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| Bormwort. 
| 


Practice Anweifungen in den verfchiedenen Zweigen ber dramatiichen Kunft find 
nur fehr zerftreut und unvolfländig — in der Technik des Buͤhnenweſens gar nicht 
gebrudt zu finden. — Died der Impuls zu unferm Unternehmen. 

Das practifhe Bühnenleben ftetd im Auge, beabfihtigen wir mit der Heraus⸗ 
gabe Diefed Werkes — zur Erleichterung des Nachſchlagens und wegen der Bequem: 
lichkeit fchneller Belehrung in lexicaliſcher Form gejchrieben — nicht nur für jeden 





Borftand der Bühnen, für jeden Regiffeur, Iufpicienten, Ballet: . . 


meifter, Maſchiniſten, Sarderobier x., fondern hauptfächlich auch für jes 
den Schaufpieler ein Handbuch hinzuftellen, das in allen Zweigen feines 
Berufes ihm theoretiichen Aufihluß und practifhe Anweifung geben wird, mit Hins 
weifung auf Die Quellen, worin nöthigenfalld erfchöpfendes Über einen ober den an⸗ 
deren Gegenſtand zu finden; ebenfo wird unfer Werk, beflen Ausführung fich theild 
aufiahre lange Erfahrung gründet, theild mit Zuziehung ber bedeutendſten No⸗ 
tabein der Wiffenfchaft und Kunft vollendet, jedem Liebhabertheater, wie js- 
dem Dilettanten ald practifcher Leitfaden, jedem angehenden dDramatifchen 
Dichter, indem es ihm die fo nöthige Kenntniß der Bühne erleichtert, hoͤchſt will⸗ 
fommen fein. Diefed erhelle aus folgendem Summarium: , 

Sheoretifchspractifhe Anweifungen in allen Zweigen und ein: 
zelnen Theilen der Schaufpiellunft, der Bühne überhaupt wie der 
Einrihtung bes Theatergebäudes x. 

Erklärung aller tehnifhen Gegenflände und Ausbrüde — (deö alten 
on en Theaters nur infofern fie mit dem jegigen deutichen in Bezies 

ung ftehen). 
Wiffenfhaftlihe und äfthetifhde Notizen, welde in bie Praris ber 
Regie und der Künftler eingreifen (hierher gehört ein Zheil der Mythologie 
— weſentlich Die Allegorie), Ä i 
Kurzer Abriß der allgemeinen Sefhichte des Theaters mit befonderer Be⸗ 
: rüdfichligung ber deutfchen Bühne. 
Auffchluffe über Verhältniffe der Direction, Regie, Künftler, Unter: 

r and Dienfiperfonale, Deconomie x. on 
oo Abhandlungen über Arrangement, Scenerie, Mafhinerie, Malerei, 

Verwaltungszmweige, Garderobe (mit Angabe der billigfien zwedmäßig- 

fen Zeuge, deren. Fabriken ıc.); Coſtums (hierher gehört z. B. die Uniformi- 
} rung des Militärs in verfchiedenen Ländern, ebenfo die auf der Bühne vorkom⸗ 
menden Nationaltradten). Be . 
. Schminkkunſt (Bereitung der ungewoͤhnlichen aber zweckdienlichen Schmin- 


Ten und Zarben mit Bezugnahme auf befondere ſtereotype Charaktere und verſchieden⸗ 
farbige Voͤlkerſtaͤmme). 


Borwort. 


Ballet, Comparſerie und Requifiten im weiteflen Umfange, 3. B. Or: 
den, Fahnen, Nationalfarben, Waffen ıc. x. 

Mufit, foweit fie in die Bühnentechnik eingreift — und endlich 

Sol ald Anhang des Werkes aus den jest eriflirenden Geſetzen ber bebeutend- 
fien Theater Deutfchlands, verglichen mit den erften und dlteften Theatergeſetzent⸗ 
würfen und denen der vornehmften Bühnen des Auslandes, nebft nöthigen Zufäßen, ein 


Normal⸗Geſetzbuch 


beigefuͤgt werden, was moͤglichſt die Luͤcken, welche der Praxis bei den einzelnen Buͤh⸗ 
nen ſich mehr oder minder aufdringen, ausfuͤllen wird und für alle Theaterdi— 
rectionen nothmwendig von Wichtigkeit fein muß. 

Wo es zur Erklärung der Mafchinerieen, Ordensketten u. dgl. nöthig, werden 
erläuternde Zeichnungen auf befondern Tafeln beigegeben. 

Einige Bemerkungen in Bezug auf die Form mögen hier noch Pla finden: 

Um unnötbhige Verweifungen (namentlih im Mafchinenmwefen) zu erfparen, bes 
merken wir, daß, da alle gebraͤuchlichen tehnifhen Ausdrüde im Laufe 
des Buches erklärt find und alfo nachgefchlagen werden koͤnnen, diefelben nur flatt 
finden: a) wenn der Ausorud in der Theaterſprache ungewöhnlich oder einer fremden 
Sprache entnommen, b) wenn die vollftändige Erflärung eines Gegenſtandes oder 
Begriffes es nothwendig macht, ober e) zur Vervollftändigung eines Artikels dad Nach⸗ 
lefen eine3 andern weſentlich nothwendig ift, auf welchem Wege es einzig möglich 
‚wird, ohne Wiederholungen, ein Ganzes über ein und denſelben Gegenfland in einem 
Lexikon zufammenzufinden. 

Die Benennung „Schaufpieler ift oft in allgemeinen Beziehungen, natürlich 
nur da wo fie ein gemeinfames Sntereffe verfolgen, auch für Schaufpielerinnen, Sän- 
ger und Sängerinnen ꝛc. zu nehmen. — . 

Veraltete Requifiten, nicht mehr gebräuchliche Mafchinerieen find ald unpractifch, 

da die neuen verbeflerten vorhanden, ausgeblieben. 

Die im Terte vorkommenden Abkürzungen bebürfen wohl keiner nähern Erwäh- 
nung, da die allgemein befannten der gewöhnlichen Schriftfprache beibehalten und 
auch größtentheilä in dem Artikel „Abbreviaturen“ erklaͤrt find. | 


Leipzig im December 1838. 
— Ph. J. Düringer, 
Regiſſeur am Leipziger Theater. 


8 Barthels, 
Inſpicient deſſelben Theaters. 


a. 


Abbé (Abbate), 1) jeder Weltgeiftliche, ur: 
ſpruͤnglich Abt (f. d.); 2) in Italien und Frank: 
reich der Standestitel Fatholifcher Geiftlichen, die 
fein Amt zu verfehen haben ; junge Männer von 
Stande, die fich um ein geiftliches Amt bewerben, 
oder auch nur folhe, bie einige Bildung zeigen 
und ſchwarz gekleidet find. Aeußerlichteit, Klei- 
dung (bie der Weltgeiftlichen, f. d.). 

Abbreviaturen (Abkürzungen). So wie jede 
Kunft und Wiffenfhaft ihre befonderen ſtereoty⸗ 
pen Abkürzungen in ber Schrift und Zeichen für 
Worte hat, fo auch das Theaterweſen und ſelbſt 
da haben wieder die einzelnen Gefchäftszweige ver: 
fohiedene und in verfchiedener Bedeutung. 3. B. 
der Souffleur bat feine befonderen Beichen 
und Buchftaben, bie er im Soufflierbudhe (f. d.) 
an den Stellen verzeichnet, wo ihm etwas Be- 
fonderes zu thun obliegt; der Infpicient ge 
braucht deren, um das Scenerium (f. db.) über: 
fihtliher und nicht fo voluminds werben zu laf- 
fen; der Mafchinift bezeichnet die Decorationen 
mit angenommenen Zeichen und abgekürzten Wor⸗ 
ten und trägt fie wieder mit eben biefen in die 
Bücher ein. — So zeichnet der Regiffeur feine 
Arrangements, Entwürfe (f. Regie), der Bal⸗ 
letmeifter feine Gruppen und Ränge (f. Cho⸗ 
regraphie) in nur ihnen oder den Eingeweihten 
verſtaͤndlichen Zeichen und Abkuͤrzungen auf. Eben⸗ 
fo hat die Muſik ihre gebräuchlichen Abbrevia⸗ 
turen. — Viele finden fi) in den betreffenden 
Artikeln (u. f. Zeichen), die gewöhnlichen find: 

a. u. Ac. — ct. 

A. ab — Alle ab. 

Ab. susp. — Abonnement fufpendu. 

abr. — abräumen. u 

a. b. S. — auf beiden Seiten. 

Adgio., Ado. — Adagio. 

Ad lib. — ad libitum, 

a. d. Tſch. — auf den Tiſch. 

a 9. u. Aufz. — Aufzug. 

A 0. — Allegro. ” 

Allto. — Allegretto. 
Altd. — altbeutich. 
Altfr. — altfräntifdh. 
Andte. — Andante. 
Andno. — Andantion. 
Anf. — Anfang. 
Anhg. — Anhang. 
a.t. — a tempo. 
aufr. — aufräumen. 





Auftr. — Auftritt. 
ausgeſchr. Brf. — ausgeſchriebener Brief. 
Ball. — Ballet. 
b. d. — bei dem. 

bearb. — bearbeitet. 

Bem. — Bemerk. 

Bm. — Baum. 

beſ. — beſonders. 

bl. — bleibt. 

bl. Sch. — blaue Schirme. 

Bllt. — Billet. 


Brf. — Brief. 
b. S. — bei Seite. 
Bß. — Ba 


Bſch. — Buſch. 

Ch. Pr. — Chorprobe. 

Elffe. — Couliſſe. 

Comp. — Comparfen. 
Sonverf. Immer. — Converſations⸗Zimmer. 
cres. — crescendo. 

Eſſe. — Caſſe. 

D. C. - Da Capo. 

D. S. — Dal Segno. 

Dem. u. DI. — Demoiſelle. 

db. b. — das heißt. 

d. i. — das ift. 

dol. — dolce. 

Dr. — Drama. 

Dr. Anek. — Dramatifche Anekdote. 
Dr. Sem. — Dramatifihes Gemälde. 
etc. — et caetera. 3. u. f. W. 

F, — Forte 

f. — für. 

ff.. — fortissimo. 

fr. — franzöfifch. 

fr. bearb. — frei bearbeitet. | 


fr. Ggd. — freie Gegend. 


Gard. — Garderobe. 

Gard. — Gardine. 

Gllr. — Gallerie. 

gr. — groß. ' 

gr. Brf. — großer Brief. | 

gef. — seiechifh. | 
efpr. St. — Gefperrter. Sig. 

Sfie. — Safle. 

h. — hinten. 

h. L. — hinten Links. 

h. R. — hinten Rechts. 

Hr. — Herr. 


Hs. — Haus. 


— os 
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nn. — Komifche Ope 

. Op. — Komifche r. 
krz. Bnk. — kurze Bank. 
L. — Linte. 

Lege. — Loge. 
Enge Bnk. — lange Bank. 
2fe. Pr. — Leſe⸗Probe. 
eſt. — Luftfpiel, 

M. — Mitte. 

m. A. ab. — mit Allen ab. 
Md. — Madame. 

Melodr. — Melodrama. 
M. e. — Mitte Linke. *) 
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en es ober eitod. 
. .—_ tens te. 
ſt. e. — ſteht Fee 

fl. R. — ſteht Rechts. 

T. — Tenor, tutti. 


zfl. — Tafel. 
‘ Tg. — Tag. 
Th. Pr. — Theater⸗Probe. 
Thrn. — Thron 
Tr. — Trauerfpiel. 
tr. — trillo. 
trem. — tremulando 
u. — und 


u. ſ. w. — ıc. und fo weiter. 


m. n. R. _ Witte nos a? 
.n. 2. — Mitte nad) Linke. unt. — unten. 

M. R. — Mitte Rechts. *) V. — vorn. Verte. Voce. 
Mit. Pr. — Mufil-Probe. dv. — von. . 

M. v. L, — Mitte von Links. ) v. %. — VOR Außen. 

M. v. R. — Mitte von Rechts. **) Var. — Variation. 





Recht. — Nacht. 
ob. — oben. 
od. — oder. 


O. HH. — Original⸗Luſtſpiel. 
Op. — Oper. 

Och. Pr. — Orcheſter⸗Probe. 
Ord. — orbindr. 

P. — Poffe. Pauſe. Piano. 


Parq. — Parquet. 
Part. — Parterr. 


Perf. — Perfon. 
PP- — ianissimo. 
Proſp. — Proſpect. 
qr. — queer. 
R. — Rechts. 
Ra — Reken: 
9. 2ge. — Rang⸗Loge. 
rit. s ritardanto. 
rom. — roͤmiſch. 
Bi — Rampe. 
rth. — roth. 
Kttr. — Ritter. 


S. Le., — Seite Eints. 
©. R. — Seite Rechts. 


Se. — Scene. 
Sch. — Schauſpiel. 
Sch. — Scherzando. 


Shw. — Schwanf. 
fhw. — fhwarz. 


f. d. — fiehe biefes ober fiche da. 


Soff. Soffiten. 
Sopr. — Sopran. 

. — Sperrfik. 
Stat. e Statft. ie 





e) Wenn In dem —32 — zwei Thüren. 


) Wenn die Mittel⸗Rhuüre offen iſt. 


Vaud. — Vandevillo. 
Verſ. — Berſenkung. 

vi. — vide (ſiehe.) 

vi — Strich bis zu == de (fiche dahin). 
Vorh. — Vorhang. 

Vorſt. — Vorſtellung. 

V. S. — Volti Bubito. 
wg. — weg. 

Bld. — Bald. 

w. ob. — wie oben. 

w. Sch. — weiße Schirme. 


b 
4. E. — yum Grempel. 
& Maͤhr. — Baubermährchen. 

3. Op. — Baubersöper. 

Abbrockeln (Mal.), Decorationen, die mit 
Karben, bei denen zu wenig Leim zugefeht wurde, 
gemalt find, brödeln fich in Zurzer Zeit ab, ver- 
wifchen ſich leicht, oder die Farben verſchwinden, 
in Staub bherabfallend. Dieß gu vermeiden, muß 
ben Karben alfo hinlänglich Leim beigemifcht fein, 
um die Decorationen (f. d.) möglichft dauerhaft 

u erhalten und ber Malerei (f. d.) mehr Leb- 
aftigteit zu geben. 

Abdanken nennt man die, früher faft bei al- 
Ien Theatern, jegt nur noch felten bei den ſuͤdli⸗ 
hen und ambulanten Bühnen, übliche Abkuͤndi⸗ 
gung nad ber Vorſtellung. Es war, wie das 


Annoneiren, eigentlich Sache bes Regiffeurs, je: - 


doch auch jebed männliche Mitglied verbunden, auf 
deſſen Aufforderung ſich diefem Abbantungsgefchäft 
zu unterziehen. Gr beauftragte in ber Regel von 
den Darftellern jedesmal benjenigen, ber ſich ver⸗ 


*) Macht fid) ein Jeder nach Belieben: - 


u 
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möge feiner Rolle am beften dazu eignete und bie 
fer kündigte dann, nach norhergegangenem Dante 
für den „‚gütigen Beſuch,“ die nächfte Vorftellung 
mit ben dabei zu erwartenden Beſonderheiten, 
4. B. Gäfte, Debütanten, feftlihe Anorbnungen, 
vorzügliche, mit großem Koſtenaufwande veran- 
ftaltete Ausfchmüdungen u. dergl. an. Da das 
Yublitum meift den Berkündiger ber zu erwar⸗ 
tenden Genüffe, befonderde wenn er vorber eine 
Dauptrolle dargeftellt Hatte, mit einem Eräftigen 
Applaufe empfing und entließ, fo drängten ſich 
die Schaufpieler dazu, und fuchten durch alle 
mögliche Schleichwege fih das Gluͤck, beim Ab⸗ 
danken noch einmal applaudirt zu werben, zu 
verfchaffen. Durch die feltfamen Qui pro quo’s, 
die duch das Abdanken häufig herbeigeführt wur: 
ben, veranlaßt und weil man es fchidlicher fand, 
wählte man in neuerer Zeit beiden meiften größeren 
Bühnen gebrudte Annoncen ober Anfchlagzettel 
(f. d.), die, an fchwarzen Zafeln befefligt,, vor 
dem lesten Acte am Eingange des Parterrd, an 
der Caſſe, im Foyer (Büffetfaal) oder an einem 
fonft paſſenden Plage ausgehängt werben. 

Abend, das eintretende Dammerlicht nach Son⸗ 
nenuntergang dor bem gänzlihen Dunkel ber 
Naht. Die abenbliche Beleuchtung muß nad 
und nach anbrechen, es darf nicht, wie es haͤu⸗ 
fig gefchieht, in wenig Secunden aus dem hell: 
ften Zag plöglih Nacht werben, foll der Zus 
fhauer nicht augenblidlih aus aller Taͤuſchung 
gerifien und daran erinnert werben, daß er vor 
einer nachläffig behandelten Zheater s Mafchinerie 
fie. Folgende Abftufungen und Unterfcheidungen 
des Abendlichtes müffen außerdem noch beobach⸗ 
tet werben : u 

-1) Die Iahreszeiten: ber Frühling und Herbſt 
mit ihrem röthlich ſchimmernden, langfam vor⸗ 
rüdenden — der Sommer mit feinem noch langs 
famer eintretenden gelben ober bläufichen — ber 
Winter mit feinem trüben, ſchnell in Nacht über: 
gehenden Abendlidht. 

2) Die Gegend oder ber Landesſtrich: das Him⸗ 
melslicht des Drients iſt ein anderes als das bes 
Abendlandes, Italiens und Spaniens Nächte andere 
als Die des Rordend. Wenn an ber Oftfee ber 
Abend mit fchnell vorwärtseilenden Schritten in 
feinen purpurrothen Mantel gehüllt die dunkle 
Nacht verkündet, fo ſchwebt der Genius bes 
Abends am mittelländifchen Meere in langfamem 
Fluge, im biäulichen filbergeftreiften oder goldenen, 
flernenbefäten Gewande durch die zitternde Ats 
mosphäre. 

3) Der-Abend im Walde, im Zimmer, auf ben 
Bergen, in der Ebene, im freien Zelde, in ben 
engen Straßen der Städte, im Kerker, im hohen 
Prunktgemache, in der Bauernflube, in glänzen: 
den Saͤlen — alle dieſe merklichen Unterſcheidun⸗ 
gen durch die Beleuchtung (ſ. d.) des Theaters 


Ei 
* 
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hervorzubringen, ſollte eifriges Bemuͤhen des Ma⸗ 
ſchiniſten, und Bedingung bes Theatermalers fein, 
weil dadurch deren Kunſt im gelaͤuterten Geſchmack 
des Publikums in erhoͤhter Wuͤrdigung ſteht, und 
Illuſionen, die der Schauſpieler hervorzubringen 
ſich bemühte nicht zerſtoͤrt werden. — 

Die Abendroͤthe, die der Daͤmmerung vor⸗ 
ausgeht, zeigt ſich als orangegelber, feuerfar⸗ 
bener, bald mehr in Roth, bald mehr in Gelb 
uͤbergehender, oft auch faſt weißer Glanz am 
Abendhimmel, kurz vor, und beſonders nach dem 
Untergang der Sonne. Ihre Erſcheinungen ſind 
ebenſo mannigfaltig und ſtehen in allen Beziehun⸗ 
gen zu dem Vorhergeſagten. (Bol. Morgenroͤthe). 

Abendunterhaltung, muſicaliſch-de⸗ 
clamatoriſche — ober muficalifhsbra= 
matifhe, — ein Mittelding zwifchen Goncert 
und Declamatorium. Nicht eigentlich das erfte, 
weil vhetorifche Vorträge zwifchen die muſikali⸗ 
fchen Piecen eingefchoben, ebenfo wenig das zweite, 
weil die vorgetragenen Mufic-Stüde, bie rebneri- 
fohen, wenigften® ber Zeit nach, meift überbieten. 
Sm Theater dergleichen gegeben, wirb auch wohl 
die Darftellung dramatifcher Kleinigkeiten mit beis 
gefügt und unterfcheidet fich dann bald wenig mehr 
von einer gewöhnlichen theatralifhen Vorftellung. 
Engherzigkeit und Herkommen verbietet bie und 
ba, an gewiflen Zagen, ja an manchen Drten 
überhaupt, theatralifche Vorſtellungen zu geben, 
und fo ift deün das Aushängefchild „‚muficalifch- 
dramatifche A.“ das Ausfunftsmittel, durch Um⸗ 
gehung des Verbots den Zweck dennoch zu errei- 
hen, vgl. Quoblibet. Bei eigentlichen, aus mus 
ficalifchen und bramatifchen Vorträgen zuſam⸗ 
mengefegten, Abendunterhaltungen treten biefelben 
Bediggungen ein, wie bei Concerten und Decla⸗ 
matorien (f. d.), nemlich eine gute Auswahl und 
richtige Zufammenftellung der vorzutragenden Pies 
cen, wo hier aber noch beſonders Mannigfaltig: 
keit und Kürge im Auge behalten werben muß. 

Hbentenerlich (aventure, Abenteuer), iſt 
etwas Ungewöhnliches, — Geniales, — Weber: 
triebenedg, — lngereimtes , eigentlich etwas ber 


Vernunft Widerfprechendes. Jede erhiste Einbils 


bungstraft bringt abenteuerliche Vorftellungen, und 
Träume find das eigentliche Reich des Abenteuer: 
lichen, wo bie unmöglichiten Dinge wirklich ers 
feheinen. — Im Morgenlande findet fich der 
größte Hang zum Abenteuerlichen, namentlich bei 
den Arabern, daher die orientalifchen Maͤhrchen, 
in welcher Art von Poeſie nebft den Romanen es 
am pafiendften iſt; — fehr glücklich ift das A. im 
Don Quirote von Gervantes behandelt, wie über: 
haupt die Spanier wegen ihes orientalifchen Ur: 
fprungs fi dazu neigen. Im eigentlichen Sinne 
wird ed nur im Komifchen und Grotesten gebil- 
Kot, doch nehmen wir es in einem ungigentlichen 
Sinne, wo ed, und zwar gerade beim Theater, 








II 
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gewöhnlich in den beiden oben zuerft angegebenen 
Bedeutungen gebraucht wird, befonders in Bezug 
auf die dußere Erfcheinung, Anzug 2c. 3c., wo 
es oft fehr nothwendig ift und fich darftellt durch 
eine gewiffe Keckheit, oder eine gewiſſe Schwärme- 
rei, verbunden mit auffallender, ungewöhnlicher 
Kleidung, — herausfordernd, kuͤhn, gleichfam 
fhon durch den Anblid etwas Geniales, etwas 
Außerordentliches verfprechend, wie 7. B. Garl 
Ruf in der Schachmafchine erfcheinen fol, ober auch 
in Ritterfchaufpielen, Opern ıc. einzelne Figuren, 
3.8. irgend ein unternehmender Junker; — auch 
ganze Stüde find fo gehalten und es daher noth⸗ 
wendig, daß die Außere Umgebung, Anzug, Des 
eorationen 2c. 20. harmoniren, z. B. Präciofa. 
In ber Malerei ift das fogenannte Groteske eine 


Art des Abenteuerlihen — auch (befonderd in 


Arabesten) ald unnatürliche Werbindung ganzer 
Bilder oder einzelner Theile. (f. Sulzer, ker. d. 
ſchoͤn. Künfte). 

Abfallen, 1) bei Zänzen, Märfchen und 
Eoolutionen, wenn einzelne Paare oder Glieder 
von der Hauptmaſſe abfchwenten, fich trennen 
und für einige Zeit unthätig bleiben. 2) Tonk., 
bleiben die verfchiedenen Zöne ber menfshlichen 
Stimme ober eines Inftrumentes in Stärke, Fülle, 
Feinheit ꝛc. ſich nicht gleich, fo heißt das: Abfal- 
len des Zones. Bei den muficalifchen Inftrumen- 
ten fucht man dieſen Uebelftand durch verfchiedene 
mechanifche Vorrichtungen zu verhindern. 

Abgaben, die des Theaters, find, Hofthea⸗ 
ter ausgenommen, welche theilmeife wieder zu viel 
dem Theater zufchießen müflen, was einzig 
und allein an ber Verwaltung, an ber Einthei- 
lung liegt (fiehe Verwaltung), fehr bedeutend und 
oft der Grund, warum manche bedeutende Stadt, 
3. B. Bremen (mit faft 40,000 Einw.), fo haͤu⸗ 
fig mit ihren Theaterdirectionen mechfeln muß. 
Das Theatergebäude, an Bleinern Orten öffentliche 
Säle, gehört entweder der Regierung oder der Stadt, 
auch wohl zuweilen reichen Privatleuten 3 diefen 
Befigern nun muß ber jedesmalige Schaufpieldi- 
rector einen Pacht geben, wofür ihm nebft dem 
Haufe die vorhandenen gewöhnlich abgenusten De: 
eorationen, veraltete Garderobe und Bibliothek 
zur Benusung uͤherlaſſen werben 3 ferner find dem 
Unternehmer gewiffe Abgaben für die Armen, Po⸗ 
lizeiwache ꝛc. vorgefchrieben. — Vor allem wird 
bei der Uebergabe eine Gaution verlangt, welche 
die Mittel des Directors a priori fo fehr ſchwaͤcht, 
daß er mit ganz gewöhnlichen Schaufpielen bei 
den laufenden Sagen und Tageskoſten (f. db.) 
nicht im Stande tft, fih zu irgend einer Ver⸗ 
fehönerung ber Decorationen,, nothwendiger Ans 
Ihaffung für Bibliothek und Garderobe zu ver- 
ftehen, und wo foll dann der Reiz für das Publi- 
tum herfommen, ber heut zu Tage den reichen 
Hofbühnen (fiehe Ausftattung) . mit den be- 
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ften Kräften im Perſonale ſchwer wird. Nicht 
felten werben bie jährlihen Abgaben auf 
bie einzelnen Worftellungen bepartirt und ber 
Sicherheit wegen (die Mitglieder mögen dar: 
ben) rüdfichtelos duch einen vom Director 
zu honorirenden Polizeibeamten von ber je: 
desmaligen Einnahme fogleich refervirt. Diefe 
auf den Theatern laftenden zu großen Abgaben 
find auch ein wefentlicher Grund des Verfalles 
der dramatifchen Kunft, — denn da es ſonach 
im pecuniären Intereffe der Regierungen liegt, 
viele Zheater im Lande zu haben, Tann ber 
edlere Zweck, gute zu halten, gar nicht berückfich- 
tigt werden, daher die vielen [hlehten Schau: 
fpieler ( fe Beruf), daber bie vielen armen 
Schaufpieler, welche allenthalben ben Bühnen 
mitgliedern zur Laſt fallen (f. Eollecte). — WB es 


"niger Eönnte doch eigentlich eine Stadt ober 


Regierung nicht für eine fo einflußreiche öffentliche 
Bildungsanftalt thun, als Drt und Gelegenheit ihr 
zu freier Dispofition ftellen ?! Doch wollte man auch 
ſelbſt dieſes Peine Opfer nicht bringen, fo follte 
man wenigſtens mit mäßigen Binfen bes Ans 
lagecapitals fih begnügen. — Der Zweck ber 
Vereblung und, Volksbildung aber wird durch 
den finanziellen verdrängt und die Anftalt muß, 
wenn fie beftehen will, Geld Arndten, gleichviel 
durch welche Mitte. In Wien 7. B., wo bie 
beiden Hoftheater jedes 60— 80,000 Gulden E.M. 
Zufhuß vom Kaifer erhalten, während bie Vor⸗ 
ftadt- oder Volksbühnen dafelbft wohl eben fo viel 
Abgaben zahlen, demonftrirt ſich diefes widerſtre⸗ 
bende Verhaͤltniß ad oculos. Die fämmtlichen 
Theater von Paris 4. B. haben im Sahre 1837 
— 122,106 Francen an die Stadt abgegeben. 
Das ift freilich ein nicht gu verachtendes Ein- 
kommen, welches, die heut zu Tage auf dem 
Throne fißende Geldariftofratie, dem äfthetifchen 
Zwecke ber Schaubühne aufzuopfern fich ſchwer 
entfchließen wird. (f. Verfall des Theaters). 
bgang, ein technifcher Ausdrud beim Thea⸗ 
ter, womit man, außer dem wirklichen Abtreten 
einer Perfon, Verlaſſen eines Engagements ober 
auch der Bühne überhaupt, Abgehen von der 
Scene (f. d.) befonders den nächft vorhergehenden 
Moment und die hierauf Bezug habende, Thea⸗ 
tereffect "bewirkende oder nicht bewirkende Stelle 
einer Rolle bezeichnet. Iſt die Stelle von draſti⸗ 
fher Wirkung, fo daß der Schaufpieler mit Ap- 
plaus die Bühne verläßt, fo heißt dies ein g u⸗ 
ter, ift fein wirkfamer Effect hervorzubringen, 
ein [hlechter Abgang. Dem ächten Kün tier 
ift dies freilich fein Maßftab, und wenn alltägliche 
Comddianten, um ben Beifall zu erzwingen, 1 
Abgänge erfinden , ift es lächerlich ; doch ba dieſer 
Abgang mit der Lehre vom theatraliſchen Effecte 
uſammenhaͤngt, ſo koͤnnen und ſollen Dichter und 
chauſpieler allerdings darauf Ruͤckſicht nehmen, 
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wie Shakespeare und Schiller durd; Anwendung 
bes Reimes, durch Steigerung des Gefühles u. dal. 
fo oft gethan; nur muß der Schaufpieler mit kuͤnſt⸗ 


. Verifcher Befonnenbeit den guten Abgang benugen, 


nicht aber, was häufig der Fall, durch Uebertrei⸗ 
bung fchlecht machen, oder, was bei unvernünftigen 
Comoͤdianten am bäufigften vorfommt, keinen fal- 


fchen Effect (f. Effect) in einen Abgang legen, in⸗ 


dem fie mit Schreien und Goutliffenreißerei bie Scene 
verlaflen, wo es die Situation und bie gefunde Ver: 
nunft gebietet, mit Ruhe und Gelaffenheit einen 
ftillen, als den wahren, richtigen Effect hervorzus 
bringen, und jeden fogenannten Knalleffect (f. d.) 
zu verfchmähen. 

AUbgeben 1) einer Rolle, gefchieht mit Zuſtim⸗ 
mung der Direction auf Antrag des Schaufpielers, 
weil entweder die in Rede ftehende Rolle für feine 
Individualitaͤt nicht paßt, oder er diefelbe, ale nicht 
in fein Fach gehörig, aus Roth übernommen hatte, 
oder fonft aus triftigem Grunde; — man fagt auch, 
die ( Direction) Regie abgeben. — Der Ausdrud 
bezeichnet ftets eine aus freiem Willen gegenfeitig 
getroffene Uebereinkunft zwifchen Mitglied und Di- 
rection. 2) f. Abgaben. 

Abgehen 1) von der Scene (f.d.) weggehen, 
durch eine Thuͤr oder die Couliſſen fich aus den Au⸗ 
gen des Publikums entfernen (ale Gegentheil von 
auftreten). Hiezu gehört eine gewiſſe Gewandtheit 
und Routine, da es in den verfchiedenften, zum 
Theil fehr fchwierigen Situationen gefchehen muß. 
Es giebt viele Schaufpieler,, die, ehe fie dem Zu⸗ 
fchauer noch ganz entfchwunden, fchon beim Abges 
ben aus dem Character der Rolle oder der legten 
Scene fallen, ja viele, denen diefer grobe Fehler 
fehon beim Wenden zum Abgehen gefchieht. Es 
muß wie beim Auftreten (ſ. d.), beim Abgehen, wenn 
folches mit Perfonen höheren Ranges oder mit Das 
men zugleich gefchieht, den letztern der Vortritt ges 
boten werben zc. (ſ. Anftand.) Eben fo ift jede 
abfichtliche Effecthafcherei forgfältig zu vermeiden. 
(f. Abgang.) — 2) ſ. Abtreten. 

Abhärtung ded Körpers ift wohl jedem Men⸗ 
ſchen anzurathen, um fich gegen Außere ſchwaͤ⸗ 
chende Einwirkungen unempfindlich zu machen, ift 
befonders aber dem Schaufpieler nothwendig zu 
langem Leben, mindeftens zur Erhaltung feiner 
phyſiſchen Kräfte, ohne welche es ihm früh unmög- 
lich wird, feine. Kunft auszuüben. — Hier ift im 
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durch erfolgt eine unnatürliche Ausdehnung der 
Blutgefäße im Halſe ꝛe., ziehen den Lampenbunft 
und Fardenftaub ‚ der von ben Decorationen bei 
Verwandlungen (f.d.) abfällt, und mehr oder min: 
ber Gifttheilchen enthält, beim lauten Reden, tiefen 
Athembolen in den gereizten Schlund, f. Athem⸗ 
holen — u.a. m. Wie mander Krankheit nun, 
mindeftens einem immerwährenden Schnupfen und 
Katarrh kann durch Eörperliche Abhärtung vorge: 
beugt werben, und biefe ift am ficherften zu be: 
wirden: durch Mäfigkeit in Effen und 
Zrinten, fo wie inandern angreifen 
den Genüffen, durch den äußern und 
innern, regelmäßigen Gebrauch bes 
falten Waffers (tägliches Wafchen bes gan⸗ 
zen Körpers mit frifchem Wafler, auch den ganzen 
Winter hindurch bei der größten Kälte; dabei ift 
zu bemerken, daß man biefes Falte Bad im Soms 


mer anfangen muß), mäßiges, lautes Re. 


den im Freien, nicht zu Angftlidhe 
Berwahrung des Halfes und der Bruft 
vor der äußern Luft; im Gegentheile 
ift es vathfam, fie fo viel ale möglich 
derfelben auszufesen. — Diefe Mittel find 
in der Natur begründet, und durch Erfahrung 
bet gefunden. 

Abhalten, eine Probe f.v.w., folche leiten — 
ift Sache des Regiffeurs (|. Probe und Regiffeur). 

Abhang, die Neigung, Senkung eines Orts, 
eine ſich abwärts fentende Fläche. in practicab« 
Ver Abhang, gleichbedeutend mit Hügel (ſ. d.), wirb 
wie diefer aus Verfesftüden, Böden und Tafeln 
zufammengefeßt. 

Abkürzungen, f. Abbreviaturen. 

Ablaufen. 1) Die Zänzer und Figuranten, 
ftatt in dem Character ihres Tanzes ſich von ber 
Scene zu entfernen, laufen häufig in einer Art 
ab, die die Illuſion bes Zufchauers nothwendig 
ftören muß. Gleiches laſſen ſich Schaufpieler, bie 
Applaufe erzwingen wollen, zu Schulden Eommen, 
welches man dann auch häufig mit dem Ausdrud: 
abflürmen ober Eouliffen mitnehmen bezeichnet. 
Außerdem gilt e8 ald Figur, die am Schluß eines 
lebhaften Tanzes oder einer Evolution in ihren 
Bewegungen ei fo fteigert, daß fie in einem, je 
doch geregelten Ablauf endigt. 2) (Kechtk.) Wenn 
man des Gegners Stoß ober Hieb fo ablenkt, daß 
feine Klinge an ber eigenen bis zum Griff hinab» 

rt. 


Allgemeinen wohl zu beruͤckſichtigen, daß bie Schaus fährt 


fpieler durch ftarke geiftige Aufregung natürlich 
reizbarer als andere Menfchen finds; dabei find fie 
in Ausübung ihres Berufes dergleichen Außeren, 
fchwächenden Einwirkungen unausweichbar ausge: 
fest. Sie echauffiren ımd erfälten fich , indem fie 
dem Luftzuge auögefegt find, ber felten, auf den 
meiften Bühnen wenigftens, vermöge der inneren 
Einrichtung des Haufes, ganz zu vermeiden. Sie 
firengen ihre Sprachwerkzeuge übermäßig an, da= 


Abonnement, fr., die Vorausbezahlung auf 
eine beftimmte Anzahl von Vorflellungen. Xbon: 
niren. Die Miethe für den Befis einer Loge 
oder eines Plaged monatlich, viertel= oder halb⸗ 
jaͤhrig, oder auch auf das ganze Iahr vorausbe- 
zahlen. Daher der Ausdruck: Abonnement sus- 
pendu (aufgehobenes Abonnement). Bei Vorftel- 
lungen, wo es der Bortheil der Sheater-Direction, 
als erfprießlich für ihre’ Kaffe, erheifcht, voraus: 
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geſetzt, daß fle für dergleichen Faͤlle fich es in ben 
Sontracten mit ben Abonnenten ausbebungen hat, 
wird mitunter das Abonnement für einen ber 
Z:heaterabende aufgehoben, das heißt, die Abonnens 
ten haben kein Recht, für den geringeren Preis, 
den ihnen das Abonnement bietet, ihren Pla zu 
fordern oder einzunehmen, und müffen, wollen fie 
ihn für eine ſolche Vorſtellung beibehalten, nicht 
allein das volle Legegelb bezahlen, fondern auch 
noch gewöhnlich fpäteftens um 11 Uhr Vormittags 
am Zage der WVorftellung dies an der Caſſe mel⸗ 
den ober beftellen laffen, im @egenfalle fie dann 
nad) diefer Zeit auch noch überhaupt ben Anſpruch 
auf ihren beftimmten Plag verlieren. Mitunter 
wird in ben Abonnements» Sontracten auch noch 
die Bedingung, zum Vortheil der Direction, vors 
behalten, daß wenn die feflgefehte,, und ald Norm 
angenommene Anzahl von Borftellungen für ein 
Abonnement:3ahr abgefpielt ift, die Theater⸗Di⸗ 
reetion bie noch nachfolgenden Vorſtellungen ala 
Rachtrag, jedoch für ben Preis bes Abonnements 
berechnen, und von den Abonnenten ald Nachzah⸗ 
lung einfordern darf. 

Sn oͤkonomiſcher Hinficht iſt das Abonnement 
für eine Bühnenverwaltung nur an Eleineen Orten 
vortheilhaft, wo ein fogenanntes ftehenbes Theaters 
Yublitum minder zahlreich und wohlhabend ift, 
und wodurch dem Schaufpiel ein mehr regelmäßis 
ger Beſuch, als ihm fonft zu Theil werben würde, 
zugefichert wird. In großen Städten hingegen, 
wo dies Publikum oft wechfelt,, ifl ed, wegen ber 
mit fich führenden Verringerung eines bedeutenden 
Theils der Legegelder, für bie Zheaterfinangen je 
desmal nachtheilig, wenn es nicht, wie in London, 
durch eine Öffentliche Verfteigerung an bie Meift- 
bietenden Statt findet. 

Abonnements = Billets (f. Caſſe.) 

Abräumens bei Verwandlungen bie auf ber 
Stene befindlichen Möbel in die Couliſſen ſchaf⸗ 
fen, daher: 

Abräumer Diejenigen, bie folches bewerk; 
fletlign. In ber Regel ift es ber Theater⸗ 
diener mit feinen Gehülfen, oder zum Abräumen 
eingeübte Statiften (f. d.). In Stüden moderner 
ober bürgerlicher Kleidung find die Abräumer in 
eine Art Theatersivree, 3. B. Ueberröcde mit far⸗ 
bigen Kragen, gekleidet; in GoflümsStüden haben 
fie eine Tracht, die mit bem übrigen Goftüm über- 
einftimmt, 3.8. in Ritter-Schaufpielen — Knappen- 
kleidung, bei altmodifcher Tracht — altmodifche Li⸗ 
peeen (Perüdten mit Zöpfen), beim morgenländi= 


ſchen Coſtuͤm ein paflendes Sttavenkleid u. ſ. w. — 


Wo man von ber Anſicht ausgeht, und daran ge⸗ 
wöhnt ift, den Abräumer nur als Mittel gu be 
trachten, die Möbel mit dem Scenenwechfel zu 
verändern ober wegzufchaffen, fallen alle Unters 
fcheivungen binweg umb er erfcheint dann ſtets, 
bis auf die Stuͤcke antiken Coſtuͤms, in welchen 


Abreiben — Abrichten W 


überhaupt wenig Möbel auf die Scene gebracht, 
und bie wenigen meift abgezogen werben, in ber 
ihm gegebenen Theaterlivroͤe, doch unterliegt alles 
dies noch befonderen Mtobificationen. Schön iſt 
es, wenn bie Abräumer in Uebereinftimmung mit 
bem Ganzen gefleidet find, fo daß fürftliche Livroe⸗ 
bebienten in fürftlichen Sälen, Bauern in Bauerns 
fluben zc. abräumen. Daß dies Gefchäft mit der 
größten Aufmerkſamkeit und Sorgfalt, mit Ans 
ſtand, Ruhe, und vertraut mit den nöthigen Hand⸗ 
griffen, beforgt werben muß, zeigt fih täglich, 
weil felbft mit aller Vorſicht die Abraͤumer häufig, 
um Nachtheil des folgenden Auftrittes, ein le 
—* Publikum zum Lachen und zu zweideutigen 
Beifalls bezeigungen reizen. Dan hat es verſucht, 
die Möbel auf Laufwagen (ſ. d.) erſcheinen und 
verſchwinden zu laſſen, hat es aber, als nicht allent⸗ 
halben anwendbar, nur noch hier und da beibe⸗ 
halten. (Wo das Erſcheinen ber Abraͤumer als 
Unfinn erfchiene,, müflen die Möbel jedenfalls auf 
irgend eine Art abgezogen werben, f. Abziehen.) 
Hafen: und Steinbänte, Ruhelager u. dgl. dagegen 
eignen fich ganz für derartige Mafchinen, weil fie 
jedenfall, auch wo Laufwagen nicht angebracht 
werben können, von den Mafchiniften — 
ſchoben und abgezogen werben muͤſſen. Bei 
ſchraͤnkten Bühnenverhältniffen pflegt das Geſchaͤft 
des Abräumens als etwas fehr Unmefentliches bes 
trachtet zu werden, und man begnügt fich damit, 
ohne Unterfchied immer diefelben Tiſche und Stuͤh⸗ 
Ye, beim Zürften wie beim Bettler, von dem 

dem Beten herausfchieben zu laffen. — 

Fehler beim Abräumen, wie das Stehenlaffen 
einzelner Möbel in Gärten, Straßen, Wäldern zc. 
fo wie das falfhe Aufräumen (f. b.) müffen eben 
fo ftrenge gerügt und beftraft werden, als das 
Erfcheinen von Häufern in Zimmern, von Baͤu⸗ 
men in Kerkern, und ähnliche Kehler, die bei Ber⸗ 
wandlungen (f.d.) mitunter vorzulommen pflegen. 

Schnelles Abräumen tft die erfte Bedingung, 
damit die laͤſtige Zwiſchenpauſe während ber Ver⸗ 
wandlung möglichft ORDER werde. 

Abreiben, das Geſchaͤft des Karbenrei- 
bers. Er bat die feineren Farben auf dem Reib⸗ 
fteine zum Gebrauch zugubereiten (f. Barbenberei- 
tung), und ba foldhes genaue Sachkenntniß unb 
Vorſicht erfordert, fo ift ein folcher einem Theater⸗ 
maler beigegeben, und häufig feft angeftellt. 

Abrichten. Das Abrichten der Comparſen, 
(f. d.) oder Statiften (f.d.) gehört zu den Functio⸗ 
nen des Inſpicienten, und muß mit unermüblichem 
Fleiß und großer Ausdauer beforgt werden. Es 
gehört nicht allein Fähigkeit und Kenntniß, fondern 
auch Ruhe, Taltes Blut und Befonnenheit dazu ; 
eben fo muß er fi) bemühen, die Perſonlichkeit der 
Leute genau Tennen gu lernen, um fie gu den ver⸗ 
fchlebenen Gefchäften paſſend auswählen und ab: 
theilen gu Tonnen. Bei größern Theatern hat er 
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dies Gefchäft in eigends dazu angefegten Statiſten⸗ 
proben (ſ. Probe), gewoͤhnlich eine Stunde vor 
den Hauptproben zu vollziehen, und in dieſer Zeit 
die Statiften nach dem mit ber Regie vorher bes 
fprochenen und von ihr feflgeftellten Arrangement 
fo weit abzurichten, daß fie bei der Hauptprobe 
obne Störung das ihnen Eingeübte ausführen koͤn⸗ 
nen. Bei ſchwierigen Handlungen der Somparfen, 
3. B. großen Aufzügen, Evolutionen, Gruppen ꝛc. 
werben mehrere Proben bazu angeordnet, und 
möüffen mit allen nöthigen Requifiten abgehalten 
werben. Wo aus Sparfamkeit keine befonderen 
Statiftenproben dem Infpieienten eingeräumt, ober 
fogar auch auf den Hauptproben biefeiben nicht 
mit eingeübt werben, muß er Abends kurz vor 
der Vorſtellung, nahbem die Statiſten coftumirt 
find, biefe fo weit abrichten, und wenn Zeit und 
Raum es geftattet, in den ZwifchensActen fo viel 
nachheifen, daß wenigftens Feine auffallenden Feb: 
ter und Störungen vorfallen, Tann jedoch auch 
alsdann in ben meiften Fällen wohl für das richtige 
Auftreten berfelben, nicht aber für beren mehr ober 
weniger geſchickte Ausführung ihrer Handlung auf 
der Bühne, verantwortlich gemacht werben. 
Ablagen der Proben, Stüde unb anderer, 
früher gemachten Beftellungen bat ber Theater⸗ 
diener (ſ. d.) zu beforgen, und muß eben fo gewifs 
fentyaft gefchehen, wie das Anfagen (f.d.), weil bie 
Mitglieder des Theaters mit Recht Beſchwerde fühs 
ren Tonnen, wenn ihnen Durch Vernachlaͤßigung Zeit 
geraubt, und ein vergeblicher Gang verurfacht wird. 
AUbfchiederolle, die letzte Rolle vor dem Aus⸗ 
tritt aus einem Engagement, ober auch bie letzte 
Rolle im Eyelus (f.d.) eines Gaſtes. Gewoͤhn 
fucht man fich Lieblingsrollen , von deren guͤnſti⸗ 
gem Erfolge man überzeugt ifl, dazu aus, um fich 
ein möglichft gutes Andenken beim Publikum zu 
erhalten 3 im erſten Falle wirb es nicht felten 
fchwer, eine folche Abfchiebsrolle zu erwirken, weil 
der Zweck gegen das Intereffe der Direction ift, 
und im Gegentheile von ihrer Seite Alles gethan 
werben muß, ben Nachfolger in bie Gunft bes 
Yublitums zu fegen. Dennoch werben biefe Rols 
ten zuweilen geftattet, befonders in Fällen, wo ber 
Schaufpfeler oder Sänger freiwillig fein Engage 
ment aufgibt, und zugleich bie Heine Spekulation 
damit verbunden, das Publitum in diefe Worftels 
tung zu ziehen. Beliebte Kuͤnſtler werben bei 
Gelegenheit folcher Abſchiedsrollen oft ſehr honorirt 
duch Zuwerfen von Krängen und Gebichten ıc. 
Abfchlagen, des Theaters, gefchieht, wenn 
dafielbe in allen feinen Theilen auseinander genom- 
men und zu anberweitigem Gebrauche transportirt 
ober unbenugt gelaffen werben fol. Genaue Be 


zeichnung ber einzelnen Gegenſtaͤnde, wie fie zus ba 


Ghaven IE Die Dre Ye Bee ne, Se 
aden ie Pfli intften ober ar 
termeifter, namentlich bei reifenden Geſellſchaften, 
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wo Alles fo practisabel und zugleich compenbiös 
eingerichtet fein muß, baß durch das häufigere 
Auf⸗ und Abfchlagen die Souliffen und Profpecte 
nicht unnöthigerweife verborben werben. 
Abſchluß, der Contracte (f. d.), der Rech⸗ 
nn a Caſſe, Deconomie, Buchführung). 


reiben (copiren) fagt man von ben Ge⸗ 


genftänden, ‚welche duplirt, oder von denen gleich- 
lautende Eremplare verfertigt werben follen, z. B. 
Stüde, Partituren zc. abfchreiben, im Gegenfag 
zu en (f. d.). 
Abſchreien nennt man (namentlich kommt es 
bei Helden vor) das finnlofe Herbrüllen einer Rolle 
ohne innere Wahrheit und eigentliche, tiefe Begei⸗ 
fterung, das Feinen andern Erfolg hat, ald ben 
Beifall des rohen Haufens, bes fogenannten Pas 
rabiefes (f. d.). — GE gehört nichts dazu, als eine 
gefunde Lunge, und um babei zu beftehen, ein uns 
gebildetes Publikum. — 
Abſchweben, ber Geftalten, ber Genien (ſ. d.) 
gelaicht mittelft des Abgehens in einem befonderen 
chritt (Gliffade) ; des Laufwagens (f. d.) 3 eines 
nad) hinten fchräg auffleigenden, auf Hohl⸗Balken 
ruhenden Brettes ober Rollwagens, welde 
mit ſtarken Stricken gezogen werden; mittelſt des 
Jugen (ſ. d.) oder des Flugwagens (ſ. d.). 
öhnlich geſchieht es in Begleitung der Muſik, 
und mit je größerer Leichtigkeit und Anmuth das 
Deran⸗ oder Abfchweben ausgeführt wird, um fo 
m I wird natürlich die Taͤuſchung des Zufchauers 
e 
Abfpaunung, ein Zuſtand ber Erfchöpfung, 
der Erſchlaffung, der Schwäche, geiftig und koͤr⸗ 
perlich, befonders in Folge zu großer Anftrengung. 
Es gibt viele Schaufpieler (mehr Schaufpielerins 
nen), welche nach zu lange anhaltendem Btubium 
einer Rolle, in biefe Abſpannung verfallen. Bei 
ber Darftellung einer angreifenben Parthie, ja nach 
einzelnen Scenen, bie befonders Beiftestraft und 
Gemüth in Anfpruc nehmen, tritt biefer Zuftanb 
fehr Häufig ein, und kann nur durch Ruhe wieder 
ehoben werben. Allzu häufige Wieberholung in 
zen Zwiſchenraͤumen möchte das Nervenſyſtem 
in einem gefährlichen Grabe ſchwaͤchen, und ift bas 
ver m Aal zu Dermeiben. 5 
nperren. Die Couliſſen abfperren, heißt; 
duch Verſetzſtuͤcke oder Latten die PR gg 
ben Durchgang hindern. Wo Eingänge von außen 
auf die Bühne floßen, ober bei tiefem Theater, 


d. 5. wenn ber Profpect fo weit binten { * B. auf 
iſſe 


ber 5ten, 6ten u.f.w. Gaſſe. ober Cou (ſ. d.) 
hängt, iſt es nöthig, daß man die Goulifien, in 
welchen sicht Haupteingänge für die Darfteller ger 
Lafien werben müffen, abfperre, um zu verhinbern, 

aß nicht Geſtalten vor bem Publikum erfcheinen, 
bie Häufig in dem feltfamften Gontrafte mit dem 
gerade dargeftellten Bilde ſtehen. Wo durch zu 
große ober zu enge und winklig gebaute Theater 
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die Aufficht hinter der Scene erfchwert wird, ift 
ſolches Abfperren unerläßlich. . 

Abfteifen, ſ. Stüge. 

Abſtoßen, bei den Zirimerleuten, die Kanten 
eines Stud Holzes oder Brettes mit ber Art ober 
dem Stemmeijen wegnehmen. 

Abſtützen, ſ. Stuͤtze. 

Abt (franz. Abbé, ital. Abbate, vom hebr. 
Ab und vom ſyr. und chald. Abba, Vater), ſeit dem 
5ten Jahrhundert jeder Vorſteher eines Kloſters, 
jetzt in der katholiſchen Kirche der Vorſteher einer 
Abtei irgend eines Moͤnchordens. Er folgt im 
Range dem Biſchof, und werden ihm bei der Weihe 
(benedictio) nach der Verordnung Clemens VIII., 
Regel, Stab, Ring, Muͤtze und Handſchuh uͤber⸗ 
reicht. Stirbt ein Abt, ſo wird ſein Leichnam mit 
denſelben Inſignien und Kleidern, bie er im Leben 
trug, und mit einem Cruzifix in der Hand, beer- 
digt. Bis zum Iten Jahrhundert hatten die Aeb⸗ 
tiffinnen (Abbatissae) gleiche Rechte mit den Aeb⸗ 
ten, von ba an ihnen aber bie priefterlichen Amts- 


verrichtungen ausbrüdlich unterfagt wurben, im. 


uebrigen jedoch, was Auszeichnung , Aufſicht und 
Verwaltung der Klöfter betrifft, in gleicher Gate: 
gorie mit den Aebten fanden. — Nachdem bie 
Aecbte von den Bifchöfen ſich unabhängig gemacht, 
erhielten fie häufig, wie namentlich die mehrerer 
Benedictinerorden, von dem Papſte bifchöfliche Ti⸗ 
tel und Chrenzeihen. Die SecularsAebte waren 
folhe, denen die niederen Weihen der Weltgeiftli 
chen ertheilt wurden, um ihnen bie reichen Pfruͤn⸗ 
den der Abteien, die fie oft niemals gefehen hatten, 
zuzumwenden. Oft behielten bie Könige Zitel und 
Einkünfte der Abteien für ſich, oder verfchentten 
fie als Zafelgelder an Eönigliche Prinzen und Prins 
zeffinnen. Andere Namen für bie Aebte ber ver- 
fchiedenen Orden find: Majores, Ministri, Guar⸗ 
diane, Rectores, die aber dabei in ihren Klöftern 
nicht weniger Rechte hatten. Die Auszeichnung 
in ber Kleidung eines Abtes, wenn er nicht im 
Drnate erfchien, befonders bei den verjchiedenen 
Möndhsorden, unterfchied fich felten durch wenig 
mehr, als ein golbened Kreuz an einer goldenen 
Kette oder einem Bande auf der Bruft getragen. 
Abtheilen. Die Eomparfen (f.d.), wenn fie 
truppweiſe oder in verfchiedenen Abtheilungen auf: 
zutreten, oder einzeln eine befondere Handlung 
auszuführen haben, theilt man in Nummern ab, 
2. B.Nro.1.— 6 Zrabanten, Nro. 2.— 8 Priefter, 
Nro. 3. — 2 Diener, Nro. 4. — 1 Fadelträger und fo 
fort. Diefes Abtheilen in Nummern erleichtert 
nicht allein beim Arrangiren und Einüben, es iſt 
fogar nothwendig , um die Beflimmungen in Gar: 
derobe, Requifiten-Vertheilung u. dgl. kuͤrzer, fiches 
rer und einfacher ertheilen zu Tönnen, da man mit 
den in eine Nummer eingetheilten Leuten unter 
diefer Nro..Bezeihnung als mit einer Perfon zu 
thun bat, im Gegentheile aber eine Verwirrung, 


x 
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namentlich beim Ankleiden, unter unb mit den, mit 
ihren Namen bezeichneten und aufgerufenen Mens 
fchen, faft nicht zu vermeiden ift. Es verftcht fich 
von felbft, daß dies nur bei dem Gebrauche einer 
größern Anzahl Statiften Anwendung findet. 

Abtheilnug, unrichtiger Ausbrud für Act 
oder Aufzug (ſ. d.). — In den neuern franzöfifchen 
Dramen hat man Xbtheilungen und XActe, und 
dieſe EintHeilung ift auch im Deutfchen ſchon meh⸗ 
rere Male nachgeahmt worden. Diefe Abtheilun- 
gen find dann durch bebeutende Zeitabfchnitte be⸗ 
dingt oder beflimmt, und diefe wieder in einzelne 
Acte getheilt (f.d.). Unnöthig fcheint biefe Doppelte 
Eintheitung immer, umftändlich, die Scenerie ers 
ſchwerend ift fie gewiß. 

Abtiffin, f. Abt. 

Abtragen, 1) Soulifien, Profpecte, Verſetz⸗ 
ftüde in die Magazine fchaffen. Bei einem aus: 
gehängten, vorher gut aufgewidelten Profpecte müfs 
fen hinlänglich Leute (in der Regel 3) zum Abtra= 
gen angeftellt fein, damit deſſen Schenkel (f. d.) 
durch das ihm eigene Schwanken und feine, nach 
dem Mittelpunkt vergrößerte Schwere nicht zer⸗ 
brechen. Durch geregelte Orbnung und gehörige 
Eintheilung_der Leute kann das Wegfchaffen und 
Herbeibringen der Decorationen außerordentlich 
erleichtert, und viel Zeit erfpart werben (|. Aus⸗ 
hängen und Decorationen.). 2) Perfonen und fon= 
Kige Gegenftände, dem Publikum fichtbar, von ber 
Bühne tragen. Es muß bied mit der größten 
Ruhe und Vorſicht gefchehen, und befondere das 
Abtragen ber Perſonen, fei es im Ausbruch ber 
Freude oder in Zrauer, bei Verwundeten, Hilflo⸗ 
fen oder Todten, muß hinlaͤnglich probirt fein, um 
das Lächerliche (Fehr leicht durch Ungeſchicklichkeit 
herbeigeführt) zu vermeiden. Da felbft beim Ge⸗ 
lingen das Yublitum häufig dem Abtragen durch 
Comparfen, befonders der Leichen, eine fomifche 
Seite abzugewinnen weiß, fo ift es jehr gut, wenn 
man, troß der Auswahl ftarfer und gut geübter 
Leute, die mit diefem Gefchäft hinlänglich vertraut 
find, doch fo viel wie möglich daflelbe gleich zu ver- 
decken ſucht, fei es durch, auf der Bühne fich be: 
—5 Perſonen, oder durch herausſtehende Ver⸗ 
etzſtuͤcke. 

Abtreten. 1) ſ. v. w. abgeben (ſ. d.). 2) (als 
Gegentheil von auftreten, (ſ. d.) f. v. w. abgehen, 
(f.d.) 3) auch abgehen von ber Bühne, d.h. bie 
Bühne verlafien, das Theater quittiren, den Stand 
aufgeben; 3.3. bei Damen, wenn fie einen Nicht- 
fhaufpieler en — 

Abwechſeln, ſ. alterniren. Abwechſelung ein 
Erforderniß des Repertoirs (ſ. d.). 
Abzeichen (des Standes) find. die Utenſilien, 
Requiſiten und verſchiedene Abweichungen oder be⸗ 
ſondere und ausgezeichnete Theile der Kleidung, 
wodurch ſich die Staͤnde oder auch einzelne Per⸗ 
ſonen von einander unterſcheiden; z. B. die Orden 








— 
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verfählungene (geflochtene) Doppelfchnur, an ben 
Enden mit metallenen Spigen verfehen, werben 
von Militärperfonen, 3. B. Gensb’armen, Garbes 
und Stabsoffizieren getragen, jest nur noch meift 
bei der Cavallerie (Dragonern), und haben n. ©. 
ihren Urfprung von den Bändern, mit welcher bie 
früher kreuzweiſe über die Schultern getragenen 
boppeiten Schärpen, ober die Schärpe und bag r⸗ 
gehaͤnge (ſ. d.) feſtgehalten wurben, n. X. von Heinen 
Stiften, die man, zum Ausräumen des Zuͤndlochs, 
baran befeftigte. Da man fie fpäter zu biefem Ge⸗ 
brauch nicht mehr anwandte, ließ man fie dann zum 
Schmud, gewöhnlich Über bie rechte Achfel, herabhaͤn⸗ 
gen. Auf dem Theater werben fie mitunter, weil fie 
gut Heiden, unrichtig angewendet. Ahfelfehnur 
Le w. Achfelband. Achfelftüde, 1) (f. epau- 
tte); 2) bei den Kleidungsftüden z. B. Nöden 
bee Theil über der Achfel; ihr richtiges Verhält- 
niß trägt viel zur Kleidfamkeit eines Rockes bei; 
3) am Harnifh ein befonderes Stuͤck zur Werbin- 
dung der Armfchine mit dem Bruftftüd (f. Har⸗ 
nifh). Ahfeltroddeln, f. v. w. Achfelftüde1). 
au (Allegorie), wird finnbilblich bars 
geftellt: durch die mythologifche Zigur ber Ceres 
(der Erdgoͤttin, das Sinnbild der zahllofe Fruͤchte 
hervorbringenden Erbe, ber allnährenden 
Mutter), als flattliche Frau, mit flrogender 
Bruft, von wilden Anfehen, begleitet mit einem 
langen Gewande, griechifch faltigem kurzem Webers 
Pleide, nackten Armen, das Haupt mit Mohn ober 
Kornähren bekraͤnzt, eine Sichel (ober auch 
eine Sean) tragend, an ihrer Seite Triptolemus, 
ein Süngling auf einem Wagen mit Drachen bes 
fpannt, voll Kornähren, welche ihm Geres ſchenkte, 
um fie durch die Welt zu verbreiten. 
nifition, lat. v. ad und quaero (acqui- 
ro), Srwerbung, Eroberung; — das Erworbene, 
— gewöhnlicher Ausbrud, das Gewonnenhaben 
eines Schaufpielere u. f. w. für eine Bühne zu be= 
zeichnen, — felten ohne Präbieat gebraudt, — 
ute Acquiſition oder fchlechte Acquiſition; auch 
Bericht fi der Ausdruck weniger auf bie für die Di⸗ 
rection vortheilhaften Eontractöbebingungen (Eleine 
Gage u. f. w.), fondern vielmehr dem Publikum 
gegenäber auf die Tüchtigkeit ober Unbrauchbarkeit 
des (acguirirten) Schaufpielers ꝛc. 

Act (v. lat. ago, handeln), ital. Atto. Haupt: 
abfehnitt einer theatralifchen Worftellung, |. Auf⸗ 
zug und Actus. j 
eten, eine Sammlung gerichtlicher Schriften 
und Urkunden. — Die auf bem Theater zu vers 
wendenden Aeten Tonnen aus jebem befchriebenen 
Hapiere (gewöhnt. in felio) beſtehen, wenn nicht 
eine befondere Form bderfelben vorgefehrieben iſt. 
Zu Actenftößen nimmt man mit Umfchlägen und 
mit Bignetten verfehenes Maculatur oder nach Form 
der Acten verfertigte Pappkaſten, benen man eben- 
falls durch Einſchiag und Einbinden das Aeußere 
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ber Acetenſtoße gibt und bie außerdem noch zu ver⸗ 
ſchiedenen Zwecken verwendet werben Tünnen, }. 
3. zu Pub sGartons u. bergl. 

ur, weibl. Actrice, fr. v. lat. ago, 1) 
der ba handelt, 2) Bauptperfon, 3) Mitwirker, 
4) Schaufpieer (f. b.). 

Actientheater, — wo zu einem Theaterun⸗ 

ternehmen Mehrere zufammengetreten, und die 
dazu nöthige Summe zu gleichen Theilen beige- 
bracht, welches dann auf gemeinfchaftliche Rech⸗ 
nung geführt wird. — Das eine folche Theilnahme 
beweifende Document heißt Actie, auch wohl 
fhon ber, duch Erlegung der beftimmten Summe 
erworbene Antheil an dem Unternehmen. — Der 
Acttionär (Inhaber einer Actie) ift auch noch 
halten , etwaige Berlufte feiner Actie zu tragen, 
o wie er Anfpruch auf einen Theil bed Gewinne 
bat. — (Diefer Antheil vom Gewinne heißt Divis 
dende.) — Die Astionäre wählen nun aus ihrer 
Mitte ein Gomits zur Leitung ober wenigftend 
DOberaufficht des Geſchaͤfts, welches im erften Falle 
unmittelbar von biefem Gomite, mit einem tüchtis 
gen Hegiffeure, oder im zweiten, mit Feel 
gewiffer An und Ginfpräche, von einem angeftell- 
ten technifchen Director geführt wird (unter Gas 
rantie ber Actionäre), z. B. in Frankfurt a. M. 
— oder aber bie Xctionäre find nur Eigenthuͤmer 
bes Daufes und bed dazu gehörigen Inventars 
und verpachten bafielbe einem Direstor, ber es 
dann auf eigene Rechnung führt, wie z. B. in 
Breslau. Die zweite Speculation iſt gewöhnlich, 
wie es in den Verhaͤltniſſen begründet, ficherer 
als. bie erfle, da man felten einen Dann findet, ber 
mit gleichem Eifer für andere arbeitet als für ſich, 
und eben fo felten ein von Privatleuten zufammen- 
geſetztes Somite, welches dem Gefchäfte einer Thea⸗ 
terleitung fo vollkommen gewachfen wäre, daß es 
vortheilhaft ausfallen müßte, — auch ift dabei ſel⸗ 
ten volllommene Barmonie zu hoffen, — jeder hat 
feine Protege’3, — fo viel Köpfe, fo viel Sinne! — 
bei einem Actientheater wird gewöhnlich zugeſetzt 
— felten gewonnen. — 

Actiow (lat. aotio, Handlung, That), Dar: 
flellungsart, Geberdefpiel, ift der Begriff, den wir 
Nineintegen follen (Sicero erklärt dad Wort actio: 
facit dilucidam orationem et illustrem, et pro- 
babilem, ot suavem, non verbis sed varietate 
vocum, motu corporis, vulta (Cic. in Top): — 
Iſt der Ausdruck ber Rede durch Stimme und Ge⸗ 
berde, oder das Wernehmliche der Hebe, das nicht 
in dem Sinne ber Worte, fondern in dem Zone, 
den Geberden und dem Gefichte des Mebners liegt). 
Es verſteht fich von felbft, daß die Action mit den 
Worten vollkommen übereinftimmend fein muß. — 


* Gewöhnlich verftehen die heutigen Schaufpieler un⸗ 


tee Action nur Arm⸗ und Beinbewegung. Es iſt 
wohl zu beachten, daß Bewegung und &eberbe ge⸗ 
fitteter Menfchen gemäßigt und micht auffallend 


| 


| 


| 








— 
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ein dürfen (einzelne hohe Sffectftellen ausgenom⸗ 
en). Rohe —* Menſchen unterſtuͤten 
alles durch ſichtbare Zeichen, weil ſie weniger nach⸗ 
denken und ſich einbilden, daß andere wie ſie ſelbſt, 
den Sinn ihrer Rede ſonſt nicht zu faſſen im 


Stande waͤren; daher reden ſie mit Haͤnden und tig 


Fuͤßen, ſelbſt da wo ſie nicht in Effect ſind (ſiehe 
geſticuliren). Wo das Herz empfindet, wirkt die 


innere Aufregung auf bie aͤußere Bewegung, wel⸗ Ge 


che die Stärke der Empfindung verfichtbaren hilft, 
bier wird die Action gleichſam von der Empfin⸗ 
dung abgezwungen und erfcheint mäßig und natürs 
lich. Viele hierher gehörige Bemerkungen find 
angeführt unter Ausdruck, Anftand, Stellung. — 
Srüher wurde das Wort Action ale allgemeine 
Benennung eines Theaterftücdes gebraucht und uns 
ter den Zitel geſezt; wie wir Zrauer=, Schau⸗ 
Zuftfpiele u. ſ. w. haben, fo fagte man altmo= 
diſch pomphaft, „große Haupt⸗ und Staatsac⸗ 
tion,’ namentlich bei Stuͤcken hiftorifchen Inhalte. 
# ionar „Beſitzer einer Actie (ſ. Actien⸗ 
eater). 

Activ, thaͤtig, handelnd, daher in Activitaͤt 
ſein, zu einem Geſchaͤft angeſtellt und in demſelben 
betriebſam fein (vergl. Ausuͤbend). 

—*6 „der Schluß eines jeden Aufzuges 
muß moͤglichſt ergreifend wirkſam fein, in 
der Tragödie einen erhebenden, im Luftfpiele einen 
erheiternden Eindruck zurüdlaffen, daher man auch 
unter Actſchluß gewöhnlich eine ergreifende wirk⸗ 
fame Stelle verficht (mie beim Abgange). Diefen 
Eindrud nicht zu flören muß ber Xctfchluß mit bes 
fonberem Fleiße in der Darftellung behandelt wers 
den, ein raſches Ineinandergreifen der Darftellens 
ben ſowohl, als bas richtige zeitgemäße Nieberfals 
len bes Vorhanges find Haupterforderniſſe. — Es 
iſt nichts fataler, als wenn das Fallen des Vor⸗ 
hanges mit den Eindruͤcken des letzten Momentes 
nicht harmonirt, wenn er entweder zu fruͤh oder 
zu fpät, zu langſam oder zu ſchnell faͤllt, oder auch 
bie dazu nöthigen Zeichen ben Eindrud flören (f. 
Zeichen), vergl. Ausgang. 

Actus, als technifcher Ausdruck: 1) (Bedeu⸗ 
tung vergl. Act), mit näherer Beftimmung durch 
Beifegung der Zahl, 3. B. Actus 8., Scene 6. ſ. 
v. w. die 6te Scene bes Sten Acted. 2) „ 
Actus“ Heißt in der Theaterſprache es ift ein Act 
zu Ende, ohne alle nähere Bezeichnung; „Actus 
f. v. w. die Paufe zwifchen zwei Acten, bei uns 
alfo die Zeit, während der Vorhang im Kaufe bes 
Stüdes gefätofen oder ‚gefallen iſt. 

Adagio (Duf. ital.), Bezeichnung der Bewe⸗ 
gung in einem Muſikſtuͤcke, welche Yangfam und 
mit rührenbem ſchmelzendem Ausbrucke verbunden 
fein muß (die zweite Stufe, wenn man von der 
langfamften zur fehnellften Bewegung fehreiten). 
— 


eftimmt: adagio assai, ſehr Tangfamz non trop⸗ 


Zufäge wird biefer Ausdruck oft auch näher 
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po, poceo u. f. w. Adagio ift auch die Benen- 
nung eines ganzen Mufitftüdes in jener Bewe⸗ 
gung und mit jenem Ausdrude vorgetragen. Das 
Adagio erfordert Meifterfchaft im Vortrage, Kraft 
und Biegfamkeit zc. mehr als mechanifche Fer 


keit ꝛc. 
Adel (vom fräntifch. athal, adhal, d. h. aus 
gezeidhnet), ift eigentlich eine Eigenſchaft bes 
muͤthes, nach weicher ber Menfch fich felbft ver- 
geffend dem Wohle Anderer lebt. — Unter Abel in 
der äußeren Erfcheinung verfteht man bie eble 
Harmonie in Sang, Haltung, Ton, Bewegung (f. 
edel). — Diefe nothwendige Eigenfchaft des Buͤh⸗ 
nentünftiers ift, wie Grazie nur theilmeife, das 
Wert der Erziehung oder bie Frucht bes fleißigen 
Studiums — größtentheils ift fie das angeborene 
Geſchenk der Ratur. 
dintant, ein, höheren Befehlähabern, zur 
Ausrichtung ihrer Befehle und zu Führung ber 
Dienftgefchäfte beigegebener Offizier. Nach dem 
Range jener gibt es Divifions-, Brigade, Res 
giments = und Bataillons⸗Adjutanten, erftere Bei- 
den find Staböoffiziere mit Hauptmanns⸗ ober 
Zieutenantsrang , Lestere fafl immer Lieutenants. 
General: oder Flügel-Abjutanten befinden ſich im- 
mer um die Perfon des Fürften und find Generale 
oder wenigftens Oberſte. Die Abzeichen richten 
ſich nach dem Range, welchen fie einnehmen (f. Mi: 
litär), nur daß die Klügelabjutanten meift Achfel- 
baͤnder (f. d.), und alle Abjutanten Sporen tragen, 
Adler (Mythol.), ald König der Vögel, Sym⸗ 
bol der Kraft, der Majeftät, des Sieges; daher, 
bei den Griechen, der Vogel des Zeus, an feinem 
Throne ruhend und ihm bie Blitze zutragend, 
Dann, biefem entlehnt, als Symbol des aͤgypti⸗ 
fchen, fpäter bes römifchen Reiches; die römifchen 
Abler (aquilae), von Silber oder Gold, mit aus⸗ 
gebreiteten Flügeln, bisweilen einen goldenen Blitz 
mit einem Fuße halten, auf dem Kopfe eine Heine 
Kapfel, wurben auf einer langen Stange im Felde 
ober bei fefllichen Gelegenheiten ben Legionen vors 
getragen. — Das oftrömifche Reich, und fpäter 
diefem folgend das roͤmiſch⸗ deutſche feit Sigis⸗ 
mund, ben zweikoͤpfigen ſchwarzen gekroͤn⸗ 
ten Adler mit ausgebreiteten Zlügeln ald Wappen 


Es tft und auf ben . ®.). olgend 
nahmen De nen Abler —8 —* 


Rußland den doppelten dreifach gekroͤnten, Preußen 
den ſchwarzen einfachen, Polen den weißen einfa⸗ 
chen, Brandenburg den rothen einfachen, Napo⸗ 
leon als Kaiſer den goldenen einfachen, alle von 
ihm gegruͤndete, mit {hm verſchwundene Dynaftieen 
einen ähnlichen bie Fürften Lichtenftein ven ſchwar⸗ 
zen einfachen, das Haus Efte den filbernen Adler, 
und fehr viele deutfche Provinzen und Stäbte einen 
Abler von verfchiedener Farbe und Geftalt, als 
Beihen ihres Berhältniffes zum beutfchen Reiche, 
zum Wappen an. 


. 
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Ws Verzierungen, als Stanbbilber u. bergl. 
find die Adler auf dem Theater gemalt, bie noth⸗ 
wendig präcticabeln, 3. B. als Zahnentnopf, 
(aquilae) Abler als Helmverzierungen find theils 
aus Blech oder Holz mit den vorgefchriebenen Far: 
ben verfehen. Nur fehr felten, 3. B. im Frei⸗ 
fhügen, wird ein natürlicher Adler erfordert, den man 
jedoch, da folcher ſchwer zu befommen ift, durch 
kuͤnſtliche Zufammenfegung, 3. B. Verlängerung 
ber Flügel irgend eines andern großen Raubvo⸗ 

els, deſſen Federn denen bes Adlers am naͤch⸗ 
en Eommen, eines Eafchirten Abierkopfes mit aus⸗ 
geftopftem verlängertem Halſe, vergrößerten ein- 
gefesten Augen, täufchend nachahmen Tann. 

Hdlers Orden, f. Orben. 


Homiral, aus dem arab. v. Emir (Herr), Be 
fehlshaber einer Flotte (bei den Türken Capudan 
Paſcha), ift das zur See, was der Keldmarfchall 
der Armee if. Der Admiral fteht unter dem 
Groß Admiral als oberftem Befehlshaber. Die 
Vice⸗ und Contreabmirale haben als Führer klei⸗ 
ner Flotten ben Rang ber Divifiond= oder Bri⸗ 
gabe= Senerale. Das Abmiralfchiff zeichnet fich 
durch die Flagge an dem großen Mafte aus, wäh: 
rend die Führer anderer Schiffe dieſe nur auf dem 
Vordermaſte aufftedten dürfen (f. Seeoffiziere). 


Adreſſe. Auf den ausgefchriebenen Briefen (f. 
Briefe) Hat der Souffleur, um Verwechfelungen 
und Irrungen vorzubeugen, eine Adreffe zu ſchrei⸗ 
ben und da bergleichen Briefe oft durch mehrere 
Hände gehen, bis fie an Den gelangen, ber fie zu 
lefen bat, fo kann man nicht vorfichtig genug dabei 
verfahren. Auf der Adreſſe eines ausgefchriebenen 
Briefes muß bemerkt fein: Der Theil des Stüdes, 
ber Act, mitunter auch die Verwandlung „ die 
Scene, in welcher der Brief vorkommt, bie Per: 
fon, die ihn bringt, und bie ihn empfängt, 3. B.: 


Don Carlos 


If, XAtt., 4 Sc. für den Pagen, 
an Sarlos, der ihn Lieft. 














oder: 


Das Kathchen v. Deilbronn. 


IL. Xct., 2. Verw., 8. ©. v. Stein, 
dem Boten zu geben. 


D. %ct., 3. Verw., 11. Sc. v. Kaͤth⸗ 
chen, an Strahl, der ihn lieſt. 





Aehnſichkeit *) (die Uebereinſtimmung ein⸗ 





+ Nach Gulzer. 
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er Dinge mit einander durch ihre innern und 
Beren Eigenſchaften), die bloße Bemerkung der 
Achnlichkeit ift ftets eine Urfache des Vergnuͤgens, 
welches fogar bei folchen Nachahmungen vorhan⸗ 
ben, beren Urbilber wir nicht gerne fehen. Das 
Gefallen entfpringt fehr oft nur aus der Aehnlich- 
keit, nicht aus ber Kunſt (deren Betrachtung aller: 
dings an und für ſich ſchon Vergnügen macht), 
denn wir finden auch Ergögen an Achnlidhkeiten, 
bie von keiner Kunſt herrühren, 3. B. an Pflan- 
zen, welche Aehnlichkeit mit Thieren haben und 
dergl. — Das Reizende der Achnlichkeit aber kommt 
von der entgegengefegten Natur ber Dinge ber, 
darin man fie bemerkt: defhalb bewundern wir 
die Achnlichkeit eines Gegenflandes im Spiegel gar 
nicht, obgleich fie fo volllommen ift, — es fehlt 
der Reiz der Vergleihung. — „Je entfernter 
das nahgeahmte Bild feiner Natur 
nad von dem Urbilde ift, je Lebhafter 
rührt die Aehnlichkeit,“ jagt Sulzer, wenn 
wir Aechnlichkeiten darftellen können, die ganz au⸗ 
Ber der Natur unferer Bilder liegen, ja ihr fogar 
zu wiberfprechen fcheinen, werben wir am meiften 
effectuiren, 3. B. werben wir bei einem Bilde 
Eindrüde am meiften bewundern, bie nicht für 
das Auge gemacht fcheinen — wenn wir einen 
gemalten Zelfen fehen und wir fühlen beim Anblick 
die Härte. deffelben — wenn wir in einer Win⸗ 
terlandfchaft den herrfchenden Zroft empfinden u. 
dergl. m., eben fo liegt bei der Darftellung 
eines Charakters der Eindrud im innern Les 
ben, im Geifte, der auf das Gemüth des Zuſchau⸗ 
ers fich überträgt; — aud in ber Muſik — das 
Rollen des Donners, das Raufchen des Waſſers u. 
dergl. aus der Muſik hören zu laffen, ift eine 
iemlich gleichgültige Sache, e8 find Wirkungen der 
öne, alfo auch leicht durch Töne nachzumachen ; 
wenn wir aber den Zönen Eigenfchaften geben, 
welche der tönende Körper (das Inftrument) nicht 


‚ haben kann (leife Seufzer, wollüfligee Schmach⸗ 


ten, jchmergliches Stöhnen u..f. w.), das ergreift 
uns zum Gntzüden. 

Eben fo Eommt in den Bildern der Sprache, in 
den GSleichniffen, ein großer Theil des Wergnügens 
von bem weiten Abftande des Bildes von feinem 
Urbilde her. — Ein Gleichniß gefällt. mehr als ein 
Beiſpiel, und ein Gleichniß von fehr entfernten 
Gegenftänden mehr als eines von nahen. 

Das ift aber nicht fo zu verftehen, daß bie Aehn- 
Lichkeiten felbft entfernt fein müffen, denn je ge⸗ 
nauer diefe in beiden Gegenftänden uͤbereinſtimmen, 
je größer ift die Wirkung (f. Allegorie). 

So wie nun die Achnlichkeit eine Quelle des 
Schönen ift, fo ift fie auch die Quelle des Froſti⸗ 

en, wenn bie Achnlichkeiten erzwungen werden. 
ingegen erweden jene Aehntichkeiten, bie zugleich 
etwas Ungereimtes haben, wenn fie aus Scherz 


[4 


35 Uefthetit 


Aeſthetiſche Ideen heißen alle Borftellums 
gen, welche die Einbildungstraft verfinnlicht und in 
das Gemand des Schönen und Reizenden einkleibet. 

Aeſthetiſcher Idealismus ift bie Nach⸗ 
bildung folcher Ideen in der Kunft, ohne Rüdficht 
auf die Natur, fordern einzig auf die Vorftelluns 
gen ber Phantaſie; dadurch find aber viele Künft- 
ler (befonbers in ber neuern deutfchen Schule, wel- 
che ſich durch bie auf dem Gebiete ber Philofopbie 
herrſchenden tbealiftiichen Anfichten verleiten ließ, 
biefetrben auf das Gebiet ver Kunft zu Übertragen) 
fowogl in ber Poeſie und Beredſamkeit, als im 
Bache der bildenden und darftellenden Künfte, auf 
aeg gerathen. Dieſem Afthetifchen Idealismus 

t der 


h 
Aeſthetiſche Realismus entgegen, der 
blos die Rachahmung ber Natur fordert, mithin 
vie reine, von aller Ibealität gleichfam entkleidete 
Natuͤrlichkeit zum hoͤchſten Zielpunkt erhebt. Das 
durch find aber viele Kimfkler wieder auf anbere 
Abwege gerathen, indem fie nun in das Gemeine 
. und Platte verfantten, oder, wenn es hoch kam, nur 
die Natur ganz treu copirten, ohne ſelbſtſtaͤndige 
Werte von idealer Schönheit hervorzubringen. 
Aeſthetiſcher Shnthetismus iſt bie 
Mittelftraße zwiſchen beiden Extremen, und führt 
zwar die Verfinnlihung der Idee aus, aber nur 
unter dem Bedingniß der natürlichen Realifirung. 
— Mie Aber der Künftler dad Streben nach dem 
Idealen mit der Gefegmäßigkeit ber Natur gu ver: 
einen habe, laͤßt ſich nicht in trodiner Regel vor⸗ 
fehreiben — Hier muß der Genius walten. — 
Kefthetifhe urtheilstraft ift nichts an⸗ 
ders als der Gefhmad (f.d.). Erkennen und 
Handeln, fagt ber Verfaſſer der Afthetiichen Feld⸗ 
zuge, find die beiden Pole unferes Geiſtes; dad 
afthetifcye Element tritt zwiſchen beiden in die 
Mitte; es ift ein Denken und zugleich sin Fuͤhlen, 
das in jedem Moment beim KRunftler ins Dandeln 
umfchlägt. Alle Afthetifchen Urtheile find von die 
fem Gefuͤhle begleitet, fie find nichts ohne 
daffelbe, das bald anziehend, bald abftoßend, 
bald beifällig, bald mißfällig das Gemüth in olek⸗ 
trifchen Stimmungen lebendig erhält. Was uns 
nun als fchön ober haͤßlich, als gut oder böfe an: 
muthet oder wiberfteht, iſt Afthetifher Natur, hat 
feine Wurzel im finnlich geiftigen Urgrund unferes 
Weſens, und erkennt in diefer Unmittelbarkeit kei⸗ 
nen höheren Richter über fih. Nach Verfchieden- 
heit der Individualitäten Find bie Afthetifchen Ge⸗ 
fühle und Urtheile fo verſchieden, wie die menſch⸗ 
lichen Grundnaturen 5 alle vereinigen fich wieder 
in geriffen Brundgefühlen, Anfichten und Urthei- 
len, welche ben befonderen Character eines Bolkes, 
einer gefchichtlichen Epoche ausmachen. 
Aelthetifhe Wahrheit iſt nach Krug ei- 
genklich nur ein Wahrheitsfchein, hervorgehend 
entweder nur aus ber allgemeinen finnlichen Bor: 
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ſtellungsart der Menſchen, ober aus einer Schoͤ⸗ 
pfung ber Ginbildungstraft, bie mit ſich ſelbſt übers 
einftimmt ober innerlich zufammenhängt, und da⸗ 
ber tro& ihrer offenbaren Erbichtung doch ben 
Shen ber Wahrheit an fi trägt. So hat 
das belannte Wild der Dichter, woburdh fie 
den Sonnenuntergang darftellen, als ein Eins 
tauchen der Sonne ind Meer, um ſich von ihrer 
langen und befchwerlichen Zagreife zu erholen, 
äfthetifche Wahrheit, benn wenn man ben Unter- 
gang der Sonne am Meeresufer betrachtet, feheint 
es wirklich fo. — Aber auch ein Beenmährchen bat 
diefe Wahrheit, fobald nur bie von der Einbil⸗ 
dungskraft gefchaffene und hier bargeftellte Feen⸗ 
welt innern Halt hat, denn fie erfcheint alddann 
felbft dem Verſtande ald etwas Gefegmäßiges nach 
der Analogie der wirklihen Welt. Dies Eönnte 
man daher auch ie objective Afthettfche Wahrheit 
nennen 53 die fubjective aber befteht in der Richtig- 
keit des Urtheils, welches Jemand über ein Kun 
wert oder einen andern Gefchmadögegenftand fällt. 

Affect (v. lat. afficere, reizen, beunruhigen), 
eine heftige, fchnell vorübergehende Gemuͤthsbewe⸗ 
gung — bie eve Dauer berfelben unterfcheidet 
fie von Leibenfchaft. — Sprachgebräudjlich : jede 
heftige Anregung bes Begehrungsvermögene, auch 
Rührung, Ausdrud, Unwille, Hitze. — — Bei der 
Darftellung in der Schaufpielfprache: jede heftige 
Aufregung s babei iſt vorzuͤglich 1) auf richtige 
Behandlung bes Tones zu achten (ſ. Organ), biefe 
gehört zu den vielen Schwierigkeiten der Schau⸗ 
ſpielkunſt; eben fo muß 2) die Mäßigung ber Ges 
ſticulation im Affecte bie manchmal fcharfen Eden 
der Natur zu runden fuchen ; freilid kommt bei 
vorkommenden Affecten das Zemperament der bar- 
zuftellenden Perfon, wie deren Character vor Allem 
in Betracht, jedoch ift und bleibt jede Uebereilung 
äm Steigen des Affectes unangenehm und unnatür= 
dh. — Gar oft äußert ſich im Leben die Heftigfte 
Leidenſchaft durch wenig äußere Zeichen, und man⸗ 
cher in der Berftellung ausgelernte Hofmann fühlt 
bei anfcheinender Gelaſſenheit bie heftigfle Bewe⸗ 
gung der Rache, des Haſſes, der Dabfucht, des 
Fhrgeizes. — Ruhe und Sicherheit, Be 
Sonnenheit und Selbftbewußtfein find 
nothwendige, wenn auch ſchwer zu erreichende Bes 
dingungen zum guten Schaufpteler, namentlich 


aber zum volllommenen Gelingen ber Affectftellen, " 


wie zur Vermeidung von Unglüdöfällen, bie leider 
nur noch zu häufig vorkommen beim Gebrauche 
von Waffen und Gewehren, und nicht felten bucch 
ungegligeltes Feuer (f. d.) und Sichfelbftvergeffen 
bedeutende Verlegimg von fi und Andern, wohl 
auch Vertuft des Lebens zur Folge haben. Jede 


Uebertreibung im Zon und Geberbe bringt, gerade 


teil fie unnatuͤrlich, einen falſchen Effect hervor, 
und reizt zum Lachen, flatt binzureißen oder zu 
eufchüttern. — Man Tann gerade ba, wo bed Zu: 


- 





Contrafti 
uͤberlader 
oder einſ 
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Annehmlichkeit ꝛc.), die Zierrathen, ber Putz auf 
den Kleidern? — Schoͤnpflaͤſterchen (f. d.), 
auch Manoͤver, Muſik, Taͤnze bei Auffuͤhrung ei⸗ 
nes Theaterſtuͤcks (ſ. Nebenſpiel). 

Aigretten, die weißen Reiherfedern aus der 
Tuͤrkei, Perſien ꝛc. Ihr Werth ſteigt mit ihrer 
sang und Stärke (ſ. Reiber.). 

iguillettes, die befchlagenen Achfelfchnüre 
des Militärs (f. Achfelbänder.). 

Akademie, ein Verein von Gelehrten und 
Künftlern, welche theils Unterricht (nur auf den 
Kunftafademieen damit verbunden), theils höhere 
Ausbildung und Verbreitung der Künfte und Wif- 
fenfchaften zum Zwecke haben. — Muſikaliſche 
Akademie: jede Berfammlung von Zonkünftlern 
und Mufikfreunden, welche fich mit Vervolllomms 
nung und Verherrlihung der Mufit befchäftigen. 
Eben fo gibt es Akademieen für Malerei, Baus 
und Bildhauerkunft, für Sprachen, Rechtswiſſen⸗ 
fchaft, Alterthumskunde 2c. — In neuerer Zeit 
belegte man auch häufig pomphafterweife die über 
eine gewöhnliche, mufifalifch-deelamatorifche Unter- 


haltung fish nicht erhebenden Goncerte mit biefem 


Ausdruck, womit aber Speculation oder Unwiſſen⸗ 
heit oft einen folhen Mißbrauch trieb, daß dad 
Meinfte Dorf mitunter eine große Akademie auf: 
weiſen Eann. 

Akroamaten (griech), Perfonen, die. fur Er: 
goͤtzung bes Ohres beitragen: Muſiker, Sänger, 
auch Schauſpieler. 

Akrobaten (Seiltänger), Gaukelſpieler, bie 
vorzüglich auf gefpannten Geilen ihre Künfte zei⸗ 
gen. Mitunter finden ed Theater-Directionen ans 


gemeffen, dergleichen auf der Bühne erfcheinen zu. 


laſſen, und obgleich es fehr ehrenwerthe Seiltaͤnzer⸗ 
gejellfchaften gibt, wie 3.8. die Chiarini's, frü- 
ber die Gärtner’s u. a., die ihre Kunfkleiftungen 
zu außerordentlicher Vollkommenheit gebracht ha⸗ 
en, ſo bedarf es doch wohl keiner Auseinander⸗ 
ſetzung, warum alle, mit der dramatiſchen 
Kunſt (Menſchendarſtellung) nicht aufs engſte ver⸗ 
bundenen Kunſtvorſtellungen (mechanifche Kunft- 
ſtuͤckchen) aus deren Bereich verbannt ſein muͤſſen. 

Die Alten begnuͤgten ſich damit, ihre Athleten, 
Fechter u. dgl. in den Amphitheatern auf der Arena 
zu bewundern, waͤhrend ſie in den Theatri Sce- 
nici mit den Gebilden in den Schöpfungen eines 
Terenz und Plautus mitlebten, mitfühlten. 

Akrochorismus (Tanzk.), ein lebhafter Tanz 
der Griechen mit rafchen, Eomifchen Bewegungen, 
wobei fich die Zangenden blos mit Dänden und 
Fingern berührten; eine fpäter bei den komiſchen 
Ballets zu Carricaturen und lächerlichen Stellun⸗ 
gen benuste Tanzweiſe. . 

Akuſtik, Schalllehre, die Wiffenfchaft, die fich, 
als ein Theil der Naturlehre, mit dem Weſen und 
der Natur des Schalles befchäftigt. Sie umfaßt 
außer der Theorie des Schalles überhaupt, als: 
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Erzeugung, Gattung, Fortpflanzung, Geſchwin⸗ 
digkeit, Dauer 2c., auch die Lehre vom Klange und 
der mufikalifchen Harmonie, fo wie die befonderen 
Phänomene, die aus den befannten Eigenfchaften 
des Klanges nicht erklärt werden Tonnen. Alle 
Räume, in welchen rhetorifche oder mufikalifche 
Vorträge gehalten werden follen, müffen nach aku⸗ 
ftifhen Regeln gebaut fein, und ba es Theater 
gibt, bei deren Bau diefe vernadhläfligt warden, 
oder aus andern Urfachen in diefer Beziehung man⸗ 
gelhaft find, To daß z. B. der Sänger, wenn er 
auf der einen oder andern Stelle ber Bühne fteht, 
nicht deutlich gehört, oder der Schall zurüdge- 
worfen wird, verhallt, oder ſich verdoppelt, fo ift 
anzurathen, darauf fein Augenmerk zu richten, und 
ſolche Stellen der Bühne, mo dies vorzugsweife 
ftattfindet, "zu vermeiden. Ueber Akuftit: D. F. 
Chladni, Leipzig 1802. 

Alarm, Ruf der Trommeln, Zrompeten oder 
der Signalhörner zum Bewaffnen und Sammeln 
auf den Alarmplägen, bei Ueberfall oder plöglichem 
Angriff des Feindes, bei Feuersgefahr in den 
Städten, oder überhaupt bei Begebenheiten, wo 
ganze Maffen in Bewegung gebracht werben fol 
len. Er unterfcheidet fih vom Generalmarfch 
(f. d.) durch feine fchauerliche Eintönigkeit. 

Album (Reg), 1) bei den Römern jede weiße 
Tafel, die zu öffentlichen Bekanntmachungen ober 
ur Berzeichnung der Staatsangelegenheiten diente 

) jest die Matrikeln und ſchwarzen Brette auf 
Univerfitäten; 3) eine Sammlung weißer Blätter 
in einer Mappe, oder auch geheftet, die zur Ver⸗ 
zeichnung verfchiedener Gegenftände dientz- fo hat 
man deren für Maler, für Damen, Album der 
Freundfchaft (Stammbuch) 2c.; 4) jest überhaupt 
jede Sammlung poetifcher , muflkalifcher und ma⸗ 
lerifcher Skizzen ober Kleinigkeiten. 

Alcalde oder Alkaide, die fpanifche Benennung 
für eine Magiſtrats⸗, Polizeiperfon oder Richter. 
In Marokko ift eın Oberbefehlöhaber oder Statt: 
halter damit gemeint, und in ben fpanifch = ameri- 
kaniſchen Colonieen der Friedensrichter. Der Ra⸗ 
me ift maurifchen Urfprungs. Die Kleidung. ift 
ein langer, ſchwarzer Zalar mit langen weiten 
Aermeln, fehwarzer Gürtel, Kraufe und Baret, 
oder fpiser Hut, Schwarze Strümpfe und Schuhe, 
und lestere mit dergl. Rofetten oder Mafchen. Das 
Zeichen feiner Würde ein weißer Stab. 

Alem, tuͤrk. Standarte, flatt der Lanzenfpige 
mit einem halben Mond verfehen (f. Fahnen, türk.). 

ML fresco, ſ. Frescomalerei. 

Alguazil (Span. und arab.), fo viel wie Ge: 
richtsdiener. Die Kleidung derfelben auf dem 


Warm — Alkoven 


- Theater ift meiſt der der Alcalden (f.d.) ähnlich. 


Alkoven, ein mit den Zimmern zufammenhän= 
gendes, ald Schlaffammer oder als Garderobe die- 
nendes Kabinet, welches nur einen Eingang mit 
Borhängen ober Glasthüren hat, und gewöhnlich 
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Gegenbifdes , 2) Leichtigkeit des Verſtaͤndniſſes 
die Achnlichleit darf nicht zu weit hergeholt, zu 
gefucht fein, fonft wird aus der Allegorie ein Räths 
ſel. — Die Befchreibung der gebräuchlihften Dars 
ftelungen abftracter Begriffe 2c. durch allegorifche 
Figuren für lebende Büder ober zu fonfligem Ge: 
brauche für die Bühne bei Keftipielen, Ballets, 
Gardinen = oder andere Malerei u. dgl. m. find 
als eigene Artikel in alphabetifher Ordnung bie 
fem Werke eingefchaltet. — (S. Berlügelung.) 
Allegro (Muf. ital.), munter, burtig, bie 
vierte Haupteintheilung der mufikalifchen Bewer 
gung, bezeichnet überhaupt bie lebhafte Bewegung 
eines Zonftüdes. Dann heißt auch das ganze 
Tonſtuͤck Allegro, wenn dieſe Bezeichnung zu Ans 
fang deſſelben fleht. — Durch verfchiedene Bei⸗ 
füge wird ber Grab der Geſchwindigkeit näher 
beftimmt, 3. B. allegro non tanto, nicht allzuges 
ſchwind, allegro molto, fehr geſchwind ıc. — 
Mit bem Allegretto, Dimin. von Allegro, 
alfo: etwas langfamer, etwas weniger lebhaft ald 
diefes, hat es diefelbe Bewandniß. 
ensande: 1) ein im 17ten Jahrhunderte 
fehr gewöhnliches Tonftüd im 2 Takt, namentlich 
in den fogenannten Suiten gebräuchlich, zeichnete 
fih durch eine ernfthafte Bewegung aus — jetzt 
nicht mehr üblich — 2) ein deutſcher Nationaltanz 
im 3 Takt, heiteren Characterd und fcherzende, 
trauliche Zärtlichkeit ausbrüdend — die Tanzenden 
ftehen entweder paarweife hinter einander, ober 
zwei Tänzer, jeder zwifchen zwei Tänzerinnen, 
einander gegenüber. Der Tanz ift nicht leicht, 
erfordert Grazie und befonders ungeziwungene, 
natürliche Beweglichkeit in Verfchlingung der Ars 
me und der Haltung bes Oberleibed. — Bor meh- 
reren Jahren hat der Taͤnzer Alerander Caſorti 
mit feinen beiden Schweftern in Deutfchland Auf? 
fehen erregt mit feiner graziöfen Allemande A trois. 
Allongeperücke (zulest aus dem franz., 
urfprünglich von lat. longus, lang, allongiren, 
verlängern) — lange Lodenhaube, Zottelhaube, 
von der Stirne bis zum Wirbel gejcheitelt, aber 
unmittelbar vom Scheitel anfangend, auf beiden 
Seiten in ſchwere Locken gekräufelt, welche, bie 
über bie Schultern herabfallend, fich immer ver- 
laͤngern, ohngefähr in der Mitte des 17. Jahr⸗ 
hunderts unter Ludwig XIV. aufgelommene Diode. 
Einige jagen, Ludwig habe im Genid einen bes 
deutenben Abfceß damit zu bedecken gefucht, Andre, 
er habe von Natur fo ſchoͤnes langes Lockenhaar 
gehabt, in jener Zeit der fteifen Foͤrmlichkeit 
(Zeitalter Ludwigs XIV., fiehe Goflume), war es 
ſehr natürlich, daß gleich fein ganzer Hof ihm 
nachahmte,, und fo der Abel auch, bis die Allon⸗ 
geperuͤcken unter der ganzen Nobleffe allgemein 
Mode geworden. — Wahrfcheinlich find die Al⸗ 
longeperuͤcken auch ſchon bei ihrer Entſtehung, 
wie jetzt, von feinen Roßhaaren (in allen natuͤr⸗ 
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lichen Haarfarben) meiſt ſchwarz, weiß und grau 
— oder von Seide acht worden. Dieſe Mode 
breitete ſich ſchnell faſt über ganz Europa aus und ers 
hielt ſich bis zu Anfang des 19. Jahrh. namentlich 
unter alten Pedanten,Belcehrtenund Bea ms 
ten, bei welchen fie auf der Bühne am haͤufig⸗ 
ften .vorfommen. Das Tragen ber Allongeperüde 
bedingt eine fleife Haltung des Kopfes und Koͤr⸗ 
perö, wie fie in dem dazu gehörigen Coſtume fich 
faft von felbft aufdringt — fie find leicht aufzu- 
fegen, indem fie wie eine ſchwere dichte Haube 
nur über den Kopf zu flüipen, daher zu Ver⸗ 
Heidungen fehr practicabel, 

Alphorn, einfaches, aus Baumrinde verfer- 
tigtes Blasinffeument, von den Hirten (Sennen 
oder Sennten, f. db.) auf den Schweizeralpen vors 
züglich gut geblafen, wird häufig mit Schalmet 
(j.d.) verwechfelt. Die Anwendung des Alphorns 
auf der Bühne ſ. Kuhreigen. . 

Alt (ital. Alto, franz. haute contre), die 
zweite der vier angenommenen Hauptſtimmen, in 
der Muſik zmwifchen Sopran und Tenor liegend 
und von f bi8 c oder d reichend — (geht fie 
noch einige Zöne tiefer, fo heißt fie Contre⸗Alt). 
Der Hauptcharacter der Altftimme ift ein ange: 
nehmer, dem Ohre wohlthuender Schmelz. 


Altau (Platform), 1) der freie, die Stelle 
bes Daches verfehende Platz auf einem Gebäude, 
mit einem, bisweilen mit Statuen ober Vaſen, 
für Blumen, verfehenen Geländer; 2) häufig 
gleichbedeutend mit Balkon (f. d.). 

Altar (von alta ara), hieß urfprünglich jeder 
erhöhte Platz zur Gottesverehrung. Behufs der 
Opfer und Darbringung ber Gefchente wurben 
Altaͤre fchon in den früheften Beiten aus verſchie⸗ 
benem Meateriale, als: Aſche, Erde, Steinen, 

olz, Metallen, ja oft vom reinften Golde ges 

rtigt und in den mannidhfaltigften Formen auf 
einem erhöhten Orte gegen Morgen, bei ven Goͤ⸗ 
gendienern vor dem über den Altar ragenben 
Goͤtzen aufgeftelt. Als man Zempel erbaute, 
wurden fie in oder vor benfelben mit verfchwen- 
berifcher Pracht errichtet, und Infchriften oder Ab⸗ 
bildungen auf den Seiten berfelben zeigten an, 
welchem Gößen fie geweiht waren. Man hatte 
tragbare und an einem beftimmten Orte fefter- 
baute Altäre (über die Formen und verfchiedenen 
Gebräuche ber Altäre |. Montefaucon’s Antiqui- 
täten-Sammlung und Pierer’s Univerfallericon). 
Die Altäre, welche bis jest auf der Bühne in 
Anwendung Tamen, find folgende: 1) der Altar 
eines indiſchen Gößen , gewöhnlich ein großes 


PO practicables Viereck (Würfel), ober in einer 


ſonſt willkuͤhrlichen Form mit phantaflifchen Ver⸗ 
gierungen — ſteht auf 3, 4 und mehr Stufen; 
hinter demfelben ift das koloſſale Bild bes Gögen 
errichtet, vor welchem die etwa vorgefchriebenen 


* 
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beuten. Dieſes Altthun ift in der Negel unpfes 
hologifh und langweilig und muß vermieden 
werden, wenn fih nicht des Dichters Abſicht 
geradezu dafür ausfpricht; ein alter Menſch ift 
nicht immer ein hinfälliger Menfch, und der Zweck 
durch diefe Dinfälligkeit zu rühren, fällt ind Klein- 
liche. — Was das Komifche betrifft, fo ift bes 
fondere Behutfamkeit in dieſer Rüdficht zu em⸗ 
pfehlen: daB man fich der Gebrechlichkeit nicht in 
dem Grabe und ber Art bedient, daß fie Mitleid 
errege, wodurch der komiſche Eindruck noth: 
wendig mwegfällt. — Alte als Rollenfach, — 
. gebräuchlicher Bäter, Mütter (f. d.) (vergl. 
Altmacen). 

Alterniren (a. db. Lat. von alter, ein An 
derer), technifcher Ausdruck (abwerhfeln, umwech⸗ 
fein); wenn für daffelbe Fach zwei Schaufpieler 
an derfelben Bühne angeftellt find, fo hat man 


fehr häufig, daß diefelbe Rolle abwechjelnd ge- 


fpielt wird und dann fagt man: „ſie alterniren.‘’ 
— Diefe Einrichtung tit nicht ohne Vortheil, 
theils um Störungen in Krankheitsfällen vorzu⸗ 
beugen (ſ. Repertoir), theils auch als Sporn, 
den Rival zu uͤberbieten. — Das Alterniren iſt 
gewoͤhnlich contractlich bedungen und beſchraͤnkt 
ſich groͤßtentheiis auf einzelne Rollen, welche 
dann namentlich im Contracte aufgefuͤhrt werden 
(ſ. Contract). — Bei ſtipulirtem Spielhonorare 
iſt es fuͤr den Schauſpieler auch von pecuniaͤrem 
Vortheile. Alterniren in Bezug auf Poetik (ſ. 
Jeitelles Aeſthetiſches Lexikon). 

Alterthümlich, ſ. Antik. 

Altfränkiſch nennt man 1) Alles, was au⸗ 
Ber Mode, was nicht mehr gewöhnlich ift (f. Co⸗ 
ftume). — 2) Bon Sitten und Gebräuden: z. B. 
altfränktifches Benehmen — Tanz — Gang ꝛc. 
zur Zeit auf die fogenannte Zopfzeit fich beziehend, 
30—40 Sahre zuruͤck. — Man fchreibt diefe Re⸗ 
densart den Franken zu, die, als fie nach Gal- 
lien gefommen waren, an ihren väterlichen Sit» 
ten ftreng hielten. 

Altiſtin, eine Sängerin, welche die Altitimme 
fingt (f. Alt), der weibliche Baffift. Schade, daß 
in den neuern Opern feine Parthieen mehr für diefe 
fchöne, ergreifende, zum Herzen fprechende Stimme 
gefchrieben werden; die Altern find: Tankred, 
Pippo in der diebifchen Elfter, Sertus im Titus 


u. dal. m. 

Alt (machen). Im Allgemeinen ift bier wies 
derum vorauszufchiden,, daß, wie bei Allem, was 
der Schaufpieler auf der Bühne thut, Natur feine 
erfte Lehrerin fein fol. — Ein alter Sunggefelle 


wird in feiner Außern Erfcheinung immer mehr » 


oder minder von einem Großpapa unterfchieden 
fein, ebenfo in feiner Art fich zu benehmen ⁊c., wie 
die alte Tungfer von der alten Frau — ıc. Diefe 
Nüancirungen und feinen Schattirungen müffen der 
Natur entnommen werden, es gibt Eeine andere 
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Regel. — Zunggefellen find z.B. gewöhnlich grö- 
Bere Pedanten im Alter, weil fie durch bas Al: 
leinleben in ihrem Haufe mehr Einförmigkeit in 
ihren Bequenilichkeiten haben , als Andere,-denen 
große und Heine Kinder um die Füße fpringen 
und Abmwechfelung ins Leben bringen u. dgl. m. 
— Se älter, je hinfälliger der Menfch wird, je 
mehr er mit der Welt abgefchloffen hat, defto nach⸗ 
lAfjiger wird er fich kleiden, — ohne jedoch unfaus 
ber fein zu muͤſſen; — . aber cbenfo , wie bie allzu⸗ 
große Gebrechlichkeit, Kniefchlottern ꝛc. wo es 
nicht unbedingt nöthig, bei der Darftellung zu 
verdammen (f. Alte fpielen), ebenfo wird jede Ue⸗ 
bertreibung im Anzuge unmwahr fein und das Auge 
bes Zuſchauers verlegen. — Was den Kopf be⸗ 
trifft, fo ift diefer mit großer Sorgfalt alt zu mas 
chen; es ift Eeineswegs damit gethan, eine weiße 
oder graue Perüde aufzuftülpen, einige Kraͤhen⸗ 
füße, fchwarze Striche ins Geficht zu malen, wie 
died das gewöhnliche Verfahren der nachläffigen 
Schaujpieler, fondern es ift mit Fleiß und Gebuld 
die Natur eines greifen Gefichts mit dem auszu⸗ 
fprechenden Character zu verbinden. — Das Al 
ter drückt dem Geſichte feinen Stempel fo deutlich 
auf, daß man nur um fich herzubliden byaucht, 
eine Regel für das Altfchminken zu finden. — Die 
Schlaͤfen fallen ein, die Rungeln der Stirne wer: 
den gefurchter,, die Augen matt, die Mundwinkel 
ziehen fich herunter, weil die Wangenmusteln ihre . 
Spanntraft verloren, die Backenknochen treten 
hervor, die Hautfarbe verliert ihre jugendliche 
Friſche und wird fahl, faft graugelb — diefe Grunde 
farbe muß vor allen Dingen hergeftellt werden und 
zwar, wenn ber Hals fichtbar ift, bis in den 
Hals hinein — hierzu, wie überhaupt zum 
Alt- und Characterfchminten, ift eine noch nicht 
allgemein bekannte Fettfchminke fehr zu empfehlen, 
die fich mit allen Erdfarben leicht vermifchen und 
fo die verfchiedenften Zöne am leichteften herftellen 
läßt. — Die Bereitung und Behandlung derfel- 
ben (f. Schminke). — Nach Anlage der ganzen 
Haut legt man die Schatten auf, unter den Ba= 
dentnodhen, unter den Augen und in deren Hoͤh⸗ 
len (unter den Xugenbraunen), welche dadurch 
vertieft werben, ebenfo zwifchen der Unterlippe 
und dem Kinn. — Man ziehe Stirn und Geficht 
in Salten, welche dann nicht mit ſchwarzer, fondern 
rothhrauner Farbe verftärkt werden; dicht ne 
ben diefen rothbraunen Strichen muß ein faft wei: 
Ber auflichten: man begnüge fih mit den Falten, 
welche bie Natur beim Zufammenziehen anweift, 
wenn es auch wenige fein follten, denn es ift nichts 
unnatürlicher, als da Falten gemalt zu fehen, wo 
die Natur nie welche furcht : — mit derfelben Farbe 
verlängere man die Mundwintel nach dem Kinn 
zu und bedede die Schläfen zu beiden Seiten ber 
Stirne damit, fo daß diefe Schatten bis zu Anfang 
der Augenbraunen (ſ. d.) ausgedehnt werden, wel 
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ftiftet. Auf manchen Bühnen pflegt man alle 
Lampen (f. d.) von antiker Form, vorgüglich bie 
a er Kette oder dal. von ber Dede perabbängen, 
Ampel zu benennen. 

Ampel, Orden der heiligen, ſ. Orben. 

Amphitheater, das Gebäude zu den Kampf. 
fpielen der Römer in runder, meilt aber in ova⸗ 
ler Korm, in welchem bie : der Zufchauer 
ringsum flufenweife aufwärts fliegen. Die uns 
teren Sitze waren für den Senat, die Ritter, 
reichen und angefehenen Bürger, bie oberen für 
das Boll. In der Mitte befand fich die Arena, 
ein mit Sand belester Platz, auf welchem bie 
Zhierfämpfe und Fechterjpiele gehalten wurden. 
Ringe um bie Arena waren in Gewölben bie 
wilden zum Kampf beftimmten Thiere eingefperrt, 
und die Zufchauer durch einen die Arena umgeben= 
den Canal und eine Mauer vor biefen geſchuͤtzt. 
Das prächtigfte Amphitheater war das des Ves⸗ 
paſian, jegt Eolifäum genannt, von dem nod) ein 
Theil fteht und welches 87,000 Perfonen faßte, die 
alle bequem ſitzen Tonnten. Im Circus maximus 
hatten 150,000 Menfchen auf den ringsherumlaus 
fenden Sigen Platz. Verſchieden von biefen, ob» 
gleich auch mit amphitheatralifchen Sigen verfehen, 
aber halbrund und mit Dinzufügung ber Scena, 
Orcheſtra 2c. waren die Theatri, worin die Ludi 
scenici (fcenifche Spiele) gehalten wurben. 

- Ampbitheatralifch, halbrund, nach oben 
ftufenweis zurädtretend, nach Form ber Amphis 
theater. In den heutigen Theatern findet man 
nur felten noch eine ganz amphitheatralifche Eins 
richtung der Sige, indem meift nur die einzelnen 
Abtheilungen der Zufchauerpläge, als Parterre, 
Logen, Gallerieen 2c. (f.d.) von vorn oder aud der 
Mitte fich nad hinten erheben. 

Amulet heißt Alles, was man zur Bewahs 
rung vor Krankheiten, Zauberei oder anderen Uns 
gluͤcksfaͤllen an irgend einem Theile des Körpers, 
vorzüglih am Halſe trägt. Der Aberglaube ers 
fand fie fchon in den Alteften Zeitens bei den Ae⸗ 
guptiern waren es gejchnittene, mit Hieroglyphen 
verzierte Steine; bei den Grischen eine gewiſſe 
Art Ringes die Römer hatten Halsbaͤnder von 
Steinen u. dgl.; die Juden fchrieben die Geſetze 
Mofis auf Pergamentftreifen und trugen dieſe; 
bei den Ghriften wurben es Anhängfel ber vers 
fchiedenften Art. Eine Art Amulet ift das agnus 
dei (f. d.), welches noch jest in Italien vom Volke 
fehr häufig getragen wird. Auf dem Eoncilium 
zu Läaodikea im &ten Zahrhundert und 721 zu 
Rom wurben die A. ben Chriften ſtreng unterfagt, 
der Glaube daran hat fich jedoch bis in die neueſte 
Zeit erhalten, und kein Wolf ift von dieſem gänzlich 
frei geblieben. 

Die am häufigften auf der Bühne gebrauchten 
Amulette, z. B. in ber Stummen von Portici, find 
viereckige Pappftückhen (bad agnusdei vorftellend), 
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mit ger fpigen Winkeln verfehen, und an einem 
Bande getragen. 

Anbobren. Alte beweglichen Gegenflände, 4.8. 
Verfegftüde (f. d.), welche an oder miteinander 
oder an einem andern feftftehenden Gegenftande, 
5 B. am Pobium, an einer Eouliffe ꝛc. befeftigt 
oder verbunden werben follen, und zwar für eine 
fürgere Dauer, für eine Vorftellung, für eine 
Verwandlung, oft für eine noch fürzere Zeit, ins 
dem fie fogleich nach dem Gebrauche wieber auss 
einandergenommen werden müflen, werben vermit- 
teift der Bohrer angebohrt, nicht angenagelt, wel⸗ 
ches bei gut eingerichteten Bühnen zu dem ange 
führten Zweck gänzlich unftatthaft ift, weil die 
Befefligung duch Bohrer geraͤuſchlos, das 
Podium und die Gegenftände fchonend, fchnell 
vollzogen wird, während das Annageln in 


Allem das Gegentheil bewirkt, beſonders aber 


duch dad muͤhſame Herausziehen ber Nägel 
meift Alles zerreißt und zerfplittert, und bei 
vielen Gelegenheiten gar nicht angewendet 
werben Tann. Rur bei ganz kleinen, flüchtig 
aufgebauten Theatern vermißt man aus fals 
[her Erſparniß, aus Armuth, ja wohl auch 
mitunter aus Unfenntniß ben allgemeinen Gebrauch 
des Bohrene. Regelmäßig angebohrt werben: 
1) Alle herabgelaffenen Proſpecte, an ben bei 
den untern Enden, und wenn ber Schenkel 
(ſ. d. fich gebogen haben follte, auch in der Mitte, 
welche alle beim Aufziehen des SProfpeetes (bei 
Verw. aufs 1fte at) fhnell wieder loögebohrt werden 
müffen , weil die Bohrer fonft abbrechen, die Vor⸗ 
hänge zerreißen, ober jene mit in die Höhe genom⸗ 
men werden (f. Verwandlung). 2) Alle Verſes⸗ 
ftüde, als: Thuͤren, Zenfter, Büfche, Bäume, 
Mauern u. dergl., werben mittelft ber Spreiten 
(Steifen, ſ. d.) und durch Anbohren aufrecht ſte⸗ 
hend befeftigt. In ber Regel, und wenn nicht bes 
fonbere Fälle eine größere Borficht nöthig machen, 
legt man zwei Spreitzen ſchief, in einem nach Be⸗ 
darf mehr oder weniger fpigen Winkel, an und 
befeftigt fo durchs Einbohren der an jebem Ende 
einer Spreise fich fchon befindlichen Bohrer bie 
erwähnten Gegenftände. Durch das Einbohren ei⸗ 
niger Fußbohrer (f. d.) in das Fußende des Ver⸗ 
ſetzſtuͤches, wird dann noch eine größere Feſtigkeit 
erlangt und man bedarf demnach zur Befeftigung ei⸗ 
ner Thuͤre, eines Fenſters minbeitens 6 Bohrer. 3) 
Alle Zreppen, Stufen, Leitern, Steine oder Rafen- 
baͤnke, überhaupt alle Gegenftände, über die gegangen 
wird auf denen irgend eine Laft ruht ober eine 
heftige Bewegung ftattfindet und die demnach in 
ihrer feiten Stellung nicht wanken bürfen, müffen 
mit großer Borficht angebohrt werden, weil nicht 
allein durch Vernachläffigung beffelben bie Lach⸗ 
Luft der Zufchauer angeregt, ſondern auch das größte 


Ungluͤck herbeigeführt werben Tann. (Bgl. Bohrer 


u. d. betreff. Art.). 


4— 





55 


die Dazu gehörigen Fähigkeiten und Eigenfchaften 
eruf), prüfe fih, ob -er bie nöthigen Vor⸗ 
iffe befige (f. Ausbildung). — Die gewoͤhn⸗ 


Anfänger 





oe Weife, die Anfänger einzuführen, ift: man 


ftudirt ihnen einige Rollen ein, welche man für 
paffend hält, in diefen Rollen treten fie möglichft 
zuerft auf, und überlaffen fi) nun auf gut Glüd, 
den Mitgliedern einer Bühne enrangirt, ihrem 
Schidfale — aber gründliche Ausbildung ift auf 
diefem Wege nicht zu erreichen, uud wer darauf 
mehr als ein gewöhnlicher Routinier wird, muß 
entichieden ein Genie fein, und bricht fich felbft 
die Bahn. — Wie verfprechend bie Anlagen eines 
Anfängers auch fein mögen, und wie entfchieden 
fein Beruf fich ankündigt, er befist immer mehr 
ober weniger Mängel, die er nicht felbft erkennen, 
nur mit Mühe, täglich darauf aufmerkſam ge: 
macht, zur Verbefferung angemwiefen, ablegen 
Tann, follen fie nicht zur andern Natur ihm wer: 
den und fpäter feiner Laufbahn hemmend entges 
gentreten. — So follte z. B. dad Vorleſen aus 
Büchern, wiffenfchaftlichen, ruhigen Inhalte, den 
Anfang machen, bie Sprache zu bildenz follte 
dies bei dem Studium einer Rolle erſt gefcjehen, 
fo findet der Lernende fich im Gange der Rolle 
dadurch aufgehalten, die Nothwendigkeit feheint 
ihm nicht einleuchtend, und was er aus gutem 
Glauben an die lehrende Autorität nachahmt, 
wird ohne Verbindung mit dem Ganzen als er- 
tünftelte Einfchiebung nur für fich allein kalt da⸗ 
ftehen. Daflelbe gilt von’ der Anweiſung im Ge⸗ 
ben, Bewegen und der Geberbenfpraches; man 
RNehre Alles von innen heraus, und nichts von 
außen hinein. Die Phantafie des jungen Kunft- 
genoflen geht immer voraus, ſchwelgt im Voraus 
im Genuß des Beifall, den er Arndten will, und 
vermwirft, wenn unmittelbar bei einer Rolle ange⸗ 
fangen wird, einen gründlichen Unterricht als 
Beinliche Hülfsmittel, die vom Ziele fern halten. 
Man follte zum Lefen allmälig Gefchichtöfchreiber 
wählen, wo bie Perfonen redend eingeführt wer⸗ 
den, erft dann zum Borlefen von Schaufpielen 
übergeben — was dabei zu fagen ift, gefchehe 
efprächsweife, wobei der Anfänger feine eigenen 
&heen vorbringen und entwideln kann; man über: 
haͤufe ihn nicht mit Meinungen, oder unterbreche 
ihn nicht während des Leſens mit Vorſchriften, 
noch weniger vermenge man das, was erft dem 
ausgebildeten Künftler recht faßlich ift, mit dem, 
was der Anfangende zu thun hat, um durd) 
Gruͤndlichkeit Sicherheit zu erlangen. — 
Iſt dies gefchehen, dann mögen Kleine Stüde und 
Scenen auswendig gelernt und — aber auf der 
Bühne felbft — probirt werben, und zwar fo, 
baß die Mitfpielenden nicht aus ber Rolle leſen, 
fondern auch auswendig ihn unterflügen. Denn 
nur dann, wenn neben dem Darfteller nicht blos 


mitſchwatzende, fondern auch mithandelnde Perſo⸗ 
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nen find, läßt ſich beurtheilen, welche Kräfte die- 
fen gegenüber in Bewegung geſetzt werben koͤn⸗ 
nen. — Nach} folhen Scenen fälle man ihm Eein 
allgemeines Urtheil, man frage ihn vielmehr, was 
ihm in der Darftellung befonders ſchwer gefallen, 
Leute von Zalent wiffen dies gewöhnlich fehr rich: 
tig anzugeben; — indem nun ber junge Darfteller 
das, was ihm Beſchwerde verurfacht, auseinander: 
fest, hat er fich felbft belehrt, ohne es zu wiffen. 
Man gehe die fchwierigen Stellen wieder durch, 
made ihn aufmerkfam auf einfacdye Mittel, welche 
erleichtern Tonnen, und wiederhole fie dann fo oft, 
bis ein richtiger Ausdruc erreicht und feftgefest 
if. — Das Geläufige aber erwarte man nur von 
ber eigenen AlleineUebung. Nur wolle man nicht 
Anweiſung über Richtigkeit, Geläufigkeit, Schoͤn⸗ 
heit des Ausdrucks 2c. auf einmal geben; dies 
würbe ermüden, verwirren und eine Drahfpuppe 
bilden. — Hat nun auf diefem Wege der Anfän- 
ger fich das erfte Auftreten erworben, denn 
das muß es durchaus werben, fo wähle man ihm 
mit Vorficht, aber nicht mit zu viel Zahmheit eine 
Rolle zu diefem Zwecke; fie fol nichts erfchweren, 
doch auch nichts allguleicht machen, fie muß fähig 
fein, empfehlen zu können, aber fie muß auch feine 
von denen fein, welche durch einen Nebenweg in 
den Beifall hinein ftehlen. — Iſt einem befonders 
daran gelegen, ein junges Talent zu unterftügen, 
fo gebrauche man diefelbe Vorficht noch bei meh⸗ 
teren Rollen der erften Zeit, und überlaffe nicht 
ganz und gar die Wahl dem Anfänger felbft, der 
fehr häufig feine Kräfte überfchägt. — Er fol mit 
aller Aufmerkfamteit die Darftellungen tüchtiger 
Vorbilder verfolgen, fie aber nicht blindlings nad): 
ahmen wollen, fondern aus fich heraus zu fehaffen 
befliffen fein. — Je vortrefflicher und mit je groͤ⸗ 
erer Naturwahrheit er eine Rolle darftellen fieht, 
befto größer erfcheint ihm die Wahrfcheinlichkeit, 
das Gleiche zu Schaffen (f. Ausarbeitung). — In 
biefer Zäufchung liegt der Grund, warum faft 
alle Anfänger fogleich nad) den fehmwierigften Rol- 
len hafchen, wenn biefe ihnen an unb für ſich 
nur, glängend genug erfcheinen. Alle Bemerkuns 
gen und Anweifungen diefes und der einfchlagen- 
den Artikel find natürlich nur für den gefchrieben, 
dem es Ernſt ift mit feiner Lebensrichtung, feinem 
Berufe, und, wenn er die Schauſpielkunſt als fol: 
chen zu erkennen geglaubt, mit feiner Kunſt; alle 
die, welchen es genügt, Schaufpieler zu heißen, 
mögen fich wie der große Haufe auf die Vorſe⸗ 
hung verlaffen, und in Gottes Namen mit ihm 
wie die Heerde ber Felder dahin leben! Sie wer: 
den nie zu ber nothwendigen Ueberzeugung gelan- 
gen,- wie unendlich die Schwierigkeit ihres 
Berufes tft, welche durch die großen Anforberun: 
gen, die von allen Seiten an die Künftler gemacht 
werden, mit den Jahren wächft. — Der Beifall, 
weicher das ausgebildete Zalent belohnt, verbun- 
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das Aubitorium, wie bas Da onal vor⸗ 
bereitet und ruhig wird; mit dem Schluffe ders 
geht die Gardine auf, und das Stüd beginnt 
er erſten Scene. Das Zeichen mit der Klin 
gel wirb bei Anfang eines jeden Actes wieberholt. 
— Es iſt fireng darauf zu achten, daß, nachdem 
ber Borhang aufgezogen, und alfo die Borftellung 
begonnen hat, dad Orchefter ruhig die Inftrumente 
bei Seite lege, und auf feine Weiſe, durch Entfers 
nung ber einzelnen Muſiker sc. flörendes Geräufch 
verurfacht werde, eben fo wie auf der Bühne hinter 
den Eouliffen nach aufgezogenem Borhange die gehö- 
rige Ruhe und Stille beobachtet werde (ſ. Bühnen 
ordnung) 5 der Anfang ift ohnehin für den Darfteller 
ein fchwieriger Theil, weiler fich fogleich ploͤtzlich in 
den Character zu verfegen, in demfelben zu beginnen 
bat, den rechten Zon gleich treffen muß u. dgl. m., 
welches ihm jede Störung jehr erfchweren dürfte. 
— Hierbei ift dem Schaufpieler zu empfehlen, im 
Anfange bes Stüdes befonders laut zu ſpre⸗ 
hen, da ed nicht zu vermeiden, daß ein Theil, 
wenn auch ein Kleiner Theil des Publikums zu fpät 
ins Theater kommt, wodurch immer mehr ober 
minder Gerdufch verurfacht wird. Deshalb ift fo 
ftreng als möglich darauf zu fehen, daß alle Thuͤr⸗ 
fteher,, Logen⸗ ober Sperrfigfchließer fhon, wenn 
die Duverture begonnen, möglichft jebes laute Eins 
treten verhindern, am. allerwenigften felbft Thuͤren 
ober Sperrfige mit Gepolter öffnen ober fchließen. 
Anfang ber Proben, f. Probe. — Anfang der thea⸗ 
tralifchen Laufbahn, |. Anfänger. 
nfaugen, den Anfang mit etwas machen. 
(f. Anfang und Anfänger.) 

Auflug 1) von Bart (bei Iünglingen 3. 3.), 
ein Bart, der erft noch im Entftehen, muß von 
bünner Wolle, etwas lichter als das Haupthaar 
aufgelegt werden, fo daß bie Haut durchſchimmert, 
ober, wenn es nur Schnurrbart ift, mit Zufche 
gemalt (f. Bart); 2) von Weinlaune — muß, um 
nicht als Raufch zu erfcheinen, mit vieler Vorficht 
und Leichtigkeit dargeftellt, und mehr durch Aeuße⸗ 
rung von ungewöhnlicher Deiterkeit und Rafchheit 
in Zon und Bewegung, namentlich der Arme, ale 
duch Wanken beim Gehen oder Schlottern der 
Beine ausgebrüdt werben. Es gibt Schaufpieler, 
namentlich Komiker, welche dieſe Grenze nie fin⸗ 
den ober nie finden wollen, und immer berauſcht 
erfcheinen — vielleicht ohne alle Berüdfichtigung 
der Wahrheit und ber ebleren Erfcheinung — nur 
— weil mehr darüber gelacht wird) — Unver⸗ 
zeihliche Schwächel — (ſ. Raufc.) 

uforderungen, |. Anfprüche. 

Anführer, 1) der bei Aufzügen ıc. eine Ab⸗ 
theilung ober Zrupp Comparſen (f. d.) führt, ober 
ihnen vorausgeht. Um ihn noch mehr ald durch 
die auögezeichnetere oder glängendere Kleidung vor 
den übrigen heraustreten iu laffen, gibt man ihm 
gewöhnlich eine Fahne, einen Stab, oder ein aͤhn⸗ 
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liches RNequiſit, ober iſt er ber Anführer eines Mi⸗ 
litärtrupps, zeichnet man ihn durch die Waffe aus, 
fo daß, wenn die Uebrigen Langen, Gewehre ober 
dgl. haben, er mit gegogenem Schwerte erfcheint. 
Man wählt dazu Eräftige, ſchoͤn gewachſene, 
und find es zugleich folche, welchen die Aufiicht 
über die ihnen untergebenen Statiften (ſ. d.) (Sta: 
tiften- Anführer) anvertraut ift, beftimmt dazu an- 
geftellte, mit dem Theaterweſen befannte, ord⸗ 
nungsliebende und moralifhe Männer. Ein fol 
cher wacht dann nicht allein über die Aufführung 
ber ihm untergebenen Statiften, er hat fie auch 
auf bie gegebenen Zeichen zur beftimmten Zeit mit 
Ruhe auf den zur Handlung angewieſenen Plas 
zu führen, für die nöthigen Requifiten zu forgen 
und überhaupt Alles zu thun, was bie Aufrecht- 
haltung ber Orbnung und die aceurate Ausfüh- 
rung der Handlung feiner Untergebenen fördern 
tann. 2) ale Rolle, ift es ein felcher, dem der 
Dichter zur nähern Bezeichnung feinen beftimmten 
Namen oder Rang gegeben hat, z. B. ein Anfuͤh⸗ 
rer der Söldner, ein X. des Volkes sc. — und 
diefe, von Schaufpielern dargeftellt, haben dann 
natürlich keine Verpflichtung weiter, als bie ihre 
Rolle oder das Arrangement ihnen vorjchreibt. 
YAngelica, Ordenskleidung der griechifchen 
Mönche, nach der Orbenöregel des heil. Bafilius 
en „ geiftlihe). Angelica vox (Engel 
imme), der Name eines lieblich Elingenden Orgel⸗ 
vegiftere. 
Angelicane moniales, f. Orden, geiftliche: 
Angewandte Muſik, im Gegenfag zur rei: 


nen Mufit: jede Anwendung berfelben zu irgend 


einem beftimmten Iwede, z. B. Zanz, Theater, 
Mari, jede Verbindung berfelben mit andern 
Künften, 3. B. Poeſie. Alle Muſik in Melodra⸗ 
men ıc. gehört alfo unter diefe Rubrik. 

Anglaife (engl. cowmtry-dance), ein Zanz 
von lebhaften fröhlichem Character und leichter 
Bewegung. Die Melodieen find gewöhnlich im 
zwei oder breiviertel Takte; bie Verbindung ihrer 
Notenfiguren ift fehr einfach und kunſtlos. Der 
Tanz felbft befchränkt fi gewöhnlich auf 4-6 
Touren. 

Angſt, gewoͤhnliche Bezeichnung des Gefuͤhles 
vor dem Auftreten — —* beim Theater 
allgemein gebrauchter Ausdruck fuͤr Befangenheit 
(ſ. d.), wohl daher, weil dieſelbe bei Vielen ſich zu 
hohem Grade ſteigert und als Aengſtlichkeit er⸗ 

int “ 


eint. — 
J—— Wappen, ſ. Wappen. 
Anbeften, etwas auf eine kuͤrzere Dauer bes 


fefligen. In der Mafch. die Leinwand oder dergl. 


anheften, wobei die Nägel nicht ganz eingefchlagen 
werben, um fie leicht und unverlegend wieder her⸗ 
auönehmen zu Tonnen; oder: in ber Gard: ein 
Band, einen Streif, Schmud anheften , heißt 
diefe für den einmaligen Gebrauch leicht befefligen. 


— — — 
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vorfichtig genug kann man bei freiwilligen Anre⸗ 
ben an das Publikum fein, welche vorkommen koͤn⸗ 
neg, wenn es Zeichen bes Mißfallens gegen ben 
Hkftelter, öfter aber gegen ben Menfchen mit feis 
nem Privatleben ausdruͤckt; er riskirt gewöhnlich 
feine Stellung und momentane Erifteng, wenn et 
ſchuldig ift und anmafend erfcheint, und die 
beleidigte Majeftät des Publikums findet in allen 
Journalen öffentliche Anklaͤger, — ift er aber uns 
fhuldig, befcheiden und im Stande, durch feine 
Beredtfamfeit ben größten Theil des unparteiifchen 
Yublitums für feine Sache zu gewinnen und feine 
Feinde zu desarmiren, fo ift ihm eine folche Gele- 
genheit oft der größte Vortheil, und -er wird nicht 
felten durch eine folche Anrede zum Lieblinge deö 
Yublitums. — Bei vielen Theatern find geſetz⸗ 
liche Beftimmungen über dergleichen Anreben vor: 
handen. (j. Anhang). 

Anſagen. Proben, Veränderung des Reper: 
toirs und überhaupt alle dem Tcheaterperfonale zu 
wiſſen nöthige Vorfälle des gewöhnlichen Gefchäfte- 
ganges, werden durch den Theaterdiener (f. d.) 
angefagt, Außergewöhnliche , die täglichen Se 
ſchaͤfte nicht berührenden Zufälle, z. B. die Ver⸗ 
ſammlung zu einer Conferenz (f. d) wird durch 
Girceulare bekannt gemadt. Das Anfagen ges 
fchieht mündlich oder mittelft des Anfage 
zettels, auf welchem der Gegenftand mit we⸗ 
nig. Worten angezeigt und, wo es eingeführt ift, 
von den betreffenden Mitgliedern die Anficht defz 
felben durch Unterfchrift beglaubigt wird. Der 
Anfagezettel ift von ben ausgetheilt werden 
den Repertoir's (f. d.) zu unterfcheiden. 

Anſchlag, (Oek.) 1) Bei der Einrichtung eis 
nes neuen Stüdes werden die möglichen Koften 
veranfchlagt. Der Mafchinift, Decorateur, Ober: 
Garderobier (f. d.) und die mit der Verwaltung 
der Defonomie Beauftragten müffen einen gewil= 
fenhaften Anfchlag nebft den nöthigen Zeichnungen 
der erforderlichen Gegenflände der Direction ein- 
reichen, welche alsdann über die Anfchaffungen und 


den dazu zu verwendenden Koftenbetrag entfchei= 


det. Es ift bekannt, daß der wirkliche Aufwand 
den Anfchlag häufig, ja faft immer bei weiten über: 
fleigt (f. Dekonomie). 2) (Mufik.) im Gefang, die 
Art und Weife, den Ton zu erzeugen. — 
AUnfchlagen, 1) einen Zon, heißt diefen Ton 
beim Singen oder auch bei Blasinftrumenten neh: 
men. 2) techn. Ausdruc beim Souffliren heißt, 
immer nur die erften Worte eines Satzes oder eis 
nes Sasabfchnittes dem Schaufpieler fouffliren, 
nicht aber jedes Wort des ganzen Gabe. Das 
Anfchlagen muß aber beftimmt und deutlich, mit 
Sicherheit und zur rechten Zeit gefchehen, d. h. 
nicht während noch gefprochen wird, auch nicht 
nach einer Paufe, fondern unmittelbar nad 
dem legten Worte des vorhergehenden Satzes. 
(ſ. Souffleur, Memoriren). 3) Die Zettel (Thea⸗ 
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terzettel) anfchlagen, heißt diefelben an den (in 
der Regel) dazu beftimmten öffentlichen Pläsen, 
Straßeneden, am Zheatergebäude felbft 3c. antle— 
ben oder aufhängen. 

Anjchlags Zettel, (überhaupt jedes, eine Be: 
fanntmachung enthaltende, an einen für Viele ſicht⸗ 
baren Ort angeheftete Blatt Papier.) 1) der 
„Comoͤdienzettel,“ welcher an den Strafeneden 
angeklebt wird, mitunter von ungeheurem Um⸗ 
fang, 2) der am Ausgange ber Zufchauerpläge 
vor dem Schluß einer Vorftellung, die Anzeige ber 
nächften Darftellung enthaltende, aufgehängte Zetz 
tel. Er ift entweder gefchrieben, häufiger aber 
mit fehr großen Lettern gedrudt, und enthält nur 
den Zitel des Stüdes, mitunter auch noch bie 
Ankündigung eines Gaſtes, die Abänderung einer 
Vorftellung wegen Krantheit eines Mitgliedes 
u.dgl. Bei einigen Theatern bejorgt den Anſchlag⸗ 
Zettel der Inſpicient, bei andern der Gaffirer. — 


Anſchließen: 1) einen Gefangenen anfchlie- 
Ben, muß auf der Bühne mit Vorficht gefchehen, 
und man bedient jich dazu beſonders eingerichteter 
Feſſeln (f. d.)5 2) bei einem Zug, einem March 
heißt „anfchließen‘ mit Fühlung ohne Diftan 
zen zwifchen den Vorder- und Hinterleuten gehen. 
Die Somparfen müjfen. vorzüglich geübt werben, 
gejchloffen zu marfchiren, weil durch die fehiefe 
Lage der Bühne die Dinterleute leicht zurückbleiben, 
wodurch Luͤcken entftehen, und -überhaupt ohne 
Fühlung und Schluß eine gerade Richtung herzu— 
ftellen ſchwer iſt; 3) fich anfchließen an Semand, 
— jungen unerfahrenen Mädchen und Juͤnglin— 
gen, bie fich der theatralifchen Kunft gewidmet 
haben, ift es anzurathen, nur an folche Perfonen 
ſich anzufchließen, die in moralifcher und tünftleri: 
fcher Beziehung ihre und die Achtung ber Welt 
verdienen, und die zu ihrer Ausbildung etwas bei- 
tragen koͤnnen. 


AUnfchnallen. Kuppel, Sporn, Harnifche, 
Flugkleider 2c. (f. a d.) werden angefchnallt. Trotz 
allem dabei angewandten Fleiß der Ankteider fehen 
wir doch häufig bald hier einen Säbel, dort einen 
Sporn, ein Achfels oder Bruftftüd des Harnifches 
am Schaufpieler auf der Scene herabfallen, und 
diefen oft in große Verlegenheit bringen, bald am 
Flugwerk (f. d.) einen Riemen plagen, und das 
Leben eines Menſchen auf das Spiel fegen. Zur 
Vermeidung folcher Unfälle find folgende Vorſichts⸗ 
maßregeln zu Pmpfehlen: Man laffe vor allen 
Dingen Riemen von gefündem Leder nach der Länge 
der Haut, nicht der Queere, fehneiden, weil. die 
Yesteren bei einiger Anftrengung oder öfterem Ges 
brauch fehr teicht zerreißen; dann laffe man gut 
gearbeitete Schnallen, am beiten von Meffing 
oder Kupfer (Eifen unverzinnt, roftet, Stahl 
bricht leicht), mit einem ſtarken, hoͤchſtens 
zwei Dorn verfehen, fattlergerecht an vier Sei: 
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lichkeit giit, vereint mit Sicherheit in der Aus⸗ 
uͤbung der dußeren Belebung. Dazu gehoͤrt freie, 
ſparſame Bewegung der Arme und Haͤnde, gefaͤlli⸗ 
es Mienenſpiel, fern von Suͤßlichkeit, fern von 
rkbarer Anſtrengung, ein Anſtteifen an Hu⸗ 
mor und Phantafle in der ganzen Erſcheinung, 
hervorgebracht burch den lLeichteften Wechſel in die 
fen aͤußern Ausdrüäden. 

Eine ganz gewöhnliche Achtſamkeit ift im Stan⸗ 
be, den ehrbaren Anftand zu erreichen, — 

‚nichts wirft mehr davon zurüd, als Vernachlaͤſſt⸗ 
gungen, welche man fi im gewöhnlichen Leben, 
und befonders jene, welche man fich zu Haufe ge 
flattet. Der Schaufpieler muß fich zu allen Zeiten 
fo nehmen und halten, als ob das Parterre gegen- 
wärtig wäre. Da man das beffere Benehmen um 
feiner ſelbſt willen ſtets zu befigen wünfchen muß, 
fo wird Niemand fagen, daß durch diefe Achtfams 
keit Zwang in das Leben gebracht werbe. Auch 
ift ed nur der üble Wille und bie ganz entfchiebene 
Traͤgheit, welche Einwendungen biefer Art machen. 
Ein ficheres Mittel, die erträgliche Haltung fogar 

u verfehlen, ift, wenn man zu Haufe lange unges 

eidet im Schlafrode oder Neglig6 verkehrt. — 
Jedermann, der Öffentlich zu erfcheinen hat, follte 
fehr früh ganz gekleidet fein, denn mit der frühen 
Kleidung tritt unwillkuͤhrlich das Gefühl der Thaͤ⸗ 
tigkeit und angeſtrengten Richtung ein. Eben ſo 
iſt das Tragen von langen Oberroͤcken, ſchweren 
Waͤnteln (auch bei den Proben, ſ. d.), ſchweren 
Stoͤcken ꝛc., als die freie Bewegung und das Ge 

hen erfchiwerend, forgfältig zu vermeiden. 

Anftandsdamen (Rollenfach) zwifchen Müt- 
ter und Liebhaberinnen. Gewöhnlich gehen bie 
Damen aus ben Heldenmaͤdchen in biefes Fach fiber 5 
es gehört in der Regel mehr Geift und Berftand 
dazu, als zu einer gewöhnlichen Liebhaberin, wenig⸗ 
find guter Anftand, eigentlich ſchoͤner 
(f. Anftand), erfordert eine glänzende Garderobe, 
weil die meiften Rollen diefes Baches aus vorneh- 
men Damen beſtehen. Dergleichen Rollen find: 
Graͤfin Orſina in Emilia Galotti, Lady Milford. 

Anftandsrollen, allgemeine Benennung für 
Rollen der Anſtandsdamen und hochftehender maͤnn⸗ 
licher Perfonen, als Zürften, Grafen, zu denen 
fhöner Anftand gehört und befonbere Repraͤ⸗ 
fentation. 

Anftechärmel find folche, welche von dem 
Kleide getrennt, und dieſes fonach auch ohne Aer⸗ 
mel verwendet werben Tann, zum willtührlichen, 
öft nur einmaligen Gebrauch bald an dieſes, bald 
an jenes Kleid mit Nadeln angefledtt ober nur 

leicht angeheftet werben. 

cken, mit Stecknadeln. Dabei ift zu be⸗ 
obadhten, baß die Spipen ber Nabeln nicht nach 
außen ſtehen, vom Zeuge unbedeckt, weil man ſich 
ober Andere leicht dadurch verlegt, etwas hängen 
bleiben und zerreißen Bann. 
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Auftellen, 1) fo viel wie engagiren (f. d.); 
2) zu einem Gerhhäft Jemanden auf längere oder 
kürzere Zeit eine Anftellung geben, 3. B. einen 
Mafchiniften anftelen, einen Dann zum Blisen, 
Abräumen ꝛc. anftellen, heißt, ihm für bie Dauer 
der Borftellung oder für einen einzelnen Fall ein 
folches Gefchäft übertragen. . 

Anftimmen (Muſik), irgend ein Lieb, einen 
Chor oder eine Tanzmelodie fingen oder fpielen, 
um bie Anbern zur Rachahmung und Zhellnahme 


zu bewegen. 
Yuftößig, im Allgemeinen: was unfern Be 
riffen von Sittlichleit zumiber iſt; — 2) foldhe 
Beer in der Kunft, welche geradezu bem entgegen 
nd, was man erwartet, z. B. wenn ein Schau 
pieler zugleich mit ber darzuftellenden Perfon fi ch 
elbſt Publikum zeigt, — wenn Sachen, die 
Geheimniß bleiben ſollen, uͤberlaut geſprochen oder 
gerufen werden, — wenn in Monologen das Wort 
an das Publikum gerichtet wird, wodurch man zu⸗ 
gleich allein unb boch auch in Geſellſchaft tft, wie 
berhaupt, wenn ber Darfteller, ed fei wann es 
wole, geradezu oder durch Geitenblidde bie Zu⸗ 
fhauer angafft, fie gleihfam mit ins Spiel zieht, 
wenn (was am häufigften bei Sängern und Saͤnge⸗ 
rinnen gefchieht) einer vor den Rahmen, der das 
Bild einfchließen fol, vor bad Profcenium (f. d.) 
heraus zu nahe an ben Souffleur, ja wohl vor 
denfelben an die Fuß⸗Lampen tritt, und fo zum 
Publikum fpricht oder ſingt; — fo lange ber Vor⸗ 
hang nicht gefallen ift, fteht ber Schaufpieler im 
Charakter feiner Rolle, und nicht ald er ſelb ſt 
dem Publikum gegenüber. Deshalb halte ich bie, 
leider noch an vielen Orten beftehende üble Ge⸗ 
wohnheit, am Schluffe eines Stüdes fich gegen 
das Publikum zu verbeugen, für anftößig, — um 
fo mehr nad) einzelnen Arien oder Gefangftüden, 
was bei Sängern ober Sängerinnen, wenn fie be 
Hatfcht werden, faft überall noch zu finden. — 
Das zu häufige unmotivirte Anfaflen bed Mitfpies 
Ienden , befonder8 einer Dame, ſieht ungefchidt 
aus und ift ftörend, eben fo das häufige Anlehnen 
an Zifche, Stühle u. dgl. zeigt eine Trägheit, wel- 
che unangenehm berührt, und kann, wenn es nicht 
nit Geſchick und einem gewiffen Anftande gefdyieht, 
ebenfalls anſtoͤßig werden, wie dergleichen ü 
Gewohnheiten mehr. ine Anftößigkeit, bie vom 
gubtifum ausgeht, iſt das Hervorrufen nach einer 
cene. 

Das Anftößige gehört unter bie wichtigften Feh⸗ 
ler, befonder& deswegen, weil es bie Täufchung, 
die ja fo oft der Hauptgrund ber guten Wirkung 
ift, gänzlich vernichtet. Es beleidigt die Worftel- 
kungöfraft fo fehr, daB man gezwungen wirb, das 
Auge von dem beleibigenben Gegenſtande wegzu⸗ 
wenben. So wie Disweilen ein einziger Zleiner 
Spaß eine fonft ganz ernfthafte Scene laͤcherlich 
machen Kann, fo kann auch bad Anftößige in einem 
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Gefuhl der Sittlichkeit nicht verletze, dabei bie flei⸗ 
bigſte Achtſamkeit auf Alter, Stand und Character. 
Der Anzug trägt fehr viel zum erſten Eindrud 
beim Erfcheinen auf der Bühne bei, und biefer 
wieber erleichtert das Durchführen einer Rolle. — 
Man fieht den Schaufpieler eher, als 
man ihn hört, — der Blick des Publikums 
ist fehr ſcharf und bemerkt die Eleinfte Disharmonie 
in ber äußern GErfcheinung, wenn er auch nicht 
Rechenfchaft geben kann, worin fie beſteht. Wenn 
3.8. die Damen, wie das fo hau 
Softumeftüden mit mobernen franzöfifchen Kreuz: 
baͤndern an den Schuhen erfcheinen, oder mit einer 
Coiffuͤre nach dem legten Modejournal, ober ein 
rauber Forſtmann mit weißen Glacehandfchuhen, 
fo ift dies dem Regiffeur zur Laft zu fchreiben, 
deffen Pflicht es iſt, auf dergleichen Verſtoͤße aufs 
merkſam zu machen (f. Anfang). Ordnung und 
Reinlichkeit beim Anzuge der Choriften und Sta⸗ 
tiften, 3. B. daß diefelben in modern bürgerlicher 
Kleidung nicht mit ungewichften Schuhen ober 
Stiefeln erfcheinen zc., fei dem Infpicienten befon- 
ders angelegen. Man wirb fchiwerlich einen aner⸗ 
kannt guten Schaufpieler von audgezeichnetem 
Rufe finden, der diefe ſcheinbare Nebenfache, 
die Präcifion in ber äußeren Erſcheinung, vernach⸗ 
laͤſſigte, ein Beweis, wie weſentlich der Anzug bei der 
Schauſpielkunſt iſt, der nicht wenig dazu beitraͤgt, 
die eigene Einbildungskraft des Darſtellers fuͤr die 
Ausfuͤhrung zu leiten und zu erhoͤhen. 

Anzünden, das, der Lichter, das oft mit 
Schnelligkeit gefchehben muß, namentlich auf der 
Scene , kann durch folgendes Verfahren unfehlbar 
befördert werden: Man bläft die Lichter, die man 
vor dem Gebrauch zu diefem Zwecke angezündet 
bat, wieder aus und ſteckt ben noch bampfenden, 
heißen Docht fchnell an Terpentin, der hierzu am 
beften in ein Eleines , unten ſpitz zulaufenbes Glaͤs⸗ 
chen gefchüttet wird, und verwahrt fiedann forgfäls 
tig, bei der geringften Annäherung einer Flamme 
brennt ‚ein folhes Licht augenblicklich, verbreitet 
gwar für einige Xugenblide, nebft einigem Dam- 
pfe, einen üblen Geruch, der fi) aber, befonders 
an bem großen Raume einer Bühne, fchnell ver: 
zieht. Wachslichter kann man zu diefem Verfah⸗ 
ren unbefchadet in größerer Anzahl zufammenfaf- 
fen und auf einmal anzünden, muß jeboch vor⸗ 
Ka bei diefen die Dochte etwas lang brennen 
laſſen und verfähut fobann mit ben einzelnen Kich- 
tern wie oben. Die Wirkung bes Zerpentines 
aber geht nach Verlauf einer Stunde mehr und 
mehr verloren, und darf deshalb die Zubereitung 
der Lichter nur kurze Zeit vor dem Gebrauche bes 
werkftelligt werben. Einige babei zu beobachten- 
be Keine Dandgriffe ftellen fi bald von jelbft 

raue. 

Anzwecken, mit Eleinen Nägeln (Zwecken, 
£ d) stwas befefligenz; 3. B. die Leinwand auf 


gefchieht, in 
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den Souliffen oder überhaupt auf den Rahmen al- 
ler Art werben angezweckt, oder aufgenagelt. 

Apollo (on), (Phöbus) der Zwillingsbruder 
der Diana, Gott der Dichtkunft und der Muſik, 
Vorfteher der Mufen (f. d.), das Ideal ber maͤnn⸗ 
lichen Schönheit, wird ftets jung und bartlos, voll: 
tommen ſchoͤn mit blondem Lodenhaare dargeftellt, 
einen Lorbeerfranz um dad Daupt, trägt eine 
Leier, Köcher mit Pfeilen und einen Bogen. 

Apotheke. Bei den meiften Bühnen iſt ein 
Theater⸗Arzt (f. d.) angeftellt. Da jedoch Fälle 
eintreten, wo der Arzt nicht gleich gegenwärtig, 
oder die von ihm verorbneten Mittel nicht fchnell 
genug aus ber, vielleicht fehr entfernten Apothefe 
berbeigefchafft werben konnen , fo ift hier die Ein- 
richtung einer Leinen Apothele zum Gebrauche 
für’s Theater angegeben. In der Verwahrung bes 
Inſpicienten ober eines andern zuverläffigen Man⸗ 
nes, der ohnebies bei allen Vorflellungen zugegen 
fein muß, kann fie dazu dienen, baß bei Heinen 
Berlegungen, vorübergehenden Schwächen, Naſen⸗ 
bluten u. dgl. die Vorftellung,, ohne erft auf den 
Arzt warten zu müflen, ruhig fortgefegt werden 
kann. Es verfteht fih, daß man bier nur den 
Moment und das mögliche Weiterfpielen im Auge 
bat, und bei zweifelhaften und erfchwerten Källen 
immer auf den Arzt verwiefen werden muß. 

Die Medicamente, jn einem mäßig großen, wohl 
verfchloffenen Holz⸗ oder Pappkaften aufbewahrt, 
müffen, bie meiften wenigſtens, jedes Jahr friſch 
eingefüllt werden, indem fie an ihrem Gehalte durch 
die Zeit verlieren, auch muß der Aufbewahrungs- 
ort nicht feucht und nicht zu warm fein und die 
Arzeneien vor äußern, ſchaͤdlich auf fie einwirken: 
den Einflüffen bewahrt werben. Sodann würbe 
nach Berhältniß nur ein ganz geringes Quantum 
anzufehaffen fein, da fie bei eintretenden Fällen 
doch nur für den Moment in Anwendung gebracht 
werden und die verbrauchten leicht wieder zu er⸗ 
fegen find. . 


Beftandtheile der Apotheke. 


Eau de Cologne. Weißer Zuder, in Stücken 
Salmialgeift. und pulv. 


Dippel'ſches Del. ngwer. 
Raphta. piritus. 
Hoffmann'stropfen. Eſſig. Kochſalz. 
Meliffengeift. Baummolle. 
Cremor tartarl. Engliſch Pflafter. 
Kreosot - tinct. Althäe = Salbe. 
Paragual = Blutfhwamm. 
Ammonium Kaustieum Heftpflafter, geftt. 
T esia Ba one 

laun, rother. omprefſen : d. 
Kamilenthee. Binden } v. Leinwan 
Kümmelthee. Etwas alte Leinwand. 
Dfeffermünzthee. Ein Mefler. 
Althäe= (@ibifch) thee. @ine Scheere. . 
Baldrianthee. Ein Eh = und ein Theeloͤffel. 
Krebs augen. Ein mäßiges Weinglas. 
Limonadenpulver. 
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in Spiritus halten, fillt die Schmerzen unb von 
der Verfchlimmerung vor. Ein in neuerer | 
anerkanntes Mittel ift Baummolle Sie muß 
fogleich feft aufgelegt werden und man darf vors 

er weder Wafler, Salben, noch fonft etwas ges 
braucht haben. 

Verrentung: kann man nicht durch augen» 
blickliches Ausziehen das verrentte Glied wieder 
einrichten, fo muß man ben Arzt erwarten und fich 
bis dahin in ausgeftrediter ebener Lage möglichft 
ruhig verhalten. 

Berfhluden bed Bartes: biefer Fall 
kommt mitunter vor und es find bie verfchludten 
Haare durch Eſſen von Schwarzbrob entweder in 
den Beagen zu bringen, ober man muß durch ein 
zum Grbrechen reizendes Mittel (mit einer Feder 
im Schlunde Eigen ober ähnliches) fie wieder her⸗ 
auszubringen fuchen. 

Verwundungen, leichte: für kleine 
Schnittwunden ift engl. Pflafter hinreichend. 
Bei größern Schnitt-, Hieb⸗ ober Stich 
wunden ift zuerft nur das Blut zu flillen und 
zwar durch Blutſchwamm, mit darüber gelegten 
Streifen Heftpflafter feftgehalten. Gut iſt es, 
wenn man vorher die Wunde mit Eſſig auswa- 
fhen kann. Das Weitere muß dem Arzte übers 

laſſen bleiben. 
Wunden, gequetfhte: irgend eine lins 
dernde, 3. B. Althaͤe Salbe, auf Leinwand geftris 
chen, aufgelegt und mit Seftpflafter befeftigt, thut 
für den erften Augenblick bie beften Dienfte. 

Zahnſchmerz: bei hohlen Zähnen, ein Kügels 
chen von Baummolle mit Kreofot= oder Paraguai 
Tinkt. benegt, in ben hohlen Bahn geftedt. 

Dies ungefähr wären die möglichft vorauszufes 
Senden Fälle, die bei ihrem Gintreten eine Thea⸗ 
ter = Apotheke nothwendig machen. 

Apparat, uͤberhaupt die zur practifhen Aus⸗ 
Abung einer Kunft ober Kertigkeit erforderlichen 
Werkzeuge oder Gegenflände. Ein befonderer Ap- 
parat für ven Schaufpieler ift der zum Schminfen 
(f. d.), welcher bei manchen mehr ober weniger 
mit Vorliebe behandelt wird, doch aber nie fo vers 
nachläffigt werben follte, daß dem fich ſchminken 
wollenden Schaufpieler oft das Nöthigfte fehlt und 
er feine Eollegen zu ihrem Leidweſen mitunter gar 
zu oft auf ftörende Weife in Contribution zu fegen 
gezwungen ift. Die Apparate ber verichiedenen 
Kuͤnſtler und Handwerker f. u. d. Die ald Ne 
quiſiten zu gebrauchenden f. Requifitenfammer. 

Appell, Ruf, 1) auf der Trommel, Trompete 
oder dem Porn, das Zeichen zum Sammeln der Sol- 
daten, um Befehle Fig erapfangen , um Exerciren 
oder zum Gefecht 5 2) ber bei den Zechtern, befon- 
ders den Franzoſen, bei Finten angewenbete Zritt, 
er iſt theils falſch, theils gefährlich und unnöthig. 

Applandiren (vom Lat.), Beifall Hatfchen, 
burch Zuſammenſchlagen der Hände Beifall bezei- 


Arabesken — Arcade 
er bad Gegentheil von: ziſchen, pochen, was 
a 


Uen anzeigt. In manchen Orten, nament: 
lichrim füdlichen Deutfchland ift das bloße Pochen 
mit Stöden, Fuͤßen — wohl aus Bequemlichkeit 
entflanden — auch Beifallszeichen,, befonders beim 
Servorrufen angewandt. Anderwärts, im Norben, 
als Beifallszeichen ſehr befrembenb, weil es da einen 
erhöhten Grad von Mißfallen andeutet, beffen ers 
fter Grad Zifchen, der zweite Pochen (oder Trom⸗ 
meln) und der höchfte Pfeifen ift. 

Applaus, Beklatſchung, lauter Beifall: 


Arabesken, aus dem Pfiangenreich entlehnte 
Verzierungen in der Maler: und Bildhauerkunſt. 
Die Araber, von benen fie den Namen haben, und 
die nad) dem Koran Feine lebenden Wefen abbilden 
durften, fügten zu ben Verfchlingungen des Laub: 
werts und der Zweige noch Sonne, Mond und 
Sterne hinzu. Bei den Römern findet man Zufäge 
von Menfchen, Thieren, Ungeheuern 2c., und in 
neuerer Zeit nennt man alle runde, aus verfchies 
denen Segenftänden zufammengefeste Verzierungen 
Arabesten, auch aus Verwechfelung bes Begriffs 
Grottesten und von den Mauren Moresten. In 
ber römifchen und corinthifchen Ordnung werben 
fie gewöhnlich in Borden und Frießen angewendet. 
Bei allegorifchen Darftellungen find fie meift phan- 
taftifcher als gewöhnlich gebildet. In der Decora: 
tions= Malerei find fie von guter Wirkung, nur 
dürfen fie nicht zwechwidrig und dem Ton und Chas 
racter des Bildes entgegen angewendet werben. 

Arbeiten. Bailettänger benennen die Ausfüh: 
rung ober Handlung des Zanzes, fei es bei Uebun⸗ 
gen, Proben oder Vorftellungen,, mit dem Worte : 
arbeiten. — Auch Kunftreitern und Seiltaͤnzern 
tft dieſer Ausdruck eigen. 


Arbeiter s (Sheater).. Im Allgemeinen ver: 
fteht man barunter alle bei der Mafchinerie angt- 
Ute Perfonen (Arbeitsleute). Insbefondere aber 
ie für gewiſſe Vorftellungen erforderlichen Ertra- 
gehuͤlfen (f. Maſchinenweſen). 

Arbeitſamkeit oder Fleiß, Allegorie, 1) in 
männlicher Geſtalt von den Attributen: einer Lam⸗ 
pe, einem Buche oder einem Sporn, 2) in weib⸗ 
licher Figur: von einem Bienenkorbe, einer Woll⸗ 
ſpindel oder einem a 1) umgeben. ' 

Arcade (Bogenftellung), 1) (Bauf.) eine Reihe 
von Bogen zwiſchen Pfeilern, wobei ſtets 2 Pfeiler 
durch einen Bogen gefchloffen werden. Die Breite 
ber A. muS fi zu ihrer Döhe mindeftens wie 1 

u 2, und jeder Pfeiler zu feinem Bogen wie 2 zu 

verhalten. Sie werben auf mannichfache Weile, 
als Einfaflung von Höfen, an der Außern Geite 
eines Gebäudes 2c., mitunter in mehreren Stod: 
werfen über einander, angebracht und auf bie ver: 
fchiebenartigfte Weiſe auösgeihmüdt. Auf ber 
Bühne hat man fie auf den Profpecten gemalt ober 
als Berfesftüde, Eonnen als dieſe zu Ausſchmuͤckun⸗ 
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179 Armbruſt — Arrangement 
YArmbruft (Schaft= oder Stahlbogen, — 
scapo 


per, Rüftung, arcubalista, arcus cum , 
beftehbt aus einem Schaft mit darauf befeftigtem 
ftählernem oder hölgernem Bügel, mit einer Sehne 
befpannt, und einem Abzug 3 man fehoß zuerft Pfeile, 
dann fcharfe und flumpfe Bolzen, zulegt Bleikugeln 
auf 200 Schritt und darüber. Die Armbruft wird 
ald Waffe zuerft bei den fpätern Römern genannt, 
im 12. und 13. Jahrhundert war fie allgemein im 
Gebrauch und blieb noch nad) Erfindung der Feuer: 
gewehre bis gegen 1530 gewöhnlich. Jetztt hat 
man fie noch als Antiq. oder zu Luftfchießen. Zum 
Spannen der Armbruft, welches ſehr fchwer war, 
brauchte man eine Armbruftwinde, welche die Sehne 
mittelft eines Triebrads und einer Zahnftange ruͤck⸗ 
wärts 309. Zum Gebrauch auf der Bühne find 
die wirklichen Armbrüfte der alten Zeit zu ſchwer 
zu handhaben, und man bat zu diefem Zwecke leich- 
tere gefertigt und dabei die gefälligere Form der 
der fpäteren Zeit gewählt. Wo fie in Maffe, z.B. 
für ein Corps Armbruftfchügen gebraucht werben, 
find fie mehrentheile in der Form vorhanden, jedoch 
ohne practicabel zu fein, und ganz aus Holz gemadht. 
. Die Armbruftfhüusen machten einen wefentli- 

hen Theil des Fußvolkes aus, und die Stelle bes 
Großmeifters der Armbruftfchüsgen war in Frank: 
“reich die nächfle nad) dem Marſchall. f. Schügen 
und Militär. 

Armenifche Mönche, f. Orden, geiftliche. 

AUrmleuchter, ein Leuchter, welcher mehrere 
Lichter auf feitwärts abflehenden Armen zu tragen 
beftimmt ift (f. Leuchter). _ 

Armring, 1) ein zur Bierde am Arm getra- 
gener Ring (f. Armbänder), 2) Mafch. der Ring, 
worin die Arme eines Rades oder dgl. laufen. 

Armichiene, der Theil der Rüftung, welcher 
die Arme bedeckt (f. Rüftung). 

Armſchild, ſ. Schild. 

Armſeſſel, ſ. Möbel. 

Armſpaunge, die im Alterthum und Mittelal⸗ 
ter am Arm getragenen Zierrathen von maſſivem 
Gold oder Silber (vergl. Armbaͤnder). 

Armſtuhl, ſ. Möbel. 

Armuth, Alleg (Penia, die Göttin der Ars 
muth) wird mager, doch nicht häßlich von Geficht, 
in abgefchabten und zerriffenen Kleidern, mit einem 
MWanderftabe und mit ausgeftredter Hand, als ob 
fie bettelte, bargeftellt. 

Arquebufe, ein ſchweres, gegen Ende bes 15. 
Sahrhunderts in Gebrauch gekommenes Gchießge- 
wehr, 40 Galiber lang und mit einem Radſchloß 
verfehen. Arquebufirer, die folche trugen, 
dann alle mit Feuergewehr bewaffnete Soldaten, 
im Gegenfag zu ben Lanzenträgern. Noch fpäter 
nannte man vorzügliche, 3. B. mit Küraffen und 
Zigerhäuten ausgerüftete Leibcompagnien Arque: 

ufirer. 


Hreraugement, 1) die Anorbnung ber eins 


= 
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zelnen Scenen, Gruppen, Büge, Stellungen ıc. 
auf der Bühne, welche dann im Laufe der Vor⸗ 
ftellung fich zum Ganzen verbinden, nebft der Be⸗ 
flimmung alles deſſen, was zur Aufführung 
und Ausflattung ald nothwendig oder gut erkannt 
wird. — Arrangiren — beftimmen, daß bie- 
ſes oder jenes in der oder jener Ordnung auf ber 
Bühne ausgeführt werben follz eigentlich ſetzt das 
Arrangiren eine Unordnung, einen Wirrwarr vors 
aus — ift er im ftrengen Sinn nicht da, fo würde 
er doch ficher entftehen müffen, wenn nicht eine 
leitende Hand den Gang des Stuͤckes regelte. — 
Dies ift Sache der Regie. (Kusführliches unter 
Proben.) 2) Ein Mufitftüd für andere oder we⸗ 
nigere Inftrumente, als es urfprünglich gefchrieben 
ift, einrichten. &o find die meiften Öpern für 
Quartett und das Pianoforte arrangirt. 
Arrangirs Probe (Sesprobe), bie erfte Thea⸗ 
terprobe eines neuen Stüdes (f. Proben). 
rrogant (v. Fr.) hochmüthig, duͤnkelhaft, 
anmaßend, abfprechend, baher Arroganz, Ans 
maßung, Dünkel, Uebermuth. — Diefer Worter: 
Härung eine a rung beizufügen, ift wohl 
überflüffigs; nur ift bier zu bemerken, daß gerade 
bei den Schaufpielern Arroganz fo häufig angetrof- 
fen wird, weil fie mehr Gelegenheit haben, der Eis 
telfeit zu unterliegen, als andre Menſchen; je 
ſchwaͤcher nun der Menfch im Schaufpiele ift, deſto 
arroganter wird er Bewöhnlich 5 die geifteskräftig- 
ſten Schaufpieler find felten arrogant — und Be 
ſcheidenheit ift ihre Bierde. Diefes leidige Arrogants 
fein ift natürlich der Impuls zu taufend Verletzungen 
und Feindſeligkeiten, und zerftört jedes freundliche 
collegigle Verhältniß, das daher beim Theater fo 
_felten zu finden. Jugend, Schönheit, Nachficht des 
Publikums, Schwachheit der Direction u. dgl. find 
Urfachen davon, und wer es einmal ift, bleibt es, 
fo lange es ihm gut geht; es wäre zur Beſſerung 
jo Mancher zu wünfchen, daß es ihnen eine Zeit 
ang recht fchlecht erginge! 
rticulation, Betonung der Sylben und 
Worte in einer Rede, beftehta) in fehlerfreier Ver: 
bindung der Gonfonanten mit den®ocalen, b) in 
der angemeflenen Trennung der Sylben und Woͤr⸗ 
ter von einander. Ohne gehörige Beobachtung ber 
Artieulation hilft das Lautreben wenig zur Deut: 
lichkeit (f. d. fo wie Betonung und Accent) ; den Sän- 
gern und Sängerinnen fei das eben Gefagte befon- 
ders ein Gegenftand ihrer Aufmerkſamkeit, die beim 
Singen fo felten die den Noten untergelegten Worte 
zu deutlicher Verftändniß bringen (f. Text). Arti⸗ 


ceuliren — zergliedern, befonders von der Xusfprache 


— artic. Ausſprache, deutliche, befonbers gehörig 
betonte Ausfprache (ſ. d.) — artic. Zon, ein durch 
bie menfchliche Stimme hervorgebrachter, aus Lau: 
ten, die bei der Sprache wirklich vorkommen, be: 
ftehender Zon. 

Artillerie (verftüummelt vom Lat, ars tollendi, 
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bie Kunft, ſhwere Körper fortzufchleubern) , 1) die 
Wiſſenſchaft von Allem, was zur Einrichtung und 
zum Gebrauch des Gefchüges gehört. 2) Das- Ge: 
ſchuͤtz (ſ. d.) felbft und 3) die Mannfchaft zur Bes 
dienung deffelben. Die Artilleriften, die zum 
Dienft der Gefchüge beftimmten Soldaten, beftehen 
aus ben Offizieren, Bombarbieren, welche gewöhn- 
lich Unteroffizier Rang haben, Kanonieren und 
Yandiverkern. Bei einigen Armeen werben auch bie 
Minirer und Pontonirer zur Artillerie gerechnet. 
In früherer Zeit waren fie eingetheilt in deuerwer⸗ 
ter, Büchfenmeifter und Feldſchuͤzen. Als Vertheis 
bigungewaffe foll der Xrtilerift nicht mehr als einen 
Säbel haben, obgleid) in neuerer Zeit hie und da 
dem Zuß=Xrtilleriften die Armatur der Infanterie, 
dem veitenden Artilleriften die der leichten Gavalles 
rie hinzugefügt wurde, und beide das Epereitium 
diefer Waffengattungen erlernen müffen. Die Unte 
formirung der Artillerie der verfchiedenen Nationen 
(1. Mititär). . 

Arufper (Haruspices) , f. Priefter, römifche. 

Arzeneifunde (Allegorie), wird bildlich dar⸗ 
geftellt: 1) als Aeskulap, ber Gott ber ‚Heilkunde 
(Greis mit entblößtem Dberleibe, den übrigen Theil 
des Körpers in einen faltigen Mantel gehüllt, ber 
über eine Schulter hängen Tann, font unter ber 
Bruſt abfchneidet, fanftem, ernſtem Gefichte, dich— 
tem Barte, mit feinem Attribute: einem Knoten 
fiode mit einer Schlange umwunden, ein Hahn 
ober Nachteule ald Symbol der Wachfamkeit) ; 

2) als Hygieia (deffen Tochter), die Göttin der 
Gefundheit (ein junges Weib von befcheidenem Ans 
ſehen, in ein weites Gewand gehüllt , öfters einen 
Kranz von Lorbeern ober Heilkräutern um bad 
Haupt, eine Schaale in ber Dand, neben fich eine 
Schlange, oder eine ſolche um Arm und Leib ges 

ſchlungen; auch fieht man fie ald Sinnbild der 
tgeneifunde mit dem Xesfulapftabe), fo wie 
)) den Genius der Gefunbheit (Zelesphorus), 
Heiner barfüßiger Knabe, in einen Dantel gehüllt, 
mit dem Aeskulapftabe (f.d.). 

afgenten „ f. Urne. J 

Aſpiriren rl) heißt beim Singen ein h 
ausfprechen, wo feines iſt 4. ®. ha ftatt a, halma 
ftatt alma. Manche Gefanglehrer glauben das 
durch den Anfängern ben Anfchlag zu erleichtern, 
und einigermaßen auf biefe Weife bas zu erfegen, 
was bei den Blasinftrumenten“der Bungenftoß ift. 
Diefe Erleichterung ift jeboh nur in der reinen 
Sprache des a zu fuchen, bie mit großer Sorgfalt 
gleich anfangs einzuüben if. Wei Sängern, bie 
“fid) fhon öffentlich Hören Laffen, ift die Afpiration 
ein bebeutenber Fehler, denn es erſchwert bie 
Denttichteit (f. d.), oder macht fie vielmehr ganz 
u 


ini 
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gleich anfangs beträchtlich, und verlor ſich nach 
Robeöpierre’d Tod 1794 in Nichte. Es waren 
edructe Zettel verfchiebener Zorm, nach ihrem 
he ‚größer oder kieiner. 
Altralla , f. Lampen. 
Aſtronomie (Alleg.), f. Sterntunde. 
A tempo (Muf.), beffec in tempo, im 
ſtrengen Takte, wird nach ben Stellen gebraucht, 
wo bie Berwegung entweder willkührlich , wie bei 
Fermaten und in Recitativen, oder wo fie beſchleu⸗ 
nigt_ oder verzögert worben war. — Man braucht 
den Xusbrud auch ftatt: zu gleicher Zeit, 3. ®. 
a tempo Hieb — ober einen Ausruf 2c. 
Athemholen. Ie weniger das Athemholen 
bemertt wirb, deſto angenehmer und fließender 
wird die Rebe; es darf nie ein Sag (alfo auch nie 
der Sinn) durch Athemholen unterbrochen werben. 
Man laffe ben Athem beim Reben wie beim Sins 
jen nie ganz ausgehen; gefchieht biefes, fo wird 
efang und Sprache wenigftens gleich ftart 
unb eintönig, und das Athemholen muß auf eine 
höchft wiberliche Weiſe den Wortrag unterbrechen. 
— Bei gefunder Bruft erreichen es Uebung und 
Ungewöhnung, daß ber Athem länger getragen zu 
werben vermag, als es gewöhnlich zu gefchehen 
pflegt, und dann wird es möglich, auch einen laͤn⸗ 
geren Sag mit ber Kraft deffelben Athems hinz 
auszutragen, woburd er an Kraft und Eindrud 
fehr gewinnt ; ift diefes aber nicht möglich, fo gibt 
es Mittel und Gelegenheit genug , bei minder bes 
beutenden Stellen auf eine unmerkliche Weife etwas 
euft ke Ergänzung zu nehmen, ohne durch völli: 
ges, res, auch gerabe hörbares Athemholen bie 
Unzulänglichkeit deffelben darzuthun. — Das un- 
bebadhte, ungeübte Athemholen , welches ohne Bes 
meffung der Kraft gefchieht, veranlaft, daß man 
bis zur legten Grfchöpfung redet, und dann enden 
die Perioden völlig Eraftlos und abfterbend; man 
eilt nun, mit demfelben Athem zu Ende des Satzes 
zu gelangen, ſchleudert die Rede hinaus, verfehlt 
den Nachdrud, verliert mit der Klarheit des Vor⸗ 
trages ben Reiz eigener Ueberzeugung, und fomit 
die Gewalt, Andere zu überzeugen. Durch diefen . 
Mangel der Sorgfalt für das Athemholen entfteht, 
was man mit Recht Holprichte Rede nennt. — 


Man hüte fi, im Reben ben Kopf zu hoch zu 


tragen ober zu fenten; in beiden Fällen ift bie 
Kehle nicht in ihrer natürlichen Lage, und .bie 
‚Kraft derfelben wird gehemmt. Man hüte fich 
ferner, nad) einer erfepöpfenden Rebe mit offenem 
Munde fchnell Athem einzuziehen, dadurch wirb 
die angeftvengte Lüftröhre zu plöglich abgekühlt, 
das Einathmen des Lampendunftes und Decoras 
tionsftaubes, mit denen bie Luft auf der Bühne 
ſtets geſchwaͤngert, ſchwaͤcht bie gereigten Sprach⸗ 
werkzeuge, ober macht mindeſtens plöglich heifer, 
daher allein kommt bei Bielen augenblicliche Heiz 
ſerkeit c. Mangewöhne fih mit Mühe 
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und Achtſamkeit baran, nach anftren- 
genden Stellen, fo gerne man aud 
anders möchte, ben Mund fogleih zu 
fhließen, und ben Athem durch bie 
Nafe zu holen. 


Athleten, bei den Alten bie Kämpfer in ben 
öffentlichen Spielen; überhaupt ein Theilnehmer 
an jedem Wettftreit der Eörperlichen Kraft und 
GSewandtheit, der Mufit, Declamationen u. bgl. 
insbefondere aber folche, die aus ber Athletik oder 
Gymnaſtik (f.d.) ihr Hau ‚gefhäft machten, bes 
fonderd Ringer und Sauftt mpfer. Sie waren 


befondern Befegen und einer Lebensweife unter: ft 


worfen, bie die Ausbildung und Kräftigung bes 
Körpers beförberte. Was die Erfcheinung ber fo: 
genannten Athleten auf den heutigen Bühnen be: 
trifft (ſ. Herkules). 

Atlas (Gard.), ein feidenes, gekoͤpertes, auf 
der einen Seite fehr glattes und glänzendes, auf 
der andern taffetartiged Zeug... Der gewöhnliche 
ift der glattes jedoch gibt es auch flreifigen, ges 
gitterten, gebluͤmten, brofchirten, gemalten Atlas, 
auch Halbatlas (brüggifcher Atlas), wo ber Ein- 
[ölas von Leinengarn und bie Kette von Seide 
ft, und der, obgleich minder haltbar, boch dem 
ächten an Anfehen taͤuſchend Ahnlich iftz eben fo 
balbfeidnen Atlas (meiſt türk, Kabrit), wollenen 
Atlas (nach Atladart gewebtes wollenes Zeug) und 
Yeinenen Atlas (f. Leinwand). Der Güte nach gibt 
es fchiveren (boppelten), mittlern (halbboppelten), 
dünnen (leichten ,. einfahen). Vom gemufterten 
Atlas haben die franzöfifchen 830 100 Ellen langen, 
IP—2EU. breiten, meift zu Tours und Lyon ges 
webten den Vorzug; von den glatten find die itas 
Vienifchen, zu Genua, Turin, Venedig und Florenz 
gewebten, 90—100 EI. langen, 3 — 45 EU. breiten 
die beften, doch ftreiten die deutfchen zu Wien, Ber⸗ 
Yin, Leipzig mit ihnen um den Rang; die Luchefer 
und Mantuaner find minder gut. Schon, aber 
tbeuer find die englifhen. Die fchlechtefle Sorte 
find die chinefifchen Atlaffe (moskomwitifch-oftindifche 
Roll⸗Baͤllchen A.) ; fie konnen aber gewaſchen wer⸗ 
den, wobei das Bold in den eingewirkten Blumen 
nicht einmal anläuft. ‚Die aus Oftindien über 
Holland kommenden Atlafie find meift gemuftert 
oder gemalt. 


Der Atlas ift nächft dem Sammt (f.b.) für bie 
Bühne der Eoftfpieligfte, jeboch ber durch feinen 
Glanz und feine Schwere ſich auszeichnende, fchönfte 
Stoff, und läßt fich nicht leicht durch ein anberes 
Zeug taͤuſchend erfegen. Die Unterkleider, bie 
manche Damen, um den Atlas nachzuahmen, von 
Kitai tragen, haben allerdings Glanz, verrathen 
fi aber gleich durch flarkes Raufesen und den 
ſchlechten Zaltenwurf. Zu Beſatz in fchmalen 
Streifen, zu Puffen u. dgl., wenn ed namen 


nicht für bie Dauer angewendet werben. fol, find . 


. Attiſch — Attribut 4 


ſolche Atlas⸗Surrogate eher anwendbar, und ber 
Erfparniß wegen anzurathen. 


Attiſch. Athen, der Sitz bes Wiges und ber 
Gelehrſamkeit, gab das Mufter einer wisigen, fei⸗ 
nen und eleganten Schreibart, und bie attiſche Res 
dekunſt zeichnete ſich durch geiftig = geſchmackvolle 
3artheit aus; daher noch jetzt attifhes Salz, 
beißenber, jedoch fcharffinniger und fcherzhafter 
Bis. Attifhe Säulenorbnung (f. Saͤu⸗ 
lenordnung). 


Attitude (fr.), die ruhige Stellung oder Lage 
lebendiger Figuren, woburd ein bedeutender Zus 
and bes Lebens dargeftellt werden foll, ober ein 
intereffanter Moment, wie die ideale Form eines 
menfchlichen Körpers, verbunden mit dem, was 
gina u dem Körper gehört, — Gewänber ꝛc. — 

n ben Darftellungen auf der Bühne können Atti⸗ 
tuden nur dann angebracht werben, wenn nicht 
Bewegung, fondern Ruhe auf das Publikum wir- 
Een fol, und fie mit dem Ganzen in entfprechens 
dem Eintlange ftehen. — 

Die mimifchplaftifhen Darftellungen — zu Ende 
bes vorigen Iahrhunderts von Lady Hamilton aus⸗ 
gegangen, die fich jedoch meift auf Darftellungen 
von Bildfäulen befchräntte, von Mad. Hendel-Schüg 
zunächft mehr ausgebildet, von Seckendorf, Alexan⸗ 
der, Sophie Schröder, Charlotte Birch⸗Pfeiffer 
u. a. fortgefegt — zeigen eine Reihe von Attitu- 
den , eben weil fie nur Bilder, entweber Nachah⸗ 
mungen fehon vorhandener Kunſtwerke, als Sta⸗ 
tuen, Gemälde, ober weil fie im Geifte antiker 
Plaſtik einen eigenen Cyclus von Bildern (Leiden: 
ſchaften, Seelenbewegungen 20.) wieberzugeben fich 
zur Aufgabe machten (ſ. Mimik, Plaſtik und Pan⸗ 


tomime). 


Atto (ital.), f. v.w. Act, Zufgug ‚ gewöhnlich 
in der Mufit, auf Partituren, Stimmen ıc. ges 
braucht. 

Attribut, ſymboliſches Zeichen, durch welches 
Eigenſchaften und Kraͤfte dargeſtellt werden; ſeine 
Beſtimmung iſt, zur Verſtaͤndlichung mitzuwirken. 
Man theilt fie in wefentliche und zufällige. 
— Wefentlihe, wenn fie innern Zufammen- 
bang oder wirfliche Aechnlichkeit mit dem Begriffe 
haben, und entweder mwefentlich jelbftfländige, wenn 
fie alleinftehenb auch eine Bebeutung haben, z. B. 
die Iurteltaube als Sinnbild ber Liebe, oder we 
fentlich anhängenbe, die nur burch die Berbindung 
mit der Figur eine Bedeutung erhalten, 5.8. ber 
Pfeil des Amor. — Zufällige ober conventionelle, 
wenn fie nur Durch Gewohnheit oder Uebereinkom⸗ 
men mit den Gegenfländen verknüpft gu werden 
pflegen, 3.3. der Delgweig bes Friedens. — Die 
Attribute müflen zart und finnreich erdacht, und 
fehr behutfam angewendet werben, die Anhäufung 


tlich zu vieler Attuibute zerftdrt den Eindruck bei einem 


Kunftwecke, ſtatt daſſelbe zu erlaͤutern. 


8 Atzel — Auffaſſung 


Agel, eine halbe Peruͤcke, um bie Glatze zu 
bedegen Zouren). 

Auditorium, 1) im Theater, in Goncertfäten 
ꝛe. ber Ort, wo man hört, alfo bie Pläge ber Zus 
hörer. Im Theater befonders nennt man ben gan⸗ 
zen Äußeren Raum für das Publitum, Audito- 
vium. Für bie zwedmäßige und bequeme Gin 
richtung des Aubitoriums (namentlich in akuftifcher 
Hinſicht) ganz befondere Sorge zu tragen, ift aus 

* dem Grunde anzurathen, weil durchaus Feine 
Aufmerkfamkeit und Theilnahme vom Zuhdrer zu 
erwarten ift, fobalb er durch irgend eine Unbehagliche 
teit_ oder Unbequemlichteit des Plages beläftigt wirb 
(1. Schaufpielpaus) ; 2) bie Zuhörer felbft ; fo fagt 
manz.B. „ein ren verfammeltes Auditorium.’ 

Auf den Soufflenr fpielen, Heißt, ohne 
eine Rolle memorirt zu haben, fie bem Gouffleur 
nachrebend fpielen, ohne ſtecken zu bleiben. — Es 
foll eigentlich nicht vorfommen, kommt aber oft 
vor und erfordert Routine, kaltes Blut und — eis 
nen guten Souffleur, ber leife und doch deutlich 
ift, — denn wollte berfelbe dem Publikum auch 
vernehmbar fein, ed würde fich das „auf ben Souf⸗ 
fleur fpielen“ wahrfcheinlid vernehmbar verbitten. 
— Bei Damen, zu ihrem Ruhme fei’8 gefagt, wird 
es faft gar nicht gefunden. 

E43 Engagement fpielen, ober auh auf 
Gefallen und niht Gefallen fpielen, 
heißt: einen Meinen Gyelus von Gaftrollen (bei 
minder bebeutenden Bühnen und minder bebeutens 
den Schaufpielern auch wohl nur eine Rolle) fpies 
Ien, deren guter Erfolg ficher ein Engagement nad) 
ſich zieht. Faͤllt der Erfolg ſchlecht aus, wird ein 
vorher ausgemachtes , gewöhmich in diefen Fällen 
fehr mäßiges Honorar bezahlt, und ber unwill⸗ 
tommene Saft wanbert feine Straße weiter. — 

Auffaſſuug, das eigenthümtiche geiftige Aı 
nehmen eines Gharacters, defien confequentes Zei 
halten in allen Theilen und Situationen fi 
durch bie ganze Darftellung immer wieber barthut 
und erklärt. — Die Auffaffung eines genialen 
Künftlers ift gewöhnlich kuͤhn und überrafhend 
(bei_ einem talentiofen Schaufpieler für's Brod 
ift feine Spur davon). Namentlich bei hiftoris 
fen Characteren, wo natürlich genaue Geſichts⸗ 
kenntniß vorausgefept ift (f.Ausbilbung), ift die 
Auffaſſung eine Kippe, an ber bie meiften, oft 
tatentnoe, chaufpieerfheiten nämlich baue 
fächlic dann, wenn biefe Sharactere willkührlich 
vom Dichter hingeftellt, und dem Künftler die Aufs 
‚gabe wird, fie mit ber Geſchichte zu verföhnen, bie 
in jedem _gebitdeten Publikum vepräfentiet ift, oder 
er unterfcheiben muß, in wiefern der Dichter bies 
weilen eine mobifieirte und veränderte Characterie 
ſtit einer biftorifchen Perfon zut Ausführung ſei⸗ 


ned Planes angemeffen den. — Berfehlt n 
Tin Auen der Gehekfnieer dem Ghaneter in 
der Auffoffung, bonn wird bie Darftellung einer 


Aufführung — Auffieben 


foldhen hiſtoriſchen Figur , wäre fie auch ſelb 
ihrer Art gelungen, immer "hohl und- bı 
tungslos. — 

Aufführung, bie Vorflelung, das Gebe 
nes ganzen Stüdes ober einer Dper auf dem A 
ter. Ueber Vorbereitung und Gelingen ber 
führung, fie möglichft vollfommen zu machen, 
beit jeder einzelne Artikel diefes Buches. — 
Dichter betreffende Bemerkungen in Bezug au 
Kufihrung f. unter ——— Dichter. 

ufgang 1) (Mafchto.), ein aus 
Böden zufammengefegter aufwärtöführender E 
Die Zakın mit dem untern Ende auf dem Pob 
mit dem obern Ende auf einem Bod, und h 
bie Zafeln mehr als Kiafterlänge, noch auf fi 
untergefchobenen Bänten von verichiebener | 
als zu ihrer Haltbarkeit nöthig find, ruhend, 
fen vorzüglich mit Bußbohrern wohl befeftigt 
den, weil bie ganze Schwere natürlich nach ı 
drädt und fie bei einiger Grfchütterung leicht 

ver Lage ruͤcken unb zufammenftürgen Edi 

ei einem zufammengefegten Aufgang, z. B 
hohe Berge, nach einer hochgelegenen Bur 
werben, um ben erſten Abfah des Aufgangı 
bilben, Tafeln horizontal auf angefegte Bd 
legt und auf biefen aufgebohrt. Auf dieſen ? 
wird nun ber zweite Aufgang, jeboch bei 
gender Höhe mit vermehrter Vorſicht m 
‚geführt, und fo kann ein Xufgang in mehrerer 
fägen bis in die Goffiten reichen. — Gtatt 
niedrigen Xufganges, 3. B. auf einen Hügel, 
ein Zelöftüd u. dgl. nimmt man aud nur 
Stufentritt oder eine Beine Anſetztreppe. Mc 
werden dann ſolche Aufgänge durch bie zur 5 
ration beftimmten und paflenden Verſetzſtuͤcke 
bei bie Perfpective und die Uebereinftimmi 
aus bem Auge gelaffen werben darf. — Die 
müffen überall gut aufliegen, weil fie fonft, ! 
darüber gegangen wird, Elappen und poltern, 
qui iftes, wenn man biefelben mit Leinwand, 

streifen von alten, caſſirten Profpecten oder 
bebedtt, um bad hohle Geräufch ber Tritte zu 
hindern. 2) Aufgang ber Sonne, f. Sonne 


jang. 
8 Hufpeben, eine Probe, heißt nach ſcho 
gefangener, aber vor bem eigentlichen Ende der| 
eine Probe ſchließen — gefchieht wegen Abändı 
einer Worftellung, wegen irgend eingetretener 
rung duch Krankpeit, Streit x. und ftehi 
Begifleure zu, welcher mit der Beftimmung 
Probe ift aufgehoben, bie. barin befchäftigten 
siehe: mei en wie 5 — ya 

seht ine ung aufzuheben), (ſ. Probt 
— —— der — ‚ober der Haare zu 
ten oder zur Vervoilſtandigung einer Perüde- 
Blumen oder Guirlanden auf Kleider ıc, geſ 
in der Hegel mit in Waſſer aufgetäftem G 
arabicam. Bei Baͤrten, namentlich bei Sch 





87 Aufkraͤmpen — Auflaufen 


und Knebelbärten ift es Vielen, welche entweber ſtark 
ſchwitzen ober bie Muskeln lebhaft bewegen, nicht 
haltbar genug. Diefe thun wohl, entweber den 
Gummi auf der Daut felbft mit der Fingerfpige 
mit Zerpentin zu einer weißen, blajigten Maſſe 
zu vermifchen und darauf dann den Bart zu legen, 
oder aber: wer ben Zerpentingeruch fcheut, nehme 
emplastrum diachylon compositum (zufammenges 
fest aus Deftpflafter, gelbem Wachfe, Gummi und 
Zerpentin) in jeder Apotheke fofort zu haben, er= 
weiche folches zwiſchen den Fingern ober im Winter 
am Lichte, — dieſes Pflafter riecht weniger und hält. 
- ganz feft, es ift ganz unſchaͤdlich, wenn es gleich 
nach der Vorſtellung mit ein wenig Spiritus wies 
der abgewafchen wird, was auch bei bloßem Ter⸗ 
pentin nöthigift. Wie erwähnt, nur Schnur= und 
Knebelbart bedarf dieſes Verfahrens. Badenbärte 
⁊c. halten auch blos mit Gummi, weil dort bie 
Muskeln nicht fo thätig find (f. Bart). 

Auffrämpen, die Seiten oder den Rand ei⸗ 
ned Hutes in eine beliebige Form aufbiegen und bes 
feftigen. Da dies mit mancher Gattung von Huͤ⸗ 
ten, 3. B. runde Bauerhüte zu Dreimaftern ıc., 
ſehr oft gefchieht, und der Filz, namentlich fchlech- 
ter, durch zu häufiges Aufkraͤmpen bald bricht, fo 
ift dabei mit Schonung zu verfahren. Cinige 
weite Stiche, den Faden mit einem doppelten Kno⸗ 
ten wohl verwahrt, halten den Filz für einen kurzen 
Gebrauch hinlänglich, und gefchieht das Auftrennen 
gleichfalls mit Vorſicht, fo fchadet das Häufigere 
Aufkraͤmpen den Hüten weniger. Am beften ift es, 
wenn man fich flatt des Zwirns, ber meift den 
Filz zerfchneidet, gleich den Hutmachern, eines 
ſchwarzen Seidenfchnücchens bedient, mit einer 
großen Nadel zu einer Schlinge durchgezogen, wo⸗ 
mit das Aufkraͤmpen fchneller, ficherer, für den 
Hut fchonender und auch wohl fchöner bewerfftelligt 
werden Tann. 

Auflauf, die Zufammenrottung einer regellos 
zufammenlaufenden Dienge Menfchen. Daß dies 
troß der fcheinbaren ‚Megellofigkeit doch nach der 
Anordnung mit einer vorher beftimmten Ordnung 
und regelmäßigen Vertheilung der Leute, z. B. in die 
verfchiedenen Gouliffen, aus denen fie zu kommen 
haben, gefchehen muß, verfteht fich von fetbft, weil 
bei einer geregelten Bühne an eine Willkuͤhr übers 
haupt nicht gebacht werben darf, und weil ohne 
dife vorhergegangene Eintheilung und Beftimmung 
nicht allein die beabfichtigte Wirkung faft jedesmal 
verfehlt würde, fondern auch bie Zablenur, welche 
ſich nach dem eingeübten Arrangement von felbft zu 
ſtellen fcheinen, verloren gingen. 

Auflaufen fast man, wenn die Comparfen bei 
. einem Aufmarſch oder Zug fo dicht aufeinander mar⸗ 
ſchiren, daßihnen jede freieund fernere Bewegung 
erfchwert, ja oft unmöglich wird. Diefes Auflaufen 
verdirbt nicht allein meift das gange Arrangement, 
und hindert die Ausübung ber noch barzuftellenben 


ed 
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Sanblung, es fieht auch hoͤchſt ungeſchickt aus und 
bietet mit Recht dem Zufchauer die befte Gelegen- 
heit zum Auslachen. 

Anflegen, 1) f. Aufkleben. 2) Schminke auf- 
legen, die Handlung des Schminkens (f. d.), das 
Uebertragen der Schminke auf die Haut — beim 
gewöhnlichen Schminten mit dem fogenannten 
Schminkbuͤſchel (f. d.), 3) die Stimmen auf die 
Mufitpulte legen im Orchefter 20. ift Sache des 
Orcheſterdieners, der diefelben nad) der Probe oder 
Borftellung gleich wieder wegnimmt, bamit Teine 
verfchleudert ober verloren wird. 

AHuflöfung, die Entwidlung der Verwicklung, 
die Entwidlung der Handlung, im Drama der 
Zeitpunkt, in welchem fich die Handlung ihrem 
Ende nähert und der Erfolg der vorhergegangenen 
Ereigniſſe eintritt (f. Kataſtrophe). 

Aufmalen. Die Decorationen werben aufges 
malt, das heißt: die verblichenen Farben werben, 
ohne an ber urfprünglichen Zeichnung viel zu aͤn⸗ 
dern, fo aufgefrifcht, daß eine aufgemalte Garbdine 
leicht wieber für neu gelten fann (vgl. Uebermalen). 

Aufmarfch. Sobald bei Aufzuͤgen Militär oder 
militaͤriſch —— Trupps aufmarſchiren und 
eine regelmaͤßige Stellung einnehmen ſollen, ge⸗ 
ſchehe ſolches durch Schwenkungen mit rechts⸗ oder 
linksum, durch Einſchwenken oder durch Heraus⸗ 
ziehen der einzelnen Abtheilungen oder Glieder, mit 
halb rechts oder halb links, ſo iſt, um dies leicht 
und ohne Stockung zu bewerkſtelligen, noͤthig, daß 
gleich beim Ausmarfch aus den Couliſſen die noͤthi⸗ 
gen Diftanzen genommen, gut Schritt gehalten 
und ruhig fortmarfchirt werde, vor Allem aber, 
daß das fo leicht vorfallende Auflaufen (f. d.) ver: 
mieben werde. 

Aufnahme eines Schaufpielers, eigentlich die: 
Aufnahme feiner Leiftungen, wenn er eine Bühne 
zum erften Male oder doch nach langer Zwifchen- 
zeit wieder betritt. Das Gefallen oder nicht Ge⸗ 
fallen ift der Maßſtab dafürz gefällt er, fo hat er 
eine gute, mißfällt er, fo hat er eine ſchlechte 
Aufnahme gefunden. 

Aufräumen (f. Herausraͤumen), heißt bei Ver- 
wandlungen die Möbeln auf die Scene fchaffen, im 
Gegenfag zu Abräumen (f. d. und f. Abräumer). 
Anzuführen ift hier 1) daß die Möbel bei einem 
fhon dagemwefenen Zimmer, wenn feine Veraͤnde⸗ 
rung vorgefchrieben oder durch Umflände bedingt 
ift, gerade fo wie früher geftellt werben, da oft 
viel darauf ankommt, daß der Zufchauer ein Zim⸗ 
mer in feinem vorigen Zuſtand wieder erblide, 
wenn 3. B. in einem folchen Zimmer Niemand ge: 
wefen fein darf, und alfo eine Verrüdung ber 
Möbel in der Iwifchengeit von der einen zur andern 
Verwandlung nicht angenommen werben Eann, und 
ähnliche Fälle mehrz 2) daß die Perſonen des 
nächften Auftritts nicht früher erfcheinen, bis das 
Aufräumen vollendet und bie Abräumer nicht mehr. 


W wumee mus one anzen 2m no Dauer mom nn Han ame Sasskamse 
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liffen und den Berjegftüden muß ebenfo zum Mas’ 


len auf die Rahmen gefpannt und mit Heinen Naͤ⸗ 
geln völlig befefligt werben, weil fie durch bie 
Leimfarben dann flraffer wird, keine Kalten ſchlaͤgt 
und die Karben nicht leiden. 

Aufiprenugen, das, ber Thuͤren u. dergl. 
wird gewöhnlih mit einem Geräufch, durch das 
Berbrechen eines Lattenflüdes, das man etwas eins 
fägt, begleitet. Das Geräufch des Auffprengens 
kann auch durch bie Krachmafchine (f. d.) hervor⸗ 
gebracht werben. Zu beachten ift, daß es mit 
Uebereinftimmung gefchieht, und der Krach nicht 
früher oder fpäter gehört wird, als bie a tempo 
der Fe —— von der Scene aus, 
eine Thuͤre gewaltfam öffnet. 

Auffteden, 1) die Lichter aufftedten, befon> 
ber die auf der Scene nöthigen, ift Sache bes 
Requifiteurs (f. d.). Gin Kleines Streifchen Pa- 
pier unten um bie Lichter gewidelt, verhütet, daß 
fie, wie man das fo häufig fieht, ſchief ſtecken und 
ablaufen. So unbedeutend diefe Bemerkung ers 
fcheint, fo ift deren Befolgung doch nicht ganz un⸗ 
wichtig, namentlich in Bezug auf Delonomie. 2) 
Die Federn auffteden, f. Garderobe. 

Aufftellen, 1) etwas in Ordnung, zur Anficht 
ſtellen; 2) die Gomparfen auf das milit. Com⸗ 
mandowort antreten laffen (f.d.), in Reih und Glied 
ſtellen, um fie zur weitern Verfügung in Maſſe 
verwenden zu koͤnnen, ober fie einzeln auf ihre Pos 
ften zu vertheilen. Den Bug aufftellen, gefchieht, 
wenn Gintheilung und Anordnung vorausgegans 
gen ift, um die Uebungen zu beginnen oder bei der 
Vorftelung einige Zeit vor dem Auftritt. Zum 
Gelingen der auszuführenden Handlung der Com⸗ 
parferie ift ein arvedmäßigen , forgfältiges und 
pünttliches Aufftellen unerlaͤßlich. ‘ 

Anfftugen, fagt man im Allgemeinen von 
Disten, denen man dadurch eine beliebige Form 
gibt; befonders aber gebraucht man biefen Aus⸗ 
drud in der Garderobe auch noch dann, wenn 
durch einen Schmud von Federn und bergl. ein 
Hut geziert werden fol, 

Auftragen, eine Rebensart, die aus ber Ma: 
lerei, wo die Karben mit vem Pinfel auf die Leinwand 
getragen. werden, in andere Künfte und namentlich 
in die Schaufpielfunft, Mufit und Dichtkunft übers 
gegangen if, wo man bie Vebertreibung und den 
uberfluffigen Kraftaufwand damit bezeichnet, in 
ber Muftt 3. B. Spontini, bramatifchen Dicht⸗ 
tunft die neuen franzöfifhen Tragoͤden, in der 
Schaufpiellunft leider die meiften Heldenfpieler (f. 
Abfchreien) und Komiker, wenn fie das Publikum 
par force luflig machen wollen, was ihnen aber 
gerabe alsdann bei dem gebildeten Theile bes Pu⸗ 

likums ficher am wenigften gelingt. Beim Auf: 
tragen geht alle Natur und Wahrheit verloren, und 
es bleibt immer eine große Sünde an der Kunfl, 
benn fie wird unebef und hört am Ende auf, das Pu⸗ 
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biitum wird ber wahren Kunft entwöhnt und ver- 
langt immer berbere Koft (ſ. Verfall des Theaters). 
Auh kommt der Ausbrud Auftragen in feiner 
eigentlichen Bedeutung beim Schminken vor. als 
Somparativ für auflegen (f. d.). 

Auftreten, 1) verfteht man unter bem ein: 
zigen Worte „auftreten, zum erfien Malein 
einer Stadt auftreten. Beim Antritt eines 
Baftfpield oder Engagements, z. B. „er iſt als 
Zell aufgetreten,” d. 5. Zell war feine erfte Rolle. 
2) Das Segentheil von abtreten ober abgehen, d. i. 
das Erfcheinen auf der Bühne (Scene f. d.) vor 
den Augen des Publikums, daher die Benennung 


S 


und Eintheilung der einzelnen Auftritte (Scenen), ' 


muß im Character ber Rolle und bed Momentes 
gefchehen und ift von großer Wichtigkeit und Ein- 
fluß auf die ganze Scene, verbunden mit ber dus 
fern Erfcheinung (f. Anzug) 5 eö verfteht fi von 
ſelbſt, daß wie im Leben beim Eintreten in ein 
Zimmer sc. ber Anftand in fofern beobachtet wird, 
daß den Damen oder Hochgeftellten Perfonen der 


Bortritt gebührt, eben fo wie beim Abgehen (f. d.). 


8) Heißt „Auftreten“ im Allgemeinen eine Rolle in 
irgend einem Stüde ſpielen, z. B. N. R. „tritt 
oft auf,“ oder „iſt in der Woche gar nicht aufge⸗ 
treten“ ⁊c. ıc. 
uftritt, 1) die Handlung des Auftretens. 
(ſ. d.) 2) (Scene) eine durch das Auf⸗ ober Ab⸗ 
treten einer handelnden Perfon bezeichnete Unter: 
abthellung bes Acts oder Aufzugs; wie diefer muß 
der Auftritt in fich gerundet fein, ein in ſich 
beftehendes harmoniſches Ganzes bilden und einen 
wefentlichen integrirenden Theil des Stuͤckes aus⸗ 
machen; daher follen Zwiſchen⸗ oder Flickſcenen, 
welche nur zur Verlängerung, zu nöthiger Buͤh⸗ 
nenveränberung oder ein Ankleiden vorzubereiten 


eingefchoben werben, nicht ftattfinden, wenigftene 


möglichft vermieden werben, weil fie immer ein 
Br find; auch follen gang unbedeutende Per⸗ 
onen (z. B. meldende Bebiente) nicht zu einem 
neuen Auftritt Anlaß geben. Sulzer meint, daß 
diefe Abtheilung in Auftritte und daß jedem die 
darin erfcheinenden Perfonen voranftehen,, ‚eine 
Mode ber neuern Beit fei und weiter nichts auf 
fih habe’, — wenigftens ift diefe feenifche Ein⸗ 
theilung und jebesmulige Weberficht der handeln⸗ 


den Perfonen der Praris fehr willlommen, und 


eine bedeutende Ckrleichterung für den einzelnen 
Schaufpieler fowohl, als auch bei ber eb srficht 
und Leitung des ganzen Stüdes (f. Scenarium). 
— Die Zahl der Xufkritte, ihre Länge, die Zahl 
ber dabei erfcheinenden Perſonen ift keiner Regel 
unterworfen, als ber allgemeinen ber Handlung. 
Es liegt in der Natur der Sache, daß ein Auf: 
tritt mit dem andern in enger Verbindung fteht 


— die Bühne während seines Aufzuges nie leer . 


bleiben, und keine Perfon ohne binreichenden zur 


Handlung gehörigen Grund aufs und abtreten 


95 " Auge 


haben wohl einen heftigen Sauptausbrud, aber er 
ift einfeitiger, ald der Ausdrud der braunen 
Augen, und blaue Augen find einer feineren und 
mannichfacheren Schattirung fähig, ale beide. — 
Das Auf- und Niederfchlagen ber Auger, das 
Hin⸗ und Herſchießen der Blicke iſt nicht Augen⸗ 
ſprache, wofür der Mißbrauch der Augenbewegun⸗ 
gen fo oft gelten muß. Augen, weldhe wirkfam 
fein follen, müffen in Ruhe gehalten werben. 
Große Augen, die immer in Bewegung find, fallen 
befchwerlich wie bewegte Spiegelgläfer. Jede Ue⸗ 
berladbung ber Augenfprahe auf ber Bühne 
wird fie, wie das gewöhnlich der Fall ift, durch 
Din= und Herbeugen deö Kopfes, durch Herab⸗ 
„nd Hinaufziehen der Augenbraunen , ber Stirn: 
falten 2c. noch verftärkt, fo ift an Eeine Beredtfam: 
teit zu denken, und der Anblick einer folchen gaͤnz⸗ 
schen Nichtigkeit ift faft nicht zu ertragen. Die 
Augenſprache muß ſchwaͤchere und ftärkere Grabe 
haben, wie jeder äußere Ausdruckz dieſe Grabe 
laſſen fich nicht eigentlich bezeichnen , doch find hier 
einige Bemerkungen am Plage, welche wohl zu 
‚ erwägen und zu beachten: a) Man follte gewoͤhn⸗ 
lich die Augen nicht ganz fo weit geöffnet tragen, 
als.fie groß finds; b) auf eine ruhige Anrede follte 
das ruhige, gar nicht angeftrengte Dinfehen fol 
gen; c) diefes Hinſehen ift noch kein Blick, es ift 
nur eine Wahrnehmung, bie Augen wenden. fich 
ohne Anftrengung ruhig einem Gegenftande zu. 
Der Blid hat beftimmte Richtung, Zweck und Au⸗ 
ftrengung , er faßt den Gegenfland, er hebt ihn 
heraus; d) wie der Gang der Handlung an In⸗ 
terefje fteigt, Tann der Blick fich firiren. Nach 
diefem beginnt erfi der Ausdrud, die Sprache auf 
der Stirn. — „Nimmt die Bewegung der Seele 
zu, fo fehimmert das innere Leben der Augen; 
allmälig heben ſich die Augenlieder aufwärts, es 
entfteht eine Bewegung der Lippen, die Augen 
öffnen fich in ihrer ganzen Größe, auf der Stirn 
ift Alles zur Entladung gereift, die Bruft hebt 
ſich diefer entgegen. Die Haltung des Kopfes — 
man Tönnte fagen, der Wurf des Angefichtö — voll- 
endet das Idealifche des Ganzen,“ fagt Iffland, 
von dem ich noch folgende Annahme über bie 
Augenſprache hier beifüuge: 

„Das Auge verkündet durch Daltung das Ent- 
ftehen der Gedanken. Die innere feine Farben: 
mifhung, das zunehmende Email (Feuer) deſſel⸗ 
ben, der Blick, und deſſen mehr oder minder fcharfe 
Kichtung fpricht das Interefie der Seele aus.’ — 
(S. Mimit. 

Durch das Auflegen der gemöhnlichen Schminke 
dicht unter den Augen feheinen fie größer ein fei⸗ 
ner fhwarzer Strich, ungefähr eine Linie weit 
unter dem untern Augenliede macht den Blick da⸗ 
bei ftrenger, ernfter z will man fie grell vergrößern, 
fo färbt man die Augenhöhlen etwas roth, und 
ſucht den Braunen eine etwas höhere Lage zu 


— 


nach Thuͤrnagels me 
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geben 5" eben fo umgekehrt, will man fie verkleinern, 
fo legt man bie Augenbraunen etwas tiefer, und 
färbt die Höhle etwas dunkler, dadurch entfleht 
aber zugleich ein etwas tüdifcher, bösartiger Aus⸗ 
drud (ſ. Schminken). 

Augenbraunen (f. Mimik und Auge). Die 
Augenbraunen haben wefentlichen Antheil am Aus- 
drucke des ganzen Geſichtes; wer von Raturfehr 
ſtarke dunkle Augenbraunen hat, Tann ſchwer 
eine Xenderung damit vornehmen, kann fie hoͤch⸗ 
ftens färben, mit Schlemmkreide werden fie grau, 
ober uͤberkleben mit weißer Wolle ober dazu berei- 
teten Haaren (Kreppe) (f. d.), wodurch überhaupt 
allein ganz weiße Augenbraunen zu erzielen; dabei 
muß man fih wohl in Acht nehmen, daß fie nicht 
zu ſtark ‚werden, wenn fie nicht Eomifch werden 
ſollen; — wer aber lichte ober ſchwache Augen: 
braunen bat, kann leicht jede Veränderung mit 
ihnen vornehmen, — bie gewöhnliche Ber ftärfung 
berfelben befteht dann in Faͤrbung mit'ſchwarzer 
ober brauner Zufche (durch einen feinen Haarpinfel) ; 
richtet man bie Außeren Enden der Augenbraunen 
nach oben, fo erhält das Geſicht einen blöden, dum⸗ 
men Ausdruck; erhöht man die innern Enden nad) 
ber Mitte der Stirne, fo wird der Ausdruck boss 
haft oder bösartig (f. Schminken). 

Angenfprache (ſ. Auge). BR 

Auguren (auspices), (j. Priefter, römifche.) 

Auguſtiuer, ß Orden, geiſtliche. 
Ausarbeitung, entgegengeſetzt dem Entwurfe, 
bedeutet die Berbindung der einzelnen Zheile, die 
Verwifchung ber Uebergänge, überhaupt die legte 
Vollendung, die der Künftler-mit feinem Werke 
vornimmt, wobei nur Falter Verftand und Fleiß, 
feineswegs aber Phantafie erfordert werben, denn 
es ift des Künftlers Exitifche und befonnene Prü-= 
fung deſſen, waser in der Begeifterung erichaffen, 
es wird dadurch das Zufällige jedes einzelnen «Theis 
les vollkommen beftimmt iſt fie demnach nicht der 
wichtigfte Theil der Arbeit des Kuͤnſtlers, fo ift fie 
doch der, Durch welche die andern ihre hoͤchſte Wich- 
tigkeit erreichen. Gar oft haben bie beften Leiſtun⸗ 
gen das Anfehen, ald ob fie ohne alle Mühe der 
Ausarbeitung gefchaffen, aber gerade diefe Leichtig- 
keit ift nur mit Mühe zu erringen. — Der Schaus 
fpieler Bann eine neue Rolle erſt nach der erften 
Theaterprobe vollkommen ausarbeiten (j. Proben). 

Ausbildung. Es in geiftiger und Eörperlicher 
Ausbildung im Berufe des Schaufpielerd zur 
Vollkommenheit zu bringen, ift unmöglich, da 
mehr dazu erfordert würde, als bie Bedingungen 
ber Zeit und der natürlichen Kräfte geftatten moͤch⸗ 
ten. Wir führen bier nur die unentbehrlichften, 
unerläßlichften u: für den Schaufpieler 

ifcher Zufammenftellung an. 
A) Geiftige Ausbildung zum dram. 
Künftler. Den größten Theil feiner wiffen- 
fchaftlichen Ausbildung muß der Schaufpieler in 


— 
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der Jugend und ehe er die Buͤhne betritt empfan⸗ 
gen. "Eine Vernachlaͤſſigung der Schulſtudien aus 
Scheu vor ernfter Arbeit oder Täufchung über 
den vorgefesten Beruf ift in der Folge nie mehr 


zu erfegen, benn fie legen den Grund zu jeder 


geiftigen Ausbildung und fpäterhin hemmen das 
Rachholen des Verſaͤumten nicht allein Beruföge: 
fchäfre, fondern auch die Nothwendigkeit, in der 
Bildung weiter fortzufchreiten, ihr Vielſei⸗ 
tigkeit zu geben und manches Unentbehrliche nach: 
zubolen. Nur zu oft werben bei den größten Ta⸗ 
lenten ftörende Lüden bei Ausübung der Kunft 
fühlbar, welche ganz allein ber vernachläffigten 
Zugend zuzufchreiben. — Die unentbehrlichiten 
Schulwiffenfhaften find folgende: 1) Vor 
Allem die gründlihe Kenntniß der deutſchen 
Sprahe im weiteften Sinne bes Wortes, 
denn Sprachrichtigkeit und Spradrein- 
heit ift unerläßlich, und ed rächt fich der Mangel 
an feientififher Bildung in diefer Rüd- 
ficht am empfindlichften, und wird fehr oft fogar 
vom großen Haufen bemerkt. 2) Das Studium 
der Alteren Spraden, — nicht allein, daß 
es zu höherer Geiftesbildung nicht fehlen darf, fo 
dient es zugleich auch dazu, daß man fich bei je: 
dem fremden Worte, das in einer Rolle vorfommt, 
ſowohl was deſſen Sinn als deſſen Ausfprache be⸗ 
trifft, zu helfen weiß, und nicht wie ein Schul- 
Enabe dafteht. — Bon den lebenden GSpras 
hen, franzöfifch, engliſch, italienifch, 
lerne ber Süngling, der Ti, der Bühne wibmen 
will, jo viel ihm nur möglich ift, ganz beſonders 
aber darf er das Studium ber franzoͤſiſchen 
Sprache nicht vernachläfiigen; mie ftörend das 
Radebrechen franzöfifcher Worte und Phrafen auf 
den gebildeten Zufchauer wirkt, davon liefern die 
meiften Bühnen täglich Beifpiele, und es ift un- 
möglich, gänzliche Unbekanntfchaft mit der Pro⸗ 
nunciation fpäter nachzuholen. 3) Das Studium 
der Geſchichte; — es ift dem Schaufpieler von 
ganz beſtimmtem Iwede, denn es ift nothwendig, 
daß eine hiftorifche Perfon ihm hinlaͤnglich befannt 
fei, um diefelbe pfychologifch richtig zu individuali⸗ 
firen; ferner muß er im Stande fein, zu unter: 
fcheiden , in wiefern der Dichter dem hiftorifchen 
Character bei Ausführung feines Planes treu 
bleiben konnte (|. Auffaffung)5 auch liegt über- 
haupt im Studium der Gefchichte-eine Quelle von 
Menfchenktenntniß, die dem barftellenden Künftler 
fo unentbehrlih. Damit verbunden ift die Kennt⸗ 
niß der Mythen, Sitten und Gebräude 
der alten Völker, und um fomweniger zu ents 
behren, als der Darfteller nicht och allen Büh- 
nenvorftänden barin hinlaͤnglich unterftügt wird. 
+) Geographie; — es ift natürlich, daß biefe 
nicht vernadläffigt werden darf, damit’ Namen 
und Benennungen in diefem Bezuge nicht verun- 
ſtaltet, und Feine offenbare Verf nbigungen gegen 
f R 
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das Klima bes Schauplages der Handlung im Co⸗ 
ftÜme begangen werben. 5) Die Belanntichaft 


‚mit den Principien ber Logik ift dem Schauſpie⸗ 


ler deshalb unerläßlich, weil, mit Ausnahme der 
Mathematik, keine Wiffenfchaft den Verſtand fiches 
rer berichtigt und demfelben größere Bildung vers 
ſchafft. Naͤchſt diefen Schulfenntniffen find dem 
Schaufpieler zur weitern Ausbildung vonnöthen : 
1) Aefthetit (f.d.), 2 Pſycholo gie (Seelen- 
lehre) und Phofiognomif (f.d.), (erfterer be 
fonders in Rüdficht auf die Leidenfchaften ) bedarf 
er zu fchärferer Characterifirung. 3) Belannt- 
Schaft mit der Technik der Künfte und Hands 


werte ift ihm nöthig, weil er oft inden Fall . 


fommt, auf der Bühne etwas der Art mechanifch 
anwenden zu müffen. 4) Das Studium der An⸗ 
tiken und der wenigſtens wiffenfhaftlidhe 
Theil der Zeichenkunſt unterftüsen ihn in mis 
mifchsplaftifcher Hinſicht; — jeboch ift hier zu bes 
merfen, daß das Studium der Antiken weniger für 
den Anfänger taugt, als für denjenigen, ber fchon 
einige Kortfchritte in ber Kunft gemacht hats es 
muß nämlich mit Gefchmad und Umficht angewen- 
bet werden. Daher bleibe es dem Kunftjünger 
ein, für fpätere Zeiten aufzubewahrender Schatz, 
damit er nicht planlos nachahme, und etwa in der 
Stellung bed Kriegsgottes erfcheine, wo der Cha: 
racter der Rolle nur eine gefällige Haltung erheifcht. 
5) Einige mufitalifche Kenntniß ift auch dem 
Nichtſaͤnger zu empfehlen, zur Beihülfe für ben 
melodifchen Theil des rhetorifchen, vornehmlich des 
rein poetifchen Vortrages. 6) Die dramati- 
ſche Geſchichte "gibt eine Weberficht der Ver⸗ 
anderungen' bed Standpunftes der dramatifchen 
Kunft in älterer und neuerer Zeit, und lehrt den 
Scaufpieler feinen eigenen befier kennen lernen. 
7) Ift e8 ausgebreitete Belefenheit, welche 

auptjächlich zu der vielfeitigen Bildung bes Gei- 

eö beiträgt, indem fie Reihthum an Kenntniffen 
und Ideen verfchafft, ven Geſchmack verebelt, und 
nebenbei eine Gewandtheit der Rebe hervorbringt, 
die wenigſtens dazu von bebeutendem Nutzen ift, 
um manche Eleine Gebächtnißfehler, manche leichte 
Verirrung zu verbeflern (f. Ertemporiren). Dabei 
laſſe man befonbers die Bekanntſchaft mit den Wer: 
ten, welche dem Gebiete der bramatifchen Kunft 
ausschließlich oder theilmeife gewidmet find, nicht 
außer Augen; wenn auch nicht Aller Anfichten 
mit ben unferen übereinftimmen, fo ift die Be⸗ 
kanntſchaft mit denfelben dennoch zur Schärfern 
Berichtigung der eigenen Ideen unerläßlih. — 
Empfehlenswerthe Schriften der betreffenden Lite 
ratur find: Leffing’s und Schink's Drama⸗ 
turgie. — Goͤthe's Wilhelm Meifters deffen 
Kunft und Aterthbum. — Ifflandb’s Theater⸗ 
Almanache. — Deffen Fragmente ber Menfchens 
darftellung : „Allgemein angenommene Regeln für 
bie Darftellung auf dem Theater,’ welche er den 
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Theatergeſetzen ber Berliner Bühne hinzufuͤgte. — 
Schlegel: Ueber dramatifche Kunft und Litera⸗ 
tur. — Die Schaufpieltunft des jüngern Rice os 
boni mit den Schröber’fhen Anmerkungen. — 
Schröder’8 Leben von Meyer. — Engel’? 
Ideen zu einer Mimik. — Thürnagel’s Theo⸗ 
rie der Schaufpieltunft. — Lew ald’ 8 allgemeine 
Theater⸗Revue, mehrere Iahrgänge. — Seden- 
dorf’s Vorlefungen über die bildende Kunft des 
Altertbums und der neueren Zeit. — Deff. Vor⸗ 
Vefungen über Deklamation und Mimik. — Deff. 
Kritik der Kunfl. — Deff. Grundform der Toga. 
— Rahbeck's Briefe eines alten Schaufpielers 
an feinen Sohn. — Reihardt’ 6 Zheaterkalen- 
der (mehrere Sahrgänge). — Klingemann’s 
Kunft und Natur. — Deff. allgemeiner beutfcher 
Theater⸗Almanach. — Sottfched’s Theaterges 
fhihte. — Carus's Pſychologie. — Beuer: 
mann’s Almanach der beutfchen Bühnen. — 
Hallefhe Jahrbücher für deutfche Wiflenfchaft und 
Kunſt. — Schmied’s Journal für’d Theater. 
— Blümner’s Gefchichte des Theaters zu Leips 
zig. — Woͤtzel's Vorleſekunſt. — Biegler’e 
foftematifche Schaufpielfunft.— Sulzet’s Theo⸗ 
rie ber fchönen Künfte. — Tieck's dramaturgi- 
[he Blätter. — Deff. Theaterzeitung (als Vei⸗ 
lage zur Dresdner Morgenzeitung). — Zimmer: 
mann's ältere und neuere Dramaturgifche Bläts 
ter. — Müllner’s vermifchte Schriften. — 
Deff. dramaturgifche Abhandlung am Schluffe 
des Almanachs für Privatbühnen, vom I. 1817. 
— Deff. Verd und Reim, ein Tafchenbuch für 
Schaufpielerinnen. — F. L Schmidt’ 8 bramas 
turgifche Aphorismen. — Steinbed’s Hand⸗ 
buch der Sprachwifienfchaft, zweiten Bandes 1fte 
Abtheilung. — Lembert's und Carl's Ta⸗ 
ſchenbuͤcher fuͤr Schauſpieler und Schauſpielfreunde. 
— Memoires d’Hippolyte Clairon et reflexions 
sur l’art dramatique. — Memoires de Marie 
Francoise Dusmenil, en r&ponse aux M&moires 
de Clairon , suivis d’une lettre de Lakain 2. 
— Memoires de Josephe Jean Baptiste Alboy- 
@’Arlincourt. — Le comedien, par Remond de 
St. Albine, — Reflexions sur larttheatral, par 


Larive.”— Memoires sur l’art dramatique. — 


La pratique du theätre, par PAbbé d’Aubignac. 
— Auszug aus der Chironomia des Gilbert Aus 
guflin (a. d. Englifchen). — Reflexions sur le 
maintien et sur lesmoyens d’en corriger les d6- 
fauts, par Mereau. — Ferner gehören hierher 
bie kritiſchen Beleuchtungen einzelner Darftellun- 
gen berühmter Schaufpieler von geiftreichen Kunſt⸗ 
tihtern, wie 3.8. von einem Böttiger, Zimmer: 
mann, Tieck, Müllner, Horn u.a.m. 

B. Körperliche Ausbildung. Hiezu ge 

ven 1) der Tanz. Er iftnothwendig, um durch 

a Herrſchaft über den Körper zu erlangen — 
mittelbar, wenn auch nicht unmittelbar durch 
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ihn zum guten Anftande gu gelangen (f. Anftand). 
2) Kehten und militärifhes Ererciren, 
abgejehen davon, daß beides oft geradezu auf der 
Buhne Anwendung findet, fo bient ed, wie 3) das 
Reiten, 4) dad Turnen und 5) das Schwim⸗ 
men, insbefondere dazu, dem Körper die noͤ⸗ 
thige Feftigkeit und Gefchmeibigkeit zu geben, de 
ren Mangel nicht felten auf der Bühne fehr ber 
merklich wird. 

©. Die Belanntfhaft mit ben allgemein an- 
genommenen Regeln ber feinen Lebensart 
ift ein höchft wichtiges Requiſit für den Schau: 
fpieler. — Was fich im gemeinen Leben nicht fchidt, 
ſchickt fih auch auf der Bühne nicht; wie uner- 
laßlich alfo die Betanntfchaft mit den Marimen der 
feinen Sitte für den Künftler iſt, fällt in die Aus 


gen. Freilich ift jene hauptfächlich die Folge einer _ 


guten Erziehung und wohlgemählter Mufter 
aus den Kreifen gebilbeter Klaſſen, beide jedoch 
leider! der Tünftlerifchen Ausbildung nicht immer 
vorangegangen. | 

Aus diefem Amfange ber dem bdramatifchen 
Künftter nothwendigen intellectuellen Bildung 
erhellt wohl ſchon theilmeife die Schwierigkeit 
feiner Kunft. Ueber Fähigkeiten, Eigenfchaften ꝛc. 


. Beruf. 

' Ausdruck. Die Anfchaulichkeit bes Innern 
im Aeußern wird bezweckt durch Ausdrucksmittel; 
diefe find in der Muſik: Zone (ſ. Vortrag); in 
der Zanzkunft: Bewegung und Stellung; in ber 
Schaufpielfunft: Mimik und Deklamation ( ſ. d.). 
In ben meiften Fällen ſoll fih die Hauptleiden⸗ 
ſchaft, von welcher der Menſch gerade ergriffen 
ift, ober die hauptfächlich feinen Character be 
ſtimmt, gleich beim erften Erfcheinen des Schau⸗ 
fpielerd ausfprechen, noch ehe er Worte ausge⸗ 
ſprochen hat Xf. Anfehen), und zwar nicht allein 
das Geficht, fondern die ganze Haltung der Geſtalt 
muß den Seelenzuftand verkünden. Auch hier iſt 
das Studium ber Natur und der Lebensverhälts 
niffe vor Allem nöthig, weil fonft fein richtiger 
Ausdrud irgend eines Zuftandes denkbar ift; auch 
hier bleibe man, ſelbſt wenn die Leidenſchaft in der 
Natur die Feſſel ſprengt, in den Grenzen des An⸗ 
ſtandes (ſ. d.), und huͤte ſich vor jeder Uebertrei⸗ 
bung. Ruhe! Ruhe! Ruhe! Ungezwungenheit 
und Sicherheit ift Ruhe, aber Ruhe ift noch Feine 
Kälte (f. Affeet). In der fteten Abwechfelung von 
Ton, Mienen und Manieren befteht ber Ausdruck 
nicht, wie Viele zu glauben fcheinen, die ganze 
fchöne Zelegraphie von Seele zu Seele muß auf: 


hören, wo die Zeichen Feine Bedeutung haben; — _ 


nur auf die unverbrauchte freie Leinwand kann 
ber Maler fein Gemälde tragen, — nut eine ru⸗ 
hige Geftalt, welche die Gewalt fiber fich befist, 
nicht mehr fagen zu wollen, als die Sache fordert, 
ift des deutlichen, wirkſamen Ausdruds fähig. 
— Sn der Entwidelung des Characters drückt 











u 


101 Ausfüllen — Audgang 
fid) der Zuftand ber Seele Hauptfächlich durch dad 


Xu aus —8 
usfüllen. 1) Den Abend ausfüllen, heißt 
die einmal angenommene, ober von ber Behörde 
für die theatr. Worftellungen beffimmte Srift, ges 
möhnlich mindeftens zwei und eine halbe Stunde. 
— Benn ein Stüd nicht fo lange fpielt, fo füllt 
- esben Abend nicht aus, unb es muß ein Eleineres 
‚ober größeres bazugegeben werden; auch wird ber 
Abend zuweilen, wenn ein Stüd ober zwei felbft 
nicht hinreichen , mit Goncert, Deklamation ober 
Tanz ausgefüllt, doch muß biefes nicht in ben Zwi⸗ 
fhenacten deffelben Stüdes, überhaupt ihm 
nicht zur Berintrchtigung gefehehen (f. Aufzug 
und Zwifcenact); 2) abfihtliche Paufen aus 
füllen mit angemeffenem Spiele, d. h. durch irgend 
eine Handlung, ohne zu fprechen, ober während 
ein Anderer fpricht (f. ftummes Spiel), — in ber 
Dper die Ritornellö (f. d.), in Melodramen bie 
vorbereitenbe ober begleitende Mufil ; 3) zufällige 
Yaufen ausfüllen, wenn man gendthigt wird durch 
das Merfäumen ober zu fpäte Auftreten eines 
Mitfpielenden ; hiezu gehört befonbers Geiſtesge⸗ 
jenwart und Routine (f. Grtemporiren); 4) ein 
fach ausfüllen, d.h. im Stande fein, alle in bier 
ſem Bade vortommende Rollen zur Zufriedenheit 
des Publitums zu fielen, — feinen Pla, feine 
Stelle, 3. B. als Kegiffeue (f.d.). 

Ausfall, 1) Heine Pforten an einer Zeftung, 
die in ben Graben führen, um unbemertter und 
fiherer Ausfälle, d. h. ein Hervorbrechen gegen 
den Feind bewerkftelligen zu Tonnen; 2) (dechtt.) 
aus ber gewöhnlichen Pofition ausftoßen und mit 
dem vorberften Buße bem Gegner entgegentreten, 
um demfelben einen Stoß anzubringen. 


Anı ang, 1) ber Zeitpunkt der Handlung, 
wo fie ihr vi —— Ende erreicht. Der Ausgang 
muß und von der Art ſein, daß der 


Zuſchauer darin bie Lbfung aller zu Anfang des 
Stückes geftellten Fragen findet, er muß aber auch 
natürlich und wahrfcheinlich herbeigeführt werden, 
ergreifend wirkfam fein, wo möglich auf eine übers 
raſchende Weife eintreten, unb einen, befonbers in 
der Tragdbie, überrafchenben Eindrud zurüdlaffen. 
Im Allgemeinen {ft beim Zrauerfpiele ein trauri⸗ 
ger, beim fogenanntsä Schaufpiele ein glüdticher, 
und beim Lufffpiele ein fröhlicher Ausgang. — Cs 
if ſehr verwerflich, weit die glüdlichen Ausgänge 
dei einem großen Theile des Publikums beliebter 
find, gegen Plan und Grundidee bes Dichters ei⸗ 
nen tragiſchen in einen gläclichen Ausgang zu vers 
wandein , was von ber Negie ober einem fonftigen 
Theater / Searbeiter nicht felten gefepieht, — «6 ift 
anfinnig,, wenn «6 gan die Grundlage ftreitet 
(f. inrichten), vergl. Metfchluß; 2) Ausgang aus 
dem Theater (4Bebäube) muß bei guter Gonftrucs 
tion des Haufes bequem fein, und nicht allein in 
der Gingangsthüre beſtehen, es follen auch an ben 
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Seiten gewöhnlich einige Thuͤren 
Öffnet werben, bamit die concentrii 
ler zerſtreuen kann ; außerdem abe 
fogenannte Rothausgänge angel 
bei eintretenden dauen der Roth 
bei Feuer, ſchnell das Haus r 
Ale Thüren der Ausgänge fol 
fein, daß fie ſich nach innen und 
ffnen laſſen. 

Aushängen. Wenn ein ge 
(f. b.) weggeichafft , und ein an 
hängt werben foll, fo muß er 
die Leinen des Schnürbodens (f. 
aufgezogen war, müffen nachgel 
und der Profpect aufgerollt und 
werben. 

Aushülfsrollen, mehr o 
tende Nebencollen (f. b.), zu 1 
die fähigften Leute aus dem Ch 
werben; aud) find es meiſtens 
dies unbeftimmte Rollen‘ 
bald Aiter bebingt, die jungen &ı 
ter alt, als die alten jung ma 
für Aushülfsrollen Engagirten | 
berholung derfelben Worftellung 
Rolle fpielen, wenn es gerade ı 
ihnen bie vorige zu nehmen. 

Ausladung (Mafd.), übe 
ragung eines fimfes oder & 
der Decoration verfteht man d 
der geraden Linie oder dem Abfd 
Gouliffe Hervorragende, als Aeft 
— Ale Auslabungen müffen vo 
aufgeleimter Leinwand,) ober fir 
fo muß diefen wenigftens mittel] 
oder Holzfpänen eine größere H 
werben. Des leichten Abftoßer 
Herräumen ber Gouliffen ifl 
diefelben nicht mit zu vielen 
überlaben. 

Ausmalen, das erHärende, 
fümüten des Gefagten durch ! 
— Das XAusmalen kann fehr 
ven, und man hört öfter tadeind 
fpieler fagen: „er malt zu viel, 
teht [chön aus.” Cs ift wahı 
eine Bewegung, eine unbebeut 
dulation ber Stimme ber Sce 
mente, auf ben ſich bad Ausn 
befehräntt, eine Sinnlichkeit, j 
das durch weitläufige Boranftal 
reichen. Dagegen gibt es Ste 
träftigen Einfachheit fo Har un 
daß fie des Ausmalens nicht be 
immer eine Nebenfache fein mc 
von übler Wirkung, wenn fie I 
fie nigpt Hinpapt, ober wo fh 
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war. Die hbeftigften Leidenfchaften z. B. aͤußern 
fih auf ganz einfache Weife (vergl. Affect und Aus⸗ 
drud), und muͤſſen auch nicht weiter ausgemalt 
werden. Dig fanfteren Leidenfchaften, bei denen 
die Seele noch einige Freiheit behält, Zraurigkeit, 
Zärtlichkeit, Froͤhlichkeit, auch Liebe und Haß, 
wenn fie nicht bis zur Raſerei geben, vertragen 
bas Ausmalen. Bei allem Ausmalen bat man 
fih wohl vor dem Ueberflüffigen in Acht zu neh⸗ 
men; wo bie Handlung forteilen muß, wird es fehr 
gefährlih, nur wo fie auf natürliche Weife etwas 
aufgehalten werben Tann, barf man fh, aber 
immer vorfihtig, auf etwas umfländlicheres Aus⸗ 
malen einlaflen. — 

Anspfeifen, durch Pfeifen ein Mißfallen zu 
erkennen geben, doch nur von einer Berfammlung, 
am häufigiten in Schaufpielen. Wo nicht frenge 
polizeiliche Maßregeln 88 vermehren, z. B. bei 
Hoftheatern, behauptet jedes Theaterpublikum ein 
Recht dazu zu haben, und übt es gegen mißfällige 
-Scaufpieler und Theaterſtuͤcke, nicht immer unter 


Beobachtung flrenger Gerechtigkeit, aus, manch⸗ 


mal aus Privaturfahen. — Das Auspfeifen gilt 
als der höchfte Grab bes Mißfallens (f. Applau- 
diren). Es foll das Pfeifen im Theater in Frank 
reich feinen Urfprung gefunden haben, und zwar 
auf folgende Art: „Vei einem fchlechten Stüde 
wünfchten bie Zufchauer den Vorhang fallen zu 
fehen, man rief „la toile à bas! à bas la toile! “ 
ıc., Alles half nicht, da fiel es Einem ein zu pfei- 
fen, und der Mafchinift, der das zu dieſem Zwecke 
gebräuchliche Zeichen zu erkennen glaubte, ließ 
ohne Weiteres .den Vorhang fallen. Man lachte, 
klatſchte, und von dba an war das Pfeifen bei ähn- 
lihen Fällen eingeführt.” “ 

Auspochen, |. Pochen. 

Ausichreiben, Partituren, Stuͤcke; d. h. 
Stimmen oder Rollen aus der Partitur, dem Ma⸗ 
nuſcripte oder aus dem gedruckten Buche ſo aus⸗ 
ziehen und fertigen, daß ſie einzeln unter die be⸗ 
treffenden Darfteller- ausgetheilt werben koͤnnen, 
(vergl. Rollen, Danuferipte, Stimmen, Parti- 
turen u. a.). 

Ausſprache, die Art, wie man bie Laute eis 
ner Sprahe im Neben vernehmbar werben läßt; 
in der deutfchen Sprache behatten bie Buchftaben 
in Verbindung mit andern meiftens ihren urfprüngs 
lichen Laut bei, wo nicht der Sprachgebrauch, 
dem man fich fügen muß, eine Ausnahme macht. 
Allgemeine Zorderungen an Beben in Betreff der 
guten Ausfprache find: Bollftändigkeit, d.h. Ver: 
meldung, Buchftaben, Sylben oder Worte zu ver 
Thluden ober hinzuzuſetzen; Deutlichkeit (f. d.), 
bie den Hörenden das Gefprochene ohne Mühe aufe 
faflen läßt; Entfernung bes Anfcheines einer ftö- 
renden Anftrengung der Sprachwerkzeuge; dem 
Sinne und Zufammenhange angemefjene Schnel- 
ligkeit und Langſamkeit und Enthaltung vom Ein- 
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tönigen. Die Bühne foll ein Müfter der guten 
Ausiprache fein, das Hoch deutſche ganz rein 
wiedergeben, unb hat fich daher der Buͤhnenkuͤnſt⸗ 
ler jeden Dialectes, ja jeder Spur eines Dialectes 
zu enthalten, folches ift zwar im ftrengften Sinne 
nicht ohne Fleiß und Muͤhe zu erreihen — denn 
in unferm lieben Vaterlande finden fich mehr Dias 
lecte ale Länder — aber unverzeihlich, wenn 
es nicht geſchieht. Wir haben manche Schaufpie= 
ler, denen zum Künftler nichts fehlt, ale deutſch 
[presen zu fönnen, und bas wäre bod) das 

rfte, was man verlangen koͤnnte, — wir hören 
täglich von der Bühne heren ft. hören, Helle ft. 
Hölle, Brigge flatt Brüde. — Die Vokale und 
Diphthonge rein auszufprechen ift das Leichtefte, 
und follte daher dad Erfte fein, worum ber Schaus 
fpieler ih bemüht — der Norddeutſche hat unter 
andern kein a, fein a Elingt wie e ober o — ber 
Mitteldeutfche (Sachfe 3.3.) kein e, fein e klingt 
wie &, fein o wie ou — ber Schwabe fein u, 
fein u Elingt wie o — ber Oeftreicher Eein e, fein 
e klingt namentlih am Ende eines Wortes wie i 
u. f. w. — Schwerer abzulegen und beshalb haͤu⸗ 
figer noch ift die falfche Ausſprache der Conſonan⸗ 
ten, z. B. in Sübbeutfchland fagt man Baber ft. 
Bater, in Mitteldeutfchland Klang, Knabe ft. 
Glanz, Gnade — in Berlin Iott und Batt fl. 
Gott und Bad u. f. f. Alle biefe groben Fehler 
hört man auf der Bühne leider nur zu oft, und 
doch liegt ed nur am feften Willen, an Fleiß und 
Beharrlichkeit des Schaufpielers, fie alle nach und 
nach abzulegen, er muß nur beim Leſen und Ein- 
lernen der Rollen darauf achten, was ihm leich- 
ter wird, wenn er einmal darauf aufmerkfam ge= 
macht worben ift. 

Die Ausfprache fremder Eigennamen betreffend 
ift befonderd darauf zu fehen, daß diefelben von 
Allen gleihmäBig ausgefprochen werben, dar⸗ 
über wache ber Regifjeur auf der Lefeprobe (f. d.) 
— man fpreche fie, wenn die Buchſtabenzuſam⸗ 
menftellung im Deutfchen wohlklingend, beutfch 
aus. Konfequenz iſt vorzüglich zu empfehlen, und 
diefe befteht darin, dem Genius der Sprache und 
bem Gebraude zu folgen: Bordeaux wie Borbo 

u fprechen, aber nicht mit eben dem Nechte Part 

att Paris fagen zu wollen, oder umgekehrt; na⸗ 
mentlich bei Vornamen nicht etwa Mifchel fl. Mi- 
chel zu fagen — daffelbe muß nun auch von eng- 
Ufchen, fpanifchen, portugiefifhen Namen gelten 
(die franzoͤſiſchen Bühnen tragen alle fremden Na⸗ 
men auch in ihre Sprache uber und thun fehr 
wohl, da has Publitum durch ein früher nie ge⸗ 
hörtes Wort dadurch aus der Aufmerkfamteit auf- 
geftört wird). — Wo eine Lächerlichkeit entftehen 
würde, wie 3.8. wenn man in Marfeille, Bor: 
deaux nad) beutfcher Weife alle Buchflaben hören 
laffen wollte, da unterbleibe es. — Ueberall in 
den feinften Cirkeln wirb fo gefprochen, ‚und bie 
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3. 


Backhantinnen (Bacchae, Bacchantes), Bes 
geiterinnen ‚ fpäter Prieſterinnen des Bachus. 

fe waren maskirt, trugen Weinlaubs ober Spheus 
- Bränze, auf ben Schultern Rehfelle, in ben Hän- 
den Zrinkgefäße und mit Weinreben ummundene 
Stäbe (Thyrſusſtaͤbe). In einigen Antiten fieht 
man ſie noch mit Weinfchläuchen, Trauben in Ges 
fäße auspreffend, — aud mit Waffen, mit denen 
fie in ihrer Raſerei Unheil flifteten. Die Prie 
fterinnen des Bacchus trugen auch Zigerfelle 
ftatt der Rehfelle, und zeichneten fich noch durch 
Armbänder und duch Bänder um bie Knoͤchel 
(Periftelides) aus. 

Bacchus (Dionyfos), Lyaͤus, Dithyrambus 
rc. (Myth.) der Gott des Weins, ein Sohn Jupi⸗ 
ters. In frühefter Zeit galt Bacchus für das 
Symbol der Natur und ihrer Zeugungskraft. 
Später, ba er die bekannte Welt burchreifet, und 
den Menfchen den Weinbau und andere friedliche 
Künfte Ichrte — bie wichtige Uebung des Rechts 
und ber Gerechtigkeit — übertrug man auf ihn die 
Borftellung von einem Geber ber Freuden und 
Erheiterungen , bie der Menſch aus dem Genuffe 


ber edeln Frucht des Weinſtockes empfängt, und 


ba bie ihm geheiligten Feſte die erſte Veranlaſſung 
dramatifcher Spiele wurden, fo dachte man fi 
den Bacchus auch als Befhüger der Theater. 

Die Abbildung des Bacchus, wie die Morgen⸗ 
länder ihn fich dachten, ift ganz anders als bei den 
Griechen und Römern. Bei jenen erfchien er ald 
ein bejahrter Mann mit ehrwürbigem Anfehen, 
mit langem filbergrauem Barte, einer Stirnbinbe, 
und in orientalifhem Gewande; bei diefen als ein 
reizender Iüngling von faft weiblichen Anfehen, 
bartlos, mit blondem, lodigem Haare, darauf eis 
nen Kranz von Weinlaub oder Epheuranten. Um 
die Schulter gibt man ihm eine Pantherhaut ober 
ein Rehfell, Bruft und Beine find nadt (auf der 
Bühne gibt man ihm einen Schurz von Laub, eben 
fo die eine Schulter und Bruft bededit) ; — Mans 
che geben ihm auch Hörner, jeboch fehr Meine, an 
feiner Stirnbinde angebracht, unter ben Kranz 
ober die Locken verftecht, oder auch Ammonehörner, 
- welche ganz platt an bie Stirn gedrüdt. — Wenn 
er fährt, fo ift fein Wagen von Leoparden ober 
Zigern gezogen; auch auf einem diefer ihm gehei- 
ligten Thiere reitend wirb er dargeſtellt. Seine 
Attribute find: ein Shyrfusftab, d. i. ein Stab 
oder Spieß, mit Weinlaub oder Epheu umwunden 
und mit einem Zannzapfen flatt Knopfes geziert, 
und Trinkgefäße, Pokale, Becher. — Seine muſi⸗ 
Zalifche Begleitung befteht in Hörnern, Cymbeln 
(eine Art Becken) und einem Zriangel, — 


Backenbart, ber behaarte Theil an den Backen, 
erfcheint im Bartwuchfe am jpäteften — ber nas 
türliche Grund vielleicht, daß ein Badenbart Alter 
machts daher zu jugendlichen Rollen durchaus zu 
mißrathen. Oben, wo er mit dem Kopfhaare fich 
verbindet, ift der Badenbart am fchmalften, feine 
Korm richtet fi) nach Geſchmack und Mode. Seit 
der franzöfifchen Revolution wird er allgemein ges 
tragen, — dicke Gefichter Pleidet er nicht , dagegen 
magere häufig um fo beffer. — Den Badenbart 
darf man nie auf dem Theater malen, wie den 
Schnurrbart, weil es immer zu erkennen, indem 
man meiftens dem Publikum doch en face fihtbar 
ift, — man muß ihn auflieben (f. d.); hiezu ift 
Krepp beffer als Wolle. Auch kann man ihn, über 
Draht geflochten, anhängen; der Draht nämlich, 
welcher von einem Ohre unter dem Kinn vorbei 
bis zum andern reicht, ift an biefen beiden Enden 
fo gebogen, baß er zwei Haken bildet, welche man 
über die Ohren hängt (f. Bart). — ; 

Backwerk. Als Requiſit auf der Bühne 
wird es eben fo wie viele andere Dinge von 
Pappe, Holz oder ausgeftopfter Leinwand 
nachgebildet. Alle Arten Torten, Yafteten, bie 
vielen Beinen Backereien, werben, nachdem fie ber 
Form nach, den wirklichen ähnlich, kaſchirt find, 
gemalt oder mit paffendem Papier überzogen. Um 
manches davon dauerhafter zu machen, überzieht 
man es vorher noch mit Leinwand. Soll davon 
gegeffen werben, wirb etwas Genießbares (Biscuit) 
hineingefüllt, und wenn ber Verfertiger, gewöhns 
lich ein Buchbinder, es gefchickt einzurichten weiß, 
fo gefchieht der Täufchung des Yublitums durch 
folhe Surrogate auch nicht der geringfte Eintrag. 
R Paden ſche Truppe, ſ. Theater (Geſchichte 


es). 

Bäffchen, die zwei Laͤppchen, die die Prediger 
am Halſe tragen. Die proteftantifchen Geiftlichen 
tragen fie ſchwarz mit weißen Rändern, eben fo 
einige Eatholifche geiftliche Orden und alle Welt⸗ 
geiftliche. Andere Orden der Tatholifchen Kirche 
fragen fie weiß mit ſchwarzen Rändern, und bie 
Dehere Geiftlichkeit berfelben mitunter farbig, wie 

ifchöfe, Domherren zc. z. B. violett. 

Bänke, von verfchiedener Länge und Breite, 
werben in Gärten, Bauerftuben sc. wie fie find, — 
oder mit ueberzügen verfehen, bei Banketten, 
großen Zafeln 10. verwendet. Durch verfchies 
dene, namentlich ſchwarze und rothe Weberzüge, 
auf ber einen Seite mit Borden befest, auf. 
der andern Seite ohne diefe, ift man faft für 
alle Fälle verforgt. Die Rafen- und Stein 
Bänke, meift aus Latten zufammengefegt, oden 
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mit einem Wrette bedeckt, hohl, und auf den Seiten 
mit Leinwand befpannt , find gemalt, und müffen, 
wenn fie nicht abgezogen werben follen, anges 
bohrt werben, um fie beim Gebrauche vor. dem ums 
fallen ju wahren. Die mit einem Kopfende ver⸗ 
fehenen, d. h. diejenigen, bie.an dem einen Enbe 
eine fchiefe Erhöhung Haben, werden, ber beffern 
Anfiht wegen, gewöhnlich mit dem Kopf qn bie 
Couliffe angefegt. Man malt diefe Bänke meiſten⸗ 
theils fo, daß die eine Seite die Auficht einer Steine, 
bie andere Seite die einer Raſenbank barbietet, und 
fie_alfo zwiefach gebraucht werden können. 

Bärenfell, ein wirkliches, zum Umhängen 
für Krieger der älteren Zeit, ober als ein heil 
der Tracht eines Volksſtammes, befonders des 
Nordens, wird auf ber Bühne der Schwere wegen 
felten verwendet. Gin Surrogat dafür wird nach 
der Form des Bärenfells aus ſchwarzem bichvollie 
gem Schafpelze zufammengefegt. ie Bärens 
hülte ober Maske ebenfo. 

Bärlappen (Bärläpp), f. Lycopodium. 

Bagnolette (fr. ital.), Frauenſchleier, ber bas 
Geſicht nur halb bededit; Halbfchleier. . 

Bahn, f. Flugbahn. 

Bahre (Trage), Tragwerkzeug, aus 2, durch 
mehrere Querhölger verbunbenen Stangen beftehend, 
mit &, nad) Bebarf ein bis zwei Fuß hohen Füßen. 
&ie muß mindeftens um 1 Dritttheil fchmaler fein, 
als Raum zwiſchen den Couliffen ift, damit bie 
Träger noch fo viel Pla haben, mit beifelben ges 
— beraustesten ‚u tönnen. 

jaderen, sfenttiche Tänzerinnen in Oft 
indien. 1) Deve Dafchis, (Stiavinnen der Göts 
ter) zur Verherrlichung bes Gottesbienftes durch 
Lieb und Zanz beftimmt, wohnen in Zempeln und 
werben von Prieftern unterrichtet. 2) Natches 
haben gleiche Beftimmung, aber feine beftimmte 
Wohnung. 3) Beftiatris und 4) Gancenis 
ftehen unter einer alten $rau, von ber fie zu Gafts 
malen.unb Feſtlichkeiten geführt werden, um dort 
zu tangen und zu fingen. Die Bajaberen find 
gerohnlich die A d 
feinem Feſte fehlen. Cs ift viel Geyans und Gras 
zie in ihrem reichen Goftüme, die ſchoͤnſten find oft 
mit Gdelfteinen bebedt. Ihre ſchwarzen, von 
Wohlgerüchen duftenden Haare bilden eine lange 
Flehte mit Golbplatten geziert, und verlieren ſch 
in ein Net von Seide oder Goldfaͤden; auf der 
Stirn in yroei gleiche Theile getheilt, fällt bas 
‚Haar über die Schläfe herab hinter die Ohren, wo 
es von einigen goldenen Ketten gehalten wirb, bes 
ven Enden in die große Flechte auslaufen. Auf 
dem Hinterkopfe haben fie eine breite goldene Scheis 
vun auf der wi ein rundes Gebplättien mit 
zummi an ber Haut tert: fie tragen eng 
anfchließenbe Beinkleider von ſtreif Seibenzeug, 
ein Mouffelinröcchen, welches mit einem Gürtel 
von gefchlagenem Silber befeftigt ift, ein ſeidenes 


yönften Mädchen, und dürfen bei mem 
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geibchen mit halben Xerı 
Hals und Bruft; ein dı 
hoͤllt Schulter und Bruf 
Rüden wie gine Schärpi 
dem Leibchen und Rod, 
unbekleidet, jedoch hochgel 
ift olivenfarb, ihre Augen 
Tang „ find ſchwarz gefärl 
um die Augen gezeichne 
Arme, Beine, alle Kinger 
gen und goldenen Spang 
jemalt, aber ihr fchön 
ſchmuct find Blumenkräi 
fie nicht einen Blumenftr 
‚Ihre Tänze, nah 
rins, find zahlreich, bald | 
Bewegungen, bald fprir 
nad) Regeln einen weiten 
ahmlich reizend und gragi 
der Mimik, niemals abe: 
enftändiger als der Far 
Spanier. Im Jahre 18381 
deren in Paris und London 
Bajazzo, v. d. ital. I 
jazzia, ein fchlechter, geı 
der Poffenreißer ber 
Marktfhreier und andere 
ter. Der Hanswurſt iſt t 
dieſer Gattung der fogen 
nen (f. komiſche Charactı 
Bajazzo iſt mehr oder we 
weiten Pantalons, am. 
Knie ‚gebunden, aus einer 
bie Hüften veihend und g 
farbigem ober buntem leid 
ein trichterförmiger Hut v 
ſtiefelchen oder Schuhe. 
tarritirt bemalt. 
Balalaika (auch Pol 
auch Hummel genannt), ei 
mit fehr langem Halfe, vi 
ne, zur Begleitun 
meinen Danne in Rußlan 
Zigeuner bebienen fid bei 
und Zaktieitung ihrer will 
Balaneiren (fr), de 
(Zanzt.) einen Zuß ſch 
Gewicht des Körpers auf I 
Baldachin (Himmel), 
der Wand befeftigte, mit S 
verzierte Dede uͤber einem I 
— (Zraghimmel) Bei dief 
ber Dede Stangen befeftig: 
jenheiten, Aufzügen i 
Geiftlihen u. ſ.w. von vier 
gelitten Perfonen, nad) d 
aldachin Einhergehenden, 
Baldachins ift meift von ft 
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oder Seide), und wie die Zrag-Stangen reich vers 
ziert. Auf den legtern bringt man vergolbete Andufe 
von mannichfaltiger Korm, Feberbüfche u. del. an. 

Balkon, ein auf Säulen, Pfeilern u. dgl. rus 
hender kleiner Austritt, mit einer Bruftlehne (Ges 
länder) umgeben, unbebedt, und gewöhnlich am 
Mittelfenfter des Hauptgefchoffes, an der Außenfeite 
eined Gebäudes (Haufes) angebracht. (vergl. Altan.) 

Ball (ital. ballo, von ballare, tanzen; fr. bal). 
Der Bau gehört der Lehre von der gefellfhaft- 
. lien, das Ballet aber der von der theatras 
liſchen Zanzkunft an, und wir haben bemnad) 
in Beziehung zum Theater bier nur den bal en 
masque (Maskenball) und die conventionellen Ges 
fege eines Balles, infofern er auf der Bühne 
Statt findet, zu berühren. Die verfchiebenen 
Balltänge gehen aus der DVerfchiebenheit der 
Nationaltänze in Europa hervor. Mon ben 
Franzoſen, auch hier als den Schöpfern der neuern 
Tanzkunſt, haben felbft die eingeführten Nationals 
tänge der Polen, Engländer, Schotten und Deuts 
fehen franzöfifche Namen: Polonaise, Anglaise, 
Ecossaise, Allemande ıc. erhalten. 

Unter Ballregeln find bie bei einem Balle 
nöthigen Bedingungen und VBorfchriften (3.3. im 

rad, en escarpins, mit Clachut zu erfcheinen, 
mit Handſchuhen zu tanzen u. dgl. m.) begriffen. 
Militair = Perfonen erfcheinen auf dem Balle ohne 
Sporen und Waffen, — wenn fie nicht gerade dort 
Wachbienfte thun. — 

Ballet *). Das Ballet ift ein ausfchließlicher 
und zwar der wefentlichfte Theil der hoͤhern oder 
theatralifhen Tanzkunſt, im Gegenfag 
ber niedern oder gefellichaftlichen. Die Altefte 
Form des Balletd war eine durch Zang, aber zu: 
gleich mit Rebe und zuweilen auch Gefang verbun- 
dene (fchon in feiner Entftehung ſich wefentlich von 
ber reinen Pantomime unterfcheidend) auöge- 
führte theatralifche Handlung, und entwickelte ſich 
zu Anfang bes 16ten Sahrhunderts zuerft in Ita= 
lien, doch war es damals noch Fein öffentliches 
Schaufpiel, fondern nur ein Gegenfland außeror- 
dentlicher Feſte und Feierlichkeiten der Höfe. Seine 
eigentliche Eünftlerifche Ausbildung erhielt es erft 
unter den Franzoſen, und zwar der Folge nad) 
durch den Italiener Ottavio Rinuneini, unter beffen 
Leitung in einem vom Sarbinal Richel ie u erfun⸗ 
denen prachtvollen Ballete im Jahre 1625 fogar 
Ludwig XI. felbft mittanzte. Die Ballete jener 
Zeit waren jedoch in ihrem überladenen und ſchwer⸗ 
fälligen Prunke, ald in Hinficht auf bie eigentliche 
Kunft, noch fehr gefchmadlos; die berühmteften 


Balfetmeifter der Zeit waren Chicanneau, Noblet, 


St. Andre und Magnus. Zu Ende des 17ten 
Zahrhunderts verflocht der Operndichter Quinault, 
um ben Glanz feiner Dichtungen aufs höchfte zu 


2) Nach Schüp. 
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ſteigern, und von dem berühmten Tonkuͤnſtler Lully 
unterftüßt (1669 bei Gründung der großen franz. 
Dper unter dem Namen Academie de Musique) 
das Ballet mit der Oper. In biefer gemifchten 
Gattung von Reeitation, Geſang, Mufit, Tanz 
und Pantomime, die Quinault erfand und Ballet 
nannte, wurbe indeß der Zanz dem lyriſch⸗muſika⸗ 
lifchen Theil völlig untergeordnet. Im Jahre 1697 
erfchien Antoine Houdart de la Motte, welcher das 
Verdienſt gehabt hat, die Oper und das Ballet 
dadurch wefentlich verbeffert zu haben, daß er in 
beiden das Interefle der Handlung verftärkte, und 
befonders das legte in engere Verbindung mit der 
dramatifhen Wirkung brachte, doch waren 
die Ballets noch immer zu Feiner felbftfländigen 
Kunftgattung erhoben, und fie felbft, fo wie bie 
Handlung hatten bei ihm unb feinen Rachahmern 
keine eigentliche Einheit. Endlich erfchien I. G. 
Noverre, der eigentliche Schöpfer des Bal 
lets, als einer befondern Gattung ber thea- 
tralifchen Kunft, indem er es von ber Oper völlig 
trennte, und zu künftlerifcher Selbftftändigkeit, als 
einer blos duch Tanz, Mimik und Muſik ausge 
führten Handlung, aus mehrern, oft felbit fünf 
Acten beftehbend,, erhob. Die ganze Gefchichte 
der Tanzkunſt hat Feinen zweiten Dann aufzumeis 
fen, der wie ald ausübenber Künftler, fo 
ale theoretifher Schriftfteller fich einen 
folhen Ruhm als Noverre in diefer Kunft erz 
worben hätte. Im Jahr 1760 erfchienen von ihm 
feine befannten Lettres sur la danse et sur les 
ballets (&yon, 2 Bde., — naher mehrmals ges 
druct, überf. Hamb. und £pz. 1769, 8.), welche 
ihm auch als Theoretiker feiner Kunſt den größten 
Ruf erwarben, und noch immer das fchäßbarfte 
Werk find; was die Aeſthetik über die theatras 
lifhe Tanzkunſt aufzumeifen hat, deren ei- 
gentlicher Begründer er geworben. Allein eben fo 
wenig wie bie früheren, dürfen die Noverrefchen 


Balletö mit den römijchen Pantomimen verglichen - 


werden, da der eigentliche Tanz doch die Haupt: 
fahe, und der mimifch = plaftifche Theil ihm nur 
untergeorbnet blieb, weil die Handlung nicht blos 
ben Tanz herbeiführte, fondern größtentheils nur 
durch den Tanz ausgeführt wurde. Jedoch zeich- 
nen fich feine Bauete durch die finnigfte Anordnung, 
glänzende Mafchinerie, bie trefflichiten Handlun⸗ 

en, reizendflen Gemälde und Gruppirungen , wie 
überhaupt ducd einen dramatiſchen Effect 
in Bezug auf Tanz, Mimik ꝛc., die nur hinfichtlich 
des Goftümes. durch die damalige fteife franzoͤſiſche 
Mode der Reifroͤcke, Peruͤcken zc. fehr beeinträchtigt 
wurben, gleich rühmlih aus. Gardel, Sollet 
und Beftris, feine Schüler, folgten der von ihm 
vorgezeichneten Bahn, und wo fie diefe, durch ver⸗ 
fuchte Neuerungen, verließen, haben fie zum Ver⸗ 
fall der theatralifchen Tanzkunſt geführt Übierüber: 
Reinhardt's vertraute Briefe uͤber Paris, Ate Aufl. 
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gibt) ‚und 6) idylliſche (pastorale) Ballets. 

uch hinfichtlich ihres Umfangs findet ganz diefelbe 
Verſchiedenheit der Zeit ihrer Dauer von Einem 
bis zu Fünf Acten, wie beim Schaufpiel und der 
Oper Statt. 

Das Hauptgeſetz für jede Gattung des Ballets 
ift, wie bei jeder Kunft, afthetifche Schönheit. Das 
Niedrigkomiſche verträgt fich alfo fo wenig damit, 
als die Satyre, weil fie der Hauptwirkung, dem 
Gefühl des Schönen Eintrag thun, und das Werk 
herabwürdigen. Aus gleichem Grunde haben die 
Ballettänger fich eben ſowohl vor blos mechanifcher 
Bewegung, als dem Ausbrud ber eigentlichen 
Wolluſt zu hüten; denn im erſten Zalle werben fie 
zu Marionetten, im zweiten zu Bacchanten. In 
dem mythologifhen Ballet Tann dem eigents 
lichen Tanz unftreitig der größte Antheil geftattet 
werben, eben weil fich die Handlung hier ganz in 
dem Reiche des Fabelhaften, YPhantaftifchen und 
Wunderbaren bewegt. Bon allen Gattungen des 
Ballets.ift die allegorifche die unbebeutendfte, 
eigentlich ganz zu verwerfende. Denn jede Alles 
gorie (f. d.) ift an und für ſich ſchon nur die 
Andeutung eines Dinges durch ein Anderes, alfo 
eine Nachahmung. Die Darftellung einer Allego- 
vie durch ein Ballet ift mithin gar nur eine Nach⸗ 
ahmung von einer Nachahmung, die, wie geiftvoll 
fie auch fei, doch nie das Intereffe einer wirklichen 
dramatifchen Darftellung erfegen Tann, und es 
kann höchftens nur zu Anfpielungen bei feierlichen 
Gelegenheiten, Hoffeften, Huldigungen u. dgl. m. 
benußt werden, verhält fih dann aber zur ſceni⸗ 
ſchen Tanzkunſt, wie das allegorifhe Gelegens 
beitsgedicht zur Poefie. (Außer den genann⸗ 
ten Schriften fiehe noch: Allgemeine Enchelopäbie 
der Wiffenfchaften und Künfte von Erſch und Gru⸗ 
ber, Encyclopedie methodique , Parts 1786, im 
befondern Theil: les Arts academignes, la Danse 


pag. 317. ff.) 
Balletmeifter (Maitre de Ballet). Er ift 
entweder der bloße Borfteher des fogenannten Corps 
de Ballet, der die von Andern gedichteten Ballete 
feinen Taͤnzern einftubirt, fie feenifch anordnet, und 
unter feiner Leitung und Aufficht ausführen läßt, 
oder zugleich Balletdichter felbft. Im letzteren 
Falle gehört zu einem wahren Balletmeifter ein 
außerordentliches, ebenfo vielfeitig ſchaffendes als 
unterrichtetes Runftgente, denn er muß nicht 
nur Dichter, Tänzer und mimifcher Künftler (dev 
wieber den Pfochologen und Phyfiognomen voraus« 
fest) zugleich fein, ſondern ſich auch die gruͤndlich⸗ 
ften Kenntniffe in der Malerei, Sculptur, aud) ben 
bloß techni [9 en Kuͤnſten der theatralifchen Pers 
fpeetive (wobei er nicht nur auf die Decoration, 
fondern auch auf die perfpectivifche ‚Stellung dev 
Tänzer felbft, damit fie fich nicht einander decken, 
die größern nicht den Eleinern in den anzuorbnens 
den Gruppen vortreten u. dgl. Me, Rücficht zu neh⸗ 
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men hat), Scenerie und Mafchinerie erworben, ja 
ſelbſt Mythologie und Gefchichte, Länder- und Völs- 
kerkunde, Sitten und Gebräudye ber verfchiedenen 
Kationen, befonders in Binficht auf ihre eigen- 
thuͤmlichen Rationaltänge und Goftümes, ſtu⸗ 
dirt haben. Er muß aber auch in eben dem Grabe 
die Characteriftit der Muſik und ihre Wirkungen 
verftehen, die mit dem mimifchen Ausdruck verbun⸗ 
den, den fie begleiten und tragen foll, ihm in fei- 
nen Dichtungen die Stelle der Sprache ver- 
tritt, um fie, ald das einzige beim Ballet Hoͤr⸗ 
bare, durchgängig verfolgen und. fi mit dem 
Somponiften überall verftändigen zu können, damit 
beide in der Auffaffung und Darftellung ihrer Ideen 
enau zufammentreffen, und aus ber innigften Ver⸗ 
indung der Mufit und Geherdenfprache zugleich 
die eigentliche Seele des Ballets hervortritt. In 
eben diefer Beziehung muß er auch bie richtige 
Anwendung von der Tanzkunſt, mit fteter Hin⸗ 
fiht auf die wahre Theorie des Ballets zu ma⸗ 
chen verftehen, nicht durch Ueberladung ded Tanzes 
mit battirten pas und tours de force nur den Beis 
fall der Nichtkenner und Gallerie zu erhafchen fu- 
chen, fondern als wefentlichen integrirenden Theil 
der Handlung, flets characteriftifch an⸗ 
zuordnen wiſſen; alle dem Schaufpieler noͤthigen 
Kenntniffe find einem tüchtigen Balletmeifter nicht 
minder unentbehrlich (f. Ausbildung und Beruf xe.). 
Hieraus folgt, daß auch ſchon zu einem Ballet 
meifter, der ſich bloß mit ber fcenifhen Darts 
ftellung befaßt, ein Künftler von vielfeitigen Ta⸗ 
ienten und Kenntniſſen erforderlich if. Steht er 
noch überdem an der Spige einer eigentlichen Bal⸗ 
letſchule, fo veriteht es fi, daß er außer fei- 
ner eigenen Meifterfchaft in ber Tanz⸗ und Ges 
berbenkunft auch noch allen Anforderungen, die 
man bann an ihn auch als Lehrer feiner Kunft 
macht, zu entfprechen wiffen muß. In diefer Hin⸗ 
ficht hat er fich befonders vor dem, den gewöhnlichen 


Balletmeiftern eignen, Defpstismus (der Ei 


telkeit, Pebanterie ober Ungebuld) zu hüten, um 
die Freiheit des Genies, bie eigentliche Seele 
aller Kunft, bei feinen Schülern nie aus dem Auge 
zu verlieren (f. Anfänger). Der tüchtigfte Ballet⸗ 
meifter kann alfo nicht weiter gehen, als der dra⸗ 
matifche Dichter, der zwar den Schaufpieler über 
fein Stüd und die darin bargeftellten Charactere 
belehren, ihm auch wohl feine Anficht für die Bes 
handlung einer einzelnen Rolle mittheilen kann, 
alles Weitere aber dem eignen Genius des Kuͤnſtlers 
überlaffen muß. Dies gründet fich auf die Ver⸗ 
ſchiedenheit der menfchlichen Organifation, beim 
Zänzer und Mimiker zumal, auch noch auf die 
Werfchiedenheit feiner Außern Bildung, wie beim 
Sänger auf die verfchiedene Eigenthümlichkeit bes 


Organs. 


Die beruͤhmteſten Balletmeiſter, welche die 
Geſchichte ber fcenifhen Tanzkunſt zugleich 


—— — — 
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‚als Balletdichter bisher aufzuweiſen gehabt hat, 
find außer Roverre unb Galeotti, —8 — 
den größten Meiſtern dieſes Fachs, noch Angiolini, 
Beauhamp, Bianchi, Grür, Duport, die Brüder 
Garde, Hilverding, Horfchelt , Laucherv, Marcel, 
Milton, Riccolini, Pitrot, Rösler, Taglioni, Bis 
gano, Bogt und die drei Weftris, Water, Sohn 
und Enkel, 
Balletmuſik, derjenige Theil der Tons 
Tunft, ber ausfehließlich bie mufttalifche Gompoz 
fition eines Ballets zum Gegenflande hat, muß 
ber Hanbfung und dem’ ganzen pfuchologifhen wie 
Afthetifchen Character deffelben volllommen anas 
log fein und den mimifchen Ausbrud eigents 
lich hörbar auöfprechen. Einer ber berühmter 
ften Balleteoniponiften ift ber Däne Schall, wels 
her die Galeottifchen Ballets in Muſik gefegt hat. 
Ballettänzer, f. Tänzer und Tanzkunſt. 
Band. Gutes Band darf, gegen bas Licht 
gehalten, nicht zu fehr bucchfcheinen und nicht zu 
- viel Gummiappretur haben. In Deutfchland find 
Bandfabriten in Berlin, Elberfeld, — von Sammts 
bänbern in Krefeld, ln, Iferlopn und Efchwei- 
ler, wollene in Erfurt (Banbmühle). Die Nies 
derlaufig liefert vorzuͤglich fehmale leinene Bänder. 
Bande. Der Ausbrud für eine, auf fehr nies 
derer Stufe ftehenbe, Heine Schaufpielergefellfchaft 
wird nur in wegwerfendem inne gebraucht. 
Banda (ital.), Bande (fr.) Name, mit wels 
Gm in den Partituren bie Dititärmufit bezeiche 
net wird. 
Bandelier, ein über bie Schulter getragenes 
= Wehrgehänge (f. verag 
Bandereau, Banderole (fr. Muf.), bie 
mit Quaften verſehene Schnur an der Trompete, 
welche das gebogene Rohr berfelben zuſammenhaͤlt. 
Banditen, eigentlich Geächtete, Verbannte. 
Gewöhnlich Leute, die zur Werübung von Mords 
anfchlägen feil find und bazu gebungen werben; 
am meiften in Italien zu finden. Man characteris 
firt fie ald Leute, bie bei aller Rohheit und Ruch- 
Tofigteit auf eine geroiffe romantiſche Ehre halten, 
ftets unpergagt und ühn find und ihr gegebenes 
Wort nie brechen. Die Kleidung bee Banditen, 
vorzugsweiſe im römifchen State, ift: ein hoher, 
fpiger Hut (meißsgrau), mit Bändern von lebhafs 
ten Barben ummunbenz die Sade (teils rund, teile 
mit durzen Schößen, gewöhnlich braun), mit gahls 
zeichen blanken Knöpfen befegt 3 Gurt von gelbem 
Leder, barin Piftolen und Doldez kurze, eng an 
den Knieen anliegende Beinkleider; kurze und auch 
lange Bamafchen und Schuhe oder eine Art Sans 
daten, mit Baft am Fuße befeftigt. Außerdem 
find fie noch mit Duöquetons bewaffnet. Cie tras 
en große metallene Ohrringe, um ben Hals ein 
eiligenbildz ihr Geſicht iſt fonnverbrannt (mit Zins 
nober und Eölnifcher Erbe zu färben); großer Bals 
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eingeflochten ; namentlich Auber mit großem Gluͤcke 
4. B. in der Stummen von Portic. 

Barden (von Bar. Shall). Sänger bei den 
Gelten und alten Deutfchen. Ihr Inftrument war 
ein ber eier ähnliches, und wenn es dem fegthifchen 
glich, mit fünf Saiten befpannt. Sie zogen mit 
in die Schlacht, in weit flatterndem Gemwande, 
aufgelöftem mit einem Kranze ummunbenem Daare, 
langem Barte, an der Spige des Heeres, umgeben 
von ben Orſidigh ( Inftrumentenfpielern), ihre 
Perfon war auch im Kriege geheiligt, und fie trugen 
zur Begeifterung der Heere nicht wenig bei. 

Barfüßer, f. Orden, geiftl. 

Barfuß auf der Bühne erfcheinen zu müffen, 
kommt felten vor und ift dann meiftens zu vermeis 
den. In einzelnen Fällen hat man Zehen in bie 

eifchfarbenen Trikots einſtricken laffen, Andere ha⸗ 

en biefe mit fchwargen Strichen gemalt. Mag man 
für diefe algugroße Nachahmung der Natur Gründe 
anführen koͤnnen, ganz anftändig ift ed nie, und fie 
wird mindeftend weniger verlegen, wenn man 
Sohlen mit paflendem und nicht zu dürftig bedecken⸗ 
dem Riemenwert (Sandalen) unter und um bie 
Fuße bindet. , 

Bariton (Muf.) (Barston), ital. baritono, 
fr. bassetaille, die männliche Stimme zwiſchen 
Tenor und Baß, erſtreckt fi) vom tiefen a bis zum 
hohen f ober g. 

Baritonift, ein Sänger, der bie Baritonftimme 
fingt. — Für den Bariton ift in der neuern Zeit viel 
gefchrieben. (Don Juan von Mozart mochte wohl 
die Anfeurung dazu gewelen fein; es ift ein dank⸗ 
bares, brillantes Fach, verlangt aber in der Regel 
einen bramatifchen Sänger, der auch, mwenigftens 
‚etwas, Schaufpieler iſt. — Bariton-Parthien find: 
Zempler in Zempler und Züdin, — Vampyr, — 
der Jäger in Kreuzers Nachtlager ıc., jedoch Tann 
der Bariton jede hohe Baß⸗ und jede tiefe Tenor⸗ 
parthie fingen. 

Sarmbersige Brüder, f. Orden, geifll. 

Barmherzigkeit oder Mildthätigkeit (Alleg.) 
theilt einem armen Kinde Brod oder Geld mit und 
behängt ed mit einem Gewande. Oft ftellt man 2 
oder 3 bittende Kinder um fie herum. 

Barock (barvque fr.), was an's Mebertriebene 
ftreift, lächerlich, wunderlich feltfam — gehört zur 
Garitatur (f. d.). 

Barret (fr,, ital. Barette, Baret), 1) eine 
Art Eleiner Müsen von Sammt, Tuch oder Seide, 
verfchiedener Form, einfach oder mit Verzierung 
von Stiderei und Federn, doch ohne Schirm, wie 
man fie im Mittelalter trugz 2) bie gewöhnlich 
viereckige ober breiedige, unten mit einem halben 
breiten Rande verfehene Müge von Sammt ober 
Tuch, bei gewiſſen alabemifhen Würben oder 
Amtstrachten vorgefchrieben 5; 3) die vieredige 
Muͤtze der Geiftlichen (bei den Cardinaͤlen roth), 
und ehemals auch bei den venetianifchen Nobili's 
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gewöhnlich. Die Barrete ſtammen aus dem Mittel- 
alter. — Für das Theater werben fie beffer aus 
leichtern (3. B. Serfche) als aus fchweren (Tuch) 
Zeugen gemacht, mit Pappen= oder Papier: Füts -. 
terung. Sie fchmiegen fich beffer in die zu gebenden 
Kormen, find leichter und weniger koſtſpielig; es 
ift vor Allem auf ihre Kleidſamkeit zu achten und 
deshalb die Schwarzen am häufigften, weil überhaupt 
ber dunkle Rand, der bie Stirne begrenzt, dieſelbe 
am beiten bervorhebt. 

Barriere, ſ. Schranke. 

Bart (Bärte), bilbet ſich zunächft uͤber ben 
Oberlippen und dann am Kinn und Halſe, zuletzt 
an den Baden. Die Farbe des Bartes ftimmt in 
der Regel mit der bes Kopfhaares überein, doch 
find die Ausnahmen fehr häufig und man findet 
dunkles Haar und rothen Bart, ſchwarzes Haar 
und grauen Bart und umgekehrt. — Die Farbe, 
Stärke und Länge des Bartes unterfcheidet fich ſo⸗ 
wohl nad) nationellen als individuellen und Alters⸗ 
verfchiedenheiten; ſchwarzer bünner Bart ift 
dem cholerifchen Zemperamente eigen, den mittleren 
Lebensjahren und den Bervohnern warmer, trode- 
ner Laͤnder; blonder, dichter, weißer Bart Juͤng⸗ 
lingen, zarten Männern und den Bewohnern Falter, 
feuchter, — der Rothbart nördlichen Gegenden. 
— Im Alter wird der Bart grau, dann weiß — 
Kummer und Sorgen bleichen ihn oft fehnell und 
zeitig. Gewöhnlich ift die Bartfarbe eher heller als 
das Haupthaar: bei grauen Bärten findet man oft 
noch ganz ſchwarze Stellen darin, ebenfo bei wei⸗ 
en graue und bei ſchwarzen rothe, was auf ber 
Bühne, ald der Natur getreu, oft zur Characteri- 
fit des Kopfes in Verbindung mit dem Haupthaar 
(f. Perücke) fehr zu empfehlen. — Weibifchen weich- 
lichen Männern mangelt zuweilen der Bart faft 
ganz, — bei andern kommt er im Uebermaß vor 3 
mon hat Beifpiele, daß der Bart bis zur Erde 
reichte. — Die Griechen nährten den Bart bis auf 
Alexander d. ©. Zeit und fehoren ihn wie die Ju⸗ 
ben und alle Drientalen nur bei Unglüdöfällen und 
in der Zrauer ab, wogegen die Römer, nachdem das 
Abnehmen Sitte geworben (300 vor Chriſti Geb.), 
ihn in diefem Kalle wachen ließen. — Die Philofos 
phen des Alterthums zeichneten fich befonders durch . 
einen langen , dichten Bart aus; — den Bart gang 
abzufcheeren, warb erft zu Ludwig XIV. Zeit all 
gemein (da er bartlos den Thron beſtieg, fchoren 
zuerft, um ihm ähnlich zu werben, feine Hofleute 
den Bart ab). — Im Driente iſt die alte Sitte 
völlig unabgeändert geblieben — dort ift der Bart 
noch immer ein Heiligthbum, Männer Tüffen ihn 
fih gegenfeitig als Zeichen ber Achtung, Weiber 
und Kinder den Bart ihres Waters als Zeichen der 
Liebe. Man fchwört bei feinem Barte, — höher, 
beim Barte des Propheten. — (Gefchichte des 
männlichen Bartes bei allen Völkern, a. d. Franz. 
v. K. G. Schelle. Leipzig, 1797.) 
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der Kinnbaden entlang und yom Kinn abftehend, 
fein Haar an den Schläfen — der Schnurrbart 
gleichfalls fehmal, in gerader Richtung nach ben 
Ohren zu laufend. — 8) Italiener: wie bie 
Deutſchen, sub 2). 9) Das ruffifche und 
polnifche Volk trägt bis auf den heutigen Tag 
ganze Bärte, während die höhern Stände mit den 
Deutfchen und Branzofen fie ablegte. 10) Spas 
nier und Portugiefen bis (zur Zeit Ferdi: 
nands und d. Ifabella) 1500 faft durchgängig ganze 
Bärte. Don diefer Zeit an häufig fehr ftarke, lange 
und fpise Kinnbärte, und flarke über den Mund 
bängende Schnurrbärte. Erſt 1650 bis 1700 ver⸗ 
ſchwinden die ganzen Bärte und gehen in Schnurr- 
und Badenbärte über (namentlich bei Militairper- 
fonen. Die höhern Stände trugen während bes 
18. Jahrhunderts gar Beine Baͤrte; bas Volk im 
Allgemeinen ebenfalls. Mönche zu allen Zeiten ent= 


weber gar feine oder ganze. 11) Zürken tragen: 


ganze Bärte, junge Leute und Soldaten häufig 
nur lange Schnurrbärte — (fein Haar an den 
Seiten des Kopfes). — Rafirter Bart, f. Schminten. 

Bas dessus (fr.), f. v. 1. Meyz0= Sopran. 

Basrelief, f. Relief. 

Baß (ital. basso). Der unterfle Ton eines Ac- 
cords, ober bie tieffle Stimme eines mehrftimmis 
gen Satzes. Man verftcht auch unter Baß in Ge- 
fangmufit die Baßſtimme. Der Umfang bes 
Baſſes ift gewöhnlich von F' bis zum eingeftrichenen 
dod. e, auch f. 

Baſſa, ſ. Paſcha. 

Baffift, ein Sänger, welcher die Vaßſtimme 
fingtz — da die Väter in der Oper gewöhnlich im 
Bafle gefchrieben find, fo werden die Baffiften, 
(wohl auch fchon wegen ihres tiefen Organe) im 
Schaufpiele grwöhnlich als zweite Väter gefehen, 
wenn fie fo viel Schaufpieler find. — 

Bathorden, f. Orden. 

Bauart (Theatermalerei). Die Manier in 
Form, VBerhältniß, Verzierung, überhaupt aͤußere 
und innere Einrichtung der Gebaͤude, welche ver⸗ 
ſchiedenen Voͤlkern und Zeiten eigenthuͤmlich, die 
Bauart unterſcheidet ſich nach dem Character, dem 
Culturzuſtande, den Sitten der Bewohner, ſowie 
nach dem Klima und den Erzeugniſſen eines Lan⸗ 
des; vorzüglich bekannt iſt: 1) bie agyptiſche, 
Character: eoloffal, Rohheit in der Form, ges 
fhmadlofe Pracht, Stärke und Feftigkeit, Erha⸗ 
benheitin ber Idee, Kühnheit in der Ausführung. — 
2) Die griehifche, vollkommenſte Schönheit 
durch edle Einfalt im Einklange mit hoher Regels 
mäßigteit, daher ewiges Mufter, fie theilt fich in 
drei Hauptzweige } a)indie do riſche, wo Stärke 
und erhabene Größe; b) ionifche, wo 3ierlich 
keit und gefälliges Aeußere; c) Eorinthifche, 
wo das Prächtige mit dem Heiteren, Schlantgeftals 
teten, Jungfraͤulichen vorherrſcht. — 3) Die rd 
miſche, ausgeartete griechifchez daher prächtig, 
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ſtatt einfach, ſtolz ſtatt erhaben, feſt fuͤr die Ewig⸗ 
keit, ſcharf in der Ausführung. 4) Die byzanti⸗ 
niſch⸗roͤmiſche (altgothifche),, ſtark, doch Arms 
lich und plump in der Verzierung, dunkel und uns 
bequem; verſtandlos aufgehäufte Maſſen. Ihr 
nachgebildet, doch galanter und prächtiger, war 
5) die arabifh-maurifche Bauart. Haupt: 
form: Hufeiſenbogen, überladen ud phantaftifch, 
doch leicht und bequem. 6) Die neugothifche 
(oder richtiger beutfche), im Mittelalter entflanden, 
großartig, gigantifch in ben Verhaͤltniſſen; beruht 
in allen heilen auf rein geometrifchen Grundfägen, 
daher große Senauigkeit in der Ausführung, Spitz⸗ 
bogen berrfchend, hohe Thuͤrme, ſchlanke Zenfter: 
Öffnungen mit Glasmalereien, tiefe Portale, Schnör: 
kel in der Verzierung, durch Halbdunkel und hoch⸗ 
ftrebende Säulen Ehrfurcht erwedend. Heine fagt 
darüber: beim Anblide dieſer ungeheuren Bauwer⸗ 
ke fühlt man erſt recht die Gewalt jener Zeit, bie 


ſelbſt den Stein fo zu bewältigen wußte, daß er 


faft gefpenftifch durchgeiftert erfcheint ıc. 7) Die 
italienifche, neu=santil, in ber Dauptform ber 
römifchen gleich, doch geſchmackvoller, minder über: 
laden, heiter und lichtvoll in der Ausführung. 8) 
Die framzdfifche hat mehr Zierlichkeit als 
Größe, paßt, wie bie alten Bauarten für grandiofe 
Werke, für Zempel, Monumente ꝛc. — bie ita- 
lieniſche für Palaͤſte, am zwedimäßigften für Haͤu⸗ 
fer. 9) Die englifche bat fi nach der italieni- 
fchen gebildet, die Nachläffigkeit der letzteren ver- 
mieden und fich ber alten griedhifchen Genauigkeit 

enähert. (Bulwer bezeichnet fie mitsen Worten : 
&n den Werten der Baukunſt in England ift alles 
beguem (confortable) , nichts jedoch umfaffend). 
Viebrigens hat jebes Wolf feinen eigenen Bauftyl, 
daher es auch einen chinefifchen, perfifchen, indi⸗ 
fhen u. ſ. w. gibt, bier find nur bie wichtiaften 
und darin nur die Hauptzüge berührt. 

Bauch, (ald Surrogat des natürlichen, dicken) 
ein mit Roßhaaren oder Wolle audgeftopftes Pol⸗ 
fter, welches mit Aermeln oder Armlöcdhern verfehen, 
am Halſe ausgefchnitten, mit Bändern gebunden 
ober gefchnürt wird, und die Form eines Bauches 
gibt. Man hat deren nach Bedarf von verfchiebener 
Größe. In Ermangelung eines ſolchen B. hilft 
man fich mit andern Unterlagen 5. B. Bettpolfteen, 
ift Aber befchwerlicher und muͤhſam ein Ebenmaß 
herzuſtellen. Will man einen ausgeftopften Bauch 
möglichft leicht haben, fo kann man bie Leinwand, 
die aber dann auf der innern Seite mit Wachs bes 
ftrichen fein muß, mit Federn, noch beffer mit ge= 
rafpeltem Kork (Korkabfall) ausſtopfen; ebenfo ift 
Dornfchabfel fehr leicht. B. von Pappe find un⸗ 
practifch und die von Fiſchbeinreifen theils gu koft⸗ 
ſpielig, theils nicht dauerhaft genug und laͤßt ſich 
mit beiden keine Veränderung vornehmen, z. B. 
durch Auflegen kleinerer Polſter verftärken 2c. Zum 
Dickmachen der ganzen Bigur. werben dann dem 
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Bauche noch wattirte Aermel, Beinkleider und ein 
Ruͤcktheil hinzugefügt. Zu beachten iſt, daß der 
Bauch im Verhältniß zur ganzen Figur fteht, gut 
befeftigt ift, damit er fich nicht verfchieben Tann, und 
daß Kopf, Geficht , Arme und Beine ebenfall3 wies 
der mit ihm in Verhältniß gebracht werben. (ſ. 
Dickmachen). 

Die Darſtel⸗ 


lung derſelben im Allgemeinen betr., ſo verbietet ſie 
allerdings unmittelbar Grazie in Ton und Geberde, 
und es muß der Mangel an Erziehung dabei erkenn⸗ 
bar ſein, jedoch darf auf der andern Seite die Na⸗ 
tuͤrlichkeit nicht durch plumpe Gemeinheit 
erſetzt werden. — Die Geberden insbeſondere be⸗ 
treffend hat der Darſteller in dieſer Hinſicht darauf 
zu achten, daß dieſelben (wenn keine wir kliche 
Befangenheit characteriſirt werden ſoll) weder Ver⸗ 
legenheit verrathen noch abgebrochen erſcheinen, und 
daß fie überhaupt keine widernatuͤrlichen Verrenkun⸗ 
gen oder Verzuckungen enthalten. — In der aͤußern 
Erſcheinung huͤte man ſich, wenn es nicht aus⸗ 
ſchließlich bedungen, vor Caricatur, man ſuche die 
Einfalt weniger durch Schminke als durch Mimik 
hervorzubringen, das Haar ſchlicht und natuͤrlich, 
ebenſowenig entſtellt als ſchoͤn friſirt. — 

Bauernhaus, gewoͤhnlich 1, hoͤchſtens 2 Stod 
hoch, hat kleinere Fenſter, runde Scheiben, uͤber⸗ 
haͤngendes Dach; man gibt ihm gewoͤhnlich einen 

. grelleren Anſtrich, laͤßt auch wohl das Balken⸗ oder 
Sparrwerk fehen oder fchmüdt es mit Weingelän- 
der, rantendem Laubwerk, Blumentöpfen; umgibt 

es mit Baumgruppen und Buſchwerk, auch wohl 

zu näherer Bezeichnung mit ländlichen Requifiten, 
(Ader: und Garten» Geräthen) ftellt in die Nähe 
einen Brunnen ꝛc. 

Bauernhut, ein ſchwarzer Filzhut mit nied⸗ 
rigem, meiſt rundem Kopfe und breitem Rande. Er 
wird zugleich zu altmodiſchen, dreieckig aufgeſchla⸗ 

enen Huͤten verwandt und außerdem zu verſchie⸗ 
enen, beliebigen Formen aufgeſtuzt. Mit Band 
und Strauß geſchmuͤckt tragen ihn die jungen, mit 
breitem Sammtband und einer Schnalle die aͤlte⸗ 
ren Bauern. Wo nicht eine nationale Bauern⸗ 
tracht nachgeahmt wird (z. B. ein Altenburger, ein 

Tyroler, ein franzoͤſiſcher Bauer), iſt obige Form 
des Hutes, ober der ſogenannte Nebelſpalter, von 
zwei Seiten zu einer Spitze aufgeſchlagen, die ge⸗ 
woͤhnliche fuͤr das auf der Buͤhne angenommene 
Bauerncoſtuͤm (ſ. Coſtuͤm und Aufkraͤmpen). 


Banern: Kleidung, (Tracht) (ſ. Coſtuͤm). 


Bauerſpiel, Schauſpiel, wo die handelnden 
Perſonen bloß Bauern find. Lancia von Michel 
Angelo Buonarotti ift ein Meiſterſtuͤck dieſer Art. 

Baukunſt, (Alleg.) erſcheint als eine griechi⸗ 
ſche Geſtalt, die den Riß zu einem Gebaͤude auf 


einer Tafel entwirft; Zirkel, Winkelmaaß liegen 
ihr zur Seite. | 
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Baum, (als Verfesftüd) gewöhnlich ganz auf 
Leinwand gemalt, der Stamm mit Holz Hinter: 
legt, die Krone und Zweige mit fo viel Unterlas 
ge von Holzwerk und Latten gefpreist, ale zur 
Halt: und Zragbarkeit nöthig. Er fteht entweder 
auf einer, Sreifahrt oder wird mit Steifen (Stügen) 
nebft Fußbohrern befeftigt, im legten Kalle Tann er 
natürlich nicht verwandelt werden. Wird auf den 
Baum geftiegen, fo muß er durch eiferne Schienen, 
bie in den Boden gehen, durch doppelte Steifen, 
durch ein Bufchwerk, hinter welches man Stufen 


ſtellt, eine davor angebrachte Bank oder Ähnliche 


Hülfsmittel größere Haltbarkeit befommen, auch 
zu diefem Behufe flärker gebaut fein, als die übri- 
gen, die nur zur Ausfüllung der Decoration hinge- 
ftellt werden ; 2) (Mafch.), ein dies, langes, runs 
des Holz im Gegenfage zum Ballen, Fer vieredig 
behauen if. 
Baumgceländer, f. Spalier. 
Baumſchlag, bie befondere Art und Weiſe, 
die Belaubungsmaffe der Bäume, infofern fie aus 
Blättern befteht, Eunftgemäß darzuftellen. — Das 
Erfte, was der Maler bei dem B. zu beobachten 
hat, tft, daß die Darftellung ber Natur angemef- 
jen ſei. Vorzuͤglich ift das Characteriftifche der 
verfchiedenen Baumgattungen zu erwägen, was 
fi in Anfag, Geftalt und Gruppirung der Blaͤt⸗ 
ter und in den Licht: und Schattenmaffen derfelben 
zeigt. Hadert nimmt drei Hauptgattungen des 
Baumfchlages an, je nachdem die längliche, bie 
eckige oder die runde Geftalt die Grundlage bildet 3 
(Kaftanie, Eiche und Pappel werben ald Repraͤſen⸗ 
tanten biefer drei Gattungen aufgeftellt). Auf die 
Art, wie man nun bie einzelnen Züge, durch wels 
che der Baumfchlag hervorgebradht wird, mehr 
oder weniger in bie Länge zieht, wirb jene drei⸗ 
fache Grundlage bed Baumfchlags auf die mannich⸗ 
faltigfte Weife mobdificirtt. Sodann find die Grabe 
der Nähe und Entfernung, in welcher der Baum 
dargeftellt wird, die 3 ab reszeiten und die Um⸗ 
gebung des Baumes zu beruͤckſichtigen, welche letz⸗ 
tere die Form und Farbe der Blätter abändern. 
Außer der Natur muß ſich jedoch der Baumfchlag 
auch dem Character der Landfchaft anfchmiegen. 
Es gehört große Uebung und genaue Kenntniß der 
Perfpective und Farbengebung dazu, um einen 
Baum, wie er fein fol, rund ugd den Baumfchlag 
hohl und luftig erfcheinen zu laſſen. 
Baummpollenzenge. Die vorzüglichften find: 
1) Kattun, oton, Galico, Gambrapy 
oder Cambrik, gewöhnlich mit farbigen Muftern 
bedrudt. Die ſaͤch ſifchen Kattune übertreffen 
bie engliſchen, die hinfichtlich der Gewebe und 
Seftigfeit der Farbe trefflich find, im Gefchmad 
und in Mannichfaltigkeit der Deffins (Mufter). 
Die weißen Kattune nennt man gewöhnlid Ka ts 
tunleinmwanb. 
2) Nankinz der europäifche ift im Garn 
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gefärbt, der oſtindiſche hat die natürliche Farbe 
der Baummolle. 

3) Mouffelin oder Neffeltud, gleichfalls 
wie Leinwand, aber loder (porös) und gewöhnlich 
fehr fein gewebt. Die dichtefte und feinfte Sorte 
wird Battiftmouffelin genannt. Die fein: 
ften, mit goldenen, filbernen und feidenen Blumen 
durchwirkt, heißen Jamdanis. Mouffelin mit 
glattem Grund und geköperten ober gemufterten 
Streifen nennt man Mouffelinet. Der ge 
blümte wird auch Ginghamet genannt. 

4) Piqué, Mabras, Quilting, Mogg, 
Haman find dicke Zeuge, gleichfam Doppelfattune. 
Sie werben häufig zu Welten verbraucht. 

5) Kanefaß, Bafin, englifher Bar 

Kent, Dimity hat Achnlichkeit mit dem Pique, 
ift aber feiner und faft immer gerippt. Gemei- 
ner Barchent (Bettbarchent) ift viel gröber, 
und gewoͤhnlich halb aus Leinen, halb aus Baum⸗ 
wolle. 
- 6) Mandefter, baummollene Sam 
mete (in gllen Karben), eine Nachahmung des 
wirklichen (feidnen) Sammets, find 1763 zuerft in 
Manchefter gewebt worden. Englifh Leder 
oder Satinet ift ein glatte, ftarkes, mancheſter⸗ 
artiged (ungefchnittenes) Baummwollenzeug. 

7) Singan, Singhams, Franzleinen 
find glatte, glänzende Zeuge, zu deren Kette jetzt 
größtentheild Leinengarn und zum Einſchlag nur 
Baummollengarn genommen wird. Die oftindi- 
fhen Singhams haben noch die Farbe der ro⸗ 
ben Baummolle, welche zugleich mit dem Faden 


. einer gewiffen Baumrinde verfponnen fein fol. 


Siamofe ift ein ähnliches Zeug, halb Baum: 
wolle, halb Seide. ' 

Ron bdiefen angeführten Zeugen werben für bie 
Zheater-Garberobe befonders Nro. 1.3. 5. 6. und 
7. verwendet. Auf einzelne Vortheile im Wer: 
brauch kommen wir bei Eoftüm und Garderobe. 

Bayadere: 1) f. Bajaderez 2) ein aus einem 
leichten feidenen, negförmigen Gewebe von bunten 
Farben beftehbender Shawl. 

Bayonnet (Bajonette), die an ber Mündung 
der Flinten der Infanterie befefligte Stoßklinge, 
fol in Bayonne erfunden, und zuerft 1647 in 
Zlandern von den Franzofen angewendet wor⸗ 
den fein. 

Bearbeiten (ein Stüd), durch zweckmaͤßige 
Behandlung und Einrichtung ein nicht bühnenges 
rechtes Zheaterftüd zur Aufführung tauglich ma⸗ 
chen (vergl. Einrichten), oder auch einen Roman, 
eine Erzählung für die Bühne bearbeiten, daraus 
ein Schaus, Luftfpiel 2c. machen (vergl. Anecbote), 
Stüde aus fremden Sprachen überfegen und für 
bie deutfche Bühne bearbeiten, d. h. diefelben den 
Verhältniffen des Landes und der Bühne zugleich 
bei der lebertragung in die Sprache anpaſſen 
(vergl. Ueberſetzen). Jedenfalls gehoͤrt vollkommene 


befriedigend ausgefallen. 
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Buͤhnen⸗ und Sprachkenntniß, und vor Allem ein 
richtiger Tact in der Wahl und Behandlung dazu. 

Bebung (im Tone des Geſanges und der Spra⸗ 
che); im erſteren eine veraltete Manier, die im 
wellenfoͤrmigen Ab⸗ und Zunehmen der Staͤrke ei⸗ 
nes gehaltenen Tones beſteht; gewoͤhnlich ein arm⸗ 
ſeliger Behelf, der den kunſtvoll, kraͤftig und klang⸗ 
reich gehaltenen Ton nicht erſetzt, Tann ſparſam 
angewendet von Wirkung fein, wenn bas innere 
Leben des Tones dabei hervortritt, mit dem bdiefe 
Bebung oft verwechfelt wird. ben fo in ber 
Sprache; fo wirkfam die Bebung an ber rechten 
Stelle, bei Schwäche oder Uebermaß des Gefühle, 
anftändig und mit Bewußtſein angewandt, werben 
Tann, fo ift doch ein dauerndes Iammern und Bit: 
tern in der Rede fo widerlich, wie ein gezittertes 
burchbebtes Adagio in der Muſik (vergi. Alte fpies 
len und Zon). 

Becher, Trinkgeſchirr, aus den verfchiedenften 
Stoffen verfertigt, meiſt oben, weiter als unten, 
oft mit Eunftvollen Verzierungen verfehen,, wohl 
eines ber Alteften Geräthe (f. Trinkgefaͤße). Für 
die Bühne find die Becher von Zinn bie beiten, 
weil fie dauerhaft find und fich lange fhön erhal 
ten; fie laffen fi, wenn fie verbogen find , leicht 
wieber in ihre Form bringen, und find fie defect, 
kann man fie mit wenig Verluft umgießen, ober 
beim Umtaufch gegen neue mit zur Zahlung ans 
rechnen. Zinn, welches nicht gewafchen werden 
muß, erhält fich durd) troctenes Abreiben mit Ma⸗ 
culatur oder einem Zuche am fchönften. 

Becken, türkijche, Cinellen (ital. piatti), zwei 
dünne Metallſcheiben, die in der Mitte eine halb: 
runde Vertiefung haben, durch welche lederne Rie⸗ 
men zum Dalten gehen, werben ftreifend an einan= . 
ber gefchlagen bei der Janitſcharenmuſik gebraucht. 
Nur die tuͤrkiſchen und chinefifhen Becken haben 
einen ſchoͤnen, metallreihen Ton; der Stoff mag 
wohl, fo wie der bes fogenannten Tamtam oder 
ber chinefifchen Glode, ein aus 0,20 Zinn und 0,78 
Kupfer beftehendes Gemifch fein, welches gegoflen, 
Schnell abgekühlt, dann gehämmert und burch noch: 
maliges Erhitzen und langfames Abkühlen fpröde 
und Elangreich wird. Alle in Europa gemachten 
Verſuche, fie nachzubilden, find bis jest völlig uns 
Bei der Muſik der Des 
bräer und Griechen follen ſchon ähnliche Inſtru⸗ 
mente vorgekommen fein. 

Bedeckte Paufen (ital. timpani coperti ) 
bedeutet, daß über die Pauken ein Tuch gebreitet 
werden foll, wodurch fie einen dvumpfen, zur Trauer⸗ 
muſik befonderö geeigneten Zon bekommen. 

Bededung (des Hauptes). Das Morgens 
und Abendland ift in dem Gebraudhe, das Haupt 
bebedt und unbebedt zu tragen, von den Alteften 
Beiten her gerade fich widerfprechend. Im Mor⸗ 
genlande galt und gilt ed noch für ſchimpflich, mit 
entblößtem Haupte zu gehen; die Türken und Pers 
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fonft beflügelten Gottheiten follte ein Ruben, ein 
Bleiben bezeichnen. 


Begeifterung, ein gefteigerter Zuftand geiſti⸗ 
x Regſamkeit, wo bie Seelenkräfte, befonders 

inbilbungstraft und Gefühl aufgeregt, concen= 
triſch⸗wirkſam nah einer Idee hinftreben, wo 
man fich über bie Außenwelt, ja über fich felbft 
erhebt, gleichfam entzündet von einem gottähnlichen 
Bunten. — Daher bei den Alten die Idee eines 

enius, eines Daͤmons. Ohne Begeifterung tft 
kin wahres Kunftwerk denkbar, aber felbft im 
Momente ber höchften Weihe muß die Vernunft 
immer ihren Antheit Haben, fonft wäre es eine von 
ſtuͤrmiſcher, zügellofer Phantafte beherrfchte Auf- 
regung, in bie man fih durch allerlei Mittelchen 
verfegen koͤnnte, indeſſen der fchaffende, denkende 
Geift im Zuftand wahrer, dauernder Begeifterung 
durch Fülle der Einbildungskraft und gebörige 
Bef an der mit Teuer und Sicherheit feis 
nes Stoffes Herr wird. — Der Künftler fühlt fich 
beglückt, indem er den Beiftand einer höhern Kraft 
in fich zu fühlen wähnt, — wir wollen ihn biefes 
Gluͤckes nicht berauben, und verweilen den Philos 
ſophen, dem es um eine natürliche Demonflration 
zu thun, auf Sulzer’ Lerif. ber fchönen Künfte, 
der fie mit Klarheit vorlegt. 

Die wahre kuͤnſtleriſche Begeiſterung, fagt 
Tied fehr richtig, fchließt die Befonnenheit 
nicht aus. — Sie wird im Augenblide der Erecus 
tion identifch mit dem Ueberblicke über das Kunft- 
wert ſelbſtz; ja man dürfte behaupten, baß das 
Wohlgefallen an ber innern Anfchauung des Gans 
zen die Begeifterung für ben darzuftellenden & es 
genftand noch vermehre. (Vergl. Befonnens 
beit, Affeet 2c.) 


Begrüßungen, Zeichen, wodurch man im ge⸗ 
feuigen Leben Andern feine Achtung und Freund⸗ 
[haft beim Begegnen oder Zufammentreffen zu ers 
kennen gibt, find nad) den Zeiten und VBerhältniffen 
hoͤchſt verſchieden. Was bei dem einen Volke für 
anftändig gehalten wird, ift bei dem andern unans 
rändigr namentlich hängt der Gruß und Abſchied 
eines Volkes von dem Klima, von der Befchaffen- 
Ri bes Landes und dem Geifte der Religion ab. 

ie Juden pflegten fi, wenn fie genauer mit 
einander bekannt waren, wechſelweiſe die Hand, 
das Haupt und die Schulter zu Eüffen. In ber 
neuern Zeit unterfcheiden fich die Grüße der nach 
europäifcher Art civilifirten Wölker fehr von denen 
minder gebildete. Der Europäer entblößt ge⸗ 
woͤhnlich bad Haupt, das früher wohl vor Höheren 
üblich war, als Begrüßung aber erft feit dem 16. 
oder 17. Jahrhundert aufgefommen zu fein fcheint. 
Der Afrifaner zeigt ſich bei der Begrüßung 
herzlich, ber Amerikaner lebhaft, derb (einige 
Stämme Rorbamerila’s erheben ein fürchterliches 
Gefchrei); der Afinte umfländiih. Es gibt viele 
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eigenthuͤmliche Begrüßungen,, 5. B. begrüßt man 
einen Jaͤger mit „Weibmann’s Heil.’ Der Berg 
mann fagt: „Gluͤck auf!! — Der Böhme und 
andere flavifche Völker kuͤſſen das Kleid deſſen, 
gegen den fie ehrerbietig fein wollen. Die Ehis 
nefen fchlagen die Hände auf der Bruft ober über 
dem Kopfe zufammen und niden mit dem Kopfes 
igre Kinder fallen vor ben Gitern, Dienftboten 
vor ihrer Derrfchaft auf die Knie. In Deutfch 
Land begrüßen fich die Dränner durch einen Kuß 
(in England gilt dies für Unftttlichleit). Im pros 
teftantifchen Deutfchland grüßt man mit: Guten 
Morgen! Ihr Diener! ꝛc.; im katholiſchen, befons 
ders die Geiftlichen, mit dem vom Papfte Bene⸗ 
dict XIII. 1728 empfohlenen Gruße: „Gelobt fei 
Jeſus Chriſtus,“ wobei: ‚in Ewigkeit, Amen“ ers 
widert wird. Das Abnehmen ber Kopfbebedung 
wird in neuerer Zeit an manchen Orten durch das 
bloße Anfaffen berfelben verbrängt, wie dies jest 
beim Militär mit wenigen Ausnahmen überall der 
Fall iſt. Zu Friedrich des Großen Zeit grüßte das Mis 
titär noch durch Abnehmen des Hutes. (f. Honneurs.) 
— Den Damen bie Dand zu Euffen, ift hier und dba 
Zeichen ber. Achtung (befonders in Deftreih). — 
In Stalien ift der Handkuß ein Zeichen ber 
Vertraulichkeit. Die Lappländer brüden, wenn 
fie fich begrüßen, die Rafen feft an einander; ebenfo 
auf Dtahaiti, Auftralien und den Freund» 
fhaftsinfeln berühren fich die Grüßenden mit 
ben Nafenfpisen. Der Pole verneigt fich bis zur 
Erde, Eüßt die Schultern oder wirft fich gleich dem. 
NRuffen zu ben Füßen feines Deren, umklam⸗ 
mert deffen Kniee und kuͤßt fie. Die Stirn ber 
Damen zu küffen, vertritt in Rußland den Hands 
kuß. In der Tuͤrkei grüßt man gewöhnlich durch 
Uebereinanderlegen der Arme auf der Bruft und 
Beugen bed Kopfes. — Dan kann fich faft Feine 
Bewegung bes Körpers denken, die nicht irgendwo 
zum Grüßen angewendet wärbe. 

Beifall. Das Wohlgefallen ober bie Zufrie⸗ 
denheit mit den Eigenfchaften oder Befchaffenhriten 
einer Perfon oder Sache ift, wie ber Begriff von 
Schönheit, jeher relativ — mancher junge Schaus 
fpieler verdankt ihn nicht feinem Verdienſte, ſon⸗ 
dern feinen zahlreichen Freunden — manche. junge 
Schaufpielerin ihrer Schönheit 2c.5 doch ift der Bei⸗ 
fall, namentlich wenn er mit Bewußtſein verbient 
ift oder wird, ber Schönfte Lohn des wahren Kuͤnſt⸗ 
Vers und fteht ihm höher, ald Geld. und Rang. — 
Das Wort Beifall wird auch für Aeußernng dies 
fer Zufriedenheit gebraucht. — Diefe Aeußerung 
befteht vom verfammelten Theaterpublikum in Ap⸗ 
plaudiren, „Bravo rufen, Dervorrufen — oft 
aber ift. die gefpannte Aufmerkſamkeit ein größerer 
Beweis von Beifall, ald alles Toben und Schreien, 
und ber Künftler fühlt fehr genau in feiner Be⸗ 
geifterung biefe feierliche Ruhe und befindet fich 
wohlig unb beglüdter barin, als oft bei lauten 
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Beifallsbezeigungen (f. Xpplaubiren, Hervorrufen, 
ung, Auspochen 3C.). — 
eile, |. Waffen. 
Beinfleiber (Bofen)._ Lange, weite Fußbe⸗ 
Heidung, bie Hüften, die Schentel, jeden für fich, 
und einen Theil des Unterleibes verhüllend,, die 
Tracht der alten Gallier, Germanen, Perfer und 
anderer öftlichen Völker, blieben den Griechen, fo 
wie lange ben Römern fremd; dieſe nahmen fie erft 
in fpäter Kaiferzeit (um das 4. Jahrhundert) an, 
obſchon Schwächliche und Kranke, fo wie auch Ges 
funde im Felde und auf Reifen, befonders aber die 
Wagenlenker fchon früher die Lenden mit Binden 
ummanden, bie alfo eine Art Beinkleider bildeten. 
Zange hing der. Strumpf mit den Beinkleidern zufam= 
men. Seit der früheften Zeit wurden fie im Drient 
weit, im Decibent enger, meift von Leber, getras 
gen. Im Mittelalter wurben fie ber Gegenftand 
vielfacher Moden; man verfah fie mit fehr viclen 
Puffen und Schlisen, brachte zu andern Beiten 
viele Bänder oder auch der Länge nach Knöpfe an 
thnen anu.f.w. In der Mitte des 16. Sahrhunderts 
wurden die ungeheuren Pluberhofen gewöhnlich, 
gegen bie fpäter wieber Verbote ergingen. (Unter 
andern eines Soachims HI., Kurfürften von Bran⸗ 
benburg.) Schon im 15. Jahrh. wurden die lan 
gen Hofen von den kurzen verdrängt, und biefe be⸗ 
ſonders unter Ludwig XIV. durch ganz Europa 
gewöhnlich. Erft die Revolution brachte bie zweck⸗ 
mäßigeren Pantalond wieder in den Gebrauch. Jetzt 
find die Bergfchotten die einzige europäifche Nation, 
die keine Beinkleider tragen. Bei den Türken, Ara⸗ 
bern und einigen afrik. Völkern tragen bagegen aud) 
die Zrauenzimmer Beinkleider. (vergl. Softume.) 
einfleiders Wollen, gewöhnliche Benen⸗ 
nung der Damenrollen, die in Männertracht ges 
fpielt werben — dad Eoftume fei, welches es wolle; 
— oder wo Damen Männerrollen barftellen. Dazu 
erforderlich find: ein fchlanfer Wuchs, fonores, 
mobulationsfähiges Drgan, ungegwungene Tour⸗ 
nure, männlicher Anfland, Vermeidung beffen, was 
an das Weib erinnert, größere Schritte wie ge⸗ 
wöhnlich, Decenz im Spiel wie in ber Kleidung. 
Man wähle, wo möglich immer, einen bie Lenden 
bedeckenden Rod, verwenbe dagegen aber viel Aufs 
merkſamkeit auf die Accomodation des Kopfes, da= 
mit nicht, wie fo häufig, gleich beim Erfcheinen 
die Taͤuſchung unmöglich werde. — Dergleichen 
Rollen find: Caͤſario, die Prinzen in Eduarb’s 
Söhne, Julie in Bauernfeld’s Bekenntniſſen; in 
der Oper Romeo, Fibelio, in welchen die Schröder: 
Devrient, namentlich in ber erften Rolle, ganz 
das Weib vergeffen macht, Zancred ıc. 
Beinfchienen, der Theil des Darnifches, wels 
cher das Schienbein und die Schenkel bedeckt und 
durch die Knieftüde verbunden wird. Die das 
Scienbein bebedtenden Schienen beftehen meift aus 
einem Städe, bie den Schenkel fchügenden aus 
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(f. Rüftung) 


6). 
Bei Seite (abbrev. b. S.), ſ. Zür ſich. 
Beleben — mit Kraft, Lebhaftigkeit, Mun⸗ 

terkeit verſehen (f. Ausdrud). | 

Belegen der Pläge im Parterre, Gallerie ıc., 
ein an manchen Orten, namentlich wo viele junge 
Leute find, eingeführter Mißbrauch, wodurch meh⸗ 
tere beliebige Pläse refervirt werben, indem einer, 
der fich früher einzudrängen gefucht, biefelben 
mit Stöden, Tafchentüchern ꝛc. belegt, und fie 
fo dem Yublitum gleihfam abfperrt. Es gibt 
Veranlaſſung zu vielen Streitigkeiten, wenn ein 
Fremder, mit diefem Mißbrauche nicht einverftanz 
den, dergleichen Belegungen nicht zu refpectiren ſich 
bewogen fühlt, was ihm eigentlich Niemand vers 
argen Tannz es ift jedenfalls ſehr verwerflich und 
deshalb auch nur an wenigen Orten noch refpectirt. 

Belegt fein, d. h. die Stimme, das Drgan 
ift nicht rein (mit Schleim belegt), klingt nicht fo 
rein und voll wie gewöhnlich — ein gelinder Grab 
von Deiferfeit, macht nicht wie diefe das Singen 
oder Sprechen unmöglich, fondern erfchwert es 
nur. — Mittel dagegen find nach den Urfachen und 
Sonftitutionen fehr verfchieden. Schweiß, Ayfld- 
fung des Schleimes zu bewirken, ift wohl das We 
fentlichfte. Einige Gläfer Champagner während ber 
Darftellung find in ſolchem Zuftande fehr zu empfeh⸗ 
len. Manche helfen fich durch Waffertrinten, jedoch 
ift hier Vorſicht fehr anzurathen, und man kaffe lieber 
der Natur freien Lauf, ald bag man die Sache ver: 
fchlimmert, und durch eigenmächtige, falfche, heftige 
Gegenwirkung ftets eine dauernde Heiferkeit (f. d.) 
verurfacht. 

Beleuchtung. Die jest allgemein eingeführte 
Art, ein Theater zu beleuchten, ift die durch Ars 
gandfche Lampen, bie mit gut gereinigtem (geläus 
tertem) Dele gefüllt fein müffen. Die Delbes 
leuch tung ift ein wichtiger Theil der Defonomiez 
die Verausgabung dafür, mit Gehalten, Anfchafe 
fungen und Reparaturen kann fich nad) Verhältniß 
der Heinern bis zu den größten Bühnen jährlich 
von einigen 100 bis zu mehreren 1000 Rthlrn. bes 
laufen, alfo wichtig genug, um auf die Verwaltung 
derfelben ein befonderes Augenmerk zu richten. 
Zür die Aufficht über das Beleuchtungsweſen ift 
entweder ein Beleuhtungd=- Infpector be 
fonders angeftellt, oder feine Kunctionen find einem 
anderen Verwaltungspoften mit übertragen, als: 
bem DaussInfpector, dem Dekonomen, dem Ins 
fpieienten, dem Mafchinenmeifter u. f. w. 

Der BeleuchtungssInfpector verwaltet das ganze 
Beleuchtungswefen, und forgt zunächft für ben 
richtigen Beftand und den möglichft fparfamen Vers 
brauch des Oeles; er hat darauf zu fehen, daß dies 
ſes von der tauglichften Qualität und in der ers 
forderlichen Quantität vorhanden fei, daß bie Lam⸗ 
pen, die Beleuchtungsmafchinen, wie alle Dazu ges 
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härigen Requiſiten im beſten Stande erhalten wer⸗ 
den, und befonders, daß mit Zeuer und Licht 
vorfichtig umgegangen wird. 
Nächft dieſem beforgt der Beleuchter mit fei- 
nen Gehoͤlfen die mechanifchen VBerrichtungen; er 
bat die Lampen im Stande zu erhalten, fie zu reis 
nigen, zu füllen, an ihre Pläge zu bringen, anzu⸗ 
zünden, und in das rechte Licht zu fegen. Auf ihm 
ruht die erfte und größte Nerantwortlichkeit für 
Verwahrung vor Feuerögefahr, daß nämlich nir⸗ 
gends eine Lampe oder ein Licht hingebracht werbe, 
wo Schaden dadurch entftehen Eonnte, und daß alle 
Lampen nach ihrem Gebrauche ausgelöfht und 
aufbewahrt werden. Er forgt dafür, daß alle zur 
Theater: Beleuchtung erforderlichen Mafchinen, Lam⸗ 
pen, Glaͤſer, wie bie bazu gehörigen Beräthfchaften 
und Requifiten jeder Art in reinlichem und brauch- 
barem Stande fich befinden, baß namentlich bie 
Ketten und Seile in der Beleuchtungsmafchinerie, 
ganz befonders aber die bes Kronleuchters , deſſen 
Herabfallen großes Unglüd verurfachen könnte, in 
gutem, dauerhaften Zuftande find. Er hat das 
Del auf das Wirthfchaftlichfte und nur zum Nutzen 
der Direction zu verbrauchen und für jeden Defect 
u haften, den Abgang bes Deles anzuzeigen und 
hr die Derbeifchaffung und Uebernahme frifchen, 
reinen und brauchbaren Deled mit Sorge zu tra⸗ 
gen. Eben fo verhält es fich mit den Dochten und 
&täfern (Cylindern). Die lesteren find bei nach- 
Läffigem und leichtjinnigem Verfahren ganz befon= 
berö der Berwüftung ausgefest, und es ift darauf 
zu fehen, daß beim Anzünden der Lampen die Flam⸗ 
me fo lange Elein erhalten werde, bis das Glas 
fi) erwärmt har, weil ohne diefe Vorſicht, und bei 
bochaufgefchraubter Flamme, vorzüglich im Win⸗ 
ter, ein Glas um das andere fpringt (hierbei ift 
zu bemerken, baß man mit Erfolg den Verfuch ges 
macht bat, um das Zerfpringen ber Sylinder zu 
verhüten, biefe mit einem Slafer-Diamant auf einer 
Seite der Länge nad) zu dbucchfchneiden, worauf 
fi das Glas, wenn es heiß wird, ausdehnt, aber 
nicht zerjplittert) 3 ferner, daß das Glas nicht ein= 
gezwängt ift, und fo leicht wie möglich in die Lampe 
paſſez daß das Zufammentragen ber Lampen in den 
dazu vorhandenen Lampenkaften oder Geftellen mit 
Vorficht gefchehe, und fie in denſelben nicht zus 
fammengedrüdt und angeftoßen werden; daß beim 
Aufsiehen in ben Lampenwagen die Lampen gehörig 
eingehängt, die Schieber in gutem Gange find, 
und nichts Sinderliches, z.B. Latten, Nägel, 
fhlecht angeſteckte Schirme u. dgl. im Wege fei, 
woran fich die Lampen aushängen und herunter- 
fallen, oder doch die Gläfer zerftoßen werben koͤn⸗ 
nen. Der Beleuchter forgt in: der Regel für die 
fämmtliche Beleuchtung des Theaters, foweit diefe 
in der Anwenbung der Argandfchen Lampen befteht 
(das Aufitedten der Talg⸗ und Wachslichter auf der 


Bühne wie in.den Ankleiderimmern beforgt am. 
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beften der Requiſiteur), umb hat biefe überall, wo 
fie erforderlich jind, als: im Kronleuchter, Pros 
feenium, in den Couliſſen, hinter Verſetzſtuͤcken, in 
den Gängen und Vorfälen, in ben durch Lampen 
erleuchteten Gemächern, auf den Treppen und Aus 
feren Räumen, im Orcheſter, ſowohl bei Proben, 
als Vorftellungen, zur gehörigen Zeit, weder zu 
fpät, noch der Wirthſchaftlichkeit wegen zu früh, auf 
bie vorgefchriebene und gehörige Weife anzuzuͤnden. 

Die Außere Beleuhtung bed Theater: 
Gebäudes wird meift durch die ftädtifchen Be⸗ 
leuchtungs=Anftalten beſorgt, und nur bei befondes 
ren, feierlichen Gelegenheiten fügt die Theater⸗Di⸗ 
rection zur größeren Erhellung noch mehrere Lam 


: pen ober Flambeaus hinzu ; an einigen Orten hat auch 


wohl die Zheater-Direetion die äußeren Theile und 
Eingänge des Hauſes allein zu beleuchten. Tiefe 
Außere Beleuchtung muß wenigftens vn folcher 
Art fein, daß durch zu große Dunkelheit Tein Uns 
glück gefchehen Tann, wie dergl. durch Meberfahren 
und Antennen fchon häufig vorgefommen, und ift 
babei zu berüdlichtigen, daß bie Zufchauer aus ber 
taggleichen Helle nicht plöglich beim Ausgange aus 
dem Theater in die dunkelfte Nacht verfegt werben. 
Da das Auge überhaupt nur nach und nach grelle 
Lichtveränderung erträgt, fo muͤſſen die aus dem 
Theater Kommenden jedesmal wie Blinde umher. 
tappen’, wo bdiefe Außere Beleuchtung fo vernachs 
Läffigt ift, wie man es mitunter, felbft in namhaf⸗ 
ten Städten, noch findet. | 

Die Beleuchtung bes Zufchauerplages 
wurde früher, wenn fie nicht gänzlich unterblieb, auf 
verfchiedene Weife bewerkftelligt, am meiften aber 
durch Wandleuchter, dieman in den Logen oder an den 
Bruͤſtungen derſelben aufhing, und denen man mit⸗ 
unter noch Kronleuchter hinzufuͤgte, auf welchen 
Kerzen brannten. Die 1783 von Argand in Lon⸗ 
don erfundenen Lampen (nad) ihm Argandſche, und 
burch die fpäter angebrachten Schirme Aftral-tanıs 
pen genannt) wurden hierauf allgemein zur Bes 
leuchtung des Theaters benust, und da man haupts 
fachlich zu vermeiben hat, Daß das Auge des Zus 
fchauers geblendet werde, ober daß Lichter zwifchen 
ibm und der Bühne fich befinden, fo hat man bie 
vollftändige Erhellung des ganzen Zufchauerplages 
ducch einen einzigen, in der Mitte angebrachten 


. großen Lüftre (Kronleuchter) mit Argandfchen Lam: 


pen, die mit Reverberen verfehen find, hergeftellt, 
mit der Berüctfichtigung, daß derfelbe fo nahe unter 
der Dede hängt, daß von keinem ber Zufchauerpläge 
die freie Ausficht auf die Bühne durch ihn gehemmt 
wird. Aus einer, nach Größe des Lüftres in der 
Dede befindlichen Deffnung wird er, nachdem er 
angezündet ift, vermittelft eines mit Gegengewichs 
ten verfehenen Raͤderwerkes zur beflimmten Zeit 
(gewöhnlich 4 Stunde vor Anfang der Vorftellung) 
herabgelaſſen. Bei einigen Theatern (z. 8. in 
Mannheim) ift es üblich, denfelben beim Beginne 
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des Actes jedesmal wieder hinaufzuziehen, theils 

um ihn dem Sehkreiſe der auf den oberen Pläsen 
befindlichen Zufchauer zu entrüden, theild um bie 
Beleuchtung der Bühne mehr hervortreten 
zu laffen. Diefe brachte man (früher fehr allge: 
mein und jest noch bei Heinen ambulanten Buͤh⸗ 
nen) dadurch hervor, daß man Zalgkaften oder 
Lichtnaͤpfe (f. d.) auf den vorderen Rand ber Bühne 
ftellte und fie durch ein vorgefestes Brett dem Auge 
des Zuſchauers verbarg; vor ihnen lag ein mit 
Charniren befeftigtes Brett oder ein befpannter 
Rahmen, den der Souffleur zum Nacht: oder Tag: 
machen aufhob oder nieberließ. In den Couliffen 
hing man mit Zalglichtern beſteckte Blader (Pla⸗ 
der, ſ. d.) auf, und brachte eine ähnliche Vorrich⸗ 
tung zum Nachtmachen an. Dies Verfahren ift 
aber fo mangelhaft und armfelig, daß felbft in den 
Heinften Verhältniffen die Directionen immer mehr 
bemüht find, fich zur Beleuchtung ihrer Theater 
Argandiche Lampen anzufchaffen. Die Beleuchtung 
mit diefen tft im Allgemeinen auf folgende Weife 
eingerichtet: Auf der Rampe (f. db.) befindet fie 
eine dichte Reihe Argandfcher Lampen, vor. biefen 
fehieben fih die Schirme herauf, hinter ihnen ift 
eine Art niedrigen Verſchlages (Brett), 9 — 10 30U 
hoch, welches fie vor den Zufchauern verbirgt, oder 
die Lampen felbft bilden flatt defien durch das Ins 
einanderpaflen der Blenden auf der Ruͤckſeite eine 
Wand, die das Licht derfelben bedeckt. Das Pros 
feenium wird entweder befonders beleuchtet, oder, 
was beffer ift, es befindet fich dort, wie zwifchen 
. jeder Couliffe, ein Beleuchtungs = oder Lampenwa- 
gen. An biefen Lampenmwagen, die auf jeder Geite 
durch ein unter ber Bühne befindliches Zug- und 
Rollwerk mit einander in Verbindung ftehen müf- 
fen — (mas zum Nachtheile der prompten Aus: 
führung der Lichtveränderungen aber nicht an allen 
Zheatern gefunden wird) — find die Mafchinerieen 
zum Aufziehen und Derablaffen der Lampenreihen 
und bie Schirme zu ben verfchiedenen Lichtfchattis 
rungen angebracht. An einem Lampenwagen haͤn⸗ 
gen nach der Größe des Theaters und nach deffen 

Eonomifcher und mechaniſcher Einrichtung 5 bis 8 
und mehr Lampen, und außer biefen, zur größeren 
Erhellung der Bühne bei Opern und Balletö, wer⸗ 
den Lampen an den Couliffen felbft oder an den 
Couliſſenwagen noch befonders aufgehängt. Die 
größte Anzahl folcher ungewoͤhnlich angemwandter 
Lampen vereinigt man bei dergleichen Gelegenheiten 
aber immer im Profcenium, wo man dann eine 2te 


Reihe Lampen auf befonderen Lampenftangen, oder 


noch mehr concentrirt auf vieredigen, aus Latten 
zufammengefchlagenen Geftellen anbringt. ine 
Beleuchtung der legten Art, jedoch dann nur auf 
einer Seite des Profceniums, wird bei Zableaus 
(lebenden Bildern, f. d.) angewendet. — Hinter 
den Verfegftücten, namentlich hinter Büfchen, Feld: 
ſtuͤcken, Statuen, Bäumen 2c. werben noch befons 
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ders, zur Vermeidung der Schlagfchatten, und um 
die volle Beleuchtung der Hinterwand zu erhöhen, 
oder die Schatten der Verſetzſtuͤcke an ihr wieder aufe 
zuheben , einzelne Lampen an Haͤkchen, Nägeln, 
Schiebern oder breiten Defen von Blech aufgehängt ; 
ebenfo hat man zu diefem Zwede Beleuhtung& 
taften von verfchiedener Form und Größe. Wo 
die Vertiefung der Bühne weiter reicht als die Lam⸗ 
penmwagen, d. h. wo ber hintere Raum bes Theaters 
ausnahmsweife zu der gewöhnlich gebrauchten Tiefe 
von 6, 8 und mehr Kouliffen noch Hinzugezogen 
werben fann , und die Seiten diefed Raumes von 
ba an, wo die Lampenmwagen zu Ende find, mit 
Lampen erhellt werden, die an Lampenftangen (f.b.) 
oder Geftellen hängen , wird in der Mitte noch ein 
Beleuchtungskaften hinter die Soffitten aufgezogen, 
da bie Wirkung der vorberften Lampen bis in biefe 
Ziefe aufhört. Es ift diefes ein, an einer Seite 
offener, mit einer Art fchiefem Dach verfehener Kar 
ſten von Holz, die innern Seiten mit Blech befchlae 
gen, die Dede oder das fchiefe Dach nur von Eie 
fenblech (ein Kaften. gang von Blech wird zu heiß, 
ift gefährlich und durchaus nicht anwendbar), in 
welchen die Lampen geftellt, nad) Bedarf mit paf 
fenden Schirmen bededt , und durch ein Rollwerk 
aufgezogen, in die erforderliche Döhe gebracht‘ wer⸗ 
den. Durch die Keuerögefahr,, die ein folcher Ka⸗ 
ften durch die Nähe der Soffitten herbeiführen 
kann, ift nur deffen fparfamfte Anwendung , und 
babei die größte Vorficht zu empfehlen, namentlicy 
an folhen Zheatern, wo die Gardinen fi) ume 
fchlagen, und der Raum in den Soffitten alfo fehr. 
beengt iſt. Zweckmaͤßiger ift er bei der Beleuch⸗ 
tung des Mondes (|. Mondbeleuchtung) und bei 
Zransparents (|. d.). Außerdem werden Beleuche 
tungstaften auf einem Geftelle, hinter einer Souliffe 
oder einem Verſetzſtuͤcke befindlic), ober auch nur 
momentan hinter diefen gehalten, zur grellen Be⸗ 
leuchtung einer einzelnen Stelle oder einer Perfon 
(3. B. eines Geiftes) gebraucht, und ift ein folcher 
vorzüglich wirkfam, wenn die Lampen mit fcharfen 
Blenden verfehen, und die nöthigen Schirme (rothe, 
grüne, blaue oder gelbe), die man vor biefelben 
ſchiebt, mit gutem Zafft befpannt find, ober gut 
gefärbte GlAfer die Lampen bedecken. — 

Die Schattirungen des Lichtes, ober 


“vielmehr die verfchiedenartige Beleuchtung ber 


Sonne, ald: Tag und Naht, Morgen - und 


Abendröthe, Dämmerung und Sonnenaufgang, 


Mond» und Sternenfchein, die verfchiedene Helle 
glaͤnzender Säle, dunkler Kerker, büfterer Wald⸗ 
und Felfengruppen, fehimmernder Feenpaläfte 
und drmlicher Stuben wird durch das Rampen: 
licht überhaupt und durch, an ber Beleuchtungs- 
Mafchinerie gleichfalls angebrachte, Schirme be: 
wirkt. Gewöhnlich hat man deren drei bis vier 
von verfchtedenen Farben, als: hochroth für Mor: 
gen⸗ und Abendröthe und Teuerbeleuchtung ; grün 
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zur Mondbeleuchtungz biau zum Dunkel: und 
Rachtmachen 5 hellgelb ober weiß zum Halbdunkel 
und zum Uebergange der Lichtveränderungen. Sie 
beſtehen am beften aus gutgefärbtem, ſtarkem 
Taffet, ber an ber Rampe auf Holz⸗, an den Be 
leuchtungss oder Lampenwagen auch auf Draht: 
oder auf Blech:Rahmen gefpanmnt if. Zur ganz 
lichen Dunkelheit oder tiefften Nacht wendet man 
Blechſchirme oder Kapfeln an, oder man brebt die 
Souliffenstampen um, läßt die Rampe herunter; 
und zieht wohl auch noch den Kronleuchter in feine 
Deffnung empor, oder dedit ihn mit einem an ihm 
angebrachten Schirme. Die verfchiedenen Arten 
von Schirmen an den Lampenwagen werden nach 
ber vorhandenen Einrichtung entweder zu dem je 
deömaligen Gebrauche aufgeſteckt; durch einen Zug 
aufgezogen unb herabgelaffen 5° ober lange walzen⸗ 
förmige Rahmen drehen fich, bie ganze Lampenreihe 
mit einem Male bebedtend‘, auf einer Are. Diefe 
Rahmen werben entweder durch eine, unter der 
Bühne befindliche Mafchinerie in Bewegung geſetzt, 
oder von einzelnen, an jedem Wagen dazu ange- 
ftellten Leuten herumgebreht. Diefe letzte Art, bie 
walzenförmigen Schirme (die, wo ber Raum dazu 
vorhanden , indefien fehr practifch find ) in Bewe⸗ 
gung zu fegen, tft in vieler Hinſicht ftörend, koſt⸗ 
fpielig, und daher die erftere zur Anwendung empfeh⸗ 
lenswerther. Weber die Einrichtung ber Veleuch⸗ 
tung3= ober Lampenwagen und ber Schirme, |. d. 

Die Anwendung gefärbter Glaͤſer oder Ey: 
linker, von größerer Dimenfion als bie gewöhnlichen, 
die noch über die legteren auf die Lampen aufgefegt 
werben, hat fich nur bei den grün gefärbten zur 
Mondbeleuchtung bewährt, wo fie von vortreffli- 
her Wirkung find. 

Da die Bühne nicht zu jeder Vorftellung in ih- 
rer ganzen Ziefe gebraucht wird, fo fest man fie 
nur bis an den zulest hängenden Profpect in die 
volle Beleuchtung , brennt dann für die Erhellung 
des hinteren Raumes noch fo viel Lampen an, als 
nöthig find, den hinter der Scene befchäftigten Per: 
fonen Licht zu geben, und ſtellt dafür hinter die Mittel 
Thuͤren Lampenftangen oder Geftelle (auch hie und 
da Sampenböde, Träger oder Beleuchtungögeftelle 
genannt) , nach Bedarf mit einer, zwei oder mehr 
Lampen behängt, und bohrt fie an ihrem Fuße feit. 
Bei Verwandlungen müffen fie aufs erfte Zeichen 
Schnell hinweggenommen werden. Daß diefe Be- 
leuchtung mit dem, was der fihtbare Raum hinter 
den Thuͤren vorftellt, z. B. ein dunkler Gang, er⸗ 
leuchtetes Vorzimmer, ein matt erhellter Alkoven 
u. dgl. in Uebereinftimmung ftehen muß, verfteht 
fih von felbft. Eben fo ift zu beachten, ob die 
Handlung in ber Nacht fpielt, und der Raum vor 
dem durch Lichter erhellten Dimmer im Dunfel 
bleiben muß. Soll die Scene nur von einer Seite 
überhaupt, oder nur halb, 3. B. bei getheiltem 


Theater, beleuchtet fein, fo werden die Lampen der. 
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einen Seite in Nacht gefeht, bie anbern im vollen 
Licht, nad) der Theaterfpracdhe „Tag“ gelaffen. 

Die Zeichen zu den Veränderungen des Lichtes 
werben ebenfalls nach ber verfchiebenen Einrichtung 
ber Bühnen, entweder vom Souffleur, vom In: 
fpicienten oder einem andern damit Beauftragten 
gegeben, ober der Beleuchter hat ein bejonderes 
Beleuchtungsfeenarium (f. Scenarium), nach wel⸗ 
chem er für das richtige Eintreten und die gehörige 
Ausführung ber Lichtveränderungen allein_verant- 
wortlich ift. 

Bu beachten find hier folgende Bemerkungen Le 
wald's: „Es ift oft ein finnlofes Wechfelfpiel mit 
Licht und Schatten, das ven Augen wehe thut und 
nur flörend wirkt. Man pflegt, fobald Lichter in 
die dunkle Scene gebracht werden, anzunehmen, 
daß diefe ganz erhellt werde; gleichviel, ob dieſes 
Licht in einem dunkeln Walde, Kerker, Saale, 
Keller oder Zimmer erfcheint. Nun wird man aber 
zugeben, daß eine Kerze, welche eine Eleine Stube 
ganz erhellt, nicht auch im Stande fein wird, große 
Räume mit dunkeln Vertiefungen, wie Keller und 
Wälder, ebenfo nad) allen Richtungen mit Licht zu 
erfüllen. Es ift auch gewiß hinlänglih, wenn 
ſolch ein Licht fich nur fpärlich verbreitet, und viel 
leiht nur eine Perfon oder Gruppe etwas ftärker 
beleuchtet, während alles Uebrige fich in unbeftimms 
ten Umriflen im Schatten zeigt. Diefe Wahrheit 
berücichtigt man jedoch nie, und fo oft ein Licht, 
gleichviel wohin, auf die Scene gebracht wird, fo 
wirb auch immer in bad Scenarium „Tag“ ges 
fehrieben, und darauf hin dreht man die Couliſſen⸗ 
lampen um. Am allerbeften bleibe bas „Tag⸗ und 
Rachtmachen,’’ wie es in der Eouliffenfprache heißt, 
dem Souffleur überlaffen. Alle Lampen, der Cou⸗ 
liffen fowohl, ald der Rampe müffen feiner Direc- 
tion überantwortet fein; er weiß, ba er dad ganze 
Stüd durch die Proben am genaueften kennt und 
das Buch vor fich hat, am beften, wenn bie Licht⸗ 
veränderung plöglich ober nad) und nad) einzutres 
ten hat, und kann, wenn e3 ihm der Theatermeifter 
geſchickt einrichtet, durch dad Drehen eines einzigen 
Rades alle Lampen in Bewegung fehen. Schirme 
von farbigem Taffet, roth, gelb, blau und grün, 
in gehörigen Schattirungen, werben bann bie Ve: 
bergänge, eine legte Kapfel von Bley vollkommene 
Nacht bewerkftelligen, und er felbft durch ein, zwei 
oder mehrmaliges Umbrehen bes Rades diefes Alles 
zu Wege bringen.’ 

Vorſchlaͤge zu einer verbefferten Bes 
leuchtung der Bühne wurden ſchon mehrs 
feifig gemacht, es miöge einer vom Hoflammerrath 
J. Ehrift. Mannlih zu München hier einen Plag 
finden: Bei unferer gewöhnlichen Bühnenbeleuchs 
tung findet fih nur Schatten und Licht in den ges 
malten Decorationen oder in dem Grunde bes Ges 
maͤldes, der Schauplag felbft aber, der von unten 


und allen Seiten beleuchtet ift, erſcheint blos als 
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drehen der Rampe, etwas zu erhellen. Man rech⸗ 
net auf einen Pult zu zwei Perſonen eine Lampe. 
Den Herren Muſikern iſt beſonders noch zu em⸗ 
pfehlen, die Dochte der Lampen nicht ſo oft, am 
beſten gar nicht, aufs und abzufchrauben, und dieſes 
dem Beleuchter zu überlaffen, damit diefelben nicht, 
wie fo häufig gefchieht, verlöfchen,, oder durch bie 
große Flamme bie Gläfer ſich anrußen, zerfpringen, 
und ein unangenehmer Oelqualm fich verhreite. Eben 
fo ift das Auslöfchen der &. am Ende der Vorftel 
lung nur durch den Beleuchter zu beforgen. Ue⸗ 
beiftände der angeführten Art findet man felbft bei 
größern Theatern. 

An einigen Drten auf der Bühne, z. B. am Yulte 
des Inſpicienten, am Souffleurfaften u. a. find 
ebenfalls Aftralstampen angebracht ; alle übrigen 
nad) Bedarf noch einzeln aufgehängte Lampen, wie 
im Raume hinter den Coulifien, auf den Treppen 
und Gängen, in den Garderoben, Muſik⸗ und Vers 
fammlungszimmern, im Buffet, an der Caſſe ꝛc. 
find ohne Schirme, 

Die Beleuhtung ber Garderoben (An 
kleidezimmer) ftellen theils Aftral-tampen, theild 
Zalglichter her. Die erfteren find gewöhnlich an 
dem in der Mitte oder an einer Seitenwand be: 
findlihen Zrumeau oder Stehfpiegel angebracht, 
die lesteren ftehen auf den Plägen der Schaufpies 
ler, und zwar fo, daß auf dem Plage eines jeden be⸗ 
fohäftigten Schaufpielers oder Sängers zwei Lichter 
in Eifen= oder Blechleuchtern brennen, wobei eine 
Lichtfcheere liegen muß. Die Ankleidezimmer des 

"Chores, der Figuranten des Balletes, der Com: 
parfen werben am zwedmäßigften nur durch Lam⸗ 
pen erleuchtet, mit Dinzufügung einiger wenigen 
Zalglichter , die fie beim Schminken nöthig haben 
möchten, doch ift es für die Reinlichkeit und Scho⸗ 
nung ber Garderobe und für die Sicherung vor 
Beuerögefahr beffer, wenn durch hinreichende Del- 
beleuchtung in dieſe Zimmer gar feine Zalglichter 
gebracht werden. Es Tann überhaupt den Garde⸗ 
robiers und deren Gehülfen nicht ſtreng genug eins 

efhärft werden, ihre ganz befondere Aufmerkſam⸗ 

" Zeit auf die einzeln umherſtehenden Lichter zu rich⸗ 
ten, baß fie immer gehörig gepugt und zur rechten 
Zeit in den Schiebleuchtern aufgefchoben werden, 
damit fie nicht ablaufen, an den Seiten herunter 
und in den Leuchter brennen; daß vorzüglich aber 
feines der Lichter fo nahe neben oder unter den auf⸗ 

ebängten ober umherliegenden Kleidungsftücen 

ehe, daß biefe fich entzuͤnden und dadurch nebft 
dem unmittelbaren Schaden noch das Zheater in 
bie groͤßte Feuersgefahr verſetzen Eönnen. 

In den oberen Räumen, auf dem Schnürboben, 
dem Feuerboden ꝛc. muͤſſen die nöthigen Lampen 
noch durch befonders verfchloffene Draht= oder 
Glaskaſten verwahrt fein, niemald aber darf ein 
bloßes unverwahrtes Licht dahin gebracht werben. 
3um befonberen Umberleuchten oder Hin⸗ und Her⸗ 
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tragen eines Lichtes müffen mit Draht umfponnene 
Laternen vorhanden fein. Der Haus⸗Inſpector, 
der Kaftellan, die Feuerwaͤchter haben diefe Räume 
vorzugsmeife zu beaufjühtigen, und in der Nacht 
dürfen bie Patrouillen dahin nie leichtfinnig vers 
faumt oder unterlaffen werden. Die Ueberficht 
dieſer Räume ift weniger möglich, die Umgebung 
von Menfchen geringer, ald an andern Orten, die 
Zugänge befchwerlicher und feltener,, böfer Wille, 
Rachläffigkeit und Leichtfinn haben hier ben freies 
ften Spielraum, und die Erfahrung lehrt, daß das 
Feuer fo vieler abgebrannter Theater meift bier 
ausgebrochen ift. 

In den Decorationdmagazinen hängen ebenfalls 
gut verwahrte Lampen, oder es barf in biefe, wie 
in die Garderobenmagazine, nach dem Polizei= und 
Theater⸗Geſetze mehrerer Stadt= und Hoftheater, 
gar Fein Licht gebracht werben, wogegen bei ande: 
ren das Gefes dahin lautet, nur mit gut gefchloffes 
nen Laternen an feuergefährliche Orte zu gehen. 

Zur Beleuchtung der Mafchinerie unterm Theater 
find die Lampen fo zu vertheilen, daß man überall gut 
fehe, befonders aber müfjen deren in der Nähe ber 
Verſenkungen hängen, um bort leicht mögliche Uns 
gluͤcksfaͤlle durch Hinabflürgen in die Oeffnungen 
der DVerfenkungsmafchinen , durch Anftoßen an bie 
Arme der Zummelbäume und der Kurbeln, wie 
endlich dad Verhängen der Leinen zu verhüten. — 
Entfernte und weniger befuchte Orte und Wintel 
bes Theaters erhellt man durch Laternen mit eins 
fachen Oellampen. 

‚Die neuefte Beleuchtung der Theater mit Gas, 
f. Gaöbeleuchtung. 

Beleuchtung, in der Malerei, die Kunft, in 
einem Gemälde Licht und Schatten nicht nur richs 
tig anzugeben, fondern dem Befchauer auch deut⸗ 
lich zu zeigen, woher Beides entfteht. Eine zweck 
mäßige Beleuchtung ift durchaus nothwendig, um 
eine naturgetreue Wirfung hervorzubringen. Ans 
ders ift die Abend-, anders die Mittagsbeleuchtung, 
anders im Winter, anders im Sommer, anders 
im Freien, anders im verfchloffenen Raume: bie 
Gegenftände werben nach der verfchieden gewählten 
Bedeutung auch ein verfchiedenes Anfehen gewin⸗ 
nen, und einen verfchiedenen Eindrucd machen. 
Einheit der Beleuchtung ift eben fo nothwendig, 
ale Einheit der Zeit, daher darf nur von einer 
Seite das Licht ausftrömen, muß auf die wahr⸗ 
fcheinlichfte Weife herbeigeführt, und der Grab befr 
felben überhaupt perfpectivifch fein. 

Beleuchtung, Eritifche, f. Kritik. 

Bellerophonss Flug, beiteht in einem Flug⸗ 
werte, das eine Perfon in die Höhe hebt, und noch 
einige Mal im Kreife auf der Bühne herumfliegen 
läßt; fo genannt von dem Bellerophon, wie er auf 
dem Pegafus fliegend bargeftellt wird; eine der 


fehmwierigften Aufgaben für den Mafchiniften, kommt 


in Praxi felten, — höchftens in Balleten vor. 





ee 
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Benedictiner, f. Orden, geiftliche. 

Benefize, Benefice, für Benefice-Vorftellung 
(fr. benefice, Wohlthat, Begüunfligung), eine Vor⸗ 
ftelung, deren Ertrag (gewöhnlich nach Abzug ber 
Koften, wenn fie nicht „‚Eoftenfrei”‘ bebungen) ei- 
nem Schaufpieler ober fonft einem beim Theater 
Angeftellten gehört. Da der nächte Zweck finans 
ziell ift, fo werben gewöhnlich die fogenannten Zug⸗ 
ſtuͤcke mit pomphaften Theatergetteln dazu gewählt. 
— An vielen Theatern find fie auch völlig abge⸗ 
ſchafft, une die Schaufpieler find da auf ihren Ge⸗ 
halt verwiefen, ober durch Sratificationen entfchäs 
digt, welche Einrichtung unftreitig die beſte. — 

An Heinen Drten findet man die Benefizianten von 
Haus zu Haus gehend, und die Leute zu ihrem 
Benefize einladend — eine feine Bettelei, welche 
immer ein unangenehmes Gefühl erwedt. Jährliche 
. Benefize für die Armen der Stadt oder bie Thea⸗ 
terpenſions⸗Fonds find regelmäßig faft überall, — 
aud wohl bei Unglüdsfällen, z. B. für Abgebrannte 
2c. finden Benefize Statt. Bei allen Benefiz⸗Vor⸗ 
ftelungen ift das Abonnement gewöhnlich aufgehoben. 

Benehmen, vergl. Ausbildung C., An 
fland u. d. eingr. 

Bengalifches Fener. In Zauberftüden be 
leuchtet man gewöhnlich bie Schlußgruppe mit 
„‚bengalifcher Flamme,’ griechifchem Feuerzc. ; häus 
fig verfteht man darunter, jedoch fälfchlich, ohne naͤ⸗ 
here Bezeichnung, bie grelle Beleuchtung durch wei⸗ 
Bes, blaues, grünes oder rothes Feuer (f. d.) (von 
denen nur das erfte richtig „bengaliſches“ genannt 
wirb), die nachden beigefügten Subftangen der Ge⸗ 
fundheit mehr oder weniger fhädlih find. Der 
Dampf, den das Abbrennen eines folchen Feuers ers 
zeugt, iſt in einem engen Raume fehr befchwerlich, 
wo man es füglich unterlaffen follte. Ferner wirkt es 
fchädlich auf die Kugen, wenn man in bie Flamme 
fieht. Beim Abbrennen verfährt man folgendermas 
fen: Dan fchüttet die Mafle auf einem Eifenbiech in 
fchmalen Streifen, und wenn bie Länge des Bleches 
nicht hinreicht, fchlangenartig, ebnet fie mit einem 
Meſſer, daß das Ganze eine fefte, ununterbrochene 
Linie bildet, ſteckt an das eine Ende einen Zuͤnd⸗ 
faden (f. d.), und zündet diefen mit einem Wachs⸗ 
lichte an. Die Maffe muß volllommen troden fein 
und bis zum Gebrauche am beiten in gut fchließens 
den Holzbüchfen ober Glagsflafchen aufbewahrt wers 
den. Eine Art ovale, mit einem etwa 2 — 3 Fins 
ger breiten Rande verfehene Eiſenblechſchuͤſſel, bie 
an einem Ende ein Eleines Loch für den Zuͤndfaden 
und eine Handhabe hat, ift am ficherften und zweck⸗ 
mäßigften, und kann zugleich. zum fichtbaren Abs 
brennen des Feuers auf der Scene felbit gebraucht 
werden. Das Feuer muß immer fo geftellt oder 

ehalten werben, daß es die beftlimmten Gegen 

ände, Gruppen u. dgl. frei beleuchten kann. Um 
die ganze Bühne bamit gleichmäßig zu beleuchten, 
ift ed nöthig, daß man nach Bedarf zu beiden Sei⸗ 
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ten in jeder Couliſſe, und felbft in dem Souffleurs 
kaſten eine Flamme anzuͤnden läßt. Werden folche 
Teuer im Laufe einer Vorftellung (mo -e8 gemöhns 
lih zum Schluffe eines Actes gefchieht) gebraucht, 
wie z. B. im Freifchügen, fo müffen im Zwiſchen⸗ 
acte fofort alle Fenfter des Bühnenraumes, be 
fonderd bie oberen, geöffnet werben, damit ber 
Dampf fich fchnell verzieht, der, wie gefagt, ben 
Schaufpieleen oder Sängern fhon im Momente 
Befchwerden genug verurfacht. — | 

Benbachtungsgabe, die Gabe, alle Eigen: 
thümlichkeiten und Unterfcheidungen eines beftimms 
ten Gegenftanbes fchnell und leiht wahrzunehmen ; 
— fie ift es, welche auf die feinere Individualifts 
rung beftimmter Charactere den bebeutendften 
Einfluß hat. Bei dem Genie findet man fie mei- 
ftens mit ber Darftellungsgabe (f. d.) vers 
bunden, und obgleich nicht zu leugnen ift, daß bie 
bloße Abficht, zu beobadhten, ihre Wirkung mit 
Hülfe des Verſtandes nicht verfehlte, fo ift jene 
Gabe dennoch ein befonderes Geſchenk der Natur, 
vermöge beffen fich dem darftellenden Künftler bie 
Eigenthümlichkeiten feiner Umgebungen unwilk 
türlich im Lebensverkehre einprägen. Indem 
er nun mittelft derfelben überall ben Einfluß bes 
achtet, welchen Gemüthsart, Character, Stand, 
bürgerliche Verhältniffe, Gewohnheit zc. auf ben 
Menfchen haben, und wie mannichfaltig fich dar⸗ 
nach deſſen Affecte und Leidenfchaften ausfprechen, 
wird er um fo mehr in den Stand gefegt, die ihm 
unentbehrliche Menfchentenntniß bis zur möglichen 
Ziefe auszubilden, und fo die verfchtebenartigften 
Charactere um fo viel leichter und fchärfer zu ins 
bividualifiren. 

Beredfamkeit liegt dem Schaufpieler nur in 
ihrer Theorie nahe (Rebekunft, Rhetorik, |. d.), fo 
wie alle Theile und Zweige derfelben, ald: Deflas 
mation, Ausdrud, Ausfprache, Deutlichkeit 2c. 
Körperlihe Beredſamkeit, die Verbin⸗ 
dung der Deklamation mit der Geberbenfpras 
he, auf deren Vereinigung alle Menfchendarftels 
lung auf ber Bühne beruht. — Dier ifl, wie oben, 
auf die einzelnen Theile zu verweifen, ald: Mimik, 
Anftand, Anfehen, Ausdrud 30. — Beredfam- 
keit als allegorifche Figur wird dargeftellt in der 
Geſtalt ihrer Mufe (Polyhymnia), welche die rechte 
Hand rednerifch emporhebt, und in ber linken eine 
Pergamentrolle hält. Die Bildſaͤule des Perikles 
fteht ihr dfters zur Seite, au wird ihr ein Dons 
nerfeil in die Hand gegeben, und Werke des Des 
mofthenes, Cicero ꝛc. liegen neben ihr. 

Bergaufzug. Ein bergmännifcher Aufzug 
oder Zeftparade ift ungefähr auf folgende Weife 
geordnet: Voraus bie Bergmufitanten mit 
metallenen Hörnern; der Berghbauptmann 
(zu Pferde), die funkelnde Silberparde in der Rech⸗ 
ten; um und hinter ihm bie Bergbeamten ; hinter 
ihnen die geordneten Untergebenen in farbiger, ge⸗ 
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fälliger Miſchung, jedem Zuge voraus die mit Bas 
dein umglänzte Fahne. Zuerſt Häuer mit Lam⸗ 
pen und Parden 3 auf fie in wechfelnder Ordnung 
die Reihen Anberer in anderer Tracht; Tagejun⸗ 
en, Grubenjungen, Bergtnechte, Lehrhäuer, Gang⸗ 
Auer; ber 3immerfteiger mit den Bimmerlingen, 
bie Bergſchmiede mit ihrem Schmiebemeifter, Berg» 
maurer 5 die Zreibmeifter, Kunftwärter, Gezeug- 
arbeiter, Kunftfteiger ze. Unter ihnen Träger von 
bergmännifchen Werkzeugen, von Schlägel und 
Eifen ; Andere in Bergtrögen flimmernde Erzftu- 
fen, als Segen der Tiefe, tragend. Das Licht von 
unzehligen Grubenlampen und Fadeln bezeichnet 
die Bahn eines folchen feierlichen Aufzuges. (vgl. 
Bergleute.) 
Bergleute. Die Kleidung des Bergmannes, 
die ihn von andern Ständen unterfcheibet, ift 
ber GrubenEittel, eine kurze, vorn zuges 
Endpfte ſchwarzleinene Puffjade; der Schadts 
but, bie Kadrkappe und das Bergleder. 
Der Grubentittel, der bis auf die Mitte des Leibes 
reicht, hat an jeder Seite eine Brufttafche, unb ant 
Halfe einen flehenben und einen liegenden Kragen. 
Das Bergleder ift halbrund zugefchnitten; oben 
hat es einen Gurt mit einer Schnalle, Damit e8 den 
Kittel zufammenhält. Die Zagejungen tra⸗ 
en es vorn, die übrigen Bergarbeiter hinten. Die 
rubenjungen haben über ihr Leber noch ei⸗ 
nen Gurt gefchnallt,, der eine Taſche (die Lichte 
tafche) Halt, worin Del, Feuerzeug u. dgl. iſt. 
Bird einem Arbeiter das Bergleder abgefchnallt, 
fo ift er damit für ehrlos erklärt. Bei. bergmän- 
nifch gerichtlichen Feierlichkeiten werben die Gebühs 
ren auf einem neuen Bergleber aufgezählt. Die 
alten Bergfänger bliefen fonft auf zufammengeroll- 
ten Bergledern; auf Stangen geſteckt, waren fie 
auch Zeichen bed Aufruhre. Die Häuer und 
Grubenjungen tragen einen Filzhut mit — 
die Steiger ohne Krempen. Die Legteren, und 
von biefen an bie übrigen Beamten aufwärts, 
zeichnet dad Berghaͤckchen aus (ein Stod mit 
einem Griff von Stahl ober Mefling, der einem 
fhmalen Hammer gleicht). 

Bei Bergaufzügen ziert den ſchwarzen Pas 
radekittel ein weißer, mit Spigen befegter Kragen 5 
um die leinenen Beinkleider find die fchwarzladirs 
ten Kniebügel gefchnallt; auf dem Schachthut 
die Landescocarde. Die Häuer tragen über ber 
Schulter die Bergparbde, eine an einen Stiel 
hefeftigte Stoßwaffe, die Zimmerlinge eine Art, 
die Bergfehmiede einen Hammer. Außerdem 
gehen bieje in weißen Hemden mit ſchwarzem Kra= 
gen, und find mit einem Riemen umgürtet. Bel 
den Steigern und Knappfhaftsälteften 
ift Puffjacke und Schachthut, auf dem ald Beſatz 
eine Mauerfrone fich befindet, von Tuch. Die 
Lesteren zeichnet, außer dem Steigerhädchen, 


noch die weiße, fliegende Fahrkappe und der 
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re (eine Art Hirſchfaͤnger mit —e 
Griffe) aus, der mit einem wollenen (b. E. ſchwarz 
und gelb) Portepee verziert iſt. Die Farbe dee 
Weſte richtet ſich nach der Abzeichnung des Re 
vier, dem fie angehören, und ift feharlach, cars 
moifin, weiß oder gelb ꝛc., mit Gold oder Silber. 
Die Bergalademiften Haben fammtne Kra⸗ 
gen und Auffchläge, und ZTreffenbefas. Die h oͤ⸗ 
heren Bergoffigiere und Beamten. tragen Unifor- 
men. Die Interimsuniform ift entweber ein Frack 
oder Oberrod mit Auffchlägen und EpaWetts.» Die 
Staatduniform , welche bie wefentlichen Theile der 


Tracht ber Knappen enthält, ift mit allem Prunk 


ausgeftattet. Höhere Beamte find beritten. Bei 
Paraden tragen alle Bergoffiziere noch bag Steiger: 
häckchen außer dem Saͤbel, den fie aud) fonft ge⸗ 
wöhnlich führen. 
ernhardiner, f. Orden, geiftl. 

Bernoise (fr.), ein lebhafter Tanz, worin 
der Walzer mit Ronde abmwechfelt. Es tangen 4, 
6, aud) mehrere Paare zufammen. 

Beruf: 1) die befondere Beſchaͤftigung über: 
haupt, der man fich gewidmet hat, ober das Amt, 
das einem übertragen ift. Der Beruf des Schau⸗ 
fpielers alfo ift die Schauſpielkunſt (f. d.), der des 
Sängers der Gefang (f. d.) u.f. f. 2) uneigent- 
lich für Neigung, Trieb (gleichfam ein innerer 
Ruf), Beſtimmung zu irgend einem Gefchäfte oder 
einer Kunft. Diefe Beftimmung (Beruf in der 
zweiten vedcatung muß zuerſt entſchieden ſein, 
ehe man ein Geſchaͤft (den Beruf in der erſten Be⸗ 
deutung) antritt, und fo eine Lebensſrage 

ntfcheidet. Kein Beruf ift fchwerer zu erkennen, 
* wird leichter verfannt, als der der Schaufpiels 

unft — und gibt es ein größeres Unglüd, als 
feine Beſtimmung fürs ganze Leben verfehlt zu 
haben? Darum verdient biefer Wenbepunft im 
Leben des jungen Menfchen die aufmerffamfte, ge- 
wiffenhaftefte Prüfung, um ihm eine troftlofe Zus 
tunft, Andern aber eine große Laſt zu erfparen. — 

Der lebhafte Hang, Schaufpieler zu werben, 
erklärt fich im Allgemeinen aus der Kreiheit, wo⸗ 
mit diefes Gefchäft geübt werden kann, das Stu⸗ 
dium diefer Kunft ift an keinen Ort und in gewif: 
fem Betracht an Leine gewifle Zeit gebunden, bie 
Ausübung gefchieht fogleich öffentlich, keine druͤcken⸗ 
den Regeln hemmen den Flug der Phantafie, und 
das Fortfchreiten des Talents, bes Fleißes wirb 
gewoͤhnlich früher als in jeder andern Kunft bes 
merkt und laut anerkannt; — diejenigen, welche 
fich der Schaufpiellunft mit Erfolg gewidmet ha= 
ben, fieht man mehrentheils ein anftändiges, anges 
nehmes Leben führen — aber ihre Schwierigkeiten 
find nicht allgemein befannt, und noch weniger 
werben fie als nothwendige Erforberniffe beachtet 
und erkannt. Daher Eommt es, daß junge Leute 
gerade in der Zeit, wo der Beruf, dem fie ſich 

‚widmen follten, ernfte, anhaltende Arbeiten und 
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ſtarke Aufmerkſamkeit erfordert, plöglich davon er⸗ Alles gehen, fo hinderlich 
mübet abfpringen, und zu bem leichten, fröhlichen keit, ſchließt diefe fie eben 
Gefhäfte des Schaufpielers, welches, wie fie glaus Künftler werben zu tonn 
ben, völlige Unabhängigkeit, ein regellofes, wills leiber überzeugt, daß bie| 
Türliches Leben, und frühe gute Einnahmen ges hier nicht ausbleiben durf 
währt, fich hinwenden, und ſonach diefen Stand Hingeftellt fein werben, ı 
als ein Mittel betrachten, ſchnell jeder Aufficht zu fondern gewöhnlih nur 
entkommen, alle anhaltende, mühfame Arbeit aufe rung deutliche Begriffe 
zugeben, und gleichwohl ein gemächliches, ja vor Es wird Niemand be; 
mes Leben zu beginmen, bei jungen Mäbchen Anzahl beftimmter Eigen 
verbunden mit beflagenswerther Eitelkeit, Gefall- nothwendig find, um M 
fücht und Hoffnung auf Gelegenheit, fih von Be ben. Diefe theilen wir 
rufswegen nach Belieben fhmüden zu können. — liche ab. 
Bei Andern wieder iſt es Krankheit, Schwäh,, 1 Beiftige Eige 
bie ihren Grund in einer Art Oypodonbrie, Mer bigkeiten find fo wicht 
lancholie ober firer Idee hat. unge Leute von des Genies felten in ihr 
ſoicher angegriffenen kraͤnkeinden Imagination, die insgefammt bei einem . 
ich vielleicht als Dichter oder Schriftfteller ohne werden. Die hauptfä 
Erfolg verfudht, Unglüc in der Liebe gehabt, brü« theilmeifer ‚Bereinigun v 
ten ihr Leben fo dahin, gefallen fd, indem fie an zer Geiſteskultur — — 
Allem, was um fie her vorgeht, ieinen Antheil übrigen, dem bramatifcher 
nehmen, blos für das Heiligthum ihrer Gedanken geiftigen Erforberniffe ent 
athmen , unb außer einer ſchweren, leifen, empbes fähr fein: 
tifchen Sprache, einem flarren, gleichfam verfofe a) Phantafie, ver 
ten Blice gar fein Zeichen ihres inneren Lebende  b) Gefühle (f. beide) 
eben: — wenn bigfe auf ben Gedanken gerathen, Damit nun aber die Bit 
Schaufpieler zu werden, fo ift das Uebel faft uns und bad Gefühl erzeugen, 
heübarz ba fie in der That entweder innerlich ſtark gellofigkeit ausarten, fo n 
empfinden, ober an Heberreizung der Nerven leiden, c) das Beurtheilu 
fo find fie gar nicht zu überzeugen, daß es buch» treten, um bie Ueberſicht 
aus zweierlei ift, ftarfe Gefühle zu befigen, und Merkmale über die befond 
diefe ftarten Gefühle lebhaft, angenehm und fhön und bin Zufammenhang 
darftellen zu önnen 5 ihre Monotonie in Sprahe — Durch die Vereinigun 
und Grfcheinung wieb immer eher einen Tomifcen higkeiten nun entfpringt ı 
Effect hervorbringen, als den von ihnen ge um: dung von dem zu verfür 
ten, und die Menge wirb lachen, während fie felbft " welcher nothwendigerwei 
die bitterften Zähren weinen. Diefe glauben fih vorangegangen fein muß. - 
verfolgt, verfannt, und find im höchiten Grabe noch bei weitem nicht den 
unglüdtich;. ihnen muß der Zufall zu Hülfe Eoms Ohne 
men, fie herausreißen, benn fie fhließen ihr Ode d) Darftellungsg 
jeber_ aufrichtigen Warnung, und FH ſich in zuͤgen bes Geiftes und de 
ſich ſelbſt zurüdz fie find zum Künftler nicht km je Anfprısch auf den 9 
aeföaften, ihnen fehlt jene Freiheit des Geiſtes, Kuͤnſtlers machen zu konn 
ber bie Weltanfchauung erleichtert, jener leichte In diefen vier angefüh 
Sinn, ber der Phantafıe bie Schwingen löft, daß nun find entweder an und 
fie bahinfehtwebe über dem Pfuhle bes Erbenlebens. ihre theilweife Vereinigur 
Daffelbe gilt für überfpannte Xefthetiter, welche mit höherer geiftiger Aus 
ausgerüftet mit Renntniffen, Beobachtung, ku zugleich noch andere, zu 
Gefühl und Gefchmad,, doch zum ausübenben Künfte fee Eigenfchaften enthal 
ler untauglich find; von ihrem Ibeale gehemmt, für das Schöne über 
gerathen fie über das Biel hinaus, ober ihen fühl, f. u. Zefthetit), KR 
nicht bis bahinz übergroße Zartheit macht fie flach jhmad (f.d.) und ent 
und undeutlich, ‚oder ihr Ungeftüm reißt fie über des Gemüthes, weld 
en fie erwarten Wunber von ihrer oft präcipitirten Wechf 
ebung, und da fie die Vollkommenheit nicht Art empfänglic. macht, 
ven, verzagen fie an Allem, fie werben uns berjenigen &aune wird, 
billig, ungerecht gegen Alle, mit denen fie zu tun ftifche Darftellungen, yı 
haben, und ba dieſe Ueberfpannung , womit fie an mit noch fo vieler Kuh 


- ! 
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den Stempel der höchften Wahrheit und Gentalität 
zu erhalten vermögen (f. Humor und leichter Sinn). 

e) das Gedaͤchtniß (f.d.), ‚ohne deſſen Stärke 
kein Schaufpieler, fei er noch fo talentvoll, es auf 
eine hohe Stufe bringen wird. 

Kernere geiftige Kähigkeiten zum Berufe des 
Scaufpielers, gewöhnlich durch das Vorhanden⸗ 
fein der Darftellungsgabe mehr ober minder be⸗ 
dingt, find: 

f) Beobadhtungsgabe (f. d.), 

e) Befonnenbeit (f.d.) und die Damit vers 
wandte 

h) Geiſtesgegenwart (f.b.). 

3) Körperlihde Eigenfchaften. 

a) Gefällige Geftalt, 

b) Gutes Drgan (f. u. beiden), 

c) Befunde Körperbefhaffenheit im 
Allgemeinen. Wer mit organifchen Mängeln irgend 
einer Art zu kämpfen , ober feiner dauerhaften Ges 
fundheit fich zu erfreuen hat, möge durchaus dem 
Berufe zur Bühne entfagen. Denn für’s Erſte 
pleibt dieggnmöglichkeit, bei oft und zumeilen ploͤtz⸗ 
lich wiedertehrender Unpäßlichkeit nur das Gute 
zu leiften. Ferner werden Anftrengung, unver⸗ 
meibliche Erkältung und zahllofe, mit dem Berufe 
des Schaufpielers an und für fich felbft verknüpfte 
Verbrießlichkeiten dem Geſundheitszuſtand, ja dem 
Leben felbft nur immer gefährliher.. Das 
Schredlichfte aber ift bei den ohnehin fo ſchwan⸗ 
tenden und unfichern Verhaͤltniſſen des Schauſpie⸗ 
Vers der Blick in die Zukunft, und bie faft augen- 
ſcheinlichſte Gewißheit, im Alter dem Elende preiöz 
gegeben zu werben, — fo folte felbft bei anſchei⸗ 
nend dauerhafter Gefundheit der verhaͤngnißvolle 
Schritt der Bühnenkunft, und burch fie zu leben 
mit der umfichtigften Ueberlegung und möglichft 
nicht ohne hinlängliche Kenntniffe in andern Faͤ⸗ 
chern des Wiffens, oder andern Ausfichten auf ein 
forgenfreies Alter gethan werden, um gegen Tünfe 
tiges unabfehbares Elend gefchügt zu fein. Die 
im Nachftehenden enthaltenen Erfahrungen, mit 
Wahrheit aus dem Schaufpielerleben gegriffen, find 
u.a. in bes Zunft: und lebenserfahrenen Thuͤrna⸗ 
gel's Theorie größtentheils ausgefprochen, hier aber 
zu wefentlich, um nicht wiederholt zu werben. 

Das Vorhandenfein aller erfordberlihen Yähig- 
keiten und Eigenfchaften, der Inbegriff aller vors 
trefflihen Anlagen und Zalente für die Bühne 
find dennoch nicht hinreichend, einen Dauernden 
gluͤcklichen Erfolg zu fihern, wenn neben denfelben 
nicht auch zu gleicher Zeit fowohl ber individuelle 
Character im Ganzen, als einzelne fittliche Eigen 
fehaften überhaupt mit den von biefem Wirkungs⸗ 
kreiſe unzertrennlichen Verhältnifien in Einklang 

u bringen find. Geſinnung, Art und Weife des 
Genehmme ‚ die jenem unpermeidlichen Verhaͤlt⸗ 
niffe wiberireben, Tonnen dem größten Zalente 
in der Kölge zum tiefiten "Werderben gereichen, 
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nachbem es feiner eingebildeten Kreiheit auf dem 
ihm einzig möglichen Wege des fteten Wanderns 
von einer Bühne zur andern, bis zu den Jahren, 
wo eine feſte Heimath, ein ruhiger Blick in die 
Zukunft zum Beduͤrfniß geworden ſind, Luft ge⸗ 
macht hat. — Daß jene eingebildete Freiheit des 
dramatiſchen Kuͤnſtlers in der That in nichts An⸗ 
derem beſtehe, als in einer, ſo lange es thunlich 
iſt, willkuͤrlichen Vertauſchung der Buͤhnen, wird 


bei hinreichender Unterſuchung der Sache ſehr ein⸗ 


leuchten. Denn es moͤchte ſchwerlich, mit Aus⸗ 
nahme ſehr weniger Verhaͤltniſſe, einen Stand 
geben, der minder unabhaͤngig, mehr gebunden, 
und der Willkuͤr von allen Seiten mehr oder min⸗ 
der unterworfen iſt, als der des Schauſpielers. 
Fuͤr das Erſte haͤngt der Kuͤnſtler von ſeiner eige⸗ 
nen, ſowohl koͤrperlichen, als geiſtigen Dispoſition 
ab, die bei andern Geſchaͤften, ſie moͤgen in Ver⸗ 
ſtandes⸗ ober in mechaniſchen Arbeiten beſtehen, 
nicht fo flörend wirkt, als bei dieſem. Auch vor 
den meiften ber übrigen Künfte hat bie feinige den 
Nachtheil, daß das Gelingen an ben Moment ges 
feffelt ift, der ihm durch bie- Zeit, in welcher die 
Ausübung feines Berufs ihm vorgefchrieben ift, 
aufgelegt wird. Für das Andere hängt er von eis 
ner zahllofen Menge dußerer Zufälle ab, indem er 
dem Wechfel und der Verſchiedenheit des Geſchma⸗ 
des, einer oft ungerechten Zurüdjegung, den Lau⸗ 
nen, überjpannten Zorberungen und Vorurtheilen 
aller Art, der Sucht zu Eritifiren, fogar im Aus 
genblidde der Erecution dem mehr oder weniger 
regelmäßigen Zuſammenwirken feiner Umgebungen, 
und endlich manden drüdenden Berhältnifien 
zu den Bühnenvorftänden felbft unterworfen ift. 
Denn in der Natur biefer Dienfl -Verhältniffe 
Viegt, daß fie durch Willkür erfchivert werden, 
und zu den traurigften Refultaten führen können. 
Schon ber einzige Umftand, daß. die mit ber obern 
Leitung einer Bühne befchäftigten Perfonen bie ges 
feßgebende , richterliche und executive Gewalt zus 
gleich befigen, daß fie oft in derfelben Angelegen- 
beit Partei und Richter find, läßt für die Bes 
baglichkeit des Dienftverhältniffes mehr von dem 
Character und den Gefinnungen jener 
Derfonen, ald von ber Form bes Berhältnifs 
fe8 felbft erwarten. Zu Allem dieſem gefellt 
fi) noch außerdem in der Regel eine gewiſſe Un⸗ 
heimlichkeit in den bürgerlichen Verhaͤltniſſen. 
Die Mäcenadenmildez; das Streben nad feiner 
Gefellfchaft, um fich entweder blos durch feine Ta⸗ 
lente die Zeit verfürgen zu lafien, oder hoͤchſtens 
einen freieren Spielraum für die Befriedigung e i⸗ 
gener Bieblingsunterhaltung zu haben; das bis⸗ 


weilige Andrängen an feine Perfon von Tu un 
vere 


bie er entweder nicht achten kann, ober gar 

achten muß, find für ben verftändigen und fühlen- 
ben Künftler Dinge, welche ihm eben fo. wenig 
Lebensgenuß gewähren, ald die Demüthigungen, 


® 
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welche er zuweilen durch ben conventüi 
verftand erfährt. Gelingt ihm auc 
da ein. inniges Anſchließen achtungemi 
fonen, fo hat auch diefes gewöhnlich feine 
und es kann ben Leuten nicht einmal reı 
werben, weil bie größere Anzahl der © 
diefen Stand im Allgemeinen den übri, 
wiſſe Weife entfrembet hat, und entfren 
Für diefes Alesift Häusliches Glde 
ganzen Umfange auch nur felten zu e 
im Stande, befonders wenn beide Theil 
lichen Wirkungätreis, und alfo doppel 
doppelte Widerwärtigkeiten zu ertrag 
ober wenn, wie es gewöhnlich gefchieht 
nenehen im Rauſche der Leidenſchaft 
werben. Der Lebens und theatralife 
mit den eigenen Kunftgenoffen bietet, w 
nahmen abgerechnet, ebenfalls nicht v 
liches darz denn Eitelkeit und Gelbftı 
trieb regen in dem dramatifchen Wir 
leider! gewöhnlich alle kleinlichen Leider 
einem fo hohen Grade auf, daß nur ſeh 
fittliche Eigenfhaften und eine entfchiı 
racterfeftigteit dem Strome zu wiber 


mögen. 

Das Allerfchlimmfte und Bede 
bes ganzen Wirkungskreiſes aber, noch € 
gefagt, liegt in bem ungewilfen Blide 
kunft. Wie gering ift die Sicherheit 
der Bibnentünter in der Btüthe der 
ein forgenfreies Alter zählen darf, un! 
günftige Umftände gehören dazu, biefes 
erreihen. Und hat er biefes wirkli 
wie vieles hängt alabann von feinem e 
nehmen und feinem Gharacter ab, um 
ſicht nicht felbft zu_zerftörenz; denn niı 
Welt ift leichter aufgelöft, als ein Theat 
wenn es nur einem ber beiben Gontrahirı 
Ernft damit if. Gewöhnlich trägt f 
Uebermuth und bie Unftatthaftigkeit ur 
ner Anfprüche, von Seiten der Schaufp 
bie Schuld; zuweilen legt aber auch 
in einem Wedel ber mit der Seitung 
beauftragten Perfonen, und ben Gefinn 
jenigen, welche biefelbe für den Augen 
nehmen. — Unglaublich ift daher, wen 
Umftände gehörig erwogen werden, ber. 
ober vielmehr ber Wahnfinn, mit welche 
allein in ber Wahl biefes Berufes, fo 
in ber thörichten Art, ſich in biefen 
hältniffen zu benehmen, zu Werk 
wird. €8 ift daher aus allen biefen Gi 
erklaͤrlich, warum fich bie Anzahl derjer 
he der vermeinte Beruf zur Bühne an 
ftab gebracht hat, mit jedem Tage vern 

‚Hier mag ferner die. Bemerkung am 
daß die Regierungen und Behörden e 
der Schuld haben, daß es fo viele (an 
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man feiner Gedanken unb Gefähle zc. vdllig Mei⸗ 
fter ift, und mit Vorficht und Behutfamkeit zu 
Werke zu geben vermag. Der bramatifche Künfts 
ler barf zu keiner Zeit, auch beim leidenfchaftlichften 
Ausdrude, wenn ihn bas Gefühl noch fo mächtig 
hinreißt, jene Befonnenbeit verlieren , bie ihm den 
Ueberblid über das Kunſtwerk erhält, weil Zügel 
lofigteit bes ſtets über bie Grenzen 
bes Wahren und Schönen hinaustreibt. Schau⸗ 
fpider von beſonders ſchwachen Nerven, ober fols 
che, deren Gemüth, fer es durch phufifche ober mos 
ralifche Urfachen, fi am Tage ber Worftellung in 
ungewöhnlicher Aufregung befindet, haben gang 
vorzüglich während der Zusfübrung ba ber zu wa⸗ 
chen, daß das Herz nicht alle Beſonnenheit des 
Geiſtes vernichte, und keinen Moment außer Augen 
zu laſſen, daß es dar au f ankommt, wie er feine Ge⸗ 
fühle mit Wirkung zur außeren Wahrne h⸗ 
mung bringe, und nicht, mit welcher Tiefe er 
ſelbſt, nah feiner Individualität em 
pfinde. (vergl. Begeifterung.) 

Beftäudigkeit (Standhaftigkeit) (Alleg. ſtuͤtzt 
ſich auf eine Säule, ober trägt eine Eleine Säule 
im Arme. Der Kubus oder der Würfel find ihre 
Attribute (wie die Kugel das der Unbeftänbigkeit). 

Betonung, Wie der Schaufpieler auf ber 
Bühne ſich größerer Deutlichkeit (f. d.) befleißigen 
muß, ale gewöhnlich, in bemfelben Grabe muß er 
ftärter und ſchaͤrfer betonen, als es im gefellfchafts 
lichen Leben nöthig ift, jeboch fo nach ben Werhält- 
niffen berechnet, daß es bem Zuhörer nicht auffällt, 
auch ift darunter niht Ueberhäufung mit 
Betonungen verftanden, was wibrig für Ohr und 
Verſtand werden muß, wie beren Mangel ober 
Bernahläffigung die Rede matt und kraft⸗ 
los macht, und die falfhe Betonung, d. 5. die 
unrihtige Anwendung berfelben, Unvers 
ftändlihfeit zur Folge hat. — Die Anwen- 
dung der Accente uͤberhaupt verfteht fih (außer 
dem Empfindungsaecente, auf ben wir unten zu⸗ 
ruͤckkommen) faft von felbft, ober gehört theilweife 
in die Grammatik (vergl. Accent). Einige allge- 
meine Bemerkungen über Natürlichkeit unb 
Einfachheit in ber Betonung, als die empfeh- 
lenswertheften Dinge, um bem Vortrage bie ge= 
hörige Wirkung und Klarheit zu verfchaffen, find 
hier an ihrer Stelle. — Es iſt nichts widerlicher, 
als ohne befondere Urfachen Grundbeftands 
theile der Sprache willfürlich zu übergeben, unb 
Stebenbeftandtheile zu accentuiren, wenn dieſe nicht 
wirflich ben Dauptbegriff enthalten, fich als un⸗ 
mittelbar wiberfprechenb und ausfchließenb, ober 
als Gegenſatz überhaupt einander gegenüber geftellt 
find. Es mi aber eben fo wiberlih, Accent auf 
Accent unnuͤtzerweiſe zu häufen, fo ben Zuhoͤrer 
yon dem Dauptgebanten abzuziehen, und wohl 
gar gänzlich in Zweifel zu laffen, was man benn 
eigentlich habe fagen wollen. Der Redner richte 


Betonung 156 


alfo ſtets feine Aufmerkſamkeit auf has Wergans 
gene, wie auf das Folgende, um fich vor bezuglofer 
und unpaffender Betonung zu bewahren. 
Ruͤckſicht auf Natürkichkeit darf man z. B. bie 
Dauptworte — in welhen in der Regel 
auch der Hauptbegriff enthalten ift — beigegebenen 
Prädicate nicht ohne ganz befondere Urfas 
hen (alö: Bergleichungen) vorzugsweiſe betonen, 
ba fie gewöhnlich nur Ausfhmüdung find; wie 
falſch wäre es, beifpielweife angeführt, wenn von 
einem geliebten Bater oder einem flarren Fel⸗ 
fen die Rebe ift, geliebten und ftarren zu 
betonen, wo es fich in ber Regel von felbft ver- 
ſteht, daß man ben Vater liebt und der Fels ftarr 
ift. — Im Gegenfage aber wirb bas Beimort bes 
ſonders betont, wenn der Begriff nicht fchon im 
Dauptworte liegt, 2 B. mit zögernbem 
Schritte — wie das ſchon bie Regel des Haupt⸗ 
begriffes und Gegenfages verlangt. — Es iſt je: 
body bier noch ein zweiter Fall möglich: nämlich, 
daß man beide Theile gleich flark betonen muß, 
indem man ben Ton auf beiben fchwebend zu ers 
halten, und fie gewiffermaßen zu verbinden fucht. 
Dies ift unter andern ber Fall, wenn in ber Um⸗ 
fhreibung etwas Bildliches liegt; z. B. Schiller 
fagt von ber böfen Sat: — — „iſt fie begangen, 
blickt ſie dich an erbleichenden Wans 
gen“z — bier würde das einſeitige Betonen des 
Hauptwortes „Wangen“ ins Abentheuerliche 
fallen, das Accentuiren des Wortes „erbieis 
chenden“ aber nicht logiſch genug fein, indem 
ber Zuhörer fonft vorausfegen konnte, es gäbe für 
eine vollbrachte böfe That noch Wangen anderer 
Art c. In Bezug auf die Einfachheit (nicht Ue⸗ 
berhäufung mit Accenten) aber muß unter anbern 
gerade bei ber eben angegebenen Verbindung fehr 
forgfältig verfahren werben. Der aufmerkfame 
Künftler wird bei ſolchen, durch Hinübertragung 
der Accente hervorgebrachten Verbindungen (Bälle 
wie obiges Beifpiel ausgenommen), wenn er fcharf 
prüft, bemerken, wie fein eigenes Gefühl ihn bis⸗ 
weilen verleitet hat, eines ber zu verbindenden 
Wörter unmerklich fchärfer als das andere zu ac= 
centuiren, fo daß er nach mehrmaliger verftänbiger 
Unterſuchung fich das nächfte Mal nicht felten ent⸗ 
ſchließen wich, für einen Begriff ſich zu erklären 
und den andern fallen zu laffen. — Iſt biefes, 
ohne ins Undeutliche oder gar ind Alberne zu ver⸗ 
fallen, moͤglich, fo wird es für die Einfachheit bes 
Vortrages, und fomit für feine Schönheit ein gros 
fer Gewinn fein. — Hier treffen wir mit der Bes 
trachtung über Accentuation bes Empfin 
dungen zufammenz fie ift blos Sache bed Ge- 
fuͤhls, weshalb fih zu einer beſtimmten 
Anwendung berfelben keine Regel feftiegen 
laßt; was fich darüber fagen läßt, ift mehr negativ 
als pofitiv, da fie, wie gefagt, das Gefühl erfchafft: 


fie ifl zu vermeiden, wo es fich nicht ber Mühe . 
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lohnt, fie anzuwenden. &s trifft ſich natürlich 
oft, daß fie mit der logifchen Ace: zufammenfällt ; 
wo diefes aber nicht der Hal fein möchte, fei man 
um fo behutfamer, denn es Eönnte fich alsdann 
leicht ereignen, baß fie unnügerweife den ganzen 
Sinn zerflörte, und nie wird für eine ganz wis 
derfinnige Betonung die Empfindung zur Ent: 
fhuldigung dienen können. Auch hier muß bie 
Befonnenheit (f.d.) die Empfindung flets 
begleiten. Uebertreibungen fallen, abgerechnet, daß 
fie zumeilen finnzerftörend wirken, leicht ins Wiber- 
liche, und heben bie nothwendige, fchöne Harmonie 
des Ganzen auf, fo wie das Recitiren ber Verſe 
im Rhythmus jede Schönheit der Dichtung ver⸗ 
fchleiert, und jede Schönheit der Sprache faft aufs 
hebt (vergl. Verfe). — Es gibt außer den bereits 
angeführten noch andere Fälle, wo es ganz einerlei 
ift, ob der Accent auf bem Hauptivorte oder auf 
dem Beiworte liegt, oder wo ed im Zuſammen⸗ 
fpiele mit ben nebenhandelnden Perſonen, ober 
nach der Geltung bes Augenblides, ober in der 
Art und Weife, wie man die Wolle aufgefaßt (vgl. 
Auffaffung), fogar gur Erhöhung des Ausdruckes 
dient, wenn man das Hauptwort fallen läßt, und 
das Beiwort ftärker betont. 3.3. fuͤr den erften 
Fall: Wenn ein Liebhaber, dem der ftrenge Vater 
im Sohn die Doffnung abfpriht, feine Geliebte 
wiederzufehen, darauf zu erwibdern hat: „Soll ich 
denn gar keine Hoffnung haben, fie jemals wieders 
zuſehen,“ — fo liegt der Accent auf dem Worte 
„Hoffnung.“ Hat nun aber der Water biefe 
Drohung befonders heftig gefagt, fo darf immer» 
bin der Accent auf das Wort „gar,“ eben fo 
auf das „keine,“ eben fo auf das „jemals‘ 
gelegt werden. Der Zon bes Vaters, der bedroht 
das Maaß feines Zornes, ift hier beftimmend. — 
Für den zweiten Fall: in dem Gate „Son 
theilt’ ih euer Glüd, jest theil' ic 
eure Zaͤhren“ kann ber Accent auf die Gegens 
fäte Glüd und Zähren gelegt werben. Cine 
feinere Accentuation aber ift, wenn der Zon auf 
fonfb und jest gelegt wird. Ein kurzes Inne 
halten nach dem Worte jest — theil’ ich eure 
Zaͤhren — bietet Gelegenheit zu einer Innigkeit bes 
Ausdrucks, welche die furchtbare Gegenwart im 
Gegenfage mit der fchönen Bergangenheit um fo 
mehr hervorhebt. — Ein Beifpiel für die Verſchie⸗ 
benheit der Betonung bei verfchiebener Auffaffung 
ift, folgendes : Wenn Wallenſtein im Sten Acte fagt: 
„Ber wollte mein Leben mirnad 
fhenweife deuten?” fo find die Gegenfäge 
fo zu ascentuiren: Wer wollte mein Leben 
mir nah Menſchenweiſe deuten? Cs läßt 
ſich aber auch ohne Verftoß fo fagen: Wer wollte 
mein Leben mir nah Menſchenweiſe deuten ? 
Oder: Wer wollte mein Leben mir nah Mens 
fhenmeife beuten? Es laſſen fich für jede der 
drei Betonungsarten bedeutende Gründe anführen. 


Mens 
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Man kann eine als die beſſere wählen, aber nicht 
leicht Tann man von ben andern fagen, daß fie 
falfch wären. Wer ben Wallenftein bier in ruhig 
humoriſtiſcher Betrachtung denkt, wirb die erfte 
Betonung wählen; wer nur ben flolgen Wallen⸗ 
ftein auch bier vor Augen hat, ber wird die zweite 
vorziehen. Wer in diefer Infertion den tragifchen 
Sinn vorwaltend glaubt, der wirb gern nachben- 
tender und länger bei der Idee weilen, und des⸗ 
halb wird ihm. die fchärfere (dritte) Accentuation 
willlommen fein. Man thut in folchen Fällen. 
Unrecht, wenn man eine Betonung als falich ta= 
beit, welche nicht die gewöhnliche iſt. Es ift ſchon 
mehrere Male bagewefen, daß eine Accentuation 
als falfch getadelt worden, welche der Dichter, den 
Effect der Darftellung im Auge, geradezu 
vorgefchrieben hatte. — Es gibt auch Fälle, Noth⸗ 
falle, welche falfche Xccentuation gebieten; wenn 
3.8. ein nebenftehender Schaufpieler fehr heftig 
fein fol, und nicht dahin gelangen kann oder will, 
und man hätte ihm zu fagen: „So heftig ift 
Ihr Betragen?“ — fo ift rathfam, da bie richtige . 
Accentuation Lachen erregen und bie Stimmung 
verberben würbe, man verfchleife alle Worte dieſer 
Rede, und fage lieber : „So heftig ift Ihr Betras 
gen?!” — Dem verftändigen Darfteller werben 
diefe allgemeinen Bemerkungen und Beifpiele zu viels 
feitiger Anwenbung dienlich, und nicht gang ohne 
Bortheil fein. (vergl. D. F. Bielefeld: „ über bie 
Deklamation 2c.) ‚ 

Bett, f. Ruhebett. 

Bettelbrief, technifcher Ausdrud für eine an 
das Publitum gerichtete fchmeichelnde ober zum 
Beifall auffordernde Rede, ober ein Lied foldhen 
Inhalts, am Schluffe eines Actes, häufiger- eines 
ganzen Stüdes. — Eine alte Gomödiantenfitte, 


ft welche man leider nur noch zu häufig antrifft, na⸗ 


mentlich bei Beinen Bühnen. Man follte, wenn 
felbft der Dichter fich dieſes fchlechten Coups bes 
diente, unbedingt eine Aenderung treffen, und den 
Schlußeffect durch aus ber Handlung entfpringende 
Wise oder Sentenzen hervorzubringen fuchen, und 
ben Vorhang unter einer Gruppe ber anmwefenden 


Darfteller, ober nad Umftänden unter rafcher 


Wendung zum Abgehen nieberfallen laffen. (vergl. 
Anftößig.) Bettel⸗Volk, Weib, Zunge, |. Anzug, 
Anfehen zc. ' 

Bettelneöuche, |. Orden, geiſtl. 

—— f. Recenſion. 

Beutelperücke, eine gewoͤhnliche Peruͤcke mit 
nicht zu kurzen Haaren am Hintertheile, die zu⸗ 
ſammengebunden und zur Befeſtigung des Haar⸗ 
beutels (ſ. d.) dienten. 

Bewaffnung zerfiel ſonſt in Schutz⸗e und Trutz⸗ 
waffen; zu erſteren gehoͤrten Schild, Helm, Pan⸗ 
zer nebſt Zubehoͤr, zu letzteren Lanze, Schwert, 
Streitart, Dolch, Wurffpieß, Bogen; in neuerer 
Zeit kamen noch die Feuerwaffen hinzu, welche die 
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andern, mit Ausnahme ber Hiebwaffen,, bald vers 
drängten. Die Schilde der Griechen waren grös 
Ber, ihre Spieße und Schwerter länger, alö die der 
Römer. Die Bewaffnung beider Nationen wurde 
aber mit der Zeit faft gleichförmig. Ihre Ueber: 
winder, bie Gimbern, Zeutonen, Germanen und 
Gallier, in ber Induftrie wenig vorgefchritten, führs 
ten Streitärte, Streitkolben, Schlachtbeile, Spieße 
um Stofen und Hauen von verfchiedener Befchafs 
nheit 3 die Schwerter waren lang und breit. 
Häute von Löwen, Bären und andern wüben Thies 
ren bienten ihnen gleichzeitig ald Kleidung unb 
Schuswaffen. Im Mittelalter huͤllten fich die Rit- 
ter in Eifen und bebdedten fih mit Erz. Diefe 
ſchwere Rüftung machte Unternehmungen von aus: 
dauernder Schnelligkeit unmöglih. Bid in bie 
Mitte des 17. Zahrhunderts trugen Reiter und 
Fußſoldaten faft durchgehende Helm und Blech⸗ 
haube und einen Bruftharnifch, ſelbſt Arm: -und 
Beinfchienen waren noch hie und da-im Gebrauch, 
Schwert und Lanze (Pike) die gewöhnlichften Waf⸗ 
fen. Die Schweden legten bie Schugwaffen zuerft 
ab und farben bald Nachahmer. Gegenwärtig ift 
das gefammte Fußvolk gleichmäßig bewaffnet, nur 
bei den Reitern tritt cine Berfchiedenheit der Be⸗ 
waffnung ein. Mit Ausnahme ber Küraffiere, wels 
che allein noch Bruftharnifch „und Helme tragen, 
führen alle Reiter Karabiner, bei ben Uhlanen je 
doch nur bie Blaͤnkerzuͤge (ſ. Waffen und Militär). 
Bewegung, f. Action, vergl: Ausbrud, Bes 
geifter und Anitand, Affect. 
Bibliothek, bie eines Theaters , beftcht aus 
ver Sammlung derjenigen Bücher, Manuſcripte 
und Rollen, Partituren, Stimmen und anderer 
Mufitalien, die zum Zwecke theatralifcher Darſtel⸗ 
kungen unmittelbar nöthig find ; fie claflificiren ſich 
in Opern, Sing = und Lieberfpiele ( Vaudevilles), 
Dramen, Trauer=, Schaus und Luftfpiele, Melos 
dramen, Ballets ꝛc. — Die in Schränken und Res 
pofitorien befindlichen Bücher find nach ben, in eis 
nemAcceffions=- Kataloge verzeichneten Nums 
mern, in der Folge ber Anfchaffung, aufgeftellt. Nebſt 
diefem A. K., in welchem bie Bücher 2c. mit ihrem 
ganzen Titel nad) ber Ordnung, wie ſie ftehen, auf⸗ 
geführt werden, muß noch ein Rominal= Kas 
talog vorhanden fein, der bie Namen ber Ber: 
faffer in alphabetifcher Folgereihe enthält, mit 
‚Anführung bee von ihnen in der Bibliothek auf- 
genommenen Werke (Stüde) ; endlich ein britter 
Katalog, in welchem die Zitel ber einzelnen 
Stüde, ebenfalls in alphabetifcher Ordnung, mit 
Beifügung ber Nr. des Buches, in welchem fie 
enthalten, aufgefucht werben fönnen.. Folgende, 
für große Bibliotheken gegebene Vorfchriften find 
auch für eine Theaterbibliothek zu beachten: Es 
müffen die Bücher in einem trodenen, Iuftigen, hel⸗ 
len und gleichförmig erleuchteten geräumigen Los 
cale aufgeftellt, und vor Sonnenftrahlen, Staub ıc. 
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bewahrt werben; das Bibliothelstocal muß wo moͤg⸗ 
lich gewoͤlbt, jebenfatls aber auf alle Art vor Feuers⸗ 
aefabr gefihert ſein; bie mit Rollvorhängen vers 
fehenen Fenſter müffen fich den Büchern gegenüber 
befinden. Die Buͤcherſchraͤnke haben am be 
ften 8 — 10 Kuß Höhe, 2 Fuß Tiefe, und die un- 
teren Rächer für die größeren Bücher 2 %. 4 Zoll 
bis 3 Fuß, die oberen für die Heineren B. 8— 12 
Zoll Höhe. Die Thüren der Bücherfchränte muͤſ⸗ 
fen leicht in ihren Angeln geben ober fich ſchieben 
laffen, und beftehen am beften aus Rahmen mit 
Draht überflochten, ober mehr zum Schug gegen 
den Staub mit Wachstuch befpannt. Repofis 
torten (Büchergeftelle), an den Wänden befeftigt, 
verfieht man mit (grünen) Vorhaͤngen. Die Buͤ⸗ 
her, die des häufigen Gebrauches wegen einen 
zwar einfachen, aber feften Papps@inband haben 

Arten," follen nur gegen Quittung auögegeben, 
und diesnoch befonders in einem dazu vorhandenen 
Manuale eingetragen werben. Manufcripte, 
das Heiligthum jeder, alfo auch ber Theaterbiblio⸗ 


‚the, dürfen gar nicht, oder nur an diejenigen Mit⸗ 


glieder des Theaters gegeben werben, bie in dem 
in M. vorhandenen Stüde die Hauptrollen haben 
und es zu ihrem Studium bebürfen, jedoch auch da 
ur auf kurze Zeit, und mit der befonberen Vers 
antwortlichkeit, biefelben nicht aus ber Hand zu 
geben, und für erh tung des Mißbrauches zu 
haften, da die Dtrection bei Ankauf: derfelben ge⸗ 
wöhnlich einen Revers auöftellen muß, den Nach⸗ 
theil des Dichters durch Weitergerbreitung zu vers, 
hüten. Allen übrigen Betheiligten wirb das Stüd 


‚Sintänglich in der Lefeprobe (f. d.) befannt. Die 


Rosten, in Pappumfchlägen (eine Art Mappe 
mit bgsitem Rüden) veewahrt, oder mit Bindfaden 
ummilaben mitcaufgebundenem Rüden, ben Zitel 
des Stückes und die: Nummer des Kataloges ent⸗ 
haltend ‚Heben ober liegen, gleich den Büchern ge= 
ordnet, in Regalen. Die Behandlung ber Rollen, — 
f. darüber die gefeglichen Beftimmungen im Anhange. 
Die mufitalifche Bibliothek, enthaltend die 
Partituren (nothwendig in Leber gebunden), bie 
Solo⸗, Chor: und Drchefter-Stimmen, nebft den 
einzelnen, zu verfchiebenen Zweden (Einlagen, zum 
feenifhen Gebrauche auf der Bühne 2c.) dienenden 
Muſikalien, wird am beften von der drama ti⸗ 
{hen Bibliothek getrennt und befonders ver- 
waltet, — Die meiften Gegenftände einer Theater: 
Bibliothek, namentlich Bücher und Partituren, ſoll⸗ 
ten (die Erfahrung lehrt die Nothwendigkeit) in 
duplo vorhanden fein, wie bies bei den meiften grös 
Seren Bühnen auch der Fall ift (f. Buch). — Au: 
Ber den angeführten Beftandtheilen follten in einer 
guten Theaterbibliothet noch zu finden fein, und 
gleich den übrigen Büchern zum freien Gebrauche 
benust werden konnen: Werke über Eoftume (f. d. 
bei Coſtume); dramaturgifche Schriften (ſ. d. bei 
Ausbildung); wiffenfchaftliche Werke, ale Gefchichte, 
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Geographie, Vdlkerkunde, philoſophiſche, aͤſthetiſche 
und pfpchologifche Schriften ac.: — bie befferen 
Klaſſiker aller Zeiten und Wölker; Lericalifche 
Werke; Wörterbücher, z. B. der beutfchen, las 
teiniſchen, griechiſchen, franzdſiſchen, englifhen 
und italieniſchen Sprache u. a.; Sammlungen 
der beften, das Theater befprechenden Zeitfchrife 
ten 16. 6. — 

Bibliothefar, dem bie Verwaltung der Bir 
bliotheE unter eigener Verantwortlichteit übergeben 
ift, und der bie in biefer Beziehung gegebenen Ger 
fege und Verordnungen aufrecht, und die Bibl. in 
gutem Stande zu erhalten hat. Gewöhnlich wird 
Das Gefchäft beffelben noch mit einem andern pafz 
fenden Berwaltungspoften (am beiten dem des Ses 
eretärd, Infpectors, Dekonomen, auch Souffleurs) 
vereinigt. Die treuefte Pflichterfütlung , größte 
Accurateſſe und Orbnungsliebe find Eigenfchaften, 
bie ihm durchaus nicht fehlen dürfen, fol duch 
feine Schuld nicht mitunter die größte Stodung 
im Gefchäftögange eintreten. 

Bickelhanbe (Budel:, Bodel, Blehhaube), 
f. Rüftung. 

Bild: 1) jede Darftellung oder Nachahmung 
eines finnlid) wahrgunehmenden Gegenftanbes, im 
eigentlichen Sinne vorzüglich durch Malerei und 
Plafit (vergl. Portrait, Gemälde, Gruppe, lebende 
Bilder, Attitude) — im uneigentlichen Sinne vers 
mittelft der Phantafie und ber ihr dienenden Faͤhig⸗ 
teiten, Poefie u. f. w.; 2) finnlih anfhaulihe 
Darftellung eines finnlich nicht erfennbaren Gegen⸗ 
ftandes. (vergl. Allegorie ıc.) 

Bildhanerfunft (Aueg.) hat Meißel und 
Hammer als Attribute, und die verflümmelte Bilb- 
fäule bes Herkules (den berühmten Torfo des Mi- 


chael Angelo) ober einen Kopf ober ein Bruftbild - 


von Marmor neben fich. 

Bildfäule, ſ. Statue. 

Bildung, im weiteften Sinne Givilifation, 
iſt die Vermenſchlichung ber Wölker in ihren aͤuße⸗ 
ven Einrichtungen und Gebräudhen und in ber dar⸗ 
auf Bezug habenden inneren Gefinnung. — Ferner: 
Eultur (bie Entwidelung der Anlagen im Mens 
ſchen zur Getbftthätigkeit), fügt bem durch bie Ei⸗ 
vilifation verebelten Zuftande Miffenfchaft und 
Kunft hinzu. Unter Bildung im engern Sinne 
verftehen wir etwas Höheres und Imnerlicheres als 
unter dem Worte Gultur; fie ift die Sinnesart, 
die ſich aus der Erkenntniß in dem Gefühle des ges 
fammten geiftigen unb fittlichen Strebens harmo⸗ 
niſch auf die Empfindung und den Gharäcter ers 
gießt. — Vergl. Ausbildung, Beruf, Anfänger, 
Anftand. — 

ilfet, ſ. Briefe und Caſſe. 
Billeteur,, f. Logenfhlieher. 
Binde, 1) bei Verwundungen um Kopf oder 


» Arm — möglichft immer ſchwarz zu nehmen (ein 
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Arſenik, 4 TH. Reismehl mit Wafler zu einem 
tnetbaren Zeig verbunden, in eine Buͤchſe von 
Schachtelholz gebrüdt und mit einem Deckel verſe⸗ 
ben, in welchem ein Loch, zum Anzuͤnden mittelft 
eines Zuͤndfadens, ift. 

Blende: 1) eine in ber Mauer ober Wand 
angebrachte Vertiefung, in welche man entweber 
einen Wandſchrank anbringt, ober eine Statue, 
Buͤſte, Vaſe, einen Dfen, Brunnen u. dgl. hinein 
feet. Sie wurden in der neuern römifchen (italie⸗ 
nischen) Architektur gewöhnlich nach ber Form ei⸗ 
ner Seemufchel (ital. nicchio) verziert, daher aud) 
die Bilderblenden den Namen Niſchen erhalten 
haben. Das BVerhältniß ihrer Hoͤhe zur Breite 
richtet fich nach der Dauptform bes Gegenftandes, 
der in ihnen aufgeftellt werden foll, weshalb fie 
für einzelne Statuen fhlant werben und gewoͤhn⸗ 
lich das Verhältniß wie 5 zu 2 echalten. Ihre 
Form wird dann für die fchonfte gehalten, wenn 
fie nach einem Halbkreis, der Tiefe nach ausgehohlt 
find, und ihr Obertheil, ihre Vedeckung, die Geftalt 
eines halben Kugelgewölbes erhält. Kür Gruppen, 
Büften u. dgl. wird das Verhältniß der Höhe zur 
Breite, nach Maßgabe des Gegenitandes, mehr 
oder weniger vom Schlanken entfernt, d. h. ges 
drüdt. Man bringt an Außenwänden und im 
Innern der Gebäude da Nifchen.an, wo man das 
Maflive einer Mauer duch Mannichfaltigkeit un: 
terbrehen will. In der Decoration gebraucht 
man fie zu geheimen Thuͤren, Gängen u.dgl., und 
erfegt fie, wo dergleichen vorgefchrieben, aber nicht 
vorhanden find, durch in Rahmen fich drehende 
Bilder, oder der Wand Ähnlich gemalte Verſetz⸗ 
ftüde (Zapetenthüren); 2) foviel wie Schirm (f. d.) 

Blinde. Bei der Darftellung der Blinden ift 
außer der gewöhnlichen Auffaffung des Characters, 
Berüdfichtigung des Alters und Temperaments :c. 
beſonders zu bemerken: Es kommt vor allem 
darauf an, wie lange ber barzuftellende Blinde 
das Augenlicht entbehrt ; ift es nur kurze Zeit, 
fo wird die Ungewohnheit des fehlenden Lichtes im 
Gehen fowohl als in allen Bewegungen deutlichen 
hervortreten; je länger er ſchon nicht fieht, defto 
mehr hat er fi) natürlich daran gewöhnt und deſto 
geihidter wirh er fih finden, defto ficherer fich 
bewegen und benehmen; nur im erften Falle ift 
es verzeihlich, mit ben Händen ober einem Stabe, 
deſſen man fich gewöhnlich bedient, fo viel zu ta⸗ 
ften und in der Luft zu fechten, was der gewoͤhn⸗ 
liche Fehler der Blinden auf der Bühne. In fei- 
nem Haufe ift der Blinde in kurzer Zeit fo 
ficher, daß er Leicht jeden. Gegenftand zu finden 
weiß, und nur dann, wenn er in bie Nähe ber 
Wand, Meubles ıc, Eommt, die Band zum Be 
taften oder Ergeeifen ausftreddet. — Iſt keine Zeit 
angegeben, ſo thut man am beften, die Bewohnbeit 
vorauszufesen. Alle andern Sinne der Blinden 
find in der Regel gefchärfter, gerade weil fie einen 
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entbehren, wird ihre Wahrnehmung durch bie uͤbri⸗ 
gen um fo fiherer. Häufig find fie, wie die taus 
en Menfchen, mißtrauiſch, wenn z. B. leife in 
ihrer Gegenwart geiprochen wirb. dr Gang im 
Allgemeinen ift vorfichtig, aber feft und ficher. 

Das Äußere Anfehen eines Blinden gibt man fich, 
je nach Berüdfichtigung der Urfache, wodurch die 
Blindheit entftanden, auf dreierlei Art: a) den 
Staar, Blindheit, die von ſelbſt, ohne Außere 
gewaltfame Verlegung entflanden, deutet man durch 
ein ftarres vor fich hinfehen mit mechanifchem gleiche 

vmigen Auf- und Aubeben der Augenlieder an; 

) bet ausgeftochenen Augen trägt man bie 
Augentieder ftets ganz gefchloflen und färbt bie 
felben voth; c) Blendbung deutet man wohl am 
beften durch eine Art von Brille an, deren Geftell 
umfponnener dünner Draht (Haubendraht) ift, und 
die ftatt der Gläfer einen lofen Meberzug von Gaze 
oder Grepp hat. Man biegt die Korm des Drab- 
tes genau nach feinem Gefichte, fo daß der Bügel 
über der Nafe nad) inwendig die Augendecken nahe 
an das Geficht bringt, färbt den Draht und bie 
durchfichtige Augendede mit bem Zone, den man, 
je nachdem die Rolle es mit fich bringt, dem Ges 
fichte zu geben denkt, und malt dann auf dem Au⸗ 
gendedel mit fchwarzer, blauer und brauner Zufche 
die ungefähre Form eines Auges — man kann un⸗ 
ter diefer Brille die Augen bequem offen erhalten 
und alles bequem fehen. — 

Meniger practifh und empfehlenswerth ift das 
Aufkleben gemalter Nuß= oder Mandelfchaalen, — 
oder was man noch häufiger verfucht, das Aufkleben 
von runden, in der Form eines gefchloffenen Auges 
gemalten Stuͤckchen Gage ober Grepp über die ganze 
Augenhöhle, von den Augenbraunen bi zu den 
Backenknochen, weil man in ber Bewegung ber 
Stirnhaut, und damit in Verbindung des ganzen 
Gefichts gehemmt ift, wenn man bie aufgeklchten 
Gegenftände nicht verlieren will. 

Blig. Man fieht ihn in ber Natur als glän- 
zend weißen ober röthlichen, zuweilen als violetten 
Funken ober Feuerftrahl, in einem unregelmäßig, 
mit der größten Schnelligkeit gefchlängelten Laufe; 
beim Einfchlagen fieht man ihn bisweilen als ei- 
nen großen Feuerbail herabfahren, und in dem 
Falle, wo der Bi fich fo zeigt, ift ex allemal mit 
Donner begleitet. Man ahmt ihn nach durch Bliss 
pulver, aus Mafchinen (Blitzfackeln) gefchleudert 
(Schleubermafchinen) ober geblafen (Blasmaſchi⸗ 
nen), und es gefchieht dieſes Bligen entweder hin⸗ 
ter den Couliſſen oder hinter einem fogenannten 
Gewitterprofpecte. In diefem, einem ganz dunkel 
gehaltenen, und mit büftern Wolken bemalten Bor: 
hange find bie gefchlängelten und zadigen Strab- 
len des Bliges ausgefchnitten unb mit ſtarber Gaze, 
beffer mit transparentem Mouffelin, und die Wols 
tencontouren nach den Abftufungen ein= ober mehr: 
fach mit Marly (duͤnner Gaze) hinterlegt, Die fich, 
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fo wie bie verſchiedenen Schattirungen bes Pro⸗ 
fpectes, durch bie plöglich erzeugten Flammen ber 
Bligmafchinen hinter ihm, echelen. Die Bligs 
fadel (Schleudermafchine) ift eine, mit einem 
Stiet verfehene Länglicherunde , becherartige Blech» 
Kapfel, 4 bis 1 Pfd. Wlihpulver faffend, durch eis 
nen Dedel gefchloffen, in welchen viele Heine Lo— 
her, wie in einer Gtreufandbüchfe, eingefchlagen 
find, und der mit Eharnieren und Schliepen befe- 
Rigt, beffer, mit an ihm befindlichen Klammern 
‚ober breiten Häfchen, die über einen um bie Kapfel 
laufenden Ring von Draht fich drehen, aufgeftectt 
wird. In ber Mitte des Dedels ift eine Kleine, 
trichterförmige , oben offene Kapfel von Blech aufs 
gelöthet, in welcher mittelft kreuzweis darüber bes 
feftigten Drahtes ein Schwämmchen feftgehalten 
und mit Spiritus getränft wird. Wenn man ben 
Schwamm binlänglih mit gutem Spirit, vin. 70 
bis 80°, traͤnkt, und nachdem er zum Gebrauche 
angezündet ifb, nicht ganz ausbrennen läßt, weil 
er aldbantı verfohlt und einen unangenehmen bran⸗ 
digen Geruch verbreitet, ſondern zur Zeit den vers 
brannten Spiritus buch frifches Anfeuchten wieber 
erfegt, fo reicht er lange aus, und man braucht 
Fr nur felten durch neuen Schwamm zu erfegen. 

statt des Schwammes nimmt man auch Baums 
wolle; fie riecht beim Verkohlen nicht fo ftark wie 
jener, faßt aber weniger Spiritus und Hält biefen 
weniger Aufammen, fo daß er abtropft ; ber Spis 
ritus verbünftet fchneller, und die Mafchine. Hält 
barum nicht fo lange aus, wie mit Schwamm. 
Am fchlechteften ift Werg. Die Blasmafhine 
ift breiter und nicht fo body; ber unter ihr. befinds 
liche Stiel ift eine Röhre, nach Bedarf lang oder 
kurz, gerade ober gebogen, durch welche man das 
in ber Kapfel befindliche Bligpulver hinaus und in 
bie über ihr befindliche Spiritusflamme bläft. Zum 
Fuͤllen der Bligmafchinen nimmt man entweder 
pulv. Kolophonium ober ſtatt beffen beſſer Bärläpp 
(f. Lycopodium). Das erſtere, obgleich früher 
allgemein und noch jest bei bielen, namentlich kiei⸗ 
neren Iheatern angewendet, fteht dem legteren bei 
weitem nah. Das Kolophonium giebt. eine kurze, 
roͤthlich gelbe, gligernde Flamme, es verftopft die 
in dem Dedel befindlichen. Eleinen Löcher der Mar 
ſchine, wenn fie warm wirb, ober menn das Pul⸗ 
ver nicht gang troden und fehr fein gerieben if, 
und fließt in eine Maſſe zufammen, wenn man bie 
Mafchine zu heiß werben. läßt; bie Löcher des Der 
cels mäffen größer-al8 in denen zum. Lycopodium 
fein, wodurch ſich aber wieber eine Menge Koloph. 
verftreut, den die Flamme übe t weniger ers 
faßt und verbrennt, Diefe Rachtheile vermindern 
fich zwar ſchon bedeutend, wenn man Lycop. unb 
Koloph. vermifcht (2 Theile Koloph. und 1 Theil 
Lycop. ifb ſchon hinreichend), indem. dadurch bie 
Löcher ſich weniger verftopfen., bie Klebrigkeit und 
das Aufammenfließen bes Koloph. etwas aufgehor. 
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ben, und bie Flamme größer wird ; auch Tann dem 
Heifwerben der Mafchine damit abgehokfen wer · 
den, daß man das Pulver in eine ifolirt brennende 
Spiritusflamme fehleudert (Lichter taugen zu dies 
fem Zwecte nicht, weil fie ſtets verlöfchen), ober, 
daß man die Metall-Berhindung des Dedels mit 
der Schwammhuͤlſe duch ein dazwiſchen ange 
brachtes Stückchen Holz unterbricht; es ift aber 
dadurch für die auf ber Scene zu gebrauchenden 
Bligfadeln noch nichts gewonnen, bie den Eebrie 
gen, bie Kleider verberbenden Kolopponium-Btaub 
auf der Bühne verftreuen, und doch nicht bie ans 
haltende glänzend weiße und ftarfe Flamme bes 
unvermifchten Lycopodiums geben, welches von 
allen diefen Nachtheiten Eeinen nach fich zieht, und 
nur bas gegen ſich hat, daß es bedeutend theurer, 
und bie und ba fchmer zu befommen ift. Ein zu 
beobachtender Vortheil mit der Schleudermafchine 
it der, fie micht kurz abzufchlagen, fonbern fie 
fhringend im Bogen zu führen, woburd; eine 
ftärkere Flamme erzeugt und weniger Bligpulver 
verwüftet wird. — WBom Kolophonium befehmuste 
Gegenftände und eben fo die Hände, reinigt man 
am beften mit Spiritus. 
Bligftranl, zünbender, f. Einſchlag. 
Blödfinnige, geiſtesſchwache, ftumpfe Men- 
ſchen, welchen, wie den Thieren, alle höhere See 
Ienktäfte und jebe freie geiftige Thätigteit abgeht, 
welche legtere beim Wahnfinnigen (f. d.) erhöht ift, 
bie ‚Yanblungen Beider find oft gleich unvernünfe 
tig und gleich ſchaͤdlich jebod; ber Bloͤdſtunige 
minder gefährlich, da fein Character Schwäche, 
während ber bes Wahnfinnigen Kraft ift. Der 
Bloͤdſinnige fpricht gern mit ſich felbft, auch wenn 
er nicht allein, ift gedaͤchtnißſchwach, hartnädig in 
‚einmal gefaßten Anfichten und Meinungen, ſchi 
tern, menſchenſcheu, net fich duch ftarre Phy— 
fiognomie, gesäeie rperhaltung aus, in ber, mit 
etwas zurüdgebogenem Kopfe, bad Auge gerade 
vor ſich Hin glogt, umb beim Wenden bes Blides 
ber ganze Kopf ſich meiftens mitbewegt. Dabei 
find Schlaffheit aller Gieder, Trägheit im gungen 
Weſen ihm eigentpümlich. Dev Blödfinn tft gu 
weilen Folge eines Schreds, einer Krankheit, auch 
beruht er nicht felten auf angebornen Gehirnfeh⸗ 
lern; in biefem Kalle leben die Menfchen gewoͤhn⸗ 
lich nicht lange 3 — auch Altersſchwaͤche geht nicht 
feten in Blöbfinn über. Ex wirb nicht Häufig 
auf bie Bühne gebracht, und ift dann nach obigen 
Grundzügen der richtige Weg zur Auffaffung ’uhb 
Darftellung leicht zu finden (vergl. Dümmlinge). 
Blenden, |. Spigen. 9 
Siumen, tünftliche, Hatte man ſchon in 
den älteften Zeiten aus ben verfchledenartigften 
Stoffen. Die in neuerer Zeit verfertigte man zu⸗ 
erft aus Floretfeide, welde man mit einem Leim 
aus Haufenblafe in Blätterform brachte und aus 
diefen beliebige Biguren bildete; eben fo benugte 
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man fpäter Federn von verfchiebenartigem Geflügel, 
fteifes Papier, Pergament, Flor, feidenes Zeug, 
Sammt ze. Bon Paris und Mailand kommen bie 
vorzüglichften in den Handel; in Deutfchland wers 
den fie, im Geſchmack ber wechfelnden Mode und 
mit Benugung anderer Stoffe, als: Chenille, 
Stroh u.f. w., in Berlin, Wien u. a. D. von vors 
Büeliher Gute verfertigt. Gewöhnlich werben fie 
n Gartons oder Schachteln dutzendweis verfenbet. 
Kabriten künftlicher Blumen von geringerer Qua⸗ 
lität giebt e8 unzählige, aus denen man fie zu aufe 
fallend billigen Preifen beziehen Tann. Weber bie 
Verfertigung künftl. Bl. ( Handbuch der Blumen: 
machtunft ze. — nebft ber Feberfhmüdkunft von 
Md. Selnart, a. d. Franz. überf. von Kath. Burk⸗ 
hardt. Mit Abbild, Stuttgart, Rieger u. Comp. 
Pr. 1Rthlr. 3 Gr.). Mit ihren Zufammenfeguns 
gen werben kuͤnſtl. Blumen als ein Hauptfchmud 
auf der Bühne verwendet, und einzeln oder ald 
Bouquets, zu Kraͤnzen und Buirlanden gewunden, 
bei Ausſchmuͤckungen und Berzierungen aller Art, 
in der Garderobe wie in der Decoration, oder als 
NRequifiten gebraucht. Man hat in den Zufammen- 
ftelungen,, wenn fie nicht auf den Gouliffen, Hin⸗ 
terwänden oder als Verfepftüce gemalt, fondern 
practicabel fein follen, Blumenbeete, längli 
vieredige Kaften, die fich nad) hinten etwas erhes 
ben, und mit Erde gefüllt, oder mit Kleinen Löchern 


durchbohrt find, in welche die Blumen eingeftedt 


werben; Blumenbogen, mit uirlanden um: 
wunbdene Reifen (Böttcherreifen); Blumenge 
‚ ftelle, nad dem Gefchmad der Zeit, nach Laune, 
aber der Dertlichkeit angemeffen; eben fo Blu⸗ 
men=Körbe, Kränzge, Kronen. Blu 
menftöde müffen aus den Blumen beftehen, die 
der Dichter vorfchreibt, nicht aber Rofen für Hya⸗ 
einthen, Ranunkeln für Veilchen gegeben werden, 
da man jede Blume künftlich verfertigt, und aus 
diefen zufammengefegt, Blumenftöce jeber Art zu 
jeber Zeit haben kann 5 baffelbe gilt für Blumen 
ſtraͤuße. Blumentöpfe, am beften von 
Pappe, mit einer leichten Tonmaſſe auögefüllt; fie 
dürfen nicht von hellen Farben und mit Zierrathen 
uͤberladen ſein, um die darin befindlichen Blumen 
nicht zu verdunkeln. 

Kün ftlihe Blumen find zum Gebrauch auf 
der Bühne den natürlichen jedenfalls vorzu⸗ 
‘ziehen, da biefe bei Licht matt ausfehen, das leb- 
bafte Zarbenfpiel verlieren, und das natürliche 
Grün ins Schwarze oder. Graue fpielt. Billige 
gemadte Blumen, ihrer Güte und Schönheit we⸗ 
gen für's Theater fehr empfehlenswerth , find bei 
Mad. Zeanette Lay in Nürnberg zu haben, deren 
Stickereien jeber Art gleichfalls die befte Empfeh⸗ 
lung persienen, 

Blutig. Es wird die Wahrnehmung des Blu⸗ 
tes immer einen mehr oder minder unangenehmen 
Eindrud machen, daher muß eö möglichit vermie⸗ 
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den werben, auf ber Bühne blutige Gegenflänbe, 
als: Waffen, Tücher :c., fo wie blutende Wunden 
zu zeigen. Die Aeußerung bed Schmerzes bei ei⸗ 
ner Berwundung, wenn fie wahr und naturgetreu, 
reiht hin, den Zufchauer zu überzeugen, er denkt 
lebhaft fich die blutende Wunde, und wird mehr 
ergriffen fein, als wenn der Anblid des Blutes 
ihn zur Ueberlegung bringt und feine Jlluſion zer⸗ 
ftört ; daffelbe gilt für die Waffe, mit der jemand 
verwundet worden, ihr bloßer Anblick ift ergreifend 
genug, und es denkt Niemand daran, Blut an der⸗ 
felben zu ſuchen. — Das Blut wird gewöhnlich 
durch rothe gefponnene Wolle, 3.3. auf ſchwarzen 
Binden um den Kopf ober auch auf ber Bruft, 
nachgeahmt — Manche treiben es fo weit, Blafen- 
mit rother Farbe gefüllt bei fih zu tragen und 
zur gehörigen Zeit aufzuftechen, oder Waffen über 
und über zu färben, wie ein befannter deutſcher 
Heldenfpieler das Schwert, mit dem er ale Otto 
von Wittelsbach den Kaifer durchftoßen. — 

Böcke. Zu ben in der Theater: Mafchinerie 
nöthigen Geftellen zum Aufbau von Practicables, 
als: Zerraffen, Aufgängen ꝛc. gehört auch ber 
Bo, beftehend aus einem Querbalken mit vier 
fhrägftehenden Füßen. Sie müffen von einer hals 
ben bis zu 3 und mehr Ellen Höhe und von ver= 
fchiedener Länge vorhanden fein, und zwar mehrere 
von gleicher Größe. Da fie leicht und fchnel zu 
transportiren find, den wenigften Plas hinweg⸗ 
nehmen, fi) am vesfchiebenartigften verwenden 
und überall unterfchieben laſſen, fo zieht man es 
vor, fie bei flüchtig zu bauenden Practicabels (f.d.), 
wenn biefe nicht eine zu große Anzahl Perfonen zu 
tragen haben, ftatt der Geftelle (Stellagen) und 
Joche (f. d.) anzumenden. (Vergl. Brüden.) 

Böhmifche Steine. Bon den ähten giebt 
es mehrere Arten Ebelfteine, die in Böhmen gefun= 
den werben, ald: Diamanten, Rubine, Saphire, 
vorzüglich aber Granaten, Jaspis unb Serpentin, 
von denen aber nur die 3 legteren von befonderex 
Güte find. Die unaͤch ten find eine Art Glas- 
fluß oder reine Bergkryſtatle, die den Diamanten 
an Glanz und Waffer fehr ähnlich find, gefchliffen, 

u Schmud gefaßt, auf dem Theater nicht felten 
* aͤcht gehalten werden. 

Boöootiſches Temperament (auch baͤueri⸗ 
ſches) iſt in neuerer Zeit den bekannten 4 Tempe⸗ 
ramenten (nebft dem ſanften), alſo als 6tes beiges 
fuͤgt worden; ſein Character iſt viel Muskelkraft, 
dabei aber wenig Reizbarkeit und Gefuͤhl, daher 
durch Stumpfſinnigkeit, Eigenwillen, aber auch 
Ausdauer angedeutet. 
Buöͤttcecher, ſ. Faßbinder. 

Bogen: 1) die zur Jagd und zum Angriff 
im Kriege gebrauchte Altefte Waffe; ſchon Moſes 
nennt Bogenfchügen in der früheften Zeit. Alle 
Völker des Alterthums führten Bogen und Pfeile, 
in ihrer Form wie in der Behandlung verfchieden, 
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von denen ber ſcythiſche Bogen durch die Geftalt 
eines Halbmondes ſich auszeichnete, ber Eretifche 
‚aber mehr gefchweift, durch größere Vollkommen⸗ 
heit fich geltend machte. Im Mittelalter thaten 
ſich die Engländer vor ben übrigen Nationen als 
Bogenfchügen hervor. Die einfachen Bogen ver: 
wandelten fich feiter in die Tünftlicheren Arms 
brüfte, und diefe wurben wieder von ben Feuers 
gewehren verdrängt. In Europa macht man nur 
in der Zürkei noch einen ernftlichen Gebrauch von 
der Bogenkunft. 2) (Bauk.) Nach der Verſchie⸗ 
benheit der Wölbungslinien benennt man: a) 
Vollzirkel oder römifhen Bogen, ben 
nad) einem Halbkreis gewoͤlbten; b) Stichbos 
. gen nad) einem Segment, ober deſſen Höhe klei⸗ 
ner als fein Halbmeſſer iſtz c) flache (gedruͤckte) 
und hohe elliptifche B.; d) Spigbogen 
(altdeutfche, fätfchlich gothifche B.), aus 2 Zirkel 
ftüden, die in einer Spige zufammenlaufen, ober 
auch aus 4 Birkelftüden, von denen bie unteren 
nad) außen, die oberen, von Eleinerem Halbmeſſer, 
nach innen gebogen find; biefe Bogen findet man 
auch an indifhen Denkmaͤlern; e) mauriſche, 
arabifhe hufeifenförmige B., deffen Umfang $ eis 
nes Kreifes iſtz FF Kettenbogen, nad einer 
Linie, die eine an beide Enden aufgehängte Kette 
bildet; g) [heitrechte, bleirehte B., deren 
innere Fläche eine gerade Linie iſt; h) Strebes 
bogen, einen halben B., der unten auf dem 
Wibderlager fight und ſich oben an eine Mauer 
anlehnt, um biefelbe im fenkrechten Stande zu ers 
halten. Die B. heißen gebrüdt, wenn ihre Höhe 
weniger als die Hälfte ihrer Weite (Spannung, 
Sprengung), und überhoben (gebärktet). 
wenn ihre Höhe mehr als die Hälfte ber Span⸗ 
nung beträgt; verſchoben, wenn bie innere 
Fläche mit der Außern einen fchiefen Winkel macht, 
und abfhüffig, wenn bie Wiberlager von uns 
gleicher Höhe find. 

Bohrer. Die zum Anbohren der Gegenftände 
auf der Bühne gewöhnlichen find orbinaire Schnee 
ckenbohrer; fie haben fchneden= ober ſchrau⸗ 
benförmig gewundene Schärfen, vorn eine fchraus 
benartige Spige, und einen hölzernen Handgriff. 
Sie dringen fehnell in das Holz, fpalten daffelbe 
aber auch leicht, unb man hat deshalb immer 
beim Anbohren fo viel Holz zu faflen, daß bas 
Berfplittern beffelben vermieden werde, und bie 
angebohrten Gegenftände nicht zur Unzeit losbre: 
hen koͤnnen. Sie müffen, um dauerhaft zu fein, 
am Handgriff oben feit und glatt vernietet, und 
diefer von gefunden, feftem Holze fein. Man 
Eauft fie hundertweis, unb fie koſten in den fächf. 
Fabriken B B. das 100 St., nach Verfchiedenheit 
ihrer Stärke, von 1Rthlr. 4 bis 1 Nthir. 8 Gr. 


Bolero , ein Außerft reigender fpanifcher Na⸗ 
tionaltanz im 2 Zaet und meiftens in Moll⸗Ton⸗ 
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arten, von Kaftagnetten, einer Zither und Gefang 
begleitet. 

Bolzen, große, dicke, cylindrifche eiferne Nä- 
gel, an dem einen Ende mit einem Kopfe, an dem 
andern gewöhnlich mit einer Iänglichen Deffnung 
zum Hineinſtecken eines Splints, oder auch mit 
einem Schraubengewinbe zum Auffchrauben einer 
Mutterfchraude. Sie werden vielfach in ber Ma⸗ 
ſchinerie gebraucht. Man unterfcheidet: run d⸗ 
koͤpfige; flahEöpfige; mit eckigen Koͤ⸗ 
pfenz Ringbolzen, die einen eiſernen Ring 
am Kopfe haben; Augenbolzen, mit einem 
runden Loch im Kopfe; Spitzbolzen, die an 
ihrem unteren Ende zugeſpitzt ſind. Sie ſind theils 
viereckig, wie die mit eckigen Koͤpfen; theils rund, 
wie die Schrauben= und Splintbolzen, 
welche lestere beide im Scheater s Mafchinenwefen 
am geroöpnlichtten find. 

Bordirnng (fr. bordure). Man verfteht dars 
unter 1) die aus Stidereien, Blumen, Band ıc. 
beftehenden Befäge und Einfaffungen an ben Klei- 
dern; 2) den Ranb ober bie zur Ausfchmüdung 
gewählten Einfaffungen verfchiedener Gegenftänbe, 
als: der Vorhänge, Möbel, Teppiche, Rahmen ꝛc.; 
3) den das Dedenfims der Zimmer vorftellenden 
Streifen an den Eouliffen und Hinterwaͤnden. Die 
Farben der Borbirung dürfen mit ber Grundfarbe 
nicht in Disharmonie ftehen. Schmälere Streifen 
erhöhen, vergrößern feheinbar, breitere druͤcken nie: 
der und verkleinern. (Vergl. Borte.) 

Borte, 1) gleich der Borbirung, bie Einfeffung 
einer Sache; 2) das vom Pofamentier gewebte 
ſtarke Band zur Beſetzung der Kleider, Befchlagen 
der Möbel ꝛc. Es gibt glatte und gemufterte, leis 
nene, wollene und feidene, rauhe und Sammet⸗ 
borten, die man zu den mannichfaltigften Verzie⸗ 
rungen verwendet 3 fie koͤnnen fuͤr's Theater etwas 
leichter gearbeitet, müffen aber in den Farben gut 
gewählt, befonders hellfarbige, in Uebereinftimmung 
mit ben zu verzierenden Gegenftänden, und ohne 
Ueberlabung angewendet werden. Silber: und 
Goldborten, |. Treffen. 

Bofton , f. Kartenfpiele. 

Botanif (Alleg.) kennt man an ihrem Attri⸗ 
bute, einem Aufgefchlagenen Herbarium (einem 
Buche, worin Pflanzen aufgelegt find). 

Bouffiren (buffiren), bauſchig machen. 
Bouffärmel, f. Puffen. 

Bouffon, fr., |. Buffo. 

Bouillons (Sandilen), raupenartig gewun⸗ 
bene Gold⸗ oder Silbertrobdeln, zu Epaulettes, 
Hutcordons, Agraffen, zur Einfaflung fpanifcher 
Mäntel und anderer Männer= und Frauenkleider 
benust. Die fogenannten falfchen und halb-ächten, 
am gewöhnlichften für die Theater » Garderobe an⸗ 

ewendet, erhält man aus den Nürnberger Kabris 

en am wohlfeilſten. Um fie zu conferviren, fchlägt 
man fie in Baummolle oder Seidenpapier ein. 


| 
| 
| 
| 
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Die fchönften Bouillons, wie auch alle Arten dar⸗ 
aus verfertigter Ge enflände ‚ wie Epaulettes ꝛc., 
find in Nürnberg bi Mad. Schmidtmer (Gold: 
ſtickerin), auf dem Markte an ber katholiſchen Kir⸗ 
che, zu haben, deren Stickereien nicht minder em⸗ 
pfohlen zu werden verdienen. 

purbunsÖrden, ſ. Orden. 

Boutade (fr.): 1) eigentlich ein ſchneller, wun⸗ 
berlicher Einfall, daher wohl 2) ein aus dem Stegs 
reif aufgeführter figurirter Tanz (Ballet) und 3) 
eine gewiſſe Gattung mufltalifcher Phantaſie. 

Bracelet (fr.), f. Armband. 

Brabnta, indifches Wort, bedeutet mit kurzem 
a am Ende und gen.neutr. das Ghttliche, ber Urs 
quell alles Seins, — mit langem a (Brahma) und 
gen. mascul. ift es einer ber 3 oberften Götter ber 
Indier, der Weltenfchöpfer. Wird abgebildet mit 
4 Köpfen, welche nach allen Weltgegenben gerichtet 
find, und mit 4 Armen; in den Händen Scepter, 
Keule und andere Symbole, die feine Allmadht, 
unſterblichkeit und geſetzgebende Gewalt bezeichnen. 
— Er ift von rother Farbe, indem er auch zus 
weilen ibentifh mit der Sonne genommen wird. 
Brahmarditas 7 Halbgötter, feine Nachkom⸗ 
men. — Brahbmaismus ift die Religion des 
Brahma, — im engern Sinne auch Sonnenbienft. 

Brahmanen (nad) der frangdfifchen Schreibs 
art Brahminen) die unverleglichfte Kafte 
der Indier, weldye atlein zur Prieſterwuͤrde berus 
fen, und die größten Vorrechte haben z fie entfprans 
sin aus Brahma's Haupt. — . 

Theatercoſtuͤm der Brahminen: eine lange, bis 
. auf die Knoͤchel reichende, weißbaummollene Tu⸗ 

nica, um ben Hals durch einen Zug anfchließend, 
mit weiten Aermeln; Gürtel_von rothem 3eug ; 
fleifchfarbene Strümpfe und Sandalen ; über bie 
Schultern und den Rüden wallt ein langer, um 
ben Kopf durch eine rothe Binde gehaltener,, weis 
Ber Schleier von Mouffelin. Die wirkliche Tracht 
der Brahminen ift für's Theater nicht anwendbar, 
jedoch ihre Sitte, mit Metallen und Ebelfteinen 
fich zu fehmüden, kann man übertragen. Sie kafs 
fen die fpärlichen Barthaare entweber alle ftehen, 
oder tragen gar keinen Bart. Dunkle Hautfarbe 
(olivenfarb). Zu Werherrlichung ihres Gottesdien⸗ 
ſtes bedienen fie fich der Bajaderen (f. d.). 

Bräme (Gebräme), ſ. Pelzwerk. 5 

Bravo, 1) f. Bandit. 2) bravo! weibl 
brava! (ital.) ſchoͤn herrlich N Beifallsruf, beſon⸗ 
ders bei theatraliſchen oder Muſtkauffuͤhrungen. 
Superlat. bravissimo! (vergl. Beifall.) 

Bravonr (ital. bravura), eigentlich Zapfers 
keit, in der Muſik glänzende Kunftfertigkeit. — 
Bravourftücde, folhe, in welchen diefe glänzende 
Kunftfertigkeit entwicelt werben Tann. Derſelbe 
Begriff liegt dem Ausdrude Bravourarie uns 
ter, und ſpricht das Verdammungsurtheil über alle 
derlei Stuͤcke aus, denn Bravour zu geigen, fan 
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hie der Zweit einer in Muſik gefesten Stebe ober 
eines Monologes fein. Mozart hat zwar auch 
ſolche geſchrieben, 3. B. in der Zauberflöte bie 
Arien der Königin der Nacht — in ber Entführung 
bie ber Conſtanze: doch hat er es verftanden , fie 
fo zu fegen,, daß fie Ausdrud ber Leibenfchaft find 
und babei den Sängerinnen gef:ıtten, ihre ganze 
Kunftfertigkeit zu zeigen, und zugleich dem Theile 
des Publikums Genüge geleiftet, das nur Unter: 
haltung und Goncertftüde in der Oper ſucht. — 
Einfahe, Gefuͤhl ausbrüdende Melosieen müffen 
ſtets mehr Eindruck machen, und find auch fehmes 
rer zu erfinden, ald alle Orcheſter⸗ und Kehlenkraͤfte 
in —— — zu ſetzen. 

Brenneiſen, zum Kraͤuſeln der Haare. Auf 
die fchnabelfürmigen Kneipen des Schnabeleis 
fens werben die Haare zur Locke feft aufgewickelt; 
zwifchen dem Quetſcheiſen, an weldem bie 
Kneipen fih in Eleinen runden ober hersförmigen 
Platten endigen, werben bie in Locken ober zwi⸗ 
ſchen Papier gewidelten Haare eingepreßt. Beide 
werden zum Brenmen der Haare nur mäßig warm 
gemasht ‚ und Eönnen, wenn fie durch langen Ges 

rauch zu weich geworben find, fo daß die Haare 
leicht daran kleben bleiben, wieder dadurch gehärtet 
werben, daB man fie ganz glühenb in eiskaltes 
Waffer ſteckt und abkühlt (abfhredt). 

Briefe fpielen als Requiſit auf der Bühne faft 
täglich eine bedeutende Rolle, und durd ihre Vers 
nachläffigung unb unordentliche Beforgung kann 
die auffallendſte Störung herbeigeführt werben. 
Man fcheidet fie zuerft in ausgefchhriebene 
und nicht ausgefchriebene oberblinde Briefe. 


‚Die auögefchriebenen Briefe, deren Inhalt in dem 


Buche des Stüdes enthalten und meift mit () anges 
deutet ift, hat der Souffleur zu beforgen. In der Leſe⸗ 
probe merkt er ſich mit einem Zeichen, etwa die Zeich⸗ 
nung eines Briefcouverts, die Stelle im Buche an, 
wo etwas auszufchreiben ift, und auf dem vorderen 
Dedelblatte fchreibt er dann ben Act, die Scene und 
bie Seite auf, wo das Auszufchreibende zu finden ift, 
fügt noch hinzu, was es vorftellt oder welche Form - 
ihm zu geben tft, und endlich den Namen ber Perfon 
im Stüde, welche es als Requifit bedarf; 3.8. 


pag. 6. Act 1. Sc. 8. ein großer Brief (koͤnigl. Drdre) T. 


s 15. = 2%. = 7. Abferift eines Teſtamentes, nebfk 

Brief (im Padet) f. Notar. 
= 2. =» 3. = 18 ein I Liebesbrief (tofa Papier) f. 
u » 


ie. 
= 3.=4 = 9, ein offenes Schreiben, und 
ein ausgeſchr. Blatt in einer Zei— 
j tung u.f. w. 

Alles, was auf dem Theater gelefen werben foll, 
muß deutlich, groß, mit ſehr ſchwarzer Dinte, und 
auf nicht zu feinem Papier gefchrieben fein, weil 
die, Fußlampen durchfchimmern und das Lefen er- 
ſchweren; deshalb muß das Papier auch) immer, 
wo es angeht, und eine befondere Vorſchrift dem 
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ähnlichen Coſtuͤme mit der in der Couliſſe gebrauch 
ten Brille auf der Scene zu erfcheinen. 
Brücken 1) als Uebergang über ein Waſſer, 
Vertiefung 2c., f. Practicabels; 2) als technifcher 
Ausdrud für einen Hauptbeftandtheil der aufzus 
bauenden Practicabels (ſ. d.). Sie werben bei eis 
ner dazu eingerichteten Mafchinerie (z. B. bei eini« 
gen Bühnen zu Paris) auf eine einfache und leichte 
Art dadurch zufammengefegt, daß man durch vier 
ecige Einfchnitte des Podiums (ſ. d.) Pfoften (Pfeis 
ler) vermittelft eines, den Berfentungsmafchinen 
ähnlichen Hebewerkes, in die erforderliche Höhe aufs 
fteigen und die Tafeln barauflegen, ober biefe klappen⸗ 
artig an ben Seiten mit ſtarken Eharnieren befefligt, 
auf fie niederfinten läßt 5 ober auch durch eine gleiche 
Mafchinerie ein, im Podium eingelaffenes oder auf 
diefem aufliegendes, ſchon völlig a ee 
Brüdengerüfte aufhebt. Da man fie eben fo ſchnell 
als leicht auffteigen und verfchwinden laffen Eann, 
und da die Verkleidungen (die vordere Anficht) ale 
Profpeete mit den ausgefchnittenen Durchfichten 
herablommen, ober aus den, in dem Podium be: 
findfihen Kanälen auch auffteigen, fo Tann man 
fie öffentlich verwandeln, und dadurch unmöglich 
fcheinende Veränderungen bewerkftelligen. Daher 
die complicirte Scenerie der franz. großen Oper, 
die namentlich den Xleineren deutfchen Bühnen in 
der Ausführung oft faft unüberwindliche Schwies 
rigkeiten entgegenitellt. Gewöhnlich werben bei 
diefen die Bruͤcken burch angefegte Geftelle, unter: 
geſchobene Ioche oder Boͤcke und darauf gelegte 
Zafeln (ſ. a. d.) (in den Zwifchenacten, oder wohl 
gar während des Actes hinter den vorhängenden 
Profpecten) aufgebaut, und bie Verkleidungen als 
Verfesftüde (1. d.) angebohrt, Durch das Hin- 
und Derfchleppen der Bode und Zafeln, das Der- 
beirollen oder Schieben der großen Geftelle, das 
muͤhſame Anbohren der Tafeln und Verſetzſtuͤcke 
entſtehen folgende Nachtheile; Die erſchwerte Auf⸗ 
ftellung großer Practicabels; die für bad Stuͤck 
oft fo nachtheiligen langen Zwiſchenacte; ber für 
Schaufpieler und Publicum fo laͤſtige Lärm Hinter 
der Scene; der beengte Raum auf der Bühne und 
in den Gouliffenz; der frühere Ruin der Decoratio⸗ 
nen und Verſetzſtuͤckez vermehrter Aufwand durch 
eine größere Anzahl von Arbeitsleuten, durch Ver⸗ 
brauch der Bohrer, des Holzwerkes 3c., — die alle 


bei der oben angeführten Mafchinerie, -welche mit. 


wenigen gelibten Leuten in Anwendung zu bringen, 
wegfallen, und bei der nur die Einrichtungskoften 
bedeutend find, welche fich Tpäter jedoch, wie aus 
Obigem erhellt, die feenifchen Vortheile ungerechnet, 
leicht wieder ausgleichen. 

Brüftung (Brufticehne), Es müfjen derglei- 
chen zu ben verfchiebenartigen Decorationen, auch 
in verfchiedenen Kormen vorhanden fein. Gewoͤhn⸗ 
lich find es laͤnglich vieredige, mit bemalter Lein- 
wand beipannte Rahmen, oder aus geformten 
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Lattenwert zufammengefügte Verſetzſtuͤcke (ſ. d.), 
und aus ihren einzelnen Theilen wird die nach Bes 
PAR sa oder Kleinere Brüftung auf⸗ ober ans 
geſetzt. 
Brummen iſt entweder ein bloßer Rahmen 
(Verfesftüc) mit der vorderen Anfichtz ober er ift 
praeticabel, und wird alsdann auf eine geöffnete 
Verſenkung oder auch nur auf einer fonft beliebigen 
Stelle des gefchloffenen Podiums aufgeftellt und 
befeftigt. Iſt e8 kein Rohr⸗, fondern ein Bugs 
brunnen, aus dem bad Waffer mit Eimern gefchöpft 
wird, fo muß immer ein, durch eine Rolle laufens 
des Seil Über demfelben angebracht, oder eine Biehs 
ftange dabei befindlich fein. Die Brüftung bes 
Schöpfbrunnens darf der Wahrfcheinlichleit wegen 
nie jehr hoch fein. Daß das Brunnengeftelle, auf 
welches eine Perfon (wie im Nachtwächter von 
Körner) zu fleigen hat, feit und gefahrlos gebaut 
fein muß, verfteht ſich von felbft. 
Bruſtharniſch, ſ. Rüftung. 

„Bruſtlatz (Bruſttuch, Bruftfled, Bruſtleib ꝛc.) 
ein, oſt mit Pappe ausgeſteiftes, dreieckiges Stuͤck 
Zeug, welches bei beſonderen Trachten oder von 
Frauenzimmern niederer Staͤnde auf der Bruſt 
getragen, und entweder mit Kettchen, Luͤtzen ꝛc. 
aufgeſchnuͤrt wird, oder im Kleidungsſtuͤck ſchon be⸗ 
feſtigt iſt. Bei einigen Trachten z. B. der Schwei⸗ 
zer, Baiern, Steiermaͤrker, Altenburger und vieler 
Andern gehoͤrt der Latz zum Hauptbeſtandtheile 
und zur vorzuͤglichen Zierde der Kieidung beider 
Geſchlechter; eben fo im altdeutſchen Coſtuͤm (f. d.). 

ruftftimme, die natürliche Stimme bes 
Menfchen, ald Gegenfag ber Fiftel, des Falfet’s, 
welche lestere durch die Stirn⸗ und Nafenhöhlen 
gebildet werden (f. Kopfflimme). Empfehlens⸗ 
werth ift hier ein neues Werk: ,, Die menfchliche 
Stimme und ihr Gebrauch,’ von Giacomo Bifozzi. 
Leipzig, bei Engelmann. 1838. — Die Bruffts 
flimme mit der Kopfftimme zu verbinden, erfors 
dert ein —* Studium (vergl. Stimme). 


Brunnen — Brutto 


Bruftitück, |. Harniſch. 

Bruftwattirung. Zur Erhöhung der Bruft 
und zur größeren Kleidfamkeit unter Wappenröde, 
Uniformen 2c. bat man fie in verfchiedenen For: 
men: 1) als Dreieck, blos zur Unterlage, 2) als 


Leibchen ohne Aermel, auf dem Rüden gefchnürt 


oder gebunden, 3) als durchaus wattirten Leib mit 
wattirten Aermeln. Die Schultern find vor allem 
zu berüdfichtigen und mit der Bruft ıc. in gehoͤri⸗ 
ges Verhältniß zu bringen. Der Bau bed Koͤr⸗ 
pers und eigene Anficht bedingen und fchaffen fie 
auf mannichfache Art. Webertreibung ift auch Hier 
zu vermeiden. (vergl. Wattirung.) 

Bruftwehr, ald Mauer oder Aufwurf von 
Erbe, gleich der Brüftung (f. d.) zufammengefest. 

Brutto (ital. unrein), daher Brutto - Eins 
nahme, bedeutet die noch mit Unkoſten verbune 
bene Einnahme; bei Theater⸗Vorſtellungen bie Ein⸗ 








177 Buch — Buchdruckerkunſt 


nahme, von der noch die Tageskoſten (f. d.) nicht 
abgezogen find. — Die reine Einnahme nad) Abzug 
ber Koften heißt Netto » Einnahme. 

Buch, jebe aus mehreren Bogen beſtehende 
Schrift. Diefe beutfche Benennung entftanb, weil 
man zu ben Büchern bie Rinde, Blätter oder das 
gefchliffene Holz der Buche nahm, bie Lateinifche 
„liber“ (Baft), weil man fonft auf-Baft fchrieb. 
In ber Theaterfprahe fagt man auch als allges 
meine Benennung für ein Stüd, für den Dialog 
oder den Tert einer Oper 2c. „das Buch,” 4.8. 
„das Buch) zum Don Juan,” als Unterfheidung 
von ber Partitur. — Sind bie nöthigen Dupletten 
in einer Theater: Bibliothek (f. d.) vorhanden, fo 
wird jebe befonders eingerichtet, und zwar die eine 
zum Soufflierbuch (f. d.), bie andere zum Regies 
buch (f. d.). Des legteren ( wenn nicht noch ein 
drittes angefchafft wird) bebient ſich ſodann ber 
Nachlefer bei der Hauptprobe und der Borftellung, 
‚ober ift ein folcher nicht angeftellt, fo benugt es ber 
Inſpicient, noch außer feinem Scenarium (f. d.), 
um bie hinter‘ der Scene vorzunehmenden Hands 
Tungen mit größerer Sicherheit leiten zu koͤnnen. 


Buchbinder. Ein zum Dienft des Theaters 
angeftellter Buchbinder hat bie Bücher zu binden, 
Sarniſche, Helme, Gefäße, Inftrumente u. dgl. zu 
Zafchiren, und überhaupt alle aus Pappe zu ferti⸗ 
gende Gegenftände je Neem; die 

eim Anlegen der Rüftungen zu bedienen, und da⸗ 
für zu forgen, daß alle in fein Zach ſchlagenden 
Requifiten im guten Stande zur gehörigen Zeit vor⸗ 
handen find. Ferner beforgt er bie Papparbeiten 
in ber Decoration (Hinterlagen, Ausladungen 2c.) 
nebft dem Ausfchneiden (Ausſtechen) derſelben ıc. 
Es wird mit ihm das Uebereinfommen getroffen, aus 
Ser feinem firen Gehalt, Alles nach einer feftgefegten 
Zare zu arbeiten. — Bucbinder-Geräthe 
find: Heftlabe, Hand= und Befchneibpreffe, Ber 
fehneib = Hobel- Scheibe, Meffer, Reimtiegel, Zalge 
beine, Ahle, Hammer mit rundem Kopf, Schlag⸗ 
hammer, Schrifttaften, Stempel, Sileten und 
Goldkiſſen, zum Kaſchiren Formen aller Art ıc. 
Aus dieſen Geräthen fegen b. B. auch ihr Handiwerkö- 
‚eichen zufammen. Zur Arbeit find fie in Hemde— 
Aemein ober Zeugjade, und haben eine blaue, graue 
oder geline Beinwanbfchürge, theild bis an ben Guͤr⸗ 
tel reichend und mit einem kleinen Kettchen hinten 
aufammengehatt,, theilg biß zum Hals verlängert, 
und noch mit einer Schlinge um benfelben feft- 
gehalten. 

Buchdruckerkuuſt. Die Kunft, mit beweg⸗ 
lichen Lettern zu bruden, erfand Guttenberg (eis 
gentlich Henne Gengfleifch vom Sorgenloh), zu 
Mainz geb. um 1397, 1435 legte er zu Straß⸗ 
burg eine Druderei an, formte bie einzelnen Buche 
ftaben aus Holz, fpäter aus Blei und Zinn, etabs 
firte fich in Mainz 1445, verband fid 1449 mit 
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dem Golbſchmied Johann Fauſt und fpäter noch 
mit Peter Schöffer. Diefer erfand 1452 bie ges 


‚goffenen Buchftaben und eine beffere Buchdrucker⸗ 
preffe, unb 1462 verbreitete fich die Buchbruders 
Zunft allgemein. 

Buchbdruderkunft Allee.) ift an einer Las 
fel voll gefegter Schrift und an den beiden Ballen, 
womit bie Buchftaben geſchwaͤrzt werben, ober auch 
an der Buchdruderpreffe felbft zu erkennen. 

Buchhaltung (Buchführung), das Gefhäft 
der Berechnungen über einen Yaushalt, oder das 
orbnungsmäßige Verfahren, Ausgabe und Einnah⸗ 
me in Büchern zu verzeichnen, fo daß man ſtets 
den Stand jeber einzelnen Rechnung und des gans 
zen Gefchäftes überfehen kann; fie ift für jeden 
Gefhäftsmann höchft wichtig und rathfam. Sie 
theilt ſich mit entjcheibender Einwirkung auf ihre 
innere Einrichtung durch ihr Verhältnig zu dem 
Eigentümer des Daushaltes. Cs ift nämlid, der 
Gigenthümer entweber fein eigener Buchhalter, 
legt ſich felbft Rechnung ab, und ift fich alfo felbft 
für ihre Richtigkeit verantwortlich ; wie ber Kaufe 
mann, alfo auch ber Theater-ünternehmer (die Uns 
ternehmung als kaufmaͤnniſches Gefchäft betrachtet) 
nicht allein thun fol, fondern auch nach ben Ges 
fegen tyun muß, um. fich nöthigenfalls über feine 
Einnahmen und Ausgaben ausweiſen zu können; 
ober der Eigenthuͤmer läßt ſich Rechnung ablegen, 
und wer fie ablegt, ift für bie Richtigkeit der Buchs 
führung verantwortlich und muß fie nachweifen, 
wie Hoftheatern ober bei den Unternehmern, 
wo_bie.verfchiebenen Gerääfesgmeige, als Gaffe, 
Dekonomie ꝛt. einem angeftellten befonderen Ges 
f&häfteführer untergeordnet find. Das kaufmännis 
ſche Buchhalten läßt ſich zu allen Berechnungen 
als Mufter aufftellen, die mit ihm gleiche Bebin⸗ 
gung und gleichen Zweck haben. Man unterſchei⸗ 
det bei ihm zwei Daupffofteme, bie einfache und 
die doppelte Buchführung. Die einfache notirt 
Activ⸗ und Paffiopoften in befonderen Büchern, 
nachdem fie im Allgemeinen in ein Memorial eins 
getragen find. &ie verfhafft nicht die nöthige aus 
genitce Ueberficht, läßt begangene Fehler nicht 

erken, und ift baher nur für ein ganz Meines 
Gefchäft anwendbar. Bei ber boppelten oder 
italienifchen (im 15ten Jahrhundert von Luc. 
Paceiolus, einem ital. Mönche erfunden) wird jeder 
Poften doppelt notirt, einmal als Debet (activ) 
und einmal als Credit (paffiv), fo daß Debitor und 
Erebitor in beftändiger Beziehung bleiben. In 
genauer Unterfheidung dieſer beruht die Haupts 
runft des Buchhaltens. (Bücher zur Belehrung im 
Buchhalten find: Wagner’3 neues vollftändiges und 
allgemeines Lehrbuch des Buchhaltens; Berghaus 
felöftbelehrenber doppelter Buchhalter; Dr. Ei ®. 
Duardh’8 Kunft des Buchhaltens, 2te Aufl. Leips 
191823.) Die Buchführung für die Theaterges 
Mifte ann jebod nach Umftänden fehr vereinfacht 
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werben, weil in der Regel rin monatlicher Abſchluß 
der Rechnungen ftattfindet, die Einnahme fich taͤg⸗ 
lich unzweifelhaft herausftelit, und der größte Theil 
der Ausgaben, 4.3. bie ber Gagen feftfteht. Die 
eingelaufenen Rechnungen werben, nadybem fie vis 
bimirt, revidirt, ausgezahlt und quittirt find, mit 
der Zotalfumme in das Ausgabebuch eingetragen 
und fodann in geregelter Drbnung aufbewahrt; 
eben fo bie quittirten Gagezettel u. dgl. Die tägs 
fihe Einnahme wirb ebenfalls in ein befonderes 
Einnahme-Buc eingetragen. Durch den monats 
lichen Abfchluß der Laufenden Einnahmen und Aus⸗ 
gaben und bie Uebertragung in das Hauptbuch 
vereinfacht ſich zugleich der Abfchluß der Zotalbes 
rechnung und fomit auch bie Buchführung felbft (vgl. 
Safe). — Zheater-Directoren in befchräntten Vers 
hältniffen machen mit dee Buchführung fehr haͤu⸗ 
fig, theild aus Abſicht, theils weil fie in fich ſelbſt 
zerfällt, wenig Umftände. Sie Ieiften ihre Zah⸗ 
lungen, wie e8 ihre Berhältniffe erlauben , begnüs 
gen fich mit flüchtigen Notigen, ohne, zu ihrem 
Nachtheile, an eine geregelte Buchhaltung und ord⸗ 
nungsmäßige Berechnung zu denken, und find haus 
fig jchon zufrieden, wenn bie Einnahmen nur die 
augenblidlichen Ausgaben beiten. Durch folche 
ungeregelte Wirthfchaft verwirren fich bie pecunids 
zen Berhältniffe immer mehr, es fteigern fich die 
Ausgaben im Verhältniffe zur Einnahme, die eins 
tretende Zahlımgsunfähigkeit hebt die ordnungs⸗ 
mäßige Führung der technifhen Bühnengefchäfte 
auf, Anarchie reißt ein, und die Direction geht zu 
Grunde. Ein anderes ift es bei ftehenden ade 
nen, bei Stabt= und Hoftheatern. Die Unterne 
mer oder Pächter der erfteren werden burch den 
größeren Umfang ber Gefchäfte, das größere Riſico 
und durch die Behoͤrden gezwungen, ihre Bücher 
‚in Ordnung zu halten bei den ledteren fließen bie 
dkonomiſchen und finanziellen Verhaͤltniſſe haͤufig 
mit ben fuͤrſtlichen Caſſen oder anderen Hof⸗ ober 
- Zinangbehörben zufammen, baß bei ihnen die Thea⸗ 
ter⸗Verwaltung als für ſich beftehend nicht anges 
fehen werden kann, und alfo ein normales Ber: 
waltungsſyſtem für dieſe nicht angumehmen ift. Die 
Einrichtung zur Verwaltung ber Tcheatergefchäfte 
im Allgemeinen (f. Verwaltung), die ber technifchen 
Leitung und ber dazu nöthigen Buchführung und 
Bücher, ald: Caſſe⸗, Rechnungs=, Haupts und 
Duittungsbücher, Zournale, Manuale, Inventa⸗ 
rien, Regie=, Souffliv=, Austheilungs=, Rollens, 
Garderobe, Decorations⸗, Eoftüm:, Scenarien⸗, 
Beleuchtungsbücher ꝛc. f. b. d. betreff. Art. 
Bude, ein Bretterhaus, Bretterhütte, daher 
fprahgebräuhlih: ein Tchlehtes Theater, 
weil von Kleinen ambulanten Zruppen in folchen 
Buden gefpielt wird. 
er. Die älteften Buͤcher waren eigentlich 
Rollen, d. h. Blätter, welche um einen cylinders 
förmigen Stab gewidelt waren. "Man befchrieb 
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nur die eine Seite bed Papieres; in der Mitte der 
Holle ober befler an beiden Enden bes Stabes 
mwurbe ein Kopf von Holz, Bein, Dorn ıc. ariges 
bracht, der Schnitt oder die Ränder mit Bimsftein 
geglättet, und auf bie Außenfeite befeftigte man den 
auf Zäfelchen gefchriebenen Zitel. Um die Bücher 
vor Schaden zu fchügen , beftrich man fie mit Ce⸗ 
dernöl,, ober ſteckte fie in eine Kapfelz; zum Ver⸗ 
ſchicken verfiegelte man fie wie Briefe. Die Alten 
hatten außer biefen Rollen aud) vieredige Bücher 
aus Elfenbein, Erz, Blei, Holz u. bg. — Im 
Mittelalter legte man die Bücher in Kutterale von 
Holz, Pergament ꝛc., und erjegte diefe im 11ten 
bis 13ten Jahrh. durch dicke Bretter oder Tafeln, 
die man anfangs mit Striden, fpäter aber mit 


Leder oder Elfenbein Überzogen, mit Riemen zus 


band. Die Buchdruckerkunſt veränderte auch die 
Form der Bücher in ihre jegige Seftalt. — Man 
kannte zwar fchon früher eine Art Drud duch 
Blechtafeln, in welchen die Buchitaben ausgefchnit- 
ten waren, gleich den Schablonen ber Zimmers - 
maler, ober mittelft Holztafeln, in welche man 
ganze Seiten ober Zeilen eines Buches (xylogra⸗ 
phifce 3.) einfchnitt und abdrudte (in China Ws 
50, in Europa um 1420 üblich) 3 allein die Mehr⸗ 
zahl ber Bücher war bis zur Erfindung der Buch» 
druckerkunſt (f.d.) gefchrieben, deshalb fehr theuer, 
felten, und nur im Befise der Reichen und ber 
Gelehrten ( Sammlungen nur in Klbftern und an 
fürftlichen Höfen). Würde man deshalb bis zu je⸗ 
ner Beit ober gar noch vor derfelben, bei ber da= 
maligen Unmiffenheit und Seltenheit, lefen zu koͤn⸗ 
nen, am unrechten Ort, in falfcher Form, und in 
großer Anzahl Bücher auf ber Bühne in Anwen⸗ 
dung bringen, gemeinen Leuten (3. B. den Kirch⸗ 
angern im Kauft) große, gedruckte Gebetbücher 
n die Hände geben, fo wäre es ein bedeutender 
Verſtoß. Roſenkraͤnze, für Vornehme höchftens 
ein kleines Brevier iſt hinreichend und richtig. 
Daß ſelbſt viele Dichter arge Verſtoͤße in der An⸗ 
wendung ber Leſe⸗ und Schreibekunſt für ihre Per⸗ 
fonen auf der Bühne begehen, ift bekannt. 
Bücherfchränfe (practicable), als Requifiten 
auf der Bühne, haben gewöhnlich Slasthüren, doch 
bleibt der Raum für die Glastafeln entweder Leer, 
oder wird mit grober Gaze hinterlegt. In die Faͤ⸗ 
cher werben entweder wirkliche Bücher geftellt oder 
beffer, Bücherreihen vorftellende gemalte Pappftreis 
fen oder Tafeln in ihnen befeftigt, man läßt jeboch 
einen 3mwifchenraum, in den man bie einzelnen 
practicabein Bücher einfchiebt. Daffelbe ift bei 
Repofitorien (Regalen) anzuwenden, bie man auch 
zumeilen mit grünen Vorhaͤngen bedeckt. 
ichfe, das mit fpiralfürmigen Windungen 
(Zügen) und mit einem Stecher verfehene Feuer⸗ 
gewehr der Jaͤger und Scharfſchuͤzen. Der Zeit: 
punkt der Erfindung fällt in das Enbe bes 14ten 
und den Anfang des 15ten Jahrh. Anfangs wur⸗ 


181 Bühne 


den fie nur fetten benugts im Laufe des Mijährigen 
Krieges finden ſich aber bie erflen Nachrichten, 
daß ganze Eruppenabtheilungen mit gezogenen Ges 
wehren bewaffnet waren (Büchfenfhligen). Frie 
drich der Große erhöhte im jährigen Kriege bie 
aus 60 gelernten Jaͤgern beftehende Compagnie bis 
auf ein Bataillon, und im Jahr 1796 beftanden 
bereits in ber Öftreichifepen Armee 15 Bataillone 
leichter Infanterie, wovon der größte Theil mit 
gezogenen Röhren Auögerüftet war. Da man in 
neueiter Zeit von ihrer Sicherheit und Wirkfamkeit 
überzeugt ift, fo werben fie noch täglich verbeffert, 
[a 8. faft an allen jegt Percuffionsfhlöffer ange 
rat. Sol die Wüchfe ald Stoßgewehr dienen, 
fo fegt man ein Seitengewehr (Hirichfänger) ober 
ein Bajonet auf. Zur Labung derfelben nimmt 
man das feinfte geglättete Pulver (Scheiben-Pirfche 
pulver); die Kugel muß zum Eintreiben mit einem 
Barchentpflafter umgeben, der Ladſtoct aber, ber 
Berbrechlichkeit des hölzernen wegen, von Gtahl 
und oben mit einem Meffingtnopf verfehen fein, 
Die Tyroler und Schweizer find die beften Büch- 
“fenfhügen. Statt der vorgefchriebenen Buͤchſe bes 
hitft man fid) auf dem Iheater meift mit einfachen 
Gewehren, bie dabei oft noch fchlecht genug aus⸗ 
fehen, und barum um fo mehr für Militaire und 
Iagbliebhaber, die fich unter den Zufhauern befin⸗ 
ben, ftörend fein müffen. Aus Wüchfen auf dem 
Theater zu ſchießen, ift nicht rathſam, weil fie zu 
ſtark Enallen und ſchwer zu reinigen find. 
Bühne, 1) eigentlich ein erhöhtes Gerüfte, auf 
welchem etwas vorgenommen wird, was Miele fe: 
hen Eonnen, z. B. Nebnerbühne, Richtbühne. 2) 
Der Theil des inmern Theaters, wo die Darftelluns 
gen oder Aufführungen ftattfinden,, ift erhöht und 
von dem Theile, den bie Zuſchauer einnehmen, 
durch einen Bochang getrennt (der dem Publikum 
fihtbare Theil der Bühne wirb auch Scene ge 
nannt). Die Deffnung ber B. ift vieredigt, hoch⸗ 
ftens iſt bie Decke in Form eines gebrüdten Bo— 
‚gene, ober auch find die obern Eden blos abgeruns 
bet. Der vorberfte Theil der Bühne heißt das 
Brofsenium, hier ift fie am breiteften, nad 
Verhaͤltniß 1—3 Een breiter, als von ber erften 
Gouliffe rechts zur erſten Gouliffe linke. Diefe 
beiden Gouliffen foltten wenigftens 14 und höch= 
fen 28 Ellen von einander entfernt fein. Die 
Tiefe oder Länge Tann wohl bas Doppelte betragen, 
man kann ſie ja nach Wilühr benugen und nur 
bei außerorbentticher Gelegenheit in der Perfpective 
gang fichtbar werben Laflenz bie Höhe richtet fich 
theils nach der Breite, theild nach der Höhe des 
äußeren Raumes, ber bie Zufchauer aufnimmt, das 
mit bie Bühne von Allen möglichft ganz überfehen 
werben kann. — Ganz vorn in ber Mitte des Pros 
feeniums erhebt fih im Podium der Souffleurkas 
fen. Das Podium (dem Fußboden ber Bühne) 
läßt man nach hinten ein wenig anfteigen. Bon 
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einer Gonliffe zur andern, nach hinten gu, wird 
der Raum gewöhnlich um 1’$wb fehmaler. ©. 
‚Decorationen, Goulifien , Prefpeet (Hinterwanb), 
Werfegftäce, Soffitten (die Dede der Bühne), Vers 
Tentung ıc. Hinter ben Goutiffen , auferhalb ber 
Scene, muß ein binlängliher Raum bleiben, ber 
das leichte Hin⸗ und Herfchaffen von Decorationen 
ec., ben Aufenthalt der befchäftigten Schaufpieler, 
die Vorbereitung zu Zügen zc. geftattet. Zwiſchen 
den Gouliffen iX ein fchmarzer Strich gexogen, 
über den hinaus Niemand treten darf; biefer Strich 
bezeichnet ben Auferften Gefihtspuntt der auf beir 
ben Seiten ber Bühne zunächft figenden Zufchauer. 
— Bei manden Theatern ift Hinter dem hintere 
ften Profpecte ein großes Zimmer ober Saal ange 
bracht, der zur Verlängerung ber Bühne benugt 
werben Tann, bei andern, met ‚geößern, Öffnet ſich 
die B. auch wohl nach hinten ins Freie, was zu 
Schlachten, SavalleriesEvotationen ıc. benugt wers 
den fann. Die Mafhinerieen der Flugmwerke, 
Profpecte, Soffitten c. befinden fih auf dem 
Schnürz, in feltenen $ällen auch noch auf dem 
Zeuerboden (f. d.), bie zu den Gouliffen, Verſen⸗ 
tungen, der Beleuchtung ıc. unter bem Pobitm 
(f.d.). Diegu der Grundriß einer Bühne mit ber 
nöthigen Angabe ber Dimenfionen ac. *) 

Flüchtig amfgefhlagene Bühnen kleiner Zimmer 
ober Saaltheater entbehren natürlich eines zufam- 
mengefegten Mafchinenwefens, und beftehen nur 
aus einfachem Podium von Boͤcken, Balien amd 


tung nad ber Socatität ımb ben vorhandenen Mits 
ten richten muß (dergl. Reifende Gefellfchaft, Pri⸗ 
vattheater, Theaterbau)s 3) BiDliA (Scheubägne), 
die (practifche) Schaufpieltumft (1.d.), vgl. Theater. 

Bühnengereht (büfmenveht), den Bühnens 
verhältniffen angepeft (aufführbar), Bühnens 
tundig, mit der Bühne bekannt, nothwenbige 
Sigenfhaft eines Bühnendichters (ber für 
bie Bühne fchreibt). Bühnenftüd, ein bühnens 
gerechte Stil. 

Bühnenordunng, die Einrichtungen, Ver⸗ 
fügungen unb erorbnungen, voeldhe den Bine 
Haben, alle Gefchäfte auf der Bühne felbft (Proben 
und Borftellungen) zu regeln und zu erleichtern, 
alles Ungehörige zu befeitigen und jede Störung 
gu vermeiden. Im Grunde fol diefe Buͤhnenorb⸗ 
nung bei allen Theatern übereinftimmen, weil ihr 
Imwed überall derfelbe bleibt, und ift nur in ihren 
einzelnen Theilen verfchieben , beſtimmt bucch Los 
catität, herkömmliche Gewohnheiten, buch die Bäz 
higkeit und den Einfluß einzelner Werraltungs- 


) Eithoge. Weilätter, Fig. 1. 
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glieder 32.3 fo Tann leicht bei ber einen Bühne et⸗ 
was En fein, was bei andern mit Recht oder 
unrecht unterfagt ifl. Allgemeine Beflimmungen, 
welche die Bühnenordnung erheifcht , wären unge 
fahr folgende: In Proben und Borftellungen ift 
zu jeder Zeit bie größte Ruhe und Stille zu 
erhalten; dahin gehört das Unterlaffen jedes lau: 
ten Gefpräches , das Probiren der Stimme von 
Sängern und Sängerinnen, bad Tanzen in ben 
Couliffen, oder während der Vorſtellung in den 
Bwifchenacten auf ber Bühne felbft, wenn das Or⸗ 
hefter eine Tanzmelodie fpielt sc. — Der Befuch 
der Bühne während einer Probe ober Vorftellung 
ift nicht befchäftigten Bühnenmitgliedern nur wäh 
rend der Zwifchenaete, — aber fremden, nicht 
zum Theater gehörigen Perfonen (unausbleiblicher 
Störung wegen) gar nicht zu geftatten. — Es 
barf ‚überhaupt Niemand auf einem Plage, ſei 
es Sarberobe, Converfationg: ( Berfammlungse) 
3immer, auf der Bühne fich befinden, ber nicht 
dahin gehört, ober ben feine Stellung oder Ges 
ſchaͤft nicht dazu berechtigt. Eben fo haben bie 
Mafchiniften geräufchlos ihre Gefchäfte zu verrich⸗ 
ten. — Während der Duverture oder auch wohl 
fhon bei Anfang berfelben muß auf ein Zeichen 
des Regiffeurs oder Inſpicienten (gewöhnlich den 
Ruf: „Platz vom Theater”) die Bühne von Allen 
verlaffen werben, bie nicht beim Aufrollen bes Vor⸗ 
banges fi) auf berfelben befinden wüffen. — Es 
darf Eeinerlei Verſehen oder Nachläffigkeit, fei es 
in der Mafchinerie, Beleuchtung, bei den Compar⸗ 
fen, Abräumern, dem Requifiteur, oder in irgend 
einem andern feenifchen Gefchäfte flattfinden. — 
Es darf Niemand in ben Eoulifien fih fo fegen 
ober ftellen, daß es im Publikum bemerkt werden 
koͤnntez gu diefem Zwecke find in ben Couliffen 
fhwarze Striche auf dem Podium als Grenze ges 
zogen (vergl. Bühne). Es ift ferner zu vermei- 
den, daß ein Licht u. dgl. ‚hinter einem Profpecte, 
einer Mauer u. dgl. fo vorübergetragen werde, daß 
es burch die Leinwand fehimmern und fo im Pubs 
likum gefehen werden Tann 3 daß die Decorationen, 
namentlich Säulen, Häufer ꝛc. fich bewegen z. B. 
durch fchnelles, allzunahes Voruͤbergehen hinter 
den Profpeeten (Dinterwänden) u. del.m. — Es 
ift eben fo durchaus unftatthaft, daß Worhänge, 
Zhüren, oder deren Verkleidungen auseinander gc- 
alten, geöffnet ober verfchoben werden, um uns 
erufenerweife hindurch zu fehen u.f. w. — Aus 
führliches im einzelnen f. unter den betreffenden 
Artikeln, als: Proben, Borftellung, Anfang ꝛc.; 
in der Zufammenftellung vergl. die Gefege im Ans 
bange. — Zur Aufrehthaltung der Buͤhnenord⸗ 
nung in allen ihren heilen ift die 
Bühnenpoligei unter Oberauffiht der Di- 
rection oder ihres bevollmächtigten Regiſſeurs, zus 
nächft dem Infpicienten (Infpector) übertragen, in 
einzelnen Theilen wohl auch dem Mafchiniften, Soufs 
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fleure se. An vielen größeren Bühnen ift ein 
angeftellter Theater⸗ Feldwebel bie erecutive Gewalt. 
— In Deftreich ift ein ftäbtifcher Polizei⸗ Com⸗ 
miffair bei jeber Worftellung auf der Bühne gegen 
wärtig, wie überhaupt überalt über die Polizei⸗ 
wade im Daufe von Direction ober Regie zur 
Herſtellung der Bühnenordnung bei vorfommenden 
autberfeglichteiten nöthigenfalls bisponirt werben 
ann. 

Bürgerfrone, bie bei den Römern übliche 
militärifche Belohnung, welche urfprünglich bem zu 
heil warb, der einem Bürger das Leben gerettet 
hatte, — ein von Eichenlaub gewunbener Kranz 
mit der Infchrift : ob civem servatum. 

Bürgerlich, was den Lebensverhältniffen ei⸗ 
nes Bürgers angemefien, ohne Flitter und Zand, 
Eräfig, gediegen, daher: B. Kleidung (in früs 
beren Zeiten polizeilich vorgefchrieben) jest im Als 
gemeinen neu franzöftfche Tracht, im engeren Gin 
ne: fchlicht und einfacher, als bie des Abels, anders 
und befier, ald die der Bauern, zu allen Zeiten der 
Mode unterworfen (f. Eoftüme),. Civiltracht 
der Uniform (f.d.) entgegengefest. — B.Zrauer: 
fpiel (wie z. B. Schiller fein Kabale und Liebe 
benannt) — welches fich in der Sphäre des ges 
wöhnlichen Lebens bewegt. Diderot nennt es ein 
Mittelding zwifchen Tragoͤdie und Komoͤdie (vergl. 
d.), fowie: Converfationsftüd, Drama, Familiens 
gemälde, Schaufpiel. — Das B. Zrauerfpiel wie 
das rührende Schaufpiel, überhaupt wenn fich die 
Figuren in gewöhnlichen‘, oft alltäglichen Verhält- 
niffen bewegen, erheifchen, wo fie fih vom Idealen 
ganz entfernen, unbedingt die reinfte Natürlich 
keit des deflamatorifchmimifchen Vortrags, und 
es ift, wie in ber höheren Tragoͤdie und dem rein 
biftorifchen Zrauerfpiele,, dem Darfteller derjenigen 
Perfonen, welche der Dichter etwa als die belu- 
fligenden einzuflechten ‘für gut gefunden hat, 
befondere Zartheit zu empfehlen. Mangel fol 
her Zartheit, oder wohl gar Webertreibung von 
bergleichen Characteren benachtheiligt nicht nur den 
Geſammteindruck, fondern erregt bem Eunftfinnigen 
und feinfühlenden Zufchauer den entichiedenften 
Widermwillen, und entwürdigt ben -Künftler zum 
Poſſenreißer. 

ürgermilitär, das gewöhnlich ohne allen 
militärifhen Zact und Ordnung ift, kommt auf 
der Bühne gewöhnlich nur in einzelnen Repräfen- 
tanten, und zwar in Luftfpiel oder Pofle vor, wo 
es fich dann durch nadhläfligeUniformirung, fchlechte 
Handhabung der Waffen, unmilitärifches Beneh⸗ 
men 2c. auszeichnet. 

Buffet, ein Schenktifch, ein_abgefonderter 
Raum ober ein Zimmer, wo Erfrifcehungen theils 
verkauft, wie an Öffentlichen Orten, Zanzfälen, 
Schaufpielhäufern, theils frei credenzt werben, wie 
bei geladenen Gefellfehaften, Affembieen, Hofbällen. 
Der Buffetfaal eines Theatergebaͤudes ſoll freunds 
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Burſchikos, ein wenig renommiſtiſch — au 
wohl roh; — ‚gewöhnlich: nach Art und Weife der 
Studenten. 

Buſch (Büfche), Verſetzſtuͤcke, beftehend aus 
der gemalten und audgefchnittenen Leinwand, bie 


auf Rahmen oder durch die Korm der Malerei hal 


| O 


Cabale, f. v. w. Raͤnke, Intriguen, Umtriebe 
(eigentlich eine geheime Verbindung mehrerer Per: 
fonen gu einer unerlaubten, durch Hinterliftige 
Handlungen zum Naxhtheile eines Andern zu er- 
reichenden Abſicht). Das Wort Cabale foll feinen 
Urfprung haben von dem Spottnamen bed engli- 
Then Minifteriums unter Karl IT. „Cabal“ — 
gebildet aus den Anfangsbuchftaben der Namen: 
Clifford, Asley, Budingham, Arlington, Lauder⸗ 
Dale, weil fie befchuldigt waren, den Umfturz ber 
brittifchen Conftitution zu beabfichtigen. — Beim 
Theater find die Gabalen in unaufhörlicher Bluͤthe 
— fie fehlen bei keiner Anftalt, wenn biefelbe zur 
Erreihung ihres Zweckes vieler Köpfe bedarf — 
und nächft den Stuatöregierungen mögen wohl die 
Theater, durch Verhältniffe theils, durch Beguͤn⸗ 
fligungen, theils durch die Inbivibualitäten leicht 
reizbarer Künftlergemüther,, durch die fo feltene 
Selbſtkenntniß, die beflagenswerthe Ueberfchägung 
der eigenen Mitglieder, am meiften barunter leiden, 
Je einfacher der Gefchäftsgang bei einer Bühne, 
defto leichter werden alle Sabalen, welche in ein= 
zelnen Individuen faft unausrottbar, unterbrücdt 
werden, — je complicirter der Gang der Gefchäfte, 
je mehr einflußreiche Leute, feien es nun Beamte, 
Bediente oder Favoritinnen, an einem Theater les 
ben, defto abfcheulicher macht die Eabale ftih gel- 
tend. — Hieraus geht hervor , baß bie Hoftheater 
in der Regel die unangenehmite Stellung für den 
ehrlichen Mann bieten, und es gehört ein ftarker, 
fefter Character dazu, nicht am Ende Gleiches mit 
Gleichem zu vergelten, und feine gerade Straße 
. fortzumandeln, die ihn oft die Sorge um die Eri- 
ftenz zu verlaffen zwingt. Wie oft fchon hat die 
Theater⸗Cabale ſchoͤne Talente im Keime erftict 
und die hohe Kunft zur Metze erniedrigt. „Die 
Kunft bleibt ewig frei — allein der Künftter iſt's 
nicht immer!’ — (Bergl. Arrogang und Beruf.) 

Gabinet,. ein Heines immer neben einem 

dferen, als Babes, Lefer, Schlafcabinet. — In 
Hatläften bezeichnet Gabinet auch en Wohnzimmer, 
zum Unterfchiebe von Audienz= und Borzimmer, 
jenes ift alsdann oft zugleich Schlafzimmer. — 
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ch beftimmt, auf zufammengefügte Latten gefpannt 


if. Die einzelnen Buͤſche werden zur Ausfuͤl⸗ 
lung, zu ®ebüfch (f.d.), zu Verkleidungen ber 
Practicabels zc. zufammengefeht, und durch bie 
pinter ihnen befeflisten Spreigen aufrecht ers 
en. 


9. 


Wenn die Handlung in einem Cabinet auf der 
Bühne vorgeht, fo iſt dieſes ein nach obigen 
Verhältniffen und Bedingungen zu wählendes Zim⸗ 
mer 3; wird nur davon gefprochen, vergl. Anneh⸗ 
men. Sabinetsfhreiben, »Drdre u. dgl. 
berg Brief. Cabinetsthüre, f. Seitenthüre. 
achnucha, fpanifcher Zanz im 2 ober # Zact 

und walzeraͤhnlicher Muſik. | 

Cadet hieß fonft in Frankreich der jüngfte Sohn 
einer abeligen Familie. Um der läfligen Fortbe⸗ 
zahlung einer Rente an biefe Überhoben zu fein, 
wendeten die Majoratsherren (die Alteften Söhne) 
ihren Einfluß an, um ihnen einträgliche Aemter 
bet Hofe, im geiftlihen Stande und beim Militär 
zu verfchaffen. Als bei diefem der Grundfag der 
Anciennetät (Befoͤrderungsſyſtem) eingeführt wur: 
de, traten die Cadetten ſchon im zarteften Alter in 
die zu ihrer Ausbildung errichteten Gabettenhäufer, 
um fo bald als möglich zu höheren Graben zu ges 
langen. Daher jest jeder junge Menſch, der frei⸗ 
willig in militärischen Dienft tritt, um diefen zu 
erlernen und ald Offizier fortzudienen (f. Militär). 

Caeſur (Incifion), Verseinſchnitt, derjenige 
Punkt des Metrums, wo ein Wortrhythmus endet, 
fie hebt die Einförmigkeit im Zonfallen auf. — 
Männlich ift die Caeſur, wenn fie gleich nach 
der Länge bes Due eintritt, wie: Mach’ es 
Zenigen recht || Vielen gefallen iſt ſchlimm. 
Weiblich nach der erſten Kuͤrze des Fußes, 
wie: Kannſt du nicht ſchoͤn empfinden || dir bleibt 
doch vernünftig zu wollen. — Jeder Caeſur geht 
eine Hebung vorher und Ds eine Senkung. — 
Bergl. Paufen (profodifche), ſ. Werd. — In der 
Muſik ift Caeſur der rhythmiſche Einfchnitt in der 
Melobie. ‚ 

Calatrava Orden, f. Drben, geiftliche. 

Calcant, eigentlich Balg= oder Balkentreter 
bei der Orgel; an manchen Orten wird ber Or: 
chefterbiener (ſ. d.) Galcant genannt. | 

amaldulenfer, f. Orden, geiftl. 

Gandelaber (candelabrum) , Lampen= oder 
Lichterträger, urfprünglich von Rohr, oben in Form 
eines Tellers, unten mit einer Scheibe, dann fäus 


*) Artikel, die man unter bisfem Buchſtaben nicht findet ſuche man unter A. und 3. 
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hoͤchſt komiſchen Eindruck, z. B. ein Heiner Menſch 
mit einem ungeheuer großen Schnurrbart, ſo iſt 
es eine laͤcherliche Caricatur; bewirkt die Ab⸗ 
weichung von der Normalidee aber Entſetzen, Ab⸗ 
ſcheu oder Mitleid, z. B. ein Kind mit einem Wafs 
ferkopfe, fo ift dies eine fürdhterlidhe Carica⸗ 
tur. Nur die erfte ift ein Gegenftand der Kunft, 
wohin die andere ald Monftrofität, — zumal als 
anverfchulbetes Törperliches Gebrechen, niemals 


gehört — geiftige Mißbildung aber, bie Verfinn- % 


lihung durch Wort und Bild, fie möge eine tra= 
gifche oder komiſche Wirkung erzeugen, gehört ins 
Gebiet der Satyre, welche bie Saricatur als Mit- 
tel gebrauchen darf. 

Das Luftige und Aufgewedte des Geiftes, wel 
ches in Garicaturbildern liegt, ift ihr Reiz und 
manchmal ihre Entfchuldigung, und fie find, wenn 
fie, wie gefagt, auf einen moralifchen Zweck hin 
leiten, immer anwendbar 5; wir rechnen dahin übers 
haupt jede Uebertreibung des Kehlerhaften ober Läs 
cherlihen, nur darf diefe die Grenze des Anftandes 
nicht überfchreiten, und ift bier in jeder Beziehung 
Mäßigung und ftets eine leichte poetifche Färbung 
fehr zu empfehlen, um das mehr oder minder Wi- 
drige ihrer Natur zu mildern. — Die feine Cari⸗ 
catur fällt ins Poffierliche, wo natürliche, ins 
GSeltfame fallende Fehler auf eine geiftreiche Art 
etwas weiter getrieben und Th ein helleres Licht 
gefegt werden. — Dan hüte fich dabei das Ueber⸗ 
treiben zu übertreiben, nicht zur unrechten Zeit 
und am unrechten Orte eine Garicatur zu fchaffen, 
das Schaufpiel oder Drama nicht zur Farce zu 
machen, und bedenke ftets, daß die Kunft noch eine 
höhere Beftimmung hat, als zu unterhalten, zum 
Lachen zu reizen, ober Gelegenheit zu geben, fich 
als Wigbold zu geriren; man vergeffe nicht, „daß 
die Kunft nicht des Künftlers, fondern biefer der 
Kunft halber da if.” — (Vergl. Grottest, Ko⸗ 
mifch, Lächerlich.) 

Garneval (carnevale) ift in den Kirchenge- 
brauchen bie Zeit von dem Fefte der heil. 3 Könige 
bis zum Anfange der 4Otägigen Faften oder Afchers 
mittwoch, während welcher man fich von Alters 
her befonders in Stalien im Voraus durch Luſtbar⸗ 
keiten 3c. für die bevorftehende Faftenzeit fchadlos 
zu halten fucht, in der man fich (in Tatholifchen 
Ländern) des Fleiſcheſſens enthaͤlt. — Wahrſchein⸗ 
lich ſind die roͤmiſchen Saturnalien der Urſprung 
dieſer Gebräuche und ber Gewohnheit, zum Cars 
neval maskirt zu erfcheinen. Am häufigften bes 
diente man fich der ital. Charactermasken, fpäter 
einfacher ſchwarzer Mäntel und ſchwarzer Unter: 
kleider (Domino). In Venedig ift der Carneval 
am berühmteften, auch in Rom, wo er aber nur 
8 Tage dauert. — Im Mittelalter bildete fich auch 
in Deutfchland der ©. unter dem Namen Fafching 
aus, verfchwindet aber mit bem Volksleben immer 
mehr, nur in Coͤln 30. ift er noch heute in vollem 
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For, in den Übrigen Rheingegenden, auch in 
Baiern, fieht man noch Masken aller Art auf ben 
. Straßen, in Mittel- und Norbbeutfchland ift es - 
nur noch eine Vergnügung der Vornehmeren, bie 

fih in Bällen, Opern, Redouten ıc. aͤußert, ohne 
in das Volksleben überzugehen, wird auch daher 
von den Bühnen weniger berüdfichtiat, ald an ben 
enannten Orten, wo noch immer Faſchingspoſſen 
Faſchingsſpiele, Farcen) in der Zeit auf die Bühne 
ommen. — Fuͤr's Theater find diefe Faſtnachts⸗ 
pofien fehr merkwuͤrdig, indem fie den erften Keim 
Fr Theater gegeben (f. Theater, Ges 

ichte d.). 
r Gaethänfer, Gartbänferinnen,, ſ. Or⸗ 
en, geiſtl. 

Carton, fr., 1) eigentl. ein Stüd Pappe oder 
ein Bogen ftarkes Papiers 2) der Einband eines 
blos einfach gebefteten Buches von leichter Pappe, 
baher cartoniren; 3) eine Pappfchacdhtel zu Huͤ⸗ 
ten, Hauben und andern Pusfachen. Es müffen 
deren von verfchiedenen Formen und in nicht zu 

eringer Anzahl in der Requiſitenkammer eines 
heaters vorhanden fein, da fie außer ihrer Haupt: 
beftimmung als Requifit, noch auf die mannich- 
fachfte Art nüglich verwendet werben können; 4) 
eine Mappe (f.d.) zu Zeichnungen, Kupferftichen ze. 

Cartouche, fr., ſ. Patrontafche. 

Casquet, fr., der Helm oder die helmartige 
Kopfbededung der Cavallerie wand Infanterie bei 
einigen Armeen; bei der Infanterie befonders noch 
in Baiern gebräuchlich. 

Caſſe. Das Caffenwefen des Zheaterd muß 
fo eingerichtet fein, daß ben pier fo leicht möglichen 
Unterfchleifen auf alle Art begegnet wird. Dazu 
ift vor allem nöthig, zu dem Gaffenperfonale, als: 
Caſſirer, Controleur, Logenmeifter und Logenfchlie- 
fer, nebft Caffendiener u. dgl. vollkommen redli⸗ 
che, erprobte und Vertrauen erweckende Leute ans 
zuftellen, die noch außer diefen unerläßlichen Eigen 
fchaften, gewandt, höflich, zuvorkommend, jeboch 
wo ed nöthig, auch beterminirt, und mit den Pflich- 
ten ihres Amtes binlänglich vertraut fein müffen. 
Es hat das Kaffenperfonal überhaupt mit fo vielen 
Anfehtungen, Berfuchen zu Unterfchleifen von 
Seiten Eingelner, bie ihre Schauluft auf Koften 
der Direction zu befriedigen fuchen, mit Raͤnken 
und Schwänten fo vieler Art zu Tämpfen, baß, 
wenn zu biefen eigene Unredlichkeit noch hinzu⸗ 
kommt, ein unberechenbarer Schaden für bie Di- 
rection daraus erwachſen muß. Es ift bekannt, 
‚wie fo manche Unternehmung ihrem ‚Untergange 

nahe fam oder zu Grunde ging, weil ber Haupt⸗ 
- zweig ihres Verwaltungsſyſtems, das Gaffenwefen, 
unreblich oder fchlecht verwaltet wurde, welches 
immer die Nachläfligkeit, der Leichtfinn ober bie 
Unkenntniß des Bühnen-Dirigent®n verfchuldet, um 
fo mehr, da eine ungeregelte Buchführung gewoͤhn⸗ 
lich fich nicht allein dem Gaflenunmefen zugefellt, 
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feilheit (es iſt gewöhnlich auf 3 des Eintrittsprei⸗ 
ſes herabgeſegt) noch den Vortheil bietet, immer 
den gewohnten Platz zu befigen, und nur mit fol- 
chen Perfonen in Berührung zu kommen, mit denen 
man burch gleiche Verhältnifie in näherer Bezie⸗ 
bung fteht. . Kür die Direction hat ein Xbonnement 
den Bortheil, nach dee beflimmten Einnahme des⸗ 
felben eine Rorm für ihre Ausgaben, namentlich 
für den Gagenetat aufftellen zu koͤnnen, da biefer 
gewöhnlich: (größere Hanbelsftädte und foldhe, wo 
auf großen Wechfel des theaterliebenden Publikums 
zu zahlen ift, ausgenommen) durch bad Abonnement 
gebedt fein folL Die Rachtheile, beftehend in den 
vermeintlichen Anfprüchen und Anforderungen ber 
Abonnenten und verfchiebene dadurch herbeigeführte 
Beläftigungen, man Eönnte fagen Laſten, 3. B. 
Borfchriften , bezliglich der Wiederholung der Stü- 
die, der Annahme oder Entlaffung der Cichaufpieler 
30. werben doch immer durch den Bortheil, eine 
geficherte , beftimmte Einnahme fchon im Voraus 
in Händen zu baben, unb auf ein theatergewohn⸗ 
tes Publikum zählen zu Können, überwogen. Das 
fogenannte Militär: Abonnement dagegen 
bat für die Direction immer die größten Nachtheile, 
nicht allein dadurch, daß das Entree meiſt auf 4, 
ja oft auf 4 herabgeſetzt, und das Haus voll ift, 
die Caſſe aber Icer bleibt, ſondern die große Anzahl 
der meist im Parterre concentrirten Militaͤrperſo⸗ 
nen üben auch einen zu bedeutenden Einfluß auf 
die Stimmung und das Urtheil des uͤbrigen Publi⸗ 
kums aus, der ſich noch dazu nicht immer von 
Partheilichkeit rein erhält (daſſelbe gikt für ein 
StudentensUbonnement). Kann bie Direetion fols 
hen Verträgen, die oft zur Bedingung beim Con⸗ 
teastabfehluffe oder bei der Erlaubniß zu theatral. 
Vorftellungen gemacht werden, nicht entgehen, fo 
thut fie doch wohl, nur eine beftimmte Anzahl fo 
gu vergebender Pläne feſtzuſetzen, alle Anforderun- 
gen aber, die daruber hinausgehen, abzuweifen. 
Bei ganz Eleinen reifenden Gejellfchaften ift ber 
Verkauf von Dugendbillets (ein größeres Abonne⸗ 
ment (f. d.) erfegenb) für bie Direction von Vor⸗ 
theil, infofern kein Mißbrauch. damit getrieben 
wird, weil fich durch ihre zahlreiche Abnahme auf 
die Theilnahme des Publikums fchließen läßt, und 
die Direetion ihre regelmäßigen Ausgaben barnadı. 
einrichten kann, bie den auf diefe Weife erzielten 
Ertrag niemals überfteigen follten. Sind die Ab.⸗ 
Liften unterzeichnet, die Billets abgeliefert, das 
Ab.⸗Geld eineaffirt, die in der Caſſe ausgelegten 
Ab.⸗Liſten gefchlofien (weiches man nach ber erften 
Ab.» Borftellung annehmen kann), fo kann und 
darf der Verkauf aller übrigen Billets nur zu bem. 
vollen Preife erfolgen, und muß dem Schacher mit 
denfelben auf jede mögliche Weife gefteuert wer- 
den, welches bie Direction nur bann um fo. leichter 
kann, wenn fie felbft zum Billethanbel, durch Ver⸗ 
fhleuderung berfelben , nicht bie erfle Hand bietet, 
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die Billets in ihrem vollen Werthe laͤßt, und fo 
wenig ald möglich Kreibillets ausgibt. Der Unfug 
mit Freibillets ift der zehrende Wurm großer, wie 
Heiner Directionen. ine große Dofbühne, bie 
beinahe einer gänzlichen Verwirrung ihrer finan- 
ziellen Verbältniffe erlag, hat biefe nebft andern 
paflenden Einfchräntungen hauptfädhlich durch Ein- 
ftellung der enormen Anzahl von Kreibilleten in 
Burger Zeit wieder geordnet, unb wenn bie Direc- 
toren Heiner Theater glauben, durch bie Bezah⸗ 
(ung mit Freibillets etwas zu erfparen, fo irren 
fie. Wo Requifiten, Dienftleiftungen zc. mit Kreis 
billets bezahlt werben, ift es ein Zeichen von Un⸗ 
tenntniß oder der Armlichften Umftände, unaus⸗ 
bleiblicher Verwirrung und vom nahen Untergange 
bee Unternehmung. — Das Eaffengefhäft 
bei Eleinen Bühnen if fehr einfach: bie 
Billetö werben gewoͤhnlich am Lage in der Woh⸗ 
nung bes Directors, und Abends an ber, am Eins 
gange des Theaters befindlichen Caſſe vom Diree- 
tor, befien Frau ober einem fonfligen Familien⸗ 
gliebe verkauft, wozu noch ald Kusnahme bei Be: 
nefizen der Benefiziant ober eine von ibm dazu 
ermächtigte andere Perfon tritt. Nach der Vor: 
ftelung wird der Inhalt der Caſſette mit den ein . 
gegangenen Billetö berechnet und verglichen, und 
dieſes, wie bie fernere Verwendung bes Geldes, 
bleibt das Geheimniß der Direction. Anders ift 
eö bei großen Bühnen. Dort bat der Caſſirer, als 
öffentlicher Beamteter, in dem zu beflimmten Stun 
den, gewöhnlich von 9 bis-12 Uhr Vormittags und 
von 2 bis 4 Uhr Nachmittags geöffneten Caſſen⸗ 
tocale, der fogenannten Zagescaffe, zu ver- 
weilen, Beftellungen anzunehmen und Billets zu 
„verkaufen. Auf den Beftelkliften, gebrudte 
Bogen, auf welchen bie Logen mit ber Anzahl ihrer 
Plaͤtze und die Sperriige verzeichnet find (auf die. 
in ber Regel nur allein Beſtellungen im Voraus 
angenommen werben) notirt er ben Namen bes 
Beſtellers in der betreffenden Rubrik, und flreicht 
die dort befindliche Nro. (am beften roth) buch, 
zum Beichen, daß der Mas ober die Loge nicht 
mehr verkauft werden kann. Wo bei Gaftdarftel- 
lungen auf diefe famntlich Beftellungen angenom- 
men werben, notirt er diefelben in einer Haupt 
tifte, und überträgt fie ſodann fpäter auf die für 
bie beftimmte Vorſtellung aufliegende Tage s⸗ 
Lifte. So können im Voraus Beftellungen auf 
einzelne Vorftellungen, auf eine ganze Woche ıc. 
gemacht werben. Die Ausgabe und Bezahlung 
der Billets erfolgt fobann am Tage ber Vorſtel⸗ 
ung in der angegebenen Zeit, unb nur für bie er- 
wähnten Sige, alle übrigen Pläge werben erſt an 
dev Abendcaffe verkauft. Das Local der Tages⸗ 
cafie befindet füh im Tcheatergebäude (mitunter 
auch in der Wohnung des Caſſirers). Der Vor: 
roth der gangbaren. Billets ift in biefem Locale 
in. Schränken aufbewahrt., die für die. nächite 
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tauſcheaſſe), wo bie an ber „Safle” Billets 
bei einem Sontroleur (Gegencaffirer) umgetaufcht, 
d. h. daß das an ber Caſſe bezahlte Billet an ber 
Sontrole abgegeben und bafür ein anderes einges 
töft werben muß. Diefe wirft fobann der Billeteur 
in den verfchloffenen Billetlaften (ein vierediges 
Käftchen mit einem.Sinfchnitt von der Größe der 
Billets im Deckel, und mit der Auffchrift des Plas 
ges verfehen, für welchen es beftimmt iſt). Zu 
diefem hat der Direstor, ober derjenige, der bie 
Einnahme controlirt, den Schlüffel; auch haben 
je nach der Einrichtung bie Billeteurs alle Billets 
dem Logenmeifter, biefer fie dem Gontroleur zu 
überliefern,, welcher fie in einem Kaften verwahrt, 
wozu er einen zweiten Schlüffel hat. Die Zahl 
ber ducch ihre Hände gegangenen, nebft ber fehlen» 
den Billetö hat der Logenmeifter, fo wie bie Ville 
teurs für ihre Stellen, welche, wie gefagt, alle 
numerirt, und vom Caſſirer nach ben laufenden 
Nummern ausgegeben worben find, zu notiren 5 
diefe Notizen müflen ſodann bei ber Controlirung 
mit dem Sontrolezettel und mit ber Caſſenliſte über: 
einftimmen. Finden ſich mehr Billets als Gelb in 
ber Caſſe, fo muß der Eaffirer die fehlende Summe 
erfegen. Die Minderzahl der Billets hat er nicht 
zu vertreten, da diefelben ausgeblieben fein können. 
Die Nummern der fehlenden Billetd werben beim 
wieberfehrenden Gebrauch diefer Billet - Garnitur 
den Billeteurs befannt gemacht, an ben betreffen- 
den Plaͤtzen angefchrieben, an ihre Stelle neue, be⸗ 
ſonders bezeichnete 8. eingefchattet, jene bei ihrem 
Erfcheinen confiseirt und die Inhaber zurüdges 
wiefen. — „Controle machen’ heißt, die 
Einnahme des Geldes mit der Ausgabe der Billets 
vergleichen. Es gefchieht dies gewöhnlich am Vor⸗ 
mittage bed nächlten Tages im Beifein des Caſſi⸗ 
ters, des Sontroleurd und eines Dritten, der biefe 
Eontrole vornimmt, entweder der Director felbft, 
ein dazu Angeftellter, ober von ihm Beauftragter, 
ala: ein Dekonom, Infpector 10. Die Kaften, 
fhon Abends im Caſſen⸗ ober im Gontrolestocale 
verſchloſſen (auch in der befonderen Verwahrung 
des Gontroleurs), werben von dem Gaffendiener 
berbeigebracht, geöffnet, die Billets nach ihren 
Nro.'s von dem Controleur georbnet, gezahlt, 
und mit den Gontroles und Caſſen⸗Liſten verglichen, 
wornach fi) dad Faeit der Einnahme und beflen 
Nichtigkeit herausftellt. Verwaltet nun ber Gafs 
firer dad Gaffengefchäft in feinem ganzen Umfange 
(db. ift der Director nicht fein eigener Buchhalter 
und Saffirer, in welchem Kalle die Einnahmafumme 
nad) gemachter Gontrole in beffen Hände abgelie- 
Tea Sau er die Caſſen⸗Verwaltung 
ohngefaͤhr folgendergeftalt einzurichten. 

Nachdem die Berechnung der Einnahme richtig 
befunden, bie Liften vidimirt, der Gontrolezettel als 
Beleg an ben Director übergeben ift, trägt gleich- 
zeitig der Gaffirer bie Sinnahmefumme zu Buche, 
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und nimmt fie unter feinen Berfchluß, ſei dies nun 
in dem durch eiferne Thuͤren, Bitter und Doppels 


ſchloͤſer wohlverwahrten Caſſen⸗Locale felbft, oder 
in ſeiner Wohnung. Groͤßere Summen verwahrt 
man jedenfalls, ſo lange ſie in der Theater⸗Caſſe 
bleiben, und nicht anderweitig uͤber ſie verfuͤgt wor⸗ 
den, z. B. durch Niederlegung in eine Bank gegen 
Verzinſung, ober durch Uebergabe an bie Hofcaſſe etc., 
am beſten in großen eiſernen Geldcaſſen (Caſſen, Caſ⸗ 
ſetten). Er hat zur Vermeidung des Nachzaͤhlens 
von baarem Gelde Caſſenrollen oder Caſſenpakete 
u machen, auf denen ber. Gelbbetrag, die Muͤnz⸗ 
Sorten ic. angegeben werben, und womit er fchon 
Abends während der Vorftellung beginnt, wenn 
der Billetverlauf abgenommen ober aufgehört hat. 
Auch ift es nuͤtzlich, in der Caſſe keine Geldrollen 
und Palete zu bulden, als in runden, beflimmten 
Summen, 3. B. mit 5, 10, 15, 50 und 100 Rthir. 
Silbergeld, weit fonft leicht Irrthuͤmer in den Zah⸗ 
lungen entfteben Eonnen. Gold⸗ und Siiberrollen 
müffen von einander entfernt gehalten werben (weil 
jene von 500 Rthlr. und biefe von 10 Thlrn. ſich ſehr 
gleichen). — Er legt fich folgende Bücher an: 1) 
ein Journal, in welchem er unter bem jedes⸗ 
maligen Dato untereinander ber Reihe nad, links 
die Einnahmen, rechts die Xusgaben auffchreibt und 
monatlich abfchließt. Aus diefem überträgt er fos 
dann bie einzelnen Poften in befondere Einnahme 
und AusgabesBücher , beibe in Capitel eingetheitt. 
So müßten z. B. 2) indem Einnahme Bud 
folgende Sapitel (nah Maaßgabe mehr oder went: 
ger Blätter fürjedes) zu finden fein: Gap. I. Abon⸗ 
nement; &. II. Zägliche Einnahme; C. III. Zexte 
6. IV, Miethen ; C. V. Zurüdgezahlte Vorſchuͤſſe 5 
6. VI. Privateafiez; C. VII. Snögemein (rubrik⸗ 
Lofe, unbeflimmte Einnahmen) 9. 3) Im Aus 


*) Ad Cap. I. Man verzeichnet hier die aus den Ab.⸗ 
Liften zu entnehmenden Zotalfıımmen für jede Sattung ber 
Plaͤtze befonderd, 3.8. Logen, Parquet, Sperrfige 2c. (diefe 
haben meiftend ein auf längere Zeit beftehendes Ab., als 
ganz = und halbjährig). Abonnements auf nicht numerirte 

läge, ald Parterre, Gallerieen, werden häufiger auch auf 

ürzere Friſten gefchloffen, und muß diefen, wie allen Xb., 
in den Liſten verſteht es fich von felbft, aber aud im Bus 
Fi ihre Dauer beigemerkt fein. Der Verlauf ber Dußend⸗ 

ilet8 (12 gewöhnliche Verkauf⸗Billets auf einen beſtimm⸗ 
ten ie) um einen geringern Preis, nod neben dem Ab. 
(üblich , wenn dieſes nicht bebeutend), führt jedesmal zum 
Mißbrauch und ruiniert die Unternehmung, Ad Gap. Ill. 
Zu den neuen Dpern läßt die Direction gewöhnlich den 
Text der Sefänge befonderd abdruden und als brojdirte 
Hefte an ber Gafle vertaufen ; ber Erlos wird als befon= 
dere Einnahme notirt. Ad Gap. IV. Die Mietben können, 
nach der Zocalität des Haufe, oft eine ergiebige Einnahme 
abwerfen, 3.8. für das Büffet, Wohnungen für den Ma⸗ 
ler, Maſchiniſten, ja feldft Schaufpieler, wie z.B. am Thea⸗ 
ter an der Wien in Wien 20. 2. Ad Gap. V. Der beim 
Abſchlufſe des Engagements oder auch fpäter einem Schaus 
ſpieler 2c. ertheilte Bau wird bier wieder als Einnah⸗ 
me notirt. Ad Gap. Leiftet der Director beim Beginn 
ber Unternehmung ober bei Geldmangel In der Gafle Zu⸗ 
fhüffe aus feinem Privatvermögen, fo werden diefe im Ein= 
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Zeit der Mythe reicht, iſt nicht ausgumitteln. 
viel fcheint aber gewiß, daß man ſich in Aften und 
Afrika früher als in Europa ber Pferbe zu Erieges 
rifhen Zwecken bebient habe. Die Juden hatten 
bis zu Davids Zeiten, bie Griechen bis zu Kenos 
phon Feine Reiterei. Die legteren bebienten fich im 
thebanifchen und trojanifchen Kriege ausfchließlich 
der Streitwagen, wogegen bie Römer biefe niemals 
in Anwendung bradhten, und frühzeitig eine Savas 
lerie bildeten, die aus den vornehmflen Bürgern 
beftand, und aus welcher fpäter bie „roͤmiſchen Rits 
ter‘ hervorgingen. Die Deutjchen Eämpften ſchon 
frühzeitig zu Pferde, und ihre Gavalerie bildete fich 
fo ſchnell aus, daß die Begriffe von Reiterbienft, 
Adel und Ritterfland im Laufe eined Jahrhunderts 
faft gleichbedeutend wurden. Die Einführung der 
Zeuerwaffen bat auf die Gavalerie Teineöwegs fo 
nachtheilig eingewirkt, als man glaubt, im Gegen 
theil nahm fie diefe gleichfalls an, und der Gebrauch 
der Patronen, Yatrontafchen und ber Radſchloͤſſer 
wurbe bei ihr früher, al& bei ber Infanterie einge⸗ 
führt. Die Liebe zu ben Feuerwaffen verbrängte 
bald die Langen faft ganz, und bie Säbel wurden 
nur ausnahmsweiſe gebraucht, befonders im 16. 
und 17. Jahrh. Zu Anfang des 18. Jahrh. galt 
die oͤſtreichiſche und bairifche Reiterei für die befte 
in Deutfchland, welcher auch bie franzöfifche nachs 
fand, die erſt Napoleon wieber zum Glanz erhob. 
Die jetzige Cavalerie zerfällt in Güraffiere, Dragos 
ner, Uhlanen, Huſaren; die willlührliche Benen- 
nung von Chaſſeurs, Chevaur⸗legers 2c. bezeich⸗ 
nen keine befondere Reitergattung. Die Süraffiere 
gehoͤren ber ſchweren, die Dragoner und Uhlanen 
der mittiern, die Dufaren bex leichten Savalerie an 
(f. Militär). 


Cavatine (cavate, ital), eine Beine leichte 
Arie, bei welcher der Sag nicht fo ausgeführt tft, 
als bei der Arie, von nur einem nicht wiederholt 
werdenden heile. Ihr geht zuweilen ein Recitäs 
tin vorher, deffen Hauptgedanken fie dann concen= 
trirt wiederholt. Sie ift der einfache Eunftlofe Aus⸗ 
drud nur einer Empfindung. 


Genfur (censura, lat. Beurtheilung). Schon 
49 Zahre nah Erfindung der Buchdruderkunft 
(1505) orbnete Papſt Xlerander VI. eine Cenſur 
an, und Leo X., in einer Bulle vom 4. Mai 1515, 
trug den Bifchöfen und Inquifiten auf, alle Schrif: 
ten vor dem Drucke bucchzufehen,, um Feine ketzeri⸗ 
fhen Meinungen in bas Publikum gelangen zu 
Iaffen. 1790 ward vom-Kaifer Leopold IL. vers 
ordnet: daß Feine Schrift gedruckt werben folle, die 
mit den fombolifchen Büchern beiber Religionen und 
mit den guten Sitten nicht vereinbar fei, oder wos 
durch der Umſturz der gegenwärtigen Kerfaffung, 
oder bie Störung der. Öffentlichen Ruhe befördert 
werde, Zufolge ber Bundestagsbefchläfle non 1819 
iſt fuͤr Schriften, die nicht unter 20 Bogen ſtark 


ne) eine Tour, wo bie Zänger ben T 
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&o find, bie Genfur aufgehoben. Geitbem iſt bie Cen⸗ 


fur manchen Befchränktungen unterworfen gewefen, 
auch hängt vieles von ber Willkuͤhr des Genſors ab, 
Volle Preßfreiheit für alle Zeiten gilt nur in Eng⸗ 
land und Amerika. 

Wenigſtens follten die Genfurbehörben ſtets aus 
gelehrten, aufgellärten und billigen Männern beftes 
hen, bie eine genaue Inftruction haben müffen, um 
bei ihren Urtheilen unb Verboten jebe Willkühr zu 
entfernen. Allerorts, wo Drudfchriften ze. der 
Genfur unterworfen find, ift e8 auch das Theater, 
welches gewöhnlich feine eigenen Cenſoren hat. — 
Diefen muß jedes neue Stuͤck, bevor es auf das Re⸗ 
pertoie fommt, eingereicht, und ihre Erlaubniß zur 
Aufführung eingeholt werben; bie alten, bereits 
cenfirten bebürfen natürlich Eeiner wieberholten Cen⸗ 
fur , wenn fie nicht etwa umgearbeitet, ober bedeu⸗ 
tende Aenberungen damit vorgenommen worben. — 
Entweber bie Senfur gibt bie Erlaubniß zur Aufs 
führung, oder fie verbietet diefelbe., ober noch ein 
dritter Fall: fie flreicht einige Stellen ober Worte 
ganz weg, ober Anbert felbige um; verliert nach 
folcher Verſtuͤmmelung das Stuͤck feine Tendenz 
ober wefentliche Schönheiten, fo follte man e8 lieber 
gar nicht zur Aufführung bringen, was bem Buͤh⸗ 
nenvorftande bann immer nodh frei fteht. Die Hands 
Iungsweife der Genfur, von Staates, Religions 
oder bürgerlichen Verhaͤltniſſen Debing! ‚it ſehr 
verſchieden in verfchiebenen Ländern. In Deftreich 
und Baiern ift die Senfur wohl am fchärfften, in 
Sachſen unbedingt am aufgetärteften und freieften. 
— Allerorts ift der Director oder Negifleur vers 
antwortlich fuͤr die. firenge Befolgung der Cenſur⸗ 
beſchluͤſſe, und «8 fteht neben einer ſtipulirten Po⸗ 
lizeiftrafe gewöhnlich auch eine Sonventionalftrafe - 
in den jedeömaligen Iheatergefegen auf Lebertre= 
tung berfelben, fo wie auf cenfurwidrige Ertempo= 
res für jeden einzelnen Schaufpieler. In Deftreich 
figt bei jedem neuen Städte, trotz der bereits er⸗ 
theilten Bewilligung zur Aufführung, ein Cenſor 
auf den Proben (menigftend der Generalprobe), da= 
mit Eein in feinem Sinne anftößiger Gedanke, 
ja kein Wort den Schaufpieleen entfchlüpfe. Die 
Zeichen. ber Genfur in ben Büchern ober Manuferips 
ten find gleichfalls fehr verfchieden, gewöhnlich nur 
der Rame des Senfors mit einem vidi voran, am 
Ende des Buches 20.3 an manchen Orten ift man 
fo gewiffenhaft, es mit Stempel am Anfang und 
Ende, ja wohl auf jebem Blatte, oft auf jeder Seite 
zu verjehen. 

Ceres, die Söttin des Getreides ꝛc., f. Ackerbau. 

Ehablone, f. Schablone. 

Chaine, fr., eigentlich Kette. Tanzk. Bei Qua⸗ 
drillen, Gontretängen sc. (beim Gotillon große Chai⸗ 

nzerinnen, 
und dieſe umgekehrt im Fortſchreiten ſich wechſel⸗ 
ſeitig die Hand geben, und zwar fo, daß jeder Herr 
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feiner Dame und biefe ihm zuerft bie rechte Hand 
— 
erum , bi8 fie wieber auf [ag zu ſie⸗ 
hen fommen. Chaine en quatre — wenn \E von 
2 Paaren, en six, von breien 2c. ausgeführt wird. 
Chapean (fr. Hut), uneigentt. ber Gegenfag 
von Dame, beſonders im Zanz. Chapeat -bas, 
ein Eleiner, platt zufammengelegter (dreiediger ) 
Hut, ber nur unter bem Arm getragen werben 
Tann (frangdf. Mode), früher nur bei vornehmen 
Perfonen, fpäter bei feierlicher Kleidung, und jegt 
noch als Ballhut ze. im Gebrauche. Chapsau-bas 
gehen: mit entblößtem Kopfe, den Hut in ber Hand 


ober unter bem Arme habend, gehen. Chapeau- 
laque, aud) 6108 Clayue (Clague-Hut), ein gros 
Ser breiediger Hut, welcher fegt und zufams 


mengelegt unter bem Arme getragen werben kann. 

haracter (griech. von zugxoosis, ftempeln, 
prägen) tft die wefentliche Eigenſchaft eines Dinz 
ges, wodurch es fich von einem andern unterfcheis 
det. — &pricht man von dem Character eines 
Menſchen, fo verfteht man die in ihren Aeußerun⸗ 
‚gen erkennbare Denk⸗ unb Handlungsweiſe beffels 
ben, die auf feften Prineipien beruht, es mögen 
diefe nun richtig ober unrichtig fein. Diefen ger 
mäß kann fie fid) fowohl zum Guten, als zum Bbs 
fen neigen Gefcjlecht, Himmelßftrich zc. bringen 
bedeutende Verſchiedenheit im Ch. hervor, wie ber. 
Ch. des Weibes gegen ben bes Mannes, und ber 
des Englänbers, des Deutfchen gegen ben bes Frans 
zofen, bes Italiener gehalten, hinlaͤnglich beweift. 
Wie alfo im Menfchen bie feftftehenben Prineipien 
den Ch. bedingen, fo iſt ed Aufgabe des Künftlers; 
diefe zur Bezeichnung bes Ch. mit bet größten Ges 
nauigteit hinzuftellen, wenn er in_feinen einzelnen 
Schöpfungen den Vorwurf ber Gharacteriofigkeit 
vermeiden will. Was bier gefordert wird, beißt 


Sharacterifiren (Characterifti). Sehr viele Chaı 


Mittel hierzu befist die Schauſpielkunſt. Nicht 
allein liegt bem Schaufpieler ob, den von bem Dich 
ter gegebenen Gh. plaſtiſch darzuftellen, fondern er 
fteigt aud) in das Gebiet der Mufit, indem er durch 
den Vortrag feiner Rollen Eigenthiunlichkeiten 
vwieberzugeben im Stande ift, und fo auf Aug’ und 
Ohr des Publitums wirtend, in demfelben ein Bild 
feines Character zurüttläßt. Das weitefte Feid 
bleibt ber Poefie, und zunächft der dramatiſchen, 
die Alles barftellen Tann, und für bie e8 eigentlich 
feine Grenze gibt, als die, welche das Gchönheitss 
und Schieüidjteitsgefägt zieht. ie befchäftigt fich 
hauptfächtieh mit Beichnung menfehlicher Eharactere. 
(Bir haben deutliche Beroeife, daß bie gewoͤhnlich⸗ 
ften Begebenheiten dutch die Charactere der Perſo⸗ 
nen im höchften Gtade intereſſant werben Tonnen 
— man betrachte die meiften Zrauerfpiele ber Grie⸗ 
en, 58 Leſchylos Fabel vom Prometheus, wo 
bei größter Ginfalt dea Planes bie Charactere das 
Höchfte Intere ffe erwetten.) — Pier ift es nöthig, 


n bie Linke, und fo fort im Kreife * 


Charactergemälbe — Eharacterrollen 206 


die menfchliche Natur in ihrer Tiefe ſtudtet zu ha⸗ 
ben, bamit bie Gharactere wahr, folglich fehön feien, 
benn ein unwahrer Ch. ift unmöglich 
daß er confequent durchgeführt werbe, bami 
in dem, was handelnden Perſonen zugefchrieben 
wird, ſich vor bem Willtu en, Abentheuerlichen 
und Romanhaften hüte, benn biefe find in feinem 
GSharacter begründet. — Auch ganz characterlofe 
Menfchen müflen gezeichnet werben, und bies ift 
eine der ſchwerſten een 

Sharacteriftifch ift das, deffen hervorſte- 
chende Eigenfchaften es leicht von anbern unterfcheiz 
den laſſen; bie genaue Bemerkung bes Charatteri⸗ 
ftifchen ift ein Haupttheil jeder Kunft (vergl. Bes . 
obadhtungsgabe). Ebenſo in der äußern Erſchei⸗ 
nung des Schaufpielers Angug, Gefiht, Haltung 
(vergl. Gharacterrollen). 

In der Mufit Hat Schubart in feiner Aeſthe⸗ 
tie der Tonkunſt einen Werfuch gemacht, eine Cha⸗ 
vaeteriftit der Töne zu liefern. Iſt auch diefer 
Verſuch nicht durchgängig als gelungen zu bezeich⸗ 
nen, fo ertegt doch biefer Abfchnitt feines [chägbaren 
Werkes das Rachbenten, und kann, gehbrig verftans 
den, von den Tonfegern benugt werden. Legtere 
ſollten überhaupt des Ausſpruchs Rouffeau’s ein: 
gebenE bleiben: bie Mufiter Iefen fehr wenig , und 
foltten viel leſen. Im unferer encyclopäbifchen Zeit 
gibt es bei den fchönen Künften keine Specialitaͤt, 
und felbft das Genie kann vielfahe 
Studien nicht entbehren. 

"baractergemälde (=ftütte) find eigenttich 
alle bramatifche Werke, vorzüglich aber pflegt man 
jene Gattung von &Stüden bamit gu bezeichnen, 
100, um ein Lafter ober eine Thorheit der Zeit zu 
geißeln, in dem Helben bes Stüdes alle Hauptzüge 
der barzuftellenben Leidenſchaft in einer Perfon ale 
Focus zufammentreffen , und fo gewiffermaßen der 
racter perfonifieirt erfeheint, wie 3.8. in Mo⸗ 
Here’8 Geizigem ; jedoch muß ber Character in bie 
Fabel des Stüdes eingreifen, mit ihr innig verwebt 
fein, fonft ftört er das dramatifhe Gange. — Ifos 
Hirt, fagt Herder, fteht fodann ber bereits anges 
melbete Character, geſchil dert, nit hans 
delnd. — Gharacterftüde, wo bie Babel total 
untergeordnet erfcheint, veralten au um fo ſchnela 
ler, als bie Sitten, Meinungen, Gewohnheiten, 
Eigenheiten Einzelner fi) ewig umgeftalten, und 
als nicht bleibende Phyfiognomieen der Menſchen⸗ 
natur für die fpätere Zeit ohne Intereffe find, 3.8. 
Bent ae, weil hr} re PB er 

it nicht mehr zeitgemäß find. Was dagegen 
in ben alten und Ätteften Städten bleibt, find bei 
ädjtem Wige treffenbe Chavacterzüge, bie der Si⸗ 
twation entfprehen, Burg: bie haractes 
riſtiſche Babe. 

araetermasten, |. Masten. 

araeterrollen. Temperament und ſitt⸗ 
Nice Cigenſchaften keftimmen bie Handlungeweife 
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des Menſchen, und druͤcken die ſe wie ſeinem gan⸗ 
zen Benehmen uͤberhaupt, gewiſſe Formen 
auf, wodurch fein Character finnlich erkenn⸗ 
bar wird. Dramatifche Perſonen, von di e⸗ 
ſer Seite vom Dichter behandelt, und dem Dar⸗ 
ſteller zur Berſinnlichung durch feine eigene Pers 
ſon uͤberlaſſen, nennt man in der Kuͤnſtlerſprache 
„Sharaceterrollen.” Jene ſittlichen Eigen⸗ 
ſchaften koͤnnen eben ſowohl in einer Thorheit oder 
Schwaͤche beſtehen, und brauchen weder Tugenden 
noch offenbare Laſter zu fein. Der Zweck der Rolle 
bleibt derſelbe, nämlich das Portrait der Gattung 
in einem Individuum, ober das Portrait eines bes 
flimmten,, eingelnen Individuums mit allen feinen 
Thorheiten, Eigenheiten ꝛc. ohne befondere Ruͤck⸗ 
fiht auf eine, baffeibe umfaffende Sattung darzu⸗ 
ftelen. Der Zriumph bes Kuͤnſtlers in der Dars 
ftelung von Sharaeterrollen befteht in ber Gebies 
genheit der Individualiſirung; biefe erfordert eine 
große Wielfeitigkeit der Darftelungsgabe, fo wie 
eine große Gewandtheit in Beherrfchung ber eige- 
nen Perföntichleit. Diefe Inbivibualifirung bezieht 
fi) nicht nur auf die Außere Erfcheinung , auf Bes 


wegung, Haltung, Geberbe, überhaupt das Beneh⸗ 


men, ſondern verlangt auch in Blick, Miene, Rebes 
ton, wie dem ganzen münblichen Bortrage etwas 
Eigenthümliches. Der Ausbrud der Melancholie 
3.8. bezeichnet fich nicht durch breite Geſichtszuͤge 
und lebhaften Blick, und eben fo wenig durch hefs 
tige Geberben und Schreien. Dem Hochmuth ents 
fpricht nicht die Miene ber Beſcheidenheit, die ges 
wöhnliche Haltung des Hauptes und Halſes, eine 
Meichheit des Zonesıc. Der Geiz kargt mit Worr 
ten und Geberdben, wie mit bem @elde, fo lange 
die Beſorgniß vor irgend einem Verluſte vors 
handen ift, unb fpricht fich nur erft bei der Ge⸗ 
wißheit deſſelben in geeller Leibenfchaftlichkeit 
aus. — Die Mannigfaltigkeit der Beziehungen fegt 
alfo neben der Darftellungsgabe an und für fich 
felbft noch die tiefſte Menſchenkenntniß, bas- feinfte 
Beobadhtungsuermögen und bie größte Scharflin- 
nigteit voraus, weil es ohne alle diefe Eigenſchaf⸗ 
ten unmöglich fein würbe, durch feine eigene Pers 
fon jeden gegebenen Character eritfprechend zu ins 
bividualifiren und confequent durchzufuͤhren. Die 

roͤßte Schwierigkeit bei der Durchfuͤhrung und die 
Sauptregein bei dee Darftellung biefer Art 
Rollen find : daß in feinem Moment das mindefte 
Fremdartige dem Character beigemifcht werden 
darf, nichts, was auch nur einemanbern zugleich 
eigenthümlich wäre; ſondern daß er überall in 
den Tleinften Zügen, und zwar mit Präcifion 
hervorſchimmere und anfchaulich gemacht werde, 
Daher ift e8 auch durchaus nothwendig, daß ber 
Geiſt ftets mit der gefpannteften Aufmerkſamkeit 
über der Darftellung in ihren kleinſten Theilen was 
che, damit jene Zwecke mit Sicherheit erreicht wer: 
ben Eönnen. Denn es ift nicht hinreichend, daß 


Choracterrollen 208 


bloß diejenigen Momente entfprechend behanbelt 
werben, in benen burch größeren ober geringeren 
Außern Angriff, ober durch unmittelbare Berührung 
der Characterfeite die Außerlichen Kormen fi zus 
gleich deutlicher ausfprechen und wahrnehmen laſſen, 
fondern das Portrait muß auf eine Art entworfen 
und feftgehalten werben, baß der Zufchauer auch in 
ben gleichgättigften Augenbliden immer nur ben 
Menfchen und keinen andern vor Augen hatz 
daß er, fo zu fagen, aus ber Beſtaͤndigkeit der Ums 
riffe auch im Voraus ahnet, wie die Formen ſich 
mehr entwideln würden, wenn die beftimmte Saite 
des Characters unmittelbar in Anfpruch genommen 
würde (vergl. Stummes Spiel ꝛc.). — Die Rollen 
der Intrigants oder Böfewichter gehören eigentlich 
auch unmittelbar gar Gattung der Characterrollen, 
und zwar zu ben ſchwierigerenz ba man fie aber 
als eigenes Rollenfach gebräuchlicher Weiſe bezeich⸗ 
net, fo ift ihnen cine eigene Abhandlung gewibs 
met (f. Intrigant). 

Wiewohl nun das Gefagte im Ganzen von ber 
Behandlung der weiblichen bie bezugsweife Ans 
wendung finden muß, fo ift ed doch nothwenbig, in 
Rüdficht auf jene hinzuzufügen: Das weibli- 
he Geſchlecht unterfcheidet fih, was ben Bus 
ftand des Affecte 8 betrifft, von dem männlichen 
in der Regel dadurch, daß ed von Gemuͤthsbewe⸗ 
gungen zwar raſcher und oft heftiger, aber um 
defto weniger dauernd ergriffen wird. Diefe 
Wirkung bed weiblichen Organismus darf bei ber 
pfochologifchen Verſinnlichung ber Affecte nicht uns 
beachtet bleiben. Ein Haupterforderniß ift aber, 
daß die Darftellerin weder bei dem Ausdrucke zaͤrt⸗ 
licher Empfindungen, noch im Zuſtande der hoͤch⸗ 
ften Eraltation ihe Geſchlecht ganz verfchwins- 
den ober vermiffen lafle, weil die Nichtbeach⸗ 
tung der Grenze, weiche das Geſchlecht vorfchreibt, 
jederzeit zu den empörendften Einbrüden gehört. 
Da ohnedied vorzugsweiſe Zartheit und Grazie dem 
weiblichen Gefchlechte zur eigenthämlichen Zierde 
gereichen, fo wird Unweiblichkeit in allen Faͤl⸗ 
len, am meiften aber im Zuftande eines erregten 
Gemuͤthes, zu der allerwibrigften Erfcheinung ges 
hören, und es ift fehr genau darauf gu achten, daß 
die aufgereizte Empfindung fich nicht durch Töne 
oder Geberden Luft mache, bie das Wefen der 
Weiblichkeit vernichten. Es fol hiermit keineswe⸗ 
ges gefagt werben, daß die Darftellung darum 
matt und unmwahr erfcheinen dürfe, ſondern es ſoll 
nur der Erguß ber Empfindungen bie Grenze ber 
weiblichen Schidlichkeit behaupten. — Auf ber an⸗ 
bern Seite ift im Allgemeinen vor der läfligen uns 
pfychologifchen, und alle theatralifche Wirkung raus 
benden Gewohnheit bes Wimmerns und Weis 
nens nicht genug zu warnen. Viele Schaufpies 
lerinnen gehen in ihrer Biebhaberei am Schluchzen 
und dem fteten Gebrauche des Thränentuches fogar 
fo weit, daß fie ſelbſt in Situationen und Momen⸗ 
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Zragddie, aus ben letzteren die Comoddie ent: 
fprungen. Hieraus geht hervor, baß ber Chor ans 
fänglich die Hauptfache in den Zragddien und Gos 
moͤdien der Alten war, die hernach von der urſpruͤng⸗ 
lichen Nebenfache, von ber Handlung verbrängt wor⸗ 
den; aus der Comddie war er bald ganz verſchwun⸗ 
den. Anfänglich beftand der Chor in ber griech. 
Zragddie wohl aus 50 Perfonen (Aeſchylus mußte 
auf obrigkeitiichen Befehl diefe Zahl auf 15 herun⸗ 
terfegen , weil bie Wirkung auf die Gemuͤther der 
Zuſchauer zu mächtig wurde) und war in das In⸗ 
tereffe der Handlung gar nicht verflochten, eine 
Schaar unbetheiligter, zufällig am Orte der Hand- 
lung anwefender Perfonen, 3. B. Aecltefte des Bol: 
tes, Räthe des Königs, Hausgenoſſen, und fein 
Zweck war, in lyriſchen Gefängen allgemeine Be⸗ 
trachtungen über die menfchliche Natur anzuftellen, 
zu tröften, zu rathen, zu ermahnen, und manchmal 
auf bie ſtets waltende Gerechtigkeit der Götter hin⸗ 
deutend zu warnen, ohne felbft mitzuwirken. Weil 
aber der Chor immer zugegen fein.mußte, mithin 
Zeuge aller Reben und Handlungen war, fo mußten 
ihn die Dichter als volllommen verfchwiegen und 
unparthetifch anfehen, und eben weil er ſtets un⸗ 
partheiifch fich in die Handlung als perfonificirter 
Gedanke über diefelbe einmifcht,, fo nimmt er alle- 
mal die Parthei ber Billigkeit, doch ohne etwas zu 
verrathen. Der Chor hatte einen Vorfteher, Chor 
führer, Koriphäus, genannt, welcher allein im 
Namen aller Andern fprach, went der Shor Antheil 
an der Handlung nahm. Bisweilen theilte fich der 
Chor in zwei Zruppen, welche beide abwechfelnd 
fangen, von Flöten und andern Inftrumenten be> 
gleitet. 

Racine und Voltaire verfuchten vergebens, ben 


Chor wieder einzuführen. Schillers als Muſter des’ 


Wohlklanges bienender Chor in ber Braut von Meſ⸗ 
fina fand Feine Nachahmer, aus dem Grunde wohl, 
weil unfer Leben kein öffentliches iſt, wie das der 
Griechen war, und bie Idee bes Chors als ideali⸗ 
firtes Publicum uns fern fteht. Sulzer meinte, der 
Chor könnte mit großen Vortheil beibehalten wer⸗ 
“den, ba man jest zumal von bem Zwang frei wäre, 
ihn beftändig auf der Bühne zu behalten. In dies 
fer Art hat Schiller auch den feinigen in der Braut 
von Meffina angewendet und über und für den Ges 
brauch deffelben in feiner Vorrede zu genannten 
Zrauerfpiel u. a. gefagt: „Der Chor reinigt das 
tragifche Gedicht, indem er die Reflexion von dev 
Handlung abfondert und ebem durch diefe Abfonde- 
rung file feibft mit poetifcher Kraft ausrüftet 5 ebenfo 
wie der bildende Künftler die gemeine Nothdurft der 
Bekleidung durch eine reiche Draperie in einet Reiz 
und in eine Schönheit verwandelt. 
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So wie ber CThor in die Sprache Leben bringt, 
fo bringt ee Ruhe in bie Handlung — aber bie 
ſchoͤne und hohe Ruhe, die ber Eharacter eines Kunſt⸗ 
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werkes fein muß. Denn das Gemuͤth des Bufchauers 
fol auch in ber jefeigften Paſſion feine Freiheit be: 
halten; es ſoll kein Raub ber Eindrüde fein, ſon⸗ 
dern ſich immer Har und heiter von den Rührungen 
ſcheiden, die es erleidet. Was das gemeine Urtheil 
an dem Chore zu tadeln pflegt, daß er die Taͤu⸗ 
fung aufhebe, daß er die Gewalt ber Affecte breche, 
da8 gereicht ihm zu feiner höchften fehlung, 
denn eben biefe blinde Gewalt der Affecte ift es, die 
der wahre Künftler vermeibet 3 dieſe Taͤuſchung ift 
e8, die er zu erregen verfchmäht. (Hoͤr es, nette 
franzöfifche Schule! Hört es, ihr deutſchen Nachbeter 
derfelben!) Wenn die Schläge, womit die Zragds 
die unfer Herz trifft, ohne Unterbrechung aufeinan- 
der folgten, fo würde das Leiden über bie Thaͤtigkeit 
fiegen. Wir würden ung mit dem Stoffe vermengen 
unb nicht mehr über demfelben fchweben. Dadurch, 
daß der Chor die Theile auseinanderhält, und zwi⸗ 
ſchen die Paffionen mit feiner beruhigenden Betrach- 
tung tritt, giebt er und unfere Freiheit zuruͤck, bie 
im Sturm der Affeete verloren gehen wuͤrde. — 
Aud) bie tragifchen Perfonen bedürfen biefes An: 
halts, diefer Ruhe, um ſich gu ſammeln; denn fie 
find Feine wirklichen Weſen, bie blos ber Gewalt 
des Moments gehorchen und blos ein Individuum 
barftellen, fondern ideale Perfonen und Repräfen 
tanten ihrer Gattung, die das Tiefe der Menfchbeit 
auöfprechen. Die Gegenwart des Chors, ber als 
ein richtender Zeuge fie vernimmt und die erften Aus: 
brüche ihrer Leidenfchaft durch feine Dazwiſchenkunft 
baͤndigt, motivirt die Befonnenheit, mit der fie han 
dein, und bie Würbe, mit ber fie reden. Sie ſtehen 
gewiffermaßen ſchon auf einem natürlichen Theater, 
weit fie vor Bufchauern fprechen und handeln, und 
werben eben deswegen defto tauglicher, von bem 
Kunfttheater zu dem Publicum zu reden.“ 

"Ueber. den Vortrag des Chores in der Tragoͤ⸗ 
bie genügt die kurze Bemerkung Thuͤrnagels: Der 
Ehor, welcher das Iyrifche Gemälde nicht als hans 
delnde, fonbern ala reflectirende Perfon 
vollendet, muß auch nad) diefem Gefichtspuncte bes 
handelt und vorgetragen werben. 

Würde, ohne Schwulft, Empfindung, ohne Leis 
denfchaft, und, wo der Chor im Ganzen gefprochen 
wird, volllommene Gleichheit in Tempo und 
Rhythmus find die dabei angumendenden decka: 
matoriſchen Regeln, mit welchen außerdem noch 
mimifche Einfachheit und Sparfamkeit zu ver⸗ 
binden find. 

Chor in der Muſik. 1) Jedes Muſikſtuͤck, in 
welchem mehrere Perſonen diefelbe Stimme gemein⸗ 
ſchaftlich abſingen. Der Ehor Tann ein=, zwei⸗, 
brei⸗ oder vierftimmig fein, wobei es gleichviel ift, 
ob nur Männer und Weiber= ober Weiber und 
Männerftimmen zugleich ihn abfingen. In der Re: 
ge ift der Chor vierſtimmig, nämlich für Sopran, 

t, Zenor und Baß gefchrieben. Man hat auch 
achtſtimmige, Doppelchoͤre, wem bes Aftim: 
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mige Chor in gleiche Hälften ober ungleiche Bractios 
nen abgetheilt ift und biefe im Vortrage alternis 
ven, fo daß fie fich zu unterreben, zu fragen und zu 
antworten fcheinen. Cs können auch beide Chöre bes 
Doppeichores Aftimmig fein. Bei der Aufführung 
eines Doppelchores ift es unerläßlich, daß beide Chöre 
auch durch ihre Stellung abgetheilt feien, fonft wird 
die Wirkung verfehlt und bie Stimmen konnen wes 
der mit Effect noch Uebereinftimmung eingreifen. 
In der Oper wird ber Chor da am wirkfamften eins 
treten, wo ein gemeinfchaftliches Gefühl die Menge 
ergreift und Viele ohne Unwahrſcheinlichkeit gleiche 
Gefühle ausfprechen Ehnnen. — In den neueren 
Opern erfcheint der Chor vielfach nur ald Wegleis 
tungsftimme, um ben Golofängern Ruhepuncte zu 
gewähren und den lärmenden Schluß eines Tonftüdes 
zu bilden, und da bie neuern Componiften immer 
mehr nad) Effeet ftreben, fo gewinnt der Chor im⸗ 
mer mehr an Bedeutung und alle Bühnen vermeh⸗ 
ren die Zahl ihrer Ghoriften. Je ftärker die Stims 
‚men befegt find, je größer muß nothwendig die Wir⸗ 
kung fein. Man weiß ziemlich gewiß, daß den Gries 
hen bie Kraft der Harmonie in ihren Chören gefehlt 
und daß ihre Sänger im Einklang und in Detaven 
gefungen haben. Der uns unglaubliche Eindrud, 
den fie machten, Tann nur eine Wirkung der Menge 
der Stimmen gemwefen fein. Man darf nur bedens 
ten, wie unenblid, fücchterlicher ein Feldgefchrei eis 
nes genen ‚Heeres ift, als ein ähnliches von wenig 
ienfchen. 

Der Zert zu ben Choͤren muß einfach, ber Sinn 
leicht und faßlich fein 5 überlegte Gedanken würden 
dabei übgeflüffig, ja unnatuͤrlich. 

Bei Befegung ber Stimmen und der ganzen 
Anorbnung der Sänger ift viel Neberlegung nöthig. 
Vorzüglich müffen die äußerten Stimmen (Sopran 
und Baß) gut befegt fein, bie gegen einander, wenn 
man bie Mittelftimmen wegließe, wie ein blos zwei⸗ 
flimmiger Gefang müffen befchaffen fein, und nies 
mals von andern Stimmen verbuntelt werben bürfen. 

2) Verfteht man unter Chor fowohl das gefammte 
Chorperfonale, als auch, beſonders in katholiſchen 
Kirchen/ das Local, wo ber Chor gefungen und 
überhaupt Mufik gemacht wird. 

3) Die Befaitung ber Inftrumente von gleicher. 
Gattung in einem Orchefter: Chor der Bogen⸗, 
Ch. der Bias, Ch. der Blechinftrumente. 

4) Die Befaitung auf den Glavierinftrumenten, 
eine, gweis, drei 
zwei oder brei glei te Saiten anſchlaͤgt. 

Choral, urfprüngtid) der von einer ganzen Ges 
meinde gefungene , fih in Tangfam feierlichem Uni« 
fono bewegende Kirchengefang ber erften Chriften. 
In der Dper ift er gewöhnlich mehrftimmig,, jeboch 
bleibt biefe uralte feierliche Einfachheit gehörigen 
Orts von ber ſchoͤnſten Wirkung. 

Ehordireetor, gewöhnlich ber zweite Muſik⸗ 
director eined Theaters, bem vorgugäweife das Eins 


Eh 3, je nachbem jede Taſte ein, thı 
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fiubieen Ser zu einer Oper gehörigen Chöre übers 
tragen ift. 
oregraphie, die Kunft, ink burch Zeichen 
zu befcpreiben, wie die Muſik durch Roten. Der 
Erfinder Thoinet Arbeau. gab barüber 1588 
eine Abhandlung heraus, unter dem Titel „Orche- 
sographie etc. Langres, J. de Preys. 1589. 4. 
mit Kpf. Ex fehrieb unter die Noten ber Zange 
melodien die Stellungen, Schritte, Bewegungen 
und Wendungen, wie er fie für jeden Tanz paflend 
hielt. Beauhamps, erfter Tanzmeifter unter 
ubtoig XIV., welcher fr die Cchritte, Bewegung 
der Arme und Wendungen bes Körpers Zeichen ers 
fand, wurde durch einen Ausſpruch des Parlaments 
für den Erfinder diefer Kunft erklärt. Feuillet, 
der ihr mehr Volltommenheit gab, nannte fie Chos 
tegraphie, und unter diefem Zitel erfchien von ijm 
1701 ein weitläufiges Werk, überfegt in Tauberts 
volltommenem Zanzmeifter. Leipz. 1709. Die Ch. 
wurde von ben Zanzmeiftern benugt, um fich gegens 
feitig neue Tänze und die bazu gehörigen Pas zus 
zufenden ; die Tanzſchritte find durch Linien bezeich⸗ 
net, die Elemente der Schritte, woraus fie beſtehen, 
durch Zeichen auf ber Schrittlinie angegeben. ( Bgl. 
BWinterfhmid, Anweifung zur Choregraphie, Alz 
tenb. 1758.) In ber allgem. Encyclopäbie ber 
Künfte und Wiflenfhaften von Erſch und Gruber 
findet man 3b. 20. eine Kupfertafel mit choregr. 
Beichen, Bb. 21. tie Erklärung dazu. (Bol. Mir 
mographie). 

horführer nennt man denjenigen von den 
Ghoriften, welder, gewöhnlich vorne an ftehend, 
durch mufitalifhe Sicherheit und Stimme gewiflers 
maßen den Uebrigen zur Stüge bient. Bei dem 
männlichen Chore ift *8 ein Tenor, bei dem weib⸗ 
lichen ein erfter Sopran. Bei größern Chören follte 
jede der 4 Hauptftimmen ihren Führer haben, ber 


Ghor immer 
mit gehöriger Energie und IH echter Zeit eintrete. 
Ghorführer in der Zragobie (Koryphäus, Chos 

Rebe unb im Namen des 


Aermel. 


— f. Domherr. 

€ ;, Shorfänger, derjenige, der im Gegen- 
fage zum Solofänger nur im Chore ſingt; er fol 
eine Träftige Stimme und fihere Satonation Haben 
und ſicher im Tacte fein. Da nun biefe Eigenfchafs 
ten ſich nicht immer zufammen finden, fo ift wenige 
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ſtens barauf zu fehen, daß im ganzen Ehore auf 
drei Mittelmäßige wenigftens ein Muſikverſtaͤndiger 
tomme, der die Andern leite und ihnen Sicherheit und 
Muth einflöße. Webrigens ift das Chorfingen im- 
mer eine gefaͤhrlich e Vorübung für Solofänger, 
fie verlieren dabei gewöhnlich mehr, als fie gewinnen 
tönnen. Jedoch R: fhon mancher tüchtige Sänger 
oder Schaufpieler aus dem Chore hervorgegangen. 
Es ift immer gut, wenn unter ben Ehoriften keine 
alten Leute find, welche ſowohl bei ihrer gewoͤhn⸗ 
lichen Function, als auch bei Verwendung zu Aus⸗ 
huͤlfsrollen (f. d.) u. dgl. gewöhnlich aus Ueberdruß 
an der Sache ſich die gröbften Nachläffigkeiten zu 
Schulden kommen laffen. Bei den jungen hat man 
öfter darauf zu fehen, baß fie in den kleinen Rollen, 
welche ihnen anvertraut werden, nicht mehr thun, 
als fie ſollen, und hübfch in den Schranten bleiben, 
weldye eine Meiberolle od. dgl. bedingt (vgl. Mel⸗ 
den, Aushülfsrolle, Bebientenrolle). Die Choriften 
find in der Regel ohne Ausnahme zu Statifterien u. 
dgı. im Schaufpiele verpflichtet. Dier und ba bleibt 
ein Chorführer ober befonders befähigter Ch. , ber 
fhon bedeutendere Rollen im Schauſpiele übernehs 
men kann, damit verfchont. — Die Geſetze, Stra: 
fen ꝛc. für das Shorperfonale find gewöhnlich be⸗ 
fonders ftipulirt, fo wie ihre ſaͤmmtlichen Verpflichs 
tungen (darüber im Anhange). Bei Kleinen Büh- 
nen, wo Ghoriften nicht bezahlt werben Eönnen, 
müffen ſich alle Schaufpieler contraetlic zum Chor- 
ſinge 2c. verpflichten. 
hriſtus⸗Orden, ſ. Orden⸗Ritter. 
ymie od. Scheidekunſt (Alleg.); fie bezeichnet 
ein kleiner Ofen mit einem Deſtillirkolben oder mit 
einer Retorte, oder ein Schmelztiegel und rohe Erze. 
Circular (Umlauffchreiben). Ungemöhntiche 
Vorfälle werden den Mitgliedern einer Bühne durch 
ein &. befannt gemacht. Das offene (nur bei ſelte⸗ 
nen, geheim zu haltenden Fällen verfiegelte) Schrei⸗ 
ben wird vom Zheaterdiener allen ober nur den bes 
treffenden Mitgliedern der Buͤhne überbracdht, die 
gewoͤhnlich, um fpäteren Differenzen zu begegnen, 
daſſelbe zu vibimiren haben. Es ift zu bemerken, 
daß man unter dem bloßen Ausdrud ©. nur diefe 
die Theatergefchäfte berührenden Zufchriften, die bei 
einer organifirten Bühne allein von ber Direction 
ober deren Stellvertggtern ausgefertigt werben duͤr⸗ 
fen, nicht aber circulirende Repertoirs, Bittfchreiben 
colleetirender Schaufpieler u. dgl. zu verftehen bat. 
Eiftercienfers Orden, |. Drben, geiftliche. 
Eivil, vom lat. den Bürgerftand betr. (f. Bür- 


gerlich). 
Civilifation, f. Bildung. 
Eivilverdienft: Orden, f. Orden. 
Elaque, fr. (eig. ein Schlag mit der Hand), f. 


apeau. 
Elaqueurs (fr. v. claquer), klatſchen, ge: 
dungene Beifallklatſcher im Schauſpiel ꝛc.: na⸗ 
mentlich in Frankreich und da wieder in Paris ein 
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Erwerbszweig für Zagebiebe. In der neueſten 
Beit fängt man auch dba an zurüdzulommen und 
nicht mehr fo viel Geb für Cl. zu verwenden, wie 
dad wirklich der Fall war. 8 waren förmlich 
von den Theaterbirertoren in Paris befoldete Leute. 
In Deutfchland bezahlt man fie mit Freibilletten, 
Schmeicheleien, Einladungen ober Späßen auf der 
Bierbank 1. Recenſent). 
r — * ‚ f. Orden, geiſtliche. 
Elaffifch, Claſſiker (vom lat. classis, bie 
Claffe, Abtheilung). Gtaffifch hießen zuerft die 
Bürger bes erften Ranges, welche nad) Servius 
Zullius Einrichtung die erfte Elaffe ausmachten. 
Hiervon abgeleitet wurbe die Benennung fpäter (zu⸗ 
erft in ber römifchen und griechifchen Literatur) auf 
alle Kunftwerke, Schriften und Schriftfteller über- 
tragen, die in ihrer Art Muſt er waren und allen 
Horderungen des Geſchmackes entfpradn. 
Claffiſch wird ein Werk od. dergl. übrigens erft 
durch die Einflimmigkeit in der Anſicht, durch die 
Meinung vieler gebildeten Menſchen und Voͤlker, 
das eigentliche Kennzeichen liegt aber immer in un⸗ 
ferer fubjectiven Anfiht. Die clafjifche Bildung 
der Griechen war bedingt in ber Einrichtung ihres 
Staates und Bollsiebend. Alle waren freie 
Bürger und liebten die Freiheit, und 
mit ihrer Freiheit verloren fie das 
Schöpferifhe und Elaffifhe. Das Zeit: 
alter, wo die Literatur eines Volkes, befonders. in 
ber Poeſie, Rede⸗ und in jeder Kunft, wo Schön- 
heit der Darftellung unerläßlich ift, die hoͤchſte Voll⸗ 
kommenheit erreichte und Muſterwerke für die 
Folgezeit entftanden, wird mit dem Namen clafft- 
fches Zeitalter beehrt.. So unter den Griechen das 
Zeitalter bes Periktes, unter den Römern bie legten 
Zeiten ber Republik und des Auguftus, unter den 
Stalienern das 15. Sahrhundert oder das Zeitalter 
Lorenzo’ von Medicis, unter den Portugiefen und 
Spaniern der Anfang, wie unter den Engländern 
die Mitte des 16. Iahrhunderts, unter den Fran⸗ 
aofen das 17. (sitcle de Louis XIV.), unter den 
eutfihen das letzte Viertel des 18. Jahrhunderts 
als die Periode, wo die Heroen der Literatur: Klop⸗ 
ſtock, Goͤthe, Schiller, Herder, Leffing, Wieland, 
Sean Paul, Sohannes Müller, Winkelmann, Hip⸗ 
pel, Bürger, Klinger, Engel, Voß, Haller, Ha⸗ 
mann, Deinfe, die Stoliberge, Thümmel, Fr. Hein⸗ 
rich Jacobi, Ziedge u. a. ihre Meifterwerte fchufen. 
Clavierauszug, die Uebertragung eines groͤ⸗ 
Beren Tonwerkes für das Elavier oder Pianoforte. 
&o hat man bie meiften Opern, welche auf dem 
Theater Gluͤck gemacht haben, mit ober ohne Text 
auf zwei oder vier Hände für das Pianoforte arran⸗ 
girt. Auch berühmte Dratorien und Quartetten. — 
Diefe Arrangements haben ihr Gutes, denn bie fo 
arrangirten Eompofitionen find doch meiftens beſſe⸗ 
ren Gehaltes, ald die Sudeleien vieler neuern Cla⸗ 
viercomponiften 3 fie haben aber auch ihre Schatten 
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ſeite, denn ſehr viele Arrangements ſind ſchlecht, 
übereilt fabrikmaͤßig hergeſtellt, und erſcheinen mehr 
als Traveſtien, denn als Ueberſetzungen des einge⸗ 
richteten Tonſtuͤckes; fuͤr das Theater ſind ſie ſehr 
zweckmaͤßig zum Einſtudiren und namentlich fuͤr den 
Souffleur der Oper. 

Cocarde, eine roſettenartig gezogene oder ge⸗ 
faltete Bandſchleife, in der Regel von Militatı pers 
fonen auf der Kopfbebedung getragen. Am Hut, 
am Sasquet, Tſchako ze. ift fie am oberen Rande, 
da wo ber Feberbufch oder der. Bonbon eingeftedt 
wirb, befeftigt und bildet fo den Schluß der Agraffe 
ober der an deren Stelle gefesten Schleife, die Uber 
die Cocarde in einen fpigen Winkel gezogen und 
durch einen Knopf befeftigt wird. Die Karben ber 
Eocarden, wie fie in neuerer Beit bei den ver: 
fchiedenen Nationen gewöhnlich geworben, haben 
die Nationalfarben (f. d.). 

Eoda, Anhang, ift der meiftens auf Knalleffect 
berechnete Schluß eines Zonftüdes, das aus mehrer 
ren Hauptperioden beſteht. So ift im Ballet in.den 


meiſten Zanzflüden nach der legten Reprife eine 


Coda angehängt, in welcher alle Kräfte des Orches 
ſters verwendet werben, während die Tänzer ihre 
glaͤnzendſten Pirouetten machen; fo fchließt eine 
Abtheilung Walzer meiftens mit einer oda, in wel- 
cher die anfprechendften Gedanken wiederholt wer⸗ 
den. Auch enden die meiften Opernarien und Finale 
neuerer Gattung mit einer Soda, welche die Hände 
der Zufchauer in Bewegung fegen foll. 
Cöleftiner: Orden, f. Orden, geiftliche. 
Collecte (vom lat.) Einfammlung (freiwilliger 
milder Gaben), beim Theater faft täglich von durch⸗ 
reifenden mittellofen Schaufpielern veranftaltet, ent⸗ 
weber durch einen früheren Belannten bes Eollecs 
tanten, der gerade bei der betreffenden Bühne ans 
geftellt, oder auch auf officiellem Wege mit Geneh⸗ 
migung der. Direction (Regie) durch den Theater: 
diener. Es ifl allerdings manchmal durch Verhälts 
niffe ein ober ber andere brave Mann zu biefem 
Schritte gezwungen, jedoch öfter find foldhe Ver⸗ 
legenheiten felbftverfchuldet (vgl. Beruf), ja 
manchmal, und zwar nicht gar felten, leben gewille 
Zagediebe nur von Eollecten (reifen auf Gollecten). 
Durch diefe Mißbräuche gefhicht ed nun, daß ber 
Unfchuldige mit dem Schuldigen leiden muß und bie 
Collecten in ber Regel jest fehr fpärlich ausfallen. — 
Die Schaufpieler in größeren Stäbten geben, wie 
jeder andere Inwohner, gewöhnlich regelmäßige 
Almofenfpenden an die ftädtifchen Armen und wer⸗ 
ben bie gefeglichen Theaterftrafen zur Unterftügung 
durchreifender hülfsbebürftiger Gollegen angewandt, 


was aber bei der großen Anzahl bettelnder Comoͤ⸗ 


dianten nicht zureicht, und fo die Schaufpieler, 
welche ohnehin felten etwas erfparen koͤnnen, oft 
zu viel in Anfpruch genommen werden müffen. 
Das Bequemfte wäre immer eine conventionelle Eins 
richtung, wornach fämmtliche Mitglieder einen mo⸗ 
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natlichen Ertrabeitrag in eine befondere Caſſe lies 
ferten, aus welcher dann, wenn die Strafcafle nicht 
ausreichte, nach Ermeffen des Regiffeurs, ober wer 
fich fonft der Sache unterzöge, dic Bedürftigen nach 
Maaßnahme ihrer Verhaͤltniſſe unterftügt werben 
und glei) wieder abreifen koͤnnten (ja von Polizeis 
wegen müßten), ohne die einzelnen Bühnenglies 
ber zu beläftigen. 

ollet, eine Jacke, Wefte mit Xermeln, Reitjacke. 

Eolombine, ſ. Komifche Charactere u. Panto⸗ 
mime. 

Golonuade, bedeckte Säulenreihe. Man ficht 
fie auf dem Theater gewöhnlich auf einem Dinters 
vorhange gemalt, der ben Schluß eines, ebenfalls 
mit Säulen bemalten, ausgefchnittenen und minbe- 
ftens um eine Couliffe weiter vor hängenden Pro⸗ 
fpectes (Säulenbogen) macht, und mit dem die auf 
den Souliffen gemalten Säulen ein Ganzes bilden. 
Gewöhnlich laͤßt man bei größeren Auftritten 3.8. 
ben Chor, die Somparfenzüge 2c. durch die Eolons 
nade, d. h. Hinter dem erſten (ausgefchnittenen) 
Proſpecte und durch dieſen erſcheinen, und eben ſo 
da wieder abgehen. Thuͤren ſetzt man ſelten zwi⸗ 
ſchen den mit Saͤulen bemalten Couliſſen an, indem 
man uͤberall Saͤulengaͤnge annimmt; Fenſter, wenn 
dieß nicht zu umgehen iſt, nur in der erſten Cou⸗ 
liſſe. Eine practicable Colonnade, die man jedoch 
nur ſelten anwendet, ſucht man ſo leicht wie moͤg⸗ 
lich herzuſtellen, und formt die einzelnen Säulen 
mit Piedeflal und Capital gewoͤhnlich aus leichtem 
Holz (Lattenwerk), mit Leinwand überzogen und 
gemalt (audy wohl mit Pappunterlage). 

Sleihgültig if der Zon der Malerei einer fols 
chen Colonnade, wenn fie ifolirt (3.8. in einem 
Garten) fteht, jedoch mit architectonifch gemalten 
Decorationen in Verbindung gebracht, muß bie volls 
tommenfte Harmonie flattfinden, foll nicht Stüdwert 
und Flickerei augenblicklich in die Augen fpringen. 

Coloratur (Muf.), auch in der vielfachen Zahl 
Goloraturen, heißen gewöhnlich die Rou⸗ 
laden, Paflagen, Sprünge ꝛc., welche die Compo⸗ 
niften in den Bravourarien, Duetten und Enfems 
ble-Stüden über eine einzige Silbe des Textes 
fegen, um dem Sänger Gelegenheit zu geben, feine 
Kehlenfertigkeit zu zeigen. Daher: Eolorirter 
Geſang, ber fchnell rollende Läufe in fich faßt. — 
Eigentlich aber heißt Coloratur die Karbengebung, 
und bezeichnet demnach weniger bie Paflagen, die 
der Componift gefchrieben hat, als die Vorfchläge, 
Portamento's, einfache und boppelte Appogiaturen, 
die mancherlei Verzierungen des Gefanges, die Sfor- 
zando's ıc., die der Sänger anwendet, um der Melo⸗ 
die Farbe, d. h. pifanten Ausdrud, Wirkſamkeit und 
Reiz zugeben. Die leidige Mode verleitet hierin zu 
vielen Mißgriffen und Ueberladungen (ogl.Bravour). 

Eommandoftab, ein 14 Zuß langer, 1 Zoll 
dicker Stab, gewöhnlich mit rothem Sammt über: 
sogen, und an beiden Enden mit Gold = oder Sil⸗ 
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berblech befchlagen. In älteren Zeiten war er dad 
Beichen der Feldherrnwuͤrde. 

Commando TBörter find in den verfchiebes 
nen Ländern und Militärgattungen fich nicht gleich, 
und ſtets in deren Dienſt⸗Reglements vorgefchrie- 
ben. Wo Militärftatiften auf dem Theater ver- 
wendet werben, hat derjenige, welcher mit dem Ars 
rangement berfelben beauftragt ift, in der Segel der 
Infpicient (f.d.), fi mit den eingeführten Com⸗ 
mando: Wörtern vertraut zu machen, um fi} das 
Einuͤben und Abrichten zu erleichtern, und ohne 
deren Kenntniß militärifche Tempo's, Märfche, Züge 
ie. * nicht in —— zu bringen ſind. 

ommunicationsthüren ſind in einem 
Theatergebaͤude je mehr je beſſer anzubringen, um 
die Verbindung nach allen Richtungen hin zu be⸗ 
foͤrdern. Bei den ſich durchkreuzenden Geſchaͤften 
des Beamten⸗ und Dienſtperſonals einer Bühne ift 
es nöthig, daß jeder an den Drt, wo ihn augen: 
blicklich fein Geſchaͤft hinruft, fo ſchnehl wie mög 
lich gelangen Tann. Damit aber diefe C.⸗Thuͤren, 
bie nicht für Jeden offen fein follen, beſonders die⸗ 
jenigen, welche die Bühne mit dem Vorderhauſe 
oder den Zufchauerplägen in Verbindung bringen, 
namentlich am Vorſtellungs⸗Abend ſtets gefchloffen 
find, fo müflen die betreffenden Perſonen Schlüffel 
erhalten, mit denen fie ſich den Durchgang öffnen 
können, müflen aber auch zugleich ſtreng angehalten 
werben, fie ftetö wieder hinter ſich zu fchließen, 
weil fonft der Zweck verloren gebt. Bei manchen 
(Hof⸗) Theatern find an den hauptfächlichften E.: 
Shhren Thuͤrſteher (alte Militärs, Feldwebels) an- 
geftellt, die den Unberufenen ben Durchgang weh⸗ 
ren. Zu ben nur felten zu Öffnenden C.⸗Thuͤren 
muͤſſen einzeine fichere Leute die Schlüffel haben, 
um fie vorkommenden Falles aufs fehnellfte in Ge⸗ 
brauch fegen zu Fünnen. 

Somparten, Bei den Ritterfpielen, carous- 
sels, nannte man ben Aufmarfch der Quabrillen 
(Abtheilung der Ritter) in den Schranten „lacom- 
parse (Domparsie, Gomparferie)‘‘ von compartir, 
regelmäßig, zterlich vertheilen, d. i. mehrere Figu⸗ 
ren fommetrifch aufftellenz daher nennt man alle, 
auf der Bühne srfcheinende ſtumme Perfonen, naͤm⸗ 
lich folche, die wohl eine Handlung auszuführen, 
aber nichts dabei zu reden haben, „Comparſen,“ 
die Anordnung biefer. und der Aufzlige von Stati⸗ 
ften ze. „Somparferie.” Auch die Aufzüge 
ſelbſt, fo wie die Darftellungen von Volksmaſſen, 
Aufläufen, Schlachten 2c. werden fo genannt, und 
die Sorge dafür macht einen Theil der Regie 
aus. Gewöhnlich Hält man Comparfe und Statift 
für gleichbedeutend, und gebraucht das Eine für 
das Andere; es flellt fich aber (wenigftens für das 
Buͤhnenweſen) noch ein Unterfchieb in dem Ges 
brauch beider Benennungen heraus, der fogar, wenn 
man ihn fefthätt und einmal beftimmt hat, noch 
eine genauere Beflimmung bei dem Abtheilen, beim 
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Arrangement („In Scene Setzung) zuiäßt, und 
der bei den Erklärungen, die während berfelben zu 
machen find, zum größeren Verſtaͤndniß dienen 
kann. Man hätte nämlich unter Gomparfen nur 
fotche zu verftehen , bie zwar ſtumm, aber dennoch 
im Geifte des Stüdes in die Handlung mit einzu⸗ 
greifen, Gruppierungen, Evolutionen u. bgl., fo wie 
nad) gegebenen Stichworten beftimmte, in die Si- 
tuationen paſſende, ober zur Sntwidelung der 
Handlung nothwendige Berrichtungen einzeln (ober 
in Maſſe) auszuführen im Stande find, wozu eine 
groͤßere Berveglichkeit, Geſchicklichkeit und Gewandt⸗ 
heit erforderlich iſt, und wozu man in der Regel 
Choriſten, das Balletperſonal, ja ſeibſt oft Schau⸗ 
ſpieler (ſ. ſtumme Rollen) anftellt. Statiſten aber 
waͤren alsdann nur Leute, die zu ihren Maͤrſchen, 
Aufzuͤgen, Gefechten, Volksgruppen 2c. nach Com⸗ 
mando abgerichtet werden, gaͤnzlich willenlos, ge⸗ 
rade nur das thun, was ihnen vom Inſpicienten 
eingeuͤbt worden iſt, und welches entweder Solda⸗ 
ten (Militaͤrſtatiſten), oder Leute der niederen 
Staͤnde aus der Stadt (Buͤrgerſtatiſten) ſind (ſ. 
Statiſten). Statiſten werben von ihrem Anführer 
(f.d.) zur Scene geführt: für die Comparſen haͤn⸗ 
gen in den Sarderoben, befonders wenn fie oͤfters 
vereinzelt aufzutreten haben, „Somp.-Scenarien‘‘ 
(f. Scenarium),, wornach fie fich richten und auf 
der Bühne erfcheinen muͤſſen; haben fie aber in 
Maſſen aufzutreten, dann wird, wie zum Auftritt 
"der Chöre und Tänzer, durch die Klingel das Zei⸗ 
chen gegeben. Die Verrichtungen, das Eintheilen 
und Drbnen der Somparfen, ſ. Proben, 

Eomponift, f. Sompofition. 

Compoſition (v. lat. componere, zufammens 
fegen, zufammenftellen) (Muſik) iſt die Kunft, mus 
ſikaliſche Ideen nach Regeln aufzuzeichnen Gin 
jedes Tonſtuͤck befteht aus Aecorden. Die Kolge 
derfelben nach den Gefegen der Mehrheit und Schon- 
heit geregelt und georbnet, bildet ein nollendetes, 
in fih abgefchloffenes Zonflüd. Der Inbegriff 
fammtlicher Regeln, wie die vom Erfindungsver- 
mögen empfangenen Ideen dem Gehoͤre wohlgefäls . 
lig aneinander gereiht, natärlich verbunden und zu 
einem durchaus correcten Ganzen geformt werben 
müffen, ift die Compoſitionslehre, die Tonſetzkunſt. 
— Den Schöpfer eines Tonftüces nennt man Com⸗ 
ponift 3 man hat Dpern-Gomponiften, Kirchen⸗Lie⸗ 
der &omponiften sc. Die lesteren trifft man am 
häufigften, obgleich in ber neuern Beit kein Mangel 
an Dperncomponiften (vergl. Oper). Haupt⸗ 
erforbernifie an einem guten Componiften find : 
Kenntniß der Regeln der Zonkunft, fo wie der 
Snfteumentirung, deögleichen, und namentlich beim’ 
Sefange, Kenntniß des Accentes und der Deelama⸗ 
tion, vor Allem aber Probuctivität und Genie, 
ohne welche nte ein bedeutendes Tonwerk gefchaf: 
fen werben: Tann. 

Concert (von certare, reiten) : 1) eine kuͤnſt⸗ 
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leriſche Bereinigung, worin verfchiebenartige Kräfte 
nufifalifche Sompofitionen aller Art zur Aufführung 
bringen 5 die Auswahl berfelben,, fo wie bas Ars 
rangement, muß mit intereffanter Abwechfelung 
getroffen werben. Nur. bedeutende Künftler und 
Kunſtwerke vermögen heut zu Zage noch ein Con⸗ 
cert zu füllen. Die Goncerte erhalten bezeichnenbe 
Namen nach ihren verfchiebenen Beftimmungen, 
3. B. öffentliche, Privat⸗,, Hof⸗, Kammer⸗, Liebhas 
berconcerte; 2) heißt ein Tonſtuͤck, das für irgend 
ein Inftrument als Hauptflimme gefchrieben , und 
vom Orchefter begleitet wird, auch Concert. 
Solches befteht gewöhnlich, um dem Künftter Ge⸗ 
legenheit zu geben, in allen Arten des Vortrages 
fich zu zeigen, au& einem Allegro, Andante oder 
Adagio und einem rafchen Finale oder Rondo. — 
Ein Concert für 2 gleiche oder verfchiedene Inſtru⸗ 
mente heit Do.ppelconcert. 

Eoucertant heißt-ein Zonftäd, in welchem 
zwei oder mehrere Hauptflimmen gleihfam mit ein⸗ 
ander wetteifernd, wechſelweiſe die Dielobie und bie 
Paffagen vortragen. Es bezieht fich der Ausdruck 
C. jedach nur auf Inftrumentalftimmen. 

ESoncertmeifter heißt in einigen größeren Ka⸗ 
pellen der erſte Geiger, nach deſſen feſtem Spiele 
fih das Drchefter zu richten hat. Er fteht unter 
dem Kapellmeifter, deſſen Stelle er zuweilen ver- 
tritt namentlich durch Direction der Inſtrumental⸗ 
muſik. 

Spouceffion,, die von einer Regierung ertheilte 
Erlaubniß, ein Gewerbe unter gewiſſen Bebingun- 
gen betreiben zu dürfen. So haben Schaufpielbi- 
rectoren eine Conceſſion zu erwerben, bie ihnen bie 
Aufführung theatralifcher Vorftellungen geftattet. 
DieBedingungen, unter benen eine C. erlangt wer- 
den Eann, unterliegen in den verfchiehenen Staaten 
verfchiedbenen Einrichtungen und Umftänden. Die 
©. find entweder auf Lebensdauer, ober nur auf 
eine beftimmte Zeit ausgeftellt, gelten jedesmal nur 
für die Perfon, der fie ertheilt find, und konnen 
weder durch Erbfchaft, noch durch Kauf an eine 
andere übertragen werben. Ertheilt werden E. auf 
ben Grund guter Attefte, bie ſowohl die Fähigkeit, 
ald den perfönlichen Werth bes Bewerbers und 
feinen untabelhaften Lebenswandel belegen; auf bie 
Erlegung einer Saution, oder ald Belohnung für 
wefentliche, dem Staate geleiftete Dienfte. So find 
.B. die preußifchen C. gleichfam eine Penfton für 

Itere, verbienftvolle Militärs. Es ift dort die Anz 
zahı der E. beftimmt, und bevor nicht eine berfel- 
ben abgelaufen, ober durch andere Umſtaͤnde erledigt 
ift, wird Beine neue ertheilt. In der Regel ift eine 
foiche &. für einen Regierungsbezirk gültig, und 
die Drte, in benen der Inhaber berfelben befugt ift, 
theatralifche Vorftsilungen zu geben, find in ber 
Ausfertigung namentlich, aufgeführt. Auf unbes 
ſtimmte Zeit ausgeftellte oder fortlaufende G. eriö- 
[hen nur dann, wenn ber Schaufpieidirestor bie 


Goncordia — Contouche 222 


Bedingungen, bie er durch diefelben übernommen 
bat, nicht erfüllt. Dahin gehören vor Allem bie 
Zöfung eines Gewerbfcheins, welcher yon Jahr zu 
Zahr erneuert werben muß ; eine Bernadhläffigung 
hierin würde den Berluft der Gonceffion unnach⸗ 
fichtlich zur Folge haben. Im Webrigen find bie 
Koften für die Ausfertigung einer C. nicht bedeu⸗ 
tend: Ausfertigungsgebühren, Stempel, Eopialien 
2c. betragen ungefähr 3 — 4 Rthlr. In andern 
Staaten ift der Erwerb einer C. mitunter weni⸗ 
ger Schwierigkeiten unterworfen; fte wird häufig 
fhon durch den Beſitz guter Beugniffe ober durch 
Fürfprahe und Gönnerfchaft erlangt, dann aber 
auch meift nur mit Vorbehalt der Ortsbehoͤrde aus⸗ 
geitellt, fo daß der Drtsvorftand ohne Beibringung 
einer C. zwar keine theatralifchen Vorftellungen ge- 
flatten, He aber auch mit diefer noch verweigern ann. 

Eoneordia, ſ. Eintradt. 

Eonferenz (v. lat. (cum) confero), eine Ber: 
fammtung zur gemeinfchaftlichen Berathung. Eine 
fotche findet bei großen Theatern bei jedem neuen 
Stüde:e. flatt, und zwar vom Regiffeur, Decoras 
teur, Garberobeninfpector, Mafchinift ıc., um über 
alle einzelnen Theile des Stüdes ıc. fih zu bera= 
then, und das Röthige zu beftimmen. Bei allge- 
meinen Streitfällen oder wichtigen Ereigniffen, wel 
che bie Ehre der Anftait ꝛc. betreffen, läßt die Di- 
rection durch Circular oft fammtliche Mitglieder zu 
einer Conferenz laden. — An größern Bühnen hat 
man fogar eigene Sonferenzg : immer. 

Conſervatorium (v. lat. conservare, erhal: 
ten) (die wahre Kunft), eine Muſiklehranſtalt im 
weiteften Sinne, wo nicht nur Inftrumente, Ge⸗ 
fung, Deklamation, fondern alle dahin einfchlagende 
Huͤlfswiſſenſchaften gelehrt werden. Es find ſchon 
viele berühmte Muſiker und Componiften aus der⸗ 
gleichen Anftalten hervorgegangen, die zuerft in 
Stalien mit Kıöftern oder Hospitaͤlern verbunden 
waren. — In Paris, Prag, Wien u. a. Orten find 
Nahahmungen der erflern (vergl. Theaterfchule). 


Con serdino (I), ital. mit Dämpfer, 3.8. 
Tympani con sordimi bedeutet: gebämpfte Pau⸗ 
ten, bei Trauermärfchen ꝛc. j 

Gonftabler. Die in England unter diefem 
Namen bezeichneten Gerichtöperfonen (ein Mittel: 
ding zwifchen Gerichtödiener und niederem Gemeins 
devorfteher ) haben zur Vollziehung ihres Amtes 
(Verhaftung der Ruheftörer 2c.) als Auszeichnung 
einen 3— 4 Fuß langen hölzernen Stab, an beffen 
oberem Ende bas koͤnigliche Wappen befeftigt ift, 


oder ein Meines 4 Zoll langes mefjingenes Stäbs 


chen, mit welchem ſie die zu Werhaftenden be: 
rühren. 

Sonftantins Orden, f. Orden. 
. Eontouche, ein altmobifches, weites, vorn 
offenes Ueberkleid fuͤr Frauenzimmer, weiches hin⸗ 


J 
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ten in viele Falten gezogen iſt und nur wenig uͤber 
die Huͤften reicht. e earikirte alte Frauen oft 
auch noch ba angewendet, wo ſich bie Mode der ©. 
lange überlebt hat. ' 

Contour, f. umriß. 


Eoutra: Alt, f. Alt. 


Eoutract (vom lat. contractus), ein Vertrag, 


eine Uebereinkunft, freiwillige Verbindung oder 
BVerbindlihmachung zu gegenfeitigen Pflichten. Die 
C. der Theaterdirectionen mit den einzelnen Mit- 


gliedern ber Bühnen find natürlich fehr verſchiede⸗ 


ner Art. Den beftehenben Theatergefegen fich zu 
unterwerfen unterfchreibt jeder Schaufpieler in der 
Regel im Contracte, folche werden als integriren» 
der Theil deffelben angefehen, darum ift fih beim 
Anfchluffe der Contracte (weicher durch beiderfeitige 
Unterzeichnung gefchieht) wohl vorzufehen, in wie 
fern der Gontract die allenfalls gewünfchten Auss 
nahmen beftimmt enthält, fonft verfällt man 
dem Geſetze, das in ber Regel mehr zum Vortheile 
der Direction, natürlich da der Vortheil der Ans 
ftalt größtentheild fo enge mit bemfelben verbunden 
ift, lautet, als zu bem ber einzelnen Individuen 
(ogl. Beruf p. 152). Dan lefe alfo vor Unter: 
zeichnung bed Contractes die jedesmal beftehenden 
Theatergeſetze durch und bedinge ſich dieſe oder jene 
Ausnahmen contractliih. Der gewöhnliche Inhalt 
der Sontracte ift: a) Beflimmung des Rollenfaches 
(f. d.). Der Sage, wie und in welchen Raten 
fie ausgezahlt wird (alle Quartale, alle Monate, 
oder bei Eleinen Gefellfchaften halbmonatlich ober 
‚wöchentlich, gewöhnlich postnumerando). c) Un 
ter welchen Bedingungen oder Umftänden ber Con⸗ 
tract gelöft werben Tann, 3. B. Peſt, Krieg, un: 
heitbare ober anhaltende Krankheiten, wenn ber 
Director mit Tode abgeht, ob ihn die Erben zu 
halten gezwungen oder nicht; unter vorausgegans 

ener fo ober fo langer Kündigung. Die Möglichs 

eit plöglicher Auflöfung deffelben ift in den Ge⸗ 
feßen ausgefprochen, und findet bei unmoralifcher 
Aufführung, Griminalverbrechen :c. ftatt. d) Die 


Beſtimmung wegen Lieferung der Garderobe ꝛc. 


(gewöhnlich ſtellt der Schaufpieler fich das mo⸗ 
derne, franzöfifche Kleid felbft, wofür ihm zuweilen 
ein Garbderobegeld befonderd ausgeworfen wird, 
hauptfächlich bei Damen der Kal. e) bie Ver: 
pflichtung jedes Mitgliedes, auf Verlangen der Dis 
rection audy an andern entfernten Orten mit der 
Gefellfchaft zu fpielen. f) Beftimmung des Urlaubs 
und der Gratificationen. g) Firirung einer gegen 
feitigen Eonventionalftrafe (ſ. d.) für Brechung bes 
Contractes. h) Dauer des Contractes (Anfang 
und Ende), fo wie Beftimmung der Aufkuͤndigungs⸗ 
frift (3, 6 Monate, 1 Sabı vor Ablauf); wenn 
diefe Friſt verfaumt wird, läuft der C. gewöhnlich 
in allen feinen heiten 1 Iahr lang, oder wie es 
gerade ftipulirt ift, auch wohl unbedingt in allen 
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feinen Theilen (alfo auch der Zeit), von neuem bie 
anze früher beftimmte Friſt noch einmal durch 
vgl. Beruf p. 152 u. 1535 f. Engagement). 
Contraft, das NRebeneinanderftehen verfchies 
denartiger entgegengefehter Dinge, wodurch das 
Wefen eines jeden in feiner Eigenthümtichleit um 
fo mehr hervorgehoben wird. So tritt z. 8. in 
der Muſik das Kortiffimo am wirkfamften neben 
dem Pianiffimo auf. Der Eontraft ift ein Eräfti- 
ges Mittel in der Hand eines jeden Künftlers, um 
Wirkung hervorzubringen, nur huͤte er ſich vor Ue⸗ 
bertreibung. 


“ Eontresepaulette, ſ. Epaulette. 


Contremarquen. Bon ben Kaufbillets durch 
Farbe und Form fich unterfcheidende Karten, die 
die Billeteurs Denjenigen, bie in den Zwifchenacten 
die Zufchauerpläge verlaffen, übergeben, um beim 
Beginn des nächften Actes die Wiebereintretenben 
zu erkennen und die zur Verhütung des Unterfchleis 


fes oder der Plägeverwechfelung dienen (f. Caffe). 


Sie müffen, wie alle übrigen Billets, für die näch- 
ſten Vorſtellungen gewechfelt, und ihr Beftand 
ebenfall® controlirt werben. 

Fontretan (engl. country dance) (Fran⸗ 
gaife) ein franzoͤſ. Tanz von 4, 6, 8 oder mehr Paas 
ven, nad) Art der Quadrille getanzt; er hat fehr 
viele Zouren, die meift in Frankreich von einem 
Sanzmeifter, der vom Orchefter oder einer andern 
Erhöhung herab commanbdirt, vor ihrer Ausführung 
genannt werben. Es ift ber Probierftein der Grazie 
und des guten Zanzes, und wer ben C. gut tanzt, 
iſt ficher in andern Taͤnzen auch nicht zuruͤckge⸗ 
blieben. 

Controle. 1) Die Aufficht oder Gegenberechs 
nung des Billet⸗Verkaufes. 2) Der Umtaufch der 
Billets. 3) Das Local, wo der Billet-Umtaufch 
ftatt findet (f. Eaffe). 

Eonventionalftrafe ift eine übernommene 
Verbindlichkeit auf den Fall, daß eine frühere Ver⸗ 
bindlichkeit gar nicht oder nicht zu gehöriger Zeit 
erfüllt wird. — Eine foldhe C. wird gewöhnlich in 
den Contracten der Schaufpieler und der Theater⸗ 
Direction gegenfeitig zur groͤßern Sicherheit für 
Erfüllung derfelben und nad) Berhältnig bes Ge: 
haltes ftipulirt, und ift gewöhnlich, nach Wechſel⸗ 
recht, ohne alle weitere Appellation zu erheben. Es 
hebt aber die Entrichtung der feſtgefetzten €. bei ei- 
nem Contract: Bruche keineswegs die frühere Ver⸗ 
pflihtung auf und fleht die Klage auf Contracts⸗ 
erfüllung immer noch einem Jeden frei. 

Eouverfation (lat.), die gefellige Unterhalz 
tung in. ber feinen Gefellihaft. Ein Haupterfors 
derniß in der feinen Unterhaltung ift ein feiner, 
äftHetifch gebildeter Geift, der mit Befcheidenheit 
aus der. unerfchöpflichen Quelle feines reichen Ins 
nern fchöpfen, über alles ihm nahe Stehende bas 











U 
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Gefühl von geiftiger Behaglichkeit auszugießen vers 
fteht. Daher: 

Converſations-Oper, wo Muſik die in 
der Eonverfation gewöhnlichen Begriffe ausdrüdt. 
Die Handlung ift gewöhnlich launig, die Muſik 
heiter und fließend (die neuern find meift franzoͤſi⸗ 
fhen Urfprungs). Eine Converſationsoper ift faft 
fchwerer. zu geben, alö eine große, ernfte, indem 
darin fehr viel geſprochen wird (die ſchwache 
Seite der deutfchen Dpernfänger) und bie Ans 
fprüche in Begug auf Spiel und leichten Gefang 
— die franzoͤſiſchen Operiſten zu hoch geſteigert 
ind. 


Converſations-Rolle, eine Rolle in ei⸗ 
nem Converſationsſtuͤck, im C.⸗Tone. 


Converſations-⸗Stuͤck, das fi im Kreiſe 
des gewöhnlichen Lebens bewegt, und in ber 
Regel in der neueften Beit (neu franzoͤſ. Kleidern) 
fpielt. — Converfationsftüde find ein Prüfftein gu⸗ 
ter Schaufpieler, da die Wahrheit in Zon, Haltung, 
Geberde 2c. der fchärfften Wergleihung aus bem 
Leben unterliegt (vgl. Bürgerlich). 


Sonverfations=Zon ergibt ſich mit al feis 
nen Schwierigkeiten aus der Gonverfation (f. d.), 
dem &.:Stüd (f. d., vgl. Drama), wozu haupts 
fachlich eine andere Schwierigkeit ftch gefellt, welche 
darin befteht, in der leichten, freien Weife, wie 
man im Leben fpricht und fich benimmt zc., die noth- 
wendige Deutlichkeit (f.d.), den erhöhten Grad von 
lautem Sprechen auf der Bühne zu verbinden. Es 
ift bereits mehreremal gefchehen und wird noch 
öfter tiber nothiwendige Natürlichkeit und Wahrheit 
dieſes Zones zu reden Gelegenheit kommen; fo viel 
ift gewiß, es iſt ſchwerer, ald man glaubt, einen gu⸗ 
ten Sonverfationsfchaufpieler zu finden; in Coſtu⸗ 
meftücken find Haltung und Zon ſchwerer zu con⸗ 
trolliren und fällt Schwäche und Unwahrbeit, weil 
die ganze dußere Erfcheinung fchon fremd, bei weis 
tem weniger in die Augen (opt. Luftfpiel, Aus: 
fpradhe, Zuſammenſpiel und viele andere einfchla- 
gende Artikel). 

Converſations-Zimmer, auch Berfamm: 
lungözimmer genannt, dazu beflimmt, den eben 
befchäftigten Künftlern einen anftändigen, ange 
nehmen Drt zu bieten, wo fie die nöthigen und zus 
fälligen Ruhepuncte, Fi durch irgend etwas in 
ihrer Unbefangenheit geflört zu werden, zubringen 
Eonnen. Daher während Proben und Borftellungen 
nur den befchäftigten Mitgliedern und den Vorge⸗ 
festen der Zutritt in diefes Zimmer geftattet wers 
den follte. &8 finden fich in einigen $$ der Theaters 
gefege nähere Beſtimmungen darüber (f. Anhang 
und Bühnenorbnung). ‘ 

Eopiatur (Muf.), die aus der Partitur ge: 
fchriebenen Stimmen, freien es nun Solo⸗, Chor⸗ 
oder Orchefterflimmen. 
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Eopie (iren). 1) f. Rachahmen (ung). 2) ab: 


fchreiben. 


Coquetterie (v. fr. conquete, Eroberung ; 
feit Satharine v. Medici im Franz. gebräuchlich), 
bedeutet die Sefalljucht ver Weiber. Die feine Art 

u coquettiven ift bei Soubretten 3. B. und übers 

aupt bei den meiften Gattungen jugendlich weibs 
licher Rollen manchmal wohl angebracht, nur darf 
man nicht unangenehm dadurch berührt werben, 
die Berechnung, welche ber Goquetterie zum Grunde 


‚liegt, nicht erkennen. Die Coquetterie darf nicht 


offen daliegen, fonbern verftedtt ihre Pfeile aus- 
ſchießen, fonft fällt fie mit Affectation zufammen 
(vgl. d.). Bei Männern ift fie immer efelerregend 
und aud auf benannte Weife nur der Schwäche 
bes Weibes vereinbar. “ 

Cordon (Huteordon). Eine Schnur mit 2 
Quäftchen, von Gold oder Silber, bei ben Uni: 
formshüten gebräuchlich. Die Schnur wird einmal 
um ben Kopf bes Hutes gewunden, und bie Quaͤſt⸗ 
chen (Cordons), die in die Spitzen des breiedig 
aufgefchlagenen Hutes gelegt werben, läßt man et⸗ 
was hervorftehen. Gewöhnlich flimmen fie mit den 
Epaulettes, dem Portepee und der Stidierei ber 
Uniform in Farbe und Qualität überein, 


Coro, ital., f. v. w. Chor. 


Corrections⸗ (Sorreetur, Eorrigir) probe 
nennt man bie erfte Probe einer neuen Oper, wels 
che ber Sapellmeifter oder Mufitdirector mit dem 
Orcheſter ohne Zuziehung der Sänger hält; fie fin- 
bet entweder im Probefaale ober im Zheater ſtatt 
und bient dazu, alle fich in den einzelnen Stimmen 
befindlichen Fehler zu befeitigen. Haͤufig werden, 
zur Erleichterung, auch erft die Streichinftrumente, 
dann die Blafes und Blechinftrumente (Harmonie) 
einzeln vorgenommen. 


Eorrepetitor (fr. eur), ein Subftitut des 
Gapellmeifters, der den Sängern beim Einftudiren 
ihrer Parthien behülflich ift; auch bei Ballets den 
Taͤnzernz oder, wenn fie ſchon aufgeführt find, fie 
mit ihnen wiederholt. . 


Corridors, die ſchmalen Gänge, nach welchen 
fi) die Thüren einer Reihe von Logen ıc. Öffnen, 
und deren Haupteingang nach dem Borfaale (Foyer) 


und bem Ausgange des Theaters führt. Im ihnen 


ift der Aufenthalt der Logenfchließer. 
Eorfet (Corfelet, auch Eorfchelet, ital.). 1) 


Schnürbruft. 2) Eine Art eng anliegendes Mieder, 


welches gewöhnlich weit ausgefchnitten und mit kur⸗ 
zen Schößen ober auch ohne diefe, dann aber mit 
einer fpieen Schnepe verfehen, zur Zrauentradt, 
hauptfächlich bes 18. Jahrh., gehörte; doch nennt 
man auch die früher oder fpäter üblichen, diefem 
gleichenden Kleidungsftücde der Damen, Corfet. 
3) Der leichte Bruſtharniſch der Fußſoldaten. 


8 
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Eoftume *) (fr.) bezeichnet in feiner allgemein⸗ 
ften Bedeutung das bei einzelnen Perfonen, Ras 
tionen u. Zeiten Uebliche u. Gewohnte in Tracht u. 
Sitte. Es erjcheint nach den Perioden der gefchichts 
lichen Entwidelung theild nach örtlichen, befonbers 
climatifchen Berhältnifien, theild nach der Eigens 
thuͤmlichkeit der Stämme u. Bölker fehr verfchieden, 
daher fpricht man 3.8. von antikem, altfräntifchem 
u. modernem, von morgenländifchem u. abendlänbis 
fchem Coftume, ferner von Stammes- u. National: 
eoftume !). Vorzugsweiſe aber. hat man das 
Wort Coflume auf Kieidertrachten, womit auch 
Putz u. Schmud zufammenhängt, bezogen, u. bie 
Kenntniß derfelben zum Behuf der Menſchen⸗ und 
KBölkerkunde, fo wie insbefonbere zur Belehrung 
der Künftler, welche Menſchen verſchiedener Zeiten, 
Gegenden u. Abſtammung barzuftellen haben, durch 

roße Sammlungen bildlicher Darftellungen zu bes 
(eben gefucht 2). — Außer dem allgemeinen 

nterefle hat das Coſtume noch ein befonderes für 
den KRünftler, welcher Menſchendarſtellungen 
liefert, mithin vornehmlich für bildende Künftler, 
Schaufpieler, ja auch für den epifchen u. dramati- 
hen Dichter, befonberö wenn man dad Wort in 
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jenem weitern Umfange nimmt, in welchem es auch 
bie Sitten u. Gewohnheiten ber Völker bezeichnet. 
Denn ſobald der Stoff zu jenen Darftellungen des 
Menfchlichen aus der Gefchichte beftimmter Zeiten 
u. Völker genommen, fobalb auf hiftorifche Wahr: 
beit etwas ankommt, iſt die Beobachtung des ©. 
wichtig, ja oft nothwenbig. Iſt dies legtere aber 
auch nicht der Fall, fo ift doch die willkuͤrliche Ver⸗ 
legung des C. in der Kunft wenigftens für den 
Kenner ſtoͤrend. Wie nun überhaupt eine folche 
Störung erträglicher u. verzeihlicher ift, fobald fie 
fi) auf Nebengegenflände bezieht (weshalb 
z. B. die Verlebung bes Zeitüblichen in den roͤmi⸗ 
ſchen Dramen Shakeſpeare's von bemjenigen gern 
überfehen wird, der fich an der großartigen Wahr: 
heit in der Schilderung des römifchen Characters, 
was hier das MWefentliche war, erfreut): fo ift die 
Beobachtung des C. in ben äußerlich harftellen- 
den Künften weit wichtiger, ald in der Dichtkunft, 
weit in ihnen eben das Aeußerliche in gewiffer Be⸗ 
ziehung zum Wefentiichen wird, u. eine Vers 
letzung bekannter Sitten u. Trachten hier wenig- 
ftens auffallender ift, als dort 2). — Aber das 
gegebene C. gewifler Zeiten u. Völker bezeichnet oft 


*) Diefee Einleitung llegt Wendt’d Abhandlung über Goftume zu Grunde, infofern Diefelbe unferer Abfiht ent⸗ 


ſpricht und mit unferer- Anfiht übereinftimmt. 
den betreffenden Stellen in Roten 
Urtheil ieded @inzelnen zu erleichtern 


Bir halten für dad Zwedmäßigfte, d 
beizugeben, um bie Zweckmäßigkeit unferer Anfidhten zu erläutern ober das freie 


e Anfichten achtbarer Autoritäten 


1) In der Schaufpieltunft läßt jich dad Goftume in Volks-, Sharatter- und ideales Eoſtume eintheilen. 
Die meilte Sorgfalt verdient das Character = Goftume, da bie ‚äußere Form oft den Innern Menſchen andeutet. Der 
Darſteller firebe nach Wahrheit, aber vermeide Alles, was dem Sefege der Schönheit entgegen i ſt. 


(Seitelet). 
2) Die 


bauptfädglidhften Werke diefer Art find: a) über dad Eoftume bed Alterthbums: d’Andrde Bardon, 


die Goftume der älteften Völker zum Behuf für Künfller, von W. ©. Beder angefangen zu überfegen. — W. ©, 
Beder, Abhandlung über das Goftume an Dentmälern. — Andr. Lens, Le costume, ou essal sur les habillemens 
et les usages de plusteurs eweise de l’Antiquitd , prouve par des monumens, Liege 1776. 4., überfest von ©. 9. 


Martini. Dreöd. 1784. eggiani u. 


conio, An 
&uppl. — 


t Willemin recueils des costumes antiques. — Baxter, Darſtellung 
des ägyptiſchen, griechiſchen u. römiſchen Goſtumes, a. d. Engl. von C. % 

iquitates graecae et romanae a celeberrimo etc. (griechiſche u. roͤmiſche Alterthümer. 10 Bde. Fol. ſammt 
uszug, deutfch von M. Koh. Zac. Schas, mit Anmerk. von 


. Michaelis. Leipz. 1815. — P. Montfau- 


Joh. Sal. Semler. Nürnberg 1757. Verl. 


von G. Lihtenfteger). — b) Koſtume ded Mittelalterd gab Hegi heraus. Züri 1807. — e) Eoftume 
der Völker aud neuerer Zeit fingen die Wenetianer feit dem 16. Jahrh. an zu fammeln (Bertelli, Wecelli u. a.). 
Von den Reuern gehören hierher die Costumes civils actuels de tous les peuples connus von Silv. Marchalu: 
&t. Sauver; ferner die große feit 1800 in London herausgekommene Sammlung, welche die Softumes ven China, der 
Türkei, Rußlands, Deſtre chs, Sroßbrittanniens u. Englands, der Niederlande 2c. In einzelnen Abtheilungen enthält. — 
Hieran fließen fi) die italienifden Goftumes: Divers habillemens suiv. le costume d’Italie, d’apres les dessins 
de Mr. Greuze gr. p. Moitte. Par. 1768 £.3 — bie alt= u. neuenglLändiſchen von Strutt: views of the 
manners, customs arms, habits of the inhabitants of England, from the Saxons to tlie present time, 1775. 4. IH. 
Voll.; — die ſpaniſchen von Juan de la Crux Cono y Hvimedilla, Collection de Trajes de Espana tants 
antiguos come modernos, Madr. 1777. f. U. Voll. und Devere costumes espagnoles ant. et modernes; und mehre 
neuere illum. Kupferwerke, welche Nationaltrachten darftellen, 3. B. ungarifheu. fteiermärkifdge. — d) Werte, 
welche zugleich Alterthum, mittlere und neue Zeit umfaffen, find: Spalart, Verſuch über das Goflume ber 
vorzüglicften Wölter des Alterthums, des mittleren Alterd u. der neuern Zeiten, heraudgegeben von Ign. Albrecht, 
fortgefest von Kaiſerer. Wien 1796— 1810. 7 Bde. m. K. (diefed Werk, welches dur feinen Uebergang an Kai— 
‚jerer von dem von Spalart angelegten Syſteme ſchon mit dem 3. Theil ber 1. Abtheil. abwich, ift unvollendet geblie- 
ben u. mithin vom Goftume der neuern Zeit nichts zu finden), u. das neuefte italienifche Werk von Sironi über alte 
n. neue Goftume (erſchien 1819). — e) Softume der geiftlihen u, militairifchen Orden: J. C. Bar, recueil de tous 
les custumes des ordres relig. et milit. Par. 1778. 4. — Auch bei Helyot findet man Abbildungen der erfteren. — 
Bernard Picard, Ceremonies et Costumes religienses des peupies idolatres. Amsterd. 1728. — Goftume, Rang 
u. Würden bei verfchledenen Völkern betteffend, findet man in dem recueil d’estempes representänt les grades, les 
Rn er ion Zzugs de —* nations existantes. Par. 1780. f. 

eit wichtiger u. weſentlicher als in der Dichtkunft ift die Anwendung u. Kenntniß des Goftumes in den äußer- 
dich darſtellenden Künften, namlich in der bildenden u. der Schaufpiellunft. Hier, wo das Gigenthumlie der Menfchen 
u. Sitten verfchiedener Zeiten u. Länder dargeſtellt werden fol, muß aud) alled Nationale u. Zeitgemäße genau beachtet 
werben, u. jede Werlegung bekannter Bitten u. Trachten wird auffallend. Griechen mit Dampflanonen, Achilles mit 
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einen hohen Grab von Umatur u. Geſchmackloſig⸗ 
keit, befonders wo es ein Gegenfland des Lurus u. 
ausfchweifender Mode geworben ifl. Was daher 
das ©. in Beziehung auf die bilbende Kunft über: 
haupt betrifft, fo ift nicht zu vergeflen, daß bie 
hiftorifche Wahrheit, durch welche das C. bebingt 
ift, in der Kunſt der Schönheit, welche beren 
Princip ift, untergeorbnet werben fol. Hieraus 
folgt, daß eine peinliche, aͤngſtliche Beobachtung 
des ©. da, wo daffelbe mit der Schönheit der Form 
ftreitet, befonders in den plaftifchen Werken, wel- 
he das Geiſtige in der Körpergeftalt darzuftellen 
haben, verwerflich ift u. die Freiheit der Kunft be= 
einträchtigt. Es flreitet mit der Schönheit, wenn 
e8 die menfchlihe Form verunftaltet, z. B. 
einzelnen heilen eine unförmliche Größe gibt (wie 
große Peruͤcken, ober die ellenlangen Schuhfpisgen 
im Mittelalter), andere bagegen unmaͤßig verklei⸗ 
nert. Bier muß der Künftler mildern, wo er das 
Gegebene wicht verwerfen Eann. 

In der Schaufpielfunft erfcheint das C. im en⸗ 
gern Sinne mehr untergeordnet, als in der bilden- 
den Kunft, u. der Darfteller in der Anwendung 
deffelben freier, da diefe Kunſt die postifchen Bilber 
von Handlungen und Characteren zunächft durch 
mündlichen Vortrag u. Geberde zu ver 
gegenwärtigen hat, wobei C. u. Scenerie nur uns 


. 
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terftägend wirken follen. Hier kommt es nicht fo= 
wohl darauf an, daß Perfonen erfcheinen, wie ſie 
waren, fondern wie fie der Dichter vorges 
ſtellt hat. Soll das poetifhe Bild ein Außeres 
Leben erhalten, fo muß fi) dag, was demfelben 
von außen kommt, Kleidung, feenifcher Apparat, 
nicht ſtoͤrend hervordrängen. Zabel verdient Daher 
eine allzugroße Genauigkeit, die zu finnlichem Lurus 
oder zum Unfchönen u. Steifen führt. Der Dar: 
fteller kann daher zuweilen fich aus freier Erfindung 
ein C. entwerfen, ein geichmadiofes C. verwerfen, 
ungeachtet der Zreue beffelben, wenn es die freie 
Bewegung hindert, auf welche hier fo viel ankommt, 
weil die Schaufpieltunft durch lebende Figuren 
barftellt; die gemeine u. unedle Wahrheit aber fol 
er ganz verfehmähen *). Letzteres gilt befonders 
bei der Anordnung von Kleidungen nieberer Stände 
u. Menfchenklaffen, 3. B. bei Bettler⸗ u. Räuber 
kleidung, welche nie fo zerlumpt u. verwirrt, wie 
fie in ber Wirklichkeit vorfommen kann, auf der 
Bühne erfcheinen fol (vgl. Anzug). Um es Eurz 
zufammen zu faffen, fo hat der Schaufpie: 
ler das C., auf welches die dramatiſche 
Handlung hinweift, mit dem dbarzuftel= 
lenden Character, mit feiner Perfdn- 
lichkeit u. mit der Würde der Kunft zu 
vereinigen °). Diefes Gefes gilt im Allgemei⸗ 


einer Landkarte, ein aͤgyptiſcher Palaft mit gothiſchen Berzterun en, ſolche Irrthuͤmer, die nicht fehe felten find, werden 


nicht nur flörend, fondern erregen Lachen u. dürfen nur gu komiſchen Zmed 


en angewendet werden. (Jeitteles). 


4) a. Die darftellende Kunft ift, wie jede andere Kunft, dazu verpflitet, da, mo ber Geiſt ber Dichtung es geftat- 


tet, die moͤglichſte Schönheit in ber 
Gorrertheit der wirten chaftli 


orm anzunehmen. Sie bat, wie jede andere Kunſt, bad Recht, die künſtleriſche 
en vorzuziehen, u. dieſe kuͤnſtieriſche Correttheit ergiebt jih aus dem Geifte ber 
Dias, gan ſich die wiffenf&haftlihe nur aus formellen Rüdfichten, aus 3 


eit u Ort ergiebt. (Beurmann). 


heatersGorreetheit des Goftumes). Diefe Gorzeckheit glaube ih den Bühnen befonderd dadurch zu 
empfehlen, dab ih auf ihre Wohlfeilheit in Vergleichung mit der wiſſenſchaftlichen Correctheit aufmerkfam made. Die 


wirkliche Trachtenmode aller Zeiten u. 


Völker ift ein ewiger Wechfel von 


erſchiedenheit, welche kaum in einem menid- 


lichen Gedächtniß, geſchweige denn in einer Theater-Garderobe Pla haden. Ihre ungemeffene Anzahl — in e 


dem Maaße zufammen, als bie Kunft ſich lediglich mit demjenigen befaßt, was an ihnen fchön u. character 


ſtiſch ober 


beides zugleih if. Da die Zeit für die Phantafie eben fo gut, wie ber Kaum für das Auge, ihre Perfpective bat, 


melde 


ie Gegenftände näher aneinander rüdt, u. @inzelnheiten zu einem Ganzen vereinigt, fo kann Ein und baffelbe 


Goftume auf der Bühne nicht felten für die Gharacterifirung mehrerer Zahbrhunderte taugen, welches freili 


gar fehr cum grano salls (mit Ueberlegung, mit Umſicht) 


zu verfiehen u. anzumenben if. Die 


ühnen wurden mi 


nemlid) gans falſch oerſtehen, wenn fie die poetiſche u. wiſſenſchaftlicht Eorrestheit als zwei ewig unvereinbarlie Ge⸗ 


genfäge betrachten wollten. Es giebt im Segenthei 
ift, wonon „Wallenfteins Lager‘ ein Beifpiel giebt. 


I Faͤlle, wo nur bie wiſſenſchaftliche Correctheit die wahre poetifhe 
heran, wo im dramatiſchen Werke fi offenbart, daß —8 
Zeichnung der Zeit oder des Ortes unter die Kunſtzwece des 


Dichters gehörte, da wird es Ken zu rechtfertigen fein, 


daß man von dem miffenfihaftlid =correeten Coſtume abweiche. Ja, aud da, wo es für die freie Phantalie mehrere, 


zur Handlung poetiſch paffende 
Icgteren der Vorzug einzuräumen fein, 
Zufammentteffen und 


oftume giebt, unter denen fi auch das wiſſenſchaftlich⸗ correcte Befindet, wird dem 
weil ed mit den Kunftfreunden aud, zugleich die 
alles Abweidhen von dem wiſſenſchaftlich⸗ eorrecten Goftume muß übrigens nad dem Geſetze der 


iffenfchäftler befriedigt. Alles 


@inheit erfolgen. Richts ift fehlerhafter, als wenn einzelne Sceufpieler ihr werthes Selbft in der Darſtellung des 
e 


Stüdes ifolıren, u. dieſer Behle wird häufig au 


die Uneinigkeit im Softume nid 
5 


ch in ber Wahl des Goſtumes 
t de ooutume werben zu laſſen. (Müliner, Verm 


gangen. Ich empfehle den irectionen 
ſchte Schriften. Bd. II.). 


Das Coſtume (Anzug) muß in allen Eheilen ber darzuftellenden Perſon volllommen 


angemeffen fein, in feinem Widerſpruche mit ihr 


enthalten. „‚itelkeit, 


Vieles. 


ſtehen und ntht zu viel, nicht gu wenig 


Mangel an Kunſtſinn und Geſchmack verberden in dieſer Ruͤckſicht, faſt an allen Bühnen, 
Auf der einen Seite verleitet die Sucht, fi zu pupen, ober jünger zu feinen (als ed der Relle angemeflen 


ift, wenigſtens, als es die größere Wirkung berfelben, dem Zmede des Dichters gemäß, nothmwendig erfordert), 


beide 
Kultur, Alter, no 


Gefchlechter zu Dingen, die eben fo albern an fi, als unpaffend für das Ganze find. 


Meder Stand, Grad ber 


Jahreszeit 2c., wird in Erwaͤgung gezogen, und, unter dem lächerlihen Vorwande, zu idealiſiren, 
ale Ratürlichkeit begraben. Auf der andern Seite werben ſowohl Haupt= ald Nebenrollen ſchon durch 


bad Ge- 


ftume zu Garticaturen gefhaffen, die ganz und gar nicht in dem Begriffe liegen, den ber Dichter Ip: elbſt von ber Rolle 


u. ihrer Beziehung gemacht hat, u. 


zug auf dad zuerft Erwähnte, bie vielen Bänder, Quaſten un 


bie nur zu oft die Kufmestfamteit des Zuſchauers mißleiten. 


03.8. find, in Bes 
Schleifen, die Mifchung von allen erdenklichen Farben, 


5% 


’ 
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nen auch von ber komiſchen Darftellung, wird aber 
durch die komiſche Aufgabe eigenthämlich beftimmt, 
indem hier die Abweichung von dem hiftorifchen E., 
ja auch die Anwendung eines an ſich geſchmackloſen 
€. zu tomifcher Wirkung dienen Tann, wie wir bei 
den burlesken Zraveftien fehen. 


Nach poetifchen Grunbfägen betrachteten auch die 
Griechen das Theatercoftume, welches im Ganzen 
ein und baffelbe blieb, und mitteiſt beffen die poe 
tifche Handlung , welche auf der Bühne dargeftellt 
wurde, zugleich von ber gemeinen Wirklichkeit uns 
terſchieden werden follte. Nach Millin’s descrip- 
tions d’une mosaique antique du Musee P: 
Clementin à Rome representant des scönes de 
tragedies (Par. 18195 vgl. Gbtting. gel. Anz. St. 
124, Jahrg. 1821) war das tragifche Theatercoftume 
für Männer u. rauen eine bunte Tunika mit Aer⸗ 
meln, bis auf die Kndchel reichend 5 oft wurbe noch 
eine andere darüber green, welche bis zu ben 
‚Knien herabfiel; bie Obertunika fcheint der Peplos 
getwefen zu fein. . Darüber wurbe das Himation 
geworfen, welches gefüttert u. immenbig von ande⸗ 
ver Farbe, gewöhnlich blau, war. Auf dem Kopfe 
trug man eine Art von Diadem, an den Füßen 
Stelzen von 10 Zoll Höhe. 


Auf der engländifchen Bühne zu Shales 
ſpeare's Zeit wurde das Aeußere nur angedeutet. 
Auf der an fifhen Bühne wurde dad mo⸗ 
derne franz. Coſtume herefchend ; man fand e& nicht 
anftößig, wenn die Herren bes griechiſchen u. römis 
ſchen Nlerthums in gravitätifchen Steifröeen und 
mit Xllongenperüden verfehen, bie Heroinen und 
Matronen mit gefperrten Reifröcen u. in modifcher 
Soiffüre erfchienen. Zwilchen Morgenländern und 
Abendländern, Mufelmännern u. Chriften war kein 
Unterfchied, Lange behauptete fich diefer ungeſchmac 
des Goftumes, und erft Zalma fol auf der Parifer 
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ng völlige Reform des Eoftumes durchge⸗ 
t haben. 

Auf den deutfchen Bühnen ahmte man in ber 
neuern Zeit lange den Franzoſen nad. Aber eine 
Reform trat hier früher ein, durch das unter den 
Deutfchen ſich damals mächtig regende Natürliche 
keiteprineip. (Im Bezuge hierauf weifen wir auf 
eine Rotiz des „Gothaer Theater-Kalenders a. d. 
3.1776 v. Reichard“ hin, worin es heißt: „Das 
3. 1775 hat die deutfche Bühne in Beobachtung 
der Gefepe des Goftumes wieder fehr weit gebracht. 
Bei der Vorftellung ber Ariadne (zu Gotha) ers 
fien das erfte acht · riechi ſche Kleid auf b. Theater; 
es war nach den Zeichnungen alter Denkmäler, u. 
nach Winkeimann's Befchreibung verfertigt, u. der 
Kopfpug von einer alten Gemme ber Ariadne ges 
nommen 36. — Berner erfahren wir ebendaf., daß 
in den mufital. Dramen Mebea u. Polyrena bad 
griech. Goft. ebenfalls angewendet wurbe, und baf 
man bei den Worftellungen bed Gotz v. Berlichingen 
zu Berlin u. Hamburg die Tracht des Berlichingir 
chen Zeitalters, nach Zeichnungen v. Meit in Ber- 
lin, genau beobachtete. Wie fehr aber noch die alte 
Gewohnheit ihr Recht behauptete, fehen wir am 
Schluffe jener Notiz: „Roc verfperren bie Reifz 
vöde, Feberhüte, Kdraſſe, und der übrige feltfame 
Mifhmafd von römifhen u. vaterländifchen Trach⸗ 
ten in unfern alten Zrauerfpielen der Taͤuſchung 
den Zutritt” 2c.) *) In ber neueften Zeit aber 
ift man in der Beobadhtung des wirklichen Goftus 
mes auf der Bühne fo weit gegangen, daß es in der 
That fcheint, als fege man in bie Nachahmung des 
Aeußern mehr Werth, als in das Aeußerliche der 
Darftellungstunft. Cinestheild hat man mit den 
Goftumen neuerdings einen folchen Lurus getrieben, 
daß der Aufwand für biefelben den größten Thril 
der Einkünfte einer Bühne verfchlingt, u. das In= 
tereſſe ber Zuſchauer vorzugsmeife auf das Sinn- 


daB Zängerartige der Wetleibung, bie übertelebene galante Toilette der Bauern, Wäuezinnen und Zefen, der Mangel an 
Solibität und Anfprudlofigteit im Anzuge der Mütter , der Mifbraud) ded Weberfhmudes auf den Helmen, Barcte ıc., 


Iquter Mipgriffe, bie fon o| 


u verlenen., ehürnage, 
6) Bon ecain u, Mademoifelle Glaite | 
tervetänberungen allein 20,000 &io. wandte), 
eigentlich nur er einen einen Anfang. Di 
das ZigerfeU, für Afiaten türkifhe Tracht ei 
bie übrige Derosation der Bühne, u. noch if 
{den Gäulen hervortrat. in einen Garten, 
Shrous, den ein Baldadıin & Ia polonaise it 
Staumeifter aus den Zelten der Chevalerie 1 
nit gat au langer Beit fonnts man aud) } 
iemenza di Tifo mit feifen tiefen w 
guerft diefen Webelftänd befeitigt, u. einen fe 
fer Beylehung Mad. Hendel = @dhüp geh 
auszeichnet, wie bie ins Meinfte Detail einge 
ffem Gefolge — denn motan, gemöhnten wi 
telung der Iiadne den franzöl. Slitterpuf 
Guräpängig sauce Besbaßtüng de$ 
ma {ft eb, ber dae Goftume der Parifer ih 


getabelt worben, aber deffen ungeachtet nidht untetlafien werben, 
faße und nel madvote Kulbusg des Yuge befehlern, ohne deck Läden) — RX 
u, dem verftändigen Zuſchauer die Zäufhung zu erfchweren, in's Xbgefpmadte zu fallen, u: den 


Man fan durd) einz 
lädperliche Raffinerie der Charasterifit zu (haben, 
pott der Vernünftigen 


Comte de Lauragais unterftüpt (det auf Xhea= 
eingefüget hätten; allein ihte Reform machte 
e bei @eite, führten für Sehihen u. Sarmaten 
Aiten. Wie um die Tracht, fo fland e6 um 
niramtö aus einem Palafte mit corinthis 
nifße Yoca Duühte: ober fe faß auf einem 
Derfonen trugen {fee Kleidung, u. ein 
itfäland ging e& um niät8 befier. Mor no 
mit dor 


sr. Brocchaus.) 
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den Schnitt der neuften Mode unferer Zeit zu ver⸗ 
flechten, um ber Gewohnheit bed Auges, dem gerabe 
angenommenen Begriffe der Schönheit nachzuloms 
men.) Weber das antike ©. wird er aus archaͤo⸗ 
logifchen Werken u. Dentmalen alter Kunft, über 
das ©. ber mittiern u. neuern Zeit aus ben 
malerifchen Darftellungen,, welche biefen Zeiten zus 
nächft ftanben, die befte Auskunft erhalten. — 


Nach diefer allgemeinen practifchen Anwendung 
(welche bei den einzelnen hiſtoriſchen 
Befleidungs=sAngaben, befonders ber 
Völker des Alterthumes, ftets wohl im 
Auge zu behalten find) folgen hier Co⸗ 
ffume= Andeutungen der verfchiebenartigften 
Kationen aller Zeiten, in chronologifcher Folge u. 
alphabetifcher Ordnung , in Elaren, wenn auch, wie 
nicht anders möglich, in kurzen Umriffen, mit Ans 
gabe größerer, auögebehnter Werke, welche in diefer 
Sphäre möglichft erfchöpfenden Auffchluß geben 
koͤnnen. 

Manches der (Anmerk. 2.) angefuͤhrten Werke iſt 
von ſeinem Verfaſſer, trotz des Volumen nur „Ver⸗ 
ſuch“ genannt worden, u. es möge dies als Beweis 
dienen, wie Wenige das fich vorgefteckte Ziel erreicht 
haben, 3.8. Spalart, u. daß es faft unter die Un⸗ 
möglichkeiten gehört, ein erfchöpfendes, univerfelles 
Sokume-Wert aufzuftellen. — Gefchichtöwerfe, die 
über den Zuftand ıc. der Völker aller Zeiten den 
gerügendften Auffchluß geben, theils in allgemeiner, 
theils in fpecieller Hinſicht, find unzählige vorhans 
‚den. In Pierer’s Univerſ.⸗Lex. Bd. 23. p. 100, 101, 
Art. Deutfche Literatur, findet man die vorzuͤgliche⸗ 
ven in Üüberfichtlicher Zufammenftellung aufgeführt. 
— Volker des Alterthums, welche wir nicht ge= 
nannt haben, Ebnnen leicht, wenn man fich mit ihe 
ver Sefchichte vertraut macht, der einen od. andern 
Nation untergeordnet, u. dad ©. diefer in Anwen⸗ 
. bung gebracht werben; in der neuern Beit verfteht 

ſich dies von felbft, da bier ohnehin immer diejenige 
Station, welche in Luxus, Pracht u. Aufwand den 
übrigen Völkern es zuvorthat, biefen feine Moden, 
fein Eoftume, alfo feinen Geſchmack, feine Gewohn⸗ 
heit mittheilte. Sinfichtlich der Bauart, Sitten, 
Religionsgebräuche zc. verweifen wir auf die, bei 
den meiften Völkern von uns angegebenen Werke, 
die diefelben größtentheils ſpeciell behandeln. 


Mir folgen den hiftorifchen Zeitperioden, in Ans 
gabe der wiffenfchaftlichen Gorrectheit des C., bis 
um 13. Jahrh. genau, u. haben nur da, wo noch 
weifel herrfchen, für das, was und für das Thea⸗ 
ter⸗Coſt. am anmwendbarften fchien, mit Beftimmts 
heit entfchieden, den Wiſſenſchaͤftlern es überlaffend, 
die herrfchende Meinungsverfchiedenheit zu berichtie 
gen. Schon vom 12. Sahrh. an aber, wo burch bie 
Kreuzzuͤge fich das Ritterthum immer mehr ausbil⸗ 
dete, Durch diefes u. die fortfchreitende Gultur der 
Völker ganz andere Lebensbedingungen eintreten, 
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u. fomit anbere Sitten, anbere Trachten entflchen, 
durch das WBelannterwerben ber Völker untereins 
ander u. ihre Vermiſchung endlich ber Wandel ber 
Moben bie Herrſchaft erlangt (in diefer Beziehung 
auf den Art. Moden u. auf den Ausſpruch Müll: 
ner’, ſ. d. Einleitung Rote 4. b. verweifend), koͤn⸗ 
nen wir nurnoch das auf der Bühne allge 
mein Angenommene u. Gebräudlidhe 
bauptfächlich im Auge behalten, wenn gleich mandye 
Unbeftimmtheit u.®erwechfelung in d. Th.⸗Coſtumen 
durch die hiſtoriſche Grundlage ihre Berichtigung 
findet. Obgleich wir von dem erwähnten Zeitrau⸗ 
me an die unterfcheidenden Merkmale in bem ©. 
der hervorſtechendſten Voͤlker des Mittelalters in 


.unferen Umriffen noch berühren, fo finden biefe doch 


erft in dem Art. Ritterthum ihre. volle Erklaͤ⸗ 
rung. Den hiftorifhen Schluß des Mittelalters, 
1517, (Karl V. 1520) müflen wir ausdehnen bis 
zum 30jähr. Krieg, denn wenn auch ber Einfluß 
der Moden fortwährend die Zrachten der damaligen 
Beit änderte, fo neigten fie fich doch immer noch 
mehr in ihrer Hauptform dem früheren, als bem 
unter Lubwig XIV. aufgelommenen Rieiberfchnitte. 
Erſt mit Ludwig XIV. (in Frankreich), mit dem Ende 
des SOjähr. Krieges (in Deutfchland) nimmt man, 
wenigftens als Norm für dad Theater:Goftume, bie 
gaͤnzliche Verbannung der fpanifchen Trachten⸗ 
Herrſchaft und der lehten Refte der Deutſchthuͤm⸗ 
lichkeit aus dem Mittelaiter an, und da von diefer 


Zeit ab alle periodifchen Eoftumes Weränderungen 


faft durchgängig von Frankreich ausgehen, u. wer 
nigftens die herrfchenden Kleiderformen der höheren 
Stände Feine nationalen Unterfcheidungszeichen 
mehr haben, fo geben wir von da an, wo wir (dem 
Sheatergebrauche entfprechend) die neuere Zeit 
beginnen (eite Hälfted. 17. Zahrh.— Ludw. XIV. 
1643 —1 15), in den nachfolgenden Zeit-Abfchnit- 
ten bie Form der Kleider nur im Allgemeinen anz 
im Betreff des Nationalen f. den Art. Nationale 
tradten. Im Uebrigen aber finden biefe Co⸗ 
flumesAngaben noch ihre Vervollſtaͤndigung (mit- 
unter felbft in Einzelnheiten, 4. B. für einzelne 
Stände, Perfonen ꝛc.) in den betreff. X. u. in ben 
Art. Orden (geifttiche und Kitter-), Ritters 
thum, Militär ⁊c. Ueber das für das Theater 
Angenommene, Schidliche, Zeitgemäße, nebft der 
Anwendung und Einrichtung d. einzelnen Beſtand⸗ 
theile f. d. Art. Garderobe. 


Alterthbum. 


Alle Völker, auch unter verfchiedenen Himmels⸗ 
ftrichen,, welche in rohem Naturzuftande lebten u. 
nur die gröbften Bebürfniffe des Lebens Eannten u. 
befeisbigten, hatten überhaupt ähnliche Sitten und 

eidung. 

Die Achnlichkeit,, die man auf Dentmälern zwi: 
[hen der männlichen und weiblichen Kleidung ber 


- 
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barbariſchen Voͤlker findet, dient zum Beweiſe, daß 
es ihnen in ihren Trachten an Mannigfaltigkeit 
fehlte, um das eine Geſchlecht von dem andern zu 
unterſcheiden. Einige tragen eine Chlamys, od. ei⸗ 
nen Mantel aus zwei Blaͤttern, das eine den Ruͤcken, 
das andere die Bruſt bedeckend (vgl. Römer); An⸗ 
dere find in Thierfelle, Decken von Baft od. grober 
Wolle gehüllt. Auf der Zrajanifchen Säute findet 
man Menfchen von einerlei Nation ganz verfchieden 
gekleidet, wie 3.8. eine Figur (einen Abgefandten 
der Dacier od. eines andern farmatifchen Volkes 
vorftellend) völlig ohne Untergewand ift, u. zur Be: 
Heidung nur das Sagum od. bie Chlamys auf der 
rechten Achfel befeftigt, ein Stüd Leinwand wie 
eine Kappe um ben Kopf gebunden, u. große mit 
einem Gürtel über den Lenden feftgefchnallte Bein- 
Kleider trägt, während bie ihn begleitenden Perſo⸗ 
nen hohe Müsen tragen. Am Zußgeftelle diefer 
Säule wirb man fehr bizarre Formen von Helmen 
diefer Völker gewahr. er. nur folhen Kriegern 
waren Helme eigen, welche eiferne Panzer (meifl 
gefhuppt) trugen, wogegen alle übrigen nur Muͤ⸗ 
gen Ey eben fo mannigfachen Formen zur Kopf: 
bebedüng hatten. Ihre Schilde hatten gewöhnlich 
eine eirunde Form u. waren auf verfchiebene Art 
geſchmuͤckt, die Degen (Schwerter) waren meift ge 
kruͤmmt, doch häufig auch gerade, u. bald lang, bald 
kurz, entweder auf der rechten od. auf der linken 


Seite getragen, meift an einem Bandelier, Riemen . 


od. Band über der Achfel haͤngend, die Geftalt der 
Köcher, die Fahnen od. Feldzeichen, die Spieße ıc. 
hatten, in ben mannigfaltigften Formen, oft mehrere 
Bölkerfchaften mit einander gemein. Die Eriegeri: 
fhen Inftrumente waren Trompeten, gekruͤmmte 
Hörner, blos mit Bellen überzogene Keffel ob. 
Handpauken. 

Die benachbarten Nationen der Germanen, Bel⸗ 
gen u. Gallier hatten mit dieſen die Kleidung ge⸗ 
mein, die fie bis ins 8. Jahrh. beibehielten. Aga⸗ 
thias ſchreibt von den Franken u. Allemannen des 
6. Jahrh.: fie trugen große Beinkleider, bie bis auf 
die Füße hinabhingen; -ihre Waffen waren ber 


Schid, Degen (Schwert), Spieße, Streitart, Bo⸗ 


gen u. Pfeile; fie kaͤmpften faft alle Bu Fuß u. ohne 
Helm; ja die Chlamys erhielt ſich bei dieſen Vol⸗ 
tern noch bis gegen das Ende des 8. Jahrh., ob⸗ 
ſchon fie bis zu diefer Zeit Veränderungen ertitten 
hatte, jo daß Abt Bertot bemerkt, die Franzoſen 
hätten z. Ende des 8. Jahrh. Mäntel getragen, bie 
vorn u. hinten bis auf die Erbe berabhingen. Die 
Häufer diefer Völker waren aus Holz u. geflochtes 
nen Zweigen aufgeführt, u. mit Schilf bedeckt 5 bie 
Dächer berfeiben hatten das Anfehen einer Kuppel *). 


) Wir bitten die jebedmaligen Vorbemerkungen zu ben verfählebenen Zeitperioden, fo wie ben ganzen Gingang 


bes Art. E:oftume bis zu den Xbtheilungen derfeiben (Aiterthum), bei allen einzelnen Völkern fe im 
Imeitel ode nen Miderfprude diefeiben wiederholt zu leſen; es könnte fonft leich 


ubehalten, u. bei 
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Aegyptier. Ihre Kleidung beitanb größten: 
theils aus Leinen. Der Rod (calasiris), an wel- 
chem manchmal unten ein Rand mit Kalten genäht 
war, ging bis auf die Füße, über welchen die Maͤn⸗ 
ner einen weißen Mantel von Tuch fhlugen. Un- 
ter dem Knoͤchel des Fußes einen Ring, mit wel 
hem die Riemen der Sohlen verbunden waren. 
Schuhe, Sandalen für Reiche und Vornehme. Un: 
bededted Haupt od. eine Art Haube od. Muͤtze. 
Die Priefter waren in weiße Baumwolle geklei⸗ 
bet, der Roc durch eine Binde von gleicher Farbe 
unter d. Bruft gegürtet, Aermel bis an den Ellen: 
bogen 5 die Riemen der Sohlen von papyrus und 
weiß. Sie trugen einen Scepter wie der König. 
Priefterinnen hatten fie nicht. Alle Aegypt. befcho: 
ren den Kopf, nur in tiefer Trauer ließen fie Paare 
und Bart wachfen. Die Könige, wenn eine Li⸗ 
nie auögeflorben war, aus den Prieftern gewählt, 
behielten deren Kleidung mit einigen Zufägen und 
Abänderungen bei, u. zeichneten fich vorzüglich aus 
durch den Hauptfchmud: eine Müse mit Zierra⸗ 
then, Diadem, od. einen metallenen Helm, durch 
Kleinodien,- die Yurpurfarbe des Mantels, goldenen 
Halsſchmuck, an welhem an einer gold. Kette auf 
einer Schaumünge ein Hahnenkopf geprägt war, 
goldene Handringe u. Armbänder, u. durch die lan⸗ 
gen Aermel des Kleides. Der Scepter hatte die 
Geftalt eines Pfluges, welcher bei den Alten nur 
aus einem gebogenen Holze beftand (diefen hatten 
die Priefter mit d. K. gemein) ; od. ein Stod, oben 
Thief überlaufend, ob. ein gefchnigtes Querſtuͤck, ben 
Kopf eines Vogels vorftellend, horizontal auf dem 
Stock befeftigt. Die hochrothen Federn d. Flamm⸗ 
vogeld (Phoenicopterus; ber dem Oſtris geheiligt 
war) dienten zur Verzierung ber Haube od. Krone 
des Koͤnigs; fein Gürtel ift reich in Gold geſtickt 
u. mit Kleinodien befegt. Die Weiber trugen 
Ohrgehänge, Schmud u. Armbänder (diefe vorzüg- 
ih um die Handgelenke). Der Kopfpus ſcheint 
aus fremden Haaren od. aus Federn zufammenge- 
fest, in Geftalt eines Vogels (Perihuhn) zc.3 ober 
eine Kopfbindezs auch ein das Danr einhüllendes 
Tuch, gleich dem Kopf einer Sphynx. Das Unter: 
kleid ging bis an den Hals, beklcidete die Bruft u. 
ben ganzen Körper bis auf b. Füße, u. hatte kurze 
Aermel bis an die Hälfte des Oberarmes ; der Roc 
reichte nur bis unter die Bruft, wo er mit dem 
Mantel zufammengelnüpft, u. dadurch etwas hin⸗ 
aufgezogen wurbe. Der Mantel (Gausape), manch⸗ 
mal mit Franzen befest, wurde fpäter bei ben Roͤ⸗ 
mern eingeführt. Die Krieger trugen einen ho⸗ 
ben, mitunter thurmähnlichen, oben gefpaltenen 
Helm, des Könige Helm von Erz, die Helme ber 


ug 
t 


ie große Sch wierigkeit, welche wir in Eintheilung u. Ausarbeltung dieſes w er Artikels überwunden, uner- 


fannt bleiben, die mit fo vieler Mühe errungene Kürze aber zwecklos, wohl gar verwer 


erſcheinen. 
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Soldaten von geflochtenem indianifchen Rohr, einen 
turzen Rod, unter ber Bruft befeftigts Panzer von 
Leinwand, mit Gold und buntfarbiger Baummolle 
verziert, auch gefchuppte Panzer von Eifen od. Erz. 
Die Schilde waren rund u. ſtark gewölbt, Waffen 
waren Schwert, ganze u. Streitart (Montfaucon 
gibt Tom.IV. pl XV, fig. 1. das Bild eines ägypt. 
Kriegerd). Paniere od. Kahnen waren an einer 
Lanze befeftigt, u. gewöhnlich ein Hund, eine Kase, 
ein Ibis od. ein Zchneumon darauf gemalt. Die 
Altäre waren runb, oben ſtark verjüngt mit ei- 
ner Vertiefung, worin das eherne Opfergefäß ein⸗ 
gefegt u. befefligt war. 

Die Kleivung darf wegen des traurigen, zur 
Schwermuth fi) neigenden Characters der Aegypt. 
nicht aus lebhaften Farben beftehen, ebenfo die Ma⸗ 
lerei. (BRecherches sur les Costumes et sur les 
Theätres de toutes les Nations tout anciennes 
que modernes, 4. Par. 1790. — 3.9.8. Mol: 
denhawer, Einleitung in bie Alterthümer der Ae⸗ 
oypter, Juden, Griechen u. Römer. 8. Königsberg 
u. Leipg. 1754. — Sabbathier, Sitten, Gewohn⸗ 
heiten u. Gebräuche der alten Völker, in alphabet. 
Ordnung; nach ihm a. d. Franz. mit Zufägen vers 
mehrt. 8. Prag 1777. — Gefaͤllige aͤgypt. ©. f. d. 
Theater findet man in d. Recueildes Costumes x. 
chez Vizentini ä Paris. 29. Livrais. Moise.) 


Aethiopier hatten durch die Nachbarſchaft 
der Aegyptier Kleidung, Sitten u. Gebräuche mit 
diefen gemein, nur daß einige Stämme ihre Haare 
platt, andere Eraus getragen haben, während jene 
ſie abfehorenz daß ihre Waffen denen der Indier 
ähnlich, u. ihre Schilde mit Thierhäuten uͤberzo⸗ 
gen waren. 

Alanen. Weber ihre Trachten sc. ift wenig 
befannt. Mit Wahrfcheinlichkeit ift für fie bie 
Fracht der Scythen (f. d.) anzunehmen. | 

Amazonen (f. d. Art). Sie gürteten fich 
nicht, wie die Griechinnen, unter der Bruſt, fon= 
dern auf den Hüften. Die Schilde in Geftalt eines 
halben Mondes od. eines Kleeblattes. Wurffpieße, 


doppelte Streitärte, Eurze Schwerter, Bogen und 


Pfeile. Halbſtiefel od. Sandalen; enge Beinklei- 
der (mitunter mit Sternchen beſaͤet); kurzer Rod 
mit Saum; kurze enge Aermel; Bruftharnifch von 
Leinwand u. verziert. Weber die, der phrygifchen 
ähnliche Muͤtze wurde der Helm aufgefegt. 
Araber. Lange Haare, große Baͤrte; breite 
Leibbinde, reiche Halsbänder; große Bogen und 
Dfeile, fehmale, lange Degen, lange Spieße. Da 
fie im übrigen meift nadt gingen, fo nimmt der 
Darfteller für dieſe Zeit am fchidlichflen eine, dem 
C. der Juden ähnliche Tracht an (ſ. d.). (Niebuhr, 
Keifebefchreibung nad) Arabien ıc.) 


Armenier. Da fie eine Colonie der Phrygier 


waren, u. Herodot ihre Waffen mit den Waffen der . 
Vegtern vergleicht, fo Tann die Kleidung fowohl für - 
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die Weiber, als fuͤr die Maͤnner mit vieler Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit von letztern genommen werden. 


Babvylonier. Langes, bis auf die Füße reis 
chendes leinenes Unterkleid, darüber ein kürzerer 
Rod von Wolle. Ueber ben Schultern ein kurzer, 
weißer Mantel (Charidion) *). Ihre langen, ge: 
lodten Haare waren durch Bänder ob. Hauptbin= 
ben feftgehalten, fie trugen Schuhe, gleich den The⸗ 
banifchen Sohlen, u. gingen niemals aus dem Haufe, 
ohne eine Art Zepter in der Hand zu fragen, auf 
welchem ein Vogel od. andere Verzierungen ange: 
bracht waren; eben fo trug jed.Bab. einen Siegels 
ring. Ihre Fürften trugen eine Art Präterta 
(f. Römer) od. Trabea. Diefer Mantel war die 
Kleidung der Vornehmen, u. gewoͤhnlich von Pur⸗ 
pur od. weiß mit purpurnem Saume od. breiten 
Franzen befegt. Er war nicht fo weit u. lang, als 
die Toga, u. wurbe durch einen Haft, wie bie Chla= 
mys od. dad Palubamentum ber Römer, Auf der 
Schulter befeſtigt. Sie trugen Kronen von Golb 
0d. grünen Zweigen. Die Panzer der Krieger 
waren von Leinwand, die Röde kurz, eherne Helme 
von befond. Geftalt (den Müsen der Parther ähn- 
ih), Streitkolben mit Eifen befchlagen. Schilde, 
Degen u. Spieße hatten Aehnlichkeit mit jenen ber 
Aegyptier. Die mweiblihe Kleidung wie bie der 
griechifchen Frauen. 

DBelgen haben, wie bie Sallier, lange Haare, 
große Beinkleider u. bie Chlamys ( bei ihnen Laͤna 
genannt, u. aus grober Wolle verfertigt) 3 flatt der 
Tunic aber ein Untergewand, das nur bis auf die 
Hüfte reichte, vorn offen war u. Xermel hatte. Sie 
waren (nad) Strabo) immer prächtig gekleidet, trus 
gen goldene Halsbänder u. Spangen um Arme u. 
Knoͤchel. Die Vornehmen farbige, mit Gold bes 
fegte od. geftichte Kleider. Die weibliche Klei- 
dung muß man, wie bie ber gallifchen Frauen, 
den Germanen entnehmen. Die Krieger hatten 
aus Heinen Ketten od. Ringen gemachte Harnifche, 
mehr in Form eines Untergewandes, als eines roͤm. 
Panzers. Die Arme des Reiters find mit eifernen, 
fich Ereuzenden Streifen, dann mit Eleinen Blechen, 
die den obern Theil der Hand bededen, verfehen, u. 
die Beine in Gamafchen od. Halbftiefel gehuͤllt. 
Die Helme, von ben roͤmiſchen wenig unterfchieben, 
find mit hohem Federbufche geziert. Die Spieße 
unterfcheiden fich durch ellenlange eiferne Spigen 
von den germanifchen. Bogen u. Schleudern ıc. 
Im Ganzen hatten fie das Meifte mit den Galliern 
(f. d.) gemein. 


Britten. Die Britten, Meatiner, Kalebonier 
u. Pikten in Schottland, urfprüngliche Abkoͤmm⸗ 
linge der Scythen, gingen, bis zu ihrer Unterjo= 
chung durch die Römer, entweder nadt ob. hatten 


*) Xuc bemerkt man an einer Statue Lange Beinkleider. 
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nur den untern heil des Körpers bekleidet u., wie 
noch jet bei wilden Voͤlkern gebräuchlich, den Leib 
mit allerlei Farben beftrichen u. bemalt 3 ebenfo die 
Meiber. Waffen waren: ein kurzer Degen, kurzer 
Spieß, an beffen unterem Ende eine Eupferne Ku⸗ 
gel befeftigt, oraler, gewölbter Schild. Die Fahne: 
eine fehmale Binde, an einer Lanze befeſtigt; fpäter 
größere, endlich eine Reichsfahne. Außerdem wurde 
der große Deerfchild vorgetragen, an den man zum 
Zeichen des Marfches mit einer Lanze fchlug. Zum 
Schmude: Gürtel u. Halsbänder von Eifen. Sie 
trugen blos einen Knebelbart. Sie wohnten unter 
Zelten, tranken aus Mufcheln, aus Schäbeln er⸗ 
fchlagener Feinde. Bei Gaftmahlen bedienten bie 
Zöchter od. andere junge Frauenzimmer bie Gäfte. 
Die Barden ftanden in großem Anſehen (Dfftan). 
Bon den Römern (unt. Agricola) nahmen fie dann 
Kleidung, Sitten u. Gebräuche anz auf dem Lande 
jedoch blieb Lange die alte Sitte, u. noch jet findet 
man dort bei allen Nationen Spuren ber Vergan⸗ 
genheit. (Die Kleidung der berühmten Heldin Bri- 
tanniens , Boabicia, beftand aus einem engen, in 
Falten gelegten Unterkleide, worüber fie ein breites 
Oberkleid von verfchied. Karben trug. Ihre Paare 
hingen bi8 an den Saum ihrer Kleidung herab; 
um den Hals eine gofdene Kette.) Religionäge- 
braͤuche waren bie der Gallier. Die Kaledonier 
trugen ein Gewand ohne Aermel, das bi8 auf den 
halben Schenkel fiel, mit tiefem Ausfchnitt auf ber 
Bruſt; am Gürtel hing der krumme Säbel u. der 
Schild. (Angleterre ancienne, ou Tableau des 
Moeurs, Usages, Armes, Habillemens :c. des 
anciens habitans de !’Angleterre c’est à dire des 
anciens Bretons, des Anglo-Saxons, des Danois 
et des Normands tradnit de l’Anglois de M. Jos. 
Strutt, & Paris 1789. — Tableau complet des 
Costumes et Vötemens des Anglois depuis l’eta- 
blissement des Saxons dans la grande Bretaigne 
jusqn’au tems present par Jos. Strutt à Lon- 
dres 1797. — Ueber die Sitten der alten Schot⸗ 
ten, f. deutſche Monatöfchrift v. 3. 1791 in dem 
Auffag von Kramer. — Gefchichte von Brittas 
nien v. Dr. Henry.) 


Tartbaginenfer, f. Phönizier. 


Dacier. Ste unterfcheiden ſich durch ein, auf 
beiden Seiten vom Saume bi8_an die Hüften offe⸗ 
ned Untergewand mit langen Aermeln; ben Man⸗ 
tel (Chlamys) u. die weiten Beinkleider (Braccä). 
Krieger. Der Rod reiht bis über die Kniee 
u. hat gewöhnlich Lange, enge Aermel, bei einigen 
reihen diefe nur bis an die Hälfte des Oberarmes; 
Hofen u. Strümpfe find, wie bei den Scythen u. 
Darthern, von einem Stüdes der Mantel, auf ber 
rechten Achfel geheftet, ift oft mit Franzen od. Pelz 
verbrämt. Die Müse ift der phryg. ganz ähnlich, 
od. fie hat Aehnlichfeit mit den noch heutzutage in 
Ungarn u, Dalmatien fogenannten Huſarenkappen; 
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auch ſieht man daciſche Krieger mit bloßem Haupte 
vorgeſtellt. Die ſehr kurzen, mitunter auch ſichel⸗ 
foͤrmigen Schwerter trugen fie auf d. rechten Seite. 
Die Schilde oval u. verziert Bogen, Pfeile, Lan 
zen, Schleudern zc. Das Panier: ein auf einer 
Lanze befeftigter Drache; die Fahnen waren vier- 
eig, mit 3 Quaften befest. Die Kleidung 
der Weiber: ein langes Unterfleib mit engen 
Aermeln bis an die Handgelenke; ein Oberkleid, 
das bis auf bie Mitte der Schenkel reichte u. Eurze 
Aermel hattez darüber Enüpften fie unt. der Bruft 
die beid. Zipfel des Mantels, wie die Xegyptierinnen. 
Eine Art Haube od. Schleier verhüllte bas Haupt. 
Sie find auf ber Trajaniſchen u. Antoninifchen 
Säule oft wie griechifche Frauen gekleidet vorge⸗ 
ftellt worden. Ebenfo ift auf der erfteren Dece⸗ 
balus, der legte, von Zrajan uͤberwundene König 
der Dacier, durch nichts ausgezeichnet, ald durch 
einen weiteren u. längeren Mantel. j 
Ballier. Sie hatten, wie d. Deutfchen, blonde 
Haare, u. mit einigen Abartungen waren Kleidung, 
Sitten, Gebräuche :c. beiden Völkern gemein. Die 
gallifchen Völker, von großem Wuchfe u. weißer: 
Gefichtsfarbe , banden ihr blondes Baar um bie 
Schlaͤfe u. über die Stirn zufammen. Einige ſcho⸗ 
ren fich den Bart, Andere trugen ihn halb verſchnit⸗ 
ten; die Edeln aber fchoren ſich bie Baden u. tru⸗ 
gen nur Zwickelbaͤrte, bie den ganzen Mund bebed- 
ten. Nachdem fie unter der Botmäßigkeit der Roͤ⸗ 
mer ſtanden, trugen fie Roͤcke (Tunica’s) von ver- 
fchiedenen Karben; doch fcheinen fie die braune 
vorzüglich geliebt zu haben. Die Aermel bald fehr 
weit, bald enge, länger ob. kürzer. Die Veraͤnder⸗ 
lichkeit mag wohl von jeher ein Sauptzug in bem 
Character diefes Volkes gewefen fein. Ihr Mantel 
(Sagum od. die Chlamys) war gewöhnlich gerade 
geftreift, manchmal liefen die Streifen fchief über: 
einander u. bildeten rautenfdrmige Vierecke. Oft 
waren Roͤcke u. Mäntel für beide Gefchlechter am 
Rande ausgezackt, und diefer von anderer Karbe. 
Sie trugen Beinkteider, die mitunter fehr weit wa⸗ 
ren, u. Schuhe, die den ganzen Fuß bedediten. Das 
mit Blumen von verfchiedenen Farben gezierte (ge= 
blumte od. bunte) Untergewand (Tunica) u. das 
geftreifte Sagum unterfcheiden fie von andern bar⸗ 
barifchen Nationen. Ebenfo waren ihre Krieger 
vorzugsmweife Eenntlich durch den Cäsus, eine Art 
leichter Wurffpieße, deren jeder Krieger 2 hatte, 
durch ihre geftreiften Mäntel u. Kleider u. durch 
die großen Helmbüfche (Federbuͤſche), Ochfenohren 
u. Hörner, Köpfe von Bögeln od. andere Thiere, die 
fie auf ihren Helmen trugen. Ihre Schiide waren 
lang u. platt, eirund, ſechs⸗ od. achtediae, mit bun⸗ 
zirten Thierbildern Tünftlich ausgeſchmuͤckt; dieſe 
Zierathen waren von Erz. Die alten, baͤrtigen 
Krieger haben die eckigen, die Juͤnglinge die ovalen 
Schilde. Die Harniſche ſind von Eiſen, u. die erſte 
Kohorte trug goldene Hald= u. Armbänder. Die 
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Schwerter, lang u. ohne Spitze (abgeftumpft), fielen 
ruͤckwaͤrts auf die rechte Hüfte, u. hingen an einem 
Gehenk aus eifernen ob. ehernen Ketten. Andere 
hatten Wehrgehänge mit Gold od. Silber befchla= 
gen. An den Langen war die Spige von Eifen, 
mehr ale Armlang u. zwei Hände breit. Sie hat: 
ten, wie alle Barbaren, lange Hofen, Schuhe, u. 
diejenigen, die Eeine Helme trugen, Mügen von vers 
fhiedener Art. (Zwei Statuen gallifcher Könige 
tragen Unterkleider (Tunica’s) ohne Aermel, dar⸗ 
über einen, den rom. ähnlichen Harnifch, Feine Beins 
leider, Riemenfchuhe, u. über dem Knöchel 3 Ringe, 
aan fe yo von and. Abbild. diefer Wölker unter: 

eidet. 

Die Barden ſtanden in großem Anſehen. Drui⸗ 
den beſorgten den Gottesdienſt. Ihre Kleidung war 


weiß. Der Oberdruide unterſcheidet ſich von dem 


gemeinen dadurch, daß erſterer ſeinen Mantel auf 
der linken Schulter, letzterer aber auf der rechten 
geheftet hatz jener mit Eichenblaͤttern gekroͤnt u. 
einen Scepter tragend, dieſer ohne beides, aber ei⸗ 
nen Neumond in der Hand haltend, vorgeſtellt iſt. 
Die Weiber der Druiden waren Wahrſagerinnen, 
die jungfraͤulichen Unterprieſterinnen die Veſtalin⸗ 
nen der Gallier. Die glaͤnzendſte Religionsfeier⸗ 
lichkeit der G. war bad große Opfer des Mi- 
ftels, bei Spalart pag. 361. genau befchrieben. 
— Die weiblihe Kleidung müffen wir wie 
die der germanifchen Frauen annehmen. 
Bermanen od. Deutſche. Tacitus und 
3. Eäfar berichten: daß ein Mantel (Sagum) ihre 
einzige Kleidung gewefen. fei, welcher mit einem 
Daft od. auch nur mit einem Dorn auf der Schul- 
ter befeftigt wurde daß die Kleidung der Worneh- 
men auf dem Leibe anpaflend, die Formen der Glie⸗ 
der gezeigt habe. Einige Stämme hüllten fich blos 
in die Selle der Thiere, deren Kopfhaut, an welcher 
Ohren u. Hörner blieben, ihnen flatt des Helmes 
zur Dauptbebedung biente. Auf einigen Bildern 
feben wir fie nebft diefen Thierfellen noch. mit einer 
Art enganfchließenden Leberharnifch bekleidet, der 
den ganzen Oberkörper u. den oberen Theil ber 
Schenkel bedeckt; mit großen Bärten, jangen Spies 
Ben. Bon den auf der Antoninifchen Säule dar⸗ 
geftellten G. tragen einige eine vorwärts gebogene 
Muͤtze, welche Achnlichkeit mit der phrygifchen hats 
Andere haben ein Stüd Leinwand um den Kopf ges 
wickelt, od. geben in bloßem Haupte. Berfchiebene 
find bis an den Gürtel nadtt, haben lange Hofen u. 
Schuhe, u. tragen das Schwert auf dem rechten 
Schenkel. Andere haben einen Rod (Tunica) mit 
en Aermeln, u. ben Mantel (Sagum). Die 
Haare ließen fie entweder um bie Schultern flats 
tern, ob. banden fic auf dem Scheitel in einen run⸗ 
den Knoten zufammen. Die Zrauenzimmer befe⸗ 
ftigten die Haare mit kupfernen, in der Folge mit gold. 
Ringen, Die Schilde find oval, gewöhnlicher aber 
ſechseckig, platt, u. nur in ber Mitte erhaben. Sie 


Coſtume 244 


trugen die Schwerter, deren ſie meiſt gekruͤmmte, 
doch auch gerade fuͤhrten, an einem Riemen uͤber die 
Schulter, u. bedienten ſich der Streitaͤxte, Keulen, 
Schleudern, Spieße, Bogen u. Pfeile. Die Kleſi⸗ 
dung der Weiber fol, nad) Tacitus, von ber 
männlichen wenig unterfchieden gewefen fein, nur 
daß ihre Kleidung von Leinwand u. mit Purpur 
geziert iſt; da fich dies jedoch mit den ob. Andeu⸗ 
tungen nicht vereinigen läßt, fo nehmen wir ihre 
Bekleidung nach einer Abbildung Thusneldens an, 
wie man fie nach einem gefchnittenen Steine in der 
heil. Kapelle zu Paris entworfen bat: ein langes, 
weißes, faltenreiches Gewand, einfach od. nur mit 
einem Saume geziert, tief u. lofe gegürtets gang 
turge-u. enge Aermelz Armfpangenz ein Schleier, 
mittelft einer Binde (Band) od. eines metallenen 
Ringes um bas Haupt befeftigt, doch fo, daß noch 
Haare fichtbar find (Lens pag. 190.: „Uebrigens uns 
terfcheidet fich ihre Bekleidung faft Durch nichts vom 
Anzuge ber griechifchen Weiber”). Die Priefter 
erſcheinen in einem langen Untergewanbe , ben Leib 
mit Streifen (Leder) umwickelt, mit einer Binde um 
das Haupt. Die Priefterinnen gingen bar: 
fuß, trugen lange, weiße Oberkleider, eben folche 
Untergewänber von feiner, weißer Leinwand, einen 
ehernen Gürtel um ben Leib u. ein Schwert in der 
Hand. Sie wurben überhaupt Runen (v. Run 
Geheimniß) u. Arunen, dann wegen ihrer weißen 
Kleidung auch weiße Frauen genannt. (Mehreres, 
fo wie Sitten, Gebräudhe ꝛc. f. Schmidt's u. Riss 
beck's Gefchichte der Deutſchen; Weftenrieber’s hi⸗ 
ftorifcher Kalender; Mereau's Zafchenbuch d. Deuts 
fchen Vorzeit; Alterthbumstunde v. Sermanien, v. 
PH. Lud. Haus; Handbuch d. germanifchen Alter: 
thumskunde v. Dr. G. Klemm 1c.) 

Griechen u. Romer. Die Kleidung Bei⸗ 
der ift wenig verſchieden; (zur Wermeidung ber 
Weitläufigkeit befchreiben wir Beide zugleich, mit 
Angabe der Abweichungen) 5 fie beftand gewöhnlich 
aus Leinwand, baummollenen Beugenu. Zu; von 
feidenen Zeugen wußte man bis unter den Kaifern 
nichts, wo fie dann, aus Indien Tommend, von 
Männern getragen wurden. Vornehme trugen aud) 
von Gold gewirkte Zeuge, Die Farben der Klei⸗ 
bung waren oft von Bedeutung. Die Könige treu: 
gen Purpur. Die Priefter waren bei allen Bol 
tern (die Magier ausgenommen) weiß gekleidet. ' 
Bei ven Griechen, wie bei den Römern, war bie 
Trauerkleidung ber Weiber ſchwarz. Unter den 
römifchen Kaifern änderte fich diefer Gebraud) , u. 
fie trauerten, wie die Krauenzimmer von Argos, in 
weißer Kleidung. Den Göttern waren gewiſſe Far⸗ 
ben eigen: das Gewand Jupiters war roth, das 
des Neptun, der Nereiden, Nymphen, Najaden 
meergrün ꝛc. 

Die weiblidhe Kleidung. Das Unter: 
gewand ohne Aermel wurde unmittelbar auf dem 
Leibe getragen, u. war beiden Gefchlechtern gemein. 
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Es war gewoͤhnlich von ſehr feiner Leinwand oder 


Reſſeltuch, u. hing mittels eines Knopfes auf den 
Achfeln zufammen, fo daß es die ganze Bruſt bes 
deckte. Der weibliche Rod beſtand aus zwei lans 
gen Stuͤcken Zeug ohne Schnitt, welche in der Länge 
zufammengenäht waren, u. auf der Achfel durch 
einen od. mehr Knöpfe zufammenhingen. Ginige 
dieſer Röde haben kurze Aermel, an andern geben 
fie bi8 an die Handgelenke u. find enge, andere has 
ben gar keine Aermel, u. bei andern find fie weit 
u. reichen bi8 auf ben vordern Arm. Roͤcke von 
reihem Stoffe reichten manchmal nur bis unter bie 
Bruͤſte, wo fie burch goldene Haften u. Eoftbare 
Guͤrtel befeftigt wurden. Die Sungfrauen wie bie 
Weider gürteten den Rod nahe unter den Brüften. 
Bei den Amazonen allein liegt das Band auf ben 
Hüften. In tiefer Zrauer gingen beide Gefchledhs 
ter, bei ben Griechen wie bei den Römern, unge 
gürtet. Die weiblihe Kleidung war unten u. um 
den Mantel mit einem od. mehreren Streifen von 
verfchiedener Farbe geziert, die oft in Gold gefickt 
od. mit Sternchen durchwirkt waren, wie ed auch 
manchmal. für die Kleider der Männer gefchah. 
Ueber dem Unterkleide wurde ein langer Rod mit 
langen Aermeln getragen (griech. Calasirie, rom. 
Stola). Faſt alle orientalifchen Voͤlker beiderlei 
Geſchlechts bebienten fich diefer Kleidung z fie war 
die gewöhnliche Kleidung ber Könige, Kürften u. 
Magiftratsperfonenz bei den Römern aber nur die 
ber vornehmen Weiber. Die Stola war gewoͤhn⸗ 
lich von Yurpur, od. damit geziert u. befest, u. 
reich in Gold geftidtz fie wurde durch einen Gürtel 
unter der Bruft feftgehalten. Der Mantel (ar. 
Peplos, rom. Palla) war nach ben verfchlebenen Ans 
gaben entweber ein völlig rund gefchnittenes Zuch, 
od. nur unten gerundet, endlich auch nur ein langes 
Viered. Diefer Mantel, gewöhnlich weiß, war 
ing Gevierte mit vier Qudftchen befest, u. wie der 
Rod um den Saum oft mit Streifen von verfchie: 
bener Zahl u. Karbe, u. mit Stickerei von Gold ges 
siert. Er wurde, wie die Zoga, nur angelegt, u. 


nicht auf den Achfeln angeheftet. Auch er wurbe 


bei den Röm. nur von vornehmen Frauen, u. nicht, 
wie bei andern Völkern, von Männern u. Weibern 
getragen. Junge vornehme Maͤdchen trugen bis 
zur Mannbarkeit ob. ihrer Verheirathung die toga 
praetexta (f.unt.). Der Eleine Mantel (Ri- 
ciniam) war auf den Geiten zugenäht, hing auf der 
Achfel durch einen Knopf zufammen, fo daß Oeff⸗ 
nungen für die Arme blieben; er beftanb mitunter 
aus zwei faſt vieredigen Stüden Zeug, welche an 
ben oberen Enden ein wenig ausgefchnitten, u. nur 
auf den Achfeln mittelft einiger Knöpfe od. Haften 
zufammenhingen: eines biefer Stüde deckte die 
Bruft, das andere den Rüden. Der Schnitt war 
nicht immer ber nämliche 3 die unteren Enden oft 
gerundet, od. die langen Eden mit Quäftchen be 
fest. Das Rieinium trugen bie roͤm. Frauenzim⸗ 
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mer nur in ber Trauer, u. war baber gewöhnlich 
ſchwarz. Die Leldtragenden trugen mehrere über: 
einander, um 2 bie 3 in das Feuer des Scheiter: 
haufens werfen zu koͤnnen, auf welchem Maͤnner 
od. Freunde nach dem Tode verbrannt wurden. — 
Der Mantel, Amiculum genannt, welchen 
die Damen auf dem Lande trugen, war kürzer als 
die Palla. Die Cyklas war ein zirkelförmiges 
Gewand, von fehr feinem durchſichtigem Zeuge, war 
oft mit Gold geftidt u. wurbe ald Schleier ob. 
Mantel gebrauht. Die Lacerna glich der Chla⸗ 
mys (f. unt.), u. unterfchieb fich von ihr od. dem 
Paludamentum durch eine Kapuze, womit man ben 
Kopf bebedte. Die Lacerna birrus unter 
fchied fi) von erflerer nur durch ihre röthliche Far⸗ 
be, war bei ben Römern fehr gewöhnlich, u. warb 
in den erften Jahrhunderten der Mantel chriftlicher 
Priefter. Die Paͤnula war ein Obergewand, 
deſſen füch beide Sefchlechter bebienten, um ſi ge⸗ 
gen Regen u. Kälte zu ſchuͤtzen. Sie war ein. Ue⸗ 
berrock, weicher bis unter die Kniee reichte, deflen 
Aermel mitteld einiger Knöpfe längs ben Armen 
kugernöpft wurben, ob. es blieb an jeder Seite eine 

effnung, um die Arme durchzufteden. Sie war 
die gemöhnliche Kleidung der Redner, Grammatiker 
u. bed gemeinen Volles. — Die Griechinnen u. 
Roͤmerinnen bebienten ſich fehr durchfichtiger Tuͤcher 
od. Schleier, um bad Haupt zu dedecken. In 
der Sonne od. auf Reifen trugen fie einen theflali= _ 
fhen Hut, welcher einem Strobhut mit nieberem 
Kopfe glich u. gewöhnlih weiß war. Hauben, 
bie oft fehe reich mit Verzierungen befegt find, 
Shmud, welcher manchmal einen halben Mond 
od. Sterne vorftellte, u. über der Stirn in bie 
Haare befeftigt wurde, Kopfbinden, Diades 
me 20. dienten als Zierde des Kopfes, u. waren 
von mannichfacher Form u. Art. Eben fo ver: 
fhieben war bie Art, die Haare zu tragenz 
im altgriehifhhen Style find fie in fein gezo⸗ 
gene Furchen ganz einfach über den Kopf gefämmt, 
u. bei den Mädchen auf dem Wirbel zufammenges 
bunden, od. um fich feibft in einen Knauf, u. zwar 
an dem Dinterkopfe mittels einer Nadel herum ges 
wickelt, zuweilen durch eine Kopfbinbe (Mitra) un⸗ 
terftügt u. in die Höhe gehalten, ob. hängen unter 
bem Banbe in großen, nebeneinander liegenden Abs 
theilungen herunter. Kurz abgefchnittene Daare 
find ein Zeichen der Zrauer ob. der Eiferfucht der 
Männer, welche fie dadurch den Augen der Deffent- 
lichkeit zu entziehen fuchten. Die Römerinnen 
änderten fehr oft ihren Kopfpuß, fo wie die Art, 
ihre Haare zu fchlingen, zu Eräufeln, zu flechten u. 
zu färben. Nach dem Siege über einige deutſche 
Vodlkerſtaͤmme waren hochblonde Peruͤcken die Mo: 
betradht ber rbm. Damen, zu welchen die Bewohne⸗ 
rinnen der Rheinufer die Haare hergeben mußten. 
Die Haare wurben mit Gold, mit Perlen u. Ebel: 
fteinen, bisweilen auch mit Kronen u. Blumenkraͤn⸗ 
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zen geſchmuͤckt, u. mit Baͤndern u. Binden von ver⸗ 
ſchiedenen Farben gebunden. Der Kopfputz der 
Frauen war von dem der Jungfrauen verſchieden. 
Die Haare am Hintertheile des Kopfes wurden in 
ein mit Gold geſticktes Netz gebunden. Trotz ihrer 
Modeſucht ſtanden ſie im Geſchmacke, wie in der 
anmuthsvollen Simplicitaͤt den Griechinnen weit 
nach. Zur Zeit der Republik waren d. Frauen u. 
Maͤdchen gewoͤhnlich weiß gekleidet, u. gingen nie 
ohne Schleier u. ohne weibl. Begleitung über bie 
Straße. Ohrgehänge wurden von vornehmen 
Damen, u. felbft von jungen Männern getragen. 
Für die erfleren beflanden fie aus 3 od. * großen 
Perlen für jebes Ohr, ob. auch in koſtbaren Edel: 
fteinen. Die Halsgeſchmeide waren Juwe⸗ 
len, in Gold gefaßt. Bei d. Männern eine gedrehte 
Kette od. ein gold. Halsring; auch eine aus Ringen 
zufammengefegte Kette. An die Arme u. über die 
Hanegelente wurden Armbänder gelegt, welche 
gewoͤhnlich die Geſtalt einer Schlange hatten, od. 


- aus mehreren Umfreifen beſtanden; andere find nur 


ein rundes Band, welches ſich mit zwei Schlangen= 
topfen fchließt, fo wie auch der Gürtel der Krieger 
geftaltet war... Um die Beine wurben zur 
Zierde über den Knoͤcheln Ringe od. Bänder, aus 
mehreren Reifen beftehend, gelegt. Diefer Schmud 
war den Backhanten befonders eigen. Die Be⸗ 
kleidung der Füße f. unt. Kleid. d. Männer. 
Prieſterinnen bes Apollo, der Vefta, des Bac⸗ 
Aus ꝛc. Ihre Kleidung hat nichts, das fie merk: 
ı lich von andern griechifchen Frauen unterfchiede: 


ihr Kopfpuß aber, mehrentbeils in Form von Dias 


demen, mit u. ohne Schleier, mag wohl von Bes 
deutung geweſen fein. Die Veſtalen unterfchei: 
den fich von and. Jungfrauen durch die Infula, 
od. ein breites Band um das Haupt, welches auf 
die Achfel herabfiel, u. durch ein befonderes Tuch 
od. Schleier Über ben Kopf, welches länglich vier⸗ 
eig war u. Suffibulum hieß. — 

Kleidung der Männer. Das Hauptge⸗ 
wand durch welches fie fich von allen andern Na⸗ 


tionen unterfchieden, war bei ben Rom. die Toga, 


die nur von Bürgern, u. nie im Kriege getragen 
werben durfte; bei den Gricchen dad Pallium. 
Die Toga war ein weites, tief herabfließendes, 
mwollenes leid, das den ganzen Körper bededte, 
unten. wie ein Weiberrock zufammengenäht, oben 
bis an den Gürtel offen u. ohne Aermel. Sie war 
fo lang, daß wenn em Theil derfelben, wie dies bei 
heiligen Verrichtungen,, bei Opfern u. and. Gele⸗ 
genheiten geſchah, den Kopf bedeckte, ſie dennoch bis 
auf die Fuße hing; doch war fie auch nach dem 
Stande der Leute bald länger, bald kuͤrzer, bald 
weiter, bald enger; 6 Ellen weite galten für bie 
reihften u. prächtigften. Ihre Form war in vers 
ſchiedenen Zeiten verfchieden, Anfänglich, da die 
Römer Fein anderes Kleidungsſtuͤck, als die Toga 
hatten, war fie eng u. zufammengenäht ; in fpätes 
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ren Zeiten änderte fich diefe Form, wurde weiter, 
ſchlug Kalten, welche oft in einen Knoten zufams 
mengenommen wurden. Gewöhnlich nahm man 
von den obern Zipfeln ben einen über die linke 
Schulter nad) vorn, zog den obern Rand über ben 
Rüden, fo daß der rechte Arm frei blieb, der an 
dere Zipfel kam unter der rechten Bruſt hervor, u. 
wurde über die linke Schulter geworfens den auf 
der Bruft entftandenen Baufch gebrauchten die Roͤ⸗ 
mer als Zafche. Won Farbe war die Zoga weiß 
(T. pura od. alba), bei gemeinen Leuten dunkel, 


zur Trauer ſchwarz (T. pulla). Die T. candida, 


glänzend weiß gemacht, war die Tracht ber Ganbi- 
daten. Die T. praetexta war mit einem breiten 
Yurpurftreif um den Saum befegt, u. burfte nur 
von Magiftratsperfonen, Prieftern (Auguren, Zei⸗ 
chendeutern), Privatperfonen, wenn fie öffentliche 
Spiele gaben, von den Knaben, bis fie mannbar 
wurden, u. den Mädchen, bis fie heiratheten, ge: 
tragen werden. Der Dietator u. bie Conſuln leg⸗ 
ten fie bei öffentlichen Auftritten an, der Prätor 
legte fie ab, wenn er ein Urtheil ſprach. Trium⸗ 
phatoren trugen eine geftidte Zoga (T. picta ob. 
palmata), Im 3.u.4. Jahrh. hörte der Gebrauch 
der T. bei den Römern auf, an beren Stelle ein 
Mantel (Lacerna) trat, der vorn offen u. mit 
Schnallen od. Schließen feftgemacdht war, u. zum 
Schuge-gegen die fchlimme Witterung eine Art Kas 
puze hatte. — Das Pallium ber Griechen war 
ein vierediger Mantel mit zwei flumpf gejchnitte- 
nen Spigen, u. zwar fo, baß die Linie des unteren 
Randes fich Ereisförmig bildete. So wie bei ben 
Römern die Toga, war bei den Griechen das Pal⸗ 
lium in früherer Zeit das einzige Gewand, bis beide 
diefem ein Untergewand hinzufügten, bei den Roͤm. 
Zunica genannt. Sic war von weißer Wolle, 
hatte lange, Eurze od. gar keine Aermel, u. reichte 
bis an die Kniee. 
nem Gürtel feftgehalten, in welchen man zugleich 
die Baarfchaft ſtecktez oft trug man zu dieſem 
Zwecke auch befondere Geldbeutel, am Halſe haͤn⸗ 
gend. Zu Hauſe trug man die Tunica ungeguͤrtet, 
doch dies außer dem Hauſe zu thun, wurde fuͤr 
weibiſch gehalten. Unter den Kaiſern hatte jede T. 
Aermel, meiſt vorn um die Hand mit Franzen be⸗ 
fest. Die Tunica war das Haus- u. Landkleid; 
zu Haufe wurde nie, auf dem Lande felten eine 
Zoga getragen. Die Senatoren trugen einen breis 
ten Purpurftreifen (Latus clavus), die Ritter einen 
fchmalen (Angustus clavus) auf der Zunica, bie, 
wenn fie von Zriumphatoren getragen wurbe ‚"ges 
ſtickt war (Tunica palmata). Auch das Hauskleid 
der Frauen war eine Zunica, bie ebenfalld mit ei⸗ 
nem Gürtel (3ona) umwunden war , aber bis auf 
die Füße herabreichte u. die Arme bededte. Die 
Armen im Volke trugen nie eine Toga. — Das 
Paludamentum, bei den Griechen die Chla⸗ 
mys, mehr oval ald rund, war ber gewöhnliche 


Um den Leib wurde fie mit ei⸗ 
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Mantel der Krieger er bedeckte die linke Achfel u. 
war auf der rechten zufammengehängt; er war 
kurz u. hing rüdmwärts bis unter die Waden. Die 
Chlamys der Griechen war in alten Zeiten ſchwarz, 
zu Hadrians Zeiten weiß. Das Palubamentum 
war ald Zracht ber rom. Feldherren purpurfarb u. 
mit Franzen geziert, auch wohl gefüttert, um warm 
zu halten; in fpäteren Zeiten wurde es auch von 
den Kaifern getragen. — Die Art der Alten (bei⸗ 
derlei Gefchlechte), den Mantel überhaupt umzu⸗ 
werfen, war verfchieben : die gemöhnlichfte war, ein 
Viertheil od. mehr davon überzufchlagen, welches 
dazu dienen Eonnte, den Kopf zu decken; ober es 
wurbe ein Theil unter bem rechten Arm hervorge⸗ 
nommen u. über bie linke Schulter geworfen, ob. 
auch auf den Achfeln an zwei Knöpfen angehängt. 
Die Mädchen wußten fi) mit Kunft u. Gefchmad 
darein zu hüllen, ohne den ſchlanken Wuchs zu vers 
bergen. Die Roͤcke ſowohl, als die Mäntel waren 
bei beiden Gefchlechtern am Saume verziert. Bei 
den Vornehmen war bdiefer Rand (Limbus) von 
Purpur ob. eine Verbrämung von Gold. Lange 
Aermel fieht man felten an männlichen Figuren, 
u. diefe find alddann ein Zeichen, daß fie komiſche 
od. tragische Perfonen von der Bühne vorftellen, 
wo die Knechte über dem Kleide mit langen Aer⸗ 
meln ein oberes, kurzes Kamifol mit halben Acts 
mein trugen. Nur den Bölkern,. welche die Gries 
chen u. Römer Barbaren nannten, u. den Phrygiern 
waren die langen, engen Aermel eigen. Hoſen 
wurden aud) von den Römern getragen, die ihnen 
bis auf die Hälfte ber Waden reichten. Lange Ho⸗ 
fen bis zum Knöchel, od. Dofen u. Strümpfe aus 
einem Stüde wurde ald die Tracht barbarifcher 
Bölfer angefehen u. waren nur auf der Bühne ein⸗ 
geführt, wo man überhaupt des Anftandes wegen 
Hoſen trug... Kopfbededung. In der Regel 
ging man mit unbebecktem Haupte, ausgenommen 
bei heiligen Gebtäuchen, Schaufpielen, Zeften, auf 
Reifen u. im Kriege. Man zog alddann einen 
Theil des Manteld od. der Zoga über ben Kopf, 
entblößte ihn aber wieder, wenn man Zemand feine 
Verehrung bezeigen wollte, od. man trug Müsen 
od. Hüte. Diefe waren bei den Griechen fchon in 
den älteften Beiten üblich, u. damals ſchon von Filz 
u. in mannichfacher Form. Landleute, Dirten u. 
Jaͤger hatten Hüte, die fie, wollten fie unbedeckten 
Hauptes gehen, an einem Bande auf dem Rüden 
trugen. Auf Reifen hatten die Römer eine runde 
Daube, die einem Helm nicht undhnlicd) war, ob. 
auch einen Hut mit breitem Rande. Auch bie Kries 
ger trugen belmartige Hauben, bisweilen Müsen 
von ungegerbtem Leder. Die Haare trugen bie 
Griechen nicht fo Eurz gefchnitten,, wie die Römer. 
Die Bärte, ſ. d. Art. Bart. Die Bedeckung 
der Füße befland theildin ganzen Schuhen, theils 
in Sohlen (Sandalen), deren Form u. Art zu bin 
den ſehr verfchieben war. Die vornehmen Römer 


einige K. 
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trugen Schuhe von rothem Leber, welche zuweilen 


in Gold od. Silber geſtickt waren, gewöhnlich aber 
trugen fie Schuhe von ſchwarzem Leder, die oft bis 
zur Mitte des Schienbeins reichten, u. alfo Halb⸗ 
ftiefet waren. Die Könige der Griechen trus 
gen einen langen Rod bis zur Ferfe reichend ; ihr 
Mantel, der weiter war, ald die Chlamys, u. ber 
Scepter, welcher die Länge bes Königs hatte, wa⸗ 
ren befondere Unterfcheidungszeichen. Im Kriege 
trugen die K. die Chlamys, wie dieröm. Kaifer das 
Yaludamentum. Das Diabem der roͤmiſchen 
Könige war, wiejened der griechifchen, eine weiße 
Binde. Nach ihrer Vertreibung wurbe erft von 
Diokletian der Gebrauch wieder eingeführt, das 
Diadem, u. zwar mit Perlen geſchmuͤckt, zu tragen. 
Der Zepter, anfänglich einfach, mit einem Apfel 
od. Knopf verfehen, trug erft unter dem Kaifern ei⸗ 
nen Adler auf feiner Spige. Die Kaifer exſchie⸗ 
nen ohne beſondere Zeichen ihrer Wuͤrdez die ge⸗ 
woͤhnliche Kleidung war bie Toga, im Kriege trug 
der Kaifer über der Rüftung bas Paludamentum, 
welches von Purpur war. Einige Kaifer, als Ca⸗ 
ligula u. Nero, fingen an, ihre Kleidung zu ändern, 
feidene Röcke mit Aermeln, u. Maͤntel mit Eoftbaren 
Steinen beſetzt u. mit gold. Sternchen durchwirkt 
utragen. Bier ift zu bemerken, daß auf d. Bühne 

Aufig die Kaifer, Könige u. Helden, auch mitten 
im Stieden, in ihren häuslichen Angelegenheiten mit 
Kronen, Ziaren, Helmen u. Waffen erfcheinen. Es 
ift erwiefen, daß fogar der Eriegerifche Mantel (Pa⸗ 
ludamentum) beiben Römern, bis auf Ballienus, in 


der Stadt nicht getragen wurde; man fchließe hier: - 


aus, wie fehr ber Kuͤnſtler irre, wenn ex feine Hel- 
den ohne Urfache gewaffnet, bei frieblichen Feſten 
in dem Innern ihrer Städte, Palläfte u. Tempel 
auftreten läßt. Das Diadem, weiches in ben dite- 
ften Zeiten ein bloße Band um das Haupt war; 
dad Pallium u. der lange Rod (Galafiris) bei den 
Griechen, die Zunica u. die Toga bei den Römern, 
mit Geſchmack verziert und angelegt, ift die einzige 
Kleidung , deren man fi mit Wahrheit in berglei- 
chen Fällen bedienen darf. Auch ift zu erinnern, 
daß bei Vorftellungen, welche uns in die Atteften 
Zeiten zurüdführen, feidene, mit Gold u. Kleinodien 
geſchmacklos überladene Kleidungen zu vermeiden 
find. Die Magiftratsperfonen (Senatos 
ren) trugen bie weiße, gewöhnlich fehr weite Zoga 
ob. die Präterta, u, unterfchieben ſich vorzüglich nur 
durch ihre Zunica (laticlava), welche vom Halfe 
bis zu den Beinen mit einem breiten Streifen von 
Purpur gerade herunter befest war. Die Prie- 
fer, f. d. Art. Priefter, roͤmiſche u. griechifche. 
Krieger. Ihr Mantel war bei den Griechen 
die Chlamys, wie bei den Römern bas Paludamen⸗ 
tum, gewöhnlich weiß. Statt der Mäntel trugen 
Aute von Löwen, Leoparden, Wölfen 
u. dgl. Die erften Helme waren bie Häute der 


erlegten Zhiere, wo dann der Kopf eines Löwen, 
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Panthers, Bären, Stieres, Wolfes od. wilben Ebers 
das Haupt deö Kriegers deckte; fpäter waren fie 
gewoͤhnlich von Erz, unter biefem wurde eine Haube 
von Wolle od. Leder getragen. Die Amazonen 
fieht man oft, felb im Gefechte, mit diefer Haube, 
ohne Helm, vorgeftelt. Auf dem Helme waren 
Verzierungen u. Helmbuͤſche; biefe beftanben in ben 
aͤlteſten Beiten aus gefärbten Roßfchweifen, welche 
oft roth waren, dann wurben auch die Strauäfe- 


dern eingeführt. Bei geheimen Unternehmungen 


„ bediente man ſich aus Ochfenhäuten gemachter Hel- 


me u. Schilde, ohne Slanz u. Verzierung. Die 
Helme der gemeinen Krieger hatten bei beid. Na⸗ 
tionen keine Auffäge u. Helmbuͤſchez ein runder 
Knopf auf dem Helme u. einige Bänder, die bort 
zufammenliefen, war bie ganze Verzierung. Erſt 
zu Mark Aurels Zeiten fingen die gemeinen Col: 
daten an, kleine Helmbüfche zu tragen. Die 
Schilde der Griechen waren von verfchiedener 
Geſtalt. Die gewöhnlichfte tft die runde Form; 
fie find oft ſtark gewölbet u. mit Schlangen 
und and. verziert. Die Pelta, ein von ben 
leichten Zruppen angenommener Schild, {ft auf 
ben Dentmälern der Alten in mancherlei Geftalt 
vorgeftellt (halbmondfoͤrmig, ein gefchweiftes Drei⸗ 
ed 2c.). Später hatten die griech. Schilde manch» 
mal bie Geflalt eines langen Vierecks. Der r d- 
miſche Schüb war in den aͤlteſten Zeiten der 
runde argivifche, dann kam ber länglich vieredige 
fabinifche, zur Zeit der Republ. auch noch ber ovale 
Schild hinzu, in deſſen Mitte ein eiferner Buckel 
hervorragte, u. der fo groß war, daß fich ein Mann 
dahinter verbergen konnte, wenn er fid etwas 
buͤckte. Jede Legion hatte ihre Schilde von befons 
derer Farbe u. Verzierung, wo das Zeichen einer 
jeden Cohorte beigefügt war, als: Jupiters gefluͤ⸗ 
gelten Donner, Lorbeerkraͤnze, Anker, Schlangen, 
halbe Monde u. andere Verzierungen, woran ſich 
jede Legion u. Gohorte erkannte. — Die Griechen, 
fo wie bie Römer, hatten Panzer von vielfach 
verboppelter Leinwand, waren bei den VBornehmen 
reich mit Gold gefticht, auf allerlei Art verziert, u. 
unten mit hängenden Riemen u. einer Panzerfchürge 
verfeben. Andere Darnifche waren mit Schuppen 
von Metall befegt, od. von ſtarkem Leber, die fich 
der Form bed Körpers anfchmiegten, u. über wel⸗ 
‚hen die Prätorianer noch eiferne Platten ob. Bande 
um ben Leib trugen. Die G. u. R. bedienten ſich 
gleiher Waffen, als: Schwerter, Lanzen, Wurf⸗ 
fpieße, Streitäxte u. Kolben, Bogen u. Pfeile, 
"Schleudern u. große Steine. Infignien u. 
Paniere, f.d. Der römifche Soldat trug bis 
auf die Waden reichende Beinkleider. Seine Fuß⸗ 
‚bekleidung waren Sandalen, bei ben Vornehmen 
Halbftiefel, auch waren Beinfchtenen nicht unge⸗ 
wöhnid. — Wenn der Dietator im: öffentlichen 
Angelegenheiten erfchien, gingen 24 Lictoren, 
einer hinter bem andern, einzeln vor ihm her. Der 
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Sonful hatte deren 125 ber PYroconful, die Feld⸗ 
en 63 der Prätor ber Stadt 25 u. wenn eine 
ftate ausging , mußte fie ein Lictor begleiten. 
Ihe Anzug war weiß u. ber Mantel (dad Sagum) 
gewöhnlich mitten auf ber Bruſt geheftet. Die 
Fasces (f. d.), welche fie trugen, wurben als Eh⸗ 
renbezeugung vor hohen Perfonen gefentt. Das 
Geſchaͤft der 2. war, bei öffentlihen Berfammlun- 
gen Ordnung zu erhalten. Bei Zriumphzügen u. 
bei den Opfern waren fie mit Lorbeern gekrönt u. 
die Basces damit umwunden. — Die Kleidung der 
Stlaven befland in einem kurzen Rod ohne Aer⸗ 
mel, welcher durch einen Gürtel unter der Bruft 
zufammengehalten wurbe 3 uͤber diefem ein Kleiner 
Mantel von einem Thierfell, mit einer Kapuze ver⸗ 
ſehen. Es wurben ihnen die Haare abgefchnitten. 
Die SHavinnen trugen einen ob. zwei kurze Röcke 
von geftreiftem ob. geblämtem Zeuge, welche fie 
aber von dem gemeinen Volk nicht auszeichneten. 
Die Toga, wie die Stola war d. SE. verboten. Um's 
3.229 n. Chr. aber war aller Unterfchied aufgehoben, 
u. die SEI. waren wie bie Bürger gekleidet. (Sitten, 
Gebräuche ꝛc. find in den bezüglichen Werken nach⸗ 
zufehen, unt. and: (Röm.) I.2. Meyer’s Kehrb. 
d. rom. Alterthümer, Erlang. 1830, 8. (14 Thlr.) 


— 9, F. Achat Rietſch's Beſchreib. d. haͤusl. ıc. 


Zuſt. des Römer, nach d. verſchied. Zeitalt. d. Na⸗ 
tion, 3. Ausg. v. Erneſti, Erf. 1807 — 1812, 8. 
2Bde. (43 Thlr.). — F. A. Wolf's Vorleſ. üb. d. 
roͤm. Alterth. 2c., Leipz. 1835, 8. (13 Thlr.). — 
Iſelin, d. alte Rom ıc., Nürnb. 1827, 8. (141 Thlr.) 
C. A. Böttiger’s Sabina, ob. Meorgenfcenen im 
Yußzimmer einer reichen NRömerin, Leipz. 1806, 
2 Thle. (34 Thlr.). — (Griech.) P. F. Achat 
Nietſch's Beſchr. d. haͤusl. ꝛc. Zuftandes d. Grie- 
chen nad d. verfchied. Beitalt. u. Wölkerfchaften, 
Erf. 1. Thl. 2. Ausg. v. G. G. S. Köpfe, 1806; 
2.0. 8. Thl. fortgef. v. Höpfner, 18113 4. Thl. 
v. Köpfe, 1806, 8. (72 Thlr.). — Nietſch's Eurz. 
Entw. d. griech, Alterth., Altenb. 1791, 8. (20 
&r.). — Eine kurze Ueberficht für die Lefewelt ent⸗ 
halt H. Haſe's Griech. Alterthumskunde. Dresden 
1828, 8. 2 Bochn. (16 Gr.). Das Volksleben zu 
Athen im Zeitalter bes Perikles nach griech. Schrift. 

J. H. v. Weffenberg, 2. Aufl. Zürich 1823, 8. 


v. 
(13 Thlr.) ſchildert in ebler Sprache das Leben, u. 


ift der Zugaben wegen : Ueber den Einfluß d. ſchoͤ⸗ 
nen Künfte auf bas öffentl. Wohl; über die Wie: 


‚dereinführung des Fatums in das Drama ?c. vor- 
zuͤglich dem Schaufp. zu empfehlen. 


Umfaſſende 
neuere Werke ſind: W. Wachsmuth's Helleniſche 
Alterthumskunde ꝛc. — F. A. Wolf's Vorleſ. uͤber 
d. Antiq. v. Griechenland ꝛc. u. a. 

Belvetier. Ein kriegeriſches Volk, das nur ei⸗ 
nen Augenblick in der Geſchichte auftaucht, mit den 
Galliern (ſ. d.) einen gemeinſchaftlichen Urſprung 
hatten, alſo Celten waren. Da fie nur galliſche 
Stämme um fich hatten u. mit den Deutfchen in 
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fleter Feindſchaft lebten, fo darf man mit Zuverficht gleitet 


annehmen, daß fie vor ihrer frühen Unterjochung 
durch bie Römer ihre Rationaltracht vein erhielten. 
Diefe war die Tracht der Narbonnenfer Gallier, 
mithin jener, die von ihren weiten, bis an die 
Kndchel Herabhängenden Pumphofen, bie Behoften 
eg a en een ge, 
urze mej je Spieße, bie gallifchen Lanzen 
u. Gnmarter. Ihre Druiden u. Druidinnen tru⸗ 
gen weiße, mit Daten zufammengeheftete, lange 
Kleider od. Mäntel, eherne Gürtel u. gingen ohne 
Schuhe. Bei_gotteöbienftlihen Verſammlungen 
erſchienen bie Druiden u. das übrige Volk mit 
Eichenlaub u, Eichenzweigen. 

Indianer. Zur Bekleidung: Leinwand, ob. 
aus Baumrinde gewirkte u. baumwollene Zeuge. 
Kleidung der Männer: Der Rod reichte 
vom Gürtel bis unter die Kniee, manchmal auch 
(bei Bornehmen) bis auf die Füße. Um den Kopf 
ein Stüd Leinwand gewidelt, das mitunter Uber 
die Schultern Hing u. diefe bedeckte. Die gemeinen 
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fe ſtets feine Leibwache. Die Brachmanen ob. 
Weifen ließen ihre Wärte wachlen, trugen weiße 
Mitren (Mügen), gingen barfußs ihr Rod war 
kurz, eng u. weiß von Farbe. Die Priefter aus 
der Klaſſe der Bramen, |. d. Art.: Brahma. Die 
Krieger hatten hohe, einer Ziare ähnliche Helmes 
Harniſche, die fo genau auf den Leib paffen, daß 
die Figuren nackt zu fein fcheinen, fie find am Halfe 
u. gegen bie Hälfte des Oberarmes, wo fie enden, 
verziert; bie Dangerfäirge aus blätterförmigen 
Lappen fällt von dem auf ben Hüften liegenden 
Gürtel bis auf die Hälfte der Schenkel herab. Die 
Weine unbekteibet. Andere waren bloß in baums 
wollene Zeuge gehültz auch bemerkt man Bein- 
kleider bis an die Knöchel, u. Schuhe. Schr lange, 
fhmale Schitbe von Ochfenhäuten; Streitaͤrte; 
Bogen von Manneslänge, 44 Fuß lange Pfeile, 
beides von indiſchem Rohre, breite, 3 Gllen lange 
Schwerter, Wurfipieße. Panier der Reiterei: ein 
auf einer Lanze befeftigter Drache 5 des Fuß⸗ 
voltes: bie Statue des Herkules; auch hatten fie 

ahnen. Nach einem indiſchen Gefegbuche, von 


Indier platt herabhängenbe, die Wornehmen ges Fahne 


Träufelte Haare. (Das G. berfelben hat fi im 
Ganzen, mit Ausnahme des Stoffes ihrer Zeuge, 
wenig verändert u. fann bie Bekleidung bes heuti⸗ 
gen Indiere mit geringer Mbänderung dem bes 
Zterthumes zum Mufter dienen). Sie trugen, 
gieich den Weibern, Dhrgehänge von Eifenbein u. 
Ghelfteinen, Armbänder von gleicher Pracht, an 
dem Oberarm u. an den Handgelenken; Schuhe 
mit bunten hohen Abfägen aus Baumrinde od. weis 
ßem Leder; auc Sandalen. 
wie bie Perfer, ber Sonnenfchirme. Die Fraue n⸗ 
zimmer, gekleidet wie bie Männer, ſchmuͤckten 
das Haar mit Blumen u. Blättern : in b. Trauer 
ließen fie baffeibe über die Schulter herabhängen ; 
Sterne von Bold, durch koſtbare Steine verbunden, 

15 Kopfputz; Hals u. Bruft durch eine Menge 

alsbänder gegiert, die immer breiter u. länger 
wurden; viele Ringe mit Edelſteinen befegt an den 
Fingern. Der Gürtel liegt auf dem Unterleibe üb. 
die Lenden. Das Untergewand ann (nach Herodot) 
bei der weibl. Kleid. von den Schultern bis zu den 
Knieen gereicht haben, deſſen Aermel an dem Ellen⸗ 
bogen enden. Der Mantel, fowohl ber Männer als 
der Weiber, war ein langes ſchmales Stüd Zeug 
ob, Leinwand , welches, über die Schultern gelegt, 
auf beiden Seiten herabfiel u. zur Bebedung des 
Hauptes u. ber Bruft dienen konnte. Bäder aus 
Eotusblättern od. Pfauenfebern. Wenn der König 
ſich fehen ließ, lag er auf einer goldenen mit Perz 
ienkraͤnzen umhängten Gänftez Pöflinge gingen 
mit filbernen Räuderpfannen vor ihm ber. Gein 
weißes Kleid war lang, mit Gold u. Purpur vers 
ziert. Die Schuhe mit Gold u. Edelfteinen befegt. 
Um Arme u. Handgelenke Armbänder von Perlen; 
Dhrgehänge von koſtbaren Cbelfteinen, mit biefen 
war au fein goldener Scepter befegt. Ihn bee 


Sie bebienten ſich, Int 


Halhebd überfegt, waren den Inbiern bereits im 
‚Hohen Atertpume „allerlei deuergewehre · bekannt, 
da fie in der Einleitung d. G. ©. 23 ausbrüdlid 
verboten werben. In den Purans Saftrad, 
od. mythol. Erzählungen, werben Werkzeuge, wie 
Kanonen, int, bie ein gewiſſer Biſthukerma 
(Bifualarman) im erften Zeitalter verfertigt haben 
fol. Der Gebrauch des Schießpulvers zu Feuer 
werten, Leuchtkugeln u. dgl. verliert ſich bei den 
ıbiern u. Sinefen in bie älteften Zeiten ber Ge— 
ſchichte, nur muß man darunter nicht genau bie 
europäifhe Art, es zu verfertigen, verftehen. 
Kriegerifhe Inftrumente waren Pautken 
a. Eymbalen. (Arrians Indifhe Denkwuͤrdig⸗ 
teiten. — Sakontala, ober ber entfcheidende 
Ring, ein Indiſches Schaufp. v. Kalidas. Aus 
den Urfprachen Sanſkrit u. Prakrit ins Engl. u. 
dann ins Deutfche überf. mit Exläut. v. G. For⸗ 
ker. 8. Mainz u. 8eipg. 1791, — Herobots 
Geſchichte. — Robertfons hiſt. Unterf. üb. d. 
Kenntniffe d. Alten v. Indien, überf. v. @. For⸗ 
fer. 8. Bert. 1792. — G. For ſter, Reife aus 
BBengalen nach England, durch den nörbl. Theil 
v. Hindoſtan zc., von ihm a. d. Engl. mit Anmerk. 
begleitet von 6. Meiner. 8. Zürich 1796. — 
Hodges select Views in India. — Voyages de 
Mr. Sonnerat aux Indes orientales). Da kein 
Volt fo genau noch bis in unfere Zeiten feine Sit⸗ 
tenu. Gebräuche, ja felbft zum größten Theil feine 
Kleidertracht beibehalten hat, als Hindoſtans Bes 
wohner, fo kann man die biesfallfigen Läden in 
ben Schriften der Alten mit den Nachrichten von 
der Kleidung ber neuern Indier ausfüllen, 
Juden. Man kann ihnen bie Kleidung (mit 
unten beſchr. Abänd.), bie Waffen u. bie Bauart 
der Phönizier, ihrer Nachbarn, zulegen, babei wes 
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niger Reinheit beobachten, Uebertriebenes u. Ge⸗ 
ſchmackloſes im Putze zeigen (welcher Fehler dieſem 
Bolke noch heut zu Tage anklebt), u. etwas Ara⸗ 
biſches mit ihrer Bauart verbinden. Der Rock 
(Tunica) war, wie bei den Griechen, kurz, od. 
lang, wie die Stola, die bis auf die Fuͤße reichte; 
ebenſo die Aermel, die bald lang, bald kurz waren. 
Gürtel. Der Mantel (gleich der griech. Chlamis), 
aber vieredig, wurde gewöhnlich mit Franzen od. 
Streifen befegt, u. an den vier Enden mit himmel⸗ 
blauen Quaften geziert. Sie liebten, wie die Ph., 
geblümte, geftreifte u. in verfchiedene Farben fpies 
lende Zeuge. Um die kurzen Haare banden fie eine 
weiße ſchmale Binbe, u. gingen meift unbebedten 
Hauptes. Sie trugen, bis auf die Priefter, Teine 
Beinkleider. In tiefer Trauer zerriffen die Hebräer 
ihre Kleider, fchnitten Haare u. Bärte ab u. bes 
Lleideten fich mit groben wollenen ob. härenen Beus 
gen, welche braun od. ſchwarz waren, den Rod mit 
gleichem Zeuge gegürtet. ie Kleidung der 
Weiber war wie bie der Phönizierinnen, welche 
den griech. Sefchmad nachgeahmt Hatten. Lange 
Roͤcke von verfchied. Karben, lange od. kurze Aer⸗ 
mel. Ihre Prachtfuht war fehr groß; fie trugen 
Schmuck auf den Schuhen, koſtbare Halsbänder, 
Armfpangen, Ohrgehänge, Ringe, Schleier ꝛc. Der 
Koͤnig: langer Rod (wie der anderer morgenlänb. 
Könige). Der Mantel von Yurpur hatte die Form 
der griech. Chlamis. Statt der Krone ein weißes 
Band um dad Haupt, wie eö bei den Griechen ges 
braͤuchlich war *). Sandalen. Der Hobepries 
- fter. Die Kopfbebedung war eine aus (16 E. 
langem Stüde) feinem Beuge (von weißer Leinwand 
od. Seide) gemundene, turbanähnlihe Muͤtze; ein, 
von einem Ohre bis zum and. reichendes, zwei Finger 
breiteö goldenes Stirn s Schilblein wurbe hinten u. 
oben über dem Kopfe mittels eines bimmelblauen 
Bandes feftgebunben. (2. Buch Mofes, C. 28, ift 
die Müge u. bie ganze Kleidung befchrieben). Nach 
And. war die Müse Tugeiförmig, od. mit einer 
dreifachen Krone geziert. Das Unterkleid, ein ens 
ger Rod von weißer Seide od. Leinwand. Der 
Rod (Zunica) hatte oben eine Borte od. Stiderei, 
unten einen Kranz von geſtickten Granatäpfeln, 
zwifchen diefen am Saume rund herum Schellen; 
er war byacinth od. himmelblau (nad Luthers 
Ueberf. gelb). Ueber diefem der Leibrod (Ephob) 
von Gold, rother, gelber u. weißer Seide gewuͤrkt. 
Der Gürtel, von weichem, reichem Gewebe, vier 
Finger breit, wurde zweimal um ben Leib gewickelt, 
unter ber Bruft geknuͤpft u. hing lang herunter; 
er war blau od. hyacinth, mit Golb, Purpur u. 
Scharlach durchwuͤrkt. Auf der Bruft hing an 


*) Ueberhaupt machen Kronen, Tiaren u. andere koͤnigl. 
Houptzierrathen auf der Bühne felten eine gute Wirkung, 
u. man wird wohl thun, wo cd, ohne bie Wahrheit zu be= 
leidigen, gefchehen Tann, die Fürften mit einem Diadem in 
den Haaren auftssten au lafſen. . . 
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Kettchen befeftigt ein handbreites, vierediges, ger 
gattertes Schild mit vier Reihen Ebdelfteinen befest. 
Die Priefter opferten, u. betraten den Tempel 
mit bloßen Fuͤßen; fie waren gekleidet wie der 
Hohepriefter, mit Ausnahme bes Leibrodes, bes 
Schrldes, ber Granatäpfel u. ber Schellen. Auch 
war ihre turbanaͤhnliche Kopfbebedung niebriger, 
wie die des Vorigen. Leviten. Rod (Zunica) 
kurz, von buntgeftreiftem Zeuge, mit einem Strei- 
fen um den Saum, gegürtets fonft ohne Auszeich- 
nung. Krieger. Die Befchreibung von Goliath 
Waffen (1. Sam. Cap. 17 v. 5 u. f.) kann einen 
Begriff von der Bewaffnung ber Juden geben. 
Helme von Erz von gewöhnlicher Form, Schwerter 
RE &.9 v. 54. 1. Sam. €. 21 v. 8), Spieße 
ibid. &. 20 v. 33), Scilde (2. Ehron. ©. 23 
v.9), Panzer, Pfeile u. Bogen (1. Sam. ©. 20 
v. 21), Schleudern (ibid. C. 17 v. 49. 50). Die 
Schilde, erft zu Davids Zeiten gebräuchlich, waren 
mitunter auch länglih. Das Schwert hing an 
einem Riemen über die Schulter an ber linken Site, 
manchmal auh am Gürtel. Die Paniere ob. 
Zabnen waren ohne Figuren; jeder Stamm 
hatte feine eigenen Farben : der Stamm Juda grün, 
Ruben roth, Ephraim gelbgrün, Dan weiß u. 
roth, als befondere Zeichen 5 die geringern Stämme 
ſchloſſen fich an diefe an u. folgten ihrer Karbe.. — 
(Mer fich genau mit ber ganzen Verfaflung des 
hebräifchen Volkes bekannt machen will, f. 3. 
Jahn's biblifche Archäologie, Wien 1796, — fo 
wie; Gefchichte des jüdischen Volkes von Abraham 
bis auf Jeruſalems Berftörung ꝛc. Leipz. 1791). 
Mauritanier Künftlich gekräufelte Locken 
u. Bärte. Roc kurz, ohne Xermel u. an den Huͤf⸗ 
ten gegürtet. Arme u. Beine nadt. Einige haben 
den kurzen Mantel der Krieger (Sagum f. Römer) ; 
Schilde mehr rund ald oval. Waffen wie die der 
Numidier. 
Yumidier. Rod ohne Aermel; Arme und 
Beine waren nadtz Zünftlich gefräufelte Haare. 
Die Könige u. Fürften: Diadem von Silber. 
mit dergleichen Bändern. Der Mantel, dem grie- 
chiſchen aͤhnlich, war auf den Schultern befeftigt, 
Schuhe reich mit Gold gefhmüdt. Die Krieger 
mit Thierhaͤuten (Löwen, Leoparden 2c.) bekleidet. 
Schilde wie die der Garthaginenfer (Phönizier) ; 
Wurffpieße u. Pfeile waren die gewöhnt. Waffen. 


Parther. Ihre Kleidung war urfprünglid) - 


bie feythifche, dann nahmen fie Vieles von den 
Sitten, Gebräuchen u. der Kleidung der Meder (T. 
Perſer) u. anderer Völker an, beren Ueberwinder 
fie waren, doch bleibt namentlich in der Kleidung 
eine große Aehnlichkeit mit jener der Scythen. Die 
Könige: Mit der Zunahme ihrer Macht u. Größe 
vermehrte fich ihre Pracht, y. ihre Kleidung wurde 
endlich mit Gold und Ebdelfteinen überladen. Ein 
boppeltes. Diadbem ober die Mitra lief oben ſpitz 
zu u. War reich mit Ebelfteinen beſezt; Haare u, 
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Bärte in Künftliche Locken gelegt. Die gewoͤhnliche 
Müge (Cidarid) mar wie bie vorwärts gebogene 
phrugifche, die auch ber gemeine Parther trug. 
Die Kleidung war gewöhnlich von reichen, mit 
Blumen u. anderen Verzierungen geftiten Zeugen 
von verfchiebenen Sarben. Das lange Unterkleib 
hat lange Xermel, der Rod (Zunica) geht nicht bie 
an die Kniee u. hat Eurze auögefchnittene Xermels 
‚Hofen u. Stelimpfe aus einem Gtüde. Der lange, 
auf beiden Seiten offene Mantel ift reich mit Fran⸗ 
‚en befegt. Die Parther überhaupt waren, wie bie 

hrygier, etwas tief über ben Hüften gegürtet. 
She Mantel hat Aehnuchteit mit dem Sagum der 
Römer, u. war auf der rechten Schulter gcheftet. 
Die weibliche Kleidung: bie feythifche oder 
dacifche. Die Krieger. Helme und Schuppen 
Panzer, die den ganzen Körper bedecken, von gläns 
zenbem Eifen ob. Erz3 ihre Degen waren länger, 
ald die der Romer. Bogen u. Pfeile, Eurze Spieße, 
runde Schilde. Sie zeichnen fich vor and. Völkern 
durch die Länge ihrer Aermel (bis an die Hand reis 
hend) aus. Cie hatten keine Blasinſtrumente; 
mit einer Art Trommel (Zympanum), an welcher 
Schellen von Erz befeftigt, wurde das Zeichen zum 
Angriff gegeben. Das Panier ftellt einen Drachen 
vor u. war auf einer Lange befeftigt. 

Perfer. Ein leinenes unterkleidz Rod von 
Wolle, gewöhnlich geftit od. geblümt. Weber dies 
fem ein weißer Mantel od. Oberkleid. Nach Strabo 
trug bas gemeine Volk zwei Röde bis in bie Hälfte 
der Beine; der. Kopf war mit einem Stüd Leinwand 
umwickelt. Die langen Unterkieider der Bornchmen 
reichten bis zu ben Fuͤßen, wie bei den Mebernz 
die Xermel lang bis an die Finger. "Lange Haarez 
eplinderformiger hoher Hut, um melden unten 
Leinwand gewickelt wars ob. eine Müge mit hin⸗ 
aufgefchlagenem Rande. Der Mantel ob. das Dberz 
kleid hatte kurze Aermel, war länger u. weiter als 
der Kaftan der Türken, hatte aber viele Aehnlich⸗ 
teit mit ihm. Auch aus der Ziara od. Haube ber 
Perſer fcheint der. Turban entftänden zu fein, ber 
fi) bildet, wenn man den Hut vermindert u. bie 
Leinwand verdoppelt. Die Kleidung ber Weiber 
war ber der Männer fehr ähnlich. Sie liebten 
veiche, geblümte Zeuge, Gbelfteine u. Stickereien 
in Süber u. Gold. Pracht u. Verſchwendung 
wurbe überhaupt auf das Höchfte getrieben. Der 
König, fo wie bie Großen bes Reiches trugen üb. 
dem Kieide einen langen Mantel von Purpur mit 
weißer Ginfaffung, die mit Golb u. Ebelfteinen ges 
ziert war, Der Purpur des Königs war dunkler 
ob. etwas vialet; der Purpur der Großen war heis 
ter u. ber Scharlachfarbe ähnlich. Die Tiara od. 
Haube bes K. war blau u. unten mit einem Dia- 
dem von PYurpur umwunden. Die reichen Bänder, 
mit welchen biefes Diadem befeftigt war, flelen üb. 
die großen Haarlocken herab, in Flechten od. Strip⸗ 
pen, theils vorwärts über die Achfel, größtentheils 
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aber über den Rüden herunter hängend. In ber 
Mitte der T. ein zweites Eleineres Diadem. Auf 
beiden Diabemen war ein halber Mond von koſt⸗ 
baren Steinen, oben auf der Haube eine geftreifte 
Kugel befeftigt. Durch diefe T. unterfehieden fidy 
die perfifchen von allen and. afiatifchen Königen. 
Der Rod des K. war weiß. An dem goldenen, reich 
befegten Gürtel hing das Schwert; goldener Hals⸗ 
fhmud; dergl. Ringe an den Armen u. Handges 
ienken, welches bei ben reichen Perfern Gebrauchte 
war. Weiße Schuhe mit gold. Bändern gebunden. 
Gottesdienft. Der Himmel nebft dem Feuer 
waren bie jichtbaren Gegenftände ihrer Verehrung; 
fie Hatten weder Tempel, Altäre, noch Abbilbungeh 
von Göttern; die Natur allein, unter freiem Hims 
mel, ſchien ihnen ein der Gottheit würbiger Tempel 
zu fein. Die Magier, al Priefter der Gottheit, 
waren fehr geehrt; ihre Kleidung war von Purpur 
u. auf ihrer Haube trugen fie eine golbene Kugel, 
wie der König. Auch die Großen des Reiches follen 
(nad &trabo) dergleichen Tiaren getragen haben. . 
Die Krieger: eylinderfdrmige Hüte, unten mit 
Leinwand ummwunden, od. etwas hohe, nur wenig 
vorwärts gebogene eherne Helme, ohne Vorſprung 
an ber Stirne, mit weißem Feberfamm. Ueber dem 
bie auf die Waden reichenben Unterkleide (Zunica) 
einen Schuppenpanzer mit langen Aermein; lange 
Dofen, Eurze Halbitiefel. Der Schild: in Form 
eines verfchobenen Vierecks oder oval, an beiden 
Seiten halbrund eingefchweift. Die Langen waren 
kurz (Mannshöhe), die Bogen fehr groß, der Degen 
ing an einem Banbelier auf dem rechten Schenkel. 
ie Leibwache bed Königs war in Purpur-u. gel⸗ 
bes Beug geHleidet. Die Bogenfchügen feuerfarbene 
Mäntel (der Chlamis ähnlich); andere violet ob. 
blau. Die Reiterei, wie die Fußgänger gekleidet, 
hatte metallene Helme u. Sporen. Das königliche 
HYanier: ein gold. Adler mit auögefpannten Flüs 
gen. Der Lurus in Kleidung, Waffen u. Krieges 
Eye war auf den höchften Grad geftiegen (vgl. 
er). B 
Phönizier u. Cartbaginenfer. Nah 
ihren, den griech. ähnlichen Kunftwerken zu fehlies 
$en, hatten fie die Kleidung mit den Griechen ges 
mein, mit dem Unterfchiebe zwiſchen ben Garthagis 
nenfern u. ben Phönigiern, welche eine Golonie der 
erfkeren waren, baß jene eine Mäntel trugen, ges 
wöhnlich in einer einfachen Zunica ihren Gefchäften 
nachgingen, u. daß ihre Kleidung befonders Lange 
u. weite Aermel hatte; fie foll,. wie bei ben Gals 
liern, genböntich von geftreiftem 8 od. toth 
u. umgürtet geweſen fein. Sie trugen hänge. 
Ihre Krieger hatten Helme, ben griech. ähnlich; 
Harniſche von Leinwand; Schwerter u. Wurfipieße ʒ 
aan halbmondformig, am Rande mit Eifen bes 
ſchlagen · 
Phrygier u. Trojaner. Ihr Rod (Zus 
nica), mit langen Xermeln, wurde gewöhnlich zwei⸗ 
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mal gegürtet, unter der Bruſt u. unter den Huͤß⸗ 
ten; über diefem einen Mantel ( Shlamis), jedoch 
weniger treisfdrmig wie biefe. Ihnen wird bie 
Erfindung der Stickerei zugefchrieben, darum ‚den 
Mantel auch wohl geftidt. Auch trugen fie noch 
andere Mäntel, — B. das Pallium, doch nicht, wie 
dieſes, auf der Achſel befeſtigt. Lange Hoſen bis 
auf die Fuͤße reichend, Schuhe, die den ganzen Fuß 
bedecken. Die vorwaͤrts gebogene Muͤtze, die phry⸗ 
giſche genannt, deren ſich auch andere Voͤlker be⸗ 
dienten. Des Koͤnigs Auszeichnung, obgleich mit 
der phryg. Muͤtze abgebildet, iſt beſſer ein Diadem 
od. Band u. ein Scepter. Die weibl. Kleidung, 
der griechiſchen aͤhnlichz einmal u. zwar auf ben 
Hüften gegürtet. Die Weiber waren fehr prachts 
Hebends viel Geſchmeide. DieWaffender Krieger 
waren denen der Griechen gleih, nur daß ber 
Helmbuf auf einem vorwärts gebogenen Kamm 
auf dem Helme befeftigt ift u. fie fehr lange ganzen 
führten. Auch fehlt dem Helm der Vorſprung üb. 
der Stirne, ber den Griechen flatt des Viſires 
diente. Der Schild war bald laͤnglich, bald volls 
kommen rund. Die Krieger zeichneten fich vor bes 
nen anderer Nationen burch ihre langen Beinkleider 
u. langen Untergemänder mit langen Aermeln aus, 
doch kaͤmpften fie auch in bloßen Armen; trugen 
kuͤrzere Beinkleider als die Roͤmer, u. Halbftiefel. 

Xomer, f. Griechen. 

Sarazenen, gingen halb nadtz lange Haare 
mit Riemen ob. Bändern umbunden. Waffen was 
ven große Bogen u. Pfeile, nebft langen Spießen. 
(Hieronymus befchreibt fie im Leben bes heiligen 
Malcoim). 
"Sarmaten. Das nördliche Reich der Bars 
maten befland aus dem ehemaligen Polen, Preußen, 
- Liefland, Lithuanien u. einem Theile von Moskau. 
Obgleich der Unterfchieb in der Kleidung u. ben 

affen bei den Völkern, welche die Griechen und 
Rdmer Barbaren nannten, überhaupt fehr gering 
it, fo finden fich doch einige, die fich vor allen ans 
dern auszeichnen; zu diefen gchören die S. Ihre 
Bogenfchügen trugen unter dem Schuppen = Panzer 
ange Röcke, die bis an die Knöchel reichten. Der 
rechte Arm ift nadt, der Linke bis an die Hand mit 
einem zugefchnürten Aermel bekleidet. Die Spigen 
der Pfeile u. Spieße waren von Bein. Läßt man 
auch den linken Arm unbelleibet, fo muß wenig⸗ 
ſtens die Hand, bie den Bogen hält, mit einem Leber 
bebedt fein. Die gerade aufflehenden,, oben zuge⸗ 
fpigten Mügen (Delme) waren mit Streifen von 
Eifen od. Erz befchlagen. Der Degen hing an 
einem Riemen auf der vechten Seite. Auf der 
Zrajanifchen Säule find die Reiter fomohl als bie 
Bogenſchuͤtzen ohne Schilde vorgeſtellt; Erftere, fo 
wie ihre Pferde, waren ganz mit Schuppen bebedtt, 
wie es auch bei den Parthern gewöhnlich war. 
Diefe Panzer waren von Leinwand, u. mit Schup⸗ 
pen, aus bem Horn bes Pferbehufes verfertigt, 
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über u. über bedeckt. „neber ben ganzen Körper 
liegt ein Schuppenpanzer, welcher fo kuͤnſtlich ges 
arbeitet war, daß die Gliebmaßen ihre ganze Form 
behielten, u. biefe Harnifche ein eben fo zierliches 
Anſehen hatten, als die griechifchen.” Die Fries 
denstleidung war von ber anderer barbarifcher 
Kationen nicht unterfhieben. Bon der Kleidung 
ber Weiber ift nichts befannt, u. ihre Nach⸗ 
barinnen (Germanen u. a.) können dem Kuͤnſtler 
zum Mufter dienen. 

Sepythen (ein Nomadenvolk). Nach der Ein« 
foͤrmigkeit zu fchließen, welche man in der Kleiderz . 
tracht ber meiften barbarifchen Völker bemerkt, ift 
der Anzug ber ©. von jenem der Parther nur 
wenig verfchieden geweſen, um fo mehr, danach 
Juſtins Berichte dieſe ſowohl, wie aud) die Mars 
tomannen, Jutongen, Gothen, Banbalen ꝛc., ja 
alle Völker, die das römifche Reich uͤberſchwemm⸗ 
ten, aus Scythien ſtammten. Die S. unterfcheiden 
fih, wie alle nörblichen Voͤlker, durch lange Hoſen 
u. Schuhe. Ihr Rod reicht über die Kniee, tft 
fehr leicht gegürtet u. überhängend, fo baß ber 
Guͤrtel nicht gefehen werben Tann. Die Aermel 
find Yang; Hoſen u. Strümpfe aus einem Stüde. 
Der Mantel ift Hein, gleich dem Sagum; Alle 
haben die phrygifche Müge. (Man kann fie mit u. 
ohne Bart darftellen). Die Krieger wie bie der 
Parther; doch hatten fie noch Sagare od. doppelte 
Streitärte. Die Kleidung der Frauen wie 
bie weibliche Kleibung der Dacier. 

Spanier. Dbgleid) lange von den Römern 
beberifcht, hat man do, dur Mangel an Denk⸗ 
mälern, wenig Nachrichten von ihnen. Die Panzer 
der fpan. Krieger waren von Leinwand , die Delme 
von Erz (in Form ber römifchen), mit hoben pur⸗ 
purfarbenen Helmbüfchen; Wurffpieße, ganz von. 
Eifen, mit mehreren Widerhaken verfehen, hatte 
jeder Krieger zwei od. drei. Lanzen, Dolche, lange 
(Eupferne) Schwerter. Die Schilde waren runb 
od. oval. An den gallifchen Grenzen vermifchten 
fih Kleidungsart, Sitten 2c. beider Völker; Africa 
gegenüber war es berfeibe Fall mit ben Mauritas 
niern. Sie zeichneten fich bef. vor and. Voͤlkern 
durch Halbſtiefel aus, die aus Wolle gewürkt waren. 
Die Reichen trugen weiße Rode (Zunicas) mit 
Yurpur befegt od. geftreift. Die Roͤcke der Weiber 
waren gewöhnlich von geblümten Zeugen. Hals⸗ 
bänder, Schleier; legtere auf eine unfchöne u. ent⸗ 
ſtellende Art getragen, indem fich die Weiber auf 
den Schultern aufliegender, ben Kopf oft gleich Hoͤr⸗ 
nern Üüberragender Geftelle (von Draht) bebienten, 
auf weldden der Schleier drapirt war. , 

Syrer: trugen Halbftiefel u. eine Art Müse 
flatt des Helmes, die Schilde waren klein u. rund, 
Spieße u. Degen kurz; Wurffpieße, Die Kleidung 
war wie die ber Babylonier.. , 

Thracier. Plutarch H. ill. Tom. III. beriche 
tet, daß ihre Mäntel (Chlamys) ſchwarz, ihre klei⸗ 
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nen halbmonbförmigen Schilde aber weiß geweſen 
feien. Ihre Mügen waren gerabe, u. nicht hervor⸗ 
ragend wie bei den Yhrygiern. Herodot u. Zenos 
phon befchreiben fie von Fuchspelzen. Ihre Roͤcke 
waren kurz und verfchiedenemale mit bem Gürtel 
ummwunben. Ihre Schuhe, bie bis über bie Anöchel 
reichten, waren gewuͤrkt. Wurfſpieße; Schilbe 
(peltae), wie fie die Amazonen hatten, und Eurze 
Schwerter. Die afiatif Fi en T. trugen auf ihren 
ebernen Helmen Ochſenohren u. Hörner von gleis 
chem Metalles kleine Schilde von Ochfenhäuten. 
Jeder Krieger hatte zwei Wurffpießes ihre Beine 
waren mit rothem Zuche bededt, worunter enge 
Hofen zu verſtehen find. i 
Trojaner, f. Phrygier. 


Mittelalter 
vom 5. Jahrh. bis zum 3Ojähr. Kriege *). 

Die Völker des Alterthumes, die in ben erften 
Sahrhunderten des Mittelalters ihre Nationalität 
noch erhielten, u. nicht durch die Uebermacht frem⸗ 
der Ueberwinder mit dieſen ſich vermifchten, behiels 
ten auch ihre Zrachten, wie fie im C. bes Alters 
thumes angebeutet find. Die Voͤlkerwanderung 
indeſſen fchuf neue Reiche, andere Völker, u. durch 
die VBermifchung der Eindringlinge mit den Stamm⸗ 
völkern entftanden die neuen Trachten. Franken, 
Angelfahfen u. Normannen, die burch die 
Ausdehnung ihrer Eroberungen faft allen Völkern 
bes Abendlandes Gefege vorſchrieben, theilten diefen 
auch ihre Sitten, Gebraͤuche, Art fich zu leiden 
mit u. fo kann man faft das Coſtume diefer für alle 
untergeorbneten Stämme, bie in einiger Beziehung 
oder Gemeinfchaft mit ihnen flehen, mit einiger 
MWahrfcheinlichkeit für fie auf der Bühne annehmen. 
Sm 9. u. 10. Zahrh. ſchmotzen Franken, Burguns 
ber u. Römer allmählig in eın Bolt zufammen, fo 
daß für die füdsweftlichen Völker Guropas das 
fränkifche, für die nordsweftlichen zuerft das angels 
ſaͤchſiſche, dann das normannifche Coſtume anzu⸗ 
nehmen iſt. Im 12. Jahrh., wo durch die Kreuz⸗ 
zuͤge das Ritterweſen ſeinem Culminationspuncte 
mit Macht entgegen ſchritt, wo durch eben dieſe 
ritterlichen Hin⸗ u. Herzuͤge die Gewohnheiten des 
einen Volkes dem andern uͤberbracht, namentlich 
aber die Weichlichkeit u. der Luxus des Orients im 
Abendlande verbreitet wurde, iſt der Wechſel der 
Moden viel haͤufiger u. die Kleiderpracht u. der 
Aufwand der Vornehmen viel FEN geweſen, als 
man fich von jenen Zeiten ber tat (wofür man 
fie fatfchlicher Weife gehalten bat) vorftellt. Die 
Waffenröce u. Prachtkleider der Könige, Herren u. 
Ritter des Mittelalters (hiſtoriſch bis 1517), uns 
terfcheiden fih im Durchfchnitte von der Kleibung 
der neuern Zelt durch größere Koftbarkeit ber 


*) Bol. Eingang d. Art. Geite 236 Zelle 17 u. folg. 
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Stoffe, durch Schwerfaͤlligkeit u. Disbarmonie mit 
dem Slima der Länder, durch eine feltfamere Bunt⸗ 
ſcheckigkeit, u. durch Ueberladung mit lächerlichen 
Bierrathen. Die weiten u. langen Prachtmäntel, 
wie bie Waffenröde, die man Uber bie Rüftu 

zog, beſtanden entweder aus Gold ob. Silberſto 

od. aus Scharlach, Sammt u. Seidengeugen, was 
ren gewöhnlich mit Gold, "Silber ober Perlen ge 
ſtickt u. mit den Eoftbarften Pelzwerken verbrämt 
ober gefüttert. Dft waren die Waffenroͤcke aus 
mandherlei Streifen diefer Stoffe zufammengefebt, 
Figuren von allerlei Thieren u. bgl. hineingeſtickt, 
wodurch fich die Ritter in Schlachten u. Zurnieren 
unterfchieden und die dann, fomwie bie gemalten 
Schilde, dieBildung der Wappen veranlaßt haben. 
Die Prachtmäntel der Fürften u. des Abeld waren 
Jahrhunderte Lang mit Schellen behängt. Ebenſo 
lang trug man Pluberhofen, zu denen man oft 10D 
Ellen Beug brauchte, u. Schnabelfchuhe,, bie nach 
Verfchiedenheit des Standes 14, 2 bis 23 Ruß 
lang u. an ihrer emporfteigenden Spige mit Schels 
len verfehen waren. (Hlögeld Gefch. des Komifchen 
I. ©. 17. — „imburg. Ghronit ©. 23). i 
Fuͤrſten u. Herren der aͤlteren deutſchen u. uͤbrigen 
Voͤlker trugen insgeſammt enge, an den Leib an⸗ 
ſchließende u. bis an die Kniee, od. kaum ſo weit, 
reichende Roͤcke, die den Sagis der Roͤmer entſpra⸗ 
chen, u. nur bei ſchlechtem Wetter weite Maͤntel, 
die an beiden Seiten hoch ausgeſchnitten, u. vorn 
u. hinten laͤnger als an den Seiten waren. Die 
deutſchen Voͤlker behielten ihre kurze Kleidung ſo⸗ 
wohl in dem Dienſte der roͤm. u. griech. Kaifer, 
als in ihren auswärtigen Eroberungen bei, weil fie 
ſich in diefer leichter u. freier ald in ben langen 
zömifchen Zogis bewegen konnten. Carl d. Große 
erfchien zwar an Galatagen in ber Feierkieibung 
der griech. Kaifer, blieb aber fonft ber alten fränt. 
Tracht treu, u. tabelte ed, wenn feine Franken (f. 
d.) die unbequemere Tracht ber fogenannten Römer 
annahmen. Gleich nach bem erften Kreuzzug (Ans 
fang des 12. Jahrh.) legten manche frank. Ritter 
u. Derren bie langen, weiten Mäntel ber Morgen⸗ 
Länder (Hoiken) an; ebenfo wählten bie Ritterorben 
(f. d. Art. Orden (Ritter⸗), die im gelobten Zanbe 
entftanden, die Kracht der Morgenlänber zu ihrer 
Ordenskleidung, bie oft in bie übermäßigfte Pracht 
ausartete. So häufig, befonders bei Feſtlichkeiten, 
bie langen Kleider, od. wie man fie felbit in Deutſch⸗ 
fand nannte, bie Hoiken im 14. Jahrh. wurden, 
fo find doch die kurzen Wämfer und Waffenroͤcke 
berrfchender geblieben, u. es ift anzunehmen, baß bie 
Deutichen in biefem Jahrh. ben Modeton an den 
Höfen angegeben haben. Der Lürus in Kleidern, 
Pur sc. nahm inbeflen immer mehr überhand u. 
war gewöhnlich) am größten in ben Beiten ber hoͤch⸗ 
fien Sermirrung u. des böchften öffentlichen Elen⸗ 
des. Im I. 1485 fand es endlich ber deutfche Abel 
nothwendig, ſich felbft u. feine Weiber u. Xöchter 
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durch Aufwandsgeſetze einzuschränken (f. den Art. 
Moden). Wenn fchon bei ber männlichen Kleibung 
der immerwährende Mobenmwechfel u. bie Vermi⸗ 
fhung fremder mit heimifchen Trachten, ja oft 
nicht nur diefe, fonbern auch noch bie feltfamfte 
Speenausführung in der Tracht einzelner Perfonen, 
deren Abbildung ſich zwifchen die Bildwerke je: 
ner Zeiten drängt, unüberfteigliche Hinderniſſe in 
Softume » Beftimmungen entgegenftellt,, fo ift dies 
bei der weiblichen Kleidung noch viel mehr ber Fall. 
Am häufigften wechfelten die Moden gegen ben 
Ausgang bes 15. u. im Anfange bes 16. Jahrh., 
wo man in Italien, Frankreich u. Deutfchland oft 
zu gleicher Beit ſpaniſche, italienifche,, franzöfifche 
u. beutiche Herren u. viele Vornehme aus biefen 
Voͤlkern mit ihren Weibern u. Töchtern erfcheinen 
fah. Diefen häufigen u. fchnellen Wechfel der Mos 
den beweifen nicht nur bie gleichzeitigen Gefchicht- 
fchreiber, fondern auch die Sammlungen von Zeich⸗ 
nungen der bamaligen Zrachten, beren man in al⸗ 
len größeren Bibliothefen findet. Vornehme und 
reiche Frauenzimmer yatten der Regel nach deuts 
fche, franzbfifche, italienifche, fpanifche u. ungaris 
fhe Trachten zugleich u. fie wechfelten diefe man⸗ 
niehfaltigen Trachten gewöhnlich an einem Zage 
nach der Weife der Morgenlänberinnen u. Griechin- 
nen. Die. Mobefucht war in allen Ländern fid) 
gleih. Fuͤr die Kleidung der geringeren Stände 
bei den verfchiedenen Nationen bes Auslandes vom 
14. Jahrh. an, wofür fich ebenfalls nur geringe 
fihere Beſtimmungen geben lafien, hat man im 
Durchſchnitt auf der Bühne mit oft nur geringer 
Unterjcheidbung des Bauers od. Bürgers mit mehr 
od. weniger Veränderungen, od. mit theilweifer 
‚willtührlicher Verwendung des einen ober andern 
Kleidungsftüdes, Folgendes feftgeftellt: Ein, dem 
Hauskleide ähnlicher Rod od. ein Wamms, Bein- 
‚Bleider, die unter dem Knie gebunden, werben oft 
durch breite farbige Träger gehalten mit Zugabe 
:eined Bruſtlatzes, wie wir ihn unter den Nationals 
trachten (f. bort: Tyroler) finden; einen einfachen 
Ueberwurf, wenig befest ob. ausgefchlagen, diefen 
vorzugsweife für ben Bürgers; Strümpfe, Schuhe, 
Baret ob. eine mit Pelz, auch farbigen Zeuge ver- 
brämte Müge. An allen Kleidungsftüden find nur 
wenige zeitgemäße Verzierungen angebradjt u. der 
Schnitt ift dem ald Norm aufgeftellten altdeutfchen 
Coſtume entnommen... Gegen biefes, häufig nur 
allzu normale Verfahren in ben theatralifchen Co⸗ 
ftumebeftimmungen ließe fich aber noch manche Ein⸗ 
wendung machen, die jedoch mehr im Bezug auf das 
Schaufpiel, ald auf die Oper, Anwendung fänden 5 
für leßtere werben in neuefter Zeit, meift nach 
Parifer G., Anzüge gefertigt, gegen deren Einheit, 
. wenn auch nicht immer Correetheit, man nicht viel 
- einwenden Tann. Allein bas Schaufpiel, welches 
‚gerade, wenigſtens auf ein correctes Coſtume, den 
. erften Anfpruch machen Tann, wird am ftiefmütters 


anſchließende Aermel. 
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lichſten behandelt, u. es gehoͤrt, um eine ſolche 
herzuſtellen, nicht viel mehr Aufwand dazu, 
als fuͤr die ordnungsmaͤßige Herſtellung einer 
Theatergarderobe ohnehin erfordert wird. Man 
wird ſowohl im Alterthum, als im Mittelalter fin⸗ 
den, daß ſich immer das Coſtume mehrerer Natio⸗ 
nen ähnelt u. Jahrhunderte lang gleich bleibt, daß 
eins-oft für das andere angenommen, ob. ein u. 
baflelbe Kleidungsſtuͤck vielfach verwendet werben 
kann; es ift alfo nur in dem Mangel erforberlicher 
Kenntnifle u. Geſchicklichkeit zu fuchen, wenn die 
Einheit des hiftor. zeitgemäßen Eoft. nicht mit dem 
Gefege der Schönheit, fowie mit der angenommenen 
theatre. Gorreetheit in Webereinftimmung gebracht 
wird (vergl. db. Art. Garderobe) *). 
Angelfahhfen. Kleidung ber Mäns- 
ner: Die kurze Tunif, von dem Wolke ges 
tragen, glich mehr unfern Hemden ohne Kragen, 
u. die obere Oeffnung war nur fo groß, um ben 
Kopf durchbringen zu können; boch war fie auch 
mitunter auf der Bruft mit einem eingefaßten Schlitz 
verſehen; lange enge Aermel. &ie fiel ſelten über 
das Knie u. bildete durch den um bie Hüften ges 
wundenen Gürtel fchlaffe u. zierliche Falten. Bei 
Perfonen höheren Ranges ift fie mit Befägen 
u. Stidereien von verfchiebenen Karben geziert. 
Bei Aderleuten u. Sklaven war fie meift auf beiden 
Seiten bis zur Hüfte offen, u. bei diefen auch zu⸗ 
weilen nicht gegürtet. Die lange Tunik ſcheint 
der Feſtanzug u. nur die Kleidung ganz vorneh⸗ 
mer Perf. geweſen zu fein. Meiſtens weiß, hatte 
man fie doch auch in verfchiedenen Karben. Die 
langen Aermel waren entweber eng, genau an den 
Arm anfchließend, od. oft fehr weit u. offen. Um 
die Mitte des Leibes gegürtet, fiel fie in weiten 
Falten bis zum Knoͤchel des Fußes. Im 10. Jahrh. 
fing man an, bie Zunif mit Knöpfen h befegen. 
Das Oberkleid (le surtout), aus farbigem Eofts 
barem Stoffe, wurde nur von Standesperfonen u. 
wahrfcheinlich nur als Feierkteid getragen; es war 
oft kuͤrzer od. länger, fo baß man bie lange Tunik 
ſehen Konnte, hatte weite, lange u. vorn offene, od. 
bis zum Ellenbogen reichende, mitunter auch eng 
Es wurbe nicht gegürtet u. 
war haufig mit reichen Sticdereien verfehen. Kein 
Kieidungsftüd war in Hinficht auf Form u. Größe 
fo vielen Veränderungen unterworfen, als der 
Mantel, ber gewöhnlich über der kurzen Tunik 
getragen wurde. Meift bedeckt er nur einen Eleinen 
Theil des vorderen Körpers, ift auf ber rechten 
Achfel mit einer Agraffe od. Schnalle befeftigt, reicht 


‚etwas über den Saum ber kurzen Tunik hinab, be= 


decit den ganzen Rüden, u. enbigt fi) dann in 


"wirklichen Falten auf dem linken Arme u. auf einem 


Theile ber Bruft. Auf diefe Art ließ er den rechten 
Arm ganz frei, indeffen er durch die Bewegungen 


9 f. Anmerkung, Selte 237. 
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bes linken feine Form ftets änderte, u. faltenreiche 
malerifche Umriffe bildete. Eitelkeit ob. Gefchmad 
erfanden jedoch noch mannichfaltige Arten des Mans 
telwurfes. Weber der langen Tunik (vom Abel) ges 
fragen, war er lang u. weit. Der Eleine Mantel 
junger Leute gleicht dem Waffenrocke eines Herolds; 
auf beiden Achfeln mit Agraffen befeftigt, vorn u. 
ruͤckwaͤrts bis zum Gürtel hinabhaͤngend, läßt er 
beide Arme ganz frei. Im 9. u. 10. Jahrh. wurbe 
die Korm des Mantels zwar nicht verändert , aber 
Stidereien u. Gebräme von verfchiedenen, Farben 
verſchwenderiſch angebracht. Vom 9. Sahrh. an, 
eng an den Schenkel fohließende Beinkleider, 
über, mitunter auch unter dem Knie gebunden. 
Die Dofen, von ben Beinkleidern: verfchieben, 
hingen mit den Strümpfen zufammen (aufd. Bühne 
durch Tricots erfeßt), u. waren von verfchiedenem 
Stoff u. Farbe. Schuhe, meift ſchwarz, wur: 
den allgemein getragen 3 fie reichen bis zum Knoͤ⸗ 
chel, wo fie dicht anfchließen, find in der Regel in 
der Mitte des Oberleders einmal gefpalten, mits 
unter aber auch mit 2 — 3 Spalten verfehen. Nur 
felten hatte man Sandalen. Ein Theil der Bein: 
bekleidung waren bie Beinbänder, die über bie 
Strümpfe od. Hofen gekreuzt gewunden wurden, 
wie noch heute bei ben Schottländern, ob. man wis 
delte fie dicht um das Bein, vom Schuh bis zur 
Hälfte der Wade; fie waren von Wolle od. Leinen. 
Außerdem trugen fie noch hohe Schuhe gefchnürt 
(bis auf das halbe Bein) u. Stiefletten od. Halb⸗ 
fliefel. Wegen bes langen fliegenden od. gelodten 
Haares, welches fie mit befonderer Liebe u. Eitelkeit 
pflegten, hatten fie bis zum 8. Jahrh. gar keine od. 
eine nur unbedeutende, den Scheitel kaum bedeckende 
Kopfbelleidung. Die alsdann getragenen 
Mügen glichen ber phrygiſchen; das Volk hatte 
Pelzmüsen verfchiedener Formen. Im 10. Jahrh. 
Filzhuͤte, wollene Muͤtzen; von da an au Hands 
ſchuhe von Leinwand, vorzüglich für den Clerus. 
Ringe u. Armbänder waren beiden Gefchlechs 
tern eigen, Halsbänder aber vorzugsweife nur 
den Frauenzimmern. — Die weibliche Klei⸗ 
dung zeichnete fich durch ihre einfache u. natuͤr⸗ 
liche Art aus, wie fie den Körper umfchloß, ſchmieg⸗ 
fam die Grazie der Frauen erhob, ohne den Launen 
der Mobde- unterworfen zu fein. Sie blieb bis ins 
11. Zahrh. in der Form ziemlich diefelbe, u. nur 
in der Wahl der Stoffe, Farben u. Verzierungen 
wurben zeitweife geringe Veränderungen vorgenom⸗ 
men. Das Unterkleid ift wenig von ber lan⸗ 
gen Tunik der Männer unterfchieben. Die langen 
Aermel find vom Dandgelente .bis zum Ellenbpgen 
in Eleine Falten gelegt. Bon verfchiedenen Farben, 
jedoch meift weiß u. von Leinwand, reichte es, um 
die Hüften gegürtet, faft bis zur Erde herab, fo 
daß es die Füße beinahe ganz bedeckte. 
hatte es weite, offene Aermel, u. war im Ganzen 
faft gar nicht, od. nur durch eine fchmale, vielfar= 


Nur felten 
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bige Verbraͤmung am unteren Saume verziert. 
Das Dberkleid (la robe), ebenfalls gegürtet, 
mit weiten Aermeln, die oft bis über die Hände, 
oft nur bis zum Ellenbogen reichten, hatte gleiche 
Länge mit bem Unterkleide, fo daß von biefem nur 
felten etwas zu fehen war. Es war aus fchweres 
rem Stoffe als jenes, gewöhnlich aus feiner Wolle 
verfertigt, v.8. Jahrh. an auch aus Seibenftoffen, 
boch nur für fürftl. Perfonen. Erft zu Ende bes 
10. Jahrh. erlitt eö bedeutfame Veränderungen, die 
bald in fehr weiten , fächerartigen, bald wieber en⸗ 
gern od. auf befondere Art aufgeftedten Aermeln 
beftanden; od. daß diefe aus anderem Zeuge einges 
fest, anderntheils wohl auch ganz fehlten, u. dann 
bie Aermel des Unterkleides an ihre Stelle traten; 
ferner, daß das Dberkleid mit anderfärbigem Stoffe 
gefüttert wurde, u. baß die Verſchwendung in Sti- 
ckereien 2c. fich fortwährend fleigerte. Den wenigften 
Veränderungen war der Mantel der Frauen uns 
terworfen, der, in der Korm fich gleich bleibend, nur 
in Größe u. Farben verfchieden war. . Die Art, ben 
Mantel zu tragen, wie fie. von den Alterthumsfor⸗ 
fhern, namentlich von Strutt, angegeben wirb, 
würde auf der Bühne wenig Anwendung finden, 
weshalb wir diefe der Phantafie ber Künftlerin hier 
überlaffen müffen. Er war rund ob. vielmehr ei- 
förmig, umbüllte den größten Theil bes Oberkoͤr⸗ 
pers, ohne durch ein Band od. eine Agraffe feit- 
gehalten zu werden, fiel ruͤckwaͤrts tief herab, auf 
der einen Seite Länger herabhängend, als auf der 
andern, u. bildete über die Bruft von einer Schule 
ter zur andern einen faltenreichen Bogen. Im 9. 
u. 10. Sahrh. hatte man noch eine zweite Gattung 
Mäntel. Ein folcher. wurbe um den Gürtel befe: 
ſtigt, ging über bie rechte od. linke Schulter, u. 
hing auf einer Seite herab. Obgleich bie Angel: 
fachfinnen auch außer dem Haufe mitunter ohne 
Mantel gegangen fein mögen, fo mar bied boch 
nicht mit dem Schleier der Fall, ber ein weſent⸗ 
liches Stüd ihrer Kleidung war. Er war fo breit 
u. lang, daß er vom vorderen Theile des Kopfes 
von beiden Seiten herabhängend, bis auf bie Kniee 
reichte , wenn er nicht wieder aufgefchlagen wurbe. 
Gewoͤhnlich aber wurbe er einigemale um ben Hals 
gewunden, nachdem der Kopf bie zur Stirn einge: 
huͤllt, u.nur das Geficht freigelaflen war 3 auf biefe 
Weiſe deckte er noch Bruft u. Schultern, indem ein 
Theil befielben auf ben Mantel berabfiel. Ge: 
fhmad u. Laune gaben ihm auch andere Formen, 
doch felten hängen beide Enden flatternd herab. 
Er war theild von gröbern, theils von feineren 
Stoffen, u. feine Farbe von der des Mantels meift 
unterfchiedben. Bis zum 11. Jahrh. war eine Vers 
Anderung deſſelben wenig bemerkbar, doch von ba 
an fchon tritt er durch Koftbarkeit des Stoffes, ber 
Stiderdien u. die Art ihn zu tragen, in das Be⸗ 
reich der Moden. Wenngleich das von ihnen fo 
ſehr gefchäßte lange u. mit beſonderer Sorgfalt ge⸗ 
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pflegte Haar durch ben Schleier verhuͤllt wurde, fo 
waren boch auch Diademe, Kopfbinden, Haarfchnüre, 
Haarnadeln u. and. Kopffhmud, unter d. Schleier 
getragen, nicht ungewöhnlich. Ihre Schuhe von 
Leder, gewöhnlich ganz gefchloffen u. ſchwarz von 
Farbe, waren nur felten gefchliet, noch feltener 
ausgefchnitten, u. reichten bis zum Knoͤchel, wo fie 
gebunden wurden. Erft im 9. u. 10. Jahrh. fins 
det man farbige Schuhe. Der Schmucd beſtand 
aus Hals⸗ u. Armbändern, Ringen, Ohrgehaͤngen, 
gold. Ketten 2. Der Gürtel edler Damen war 
geftict, mit Edeifteinen befegt. Die Kleidung 
der Könige unterſchied fich nicht in ber Form 
von ber ob. befchr. männtichen Kieid., wohl aber 
duch die Koftbarkeit der Stoffe, Verbraͤmungen u. 
Stidereien. Im Ganzen gleicht fie der der fräns 
kiſchen Könige (f.d.). Die Form der Kronen läßt 

ch erft vom 7. Jahrh. an beftimmen. Sie wurde 
jedesmal nah Wahl u. Gefchmad des Königs ans 
gefertigt. Von biefer Zeit laſſen fih nur Diademe, 
Blumen= oder Lorbeerkränge u. dgl. als richtig ans 
nehmen, bie dann, als im 9. Jahrh. die Form ber 
Kconen im Allgemeinen fchon feftgeftellt war, noch 
von Prinzen u. bem höchften Abel getragen wurben. 
Der Bepter war ein langer Stab, beflen Verzie⸗ 
rung am obern Ende bald in einer Kugel, bald in 
einem aus Kügelchen zufammengefesten Kreuze, eis 
ner Lilie, einer Zaube od. aͤhnl. befland. — Purpur 
u. Scharlach, bei and. Voͤlkern ein unterfcheidendes 
Kennzeichen bed Ranges, war bei den X. jeber 
Klaffe des Volkes eigen. — Kriegstleidung 
‚bis zu Ende bes 8. Jahrh. Die kurze Tunik, von 
Leinwand 3 fie war meift weiß, doch trugen fie des 
ven auch von and. Farben. Sie hatten feine Har⸗ 
niſchez nur Wenige mögen eine Art Panzerhemb 
getragen haben. Der Mantel war eine Auszeiche 
nung bes höheren Ranges. Der phrygiſchen Müge 
ähnliche, lederne Hauben waren. die Tracht des ges 
meinen Kriegers, Eegelföürmige Helme von mitunter 
vergoldetem Metalle bie ber Anführer. Die Schils 
de, von verfchied. Giöße, meift von Leder, waren 
oval, mit einem breiten Rande u. einem gefpisten 
Kegel, der ſich in der Mitte erhebt, beides von Me- 
tall. Langen, fehr lange u. breite Schwerter, Bo⸗ 
gen u. Pfeile. Vom 9. bis ine. 11. Jahrh.: Der 
Mantel behielt feine alte Form. Die Zunil war 
mitunter an ben Seiten offen u. etwas kuͤrzer, bef. 
für leichtes Fußvolk. In diefer Zeit wurden Schup- 
penharnifche, aber nur zur Dedung bes Oberkör: 
pers, Arme u. Beinenoch freilaffend, häufigers auch 
Panzerhemden, von Draht geflochten, waren nicht 
ungewöhnlih. Die Schitbe behielten ihre Form 
bis zum Einfall ber Normänner. Die fächs 
fischen Fahnen waren Bein, meift vieredig, u. häufig 
prächtig von Bold gewirkt u. mit Edelſteinen bes 
fegt. Kriegerifche Inftrumente waren Zrompeten 
u. Hörer. Kleidung der Geiſtlichen, ſ. 
d. Art. Priefter. Die Eroberung Englands durch 
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die Dänen hat keine weſentliche Veraͤnderung in ben: 
Gebraͤuchen, Trachten ꝛc. der Sachſen hervorges 
bracht, da ſich jene in den 27 Jahren ihrer Herr⸗ 
ſchaft durch Sittenloſigkeit u. Grauſamkeit zu ver⸗ 
haßt gemacht hatten; die bald darauf folgende Er⸗ 
oberung England's durch die Normannen (ſ. d.), 
1066, hat dagegen eine gaͤnzliche Unnwandlung in 
dem bis dahin Ueblichen bei den Angelſachſen her⸗ 
vorgebracht. (A collection of the Dreaces of 
different nations ancient and modern; particu- 
larly old english dresses 4. Lond. 1772. — 
3. C. J. Fifcher, Sitten u. Gebräuche d. Europäer 
im 5. u. 6. Jahrh. 8. Franff.a.d.D. 1784. — 
Strutt 2c. f. unt. Britten.) 

Böhmen. 15.016. Jahrh. Die altbeuts 
ſche Tracht, nur daß diefe, namentlich der Webers 
wurf, noch mehr mit Pelz befegt, gefüttert u. aus⸗ 
gefchlagen war. 

nen. Ihre Kleibung unterfcheibet ſich von 
jener ber Angelfachfen nur durch größere Pracht, 
fo wie fie fih vor dieſen durch Bequemlichkeitstiebe 
außzeichnen. Die AttefteRüftung beftand blos aus 
einem Helm von Leber, aus einem bergi. Brufts 
harniſch u. Schilde. Doch hatten fie nach der Ers 
oberung Englands fchon eine vollfländige Rüftung, 
die, nach Strutt, aus Leber verfertigt wurde, wels 
ches an den Gelenken ber Biegſamkeit wegen büns 
ner war; biefed leberne Gewand wurde bann mit 
einer Art Panzerhemb Üiberzogen, welches auß ſtar⸗ 
Een, in einander geflochtenen Fäden von Metall ges 
macht, u. an ben Gelenken mit Charnieren verfehen 
war. Diefe Rüftung bededite den ganzen Körper, 
Arme u. Füße, u. ließ blos die Hälfte der Hand 
unbebedt. Metallene, oft koftbare Helme, befond. 
hoch, doch ohne Helmfhmud u. Buſch, mit einem 
Vorſprung zur Sicherung bes Geſichtes, ber bis 
über die Raſe herabreichte. Die Schilde glichen 
ben fächfiichen. An ben an ihnen angebrachten 
Verzierungen erkannten fich die Krieger in der 

Schlacht. Der junge Dann erhielt einen weißen, 
glatten (glänzend polirten) Schiib (Schild der Erz 
wartung), den er fo lange tragen mußte, bis er auf 
demfeiben durch eine ausgezeichnete That bie Pros 
ben feiner Zapferkeit abbilden laffen burfte. Durch 
diefe Sinnbilder der berühmten Krieger, bie fich 
vom Bater auf den Sohn vererbten, entſtanden, 
zuerft im nörblihen, bann in ganz Europa bie 
Samilienwappen. Das Schwert war noch länger 
u. breiter, als jenes der Sachſen. Das Streitbeil 
pflegt man den Dänen als unterfcheidenbes Merks 
mal zuzufchreiben. ( Strutt ze. f. unter Britten 
w. Angelfachfen.) 

Deutſche. Bon ber fräntifchen Tracht, bie 
bis ind 11. Jahrh. anzunehmen ift, bildete fich das 
nach u. nach von andern Völkern Angenommene, 
u. manched andere wieber Durch den Einfluß bed 
Nitterweiens (f. d. A. Ritterthum) Bedingte in 
dem Goftume bes Deutfchen zu einer beſtimmten 
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Elgenthuͤmlichkeit aus, welches man (vorzuͤglich in 
d. Buͤhnentechnik) durch den Ausdruck „altdeutſch 
bezeichnet, u. worunter man im Allgemeinen fol⸗ 
gende Beftandtheile des Anzuges zu verftehen hat: 
er Mantel, die Ritterorden Ir d.) ausgenom⸗ 
men, als gewöhnliche Tracht nur felten noch, z. B. 
auf Reifen, bei Feften 2c. getragen, war lang u. 
fehr weit, gleich dem fränkifchen (f. dort), ober er 
war kürzer, gewöhnlich mit Aermeln verfehen,, u. 
reichte bann immer noch bis zur Wade herab; bie 
Bergierungen an ihm waren fehr einfach, Sammts 
ftreifen oder Ligen von oben bie zum Saume find 
die gewoͤhnlichſten, die man auf den Bilderwerken, 
die das Eoftume jener Zeit darftellen, bemerkt. Ihn 
verbrängte der, die beutfche Tracht vorzüglich chas 
racterifirende Ue ber wurf, ein Mittelding zwi⸗ 
ſchen Mantel u. Waffenrock. Es war ein weiter, 
vorn offener Rock mit weiten, langen Aermeln, mit 
Fa anderfarbigem Tuche od. breiten Sammtſtrei⸗ 
en befest od. ausgefchlagen u. gefüttert; er hatte 
häufig noch einen kleineren Kragen, der entweber 
aufrecht ſtand ober (gleich einem Pikeſchekragen) 
umgefchlagen war. Anbere Kormen, die ihm Laune, 
Beduͤrfniß od. Mode gaben, 4.3. feine od. ber Aer⸗ 
mel verfchiedene Länge, daß die Aermel gefchlist 
waren, ob. nur bis gum Ellenbogen reichten, daß 
ber Kragen fehlte, od. ftatt der Aermel nur Schlis 
gen an den Seiten waren, durch bie die Arme ges 
ſteckt wurden 2c., Alles dies raubte ihm feine Haupt 
beftimmung nicht, nämlich ftatt des Manteis zur 
Bierde od. zum Schuge gegen fchlimme Witterung 
zu dienen. 

Die gemöhnlichfle Tracht im Haufe, bei Bans 
fets, auch wohl zur Jagd ıc. war das Hauskleid 
od. der Waffenrod. Das Hauskleid ift eins 
fach, mit Pelz od. Streifen verbrämt, mit langen, 
engen Xermeln, am Halſe anfchließend od. nur wes 
nig ausgefchnitten, vorn offen u. durch Haften zus 
sehalten, gewöhnlich von Tuchz ber Waffen 
tod (nur von Rittern getragen), urfpränglich zur 
Bedeckung u. Verhällung der Rüftung zc. (f. Rits 
terthum), diente bann auch ohne biefe in feinen 
verfchied. Formen zum Staatökleide, bis mit dem 
16. Jahrh. das fpanifche Eoftume zur allgemeinen 
Modetracht wurde, od. doch auf die Werwandluns 
gen der Mobe feinen Einfluß übte. Die enge Les 
der-Belleidung, als: Wamme, Beinkleider, breites 
Wehrgehänge von Leber ꝛc., welche den Deutfchen 
fhon im Alterthum von and. Völkern unterfchieb, 
u. durch das Tragen ſchwerer Harniſche doppelt 
nothwenbig geworden war, ja aus gleicher Urfache 
auch von andern, namentl. norbifchen Völkern an: 
genommen wurde, war nur bie Zracht ber Kries 
ger, ale Ritter, Knappen ıc., wurbe aber auch 
häufig, ja ‘von der ritterlichen Jugend faft immer 
getragen, wenn man den Darnifch anzulegen auch 
nicht nöthig hatte, da fie, bei ber Liebe des Deut⸗ 
fehen zur Jagd u. zu Kämpfen, durch ihre Dauers 
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haftigkeit am beften geeignet war, bei ben Anftren« 
gungen u. Strapazen, denen er fich fortwährend 
ausfegte, ihn zu ſchuͤtzen u. den nöthigen Wiber« 
ftand zu leiften. Nachdem fich ber Mittelftand er⸗ 
hoben hatte durch die Erbauung ber Städte, u, 
durch ben Verfall bes Ritterthumes der Adel gende 
tigt war, feine Burgen zu verlaffen u. feinen Aufs 
enthalt an den Höfen ber Fuͤrſten u. in d. Stähten 
zu nehmen, war aud) die Kleidung eine andere ges 
worben, als bie in ben Zeiten bed Nitterthumes 
(f. d.). Gleichzeitig verfchwand aber auch durch 
die Annahme fremder Trachten u. durch ben Wech⸗ 
fel der Moden bas bis dahin Eigenthümliche in der 
Tracht des Deutfchen (f. d. Art. Moden). 

Die mit dem Präbicat „‚altdeutfch‘ bezeichneten 
einzelnen Theile einer Theatergarberobe, in ihrer 
Korm u. Anwendung, f. d. Art. Garderobe. 

Die Kleidung der Bürger war oft wenig von 
ber der Edelleute verjchieden, u. nur im Allgemeis 
nen läßt fi) annehmen , daß jene häufiger Ueber: 
würfe, große, weite Schooßjaden, Schurzröde od. 
bem altd. Hauskleide ähnliche Röcke getragen has 
ben, daß die Beinkleider, ob weit od. eng, größten« 
theild unterm od. dicht überm Knie gebunden wurs 
ben, od. gar nicht gebunden od. eingezogen, frei 
auf od, über das Knie herabfielenz daß fie meift 
farbige Strümpfe u. hohe, mit Lafchen verfehene 
Schuhe, u. breite, paufchige Barets trugen. Die 
breiten Kraufen waren mit ber fpanifchen Tracht 
lange zur Mode geworben, boch wäre es zweckmaͤßiger 
für die Bühne, der Kleidſamkeit wegen, ben foges 
nannten „altdeutſchen Kragen‘ für die ganze Zeit des 
Mittelalterd anzunehmen, da er ohnehin in feinen 
verfchiebenen Kormen bald tief berabfallend, bald 
türzer (doch immer auf ben Schultern aufliegend, 
wodurch der Hals frei blieb), von Zeit zu Zeit faft 
von allen Ständen getragen wurde, Eben fo wurs 
ben die großen, am oberen Rande oft feltfam vers 
zierten Reiterſtiefel (altd. Ritterſtiefel), u. die oft 
mit mehreren Riemchen zugefchnallten Schuhe 
nicht felten aud von Bürgern getragen. Die 
Kleidung ber Frauen beftand, ohne Beimi- 
fung fremdländifcher Trachten, in langen, wallen= 
den , faltenreichen Röden od. Kleidern, in Faden 
od. Mieder, größtentheild mit Schößen; Hals u. 
Bruft waren verhüllt, entweder durch das nicht 
ausgefchnittene, um den Hals eng anliegende Mies 
der, od. durch ein glattes ob. in Kalten gelegtes 
Koller aus feiner Leinwand. Das Baar hing in 
Flechten herab, ob. war nebft einem Schleier aufs 
geſteckt. Schleppkleider, Mieder mit fpigen Schnes 
pen, Spisentragen, hoher Federſchmuck, ſodann 
Ketten, Spangen, Ringe ꝛc., zum Schmud ber 
Arme u. des Halfes, war die Zracht edler Frauen 
u. bei feftlichen Gelegenheiten. Der Kopfpug, ale: 
Auffüge, Barets, Muͤtzen ıc., erlitt in der Korm bie 
meiften Veränderungen, wie z.B. im 14. Jahrh. 
lange Zeit die fogenannten böhmifchen Kageln (Kurz 
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geln) Mode (ſ. d. Art.) waren. Gürtel u. Buͤgel⸗ 
taſche, oft koſtbar verziert, waren Gegenſtaͤnde des 
weibl. Putzes deutſcher Frauen, welche ſelten, beim 
haͤuslichen Anzuge niemals fehiten. Erſt mit dem 
Zeitalter Ludwigs XIV. (ſ. C. d. neuern Zeit), mit 
welchem eine gaͤnzliche Umwandlung der Beklei⸗ 
dungsart eintrat, verſchwanden mit dem ſpaniſchen 
Kleiderſchnitte auch noch die letzten Ueberbleibſel der 
altdeutſchen Tracht, u. die Deutſchen ahmten von 
da an, wie faſt alle uͤbrigen europaͤiſchen Voͤlker, 
die franzoͤſiſchen Moden nach. 

Englaͤnder. Sie nahmen, nachdem das Co⸗ 
ſtume der Angelſachſen, dann ber Normaͤnner (f. d.) 
fi in die Trachten des ritterlichen Zeitalters (f. b. 
Art. Ritterthum) verwandelt hatten, endlich auch 
das fpanifche, als das herrfchende Goftume an, u. 
es mögen hier bie Abweichungen, wie wir fie z.B. 
am Dofe ber Elifabeth (2. Hälfte des 16. Jahrh.) 
finden, kurz berührt werden. Der Mantel, Eurz 
u. von geringem Umfang, hat meift einen kleinern 
aufrechtflehenden Kragen 5 obgleich oft reich geſtickt 
od. mit Borten u. Ligen befegt, fo findet man ihn 
doch faft niemals mit Franzen (Bouillons od. aͤhnl.) 
geſchmuͤckt. Die Puffhoſen, ſo wie das eng anlie⸗ 
gende, bis zum Hals zugehaͤftelte Wamms ſind haͤu⸗ 
fig , ſtatt der Puffen od: Schlitzen, od. noch nebft 
biefen (das Wamms vorzüglich auf den Schultern) 
mit umwickelten Wulften verziert. Diefe Wulſte, 
bie von verfchiedener Dicke u. Länge, gewöhnlich 
aus anderfarbigem Zeuge verfertigt, geftict, mit 
Gold- ob. Sitberborten, od. dergl. Schnuren ums 
wunden, oft Eünftlich umftridt find, u. auf mans 
nichfache Art am Anzuge angebracht waren, bilden, 
nebft dem, daß alle Theile des Anzuges überhaupt 
enger u. kürzer waren, u. fich Dadurch eine größere 
Steifheit od, Gezwungenheit in bemfelben zeigte, 
ben unterfcheidendften Gegenfag zum fpan. Coſtume; 
u, fo wie.diefes (f. Spanier) auch unverändert, ohne 
Bufag bes englifchen Gefchmades ald Doftracht ein= 
geführt war, ſah man doch auch nicht felten unter 
. ben übrigen Ständen einzelne, bei andern Völkern 

herrſchend ‚gewordene Moden, od. dieſen Voͤlkern 
eigenthuͤmliche Kleidungsſtuͤcke, z. B. den Ueberwurf 
der Deutſchen, heimiſch werden. Den aufrechtſte⸗ 
henden Spitzenkragen (jetzt unt. d. Namen Stuarts⸗ 
kragen bekannt), od. ſtatt deſſen eine Krauſe, jedoch 
kleiner u. ſchmaler als die ſpaniſche, ſieht man am 
haͤufigſten auf den Bildern jener Zeit. Wie der 
Italiener, ſo trug auch der Englaͤnder mehrentheils 
Schuhe, u, nur bei beſ. Gelegenheiten, z. B, wo er 
zum Kampfe ſich ruͤſtet od. eine Reiſe antritt, iſt 
er in Stiefeln abgebildet. — Die ſpaͤteren Veraͤn⸗ 
derungen der Trachten moͤgen leicht mit denen der 
Franzoſen (ſ. Coſt. d. neuern Zeit) zuſammentreffen, 
nur daß der Englaͤnder, wie noch jetzt, in ſeinem 
Anzuge ſtets etwas Beſonderes hinzufuͤgte, welches 
ſich durch kleine unweſentliche Veraͤnderungen von 
der jedesmal herrſchenden Modekleidung der uͤbrigen 
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Voͤlker unterſchied, haͤufig aber auch nur in ber 
nachlaͤſſigen ob. übertriebenen Art beftand, wie er 
diefe Kleidungsftüde zu tragen pflegte. (Einige 
anfprechendbe GoftumesBiätter für die Tracht jener 
Zeit findet man in dem Recueil des Costumes ch. 
Vizentini, Livrais, 17. Leicester.) Walter Scott 
hat in feinen Romanen das Coſtume verfchiebener 
Zeiten, jenfeits des Canals, meift mit ber ausge⸗ 
behnteften Genauigkeit befchrieben. 

Sranten. Das Eoftume der F. hatte mit jes 
nem ber Angelfachfen (f. d.) viel Aehnlichkeit, u. es 
bleiben uns bier nur die Abweichungen zu berichs 
ten: Die weiblihde Zunit, vom Dalfe bis 
über die Füße wallend, vom reich geftichten Gürtel 
gehalten, „lag meift fo genau am Leibe an, daß 
man die Reize eines fchlanten Wuchfes in ihrer 
ganzen Fülle fehen konnte.” Die Fraͤnkinnen trus 
gen bis ins 8. Jahrh. Mäntelchen von leichterem 
Zeuge, als jene ber Männer ; von ba an aber hats 
ten ſie weite Mäntel, die hinten nach fchleppten, u. 
auf der Bruft durch Schnürchen (Spangen) feſtge⸗ 
halten wurden. Sie waren oft durch reiche Sti⸗ 
ckereien od. mit geſtickten Raͤndern geziert. Der 
Kopfputz war einfach, das Haar wallte entweder 
fliegend, od. in gekuͤnſtelten Flechten mit einem 
Bande gebunden uͤber die Schultern herab, od. war 
mit dem Schleier bedeckt, der zualeih oft Hals u. 
Bruft verhüllte. Noch im 13. Jahrh. war ber, 
Bruft u. Hals ganz verhüllende Schleier nebfl den 
mehr üblichen Muͤhen (Barets) verfchiebener For⸗ 
men gebräuchlih. Schmud aller Art, vorzüglich 
auch Perlenfchnüre. Kleibungber Männer. 
Die kurze Tunik, auf dem ande u. von Kries 
gern getragen, reichte nicht bis an bie Kniee, u. 
wurbe von einem breiten Gürtel gehalten. In den 
früheften Zeiten war fie fehr enge. Die Bewohner 
der Städte, vorzüglich Vornehme, trugen bie Lanz 
ge Tunik mit einem Mantel darüber. Der Hals 
war bloß ; Kragen u.dgl. wurden nicht getragen. Die 
saga fresconia war ein kurzer Mantel von verfchied. 
Farben, den die F. im 9. Jahrh. zu tragen anfin= 
gen. Da er aber Karl dem Gr. mißfiel, fo wurde 
er bald wieder burch den fräntifhen Mantel 
(sagum gallicum) verbrärigt. Diefer war vieredig 
u. von fo außerorbentlicher Weite, -daß, wenn er 
vierfach zufammengelegt. war, man ihn noch ums 
hängen Eonnte. Bor dem Anfang bes 5. Jahrh. 
Schnurrbärte u. Knebelbärtez die Paare wurden 
im Nacken in einen Knoten gebunden; die Anfühs 
rer hatten fie auf dem Wirbel bes Kopfes oft hoch 
aufgerichtet, gleich einem Zeberbufche. Dann bie 
ind 12. Zahrh. ganzer Bart u. lange Haare, mit 
Ausnahme der Leibeigenen, die ben größten Theil 
ihrer Daare abfcheeren mußten. Als ein. Zeichen 
ber Sklaverei pflegten fich auch die Mönche den 
Kopf zu fcheeren, bis auf einen ſchmalen Kranz 
von Haaren, weil fie fich ale Sklaven Gottes anfa= 
ben. Kleidung ber Könige (nad fraͤnki⸗ 
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Then Denkmaͤlern) Chlodiwig: lange, mit gold: 
geftichten Rändern befeste Tunik, langer, rother 
Mantel, Stiefeln, offenes Diadem; Zepter: ein 
einfacher, langer, gold. Stab. Karl d. Große: 
leinene Beinkleider, eng anſchließend; die kurze 
Tunik von Leinwand, mit feidenem. Streif um den 
Saum; verzierte Strümpfe mit verfchiebenfarbigen 
Beinbändern umwunden (mie bei d. Sachen), durch 
£oftbare, mit Edeifteinen befeste Kniebänder feſtge⸗ 
halten; rothe, goldgeftichte Schuhe, bis zur Fuß⸗ 
biege reichend ; langes Schwert , koſtbar verziert, 
der Griff mit Edelfteinen beſetzt; eben fo dad 
Schwertgehänge, welches von Gold u. Silber war. 
Den venetianifchen Mantel von grauer ob. blauer 
Farbe; er war vieredig, gefüttert, u. von einer 
Form, daß er, wenn man ihn über die Schultern 
warf, vor: u. ruͤckwaͤrts bie auf die Füße, zu beid. 
Seiten aber kaum bis an bie Kniee reichte. Ale 
Geremonientleidung, die überaus prächtig war, trug 
er eine golddurdywebte Zunit, Schuhe mit Edel⸗ 
fteinen gegiert 5 der purpurne, lang nacdhfchleppende 
Königsmantel war durch eine goldene Agraffe zus 
famntengehalten. Auf dem Haupte glängte ein, 
mit den Toftbarften Edelfteinen gefehmüdtes Dias 
dem ; nicht minber prächtig war Degen u. Gehänge. 
Eudwig der Fromme, wie fein Vater Karl, 
nur goldene Stiefletten u. goldgeſtickten Mantel. 
Die folgenden fraͤnk. Könige wichen nur burch ge= 
ringe Veränderungen von der obigen Kleidung ab, 
3 B. Durch einen kürzern, mehr od. weniger geſtick⸗ 
ten Mantel, Eürzere od. längere Tunik, die Korm 
des Diadems u. Zepters, durch Hinweglaffung der 
Beinbänder u. aͤhnl. (Angabe der Kleidung der: 
felben im Spalart 2. Abtheil. 2. Thl. p. 231.) — 
Krieger, biö ins 8. Jahrh. Die Kleidung be⸗ 


-ftand blos, außer ben engen Beinkteidern, aus einer 


kurzen, vorn mit einem Riemen zufammengefchnürs 
ten Sadez aus Schuhen, deren Riemen vom 
Zuße. an bis über die Schenkel, fich immer 
treugend, hinaufwanden u. unter dem Gürtel befe= 
ftigt wurden. Das Schwert hing am Gürtel auf 
der rechten Seite, links war der Dolch. Harniſche 
u. Stiefel hatten fie jo wenig, als Schleudern u. 
Bogen. Ihre Helme, bie aber noch felten waren, 
zierten gefärbte Pferdeſchwaͤnze od. Abbildungen von 
Zhiergeftalten, als: Bären, Ziger, Wölfe zc., bie 
fie auch auf ihren Fahnen hatten, bis in ben Zeiten 
Dagobert’8 für diefe der Adler gewählt wurde. Sie 
hatten Wurffpieße mit Widerhafen u. ziweifchneidige 
Streitbeile. Der meift ovale od. hergformige Schild 
war von Metall, od. aud nur von Holz u. mit 
Thierfellen überzogen. Ohne Kopfbebedung. Die 
Haare wie ob. — Vom 8. bis z. 12. Iahrh. finden 
fih Thon mehrere Waffen, die Lanze, die Schleuder, 
der Streitkolben, die Keule, die Armbruft, aus ber 
man lange, gefpiste Pfeile od. auch Bolzen ſchoß. 
Der gemeine Krieger trug anfangs noch eine kurze 
Sade, Beinkleider u. Schuhe, auf dem Kopf eine 
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leichte Kappe. Leberne Harnifche, Schuppenhar= 
nifche, Panzerhemden u. Helme wurben von jeßt 
an gewöhnlicher, u. änderten in Form u. Anwens 
dung bis zur Blüthe des Ritterthums (f. d. Art.). 
Der Mantel war die Auszeichnung des höheren Ran: 
ges, u. glich d. roͤm Paludamentum. Die Schilde 
find mit verfchied. Figuren bemalt, doch find diefe 
Abbild. noch keine Gefchlechtswappen, welche erft 
im 12. Jahrh. entftanden (vergl. Dänen. (Mont- 
faucon , Monumens de la Monarchie Francoise. 
— Milin, Antiquites nationales. — Histoire des 
modes F'rancoises, ou revolutions du Costume 
en F'rance depuis l’etablissement de la monar- 
chie jasqu’a nos jours, à Amsterd. 1773. — 
Usages et moeurs des Francois, par M. Poallin 
de Lumina à Lyen 1769. — Lesmoeurs et cou- 
tumes des Francois dans les premiers tems de 
la monarchie, par M. l’Abbe le Gendre à Pa- 
ris 1753.) 

Sranzofen. Bid ins 11. Jahrh. die Beklei⸗ 
bung ber Franken (f. d.). Bon dba bis ins 16. 3. 
f. den Art. Ritterthum. Dann mit der Regierung 
Karl's V. (1520) die fpanifche Zracht (f. d.), die 
fi) allgemein in Europa, alfo auch in Frankreich 
verbreitete, u. bis zum Beitalter Ludwig’ XIV. 
(Hälfte des 17. Jahrh.) ald das Kleid der höheren 
Stände u. ald Hoftracht beibehalten wurde. Die 
folgenden Veränderungen in ber Bekleidungsart, 
die jedoch fchon theilmeife mit Ludwig XIIT. begon- 
nen haben, f. neuere Zeit. 

Gothen, groß, von regelmäßiger Bildung, 
angenehmen Zügen, weißer Haut u. blondem Haare, 
ohne rauhe u. wilde Xeußerlichkeit, liebten nichts 
fo fehr, als fchöne Waffen, die in Piken, Wurf⸗ 
fpießen, Pfeilen, großen Schwertern, Streitfolben, 
Beilen u. Hämmern beftanden. Zum Krieg gerüs 
ftet trugen fie ein, bis unter bie Kniee reichendes 
Beinkleid von Leber; eben folched Wamms, gegür- 
tet3 große Schuhe od. Haibftiefel, auf dem Spann 
durch einen Daft befeſtigt; Bruftharnifch u. Helm, 
beide von Leder u. mit Eifen befchlagen ; einen offe⸗ 
nen Ueberwurf von Zellen, mit Xermel. Das Schwert 
wurde an einem Leberriemen üb. ber Achfel getragen. 
Ganze Bärte. Don ihnen verbreitete fich die Sitte 
des oeikampfee. (Zacitus. — 3. %. Remer’s 
Handbuch der allgem. Gefchichte ꝛc.) 

Sunnen, eine alte norboftsaftatifche Nation, 
drangen zu Anfang bes 5. Jahrh. in Europa ein. 
In ihrem Vaterlande dienten ihnen Leinwand od. 
ungegerbte Thierhäute zur Kleidung. Sie trugen 
Helme u. Stiefel von Bocksleder, u. unförmliche, 
grobe Beinkleider. Nach ihrer Vermifchung mit 
den von ihnen befämpften Völkern: Alanen, Oft 
gothen, Oft: u. Weftrömern ꝛc. nahmen fie nach u. 
nach Vieles von diefen an, 3.8. römifche Rüftung 
u. Waffen, römifche u. gothifche Kriegskunft ꝛc. 


-Unter Attila (ft. 454) vereinigten die D. ſchon faft 


ale Arten von Waffen u. Gefechten. Nach ben 
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vor und liegenden Bilderwerken zeichnen fle ſich 
durch) Schuppenharnifche, Panzerhemden ſpitzige 
Helme mit u. ohne Büfche, Erumme Schwerter, u. 
Stiefel gleich denen ber ungarifchen Dufaren aus, 
tragen das röm. Sagum ob. Thierfelle als Mäntel. 
Die Schwerter hängen an Leberriemen tiber der 
Achfel, od. am Gürtel. Ihr Name verfchwand zu 
Ende bes 5. Jahrh., u. wurde 4 Jahrh. fpäter mit 
den Ungarn vermwechfelt. (M. Deguignes, Histoire 
generale de Huns ıc. 4. à Paris 1756. — Feß⸗ 
ler's Attila ꝛc.) 

Italiener. Schon durch die fruͤhen Einfaͤlle 
fremder Nationen, durch die Roͤmerzuͤge u. die zeit⸗ 
weiſe Herrſchaft bald des einen, bald des andern 
Ueberwinders (Normannen, Deutſche ꝛc.), durch die 
Kreuzzuͤge u. den ſteten Aufenthalt fremder Kriegs⸗ 
voͤlker in Italien ift faft nichts Eigenthümliches aus 
dem Gemifch all der Zrachten, wie fie die Italiener 
nach dem Untergange des weftrömifchen Reiches 
(5. Zahrh.) von and. Völkern annahmen u. nach 
klimatiſchen Verhältnifien fi anpaßten, aufzufin- 
ben, ald daß bis dahin, wo auch hier bie fpanifche 
Zracht allgemein herrfchend wurde, das fich befons 
bers Unterfcheidende in tunitähnlichen Roͤcken bes 
ftand, die mehrentheild mit außerordentlich weiten, 
langen Aermeln verſchiedener Formen, Verzieruns 
gen u. Ausfchlägen (Futter) aller Art verfehen wa⸗ 
ren. Die fogenannten Sadärmel waren lange eine 
ben Italiener begeichnende Zracht, die auch im 18. 
Jahrh. als Mode nach Deutfchland überging. Die 
Zunit, die meift fehr weit u. faltenreich war, wurbe 
mit u. ohne Gürtel getragen, fhloß dicht am Halſe 
an, u. reichte bis zum Knie; der Mantel war weit 
u.lang, fo daß et die ganze Geftalt einhuͤllen konnte. 
Eng anliegende Beinkleider (Strumpfhofen) waren 
am gewöhnlichften, u. die Schuhe waren häufig 
einfach u. ſchmucklos, mit unfern Pantoffeln zu vers 
gleichen. Im Allgemeinen ein Gemifch der morgens 
u. abendländifchen Trachten, zeichnet ſich vornehm⸗ 
Yich das Coſtume des Italieners durch Buntfchedigs 
keit u. einen phantaflifchen Anftrich aus. Die ita= 
liſchen Grauen behielten noch lange bie Formen 
der griechifchen Kleidung bei, bis diefe durch [pas 
nifche, dann frangöftfche Moden verdrängt wurden. 


 Hhne die Wahrfcheinlichkeit zu verlegen, kann man 


vom 9. bis zum 12. Jahrh. die Kleidung ber 
Branten, von da bis ins 16. Sahrh. die Zracht der 
eutfchen, wie fie durch den Geift des Nitterthus 
mes (f. d.) fich geftaitet hatte, annehmen. Mit 
der fpanifchen Derrfchaft kamen fpanifche Trach⸗ 
ten. Sn den fpäteren Jahrh. herrfchten franzöft- 
che Moden, u. nur zu berüdfichtigen tft, daß ber 
Staliener (mie der Spanier) ſtets feinen Mantel 
beibehieit, deſſen Form, Weite u. Länge fehr häufig 
der Mode unterworfen war. 
Rormannen, imil. u. 12. Jahrh. Sie 
führten nach der Eroberung Englands ihre Kleider: 
tracht, Sitten u. Gebräuche unter den Angelfachlen 
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(f. d.) ein. Die Stoffe ber Kleider blieben biefel- 
ben, wie bei biefen, nur die Rormännifchen Bauern 
trugen Lederne Zuniten u. Mäntel, lestere auch 
von Zellen, bie Haare auswärts gelehrt. Die 
Seide wurbe in England unter den Rormannen 
(bei dem Abel u. der Geiftlichkeit) allgemeiner. 
Die lange Tunik biieb dieſelbe, nur wurde fie noch 
häufiger‘, mit Ausnahme der unterften Volksklaſſe, 
getragen als früher. Die Gewohnheit, die lange 
Zunit mit dem Mantel zu tragen, kam zuerft in 
Deutfchland auf, wurde von ben Sachſen u. ebenfo 
von ben Norm, angenommen. Die kurze Tunik 
reichte bis zur Wade, u. wurde im 12. Jahrh. mit 
breiten Rändern u. Kragen, mit Stickereien geziert, 
ja wohl auch mit Ebelfteinen befegt. Die Tuniken 
der Bauern u. Sklaven sparen von jenen ber Anz 
geif. nicht unterfchieden. Bu Anf. des 12. Jahrh. 
trugen beide Gefchlechter an den Tuniken fehr lange 
Aermel. Das Oberkleid, mit der Tunik von gleis 
cher Länge, war ohne Aermel. Der Zalar, die ge⸗ 
wöhnliche Tracht gegen Ende d. 12. Zahrh., hatte 
ziemlich die Korm der langen Tunik, war aber viel 
weiter, u. die langen, weiten Aermel mitunter vorn 
ber Länge nach aufgefchnitten, fo daß man die Ar⸗ 
me bedecken, oder auch freilafien Eonnte. Häufig 
hatte er auch eine weite Kapuze. In den folgend. 
Sahrh. wurde er, aus verfchied. Eoftbaren Stoffen 
verfertigt u. mit Pelzwerk gefüttert, ein ben 
Rang unterfcheibendes Kleidungsſtuͤck, u. von 
der untern Klafje des Volkes nicht mehr getragen. 
Später erfeste ihn der Ueberwurf. Die meiften 
Veränderungen hat ber Mantel erlitten. Die koͤ⸗ 
nigl. Mäntel waren, wie jene bes Adels, nicht im⸗ 
mer von gleicher Länge, fo wie man überhaupt bie 
Maͤntel fpäter in große u. Beine abtbeilte. Die 
Kapuzen, eine norm. Erfindung, waren mehren: 
theild an den großen, weiten Mänteln angebracht, 
doch war es nicht ungewöhnlich, fie an dem Heinen 
Mantel u. an dem, Rheno od. Reno genannten, 
aus den Eoftbarften Pelzwerken gemachten Mantel 
anzubringen. Der lebtere reichte nur bis auf bie 
Hüfte, u. konnte nur von fehr vermoͤgenden Perfos 
nen getragen werden. Vorzuͤglich im 12. Jahrh. 
wurde mit ben, aus ben feinften Stoffen verfertig- 
ten, mit Gold: u. Silberftickereien, mit dem fchöns 
ften Pelzwerk, mit Franzen u. Perlen geſchmuͤckten 
Mänteln der größte Lurus getrieben. Kopfbes 
deckungen führten bie Norm. mande, u. von 
verfchiedener Korm ein. Muͤtzen von Leber od. Filz 
für das Voll u. die Krieger, mitunter nicht unaͤhn⸗ 
lich unſern Schlafmuͤtzen od. der phrygiſchen Muͤtze; 
für Bürger u. Vornehmere (außer den Kapuzen) 
Filzhuͤte, in Form unferer Bauernhüte. Geiftliche 
hatten blos Kapuzen. Die Hüte ber Könige, Gras 
fen, Barone 2c., vorzüglich jene, welche fie bei öfs 
fentlichen Feierlichkeiten trugen, waren von dem 
feinften Stoffe (Seide ob. bel.) ‚ mit Toftbarem 
Pelzwerke gefüttert u. mit Perlen od. Ebelfteinen 
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geziert. Die Juden mußten, um fie gu unterſchei⸗ 
den, gelbe vieredige Muͤtzen tragen. Geſcheitelte, 
lange Zodenhaare, oft mit Schnören u. Bänbern 

eziert ob. aufgefchlagen,, galten ben Rormännern 
ie eine fo große Schönheit, daß Männer von Welt 

ets ohne Hut ausgingen (Ende d. 12. Zahrh.). 

ange Bärte. Handſchuhe noch feiten. Auf Strüms 
pfe verwenbete ber Abe große Summen; man trug fie 
mannigfad) geziert, geftreiftzc. Die Beinbänber ber 
Angelfachfen find verfchwunden, dagegen waren Stie⸗ 
fein die allgemeine Tracht aller Stände; ſowohl Geiſt⸗ 
liche als Weltliche trugen fie, bef. beim Reiten; fie 
waren meift fehr kurz, reichten nur bis zum halben 
Bein, u. waren manchmal geftidt. Während des 
12. Zahrh. wurden auch ſchon Schnabeifchuhe Mode, 
— Weiblihe Kleidung. Die einzelnen Bes 
ſtandtheile find bie, wie bei den fächfifchen Frauen⸗ 
zimmern, nur übt fchon hier bie Mode ihren maͤch⸗ 
tigen Einfluß. Das Unterfleid blieb, wie es 
war, nur häufiger geftidt. Die obere Tunik 
(la robe) machte den wefentlichften Theil ber Kleis 
dung aus, u. an ihr wurben bie metften Veraͤnde⸗ 
rungen vorgenommen , bie hauptfächlich darin be= 
ftanden , daß man fie kurz, ob. mit einer Schleppe 
verfehen, lang trug, bie Aermel bald kurz, bald 
fehr lang, batd eng, od. übermäßig weit, mit mehr 
od. weniger Stidereien verfah. In ber Mitte bes 
12. Zahrh. waren die fogenannten Sadärmel Mode, 
bie aus Italien bis nach England gelommen waren. 
Gleiche Veränderungen erlitt bas Oberkleid, wels 
ches namentlich nicht mehr gegürtet wurbe. Eben 
fo oft veränderte fich der Mantel u. die Art, ihn 
zu tragen. Bald durch Stickereien od. Pelzwerk 
verziert, aus koſtbaren Stoffen verfertigt, durch 
Schnüre, Kettchen od. Spangen auf der Bruft ge 
halten, oft mit fchönem Pelzwerk gefüttert, war er 
bald fehr lang, ob. fo kurz, daß er nur die Hälfte 
bes Körpers bebedite. Auch hat er häufig eine Kas 
puze. Man fing an, Halskragen zu tragen, auf 
verfchiebene Weiſe, oft mit Gold: u. Stiberfäben 
geftidt. Der Schleier wird freier getragen 3 er wurde 
Kleiner, u. häufig unter dem Kinn gebunden, ob. mits 
tels eines Diadems, eines golbenen Ringes, Perlen: 
fhnure u. dgl. auf bem Haupte feftgehalten. Defs 
ters wurde er auch gar nicht mehr getragen, u. 
ftatt deffen erfcheinen Hauben, Barets, Kopfaufs 
füge u.dgl. Die Haare, nun weniger od. gar nicht 
bedeckt, trug man jest gefcheitelt, in Locken (oft 
ohne alle Verzierung, namentlich bie Mädchen bes 
12. Jahrh.), od. in Zöpfen, mit Bändern umwun⸗ 
benz; ältere Frauen bargen fie in einem Nege, wors 
über dann bie Haube, der Schleier ac. angebracht 
wurde. Lesterer auch häufig an einer Art Ziara, 
die man trug u. bie mit Eoftbaren Stoffen über: 
zogen war, befeſtigt. Krieger. Die Rüftung 
berfeiben beftand in den Zeiten Wilhelms bes Er⸗ 
oberers (1066) in bem Panzerhembe, Helme, Schilde, 
Schwerte u. der Lanze. Das Panzerhemd 
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hatte weite, kurze Aermel, war von ben Hüften bis 
hinunter an beiden Seiten offen u. mit einer Art 
Kapuze verfehen, zur Schirmung bes Hauptes; es 
beftand aus Leder, mit Metallplättchen beſetzt, ob. 
aus ineinander geflochtenen Ketten od. Ringen von. 
Metal. Bald darauf, fchon im 12. Jahrh., hatten 
fie volftändige Rüftungen (f. d. u. f. Ritterthum). 
Zu derſ. Zeit findet man ein Oberkleid von Zeug, 
ohne Aermel, am Hals dicht anfchließend u. bid zum 
Knie herab reichend 3 es war vorn vom Gürtel bis 
sum Saume offen u. eine Auszeichnung bed Ran⸗ 
ges. In den fpäteren Jahrh. wurde es zum Wap⸗ 
penrocke. Ste hatten ſchon verfchiedene Helme: 
den Eegelförmigen H., von den Sachen ans 
genommen, mit dem über die Rafe reichenden Vor⸗ 
fprung (le haume nasal); die Panzerhaube, 
die auf die Kapuze des Panzerhembes gefegt wur⸗ 
be ıc. An den Eon. Helmen war eine Kronc anges 
bracht. Die Schilde, oben breit, unten fpig zulaus 
fend, gefrümmt, auch oval od. von anderer Korm, 
waren oft (für die Reiterei) von außerorbentlicher 
Groͤße, Eleiner für das Fußvolk; den Kleinen run 
den Schild trugen die leicht Bewaffneten (Tanzen 
träger). Lange, breite Schwerter auf ber linken, 
lange Dolche auf ber rechten Seite am Gürtel ge= 
tragen. Armbruft, Lanze, Streitbeit, Hellebarbe, 
Wurffpieß, Keule, Bogen u. Pfeile (f. alle d. unt. 
Kitterthum u. d. eingel, Art... Jeder Anführer 
hatte feine eigene Fahne (Panier) mit dem von ihm 
felbſt beftimmten Wahlfpruch, fpäter Wappen, wels 
che auch öfters die ganze Mannfchaft auf den Obers 
Heidern trug. Muſikal. Inſtr. wie bei den Angel- 
fachfen, Hörner u. Zrompeten. 

Portugiefen. Man made in ihrem Goſt., 
wenigftens auf der Bühne, u. hier wohl auch mit 
Recht, niemals einen Unterfchiedb von bem der Spas 
nier (f. d.). 

Schweizer Schuhe, vorn etwas gerundet, 
auögefchnitten ob. gefchligt, u. über dem Spann 
verfchtebenartig durch Beine Duerriemchen gehalten. 
Weite, unter dem Knie gebundene Hoſen, auf bem 
Schenkel oft mehrfach eingezogen od. gebunden, fo 
daß fie wulftartige Einfchnitte bilden, od. eng ans 
liegende Beinkleider, unter ob. über dem Knie ge⸗ 
bunden, u. mit fehr vielen Eleinen Puffen od. Schli- 
gen verſehen; (eng anliegende Strumpf s od. Leder⸗ 
hoſen, mit vielen Beinen Schlitzchen geziert, war 
mehr die Tracht der Edelleute u. Mititärperfonen) 3 
gleiches Verhältniß hatten die Wämfer od. Collets: 
fie waren entweder weit u. paufchig, vielfach in 
paufchige Wulſte gebunden, od. eng, u. hatten ebens 
falls viele Heine Puffen od. Schligen. Die Maͤn⸗ 
tel, gewöhnlich nicht fo weit, faltenreich u. lang, 
wie bie fpanifchen, hatten mannigfache Verzierun⸗ 
gen von Zeug, Sammt ıc., felten Franzen od. Stis 
ckereien von Gold od. Silber, fo wie überhaupt ber 
Schweizer in der Verzierung feiner Kleider einfas 
eher blieb, u. diefe groͤßtentheils in ben obenerwähns 
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ten zahlreichen Puͤffchen od. kleinen Schlitzchen, u. 
in Bandſtreifen beſtand. — Die weiten Waͤmmſer 
ſchloſſen gewoͤhnlich am Halſe an, u. dazu wurde 
eine Krauſe getragen; die engen dagegen waren 
haͤufig tief (auf der Bruſt u. auf dem Ruͤcken) eckig 
ausgeſchnitten, u. da ſie zugleich kurz waren, ſo 
wurde das ſogenannte Schweizerhemd dazu getra⸗ 
gen, weiches weit u. faltenreich hervorpaufchte, u. 

berall da, wo es das Gollet nicht bedeckte, zu fehen 
war; es fchloß meift am Halfe dicht an, u. war 
mitunter mit einer fehr fchmalen u. einfachen Kraufe 
beſetzt. Der Hut war fehr Hein, baretartig, ges 
wöhntich von Filz. Das fogenannte Schweizer: 
baret hat einen runden, haubenartigen Kopf, der 
in vieredigen Baden ausgefchnittene Rand ift zu 
einer Rolle umgebogen, wodurch Deffnungen ob. 
Schlitze gebildet werben, aus welchen paufchige 
Puͤffchen hervorquellen, mit einem Streifen durch⸗ 
gezogenen Zeuges hervorgebracht. Das Baret wird 
meift ohne Schmud u. Zedern, bagegen ber Hut 
oft mit reichen Verzierungen getragen. 

Es ift heutzutage faft kein Eoftume bed Mittel: 
alters fo allgemein befannt, als das der Schweizer, 
(Befreiung der Schweiz, Wilhelm Zell 1308) durch 
bie Darfiellung einzelner Scenen aus Schiller’s 
„Wilhelm Zell” (ind. Recueil des Costumes, Vi- 
zent. Livrais. 31.), mit welchen manjest fo haus 
fig die Wände der Zimmer faft aller, vorzüglich aber 
: der mittleren Stände geſchmuͤckt findet. 

Die Kleidung bes niederen Volles, noch jet 
hoͤchſt einfach u. nach den Cantonen verfchieben (1. 
Rationaltrachten), oft nur in einem leinenen Bein 
Heid, einem Hemde u. Holzſchuhen beftehend, ift in 
diefer Einfachheit um ſo mehr für das Mittelatter 
anzunehmen. Wie man aber für die Bühne bie 
niederen Volkstrachten überhaupt ibealifirt, od. 
vielmehr die Kleidung der Wohihabendften im Volke, 

od. auch bie ber Bürger (dies letztere jedoch nur für 

das Mittelalter zu verſtehen) oft für den niebrig- 

ſten Stand wählt, fo auch bei den Schweizertrachs 
ten, benn nicht alle Berfammelten auf dem Ruͤtli 
mögen. fo gekleidet geweſen fein, wie wir fie auf 
den Bildern, u. alfo auch auf der Bühne fehen. 

Im 16. u. 17. Jahrh. fanden die Moden der 
Nachbarlaͤnder auch Eingang bei ben Schweizern, 
wogegen ſchon früher die Verzierungsart u. der 
Schnitt ihrer Kleider als Mode in die Zrachten 
jener übergegangen war. 

Spanier. Das fpan. Eoflume, wie es als 
Univerfaltraht auf der-Bühne für bie höheren 
Stände des Mittelalters angenommen ift, unter: 
ſcheidet fich in der Hauptſache ohngefähr durch 
Folgendes: der Hut, hoch u. ſpitz, bald mit brei⸗ 
tem, bald mit fchmalem Rande, ift mit einer Agraf- 
fe, Schleife, Rofette u. dgl. u. einer od. mehreren 

. Straußfedern geziert. Der Mantel, welcher 
ausgebreitet einen halben Zirkel befchreibt u. von 
ber Achſel bis zur Hälfte der Beine berabreicht, 
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bat noch einen kleinern Kragen, welcher bald rund, 
bald mit fpisen Eden ꝛc. auf den Schultern liegt, 
od. gezadt, halbrund od. in einer andern beliebigen 
Korm aufrecht u. etwas vom Halſe abftehtz das 
Zutter des Mantels ift gewöhnlich von einem fei⸗ 
neren u. häufig anberfarbigem (meift hejlerem ) 
Stoffe, ald: Seide, Atlas u. dgl. Die Stickereien 


in Gold od. Silber, mit denen er rings herum 


verziert ift, ſowie gleichfalls die des übrigen Ans 
zugs, wurden durch ben Gefchmad bes Eigenthü- 
mers od. durch die Mobe beftimmt; zu manchen 
Beiten fehlten fie ganz u. waren durch andere Ver⸗ 
zierungen, 3. B. Blumen ob. Streifen von Sammt, 
Atlas u. Ahnl. erfest. Gold⸗ od. Silber⸗Franzen 


(Zrottein, Bouillond) wurden in der Regel nur - 


am Staatömantel getragen, mogegen der Mantel 
zum täglichen Gebrauche oft ohne alle Verzierung 
war 3 die Art, ihn auf den Schultern zu befeftigen, 
war verfchieden : er hing entweber, durch eine, quer 
über die Bruft laufende, zierliche Schnur gehalten, 
frei auf den Achſeln, ober man band ihn mittels 
zweier, von den beiden Seiten bed Kragens unter 
den Achfeln durchgegogener, Bänder auf dem Rü- 
en feſt. Häufig wurde er auch.ducch Schließen 
od. Haften am Wamfe feitgehalten. Der verän- 
derte Schnitt od. die verfchiedenen Formen, bie er 
von Zeit zu Zeit erhielt, fo daß er bald länger, bald 
kuͤrzer, bald enger, bald weiter war, die Art und 
Weife ihn zu tragen, gehören in gleicher Maaße, 


wie dieß mit den übrigen Kleidungsſtuͤcken der Fall 


ift, in das Bereich ber Moden. Das Wamms, 
am Halſe nur wenig ausgefchnitten, hatte lange 
Aermel, war umgürtet u. auf die mannichfaltigfte 
Weife gefchlist u. mit Deffnungen verfehen, aus 
denen fich das darunter befindliche fehr weite Unter- 
wamms von feinerem Stoffe od. das Hemde her⸗ 
vorpaufchte, od. e8 war (biefe Schligen erfeßend od. 
doch vorftellend) mit oft Eünftlich eingefaßten und 
verzierten Puffen befest. Es war in ber Taille 
rund gefchnitten od. es hatte vorn eine Schnepe, 
anderntheild auch, bef. für Ältere Perſonen, eine 
fchooßartige Verlängerung, die bald länger od. kuͤr⸗ 
zer, eingefchnitten, gezadt od. rund noch unter dem 
Gürtel hervorragte. Zu diefem wurbedie Puffhofe 
od. eine Spangenhofe getragen, diemit bemfelben 
zufammenjtieß od. vielmehr deren Gürtel od. Bund 
noch von dem Wammfe bededit wurde. Die erftere 
war meift fehr kurz u. eng od. um ben Leib ftarf 


abftehend u. wie das Wamms gefchlist od. mit _ 


mehreren, doch gewöhnlich großen Puffen beſetzt; 
bie lestere beftand aus breiten od. fchmäleren Strei- 
fen, bie über das fehr weite (feinere) Zeug ber ei- 


. gentlichen Hofe hinmwegliefen u. daffelbe zufammen- 


hielten, u. fo Paufchen od. Puffen bildeten. Eine 

fpätere, erft fuͤr das 17. Jahrh. anzunehmende, 

Tracht war folgende: das Wamms kurz, eng, 

durch einen od. nur wenige Haften auf der Bruft 

(nad) dem Dalfe zu) fo wenig zufammen gehalten, 
. . 4 


= 
x 


u. _. 








23 Softume 


+ daß rings um bie Zaille bis vorn auf bie Hälfte 
der Bruft hinauf, ſowie durch die von oben bis 
unten gefchligten Aermel, die ebenfalls nur wenig 
wieder gehäftet werben, das fehr weite Hemde ob. 
Unterfleid von der feinften Leinwand cd. feidenen 
Stoffen reichlich hervorquilft. Zu biefem ein enger 
ves, bis auf od. üb. das- Knie herabfallendes Beins 
Bleib, welches am untern Ende ber Beine nicht eins 
gezogen ob. gebunden, fondern frei herabhängt u. 
durd) Einfaffungen oder Verzierungen aller Art, 
3. B. mit vieredigen Baden, Ftanzen, Schleifen u. 
dgt. verfehen iftz_e8 reichte oft nur bie dicht auf 
die Hüften, ließ bis zum Rande des Wammfes eis 
nen, ohngefähr handbreiten Zwifchenraum, welchen 

‚das hervorquellenbe Unterfleib ausfüllte. Beides, 
Wamms und Beinkteider, haben keine Puffen ob. 
Schiigen weiter, als bie, welche bie gedffneten 
Nähte an den Aermeln u. an ben Seiten ber Beins 
Heiber hervorbringen, od. ftatt dieſer Deffnungen 
find die Nähte reich mit Borten od. Schleifen bes 
fegt, an welchen legteren zuweilen zierlich gearbeis 
tete Metallfpigen (Stifte) von Gold od. Gitber han⸗ 
gen. Hierzu wurbe ein, gewoͤhnlich fehr kurzer u. 
etwas enger Mantel getragen. Die ältere ſpani⸗ 
ſche, namentlich bie ſteife Hoftracht, wie fie unter 
Garl V. u. Piitipp IT. als Herefchende Mobetracht 
fich faft über ganz Europa verbreitete, in verfchies 
denartigen Weränderungen wechfelte u. in ihren 
hervorftechendften Eigenthümtichkeiten ſeibſt auf die 
Trachten des Bürgerthums überging, befchräntt 
ih jedoh mur auf bas mit Schligen od. Puffen 
verfehene, ben Oberkörper volltommen umhüllende 
Wamme, die kurzen, faum bis auf bie Häufte der 
Schenkel reichenden engeren Puffhofen, die weiten, 
oft außerorbentlic, paufchigen Spangenhofen (aus 
denen wohl fpäter bie fogenannten Pluderhofen ents 
ftanden find) unb_ ben oben befehriebenen Mantel. 
Obgleich man auf ben neuern Goftumebilbern den 
allerdings MHeidfameren umgelegten Hemden = ober 
Spigentragen und ben aufrechtftehenden Zadens 
(Stuart ragen fieht, fo ift doch richtiger bie 
gefältete od. getüllte Kraufe als beſonders dem fpan. 
©. eigenthümlich anzunehmen. Die Bekleidung 
der Beine befteht in gewuͤrkten engen Hofen 
(Zricote), od. fehr langen, hoch herauf veichenden 
Strümpfen. Gewöhnlich trug ber Spanier hohe 
Schuhe mit Rofetten von Band, Silber: od. Golb⸗ 
fpigen u. mit Edelfteinen befegt. Stiefel wurben 
(jedod nur felten u. erſt in einem fpäteren Zeit 
raume) nur von Reifenden u. ber Soldateska ges 
tragen. Der fpan. Degen if lang, fhmat u. ſchr 
fpig u. unterfcheibet fih von ben gewöhnlichen 
Kreuze od. Nitterfchwertern durch bie eigenthüms 
ie, zierliche u. mannichfac, veränderte Geftalt 
feines Griffe. Der Dolch war beiden Geſchlech⸗ 
tern eine fo unentbehrliche Waffe, daß fie ihn faft 
nie, felbft nicht im Schlafe, von ſich legten. Die 
Kleidung der niedern Stände entfpricht der Form 
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nad) ber eben befchriebenen, nur_baß fie einfacher, 
weniger verziert, von gröberen Stoffen verfertigt 
war, bie Hüte meift breite Krempen hatten, an den 
Seiten zuweilen aufgefchlagen , od. die Kopfbebe⸗ 
ung in Mügen vevfchiebener Formen, in Re 
u. dgl. beſtand; daß bie Beinkleider auch wohl läns 
‚ger, oft bis auf bie Waden hingen od. unterm Knie 
gebunden waren od. auch ftatt der Puff» od. Spans 
ienhofen in fehr weiten, falähnlichen Paufchen bes 
Kanden, ber Mantel weiter u. länger war, u. mits 
unter eine weniger beftimmte Form hatte. — Die 
Ausſchmuͤckung u. Verzierungen ber meift weiten, 
faltenreichen Frauenkleidung, die ebenfalls 
aus Puffen, Spangen, Schligen u. Schleifen zufams 
mengefegt waren, hielten in ihren Weränberungen 
mit denen ber männlichen Kleidung gleichen Schritt. 
Der Schleier, ſowie die Mantille aufs mit einer 
Kapupe verfehen), ohne welche felten eine Frau ſich 
Öffentlich fehen ließ, waren, wie fie es jegt noch 
find, Hauptbeftandtheile des weiblichen Puges, Der 
Kopfpug beftand in herabhängenden gefhmüdten 
Flechten, ob. diefe waren, nebft dem Schleier, mit 
‚großen, oft koſtbaren Schmud= od. Haarnadeln aufs 
geftedt. Das Haar in ein golddurchwürktes Reh 
zu hüllen, ſowie Baretd od. denen ähnliche Kopf⸗ 
auffäge mit Zebern geziert zu tragen, wurbe durch 
die, auch Hier nicht felten wechfeinde Mobe beftimmt. 
Türken. Bor der Erfindung der Feuerges 
wehre bebienten fie fich im Xefenttichen derfelben 
Waffen, bie damals in Europa überhaupt gebraͤuch⸗ 
li) waren, u. unterfehieben ſich oft nur durch unbes 
deutenbe Abänberungen u. Formen. Außer dem 
langen Schlachtſchwerte hatten fie den kurzen 
krummen &Säbel umgürtet, u. im Gürtel beſonders 
noch ben gleihfals gekrümmten Dold_befeftigts 
die Scheiben der Schwerter, Säbel u. Dolce war 
ven nicht felten mit Silber, Gold u. koftbaren Edel⸗ 
fteinen befegt , unb dienten, wie noch jegt, ald 
vorzüglichfter Schmuct ber Tururiöfen Trachten 
des Driente. Die Lanzen hatten bald längere, 
bald kürzere Eifen u. Spigen, jeboch ohne Querei⸗ 
fen, u. waren mit Band, Duaften, Buͤſchel von 
Febern od. Pferbehaaren, ob. auch mit kurzen ſchma⸗ 
un Fähnlein gegtert. Unter ben Schitden findet 
man eben fo viele Abänderungen u. Formen, ald 
unter ben Schilden der Deutichen, Franzoſen ıc. 
jener Zeitz fie waren nicht für eine Truppenabtheis 
Tung gleich u. üibereinftimmend, fondern bie Wahl 
der Form eines Jeden Willtuͤhr überlaffen. ‚ot 
auf bie abentheuerlichfte Art waren bie Türken felbft, 
ihre Waffen u. Pferde ausgefhmüdt. Die Pfeile 
wurden theild in runden, theils in breiten Kochern 
getragen. Helme u. Panzerhembe waren weniger 
den Türken feibft, ald ben von ihnen unterjochten 
Bölkern eigen, u. nur biefe kaͤmpften mit folchen 
in den Reihen tür. Krieger. Wann zuerft die 
Roßfchroeife ftatt der Fahnen u. Paniere eingeführt 
wurden, ift nicht zu beftimmen, doch findet man 
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dieſelben ſchon auf ſehr alten Abbitbungen. Die 
Spahis waren Feine befondere Truppenabtheilung, 
man verftand barunter die Reiterei im Allgemeinen, 
Die Sanitfcharen (f. unt. Art, Militair). Die tuͤrk. 
Kleid. des Mittelalterd war von der ber neuern 3eit 
nig verfchieden. Die Weränderung traf nur die 
Beuge, Stoffe u. deren Deffins, fowie den Kopfpug 
ber grauen. Diefe trugen, fowie jegt noch, weite, 
durcchfichtige Beinkleider (Dfagfchin) von Seide od. 
einem and. feinen Stoffe (roth, gelb, blau sc.), bie 
bis an die Knöchel reichten. Das farbige Hemde 
von aͤhnlichem Stoffe, wie die Beinkleider, reichte 
bis zur Hälfte der Schenkel; daruͤber ein etwas 
kuͤrzeres geſtepptes Leibroͤckchen (Subun) mit engen 
Aermeln. Dann einen wattirten Leibrod (Kaftan) 
von Atlas, Damask ꝛc.3 an der um ben Kaftan 
gefchlungenen Leibbinde (Gürtel) hing das Schnupf⸗ 
tuch herab. Außer dem Daufe (bef. gegen d. Kälte) 
trugen fie noch einen weiten Ueberwurf (Verredſcha) 
vom feinften Tuche; er reichte bis zu ben Knöcheln, 
hatte weite lange. Aermel (bie mitunter vorn ges 
ſchlizt waren) u. an beiden Seiten an ben Hüften 
Deffnungen (Schlige), in bie fie die Hände ſteckten. 
Sn ihren Gemächern, ungefehen von Männern, 
trugen fte das fehöne lange Haar feffellos der Länge 
nach herabhängend u. nur ein Band ob. eine Pers 
lenfchnur um den Kopf gemunden, od. fie trugen 
diefeiben, wie außer dem Daufe, in Flechten, welche 
in einem ſchmalen Sädchen von Goldſtoff od. and. 
koſtb. Zeuge, am Ende mit Franzen geziert, ber 
ganzen Länge nad) herabhingen. Die Kopfzeuge 
. beftanden in Zurbans od. Käppchen verfchiebener 
Formen von Seide ob. Goldſtoff, an denen, ftatt 
des größern Schleier, mitunter nur ein kleines 
Stüdchen, fo breit wie das Geficht, geheftet war, 
welches nur bi8 zum Munde reichte. Ohne Schleier 
laſſen fich die tür. Frauen niemals vor Männern 
fehen. Die Fußbekleidung befteht in ledernen So⸗ 
den (oft reich geftickt), Pantoffeln u. (bef. außer bem 
Haufe) in weiten gelben od. rothen Stiefeln (Idſchi). 
Die Kleid. der Männer ift in der Hauptfache mit ber 
weibl. völlig übereinftimmend (f. Nationaltrachten, 
Türken). (Reifebefchr. aus Deutfchl. n. Gonftant. ꝛc. 
von ©. Schweigger, mit Fig. 4. Nuͤrnb. 1608. — 
Nouveau voyage du Levant, par du Mont, avec 
Se: in 12. à la Haye 1694. — Nic. Melch, de 
Thevenot, Relation d’un Voyage fait au Levant 
etc. 4. à Paris 1665. — Trattato de costumi e 
vita de Turchi, a Giov. Ant. Menevino, c. fig. 
4, Firenze 1548. — Theotisce a Müllero, Lis- 
centiato, c. fig. Fol. Francof. a. M. 1577. — 
Relation nouvelle d’un voyage de Constant. par 
J. Grelot, c. fig. 12. & Paris 1681. — Busbeds 
Briefez — Gollis Topographie; — de la Croix 
u. de Totts Memoiren; — du Mont, Tournefort 
u. Boscowichs Reifen 2c.). 
Dandalen, zeichnen ſich durch Helme mit an 
beiden Seiten hervorragenden Spigen u. durch eine 
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nad) rbm. Art gemachte Chlamys aus. Schilde von 
Holz. Lederhoſen u. Harnifche 2e.5 in allem Ans 
bern ähnlich mit den Gothen (f. d.). 


Neuere und neuefte Zeit*). 


Während des 30j. Krieges (1618 — 1648), 
u. zwar von Frankreich (Regierung Ludwig XIII. 
1610—1643) ausgehend, treten ſchon mannichfache 
Veränderungen in ber Hauptform bes Kleiderwe⸗ 
fend ein, u. obgleich es noch immer das Gepräge 
bes ſpan. Coſtumes (f. ©. d. Mittelalters, Spanier) 
trägt u. bie legten Reſte des Ritterthumes noch aus 
manchen Gruppen hervorbliden, fo verfchwinbet 
beides Doch immer mehr. Mit dem Anfange ber 
ſtehenden Heere (Mitte des 15. Jahrh.) hatte ſich 
eine größere Gleichförmigkeit ausgebildet, die fich 
fodann bei der Soldatesta auch auf bie Farben 
erſtreckte (f. d. Art. Militair u. Uniform). Das 
Dberkieid nahm immer mehr bie beftimmtere Korm 
eined Rockes an (nach dem Begriff, ben wir heuts 
zutage von biefem Kleidungsftüde haben) u, der 
für gewöhnlich ohne Mantel getragen wurde. Bei 
ben unteren Ständen verſchwanden bie, durch 
das fpan. ©. veranlaßten, oft fo barodien Moden 
(nur die höheren Stände behielten das wirkliche 
fpan. &. noch als Geremonien= od. Hoftracht bei, 
u. zwar am Dofe des beutfchen Kaifere am läng= 
ften); der Mantel wurde wieder lang u. weit; bie 
Rode, bie bis zum Knie reichten, waren nicht mehr 
tunicartig ober mit einem Faltenfchurg verfehen, 
fonbern vorn offen, zum Zukndpfen od. zum Haf⸗ 
ten eingerichtet u, fielen, nur hinten in der Zaille 
mit einigen Falten verfehen, vorn gerade gegen das 
Knie herab; die Beinkieider wurden fchon faft 
burchgehends unterm Knie gebunden, fie mochten 
eng od. weit feinz an der äußeren Seite des Knies 
waren fie durch Rofetten oder Bandfchleifen vers 
ziert. Yuffen, Schligen u. Paufchärmel fieht man 
nur noch als die Refte ber fpan. Modetracht. Eine 
bei den höheren Ständen, namentlich aber 
bei Militaicperfonen fehr gewöhnliche Tracht, die 
man faft als Norm für jene Zeit annehmen Zönnte 
u. am häufigften auf Bildern (Scenen des 3Ojähr. 
Krieges darftellend) findet, ift folgende: Hohe gelbe 
Neiterftiefel (fogenannte Ritterftiefel, deren es auch 
da noch von mancherlei Formen gab), gewöhnlich 
herabgeſchoben; Tricots; Kniebänder, an ben Seis 
ten mit Rofetten ob. Schleifen verziert; von die⸗ 
fen Aniebändern fallen Spigenftreifen in L—2 od. 
mehreren Reihen herab; nicht felten war es, daß 
man aud) die oberen Ränder ber Stiefel mit Spie 
gen, Franzen u. dgl, befegte. Die Beinkleider rei- 
hen bis auf od. noch über die Hälfte bes Schen⸗ 
kels; fie find eng, wenigftens nicht fo weit, wie die 


*) Bl, Eingang d, Art, Geite 236 Belle 17 u. ſolg. 
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foanifchen, u. auch nicht, wie dieſe, an den Seiten 
gefchligt. Ueberall, wo Laune fie nur anbringen 
mochte, gewöhnlich an den Seitennähten herunter 
u. um den Saum bes Beined, find Schleifen ans 
gebracht, an beren Enden mitunter Metallfpigen 
od. Stifte Hängen, od. ber Saum der Dofenbeine 
felbft ift rings herum mit dergl. Metallfpigen bes 
feßt. Die Aermel ber enganliegenden, vorn pie 
gefchnittenen u. mit vielen Schleifen verſehenen Col⸗ 
let3 od. der fehr kurzen Reiterroͤcke find lang, eng 
u. gefchloffen, oder der Länge nach aufgefchligt u. 
wieber bier u. da durch einzelne Haften zufammens 
gehalten, wo fodann jedesmal durch den badurch 
gebildeten größeren od. Eleineren Schlig der Stoff 
eines paufchigen Unterärmeld ob. des. Hemdes her- 
vorquillt. Der große, breite, am Halſe durch eine 
Schnur zufammengegogene u. gebundene, eng an⸗ 
fehließende Spitzenkragen liegt auf den Schultern u. 
feine vorberen fpigen Enden fallen manchmal bis in 
die Nähe des Gürtels herab. (Manche Schaufpies 
ler benennen ihn „altbeutfchen od. Wallenſteinskra⸗ 
gen”). Auch kommen fchon mitunter bie, unter 
Ludwig XEV. üblichen Halsbinden, mit vorn her⸗ 
abfallenden Schleifen, vor. — Zum Eollet ober 
Wamms, das jest felten mehr breite Schöße hat, 
fondern mehr dem unt. Spanier (f. &. bes Mittels 
alter8) befchriebenen gleicht, wird der fpan. Mantel 
getragen, der aber kurz u. nicht ſehr weit ift (dem 
englifchen gleichend); mitunter find die Eden bes 
Mantels, —* des Kragens, vorn etwas ſpitz ge⸗ 
ſchnittenz ber kleine, meiſt etwas gefteifte Kragen 
ift dem Dalsausfchnitte des Mantels fo aufgefegt, 
daß er entweber aufrecht fleht, etwas unterwärts 
abfteht, oder platt aufliegt. Gewöhnlich find 
lange Locken. Ob man gleich den Puder (erfunden 
unter Ludwig XIII.) fchon kannte u. auch Perrüs 
den nicht ungewöhnlich waren, fo wenbet man beis 
des wenigftens auf ber Bühne für dieſe Zeit noch 
nicht an, Allongenperrüden ausgenommen, boch 
auch diefe dann gewöhnlich nur bei komiſchen Cha⸗ 
rafteren, od. überhaupt im Luftfpiele. Es wurden 
faft durchaus Zwidelbärte getragen. — Der große 
runde Hut, deſſen breiter Rand auf einer Seite 
aufgeträmpt, mit einer Agraffe od. Schleife u. mit 
Federn geziert ift, wird, obgleich die gewoͤhnlichſte 
Kopfbedeckung der leichten Zruppen, doch häufig, 
nebft ben, ji allen Zeiten üblichen, verfchieben ges 
formten Müsen, auch von anderen Ständen getra⸗ 
gen. Die innere Seite der Hutkrempe mit einer 
Pluͤmage auszufchmüden, war ber. Regel nach eine 
.Alßzeihnung hoher Militairperfonen. Die Schwers 
ter, über der rechten Achfel an einem breiten Bans 
deiier getragen, nähern fich ſchon mehr ber Korm 
unferer heutigen Degen. , 
&o viel Uebereinftimmung fi ſchon in ber 
männlichen Kleidung zeigt, To wenig laͤßt ſich aus 
allen den, immer wieber fchnell verfchwindenden 
Moben der weiblichen Zrachten eine Beftimmung 
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treffen. Auf ber Bühne hat man für vornehme 
Frauen Schleppkleider, ausgefchnittene Echnepen« 
mieber, lange Zaillen, die Haare in Loden ꝛc., 
kurz, wenig od. gar nicht verfchieden von dem ©. 
ber vorhergehenden ISahrhunderte, angenommen. 
Für Bürgerinnen, überhaupt Frauen des niederen 
Standes, wählte man als feftftehendes Coſtume, 
ebenfalls der früheren Zeit entnommen od. gleich⸗ 
fam mit biefer vereinigt, u. nad) Verhaͤltniß mit 
mehr od. weniger reichem Aufpus od. auffallender 
Farbenwahl: Kaltenröde mit farbigem Beſatz, 
Schooßmieber, ſchmale, in Falten gelegte Schürs 
zen, das Haar in Zlechten, od. für altere Krauen : 
Ihwarze Sammtmüschen mit Spigen beſetzt; ftatt 
der Dalstücher, die erft für das 18. Jahrh. u. f. 
angenommen werben, fogenannte Schweizerhembds 
chen, wenn das Mieder auögefchnitten iſt; einen 
einfachen Umſchlagkragen ob. eine Eleine Kraufe, 
wenn es am Halſe anfchließt u. alfo diefen u. die 
Bruft verhüllt. Auf den Schuhen kleine farbige 
Lafchen. Die Landieute, gerade in diefer Zeit der 
Armuth u. dem tiefften Elend preiögegeben, zeigen 
fich gewöhnlich auf ber Bühne, wo man bie Bauern 
überhaupt im Eoft. mehr idealiſirt, als faft jeden 
andern Stand, beffer gekleidet, als fie in ber Wirk⸗ 
lichleit gegangen fein mögen, nur follte man vers 
meiden, ihnen die Zrachten einer viel fpäteren Zeit 
zu geben. Schuhe, Strümpfe, Eurze Beinklider, 
am beten unterm Knie nicht gebunden, fondern 
frei herabhängend,, einen gerade gefchnittenen Rod 
ohne alle Verzierung, dazu höchitens noch einen 
Bruftlag, breite Träger nebft Gürtel u. einen runs 
den Bauerhut od. baretartiger Muͤtze ift hinreichend 
u. wird der Richtigkeit am nächften kommen. 

Bis zum Zeitalter Ludwig XIV. (1643— 
1715) batte fi} das Kleiderweſen nach mehreren, 
durch die Mode herbeigeführten, Uebergängen ends 
lich folgendergeftalt ausgebildet. Neben dem fpan. 
Hute, deffen Kopf niedriger, die Krempe breiter 
geworben ift, ber aber noch mit Straußfebern, 
durch eine Agraffe, Rofette od. Banbfchleife ge⸗ 
halten, verziert wirb, iſt auch ſchon der breiedig 
aufgefchlagene Hut, die innere Krempe mit einer 
Plumage eingefaßt, in Gebrauch gefommen; an 
ihm werben keine Schwungfedern getragen, aber 
auf ber linken Seite ber vorderen Spite hat er 
noch eine, oft koſtbare, Agraffe od. eine Silber: od. 
Goldfchleife, deren nach unten zulaufende Spige 
durch einen Knopf gehalten wird. Der Hut wirb 
fo gefegt, daß die Agraffe über dem linken Auge u. 
der Hut felbft etwas auf diefes herabgedrüdt ift. 
Um den Hals wird eine, etwa 3 Finger breite, 
weiße Binde getragen, deren geftichte breite Enben 
über eine Doppel= Schleife weit auf die Bruft her⸗ 
abfallen 3 oft find die Schleifen od. ein Riegel, ber 
dieſe feftyält, von anderer Farbe (von blauer, os 
ther 2c. Seide). Der am Halfe rund gefchnittene 
u. bicht anfchließende Rod, ohne Kragen, mit geras 
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den Aermeln, die nur bis auf die Haͤlfte des Unter⸗ 
armes reichen u. dort mit faſt noch einmal ſo brei⸗ 
ten ſteifen Aufſchlaͤgen verſehen ſind, faͤllt vorn 
gerade herab. Er reicht nur bis zur Haͤlfte des 
Schenkels, ja oft nicht einmal ſo weit, hat an den 
Seiten, mehr nach vorn, Taſchen, deren breite 
Patten quer laufen u. entweder reich mit Gold, 
Silber od. auch mit ſeidenen Borten eingefaßt, 
geftidt od. mit vielen Knöpfen u. Ligen verfehen 
find; ebenfo ift bie Einfafjung der breiten Auf 
Schläge, der Nähte u. der vorn vom Halfe bis zum 
untern Saume reichenden Verzierungen, die nach 
Umftänden fehr reich u. fo mannichfach find, als 
Gefhmad u. Laune fie erfinden Eonnte. Vom Aer⸗ 
mel bis zum Handgelenk fteht der weite, paufchige 
Aermel des Hemdes mit reich geflidten Manchetten 
hervor u. ift mit Bandfchleifen ‚ein ob. auch mehre⸗ 
mal gebunden. Diele einzelne Banpdjchleifen, epau⸗ 
lettartig zufammengefaßt, fallen, auf der oberen 
Achfelnaht befeftigt, über den Oberarm herab, den= 
felben bis zur Hälfte bededend. Um den Leib ift 
eine ſeidene Schärpe germunden, deren Enden ge- 
ftidt, mit Zrotteln od. Franzen beſetzt, vorn zu 
beiden Seiten fo burchgeftedt u. gefnüpft find, daß 
fie ohngefähr eine Spanne lang: herabfallen. Die 
Beinkleider waren paufchig od. enge, wurben dicht 
über dem Knie gebunden u. an ben Seiten durch 
viele Banpdfchleifen reich verziert. Ueberhaupt wur⸗ 
den diefe rofettenartigen Bandfchleifen an dem gan 
zen Anzuge, wo ed nur immer anging, angebracht: 
auf den Schuhen, an den Kniebändern, auf ber 
Bruft, an den Hüften cc. Enge, kurze Beinktei- 
der, unter dem Knie gegürtet, bie allgemeine Tracht 
ber fpäteren Zeit, wurden auch jest fchon getragen, 
u. häufig die langen feidenen Strümpfe, an benen 
die, auch in anderen Eoftumeperioden zur Mobe 
gewordenen, eingewürften od. geſtickten Zwickel jest 


am häufigften waren, über die Beinkleider bis auf 


die Hälfte der Schenkel heraufgezogen u. unterm 
Knie duch, oft Eoftbar verzierte, Knieguͤrtel gehal- 
ten. Der Degen hing etwas tief an einem fehr 
breiten, reich verzierten Bandeliere über ber rechten 
Achſel; Handſchuhe u. Stiefel hatten noch die Form 
der früheren Zeit (f. Ritterthum), waren aber faft 
immer an ben Rändern mit Spitzen, Troddeln, 
Franzen u. dal. verziert 3 die Schuhe waren hod), 
den ganzen Fuß bedeckend, u. Roſetten, Schlei⸗ 
fen ıc. auf der Fußbiege derfelben aufgeheftet; bie 
Abfäge derfelben waren meift beilfarbig, als: roth, 
gelb ze. Wurde ein Mantel gefragen, fo war er 
lang, weit (Rabmantel), mit ob. auch ohne einen 
über die Schultern fallenden Eleineren Kragen. 
Die Kleidung der geringeren Stände war mit die 
fer im Schnitte, wenn auch nicht in den Verzie- 


rungen u. der Wahl Eoftbarer Stoffe, völlig über 


einftimmend. Die Kleidung der Damen war eben- 
falls, wie die der Männer, mit Bandfchleifen u. 
Spitzen uͤberladen, denen fie noch eine Art pauſchi⸗ 
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ger Einfaſſungen hinzufuͤgten. Das unterkleid fiel 
auf die Fuͤße herab, daruͤber hatten ſie ein Kleid, 
welches ringsherum, ohngefaͤhr jedesmal 2 Span⸗ 
nen weit auseinander, aufgezogen od. aufgeſchuͤrzt 
war, wodurch es, ab od. zu, etwa 4 Elle kürzer 
wurbe, als das Unterkieid; es war fehr häufig 
vorn vom Gürtel bis herunter offen, u. fiel aus⸗ 
einander. Auf der Bruft war es ziemlich weit aus⸗ 
gefchnitten u. reich mit Spigen verziert. Das Haar 
fallt in vielen Heinen geträufelten Loͤckchen herab, 
durch ein Band ob. ein Eoftbares Schmuckkettchen, 
mit daran befindlichen Sevigne, gehalten. Seltener 
waren Diademe, häufiger Auffäge, an denen bie 
Schmudfedern oft nach allen Richtungen hin aufs 
geftect waren. Kleine krauſe Federn fieht man 
auch häufig bloß in dem aufgeftectten Haare befe= 
ſtiget. (Diefe Angabe ift nur beifpielsweife aus 
ben vielen Moden herausgenommen, um nur ohn⸗ 
gefähr den Geift derfelben anzudeuten, u. weit fie 
am erften mit bem auf der Bühne angenommenen 
Coſt. jener Zeit zufammenfällt; doch behalten auch 
die Damen bie Kleidung ber früheren Beit: lange 
wallende Gewänder, Schleppen ıc., noch bei). Ein 
deutiiches Bild des Eoft. jener Zeit bis ins Kleinfte 
Detail geben die vor kurzer Zeit erfchienenen Ku⸗ 
pferftiche „Siecle de Louis XIV.“ u. die in dem 
Recueil des costumes (ch. Vizentini) unter glei= 
cher Auffchrift in der 22. Lief. befindlichen, für das 
Zheater berechneten Abbildungen. 

Die nachfolgende Zracht unter Ludwig XV. bis 
zur franz. Revolution nennt man gewöhnlich das 
altfränfifhe Eoftume. (Auf der Bühne ift 
baffelbe füglich für das ganze 18. Jahrh., das erfte 
u. legte Iahrzehend ausgenommen, anzunehmen). 
Es befteht in den ſchraͤg gefchnittenen Röcten mit 
breiten Schößen, Patten, Aufſchlaͤgen u. großen 
Knöpfen, anfangs noch ohne, bann (Tubwig XVI.) 


‘mit Eleinem fchmalen, aufrecht ftehendem Kragen 


(auch unter dem Ausdrud „gefchnittenes Kleid‘ 
befannt), in ben bis auf die Schenkel fallenden 
Schooß⸗ od. Pattenweſten; kurzen, engen Beinklei⸗ 
dern u. mit Kniefchnallen verfehen; an ven Knieen ge= 
tnöpftz in feidenen, oft farbigen od. bunten Struͤm⸗ 
pfen, hoben Schuhen mit großen Schnallen, weißen 
Halstüchern oder Binden unb breiedigen Huͤten. 
Allgemeines Zragen gepuderter Perrüden. Der 
oft fehr Eleine dreifchneidige Degen mit Gold-, 
Silber⸗, Stahl: od. Porzellain - Griffe (Parisiens) 
hing an Kettchen, durch einen oft Eoftbaren Haken 
in der Wefte od. in dem Gürtel des kaum auf der 
Hüfte auffisenden Beinkleides eingeſteckt, horizon⸗ 
tal an der Seite, wo er, mit der Spitze durch die 
Schoͤße des Kleides geſteckt, etwas nach hinten ge⸗ 
druͤckt wurde. Nebſt dieſen Galanteriedegen trug 
man noch die großen hohen Stoͤcke (ſpaniſche Rohre 
mit großen Knoͤpfen von edlem Metall mit Edel⸗ 
ſteinen beſetzt, gewoͤhnlicher aber von Elfenbein, 
Porzellain, Glas u. dgl.). 
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Der Einfluß, den die Mode ausuͤbte auf dieſes 
„altvaͤteriſche““ Coſtume (das auch ſogar der Uni⸗ 
formirung des Militaͤrs (ſ. d.) ſeine Geſtaltung 
gab), u. welches in den Hauptformen fuͤr den an⸗ 
gegebenen Zeitraum ſich ziemlich gleich blieb, be⸗ 
fhränfte fi hauptfächlic auf die Veränderung 
der Zaillen u. der an dem Kleide weggelaflenen 
ob. angebrachten Stickereien (geftichtes Kleid), ſowie 
auf die abmwechjelnd und oft bizarr angebrachten 
QDuinquaillerien. Die feltfamfte Richtung nahm 
die Kleidung der Frauen mit ihren außer- 
ordentlich weiten, faltenreichen Röden, bie mitun- 
ter aufgefchürzt, aufgezogen ob. auf die mannich⸗ 
faltigfle Weife aufgeſteckt waren, mit ihren Roben, 
Reifroͤcken, Pofchen, Stedelfchuhen, engen Eorfetts, 
Miedern mit langen Zaillen u. fpigen Schnepen 
oder gefraußten Schößen (Mieder und Eorfett auf 
ber Bruft weit ausgejchnitten), mit kurzen engen 
od. anderntheils weiten nattenartigen Aermeln, mit 
ihrem Uebermaaß von Spigen, Schleifen u. Flor⸗ 
tüchern, welche letztere gefchniegelt, gefaltet u. an 
allen Eden u. Endchen oft ringsum mit In es 
gen Nadeln angeftedt wurben, mit ihren Filet: 
handſchuhen, Schminkpfläfterchen, Zitternadeln, 
mit ihren hoben thurmähnlichen gepuberten Daars 
wulften, Chignons, Dormöfen u. wie die Benen- 
nungen der, faft jedes Jahr mehreremal wechjelnden 
Moden u. der, mit ihr entftandenen u. wieder vers 
fchwundenen einzelnen Kleidungsftüde alle heißen 
mögen. Diefe zu bejchreiben, müßte man Folians 
ten füllen. Die Damen bes Theaters, wenn fie fich 
in das C. jener Zeit zu Eleiden haben, folgen, Bils 
der zwar zum Muſter nehmend, doch gewöhnlich 
ihrem eigenen Gefchmad u. wiffen oft mit viel Ges 
[hie das Unkleidfame zu entfernen, das Gefällige 
u. Kleidende fich anzupaffen. (Gepuderte Haar 
4. B. Eleidet die meilten Damen, bef. junge, gar 
vorzüglich, und fürchten fih Viele mit Unrecht 
davor; die dazu gehörigen Mouftaches (ſchwarze 
Schminkpfläfterhen), fowie etwas mit dunkler 
Zufche verftärkte Augenbraunen erheben das ganze 
he und find bei gepubdertem Haare unent- 
behrlich). 

Die Revolution bewirkte eine gängliche Um: 
formung der Kleidung, fowohl der männlichen als 
weiblihen. Das fchräg gefchnittene Kleid wurbe 
zum Frad od. zum Ueberrod, der Mantel zum 
Sarrid. Statt ber Eurzen engen Beinkleider wur⸗ 
den Pantalons (daher Sansculottes) getragen, dazu 
Schuhe, von denen nach u. nach die Schnallen vers 
ſchwanden. Die langen Stiefel, Thon von Anfang 
des 18. Sahrh. an immer ſchwarz, ſchlapp od. fteif, 
bis gegen das Knie reichend ob. Eürzer u. dann 
gewöhnlich mit braungelben Kappen verfehen, an⸗ 
fange noch über die langen engen Beinkleiber gezo⸗ 
gen, wurben fpäter dann auch unter ben Pantalond 
getragen. Die Kamafchen, eigentlich mehr bie 
Zracht des Militärs, gingen in allen Barben auch 


sche Ausdrücke für folche 
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in die Tracht des Buͤrgerthumes uͤber. Der drei⸗ 

eckige Hut wurde zum runden, das altvaͤteriſche 
lange ſpaniſche Rohr zum kurzen dicken Knittel, 

die feine ſchmale Halsbinde wurde durch vielmals 

u. dick um den Hals geſchlungene Halstuͤcher ver⸗ 

draͤngt; der vorher feingefaͤltete u. geſtickte Chapeau 

(Bufenftreif) verſchwand durch die uͤbereinanderge⸗ 

knoͤpften Weftentlappen, bie Eurz gewordenen Wer 

ften hatten keine Patten mehr; aller überflüffige 

Schmud wurbe verbannt u. ber früher allgemein 

getragene Galanteriedegen blieb den Höflingen u. 

fürftlichen Dienern, das Schwert (Degen) des Mis 

litaͤrs ‚blieb deffen ausfchließende Bevorrechtung. 

Die früher fo außerordentlich langen Zaillen, ſo⸗ 
wohl bei der männl. als bei der weibl. Kleidung, wur⸗ 
den jet (erſtes Jahrzehend des 19. Jahrh.) uͤbermaͤßig 
kurz (foft 203. lang), u. man Fann überhaupt ans 
nehmen, daß in den Reformen , bie eine Revolution 
in den Kleidertrachten hervorgebracht haben, gerabe 
immer das Gegentheil von dem, was früher beftand 
u. coftumegemäß geworden war, ald Mode feftge: 
ftellt wurde; allein, fowie alle nationalen Veraͤn⸗ 
derungen nicht plöglich eintreten koͤnnen, fo geftals 
teten fich auch die Eontrafte der Moden erft buch 
flufenmweife Uebergänge. Da jedoch diefe oft in Eur: 
zen Friſten fi ändernden Kleiderformen, fowie 
deren Benennungen in dem Art. Moden befprochen 
find, auch bis jegt in dem Coftume des 19. Jahrh. 
weder in der hauptfächlichften Zufammenftellung, 
noch eine namhafte Veränderung in der Benennung 
ber einzelnen Kleibungsftüden, als Frack, Ueber: 
rod2c., eingetreten ift, fo verweifen wir hier ſchließ⸗ 
lich nochmals auf diefen Art. (Moden), wo auch die 
Bekleidungsweiſe unferer Zage erwähnt ift. Die 
Trachten ber außereuropäifchen,, fowie bie der we⸗ 
nigen Nationen Suropas, welche troß ber allgemei- 
nen Herrfchaft der franz. Moden ihre frühere, ob. 
befler nationale Kleidung beibehielten, infofern fie 
ben uns gefteckten Kreis berühren (ſ. Rationals 
trachten). ' 

Eoftumerolle, Coſtumeſtück find techni- 
tüde u. Rollen, welche 
nicht in modernen Kleidern gefpielt werden, daher 
auch eine befondere Daltung u. anderen Zon erfor: 
dern — entgegengefeßt dem Converfationsftüd u. 
ber Sonverfationsrolle. 

Coſtumiren. Dem barzuftellenden Character 
gemäß fich kleiden, mit Beachtung aller der in ber 
Einleitung des Art. Goftume (f. d.) befprochenen 
Rüdfichtsnahmen. 

Gotillon, der Name eines in Deutfchland fehr 
üblichen gefelligen Tanzes, der die Ecoffaifen, Ang- 
laifen u. a. verbrängt hat; er beginnt mit einer 
großen Ronde, auf diefe folgt eine beliebige Qua⸗ 
drillentour 3 jeboch beftehen Die meiften Zouren in 
foichen, wo der Herr eine Dame, bie Dame einen 
Deren wählt und mit ihm walzt, ober wo fie ge» 
genfeitig, der Herr 2 Damen, u. bie Dame 2 Ders 
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ren wählt und ſich einander zufuͤhrt ꝛc. In dieſer 
Freiheit det Damen, ſich felbft Tänzer zu wählen, 
und in ber dadurch geipannten Erwartung ber Ders 
ren, wen fie wählen werben, liegt der Heiz biefes 
Tanzes; die andern Paare — nicht füglich unter 
acht — tanzen ftet8 die Zouren, welche die Vor⸗ 
tanzenben aufführten, nach. Iſt eine Zour zu En: 
be, fo wirb von allen Paaren einmal herumgemalzt. 
Die Erfindung neuer Zouren ift die Kunft bes Vor⸗ 
taͤnzers. Man verfteht auch unter Gotillon die 
Muſik zu diefem Zange, die aus mehreren Walzern 
befteht, welchen eine Introduction vorausgeht, und 
die mit einer Coda ſchließt. 
Couliſſen (franz. Falze, Buge, bef. an Fen⸗ 
ftern), die Seitenwände (Zlügel) der Bühne, welche 
zuerft von dem Italiener Serlio im 16. Jahrh. in 
Anwendung geradt worben. Durch fie wurde 
eine befjere Beleuchtung der Bühne möglich, und 
die SUufion des Zufchauers dadurch erhöht, daß fie 
ihn an den Ort der Handlung verfegten. Sie bes 
ftehen aus Vorhängen zum Rollen, gerabe in bie 
Höhe Ziehen, ober Auf⸗ und Abklappen, oder aus 
Rahmen, bie in einem Falz hin und her gefchoben 
werben (von Iegreren der Rame). Mit ben auf 
ihnen gemalten Anfichten, als: Häufer, Bäume, 
Zimmerwände, Säulen, wodurch fie in ihrer Zus 
fammenftellung, Straßen, einen Garten oder Wald, 
Säle, Hallen, Kirchen ꝛc. vorftellen, müffen fie mit 
dem, die Ziefe der Bühne fchließenden Vorhange 
übereinftimmen, welcher den Ort der Handlung burch 
ein großes Gemälde noch beftimmter erkennen läßt. 
Was die Stellung der Couliſſen betrifft, fo darf bie 


vordere Linie, dieihnen auf dem Fußboden ber Bühne 


die Grenze gibt, an den bintern Vorhang (Profpect) 
nicht in einem rechten Winkel fich anfchließen, ſon⸗ 
bern fie muß fchrägslaufend auf ihn zugehen, vorn 
von ber Breite des Profceniums an bis nach eis 
nem hinter ber Bühne angenommenen Augenpunft 


” gerichtet, um die perfpeetivifche Stellung der Cous 


Hiffen hervorzubringen (vergl. Bühne). Der Raum 
zwifchen den Couliſſen follte wenigftens 8 Ellen bes 
tragen. Sie müflen fo geftellt werden, baß bie 
hintere durch die vor ihre ftehende C. gedeckt wird, 
indem fonft die Bufchauer, die fich zu beiden Gei- 
ten des Parquets, des Parterres und in den Seiten 
Yogen befinden, zwiſchendurch fehen und Alles beobs 
achten Eönnen, was auf dem Raume hinter den ©. 
vorgeht, und weil fonft die perfpectivifche Vorſtel⸗ 
Yung ber Decoration unterbroden und alle Taͤu⸗ 
fchung aufgehoben wird. Um biefe Dedung her: 
sorzubringen, muß, bei einem Raume von 3 Ellen 
zwifchen ben Soutiffen, ihre Breite wenigftens 3 — 4 
Ellen betragen, wodurch man noch den Vortheil 
gewinnt, einen größeren Theil der perfpectivifchen 


Vorſtellungen, als: Saͤulenhallen, Straßen, Kir- 


chen u. dgl, auf einer Gouliffe abbilden zu koͤn⸗ 
nen, und wodurch das Ganze beffer verbunden 
wird, welches fchmale Couliſſen weniger geftatten. 
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Bei der Stellung der C. ift ferner zu beobachten, 
baß fie mit der vorbern geraden Linie ber Bühne 
parallel laufen. Die fohräge Stellung gibt Fein 
gutes Anfehen und erfchwert die Berwandlungen. 
Der Wechfel der C., oder die Verwandlung, die 
dazu dienen, ben Ort der Handlung zu verlegen, 
welches bei der Aufführung eines Schaufpiels fehr 
häufig nöthig iſt, wird auf verfchiebene Weiſe bo⸗ 
werfftclligt. Fruͤher wurden die ©. gleich Zenfter- 
vorhängen durch einen hinten angebrachten Zug 
aufgerollt, namentlich bei Kleinen Theatern; fait 
alle ambutanten und Dilettanten-Gefellfhaften has 
ben jegt ein fogenanntes Kiapp (en) = iheater, und 
zwar darum fo genannt, weil die Couliſſen vermit⸗ 
teift der in ihrer Mitte angebrachten Klappen vr: 
wandelt werden. ine Couliſſe ift nämlich ihrer 
ganzen Länge nach auf einen Rahmen geſpannt, oder 
blos mit den oben und unten eingefchobenen oder 
angezweckten runden Stäben an cinem hinter ihr 
befindlichen Brette befeſtigt; eine zweite Leinwand 
von ber Länge und Breite der Eouliffe wird in der 
Mitte derfelben durch eine querlaufenbe Naht ans 
geheftet, Durch beide Enden runde Stäbe gefchoben, 
an welchen die Schnuren zum Aufziehen unb Her⸗ 
ablaſſen der fich von feibft bildenden 2 Klappen an: 
geknuͤpft werben. Durch die auf der feften Gous 
liffe und den 2 Klappen aufgebrachte Malerei wer: 
den nun 3 SouliffensAnfichten gebildet. Hat z. B. 
die obere Hälfte der feften C. Bäume, fo muß die 
obere Seite ber erften der herabhängenden Klappen 
diefe Bäume fortführen zur Darftellung eines Wal⸗ 
bes oder Gartens. Wird fobann die erfte Klappe 
aufgezogen, fo zeigt die auf ihrer andern unteren 
Seite mit der auf der oberen Seite ber zweiten 
Klappe fortlaufenden Malerei z.B. ein Zimmer; 
durch dad nunmchrige Aufziehen beider Klappen 
zugleich, Die untere Seite ber zweiten Klappe und 
die untere Hälfte ber feften Gouliffe cin Haus ober 
dergl. Raͤht man noch eine zweite Leinwandbahn, 
bie wieber 2 Klappen bildet, auf, fo erhält man 
(alfo durch eine fefle Eouliffe mit 4 Klappen) 5 ver: 
fchtedene gemalte Anfichten. Die Erfparung an 
Leinwand und Holzwerk durch diejes Verfahren 
fpringt in die Augen. Zu 5 Anfichten, auf ein 
zelne ganze Gouliffen gemalt, bei einem 3. 
tiefen Theater, d.h. wenn auf jeder Seite 3 Cou⸗ 
liffenbahnen ſich befinden (ober 3 C. fichtbar find), 
folglich zu ben 5 mal 6 Couliſſen ber beiben Seiten 
ber Bühne, eine C. zu 4 Ellen Höhe, und bie Breite 
der Leinwand als Couliffenbreite angenommen, bes 
darf man 120 Ellen Leinwand; biefe Eoften, bie 
Elle 3 breite Leinwand zu dem Preis von $ Gr. 
angenommen, 15 Rthir., wogegen, alles in denſel⸗ 
ben Berhältniffen genommen, zu ben Klappen:G. 
nur 72 Ellen erforderlich find, und die Leinwand 
y diefen alfo nur bei dem angenommenen Preis 

Rthlr. koſtet. Man kann aber die ganzen, 
auf Rahmen geipannten Couliſſen nicht anders ver⸗ 
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wandeln, als daß man fie, wie erwähnt, in Fugen 
bin und ber fehiebt (die einzige Art ausgenommen, 
dag man fie in ihrer ganzen Höhe gleich ben Pro⸗ 
fpeeten aufzieht und herahläßt, wie dies unter an⸗ 
dern in dem zu Wels in Oberöftreich recht freund- 
lichen, aber fchmalen und hohen Ziheatergebäube 
(eine ehemalige Kirche) der Fall ift, wo ohne dieſe 
Einrichtung bei der einmal angelegten Größe der 
Bühne kein Raum hinter den &. geblieben wäre). 
Zu biefen Rahmen aber und den dazu nöthigen 
Zugengeftellen, wenn fte auch noch fo einfady eins 


gerichtet find, gebt viel Holz (Lattenwerk) auf, und 


da ach zu der Berwandlung einer jeden einzelnen 
Gouliffe, ohne eine fürmliche Theatermaſchinerie 
(Souliffenwagen, Walzen, Gegengewichte 2c.), jedes⸗ 
mal ein Dann nothwendig ift, der fie in ihren Fu⸗ 
gen hin- und zuruͤckſchiebt; fo ftellt fich das Ver⸗ 
haͤltniß der Unkoften diefer zu den Klappcouliffen, 
zu deren Verwandlung nur 2, ja nach der Einrichs 
fung nur 1 Mann nöthig ift, wie 1 zu 6 heraus, 
wodurch, den Raum noch in Anfchlag gebracht, der 
durch fie hinter und zwiſchen ben Couliffen gewon⸗ 
nen wird, der Vorzug bderfelben für Gefellfchafte- 
theater nicht zu beftreiten if. Noch mehr aber 
tritt diefer Borzug für reifende Schaufpielergefell- 
fhaften heraus, indem wohl bie, nad) ihrer Abs 
nahme zufammengeroliten Couliſſen, in Kiſten ver⸗ 
wahrt, fehr Leicht, die auf Rahmen gefpannten aber, 
ohne fie zu befchädigen, und ohne große Koften von 
einem Ort zum andern faft gar nicht transportirt 
werben tbnnen. — Damit nicht hinter jeder Cou⸗ 
Yiffe ein Dann ftehen muß, der die Ktappen berfels 
ben aufzieht ober nieberiäßt, fo ift eine Vorrichtung 
nöthig, wenigftens bie C. einer Seite zugleich auf 
einmal in Bewegung zu fegn. Mean führt bie 
Leinen derjenigen Klappen , die zufammen paffen, 
von allen Couliſſen ber einen Beite, über den Rah⸗ 
men, über ein, oben durch das Brett gebohrtes Loch 
ober durch Ringe hinter der legten G. zufammen, 
und Enüpft fie fo, daß beim Anziehen die mit einans 
der übereinflimmenden Klappen ſich zugleich unb 
egal heben. Nachdem nun bie eine oder andere Ans 
ficht der Soutiffe fichtbar fein foll, faßt man die 
- Zeinen, die dazu nöthig find, zufammen und zieht 
fie auf, oder läßt fie, nach der Art, wie die Reihen⸗ 
foige der gemalten Gegenftände auf den Klappen 
es bebingt, wieder herab. &o find nur 2 Männer 
nöthig, auf jeder Seite einer, um die Berwanblung 
der ©. zu bewerkftelligen. (Die Verwandlung ber 
Proſpecte wird dann noch von einem 3. Manne bes 
forgt, worin fonad) bas ganze Decorationeperfonal 
eines Kiappentheaters beftünde.) Ja ſelbſt von 
diefen ift noch einer zu erfparen, wenn man im 
Hintergrunde hinter den Profpecten qauerherüber 
"eine Walze nebft Kurbel anbringen kann, welche, 
von einem Manne gedreht, die jedesmal nach Be⸗ 
darf in eiwen Haken an ihr eingehängten Leinen aufs 
ober abrollt. Noch ift zu bemerken, daß die Stäbe 
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in den Klappen ſchwer genug fein muͤſſen, um biefe 
berabziehen zu können, weil fte fonft leicht hängen 
bleiben. Sollte man dba, wo man die Decoratios 
nen, nur zum feltenen Gebrauche für Eleine Haus: 
theater, aus Papier oder Zapete verfertigt, an ben 
C. ebenfalls Klappen anbringen wollen, was ganz 
leicht angeht, fo müffen diefe nur an den Enben 
und in ben Mittelfugen mit Leinwandftreifen ein- 
gefaßt und angefegt werben. Bei der Anfchaffung 
eines Papiertheaters erzielt man anfangs nur eine- 
geringe, in ber Folge aber gar Feine Erfparniß. — 
Eine früher zwar fehr gewöhnliche, aber höchft uns 
practifche, jest gänzlich abgefchaffte Art, die ©. zu 
verwandeln, war: bie auf Rahmen gefpannten C. auf 
den Seiten der Bühne fo aufzuftellen, daß fie in 
ihrer Mitte oben und unten in einem Bapfen gin- 
gen, in welchem fie ſich herumdrehten. Sie waren 
auf beiden Seiten bemalt, und zu Verwandlungen 
wurde bie jedesmalige Rüchfeite nach vorn gekehrt. 
Zu mehreren Verwandlungen, wurben dann noch 
auf ber rüchvärts gefehrten Seite, mit einem andern 
Gegenftanbe bemalte, Couliffen angeheftet. Man 
brachte auch zu ihrem leichteren Herumdrehen ober 
Verwandeln eine Art Mafchinerie an, bie aber kei⸗ 
ner Befihreibung bedarf, da das ganze Verfahren 
als unftatthaft erkannt ifl. Wei größeren Thea⸗ 
tern, wo bie erwähnten Arten der Couliſſen⸗Ein⸗ 
richtung nicht hinreihen, wo, um bie C. von oft 
bedeutender Größe in Bewegung zu ſetzen, unge⸗ 
wöhnliche Kräfte erfordert werben, muß man auch 
andere Mittel anwenden. Die 2 — 4 Ellen breiten 
und nach Verhältniß hohen Gouliffen beftehen aus 
einem nicht zu ſtarkſchenkeligen (Blend⸗) Rahmen, 
durch Querriegel und Wintelbänder vorm Schwans 
ten und Zerbrechen gefhüßt, auf weichen bie Lein⸗ 
wand aufgefpannt (genagelt) wird, bevor fie gemalt 
werden fol. Zum Aufftellen (Einfegen) der @. find 
Couliſſen⸗Wagen erforderlich. 

Der EC ouliffen= Wagen befteht aus einem 
ftarken, hölzernen Rahmen, ber nicht ganz bie Breite 
der ©. hat, und über Am ihrer Höhe hinaufreicht. 
Er wird, ungefähr ein Drittel von ber Goutiffenhöhe 
auf ber Bühne, unter derfeiben auf einen niedrigen 
Rollwagen geftellt, der in einer Rinne oder auf eis 
ner fcharfen Kante läuft, und ſich mit Leichtigkeit 
bin und her ziehen laͤßt. Man vereint mehrere 
Souliffen in einen Satz (z. B. in den vorberften C.⸗ 
Sägen 4 — 5, nach hinten abnehmend 3-— 2) ; die 
Zahl diefer C.⸗Saͤtze auf jeder Seite der Bühne 
richtet ich natürlich nach der Ziefe bes Theaters, 
Der Abftand von einem zum andern Sage bildet 
dann den Raum zwifchen ben Eouliffen (auch Gaſſe 
genannt). Im Pobium befinden fich Oeffnungen 
oder Kandle, durch bie der Rahmen Hindurch geht, 
in welchen er mittelft des Wagens bin und ber ge= 
fchoben wird. Dicht über dem Podium hat ber 
Rahmen zwei eiferne Hafen (Couliſſenhaken), in 
welche die C. eingefest wird, worauf man fie an 
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einem der Querriegel, deren der Wagen, leiterartig, 
mehrere hat, anbindet ober einhakt. Oft befinden 
fich auch noch gegen das obere Ende bed Wagen- 
Rahmens, den unteren ähntiche, eiferne, breite Ha⸗ 
ten, in die zur völligen Haltbarkeit die C. mit dem 
in gleicher Höhe angebrachten Querriegel bes Blend⸗ 
rahmens eingehängt wird. Die CouliffensKanäte, 
die bei der dlteren Einrichtung der Theater, deren 
noch jest mehrere beftehen, fo breit waren, daß die 
angefähr 4 ZoU dicken Rahmen hineinpaßten, und 
die manchen Unfall (durch unvorfichtiges Dineintres 
ten ıc.) herbeiführten, ungerechnet des großen Zug: 
windes, der durch diefe breiten Deffnungen entftand, 
haben fich jest bis faft zu einem Zoll verengt, in⸗ 
dem der in den Kanaͤlen laufende untere Theil bes 
Rahmens aus eifernen Schienen befteht. — Bei 
der Verwandlung, wo bic E. vor= und ruͤckwaͤrts 
gezogen werben follen, verbindet man allemal 2 
mit einander, nämlich bie, welche bereits auf der 
Bühne gefeben wird , und die, welche bei der Ver⸗ 
änderung der erfteren Stelle einnehmen fol *). 
An die Eouliffe a, welche vorwärts gezogen werben 
fol, wird vorn eine Leine d befeftigt, die ©. b, 
welche hintergezogen wird, erhält eine Leine e, diefe 
Leine wird ebenfalls an ben hintern Theil der C. a 
bei £ angeheftet, und geht über zwei horizontal lie: 
gende Rollen g hinweg. Wird nun bie Leine d 
vorwärts gezogen, fo rüdt die C. a, an der fie vorn 
befeftigt ifl, vor, während bie C. b fich zurüd bes 
gibt. Das Vor- und Zurädziehen aller Couliſſen 
einer Decoration zu gleicher Zeit wird auf fol: 
gende Weife bewerkftelligt, wobei hier nur 3 Cou⸗ 
Yiffenfäge angenommen find **). Es werben die 
Leinen d über horizontale Rollen h hinweggeführt, 
bis zu der Scheibe i im Hintergrunde des unteren 
Bühnenraumes. Vor biefer Scheibe befindet ſich 
eine Trommel k mit einer Welle, die zugleich durch 
die große Zrommel m geht. Bon der Rolle i wers 
den bie Leinen über die Zrommel k geführt. Um 
die große Trommel m ift ein Seil gewicelt, das 
von da nach bem Haspel n geht. Wird der Haspel 
in Bewegung gefeßt, fo wird dadurch die Trommel 
m herumgebreht, und zu gleicher Zeit die Zrommel 
k, wodurch alle Leinen d fih um biefe Trommel 
wideln und auf folche Weife die Couliffen in Be⸗ 
wegung bringen, bie eine vorruͤcken, bie andere zu⸗ 
ruͤckziehen ***). 
daß hinter den C. eine lange Welle a liegt, an wel⸗ 
che die C., bie hintergezogen werden follen (und die 
zugleich mit den &., die vorzuräden find, mit Lei⸗ 
nen verbundenwerben), mit einer Leine eingehängt 
find. An der Walze a befindet fih ein Korb 
b, von welchem Stride nach dem Zummelbaum c 
‚gehen. Wird diefer nun herumgedreht, fo brebt 


*) Lithogr. Beiblätter Fig. 2. 
=) Lithogr. Beiblaͤtter Fig. 3. I. 
”e) Lithogr, Beibl. Fig. 3. IL. 


Eine andere Rorrichtung ift:- 
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fi auch die Walze a, und zieht durch Aufrollung 
der Leinen bie eine Couliffe zuruͤck, die andere vor. 
Beide ©. find mit einer Leine verbunden , welche 
über die Rolle o geht. 

Man hat den Verſuch gemacht, die C. ganz weg: 
zulaffen und an ihrer Statt Vorhänge anzubrin- 
gen, wie fie der Hintergrund der Bühne hat; die 
Materei, befonders die perfpectivifche, würbe unge: 
mein babei gewinnen, wel Eeine Unterbrechung, 
wie bei den Couliſſen, flattfindet. Da aber die fo 
nöthige Beleuchtung der Bühne von den Seiten 
ber dadurch aufgehoben wird, und man bis jrtzt 
keine andere Vorrichtung kennt, diefe anders als 
durch die Räume zwifchen den ©. herzuftellen, fo 
ift es bis jezt auch noch beim Verſuch gebtieben. 

Couliſſenreißer nennt man in der Theater: 
fprache einen Schaufpieler, der nad dem Beifall 
des großen, oder befler roben Daufens haſcht, und 
befien Mittel dazu in übermäßigem Schreien unb 
tollem Rafen mit Händen und Fuͤßen befteht, fo 
daß man, um den höchften Grad zu bezeichnen, 
fagt : er reißt Couliſſen mit fort; daher Couliffen- 
reißer, ein gehaltlofer Schaufpieler,, weit entfernt 
vom Künftler. — Gouliffenreißerei, die Art und 
Weiſe, wie ein Eouliffenreißer zu fpielen. (vgl. Ab: 
gang und Abjchreien). 

Couplet (fr. Abfchnitt), Strophe, bie am Ende 
einen Refrain bat, und deren gewöhnlich mehrere 
nach derfelben Melodie gefungen werben, häufig - 
in Eleinen Singfpielen und fcherzhaften Volkslied: 
hen. Couplettiren heißt, einen in Verſen 
bucchziehen, ein Spottgedicht auf ihn machen. 

Gourierpeitfche, Eourierftiefel, Seit: 
dem bie Souriere, flatt zu Pferde, jest bequem in 
einem Wagen reifen, find auch Peitſche und Stie⸗ 
fel, die ihren Namen von jenen führten, abgekom⸗ 
men; nur in einigen älteren Luftfpielen erfcheinen 
fie mitunter noch auf dem Theater. Die außer 
ordentlich lange, breitgeflochtene Peitfche mit kur⸗ 
zem Stiele findet fich wohl in ber Requifitenfam- 
mer, ober iſt doch leicht zu erlangen; die Stiefel 
jedoch, unförmliche, fteife, dit gepotfterte, kaum 
noch die Korm ‚eines Stiefels habende Kannen, 
mit eifernen Reifen befchtagen , finden fich jest fo 
felten mehr, und find auf der Bühne fo wenig 
anwendbar, daß man dafür ben wirklichen aͤhnli⸗ 
he, aus Pappe verfertigte C.⸗Stiefeln als Erſatz 
für jene in Anmendung bringt. 

Conrtine, der Vorhang (ſ. d.), auch wohl 
der Decorationshintergrund, namentl. in Deftreich 
gebräuchliche Benennung. 

Courtiſan, auf dem fonftigen deutfchen Thea⸗ 
ter die luſtige Perfon (f. Komifche Charactere und 
Sefchichte des Theaters). 

Convert (fr. Bebedung), Benennung für 1) 
ein Gebe, gewöhnlich beftehenb aus: 2 Zellern, 
einem tiefen ( Suppenteller) und einem flachen, 
Löffel, Meſſer und Gabel, und Serviette; 2) Briefs 
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umfchlag, weldhen man theild der Bequemlichkeit, 
theild des Anflandes wegen, damit das Papier, 
auf welches der Brief gefchrieben, nicht zerriffen 
zu werben braucht, anwendet, und gewöhnlich in 
verfchiedener Form und Größe (vieredig oder laͤng⸗ 
lid) vieredig), vom Buchbinder gemacht, vorräthig 
bat. Diefe Couverts find an einer Seite mit ei- 
ner Klappe offen, um den Brief einfchieben zu 
Tonnen, welcher alsdann übergefchlagen und geſie⸗ 
gelt wird. — Auf der Bühne, wie im Leben, i 
es ſchicklich, Briefe an hochgeftellte Perfonen, Da⸗ 
men %6., Decrete, Documente u. dergl. zu couver⸗ 
iren. 

Credenzteller. Die großen Zeller (am haͤu⸗ 
figften von Silber), die, oft mit Heinen Fuͤßchen 
. oder Knoͤpfchen auf ihrer unteren Fläche verfehen, 
dazu dienen, Glaͤſer, Becher, auch wohl Gebäd u. 
dgl. herumzureichen. Credenztiſch, ein an 
der Seite ober im Hintergrunde eines Zimmers 
aufgeftellter, gemöhntich weiß behangener Tifch, 
auf welchem Gefchirre aller Art: Glaͤſer, Flaſchen, 
Becher, Kannen, Zerrinen u. dgl. zur Schau und 
Pracht aufgeftellt find, und den man mitunter auch 
wohl nod) mit Blumenvafen oder Aehnlichem aus⸗ 
fhmüdt; von ihm ftufenweife zurüdtretende Auf: 
fäge, die man ebenfalls mit den erwähnten Gegen: 
Tänden beftellt, heißen Gredenzftufen. Mit 
en Credenztiſch oft gleichbedeutend ift der Schenk⸗ 
N 


Croise (fr. gekreuzt) Tanzkunſt. Die Zour, 
wo fich zwei od. mehrere Paare bie Hände über das 
Kreuz geben und fich in diefer Form einmal herum: 
drehen ; bei. in Quadrille u. dgl. vorfommenb. 

Croix d’honneur, f. Orden. 

Cuiraß, ift der Bruftharnifch der ſchweren 
Reiter und dad einzige Stück, welches ſich von der 
Rüftung eines Ritters der Vorzeit, feiner urſpruͤng⸗ 
lichen Form am nächiten kommend, crhalten hat. 
Auf der Bühne ift er gewöhnlich von Blech oder 
Pappe, da der wirkliche C. zu ſchwer ift. 

Euiraffiere, dic ſchwerſte Gattung der Caval⸗ 
lerie (f. d.), tragen Uniformen mit kurzen Schößen 
oder Collets, theilweife jest auch Pantalong, Leder⸗ 
bofen (weiß und anliegend), fteife Stiefeln, einen 
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Euiraß, Delm, geraden Pallafch, und haben Pifto- 


len und Garabiner. Nur große, flarke Leute waͤhlt 
man zu ©. 

Eultur, [. Bildung. 

Eupido, |. Amor. 

Eyelus (lat. a. d. Griech.) Kreis, daher 1) 
die Reihenfolge von Stüden, bie einen Gegen: 
ftand behandeln, 3. B. der Cyclus ber Hohenflaus 
fen; 2) eine Reihe von Gaſtrollen (f. d.)3 3) ein 


mit Berüdfichtigung einer kuͤnſtleriſchen Idee 
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aufgeſtelltes Repertoir, z. B. ein Cyclus von Fa⸗ 
miliengemaͤlden. 

Cylinder. Die Glaͤſer, die den Argand'ſchen 
Lampen aufgeſteckt werben; (vgl. Beleuchtung p.135). 
Man hat deren von verſchiedener Form, Höhe u. Weite, 
nach welchen ſich auch ihr Preis richtet. Eine An⸗ 
weiſung, C. zur Mondbeleuchtung blau zu faͤr⸗ 
ben, iſt in dem Berliner Theater⸗Almanach von 
Wolff, 1839. p. 180 bekannt gemacht; fie befteht 


ft in Folgendem: Dus bach er Blau mit Zerpentin 


gerieben und fo viel Leinölfirnig beigemifcht, als 
nötbig ift, um das Anfegen ber Farbe auf dem ' 
Reibfteine zu verhindern, läßt man nad) der Rei: 
bung 2—3 Zage in einem warmen Raume unbe⸗ 
rührt ftehen, verdünnt dann, wenn man bie Gläfer 
färben will, einen Theil derfelben mit Kopal⸗ 
Lad und Zerpentin, bis die Farbe die gehörige: 
Helle hat. Nachdem die weißen Gtäfer innerhalb 
mit der blauen Farbe angeftrichen find, dreht oder. 
rollt man fie fo lange hin und ber, bis die Farbe 
angezogen hat, weil fie font zuſammenlaͤuft. 

Symbal, vom griech. wvußaror, 1) Cymbel, 
ein jüdifches muſik. Inſtrument; hohle inetallene 
Halbfugeln wurden gegeneinander gefchlagen. Die 
Paukencymbalen waren größer, die Schelleneymba= 
len Eleiner, denn fie waren mehrere an einem Drahte 
befeftigt und wurden mit einem metallenen Stode 
gefhlagen. 2) Eumbel, eine Kleine Glode (die 
Slodenfpeife mit Silber ſtark vermifcht). 3) f. v. 
w. Hadebret, ein Schlaginftrument bei Tanzmu⸗ 
fiten auf dem Lande, befonbers in Steiermark und 
Ungarn. Es hat eine faft vieredige Form und ift 
mit einem Boden und einer Refonangdede verfehen, 
über welche die Drahtfaiten u. zwar meiftens drei⸗ 
choͤrig auf Stegen gefpannt find. Es wirb mit 
zwei hölzernen Klöppeln (mit Tuch überzogen) ins 
tonirt. 

Cyypreſſe, feit ben Alteften Zeiten der Baum 
ber Gräber und der Zrauer, hefonderd um ver: 
ftorbene Geliebte. Er hat feinen Namen aus der 
alten Mythologie: Kypariffos, ein Liebling des 
Sylvanus (röm. Gott ber Anpflanzung), wurde, 
unverſehens getöbtet, in diefen Baum verwandelt. 
N. A. verwandelte ihn Apollon, ba er einen zahmen 
Hirſch aus Verſehen tödtete, in eine Cypreſſe. 

Czakow (Tſchakow), die müsenartige Kopfbe⸗ 
deckung des Militaͤrs; ſie iſt von Filz, hat einen 
Deckel von Leder 2.5 wurde urſpruͤnglich nur von 
den ungarifchen Hufaren getragen, dann bei ben’ 
preuß. Füfelieren, um 1806 bei der franz. Armee 


- eingeführt, ging er von diefen auf die Armeen faft 


aller übrigen europ. Staaten über. Der preuß. Cz. 
* faſt vor allen uͤbrigen die leichteſte u. gefaͤlligſte 
orm. 
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200 PDa capo — Varſtellung 
Ba cape. Muſ. ital. von Anfang (abgekuͤrzt 
d. c. oder D. C. oder P. cap.), zeigt an, daß ein 


Muſikſtuͤck bis zu dem Schlußzeichen (fine, finis 
— A ||) wiederholt werden foll. — Das Publieum 
im Theater ober Eoncert gibt burch ben Ruf D. c. 
(auch zuweilen bis, zweimal) einem Sänger ober 
Inſtrumentaliſt zu erkennen, daß er ein gewifles 
Tonſtuͤck noch einmal vortragen fol. Damit ges 
fchieht nun viel Mißbrauch, indem man wohl das 
Couplet eines Liedes ohne Anftrengung wiederholen 
kann (mas auch wohl am Öfterften verlangt wird, 
namentlich vom Buffo fchon des pifanten Textes 
wegen, gewöhnlich iſt er auch auf diefen Fall mit 
jedesmal neuem Texte vorgefehen), — nicht aber 
ebenfo eine große Arie oder bergi. in einer großen 
Oper, wenn man ſchon viel gefungen und noch viel 
zu fingen hat, — in biefem Falle ift die Weigerung 
des Sängers, welcher manchmal zu Lärm im Then 
tee Anlaß gibt, fehr verzeihlich. 

Dämmerung, ift das ſtufenweiſe gu= od. 
abnehmende Licht, vorm Aufgange oder nach dem Un⸗ 
tergange der Sonne, vgl. Abend, Beleuchtung p. 138, 
und Morgenröthe. In dem Beleuchtungs= Scenas 
rium wird fie mit halb Nacht (in den Eouliffen) — 
weisse Schirme (vor der Rampe) bezeichnet. 

Dämonen, griechifche Benennung der Genien 


Dalmatien, tunicähnlicher , langer Roc mit 
weiten Aermeln 3 ein Feftgewand des Mittelalters, 
daher auch noch fpäter die Krönungstracht ber 
Kaifer, die Amtöträcht der Bifchöfe und das Meß⸗ 
gewand der kathol. Geiftlichen. 

Dankbarkeit (Alleg.), hält eine Opferfchale 
oder gießt fie aus und hat einen Storch neben fich 
ſtehen: Bild der Dankbarkeit und Froͤmmigkeit, 
weil nach der Fabel die Störche fich durch mitges 
brachte Gaben ihren Befchüsern dankbar beweifen 
follen, und weit die jungen Stoͤrche Bie alten pfles 
gen und füttern, wenn biefe durch Krankheit oder 

iterefchwäche unvermögend find, fich felbft zu 
verforgen. ' 

Dannebrogorden, f. Orden. 

Darftellung, Die Derfinnlichung eines in der 
Anfchauung gegebenen Stoffes, zerfällt nach den 
Formen der Anfchauung, Zeit und Raum, in 3 Ar- 
ten: a) folche, welche in der Beit allein bewirkt 
werden: alle Darftellungen der Dichtkunft, Rede⸗ 
kunſt, Zonkunft 3 b) folche, welche im Raume allein 
bewirkt werben: die Darftellungen der Malerei, 
Bildnerei, Baukunft, Gartenkunft 3 c) folche, welche 
in beiden zugleich bewirkt werben: die Darſtellun⸗ 
gen der Mimik, Zanzkunft, Schauſpielkunſt. 
Dauptfächlih gebraucht man das Wort Darftels 


lung von dem Schaufpieler, inmwiefern er in der . 
vom Dichter dargeftellten Handlung fich ſelbſt als 
Kunftwerk darftellt. — Jede Darftellung wird um 
fo vollendeter fein, je höher die Kraft im Darftel- 
ler, bie haracteriftifchen Merkmale eines Gegens 
ſtandes, mit kuͤnſtleriſcher Begeifterung und Beſon⸗ 
nenheit aufzufaflen, und mit Wahrheit, aber nicht 
in gemeiner Wirklichkeit, fondern mit poetifcher 
Idealitaͤt zu verbildlichen (vgl. Aufführung). 

Darftellungsgabe. Beſteht ausſchließlich in 
dem Vermögen, dasjenige Characterbild, welches 
vermittelft des Gefühle und der Phantaſie (welche 
die Darftellungsgabe ſchon vorausfest) hervorge⸗ 
rufen, und mit Hülfe bes Verftandes berichtigt wor⸗ 
ben, auch mit Wirkung zu volllommener 
außerer Anſchauung zu bringen. Diefe Faͤ⸗ 
higkeit gehört zu den unbedingteften Geſchen⸗ 
Een der Natur, und ohne fie kann bei allen geiſti⸗ 
gen Eigenfchaften, in der bramatifchen Kunſt nichts 
Genügendes erreicht werden. Der Grad ihrer 
Vollkommenheit unterfcheidet daher auch haupt⸗ 
fachlich das Genie von dem minderen Taiente, wels 
ches durch Einficht, richtiges Gefühl, Fleiß und 
Uebung es ebenfalls bis zur Stufe der Brauchbarz 
keit auf der Bühne zu bringen vermag. — In dem 
Irrthum, welcher über das Vorhandenſein biefer 
Naturgabe, aus Eitelkeit oder Unbelanntfchaft mit 
fich feldft, entjpringt, liegt vorzüglich der Grund 
des ungluͤcklichen Strebens, um jeden Preis die 
Reigung zur Bühne zu befriedigen; indem ganz 
überfehen wird, daß die glühendfte Phantafie und 
die ausgeziichnetfte Geiftesbildung, den Mangel 
derfelben nicht zu erfeßen vermögen, und baß der 
Unterſchied zwifchen dem Empfinden, und der 
Fähigkeit, das Empfundene durch Außerliche Mitter 
auch anfprechend verfinnlichen zu Tonnen, von 
fehr großer Bedeutung ift. (vgl. Beruf, Beobachs 
tungsgabe 2c.). 

Debut (fr.), der Anfang, Antritt, erfter Auf⸗ 
teitt ꝛc., die erften Rollen eines Schaufpielers in 
einem neuen Engagement, erfted Debut (Antritts- 
rolle), zweites Debut sc. 5 gewöhnlich find es 8 
Debutrollen, welche dem Schaufpieler nach abges 
fchloffenem Engagement noch nad) freier Wahl über: 
laffen bleiben, um fi) in der Gunft des Publicums 
feftzufegen, felbft nad) vorausgegangenem Gaſt⸗ 
fpiele. — Es trifft fich oft, daß junge Schaufpie= 
ler in ihren Debuts gefallen, und fich, an bedeuten 
deren Bühnen, fpäter doch nicht ineinem Fade 
hatten Eönnen , wenn fie fich nicht als Künftler be= 
währen — ber Anfänger oder Stümper, fowie 
der gediegene Schaufpieler, tritt erft in den zufälli= 


.sÜn Vorftellungen im Engagement hervor, und oft 
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ſah man ben fpäter auslachen, der in ber felbftgc- 
wählten Antrittsrolle ſich großen Beifalls zu er: 
freuen hatte. 


-Deden. 1) f. Tiſchdecken und vgl. Teppiche; 
2) werben bie Soffitten (f. d.) fo genannt, vor⸗ 
züglich die der -3immer. 

Deckfarben, find folche, durch die andere durch⸗ 
fohrinende Farben verborgen oder gedeckt werben ; 
gewöhnlich aus Mineralfarben bereitet, und den 
Saftfarben entgegengefeßt. 

Deelamation (vom lat. declamare, laut reden) 
ift die Kunft, vorgefihriebene Gedanken und Em: 
pfindungen durch Anwendung entfprechenber Rede⸗ 
tone auszubrüden *). Welch hohen Werth die Al- 
ten in die Declamation festen, beweift der Aus⸗ 
fpruch des Demofthenes, der, als er gefragt wurde, 
was das MWichtigfle in der Kunft zu reden fei, ant⸗ 
wortete: „bie erſte Stelle verdient der Vortrag, 
dann verdient er auch die zweite und dritte.” Im 
Allgemeinen muß der declamat. Vortrag ſchoͤn u. 
wahr fein, deßhalb ift vor allın Dingen eine durch⸗ 
aus klare, richtige Vorftellung von dem Vor⸗ 
trage felbft und der Art feiner Behandlung nöthig. 
Das Wefentlichfte aller Vorbereitungen wird alfo, 
mit Dülfe der Poantafie, des Gefühle und des Be⸗ 
urtheilungsvermögens, beruhen a) auf Berudfichti- 
gung der Gattung der Rebe im Allgemeinen (des 
Styles derfelben), ihres Inhalts und der darin vor⸗ 
fommenden Motivirung u. Abwechfelung ber Ideen 
u. Empfindungen; b) infofern im Gharacter einer 
dramatifhen Perfon auf ber Bühne gefpro> 
hen werden foll, auf Beachtung beffelben und ber 
individuellen Beziehungen, unter welchen der Bor: 
trag geſchieht; c) auf angemeffene Berudfichtigung 
der eigenen individuellen Kräfte und deren umſich⸗ 
tiger Anwendung. — Hat nun der Rebner auf folche 
Art das Ganze in allen feinen Beziehungen mit 
der gehörigen Ziefe aufgefaßt, fo fei zunächft fein 
Beftreben, den Gegenftand mit der möglichiten 
Natürlichkeit zu behandeln. Im Augenblide 
der Ausführung aber fuche er, durch richtiges Ge⸗ 
fühl u. Ueberlegung geleitet, fich in cine, der Sache 
zwar angemeflene, Begeifterung (f. d.), welche 
jedoch die Befonnenheit (1. d.) nicht ausschließt, 
zu verfegen, damit weder die Eigenthümlichkeit des 
vorzutragenden Gegenſtandes in feiner 
eigenen untergehe, noch dem Vortrage die noͤ⸗ 
thige Wärme entzogen werde, ſondern der Rebner 
vor beiden Ertremen, ber Kälte und zu gro⸗ 
Ber Leidenfhafttiihkeit, bewahrt bleiben 
möge. Die declamat. Kunſt muß in ihrer Voll⸗ 


*) „Die Declamation iſt, als Kunſt, die Fertigkeit, ſtyli⸗ 
ſtiſche Producte ſinnlich vollkommen mündllch darzuft.uen ; 
als Wiſſenſchaft aber der Inbegriff der Regeln, wie man 
diefe Faͤhigkeit erlangen kann’ (Polls Theorie der ſchoͤnen 

ünfte). 


- (wie dem Borlefer), esn 
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fommenheit drei Saupteigenfchaften haben. 1) 
Deutlichkeit (f.d.). 2) Wohlklangz wenn 
gleich diefem oder jenem Organe ein natürlicher 
Wohllaut in höherem oder minderem Grabe zu Ges 
bote fteht, deſſen Grund ſich nur fühlen, unmöglich 
befchreiben laͤßt, fo gibt e8 doch auch kuͤnſtliche 
Mittel, den Wohlklang zu befördern, oder wenigs 
ftens nicht zu flören, welche darin beftehen, baß fich 
der Redner beftrebe, feiner Stimme überhaupt 
Rundung, einen vollen, reinen und vor allen Dins 
gen ungekünftelten Kiang zu geben; daher vermeide 
er, den Mund weder zu fehr zu öffnen, noch zu 
voll je nehmen, weit dieſes den Zon nicht nur an 
fih breit, fondern auch einen wiberlidhen Eindruck 
auf dad Auge macht, noch denfeiben zu fehr zu 
fchließen und zwifchen den Zähnen zu murmeln, 
weiches ohnedies zur Unverftändlichkeit führt 3 dann 
vermeide der Declamator in ber Tiefe das Dum⸗ 
pfe, d. h. er entziche der Stimme nicht alle Me⸗ 
tall, und in ber Döhe das Kreifchende, wels 
ches entfteht, indem er entweber den ihm von ber 
Natur vorgefchriebenen Spielraum feiner Stimme 
zu überfchreiten fucht, ober derſelben durch übers 
triebene Anftrengung Gewalt anthut; — dann ift 
befondere Aufmerffamleit auf das unmerkliche 
Athemholen (f. db.) zu verwenden (vgl. Aus⸗ 
fprahe). 8) Ausbrud (f. db.) oder bie Ueber: 
einftimmung bes Klanges der Rede mit ihrem 
Inhalte. Um biefen in der Gewalt zu haben, muß 
der Deelamator zwar innig fühlen und durch Ton 
und Bewegung der Stimme zeigen, baß er von ſei⸗ 
nem Gegenftande ergriffen fei, doch feinen Stoff 
beherrfchen, Zon und Bewegung nad) Erforderniß 
mobuliren Eönnen, auch durch Mienenfpiel und Ge⸗ 
ftieulation unterftügen, ohne in fogenannte theatra= 
liſche Action, unfinniges Schreien u. Winbmühlen- 
bewegungen ber Arme auszuarten, und wie man 
allgemein fprahgebräuchtich beim Theater in ta⸗ 
deindem Sinne fagt: nicht zu viel beelamiren, — 
er declamirt — er fpricht (im Converſationsſtuͤcke) 
immer im Pathos. — Noch vorfichtiger und zuruͤck⸗ 
haltender muß in biefer Beziehung der nicht aus 
dem Gedaͤchtniß Sprechende fein, der bloße Vorle⸗ 
fer, denn das Vorleſen unterfcheidet fih von 
wirkiicher Declamation, deren Zweck ift, nächft 
dem Gefallen, auch zu überzeugen, zu erhe⸗ 
ben, zu rühren, dadurch, daß bei jenem ber 
Ausdrud dee Empfindungen nur unterge⸗ 
ordnet, unvolllommen ifl. Der Borlefer 
darf nur in den [hwächften Umriffen diefe an⸗ 
deuten, ba fein Zweck einzig darauf gerichtet fein 
fol, den Zuhörer durch Haren, zufammenhängens 
den mündlichen Vortrag für das Auffaſſen des 
Vernommenen im Allgemeinen empfänglich zu ma⸗ 
chen. Der Declamator bedient fich bei Höhe- 
rem Zwecke auch höherer Mittel. Wenn nun 
andern öffentlichen Rednern, b B. den Geiftlichen 

t geziemt, bei dem 
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muͤndlichen Vortrage ſich ihrer Perſonlichkeit zu 
entaͤußernz ſo iſt es dagegen ausſchließlich des 
Schauſpielers Pflicht, dieſe uͤberall verſchwin⸗ 
den zu laſſen, wo es darauf ankommt, den vorzu⸗ 
tragenden Gegenſtand auf eine, den Grundſaͤtzen 
des Schönen zugleich entfprechende Weife zu ver⸗ 
ſinnlichen. Er wird alfo um fo mehr fich aller 
ihm zu diefem Zwecke zu Gebote ftehenden Mittel 
zu bedienen haben, ale er noch überdieß den Cha: 
racter und den Seelenzuftand ded Redenden in den 
meiften Fallen zur äußeren Anfchauung zu bringen 
bat. Mithin erlaubt die Schaufpiellunft an ber 
rechten Stelle ben hoͤch ſten declamatoriſchen 
Ausdrud. — Eine vollftändige Declamations⸗ 
lehre kann unmöglich in dem Plane unferes Werkes 
geſucht werden, indem ganze Bücher darüber zu 

fhreiben und in dlterer und neuerer 3:it geſchrie⸗ 
ben, als da find: Nic. Frischlin, methodus 
declamandi. Strassb. 1606. — Pet. Fran- 
cius, de ratione declamandi,. Amsterd. 1696. — 
L. Riccoboni, pensees sur la declamation. 
‚Paris 1788. — J. Mason, essais on elocution 
or pronounciation. Lond, 1761. (2. Aufl.). — 
Th. Sheridan, course of lectures un eloen- 
tion. Lond. 1762. — Lectures on the art of 
reading 1787. 2 Thle. überf. von Dr. Löbel: 
Ueber die Declamation oder den münblichen Bor: 
trag in Profa u. Berfen, n. d. Engl. mit Zufägen. 
2 Thle. Leipz. 17%. — F. 9. Lindemann, 
Accentuationsfyften d. d. Sprache. Hannov. 1797. 
— Klopftod, üb. Sprache u. Dichtkunft. Hamb. 
1779. — R. G. Loͤbel, Anleit. 3. Bildung bed 
muͤndl. Vortrags f. geiftliche u. weltliche Rebner. 
Leipz. 1793. — 3. €. 8. Rellftab, Verſuch 
üb. die Vereinigung der muſikal. u. orator. Decla⸗ 
mation. Berl. 1786. — H. G. B. Franke, üb. 
Declamation. 2 Thle. Götting. 1789 u. 1794. ift 
etwas zu weitfchweifig. — C. G. Schacher: „Soll 
die Rebe auf immer ein dunkler Gefang bleiben ꝛc. 
Leipz. 1791, — 9. 9. Claudius, Grundriß b. 
koͤrperl. Beredfamteit für Liebhaber der fehönen 
Künfte, Redner u. Schaufpieler. Hamb. 1792. — 
3. ©, Pfannenberg, üb. rednerkſche Action mit 
Beifpielen. Leipz. 1796. — Fr. Rambad, üb. 
Deeismation, 2 St. Berlin 1800. ff. — D. F. 
Bielfeld, üb. Declamation als Wiffenfchaft mit 
Beifpielen. Hamb, 1807. — ©. R.(ofe), Kritik 
der Außerlichen Beredſamkeit. Elberfeld 1800. — 
C. 9. Polis, Aeſthetik. Lpz. 1807. — Secken⸗ 


dorf, Borlefungen üb. Declamation u. Mimik. 


‚Braunfchweig 1815 und 1816. — Deelamatorif, 
od. vollft. Lehrbuch d. d. Vortragekunſt v. C. Fr. 
Fallmann Hannover 1839 (noch unbefannt) (vgl. 
die angegebenen Werke unter Ausbildung A). 
Declamation in der Mufil. Die Art und 
Weife, wie der Componift den Zert in Muſik ein: 
Bleibet und die Bedeutung des Gebichtes in Zönen 
wiedergibt; dann bie Art, wie ber Sänger eine in 
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Muſik gefehte Dichtung vorträgt. Die muſikaliſche 
Declamation im erften Sinne muß das Hauptſtu⸗ 
dium bes Gefangscomponiften fein, gehört aber ſpe⸗ 
cielle Erörterung barüber nicht hierher, hoͤchſtens 
eine Verweifung der Herren Weberfeger ausländis 
fher Opern auf daſſelbe Studium , denn ohne bies 
ſes möchten die Ueberfeßungen dem beclamatorifchen 
Sänger Mühe und Nachtheil bringen. Die zweite 
mufitaiifhe Bedeutung diefes Wortes bildet eine 
bedeutende Abtheilung der höheren Geſangskunſt 
und fihert, in Verbindung mit einem höheren 
Spiele und einer ausbrudsnollen Mimik, dem Sans 
ger noch dann eine ehrenvolle Bahn und ben Beis 
fall des Yublicums, wenn feine Stimme auch im 
Abnehmen tft. Zu den Erforberniffen einer mufts 
kaliſchen Declamation gehört vor Allem eine deuts 
liche, dialectfreie Ausfprache (ſ. d.), genaue Kennts 
niß der Regeln der Deelamation, eine biegfame, 
durch fortgefegte Scalauͤbung volltommen gebildete 
Stimme, die jeden Ton zu nüaneiren fähig iſt; 
Bertrautheit mit den Regeln der Melodik ꝛc. bis 
ins Kleinliche getriebene Beobachtung der Stellen, 
wo Athım gefangen ober geholt werben muß; 
Sorgfalt, ohne die offenbarfte Nothwendigkeit nie 
ein Wort durch Athemholen zu zerreißen; Auffafs 
fung bes barzuftellenden Characters bes vorzutra= 
genden Stücdes, welche bei guten Gomponiften ftets 
in Uebereinftimmung find sc. Leider genügen bie 
wenigften Sänger dieſen gerechten und unerläßs 
lichen Anforderungen (vgl. Ton, Vortrag, Stimme, 
Action, Ausſprache, Athemholen ꝛc.). 
Declamatorium. Hierunter verſteht man 
ausſchließlich diejenigen Öffentlichen oder Privatun⸗ 
terhaltungen,, in welchen vorzugsweife Vorträge 
von Gedichten oder profaifchen Auffägen, und zwar 
von einer oder mehreren Perfonen gehalten werben. 
Iſt die Begleitung der Muſik, ober diefe zur Aus⸗ 
füllung ber angegebenen Zeit, fo bedeutend, baß fie 
jenen Vorträgen im Werthe, wie in der Dauer, 
gleichgeftellt werben Tann, fo wird das D. nach 
dem eingeführten Begriffe zur mufifalifch = deelama= 
forifchen Unterhaltung oder zum Concert. Wie 


wenig den Regeln der Declamatorik in den 


zum Ueberfluß veranftalteten Declamatoricn Ges 
nüge gefchieht, oder vielmehr, wie wenig oft die 
Leute, die ſolche D. arrangiren, fei es öffentlich 
ober privatim, wiffen, was beclamiren heißt, wel: 
ches Studium, welche Uebung und welche Ausbil: 
dung erfordert wird, um ald Declamator feine 
Zuhörer nicht zu langweilen, oder das Afthetijche 
Gefühl derf:fben zu beleidigen, Tann man nur all⸗ 
zuoft wahrnehmen, vornemlich im Winter in den 
vielen Deelamatorijfchen Krängdhen, Thees ꝛc. 
größerer Städte, und leider auch nicht felten 
in den öffentlich angekündigten Deelamatorien, wo 
der Eintritt durch ein paar Grofchen erfauft wird, 
und wo bei einem Glafe Bier, im Tabaksqualm 
der Redner auf einer Pritfche, oder einigen zur 


*⁊ 
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Zribüne zufammengebauten Bierbänten dbecla= 
mirt, baß er, fowohl durch die Wahl, als durch 
die Art feines Vortrages, flatt zur Volksbildung 
etwas beizutragen, diefelbe noch vollends in den 
Schlamm tritt und den häufig nur in geringem 
Grade vorhandenen befleren Gefchmad feines Pus 
blieums noch gänzlich verdirbt. Es wäre wohl 
wünfchenswerth, daß mandernden Deelamatoren 
der Art, bie nicht allein den Dichter maltraitiren, 
fondern auch zur Verderbniß der Sitten beitragen, 
von den Behörden die Erlaubniß zu Deelamatorien 
in diefem Sinne nicht fo leichten Kaufs ertheilt 
würde, ober daß fie wenigftens einer ftrengeren 
Senfur, als bis jet gefchehen, unterworfen wären. 
Ein Anderes ift es mit einem Declamator in ebler 
Bedeutung dieſes Wortes; doch deren gibt es 
nur fehr wenige. Bon den reifenden Detlamato⸗ 
ven, bie fich durch ihre Vorträge einen Namen 
erworben und fi) um die Kunft der Declamation 
(in diefer befonderen Bedeutung ) verdient gemacht 
haben, find hauptfächlic Solbrig und Sydow zu 
nennen. 


Decoratenr. Unter biefem Zitel ift bei man 


hen Bühnen ein Dann angeftellt, der die Kunft, 
Decorationen (f. d.) zu erfinden, anzuorbnen, die 
nöthigen Anfchläge zu ihrer Ausführung zu machen, 
verfteht, und dem wohl auch bie Verwaltung des 
Decorationswefens übertragen iſt. — Nicht feibft 
ausübend, und diefe Kunſt nur als Wiffenfchaft 
behandelnd, muß er doch mit dem ganzen Decoras 
tions = Mafchinenwefen bis ins Eeinfte Detail be⸗ 
tannt und vertraut fein. — In der Regel hat ber 
Zheatermaler (ber eigentliche Decorateur einer 
Bühne) mit Zuziehung des Maſchinenmeiſters, od. 
ber lestere allein, die Functionen eines Decorateurs 
gu verfchen. 
Decoration nennt man in ben bildenden Kuͤn⸗ 
ften die Ausfhmüdung und Verzierung eines Ges 
‚genftandes, um ihm ein gefälliges, zweckmaͤßiges 
oder bedeutungsvolled Anfehen zu geben. Sie muß, 
die Mitte zwifchen Einfachheit und Mannigfaltig- 
keit haltend, dem Gegenftande und feinem Zwecke 
entfprechen, Geſchmack offenbaren, und obgleich fie 
auch dazu dient, finnreiche Beziehungen anzubrin- 
‘gen, muß boch jebe Ueberlabung vermieden wer⸗ 
den. — Unter Decoration in theatratifcher Bezie⸗ 
hung verfteht man alle die gemalten Gegenftände, 
die in ihrer Zuſammenſtellung dazu dienen, auf 
dem Zheater den Drt der Handlung angemeffen zu 
vergegenmwärtigen, fo baß ber Zufchauer in diejenige 
Illuſion verfest wird, die ihn glauben macht , vor 
dem Orte oder der Gegend, die dem Dichter vor⸗ 
geſchwebt bat, ſich zu befinden. Schon die Alten 
kannten Decorationen. Bei den Griechen und Roͤ⸗ 
mern waren bie Verzierungen ber Bühne jedesmal, 
fowohl der bef. Art des Schaufpieles, ald auch der 
individuellen Befchaffenheit des Stuͤckes angemeffen. 
Die tragifche Bühne flellte Säulen, Statuen, 
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Paläfte mit ihren Verzierungen vors bie komi⸗ 
fche: Zimmer, Gärten; bie ſatyriſche war mit 
Bäumen, Höhlen, Bergen ꝛc. decorirt; ſehr oft 
waren Allen, Lauben, Bufchwerf natürlich, 
lebendig; und ed gab Stüde, wo dad ganze 
Theater gleichfam einen natürlichen Berg vorftellte, 
z. B. in dem pantomimifchen Drama „Das Urtheil 
des Paris.” Die Veränderung (Bermandlungen ) 
der Decorationen während bes Stüdes waren nur 
auf der legteren, ber fatyrifchen Bühne, gewöhnlich. 
Griechen und Römer verwandten auf D., beſonders 
was die Pracht betraf, fehr viel, aber auch das 
&oftume der Schaufpieler, hinfichtlich der Nation 
und des Zeitalters, fland mit ihnen in der genaucs 
ften, richtigften Verbindung. Die D. der Römer 
waren im Ganzen gefchmadvoller, als jene ber 
Griechen, und ihre großen Theater waren, außer 
der Bühne, fowohl das Amphitheater, als auch das 
Aeußere mit Fresco » Gemälden decorirt. — Die 
neuere Art von D. führte Serlio um 1530 zuerft 
in Italien ein (vgl. Gouliffen). Sn neuefter Zeit 
bat man die Klage’ erhoben, daß zu viel auf D. 
verwenbet würde, und daß man bie Decorationskunft 
auf- Koften der wahren Kunft gefteigert Habe. So 
ſchaͤtzbar fie fei, fo follte man fie doch nicht übers 
treiben, weit eine zu große Pracht derſelben leicht 
von der Handlung abziehe, und das Yublicum ges 
wöhne, auf die Nebenfache mehr Werth zu legen, 
als auf die Hauptſache. Man hält ed für rathjam, 
ihren höheren Glanz in das Gebict der Oper mit 
ihrer Phantaftit zu verweifen, dem Drama aber 
foU Einfachheit und Wahrheit genügen *). 


*) Mannlid fagt in feinem „Verſuch über Gebräuche, 
Kleidung und Waffen der älteften, Völker 20. Was, die 
Derorationen betrifft, Ih wird man leicht bemerfen, daß, 
wenn der Grund einfady, ebel, reich ohne Ueberfluß, befon= 
ders aber ohne bunte Yarbung if, der Schaufpieler babei 
ewinnt, daß feine Perfon in dem Bilde hervorſtechender, 
eine reihe Kleidung pradhtiger erfcheint. Die bunten, ſtark 
mit Vergoldungen, mit Transparenten und verfchledenen 
@bdelfteinen (diefe vorſtellende Folien). mit Kränzen u. Blus 
mengewinden u. dgl. verfehenen Decorationen müflen alfo 
zu Feen-Mäahrchen, Zauhereien ꝛc. aufbewahrt werden, wo 
as Uebernatürlie der Sache angemeffen und zur Taͤu— 
fung nothwendig ift. Bei hiſtor. Darftelungen dagegen, 
wo Zeit und Drt angegeben ift, muß nothmwenbig der Ardhie 
tefturmaler deu Gefhmad des Velkes und der Zeit bis in 
das hohe Alterthum cder in die Epoche, wo fi die Ses 
ſchichte zugetragen haben fol, verfolgen, u. dem Zufchauer 
Bahrheit darftellen; ſowie dad Gigenthümlicdye einer jeden 
Nation in Kleidung, Geräthen, Waffen 2c. beobachtet wer⸗ 
den muß (vgl. Goftume). Ran glaube nicht, dab die Bühne, 
indem der Grfindungsgeift des Theaterarchitekten (bis an 
die Srenzen bes Uebernatürlihen) an Wahrheit gebunden 
wird, dabei an Praht, Größe und Reichthum verlieren . 
möchte: ed wird im Gegentheile Neuheit und Berfchiedens 
heit daraus entftehen; denn welches Volk war größer, un= 
ternehmender und in feinen Sonderbarkeiten hervorſtechen⸗ 
der, ald die alten Aegyptier? welches reiner und geſchniack⸗ 
voller, als die Griechen u. ihre Nachahmer, die Römer? — 
"Der Seihmad der Perfer, der Araber und Indier wird 
Stoff zu den prädhtigften Decorationen dbarbieten, die Wahr 
heit mit ihren Reizen noch dad Sepräge der Neuheit tra 
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Der Deeorationsmaler muß vorzüglich bie 
linearifche und Luft= Perfpective genau fludiren, 
um die Örtliche Zäufchung hervorzubringen. Er 
muß den Effect des Lichtes, beſonders bes Lampens 
lichtes, und die Proportionen ber auftretenden Fis 
guren zu bem Pintergrunde genau berechnen. (Die 
fchönften und am beften gemalten Decorationen 
bringen am Zage nicht nur Feine Zäufchung her⸗ 
vor, fondern fehen da oft fehr häßlich aus). Der 
Maler muß volllommen die Natur fludirt haben, 
fowie Gefchichte, Alterthuͤmer und das Eoftume (in 
feinem ganzen Umfange) der Nationen u. des Zeits 
alters, für welche Gattung von Darftellungen er 
die Deeoration malen fol. — 

Fr. Beuther flellt und buch feine „Bemer⸗ 
tungen und Anfichten über Decorationsmalerei” 
auf denjenigen Standpunct, von weichem aus nicht 
allein diefe, ſondern jede mit der Schaufpiellunft 
Hand in Hand gehende andere Kunft zu betrachten 
ift, und da dieſe in theoretifcher Hinſicht vortreffe 
lichen Ausfprüche Beuthers, eines unferer erften 
Theatermaler , durch defien Erfahrung und künfts 
lerifche Stellung fanctionirt, zugleich als Berichti⸗ 
gung des oben aufgeftellten Vorwurfes gelten koͤn⸗ 
nen, daß man nemlich die Derorationskunft auf 
Koften der wahren Kunft zu fehr fteigere, fo mögen 
diefeiben bier ihren Platz finden : 

Wenn ber Theatermaler das Wort: Decoras 
tion im buchftäblichen Sinne nimmt unb fich kei⸗ 
nen andern Zweck vorfest, ald dem Auge burch 
bloße Verzierung der Bühne zu fchmeicheln, fo darf 


man fich nicht wundern, wenn viele unferer Kunſt⸗ 


richter bis auf den hutigen Tag die Decorations⸗ 
malerei ein wenig licblos behandeln, ja daß fogar 
einige ber geachtetften die Schaufpiellunft wieder 
auf den Karren des Thespis, ober auf Shakefpear’s 
vermeintliches Theatergerüfte zuruͤckgebracht wuͤn⸗ 
fhen. Es fteht zu bezweifeln, daß die wirkliche 
Erfahrung ihren Ideen in biefer Rückficht entſpre⸗ 
chen dürftes als gewiß laͤßt fich aber vorauöfegen, 
daß auch der gebildete Theil unferes heutigen, in 
den Kunftforderungen weit vorgefchrittenen Publi⸗ 
cums damit fich nicht begnügen würde. Die höchfte, 
allein vollftändig befriedigende Eigenſchaft eines 
Kunftwerkes, ift und bleibt die innige Verbindung 
aller einzelnen Beftandtheile zu einem harmonifchen 
Ganzen, und Feine Kunft vereinigt mehr Einzeln» 
heiten zu einem Ganzen, als bie Bühnenktunft; fie 
befteht in einem Bunde aller fehönen Künfte, und 
eine unerläßliche Forderung an diefelbe iſt: Tot a⸗ 
lität. Bei einer Bühne, wo alle Beflandtheile 


gen, und um fo viel mehr und gewiſſer gefallen. Ebenſo 
ift Died der Fall bei Landſchaften und Gegenden, welde in 
verfchiedenen Welttheilen (nad) der vorliegenden Handlung) 
vorgeftellt werden, und man barf auch hier nicht verfehlen 
bie Gattungen der Bäume, die dort wachen und heimif 

find, ſowie die Bauart des Landes und die Formen ber 
Wohnungen zu beobachten und treu wieber zu geben, — 
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zur Zotalität verbunden find, gibt es Feine Ein; 

eilung in erfte, zweite, beitte Rollen ꝛc., Teine 

laffification nach fogenannten Fächern, keine Ges 
genfäge, wie Wefentliches und Zufälligeg — Inne⸗ 
res und Aeußeres — Hauptfache und Rebenfache — 
Bild und Rahmen — Reichthum und Dürftigkeit 
— Geiſtiges und Sinnliches *). Hier ift jeder Be: 
ſtandtheil in Bezug auf das Ganze wefentlich und 
aufs Höchite ausgebildet 3 jebe Rolle ift eine Haupt⸗ 
rolle, jedes Zach erfordert einen Künftter,, keine 
Kunft dient der andern, und Fein Künftler dem 
andern **) 3 fondern alle nur der Bühnentunft nach 
dem Begriffe ihrer Zotalität, in harmonifcher Wech⸗ 
ſelwirkung der verfchiedenen Beftandtheile. Hier 
muß jeder Egoismus, jede Befangenheit, jebe eins 
feitige Anficht, jede Vorliebe zurüdtreten. Nur bie 
Volllommenpeit des Ganzen ift der Stolz des eins 
zelnen mitwirkenden Künftlers. Der Meifter allein 
ordnet, leitet und verbindet das Ganze mit kraͤfti⸗ 
gem Geift nach univerfellen Anfichten, nach Ges 
fegen und Regeln, bie aus den Elementen der Kunſt 
hervorgehen , ohne deren Anerkennung und Befols 
gung kein Kuͤnſtler Mitarbeiter an einem bramati- 
chen Kunftwerke fein kann. Wenn diefer Meifter 
mit univerfeller Kunftliebe u. Kenntniß alle Künfte 
umfaßt und würdigt, fo wird er auch den Künftler 
nicht niedriger ftellen, als die Kunft feibft, denn 
ohne jenen bleibt diefe nur eine Idee; der Künftler 
ift der Schöpfer bes Kunſtwerks. — Schon beim 
bloßen Lefen ober mündlichen Bortrage einer Dich⸗ 
tung malt die Phantafte, auch ohne ausbrüdliche 
Anregung des Dichters, den Ort der Begebenheit 
von felbft hinzu. Er tritt immer deutlicher und 
beftimmter hervor, ſowie die Begebenheit und die 
Perſonen mit ihm in nähere Verbindung und Be⸗ 
ziehung kommen, und fteht zuletzt ebenfo klar vor 
der Einbitdungstraft, wie bie Begebenheit und bie 
handeinden Perfonen felbft. Der Ort der Handlung 
ift von dem Wefen der dramatifchen Poeſie unzer⸗ 
trennlich. 

Die wirkliche Darftellung der Dichtung auf 
der Bühne findet — ale gang objectives Kunſtwerk 
— den Weg zur Phantafie des Zuſchauers nur 
durch das Medium der Sinne. Die Phantafie ift 
an die äußere Erfeheinung gebunden, und es kann 
ihr nicht mehr zugemuthet werben, die Defecte in 
ber legtern zu ergänzen. Sollte es auch dem Genie 
bes Schaufpielers gelingen, in einzelnen Scenen u. 
Momenten den Zufchauer fo hinzureißen, baß er 
alles Uebrige vergäße, fo kann doch eine folche Ueber= 
rafhung noch feine Zäufchung genannt werben. 
In den weniger ergreifenden Scenen Eehrt die Be⸗ 


*) In der dramatifch = kritiſchen Kunſtſprache heißt das 
Gedicht das Seiftige, alled Uebrige aber, und zunächſt die 
Decoration, dad Sinnliche. 

*) ine fubaltern dienende Kunſt und ein dienender 
Kuͤnſtler find Wiberſprůche. 


— Ie 
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ſonnenheit zuruͤck, und die hoͤchſte Begeiſterung 
verwandelt ſich in proſaiſche Ruͤchternheit, wenn 
Maͤngel und Gebrechen in den uͤbrigen Scenen der 
Darſtellung verrathen, daß Alles nur leere Taͤu⸗ 
ſchung war. — Muß die D. als weſentliches Er⸗ 
forderniß der dramat. Kunſt geſtattet werden, ſo 
muß man ihr auch, in Bezug auf das Ganze, den 
Rang eines wirklichen Kunſtwerkes zugeſtehen. In 
einem aus mehreren Figuren beſtehenden Gemaͤlde 
kann und darf die Aufmerkſamkeit nicht ausſchließ⸗ 
lich fuͤr eine einzelne ſogenannte Hauptfigur in An⸗ 
ſpruch genommen werden; nicht dieſe allein, ſon⸗ 
dern der Eindruck, der aus ihrer Verbindung und 
Beziehung zu den uͤbrigen hervorgeht, iſt beabſich⸗ 
Cigt. Es muß alſo eine Wechſelwirkung aller Fi⸗ 
guren vorhanden ſein, und dieſe kann nicht erfol⸗ 
gen, ohne daß jede Figur ſelbſt ein Kunſtwerk iſt. 
Nur die Vedeutung und der Antheil an der Hand⸗ 
lung kann eine oder mehrere Figuren vor den an⸗ 
dern auszeichnen. Es wuͤrde alſo Mißtrauen gegen 
den Gehalt der Dichtung oder bie Kunſt der Dar⸗ 
flelung verrathen, wenn man den Theatermaler zu 
dem Ganzen in ein bloß paffives Verhaͤltniß fegen 
wollte. — Im Bortgange des Schaufpiels können 
die Verhättniffe und Beziehungen der Theile zum 
Ganzen nicht ſtets diefelben bleiben. Es findet ein 
wechjelfeitiges Bor - und Zur hdtreten ftatt. Was 
neben einander im Raume unharmonifch wäre, läßt 
fich nach einander in ber Zeit harmonifch ordnen. 
So koͤnnen auch Fälle eintreten, wo die D. für den 
Augenblic bedeutend hervortritt. Gefchieht dies im 
Zuſammenhange mit der dbramatifchen Handlung u. 
geht es aus der organifchen Korm bes Stuͤckes her⸗ 
vor, fo war es wirklich nothwendig, und der Tadel 
wäre ungerecht. Iſt aber ein ſolches momentanes 
Uebergewicht zum Zwede der Dichtung nicht noth⸗ 
wendig, fo war es ein Mißgriff des Dichters, denn 
die Wahl des Drtes zur Herftelung bes Gleichges 
wichtes mit dem gefteigerten Intereffe der Hand⸗ 
lung war in feiner Gewalt. — Es wäre nothwens 
diges Erforderniß, daß der dramatifche Dichter, 
der feine Werke für die wirkliche Darſtel⸗ 
lung beftimmt, fich mit allen Theilen der Bühnen 
kunſt, fogar auch mit den bloß mechanifchen, techs 
nifchen und sfonomifchen Mitteln derfeiben aufs 
genauefte bekannt zu machen ſuchte. Nur mit 
diefen Kenntniſſen auögerüftet, Tann er rein 
theatralifche Werke liefern und eines kuͤnſtle⸗ 
rifh wirkenden Zotal= Erfolges auf der Bühne ges 
wiß fein. Muß er Kräfte in Bewegung feben, die 
er nicht kennt, fo ift das Gelingen feiner Abſicht 
ein bloßer Zufall. Am meiften, ja in der Regel 
faft immer , verunglüdt dem Dichter die D. ; Eein 
Bühnenmitglied wird durch ihn dfter in Verlegen⸗ 
heit gefegt, alö der Theatermaler. Die feltfamften 
- Aufgaben werden diefem vorgelegt, die bisweilen 
mit ben phyſiſchen Geſetzen des Sehens und bem 
geometrifchen Raume unvereinbar find. In ſolchen 
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allen muß ber Dialer dem Theatermeiſter das 

eld überlaffen, ber fich denn auch auf die naivefte 
Weiſe aus der Sache zieht, und das Geförderte 
nach dem Buchflaben des Gedichtes und feines De⸗ 
corationg =» Inventariums herftellt. 

Die Zcchnik der Kunſt legt nicht allein der Aus⸗ 
führung eines Bilbes ber freien Phantafie manche 
Schwierigkeiten und bisweilen fogar unüberwinds 
liche Hinderniſſe in den Weg, fondern die fubjective 
Wirkung des Bildes der Phantaſie ift oft auch fehr 
verſchieden von ber objectiven Wirkung ber ver⸗ 
finntihfen Darflellung. Die meiften unferer ros 
mantifchen Schaufpiel = und Operndichtungen geben 
davon die auffallendften Beweife, nicht allein durch 
unglüdliche Wahl und Verbindung der Aufgaben, 
Sondern auch hauptſaͤchlich dadurch, baß der Dichter 
gern feine Zuflucht zu mechanifchen Kunftftäden u. 
Phantasmagorien nimmt. Der Mißbrauch der letz⸗ 
teren verdient gerügt zu werben. Die Decorationds 
kunſt hat allerdings bisweilen fehr kuͤnſtliche mecha⸗ 
nische Vorrichtungen und phyſikaliſche Hülfsmittel 
nöthig, und fie bedient fich ihrer zu Acht kuͤnſtleri⸗ 
ſchen Zwecken. Wo biefe aber nicht wirktich zu ers 
reichen find, wo am Ende Alles auf eine Spieleret 
binausläuft, ba hat ber Dichter nicht als theatralis 
ſcher Künftler gehandelt. _ 

Der Geift der Darftellung geht vom Dichter aus, 
Auch die D. iſt, wenigftens dem Inhalt nach, fein 
Werk, oder follte es doch fein, wenn er Totalität 
ber Darftellung beabfichtigt. Wei gleicher Kunfk 
der Darftellenden kann die D. niemals dadurch ein 
flörendes Uebergewicht erhalten, wenn fie als wirks 
liches Kunftwerk behandelt iſt, fondern nuc tas 
duch, wenn fie einen fehr intereffanten, aber 
niht zur Sache gehörigen Gegenftand bar: 
ſtellt. Ebenſo kann auf der andern Seite die wirk⸗ 
lich beabfichtigte Wirkung fehlen, wenn ein uns 
brauchbarer Stoff gegeben ift,. oder bie Mittel ber 
Ausführung nicht berüdjichtigt find. Sollte au) 
ein verfländiger Theatermaler, unterflügt von eis 
ner umfichtigen Bühnenbehdrde, es fich erlauben, 
bie fehlerhafte Worfchrift der Dichtung zu umgehen, 
zu mobificiren, zu ergänzen, fo wird doch unter fo 
bewandten Umſtaͤnden ein fo vollftändig befriebis 
gender Erfolg nicht zu erringen fein, als ihn der 
freie Dichter Hätte veranlaffen können. 

Disjenigen Beurtheiler, welche von einfeitigen 
Anfichten ausgehen und in ber Vorliebe für eine 
einzige Kunftgattung befangen find, oder denen 
gar der Sinn für die Schönheit bildender Künfte 
mangelt, wollen bei der Darftellung einer bramas 
tiſchen Dichtung außer ber Mimik und Rhetorik 
keine andere Kunft anerkennen. Jede Erfcheinung 
bildender Kunft nennen fie das Aeußere, das Sinns 
liche, einen huͤbſchen Rahmen ber Darftellung z 
jede das Schönheitögefühl auf das gröbfte beleidi⸗ 
gende Mangelhaftigkeit und Gefchmadlofigkeit in 
ber fühtbaren Erfcheinung fuchen fie als weife Des 
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konomie, verſtaͤndige Berechnung und Verwendung 
der Kraͤfte zu Gunſten des ſogenannten Innern 
ober Weſentuchen zu entſchuldigen oder zu recht⸗ 
fertigen. Sie verwirren fi) am Ende fo weit, daß 
fie lieber die ganze Darftellung als ein Xeußerliches 
verwerfen,, und bie bloße Recitation ber Dichtung 
als Kern der dramat. Kunft genießen möchten. 
Durch das Leste ließen ſich auch alle Parteien am 
b.ften ausgleichen, denn Jeder wirb lieber die 
Shönheiten der Dichtung als folche genießen, als 
durch unfchöne Erfcheinungen in der Darftellung 
ſich beleidigen laffen wollen. Von dem Geſichts⸗ 
puncte der Zotalität, ja ſchon von den Bedingun⸗ 
gen der dramatifchen Form aus, fließt dicfes foge- 
nannte Aeußere und Innere der theatralifchen Dar⸗ 
ftelung fo genau zufammen, baß jede Grenzlinie 
verfchwindet. Auch die Figur bes Schaufpielers, 
feine Bekteidung ( Coſtume, Maske), und Allee, 
was ihn umgibt, erfcheint als Kunftwert, ale 
Poeſie. 
Diie Decorationskunſt ſtand früher, gleich dem 
Coſtume, unter dem Einfluffe des Modegeſchmackes 
der Beit, und biefer ftiftete um fo größeres Unheil, 
als feine Erzeugniffe in biefem Fache länger ihren 
Plat ne Noch jest erblicten wir in ben 
Ueberreften der Werke ber berühmteften dlteren 
Theatermaler die barodeften Compofitionen einer 
ausfchweifenden Phantafie im bunteften Farbenge⸗ 
mengfel. Die Annäherung ber gegenwärtigen Zeit⸗ 
periode an einen reineren Gefhmad hat die neues 
ren Theatermaler auf beffere Wege geführt und es 
feheint ein richtiges, auf den Grundfägen wahrer 
Kunft berubendes Syſtem der D. eingeführt zu 
werden. — Die Afthetifche Schönheit und die poe⸗ 
tifche Wahrheit muß auch der Theatermaler fich 
zum 3iele fegen. Dem idealen Kunftwerke muß 
aber das Geographifch= u. Hiftorifch-Wiffenfchaft- 
liche und das Characteriftifche zum Grunde liegen, 
weil außerdem für den Unterrichteten keine Taͤu⸗ 
fung und fein ungetrübter Kunſtgenuß möglich 
fein würde. Eigentlich belehren fol ber Theaters 
maler nicht wollen; verräth er aber eigene Unbes 
tanntfchaft mit einem dargeftellten Gegenftande, fo 
tritt der Verſtand des beſſer unterrichteten Be⸗ 
fchauer8 gegen das Werk in Oppofition, und ver: 
nichtet dic Afthetifche Wirkung. Wo das Wiffen 
noch fchlummert, hat der Künftier keinen Beruf, es 
aufzuwecken, und verfteht er Eleine, aber zu wich 
tigen Kunftzweden nöthige Verſtoͤße mit Ges 
ſchick und Einficht zu verbergen, fo gereicht es ihm 
zum Verbienft. — Der Iheatermaler fol im All- 
gemeinen das berüdfichtigen, was die Gattung 
haracterifirt, zu welcher der gegebene Gegenftand 
gehört, und im Befondern das, was die bramatifche 
Handlung fpeciell bedingt, imWebrigen aber feinem 
eigenen Genius folgen. Umftände und bie Abficht 
des Dichterd machen jedoch bisweilen einige Modis 
ficationen zulaͤſſig. Nicht immer wird ein ſtreng 
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bramatifcher Effeet gefordert, nicht immer ift dic- 
fer mit andern gefälligen Erfcheinungen unverein- 
bar. Bei ſolchen Gelegenheiten wird der tolerante 
Kunftrichter auch einmal das paffiren laffen, was 
unabhängig durch fich felbft wohlgefällt. 

Bei der zu hoffenden Reform des Decorations⸗ 
wefens ſteht zu erwarten, daß auch bie Bühne felbft 


. eine für die Decorationskunft und überhaupt für 


alles Scenifche zwedtmäßigere Einrichtung erhalten 
werde. Es tft nichts natürlicher, als daß die Kor: 
derungen des Scenifchen und ber Decoration dem 
Mafchinenmeifter die Form und Einrichtung feiner 
Anlagen beftimmten, und daß die letztern wieder 
von dem Architekten berüdfichtigt würden. Bis 
jet ift e8 gerade umgelehrt. Die Bühnenmafchine 
ift nach) ihren eigenen Convenienzen errichtet, und 
der Zheatermaler foll fie blos mastiren. Wie hem- 
mend diefer Mißbrauch der feenifchen Kunſt in den 
Meg tritt, muß Iebem in die Augen fallen. 

Bei Errichtung eines Schaufpielhaufes würden 
hauptfächlich folgende Ruͤckſichten zu nehmen fein: 
1) Die Form und Einrichtung des Zufchauerrau= 
mes müßte den Forderungen der Optik und Akuſtik 
entfprehen. Wenn die ſchoͤne Baukunſt mit diefen 
nicht zu vereinigen ift, fo follte auf ihre Anwens 
dung lieber Verzicht geleiftet werben. — 2) Die 
nad) der Baht der Zufchauer zu beſtimmende Größe 
des Saales follte nicht, wie bisher, den Maafftab 
für die Größe der Bühne geben. Die Forderungen 
der Kunft werden durch die größere oder Eleinere 
Zahl der Zufchauer nicht geändert. Iſt die Bühne 
zum gemeinfchaftlichen Gebrauch für alle Schau= 
fpielgattungen beflimmt, fa muß fie auch den für 
fünftlerifche Anordnung großer Scenen nöthigen 
Raum bdarbieten. — Wo Erin großer Zufchauerraum 
nothwendig tft, wird ein Eleiner Raum vor einer 
großen Bühne in optifcher und akuftifcher Hinſicht 
wichtige Vorzüge gewähren. — 3) Die mechanifche 
Einrichtung der Bühne, und der Raum neben, hin⸗ 
ter und über derfeiben müßte fich nach den Forde⸗ 
rungen und Zwecken ber Decorationskunft richten, 
und diefe, fo viel als möglich, in Freiheit fegen. — 
Das bisherige Syftem der Couliſſen, Suffitten ꝛc. 
müßte die nothmwendigen Berbefferungen und Modi⸗ 
fieationen erhalten, hauptfächlic müßte a) die für 
manche reguläre Gegenftände nothwendige Eoulifs 
fenftellung in gerablinigten Reihen, ihre Größen 
und Diftanzen, fowie befonders deren Verjüngung, 
nicht nach geometrifchen,, fondern nach perſpectivi⸗ 
fchen Proportionen angeordnet werden; b) die Ca⸗ 
näle in den Zwiſchenraͤumen müßten fortgefest 
werben, bamit die gewöhnlichen Diftanzen der Cou⸗ 
liffen in befondern Fällen nach Erforderniß geaͤn⸗ 
dert werben könnten. Die außergewöhnlichen Sandle 
koͤnnten verdedt fein, und dürften nur beim Ge⸗ 
brauch geöffnet werben ; c) fowie die Ziefe, müßte 
auch die Breite und Höhe des fichtbaren Bühnen: 
raumes nach Erforberniß der D. größer ober Elei- 
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ner hergeſtellt werden koͤnnen, und bei Anlegung 
der Wagen und Canaͤle darauf Ruͤckſicht genommen 
werben; d) ſaͤmmtliche Couliſſenwagen muͤſſen in 
ihren Canaͤlen ſich ſo weit zuruͤckſchieben laſſen, daß 
ſie dem Zuſchauer ganz aus dem Geſichte gebracht 
werden koͤnnen, wenn der. Maler für noͤthig finden 
follte, bei einer tiefen D. nur wenige Couliffen an- 
- zubringen, ober auch diefe nicht als Couliſſen, fons 
dern ald Gegenflände von ganz freien Formen zu 
behandeln. Nichts Feftftehendes, wie Balken, 
Leitern, Treppen, Mafchinen ꝛc. dürfte bis in ben 
Hintergrund der Bühne diefen Raum berühren; 
e) ein Aehnliches wäre auch bei dem Raume Über 
der Bühne zu beobachten. WBefonderd müßten bie 
widerwärtigen Luftfoffitten fo weit in die Höhe ge⸗ 
bracht werden können, daß fie dem Auge möglichft 
entrüdt würden, Um dazu, fowie noch zu vielen 
andern Abfichten den Raum zu gewinnen, würbe 
das Zufammenfchlagen (nicht Zufammenfalten) der 
Vorhänge dem Aufzichen berfelben im Ganzen vor: 
zuzichen fein. — Durch eine folhe Einrichtung 
würde der Theatermaler in den Stand geſetzt, feis 
ner Phantafie einen freiern Spielraum zu laflen, 
und alle Unnatur möglichft zu vermeiden. Nicht 
- allein die D., auch alles Scenifche überhaupt, würde 
unendlich dabei gewinnen. Große Maffen von Fi- 
guren und Gruppen, fowie deren Bewegungen, 
würden nicht mehr zwifchen einer fehmalen Allee 
von Soutiffen eingezwängt fein, fondern Alles ganz 
ungezwungen auf eine edle und großartige Weife 
zur Erfcheinung kommen. Der freie Hintergrund 
ber Bühne würde zur Aufftellung großer practica- 
bier Gegenflände den erforderlichen Raum herge⸗ 
ben, und bie bisherigen lächerlichen Mißverhältniffe 
derjelben mit den fpielenden Perfonen würben größ- 
tentheild vermieden werden Eönnen. Anftatt daß 
jest die Bühne als eine durch Malerei maslirte 
höchft unbeholfene Mafchine in permanenter Form 
erfcheint, würde fie alsdann geeignet fein, ganz 
freie und wirklich Eünftlerifhe Bilder und Scenen 
aufzuftellen.” — ' 
Zur Deeoration gehören: Couliſſen, Soffits 
ten, die Profpecte (Gardinen, Vorhänge), bie den 
Grund der Bühne fchließenz Verſetzſtuͤcke (Vor⸗, 
An= und Hinterfeger), als: Thüren, Fenſter, 
Mauern, Büfche 2c.5 die Practicabels mit ihren 
gemalten Worberfeiten, ald: Throne, Treppen, 
Sallerien, Woltenwagen ꝛc., kurz alle die einzelnen 
Stüde, bie mit ihrer gemalten vorderen Anficht 
zur Vervollſtaͤndigung des beabfichtigten Bildes 
(zur D. im Ganzen) beitragen, wogegen man alle 
diejenigen Gegenftände, bie dazu dienen, bie oben- 
genannten zu halten, zu tragen oder zu befeftigen, 
als: Wagen, Stufen, Geftelle 2c., zur Mafchinerie 
(f. d.) rechnet. — Das Decorationsperfonal 
f. unt. Mafehinenmefen. — Sonderbar Elingend, 
ja für jeden, in dem Mafchinen- u. Decorationds 
weſen eines Theaters fpeciell nicht Eingeweihten, 
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gänzlich unverftändlich, ift die Benennung ber 
Decorationen. Erftlich richtet fih die Bes 
nennung aller zu.einer Decoration gehörigen und 
gemalten Gegenflände, als: Couliffen, Soffitten, 
Verſetzſtuͤcke nach dem Profpecte u. diefer empfängt 
feinen Namen entweder nach dem Maler, ber ihn 
gemalt bat oder nach dem Zitel des Schaufpieleg, 
zu welchem er -gemältsvorben ift, häufiger aber 
von dem, was er dvorftellt, oder von feiner Fatbe. 
So kommt e8 denn, daß man auf einer oder der 
andern Bühne z. B. folgende Decorationsbezeich⸗ 
nungen vernimmt: der rothe Saal (Saalbogen), 
die Straße von Pobie, blaues Zimmer, Felfen- Pro: 
fpect, altdeutfches Zimmer, Sonnentempel, .der 
Wald von Primavefie, Don Juan Halle ꝛc. ꝛc. 
Da nun nicht zu jedem einzelnen Schaufpicle neue 
Decorationen gemalt, zu manchem jedoch nöthige 
Verſetzſtuͤcke angefchafft werden, fo legt man diefen 
befonders die Benennung der Stüde bei, z. B. 
Freifhüg Haus, Entführungsebaum, Berggetitfels 
fen, Cortez Zhron 3c. Diefe Benennungen werben 
den D. nicht abfichtlich beigelegt, fondern unwill⸗ 
führlich von den Mafchiniften angenommen und fo 
bleiben fie ihnen, wenn gleich in den Decor a⸗ 
tions = ISnventarien ihre Benennung mit- 
unter etwas anders verzeichnet if. Im Inventar, 
welches nach Capitel oder Litera’s abgetheilt ift, 
werden die einzelnen D.-Stüde, deren jede Gattung 
ihr befonderes Capitel ober ihren beſ. Buchftaben 
bat, nad) laufenden Nummern eingetragen, welches 
beides, Cap. u. Nro., nebft der Hauptbenennung 
des Decorations-Gegenftandes auf deſſen NRückfeite 
mit fchwarzer Farbe angemerkt und derfelbe alfo 
dadurch näher und zwar fo bezeichnet wird, daß 
man ihn fchnell auffinden und erkennen kann. Es 
muß diefe Bezeichnung, vorzüglich aber die Benen- 
nung, groß, deutlich und leicht erkennbar fein, da 
Couliſſen und Verfenftüde, zur Schonung der Mas 
lerei, ſtets mit der gemalten Seite fo angelehnt 
werben müfjen, daß fie durch Außeres Anitreifen 
nicht verlegt oder abgerieben werden Eönnen, und 
fie alfo nach dem Erfennungszeichen auf ihrer Rüd- 
feite auszufuchen find. Die Gegenftände werden, 
nach ihrer Gattung abgetheilt, im Magazin vers 
wahrt, indem die Profpecte ihre beflimmte Stelle 
einnehmen; ebenfo die Couliſſen, die Verſetzſtuͤcke sc. 
Die nähere Bezeichnung der Profpecte wird noch 
befonders auf Beinen vieredigen Zäfelchen ange⸗ 
merkt, die ihnen, die zufammengerollt im Magazine 
liegen, angebunden werden. Die Eintheilung bes 
Inventars wäre obngefähr folgender Geſtalt zu 
treffen : Gap. I. (od. Lit. A u. ſ. f.) Profpecte. — 
Cap. II. Couliſſen (die noch befonders durch R. u. 
2. Rechte u. Linke Seite bezeichnet werden müflen). 
— Gap. III. Soffitten. — Gap. IV. Verſetzſtuͤcke, 
und zwar: a. Thüren, b. Fenſter, c. Häufer, 
d. Bäume. — Gap. V. diverfe Verſetzſtuͤcke, als: 
a. Büfche, b. Mauern, c. Felſen, d. Blumenflöde 
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u. Bhfche, e. Statuen u. Bilder sc. — Gap. VI. 
Möbel: a. Zifhe, b. Stühle, c. Kaften und 
Schränke ꝛc. — Natuͤrlich trifft auch Hierin eigene 
Anficht und Gewohnheit die nähere Beſtimmung. 
Die Anorbnungen, wie die Decorationen geftellt, 
u. wie fie während eines Schaufpieles ber Reihe nach 
zum Vorſchein kommen follen, find in ben Deco= 
rations-Buͤchern verzeichnet, deren fünf noth⸗ 
wendig find, als: 1) das Decorations⸗Haupt⸗Buch 
für den Theatermeiſter; 2) ein D.:Buch für bie 


Souliffen Seite Rechts; 3) ein gleiches für die G: 


Seite Links; 4) ein D.⸗Buch für die Mafchinerie 
unter dem Theater; und 5) ein D.⸗Buch für den 
Schnuͤrboden. In dem erften wird bie D. in Ihrer 
Zotalität eingetragen und, wo es nöthig, Zeich⸗ 
nungen von ber Stellung bed Ganzen beigefügt, 
wogegen in ben übrigen Büchern nur basjenige 
(aus dem Hauptbuche ausgezogen) aufgezeichnet 
wird, was jede Abtheilung ber Mafchinerie ſpeciell 
zu beforgen hat. So find in dem Hauptbuche in 
mehreren Columnen (unter ber jebeömaligen Aufs 
fchrift des Schaufpieles und mit Bezeichnung ber 
Acte und Verwandlungen) aufgeführt: die Pro: 
fpeete mit ihren Namen und Rro’s, die Gaffe, in 
weicher jeder Pr. hängt, die Soffitten, die dazu 
berabgelaflen werden, der Wagen, auf welchem in 
dem Gouliffenfage die Couliſſe fteht, und endlich in 
ber lesten und breiteften Columne bie Verſetzſtuͤcke 
mit allen ben Bemerkungen und Bezeichnungen, 
die nöthig find‘, um fie fchnell wieder in das angc= 
orbnete Bild aufftellen und zufammenfigen zu 
Tonnen. In dem D.:Buch der Eouliffen Seite R. 
werben ebenfalls die Profpeete, die Gaffe, ber Wa⸗ 
gen und von den Berfegftüden diejenigen aufges 

eichnet, bie von den Mafchiniften diefer Seite zu 
Beforgen find; ebenfo ift dies in dem D. Buch der 
Couliſſen Seite L. der Fall. — In dem Buche für 
die untere Mafchinerie wird bie Decorationsbenens 
nung der Flügel (Couliffen), die Gaffe, der Wa⸗ 
gen, die Handlung mit den Verſenkungen und alles 
dasjenige verzeichnet, was durch das untere Mas 
fchinenwefen in Bewegung gefegt werben muß, 
wogegen in bem Buche für den Schnürboden, mit 
gleichfallfiger Benennung der Profpecte und der 
Gaſſen, die Soffitten, die Wolkenwagen, das Flug⸗ 
wert und alles bas bemerkt ift, was burch bie 
obere Mafchinerie beforgt werben fol. Die Be⸗ 
handlung, Anordnung und Aufflelung einer D., 
ſ. Mafchinenwefen. 

Degen. 1) Ueberhaupt jedes Seitengewehr, 
und in biefem Sinne aud) oft ftatt Schwert, Saͤbel 
gebraucht. 2) Das gerade Seitengewehr , Leichter 
und ſchmaͤler als das Schwert, der Pallaſch und 
dor Säbel, letzterer durch feine Krümmung fich 
vom Degen unterfcheidend. Die gebräuchlichften 


find: der Dffizgiers=- Degen, ber von den Mi⸗ 


Utärd immer mit Portepee’d getragen wird. Der 
Stofdegen, lang, fehr ſpit, dreiſchneidig und 
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hohl gefchliffen, mit etwas größerem Stichblatt 
u. keinem fo weit gefchweiften Bügel, als ber vos 
tige. Dan wendet ihn vorzüglich beim fpanifchen 
Softume an. Der Eleinere Stoßdegen, Parifien, 
(Zleuret, Salanteriedegen) mit feinem 
Griff (Degengefäß) von Stahl, Yorzellain, Perl: 
mutter ꝛc., wird, wie der vorige, ohne Portepee 
von chargirten Perfonen des 18. Jahrh. getragen 
und kommt felbft noch jegt mitunter bei Hof = Die- 
nern vor (f. Coſtume der neuern Zeit pag. 288). 
Die Interims =: Degen der Offiziere find in 
Größe und Form, hauptfächlich bes Gefäßes, der 
Willkühr und dem Gefchmad des Einzelnen unter: 
worfen, wogegen bie im Dienft getragenen (Dr: 
donanz=:Degen) bei jeder Militärgattung eine 
vorgefchriebene beftimmte Korm haben, in ber alle 
übereinftimmen müffen. Iſt die Degenklinge 
zum Stoß und Dieb zugleich beftimmt, fo ift fie 
gmeifehneibig (Schilfklinge), fehr dünn und 
ieofam (Wolfsklinge); für den Dieb allein 
bat fie einen Rüden und ift hohl ausgefchliffen 
(Hohlklinge). In Deutfchland erhält man die 
beften Kiingen aus Sohlingen und Suhl. — Des 
genband(quaften)f.Portepee. Degengehente, 
fe Wehrgehenk. Degenkuppel, ein breiter 
Riemen (Gürtel) von Leder, Gold= oder Silber: 
treffen, mit einem an ber linken Seite herunterhäns 
genden Doppelriemen, in befien kleine Zafche der 
Degen eingeftedt, ober an bie daran befindlichen 
kleinen Haken (Karabiner) eingehentt wird. Das 
Kuppel wird umgefchnallt, oder aud) durd) einen 
Haken (ein S bildend) vorn befeftigt. Diefer Ha= 
ten ift oft noch durch Loͤwenkoͤpfe u. dgl. verziert, 
oder das Kuppelfchloß ift durch mancherlei Verzie⸗ 
rungen beſonders geſtaltet. In neuerer Zeit wird 
der Degen am haͤufigſten an einem Kuppel getra⸗ 
gen, welches von der rechten Schulter nach der lin⸗ 
ken Seite haͤngt, von dem, da es der Rock, oft 
auch noch die Weſte bedeckt, nur die Degentaſche 
u ſehen, welche, nach der Farbe des Beinkleides, 
—*2* oder weiß iſt. 

Demicoupe (Tanzk., fr.) ein Pas, wo beide 
Kniee gebeugt und im Heben der hintere Fuß ver- 
fegt wirb. 

Demutb (Alleg.) , ſ. Beſcheidenheit. 

Dentende Schaufpieler, fprachgebräuchli- 
cher Ausdruck, aber einer der unfinnigften Pleonas⸗ 
men; wer nicht denken kann, Tann auch Fein 
Schauspieler fein (ſ. Schaufpieler). 

Derwifch (perf. Derwyfch, Dervis, Dernis; 
arab. Fakir) eigentlich ein armer Mann; dann 
aber die Geiftlihen der Muhamedaner, bie gleich 
den Mönchen in Kiöftern leben unb fehr ftrengen 
Regeln unterworfen find. Nebft ihrer Armlichen 
Kleidung, die oft nur in einem weiten Beinkleib 
und einer Dede oder einer Art Mantel befteht, 
tragen fie ein Teſpi (Scapulier), an welchem 
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viele kleine Kuͤgelchen befindlich, die fie gleich einem 
Roſenkranze abbeten. 

Deitert. Hierzu rechnet man Kuchen, Torten, 
kleines Backwerk, Confituren, Obft ıc. Es ver: 
fteht ſich, daß dergleichen, dem wirklichen ähnlich, 
fafchirt und gemalt in ber Requifitentammer fich 
befindet, um der VBorfchrift des Dichters jederzeit 
genügen zu Eönnen. Man hat dann nur nöthig, 
zwifchen die Eafchirten Gegenftände einige Stüd- 
chen wirkliche Zorte oder dgl. zu legen, wenn von 
dem D. gegeflen werden foll. 

Detoniren (distoniren), Muf. einen Ton zu 
hoch oder zu tief angeben (unrichtig intoniren) bei 
Snfteumenten und beim Gefang. — Das D. der 
Sänger Tann feinen Grund entweder im fihlechten 
Gehöre, oder auch in Schwäche der Stimmorgane 
haben, der Iegte ift faft ſchlimmer als ber erſte. 
Der Sänger, ber fi) zum D. binneigt, muß dop⸗ 
pelte Mühe anwenden, fein Organ möglichft zu 
räftigen, und längere Zeit nur in Gegenwart eines 
erfahrenen Meifters fingen, der ihn auf jeden Zon 
aufmerkſam macht. — Wer bei folcher Hinneigung 
nicht befonderen Fleiß anwendet, wird aus der 
Schuͤlerhaftigkeit nie herausfommen. 

Dentlichfeit, im Allgemeinen nothmwendige 
Eigenfchaft eines jeden Kunfwertes (Darftellung), 
welche darin befteht, daß die Dauptfachen von ben 
Nebenfachen gehörig unterfchieden, und jeder Theil 
des Gegenftandes in das dem Grade feiner Wichs 
tigkeit angemeffene Licht gefegt wird, weil dadurch 
allein das Ganze bie gehörige Deutlichkeit erhält. 
Poͤlitz ſagt: D. befteht in der Wahl und in dem 
Sebrauche derjenigen Zeichen, durch welche in dem 
Bufammenhange der äfthetifchen Form ber darzus 
ftellende Gegenftand am beftimmteften ausgebrudt 
und verfinnlicht wird. — In biefer allgemeinen 
äfthetifchen Beziehung Hier ausführlicher zu reden, 
wäre überflüffig, da allen Zweigen der Kunſt und 
des Buͤhnenweſens überhaupt möglichfle Deutlich⸗ 
feit zu Grunde gelegt werben muß, wonad) jeber 
einzelne Artikel unferes Werkes ftrebt. — 

Ausführlichere Befprechung aber verlangt bie 
Deutlichkeit als Haupterforderniß des declamatoris 
fchen Vortrages, der Rede auf der Bühne. — Das 
erfte Erforberniß ift, gang und gar vernommen, 
nicht blos verflanden zu werben, benn blos vers 
ftanden wird man endlich auch durch Anftrengung 
des Zuhdrers, burch deſſen Gewandtheit im Zus 
fammenrathen. Der Zuſchauer muß bequem 
hören koͤnnen. Viele find der Meinung, um deut⸗ 
lich zu fein, um von einer Volksmaſſe verflanden 
zu werden, möüffe man fich anſtrengen, überlaut 
reden, fehreien oder hinausrufen ; das ift ein Irr⸗ 
thum, ber laut fchmetternde Ton zieht die Kehle 
gleihfam zufammen. Daß es nicht die Stärke der 
Lautheit ift, welche verftändlich macht, beweifet fich 
im Geſpraͤche mit harthörigen Leuten. Schreit 
man ihnen die Rebe zu, fo bitten fie gewöhnlich 
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um Wiederholung. Man ſpreche auseinander: 
gefegt, nicht zu [chnell und mit der ges 
hörigen Artikulation (f. d.). Das Geheim- 
niß, auf der Bühne vollftändig vernommen zu wers 
ben, befteht alfo 1) allerdings im Lautfprechen, 
nicht Schreien, fonbern dem freien Eräftigen Dins 
auöfprechen im Gegenfage des Leiſenz 2) in der ' 
nicht zu fchnellen, reinen, vollftändigen Ausfprache 
(ſ. d. dee Worte, Silben u. vorzüglich der Enb- 
bu hflaben; 3) baß die Worte eines Satzes u. bie 
einzelnen Redefäge ciner Periode in einem unzer⸗ 
trennlicdien Zufammenhange vorgetragen werden, 
fowie 4) darin, daß man ſich möglichft bemühe, 
gerade hinaus, nit aber in bie Geiten 
hinein zu fpredhen (vgl. ferner die Integrivenden 
Artikel: Deciamation, Athemholen, Betonung tc.). 

Deutſche (Tänze) nannte man die fchnellen 
Walzer, jegt ift der Ausbrud Walzer oder Cotillon 
üblicher. 

Dentiche Herren (die Ritter), f. Orden: 

er. 


: Diadem, ein Stirnband, das Zeichen der Eon. 
Wuͤrde, beſteht in einer ſchmalen, in der Mitte 
uͤber der Stirne etwas breiteren Binde aus Metall, 
Seide, Wolle ꝛt. — Die Perſerkoͤnige trugen es 
als blauweißes Band um die Tiare; die römifchen 
Kaifer, von Diocletian an, ber es einführte, als 
geftictes, mit Juwelen befegtes Band, fo um Stirn 
und Schläfe gewunden, daß die hinten zufammens 
genüpften Enden auf ben Hals fielen; der griechi⸗ 
ſche Kaifer, die parthifchen und anderen Könige 
trugen Doppelbiademe. Das Diadem, von den 
Kronen verdrängt, wurde dann noch an biefen, an 
ben Helmen ⁊c. befeftigt. Im Allgemeinen unb als 
Kopfpug der Srauenzimmer nimmt man die Form 
bes Diadems faſt ducchgängig jegt als einen Reif 
oder Binde an, die vorn in ber Mitte in einer 
kleinen Spige fi) erhebt. “ 
Dialect (a. d. Griech. dıa u. Adyo) nennt man 
die von der allgemein als richtig angenommenen (bei 
und: hochbeutfchen), abweichende Ausfprache einiger 
Gegenden (f. Ausſprache). — Dialect=:Rolien, 
in einem vorgefchriebenen Dialecte zu fpielende 
Rollen im Luftipiele, der Pofle, gewöhnlich. Bier: 
zu gehört die genauefte Kenntniß der Sprache, 
Sitten und Gebräuche bes Landes, ber Gegend. 
Gewöhnlich werben folche Rollen nur von Schaus 


“fpielern gefpielt, welche in der Gegend, deren Dias 


lect fie fprechen follen, geboren und erzogen, we⸗ 
nigſtens lange gelebt Haben; wirb bes Dialect nicht 
rein und conſequent durchgeführt, fo wird bie ganze 
Rolle unnatürlich, ftörend, u. man wuͤrde beffer tbun, 
fie Hochdeutfch zu jprechen (vgl. Eharacterrollen). 
Dialog (a. d. Grich.), Unterredung, Gefpräc 
(Kefth. nachgeahmte Unterredung, fingirted Ges 
foräch), ift entweder philoſophiſcher, oder poetiſcher 
(dramatifher) D., der auf einen beflimmten 
Zweit, auf Handlung ober Empfindung, ober beides 
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ugleich gerichtet, und bie Bebingung bes poetifchen 
bens der Handlung ift, an dem die VBerwidelung 
und Entwidelung bes Dramas mit Nothwendigkeit 
gefnüpft iſt. Am färkiten wirkt er, wenn er bie 
Gefühle der handelnden Perfonen fhilbert und als 
poetifches Probuet aͤſthetiſch vollendet iſt. Natürs 
liche u. Eunftlofe, doch gebildete Sprache bes Lebens 
und bes Umgangs ift das befle Vorbild, Wahr: 
fcheinlichkeit, Icbendige Darftelung, Zreue in den 
Gharacteren bie Hauptbedingung des Dialogs; im 
Gegenfage vom D. im Drama ſteht der Monolog 
(f. d.). In Opern und Singfpielen bebeutet D. 
den zu fprechenden Theil im &egenfage von dem zu 
fingenden (faͤlſchlich auch Profa von den Sängern 
genannt), vgl. Dper u. Sänger. — Hierüber ©. 
Leffings Anti-Sög. 2. St. — Engel, über 
Handlung, ‚Erzählung und Geſpraͤch (Neue Bibl. 
d. ſch. W. Bd. 16, vorzüglid S. 240 u. f.); — 
Eſchenburgs Ueberfegung des Hurd (I, 397). 
- Manche gute, beachtenswerthe Bemerkung findet 
man unter dem Art. Gefprädh in Sulzers Theorie 
der fch. Künfte.. . 
Diana (Myth.), griech. Artemis — Lund, 
griech. Selene, die Zochter Jupiters u. ber Latona, 
Zwillinge Schwefter Apolld — am Himmel bie 
- Söttin des Mondes '— auf Erden die Göttin der 
Jagd. Als erfte trägt fie bei langem Gewande u. 
herabhängendem Schleier einen gehörnten Mond 
auf dem Haupte, oder hat die Haare in Geflalt 
eines gehörnten Mondes aufgeflochten; wenn fie 
fährt, fährt fie mit einem zweifpännigen Wagen, 
wie ihr Bruder ald Sonnengott mit einem vierfpäns 
nigen fährt. Als Göttin der Jagd, ald Beherrs 
fherin der Berge und Wälder, in einem leicht auf- 
gefchärgten Gewande mit Sandalen zc., führt fie 
nebft dem Unterfcheidungszeichen des gehörnten 
Mondes einen Bogen und Köcher, oft auch einen 
Zagdfpieß, an der Seite einen Jagdhund ober 
Hirſch; us beipannt man ihren Wagen zuweilen 
mit Hirſchen. 
Dichter (dramat.). (Das Wefentliche ſ. unt. 
Drama u. Oper, auch Melobramaz vgl. Poefie). 
Dichtkunſt (Aefth. f. Poeſie); (Alleg.), wird 
unter dem Bild Apollos (f. d.) dargeftellt, ob. auch 
einer Mufe. Leier u. Eorbeerkranz find ihre Kenns 
zeichen, und öfters liegen auch Die Werke der be⸗ 
rühmteften Dichter des Alterthums oder ed hängen 
deren Bilbniffe um fie her. 
Dick(machen), eine ber ſchwierigſten Parthien 
der Schminktunft, da ed hier hauptfächlich auf die 
Individualität des Gefichted ankommt und jedes 
Geficht eine andere Behandlung erfordert. Ein 
langes, hageres Geficht wird am beften durch Auf: 
Heben did gemacht, wenn zu der Rolle nicht viel 
Mimik erforderlich: man nimmt gemöhnliche Watte 
und klebt fie mit Gummi auf die Baden. . Wenn 
ed völlig trocken geporben ‚, überzieht man das 
Ganze ‚mit giner 


iſchung von 1 heil weißem 
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Wachſe und 3 Theilen gewöhnlichen Lichts Zalg, 
welches zufammen in einer Taſſe oder ähnlichem 
Gefäße uber Licht gefchmolzen und mit ein wenig 
Binnober zur Färbung gemifcht worden. Diefe Mi⸗ 
[hung wird mit einem Pinfel aufgetragen und fo 
bie aufgeklebte Maffe mit der natürlichen Haut am 
beften vereinigt. Bei natürlich nicht ſtarkem und 
rundem Gefiht thut man wohl, eine Peruͤcke mit 
Platte (f. d.) zu nehmen, die, durch die Fettſchminke 
mit der Stirn verbunden, ben Kopf größer, alſo 
auch dider macht. Die Daare fo viel als möglich 
an den Seiten zurüd. Kür Gefichter, die eine 
Heine ober doch nicht bedeutende Nafe haben, hilft 
das Auffegen einer falfchen, di geformten Rafe 
zum Dervorbringen des dicken Geſichts (vgl. Nafen 
(falſche). Dinfihtiih des Dick⸗Schminkens 
muß man, wie immer, dem ganzen Kopf und Ges 
fiht eine Grundfarbe mit der Fettfchminfe ge⸗ 
ben. Diefe Grundfarbe, hier eine Mifchung von 
Binnober und Bleiweiß, muß heller gehalten fein, 
als gewöhnlih. Namentlich müffen die Außerften 
Umriffe des Gefichts, von den Ohren an bis unter 
die Kinnladen und von ba bis unter dad Kinn, 
recht bel gehalten fein, damit fie bervortreten und 
fo die Fläche des Gefichtes größer ericheinen laffen. 
Der Bart, der auch im Leben bei biefen Drenfchen 
ſchwaͤcher iſt, muß wenig oder gar nicht gefärbt 
werden, wodurch auch das Kinn größer erfcheint. 
Es verſteht fih, daß Bang, Haltung, Zon ber 
Stimme in Einklang gebracht werben muß. Delle 
Farben zum Anzuge tragen am meiften auf. Nur 
wenn es unumgaͤnglich nothwendig ift, follte man 
fehr corpulent erfcheinen, denn ed macht eine Fals 
ftaff = Erfeheinung nicht überall angenehmen Ein- 
drud (ſ. Bauch). 

Diction (v. lat. dicere, fagen), im Allgemei⸗ 
nen fo viel wie Styl, Schreibart, die Art des 
wörtlichen Ausbruds, doch nicht in engem, blos 
grammatifchem Sinne, — mehr höheren Gefühlsaus- 
drucks. Schöne D. fagt man (oder ſchoͤne Sprache) 
von einem Drama, oft im Gegenfage zur vernach⸗ 
laͤſſigten Handlung oder ſchlechten Characterzeichs 


nung. 

Didaskalien (Divaskalia griech. d. Unterricht) 
waren bei den Griechen theils die dramat. Auffüh- 
rungen ſelbſt, vorzüglich aber einzelne Nachrichten 
über die Stüde, wie einzelne Ziheaterberichte, Er⸗ 
folg und Inhalt, Berichte, ohne eigentliche Kritik, 
wie in unferen Tagen bie Unmaffe Theaternotizen. 
Es ift von dieſen Didaskalien nichts auf die Nach⸗ 
welt gekommen, was Eein VBerluft ift, wenn fie 
waren, wie unfere jegigen find, bie in der Geburt 
fchon fterben. 

Dilettant (v. ital. dilettare, a. d. lat. dele- 
etare, ergögen, fich an etwas erfreuen), nennt man 
denjenigen, der eine Kunft zu feinem Vergnügen 
ausübt, ohne fie zu einem Erwerbömittel zu ma⸗ 
hen, alfo, wie man gu fagen pflegt, nicht vom 
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Fache ift, daher Diletftantismus, Liebhaberei 
in Kunft und Wiffenfchaft im Gegenfage von Mei- 
fterfchaft. Der Dilettantismus, als Foͤrderer der 
Kunft und Wiffenfchaft, hat, wenn er nidht 
ausartet, unftreitig feine gute Seite; fchon 
mancher hat feinen Beruf daraus gefunden, und 
manchem fihönen Zalente fehlt ein folcher Impuls 
nur, um ans Licht zu treten (viele aber verkennen 
bei einmal gemwedter Luft ihre Beſtimmung und 
werben unglüdlich (vgl. Beruf); uͤbrigens wird 
man freilich mehr Dileftanten unter den häufig 
ſich nennenden Meiftern, als Meifter unter ben 
Dilettanten finden; denn viele machen auf ben 
Namen Künftler Anſpruch, blos weil fie nicht, wie 
Ditettanten, die Kunft aus Liebe zur Kunft üben, 
fondern weil fie dafür bezahlt werden. Die Lieb- 
haberei für Muſik und Schaufpielfunft namentlich 
ift heut zu Tage fo en vogue, daß man in den 
tleinften Städten ein Liebhaber» Theater und Con⸗ 
cert findet, in den größeren viele zugleich. Die 
fhwächlte Seite der Dilettanten ift, daß fie fich 
ein unfehlbares Urtheil über Kunftleiftungen ans 
maßend zutiauen, wovon doch die meiften einen 
Begriff haben, und gerade in der Schaufpieltunft, 
wo fo wenige ciner unbefangenen reinen Kritik 
fähig, gerade hier’hat der Dilettantismus fo man⸗ 
chem zartbefaiteten Künftler Falten auf die Stirne u. 
graue Daare hinter die Ohren Eritifirt (ogl. Gefang). 
est ift der Dilettantismus noch immer im Steigen, 
wer weiß, ob er nicht dazu beiträgt, einen Wende⸗ 
punct für das Theater fchneller herbeizuführen ! 
Directionsftimme (Muj.), die erfte Violin⸗ 
ftimme, welche gewöhnlich der Soncertmeifter ober 
Vorgeiger vor fich hat und in welcher die Haupt 
eintritte der andern, befonders der Blasinftrumen- 
te, mit Fleinen Noten angebeutet find und bei ganz 
Beinen Bühnen fehr häufig den Mangel einer Par⸗ 
titur erfest. Diefe D. trägt zum Gelingen bes 
Ganzen wefentlich bei, weil fie den Biolin-Director 


in den Stand fest, überall nachzuhelfen. In ber 


neueren Zeit verſehen die Mufitverleger jedes bes 
deutende Orcheſterſtuͤck mit D. Es wäre fehr zu 
wünfchen, daß fie gleiche Sorgfait auch auf die 
übrigen Stimmen verwendeten, und durch kleine 
Noten, die das unmittelbar Vorhergehende ent- 
hielten und gleihjam Schlagworte wären, den In⸗ 
jtrumentaliften in ben Stand festen (befonders fehr 
vortheilhaft nach vielen Paufen), überall richtig ein- 
zutreten. . 

Dirigent, dirigiren, Muf. (fr. diriger, 
führen, leiten, vorftehen, richten), heißt bei mufis 
kaliſchen Aufführungen, die Soloftimmen, den Chor 
u. das Orcheſter leiten, damit die aufzuführenden 
Mufitftüde im gehörigen Tempo, mit gehöriger 
Präcifion und Nüancirung vorgetragen werben, 
die einzelnen Stimmen zu rechter Zeit eintreten 
und das Ganze gleichlam als ein einziges Inſtru⸗ 
ment erklingt, das dem Winke des Directors ge⸗ 
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horcht und bie Sompofition ganz im Geiſte bes 
Tonſetzers auffaßt und wiedergibt. Kin guter 
Orcheſterdirector muß den Sag verftehen und alle 
Stimmen und Juſtrumente kennen, theild um die 
oft fehlerhaften Partituren zu corrigiren, theils 
um den Inftrumentaliften im Orchefter die nöthige 
Anweifung zum VBortrage fehwieriger Stellen ge: 
ben zu können. Er fol mufikatifch betefeh fein, 
und die Muſikwerke verichiedener Epochen Eennen, 
theils um Eafjifhe Werke auszufuchen und zur 
Ausführung zu bringen, theild um das rechte Zeit⸗ 
maß überall zu treffen; denn ein vor 40 Zahren 
gefchriebenes Allegro darf nicht fo ſchnell genom⸗ 
men werden, als ein vor 10 Jahren componirtes. 
Er muß große Umficht und Scharfblick befisen, 
um die Stellen bezeichnen zu Tonnen, die heraus 
gehoben werden müffen, fo wie jene, die befcheiden 
zurüdtreten follen. Er bedarf langer Uebung und 
vieler Ruhe, theils um mitten im Geräufche der 
SInftrumente jeden Fehler zu bemerken und zu rü- 
gen, theils um fich durch einen, während der Pro⸗ 
duction begangenen, Fehler nicht außer Faſſung 
bringen zu laffen. Während er mit einem fchnellen ' 
Blicke der Partitur folgt, muß er immer die Geis 
fiesgegenwart haben, den Sänger ober den Snftrus 
mentaliften anzublidten, der ein Solo anfangen 
fol, und ihn durch einen Wind dazu beflimmen. 
Der Zact, den er mit dem Zactirftabe gibt, muß 
immer deutlich fein, bamit nie Ungewißheit ent= 
ftehe (f. Zact). Das Herumfuchteln mit der Hand, 
das lärmende Schlagen auf das Pult, das Stams 
pfen mit den Füßen u. dgl. find Unarten, welche 
nur flörend einwirken. Uebrigens muß er Feueg u. 
Genauigkeit befigen, um ber Trägheit der Orcheͤſter⸗ 
und Chormitglieder zu begegnen und fidy durch ihre 
Zurüdhalten und Schleppen nicht mit fortzicehen zu 
laffen. Bon der andern Seite muß er zurüdhals 
ten, wenn das zu feurige Orcheſter eilt. Die Ges 
wohnheit wirkt allerdings fehr viel, und manches 
Orcheſter leiſtet Vortreffliched unter -anfcheinend 
fchlechter Leitung. Indeſſen kommt auf ben Diri: 
genten viel an — Carl Maria von Weber fol ein 
Mufter geweſen fein; von den jeßt Lebenden haben 
u. a. der Sapellmeifter Guhr zu Frankfurt a. M. u. 
der Sapellmeifter Lachner zu München als Diri- 
genten das meifte Renommee. 

Discant (Muf., a. d. lat. v. fr. le dessus, 
ital. soprano), hat den Umfang vom eingeftriches 
nen bis zum dreigeftrichenen c und ift die höchite 
der 4 Dauptitimmen, in weiche man bie menfchliche 
Stimme eingethrilt. Die Baß-, Zenors und Alts 
ſtimmen haben nur zwei Regifter, nämlich Bruſt⸗ 
und Kopfftimme Die Sopran=(Discant-)ftimme 
hat deren drei, vom tiefen c bis zum f Bruſtton, 
vom f bis zum obern d, e oder f Mittelflimme, 
weiter hinauf Kopfftimme (vgl. Stimme). Man 


“unterfcheidet den hohen Discant vom tiefen Dis⸗ 


cante, den die Italiener mezzo soprano (f. d.), 
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die Franzoſen bas dessus nennen. Nur Frauen 
zimmer, Knaben ober Gaftraten erreichen bie Höhe 
diefer Stimme. 

Distoniren, ſ. Detoniren. 

Divan (Diwan), 1) ein, bei ben Zürfen in 
allen Zimmern gebräuchliches Ruhebett, welches 
aus Kiffen (Politern) befteht, die längs der Wand 
aufeinander gelegt und gegen die Wand gelehnt 
werben, und die man mit Eoftbaren geflitten Tep⸗ 
pichen bedeckt. Der Hausherr empfaͤngt, auf dem 
D. liegend, oder die Füße gekreuzt, ſitzend, bie 
Beſuche. — Nach diefem heißt ein Sopha, deſſen 
polſterartig drapirtes Geſtelle, ohne Fuͤße, eine 
niedrige Lehne oder, ſtatt dieſer, viereckige Polſter, 
und nebſt dieſen noch 2 cylinderfoͤrmige Seitenpol⸗ 
ſter hat, Divan. 2) (Galibée Divan) das hoͤchſte 
Staatscollegium des Sultans. 3) Gewiſſe Ver⸗ 
ſammlungen der hoͤchſten Staatsbeamten in der 
Tuͤrkei. 

Divertiſſement (Tanzk.), unterſcheidet ſich 
von einem Ballet dadurch, daß dieſes in einem 
laͤngeren Zeitraume eine fuͤr ſich abgeſchloſſene 
Handlung mit aus ihr fich ergebenden Solo: und 
. Enfemble- Zänzen pantomimifch barftellt, jenes 
hingegen nur aus einem oder einigen aneinander 
gereihten Taͤnzen befteht, und fich feiner kurzen 
Dauer wegen dagu eignet, in ben Iwifchenacten (f. d.) 
einer Borftellung gegeben zu werben. Der Bedeu: 
tung bes Wortes nach „Beluſtigung, Ergoͤtzlich⸗ 
keit, luſtiger Zeitvertreib‘ müßte ein D. jedesmal 
nur heitere, beluftigende Taͤnze enthalten (vergl. 
- Ballet, bef. pag. 114), — Divertimento, 
ein aus verfchiedenen leicht gearbeiteten Säßen be⸗ 
ftehendes Tonſtuͤck für ein oder mehrere Inſtru⸗ 
mente mit einfacher Befegung. 

Doctoren, die der Medicin, zeichneten ſich 
fhon im Mittelalter bis zu Ende bes 18. Iahrh. 
ſtets durch eine befondere Art, fich zu kleiden, aus, 
Neigten fie fich zum Charlatantsmus, fo durfte (in 
le&terer Periode) der Rod und Die Wefte von Schar: 
lad) mit Goldborten und großen goldenen Anöpfen 
befest und der goldbortirte dreiedige Hut nicht 
fehlen. Dazu Schuhe mit großen bligenden Schnal⸗ 
ten, ſeidene Strümpfe, kurze Beinkleider mit ge⸗ 
ſticktem Knieguͤrtel, großer Buſenſtreif oder breite 
Schleifen an der Halsbinde, ſehr große Spitzen⸗ 
manſchetten, Pariſienz die Allongeperruͤcke, bie 
Brille auf der hochgetragenen Naſe und der große 
Stock mit goldenem Knopf, dienten dann die markt⸗ 
ſchreieriſche prahleriſche Erſcheinung noch auffallen⸗ 
der zu machen. Wenn auch die achtbaren Aerzte, 
die Gelehrten dieſes Standes, in ihrer Kleidung 
von der Mode ihrer Zeit nur wenig abwichen (ge⸗ 
wöhnlid war die Farbe ihres Kleides ſchwarz), fo 
zeichneten fie fich doc) durch befondere Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten aus, bie fie vor andern Eenntlich machten; 
dahin gehört : eine ceremonidfe Haltung, ein regel: 
mäßiger, fanfter, mitunter ſchleichender Gang, 
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fparfame Bewegungen, wortlarges Betragen. Die 
D. der Rechte hatten früher eine Amtötract, 
die 3.3. an einigen Orten in einem ſchwarzen, 
faltenreihen Talar mit breitem Gürtel oder einer 
Binde, breiter Spigenkraufe, vieredigem ſchwarzem 
Baret und weißen Handſchuhen beftand; ferner 
characterifirt fie noch befonders die fehr große Al⸗ 
longeperrüde und eine Papferrolle in ber Hand. 
Auch fie laͤßt man, um fie zu Earrifiren, eine große 
Brille tragen. Der Doctorhut, der bei der D.⸗ 
Promotion dem Promovirten aufgefegt wurde, war 
purpurroth und von vierediger Form. 

oge, das höchfte Staatsoberhaupt in den ehe⸗ 
maligen Republiten Venedig und Genua. Andreas 
Doria war 1528 ber erfte D. zu Genua; in Vene⸗ 
dig wurde 697 diefe Würde durch Pguluccus Ana⸗ 
feftus eingeführt, welche in beiden Staaten mit 
dem Arieden von Campo Formio (1797) wieder 
verfhwand. Man Eleidet den Dogen auf ber Bühne 
in eine lange fcharlachrothe Tunica mit langen, 
weiten Xermeln und mit Dermelin, oder vorn her: 
unter bis auf die Füße mit Brillantknoͤpfen bes 
ſetzt; geflicte, mit Diamanten befegte Schuhe von 
Goldbrocat oder rothem Sammt; reicher Gürtel, 
deſſen Enden vorn herabhaͤngen, Hermelinkragen, 
oder, ſtatt deſſen, großer, runder geſtickter Spigen- 
kragen, der um den Hals eng anſchließt, auf den 
Schultern aufliegt und bis auf die Haͤlfte der 
Bruſt und des Ruͤckens reicht. Zum Staatsanzug 
einen langen: Purpurmantel mit Hermelin ausge⸗ 
ſchlagen. Scharlachrothes viereckiges Baret, eben⸗ 
falls mit Hermelin beſetzt, oder einen Hut von 
gleicher Farbe. — Die Kopfbedeckung, ſowie die 
eigentliche Tracht der Dogen, wie wir fie auf ver⸗ 
fhiedene Art in Bilderwerken finden, ift bis jest 
auf der Bühne ‚nur felten und in Einzelnheiten 
nachgeahmt worden. 

olch, der, warıfchon auf dem roͤm. Theater 
ein nothwendiges Requifitz er hieß Clado, Cluna- 
culum (Claden), und war fo eingerichtet, daß die 
Klinge, auf einen Gegenftand geftoßen, ſich zuruͤck⸗ 


hob und, mittelſt einer im Hefte verborgenen Fe⸗ 


ber, beim Nachlaffen des Drudes in ihre vorige 
Stellung hervorfprang. Der D., durch dad Auge 
einer tragifchen Maske geftoßen, ift dad Symbol 
ber Tragödie, und obgleich er in dieſer zu allen 
Zeiten eine Hauptrolle fpielte, fo wurbe er doch 
erft mit dem Ueberfluthen der Ritterftücde, ald zum 
Eoftume gehörig, ein nothwendiges Requiſit in ber 


Sheatergarberobe, nemlich fo, daß er auch da ale 


Ausihmüdung getragen wurde, wo man ihn zur 
Handlung nicht nöthig Hatte. Man trägt ihn in 
einer Scheide, die in ber Verzierung derjenigen 
des Schwertes gleicht, auf der rechten Seite am 
Gürtel, und er ftellt dann ben Dolch ber Ritter 
(Mifericorbia genannt) vor, ber, zweis ober breis 
fehneidig, eine Länge von 12 — 18 Zoll hatte. 
Der italientjche Dolch (Stilet) iſt höchftens nur 6 
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Zoll Yang, häufig auch noch kuͤrzer, und ba er ſich 
leicht verbergen laͤßt, To ift e8 diefer, welcher am 
gewöhnlichften auf der Bühne in Anwendung ge⸗ 
bracht, von den Frauenzimmern im Gürtel oder im 
Bufen, von den Dlännern ebenda ober in einer 
Taſche oder Falte des Kleides verftedt, wie es bie 
Dandlung erheifcht, getragen wird. Der Griff des 
Dolches hat meift die Form eines Kreuzes, und 
zum Theatergebrauch muß bie Klinge bit und fo 
ſtumpf gefchliffen fein, daß keine Gefahr bei dem 
Gebrauche zu befürchten ift. Die frühere Sitte, 
an die Spige der Klinge eines Tcheaterbolches ein 
Knoͤpfchen anzufchraubeh oder fonft zu befeftigen, 
ift größtentheils wieder abgefommen, und man be⸗ 
dient fich entweder folcher Dolche, die wie die Clu- 
den eingerichtet find, ober man verläßt fich auf 
die Gefchicktichkeit des Schaufpielers in der Hand: 
habung eines Dolches. And biefe ift es hauptfäch- 
lich, welche die mögliche Verlegung eines auch noch 
fo gut (theatralifch) eingerichteten Dolches vermei- 
det, ja eine folche nicht einmal mit einem ſcharfen 
Dolche zuläßt, welcher übrigens, wie alle fcharfen 
Waffen, durchaus von ber Bühne verbannt fein 
folte. Die Spise des Dolches auf die Bruft 
des Gegners gerichtet, wendet man im Moment 
des nur fcheinbar mit voller Kraft geführten Sto- 
Bes fchnell die Kauft und druͤckt diefe mit dem platt 
gehaltenen Dolche, durch die Schnelligkeit dem Zus 
fchauer unbemerkbar, auf ben Körper (an die Seite) 
des zu Erdolcdhenden. Der gefrümmte tuͤrkiſche 
Dolch gleicht in der Form dem türkifchen Säbel, 
ift meift mit Edelfteinen befegt, und wirb auf ber 
linken Seite im Gürtel getragen. 

Dollmann, bei ben Ungarn der knapp anlies 
gende, durch einen Gurt befeftigte Rock, über dem 
der Pelz getragen wird; daher die mit Schnuren 
beſetzte, anliegende Iade der Huſaren, die fie unter 
dem Pelz tragen, ber im Winter übergezogen, im 
Sommer aber nur über die Schultern gehangen 
wird (f. Militär). Das Kleid, welches die Zür- 
ten, über das Hemd gezogen, mit einem Guͤrtel 
umwinden, heißt ebenfalls Dollmann. 

Domherr (Eanonicus, Chorherr, Capitels⸗ 
herr, Stiftsherr). Die Geiftlihen, bie den Got: 
tesbienft in dem Chor der Cathedral⸗ und Stifts⸗ 
tirchen verrichten. Seit bem 11. Jahrh. entzogen 
fich die bis dahin in kloͤſterlicher Beſchraͤnkung le 
benden Canonici der perfönlichen Abwartung des 
Kirchenbienftes und verwandelten fich in weltliche 
Doms und Gtiftsheren (Canonici seculares),. 
Zugleich entitanden bie eigentlich fogenannten re- 
gulirten Ehorherrn (Canonici regulares) 
nad) der Regel des heil. Auguftin. Sie hielten 
ſich ftets für vornehmer, als alle Religiofen, und 
fuchten ihre Eigenthuͤmlichkeit in ihrer, dem Dom⸗ 
herrnſchmucke ähnlichen Kleidung, die mit einer 
Moͤnchstracht durchaus nichts gemein hat. Sie 
fragen einen eng anfchließenden Prieſterrock als 
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Unterkleid, darüber das kurze, enge, meißleinene 
Chorhemd (Rocchetto), um ben Hals (fonft auch 
über den Kopf) bie Koge (almutium), ein Pelz 
oder Zuchkragen, womit vorzüglich bie alten fran⸗ 
zoͤſiſchen Canonici bei ihren Amtsverrichtungen ſich 
Kopf und Schulter bededten, und ben dann Mans 
che auch nur (wie Damen den Shawl) auf dem 
Arme. trugen. Zur Ceremonienkleidung haben fie 
ein Bifchofsmäntelchen um die Schultern u. einen 
großen Mantel ober Ueberwurf, der den ganzen 
Körper einhuͤlltz auf dem Kopfe haben fie das vier⸗ 
edige Baret. Auch in proteflantifchen Stiften ift 
nad) der Reformation die Würde der Domherrn 
geblieben, die jedoch nur gegen gewiſſe Einkünfte 
die Verpflichtung haben, jährlich ein oder einiges 
mal zufammenzutommen , die alfo nicht zuſam⸗ 
menleben unb für gewöhnlich fich auch Durch keine 
befondere Tracht auszeichnen. 

Dominicaner, |. Orben, geiftliche. 

Domino (Maske), ein weiter, Langer, ſeid. Man⸗ 
tel mit weiten Aermeln u. einer Kapuge oder Kra⸗ 
gen. Am gewöhntichften ift er fchwarz, doch hat 
man fie auch häufig von allen anderen Karben, Man 
trägt dazu, nebſt der ſchwarzen Halblarve, einen 
Patenthut (Claque) ober ein Baret mit Federn; 
in neuerer Zeit ift e8 auch üblich geworben, einen 
gervöhnlichen modernen, runden Hut mit aufge: 
bundener Larve oder einem kleinen Seberflugchen 
zum Domino zu tragen. \ 

Dounermafchiue, Den Donner ahmt man 
auf der Bühne auf verfchiedene Weife nach: 1) 
mittelft eines fogenannten Donnerbleches, eine 
gewöhnliche, große Eifen= oder Kupfer Bilechtafel, 
die man an einer Ede anfaßt, ſehr fchnell hin und 
herrüttelt, wodurch ein Zon, dem Rollen des Don⸗ 
ners ähnlich, erzeugt wird; reicht jedoch nur in 
einem Eleinen Raum (Local) aus; 2) durch einen 
Donner: Wagen. Ein hölgerner, vierediger 
Kaften, mit Steinen gefüllt, an welchem fich Kleine 
biete, walzenförmige (mitunter ausgezadte) Räber 
befinden, wirb auf einer uneben gemachten Fläche 
auf dem Schnürboben hin und hergefahrenz zu 
gleichem Zwecke bediente man ſich auch, ftatt des 
Magens, großer Kugeln von Eifen oder Stein, 
die man auf dem Boden hinrollte, oder die in eis 
nem, unten mit Paukenfell beipannten, cylinder⸗ 
förmigen Behälter liegen, und welche durch das Auf⸗ 


fchlagen zweier mit Dandhaben verfehener Kugeln 


in Bewegung gebracht, auf dem Felle hin nnd 
herhüpfend, ein donneraͤhnliches Geräufch erzeugen. 
Häufiger findet man auf einem befonderen Heinen 
(Donners)Boden auf einer Seite ber Bühne 3) eine 
Donner⸗Pauke (diefe vorzugsweiſe Donner- 
Maſchine genannt) angebracht, auf welcher mit 
einem ſtarken, doppelköpfigem Klöppel, ben man, 
in der Mitte gefaßt, in raͤſchen Doppelichlägen auf 
das Fell der Pauke fallen laͤßt, ber Donner in allen 
möglichen Mobificationen nachgeahmt werden kann. 
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Sie befteht aus einem 2 Fuß tiefen, hinten offenen, 
8 ober mehr edigen hölzernen Rumpfe von ohnge⸗ 
faͤhr 6 Fuß Durchmefler, über welchen mittelft 
eines eiſernen Reifes, und fo viel Stimmfchrauben, 
ald der Kaften Eden hat, ein flarkes Pauken⸗ 
(Efelös)Fell gefpannt ift. Zum jebesmaligen Straff- 
fpannen bes Felles einer, aber alsdann horizontal 
hängenden, D.⸗P. wendet man auch, flatt ber 
Stimmfchrauben, Koblenfeuer an, welches man 
unter das Fell ftellt 3 doch ift dies des Nachtheiles 
für das theure Fell, der Umftändlichleit und ber 
Gefahr wegen zu verwerfen. — Um den Zon des 
Donners noch mehr zu mobuliren (entfernter oder 
näher ballen zu laſſen), het unter Andern ber Ma⸗ 
fchinenDireetor Dorn zu Darmftabt bei gewiſſen 
Gelegenheiten 4) Donner Rahmen in Anwen 
dung gebracht. Es find dies leichte, Tänglich vier⸗ 
eckige Holzrahmen von verfchiedener Größe (-die 
mittelfte Gattung etwa von 4 F. Länge und 24. 8. 
Breite) mit dem feinften Papier befpannt. Beim 
Gebrauche werden nach Bedarf 2 — 3 folcher Rab: 
men nebeneinander in einer Höhe von 3—4 F. vom 
Boden horizontal an ben 4 Eden mit Schnuren 
befeftigt und biefe fo firaff wie möglich ange- 
ſpannt; fodann wird unter das, mittelft eines ge⸗ 
nesten Schwammes ganz leicht und flüchtig anges 
feuchtete Papier ein Kohlenfeuer geftent, um ed fo 
durch ſchnelles Trocknen in bie höchfle Spannung 
zu bringen. (Man muß jedoch durch Verfuche die 
gehörige Entfernung des mehr oder weniger ſtar⸗ 
ken Feuers Eennen lernen, da durch zu große Hitze 
das Papier plagt oder burchbrennt, durch zu we⸗ 
nige Wärme der Rahmen rafchelt, nicht rollt). 
Sind die Rahmen in der gehörigen Spannung, fo 
darf man nur mit beiden Faͤuſten mehr oder weni⸗ 
ger ſtark (verſteht fi nur das Dolz berührend, 
am beften auf einer der jchmalen Seiten bes Rab: 
mens) auftrommeln, um, auch für den größten 
Raum, das ftärkfte, wie das ſchwaͤchſte Donnerge- 
töfe in verfchiebenen Zonfällen auf das Täufchenbfte 
nachzuahmen. Etnige Mafchiniften haben, mit 
Schwierigkeit und großen Koften, verfchiedene Ma⸗ 
fihinen zur Nachahmung bed Donnerd zufammens 
geſetzt (überhaupt ift bei jedem Theater die Ein- 


richtung ber Donnermafchine, durch bie Localität 


beftimmt, etwas anders), aber bie meiften find zu 
einer der cben angeführten, einfacheren Arten zu⸗ 
rüdgelehrt. — Donnerfchlag, f. Einfchlag. 

Dos à dos {Zanzt.), ift ein doppeltes Abfals 
len gerabe über. Zwei fich gegenüber ſtehende Per: 
fonen tanzen zugleich üm einander herum, bis wie⸗ 
der an ihre Pläge, indem fie dabei die rechte Seite 
vorwenden und fich immer fo viel wie möglich ben 
den Va ch 

oppeichor, |. Chor. 

Doppelfcene, f. Auftritt. 

Dragoner. 1) Urfprünglich, eine Zwittergat⸗ 
tung von Infanterie und Gavallerie, obngefähr um 


‚Drama 328 


1570 entftanden, bie ihren Namen daher erhalten 
haben follen, weil bie erften D. in Frankreich in 
ihren Fahnen Drachen (Dragons) führten. Icht 
eine Mittelgattung zwifchen Küraffieren und leich⸗ 
ten Reitern (|. Militär). 2) Die Achfelklappen 
auf der Uniform, die das Leberzeug feithalten. 
Drama (vom griech. doav, handeln), bedeutet 
urfprünglich Handlungs in ber Aeſthetik eine zu⸗ 
fammenhängende Keibe von Handlungen freier 
Menfchen, welche ein für fich beftehendes kuͤnſtleri⸗ 
fches Ganze biiben, daher im gewöhnlichen Leben 
jede Dichtung, welche ein folches Ganze umfaßt 
und für bie feenifche Aufführung und Darftellung 
beſtimmt ift, alfo ein Schaufpiel höherer Art, das 
jedoch Fein Zrauerfpiel zu fein braucht. Der vom 
Epifchen ſich untetfcheidende Character der drama⸗ 
tischen Poefie befteht hHauptfächlih darin, daß wir 
nicht nur bie Außere Begebenheit, fondern auch, als 
Bufchauer, das innere Raͤderwerk berfeiben kennen 
lernen. Nichte fol uns im Drama, fagt ein geift: 
reicher Kritiker, als fertig, vollendet gegeben fein ; 
Alles fol entftehen, fich bilden, werden mit einem 
Worte. Dies Werben in Handlung und in Chas 
tacteren, bied Sichverwandeln und Sichbilden ift 
das Echtdramatifche und gilt für Zragödie, Schau: 
fpiel und Comoͤdie, die eben darum alle Formen 
berfelben Gattung find. Was wird uns dagegen 
aber meiftens geboten? Fertige Charactere und 
fertige Handlungen, die nur aufgehalten und obens 
ein gewöhnlich noch ungefchickt aufgehalten werben. 
Die Producte der bramatifchen Poefie find zundchft 
zur Aufführung, d. 5. zur Vorftellung auf ber. 
Bühne, beftimmt, in weicher Beziehung man fie 
auch theatralifch nennt. Es laffen ſich Erzeugniife 
der dramatifchen Poefte allerdings denen, die 
als poetifhe Form vollendet find, auch 
ohne für das Theater beffimmt — alfo 
ohne theatralifch zu fein; ba aber bie poe= 
tifhe Handlung im Drama ungleich ftärfer wirkt, 
wenn fie in der möglichit vollendeten Schaufpiel= 
kunſt aud) vor dem dußeren Sinne — und . 
nach den einzelnen bargeftellten Characteren, ala 
wirklich vor unferen Augen fich zutragende Hand⸗ 
lung erfcheint, fo ift wohl der Afthetifche Werth der 
Probucte der tramatifchen Poeſie, hauptfädhlich _ 
nach ihrer theatralifchen Wirkung zu berechs 
nen; dieſe theatralifche Wirkung aber, fagt 
Politz, barf nicht nach den fogenannten Theaters 
fchlägen, nicht nad) dem zufälligen Zuſammentref⸗ 
fen zufälliger Umftänbe bei der Darftellung (3. B. 
neuer Decorationen, ungewöhnlicher Softume, Ges 
fechte, Brand zc.) beflimmt werben 3 nur bie aͤſthe⸗ 
tifche Zotalität der dramatifchen Producte für die 
Außere Anfchauung entfcheidet über den theatralis 


ſchen Character, fo wie die dfthetifche Totalität für 


die innere Anfchauung, für den poetifchen Chara⸗ 
eter bes dramatifchen Productes entfcheidet. In ber 
Wahl des Stoffes Hat ber bramatifchethen= 
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tralifche Dichter volle Freiheit, mag nun 
Character und Handlung erfunden ober hiftorifch 
fein, gleichviel, es muß ber Stoff lebensvoll als 
Handlung verfinnlicht zur dramatifchstheatralifchen 
Geftaltung fich befonders eignen. Daß hierzu nicht 
jeder auch anfcheinend intereffante Stoff palfe, bes 
weifen die täglichen Mißgriffe, welche zuweilen 
felbft von dichtenden Schaufpielern begangen wer⸗ 
den, welche unthratralifche Novellen und Romane 
für die Buͤhne bearbeiten. Hauptbedingung zur 
Ausführung eines echtdramatifchen Stoffes ift Eins 
heit der Handlungs; Einheit im Mannichfals 
tigen ift es ja überhaupt, was jedem fchönen Kunft- 
werte zufommen muß. Diefe wefentliche Einheit 
der Handlung befteht darin, daß nur eine Haupt 
begebenheit ausgeführt werde, auf welche alle Pers 
fonen durch die ganze Handlung hinarbeiten, wor⸗ 
auf von Anfang bie zu Ende die Erwartung bed 
Bufchauers gefpannt und die Phantajie firirt wird, 
und daß in dem Mittelpuncte des Drama eine 
Hauptperſon ficher und Eräftig gezeichnet erfcheine, 
auf welche jich das Interefle concentrire. Die Ein- 
heit der Handlung wird immer die Baſis ber 
dramatifchen Poefie bleiben; minder weſentlich ift 
die ehemals, namentlich von den Franzoſen, vers 
langte Einheit der Zeit, welche darin beftand, 
daß der fcheinbare Verlauf nicht tiber cinen Tag 
einnehmen foll, und eben fo wenig nothwenbig ift die 
Einheit des Drtes Die Alten beobachten 
freitich alle drei Einheiten (wie fie Ariftoteles vers 
langte), jedoch galt als erſtes dramatiſches Geſetz 
immer: die Einheit der Handlung. Die 
Einheit der Zeit und des Ortes gefchah vermuthlich 
um bes Chores willen, der fich nie von der Bühne 
entfernte (vgl. Chor). Diefe Einheit fchließt übri- 
gens keineswegs Einflechtungen von Tleinen Nebens 
begebenheiten aus, welche natürlich aber mit ber 
Haupthandlung immer in Verbindung ftehen müf- 
fen. Diefe nennt man Epifoden, und ihr Zweck 
fei, mehr eben in die Handlung zu bringen, nachs 


folgende Scenen ſchicklicher vorzubereiten, auch, wie- 


Sulzer meint, bie Aufmerffamteit von der Haupt⸗ 
vorftellung abzulenken, um ber Borftelungstraft 
wieder einige Ruhe zu geben, und fie doch nicht un⸗ 
befchäftigt zu laflen, inbeß die Handlung nicht vor 
unferen Augen forfrüden Tann. Zur Erhöhung 
des Intereffe der Handlung gehören nun Schwie⸗ 
rigteiten ober Dinderniffe, die aus dem Kampfe 
der Meinungen und Leidenfchaften gegen die aͤuße⸗ 
ven Verhältniffe, oder durch Zufall entftehen. Aus 
diefen, dem Ganzen Leben einhauchenden, das In⸗ 
tereffe fpannenden Hinderniſſen befteht die Ver⸗ 
wicklung, Schuͤrzung bed dramat fchen Knotens, 
die aber, ſowie die Entwicklung, Kataſtrophe, Loͤ⸗ 


fung des dramatiſchen Knotens, natuͤrlich, motivirt, 


nicht gewaltſam herbeigeriſſen ſein ſoll. Die Ver⸗ 
wicklung, d. i. die Schwierigkeiten muͤſſen nicht 
unuͤberſteiglich erſcheinen, damit der Zuſchauer 
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hoffes nicht zu leicht, damit er audh fürchte. Die 
Entwidlung muß ſchon von vorn herein bedingt, 
kurz, und vollftändig fein. Bei der Verwicklung 
und ihrer natürlichen Auflöfung zeigt der Dichter, 
wie rein er fich feinen Stoff gedacht, und ob ihm 
bas Zalent geworden, das Räthfel des Lebens Elar 
zu verftehen und genügend aufzulöfen. Die Seele 
ber dram. Dichtung ift die Characteriftil. Haupt⸗ 
u. Rebenperfonen müffen ihrer Individualität nach 
pſychologiſch fcharf -aufgefaßt, fo beftimmt und 
treffend gezeichnet erfcheinen, daß aus ihnen alle 
die einzelnen Handlungen, welche bie Haupthand⸗ 
lung conftituiren, natürlich folgenz fie müffen da⸗ 
ber innere Möglichkeit haben, d. h. wahr fein u. 
Haltung haben, ohne Widerfpruch, keine Züge vers 
einigen, bie fi) einander aufheben, ohne dagegen 
in Einfeitigteit und flarre Gonfequeng 3U verfals 
len; denn ſollen Menfchen nach ber Natur, und 
nicht Engel oder Zeufel dargeftellt werben, fo müfs 
fen fie es auch mit allen ihren Schwächen und Wis 
derſpruͤchen, aber felbft diefe fcheindaren Wider⸗ 
fprüche follen motivirt fein. Der große brittifche 
Meifter Shakefpeare, jest feit circa 70 Jahren auf 
ber deutjchen Bühne, ragt hierin als Mufter aller 
Zeiten hervor. — Mag übrigens ber Stoff noch fo 
intereffant , die Charactere noch fo wahr, die Sie 
tuationen noch fo eingreifend, die Handlung noch 
fo lebhaft und regelrecht, die Verwicklung noch fo 
natürlich und kuͤnſtlich zugleich fein; unvollendet 
und auch wirkungsios bleibt das Ganze, wenn die 
ftitiftifhe Form des dramatifchen Gedichtes, die 
Sprache, nicht mit angemeffener Sorgfalt behandelt 
tft. Bloße Inrifche Schönheiten beitimmen allers 
dings nicht den Werth eines dram. Kunftwerkes, 
(3.3. bei den Erzeugniffen der Raupady’fchen Tragoͤ⸗ 
bienfabrit) u. allzugefuchte poetifche Diction, fünfte _ 
liche Declamationen, Ueberladungen von Blumen 
und rednerifchen Ziguren werben fogar ben Eins | 
drud flörenz aber eben fo wenig darf die Sprache 
vernachläfiigt werben. WBerfchieden nach ben vers 
fchiedenen Arten bes Drama fetbft, nad) ber Bers 
fihiedenheit der Perfonen und Situationen firebe 
der Dichter, fowohl im Dialog, als Monolog, na= 
türlich, ohne gemein, edei, ohne ſchwuͤlſtig ſich aus⸗ 
zudrüden. Zu lange Erzählungen flören ben bras 
matifchen Effects die Handlung fteht ſtill und der 
Dichter fritt zu deutlich hervor. Im Drama ber 
Alten wurde ber jambifche Zrimeter (Senar) an 
gewendet. — Jetzt wird bet uns im verfificirten 
der fünffüßige reimfreie Jambus am häufigften ge: 
brauht — bei den Franzoſen der Aleranbriner. 
Seit Shakefpeare fängt man an mehrere Metra 
nad) Berfchiebenartigkeit des Inhalts zugleich zu 
gebrauchen, fogar Profa einzumifchen. Das Drama 
hat fich im verfchiedene Gattungen getheilt, ober 
die bramatifche Poefte in verfchiedene Arten. Diefe 
find: das Zrauerfpiel (Zragödie) ; das Lufts 
fpiel (Comöbdie), das Schaufpiel (Drama im 
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engeren Sinne) und die Dper (f. d.), fowie ihre 
. verfchiedenen Mittelarten, als: Pofle, Character: 
ftüd, Operette, Melobrama ꝛc. ıc. Viele neuere 
Dichter, wenn fie nicht im Klaren find, ob fie ihr 
Product Schaufpiel, Zrauerfpiel oder Luftipiel 
nennen follen, geben ihnen ben allgemeinen Namen: 
Drama, 0d.: bramatifches Gedicht. — Auch Schaus 
fpieldirectoren erlauben fich auf den öffentlichen 
Annoneen einelimtaufe, namentlich des Trauerſpiels, 
in Drama ober bramatifches- Gedicht, weil bie 
Zrauerfpiele in ber Regel weniger befucht werden, 
als Schaus ober Luftipiele. — Man findet, daß 
in dramatifchen Producten manches beim Leſen ſehr 
gefällt, was bei der Aufführung auf der Bühne 
fchlechte Wirkung macht, ebenfo oft die einfachften 
Dinge, welche beim Lefen gang Überfehen werden, 
auf der Bühne von großer Schbnheit find. Die 
Urfache davon ift, weil das Drama, in fo weit der 
Dichter es verfertigt, nur ein Theil der Sache iſt; 
bie Handlung ber Perfonen, und was bazu gehört, 
macht den andern Theil aus, fagt Sulzer. Es ift 
baher fehr wichtig, daß der dramatische Dichter 
ftetö im Auge behalte, fein Werk fei nicht zum 
Lefen gefchrieben , fondern beftimmt, von handeln⸗ 
den Perfonen auf die Schaubühne gebracht zu wer⸗ 
den. Dat biefe Borftellung nicht einen beftimmten 
Einfluß auf das Wert des Dichters, fo kann er 
vieleicht ein fchönes Geſpraͤch, nie aber ein volls 
fommenes Drama zu Stande bringen. Jedes Wort, 
das nur dem Schriftfteller und Redner eigen ift, 
muß, möchte man fagen, vermieden werben, weil 
‚bie handelnden Yerfonen weder Schriftftel- 
ler noch Redner find (vgl. Character). Die langen 
gekünftelten Perioden find gänzlich zu vermeiden, 
fowie zu viel Reflerion, denn man fpricht ohne 
Vorbereitung. Ein einziger Sa, der dem Schaus 
fpieler fauer wird, wozu fein Athem nicht aus⸗ 
reicht u. dgl. ober der das Feuer der Vorſtellung 
etwas dämpft, hebt beim Zufchauer die Täufchung 
auf, er erblickt den Dichter und verliert die han⸗ 
beinde Perfon aus dem Auge. In Rüdficht auf 
die Aufführung muß der dramatifche Dichter fich 
kürzer, als jeder Andere, faffen, wir meinen hier- 
mit feine erzwungene, erfünftelte Kürze, welche 
der Deutlichkeit fchadet. — Dat jedoch der drama⸗ 
tifhe Dichter die Perfonen, denen er die Reden in 
den Mund legt, deutlich vor Augen, überlegt er 
genau, was fie durch Stellung, Miene, Zon ber 
Stimme :c., überhaupt durch ſtummes Spiel, aus⸗ 
ubrüden vermögen, fo-wird er an fehr vielen 
ten gewiß weniger fagen, alö ein Anderer, der 
eben daſſelbe hiftorifch srednerifch, oder nur poetiſch 
zu fagen gehabt hätte. Eine befonbere Aufmerk: 
ſamkeit von Seiten der dramatijchen Dichter ver: 
dienen folche Auftritte ,. wo viele Perfonen zugleich 
gegenwärtig fein muͤſſen; fie werden in ber Regel 
langweilig fein, wenn nur einzelne reden und ants 
worten, ober auf der anderen Seite, wo unnöthis 
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gerweife von Perſonen gefprocdhen wird, welche 
gerade ba fchweigen follten, und bie der Dichter 
nur reden läßt, um auszufüllen und vermeintlich 
ben erften Fehler zu vermeiden. Der dramatis 
The Dichter müßte durchaus im Stande 
fein, zu berechnen, wie dies oder jenes 


Drama 


ſich bei der Aufführung madht, ift aber 


leider fehr felten der Fall (vgl. Decoration p. 309 
3.19 u. f.) *). Jedoch zeigt fich bei allem Man⸗ 
gel an deutichen dDramatifchen Dichtern, der nicht 
fo groß fein würde, wären bie Verhältniffe anders, 
und würde den fchönften Talenten nicht die Auss 
fiht auf Armuth geboten, wenn fte allein ihrer 
Dichtkunft leben wollten, manches fehöne Zalent, 
was wohl verdiente, gepflegt und unterftügt zu 
werden. — Es hat der franzöfifche dramatifhe 
Dichter von jeder Aufführung eines jeden Produ⸗ 
ctes auf jedem Theater bed Königreiches feine bes 
flimmte Tantieme ; ift fein Werk gut, fo wird es 
oft gegeben; wird es oft gegeben, macht es ihn 
reich. Es befteht in Rußland ein Gefes, wor: 
nach dem Dichter jedesmal die zweite Brutto- 
Einnahme als Honorar werben muß; findet 
der Schaufpielunternehmer, daß das Stüd ‚ihm 
fernerhin nicht Nugen bringt, fo gibt er es nur 


‚ einmal, und hat ed dann einmal umfonft zu geben; 


aber ber Dichter hat doch einen Lohn zu erwarten, 
fchafft er etwas Gutes, etwas Brauchbares. Wel⸗ 
hen Lohn haben im Verhältniffe die deutfchen Dich- 
ter? Iſt ein deutfches Stüd gebrudt, wird es 
allgemeines Eigenthum, cs denkt Niemand daran, 
den Dichter bei der Aufführung zu honoriren. 
Selbſt im Manuferipte, welches er um weniges Geld 
an einige bedeutende Bühnen verfchleudern muß, 
will er es zur Aufführung bringen, wird es auf 
unrechten Wegen verbreitet, und die meiften Eleinen 
Bühnen geben viele Stücke, die fie als Manuferipte 





*) „Nur ein erfahrener Schaufpielee wäre im Stande, 
dem Dichter zu fagen, was er, ſowohl überhaupt, als in 
befonderen Stellen, aus Rüdfiht auf die Aufführung fei= 
nes Stüdes in Acht zu nehmen habe. Wir können hiervon 
nur unvolllommene Winke genen’ (Sagt der tüchtige, be= 
ſcheidene Sulzer). ..... 

Dagegen laſen wir ganz kürzlich in einer deutſchen Zei⸗ 
tung „für gebildete Leſer“ folgende Notiz eines arroganten 
DBelletriften, dem mabriheiniich von irgend einem Theater 
ein ſchlechtes Stück zurudgefhidt worden ift: 

„Scyaufpieler und Schaufpieldichter. - 
„Auch in Italien fangen die Schaufpieler an, Theaterſtücke 
„zu fchreiden, aber die Staliener find nicht fo Iangmüthig, 
„als wir guten Deutfhen, und gemöhnen es ihnen bald 
„wieder ab, indem fie dns ſchlechte Zeug auspfeifen 2c. ꝛc.“ 


Diefe Bemerkung , fo lacderlidy algemein gehalten, —— 


als ob ein Schaufpieler nicht auch Dichter fein könnte, — 
klingt fo albern, wie wenn einer behaupten mollte: Belle: 
triften find dumme Kerld. — Die Stufe der Intelligenz 


- u. Bildung, auf welcher heut zu Tage die meilten (wah- 


ven, nicht fogenannten) Schauſpieler ftehen, wird einen 
Vernuͤnftigen ebenfo wenig zweifeln laſſen, daß es Dichter 
und Gelehrte unter den Schaufpielern geben könne, als 
dumme Kerls unter ben Belletriften. — Zufällig war der 
größte Dichter (Shakeſpeare) — ein Schauffieler. 


[4 


ee 


333 Dramatifch 


von Gopiften gekauft haben. Gott befler’s und 
ſpicke unfer, jegt von franzöfifchen Seichtigkeiten 
firogendes Repertoir, mit gediegenen vaterlän= 
bi N an Geiftesproducten *) (vgl. Aufzug, Auf: 
ritt ꝛc.). 


Dramatifch, was im weiteften Sinne zu eis 





*) Wir Fönnen nicht umhin, bier einige Stellen aus 
Willkomm's Profvecte zu feinen Jahrbüchern für 
Drama, Dramaturgie und Theater beizufügen, welche lei⸗ 
der, wuhrſcheinlich aus Mangel an Theilnahme, faum ent= 
ftanden, wieder eingehen mußten. Aus folgenden hiether 
paffenden Stellen wird ſowohl die Kedlichkeit der Tendenz, 
wie der Lodenswerthe Wille des Unternehmers einleuchten : 

„Man ift geneigt, in neuefter Zeit dem Deutfchen die 
dramatifche Productionskraft abzufprehen , aber man thut 
unrecht daran. Das Drama kann nicht eher fterben in ei⸗ 
nem Volke, ald dis biefes ber Auflöfung nahe if. Das 
Drama ift ein Lebenöbild von der Völker Thatkraft, die 
heranstritt im ernften Spiel und zur Kunftform erhebt, 
was tief in Herz und Geift heiliges Leben geworden. Noch 
ift der Deutfche nicht fo arm, daß man ihm mit Hecht nor- 
werfen koͤnnte, fein Drama müffe erfterben, weil er geiſtes— 
ſiech in ſich ſeibſt zuſammenhreche. Der Grund dieſes dras 
matiſchen Armwerdens liegt wo anders. Der Indifferen⸗ 
tismus in ſeinen eigenen Angelegenheiten einerſeits, und 
der Hang, philoſophiſche Probleme zu Nuß und Frommen 
der Menſchheit in ſtillem Kämmerlein zu löſen andererſeits, 
haben den Deutſchen dem Leben entfremdet und ſeine na⸗ 
tionale Geſinnung gelähmt. Während er als Zuſchauer 
Theil nimmt an dem Reinigungskampfe der Gegenwart, in 
fo fern die Nachbarvölker diefen eingehen , vergißt er bie 
eigene Mitwirkung, vor lauter tiefiinniger Betrachtung. 
Weil er gern Schlüſſe maht und das Farit zieht aus der 
Weltgeſchichte, hat er Beine Zeit zum Handeln. Er wartet 
gern auf den vehten Zeitpunct und verfäumt ihn nicht 
felten über dem Warten. Weil er zu bedächtig ift, wird 
er arm, andere Nationen überflügeln ihn im Schaffen, er 
vergißt das Leben über dem Sinnen und Denken. 
Hat irgend ein Volk für dramatifche Poeſie gelebt, ges 
ſchwaͤrmt u, gelitten, fo ift es das beutfche. Selbft die legten 
Rabhrzehente find niht arm an tüdtigen Verſuchen, es 
fehlte ihnen meiftens nur an der Keckheit ber Productipis 
tät, weil dee Anftoß, von dem äußern Leben auf das ins 
nere, nit mächtig genug ober auch gar nicht vorhanden 
‚ war. Diefer Uehelſtand ift jedoch durch die Greigniffe der 
lesten Sabre für aufgehoben zu bettadhten. Die Aufregung 
des politifhen und focrialen Lebens mußte neue Bahnen 
brechen auch für die Poerfie. Mit dem Leben ward das 
Hırz weiter und größer; die Gefühle gewannen an Adel, 
feit die Weltgefchichte mit heftigeren Schlägen in den Her⸗ 
zen der Völker pulſirte. . io 

Zeiten der Aufregung find zwar nit günftig für dra⸗ 
matifche Productivnen, weil das Drama nur bluhen kann 
auf einem feften, fihern und ſchönen Stund und Boden. 
Altein die Zeit naht ſich der Befeftigung, und fol die Poefie 


in ihrer Weihekraft auch Einfluß gewinnen auf die Bildung. 


bes Lebens, fo ift es jest an der Zeit, ihr einen Boden zu 
bereiten, auf dem fle wirke für ein ſchönes, harmoniſches 
Yormgeben der modernen Glemente des Daſeins. Das 
Drama, als höchſte Blüthe und Frucht aller Poefie, kann 
in feiner fehönen Gerundetheit mehr thun für Befeftigung 
eines nationalen Lebens, ald jede andere Art voͤlkerbilden⸗ 
der Marimen. Es fehlt unter den Deutihen dem Drama 
nichts, als der Muth, des Lebens ſich zu bemädhtigen in 
feiner neuen Geftaltung, und um dem bramatifhen Xas 
lente Gelegenheit zu geben, fi zu üben und zu erheben 
sur Meifterfchaft, dem Leben im meiteiten Kreife die in⸗ 
nere, feelenvele Bewegung abzulauſchen und dies durch 
fhöne Form zur Kunft zu geftalten in wahrhaftigem ‚_ er- 
greifendem Bilde, zu dieſem Behufe folen die Jahrbücher 
gegründet werden Ic. — - 


ner Vorhänge u. dgl. 
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nem Schaufpiel gehört (vgl. Drama); ferner die 
— Form der dichteriſchen Darſtellung einer 
andlung. 

Dramatiſcher Dichter, ſ. Drama. 

Dramatiſche Kunſt, ſ. Schauſpielkunſt. 

Dramatifche venſik, jene, die ſich für die 
Bühne eignet, fei es, daß der Somponift die Worte 
einer theatralifchen Dichtung in Muſik fest, wie 
bei der Oper und zum Theil beim Melodbrama, 
fei ed, daß er nur die dDramatifche Handlung mit 
pailender Muſik begleitet, wie beim Melodrama 
u. Ballete. (Es verfteht fich, daß’ die eigentlichen 
Zonftüde beim Ballete nicht zur dramatifchen Muſik 
gerechnet werden Tonnen). Der wefentliche Unters 
fchied greifchen der dramatifchen und ber Goncerts 
muſik befteht darin, daß erftere nur auf der Bühne 
und als Begleiterin der Handlung, welcher fie 
analog fein muß, ihre volle Wirkung macht. Doch 
nehmen es bie italienifchen neueren Componiften 
nicht fo genau, die Handlung mag ftille ftehen, 
wenn nur Sänger und Sängerinnen in großen 
Concertſtuͤcken Gelegenheit finden, ihre Kunftfers 
tigkeit zu zeigen. Die Muſik ber Oratorien und 
Gantaten nähert fich mehr der Goncert= als der 
dramatifchen Muſik. Lestere erfordert mehr Leben 
und Bewegung , fie fihreitet rafch fort — die Me: 
lodieen müffen pikant, effectvoll uud originell fein. 
In ben Oratorien iſt Alles breiter. — Wahrhaft 
bramatifch haben Glud, Mozart, Beethoven, zum 
Theil Spontini, Carl M. Weber, Cherubini u. a. 
geichrieben (gl. Oper, Melodrama u. a.). 

Dramatifiren, eine zufammenhängenbe Reihe 
von Handlungen (etwas Vorhandenes, 4. B. Er: 
zaͤhlungen 2c.) in bramatifcher Form als Dichtung 
darftellen, unterfcheiden fich von den dramati⸗ 
fhen Werten, und find blos Nachahmung bes 
dram. Dialoge. — Dramatifirte Anecdote 
(ſ. Anecdote). 

Dramaturg (vom griech. docu u. Eeyor), 
eigentlich ein Schauſpieler, auch ein Schauſpiel⸗ 
dichterz gewoͤhnlich verſteht man darunter einen 
die Theorie der Schauſpieldichtung und Schauſpiel⸗ 
kunſt behandelnden Schriftſteller, ſowie Drama⸗ 
turgie (Dramaturgik) die Anweiſung zu den 
Kunſtregeln von beiden iſt. — Dramaturgen ſind 
nicht viele. Leſſing, Engel, Eſchenburg, Schroͤ⸗ 
der und Schink in aͤlterer, Schlegel, Tieck, Boͤtti⸗ 


ger, Schmidt, Zimmermann, Muͤllner in neuerer 


Zeit die ausgezeichnetſten. 

Dramolet, ein einfaches kuͤrzeres Drama. 

Draperie. 1) Jedes kuͤnſtliche Behaͤngen eines 
Gegenſtandes mit Stoffen oder Zeugen, z. B. in 
der Malerkunſt die Bekleidung der Figuren, die 
Darſtellung kuͤnſtlich aufgeſchlagener oder gezoge⸗ 
2) Benennung einer Gat⸗ 
tung Soffitten, und ſolcher Decorationsſtuͤcke, die 
drapirte Gardinen, Dechen oder Waͤnde vorſtellen 
(vgl. Faltenwurf). 


me 
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Draftifch (griech.: ſtark, Fräftig ober fchnell 
wirtend) fol eigentlich jedes Drama und jede dra⸗ 
matifhe Darftellung fein, wird aber gewöhnlich 
nur von einigen Scenen oder Momenten, welche 
befonders überrafchend ergreifen, gebraucht. Das 
Draftifche, d. h. das Wirffame auf das menfchliche 
Gemuͤth, muß immer echte tragifche ober komiſche 
Kraft befigenz Leere Aeußerlichkeiten werben ebenfo 
die eigentliche Wirkfamkeit fhwächen, als bloße 
Zheatercoups vielleicht einen momentanen Knall⸗ 
effect herbeiführen koͤnnen, aber nicht nach den Re⸗ 
gein des guten Gefchmads draſtiſch genannt- zu 
werben verdienen; wenn auch die Menge babei 
jauchzt, fühlen wird fie nie. 

Dreber, Muf., Walzer in langfamer Bewe⸗ 
gung. Zaetart und Form find biefelben, wie beim 
Walzer (f. d.), (ſtammt aus Sachſen). 

Druiden, die Priefter der alten Selten und 
Galen, machten, wie die Braminen ber Inbier, 
eine eigene Kafte aus, waren jeboch bei den Gal⸗ 
liern nicht bie einzigen Diener des Gottesdienftes : 
‚neben ihnen beftanden noch die Barden (Volksſaͤn⸗ 
ge ), Saroniden (Lehrer der Jugend) u. die Vates 
(Wahrfager). (Vgl. Coſtume pag. 243). 

Dudelfack, f. Sacpfeife. 

Duell, |. Zweikampf. 

Dümmlinge, fecundäres komiſches Rollenfach 
— gewöhnlich jugendliche Rollen — zu ben Chas 
racterrollen gehörig (f. d. u. vgl. Komiſch). All 
gemeine Bemerkungen über die Darftellung der 
Dümmlinge u. dgl. (f. Bauern). 
 _ Dünn(machen), (im Gegenfage von did); 

Magerkeit des Gefichts ift Leichter zu bewerkſtelli⸗ 

gen, als das Dickmachen. Man gibt dem ganzen 
Geſicht einen dunkeln, ind Graue fallenden Grund: 
ton (wozu ebenfalls die mehrerwaͤhnte Fettſchminke 
mit einem Iufage von Berliner Blau oder Schwarz 
am paffendften iſt. Roth trägt man nur fparjam 
auf und zieht .die Falten längs der Nafe (braun) 
tief bis ins Kinn herunter; neben diefen Kalten 
einen weißen Strich. Die Schläfe fehattirt man 
eingefallen, den Bart dunkel, der ganze Körper 
dunkelfarbig bekleidet, den Unterleib möglichft ein- 
gezogen (vgl. Schminke, Ait(machen) u. dgl.). 

Duett (Muf., ital. Duo, Duetto), ein Ton⸗ 
flüc für zwei concerfirende Stimmen. Gingbueite 
ohne Begleitung Eommen felten vor, weil fie ebenfo 
ſchwierig vorzutragen, als zu erfinden find. Um 
fo häufiger aber find Duette für 2 Inftrumente, 
ſowohl ohne als mit Begleitung des Orchefters, in 
welchem legteren Falle fie Doppelconcerte, Con⸗ 
certino's ze. für zwei Inftrumente genannt werben. 
In ber. Oper find Gefangftüde von zwei oblig. 
Singftimmen fehr gebräudjlich 2c. Diefe Duetten 
konnen auch vom Chore begleitet ober durch einen 
Chor unterbrochen werden, je nachdem es die Si⸗ 
tuation mit fich bringt. Sie find ber größten Ab⸗ 
wechfstung fähig und nehmen ‚alle Formen an. 
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Bald laͤßt der Zionfeger ben melodifchen Sas von 
beiden Stimmen abwechfelnd vortragen, und ein 
großer heil des Duetts gleiht nur einer in zwei 
Hauptflimmen vertheilten Arie, bald treten fie 
raſch nach einander ein und wechfeln ab, wie ein 
lebhafter Dialog, bald führen fie in Terzen und 
Serten brillante Figuren aus, die Lieblingsmanier 
der italienifchen Gomponiften; auf jeden Fall oͤff⸗ 
net fid) dem Zonfeger im Duette ein weiteres Feld 
als in der Arie, und er darf nicht fo oft, um dem 
Sänger Erholung zu verfchaffen, feine Zuflucht 
zu Zwifchenfäßen, die das Orcheſter ausführt, neh⸗ 
men. Ein leichtes kurzes Duett für zwei Sing- 


“ flimmen nennt man Duettino (Duettchen). 


Dunkel. In welchem Grade, wann und: wie 
fchnell es auf der Bühne dunkel werden foll, richtet 
fi) nach Beit und Umftänden und nach der Vor: 
Schrift des Dichters (f. Naht machen). 

Duodrama, ein Schaufpiel mit Mufikbegleis 
tung, das nur von zwei handelnden Perfonen bar 
geftellt wird (vgl. Melodrama). 

Durchfallen heißt in der Tcheaterfprache von 
Stüden ſowohl, als auch von der Darftellung 
einzelner Rollen: Eeine Zheilnahme, keinen Ans 
lang finden und alfo auch ben gehofften (günftigen) 
Erfolg nicht haben. 

Durchführen heißt confequent bleiben, nicht 
nur in der Haltung bes Characters, fondern auch in 
allen Einzelnheiten, Eleinen einmal angenommenen 
Gewohnheiten, in ber Art zu fprechen, fich zu bes 
wegen, zu gehen ꝛc., Antipathien u. dgl. — Die 
Warnung, daß man fich wohl hüte, nur irgend 
etwas Fremdes dem Character beizumifchen und 
den Fehler zu begehen, welcher unter dim Ausdruck 
„aus der Rolle fallen’ bekannt genug ift, gehört 
wiederholt hierher. Getreu der Natur in allen 
Einzelnheiten der Darftellung muß der Künftler 
alles wiedaus einem Guffe formen, und jeden 
Ton, jeden Blick, jede Bewegung characteriftifch 
behandeln. Insbeſondere aber müffen Deutlichkeit 
und Zuſammenhang in der Berfinnlichung der vers 
fehiedenen Motive des Handelns beobachtet wer⸗ 
den, damit weder Sprünge noch Lüden ſich wahr: 
nehmen laffen. 

Oft gelingt e8 dem Talente des Darftellers durch 
confequente Durchführung einzelner Eleiner Gewohn= 
heiten oder dergl., einer Rolle, welche vom Dich- 
ter gänzlich vernachläffigt fehien, eine amüfante 
Seite abzugewinnen (natürlich darf folches nicht 
auf Koften des ganzen Bildes oder einer Haupt 
rolle gefchehen), gerade wie es oft dem Genie oder 
größerem Zalente vorbehalten, Fehler des Dichters 
in der Eharacterifirung zu verwifchen-(f. die Bes 
merkungen hierüber unt. Characterrollen). — Will 
man eine Rolle confequent durchführen, fo huͤte 
man fich ſowohl vor dem Zuviel (f. Uebertreis 
bung), als auch vor dem Zu wenig, welches dem 
Gefammteindrude nicht minder nachtheilig iſt; 


— 
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um das Letztere zu vermeiden, hat der Schauſpieler 
vom Anfange der Darſtellung an ſowohl ſeine 
Kraͤfte fuͤr dieſelbe im Ganzen, als fuͤr denjenigen 


AAnſpruch zu berechnen und zu bewachen, welchen 


die einzelnen Momente der Rolle an jene zu mas 
chen befugt find. Es muß alfo eine umfichtige 
Bertheilung ber Kräfte non dem erften Er⸗ 
fheinen an ftatt finden und hierin mit weifer Oe⸗ 
fonomie verfahren werden, . um weder ftellenmeife 
matt zu fein, damit auf einen befonderen Mo⸗ 
ment Alles aufgefpart bleibe, noch unnüg zu 
verfchwenden und daburch die Glanzpuncte ber 
Darftellung zu vernachlaͤſſigen. Won dem Anfän= 
ger tft diefe Umficht allerdings noch nicht zu er= 
warten, fie fann und muß aber bei größerer Thea⸗ 
terficherheit und zunehmender künftlerifcher Beſon⸗ 
nenheit erworben werden, und der Meifter, in Bes 
zug auf das eben Gefagte, hierin mit: belehrendem 
Beifpiele vorangehen. Leider ift das fogenannte 
Spielen auf Effect eine Modefünde geworben, 
weiche felbft bedeutende Künftler fi erlauben. 
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Nach dem Beifall der Menge buhlend pflegen fie 
entweder ihre ganze Kraft und Kunft blos auf ein= 
zeine Eichtpuncte der Dichtung und der barzuftels 
lenden Rolle zu verfchwenden, ober fie bebienen ſich 
der Heinlichften Mittel in Ton und Geberde, um 
für den Augenblick den großen Haufen für fich zu 
gewinnen. Solches ift entwürdigend für Kunft 
und Künftler, um fo mehr, als dem Kennerblid ver 
Mangel an Raturmwahrheit, Individualifirung und 
wahrer Sharacteriftit ebenfo wenig entgeht, als 
der Sinn für das Schöne durch folche Disharmo⸗ 
nien des Vortrags mit dem ganzen Style des 
Stüdes und ber Darftellung überhaupt beleidigt 
wird. Durchführung in der Mufif: die con 
fequente Beibehaltung des Hauptgedankens, der, ges 
hörig modificirt, immer wiederkehrt und dem Gans 
zen Einheit und Character verleiht. 

Durchgehen heißt contractbrächig ein Enga⸗ 
gement verlaffen und heimlidy aus der Stadt ſich 
entfernen ohne Vor: und Mitwiffen ber Dires 
ction 3. 


©. 


Echo (Muf.) , die leife Wiederholung der Eins 
fehnitte oder Endfäße und Tonfchlüffe eines Ton⸗ 
ſtuͤckes, von denfelben oder anderen Inftrumenten, 
ober Stimmen, wodurch eine Taͤuſchung bewirkt 
wird, als kamen die Zöne aus ber Kerne. — Der 
bekannte Steyerfche Alpenfänger Fiſcher (und 
nach ihm Andere) ahmte das Echo ber Singftimme 
dadurch auf das Zäufchendfte nach, daß er in einen 
neuen, verhältnigmäßig großen irdenen Zopf fang, 
welcher dicht mit Servietten umwickelt und befjen 
obere Deffnung durch Wulfte fo verengt war, daß, 
indem er das Geſicht feft aufbrüdte, die Zone 
vollkommen eingefchloffen gehalten wurben. 

Ecoflaife. Ein allgemeiner, wurfprünglich 
fchottifcher Tanz. Er wird nach 2 Zact in einem 
fehr lebhaften Zempo und mit kurzen Touren ges 
tanzt... Der ganze Zanz befteht aus 32 Zacten 
oder 2 Ciaufen und man tanzt ihn gewöhnlich mit 
vier, feltener mit ſechs Touren. Die Tänzer bilden, 
die Derren ben Damen gegenüber, 2 Reihen (Co: 
lonne). In ben erften 16 Zacten tanzt der Vor⸗ 
tänzer eine Zour, nachdem er ben beiden Damen 
vis-A- vis und dem Deren zur Rechten eine Vers 
beugung gemacht hat, chaſſirt mit feiner Dame 
in der Colonne 8 Zacte hinunter, 8 Zacte wieder 
herauf, fteilt fich unter dem Paare, mit welchem 
er die Zour gemacht hat, auf (abfallen ge 
nannt), und wiederholt die erften Zouren fogleich 
mit dem nächften Paare, bis er auf diefe Art durch 
die ganze Golonne durch ift, und nun fich unten 
wieder anfchließt. Die übrigen Paare folgen eins 

zein nach, indem fie fireng, um Verwirrung zu 


vermeiden, bie von dem Vortänzer angegebenen 
Zouren nachtanzen. Die Kunft ded Vortaͤnzers 
ift: recht viel Veränderungen in die Touren zu 
bringen. Der'Zanz ift hoͤchſt einfach und ermüs 
dend, deßhalb wenig mehr getanzt. Ecoffaifens 
Walzer wird wie alle Walzer, aber im 2 Zact ° 
getanzt. 

Edel, das Höhere, Wortrefflihe, was, im 
Gegenfage zum Gemeinen, blos Sinnlichen, aus 
der Vernunft hervorgeht. Das Edle zeigt fich 
entweder in dem Gegenftande felbft ober in ber 
Art des Nortrages, der Darſtellung; beides fol 
immer vereint fein. Ein edler Gedanke kann durch 
fchlechten Ausdruck verdunkelt werben, bie ebelfte 
Handlung durch fchlechte und gemeine Art viel von 
ihrem Werthe verlieren. Liegt das Edle im Ge⸗ 
genftande, fo Tann berfeibe nur ein Menſch fein, 
und unfere Kunft bietet in Dinficht auf Charactere 
die ftärkfte Verfinnlichung dar, bie fich in ber Eör- 
perlichen Geftalt in unverkennbaren Zügen ankuͤn⸗ 
digen. Das Edle der Korm zeigt fich am meiften 
im Ausdeud der Leidenſchaften; dieſer ift dann 
edel, wenn bie Leibenfchaft die Würde der menfch: 
lichen Ratur nicht beleidigt und der Bernunft un: 
tergeordnet erfcheint. Alles, was das fittlidye Ge: 
fühl und den Anftand verlegt, Alles, wodurch der 
Menſch fich als bloßes Thier zeigen würde, Tann 
alfo nie edel fein. Nic würbe grelle Rachgier, nie 
der wilde Drang der Gefchlechtstuft Afthetifch edel 
dargeftellt werden können. Eine Kunftform heißt 
überhaupt edel, wenn fie in allen einzelnen heilen 
fo harmonifch vollendet ift, daß die Anfchauung 
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berfelben durch nichts Zweckwidriges und Gemeines 
geflört wird. Jedem Künftler ift es Pflicht, feinen 
Geſchmack und den fittlichen heil feiner Seele 
immer mebr zu veredeln. Denn obgleich das Ge: 
fühl, wodurch wir fehnell, und oft uns felbft unbes 
wußt, das Edlere dem Gemeineren vorziehen, eine 
Raturgabe ift (vgl. Adel), fo kann es doch durch 
Uebung und Studium erhöht, ja zur Gewohnheit 
werden. Der Umgang mit gebildeten Menſchen, 
von feinem Gefühle und gefitteter Leb:nsart, trägt 
bei jungen’ Leuten wefenttich zur Veredlung des 
Geſchmackes beiz dieſer Umgang ift wirklich ein 
Gluͤck zu nennen, denn wenn der Zufall hierin nicht 
günftig ift oder war, bedarf es, bei vorauszufegender 
Empfänglichteit für das Edle und Schöne, eines 
um fo fleißigeren, aufmerkſameren Stubiumsd des 
Geſchmacks der beften Kunftwerke alter und neuer 
Bölter. Ueber die Darftellung rein edler Cha⸗ 
ractere auf der Buͤhne laͤßt ſich, was Ton und 
Haltung betrifft, mit Ausnahme der vorauszuſetzen⸗ 
den, gewöhnlichen Wohlanftändigfeitsregeln, nichts 
Pofitives aufftellen. — Sprache bes Geſichts 
und Zion müffen hier vornehmlid) ber Spiegel ber 
Seele fein. Wenn aber diefe nicht für das 
Edle mwenigftens empfänglich ift, und auch 
fonft ale törperlichen Anlagen mit dem Aus⸗ 
brucke beffelben im Widerfpruche ftehen, To helfen 
auch Feine Vorfchriften, die fich auf das Sinnlich⸗ 
erkennbare beziehen. — Guͤte, ſtrenge Rechtlichkeit, 
Menſchenfreundlichkeit, Feſtigkrit, Ordnungsliebe, 
aber Alles ohne Schimmer, find die Krite⸗ 
rien bes edeln Characters. Ohne irgend einen Anklang 
fuͤr dieſe Eigenſchaften in einer rohen Seele ſind 
alle Regeln für die Verſinnlichung zwecklos. Mit 
der Empfaͤnglichkeit dafuͤr wird aber ohne Schwie⸗ 
rigkeit auch das ſich aͤußerlich ausſprechen, deſ⸗ 
fen Mittheilung dem Gemuͤth durch die eigene Ems 
pfindung zugleich ein Bedürfnig geworden ift. 

Edelknaben, f. Pagen. 

Efendi (irrig Effendi, türk.), fo v. w. Rechts⸗ 
gelehrter. Als Ehrentitel aller Givil- und Reli 
gionswürben ſteht es im Gegenfabe zu Aga, wel: 
ches die Militärwürben bezeichnet. Reis⸗-Efendi, 
f. v. w. Reichskanzler, Minifter der auswärtigen 
Angelegenheiten. 

eet (vom lat. effectus, Wirkung, Erfolg). 
Es wird gewöhnlich günftiger Erfolg, ſtarke Wir: 
tung darunter verflanden, wenn dem Worte fein 
näher beftimmendes Präbicat beigegeben ift.. Ef⸗ 
fectvoll nennt man baher folche Scenen , die 
auf den Zufchauer einen ſtarken Eindrud machen 
(daher effectuiren: guten Erfolg haben) (vgl. 
Durchführen). Falſcher Effect, ſ. Knalleffect 
(vgl. Affect). Effect in der Mufik ift die Wir- 
tung, welche ein Zonftüd auf den Zuhörer macht. 
Gediegene Meifter, wie.Glud, Händel, Mozart, 
wirken durch einfache Kraft, und fparen ihre Mit: 
tel. — Stümper fegen eine Maſſe lärmender- Ins 


und Mozarts Somphonien werden noch 
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frumente in Bewegung, um Effect hervorzubrin: 
gen. Uebrigens iſt das, was Effect macht, wan- 
belbarz was vor mehreren Jahren fich wirkfam er- 
wies, ift es jegt nicht mehr, und alle fogenannten 
muſikaliſchen Hebel ſcheinen abgenugt, weber über- 
rafchende Modulationen, noch fremdartiger Rhyth⸗ 
mus, weber Kraft noch Lärm noch) Inſtrumenta⸗ 
tion haben fich bisher als allgemein wirkfam er⸗ 
wiefen. Nachdem weder betäubendes Geraͤuſch 
noch die Seiltaͤnzerkuͤnſte der Sänger, welche Ins 
firumental= Paffagen abgurgeln, mehr recht ans 
fprechen wollen, wird man endlich wieber zum Ein⸗ 
facheren zuruͤckkehren müffen, weil diefes jest wie— 
ber neu und für vermöhnte Ohren daher wieder 
wirkfam werden muß. Händels Chöre, Bethovens 

" lange mit 
Entzüden gehört werben, wenn bie heutigen Spe- 
etafelopern mit ihren Pauken und Trommeln, 
Tamtams und Kanonenſchuͤſſen laͤngſt wieder aus 
dem Geſchmacke find. Ebenſo verhält es ſich mit 
dem Effecte, den man durch Decoration und Aus: 
ftattung der Bühne hervorzubringen ſucht. Feuer 
und Waffer, Pferde und Eſel find faft alltägliche 
Dinge geworden — nun läßt man die Menfchen 
an ber Peft auf der Bühne fterben — was bleibt 
noch übrig ? — das Zurüdkehren zu edler Einfach: 
heit, denn Alles erreicht feinen Sulminationspunct, 
von dem eö nicht weiter kann und wicder abwärts 
ſchreitet. 

Egrette, ſ. Aigrette. 


Ehre (Alleg.), trägt als Göttin einen Sternen⸗ 
franz -und hätt Lorbeerkraͤnze, ober ein Schwert, 
oder ein Buch (auch beides) mit Lorbeern ummwın- 
ben In den Händen. 


Ehrenbezeugungen, militaͤriſche, ſ. Hon⸗ 


Ehrenhold, Ehrenknecht, ſ. Herold. 
Ehrenwaffen, z. B. Degen, Flinten, Saͤ⸗ 
bel ꝛc., ebenſo Ehren-Guͤrtel, Ketten und 
dgl., gewöhnlich werthvoll und zierlich gearbeitet, 
waren dazu beftimmt, Semand durch Ueberreichung 
derfelben befonders zu ehren. An die Stelle ber 
lestern find jest Orden, Ringe, Tabatieren ıc. ges 
treten. — Ehrenzeichen. Dahin rechnet man 
im Allgemeinen Alles, was dem Befiger eine ehren- 
volle Stellung und ein vorzügliches Anfehen ver- 
leiht, als: Wappen, Titel 3.5 befonders aber die 
Orden (f. d.). B 
Einäugig. Es iſt zu ſchwer, ein Auge immer 
feſt zuzudruͤcken, daher, und auch um den unange⸗ 
nehmen, ja nach Umſtaͤnden widerlichen Eindruck 
eines hohlen Auges zu vermeiden, traͤgt man, wie 
im Leben, auch auf der Buͤhne ein Pflaſter, oder 
eine kleine Binde von ſchwarzem (Sammt= oder 
Seiden-) Band um den Kopf, an welchem eine 
vunde, das Auge bededtende Scheibe befeftigt ift. 
Einbildungstraft, [. Phantafie. 


ne 
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Einbläfer, einblafen, f. v. mw. Soufleur, 
foufliren. 


indruck, jede Einwirkung eines Gegenftans . 


des auf unfer Gemüth, welche alddann angenehm 
oder unangenehm fein fann. Nur was aus_dem 
Gefühle hervorgeht, wird vermdgend fein, einen 
ftärkeren oder fchwächeren Eindrud auf bas Gefühl 
hervorzubringen; doch beruht ber Werth eines ſchoͤ⸗ 
nen Kunſtwerkes nicht auf dem Eindrude, den ein: 
zelne Theile, fondern den das Ganze hervorbringt 
— auf dem Zotaleindrude, d. h. auf ber 
Wirkung, die wir von dem Ganzen bei unbe 
fangener, aufmerkfamer ‚Dingebung erhalten; frei⸗ 
lich ift, um ſolche Zotaleindrude eines großen Wers 
kes aufnehmen und würdigen zu Tönnen, ein ums 
faffender und über das Gemeine und Kleinliche er⸗ 
habener Sinn vorauszufegen (vgl. Kritik). 

Einfachheit (Einfalt), die Afthetifche, erfor: 
bert einen natürlichen einfachen Plan, nebft einer 
überlegten einfachen Ausführung, wobei -es uner⸗ 
laͤßliche Bedingung ift, daß alle Theile fich zu ei⸗ 
nem fehönen Ganzen fügen, daß nur Wefentliches 
feftgehalten, und daß alles Ueberflüffige, nicht 
im nothwendigen Zufammenhange mit dem Ganzen 
Stcehende, entfernt fei. In der edeln Einfachheit 
befteht die wahre Vollkommenheit eines jeden Kunſt⸗ 
werkes. Ale Künfte find bes Ausdrucks einer 
edeln Einfalt fähig, aber nicht jede Gattung von 
Kunftformen in gleichem Grabe, 3. B. die Oper 
nicht wie die Tragödie. — Unmaͤßigkeit ift Lafter, 
felbft in der Maͤßigkeit unmäßig fein, ift Lafter, 
bemerkt fehr richtig ein neuerer Aefthetiter. Nicht 
aller Schmuck ift verwerflih, nur der unwefent- 
liche, nicht am rechten Orte angebrachte; wer nad 
zu übertriebener Einfachheit ringt, verfällt leicht 
ins Gefuchte und Trockene. Einfalt ift zwar 
urfprünglich mit Einfachheit gleichbebeutend, kommt 
jedoch auch in anderem, tabelndem Sinne vor; 
bann ift fie nicht Einfalt des Derzens, fondern des 
Berftandes, eine Art Befchränttheit, die indeß kei⸗ 
neswegs bei dem moralifch Einfältigen vorauszu⸗ 
egen ift. 

Einfallen, 1) einem Anden in die Rebe fal- 
len — mit feiner Rede raſch einfegen — foll nur 
dann gefchehen, wenn es bie Intention bes Dich- 
ters, die Nothwendigkeit in der Situation bedingt; 
— gefchieht aber manchmal am unrechten Ort, und 
raubt fo dem Moment alle Klarheit. Iffland fagt 
in feinen allgemein angenommenen Regeln, welche 
er ben Geſetzen für die Berliner Bühne beifügte, 
hierher bezüglich: „Jedermann ift ſchuldig, die 
mithandelnde Perfon neben fich ausreden zu laffen. 
So fehr es eine Tugend ift, mit Präcifion zu ant- 
worten (einzufallen), fo ift 28 doch ein Fehler, 
wenn man (unndthigerweife) in die Rebe fällt. 
Wenn man ‚während der Rede eines Anderen viel 
an die Seite hingeht, tft es ein Fehler gegen die 
gute Lebensart und ftört den Redenden 20. 10.” 
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(vgl. Stichwort). 2) In ber Muſik jo viel wie 
ſchnell eintreten (f. d.). 

Einfalt, f. Einfachheit u. Naiv. 

Eingang, 1) f. Expofition u. Anfang ; 2) vor: 
zuͤglich der Haupt Eingang in ein Theaterge⸗ 
baude, muß theils durch die bei ihm angebrachten 
Vorkehrungen (f. Caſſe pag. 198), theild durch 
bie hinlängliche Befegung einer Wache gefchügt 
fein, fo daß beim ſtarken Andrang jedem Ers 
ceffe zur Sicherheit des Yublicums, der Dire⸗ 
etion und ihrer Beamten vorgebeugt ifl. Der 
SHaupts Eingang muß von auflen leicht erkennbar 
fein, und eine auswärts angebrachte Dalle oder ein 
Wetterdach follte die auf das Deffnen ber Gaffe 
wartenden Perfonen vor fehlimmer Witterung 
fhüßen, wie dies bei den meiften Theatern Oeſter⸗ 
reichs der Kal ift. Die Seiten : Eingänge 
für das Publicum müflen fo angelegt werden, 
daß fie direct zu ben beflimmten Plägen führen, 
ohne durch Seitengänge ober Treppen irre zu leis 
ten, und ihre Sommunication mit dem Daupteins 
gang muß, wenigftens für die Zeit des Einlafles, 
gefperrt werben. Der Eingang für das Thea: 
ter=Perfonal ift jedenfalld von denen des Pus 
blicums zu fepariren 5 die befle Einrichtung ift bie, 
wo biefer Eingang gänzlich außer dem Gefichtes 
kreis des Publicums liegt und durch die Bewachung 
eined füchtigen Portiers der Zudringlichkeit 
fhon an der Außerften Grenze ein Riegel vorges 
fhoben werben kann (ſ. Bühnenorbnung u. vergl. 
Ausgang 2). 

ingelegt nennt man ein Zonftüd, das nicht 
zu ber Oper ober dem Muſikwerke gehört, in wel: 
chem es gefungen ober gefpielt wird, fei esnun, daß es 
von demjelben@omponiften verfaßt ift, ver Das Ganze 
gejegt hat, oder von einem anderen, fei es auch, 
daß er ftatt eines im Tonwerke befindlichen u. dem 
Sänger ober Virtuofen weniger zufagenden Stuͤ⸗ 
des ausgeführt, oder nur deßhalb probucirt wird, 
um dem Künftter Gelegenheit zu geben, fich zu 
zeigen. Durch das Einlegen eines fremdartigen 
Stüdes, mag es auch befier ald das vorhandene 
fein, zerſtoͤrt man leicht die Einheit, die Verbins 
dung des Ganzen, und zwar um fo mehr, je weiter 
fi) der Character des eingefchobenen Stüdes von 
bem der übrigen entfernt; dennoch gehen dießfalls 
bie Sänger und Sängerinnen mit ben fehönften 
Opern fehr willkuͤhrlich um, und verfahren höchft 
unkünftierifh mit ben beften Werken großer Mei: 
ſter. Anders verhält es fich mit vielen italienifchen 
Opern, in welchen der Zweck des Tonſetzers oͤfters 
ein anderer ift, als bie Kunftfertigkeit des Saͤn⸗ 
gers herportreten zu machen; dort hates auch mit 
bem Einlegen um fo weniger zu bedeuten, als ber 
Zuhörer meiftens ben Unterſchied nicht merkt; jes 
doch felbft Hier, wie in Vaudevilles u. Liederfpielen, 
wo das Einlegen von Couplets ganz am Platze, ja 
oft nothwendig, müffen alle Einlagen die Genchmi- 
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gung bes wachfamen Gapellmeifters od. Regiſſeurs 
erhalten, worüber auch gewöhnlich, wie über Ex⸗ 
temporiren (Einlegen im Drama, namentlich Luft: 
fpiele), gefesliche Beflimmungen vorhanden find. 
Einheit, befteht in der Uchereinftimmung ber 
Theile eines Ganzen, deren Verbindung burch eine 
folche Nothwendigkeit hervorgebracht fein muß, daß 
man einen einzelnen Theil niemals als ein Ganzes 
betrachten kann. Die Einheit ift zerriffen, wenn 
einem Kunſtwerke zwei Ideen zum Grunde liegen. 
So wichtig und unerlaͤßlich nun auch die Einheit 
im Mannichfaltigen zur Vollendung der äfthetifchen 
Form ift, fo wenig ohne biefelbe ein Gegenfland 
vollkommen fehon erfcheinen wird, fo kann man fie 
doch wohl nicht als Schönheit feibft gelten laflen, 
(wie Baumgarten) und ald oberftes Prinzip ber 
Aeſthetik aufftellen, da die Idee der Schönheit noch 
u wenig dadurch beftimmt wird. Ueber die drei 
Kinbeiten in der bramatifchen Kunft, weldye Ari⸗ 
ftoteles forderte: Einheit der Handlung, der Zeit 
und des Ortes, f. Drama. 
Einhelfer, f. v. w. Soufleur. 
Einladen (‚feine Einladung machen”). Einer 
von den, leider noch nicht gänzlich abgefchafften, 
Mißbraͤuchen, der nicht felten bie Kunft zur Bette: 
lei, den Schaufpieler zum Bettler herabwuͤrdigt. 
Oder wie ift jenes Herfommen, jenes erniedrigende 
Verfahren zu benennen, wo ber Schaufpieler bei 
feinem Benefiz (auch „„Cinnahme‘’ genannt), wel 
ches ihm von der Direetion , oft ald Exfa für eis 
nen geringen Gehalt, bewilligt wird, mit einem 


Pack Theaterzettel im Arme, ober biefe von dem 


Bettelträger nachgetragen, von Haus zu Haus 
wandelt, demüthigft bittet, die Vorftellung, die zu 
feinem Beften gegeben werben fol, huldreichſt zu 
beſuchen? Wo die erflchte Huld b.i der ſich breit 
machenden behäbigen Spießbürgerlichfeit und dem 
ftumpfiinnigen Philiſterthum oft auf die abfurdefte 
Weife fich kund gibt, durch ein flolzes Nicken mit 
dem Kopfe, durch ein großmüthiges Geſchenk von 
einigen Srofchen, im Zalle man abgehalten wäre, 
die Vorftellung zu befuchen, durch ein preifeibaf 
tes, nicht „ja,” nicht „nein“ fagendes Lächeln oder 
durch ein verächtliches Zuruͤckweiſen — die Schaus 
fpiellunft, fammt ihren Iüngern, verbammend ? 
Es dürfte zwar manchem, in überfchwenglicher 
Einbidung und ftolger Erhabenheit einherfchrei- 
tenden Kunſtjuͤnger (vulgo Kuͤnſtler) nicht ohne 
Nutzen fein, einmal einen folchen, ftets mit, Demuͤ⸗ 
thigungen aller, Art verknüpften, Einladungs⸗ 
KRundlauf vornehmen zu müflen, um von feiner 
geträumten Höhe durch folche profaifche Lebens⸗ 
verhältniffe, die fich ihm bei diefer Gelegenheit 
nadt und bloß entgegenftellen, wieder auf die Erbe 
gebracht und zu der, dem Künftler fo mwohlanfte- 
benden Beſcheidenheit zurüdgeführt zu werden; 
allein wir wollen hoffen, daß auch die Schaufpiels 
£unft, gleich den ihr verwandten Künften, bald und 
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allenthalben auf denjenigen Stanbpunct geführt 
werde, wo fie durch Bettierbanben nicht mebr ent= 
ehrt und der verbienftoolle Schaufpieler nicht mehr 
gezwungen werde, feinen wohlverdienten Lohn in 
entwürbdigender Kriecherei vor den Thuͤren zu ers 
flehen. Im füdlichen Deutſchland, befonders in 
Defterreih u. Baiern, ift diefe Sitte des Einladens 
zu Benefizen noch allgemein, und daß bei den dor⸗ 
tigen größeren (ftabilen) Provinz s Theatern bie 
Benefizianten in einem Miethwagen vor ben Thuͤ⸗ 
ren der Abonnenten vorfahren, um ihre Einladung 
zu machen, indem fie nur bei hochgeftellten Perfo: 
nen ausfteigen, den Webrigen aber den, bem Wagen 
hinten aufftehenden Theaterdiener mit einem die 
Benefiz = Vorftellung anzeigenden Comoͤdienzettel 
zuſchicken, welchem die ellenlangen devoten, oft 
höchft Eomifchen, mitunter aber auch fehr erbärm: 
lihden Einlabungs=- Annoncen untergebrudt 
find, nimmt diefem Gebrauche in der Hauptfache 
nichts von feiner Erniedrigung. Bei den nördlichen. 
größeren Bühnen find die Benefize größtentheils 
abgeschafft und mit dieſen auch die Einladungs⸗ 
Ceremonie verſchwunden, und eine, vielleicht durch 
befondere VBerhältniffe veranlaßte Einladungs⸗Krie⸗ 
cherei gehört, zur Ehre der Schaufpieler, zu den 
feltenen Fällen. Nur bei den ambulanten Schaus 
fpieler -Gefellfchaften findet fi) auch hier, wie 
überall, noch biefer Unfug in feinem ganzen Um⸗ 
fange (vgl. Benefiz). 
inlage, ſ. Eingelegt. 

Einnahme, 1) das eingenommene Geld übers 
haupt, f. Brutto. 2) Sprachgebräudhlich ſ. v. w. 
Benefize (f. d.). 

Einrichten, ein dramatiſches Gedicht für die 


Bühne einrichten, d. h. ein Bühnenftüd den Ortes 


verhältniffen anpaflen, kurz bie nöthigen Abände- 
rungen damit vornehmen, welche eine Darftellung 
zu ihrem Gelingen, zur möglichft beften Auffaffung 
für das PYublicum tauglich zu werben, erheifcht. 
Die bühnenuntundigen Xefthetifer nennen jebe 
Einrichtung unbedingt Zheaterfchneiderei und ver 
werfen fie, nicht bedenkend, daß es zweierlei ift, 
ein ſchoͤnes dramatiſches Gedicht zu fchreiben, und 
ein bühnengerechtes (f. Drama). Wir find feft 
überzeugt, der eingefleifchtefte Aeſthetiker würde 
erfchlaffen und ermüden, follte er manches Shake⸗ 
fpear’fche oder Schiller’fche Stud, gang, wie es 

efchrieben, von den beſten Schaufpielern darge: 

ellt fehen, — und wenn er es leugnet, fo lügt 
er. Iſt es bei Shakeſpear's Merken ꝛc. nicht 
Schade um jedes Wort? — D ja, beim Lefen, da 
möchten wir keins vermiffen. — Schiller u. Göthe 
haben ihre eigenen -Stüde, fpäter, nach mehreren 
Borftellungen, felbft gekürzt und für die Bühne 
eingerichtet, Tieck, Klingemann u. a. thaten daf- 
felbe mit Shafefpeare, weil fie fich überzeugten, 
daß das, was den Darfteller „ der immer nur ein 
ſchwacher Menfch bieibt, ermübet, und fei es das 


ee 
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Schönfte, den Zuſchauer, der feine Menſchennatur 
auch im Zempel der Kunft nicht verleugnen kann, 
nothwendig auch ermüden muß. Wenn der practi- 
ſche Bühnenleiter — wir reden hier von dem ver⸗ 
ftändigen, der mit Ueberzeugung handelt, und was 
er thut, vertheidigen und vertreten kann — aud) 
feinen Dank verbient für die Arbeit, welche fein 
Beruf ihm auferlegt, fo verdient er doch Feinen 
Undank für feine Mühe u. befte Abficht, mit denen 
er oft Zage zubringt, um das Machwerf eines 
jungen Dichters einigermaßen genießbar zu machen. 
— Gefällt nun fo ein Stüd bei der Aufführung, 
fo kommts dem Dichter zu gute, mißjällt es, dann 
fallen — vielleicht weil fie ihnen, zu eigenem Leid» 
weſen, fo viele Kinder ihrer Mufe als unbrauchbar 
zurüdfchiden müffen — durch ihren Collegen ans 
geregt, alle Dichter - Zournaliften über ben armen 
Regiffeur ber, dem nicht felten im erften Falle das 
Verdienſt gehörte. — Ueberhaupt fehreien alle jun= 

en Literaten u. Kritiker unbarmherzig laut Zeter 
über die Bühnenvorfteher u. die Regie -Scheere, o 
graue Theorie! — Iſt ed denn fo unbegreiflich, 
fo ſchwer einzufehen, daß etwas außer bem Bereiche 
bes Urtheilövermögens eines Gelehrten, Dichters 
ob. Doctors liegen kann *), — daß ein Gedicht ſehr 
fhon und gut und doch nicht dDramatifch, oder min⸗ 
deſtens nicht theatralifch fein kann? (ogl. Drama). 
Mir wollen hiermit nur das .vorurtheilsvoll unbes 
dingte Verwerfen des Einrichten befämpft haben. — 
Wer wird leugnen wollen, wie unbarmberzig bie 
finnlofe Eigenmaͤchtigkeit mancher Regifjeure mit 
vielen guten Stüden umgeht? Hierher gehört 
das Streichen ganzer Scenen und Reden aus kei: 
nem anderen Grunde, als: weil fie von dem Schaus 
fpieler,, der durch Protection im Beſitz der Rolle, 
nicht gefpielt werden koͤnnen, — das rüdfichtslofe 
Zufammenziehen oder Auswerfen ganzer, noth⸗ 
wendiger Rollen, aus feinem anderen Grunde, 
als weil fie nicht befegt werben koͤnnen 2c., dies 
Berfahren verdient allerdings die Pritfche, und ber 
follte Lampenpuger und nicht Regiffeur fein, ber 
im Stande ift, fremdes geiftiges Eigenthum (als 
Beweis, daß er felber Eeins hat), dermaßen zu 
verftümmeln! Ein Verbienft hingegen erwirbt fich 
ber fleißige Regiffeur, ber z. B. ein fchlecht ſtyli⸗ 
firtes Stud, welches aber braftifche Handlung und 





*) Der bühnenkundige Lewald ſagt: daB dad Gros bed 
Publicums keine Einjiht von dieſem Gefchäfte (ded Eins 
richtens, des „In Scene Setzens“) habe, und fährt forts 
„id behaupte fogar, daß fafl alle Diejenigen, bie über das 
Theater zu ſchreiben und zu urtheilen fi erlauben, fo 
viel wie Nichts davon verſtehen, und hierdurch fomohl 
partheiiſch als auch oft ungerecht und befangen in ihrem 
Urtheil erſcheinen und felbft in ben Xugen der wenigen 
dbarftellenden Künftler, denen eine gerechte und gründliche 
Kritik ermünfdt wäre, alles Anfchen verlieren 20.” Wir 
‚tommen hierauf unter Recenfion, Kritit und dergleichen 
surüd. — 
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poetifche Idee hat, hier und da, wo es ndthig ift, 
ein bischen, wie man fagt, „mundrecht“ macht, oder 
einem guten dramatifchen Gebichte cin wenig in 
die theatratifchen Schranten Hilft, oder in einer 
franzöfifchen Weberfeßung die Galliciömen aus⸗ 
merzt, welche fich in dieſen Zagelöhnerarbeiten, 
wie Sand am Meere finden, und überhaupt fol 
chen, manchmal recht eleganten Ausländern ein 
einheimifches deutfches Kleid anzuziehen fich be= 
muͤht, ohne welches fie nicht erfannt und nicht ver⸗ 
flanden werben Eönnten, und dabei dem Publicum 
jene franzoͤſiſchen Schlüpfrigkeiten, welche in dem 
beutfchen Munde zu fchweren plumpen Aequivofen 
werben, zartfinnig entzieht u. dgl. m. *). — Doc 
follte diefes Einrichten vor Ausfchreiben der Rollen 
gefchehen, um den Einzelnen hierin allen Zweifel 
und alle Wahl abzufchneiden, wie überhaupt, nach⸗ 
dem das Stüd einmal mit Verftand und Bedacht 
eingerichtet ift, es nicht Iedem erlaubt fein follte, 
eigenmäcdhtige Veränderungen mit feiner Rolle 
vorzunchmen, wodurch zumeilen eine abfichtliche 
Epifode, auf Koften der intentionirten Hauptrols 
len und bes ganzen Stüdes, unverantwortlicher 
Weiſe hervorgehoben wird. Es haben viele Schau⸗ 
fpieler eine ordentliche Wuth, ihre Rolle felbft zu 
„machen, wie fie zu fagen pflegen, wenn fie der 
Dichter nicht „„gemacht”‘ hat. — Dies ift ein Miß: 
brauch, der nicht ſtreng genug verhütet werden 
kann, indem bie Einheit, ja der gänzliche Werth 
des Stückes dadurch untergraben, das Beſte orbis 
när, und bad Ebelfte gemein werden Tann (vgl. Ex⸗ 
temporiren). 


*) Eben bringt und der Zufall einen alten Aufſatz vor 
Augen, worin ein für die Dramaturgie fehr verbienter 
Schriftfteller, vor mehr denn 60 Jahren, über biefen Punct 
ih folgendermaßen ausfpriht: „Es gibt unterbeflen gewiffe 
Ball, wo man, ohne die dem Verfaſſer fehuldige Achtung 
zu verlegen, im Nothfall fidy einige andere Beine Freihei= 
ten herausnehmen, und 3. S geiwiffe Längın eines Stüdes 
weglaffen und verkürgem darf, die zu weiter nichts dienen 
mürden, ald das euer bed Schaufpielers zu dämpfen, das 
Interefſe des Stüdes zu (hmäden und fonderlid der 
Handlung beffelben zu (daden. ‚Zwar audy bier muß mit 
aller möglihen Vorfiht und Mäfigung zu Werke gegangen 
werden. Man weiß, wie empfindlih Die Verfaſſer hierin 
find, und mie fehr fie dieſe Verftümmelungen dir Schau⸗ 
fpieler hierin fürdten. Well indefien bie legteren, durch 
Prartit und Ucdung, immer beffer, als die erfteren, bie 

ute oder ſchlechte Wirkung einer Scene, Tirade oder Lage 
ennen müflen, fo könnte man fi wohl hierin auf ihre 
Grfahrung verlaffen. Man hat fo viel taufend Beifpiele, 
daß ein Stüd in ter Vorftelung bei weitem nicht die Wir⸗ 
fung gethan hat, bie man fi beim Lefen davon verfprad). 
Die größten Kenner betrugen ſich noch täglıd) darin (fehr 
wahr! aud heute noch). Hingegen wie viel Btüde 
banken niht ihr Theaterleben den glüdlidhen 
Vertürzungen, bie ber Schaufpieler vorges 
nommen bat? Der Zadler nad der Mode von 2. Got⸗ 
ter in 3 Atte zuſammengezogen, der poetifche Dorfiunter, 
in Hamburg von der ——— 6 Weitſchweifigkeit ge⸗ 
reinigt, laſſen unferen Zungen keine Erholung, und vers 
ſcheuchen die Langeweile, die und fo oft bei ihrer erften 
fünfactigen, gedehnten- Geflalt überrafäte. 
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lee fe Einwerfen. 

Einfchlag. Um beim Gewitter, bei Einftür- 
zen u. dgl. Einfchläge oder ein außerorbentliches 
Getoͤſe hervorzubringen, bedient man fich, wie zur 
Nachahmung bed Donners (f. d.), verfchiebener 
Vorrichtungen. Zwei ber gemöhnlichiten find: 1) 
zweierlei Schienen oder Platten von Holz und von 
Eifenbieh, 2 F. lang und 3—4 3. breit, werben 
in einer burch die gegebene Länge (ded Einfchla- 
ge8) beftimmten Anzahl, ohngefähr 4 Elle von eins 
ander entfernt, in zwei parallel laufenden Striden 
eingereiht oder eingefnüpft, fo daß jedesmal eine 
Holzfchiene mit einer Schiene von Eifenblech abe 
wechjelt. Weber der legten Schiene nach oben lau⸗ 
fen die beiden Stride, zwiſchen welchen bie Schie: 
nen auch mittelft eingebohrter Löcher eingezogen 
und durch die, unter jeder einzelnen Schiene be= 
findlichen Knoten, in den Striden in ber angegebe- 
nen Entfernung auseinander gehalten werben, in 
Einem zufammen. Die hieran angelnüpfte Leine, 
zum Aufziehen des Einfchlages beftimmt, wirb ſo⸗ 
dann durch eine, auf dem Schnürboden befindliche 
Rolle, oder durch einen großen Ring gezogen, auf 
das Theater hinabgeführt und zwiſchen den Cou⸗ 
tiffen, in ber Nähe dee Donnermaſchine, an einem 
Haken eingehängt. Iſt nun der (einer Stridleiter 
gleichende) Einfchlag aufgezogen und bie Zugleine 
wirb ploͤtzlich nachgelaflen, fo daß die Schienen 
aufeinander praſſelnd, auf einen hohlen Bretter: 
boden (unter dem Schnürboden angebracht) nieder⸗ 
fahren, fo ift der gemünfchte Effect erreicht. Diefe 


- Borrichtung hat vor andern den Vorzug, daß fie 


einfach u. leicht herzuftellen ift, überall angebracht, 
von einem Manne mit Leichtigkeit regiert werben, 
unb man, fo oft man will und in wilfführlicher 
Stärke, die Einfchläge auf einander folgen laffen 
Zann. (Die Schienen, wie man e8 auch zuweilen 
findet, in ihrer Mitte nur an einem Stride auf- 
zureihen, ift nicht gut, weil fie fich leicht ineinan⸗ 
der hängen und verwideln). 2) Die andere Vor: 
richtung ift ein vom Schnuͤrboden herabgeführter 
hölzerner Kanal (vierediige Röhre), ohngefäht 18. 
im Durchmeffer, in welchem in verfchiedenen Zwi⸗ 
fchenräumen kleine Abfäge angebracht find. Unter 
feiner Mündung unterm Theater fteht eine große, 
mit einem ſtarken Fell befpannte Zrommel von 
Eiſenblech oder ein, diefe erfegender hölzerner Ka⸗ 
ften, auf welche kleine Steine, Kugeln, wilde Ka⸗ 
ſtanien und ähnliches Gerölle niederpraffeln, welche, 
in Körben und Säden gefüllt, auf dem Schnür- 
oder Feuerboden vorräthig flehen und in bie obere 
Oeffnung des Kanals auf das gegebene Zeichen ein- 
gefchüttet werben; ober beſſer find fie in der obe⸗ 
ren trichterartigen Deffnung aufgefchüttet, u. koͤn⸗ 
nen aus dieſem Trichter, ber durch eine von un⸗ 
ten (zwifchen den Couliffen) aus zu birigirende 
Klappe 'gefchloffen ift, nach Bebarf und Willkühr 
in den Kanal eingelafjen werden. Durch das Auf⸗ 
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ſchlagen und Abfpringen des Gerdlles auf den in 
der Röhre angebrachten Abfägen wird das Getöfe 
und Gepraſſel verflärkt. Auf ähnliche Art, nur 
complicirter, weniger Raum einnehmend, aber ba= 
gegen auch Eoftipieliger , find Mafchinen zur Nach⸗ 
ahmung eines bonnerähnlichen Einfcylages erfun⸗ 
den u. eingerichtet worden, am meiften aber kehrte 
man zur Anwendung ber zuerft befchriebenen Bor: 
richtung zuruͤck. Zur Bertärfung des Einfchlages 
oder des Getbjed bei einem Einfturze oder einer 
&rplofion nimmt man noch die Rrachmafchine (f. d.) 
and einen vom Feuerwerker verfertigten Kanonen 
flag (f. d.) hinzu. — Soll das Hernicberfahren 
eines Blisftrahles in einen Baum, Altar u. dal, 
alfo der Einfchlag (des Blitzes) fihtbar fein, fo 
befeftigt man auf ber zum Einfchlagen beftimmten 
Stelle (mittelft eines Bohrers oder Hakens) einen 
dünnen, ſchwarzen Eifendraht im Podium und 
führt ihn in fchiefer Richtung nach dem Feuerbo⸗ 
den, wo man ihn ebenfalls, ftraff gefpannt , feft 
macht, nachbem man vorher einen glatten eifernen 
Ring eingezogen hat, der durch ein langes eifernes 
Häkchen bis zum Moment des Einfchlagee oben 
feftgehalten wird. An diefem Ringe ift ein mit Spiri- 
tus und etwas Terpentindl getraͤnkter Schwamm 
mit Draht fo befeftigt, daß er entweber dicht daran, 
ober etwas vom Ringe herabhängt. Bei diefer 
Vorrichtung Tann nun der unten anzubrennende 
Bündfloff, mit Spiritus getränfte Watte od. Hanf 
(Werg), ſchon in einer Richtung, daß der nieder: 
fahrende brennende Schwamm an ihm auffahren 
muß, vorbereitet liegen, oder erft gebracht werden, 
z. B. mit einem Altar ꝛc., nur muß alddann der 


"gebrachte Gegenftand genau an bie abgemeffene u. 


bezeichnete Stelle gefeßt werben, daß ber in bie 
fem Falle etwas vom Ringe abwärts hängende 
Schwamm gerade in die ben Zündftoff enthaltende 
Schaale von Eifenbledy fährt. Auf ein Zeichen wird 
ber Schwamm auf dem Feuerboden angezlindet u. 
noch fo lange mit dem eifernen Haken feflgehalten, 
bis das zweite Zeichen erfolgt, worauf der King, 
mit feinem brennenden Schwamm loögelafien, nie- 
berfährt, augenblicklich oder wenigftens unmittel- 
bar im nächften Moment von einem obenbefchries 
benen Einfchlage begleitet. 

Einfchlagen, 1) beim Gewitter, |. Einfchlag 5 
2) von einem Stüde oder einem Schaufpieler c., 
d. w. fagen: die Aufführung bes erfteren und das 
Engagement des Ichteren ift zum Bortheile der Dis 
rection (der Anftalt) ausgefallen; fo, daß das 


-Stüd oft bei vollem Daufe gegeben werben Tann, 


und der Schaufpieler gerne vom Publicum gefehen 
wird, (Diefe Redensart ift daher natürlich nur 
im SPraeteritum und Gonjunctiv anzumenden) ; 
3) in der Malerei, wenn die Farben durch augen 
vlickliche Einfaugung zu fehr in den Grund drin⸗ 
gen und dadurch matter erfcheinen. . 

Einfeitig heißt ein Schaufpieler, welher nur 
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zu ſetzen. 
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eine beſtimmte Gattung von Rollen oder Characte⸗ 
ren darzuſtellen vermag, wozu gerade ſeine eigene 
Individualitaͤt ihn hinweiſt, weil er dieſe nie ver⸗ 
leugnet und auf alle uͤbertraͤgt, ſtatt die vorge: 
feßten Sharactere derfelben zu verſchmelzen oder zu 
eigen zu machen. 

Einfegen, 1) (Muf.), f. Eintreten; 2) tech⸗ 
nifcher Ausdrud für das Aufftellen der Couliſſen, 
da diefelben in, an dem untern heile ber Coulifs 
fenwagen befindliche, Haken eingefegt werden (gl. 
Couliſſe). 

Einſiedler, ſ. Eremiten. 

Einſpielen. Durch laͤngere Uebung in einem 
Rollenfache die gehoͤrige Gewandtheit und Fertig⸗ 
keit erlangen, heißt ſich einſpielen. Auch fuͤr das 
Enſemble (ſ. d.) gebraͤuchlich. — Daſſelbe in der 
Muſik, namentlich fuͤr das Orcheſter, welches dann 
eingeſpielt genannt wird, wenn es durch viele Pro⸗ 
ben, langes haͤufiges Zuſammenſpiel im Stande 
iſt, ſeine Vorlage praͤcis auszufuͤhren, uͤberhaupt 
(als Enſemble) Ausgezeichnetes zu leiſten. 

Eintracht (Alleg., Concordia), haͤlt einen 
Buͤndel Pfeile in der Hand. Auch mit Oelzweigen 
umwundene Heroldsſtaͤbe oder roͤmiſche Fasces, ſo 
wie zuſammengeſchlungene Fruchthoͤrner und ver⸗ 
einte Haͤnde, ſind der Eintracht Symbole. 

Eintreten, 1) in einem Zimmer u. dgl. auf⸗ 
treten (ſ. d.). Hier iſt beſonders auf die Unſchick⸗ 
lichkeit aufmerkſam zu machen, die allenthalhen ſo 
haufig begangen wird, nämlich beim Ein⸗ u. Abs 
treten die Thuͤre zugumerfen ober fie offen fhehen 
zu laffen. Wo Flügelthüren angebracht find (deren 
man fich viel zu häufig bedient), ift das Herein⸗ 
und Dinausfchleichen durch die Hälfte der Thuͤre 
häßlich. Weberhaupt ift zu beobachten, daß jeder⸗ 
zeit, fo viel als möglich, die Mitte des Ein= u. 
Ausgangs gewonnen werde, weil ed Befangenheit 


verräth und zugleich unangenehm für das Auge: 


bes Zufchauers ift, der Seiteneinfaffung der Ein: 
gänge allzunahe ein= u. abzutreten, oder jene wohl 
gar zu freifen und dadurch den ganzen hinteren 
Proſpect (die Wand des Zimmers) in Bewegung 
Ebenfo Tann mit bevedtem Haupte in 
ein Zimmer zu treten und jenes alöbann erft zu 
entblößen nur mit ganz befonderer Rüdficht auf 
eine beftimmte Characteriftit erlaubt fein. Kerner 
ift beim Eintritt in ein Bimmer (durch eine Thuͤre) 
jedem anzurathen, die Schwelle der Thuͤre, welche 
aus ber Querlatte (dem Schenkel) befteht, auf die 
der Profpect gefpannt ift, wohl zu beachten, um 
Jedem Stolpern oder gar Dereinfallen vorzubeugen 
(ogl. Stihmwort). 2) (Muf.), wenn Inftrumente 
oder Singftimmen anfangen, fich hören zu laffen, 
fo fagt man, fie treten ein (mit dem 3. Zacte treten 


die Flöten ein, oder die Trompeten find zu früh 


eingetreten). In einem fugenartigen Satze muß 
jede Stimme, welche das Thema oder den Gefähr- 


ten vorzutragen hat, mit Nachdrud eintreten. Das 
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gehörige Eintreten hängt vom gewifienhaften Paus 
firen, lesteres von der Aufmerkſamkeit des Säns 
gers, Orcheſters oder Chores ab; daher nuͤtzen 
Zalent und Fertigkeit nichts, wo die Aufmerkfam: 
feit fehlt. Webrigens aber ift es ebenfalls gerathen, 
befonders nach vielen Paufen, ben obligaten Ein: 
tritt einer Stimme oder eines Inftrumentes das 
durch zu erleichtern und zu fihern, baß man die 
legten Tacte des Sefanges mit Eleinen Roten in 
bie Stimme ausſetzt, wie fchon unter „Directions⸗ 
ſtimme“ bemerkt worben. . 

Eintritt (Muf.), |. Eintreten. 

Eintrittsfarte, ſ. Caffe. 

Einwerfen, Einfhieben. Ein Stüd (eine 
Vorftellung), fagt man, wird eingeworfen ober 
eingefhoben, wenn baflelbe ohne Vorbereitung, 
ftatt des bereits angekündigten, ober wenigftens 
vorbereiteten, für den beftimmten Tag auf dem 
Repertoire ftehenden , fchnell gegeben werden muß; 
fei es nun wegen plößlicher Krankheit ober anderer 
Hemmniffe. Eine folche Borftellung ift in der Regel 
eine verlorene für die Caſſe (vgl. Anzeigen 3); 
auch zuweilen für das Publicum, wenn es nicht 
gerade ein beliebtes, gut einftudirted, oft gegebenes 
Stüd ift, welches eingefchoben wird, was jedoch 
am bäufigften der Fall ift, da es fich faft von felbft 
verbietet, ein anderes, als ein ſolches, fehnell auf: 
führen zu koͤnnen; jedoch liegt gewöhnlich ber 
Grund des Mißlingens, bei jeder plöglichen Vers 
Anderung, in der Unluft der Darfteller felbft, 
welche theilmeife wieder aus der vorauszufegenden 
Leere des Hauſes entfpringt. - 

Eiferne Krone, die, ließ die lomb. Prinzef: 
fin Iheodelinde (Theudelinde) 593 verfertigen, um 
ihren zweiten Gemahl Agilolf damit Erönen zu 
laſſenz nach diefem wurden alle lombarb. Könige, 
fp. Karl d. Gr., Otto d. Gr. und in neuerer Zeit 
Napoleon mit ihr gekrönt. Es tft eine, aus einem 
3 Finger breiten Goldftreif beftehende, mit Edel: 
fteinen befegte Krone ohne Zaden, und hat von 
einem in ihrem Snnern befindlichen, eifernen Strei⸗ 
fen den Namen, ber wahrfcheinlidy zur Befeftigung 
oder Haltbarkeit des Goldes diente. Nach einer 
Sage, die erfi nach Kari d. Gr. entftand, foll er 
aus einem der Nägel, womit Chriſtus gefreuzigt 
wurde, gefchmiedet fein. Napoleon ftiftete 1805 
den Drden der eifernen Krone (f. Orden). 

Eiferner Helm, f. Orden. 

Eifernes Krenz, f. Orden. 

Eitelkeit Alle trägt als weibliche Geftalt 
einen Kopfpus von Pfauenfedern, ift reich ges . 
ſchmuͤckt und betrachtet ihr eigenes’ Bild wohlges 
fällig in einem Spiegel. 

Ekſtaſe (vom griech. &* aus, u. oraoıs, Stel 
lung), ein höherer Grab von Begeifterung (f. d.), 
gewöhnlich nur ein kurzer Moment, wo der Menfch 
gleichſam aus feiner Stellung heraustritt, faft 
außer fich ift, indem er, fid) einer Empfindung _ 
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ganz überlaffend,, fo zu fagen in Verzuͤckung ges 
räth. Der Schaufpieler hüte ſich, während feiner 
Darftellungen felbft in Efftafe zu gerathen, — ja 
jetbft diefen Zuſtand länger als einen kurzen Mo⸗ 
ment barzuftellen, wenn es ihm gelingen fol, das 
Yublicum hinein zu verſetzen. 

Elemente (die vier), (Alleg.). Die Erde 
(unter der Geftalt der Rhea) im gelben Gewande, 
auf dem Daupte eine Mauerfrone, ein Füllhorn 
vol Blumen, Zrüchten, Aehren ꝛc. in der Hand, 
ein oder zwei Löwen neben ihr. Die Göttin fchüt- 
tet ihr Fuͤllhorn auf die Erde aus. 

Das Waſſer (unter. dem Bilde einer Najade) 
im meergrünen Gewande, mit Schilf befrängzt, eine 
Urne auf der Schulter tragend, aus der ein Quell 
hervorriefelt, und ein Netz voll Fifche oder ein Rus 
der haltend. 

Die Luft (unter der Geftalt der Suno, ber 
Beherricherin der Luft) im azurfarbenen Gewande, 
das ihr — wie vom Winde bewegt — von den 
Schultern herabwallt. 

Das Heuer (unter dem Bilde ber Vefta) jedoch 
im rothen Gemwande, ein Gefäß haltend, aus 
welchem Slammen emporlodern. 

Auch Senien mit paffenden Symbolen: u. zwar 
Schmetterlinge und Vögel die Luft — Hammer 
u. Ambos das Feuer, mancherlei Früchte die Erde, 
und Nee oder Fifche das Waſſer bezeichnend, wer: 
den ebenfalls zu allegor. Darftellungen der 4 Ele⸗ 
mente benußt. 

Sn einer Perſon Zönnen die 4 Elemente auf fol⸗ 
gende Weife dargeftellt werden: Eine Göttin ftügt 
fi auf ein Fuͤllhorn, woraus allerlei Früchte der 
Erbe, nebft einer Mauerkrone , fallen, hält unter 
dem einen Arme eine Urne, aus welcher Waſſer 
ſtroͤmt, und unter dem andern ein Gefäß mit Feuer, 
in welches die Luft. hineinbläft. 

Elephanten= Orden, f. Orden. 

Elfen (Nord. Mythol.). Kleine, von dem 
Aberglauben bald für gutmüthig, bald für bösartig 
gehaltene Geifter, von menichenähnlicher Geftalt, 
die unter der Erde wohnen follen. Wenn fich audh 
die Menſchen von ihnen genedt glaubten, fo treten 
fie doch nicht felten in mährchenhaften Erzählun: 
gen als hülfreiche Geifter auf, 3. B. in Wieland’s 
„Oberon,“ wornach die gleichnamige Oper von 
C. M. v. Weber uns den Elfenftaat mit feinem 
Könige und feinen luftigen Taͤnzen vorführt. Die 
E. verfammelten ſich zu ihren Zänzen „Elfen 
tänzen” im Monpdfcheine. Man wendet bei der 
Darftellung foicher Tänze leichte gehobene Pas an; 
dagegen ift jo viel wie moͤglich das battiren zu 
vermeiden. Die Pas- müflen viel ballon haben, 
damit fie leicht und fliegend erfcheinen. 

Emir (edel, fürftlih), Titel der Nachkommen 
Mahomeds und feiner Zochter Fatime, welche 
manche Vorrechte und Freiheiten genießen u. unter 
dem Emir : Bafchi oder Nabib = Scherif 
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ftehen. In Arabien beißen bie Anführer der Be⸗ 
duinen Emire, die aber alle wieber einem Groß: 
Emir, welchem das Recht über Leben und Zod der 
übrigen zufteht, zu gehorchen haben. In der 
Tuͤrkei nennt fich eine gewiſſe Claſſe, die eine Art 
Erbadel bildet, Emirs, die aber, ihrer Trägheit 
wegen, in Dürftigkeit leben. Sie tragen meer: 
grüne Zurbans als Auszeichnung, welches, wie fie 
behaupten, bie Zracht Mahomeds gemwefen fei. 
Außerdem fteht das Wort Emir als Titel bei der 
Bezeichnung gewiffer Würden und Staatsämter, 
z. B. Emir Akhor-Baſchi (Emirahur-Barchi), 
Ceremonienmeiſter des Großſultans; E. Akhor 
(Imrahor), Oberſtallmeiſter; E.:Alem (Mira⸗ 
lem), Reichsfahnentraͤger; E. al Moslemin 
(E. al Mumenin), Oberhaupt der Glaͤubigen; 
Titel der Fuͤrſten der Marabuthen in Afrika und 
Spanien. E. al Omra, Befehlshaber ber Emirs; 
Oberbefehlöhaber der fonftigen Khalifen, jest Zitel 
ber Statthalter in den Provinzen. E.⸗Bazar, 
Auffeher der Märkte. E.-Hadſch (Hadſchiy), 
Anführer der Pilgrimme auf der Wallfahrtnach 
Mekka; gewöhnt. der Pafcha von Damask. 

Ende, das Leste in einer Sache, bem nichts 
mehr, was derfelben Sache zugehört, folgen Eann, 
und woraus man erkennt, daß die Sache nun 
ganz fei. In dem Drama muß das Ende fo bi: 
ſchaffen fein, daß die völlige Auflöfung der ganzen 
Vermwiclung und ber ganze Zweck der Handlung 
erfüllt if. Am vollfommenften ift es, wenn es 
aus einer Handlung oder Begebenheit befteht, die 
ein offenbares Zeichen hat, daß Alles vollendet, fo daß 
es ungereimt wäre, daran einen Zweifel zu haben. 
Je kuͤrzer übrigens das wirkliche Ende ift, .defto 
ſchoͤner iſt es; wäre die Endhandiung etwas weit: 
läuftig, fo läßt fie fich wirktich weder ganz erzaͤh⸗ 
len, noch vorftellen. In der Erzählung muß fie 
ſehr abgekürzt, in der Vorftellung lieber ganz weg⸗ 
gelaffen werben, wenn nur der Zufchauer gewiß 
ift, daß fie vorgeht. Ein folches Ende, wenn ſich 
die Handlung nicht vorftellen läßt, weil fie fonft, 
als ein merklich großer Theil, wieder ein Ende 
haben müßte, ift allerdings weniger vollkommen. 
In der Mufit wird das Ende eines Gefanges ba: 
durch fühlbar, daß man in den Dauptton, in wel: 
chem man begonnen, und aus dem man in alle an 
dere Töne ausgewichen, wieder zurüdkehrt. Aud) 
der, Zanz muß, fowohl in Muſik als Handlung 
ber Perfonen, förmlich ſchließen; es ift Eindifch, 
wenn die Zänzer, wie verjagt, ohne Schluß ber 
Handlung die Bühne verlaffen. — 

In Bezug auf das Benehmen der Schaufpieler 
am Ende einer Vorſtellung findet fich unt. d. Art. 
„Anftößig” eine nicht zu überfehende Bemerkung. — 
Die Stunde des Anfanges und des Endes einer 
jeden theatralifchen Vorſtellung ift in der Regel 
auf den Zheaterzetteln angegeben, nur nimmt man 
es mit der Beftimmung des lesteren faft allgemein 
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nicht genau genug, unb es warten Domeſtiken und 
Wagen zum Abholen ihrer Herrfchaften, während 
die Abendfuppe kalt wird oder verdirbt, oft halbe 
Stunden lang, oder fie kommen ebenfo viel zu fpät, 
und die Derrfchaften find genöthigt zu warten, 
oder in Regen und Sturm zu Zuße nach Haufe zu 
gehen — blos weil die Zeit des Schluffes auf dem 
Bettel fatfch angegeben, was lieber gar nicht, als 
auf geradewohl gefchehen follte, indem das Publi- 
cum dadurch geradezu gefoppt wird. Es ift fo 
leicht, das Ende wenigftens ohngefähr zu beftim- 
mn, wenn man fi) nach der Zeit, welche die 
Hauptprobe einnimmt, richtet, und diefer nad) 
Maßnahme der Zwifchenacte 2c. abs ob. zugibt (vgl. 
Ausgang). 

Engagement. Cine Verpflihtung, Verbin: 
bung, Dienftannehmung — beim Theater gewoͤhn⸗ 
lich gebraucht — (f. v. w. Anftellung), wird durch 
den Contract (f. d.) gefchloffen und beftimmt; an 
Eleinen Bühnen auch wohl durch einen Brief, mit 
wöchentlicher, monatlicher, auch fechswöchentlicher 
Auffündigung. Natürlich ift, wie in allen Ges 
fchäftöverhältniffen, auch bier geregelte Ordnung 
das Zweckmaͤßigſte, und für beide Theile am gera= 


Engagement 


thenften, durch Contracte fich gegenfeitig feſtzuſe⸗ 


gen, um durch die einzelnen Beftimmungen derfel- 
ben allen Mißhelligkeiten, Mißverftändniffen u. dgl. 
möglichft auszumweichen. Jedoch laſſen ſich alle 
Fälle nicht vorausfehen und beftimmen, daher bie 
Unvoliftändigkeit der Theatergefege (wie aller Gefege 
überhaupt); es muß daher zu einem angenehmen 
Engagementsverhältniffe die Direction durch wuͤr⸗ 
dige freundliche Behandlung ihrer Mitglieder, und 
die Mitglieder durch guten Willen und freundliche 
Zuvorkommenheit, wenn es dem Vortheil der Ans 
ftalt gilt, das Meifte beitragen. Hier ift allerdings 
vorauszufesen, daß der engagirte Schaufpieler bie 
Stelle ausfüllen Tann, für welche die Direction 
ihn bezahlen muß, fonft ift, namentlich bei länge- 
rem Gontracte, das Mißverhältniß gleich ta. — 
Daher ift es rathſam, ftets ein vorläufiges Enga⸗ 
gement auf einige Monate abzufchließen,, ehe man 
fich auf längere Zeit bindet, denn es kann Beiden 
nur läftig fein, wenn das Publicum, unzufrieden 
mir bem Eng. eined Schaufpielere, ihm und ber 
Direction das Leben fauer macht. Es ift ferner 
ein Stein des Anftoßes in einem Eng., wenn-der 
Director, au nur mündlich, mehr verfprochen, 
als er halten kann oder will, z. B. Gratificatios 
nen, Spielhonorare, Diäten, welche letztere ge: 
woͤhnlich dann ftatt finden, wenn bie Gefellfchaft 
an einem anderen, als ihrem Wohnorte, Darftels 
lungen geben muß, und die Einzelnen fomit zu 
größeren, ungewöhnlichen Ausgaben veranlaßt 
werben. . Die Engagements an Hoftheatern find 


in der Regel darum bie wünfchenswertheften, weil 


gebildete, gefittete Kuͤnſtler, welche in ihrem Pri⸗ 
vatleben keinen Anftoß geben und als folche nur 


‚dem Zwecke 
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einigermaßen genügen, bort mehr Hoffnung haben, 
ihre Zukunft zu fihern, indem man fi) zur Ents 
laffung derfelben, ohne befondere Gründe, nicht 
leicht entfchließt, obgleich bie definitiv Lebenslängli- 
chen Eng. täglich feltener werben; die Erfahrung 
zeigt auch, daß den meiften Schaufpielern, nachs 
dem fie einen lebenslaͤnglichen Sontract (Anftels 
lungs⸗Decret) in der Zafche haben, die Kunft 
Rebenſache wird, es fchleicht ſich unverantwortliche 
Indolenz, ja eine Faulheit ein, weiche alles kuͤnſt⸗ 
Verifche Streben tödtet und oft die beften auf eine 
ganz niedrige Kunftftufe ſtellt. — Mean follte das 
her nur nach vieljähriger Prüfung oder zum Lohne 
für lange Dienftzeit dergleichen Decrete ausstellen, 
dabei würben die Hoftheatercaffen, wie das Publi⸗ 
cum, bedeutenden Vortheil finden. Webrigens find 
die Hoftheater⸗E. keineswegs die ruhigften, unabs 
hängigften, und die ſchoͤnſte Stellung im Leben übers 
haupt bleibt doch die unabhängige, das höchfte 
Biel des freien Menſchen, das Fühnfte Streben des 
freien Künftlers Unabhängigkeit; darum wäre bie 
Stellung an einer größeren Stadt = oder Privat: 
bühne in anderer Ruͤckſicht, außer der auf die Zukunft, 
bem Hoftheater vorzuziehen, an welchem jeder 
Künftter, neben der Laune des Publicums, auch 
denen eines einflußreichen Adels oder allmächtiger 
fhöner Damen mehr ober minder unterworfen ift, 
woraus denn bas immerwährende Streben nad) 
Gunft und Ringen nad) Gnade hervorgeht, das 
wieder ein Heer von Cabalen und Intriguen ins 
Leben ruft, von denen man bei-einfacherer- Verfaf: 
fung und Stellung des Bühnenverhältniffes über: 
X feine Ahnung hat (vgl. Beruf pag. 152 — 


Engländer. Es ſcheint uns wohl am Plabe, 
hier einige Worte über die Eigenheiten in Sprache, 
Benehmen ꝛc. der, fich vor allen Nationen von jes 
her fo merklich auszeichnenden Britten zu fagen, da 
fie fo häufig auf unfere Bühne gebracht werben, 
und zwar gerade als einzelne Figuren in einem 
beutfchen oder franzdjifchen Bilde, worin fie fich 
des Dichters zufolge auszeichnen 
folen, — denn lächerlih wäre es, in einem 
Stüde, das in England und nur Engländer 
vorführt, verlangen zu wollen, etwas Anderes, als 
höchftens Coſtume, Sitten und Gebräuche, neben 
den gezeichneten menschlichen Sharacteren, aufs 
fallen zu laſſen; in diefem Kalle alfo werben bie 
folgenden Bemerkungen nicht in ihren Details 
durchgängig anzumenden fein: Seine Art zu 
fprechen trägt ber Engländer, wie mehr oder 
minder jedes Volk, auf alle fremden Sprachen 
über, er hat viele Gaumentöne, fpricht fremde 
Sprachen langfam, wie er denkt, aber ganz ver: 
mifcht mit englifchen Buchftaben und Redewendun⸗ 
gen, 3.8. flatt W immer U, ftatt a oft e oder &, 
drüct fehr oft mit der Zunge an ben Gaumen oder. 
an bie obere Bahnreihe, ſo daß fein Zon nicht 
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klingt, und er, wie man im gemeinen Leben ſagt, 
etwas „Breimäuliges“ in feiner Art zu reben bat. 
Wer als Engländer gebrochen Deutſch fprechen 


fol, und nicht felbft Englifch verfteht, wird immer ſi 


ndthig haben, fich über die Ausfprache ber einzelnen 
Buchitaben und Worte unterrichten zu laſſenz es 
ift keineswegs leicht, hierin confequent zu bleiben. 
Die Kleidung des Engländers ift von jeher et- 
was auffallend geweſen, ruͤckſichtslos auf feine Um⸗ 
gebung, nach eigenem Gefallen ober Geſchmack ein- 
erichtet5 der Anzug nadhläffig und bequem 
dgl. Coſtume), aber ftets fehr reinlich (Reinlich- 
keit ift überhaupt ein nationaler Zug der E.). Der 
Hut (er trägt felten, faft nie, eine Müse) fist im 
Nacken und läßt die hohe, Ealte Stirne ganz ſehen, 
ja wohl zuweilen noch etwas Haar daruͤber, und 
ſtoͤßt hinten auf den Rockkragen auf, der gewoͤhn⸗ 
lich vom Genicke etwas abſteht. — Eine unge⸗ 
ſchickte Behaglichkeit iſt in Allem, was er 
thut, vorherrſchend, er bewegt ſich, als ob 
er zwei rechte Beine und zwei linke 
Arme haͤtte; denkt immer zuerſt an ſeine Be⸗ 
quemlichkeit, ohne die geringſte Ruͤckſicht auf ſeine 
Umgebung; er kuͤßt nie einer Dame die Hand, das 
ſchickt ſich nicht, und iſt ein Zeichen der hoͤchſten 
Vertraulichkeit, er kuͤßt nie einen Mann, gleich 
dem Hollaͤnder, reiht ihm hoͤch ſten zum Will 
kommen und Abjchied die Dand. — Seine Geftalt 
ift geroögntich geſtreckt und fchlan, fein Geficht tobt 
und unbeweglich wie fein Auge, von fleinernem 
Ausdrude, den Mund etwas offen, flarrt und 
fchlendert er nachläffig in bie Welt hinein, und fein 
quaͤlender Spleen ift nicht felten deutlich auf feinem 
blaflen Angefichte zu lefen. Wem darum zu thun, 
die Engländer von innen und außen genau Een 
nen zu lernen, ja zu ftudiren, dem empfehlen wir 
das faßliche Werk des geiftreichen Dr. Kottenkamp 
r Die Engländer” (Mannheim, bei H. Hoff, 
1 . . 


Enfenmble (fr. zufammen), das Ganze, im 
Begenfage zum Einzelnen. Wan ſpricht vom E. u. 
beurtheitt ein Kunſtwerk nach dem E., wenn man nur 
die Wirkung im Auge hat, welche Das Ganze her⸗ 
vorbringt, ohne bie verfchiedenen Theile näher zu 
berücfichtigen.. In ber Theaterſprache verfteht 
man unter Enfemble das Zufammenfpiel, das 
ünftlerifche ISneinandergreifen der Darftellung auf 
der Bühne. Diefes Enfemble entſteht nicht das 
buch, daß die Künfller ihre Rollen wiffen, daß 
das Stüd raſch und ohne Unterbredhung zu Ende 
geht, — fondern in der poetifchen Harmonie, in 
ber Vereinigung ber einzelnen Perfonen zu einem 
poetifchen Ganzen, indem fich alle einzelnen Theile 
zu einem vollendeten Bilde vereinigen. — Ein gu⸗ 
tes Enfemble ift zwar eine wefentliche Erforderniß 
jeden Theaters, doch nicht allzuhäufig anzutreffen; 
das kommt daher, weil bie einzelnen Glieder zu 
oft wechfein, fich erft wieder an einander gewöhs 
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nen muͤſſen, Zon und Spiel endlich in Einklang zu 
bringen, und ift bies gefchehen, trennt fie aufs 
neue Zufall, Eigenſinn ober Shicane und das En» 
emble ift aufö neue zerriffen. Einzelne gute 
Schaufpieler machen noch Fein gute E., und ein 
gutes E. befteht nicht immer aus lauter guten 
Schaufpieleen. Riccoboni vergleicht bie legtes 
ren in diefer Rüdficht bei irgend einer Gelegenheit 
mit Muſikern, indem er annimmt, daß jeder bes 
fondere Zöne fänge, alle aber fich zu einem har 
monifchen Ganzen vereinigen müßten. Es ift wohl 
nicht fireng in diefem Sinne zu verftehen, wenn 
er ferner behauptet: — jeder Schaufpieler müffe 
in dem Zone anfangen, in welchem der andere zu 
fprechen aufgehört, — da müßte eine unerträgliche 
Monotonie zu Zage kommen, wollte man bies 
wörtlich nehmen. Ein Zufammenpaflen des Zones 
tft allerdings nöthig, — es gibt mandye fogenannte 
Schaufpieler, welche keinen, ich möchte fagen, dra⸗ 
matifchen Zon in der Kehle haben, ift diefer aber 
gegenfeitig ba und flrömt aus ber mitarbeitenden 
Seele klar und deutlich hervor, dann harmonirt er 
auch, und bas ift wohl Riecoboni’s Meinung. 
Hierzu gehört noch die Erlangung eines Grund⸗ 
toned ober Lautes, ber in biefes ober jenes Schau- 
fpielhaus paßt, unter ben man nicht gehen darf, 
wenn man gehört werben will; biefer ift bald ge 
funden, wenn Jeder ftrebt, verftändlich zu fein 
(f. Deutlichkeit). Es ift freilich leichter , in einem 
immer zu fprechen, als auf der Bühne, aber Als 
led, was Kunft beißt, ift nicht leicht, fann nicht 
leicht fein. So lange Perfonen bei einem Theater 
find, die man mit Muͤhe verfteht, wird man bie 
nicht tadeln, weldhe zu laut reden; und dieſer 
Fehler flört das Ganze doch nicht minder als ber 
erfte. Laßt aber Einheit des Lautes eingeführt 
fein, und einen Fremden kommen, ber lauter fpricht, 
als die Uebrigen: jo wird er die Ohren beleidigen. — 
Die böfe Gewohnheit, feine Rebe an das Parterre 
zu richten, oder wohl gar mit ihm zu liebäugeln, 
tft zwar fchon bei einigen Gelegenheiten gerügt 
worden *), muß aber bier abermals erwähnt wers 
ben, weil fie bie Harmonie des E. zu auffallend 
verlegt. Schröder fagt hiervon: Wo ich diefe 
Gewohnheit treffe, denke ich: der, oder die, wollen 
nicht einmal ben Schein des Künftiers annehmen, 
fondern gewaltfam bie an fich fo ſchwer zu erhal: 
tende Zäufchung ber Zufchauer flören. Der große 
Haufe gewöhnt fi an Alles, ja fogar an Unorbs 
nung der Mafchinerien, aber man glaube doch ja 
nicht, daß der gebildete Theil, der fo gerne vers 
geflen möchte, daß er vor einem Theater fteht, an 
diefer Vertraulichkeit mit dem Parterre Vergnügen 
finde. Soll, wie Shakeſpeare will, der Ends 


zweck des Schaufpielers fein, der Ratur gleichſam 


*) ©. Anftößig: 
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einen Spiegel vorzuhalten ꝛc., fo muß dieſe ſchaͤd⸗ 
liche Gewohnheit durchaus verbannt werden, weil 
durch ſie alle Wahrheit vernichtet wird. Es ſollten 
dagegen ſtrenge geſetzliche Beſtimmungen erlaſſen 
werden. Ebenſo nachtheilig fuͤr die Taͤuſchung ift 
es, wenn Schauſpieler ſich ſo weit vergeſſen, waͤh⸗ 
rend der Handlung in die Couliſſe zu reden, oder 
auch nur zu deuten, auf merkbare Weife- ba oder 
dorthin Stille zu gebieten, ober, was ebenfo ta= 
beinswerth ift, über, nicht zur Handlung gehörige 
Dinge zu lachen; unbeforgt um biefelbe mit dem 
Nachbar Sefpräche zu führen; wohl gar auf Kleine 
vorgefallene Fehler oder Mängel durch Wort oder 
Geberde aufmerffam zu machen, und jene erft recht 
dadurch Hervorzuheben. So ftörend Mängel der 
Umgebung auch auf die eigene Darſtellung wirken 
tönnen, fo bleibt es doch die ununterbrochene Pflicht 
des dramat. Klinflters, jede individuelle Regung, 
von welcher Art fie auch fei, auf der Bühne zu 
unterdrücken. Sein ganzes Intereſſe muß der In⸗ 
dioidualifirung feines barzuftellenden Characters 


und der Handlung felbft gewidmet fein; er muß 


daher auch alle feine Kräfte dazu anwenden, iM 
Momente die Lichtfunken bes Genies feiner Um⸗ 
gebungen aufzufaffen, auf bie Abftufungen ihres 
Vortrags einzugehen, und enblich kleine Mängel, 
weiche die Harmonie des Ganzen zu ftören drohen, 
nach Möglichkeit unfchäblich zu machen, und ben 
Einklang wieder herzufkellen. Durch dieſes Alles 
ehrt er fih und bie Kunft, und findet oft fogar 
Belohnung auf der Stelle. Denn unvermerft ver⸗ 
mehrt fich feine Theilnahme an der Sache, feine 
Einbildungstraft erhält neuen Schwung, er wird 
emporgehoben, neue Gebanken entftehen, Behag⸗ 
lichkeit über das Gelingen ber Gefammtausführung 
vergrößert feine Laune, und dadurch bie Gediegen⸗ 
heit feiner Darftellung ſelbſt. — Unteriäßt er aber 
aus böfem Willen, auf die Darftellungen feis 
ner Umgebungen zu bem oben angegebenen Zwecke 
zu achten: fo ift diefed fchon deshalb um fo ver⸗ 
ächtlicher , weil er das Naͤmliche von feinen Mits 
fchaufpielern zu verlangen berechtigt ift. — 

Wir konnen nicht umhin, bier noch mehrerer 
fheinbarer Kleinigkeiten ſpeciell zu gedenken, welche 
fo fiorend auf dad Ganze wirken, baß ihre Ver: 
bannung ober Beachtung zu einem volllommenen 
Enfemble unbedingt nöthig wird. 

Es ift kein Zufammenfpiel möglich, wenn Eins 
zelne eine Sitte annehmen, bie in der wirklichen 
Welt nicht ftatt findet. Weber der gefittete 
Mann noch der Bauer faßt ein Frauenzimmer ims 
mer bei ber Hand; noch weniger ber Mann ben 
Mann, biefe Gewohnheit kommt von dem Wahne, 
daß die Hände immer in Bewegung fein muͤſſen. 
Wenn man Stunbenlang fih in einer zahlreichen 
Geſellſchaft befindet, fo wird man finden, baß bie 
gegenfeitigen Hände nicht fo oft berührt werben, 
als auf dem Theater unter wenigen Perfonen in 
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oft einer Scene. — Wenn e8 gar jo weit geht, 
daß der Untergeordnetein einem leidenfchaft« 
lichen Gefpräde die Hand des Fürften ober ber 
Fürftin ergreift: fo fühlt der Mann von Welt ei- 
nen electrifchen Schlag. (Die große Beldftigung 
für den nebenftehenden Schaufpieler abgerechnet, 
ber ducch folches fortwährende An = u. Zudringen 
in feiner freien Bewegung nothwendig gehemmt 
wird). Der Geringere muß fich feiner Annäherung 
zu dem Höheren erlauben, das fleht nur dem Letz⸗ 
teren zu, ‚und dieſer wird den Geringeren immer 
in einiger Entfernung halten. Wäre es aber aud), 
wie eö nicht ift, in der gebildeten Welt Sitte, eine 
ander fo nahe zu ftehen: fo erfordert doch das 
Theater, um es einigermaßen auszufüllen, eine 
größere Entfernung als jegt üblich ift, wie über: 
haupt Alles, in Berüdfichtigung des gegebenen Rau⸗ 
mes, erweitert wird, 3. B. auch das Gehen 
Lächerlich ift ed, wenn aus Berftreuung oder Nach⸗ 
läffigkeit die auf der Bühne anwefenden Perfonen 
für den Augenblick gar feine Rotig durch Blick oder 
Geberde von Denjenigen nehmen, welche eintreten. 
Noch viel greller fallt diefer Mipftand auf, wenn 
fogar von einem der Anmefenden die Webrigen auf 
ein folches Eintreten mit deutlichen Worten auf: 
merkſam gemacht werben. 

Es gefchieht häufig auf der Bühne, daß Dinge 
in Gegenwart von Domeſtiken, Wachen ꝛc. ver: 
handelt werben, bie oft noch dazu in großer Nähe 
fich befinden, obgleich diefe von benfelben weber 
wiſſen, noch, Anſtands halber, fie hören dürfen. 
Auch hierauf ift die geeignete Rüdficht zu nehmen. 

Sind viele Perfonen zugleich auf der Bühne, 
welche an der Scene Theil nehmen, fo müffen fie 
tm halben @irkel ftehen, der dadurch fehr leicht ger 
bildet wird, wenn ber in ber Mitte Stehende nur 
eben Ale fieht und von Allen nur eben gefchen 
wird. Unendlich kann ein Schaufpieler dem andes 
ren Sprache und Benehmen erleichtern, wenn ber 
Hörende etwas vortritt. Wenn mehrere Perfonen 
bie Bühne verlaffen, fo darf man ihnen die Abfers 
tigung einer gefpielten Scene nicht anfehen, wie 
dies fo oft der Fall iſt; fie dürfen fich nicht drängen, 
als ob jeder Einzelne es nicht erwarten Eönne, in 
feine Garderobe zu kommen (vgl. Abgehen) ; follen 
fie fih gemeinfam an cinen beftimmten Ort 
begeben, fo ift e8 von Nachtheil für die Täufchung, 
wenn fie in ben Ausgaͤngen des Profpectes ſich 
trennen, und der Eine rechts und der Andere linke 
feinen Weg nimmt, noch ehe die Thuͤre gefchloffen 
i 


ꝛc. 

Es hat ſich auf den deutſchen Theatern die Vor⸗ 
ſtellung eingeſchlichen, daß der Untergeordnete hins 
ten ſtehen muͤſſe; warum aber das? Wenn ber 
Bediente Jemand meidet, ſo bleibt er freilich an 
der Thuͤre ſtehen, den Befehl der Herrſchaft zum 
Einlaſſen oder Abweiſen erwartend. Das iſt in 
unſeren Sitten gegruͤndet. Aber fuͤr den, dem der 
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Zutritt erlaubt iſt (er ſei wer er wolle), gibt es 

auf der Buͤhne kein Vorn und kein Hinten; oder 

vielmehr iſt der dem andern untergeordnet, der 

den vorderen Lampen naͤher ſteht. Durch dieſen 

giand erleichtert er der Dauptperfon Sprache und 
piel. 

3um 3Bufammenfpiel gehört hauptſaͤch ich noch 
das fchnelle Einfallen bei abgebrochenen Reden, be⸗ 
fonders im Luftfpieles aber auch hier fann man 
leicht übertreiben (vgl. Einfallen). Sehr florend ift 
das Zugleichreben von 4 od. 5 Perf. (Erclamation u. 
bal.ausdenommen); es hebt gleichfalls die Täufchung 
auf, denn man findet dies in der wirklichen Weltnicht, 
u. eögeht überdies mancher fchöne Moment, mandyer 
Wis verloren, ber erft vorbereitet fein will. 

So nothwendig ed au ift, um ein fchönes 
Ganze zu ordnen, daß man bie Stellung, oder 
beffer den Stand, vorfchreibt, wenn viele Perfonen 
auf der Scene find, indem mah biefes dann nicht 
dem Zufall oder ber Willführ überlaffen kann und 
darf: fo ift doch eine Aengftlichkeit unter zwei, 
drei oder vier Perfonen hoͤchſt laͤſtig und flörend, 
da man fo oft im gemeinen Zeben ſieht, daß nicht 
fprechende Perfonen ihren Platz verlaffen, auf: u. 
abgehen, und mit einem Andern leife fprechen. 
Diefer Wechfel, vom Verſtande geleitet, 
benimmt Wiederholungen bie Einfoͤrmigkeit, und 
gibt eine Theaterfeſtigkeit, die nicht leicht durch 
etwas zu erfchättern if. Man nehme fi aber 
wohl in Acht, die Aufmerkfamkeit des Zuſchauers 
nicht von ber fprechenden Perfon abzuleiten, fonft 
. wird ed ein unzeitiges, verwerflliches Hervordraͤn⸗ 
gen auf Koften der augenblicklichen Dauptfache, u. 
ftört das Enſemble, ftatt eö zu unterflügen. 

Zu einem tächtigen Enfemble ift demnach im 
Allgemeinen burchaus nöthig, daß nicht allein der 
Resiffeur, fondern jeder Einzelne möglichft das 
Ganze fletöim Auge habe; nebft fleißigen ftrengen 
Probenu. einemaufmertfamen Regiffeur, 
dem die Kunft am Herzen liegt und der Eeine 
Mühe u. kein Opfer für fie fcheut, bedingt ein gutes 
Enf. den Privatfleiß aller Mitwirkenden und 
bef. ihren guten Willen (denn böfer Wille ift 
ber Hemmfchuh eines jeden Gefchäftes, eine Kunft ift 
mit ihm undenkbar), — u.endlicd ein längeres 
Bufammenfein derfeiben Schaufpieler, 
weil, wie gefagt, bei haͤufigemWechſel ber Mitglieder 
einer Bühne, biefelben nicht im Einverftänbniß u. 
im Einklang wirken, und fo alfo ihre Darſtellun⸗ 
gen unmöglich ein gediegenes Ganze bieten koͤn⸗ 


nen. — 
Daß möglichfte Vollkommenheit in Decoration, 
Mafchinerie, Eomparferie 2c. zum vollfländigen E. 
eines guten Theaters gehört, verfteht ſich von 
fetbft. — Doch Eann ein und daflelbe Theater in 
einzelnen Zweigen ein gutes oder fchlechtes En⸗ 
min haben, 3. B. im Luftfpiele, Oper, Zrauers 
piel ꝛc. 
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Bon einem Orcheſter, von einem Shore fagt 
man, das E. war gut, um anzuzeigen, baß fie gut 
eingefpielt, gut zufammengelbt waren. 

Enfembleflüde nennt man in den Opern 
ſolche, bie für mehr als vier obligate Soloftimmen 
gefest find, ats Quintette, Sextette 2c. mit und 
ohne Chor. , 

Eutbufiadmus (v. griech. dv, in, u. deos, 
Gott), ein aufgeregter Zuftand, wo wir, von irgend 
etwas ergriffen, gleichlam einen waltenden Gott in 
unferem Innern fpüren, baher ſ. v. m. Begeiſte⸗ 
rung (f. d.);5 da er wie fie nur durch Edles und 
Bolllommenes gewedt werben kann, fo fühlt man 
fich, als ein freies Weſen, durch ihn erhoben. Iſt 
jedoch diefe Bollfommenheit nur eine vermeintliche, 
fo wird der &. zur Schwärmerei, wovon ſich ins 
deffen der, welcher in dieſer Gemütheftimmung fi) 
befindet, nicht felbft überzeugt. Ein fchlaffes, träs 
ges Gemüth wird fo wenig in E. gerathen können 
als in Zorn, nur ein lebhafter Geift ift deffen fähig. 
Lebenöreife ftumpft die Fähigkeit, in E. zu geras 
then, ab, weil fie die Kluft zeigt, weldje zwiſchen 
der Ideenwelt und der kahlen Wirklichkeit Liegt, 
wenn biefe fi) im Laufe ber Zeit dem Verſtande 
in ber Erfahrung aufdringt. Enthuſias mi⸗ 
ren, entzüden, begeiflern, in Feuer verfegen. 
Enthufiaft, ein Vegeifterter, im Allgemeinen 
ein Zräumer, Schwärmer. 

. Entlaffen, von Seiten der Direction einen 
Schauſpieler feiner Contractds Verbindlichkeit ents 
heben, aus feinem Engagement entlaffen. Gefchieht 
plöglich nur bei außerordentlichen Fällen, deren 
gewoͤhnlich einige im Contract (f.d.) angegeben. — 
Ohne fchriftliche Entlaffung der Direction wird, zur 
Sicherſtellung der Rechte der letzteren, von ben 
Polizeibehörden den Schaufpielern in ber Regel 
der Paß vorenthalten. — Plögliche Entlaffungen 
müffen gefeglich begründet fein, dies zu ermitteln 
ift bei dergleichen Gelegenheiten ſchon mancher Pros 
zeß entftanden. - 

Entr’sacte(Entre-acte, fr., Zwiſchenact) 1) die 
Paufe im Theater zwifchen den Acten; 2) die Muſik⸗ 
ftüde, welche in biefen Paufen vom Orchefter ges 
fpielt werden (vgl. Aufzug, f. Zwifchenact). 

Entrechat (fi. Zanzt.). Das croifirende 
Ucbereinanderfchlagen der Beine. Man darf nicht 
nur mit den Füßen es ausführen, fondern mit den 
ganzen Beinen, u. zwar ohne ben Oberkörper aus feis 
ner richtigen Daltung zu bringen. Ein fleißiges Ueben 
in der 5. Pofition erleichtert die Ausführung. Eine 
beftimmtere Benennung erhält diefer Pas durch 
das Öftere oder minder öftere croisiren ber Beine, 
. B. E. ouvert. — E. trois. — E. quatre, — 

. six — sept — huit. Das battiren, wo man 
nicht übereinander, fondern mehr nebeneinander 
— wird oͤfter als Variation dieſes Pas ange⸗ 
wendet. 

Entwurf, die erſte Anlage zu einem Geiſtes⸗ 


⸗ 
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producte nach feinen Haupttheilen, wo nur gewiſ⸗ 
fermaßen ber Plan hingeworfen ift (vgl. Anlage). 

Enveloppe. Ein Zrauenmantel von Atlas, 

Zaft ober einem anderen fiinen Zuge; mitunter 
leicht wattirt und mit einer Kapuze oder Eleinem 
Kragen verfehen. Enveloppiren, einhüllen, 
einmwideln. 
Epaulette (Achſelſtuͤcke, Achfelbänder) fcheinen 
in früherer Zeit (feit Ludwig XIV.) nur zur Be: 
fefligung der Feldbinde oder des Degengehänges 
(Bandeliers) gebraucht worden zu fein, dienen aber 
jest nur als Bierde ober zur Bezeichnung verfchie- 
bener Dienftgrabe oder Zruppenabtheilungen. Sie 
find von Wolle, Seide, Stahl, Silber oder Gold, 
mit einem oder mehreren Sternchen, SKnöpfchen, 
Nummern, mit einem Namenszuge u. bergl. und 
meift mit Troddeln oder Franzen befegt. Contre 
epaulette, ein folhes Achfelftüdt ohne Zroddeln, 
fo genannt, weil die Subaltern = Offiziere bei ber 
franzöfifchen und einigen anderen Armeen nur ein 
Epautette mit, das andere aber ohne Franzen tru= 
gen. Nur Stabsoffiziere hatten auf beiden Schul: 
tern E. mit Franzen Schuppen: Epaulette 
find folche, die gewöhnlich mit einer halbmondfoͤrmi⸗ 
gen Einfaffung, aus vielen, mitunter nad) oben klei⸗ 
ner werdenden, Schuppen von Metall verfertigt 
find. Won wem und in welcher Geftalt die Epau⸗ 
lettes bei verfchiebenen Militärgattungen getragen 
werben (f. Militär). 

Epilog (a. d. Griech. von dl, zu, u. Adyog, 
die Rebe), Nach = oder Schlußrede im Gegenfage 
von Prolog (Vorrede), kommt in ber neueften Zeit 
böchft felten vor. Sein Zweck befand gewöhnlich 
darin, nach Beendigung eines Stückes noch wegen 
etwaiger Mängel die Nachficht der Zuhörer in Ans 
fpruch zu nehmen, oder ben richtigen Stanbpunct 
anzudeuten, aus dem man bas Werk betrachten 
fol. Zuweilen aber behandelt auch der ©. einen 
von dem aufgeführten Stücde ganz unabhängigen 
Begenftand, 3. B. einen befonders merkwürdigen 
Zag rc. Mufter foiher E. haben Shakeſpeare, 
Calderon, Böthe, Schiller, Zied geliefert. Weber 
den Vortrag eines E. ift daſſelbe zu beachten, was 


unter bem Art. Prolog, welcher fehr häufig noch 


vorkommt, gefagt ift. 

Epifode (v. griech. &rsıgödıov, von Ent, zu, 
eis, in und 0dog, Weg) nannten die Alten, wie 
Arifloteled ung berichtet, bie Scenen bed Dramas, 
welche zwifchen den Gefängen des Chors aufgeführt 
wurden; jest verfteht man darunter die eingeſcho⸗ 
bene Dandlung, die aber nicht ifolirt, vielmehr mit 
der Haupthandlung im inneren Bufammenhange 
ftehen und fo in das Ganze verflochten fein muß, 
daß die Einheit bes Dramas nit nur dadurch 
nicht geftört, fondern das Ganze gerundet werde, 
deffen nothwendiger Zheil fie geworden (vergl. 
Drama). E. benennt man in ber Theaterſprache 


a3 
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eine Nebenrolle (f. d.) ale Gegenfag ber Haupt⸗ 
tollen. 

Erato, eine der neun Mufen. Die M. ber 
Liebeslieder (erotifchen Gedichte) und hochzeitlichen 
Geſaͤnge (f. Mufen). 

Erde (Alleg.), ſ. Elemente. 

Erdtheile (Alleg.), f. Welttheile. 

Eremit (Einfiedler, Anachoret, Klauöner). 
Ein in einfamen , wüften Gegenden allein lebender 
Menſch, der fein Leben in Gebet und andächtigen 
Betrachtungen hinbringt. Diefe Sitte erfcheint im 
3. Zahrh., und fpdter gingen aus den ©. bie 
Mönchsorden hervor. Sie waren oft nur wenig 


‚bekleidet, am meiften mit Thierhaͤuten, groben häres 


nen Hüllen sc. Auf der Bühne läßt man gewöhnlich 
einen E. in dunkler (Kapuziner:) Kutte erfcheinen, 
mit Strid und Rofenkranz, und wenn ed nicht 
anders vorgefchrieben ift, in langem weißem Barte. 
Zur Fußbelleidung : Sandalen. Ihre Wohnung 
„Sremitage,” Einfiedelei, ift eine Höhle, 
eine in Felfen gehauene, oder aus rohen Baums 
ftämmen zufammengefegte Hütte mit Baumrinde 
oder Stroh bekleidet und ebenfo gedeckt, gewoͤhn⸗ 
lich mit einem Thuͤrmchen, in welchem eine Eleine 
Glocke hängt. Die Umgebung einer E., fei es die 
wirkliche Wohnung eines Klausners , oder bie, in 
einem Park nadhgeahmte E., ift von bem Deco: 
rateur fo viel wie möglich wild »romantifch zu hal⸗ 
ten, und mit Felſen, dichtem Gebüfch, woilden Ro⸗ 
fen u. dgl. zu umftellen. 

Erfahrung (Erforfhung), (Alleg.), wird als 
eine Altliche Matrone bargeftellt, die in der einen 
Hand eine Streichnadel, in ber anderen einen 
ſchwarzen mit einigen Strichen bezeichneten Pros 
birftein Hält, wodurch fie den Werth der ebleren 
Metalle erprobt. — Durch biefe Göttin der Er: 
fahrung, auf deren Schutter fich der Gott ober die 
Goͤttin der Kunft lehnt, hat man den Gedanken 
ausgedruͤckt: Kunft ift auf Erfahrung gegrünbet. 

Erhaben bezeichnet in der Aeſthetik die Ans 
wendung des Unendlichen auf das Sinnliche, in 
Vergleichung mit dem Gewoͤhnlichen; daher Alles, 
was neben ſeinen Verhaͤltniſſen zum Endlichen 
einen hohen Grad geiſtiger Groͤße beſitzt. Faſt in 
allen Kuͤnſten iſt die Darkellu ng des Erhabenen mög- 
lich, aber nicht in allen unter benfelben Bedingun- 
gen und mit demfelben Erfolge. In ber Dicht: 
und Redekunſt, Malerei und Plaſtik kann es aus⸗ 
gedrückt werben, feltener in der Baufunft, niemals 
in der Tanzkunſt, deren höchftes Ziel blos Aus: 
druck der Grazie ift, — wohl aber wieber in ber 
Mufit, wo dad Erhabene auf einer ganz einfachen, 
unverzierten Melodie, auf großen Tonmaſſen be= 
ruht, welche ſich kuͤhn und feft in mäßiger, ernfter 
Bewegung ausbreiten, auf Eräftiger, etwas büfte- 
rer Harmonie, bie zuweilen in fcharfen Diſſonan⸗ 
zen grell hervortritt, aufmarkigem, ſtark marquir: 
tem Vortrag, ber alles Kleinliche verwirft und keck 
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und grandios die Schöpfungen bed Zonbichters 


bervorhebt. Mozart u. Beethoven liefern in ihren 
enmeerblichen Meifterwerten ſchlagende Beifpiele 
ierzu. ' 


Erinnen, Erinnyen, f. Zurien. 

Erfeunungsfcene (Agnition, Anerkennung), 
der Moment, wo die bis dahin verworrenen Ver⸗ 
hältniffe fich entwickeln, fei es nun zur Freude oder 
zur Trauer. Die durch folche Scene herbeigeführte 
Ueberrafchung muß immer wahrfcheinlich fein, fonft 
wirb ein elender Theatercoup daraus, gerade wie 
bei der Darftellung, wo bei allen Weberrafchungen, 
oder glüdlihen Wendungen am gewoͤhnlichſten 


CGouliſſenreißerei zu Tage gefördert wird. — Es 


ift allerdings wieder auf Temperament der über- 


rafchten Perfon vorzüglich Rüdficht zu nehmen, auf 


den Grad der Leberrafchung, auf die nächften Fol⸗ 
gen, auf Verhältniffe im Allgemeinen, alfo auf den 
Eindrud, den fie bei diefem oder jenem Character 
oder Zemperamente herporbringen muß. Jeden⸗ 
falld aber werden diefe Scenen, obgleich fie in der 
Regel lauten Effect machen, häufiger vergriffen, als 
wahr wiedergegeben. — Bei jeder Ueberrafchung 
geht dem Ausbruch der Freude, des Schmerzes 1c. 
ein Augenblick des Staunens, ber Verwunderung 
vorher; bei vielen Menfchen erfolgt diefer Aus⸗ 
bruch erſt ganz fpät, und fie find lange ftumm u. 
ruhig. — Auffchreien, Rafen und Zoben fommt 
im Leben höchftens bei Polterern, ganz cholerifchen 
Zemperamenten vor. 

Eros, grich. Name bes Amor (f. b.). 
Erzählung. Die wörtlihe Darftellung von 

etwas Geſchehenem, von einer Begebenheit; ben 
Vortrag einer Erzählung auf der Bühne betreffend 
(f. Rhetorik, vgl. Declamation, Deutlichkeit, Aus- 
fprache, Affect zc.). 

Weil fih natürlicher Weife die Aufmerkfamteit 
der Zufchauer oder Hörer auf ben Erzählenden 
allein. eoncentrirt, fo ift fehon in diefem Bewußtfein 
eine große Schwierigkeit zu überwinden, und es 
gehört Sicherheit, 
ftesgegenwart in hohem Grade dazu. Die erfte 
auch hauptfächlich in Bezug auf das Auswendig- 
lernen, dielegte für den Fall, daß die zweite oder 
das Gedaͤchtniß ben Erzähler einen Augenblid ver: 
laffen, muß ihm helfen den Baden fchnell, ficher u. 
unbemertbar ex tempore wieder anzufnüpfen. Wenn 
ein unficherer, unroutinirter Schaufpieler in einer 
Erzählung ſtecken bleibt, dann ift der Eclaf fertig 
und ihm nicht zu helfen, weil kein Anberer das 
wiffen darf, was er vorzutragen hat. — Es ift in 
gewiffem Betrachte fehmerer eine Erzählung zu 
fprechen, als einen Monolog zu halten, weil in 
dem lesteren durch gewandtes Zwifchenfpiel mans 
cher Gedächtnißfehler 2c. Leicht verwifcht werden 
kann. Ruhe ift, wie überall, auch hier ein Haupt⸗ 
erforderniß, u. namentlich, wo etwas erzählt wird, 
was man fchon weiß, alfo ſchon einmal erlebt hat, 


ufmerkfamkeit, Ruhe und Geis 
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nicht erft im Augenblide fieht, wie 3. ®. eine 
Schlaht durch ein Kenfter u. dergl. — biefes ift 
wohl zu bemerlen und zu unterfcheiben; während 
im lesten Kalle die eigene Ueberrafchung und das 
gefteigerte Intereffe des augenblidlichen Erlebriiffes 
den Erzähler mit fortreißen muß, hat er im erften 
Falle eine ruhige Darlegung einer Begebenheit 
ganz objectiv zu behandeln. — Gleich beim Auf: 
treten, was oft vorkommt, eine Erzählung zu hal 
ten, erhöht die Schwierigkeit, weil man felbit, wie 
bas Publicum, ohne Vorbereitung ift, und daher 
mehr Energie in Zon und Haltung dazu gehört, 
das letztere zu feffeln und für die Erzählung zu ins 
terefficen. — Es ift ein arger Mißgriff, dergleis 
chen Rollen, welche oft nur aus einer Erzählung 
beftehen, wenn diefe wichtig ift, mit Anfängern zu 
beſetzen, was leider oft gefhieht, manchmal gejches 
hen muß. Dergleichen find: Schwediſcher Haupt: 
mann in Wallenfteind Tod — Raoul in der Jung⸗ 
frau von Orleans — Holm in der Schuld u. a. m. 


Erzbifchöflicher Hut, eine im 17. Jahrh. 
gewöhnlich gewordene Nachahmung der Cardinals⸗ 
huͤte; der Form diefer entfprechend, iſt er grün 
tingirt und hat 10 Quaften. 

Scarpins, 1) leichte Tanzſchuhe; 2) en 
escarp., im Ballanzuge ; allgemein verfteht man 
in ber Zheaterfprache unter diefem Ausdrud: kurze 
Beinkleider, feidene Strümpfe, Schuhe (gewoͤhn⸗ 
lih mit Schnallen). 

Esponton (fr.), die kurze, ohngefähr manns- 
hohe Pike, deren Schaft braun ladirt, oft mit 
gelben Nägeln befchlagen, die Spige aber vergolbet 
oder blau angelaufen war. Bis 1806, auch wohl 
noch etwas länger, führten die Offiziere der Linien: 
infanterie, vorzüglich der preußifchen Armee, E., 
wenn ſie im Dienft ihrem Zuge voranfihritten. 

Eſſen, das, auf der Bühne bleibt immer eine 
unangenehme Aufgabe, deren man fich am beften 
fheinbar entledigt; wenn es aber nicht zu um⸗ 
gehen, laſſe man fich vom Conditor aus Baifer- 
Teig (Schaum= Schnee von Eimeid und Zuder), 
welchem man nach Belieben Form u. Farbe geben 
fann, die Speifen bereiten, was am leichteften u. 
fchnellften gefchluctt werden Tann, und aud im 
Meiterreden oder Singen nicht hinderlich ift. — 
Die Handlung des Effend muß immer mit Anftand 
gefchehen, je nach Character und Erziehung der 
Perfon, wie nach augenblidlicher Situation mit 
mehr oder weniger Umftänblichkeit und Beobach⸗ 
tung der conventionellen Formen *). Die Alten 
brauchten beim Effen, da fie tabei zu liegen pfleg= 
ten und nur einen Arm frei hatten, ausfchließlich 


*) Im 10. Sahrhundert galt ed fie ein Zeichen ber 
Höflichkeit und des befimöglichfien Vernehmens zwiſchen 
einer Dame und einem Deren, wenn beide von einem Xels 
Let We und aus einem Becher tranten (daher das Kres 

enzen). 
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bie Gabel, indem bie Speifen gefchnitten auf ben 
Tiſch Tamen. Später bis in® 15. Iahrhundert, 
wo die Gabeln bem Meffer beigegeben worben, 
pflegte man mit einer Art Löffel und Meſſer fich 
beim Efien zu bebienen. Andere wollen ſchon im 
Jahre 1195 im Nachlaſſe einer Aebtiffin im Elſaß 
Meſſer und Gabel verzeichnet gefunden haben. 
Im Anfange des 16. Sahrhunderts waren Ga⸗ 
bein felbft bei Hofe ein neuer Gebrauch, ber in 
England erft 1608 aus Italien übertragen wors 
den fein foll. In Spanien find Gabeln noch jegt 
nicht allgemein. In China kennt man fie noch 
gar nicht und bedient ſich ftatt ihrer Keiner 
Stäbchen. 

Etat (fr.), eigentlich Zuftand, bedeutet dann 
einen Ueberfchlag der Ausgabe und Einnahme; 
beim Theater in diefem Sinne gleichfalld gebräuchs 
ih. Bier wird er eingetheilt in Sefammtetat 
und Gagenetat, ber lehtere umfaßt nur bie 
feften Sagen. In Mittels u. ‚Heinen Städten 
muß ber Gagenetat durch das Abonnement gededt 
fein, wenn bie Direction mit Anftand beftehen, 
und auf Ausftattung (f. d.) nur etwas verwens 
den fol. In Refideng= oder bedeutenden Handels⸗ 
ftädten, bie ein größeres Publicum haben, ift dies 
nit nöthig, ja ein ſtarkes Abonnement nicht 
einmal vortheilhaft, weil fie täglich ein neues 
Theater⸗Publicum zu erwarten haben. Der aus 
den Verhältniffen, — durch die Bilanz mehrerer 
Sabre — Sich feftftellende Etat, darf niemals, 
unter Teiner Bedingung tüberfchritten werben, 
wenn nicht die größte Unordnung im dlonomifchen 
Geſchaͤftsgange einreißen foll, ber den artiflifchen 
jederzeit mehr oder weniger beherrfcht, ba nun eins 
mal dad perfönlich materielle Sande ber 
Menfchen überall Nr. 1 bleibt (vgl. Caſſe). 

Etats-Jahr, f. v. w. Rechnungsjahr. 

Enterpe, eine der neun Dufen (die der Zons 
Zunft), (f. Mufen). 

Eumeniden, f. Furien. 

Evolution, im Kriegsmwefen ift es im All 
gemeinen jede Bewegung, als: Frontveraͤnderung, 
Schwenkung, Abmarſch, Aufmarfch, Colonnen⸗ 
formation x. Im gleicher Bedeutung führt man 
auf dem Theater Evolutionen aus, bie aber durch 
Figurationen aller Art, durch Verwicklung, leichte 
Auflöfung , gefällige Gruppen, präcifes Schwen⸗ 
ten und Marfchiren, überhaupt. durch prompte 
Ausführung, einen Reiz erhalten müflen. 
eine Evolution ausführenden , Figuranten flellen 
entweder Militär in ganzer Rüftung mit Flinten, 
Lanzen u. dgl. vor, ober es find mit Keulen be- 
waffnete Indianer, Edelknaben, Knappen oder 
Zrabanten mit Fähnlein u. f. f., bie entweder 
fammtlich egal gekleidet find, oder in Abtheiluna 
gen durch verfchiedene Farben fich unterfcheiden. 
Die Touren, gewöhnlich von einem Balletmeifter 
erfunden, arrangirt und gut eingeuͤbt, verändern 
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fih am beften nach ben Theilen bes bazu gefpiel- 
ten Marfches, da das üblihe Auffchlagen auf 
eine Tromniel oder ein Zambourin, oder gar das 
Aufftampfen mit einem Lattenftüd oder dergl., 
wenn gleich ficherer für die Ausführung , doch 
ungemein ftörend für ben Zufchauer ift. Zu einer 
leicht auszuführenden E. bedarf man minbeftens 
16 Mann mit einem Anführer, die z. B. (Mili- 
tat, mit Zlinten bewaffnet, vorftellend) 2 Mann 
hoch heraus, in ber Mitten herunter marfchiren, 
vorn Links und Rechts abfchwenten, an den Sei⸗ 
ten wieber hinauf marfchiren, hinten Front in 2 
Glieder bilden, en front vormarfchiren, vorn Halt 
machen , präfentiren , fchultern, Linke: u. Rechts⸗ 
um machen, an den Seiten wieder hinauf ſchwen⸗ 
ten, hinten 4 &lieder formiren und wieder en 
front vormarſchiren; fobann chargiren (ober biefes 
auch fpäter), ein Kreuz, Leine und große Ron 
den, Spaliere, Beine und große Pyramiden, Co: 
Ionnen, einen Kreifel 2c. formiren, einzeln und 
in Colonnen changiren, 2 oder & Wann hoch abs 
fhwenten, Doppelfconten ober Frontveraͤnderun⸗ 
gen in Colonnen formiren, in Linie ſchwenken, 
Schlangenwindungen 2c. 1. — Man ann faft 
alle Zouren eines Zanzed, 3. B. der Polonaife, 
mit Bermifchung militärifcher Erercitien bei der⸗ 
gleichen theatralifchen Evolutionen anbringen, bie 
noch belebter und reichhaltiger werben, wenn mit 
Hinzuziehung bed Balletes (als Zambourd mit 
ihren Zängerinnen, Marketenberinnen oder ähnlich 
getieibet) bie Taͤnzer Zwiſchentouren haben und 

die Figuren mit eingefchoben werden, ober 
wenn ein, von bem Balletperfonal auögeführtes 
theatralifches Gefecht in die Evolution verflochten 
wird. Schwieriger wird die Wermwidelung und 
Auflöfung der Evolutionstouren,, wenn fich die 
Zahl der Colonne verftärkt, und die E. z. B. 
mit 24, 32 ober 48 Mann executirt wird. Mi⸗ 
litärifche Eoolutionen werden nur von wirklichen, 
gut erereirtem Militär gut ausgeführt, und man 
follte überall da, wo man Militär: Statiften zu 
diefem Zwecke nicht erhalten kann, das Einflech- 
ten von militärifhen Evolutionen in Ballets, 
Pantomimen und bei Aufzügen in der Oper (bei 
welchen Gelegenheiten fie am üblichften angewens 
bet werden) unterlaflen, und bafür lieber eine 
leichter auszuführende Polonaife mit dem dispo⸗ 
nibeln Theaterperſonal aufführen, . in bie man ei» 
nige Zouren, fonft bei E. angewendet, verflechten 
fann, wenn man die Kiguranten, ale Kifcher, 
Gärtner u. dgl. gekleidet, mit Rubern, Blumen 
ftäben oder Aehnlichem, Figuren und Gruppen 
ausführen läßt, denen aͤhnlich, wie Sene fie mit 
Flinten oder Langen barftellen. 

Ewigkeit (Alleg.), eine ernfte Beaumaeiiatt, 
hat einen Sternenkranz über dem Haupte, oder 
fie wird auch als ein geflügelter Genius darge: 
ftellt, eine in einem Zirkel gekruͤmmte Schlange 
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haltend (welche das Ende ihres Leibes im Munde 
halt), das Bild der Ewigkeit bei den Aegyptiern, 
welche darunter den allgemeinen Weltgeift vers 
ehrten und von biefem Schlangengotte fagten, 
wenn er bie Augen exöffne, fo erfülle er die Weit 
mit Licht, und bebede fie mit Finfterniß, wenn 
er die Augen fchließe. 

Eraltation (v. lat. altus, hoch), Gemüthss 
erhebung. Der gefpannte, eigentlich Erankhafte Ge⸗ 
müthszuftand, in welchem der Menfch, von einer 
Idee erfüllt, fich blos von der Phantafie beherrſchen 
läßt und dadurch fich zu Unternehmungen ange- 
regt und entfchloffen fühlt, welche ihm fonft ganz 
gleichgültig oder ganz unausführbar erfcheinen 
würben. €. ift alfo ein mächtiger Hebel für je: 
des große Unternehmen, Tann zu dem Cbelften, 
aber auch oft, da immer in ihr mehr die Phan- 
tafie als die Vernunft herrfchend bleibt, zur Zoll: 
tühnheit, ja zum Verbrechen verleiten. Die €. 
ift ja nicht mit Enthufiasmus oder Begeifterung 
zu verwechſeln (f. d.). 

Erclamation (Ausruf), erfter, natürlicher 
Ausdrud einer, vorzüglich leidenfchaftlichen Em⸗ 
pfindung, befonders der Freude, Verwunderung, 
Berlegenheit, Angft, Verzweiflung, des Schmer⸗ 
zes, Staunend, Entfebens, Haſſes, Abfcheus. 

‚ Erecutiren, ausführen, vortragen, eine Rolle, 
befonders aber ein Muſikſtuͤck, fei es durch einen 
Einzelnen oder durch die Mitglieder eines Orche⸗ 

ers. Erecution, die Ausführung (vgl. Auf: 
führung). 

Expofition (v. lat. exponere, auseinanders 
fegen), die Einleitung, womit das Drama be⸗ 
ginnt, die Darlegung, Erzählung der Borges 
fchichte, d. h. alles defien, was, nach der Vorauss 
fegung des Dichters, vor Anfang der Handlung, 
mit der das Stuͤck beginnt, gefhehen ift. Diele 
Darlegung muß bem Zufchauer gleichfam zufällig 
beigebracht werden, indem bie handelnden Perſo⸗ 
nen in den erſten Scenen bes Stüdes, in bie 
Haupthandlung fchon verflochten, unter einander 
die Thatſachen der Vorgefchichte erwähnen und 
dem Publicum Elar machen. Ferner ift es Zweck 
der E., mit dem Drte und der Zcit der Hand⸗ 
lung, mit den Characteren der Dandelnden be= 
fannt zu machen, und für das Intereſſe ber 
Hauptperfonen einzunehmen, Erregung von Ahr 
nungen und Vermuthungen, welche die Aufmerk- 
famteit auf die Handlung des Stüdes (die Fol: 
gen der VBorgefchichte) fpannen. Durch Monologe 
u. dal. dem Publicum Alles erzählen Laffen , wie 
dies bei der älteren franzöfifchen Bühne der Fall 
war, ift bequem, aber nicht dramatifh. Man 
bezieht au Erp. auf die einzelnen Acte eines 
Stüdes, und dann bedeutet das Wort die Be: 
tanntmachung des Zufchauers mit, demjenigen, 
was nach der Vorausfegung des Dichters mäh: 
rend des Zwifchenactes geſchehen iſt. Jede Erp. 
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follte Mar, genügend fein, 3. B. wie in Shake 
fpeare’8 Romeo und Julie, wo das Stüd mit 
Handlung beginnt, die Phantafie fchnell in Ans 
fpruh genommen wirb unb ber Zufchauer über 
die Kactionen, PDaupthandlung und Haupttheil⸗ 
nehmer gleich unterrichtet iſt; — ferner, fo kurz 
wie möglih, ja nicht gedbehnt, —. die Exp. ift 
ohnehin in der Kegel der langmweiligfte Theil des 
Stüdes. In techniſcher Hinfiht ift das Hierher 
Paffende bereits unt. dem Art. „Anfang gefagt 


f. d.). 
Ertafe, 1. Eiftafe. 

temporiren (v. lat. ex, tempus, extem- 
pore), ohne Anftand, ohne Vorbereitung, aus 
dem Stegreif reden, fingen. Won Schaufpielern 
gebraucht, wenn fie etwas fagen, was nicht in 
ihren Rollen fteht. — Das E. ift nicht allein 
unter befondern Umftänden erlaubt, fonbern 
wird manchmal wohl gar Pflicht des Schau: 
fpielerd, nur muß das Gefagte immer paflend 
(nicht etwa, daß in einem Stüde, weldyes vor 
30 — 50 — 100 Jahren fpielt, Tagesbegebenheiten 
von geftern erzählt werden) und im Einklange 
mit dem darzuftellenden Character fein, wozu. al: 
lerdings Geiflesgegenwart gehört. Es gibt Schau: 
fpieler,, die Verſtand genug haben, und glüdtid) 
genug find, um Feinheiten ober Späßchen zu ers 
finden (wir reden hier natürlich hauptfächlich vom 
Luftipiele u. ber Poffe, worin dag freiwillige E. wohl 
einzig am Platze), auf die der Verfafler nicht ge: 
fallen, und welche doch fo fehr ins Gemälde und 
den Character paflen, daß fie denfelben nicht al: 
lein nicht ſchaden, fondern, gut angebracht, eine 
Verſchoͤnerung derfelben werden Eönnen. Wie oft 
hat man dem glüdlichen €. eines geiftreichen ober 
wigigen Schäujpielers felbft bie Erfindung man: 
cher Sharactere zu verdanken gehabt, die man nur 
durch Zradition kennt, und wo die Art u. Meife, 
fie zu behandeln, von den Dichtern nie angegeben 
war. — Ausgemacht bleibt indeffen, daB man dergl. 
E. nur wagen darf, infofern der Erfolg fie rechtfer: 
tigt, od. wenn man von ihrer guten Wirkung gewiß 
überzeugt ift. — Daß aber Kleine Zufäge oft zur 
Verdeutlichung des Charactere, einer unklaren 
Situation, eines gewiſſen Momentes, welche ber 
Dichter vernachläfligt, oder. zu” dunkel gehalten, 
ſehr nothwendig werden, ift nicht zu beftreiten. 
Nur follte dies Alles fchon auf der Probe geſche⸗ 
hen, wo dann der verantwortliche Regiffeur alles 
anftands =, gejeg= oder cenfurwidrige E. zu un- 
terfagen hat. Es find wohl auch hierfiber an 
allen gut organifirten Bühnen gefegliche Beſtim⸗ 
mungen vorhanden. Freilich ift es nicht möglich, 
dem Schaufpieler, namentlich einem Komiter, 
hierin allzu firenge Feffeln anzulegen, und ihm 
jede plößliche Eingebung, jeden Wig controliren 
zu wollen, der ihm oft im Momente der Darftel: 
lung erft einkommt; den muß, wie gefagt, der Ers 
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folg rechtfertigen, und er bleibt felbft ber Wer 
antwortung ausgefest, wenn e?, ben hierüber an⸗ 
genommenen Gefegen entgegen, Staat, Religion, 


gute Sitte, ober Perfönlichkeiten angreift u. dgl. 


m. Man hat bei folcher Gelegenheit, trotz dem 
Subel des Publicums, fchon die ftrengfien obrig⸗ 
feitlihen Ahndungen erleben müffen. 

Was nun bie Momente betrifft, wo man gleich- 
fam aus Pflicht zum E. gezwungen wird, fo 
bleiben biefelben nicht aus, und es wird bann 
dem routinirten Schaufpieler, ber im Stanbe ift, 
freiwillig zu ertemporiren, nicht fchwer, im 
Falle ber Roth ed unfreiwillig zum Wohle 
des Ganzen zu thun. Diefer Kal tritt ein, wenn 
sufättige Paufen entftehen, entweder durch 
das zu ſpaͤte Auftreten irgend einer mitjpielenden 
Perſon, oder durch Verfäumen eines in den Cou⸗ 
liffen zu erwartenden Geräufches, Schießens, Rus 
fens u. dgl., oder auch bei Kleinen Verlegenheiten 
der Nebenftehenden auf der Bühne felbft, wo 
dann Geiftesgegenwart berlei Paufen ausfuͤl⸗ 
len, aus der Noth helfen, und die Fehler ver- 
decken muß. Nur ift fih zu hüten, in abficht- 
lichen Paufen bes Mitfpielenden nicht zu früh 
einzufallen 2c. (vgl. Einfallen) *). 

Aber ohne alle Rüdficht ein Städ mit abges 
fhmadten Gedanken, oder den Gegenftand mit 
völlig fremden Ausbrüden zu fpiden, allenthalben 
elende, niedrige Schwaͤnke einzufliden, wie gewiffe 


*),Garl Friedr. Flögel, in feiner Geſchichte des 
Groteötkomifchen (1788), führt u. a. über das Erteniporlifis 
ren Folgendes an, was hier nicht zu übergehen : „Das €., 
fo große Beſchwerlichkelten und Fehler es auch bat, bat 
doch nebenher den Vortheil, dab es in gewiſſer Abficht 
feine ſchlechte Schule für junge Schaufpieler ift, befenders 
in Abſicht auf die Elocution. Man folte diefe Kunft nicht 
ganz untergehen, oder durch den niebrigften Pöbel der 
Schauſpieler verderben Jaffen. Gin Schaufpieler, der ex⸗ 
temporirt, muß fi mehr zufammennehmen, er muß über 
bie Situationen der Scenen einigermaßen nachdenken. 
Wenn er dann nidt ganz ein ftumpfer Kopf ift, fo wird 
feine Elocution natürlicher, und feine Geberden und feine 
Lörperlihe Berebtfamkeit ungezwungener, und ben Reden 
angemefiener fein, als wenn er von Anfang an nichts thut, 
ald Lange Kolen mehanifh ausmendig lernen, die 
ex größtentheild nicht recht veriicht, und bie noch dazu zum 
Theil in der ſchwerfälligen Bühnenſprache geſchrieben find, 
welche im Munde ſtecken bleibt. ch kann mich von 
meiner Jugend her ſehr wohl erinnern, daß auf der Schuch⸗ 
ſchen Schaubühne die auswendig gelernten Scenen, oder 
die fogenannten Kligten (fo nennen die extemporitenden 
Schaufpieler die ganz gefchriebenen Scenen und Repartien, 
vom holländifhen Worte Klugt, das Poffe, Schwan bes 
deutet; denn meift beftehen diefe Worte aus Iufligen Ein= 
fülten) in den extemporirten Stücken fehr viel natürlicher, 
und Schlag auf Schlag bergefagt wurden, als wenn eben 
diefelben Schaufpieler, in ganz gelernten Stüden, Scenen 
in eben ber Art zu fagen hatten. 

Sh muß in Anfehung des Ertemporirend ber Schaus 
fpielee Heren Nicolai vollleommen beiftimmen; und die 
gänaliche Abſchaffung deſſelben fchadet dem jungen Schau= 


fpieler, für den es die befte Uebung?fihule ift, theils fin 


Genie kennen zu lernen, theils es immer vollkommener zit 
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Poſſenreißer zu thun pflegen, das find Kreiheiten, 
die man ſich unter Teinerlei Vorwand erlauben 
barf, und worüber Publicum und Dichter mit 
Recht Klage führen können, da folches unfinniges 
E. leiht in Mißbrauch und Verwirrung ausar⸗ 
ten würde. Wir haben oft die Bemerkung ges 
macht, baß gerade ſolche Schaufpieler, welchen 
es an Gefchmad u. Genie gebricht, und bie dem 
Yublicum nicht durch eigene Fähigkeiten gefallen 
tönnen, fih am eifrigften bemühen, oft gute 
Stüde durch gemeines, oft finnlofes E. zu Grabe 
zu tragen, oder, wenn auch bei lautem Beifall des 
großen Daufens, minbeftens zu verderben. Und 
was noch das Schlimmfte ift, dergleichen Quodli⸗ 
bet= Somöbdianten glauben fich durch den Beifall 
des Poͤbels, deſſen fie gemöhnlich verfichert find, 
immer mehr und mehr berechtigt, ihre Rollen mit 
den elendeften Poffen zu überladen, die freilich 
ben gemeinen Daufen beluftigen, aber bei dem ges 
bildeten Theile des Publicums gewiß Widerwillen 
und Efel erregen. Es gibt Schaufpieler, deren 
vis comica allein darin befteht, nächft dem Ge⸗ 
fihterfchneiden , gewifle Worte oder Redensarten 
bei paflenden ober unpaffenden Gelegenheiten zu 
wiederholen, ben Namen Gottes alle Augenblide 
mit verfchiedenen Beimörtern zu nennen **), und 
fih wo fie Eönnen buch Wort und Bewegung 
die gröbften Zweibeutigkeiten erlauben. Der Bor 
wand oder bie fogenannte Rechtfertigung „das 


machen; auch für die Zuſchauer iſt es nachtheilig, weil fie 


von geſchickten Schauſpielern, die das €, recht verſtehen, 
weit beſſer unterhalten werden, als in den ganz auswendig 
elernten Stücken. — Ich habe im ſiebenjährigen Kriege 
n Breslau ben extemporirenden Schauſpielern, beſonders 
dem älteren Schuch und Stenzeln, mit Verwunderung und 
Gefallen zugehoͤrt. Ihr Spiel und ihre Ausdrücke waren 
viel feuriger und dringender, als in blos auswendig ge= 
lernten Scenen, und man ſah augenfcheinlihe und wahre 
Begeifterung an ihnen. Diefes wollte vermuthlich Schud, 
ber im gemeinen Leben ein erufthafter und finfterer Mann 
war, dadurch ausdrüden, wenn er fagte: wenn id fchon die 
Hannswurſtjacke anziehe, fo iſt es ais wenn der X. in mich 


uͤhre. 
j Am Jahre 1769 wurde auf eine Vorftelung bes Hrn. 
v. Sonnenfeld von dem Kaifer feloft allen fremden Zrups 
pen, auf dem ?aiferlihen Theater zu fpielen, und alles Ex⸗ 
temporiren verboten. Und im folgenden Sabre ließ ber Hof 
nohmald das E. unterfagen, wıd Hr. von Sonnenfels 
wurde zum Theater-GCenſor mit unumfhräntter Gewalt 
beftelt. Man verfolgte ihn, man höhnte ihn auf bem 
Buffatheater, man ſtach Bernadon ald ein Segenbild zu 
dem Portrait deſſelben.“ (Briefe deutſcher Gelehrten von 
Klotz, Th. 1.©. 45). 
Wenn aud das Raifonnement Zlögels nit in allen 
Theilen mehr fur unfern Zeitgefhmad u. unfere- modernen 
Kunftverhältniffe anwendbar , fo ift body fo viel Wahres 
und für und Lehrreiches darin, baß es hier ganz und 
gar an feiner Stelle. 

*, Worüber Schröder fagt: „Es iſt mir bei ber firenz 
gen Eenfur in Wien und in anderen Städten unbegreifs 
lich, duß man die: höchſte Entweihung duldet, währen) man 
nicht erlaubt, einen Pfaffen, er fei gut oder ſchlecht, aufs 
Tatater zu bringen, einen Heiligen zu nennen. 
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Publicum hat fih amuͤſirt“ ift niedrig, eines 
Künftlers und aller vernünftigen Widerlegung uns 
werth. Amüfiren kann ber Affe au, wenn er 
auf dem Seile tanzt; wer Beinen höheren Begriff 
von der Schaufpiellunft hat, follte Kagen ober Vögel 
abrichten u. fie zu Marfte führen (vgl. Enfemble). 

Extempore, auf ber Stelle, ohne langes 
Ueberlegen, auch fprachgebräuchlich das aus dem 
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FE Sefagte, das Ertemporirte 
e ® 

Srtemporirte Komdbie. Zur Zeit des 


ehrlichen Hannsmwurftes wurde nur ein Scenarium 
gemacht, die Reben felbft wurden ertemporirt 
(vergl. Kombodie, Komifhe Charactere, 
Theater (Gefchichte des) und die Anmerkung 
zu &rtemporiren). - 


F. 


Fabel (Alleg.), traͤgt ein mit Figuren gezier⸗ 
tes Gewand u. Schleier, ein Bildniß der Sphinx, 
und die Werke des Aeſopus und Phaͤdrus umge⸗ 
ben ſie. — Die auf dem Gewande befindlichen 
Figuren ſind kenntliche Apologen, als: der Fuchs, 
wie er nach der Taube in die Hoͤhe ſpringt; — 
der Eſel in ber Lowenhautz — der Löwe im 
Nete, welches bie Maus zernagt u. odgl. 

Hadı, ſ. Rollenfach. 

Fackelu. Die einzig anwendbaren auf der 
Bühne find bie Wahsfadeln, beftehend aus 
einem 2 5. langen weißen Stab von Holz (Fa⸗ 
ckel ſt ock), rund zu einem Wachslicht mit einem 
Docht, od. vieredig (abgerundet u. ausgefchweift) 
zu einer Wachsfadel mit 2 — 4 Docdten. In 
Ermangelung einer, vom. Wachszieher verfertig- 
- ten mehrbochtigen Wachsfadel nimmt man meh⸗ 

rere (gewöhnlich 4) einfache Wachslichter, und 
ftectt diefe, aneinandergedrüdt, in bie mit einer 
Schusfcheibe verfehene Tuͤlle des Fackelſtockes. 
Zu Fackeltaͤnzen, bie ſchon bei den Griechen 
und Römern bei Hochzeitöfeierlichkeiten, vorzuͤg⸗ 
lich aber im Mittelalter bei feftlichen Gelegenhei- 
ten, befonders bei Zurnieren, üblich waren, in 
Schaufpiele oder Opern verflochten, beren Band: 
lung jenem 3eitraume entnommen (z. B. in ber 
Oper „„Zauft” von Spohr, wo nad; ber allbes 
kannten Polonaife ein Kadeltanz ausgeführt wird), 
. erhält jeder Zänzer von einem Diener vier bren- 
nende, zu folcher Gelegenheit durch Blumenguir- 
landen oder ähnlich verzierte Badeln. Zwei davon 
überreicht er ſeiner Dame, und ftellt fich mit 
diefer, in jeder Hand eine Fackel tragend, zum 
Zanze an. Die Zouren find ganz die einer 
Polonaife. (Ueber die eigentliche Geftaltung der 
Fadeltänze des Mittelalters |. ©. Taubert's 
„Rechtfchaffener Tanzmeiſter,“ Leipzig 1717 und 
C. Pauli's Hiftorifche Befchreibung vom Fadel- 
tanz, im 32. u. 33. St. der Götting. gemeinnüg. 
Abhandl. a. d. 3. 1774). — Zum Anzünden ber 
Fackeln ftellt man diefe, bis zur beftimmten Zeit, 
fammtlich in ein Neff oder Geftelle, beftreicht die 
vorber etwas angebrannten Dochte mit Zerpentin 


- 


(f. Angünden) und laͤßt bie, auf folche Art alss 
dann fchnell angebrannten F., erft kurz bevor 
fie auf die Scene getragen werben follen,, von den 
Dienern aus dem Geftelle nehmen. So unwichtig 
dies Verfahren erfcheinen mag, fo verhütet es bei 
der Ausführung dody manche Unordnung. — Zum 
Einfteden ber F. an bie Wand eines Kerkers, 
eines Hauſes 2c. dient eine Fackelh uͤlſe (Fackel⸗ 


ſchuh), die man vorher an die Gouliffe oder das 


Verſetzſtuͤck befeftigt. Sie befteht entweder aus 
einem ausgehöhlten Dolze, in welches ber Fackel⸗ 
flo genau paßt, oder aus einer Hülfe von Blech. 
Kadelträger, 1)f. v. w. Fadelfhuhz 2) Kirs 
chendiener der unterften Klafje in der griechifchen 
Kirche, die das Aufſtecken der Lichter, die Vor⸗ 
rihtung ber Lampen zu beforgen und bei Pros 
ceffionen die Fackeln zu tragen hatten. Badel- 

üge Tönnen in der großartigen Wirkung, bie 
be in ber Wirklichkeit (noch jet bei befonderen 
Gelegenheiten veranftaltet) haben, auf der Bühne 
nicht nachgeahmt werben, da ihr Haupteffect in 
ber zahllofen Mafle von dunkelrothen, dampfen⸗ 
den Flammen der Pehfadeln Liegt, bie im 
Dunkel der Nacht in einer unendlichen Doppel⸗ 
reihe flackernd fich fortbewegen. 

Fächer. Schon im Alterthum Tannte man 
ihren Gebrauch; aus Aſien und Afrika, wo man 
fih zuerft der Palmblätter, fodann ber Pfauen- 
fchweife und aus verfchiedenem anderen Material 
zufammengefester F. bediente, nahmen fie bie 
Griechen und Römer an, bei denen die Sitte zum 
Lurus wurde, von Sclavinnen fih Kühlung zu⸗ 
wehen zu laflen. Die Abbildungen der mannigs 
faltigen Formen ihrer F. finden fich auf antiken 
Vaſen u. dgl. Am hödften war der Lurus mit 
den Fächern felbit im Mittelalter, wo fie aus den 
foftbarften Metallen und Stoffen beftanden, mit 
Ebelfteinen, Gold, Elfenbein ıc. eingelegt oder 
aus feltenen Federn (von Papagaien ıc.) verfer- 
tigt waren. Der Fächer war ein unentbehrlicher 
Schmud der Frauentoilette; es gehörte ein eige- 
nes Studium dazu, ihn in den verfchiedenen 
Nuͤancen der Ceremonie, der Soquetterie und der 
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Liebesintriguen gragids zu handhaben; man hat 
fogar eigene Abhandlungen aus jener Zeit über 
den Gebrauch deſſelben. Mit der franz. Revolu⸗ 
tion verfhwand ihr Gebrauch in Europa (bis auf 
die Spanierinnen , bie fich beffelben ftetö bebiens 
ten), und erft jeit einigen Sahren fcheint bie alte 
Sitte wieder hervorgefucht zu werden. Mon ben 
Spanierinnen fagt man: „Der Fächer iſt ber 
unzertrennlidhe Gefährte bes kleinen, ſpaniſchen 
Mädchens fchon vom dritten Jahre an bis zum 
vierzehnten, wo er in denfelben Händen, wenn 
fie dem Fluͤgelkleide entwachfen, aus einem nied⸗ 
lichen Spielzeuge zu einer furchtbaren Schuß: u. 
Trutzwaffe wird. Mean nehme ber fpan. Schoͤ⸗ 
nen ihren Rächer und ihr weißes Zafchentuch, 
das fie zierlich in der Hand trägt, und es ift um 
ihre Faffung und um bie Hälfte ihres Zaubers 
gefchehen.” Die Morgenländer fchüsten fich zü 
allen Zeiten durch Fächer vor den Sonnenſtrah⸗ 
len, und bei bem Chinefen 3. B. ift, nebft dem 
Sonnenfhirm, der F. (gewöhnlich von Pfauens 
oder anderen Federn), ohne den er niemals über 
die Straße geht, ein unentbehrliches Geräth. Er 


befteht aus einem Stabe, auf welchem bie Kebern- 


in’ Fächerform feftgemacht find. Die F., wie fie 
jest die Damen am häufigften tragen, beftehen 
aus 8— 12 diinnen Stäbchen von Doly, Knochen, 
Elfenbein oder Schildpatt, welhe 8— 16 Zoll 
lang find, ſich an dem einen Ende um einen Stift 
drehen u. in der Form bes vierten Tcheiles eines 
Kreifes (oder etwas mehr) durch ein Stüd Papier 
oder feidened Zeug, verſchieden gefärbt oder ges 
malt, durch Weberkleben fo mit einander verbuns 


ben find, baß fie fich leicht zufammenfchleben laſ⸗ 


‘ fen. (Die Gefhichte ber F. fteht in der Leipz. 
gel. Zeit v. 3. 1761 p. 73 f.). 

Facherartig, Alles, was bie Form eines 
Fächers hat oder annimmt, 7. B. Verzierungen 
in der Decoration, Garderobe ꝛc., dergleichen 
GSeftaltungen bei Shawl = ober anderen Grup: 
pen 20. ꝛt. 

Fähigkeit, 1) f. Anlage; 2) über die für 
ben Schauſpieler nöthigen Kähigkeiten, f. Beruf 


p Fähnlein, 1) Benennung fuͤr eine, zu einer 
Fahne gehoͤrige, beſtimmte Anzahl Soͤldner (ſ. 
Banner; 2) kleine Fahne (ſ. d.). 

Fähnrich. Bei der hoöͤchſt characteriſtiſchen 
Formation der deutſchen Landsknechte (ſ. d.) war 
die Charge eines Faͤhnrich von großer Bedeutung 
und gehoͤrte zu den ſogenannten hohen Aemtern. 
Jedes Regiment beſtand aus 10 — 16 Faͤhnlein, 
deren jedes einen Faͤhnrich hatte, einen bewaͤhr⸗ 
ten, tapfern, zuverlaͤſſigen Mann; ſeine Tracht 
war ſchimmernd und ausgezeichnet, und er hatte, 
außer der Fahne, zur Vertheidigung ein ſtattli⸗ 
ches Schwert (Georg v. Frundsberg, von D. F. 
W. Barthold). — Nachdem das Weſen der Lands⸗ 
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knechte aufgehoͤrt und an die Stelle der Faͤhnlein 
die Compagnieen traten, wurde der juͤngſte Offi⸗ 
zier einer ſolchen Faͤhnrich genannt; er wurde 
theils zur Bedeckung, theils zum Tragen ber 
Fahne ſelbſt commandirt, und hatte bei ſeiner 
Compagnie vorzugsweiſe die Aufſicht uͤber die 
Kranken. An deſſen Stelle find jetzt, nur unter 
anderen Formen, die Sous⸗ oder Unterlieutenants 
getreten. Die Portepeefähnriche ber preuß. 
und fächf. Armee find Offigiersfubjecte, verrichten 
Unteroffiztersbienfle und werben nur dann und 
— zum Tragen der Fahne gebraucht (ſ. Mi⸗ 
litär). 

ärbeläppchen, f. Tournefol. 

ärben. Es fann in einer Garderobe mit 
einiger Kenntniß des Färbens nicht nur viel 
erfpart, fondern auch manche Berlegenheit 
verhütet werben, indem Zärbereien nicht im⸗ 
mer , mindeftend nicht augenblidlich, wie es 
beim Theater fo oft nothiwendig wird, zur Bes 
bienung bereit find, um nicht nur bas gewöhns 
liche Färben der (fleifchfarbenen) Tricots, Struͤm⸗ 
pfe ꝛc. zu beforgen, fondern auch bei befonderen 
Borfällen in ber. kuͤrzeſten Zeit einem Stoffe bie 
gewünfchte Farbe geben zu können (3. B. Tricote, 
Strümpfe, Befäge u. dgl. in Uebereinftimmung 
mit dem Kleide, braun, grau, blau 3c.), und 
manches unfcheinbar gewordene Kleidungsftüd das 
durch wieder in brauchbaren Stanb zu feßen. 
Nur durch perfönlihe Anleitung, durch Verſuche 
und Erfahrung Tann bie mechanifche Fertigkeit in 
diefer Kunft erworben werben, und fo mögen fol⸗ 
gene Andeutungen mehr dazu bienen, auf bie 

ortheile derfeiben im Allgemeinen aufmerkſam zu 
machen, ald darin unterrichten zu wollen; in bie 
fer Beziehung ift auf „Hermbſtaͤdt's Grundriß 
der Färbekunft, 2. Thl., 3. Aufl., Berlin 1825, 
u. ähnliche Lehrbücher zu verweifen. Zum Färben 
der Zeuge gebraucht man nur thierifche u. vegis 
tabilifhe Farbenſtoffe. Die Mineralien dienen 
nur als Nebenmaterialien zur Befefligung und 
Erhöhung der Karben, nicht eigentlich als Pi- 
gmente (Karbeftoffe). Das Thierreich Liefert nur 
tothe Farbeftoffe, als Cochenille, polnifche Schar: 
lachtörner, den Kermes, Gummilad. Das Pflan- 
zenreich Liefert die meiften Färbeftoffe, als rothe: 
Füberröthe, die Wurzeln v. Galium, v. Anchufa, 
v. Afperula, Brafilienholz , Orfeille, Sandelholz, 
Saflor 20.53 — blaue: Indigo, Campecheholz, 
Waid; — gelbe: Färberginfter, Faͤrberwau, 
Gureumamurzel, Gelbholg, Scharte, die Blätter 
der Lorbeerweide, die Rinde und Zweige der ita⸗ 
lienifchen Pappel, die Wurzel und das Holz des 
Berberisftrauhs, die Rinde ber gemeinen Efche 
u.a3 — braun: Wallnußſchaalen; — ſchwarz: 
Salläpfel. Blau, Roth, Gelb, Braun u. Schwarz 
find die fuͤnf Hauptfarben ber Kärbeftoffe, aus 
denen alle übrigen Farben durch Mifchungen ent- 
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ftehben. Die Schattirungen ber einzelnen Farben 
bringt man zum Theil dadurch hervor, daß man 
den Stoff Fürzere ober längere Zeit in der Kar: 
benbrühe laͤßt, und jemehr fchon aus berfelben 
Farbenbruͤhe gefärbt ift, deſto Lichter werben bie 
Farben. Die Farbenbruͤhe ift entweder kalt ober 
warm. Jene gibt gemeiniglich fanftere und ans 
genehmere, aber vergänglichere Farben; von bies 
fer erhält man die %. dauerhafter, allein das 
Zeug wird zuweilen dadurch mürbe. Wan muß 
nicht nur die Natur der Farben kennen, fondern 
auch die. Befchaffenheit des Stoffes, der gefärbt 
werben fol, denn ein unb bdiefelbe Karbe haftet 
nicht immer auf Zeugen von verfchiedener Mate- 
rie, und erfordert befondere Vorbereitung, damit 
es gefchict werde, bie Karbe anzunehmen. Wolle 
ift am leichteften zu färben, ſchwerer leinene und 
feidene, am fchmwerften baummollene Zeuge, weldye 
oft gar keine Farbe unter ber Behandlung ans 
nehmen, unter welcher fich die Wolle fehr gut 
färbt. Gewöhnlich find die Zwiſchenraͤume der 
zu färbenden Zeuge mit fremden “heilen u. Uns 
reinigkeiten angefüllt, daher müffen wenigftens die, 
weiche man gut (und gleichmäßig) färben will, 
vorher durch Wafchen, Bleichen, Austochen mit 
Seife ꝛc. gereinigt werden. Hiernächft beigt man 
fie mit verfchiedenen Salgen, z. B. mit Alaun 
oder Bitriol, welche die färbenden Theile, die 
fonft im Waſſer auflöslich find, in denfelben uns 
auflöslich machen 3 doch gibt es auch Farbenftoffe, 
die keiner Beige bedürfen, um fie auf gewiſſen 
Zeugen zu befeftigen. Iſt das Zeug in der Beige 
nicht gut getroffen, fo färbt es ab oder verfchießt. 
Wird das Zeug erſt dann in die Beige gethan, 
wenn es ſchon gefärbt ift, fo heißt dies ſchauen. 
Auch durch die verfchiebenen Beigen werden Schat- 
tirungen einer Farbe hervorgebrachtz fo wird 
4. B. Sarmoijinroth, zu welchem kein Orleans 
genommen ift, Amarantroth, wenn man das Zeug 
mit Pottafche fchönet oder fehauet. Zur ſchwar⸗ 
zen, braunen, grauen und gelben Karbe gebraucht 
man ald Beimifhung Galläpfek und Dividivifcho- 
ten, bie Schaalen des Wallnußbaums, den Su⸗ 
mach, bie Birkenrinde u. m. Aus manchen Pflan⸗ 
zen werden verfchiebene Bärbeftoffe gewonnen; fo 
erhält man aus Saflor mit Wajfer eine gelbe, 
und nachdem diefe ausgepreßt ift, mit Kali eine 
rothe Farbe. Aus allen biefen Stoffen wirb die 
Farbe ausgezogen, indem man fie in Waffer oder 
Lauche weicht oder abkocht. — Bei allen in bie 
Faͤrberei einfchlagenden Arbeiten ift das Waffer, 
welches man zur Ermweichung u. Ausziehung bed 
Karbeftoffs gebraucht, und auf defien Güte faft 
das meifte anfommt, ber Dauptpunct, und darin 
bie genauefte Unterfuchung anzuftellen. Filtrir: 
tes Regenwaſſer ift das vorziiglichite; nach 
diefem das gereinigte Waſſer füßer Klüffe, u. 
kann man beides nicht haben, etwas eingekochtes, 
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wieber erkaltetes und ſodann abgegoſſenes Bruns 
nenwaſſer. — Das eigentliche Faͤrben geſchieht 
in denſelben Gefaͤßen (Farbenkeſſeln), in welchen 
die Farbe gekocht iſt. — Von wollenen Zeugen, 
welche nicht ausgerungen werden duͤrfen, laͤßt 
man die Farbe ablaufen; leinene Zeuge dagegen 
gewinnen durch das Ausringen an Glanz. Bevor 
die gefaͤrbten Zeuge zum Trocknen aufgehaͤngt 
werden, muͤſſen ſie in reinem, wo moͤglich fließen⸗ 
dem Waſſer abgeſpuͤlt werden. Die meiſten Far⸗ 
ben werden aus einer Farbenbruͤhe gefaͤrbt, einige 
aber auch aus-zwei, z. B. grün aus einer gelben 
und blauen, violett aus einer vothen und blauen. 
Damit Scharlachroth brennenber werde und nicht 
fo viel rothe Zarbe einfauge, färbt man gelb 
vor ⁊c. 

Ehe ein Zeug gefärbt wirb, muß es in heißem 
Waſſer genest werben, damit es die Farbe gehoͤ⸗ 
rig einfauge. Zu bemerken ift noch, daß bei Be⸗ 
reitung mancher Karben fchädliche Ausbünftungen 
ausgefloßen werden und man deshalb die nöthige 
Vorfiht nicht außer Augen zu laffen hat. Die 
Farben, bie man zum Färben ber Zeuge anwen⸗ 
bet (f. Farben). . 

Hierher gehören noch: Leuch, vollft. Farben: 
u. Faͤrbekunde; Tromms dorf, allgem. theoret. 
pract. Handbuch ber Färbekunft. Erf. 1814—20, 
u. f. d. Art. in Dr. J. G. Krünig’s Oekon. 
Encyclop. Bd. 12. 

Fahne, 1) ein Gewebe, Tuch, Windel, eine 
Binde, in welhem Sinne Fano bei den älteren 
alemanifchen Schriftftellern oft, und felbft jest 
noch in einigen oberdeutfchen Gegenden, vorkommt. 
Daher auch noch in verächtlichem Sinne ein 
ſchlechtes, leichtes Kleid eine F. genannt wird; 
2) ein fliegendes Stüd Zeug an einer Stange 
befeftigt, urfprünglic als Verſammlungs⸗ ober 
Feldzeichen bei den Kriegern, dann aber auch eins 
geführt, um bei feftlichen Gelegenheiten manchen 
Zünften und Gorporationen vorgetragen zu wer: 
den. In der roͤm. Kirche entfland ſchon fruͤhzei⸗ 
tig der Gebrauch, bei öffentlichen, gottesbienftlichen 
Procefionen F., Kirchenfahnen vorzutragen, 
um damit auf bie geiftlihen Streiter und Sieger 
hinzudeuten, und erhielt vorzüglich durch bie 
geiftlihen Brüder = u. Schwefterfchaften (Mönchs= 
und Nonnen=Drden) eine befondere Ausdehnung. 
Dft wurden folche geiftliche 5. auch zu Zeldzei- 
chen im Kriege gebraucht, z. B. in den Kreuz 
zuͤgen. Als fich die Zünfte gebildet hatten, bie 
ebenfalls, gleichfam als Brübderfchaften angefehen, 
bei Procefjionen mit aufziehen mußten, ging der 
Gebrauch bes Fahnenvortragens auch zu diefen 
über, und es entftanden die Zunft-, Hand⸗ 
werks- oder Innungsfahnen, bie fie dann 
fpäter auch bei ihren Handwerksfeſten, Luſtbar⸗ 
keiten und feierlichen Aufzügen beibehielten, bei 
denen fich bie Fahnenſchwinger durch ein 
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befonders Eünftliches Schwenten der 8. (Kabnen- 


fpiel genannt) auszuzeichnen fuchten. Jede ber 
Handwerközünfte haben noch jest ihre befonderen 
F., in welchen ihre Dandwerkszeichen, oder die 
ihnen ehemals von den Kaifern ertheilten Wap⸗ 
pen gemalt find. — Die F. überhaupt befteht in 
einer Stange (Bahnenftange,, bie mit einer, 
meift vergoldeten Spise (Fahnenfpige) ver: 
fehen iſt. Das meift in Quadrat gefchnittene 
Stüd Zeug (Fahnenblatt) ift mit einer Seite 
an bie Stange angenagelt, und nur bie Kirchen 
fahnen machen hiervon eine Ausnahme, indem 
bei diefen das Fahnenblatt, auf welchem in der 
Regel ein Peiligenbild. gemalt, reich mit Fran 
gen, Troddeln und Schnüren verziert, oben 
und unten mit einem Querholze verfehen iſt; in 
der Mitte des oberen Querholzes ift ed fobann 
an die Stange, die oben flatt der Spitze ein 
Kreuz oder einen Knauf hat, befeftist oder mit 
Schnuren wagereht an biefelbe angehängt ; 
8) Fahnen, in dem Sinne und ähnlicher Ge⸗ 
ftalt, wie wir fie jegt noch bei dem Militär in 
Anwendung gebracht finden, kamen erft unter den 
röm. Kaifern auf; fie wurben Vexilla genannt, 
während bie bis dahin üblichen Feldzeichen ober 
Paniere (f. beide) Signa geheißen hatten. Sie 
erhielten Anfangs (befonders für die Reiterei, bei 
der fie ſtets vieredig, purpurfarben und fpäter 
mit Gold verziert waren), die Abbildung eines 
Drachen und wurden mit filbernen Kugeln (An- 
deutung der Weltherrfchaft) verziert; fpäter 
fehmücdte fie das Bildniß des Kaiſers, und noch 
fpäter wurden die verfchiedenen Arten des Fuß⸗ 
volkes durch verfchiedene, in den F. angebrachte 
Abbildungen bezeichnet, 3. B. durch einen Wolf, 
Ochſen, Adler, ein Pferd, wildes Schwein ıc. — 
Nebſt ihnen blieb jedoch der vergoldete oder fil- 
berne Adler das Legionszeichen. Vor dem Deere 
der alten Germanen trug der Derzog als 
Heerzeichen ein an eine Lanze gefnüpftes Band, 
und aus diefem „Bandel, Ban, Ban, bandum, 
banderium, Banner,’ entflanden unfere heuti- 
gen Fahnen. Nebft diefem Heerzeichen hatten 
die verfchiedenen Unterabtheilungen des Heeres 
noch befondere Fahnen. Den Tuͤrken gelten 
Roßſchweife ald Dauptfeldzeichen 3 doch haben fie 
außer dieſen auch F., wie die Muhamedsfahne 
beweift. Die eigentlihe Hauptfahne des 
Mubamied, in tiefer Verhüllung, nebft deſſen 
Mantel in ber Eaiferlihen Schatzkammer ver: 
mwahrt, wird nie ihrem Aufbemahrungsorte ent= 
nommen, ein Surrogat für fie, eine fehr alte u. 
zum Theil zerriffene F. wird nur vor dem Sul⸗ 
tan, einmal vor bem verfammelten Deere, bevor 
es in ben Krieg zieht, und in höchfler Gefahr 
bei inneren Unruhen entrollt. &ie ift von grüs 
nem, feidenem Zeuge mit goldenen Franzen, ohne 
Auffchrift und Zeichen, nur an ber Spige ber 
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Stange das einzige Wort Aelem (Fahne); ge⸗ 
wöhnlih mit 5 großen grünsatlaflenen Futteras 
Yen umfchloffen, liegt fie in einem Kaften von 
Sitronenholz; der über und über mit Silber und 
Gold’ befchlagen if. Die übrigen F. der Türken 
find meift dreiedig. — In Frankreich beftand 
feit Beginn ber Monarchie eine Eönigliche F., die 
jedoh in Form und Farbe viele Veränderungen 
erfuhr. Napoleon fchaffte fie ab, und brachte bie 
römifche Sitte der Adler wieder auf; doch mit 
feinem Sal wurden bie Adler von ben Fahnen 
wieder verdrängt. Die deutſchen Kaifer der 
früheren Beit -(wie noch Otto IV.) fcheinen ale 
Panier, gleich den röm. Imperatoren, eine auf 
einem Wagen erhöhte Standarte geführt zu has 
ben, auf der ein goldener Adler befefligt war. Im 
Mittelalter führte jeder Ritter fein Faͤhn⸗ 
lein, bie Mächtigeren ihr Banner (f. d.) Die 
Kahnen neuerer Zeit tragen das fürftliche 
Wappen und die Nationalfarben (f. d.), und find 
auch wohl zumeilen noch mit Infchriften oder 
einem Namenszuge verfehben. Die F. der Reiterei 
heißen Standarten (f. d.), mit Ausnahme der - 
Dragoner, bie den Ramen F. beibehalten; die F. 
ber Schiffe heißen Wimpel oder Flaggen (f. d.) 
Auf der Bühne ift die Anwendung der F. in 
großer Anzahl, bei Aufzügen u. dergl., oder als 
Ausfhmüdung der Wände eines Nitterfaales u. 
aͤhnl. von guter Wirkung, nur muß man eine 
gefällige u. fommetrifche Stelung in den Grup⸗ 
pen und eine dem Auge wohlthuende Vertheilung 
der Karben beobachten (f. Farbenwahl). Da man 
in einer Requijitenlammer nicht Fahnen von als 
ten Noationalfarben haben, und noch weniger 
bie befonderen Unterfiheidungszeichen einzelner 
F. beobachten ann, fo ift es genug für den all- 
gemeinen Sebrauh, F. mit den Nationalfarben 
u. Wappen ber größeren oder Pauptnationen zu 
befisen, die dann in den meiften Fällen ausrei⸗ 
chen, indem man die Grenge der Verwandtichaft, 
Annäherung oder Beziehung der einzelnen Völker 
bier etwas weiter zieht. (Die Ausnahme, wo die 
Geſtalt und Farbe einer F. befonders vorgefchries 
ben oder durch die Handlung bedingt ift, ver: 
ſteht fi) von ſelbſt). Am unentbehrlichften find 
F. folgender Nationen, deren von jeder Gattung 
mehrere vorhanden fein follten, die unter fich 
wieder eine Werfchiedenheit in der Geflaltung ber 
Wappen, in der Größe, der Ausfchmüdung und 
in dem Stoffe haben können, als *): für Defters 
reich (und bie ihm unterworfenen Staaten) gelb 
und ſchwarz mit gefröntem Doppelabler. — Für 


*) Bei diefen Angaben iſt im Auge zu behalten, daß fie 
auprfählid für das Mittelalter berechnet find, für wels 
en Zeitraum, wenigftens bis jept, Fahnen auf der Buhne 

am bäufigfien vorkommen; in den jegigen Militärfahnen 
muß ſich natürlich das geftidte Wappen des jebeömaligen 
Landedfürften befinden ıc. ' 
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Frankreich: weiß mit 3 gold. Lilien (während 
ber Republik blau, roth und weiß; während bes 
Kaiferreiches ben goldenen Adler auf kurzer, reich 
verzierter Stange, hierauf wieder bie erftere, und 
feit den Julitagen abermals blau, roth u. weiß). — 
England (Großbritannien): roth mit 3 goldenen 
Leoparden; (für Schottland: gelb mit aufgerichte: 
tem, rothem Löwen; für Irland: blau mit filber- 
befaiteter Harfe). — Schweben (aud für Nor: 
wegen): blau und gelb (mit 2 gekrönten Loͤwen 
ober den 3 ſchwed. Kronen). — Dänemark: 
roth mit 3 blauen Löwen. — Rußland: weiß, 
ſchwarz unb gelb mit boppellöpfigen, dreifach ges 
tröntem, ausgebreitetem ſchwarzen Adler mit golb. 
Scepter und Reichsapfel. — Preußen: weißu. 
fhwarz, im ſilb. Schilde ben gefrönten ſchwarzen 
Adler 1. — Für Spanien kann man bie öfter- 
reichifchen Bahnen benugen ꝛc. 2c. (vgl. Rational 
farben). Fuͤgt man diejen noch einige Fahnen von 
zweifelhaften Farben u. ebenfo zweifelhaften Wap⸗ 
pen hinzu, fo dürften die Anforderungen in biefer 
Hinſicht für die Zeiten des Mittelalters faft gänzs 
lich, für bie neuere Zeit theilweiſe befriebigt wer: 
ben koͤnnen. — Ron Seide fehen die F. natürlich 
am fchönften aus, doch ftehen ihnen die von Lein- 
wand, befonders wenn Wappen hineingemalt wer: 
den follen, wenig nach, und find dauerhaft; Kat- 
tun hat ben Nachtheil, daß er neu zu ſehr rafchelt, 
alt zu lappich wird. Beſonders Eleinere g macht 
man am beſten von Serge ober einem aͤhnlichen 
woll. Zeuge, weil diefe mehr aufträgt, müflen aber 
von allen am forgfäitigften aufbewahrt werben, weil 
leicht Motten hineintommen. Um die F., wo e8 
erfordert wird, in die Couliſſen ꝛc. einfleden zu 
Tonnen, bedient man fich, wie bei den Fackeln (f. d.), 
hölgerner ober blecherner Huͤlſen, bie befonders an⸗ 
gebohrt werden. — Kahnenträger, derjenige, 
ber eine Fahne trägt, gewöhnlich im Anzuge aus⸗ 
gezeichnet. Er bedient fich bei ſchweren F. eines 
Sahnenfhuhes, einer Huͤlſe von ſtarkem Leber, 
an einem Bandelier, in weicher ex die F. vor fich 


trägt. 

ahnenjiunker, f. Faͤhnrich. 

ahrleder, ſ. v. w. Bergleder, ſ. Bergleute. 

akir, 1) Benennung fanatiſcher Buͤßer und 
Bettelmoͤnche in Indien. Ihre Kleidung, die oft 
dieſen Namen nicht verdient, iſt gaͤnzlich durch 
Willkuͤhr beſtimmt. Felle, ein Stuͤck Zeug iſt 
haͤufig ihre einzige Huͤllez 2) ſ. v. w. Derwiſch 


alken⸗Orden, f. Orden. .. 

allen, das Fallen auf der Bühne (Dinfallen) 
kann zu ber größten Störung Anlaß geben, wenn 
es ungeſchickt oder ohne die gehörige Anftändigkeit 


gefchieht; es erfordert, wie jede mechanifche Ber⸗ 


. richtung, eine Gewandtheit mit einer gemiflen 
Grazie verbunden, welche unerläßlich find, und 
wovon erftere gelernt (f. Auskilbung B, Eörpers 
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liche), letttere nicht gelehrt werben kann. Das 
Hallen der Verwundeten, Dhnmächtigen, Erſchöpf⸗ 
ten ꝛc. ift wohl zu unterfcheiden. Der Verwun⸗ 
bete fällt gewöhnlich auf die Seite, wo er bie 
Wunde empfangen, weil er natürlicher Weiſe fich 
gegen bie ſchmerzhafte Stelle kruuͤmmt, — wird 
alfo einer in den Rüden gefchoffen oder geftochen, 
fo fällt er auf den Rüden, — in bie Bruft, fo 
fäut er vor fih. Gewbhnlich und am leichteften 
fallt man zuerft auf das Knie und dann auf bie 
vorgeſtreckte Hand, jedoch kann das geftredte, wie. 
man fagt: ber Länge nach Dinfallen, auch natur= 
gemäß fein (mas, wie ſichs von ſelbſt verfteht, immer 
als Dauptfache bei jeber Gelegenheit in Betracht 
zu ziehen), wenn z. B. der unvermuthet Verwun⸗ 
dete noch im Stehen befinnungslos wird, ober ein 
plöglicher Schlag der Ueberrafhung u. dgl. Einen 
niederwirft. Das geftredte Hinfallen fieht gefähr: 
licher aus, als es if man braucht nur feften Wils 
len dazu, beim Kallen beide Hände vor zuhalten, 
damit nicht die Bruſt, und den Kopf zurüd, 
damit nicht die Nafe in unangenehme Beruͤh⸗ 
rung mit bem Boden kommez der Fall auf die 
Hände thut nicht fo weh und ift Teicht zu ertragen; 
fällt man auf den Rücken, fo vergefle man ja nicht, 
den Kopf auf die Bruſt vor zu brüden, in we.chem 
Galle es gleichfalls fchmerzlos gefchehen tann, — 
vergißt man aber bas Vorziehen des Kopfes, kann 
man nicht allein fehr fchmerzlich, fondern fehr un⸗ 
gluͤcklich fallen. 

Falſch (Aeſth.), dem Natürlichen entgegen- 
gefegt, bezeichnet in diefem allgemein gehaltenen 
Sinne eine Verlegung der Naturgefege, unter wels 
chen ein Segenftand erfcheint. Daher 1) Malerk.: 
falfhes Licht; wenn ein Gemälde fo gehängt 
ober geftellt wird, baß bie natürliche Beleuchtung 
der Eünftlichen, ‘von dem Maler angenommenen 
und von ihm im Bilde ſelbſt angebeuteten Beleuch⸗ 
fung entgegengefest ift. Ebenfo verfteht man un= 
ker „falfhe Zeichnungen, falfhe Bil- 
der 10.‘ WBorftellungen, welche mit den Gegen⸗ 
ftänden, bie fie bezeichnen follen, Beine Achnlichkeit 
haben. 2) Muf.: falfche Quintez Bezeich⸗ 
nung ber unvolllommenen Quinte, die auß 2 ganz 
gen und 2 halben Toͤnen befteht. Ferner ift bei 
falfher Intonation, falſchem Zact, 
falfher Modulation überall die Abweichung 
von dem Richtigen und von der Negel gemeint. 
Falſcher Discant, ſ. dv. w. Zaljetitimme. 
3) Die Bühne ift faljch beleuchtet, wenn das Licht 
fo vertheilt oder eine farbige Beleuchtung auf eine 
Art angewendet ift, daß es dem Character ber Des 
coration nicht entfpricht ober mit ber Idee bes 
ganzen Bildes im Widerfpruch ſteht. 

alfet (Muf.), Fiſtei, Fiſteiſtimme, Gegenfag 
von Bruftftunme (f. Kopfflimme). 

Faltens Noch (Gard., 1) der in viele Falten 
gelegte Frauenrock, 2. 3, die Bauern sMeifröde 


* 
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(ſ. in d. Art. Garderobe); 2) ein Waffenrock, befs 
fen Schurz rings in Falten gelegt ift, auch Schurz- 
rock genannt. 
Faltenwurf.. Die Kunft, bie Gemwänder, 
womit Perfonen, ober Zimmer und Geräthe bes 
kleidet werden, in gute Falten zu legen, ift ein 
wichtiger, aber ſchwerer Theil ber zeichnenden 
Künfte, befondere der Malerei. Bon folgenden, 
für den Maler gegebenen Regeln Tann im Allge 
meinen, beſonders aber auch in Bezug zur Schau⸗ 
fpiettunft abftrahirt werden. In Anfehung der 
Form ift zu vermeiden 1)'verworrene, burcheinans 
ber laufende Falten, die durch ihre Höhen und 
Ziefen unangenehme Figuren mit fehr ſpitzen Win⸗ 
teln verurfachen. Das Auge liebt überall runde 
Formen, über beren Umriffe es fanft hingleiten 
Tann. Die Falten müffen fanfte und allmählige 
Erhöhungen und Vertiefungen machen, wie Hügel 
und Thaͤler in einer Landſchaft, nicht Eden und 
Höhlen, wie ein Haufen übereinander gemworfener 
Kiumpen von Felfen; 2) unnatürliche Falten; es 
dürfen nicht Vertiefungen gezeichnet werben, wo 
das Gewand nothwendig hervorftehen muß, und 
fo umgekehrt. Weberhaupt gilt die Regel, daß bie 
alten genau mit der Stellung des Körpers über: 
einfommen, fo daß man, trog der Bekleidung, bie 
Lage und Beugungen ber bedediten Glieder mehr 
merken, als beutiich fehen kann; 3) häufige und 
allzutleine Falten; fie müflen, wie die Gruppen 
der Figuren und bes Lichtes, wenig und große 
Maſſen ausmachen, fo daß jede kleine Falte nicht 
für ſich allein dafteht, fondern als ein Heiner Theil 
einer Hauptgruppe untergeorbnet iſt. Nichts ift 
unangenehmer als die allzuhäufigen, kleinen, -bürf- 
tigen u. allzugepreßten Kalten. Wohl angebrachte 
8. müflen der Bewegung der Glieder folgen, und 
in ihrer Handlung ihnen alle Gemächlichteit laffen. 
Zu beachten ift bie Befchaffenheit des Zeuges; 
Leichte Stoffe, wie Seide, Leinwand, Mouffelin ꝛc., 
koͤnnen nicht diefelben Falten werfen, wie Sammt, 
Tuch oder andere ſchwere Bekleidungen. In Ruͤck⸗ 
ſicht auf die Haltung und Harmonie der Farben 
ſcheint die wichtigſte Regel die zu ſein, die ſchon 
L. da Vinci in feinem Traité de la peinture, 
Gap. 358, gegeben hat: Kalten, in deren Tiefen 
fehr dunkle Schatten fein müßten, follen nicht an 
die Stellen bes Gewandes kommen, auf weiche 
das flärkfte Licht fallt; und im Gegentheil follen 
an ben dunkeln Stellen keine Falten fo herausſte⸗ 
ben, baß ein flarkes Licht auf fie fallen müßte, 
Diefer Theil der Kunft erfordert fo gut wie jeder 
andere einen gelduterten Gefchmad, und Raphael, 
der auch Hierin, wie in Zeichnung und Ausdruüd, 
alle Maler übertrifft, bient bem angehenden Kuͤnſt⸗ 
ler ald Mufter. — Nach gleichen Vorbildern, und 
durch das Stubium der Antike, der Sculptur (f. 
d.), bat auch der Schaufpieler feinen Gefhmad, 
ja felbft die Fertigkeit, jene nachzuahmen, auözus 
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bilden. Eßlair hat gleih Zalma im Faltenwurf 
der Gewänder bie höchfte Kertigkeit erlangt, und 
Sophie Schröder, fo wie ihre Tochter, bie gefeierte 
Schröder = Devrient, fcheinen die Antike beleben zu 
wollen. (Winkelmann „Geſchichte der Kunft des 
Alterthums,“ 3. Bb.: „Bon der Bekleidung.” — 
Köremon’d Ratur und Kunft in Gemälden, Th. 1. 


Cap. 18). 

als (Mafchinenw.). Die in die Länge gezo⸗ 
gene Vertiefung, Fuge oder Rinne in Balken oder 
Brettern, die dazu dienen, daß die in fie gefügten, 
auf ihnen aufliegenden oder in ihnen ſich bewegen⸗ 
den Gegenflände genau einpaffen, oder fi nicht 
aus der bejtimmten Lage verrüden können, 3. B. 
die Katze der Flugmaſchine (f. d.) läuft in einem 
Talz, alle Bretter des Podiums ruhen in Falzen 
re genau in biefe eingepaßt 2c. (vergi. Cou⸗ 
liſſe). 

Fama (Alleg.), der Ruf, das Geruͤcht, iſt ge⸗ 
flügelt und hält eine lange Trompete vor dem 
Munde. 

Familiengemälde, die, namentlich von Iff⸗ 
land gebrauchte, Benennung eines Schau = oder 
Trauerfpieles , welches fich in bürgerlichen Fami⸗ 
lienverhältniffen und Kreifen bewegt (f. Bürgerlich 
— (e8 Zrauerfpiel), vgl. Drama). 

Fandange, fpan. und portug. Nationaltanz, 
ben Stufengang der Liebe malend, gibt Gelegen- 
heit zur Entfaltung graziöfer Bewegungen, ges 
wöhnliih in Mol, % act, mit Caſtagnettenbe⸗ 
gleitung. Won einer Zither begleitet, tanzt ihn 
gewöhnlich nur 1 Paar auf einmal. Er fchreitet 
von einer mäßigen, einförmigen zur lebhafteften 
Bewegung fort, doch berrjcht immer ein fanfter, 
zärtliher Character vor. Oft begleitet ihn auch 
Geſang. Die Spanier lieben ihn Leidenfchaftiich. 
Der auf ber Bühne getanzte F. kann den Grab 
von Leibenfchaftlichkeit nicht erreichen, zu welchem 
die fübliche Gluth bed Spaniers ihn in der Wirk: 
lichkeit fleigert 3 e8 wird auch wohl mancher Solo⸗, 
ja oft feibft ein Enſemble⸗Tanz für den 5. auögeges 
ben, ohne nur bie entferntefte Aehnlichkeit mit dies 
fen zu haben. 

Fanfare, 1) ein Kleines, für die Gavallerie bes 
flimmtes Tonſtuͤck von glänzenden Character, für 
Trompeten und Paulen; 2) ein Jagdſtuͤck, kurz 
u. munter, für dad Horn (Jagdhoͤrner)z auf 
ber Bühne deutet man die Annäherung ober das 
ſich Entfernen einer in ber Nähe befindlichen Jagd 
durch fie an, nicht felten bereitet auch der Dichter 
durch das Ertönenlaffen einer-&. einen folgenden 
Auftritt vor sc. In allen Zällen aber muß man 
fie, ſoll fie nicht ſtdren ober aufhalten, möglich 
kurz, hoͤchſtens &— 8 Tacte, fol fie ſchoͤn klingen, 
mindeſtens von 2 Hoͤrnern blaſen laſſen. 

Faraundole oder Farandoule, ber Name eines 
in der Provence und einem heile Langueboc’s 
üblichen Volkstanzes, der von einer großen. Anzahl 
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Perfonen ausgeführt wird, deren jebe, bis auf bie 
trfte und legte, links und rechts das Ende eines 
Sadtuches hält, wodurch fie eine lange Kette bil- 
‚den, welche unter Anleitung bes Vortaͤnzers allers 
lei Figuren ausführt. Tanzend durchzieht auf biefe 
Weiſe das heitere Voll Stabt und Land. Die 
Melodie der Karandole ift ein ſtark marlirtes Alles 
gro im $ Takt. 


Farben. Die Eigenfhaft der Körper, 
nach welcher fie bie Lichtftrahlen fo zuruͤckwerfen, 
baß dadurch eine gewiffe Empfindung in unfes 
ren Augen verurfacht wirb, bie beffer empfun- 
ben als befchrieben werben Tann. Die Farben 
an fich find entweder einfache oder zufammenges 
feste. Einfahe F., auch erfte, Grund: ob. 
Hauptfarben genannt, find folche, von benen 
alle übrigen herfommen. Die Baht der Grund: 
farben wird verfchieden angenommen. (Hieruͤber, 
fo wie überhaupt über das ganze Syſtem der Far: 
ben und Farbenlehre f. das, in der Gefchichte der 
Optik merkwürdig bleibende Werk: „Zur Far⸗ 
benlehre von Söthe. Zübing. 18103 mit einem 
Hefte von 16 Kupfertafeln‘‘). Nach der Annahme 
der Maler 3. B. find es fünfe, ald: Roth, Blau, 
Geld, Schwarz u. Weiß. Bufammengefeste 
&., welche aud) vermifchte oder Nebenfar: 
ben genannt werben, find die, welche aus ben 
genannten einfachen 5. durch Mifchung entftehen. 
Die Farbenmifchung geht ins Unendliche. Die 
bauptfädhlichften find: Gelblich aus Weiß u. Gelb; 
Goldgelb aus Gelb und Roth; Purpur aus Roth 
und Blau; Braun aus Blau u. Schwarz; Leib: 

oder Fleifchfarbe aus Weiß und Roth; Grün’ aus 
Belb und Blau; Afchenfarbe aus Weiß u. Blau; 

alb aus Gelb und Schwarz; Grau aus Weiß u. 

chwarz ze. Gewiſſe Karben haben eine Sympa⸗ 
thie, andere eine Antipathie unter fih. Die erfte- 
ren geben durch Mifching eine fanfte, letztere 
eine harte, unfreundliche 3.3 doch Eönnen bie feind- 
fhaftlichen F. vereinigt werben, wenn man eine 
Farbe darunter mifcht, die mit beiden ober auch 
nur mit einer in Sympathie ſteht, unb wenn nur 
die $., die man zur Vereinigung gebraucht, die 
herrfchende if. — Schwarz und Weiß werben bie 
außerften, alle übrigen aber Mittel od. Zwiſchen⸗ 
farben genannt. Localfarbe heißt diejenige, 
weiche in Rüdficht auf den Ort, ben fie einnimmt, 
nach ben Gefegen der Abweichung, und durch Bei: 
hülfe einer anderen Farbe, einen befonderen Ge⸗ 
genftand vorftellt, 3. B. eine Leinwand, einen 
Zeug 20.3 ober: die einem Gegenftande eigenthuͤm⸗ 
liche, natürliche Farbe *). In Abficht auf ihre 
Dauer find die F. entweder beftändige ober unbe⸗ 
fländige. Die beftändigen, auc) echte, fefte, 


*) Ueber die Lccalfarbe f. Hagedorn, Betrachtungen üb. 
die Malerei; ung Sulzer, Algem. Theorie d. ſch. Kuͤnſte. 
1, heil. 
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dauerhafte F. genannt, find diejenigen, welche Luft 
und Sonne vertragen, bei noch fo langem Ge⸗ 
brauche ihrer Zeuge, Tücher 2c. nicht viel verfchies 
Ben, von fcharfen, aͤtzenden Säften nicht leicht fles 
den, u. beim Angreifen nicht abfärben oder fchmus 
gen. Im entgegengefesten Falle werben fie uns 
beftänbige, auch falfche, verfchießende od. Miß⸗ 
farben genannt. Die F., befonders die falfchen, 
find ferner, in Abficht auf ihre Dauer, entweber 
frifche oder verſchoſſene. Jene fo genannt, weil 
fie ihre erſte Lebhaftigkeit unverändert behalten, 
biefe fie aber verloren haben *). Alle dieſe Farben 
find entweder wieder abwechfelnde, auch fpies 
lende ober fchillernde F. (fr. couleurs changean- 
tes), die fich nach ber Lage und Befchaffenheit ber 
Gegenftände und des darauf fallenden Lichtes zu 
verändern fcheinen, ober nicht abwechſelnde 
% In Anfehung ihrer Lebhaftigkeit und übrigen 
Eigenfchaften werben endlich die F. in hohe, helle 
ober dunkle, ſtarke ober bleiche, feine oder grobe, 
freffende oder gelinde, harte oder weiche 2c. einges 
theilt, welche Benennungen keiner Erklaͤrung bes 
burfen, ba fich mit den Worten der Begriff ver- 
bindet. Endlich theilt man die F. auch nod) ein 
in natürliche, die von der Ratur gerade ſo 
dargeboten werden, und kuͤnſtliche, bie aus ans 
beren Körpern ausgezogen oder durch eine beſon⸗ 
dere Behandlung ber Körper hervorgebracht -wer: 
den müffen. Alle 3 Naturreiche liefern Karben; 
das Pflangenreich beſonders zum Färben (f. d.) ber 
Beuge ꝛc., das Diineralkeich befonders für die Ma⸗ 
lerei, zu welcher übrigens im Allgemeinen alle 3 
Neiche bie 5. liefern, bie in Del=, Saft: und 
Wafferfarben eingetheilt werben, letztere zur Deco: 
rationsmalerei ber Theater gebraucht. Die theils 
zu diefer Art von Malerei, theild zum Färben ber 
Zeuge erforderlichen F., und diejenigen, die zwar 
duch Mifchung der Hauptfarben erzeugt, aber in 
bem Farbenringe (Farbendreieck **) eine befonbere 
Stelle einnehmen , find hauptfächlich folgende, des 
ren Bedeutung, die fie (vorzüglich in der Heraldik) 
haben, beigefügt ift: . 
Aurora, den, durch bie aufgehende Sonne ge- 
färbten Dünften gleich; eine Mifchung von Gelb 


*) Um die verfchoffene F. bei Sammet-, Seiden- unb 
Wollenzeugen wieder berzuftelen, nimmt man, möge der 
verſchoſſene ler von Mein, Eitronen 2c., oder vom Alter, 
von Sonne u. Luft berrühren, Benzoe⸗Tinctur mit reinem 
Brunnenwaffer vermifcht, u. laͤßt die fleckigen Theile ein wenig 
darin liegen, in Jepterem Falle auch mohl ein paar Tage. 

*) Gin ſehr wichtiger Abſchnitt in der Jarbentehre ift 
die Betrahtung ber Farben, welche auß ber 
Mifhung der prismatifhen Farben hervor— 
sehen; dad Mayer'ſche Dreied und Rouge’ Farbenkugel 
geben deutliche Begriffe hiervon: auch Lichtenberg hat ſich 
bierin befonders verdient gemacht. Achnliche Yarbenringe 
und Farbentafeln können ın einer Theater = Sarderope bei 
Anordnung, Auswahl und Zufammenftellung der farbigen 
Zeuge, wie der Goftumirung und Sruppirung im AUgemei« 
nen ſehr nüglih fein (f. Yarbenwag!). 
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und Garmoifinroth, heller ald orangefarbig. Seide 
färbt man mit Orlean, welcher in Weinfteinafche 
aufgelöft ift, Wolle mit Cochenille und Gelb: 


olz. 
9 Blau macht auf das Gefühl einen entgegenge⸗ 
festen Eindrud von Roth; ohne lebhaft anzure- 
gen, hat es hohen Reiz, jedoch mehr den Character 
des Negativen, aber Dauernden; ftimmt zu Ernft, 


Farben 


Sehnſucht, und ift daher vorzugsmeife die Karbe 


der Treue und Beftändigkeit. Die gewöhnlichften 
Schattirungen darin find: dunkel⸗, türkifch-, 
koͤnigs⸗, mittelblau, perlfarben, bimmels, hell⸗, 
porcellan=, franzs, lazurblau Blaufarben: 
1) blaue Körperfarben, theils durch kuͤnſt⸗ 
liche Verglaſung, theild durch eigene Zuſammen⸗ 
feßungen erhalten, als: Bergblau, Ultramarin, 
aus dem Lazurftein, aus Kobalt und aus Kupfer, 
die Smalte ald blaue Karbe, blaue Ladfarbe; 
2) blaue Farbe aum Färben der Zeuge: 
dahin gehören die aus Waid und Indigo bereite- 
ten F., die blaufauren Eiſenfarben, das Campeche⸗ 
holzblau und das Kupferblau; 3) blaue Pi: 
gmente des Pflanzenreichs: deren find 


“unzählige, 3. B. die Farbeftoffe der Indigopflange 


und des Waids, die der Genipe, gemeinen Efchen: 
tinde, der blauen Pimpinelle, der färbenden So: 
phora u. m. Eben fo dad Beerenbiau, Bitumen: 
blau. — Haltbar blau zu färben, das fchwie- 
rigfte in ber Faͤrberkunſt, ift nur der Faͤrber mit 
allen feinen Vorrichtungen, feiner Blaukuͤpe ıc. im 
Stande. Kieinigkeiten, 3. B. feidene Bänder «a. 
dgl., färbt man leicht in Berlinerblau. — Alles 
mit Blauholz Gefärbte rußt, d. h. es fällt ins 
Schwarze und färbt ſehr ab. 

Braun, eine (meift aus Schwarz und Roth) 
zufammengefegte Farbe. Schattirungen find: hell⸗ 
(licht=),, dunkel, roth⸗, ſchwarz⸗, Nuß-, Zimmet⸗, 
Dlivene, Kaftaniene, Chocoladen⸗, Kaffeebraun, 
braungelb, braungrünlich ıc. Braun hat den Chas 
racter der Bejcheidenheit, Sanftmuth u. Anſpruch⸗ 
lofigkeit, auch wohl einen Anftri der Trauer. 
Als Farbe des Schattens und Schmuges iſt fie 
weder zu Sumbolifirung einer Eigenfchaft noch zu 
einer Wappenfarbe angewendet worben. Die ge: 
wöhnlichiten Stoffe zum Derftellen der braunen Farbe 
in Der Malerei find: 1) Körperfarben: Afphalt, 
Bifter, Keflelbraun, brauner Ocher, Umbra; 
2) als Ladfarben: brauner Garmin, chemifches 
Braun, Neubraun, Schönbraun, dunkles Schüttz 
gelb und ein’ge aus Pflanzenrinden bereitete Far⸗ 
benz 3) Saftfarben: Franzbeeren und Ges 
pienfaft. —,In der Färberei.dienen zum buns 
fein Braun: Galläpfeı, Schalen von welfchen 
N fen, Wurzeln des Nußbaums, Schmad, Ers 
Ienrinde und Zormentillwurzel; zu heller Nuan⸗ 
cirung eine Mijchung von —— DOrlean 
und Potafche, Holz des Damaftpflaumenbaumes, 


Sahlweidenrinde. 
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Feuerfarb, ein in das Gelbe fallendes Hoch⸗ 

roth, vorzuͤglich mit Saflor gefaͤrbt. 

Fleiſchfarbe, wird auf Wolle mit Wau, 
Cochenille und. Zinkaufloͤſung, auf Seide mit 
Saflor durch Beimiſchung von Seifenmwafler ges 
färbt. Baumwollene und Zeinene Zeuge zum Ges 
‚brauch fürs Theater (fleifchfarbene Zricots u. 
dgl.) werden mit Zinnober oder Mennig gefärbt, 
wobei jedoch große Vorficht anzuwenden ift, daß 
die Färbung nicht zu roth ausfüllt oder fledig 
werde, und muß dad Zeug, nachdem es gefärbt, 
noch oft in klarem Waſſer ausgewafchen werben. 
Beffer und fchöner färbt man mıt Orlean. Ders 
felbe Löft jich beffer in Weingeift ale in Waſſer auf. 
Laugenfatze machen dad Orleandecoct orang 
gelb. 

Gelb. ine der Grundfarben zwifhen Roth 
und Blau. GSchattirungen, gewöhnlich nach ben 
Stoffen benannt, denen die verfchiedenen Nuancen 
zwifchen hell⸗ und dunkelgelb ber Natur nach zus 
tommen, find: ſtroh⸗, wachs⸗, fchmefels, citronen-, 
botter:, goldarlb u. a. Das Drangıgelb bildet 
die nächfte Mittelfarbe zu roth, fo wie grün zu 
Blau. Gelb macht cinen cerheiternden, angeneh⸗ 
men Eindrud, bient zur Ausſchmuͤckung, verlangt 
aber Unterbrechung. Mipfäuig ift ein fchmugiges, 
in's Grüne fpielendes G. und gilt in diefer Bezie⸗ 
hung ale Hinbeutung auf widrige Stoffe, wie auf 
Galle, für die Farbe des Neides. Gelbe ars 
ben: 1) für Maler: Gummigutti, Schüttgelb, 

„ Auripigment. Bieigelb, Neapeigelb, Lackgelb; 
2) zum Faͤrben: Leinenes Zeug wird mit 
Drlean und Potafche vorgefärbt, mit Pfriemens 
kraut und Potafche ausgerärbt. Seide färbt 
man mit Strihfraut und Waidaſche; fest man 
Rocou zu, fällt die Farbe golbgeib aus; um hells 
gelbe Karben hHervorzubringen, wirb die Seide 
ſchwach alaunt.e Wolle färbt man mit Faͤrber⸗ 
wau und Gelbholz; burch das Anfieden mit ein 
wenig Alaun werden bie heilen, burch das Anfies 
den mit Weinftiin die bunteln Schattirungen hers 
vorgebracht. — Sehr gewöhnlich werden Z:icote, 
©trümpfe u. dgl. für die Theatergarderobe mit 
Curcumaͤ gelb gefärbt; biefe Gegenftände dagegen 
mit Saffran gerärbt fehen fehlecht ans. 

Gelbgruͤn, ein in das Gelbe fallendes Gruͤn; 
man färbt das Zeug gewöhnlich erft Blau und 
dann in einer Brühe von Pfriementraut, Gelbs 
holz und Scharte, 


Grau, Mittelnuance von Schwarz und Weiß. 
Die Ertreme ihres Weberganges in einander wers 
ben ald Schwarzgrau und Weißgrau angedeutet, 
b e zwifchenlivgenden Nuancen nad) Aehnlichkeiten: 
wie Ajchgrau, Mäufegrau, Dachsgrau, Silbers 
grau, Stahlgrau, Schiefergrau u. ſ. w. Auf 
Seide färbt man G. mit indianiſchem Gelbholze, 
Drfeille und grünem Vitriol. 


18 
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Gruͤn, Mittelfarbe zwifchen gelb und blau. 
Als Nuancirungen von Grün werben nach Achns 
lichkeiten unterſchieden: Meergrün, Piſtazien⸗, 
Enten⸗, Apfels, Gras, Smaragd, Dliven:, Pa⸗ 
pagai⸗, Stahl-, Gladgrün u. m. Es findet bas 
Auge im G. mehr Befriedigung als in irgend einer 
andern Farbe, da ed ben Ausdruck einer eigenen 
Milde und doch babei eine lebendige Anregung 
bat. Als Bedeutung deffelben gibt man Hoffnung, 

eundlichkeit, Schus ber Armen, Freude und 

hönheit an. Grüne Farben: 1) Malers 
farben: Braunfchweiger Grün, Berggrün, grüner 
Binnober, Gruͤnerde, Kupfernidelfalt ze. Häufig 
werben aber auch Mifchungen von blau= und gelbs 
färbenden Materialien für grüne Malerfarben bes 
nut, als: Berlinerblau, Bergblau, Ultramarin 
und Indigo, — Winbblumen, Gummigutti, 
Schüttgelb, opermentgelber Ocher, neapolitanijch 
"Geht. Auch zum Grünfärben von Leinwand, 
Cattun, Seide u. |. w. wird erft gelb und dann 
blau, feltener umgekehrt gefärbt. Außerbem find 
noch folgende vegetabilifche Farbeſtoffe zu bemerken, 
die nach ihren Eigenfchaften theils zum Malen, 
theils zum Karben verfchiedener Stoffe angewendet 
werden: das Saftgrün aus den Beeren bed Kreuz- 
dorns (rahmnus catharticus), dad gewöhnlichftes 
fodann das junge Kraut von senecio jacobaea, 
Laub und Beeren von rhamnus frangula, bie 
Blätter von scabiosa succisa, die Rispen von 
agrostis spica venti, die Blumen von chaero- 
phylium silvestre und von iris germanica u. m. 
- Birfenlaub gibt außer Schüttgelb auch Schüttgrün. 

Lilafarbe, blaßviolet, wie vom tuͤrk. Hol⸗ 
lunder; man färbt es in Gochenillenbad , welches 
mit Weinfteinkryflallen verfest ift. 

Meergrün, (Seladongruͤn), fällt etmas in’s 
Hellblaue; es gibt bleiches, helles und dunkles. 
M. ift für den Theatergebrauch eine fehr zwei⸗ 
felhafte Karbe, die fich felten gut ausnimmt, weil 
fie beim &ampentichte, bet fehlechter Färbung, Wahl 
und Zufammenftellung in das Graue fpielt. 

Drange, foll Unbeftändigkeit und Ruhmbe⸗ 

ierdbe andeuten. — Zum Färben nimmt man 

Driean und Salmiad zu gleichen Theilen, oder 
auch Weinfteinkryftallen, Scharte, Brafilienholz 
und Zinnaufloͤſung zu gleichen Theilen. 

Paille, ftrohgelbe, hellgeibe, mit etwas Roths 
grau gemifchte Farbe. Bu 

Ponceau, hochrothe, dem Scharlach ähnliche 
Farbe; wird auf Seide mit Saflor gefärbt, nach⸗ 
dem das Zeug erft mit Rocou gegilbt ift: 

Purpur. Im frühften Alterthum begeichnete 
‚man mit dem Worte 9. alles Dunkle, Fuͤrchter⸗ 
liche, Schauerlihe; daher heißen bei ben alten 
-Dichtern die Wellen des Meeres, gewitterſchwan⸗ 
gere Wollen, der Tod felbft purpurn. Als Be⸗ 
zeichnung des Geheimniß⸗ und Schauervollen dien⸗ 
ten p. Gewaͤnder bei heiligen Gebräuchen umb 
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wurbe Farbe ber Prieſter. Verſchieden von biefer 
mofteriöfen $. war ber fpätere P., der, urfprüng- 
ih aus Phoͤnicien kommend, dadurch entbedt 
wurde, daß ein Hund eine Purpurſchnecke zerbiffen 
haben fol ıc. — Des Luxus wegen, welcher in 
Rom mit Purpurgewänbern getrieben wurde, ga⸗ 
ben die Kaifer Geſetze, welche das Tragen folcher 
Kleider nur gewiſſen Perfonen und an gewiflen 
Zagen erlaubten, (f. Softume, Römer). Welches 
die eigentliche Yurpurfarbe der Alten gewefen fei, 
laßt fich nicht beftimmen , ba fie ſelbſt 9 Arten ein⸗ 
fachen und 5 gemifchten Yurpurs gelannt haben 
wollen, als: fchwarzen, grauen, violeten, bunfel- 
blauen, hellblauen, gelben, röthlichen, weißen :c., 
oder doch wohl mehr die in diefe Farben fpielenden. 
Nach unfern Begriffen fol der 9. eine blutrothe, 
hochrothe oder fcharladhrothe Farbe haben, bie 
brennend ift und mehr oder weniger in das Gar: 
minrothe fällt; bisweilen auch ein dunkles Vio⸗ 
let mit einem brennend rothen Schimmer. Gtatt 
ber ehemaligen Faͤrbung mit ber Purpurſchnecke 
erfeßt man diefe jest durch Gochenille, bie, wie 
auch fehon der Kermes, ein weit fehöneres, wohl⸗ 
feilered und eben fo dauerhaftes Roth giebt. Zur 
Malerei bedient man fich des Goldpurpurs, des 
Garmins und Zinnobers; bes legtern vorzüglich bei 
ber Theatermalerei. 

Roth, nuancirt mit Gelb als Gelbroth 
(wie Binnober oder Mennig) und Rothgelb 
(Drange),mit Blau ald Blauroth undals Roth: 
blau (la). Andere Nuancirungen find Dunfel- 
und Hellroth (Rofenrotd). Am renften flellt 
fh R. in der Gochenille und im Garmin dar; 
im Purpur ift es fehon nuancirt, obgleich er als 
Repräfentant des R. gilt. Ferner find Nuancen: 
blut⸗, ponceaus, türfifche, neus, feuer, fleifchroth. 
R. gibt in dunkelm, dichtem Zuftande einen Ein 
druck von Ernft und Würbe, in hellem, verbünn- 
tem 3. den Eindrud von Huld und Anmuth; es 
kann fich daher die Würde des Alters und die Lie⸗ 
benswuͤrdigkeit der Jugend in biefe Farbe Bleiben. 
Eine Umgebung von Yurpurroth ift immer ernft 
und prächtig und deshalb Farbe dev Regenten, 
Gelbroth und Rothgelb flimmen regfam, lebhaft, 
ftrebend, — Blauroth und Rothblau flimmen zu 
unruhiger, weicher, fehnender Empfindung. . Als 
Bedeutung legte man, vorzüglich der Rubinfarbe, 
Tapferkeit, Liebe, Sorgfalt, Großmuth und Rache 
bei. — Zum Färben wollener Zeuge, bie 
allein ſchoͤn Hochroth und Scharlahroth ge- 
färbt werben können, ift Gochenille und Zinnoxyd 
der Färbeftoff. Um dem fcharlachrotben Tuche 
Sarmoifinfarbe zu geben, wird es mit Sei⸗ 
fenbrähe, Soda⸗ ober Potafchenauflöfung gebeigt. 
Auch mit Krapp Tann man fchön roth färben. 
Mit Fernambuckholz erzeugt man auf Wolle nur 
ein trüberes R. Auf Seide färbt man am 
fhönften carmeifinroth und die hellere Nuan⸗ 
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cirung davon roſenrothz zum echten Carmoiſin⸗ 
roth wird die Seide in Seife gekocht und gereinigt, 
und ur Farbenbruͤhe nimmt man auf 1 Pfund 
Seide 1— 4 Loth Gallus, 3 — 6 Loth Sochenille, 
2 Loth Weinftein und 2 Loth Zinnauflöfung; zum 
Rothbraun zieht man die Seide durch eine Auf: 
loͤſung von fchwefelfaurem Eifen, und zum Roth 
gelb fest man der Farbenbrühe Geibholz zu. Mit 
Krapp färbt man die Seide zwar nicht fo fchön, 
doch echt roth. Beim Färben mit Fernambuckholz 
wird die Seide in einer Beige aus falgfaurem Binn, 
fhwefelfaurem Kupfer und. Weinftein behandelt, 
der Barbenbrühe werben Galläpfel zugeſetzt; bie 
Farbe wird aber weder brennend noch haltbar. Am 
fchwierigften iſt es, eis. fchönes und bdauerhaftes 
Roth auf Baumwolle und Leinen zu färben. Am 
beften gelingt dies noch mit einem Mittelcoth, dem 
fogenannten Krapproth, wovonbas türfifche 
R. die fhönfte Art if. Man färbt Baummolle 
mit Cochenille; dazu wird dad baummollene Zeug 
mehrere Stunden in einer Zinnauflöfung gebeitzt, 
dann durch eine Auflöfung von Zifchlerleim oder 
Haufenblafe gezogen, im Schatten getrodinet, ges 
färbt und nochmals durch Leimwaſſer gezogen. 
Beim gemeinen Krapproth wird das Zeug erft in 
einer Aeblauge vorbereitet, nachher in einer Brühe 
von Galläpfeln gegallt, alsdann in einer Aufloͤ⸗ 
fung von Alaun alaunt, und nach bem Färben 
wieder durch eine Kalilauge gezogen. Am wenig- 
ften ſchoͤn färbt man Baumwolle mit Fernambud: 
Holz. Mit Saflor färbt man auf Seide Tchön 
roth (heikcarmoifin= und rofenroth), aber die Karbe 
hat wenig Haltbarkeit. Die Nuancen bei.dem ver: 
fchiedenen Färben der Baumwolle und Seide bes 
wirft man vorzüglich durch Orfellle, Orlean und 
Alkalien. Rothe Karben: Aus dem Pflan- 
zenreich zieht man aus dem Krapp ober der 
Faͤrberroͤthe, dem Braftlienholg ober Kernambud, 
dem Saflor, Campecheholz, Gubbearb ober Perfio, 


der Orfeille und der Paraguatanrinde fehöne rothe 


Farben. So erhält man aus dem Krapp und 
Zernambud, entweber allein, ober mit etwas 
Gocenille verfest, das Krapp⸗, Roſen⸗, Kaiferz, 
Berlinerrotb und einige andere rothe Karben für 
d. Maler, und in ber Faͤrbekunſt geben bie er⸗ 
wähnten Hoͤlzer⸗ und Pflanzenfloffe verfchiedene 
brillante Karben, ale: Ponceau⸗GCGoquelicot⸗, 
Carmoiſin⸗, Krebs, Blut-, Nacarnat⸗, Englifchs 
roth 30. Aus dem Mineral: oder Erdreich 
gewinnt man bie rothen Ocher, ben Zinnober, bie 
Mennige, das Kupferroth, fchwebifche und engli= 
[he Roth, den Rothftein und noch andere chemi⸗ 
fche Zufammenfegungen. (Zur Decorationsmalerei 
wendet man fehr gut das englifche Roth, ben Zin⸗ 
nober, armenifchen Bolus, rothen Dcher und das 
Braunroth an. Auch ben Garmin, obgleich eine 
der theuerften Farben, findet man von einigen 
Malerya hierzu verbraucht). 
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Schwarz, wird in Kieidung und Decoration 
gewöhnlih als Bezeichnung der Zrauer, ober 
auch bes Feierlichen und Ernften gewählt, dient 
aber auch, mit lichten Karben in Verbindung ges 
bradht, zum Hervorheben berfelben, und wirb 
durch den Gontraft gefällig. Man legt ihm bie 
verfchiebene Bedeutung von Traurigkeit, Einfalt, 
Treue, Klugheit u. dgl., befonders in ber Heraldik, 
bei. Das eigentliche ©. bezeichnet man häufig 
duch Kohlſchwarz, Pechfchwarz und Raben: 
ſchwarz, obgleich das zweite etwas in das Braune, 
das letzte etwas in das Blaue fält. Die hellere 
Nuancirung von ©. tft grau, bo Tann ©. in 
ale Farben fpielen. Die Mifchung von Dunkel: 
blau und Dunkelbraun giebt eine Art Schwarz. 
Man gebraucht S. zur Schattirung aller übrigen 
Barben. Zu feinen Malereien wird vorzüglich 
chinefifche Zufche, zur gröberen (Fresco⸗Decorat.⸗) 
Malerei Kohlſchwarz gebraucht (gebranntes Elfen: 
dein, am gembhnlichften Kienruß), — Nur auf 
Wolle kann man ein ſchoͤnes ©., weniger gut auf. 
Seide, am wenigften auf Leinen und Baummolle 
färben. Als Hauptfärbeftoff wird dabei überall 
Brühe von Galläpfeln, Vitriol oder Kupferwaſſer, 
bisweilen auch Eifen, in einer Säure aufgelöft, 
gebraucht. j 

Biolet. Mifhung von Roth und Blau, die 
jedoch mehr in's Blaue fällt. Man färbt die Ges 
genftände erft mit Cochenille, Kermes oder Faͤr⸗ 
berröthe voth, dann erft blau. Das fchönfte V. 
heißt das hollaͤndiſchez eine zweite Schattis 
rung, zu welcher nicht fo viel Blau genommen 
wird, heißt Biſchoffsviolet. Mit Blauholz 
und Alaun färbt man ein ®., welches mehr in bas 
Braune fällt. Cochenillebrübe mit Ertract aus 
Wifmutherz, oder weißem Vitriol mit Weinfteins 
Ernftallen vermengt, giebt ebenfalls V. 

Weiß. Die weiße Farbe bedeutet Reinheit, 
Unſchuld, und in Werbindung mit Grau und 
Schwarz ober auch allein (3. B. bei den Ghinefen) 
Zrauer. Das reinfte Weiß bezeichnet man als 
Schneeweiß, Schloß⸗, Kreiden⸗, Schwanenweiß. 
Das W. kann in alle Farben uͤbergehen, am haͤu⸗ 
figſtey ſpielt es in Gelb, Grau und Blauz Nuan⸗ 
cen deſſelben ſind daher Milch⸗, Silber⸗, Schiefer⸗ 
weiß. In der Malerei wird die weiße Farbe noͤ⸗ 


thig, wenn auf dunkelem Grunde gemalt werden 


ſollz hierzu dienen als Farbenkoͤrper: Bleiweiß, 
Zinkweiß, Kreide, Weißkalk. — 
Farbenbereitung. 1) Die Vorrichtung ber 
Farben, daß fie zum Malen gebraucht werden Eöns 
nen, gefchieht, indem man fie auf dem Keibftein, 
einer flarken Zafel von Marmor ober Porphyr, 
mit einem andern Steine, dem Läufer, zuerft tros 
den, dann mit ber bazu beftimmten Feuchtigkeit, 
als: Del, reinem Gummi = oder Leimwaſſer (legte 
red zur Decorationsmalerei), fo fein wie möglich 


oder nöthig, zerreibt. 2) Die Mifchung der F. 
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wirb von den Malern auh Farbenbrechung 
genannt. 

Karbengebung. In ber Dalerei, die Kunft, 
die natürliche Karbe der Gegenftände durch Nach⸗ 
lem? vermitteift Lünftlich gemifhter &. darzus 

ellen. 

garbenreiber, f. Abreiben. , 

Karben, und deren Mifchung zum Schmin⸗ 
ten, f. Schminten. 

Farbenprobe an Züchern und Zeugen. Es 
ift, wenn man für die Erhaltung und längere 
Dauer einer Theater⸗Garderobe beforgt ift, nicht 

leihgültig, ob die dazu angefchafften Zeuge und 
Store echtfärbig oder unecht find. Lestere, bie 
unechten Karben, verfchießen bei bem häufigen, oft 
‚manichfaltigen Gebrauche fchr bald und fehen 
glanzlos und unfcheinbar aus, wogegen Klei⸗ 
dungsftüde, aus gutgefärbten Zeugen verfertigt, 
bei einiger Wartung und Aufjicht viele Jahre das 
Anfehen der Neuheit behatten und bei vorgenoms 
menen Veränderungen bis auf bas legte Stuͤckchen 
noch verwendbar find; ein für die Dekonomie nicht 
unerheblicher Umftand. Bei ber Auswahl ber 
Stoffe (f. Farbenwahl) fällt eine Farbe zuweilen 
als ſehr ſchoͤn in die Augen, aber fie verliert ſich 
bad, und man überzeugt fich, daß fie nicht echt 
war. Dies zu prüfen, bedient man ſich außer ber 
natürlichen Farbenprobe, bie darin beſteht, 
dag man das gefärbte Zeug 12 Tage der Luft, 
dem Regen und den Sonnenftrahlen ausſetzt, in 
welchen ed als echt ſich unverändert erhalten 
muß, Zünftlihder Mitte, und zwar zur 
Probe für die Echtheit folgender Karben: Cars 
moifin, Scharladh, Leibs oder Fleifhfarbe, Violet, 
Ponceau, Pfirſichbluͤth, bie verſchiedenen Gattun- 
gen von Blau, und andere mit dieſem verwandte 
Farben, Eocht man 4 Loth Alaun in 4 Kanne 
Waſſer in einem irdenen Zopf, läßt bann einen 
Abfchnitt der zu probirenden Waare obngefähr 
5 Minuten mitfochen, welcher ſich, nachdem er in 
reinem Waffer ausgewafchen, unverändert zeigen 
muß. Auf gleiche Weife probirt man Gelb, Grau, 
Zimmtbraun u. aͤhnl. Farben in einer Abkochung 
von etwa 2 Quentchen gefchabter Seife in 4 Kanne 
Waſſer; und die Probe mit allen Farben, die in’s 
Falbe fallen, ftellt man unter gleicher Procedur 
mit ganz Elar gefloßenem Weinftein an. Doch ba 
für manche Farben diefe Mittel unvertäßlich find, 
auch viel auf die Behandlungsweife antommt, fo 
bleibt die erfle, die natürliche Farbenprobe, die 


Befte. . 

Farbenwahl. (Gard.) 1) Wieviel bei An- 
ordnung ber Garberobe, und beim Anzug des 
Schaufpielers auf eine ſchickliche Wahl, paſſende 
Bufammenftellung und auf eine harmonifche Ver⸗ 
bindung der Karben ankomme, fpringt überall da 
in die Augen, wo Verſtdße hierin eine der Abficht 
ganz entgegengefegte Wirkung hervorbringen, wo 
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oft durch die feltfamfte Bufammenftellung ber Far⸗ 
ben ber Ernft in Scherz fich verkehrt, mindeſtens 
das Schönheitsgefühl und ber gute Gefchmad be- 
leidigt wird. Nur der Mangel ber gehörigen 
Kenntniß von der Harmonie der Karben kann 
3. B. Carmoifin und Ziegelroth in einem Kopfpus 
verbinden, rofenfarbene Federn auf ein ſcharlach⸗ 
rothes Florgewinde ſtecken, ober auf das ſchwefel⸗ 
geibe Kleid grüne Bänder ordnen ıc. Es würden 

hnliche Verſtoͤße weit weniger vortommen, wenn 
man bie Harmonie ber Farbentoͤne (dur Bes 
[hauen fchöner Malerei) fleißig ftubirte, und da⸗ 
durch feinen Gefhmad, in dem fich eigentlich Feine 
Regel aufftellen laͤßt, läuterte. Folgende Bemer⸗ 
kungen über die Theorie und Harmonie der Far: 
ben mögen bazu bienen, auf ein forgfältiges 
Studium berfeiben aufmerkfam zu madyen, indem, 
wie fchon bemerkt wurde, die Außere Erfcheinung 
des Darftellerd nicht allein dem Character feiner 
Rolle angemeffen fein, fondern überall auch dem 
Gefege der Schönheit entfprechen fol. (f. Auftreten 
u. Anzug.) Es giebt in der Natur eigentlich nur 
drei Dauptfarben, nemlih Gelb, Roth, Blau, 
aus denen alle übrigen als Mifchungen entftehen. 
Schwarz und Weiß werden gar nicht zu ben 
Farben gerechnet; denn Weiß ift Licht und Schwarz 
iſt Mangel des Lichte. Zu beiden müflen daher 
auch alle Farben harmonirenz jedoch wird ein 
geuͤbtes Auge von felbft bemerken, in welchem 
Zone, unb ob fich eine Farbe hoch oder niedrig am 
gluͤcklichſten zu Schwarz oder Weiß gefellen laſſe. 
Der gute Gefhmad wird z. B. nie das dunkeiſte 
Blau,. das dunkelſte Grun oder Braun mit 
Schwarz oder Weiß verbinden. Die aus den drei 
Hauptfarben entftehenden Mifchungen ‚find vorzügs 
lich Drange, Grün, Purpur und Biolet 
und find ſowohl in der Materei ald auch im Färben 
der. Zeuge faft bis ind Unendliche zu verändern und 
zu vervielfältigen. Die verfchiedenen Töne, ſowohl 
der Dauptfarben ald auch der Mifchungen, ftehen 
in fich felbft in fehr guter Harmonie, und es wird 
fih 3. B. Hellblau und Dunkelblau, Hell» und 
Dunkelgelb, Helle und Duntelroth 2c. fehr wohl 
mit einander verbinden laffen, wenn fie nur, was 
wohl zu bemerken ift, wenigftens um drei Zone 
von einander abweichen. Grün harmonitt faft mit 
allen Farben, wenn ed nemlich nur mit feinen 
Nebenfarben in Anfehung ber Töne in gehörigem 
Verhaͤltniß fteht, wie wir es z. B. an den Blumen 
wahrnehmen, die man fehr wohl als Vorbild beim 


Studium ber Farbenharmonie empfehlen Tann. 


Grau ift Näherung des Lichts zur Finfterniß, 
mithin muß es fich auch mit allen Farben harmo⸗ 
nifch zufammenftellen laſſen, befonders wenn es 
etwas in bie ihm zugefellte Farbe fpielt. — Bei 
der Wahl des Auspuses oder der Verzierung eines 
Kleides hat man fich vor allem, namentlich bei den 
reinen Farben, vor den all zu grellen Sontraften 
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u hüten. So wird 3. B. Aurora und Ponceau, 

armoifin und Blau, Meergrün und Gelb, wos 
von nad Willkühr eines fehr dunkel, das andere 
fehr hell fein Tann, febr wohl mit einander beftehen, 
während Wiolet und Gelb, Blau und Drange, 
Roth und Grün, in ber Kerne und bei ſchwachem 
Lichte Höchft unbedeutend, in der Nähe aber und 
bei ftarker Beleuchtung gewaltig grell und fchreiend 
ins Auge fallen werben. - Helle Karben müffen im⸗ 
- mer durch dunklere, und dunkle jederzeit durch hel⸗ 
lere, mit ihnen in Darmonie ftehende, dekorirt 
werden. Die Bekleidung bed Menfchen und vors 
zuͤglich die des weiblichen Gefchlechtes follte fich 
eigentlich immer nach ber Karbe des Geſichtes, des 
Haares und ber Augen richten und mit berfelben 
im Verhältniß fliehen. Es follte z. B. der Anzug 
einer Blondine in weichen, und ihrer Mifchung 
nad) aus nicht weit von einander entfernten, ſon⸗ 
dern vielmehr zufammenfließenden Karben beftehen, 
ald: aus Grau und Rofa, helles Meergrin und 
helles Kita, Himmelblau und Grau 20.5 die Brüs 
nette.dagegen fich bunkierer und etwas abftechen 
derer, von einander entfernterer Farben, und zwar 
mit einleuchtendem Vortheil bedienen, als: Ponceau 
und Braun, Dellgelb und Violet, Keuerfarb und 
Schwarz ꝛc. — Alles Weißzeug, ſowohl Spigen, 
Leinen, als auch Seide, muß niemals in’s Bläus 
liche, fondern immer etwas in’s Gelbliche fpielen, 
wenn es mit der Fleifchfarbe gehörig harmoniren 
fol. Alle helle Karben ziehen das Auge auf ſich; 
die heiten alfo müflen in bem Putze der Damen 
dem Kopfe oder dem Gefichte am nächften gebracht 
werden. (Vielleicht daB auch hierin eine Urfache 
ber Entftehung des weißen Puders zu fuchen wäre, 
da er das Auge fo leicht und fo natürlich anzuziehen 
pflegt.) Bei ber Karbenmwahl der Kleider hat man, 
mo es ahgeht, auch auf die Karben und Verzieruns 
gen ber Deeorationen (der Zimmer, Säle sc.) zu 
achten, ba jene durch biefe zumeilen fehr merklich 
leiden könnenz fo nehmen fich 3. B. auf einem hell: 
blauen Grunde ſehr wenige Karben fchön aus, und 
fowie die hellblaue Tapete das Auge zu fehr auf fich 
zieht, fo macht auch noch das Reflectiren ber blauen 
Wände auf die Objecte ein widriges Anfehen, wels 
ches nur felten eine fehr gut angebrachte Beleuch⸗ 
: tung wieder aufheben kann und welches eine Ma⸗ 
lerei von gebrochenen Farben fo leicht nicht verurs 
fachen wird. — Iſt man genöthigt, grelle ober ab: 
ftechende Farben zu tragen, fo muß man fie zu vers 
theilen juchen und nicht in großen Maffen anbrins 
gen. Das Auge wird auf biefe Art nicht zu fehr 
gereizt, mithin das Grelle nicht fo fehr bemerkt 
werben. Hieraus ergibt fich von felbft, daß die 
am meiften fchreiende Karbe felten zur Hauptfarbe 
des Puses, fondern gewöhnlich nur zur Verzierung, 
zum Auspuge beffelben genommen werben darf. Zu 
einer dunkeln ober ſchwarzen Bekleidung bürfen nies 
mals Schuhe von einer fehr heilen Farbe z. B. roth, 
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roſa, paille ꝛe. gewählt werben, fie laſſen den Fuß 
groß und breit erfcheinen; eine Mittelfarbe, am 
eften ſchwarz, ift in biefem Kalle die fchicklichfte 
Farbe für die Schuhe. Alle dunkeln Farben 
müfjen überhaupt, fo viel wie möglich, in der Be⸗ 
Heidung hinab, bie Lihteren empor geordnet 
werben, weil wir mit jenen immer die bee ber 
Schwere, mit diefen aber ben Begriff des Leichten 
verbinden, und man, mathematifch richtig verfah⸗ 
ren, nie gern bie leichteren Maflen zum Fundament 
ber fchwereren macht. — In ber Wahl der Farben 
beim Anzuge.ift auch das Alter zu berüdfichtigen, 
fobald daffılbe nach feinem Character in würbes 
vollem Ernfte, nicht aber als Karikatur, auffallend 
oder als Perjifflage erfcheinen fol. Die Jugend 
erfordert helle Farben, das Alter dunklere, vers 
mifchte, zweifelhafte. Doch erfchrint auch die ju⸗ 
gendliche Blondine oft in ber Fark; der Zrauer am 
allerreizendften. Je weniger Farben in einem 
Anzuge zufammcengeftellt find, je cinfacher und ge« 
fhmadvoller erfcheint er dbem Auge. Alles Bunte, 
Auffallende, Prablende, Burleske ift da, wo es 
im Widerfpruch mit dem darzuftellenden Charactır 
erfcheint, oder überhaupt in Eriner Beziehung ere 
fordert wird, widrig und beleidigt. Mean bringe 
nie mehr als hoͤchſtens drei bis vier Farben in 
ben gangen Anzug; je weniger, je fhöner. 
Ein weiblicher, ganz weißer Anzug, felbft in Bän- 
dern und Schleifen übereinftimmend, ift höchft reis 
gend, und gewiß Eeine Sache bes gemeinen Ge: 
fhmadd, der immer farbige und bunte Bänder 
haben muß. Er ift zugleich der fchönfte Putz bei 
fröhlichen Feften, nur muß er dann, um ihm das 
allzu Keierliche zu benchmen, einen leichten Ausputz 
irgend einer lichten Farbe, als rofa, himmelblau, 
blaßgruͤn, eine Blätters oder Blumenguirlanbe ic. 
erhalten. — Zu blühenden, fchönen Gefichtern 
ftchen dunkle Farben felten übel, aber zu einem fri- 
fchen und fehr rothen Zeint nie bie hellrothen und 
rothhraunen, einem blaffen thut gelb, violet und 
müllerblau nicht wohl, und ein bräunlich gelber 
verliert durch jede weiße ober gelbe Umgebung. — 
Schwarz, Weiß, Pimmelblau, KRofenroth und 
Paille find nach dem Urtheile der Maler bie edelſten 
Farben, und ihnen zunächft diejenigen, welche mit 
ihnen zunächft verwandt find. Kontraftirende und 
nie gut zufammmpaffende find z. B.: Grün unb 
Hellroth, Hellblau und Grau, Silberfarbe und Gelb, 
u. ſ. w.;3 ſchoͤn harmonirenbe hingegen Schwarz 
und Paiule; Himmelblau zu Weiß und Paille; zu 
Blondweiß fanftes Blau und mattes Kofenrotbz 
zu Schwarzweiß Bois und Drangez zu Lila nur 
Weis, Sitberfarbe und mattes Paillez zu Dunkel⸗ 
braun Weiß und Paille c. — Was wir bier. 
befonders im Bezug zur Farbenwahl bes einzelnen 
Anzuges gefagt haben, ift ebenfalld auf bie Zufams 
menftellung ber Maffen anzuwenden, wo bie grellen 
Kontrafte, wenn fie nicht beſonders beabſichtigt 
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oder durch andere Ruͤckſichten bedingt ſind, vermie⸗ 
den werden muͤſſen. Außer dieſen allgemeinen Re⸗ 
geln iſt alsdann zunaͤchſt, hinſichtlich der Wahl ber 
Farben und deren Zuſammenſtellung in der coſtum⸗ 
gemaͤßen Bekleidung, auf Klima, Volksthuͤmlich⸗ 
keit, Stand der Perſonen, im neuern Zeitraume 
aber auch noch beſonders auf die Mode Ruͤckſicht zu 
nehmen *). (f. Coſtume, Nationaltrachten, Moden, 
u. vgl. Garderobe). 2) Die Auswahl der farbigen 
Zeuge, inwiefern deren Farben uͤberhaupt und in 
der Zuſammenſtellung zu einander bei der theatrali⸗ 
ſchen Beleuchtung ſich ausnehmen, ob die Farben 
bei Licht verlieren oder gewinnen und wie die zum 
Ausputz beſtimmten Farben zur Grundfarbe paſſen, 
kann nur eine Pruͤfung bei voller Beleuchtung ent⸗ 
ſcheiden, welche gewoͤhnlich nach einer Vorſtellung 
vorgenommen wird, Behufs deren man nach Ent⸗ 
fernung des Publicums die Lampen etwas laͤnger 
brennen und die zur Auswahl beſtimmten Zeuge im 
vollen Lichte ausbreiten laͤßt. In Ermangelung 
dieſer Gelegenheit iſt in einzelnen Faͤllen zu bemer⸗ 
ken, daß die Beurtheilung der Farben fuͤrs Theater, 
durch einen Spiegel, bei Abend und guter 
Beleuchtung und einiger Entfernung am beften zu 
erlangen ift. 

Farce (fr. v. lat. farsum, geftopft) eigentlich 
eine Mifchung von Fleifh, Brod, Kraut und Rüben 
zum Fuͤllen — namentlich des Gefluͤgels; daher ein 
dramat. Mifchgericht (Poffenfpiel) aus Eomifchen 
Ingrebienzen beftehend, niedrigtomifches Lufts, 
Bwifchens ober Nachfpiel (Faſtnachtſpiel), worin 
alfo das Niedrigkomifche vorherrfihen muß. 
(vgl. Burlesk, f. Poſſe). 

asces. Im aͤlteren Rom hatten die hoͤchſten 
obrigkeitl. Perſonen, mit Ausnahme der Cenſoren, 


? *) „Die Bölker des ſüdlichen Europa's tragen zu Klei⸗ 
bern ſehr Iebhafte Jarben. Die Seidenwaaren, welche fie 

eihten Kaufs haben, begünftigen diefe Neigung. Auch 
find befonderd die Frauen mit ihren Iebhafteften Miedern 
und Bändern immer mit der Gegend in Harmonie, indem 
fe nit im Stande find, den Glanz des Himmels und der 
Erde zu überſcheinen. — Farben, mie fie Stimmungen 
hervorbringen, fügen fi) auch zu Stimmungen und Zus 
ftänden. Lebhafte Nationen, 3. B. die Franzoſen, lieben 
bie gefteigerten Farben, befonders der activen Seite; ge⸗ 
mäßigte, als Gngländer und Deutſche, dad Strohs ober 
Ledergelb, wozu fie Dunkelblau tragen; nah Würde ſtre⸗ 
bende Nationen, ald Staliener und Spanier, ziehen die 
rothe Farbe ihrer Mäntel auf die paſſive Seite hinüber. — 
Man bezieht bei Kleidungen den Character der Farbe auf 
den Ghararter der Perfon. So kann man das Verhältniß 
der einzelnen Farben und Zufammenftelungen zu Geſichts⸗ 
farbe, Alter und Stand beobachten. — Die weibliche Ju⸗ 
gend hält auf Rofenfarbe und Meergrün, das Alter auf 
Violet und Dunkelgrün. Die Blondine hat zu Violet 
und Hellgeld, die Brünette zu Blau und Gelbroth Neis 
gung, und fämmtlich mit Recht. Die römifchen Kaifer 
waren auf den Purpur höchſt eiferfükhtig. Die Kleidung 
bed chineſiſchen Kaiſers iſt Drange, mit Purpur geftidt. 
Giteonengelb dürfen auch feine Bedienten und die Geiftli- 
an u — „Zur Farbenlehre v. Sörhe Bd. 1. 

3 u. . ‘ 


⸗ 
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jede ihre Anzahl Lictoren, welche zum Zeichen der 
Würde, Bündel (Fasces) glatter Stäbe von 
Birken- oder Ulmenholz, bie mit einem Riemen 
ufammengebunden waren unb in beren Mitte ein 

eil geftedt war, vor ihnen hertrugen. Begeg⸗ 
neten bie 2ictoren einer geringeren Magiſtrats⸗ 
perfon einer höher geftellten, fo trugen bie erfte- 
ren ihre 5. niedriger. — Nach der Verordnung 
des Valerius Yublicola wurden in der Stadt Rom 
die 8. ohne Beil getragenz ebenfo mußten, 
um die Superiorität des Geſammtvolkes zu bezeichs 
nen, bei ben Volksverſammlungen die 8. gefentt 
werben. Später, unter den Kaifern, wurben bie 
F. mit Lorbeergweigen umwunden, und die Stäbe 
vergolderz bei den Leichenbegängniffen wurben 
fie verkehrt getragen. (vgl. Eoftume, 
Römer ). 

Fafching f. v. w. Garneval. (ſ. d.) 

Faßbinder: trägt zur Arbeit eine kurze, in 
manchen Gegenden, 3.38. am Rhein, eine Sammt: 
Jacke, und ein unten gerunbetes Schurzfell von 
ſtarkem Leber, durch einen breiten Leder⸗Gurt mit 
einem breiten Gürtelfchloß gehalten, auf den legte: 
ren gewöhnlich ein Faß, das Boͤttcherwappen oder 
bergleichen gravirt. Handwerkgeraͤthe find: ber 


‚ Schlägel, das Bandmeffer, — in ber Werkftatt: 


Schnitzbank und Meſſer, Spannreif, womit bie 
Dauben in ihrer runden Geftalt erhalten werben, 
his der Boden eingefügt und die Reifen umgelegt 
find. ꝛc. — — 

Faſtnacht, eigentlich der Tag vor dem Aſcher⸗ 
mittwoch, weil in ber Nacht 12 Uhr die 4taͤgigen 
Kaften angehen, dann bie 3 Zage vor demfelben 
und in ber weiteften Bebeutung f. v. w. Carneval, 
(carne vale Be leb wohl). (ſ. d.) 

Faftnach piele, im 13. Sahrhundert in 
Deutfchland aus den Mummereien des Faſchings 
entftandene, derbe, niedrig =Tomifche Burlesken 
(oder Farcen), (vgl. Carneval). Anfangs bes 
wegte fich jedes in dem durch die Verkleidung ans 
genommenen Charakter, fpäter vereinten fich ganze 
Geſellſchaften, die allerlei Luftige Schwäne ertems 
porirten. Die, welche gefielen, wurden öfter wies 
erholt, bis endlich eine Art Handlung vorgeftellt 
und fo der Grund zur beutfchen bramatifchen Dicht: 
und Schaufpiellunft gelegt wurde. Hanns Folz 
und Hanns Rofenblüt fcheinen die 5. zuerft in 
Deutfchland gefchrieben zu haben, und fpäter zeich- 
nete fih Hanns Sachs durch beißende, pikante, 
nedende Zaftnachtfpiele aus, welche freilich nicht 
mehr nach bem heutigen verfeinerten Gefchmade 
find. (f. Poffe), vgl. Theater (Gefchichte d. ) 

Fatum (grieh. avayın,fp. Anangke). (Myth.) 
war bie perfönifizirt dargeftellte Idee, daß es eine 
unabänderliche Nothwendigkeit gaͤbe, burch welche 
die Schickſale der Menſchen und bie Begebenheiten 
in der Welt beflimmt würden (daher unfere foges 
nannten Schickſalstragodien). Götter und Menfchen 
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waren biefer, alle Freiheit zerſtdrenden Macht uns 
terthan. Der Mythus nannte das Fatum das Kind 
ber Racht und des Erebus; bie Parzen waren 
Wollftrederinnen feines Willens. Dan findet das 
8. auf einer Gröfugel ftehend abgebildet, eine Urne 
in der Hand. 

Faulheit (Alleg.), liegt oder figt ſchlafend 
neben einem fehlafenden Efel. 

Fechten, vergl. Ausbildung pag. 100 3.2 v. 0. 
— f. Zweitampf und Gefecht. 

Federn, zum Schmud der Hüte, Barets, Helme, 
Gjako’s, 4 Baldachin's zc. theils einzeln, theils 
als Bufch verwendet, find entweder Reiher⸗, Strau⸗ 
$enz, Balken (Geierz), Pfauen-, od. Hahn: u. Gänz 
fefebern. Es erfordert Gefchidtichteit u. Gefhmad, 
die Beberzierbe, namentlich auf dem Baret und 
dem fpanifchen Hute fo zu ſtecken, daß fie kleidſam 
fei und mit dem Anzug und der Geftalt des Darz 
ftellers harmonice, fo wie fih 3. 8. Heine Figus 
ven vor einem zu gewaltigen Federbuſche zu hüten 
haben, wollen fie nicht die Lachmuskeln in Bewe⸗ 
gung fegen. Man kann als Regel feftftellen, daß 
der Schroung od. ber Fall ber $. nad) der linken 
Seite ſich neigen foll (angenommen: bamit bie 
Beregungen bed rechten Armes, bei Führung des 
Schwerte u. dgl. nicht behindert werben, od. bie 
$. nicht dadurch leiden). Die Karben der 8. müfe 
fen fich nach denen des Anzuges richten (vgl. gr 
benwahl) *). Der Federbuſch (Delmbuſch, H. ſtut 
— der Witter befteht faft einzig aus 
Straußfedern, die um einen Stod gebunden, in 
ein auf bem Helme fich befindliches Röhrchen ges 
ftedt, die größeren dem Rüden gugetehrt, nach allen 
Seiten herabfallen **). Am-fchönften ift er eins 
farbig, 3. B. ſchwarz od. weiß 2c., höchftens aber 
dürfte er nur aus 2 Karben beſtehen, ald weiß u. 
blau, ſchwarz u. voth (od. gelb), roth u. weiß u. 
aͤhni. Selten fieht man einem Ritterhelme einen 
Haarbufe (wie dem Helme franz. Chaffeurs) 
aufgeftedt, Früher hatte das Militär faft 
durchgängig Feberbüfche, und zwar für die gemeis 
nen Soldaten meift einfarbig, weiß, ſchwarz ob. 
auch roth, für die Offiziere unten, für bie Unteroffis 

;iere oben mit einem anders gefärbten Ring verfehen. 
Si find jegt theild abgefchafft od. haben ſich in 
fliegende (wie bei der Cavallerie), od. (bei der Ins 
fanterie) in aufwärtöftehende, durch eine befondere 
Worrichtung glatt gefengte Haarbüfhe verwans 
beit. Die berabwallenden Federbuͤſche, meift von 
weißen ob. ſchwarzen Hahnenfebern gebunden, find 





) Hiforifc fol der Helmbufh, fhon ein weientliher 
Xufpup der römifchen Helme nad Kofhafung dee Gturms 
IV., Kö Aa tan 
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noch am üblichften für Staabsoffiziere, für bie 
Dffiziere leichter (vorzugsweife Jäger) Regimens 
‚ter, für Gumunalgarden ze — Der früher (f.Co= 
ſtum p. 288) bei ben Damen’ von Zeit zu Zeit 
Mode gewordene Kopfpus von 5. ift je Rococo, 
mit Xusnahme der Marabu’s, Varad eere gei u. ber. 
fogenannten Pieureufen (f. d.), legtere jedoch nur 
den Barets, turbanähnlichen Auffägen u. dgl. aufs 

eftect. Man befeftigt auf Hüten, Barets zc. bie 
g mit Stecknadeln; beffer werben fie durch einige 
Stiche angenäht, am meiften aber werben fie ges 
ſchont, wenn man fie in bie zu biefemäwecte aufgenähe 
ten Hülfen u. Tuͤllen bildende Streifen von Filz, 
Tuch 2c. fledt, die gleiche Farbe mit dem Hute ıc, 
haben und welche fobann durch Schleifen, Agraffen 
u. dgl. verdect werben. 

Der Ankauf, bef. der Straußfedern 
zum Gebraud) für das Theater, ift jetzt ſchwieri⸗ 
ger, indem fte burch-ihren Verfall als Modeartikel 
feltener geworden und nur nod) ald Gommiffionss 
artikel vorfommen ob. in Sortiment bei den Bes 
derfchmädern zu haben find. Im erſten Falle 
tauft man fie gewöhnlich von 1% Gr. an bie zu 
einem Thaler das Stüd, wogegen bei legteren 
felten dad Stud unter 1 Thaler verkauft wird. 
Doch kommt es auch wohl vor, baf durch Untere 
händler od. aus Noth, ber Pannach (b. h. 3 Stüd 
Aufammengebundene 5.) um 8 ®r. verkauft wer—⸗ 
den. Anders verhält e& fich natürlich mit den noch 
in Mode ftehenden Artikeln u. felten wird eine ber 
jest fo beliebten Pleureufen unter 3 Rthlr., bie 
Marabu’s, Parabiesvdgel aber oft zu fehr hohem 
Preiſe gekauft. Die Angabe, mit wenig Koften 
u. leichter Mühe bie F. in verfchiedenen Farben zu 
färben *), ift aus bemfelben Grunde hier beigefügt, 


m Die weißen &. (im Xntauf mohlfeiter alB bis (arbi- 
gen) färbt man auf folgende Weife: Zum Sharlads 
Toth nimmt men Salpetergeift, (hmädt Ihn mit einge 
— J—— in, um ein Köe 
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ben wir ſchon bei dem Art. Faͤrben angegeben (ſ. d. 
u. vgl. Farben) ſodann auch noch darum, weil na⸗ 


Um ihnen nun die gehörige Yarbe zu geben, macht man 
eine zweite Brühe. Man thut nämlid in ebenfalls ſehr 
klares Waffır ein wenig Stärtmehl, ſchüttet, wenn daſſelbe 
über dem Feuer lau geworden ift, etwas mehr ald dad er= 
fie Mal, pulverifirte Gochenille hinein und giebt, noch bevor 
es kocht, ebenforiel als das erſte Mal, von der erften Mi- 
ghuns hinzu. Nach einmaligem Aufiwallen läßt man die 

rühe ebenfalls erfalten u. die 9. wie früher, willkührlich 
lang, nachdem man jie du tler oder heller naben will, darin 
liegen. Da bie 3. In diefee Brühe nur kalt gefärbt wer⸗ 
den können, fo muß fie ftärker hergerichtet werden, al& 
wenn man Wolle färbte. Um Ponceau zu färben, bes 
darf mın zu 8 Loth F. 1/2 Loth Alaun, I Loth Salmiak, 
1 Loch Ungarifh Steinſalz, I Loth Zinfauflöfung u. 112 
Loth Bocenille. (Sämmtliche Yarbematerialien Fauft man 
am vurıheilhgfteften in einer Drogueries Material⸗ Hand⸗ 
Jung. — Wan bringt I!/g Kunne Regen⸗ od. reines 
Yluswaffer, in welches man das 1 2 Loth Alaun, I Loth 
Salmiak u. 1.2 2.th Ungariſch Steinſalz gethan, zum ko⸗ 
en, legt die J. binein u. läßt jie bei ganz gelindem Feuer 
ohngefähr 5 Minuten fieden, werauf ſie herausgenommen 
u. rein auögewafhen werden Zur Farbenbrühe ſchüttet 
man das, v.rher gut in Waffer uufgelöft, 1/2 Loth Gohe⸗ 
nile mit 12 Loth Zinkauflöjung in onnyefäye 2 (Maaß) 
Kannen reines Flußwaſſer zufammen, gibt, wenn ed am 
Kechen ftebt, die 3. hinein, u. tout nun noch das andere 
1/2 Lth Salmiak, 1.2 Loth Steinfalz u. 1/2 Lord Schei⸗ 
de vaſſer (Z’nkuuflöfung) hinzu, läßt jie ebenfaus wieder 5 


. Minuten jieden ıbei flurtem Fe er nad einmal gem Auf⸗ 


wallen , vom Feuer fesen u. in der Brühe erfalten. Zur 
gelven Farbe kocht man, um 8 Loth F. zu färben, 
1/4 Pfund Selbyoiz mit 1 Loth Alaun in II g Kannen 
Waffer; bat ed gekocht, wid ed durch ein Tuch gegoflen 
u. 1 Loth Surcuma u. 2 Loth Alaun nebft den %. hineın 
ethan. Wan läßt es fodann ein.ge Mal aufıwallen. Durch 
zuſezung von etwad Fernambuck wercen die %.. pomes 
Tanzenarrig, Um die F. Dlau zu färben, nimmt man 


auf 14 Pfund $, 12 Kork des beften Indigo, mwelder 


hart und auf dem Bruche Pupferig tft, puloeriſirt ihn fehr 


fein, gießt 172 Loth Virrielöl nebft edenfoviel Wafler in 
ein Becherglas zuſammen, ſchüttet den Indigo dazu u. rührt 
es mt etiwm hölzernen Sputel um. Daß Aufbraufen der 
Maffe ſtillt man dadurch, duß man nod ein wenig kaltes 
Buffer nachgießt. 
welche fi in einem irdenen Geſchirr überm Fruer befinden, 
gegeſſen, worauf man die F. edenfalls bineinlest u. etwas 
mit jieden lädt. Das Zug eben vielen Wuffers macht lid ı= 
blau, wenigen Waſſers aber Dunfeldpluau Zum Grün⸗— 
färben der $ thut mun in die eben befchriebene blaue Jarbe, 
nachdem fie dunkel⸗ 09. heilgrün werden folen, mehr od. 
weniger Gurcumä, bie in ein Sädchen eingebunden wird 
Mun kann die F. zu leich mit einlegen, einmal aufmallen 
u nachher e.n Paar Stunden onne Sieben in der Wärme 
ftehen lafin Bulept jpilt man die F. in kaltim Wafler 
ad — Dder man temoerirt 6 Loth Srünfpen u 2 Loth 
Sulmiat mit gutem Weineſſig, reibt ed auf einem Gteine 
wohl durcheinander ; thur «8 in ein Bupferner Becken, gießt 
noch mehr Effg zu, u. wendet die Federn fo lange darin 
um, bis jie fhön genug find. — F. in Waſſer von den um 
Michaelis gesammelten ſchwarzen Kreugberren u. Radıts 
fHattın gefitten, erhalten ebenfalls eine ſchoͤne grüne Farbe. 
— Um diefelden fh warz zu färben, läbt man geſtoßene 
Salläpiel mit gutem Weieflig fieden, legt die Y. hinein, 
nünmt jie nach einmaligem Aufiieden wieder heraus, legt fie 
in Eiweiß, welches mit Saft von mwelfhen Nußſchalen 
temperirt ift, rührt ſie untereinander, thur fie mieder in 
vorercähated Wufſſer u läßt fie nochmald bamit firden. — 
Zu bemerken ift, daß alle diefe Ablochungen in neuen irdes 
nen Zöpfen, in denen noch nichte anderes gekocht worden 
m, geſchehen muß. 


Dieſes Gemiſch wird in 2 Maaß Waffer, 
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mentlich Straußfedern in manchen Farben, z. B. 
Ponceau als Handelsartikel faſt gar nicht od. 


doch hoͤchſt ſelten nur noch vorkommen, diejenigen 


aber, die man durch Federſchmuͤcker beſonders faͤr⸗ 
ben laͤßt, oft um das 6fache theuerer bezahlt wer⸗ 
den muͤſſen, als man ſie ſelbſt mit einiger Kennt⸗ 
niß herſtellen kann. Zu den Verſuchen bediene man 
ſich gewoͤhnlicher weißer Yänfefebern. 

Schmutzig gewordene F. reinigt man, indem man 
ſie paͤckchenweiſe in einen neuen irdenen Topf legt, 
Scfenwaffer darüber ſchuͤttet u, fie 24 Stunden 
lang bloß auf heißer Afche ſtehen laͤßt. Hierauf 
wäicht man fie durch Eintauchen in reines Waſſer 
u. fnüpft fie einzeln an eine Schnur, bie man in 
der Sonne ausfpannt. Auf diefe Weife werden fie 
gebleicht. Am heißen Ofen fie zu trocknen, ſtellt 
fie nicht fo ſchoͤn wieder her, als die Bleiche in der 
Sonne. Weiße Federn werden vorzüglich fchön, 
wenn man folgende Reinigungsart anwendet: Man 
taucht eine Feder mehreremal in klares Waffer, ftr: ift 
fie durch die Hand, indem man fanft dad Waſſer 
wieder ausbrüdt, breitet fie glatt auf einem wei⸗ 
Ben Zuche aus, beftreut fie dick mit Puder u. reibt 
vorfichtig mit dem Puder den Schmug herunter; 
fie wird zugleich fchon weiß u. troden. Zu bemer⸗ 
Ben ift noch, daß jede Manipulation mit %. mit 
Vorſicht gefchehen muß, weil man fonft die Bärte 
leicht in Unordnung bringt, oder überhaupt bie F. 
leicht zerfnidt. - 

Feen (vom celtifchen Faer, Hexen, f. v. w. 
Zauberei wahrfcheintich aus den Sagen ber Druis 
dinnen entftanden), theils gute, theils böfe, höhere, 
zwifchen Göttern u. Menfchen die Mitte haltende 


weibliche Wefen, die vom Orient (bef. Arabien), ° 


buch die Zroubadourd nach Europa verprflanzt 

wurden u. befonders zur Zeit des Ritterthums u. 

in Frankreich blühten. Sie wurben von den Dichs 

tern in eigenen Mährchen, Feenmaͤhrchen, 

welche ihre Thatendarſtellten, vorgeführt. Won 

eubwig XIV, bis vor 20-30 Sahren noch in der 
ode. 

Feenopern, aus ben Mährchen fabricirt, ges 
wöhnlich mit leichter romantifch tändelnder Muſik 
(Liebchen) — wo eine Fee, ald Schuß: ob. Rets 
tungsengel, Alles nedt u. wieder gut macht. — 
Sind jest außer Mode. — 

Feierlich, ein mit dem Erhabenen verwandter 
Begriff, der alles umfaßt was Ehrfurcht verdient 
aus der Sphäre des Gemeinen hervortretend, ung 
mit Rührung und Ernft erfüllt, auf etwas Wich- 
tiges vorbereitet, was unfere Einbitdungskraft in 
erwarfungsvolle Spannung verſetzt; ein Gefühl, 
welches bei der Seier von Feften, wichtiger Jeitab- 
fchnitte u. Begebenheiten in uns entfieht, wovon 
eö den Namen hat. — Das Keierliche hat ben ei⸗ 

enthümlichen Charafter von Ruhe und Langfams 
feit, — z. B. feierlicher Zug, Geläute, Ton, Gang, 
Haltung u. dgl., — was man aber nicht mit tobter 
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Stille u. fleifer Langweiligkeit verwechfeln muß. 
Unter allen Künften ift die Muſik im allgemeinen 
am meiften geeignet, eine feierliche Stimmung in 
und zu erweden, und zwar durch ernfte, langſam 
fortfchreitende Melodieen, einfache, nicht verwickelte, 
aber tief ergreifende Harmonie. In ber Dicht: u. 
Redetunft ift das Zeierliche mit dem Erhabenen 
(f. d.) meift iventifh. Das falfche Feierliche, wenn 
ernfte tiefe Rührungen nicht nach Natur u. Wahr: 
heit ausgebrüdt, fondern blos affectirt, od. wenn 
bie Mittel des Feierlichen auf eine gefuchte u. ver⸗ 
kehrte Art, bei unwichtigen Gelegenheiten u. über- 
haupt am unrechten Orte gebraucht werden, heißt 
leerer Prunt, wovon fich leider jederzeit viele Bei⸗ 
LA finden, und namentlich in ber dramatifchen 
unft. 

Fein (Aeſth.). Im eigentlichen Sinne nennt 
man Kein, was nicht ftark, als in feiner Art be= 
flimmte, Mare Eindrüde auf die Sinne macht, fo 
daß ſchon fcharfe Sinne zu beflimmter Empfindung 
deffeiben erfordert werden im Gegenfage zum 
Groben, das fich flark fühlen läßt u. auch grös 
bern Sinnen nicht entgeht. — Es gibt eine Fein- 
heit des Stoffes u. der Form, die in allen Künften 
im Charakter u. im Ausbrud beftcht. Das Ko: 
loffale, das Pathetifche, das Erhabene, überhaupt 
wo ein ſtarker Effeet hervorgebracht werden fol, 
kann felten mit ber Keinheit verbunben fein, die nur 
den Tleinen Kunftgattungen als Aequivalent der 
Groͤße zugetheilt ift. Auch muß man nicht immer, 
u. nidt zu fein fein wollen, man wirb bann 
leicht geziert u. fp'sfinbelnd. 

Fein⸗Komiſch (Rollenf.). Dem Niedrig⸗Ko⸗ 
mifchen entgegengejest — f. v. w. Hoch⸗Komiſch 
(2 vgl. Shargirte Rollen, Luftfpiel, Pofle u. d. 
e a 


Feldbinde. Bor Einführung ber Uniformen, 


in den Zeiten wo jcber kleine Fürft od. Kreiftaat, 


ı 


jeder Ritter feinen Nachbar mit bewaffneten Knech⸗ 
ten od. gemietheten Söldnern befehdete, wo alfo 
auf beiden Seiten gang ähnliche od. wenigitens 
durch kein beftimmtes Merkmal unterfchiedene Be: 
waffnung und Ausrüftung Statt fand, wurden 
auffallende Zeichen, um den Freund vom Feinde zu 
unterfcheiden, nothwendig. Zu biefen Feldzeichen 
(ſ. d. Art.) gehörte die Feldbinde, diefe jedoch vor: 
zugsmeife für die vornehmeren Krieger, Anführer 
2c. beftimmt 3 fie wurde über die Schultern gehan⸗ 
gen (meift von der rechten zur Linken), od. um ben 
Zeib, auch wohl um den Arm gewidelt u. beftand 
wahrfcheinlich zuerft, nach Wahı und Beftimmung 
der Führer, in einem einfarbigen od. bunten Stüde 
Stoff. In der Blüthezeit des Ritterthums hatte 
die F. eine befondere poetifche Bezichung. Die 
Zrauen verfertigten fie mitunter fehr Eoftbar aus 
Seide u. Stidereienz; die Gattin fchmücdte damit 
ben zum Kampfe ziehenden Gatten, die Braut ben 
Bräutigam, u, die Gabe einer Feldbinde galt als 
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entſcheidende Gunſtbezeugung und Liebeszeichen. 
Bald gehoͤrte ſie, uͤber Schultern u. Bruſt ge⸗ 
ſchlungen, faſt nothwendig zum ritterlichen Schmuck, 
den der Ritter bei Feſten u. Turnieren zur Ehre 
ſeiner Dame von ihrer Leibfarbe, bei Trauerzuͤgen 
ſchwarz, und fo nach Umſtaͤnden und Moden wech⸗ 
feind, trug, aber für bie ernften Fehden ihre urs 
fprüngliche Beftimmung behielt. Die 5. hat ſich 
zum Chrenfchmud bes Offiziers in der Schärpe 
(f. d.) bei vielen europ. Heeren bis auf die heutige 
Zeit erhalten. > 

Feldmuſik, die militärifche Muſik überhaupt; 
Sarmonie= od. Zürkifhe Muſik, od. von dem 
Trompeterchor der Gavallerieregimenter vorgetra= 


gen. 

Feldftüde. Die einzelnen Rufe- u. Bleinen 
Zonftüde der Cavallerie. Man unterfcheidet fie 
in Ruf, hohen u. tiefen Poften, bouteselle à cheval 
(zu Pferd), Marfch, Rüdzug, Appel, Alarm, Fan: 
faren u. f. w. 

Feldton. Es dur, weil die meiften Inſtru⸗ 
mente, deren man fich in der Militairmufit be⸗ 
dient, ald Zrompeten, Hörner, Slarienetten u. dgl. 
nach diefer Zonart menfurirt find. 

Feldzeichen. Im weiteften Sinne Alles, was 
eine Truppe trägt, um fich von andern, ſowohl 
Feind ald Freund, zu unterfcheiben. Beſonders 
verfteht man darunter Fahnen u. Stanbdarten (f.d.), 
jeboch auch bloß gewifle, von ben Nationen zu be> 
fonderer Unterfcheidung gewählte Karben, bie in 
verfchiedenen Stüden des militairifchen Schmuckes, 
wie in der &chärpe, der Degenquafte (Portepee), 
den Verzierungen ber Kopfbekleidung 2c. fich wies 
erholen u. durch Ableitung, wo dieß ber Fall ift, 
auch die genannten Stüde ſelbſt. So bilden Gelb 
u. Schwarz dasöfterreihifche, Weiß das fran- 
zöfifche, (unter der Republik, unter Napoleon 
u. jest wieder blau, roth u. weiß), Weiß u. Schwarz 
das preußifche, Weiß, Schwarz u. Gelb das rufe 
fifhe, Gelb u. Blaudas ſchwediſche Feldzei- 
chen u. ſ. w. f. Militaie (vgl. Kationalfarben). 
Im entfernteften Alterthume waren die F. fo eins 
fach wie bie erfle Bewaffnung felbft, u. die ver: 
ſchiedenen Nationen od. Parteien gebrauchten aid 
Erfennungszeichen im Kampfe die gewöhntichften 
Dinge, wie Heubünbel, Baumzweige, Vögel: u. 
Thierköpfe ꝛc. an der Bewaffnung jebes Einzelnen 


- angebracht od. für ganze Abtheilungen an Stans 


gen befeftiat (f. Paniere). 

Felicitas (Alles). Die Böttin der Gluͤckſelig⸗ 
feit, wird als weibliche Figur mit dem Küllyorn in” 
ber Linken, einem Merkurſtabe, einem Delzmweige 
od. einer Lanze in der Rechten, dargrftellt. 

Felſen, abgekürzte Benennung für die Verſetz⸗ 
ftüde (f. d.), auf welchen F. gemalt finds; ebenfo 
fagt man Felfen-Decoration, BelfensPro- 
fpect, » Couliffe, = Soffitte ꝛt. 

Fenſter, find theild auf ben Proſpecten u. 
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Couliſſen gemalt, theils hat man fie als beſondere 
Verſetzſtuͤcke (practikable F.), die geoͤffnet werden 
koͤnnen. Letztere beſtehen in 1) Seitenfenſter. 
Der Perſpective wegen ſind ſie fuͤr jede Seite be⸗ 
Wonders gemalt, ſowie das Lattengeſtelle ſchon eine 
fchiefe nach hinten ſich verjüngende Stellung hat. 
Die Fenfterflügel find entweder unducchfichtig, 
db. h. ihre Außeren Rahmen find mit Leinwand be- 
fpannt.u. die Glaöfcheiben, fowie die pollftändigen 
Kenfterrahmen darauf gemalt od. fie find durchfich- 
tig u. dann mit Gaze (weniger gut mit Marly) 
befpanht, welche einen biäulichen, der Glasfarbe 
ähnlichen, Anftrih erhält. Sie müflen fich alle 
nach auflen öffnen laffen u. nur da, wo es befons 
ders die Handlung mit fich bringt, daß fie in bie 
Scene fich öffnen, werben für diefen Fall die Char⸗ 
niere auf der innern gemalten Seite angefchlagen. 
Borzüglich bei den Seitenfenftern (wie auch häufig 
bei den Seitenthüren, wenn bie innere zunächftite- 
hende Couliffe einen Wald u. dgl. vorftellt), findet 
man, felbft bei größeren Theatern den Webelitand, 
dag man, wenn das F. geöffnet wird, eine ganz 
andere, als die erforderliche Anficht erblidt, z. B. 
ftatt Luft, Bäume, Häufer ıc., eine Zimmerwand, 
Kerker od. Ritterftatuen u. dgl. Ein bem Gegens 
ſtand angemeffener Hinterfeger, für den gewoͤhn⸗ 
lihen Gebrauch mit einer Luftanficht u. nur für 


- befondere Fälle mit befonders gemalter Fernficht, 


hebt diefen ftörenden Uebelftand fo leicht, u. bier 
tönnte man mit Recht fragen, warum fo viele 
Theater diefe gar nicht mit Koften verknüpfte Vor⸗ 
richtung, fo wichtig für den Zotaleindrud ber Des 
eoration, nicht berüdjichtigen. Eine oft zum völs 
ligen Unfinn werdende Nachlaͤſſigheit indeſſen ift 
ed auch, wenn durch irgend eine Vorrichtung ob. 
durch die firengfte Aufficht nicht verhindert wird, 
daß neugieriges Zheaterperfonal, [ei eg wer es 
wolle, die der Situation nach mehrere Stod 
hoch liegenden, gänzlich unzugänglichen ob. in 
einem menfihenleeren Haufe befindtichen Fenfter 
von außen oft mehr als handbreit geöffnet u. die 
neugierige Nafe hindurchſteckt; überhaupt werben 
die Fenfter auf der Bühne (oft im ftrengften Win: 
ter) zur Bequemlichkeit des Kouliffenpublitums 


- zu häufig offen gefehen. Gleiches findet bei den 


% 


Thuͤren Statt. 2) Einfasfenfter. Sie wer: 
ben, wo ed nöthig, in die Thürenöffnungen der 
Proſpecte eingefegt und es gelten für jie diefelben 
Bedingungen wie für die Seitenfenfter, mit dem 
Unterfchiede, daß die Lattengeftelle bei biefen 


regelmäßig vieredig find, u. daß hinter ihnen, 


die faft alle mit Gage befpannt find, unbedingt 
paffende Profpecte, Dinterhänger od. Hinterfeger 
fich befinden muͤſſen. — Fenſter mit wirkli⸗ 
hen Glasſcheiben nimmt man gewöhnlich 
nur dann in Gebrauch, wenn eine Fenfterfcheibe 
fihtbar eingefchlagen werben fol, u. es ift dann 
beffer, alle, als nur einzelne Scheiben von Glas 
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(während die übrigen von Gaze) einfegen zu laffen, 
da der Unterfchied jedenfalls bemerkbar ift. In 
vielen Fällen wird jedoch das Geraͤuſch des klirren⸗ 
den Glaſes eines zerbrochenen Fenſters burdy das 
Bertrümmern v. Glasfcheiben od. durch e. mit Glas⸗ 
fcherben gefüllten Sad hinter d. &c. marlirt. Der 
Malerei nach unterfcheidet man Gothifches, Bauer⸗, 
Saat, Kerker⸗, ordin. Zenfter u. dgl., hiernach ihre 
Benennung od. noch beſonders nach ber Decora⸗ 
tion, zu der fie gemalt ob. paflend zu brauchen 
find. Fuͤr die Couliffenleute gelte als Regel: 
Benfter wie Thuͤren, menn es nicht anders vorges 
fchrieben, niemals offen ftehen zu Laffen. 

erdinands-Örden, f. Orben. 

erman, f. Zirman. 

ermate (Muf. ital.) wörtlih: Haltet ein, 
im eigentlichen Verſtande ein Aushalten, welches 
durch das Aushaltungszeichen ( - ) angedeutet 
wird, wobei es einerlei ift, ob dieſes Zeichen auf 
eine Note od. auf eine Paufe zu ftehen kommt, 
nur baß im erften Falle die Note länger ausgehals 
ten, im zweiten nach ihrer Geltung gefpielt wird. 
Gewöhnlich bedient man fich des Wortes Kermate, 
um jene Aushaltungen zu bezeichnen, wo der So⸗ 
liſt kuͤrzere oder längere Verzierungen, ja ausgear⸗ 
beitete Cadenzen anbringt. 

Ferne. Benennung für einen Profpect, beffen 
Malerei eine Fernficht bietet. Der größte heil 
beffelben nimmt der gemalte Himmel (Horizont) 
ein, doch unterfcheibet fich die $. von dem foge: 
nannten Dorigont dadurch, daß bie mehr od. we⸗ 
niger fcharf hervortretenden Umriſſe einer fernen 
Landfchaft fichtbar find. Fernen (Maler.), Ge⸗ 
genftände eines Gemätlbes , die durch die Haltung 
in Zeichnung u. Farbenton ganz in den Dinters 
Bean zurüdtreten. Ferner f. v. w. Glets 
cher. 

Fertigkeit. Die durch Uebung vervollkomm⸗ 
nete Fähigkeit. Mean verbindet als Tünftlerifche 
Ausbildung damit den Begriff von Leichtigkeit u. 
Geſchwindigkeit. 

Fes (Tuͤrk.), ein ſcharlachrothes, genau auf den 
Kopf paſſendes, Kaͤppchen ohne Naht, auf deſſen 
Mitte eine dicke u. ſehr lange koͤnigsblaue od. 
ſchwarze ſeidene Quaſte, od. ſtatt dieſer ein kleines 
Buͤſcheichen aufgeheftet iſt; am gewoͤhnlichſten 
von dem tuͤrk. Militair, dann aber auch von Grie⸗ 
chen (Albaneſen) u. Andern getragen. Stoffe 
um daſſelbe gewunden, bilden damit vereint den 
Turban. 

eſſeln, ſ. Ketten. 

Feſton, natuͤrliche, od. durch die Bildhauer⸗, 
Maler: od. Baukunſt nachgeahmte Verzierung, 
welche Behaͤnge von Blumen (Blumenſchnur), 
Laubwerk (Laubſchnur), Fruͤchten (Fruchtſchnur), 
od. andere von der Natur od. Kunſt dargebotene 
Gegenſtaͤnde vorſtellt. Man findet bei den Alten 
ihre Anwendung ſchon beim platten Fries, der 
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ionifchen u. Eorinthifchen Ordnung. Gewoͤhnlich 
werden bie 58 an beiden Enden befeftigt u. Hängen 
dann bogenförmig berab. (Guirlanden.) Sind 
fie nor an einem Ende befeftigt, fo daß fie z. B. 
an Pfellern, Zhürpfoften ꝛc. herabhängen, heißen 
fie Pilafter-Zefton’s. Die Sitte der Alten, 
Zempel u. Häufer durch dergleichen aus wirklichen 
Früchten u. Blumen zuſammengeſetzte Kraͤnze zu 
verzieren, gab ihnen ihre Entftehung. 
eftfpiele. Gewöhnlich Bor: od. Nachfpiele, 
(auch wohl ganze Stüde) welche zur Feier eines 
Heftes der Erinnerung, Geburts⸗ od. Namendfeftes 
einer hohen Perfon gedichtet u. aufgeführt wer⸗ 
den, find gewöhnlich fehr gehalt: u. werthlos, des⸗ 
halb auch neuerlich meift durch Prologe (f. d.) od. 
Epitoge erfegt. Am beften u. leichteften half u. 
ft man fih durch allegorifhe Darftellungen 
(f. d.), indem man neben folchen Bildern Muſen 
u. dal, fprechend u. handelnd vorführt. 
. Teuer (Aeſth.). Detaphorifcher Ausdruck für 
jene Lebhaftigkeit der Seelenträfte, die eine fchnelle 
Wirkſamkeit ſowohl der Vorſtellungs⸗ als ber Bes 
sehrungskräfte hervorbringt. In diefem Zuftande 
folgen die Begriffe fchnell auf einander, fie draͤn⸗ 
gen fich hervor, die Seele wirkt und begehrt mit 
Heftigkeit, fo daß auch dadurch das Blut rafcher 
fließt u. eine Vermehrung ber innerlichen Wärme 
bed Körpers gefpürt wirb. 

Ein höherer Grad bes Feuers, wenn es dem 
Künftter im Schaffen feines Kunftwerkes als in 
ihm wohnender göftlicher Bunte burchbringt, wird 
Begeifterung (f.d.) u. wird dem künftlerifchen 
Gebilde um fo nothmwendiger, als ohne bie ächte 
poetifhe Flamme das Ganze auch nicht zünden, 
vielmehr ein Froͤſteln erzeugen wird. Das euer 
welches ſich in ben Kunftwerten zeigt, ift anſteckend, 
und reißt uns fchnell fort, unfre Seelenkräfte wer: 
ben zu einer flarfen Aufregung gereizt, u. es kann 
uns in Bewunderung feßen, folglich grängt es in 
Anfchung feiner Wirkung an das Erhabene (f. d.). 
Alles gekünftelte, fein ausgezeichnete, verblafene u. 
vertriebene Weſen ift fern von der Wirkung des 
Feuers. Der feurige Künftler der feinen Gefchmad 
nicht durch anhaltendes Studium geläutert hat, 
geräth leicht auf Abwege und wird ausfchweifend, 
denn in der Hige der Einbildungskraft verläßt ihn 
die ftetd fo nothwendige Befonnenheit und Ueber: 
legung. — Iſt aber das Feuer nur erkünftelt, ohne 
baß die Lebhaftigkeit der Sache den Kuͤnſtler wirk⸗ 
lich erhist bat, fo wird daſſelbe abenteuerlich. 
Bor biefem Falten, erzwungenen Feuer 
haben fich befonders die Schaufpieler zu hüten, es 
erfcheint fogleich übertrieben _und wird froflig. 
(„Dhne Feuer hat man Fein Genie,” fagt Bol: 
taire, „man Eann aber ohne Genie Scuer haben’ 
— cine Antithefe die der lieben Mittelmaͤßigkeit 
Zroft geben mag). Er muß es niht am un 
rehten Orte anwenden, er muß es in dem 
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Grade äußern, den das Feuer des Dichters erfors 
dert; denn es ift nichtö widriger, als wenn ge= 
ringfügige Dinge mit Feuer vorgetragen werben, - 
es beleidigt uns der Widerfpruch zwifchen der Sache 
feibft u. der Art des Vortrags deffelben u. fällt 
ins Lächerliche. Bei jungen Schaufpielern ift es 
beffer, zu viel euer verrathen zu fehen, als zu 
wenig; das erftere fchleift fi ab u. ed wird mit 
der Zeit von WBefonnenheit geleitet, die Gluth, 
wenn fie wahrhaftig aus bem Innern kommt, zur 
fhönen Begeifterung (f. d.), wozu ber fihon in der 
Jugend Phlegmatifche fich niemals erheben wird, 
(vgl. Affect.) 

Feuer (Alleg.) f. Elemente. 

Feuer. (Techn.) Es ift nöthig, daß bie be= 
ſten VBeranftaltungen getroffen werden, nicht nur 
zur Verhuͤtung vor Feuersgefahr, (Feuer⸗Ord⸗ 
nung⸗, Polizei), ſondern auch fuͤr die zweckmaͤßigſte 
Verfahrungsweiſe bei ſchon wirklich vorhandener 
Gefahr, (Feuer⸗Anſtalten). Zuerſt waͤre zu beach⸗ 
ten, daß bei der Darftellung von Feuer, 
fei eö in einem Kamin, die Flamme auf einem Als 
tare, das fihtbare Hernieberfahren eines einfchlas 
genden Bliges, ein brennenbes Verfegftüd: Baum, 
Haus, Scheiterhaufen u. dgl. od. ein Brand in eis 
nem Theil od. in der ganzen Decorationd = Anficht 
u. ſ. w., diejenige VorftellungssArt gewählt werde, 
die den brennenden Gegenftand der Wahrheit fo 
nahe wie möglich bringt, ohne doch.die Sicherheit 
des Theatergebäubes, wie ber einzelnen Theile, zu 
gefährden. Man nimmt hierzu am zweckmaͤßigſten, 
wo nur immer möglich, die Malerei zu Hülfe, od. - 
beffer noch, man läßt diefe bei beriei Darftellun- 
gen bie Hauptfache fein, um fo mehr, ba fie für 
den eingefchloffenen Raum eines Theaters bei weis 
tem mehr geeignet ift, um impofante, nicht fo ſtoͤ⸗ 
rende und der Sache in der Regel angemeffenere 
Wirkung hervorzubringen, als dieß mit allem Auf: 
wand von Brennmaterialien nur immer gefhehen 
Tann, bie zu folchen Zweden vor den Augen des 
Publikums, oft puppenhaft genug, verbrannt wer: 
den, u. einen falfchen u. daher lächerlichen Eindruck 
hervorbringen. Auch in öfonomifcher Hinſicht ift 
gemaltes Feuer (bie Lodernde Flamme und berglei- 
chen durch Transparents dargeftellt) dem wirkti- 
chen bei weitem vorzuziehen, indem jenes dem 
Öfteren Gebrauche erhalten bleibt. Ein größerer 
Brand, der fih 3.3. über die ganze Deco: 


Feuer 


‘ration auszubreiten fcheint, laͤßt fich ohnehin nicht 


anders, ald durch Feuermalerei barftellen, die 
bei zweckmaͤßiger Beleuchtung und in ber Eurzen 
Zeit, in welcher ein folches Bild in ber Regel vor 
den Augen des Publikums flehen bleibt, als Kunfts 
werk für fich betrachtet, eine beffere Wirkung hei vor⸗ 
bringen wird, als wenn bie Eoloffalen gemalten 
Flammen u. Rauchfäulen durch blaue, ruhig u. oft 
fehr winzig brennende Spiritusflaͤmmchen an oft 
ganz verkehrten, in der Malerei gar nicht angedeu⸗ 
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teten Stellen burchfchimmern, jene unterbrechen u. 
alfo die Zotalität des Bildes aufheben. Noch uns 
natürlicher ift eg aber, wenn man eine ſolche Feuers 
Decoration durch bas Feuer der Blitzfackeln bes 
leben will. Diefe dienen wohl recht gut bazu, den 
fhnellteuchtenden Blitz, die nur in unferer Idee 
vorhandenen gefpenftigen Flammen der Hölle u. der 
Flammbeaus ber Höllengeifter (Zurien 2c.) hervor⸗ 
subeingen ‚ aber die mehr unb mehr umfichgreifens 
den, züngelnden und zwifchen Rauchwolken empor 
fladernden Flammen eines Brandes erzeugen fie 
nicht. In der Regel reicht zur Darftellung oder 
vielmehr zu Nachahmung eines großen Brandes, 
der doch immer nur ale ein ſtehendes Bild betrach⸗ 
tet werben Tann, bie Malerei mit Hülfe der Trans⸗ 
parentd genügend aus; wollte man aber dennod) 
daff:tbe beliben, d. b. eine gewiſſe Beweglichkeit 
in das Gemälde bringen, fo follte dieß nur durch 
folche Hülfsmittel gefchehen, welche die Mafchinerie 
bietet, ald da find: Feuerfäde, $euerräs 
Der (gemalte), Feuerwellen, Raudfäulen 
u. Wolken, unterftügt durch verfchiedenartige 
0d. grelle Beleuchtung, 3. B. rothe Schirme (die 
Lichtftellen durch einen ſtarken Reflector gehoben) 
od. durch Rothfeuer sc. Aber auch felbft die klein⸗ 
ften ifolirt ftehenden Flammen laſſen ſich, wenn fie 
nur fonft gut gemacht u. gemalt find, durch Trans⸗ 
parents darftellen, u. zwar , wie wir unten fehen 
werben, häufig zwedtmäßiger, als es jetzt gefchieht. 
Dieß unfere Anficht, wie man Keuergegenftände in 
dem Decorationswefen barftellen follte, zur Siches 
rung vor Feuerögefahr und als zwecmaͤßig für bie 
Vorftellung überhaupt. Haben wir doc, Wafler, 
Felſen, Yalldfte und Bäume auch gemalt, und es 
fallt Niemand ein, ed anders zu verlangen, weil es 
die Illuſion nicht ftörtz auch muß man bedenken, 
daß auf der Bühne, wo alles Kunft fein foU, nicht 
immer das Natürliche gefäut, und daß die Nach: 
ahmung zuweilen mehr Reiz für und hat, als das 
bloße Hinftellen des natürlichen Gegenftandes. Wir 
können nicht die einzelnen Fälle alle aufzählen, bei 
welchen wirkliche Flamme unumgänglich nöthig, 
4. B. bei dem Einfchlag eines Bliged, in dem 
Kamin, wenn ein Brief ober dergleichen verbrannt 
werden fol, bei Slambeaus, Srrlichtern, Pech: 
kraͤnzen ꝛc., aber mehr, als es bis jest bei ben 
meiften Bühnen gefchieht, Tönnte man die An⸗ 
wendung bes wirklichen Feuers befchränken, möge 
es in Spiritus oder bengaliichen Slammen be= 
ſtehen, oder in einem in unfere Schaufpielhäus 
fer gar nicht gehörigen Feuerwerke. — Folgendes 
mag ungefähr das Hauptfächlichfte fein, was bei 
der biöher üblichen Darftellung von Feuer über 
haupt am gewöhntichften faft in allen Theatern 
als feftftehende Hegel beobachtet und angewen⸗ 
det wurde: Wirklihes Feuer (Lebendige 
Flammen) Zönnen nur einzig gefahrlos 
und das Yublitum nicht beläftigend durch brens 
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nenden Spiritus erzeugt werben. *) Man bat zu 
dieſem Zwecke länglich vicredige Pfannen von Eis 
fenbledy , beffer aber gegoflen od. aus Kupfer ges 
fhlagen, (Spirituspfannen — Mittelgröße 
etwa 12 Boll lang, 3 3. breit u. 43. tief), in bes 
ren Mitte der Länge nach eine ſchmale Tülle anges 
bracht ift, in die eine Art Doct von Baummolle 
od. beffer von Schwamm eingezogen u. fobann ber 
Spiritus aufgefchüttet wird. In Ermangelung der 
Tuͤllen befeftigt man ben Docht mit Eifendraht. 
An den Pfannen, die zum Einhängen an bie 
Querlatten hinter ben Berfepftüden gebraucht 
werden, **) (u. bie feines Dedels bedürfen) find 
hierzu an der Rängenfeite 2 Hafen angebracht; bies 
jenigen aber, die in einen Altar, einen Heerd u. 
dgl. eingefegt u. alfo dadurch ebenfowenig wie 
die vorigen für das Yublitum fichtbar fein follen, 
erhalten oben einen abftehenden Rand u. einen Des 
del, in defien Einfchnitt die Tuͤlle fich befindet. 
Man foU die Pfannen nie bis an den Rand füllen, 
weil fie überlaufen u. Gefahr bringen; dagegen 
müffen fie aber von hinreichender Größe u. fo cins 
gerichtet fein, daß ber in ihnen befindliche Spiritus 
nicht vor der beftimmten Frift gänzlich verbrenne, 
weit fonft nebft dem’ nicht erfüllten Zweck durch 
das Sengen od. Anbrennen der Dochte ein unans 
genehmer brandiger Geruch verbreitet wird. — 
Sransparente Flammen, (ebenfo die dunk⸗ 
ler leuchtende Kohlengluth), auf feiner Leinwand 
gemalt, (f. Transparent) find entweber bem Ges 
genftande (den Verſetzſtuͤcken, Profpesten ꝛc.) ein⸗ 
gefügt (hinterkiebt) od. man wenbet fie in einzel⸗ 
nen für fich beftehenden heilen, ausgefchnitten u. 
mit bünnem Drahte eingefaßt, als Kleine Verſetz⸗ 
ftüde an. Das Entftehben und Anwachſen eines 
größeren Feuers, durch die Malerei in ber 
Decoration dargeftellt, 3. B. ein brennendes Schloß 
od. aͤhnl., bemerkftelligt man dadurch, daß man den 
Couliſſen u. Verſetzſtuͤcken Klappen anfuͤgt, auf bes 
ren obern Seite, wenn fie nämlich aufgezogen find, 
die angenommene Anficht, z. B. einer Burg in gut 
erhaltenem Zuftande, auf ber andern inneren od. 
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*) Wollte Zemand das Abbrennen eined Decoras 
tionögegenftandbed, wie ed in jüngfter Zeit irgendwo 
angerathen wurde, dadurch vorftellen, daß er bemalte Pfan= 
nen von @ifenbled, gefüllt mir Werg u dieſes getränkt mit 
einer heben Mifhung von Terpentir, Wachs u. Talg, an 
dem Decoratiensſtück (an deffen äußerer, dem Publikum 
fihtdar.n, Anjiht) fo vertheilen, daß fie dem angebeuteten 
Holzwerke (2) folgen, fo würde er, ungerechnet des Quals 
med u. Dunftes, den dad Abbrennen einer ſolchen Miſchung 
verbreitet, zu feinem Schaden alsbald ben fcheinbaren 
Brand in einen wirklichen fi verwandeln u dic fraglichen 
Decorationsftüde, wenn nit gar das ganze Theaters 
gebäude, vollftändig in Yeuer aufgehen ſehen. 

*) Die Spirituöpfannen müſſen Immer hinter dem 
Decorationdgegenftande angebradt fein, und zwar von der 
Leinwand fo weit entfernt, daß die Flamme diefe nicht ers 
veihen Tann, 
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verbechten Seite aber diefelbe Anficht in Flammen 
u. in einem durch's euer zerftörten Zuflande ges 
malt ift. Laͤßt man nun die Klappen einzeln nach 
u. nad) nieder (herabfallen), fo erfcheint das all: 
mählige Umfichgreifen des Feuers u. endlich bie 
Decoration in vollen Flammen. Hinter den Ein- 
fchnitten u. Durchfichten, fo wie durch die transpa= 
renten Stellen ber Decoration leuchten alddann bie 
Flammen der Spirituspfannen hervor, wodurch 
wohl Beweglichkeit u. eine Art von Leben erzielt 
wird, welches jedoch, wenn nicht gänzlich falfch, 
doch mindeftens ungünftig auf die Materei im Gans 
zen wirkt. Wie fhon oben bemerkt, find die Flam⸗ 
men der Blitzfackeln hinter den Durchfichten, als 
der Natürlichkeit gänzlich zumiber am meiften zu 
verwerfen u. nur dann flatthaft, wenn der un: 
unterbrochene Schein derjelben von der Seite 
u. fomit auf die Vorderanſicht der Feuer-Decoras 
tion fällt, od. wenn fie minbeftens fo ve: deckt find, 
daß man die Entftchung der Flamme nicht bemerft. 
Zur Beleuchtung ber ganzen Scene nimmt man 
hierbei die hochrothen Schicme vor die Lampen (vgl. 
Beleuchtung p. 138), u. um einzelne Stellen noch 
befonders hervorzuheben, bedient man fich der Be⸗ 
leuchtungstaften mit rothen Schirmen oder eines 
Reflectors mit rothem Scheine. — Vorzüglich bei 
größeren <heaterh, wo der größere Raum bie hin: 
längliche Sicherheit bietet, u. wo man den monat: 
lichen Verbraud) von 6—8 u. mehr Kannen Spi: 
ritus als etwas Unerhebliches betrachtet, Tieben es 
die Mafchiniften, oft auch aus Bequemlichkeit, Vor⸗ 
urtheil oder Gewohnheit, bei der Darftellung von 
Feuer mehr die wirklichen als die gemalten (trans 
parenten) Flammen anzuwenden, od. doch diefe durch 
- jene oft mehr als nöthig zu unterftügen, ohne da⸗ 
ducch (wenigſtens felten) eine größere Natürlidh- 
Zeit zu erzielen. Man denke nur an bie gebräudh- 
liche Art, das Feuer in einem Kamin bars 
zuftellen. Man fest in den Einfchnitt des am Bo⸗ 
den des Kamins angefehten Deerbes von Holz, ges 
ſchuͤtzt durch eine, ebenfalls mit dem nöthigen Ein: 
fehnitt verfehenen Platte von Eiſenblech, eine Spi⸗ 
rituspfanne der oben befchriebenen 2ten Gattung, 
deren Flamme ganz nadt u. Zahl, (ohne alle Ums 
gebung von Holz od. Kohlen, dergleichen in Na: 
tura anzulegen die Feuerordnung verbietet), aus 
bem ſchwarzen Heerd herausbrennt. Hier würde 
durch ein gemaltes kleines Vorſetzſtuͤck mit trans: 
parenten Stellen, welches die Beitandtheile eines 
brennenden Kaminfeuers, als Holz, glimmende 
Kohlen u. endlich die Flamme feibft täufchend nach⸗ 
ahmt, u. welches nur durch eine kleine Spiritus 
flamme, fogar oft nur durch ein Licht erhellt wer: 
den barf, um es zu beleben u. demfelben Beweg: 
lichkeit zu geben, doch ohne Zweifel eine viel beffere 
Wirkung erzielt werden, als durch die bloße Spi⸗ 
rituöflamme, die je größer, je unnatürlicher ift. Auf 
ähnliche Art verhält es fich mit den meiften Des 
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eorationsgegenftänden, die den Zuſtand des Bren⸗ 
nens (doch immer nur fcheinbar) darzuftellen ha⸗ 
ben. So würbe z. B. ein Scheiterhaufen, an 
deffen Vorderfeite man gewöhnlidy an einem fid) 
kreuzenden Geftelle od. an Blechſchienen Draht bes 
feftigt, auf welchem Stüde Schwamm *) aufge: 
reiht find, diefe mit Spiritus geträntt anzuͤndet 
u. zum Xuffangen der herabfallunden bremmenden 
Spiritustropfen Pfannen unterftelt, fodann noch 
gefüllte Spirituspfannen hinter die Einfchnitte der 
gemalten Scheite hängt, natürlicher ericheinen u. 
weniger Gefahr drohend fein, wenn man mehr durch 
die Malerei ald durch diefe Spiritusflammen wir⸗ 
ten wollte. Oder hält man das etwa für natürs 
lih, wenn man eine auf den in wenig Secunden 
in vollen Flammen ftehenden Scheiterhaufen ges 
brachte Perfon, mit blauem **) Antlige (in eines 
durchaus widrigen u. unnatürlichen Beleuchtung) 
noch Minuten lang fingen od. lange Reden halten 
und endlich doch noch aus den rings umgebenden 
Flammen hervorgeholt werben fieht, ohne den ge⸗ 
ringſten Schein irgend einer Verlezung? Paſſen⸗ 
der iſt hier gewiß ein transparenter Scheiterhaufen 
mit Klappen, deren allmaͤhliges Oeffnen, die von 
unten auf um ſich greifenden Flammen erſcheinen 
laſſen und wodurch bie auf demſelben befindiiche 
Perſon weder fcheinbar noch wirklich von der fie 
oft faſt berührenden Flamme Gefahr zu laufen 
hat, wie dieß durch bas Feuerfangen eines Schleters, 
Manteld u. dgl. bei der geringften Unvorfichtigkeit 
doch fo leicht zu befürchten ift. — Wir haben nun 
noch einer Vorrichtung zu erwähnen, die bazu 
dient, eine plößlich ſich felbft zu entzündende Flam⸗ 
me hervorzubringen, wie 3. B. in dem Becher bed 
„Fauſt““, deſſen Inhalt, indem ihn Kauft zum 
Munde führt, in rother Flamme auflodert, die jes 
ner zu trinken fcheint. Die Schale des Bechers, 
etwa® länglich, breit und niebrig, ift ohngefähr 1 
Finger breit vom Rande ab durch ein Einfagblech 
ausgefüllt, in welchem füch eine laͤnglich vieredige 
etwas über 4 Boll tiefe Rinne u. in biefer etwas 
Rothfeuer befindet; dicht neben diefer Rinne befin- 
bet ſich eine zweite fchmälere, in weiche ein Eleines 
Röhrchen von der Größe eines Federkiels paßt, 
weiches mit Vitriolol gefüllt if. Durch das Kleine 
Zuͤndloch in der Scheidewand beider Rinnen iſt ein 
Stuͤckchen Stubine ın die ſchmaͤlere Rinne geführt, 
getränft mit chlorinfaurem Kali (Kali chloricum). 
Der Becher wirb nun fo nach der Seite gehalten, 


Manche ummideln den Draht fogar mit Berg, von 
dem, wenn der Spiritus verzehrt ift, bie Funken u. brens 
nenden Zloden in dıe Suffitten fliegen. 

**, Die Spiritucflamme vor has Geuchtgebramht, läßt dafſelbe 
(teog aller Schminke in blaͤulicher Todtenfarbe erfcheinen &8 
ift aljo auch für diejenigen Fälle edenfaild wieber eine transpa⸗ 
zente Flamme annuzathen, wo bie handelnden Perfonen hinter 
bie Flamme } . eines Altared, wie die Zulia in d. Ve⸗ 
Ralin, der Dberprieſter in Jeſſonda 2c. zu treten haben. 
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daß das indem Röhrchen befindliche Vitrioldl nicht 
früher herauslaufen Tann, als bi8 zu bem beftimms 
ten Momente, in welchem bie Flamme entftehen 
fol. Dann aber, indem man die Schaale nach ber 
entgegengefegten Seite biegt, entzündet das nun 
der Stubine zulaufende Bitriolöl biefelbe u. diefe 
wieber das Rothfeuer. Iſt diefes in Brand, fo 
kann man ben Becher mit einer ruhigen u. gleichs 
mäßigen Bewegung, indem man benfelben fchief 
hält, unbefchabet in die Nähe des. Mundes brin- 
gen. Ueberhaupt ift die ruhige u. fichere Haltung 
des Bechers in der vorgefchriebenen Art wohl zu 
beachten, fol er nicht vor der Zeit entflammen ob. 
ber Prozeß ganz mißglüden. Auf ähnliche Weife, 
wenn auch in and. Zorm, laſſen ſich mehr bergleis 
chen überrafchende Kunftftückhen anbringen. — 
Keuer-Anftalten, $.-Ordnung, F.⸗ 
Polizei, für das Theater, unterliegen gänzlich 
den von ben ftädtifchen Behörben getroffenen Ans 
orbnungen, find denfelben polizeilichen Maßregeln 
unterworfen, wie fie für die allgemeine Sicherheit 
als zweckmaͤßig erkannt u. eingeführt find u. wer⸗ 
ben größtentheild auch bucch die ftädtifche Behörde 
verwaltet. Dahin gehört: die von Zeit zu Zeit 
vorzunehmende Feuerſchau (eine Unterfuchung, 
ob die Keuerordnung gehörig gehandhabt wird); 
bie Sprigenprobe und Unterfuchung fämmtlicher 
Löfchgeräthfchaftens bie Anftellung eines ſtaͤdtiſchen 
Kaminfegermeifterd , ber mit feinen Gefellen und 
Lehrlingen, während der Vorftellung an einem paf- 
ſenden Orte, gewöhnlich auf dem Feuerboden fich 
aufzuhalten hat; die nächtlichen Viſitationen und 
Patrouillen des Haus⸗Inſpectors, des Kaftellans 
(Portiers, Hausmannes) u. des Kaminfegers 5 die 
Rachtwachen der Zeuerleute (Keuerwache), wenn 
am Abend feuergefährliche Dinge producirt wur: 
den, als ba find Feuerwerk & B. der fo beliebte 
Feuerregen am Schluſſe ber Oper „Don Juan‘). 
Am wichtigften ift die gehörige und zweckmaͤßige 
Gintheilung der Theaterarbeiter, Mafıhinengehül- 
fen u. des übrigen Dienftperfonald, damit diefe 
alle bei drohender Gefahr augenblidlich an ihre 
beftimmt en Stellen eilen, indem fie ſchon im Vor⸗ 
aus durch Inftructionen mit denjenigen Functio⸗ 
nen bekannt find, die ihnen bei Beuersgefahr zu 
erfüllen obliegen. Nächft diefem fei die Vertheilung 
u. der gute Beſtand ber Loͤſchgeraͤthſchaf⸗ 
ten die nächfte Sorge der Behörde od. des Vor⸗ 
ſtandes; dahin gehört: 1) daß ba, wo ein eiferner 


Borhang-tie innere Hälfte des Theaters, alfo die: 


Bühne von der aͤußern, den Zufchauerräumen, 
trennt, diefer fogleich ohne den geringften Berzug 
herabgelaflen werben Tann ; 2) daß bie Waſſerbe⸗ 
hälter auf den zweckmaͤßigſten Stellen ſich befins 
den, in gutem Stande und ftets gefüllt, ebenfo 
die Pumpen und bie, dad Waſſer in die oberen 
Räume führenden Röhren u. Schläuche, in gutem 
u. gangbarem Zuftande find; 3) daß dafielbe mit 
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den Spritzen (mindeſtens einer großen u. mehre⸗ 
ren Hanbfprigen, was fich nad) der Größe bes 
Theaters richtet) der Fall ift, u. daß biefelben fo 
eingerichtet find, daß man fie augenblidlich an jes 
dem beliebigen Orte in Zihätigkeit fegen kann, 
weshalb fie ſtets gefüllt fein, ober transpor⸗ 
table Waflerbehälter bei ihnen ſich befinden muͤſ⸗ 
fen; 4) daß man ber, in hinlänglicher Anzahl vors 
hanbenen gut erhaltenen Eimer fchnell habhaft wer⸗ 
den Tann u. endlich 5) daß lange Leitern u. Haken, 
ziferne Hangleitern, Aerte, fcharfe Meſſer zum 
Durchfchneiden der Decorationsleinen , ferner ge: 
füllte Sandkuͤbel, naſſe Lappen u. ähnliche Loͤſch⸗ 
mittel zur fchnellen Dispofttion vorhanden ſeien. 
Lestere dienen bauptfächlich, fo lange es noch moͤg⸗ 
lich, zum Erbrüden bes Feuers; namentlid) ift 
brennender Spiritus nur durch das Entziehen der 
Luft, indem man feuchte Lappen aufbrudt, oder 
wenn er fich zu fehr ausgebreitet u. das Holzwerk 
fhon ergriffen hat, durch Sand zu löfchen. Bei 
diefer Gelegenheit Eönnen wir nicht umhin, bes 
noch nicht fehr lange bekannt gemachten Mittels 
zu erwähnen, daß nämlich durch Haͤckſel (Haͤcker⸗ 
ling, geſchnittenes Stroh) eine auch ſchon bedeu⸗ 
tende Flamme erdruͤckt werden kann. *) Die 
Feuerordnung enthaͤlt 1) die Verordnungen 
u. Inſtructionen zur Verhuͤtung, 2) die Anord⸗ 
nung der zuerſt zu nehmenden Maaßregeln beim 
Ausbruch eines Feuers. In der Hauptſache moͤchte 
beides ohngefaͤhr in Folgendem beſtehen: 1) Es 
muß mit Feuer und Licht vorfichtig umgegangen 
werben ; in die Garderoben: u. Decorations⸗Ma⸗ 


gazine, in bie oberen wie in die unteren Räunie 


des Theaters u. überhaupt an alle feuergefährlis 
hen Orte darf fein Licht, ob. wo bieß geftattet 
ift, daffelbe nur in gut verfchloffenen Laternen ge= 
bracht werben ; auf der Bühne felbft ift jede Pros 
buctionsart von wirklichem Feuer fo einzurichten, 
daß fie nicht Schaben verurfachen Tann; dahin 
gehört: daß nirgends ein Licht, Spirituspfannen, 
Feuerwerksgegenſtaͤnde, die bengalifchen Feuer ꝛc. 
unbeachtet hingeftellt u. gelegt werden dürfen u. 
daß die mit der Verwahrung u. Handhabung bie 
fer Gegenflände beauftragten Leute bei fchwerer 
Berantwortlichkeit, fich weder von ihnen entfer= 


‚Zur Verhütung vonührnterbrändenhatman 
kürziich ein Mittel bekannt gemadt. Es beftebt in einer 
Auflöfung von phbosphorfaurem Ammoniak, beflen 
Eigenſchaft, die brennbarften Zeuge unverdrennbar zu ma⸗ 
den, zuerft von Say Luffac angegeben wurde. Taucht man 
Moufielin in eine Auflöfung dieſes Salzes, läßt das Zeug 
wieder trudnen und halt ed dann an die Flamme eined 
Lichtes, fo brennt es nicht, fondern wird nur ſchwarz. Die 
meiften Mineralfalze haben biefe Eigenſchaft, keines aber 
in bem Grade, mie das genannte. Dieſes Salz ift wohl⸗ 
feil; für wenige Groſchen davon Tann man fon eine 
Menge Zeug teanden, u. bei den Zheatervorhängen, Cou⸗ 
Yiffen 20. angewendet, würde bie Gefahr, in welcher Thea⸗ 
tee ſchweben, um Vieles vermindert werden. 
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nen, fie in andere unberufene Hände geben, noch 
fonft leichtfinnig und unachtfam damit verfahren 
dürfen. Ferner darf die Production von Feuer 
nicht durch folhe Materien und Hülfsmittel in 
Stand gefest werben, die durch Nachhaltigkeit des 
Brennftoffes und durch Schwierigkeit des Ausld- 
fhens, Zuͤndſtoff verbreiten und das Theater in 
Feuerögefahr verfegen kann; fo darf z. B. in eis 
nem burch die Decoration dargeftellten Kamin, 
auch wenn die Flamme felbft nur durch brenneu- 
ben Spiritus erzeugt wird, weder Holz, Kohlen 
noch fonft ein grober Brennftoff angelegt werben; 
dafielbe gilt für alle übrigen Säle, bei Altären, 
Scheiterhaufen , Bivouadfeuer ıc. Hieraus wird 
einleuchten, daß, fowie Pech u. Schwefel kein pafs 
fendes Material zu einem productiven Theaterfeuer 
iſt *), auch gleich brennbare Stoffe, wie 3. B. 
Werg mit Zerpentin, Wachs u. Zalg geträntt, 
nicht in dem Decorationsiwefen angewendet werden 
dürfen, deren leichte Beftandtheile eher jede ganz: 
liche Entfernung, ald auch nur bie geringfte An- 
näherung von compacten Brennftoffen erfordern. 
Zernere einzelne Beflimmungen der Feuerorbnung 
1. findet man in ben betreffenden Artikeln, als 
Beleuchtung, Mafchinenwefen ꝛc. Das Verbot des 
Zabafrauchens in dem Theatergebaͤude, als fchon 
der Schicktichkeit zuwider, bedarf hier kaum einer 
Erwähnung, 2) Die am zwedimäßigften zu nehmens 
den Maßregeln beim Ausbruch eined Keuers laſſen 
fih nur in fehr allgemeinen Beftimmungen geben, 
da fie theils durch die localen Verhaͤltniſſe, theils 
durch bie Beſonderheit bes Falles bedingt find. 
Im Allgemeinen, alö bei allen Theatern anmwend- 
bar, wären ohngefähr folgende Verfügungen zu 
treffen: Rettungsanftalten. Sämmtliche 
Beamten und die bei den verfchiedenen Verwal⸗ 
tungszweigen Angeftellten, als der Caſſirer, ber 
Bibliothekar, Seeretair, Oekonom, die Gardero⸗ 
biers, der Requiſiteur, Schuhmacher, Friſeur, ha⸗ 
ben mit den ihnen beigegebenen od. fuͤr dieſen Fall 
beorderten Leuten ihre Locale augenblicklich aus⸗ 
zuraͤumen, hauptſaͤchlich die koſtbarſten Gegenſtaͤn⸗ 
de, die Bücher, Rechnungen sc. vor allem zu bers 
gen u. für den Beftand u. die Erhaltung der uns 
ter ihrer Obhut befindlichen Effecten, fo viel in 
ihren Kräften fteht, zu forgen, worin fie die von 
den ftäbt. u. Milit.:Behörden beorderten Wachen 
unterflügen werden. Es muß vorherbeitimmt u. 
ſaͤmmtlichen Betheiligten bekannt fein, wo die gerets 
teten Gegenftände hinzubringen -find. Won ben 
Logenfchließern, Thürftehern 3c. muͤſſen alle aͤuße⸗ 


euer 


ren u. ebenfo alle EommunicationssThüren aufs 


ſchnellſte geöffnet werden, damit das Publikum ſich 
ſo viel wie moͤglich vertheilen kann, u. das ge⸗ 


*) Schon im gewoöhnlichen Leben gilt daffelbe als Meta⸗ 
A etwas Flüchtiges, Unhaltbares, leicht Wergänge 
ee 


ee 
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woͤhnlich Ungluͤck herbeifuͤhrende beſinnungsloſe 
Gedraͤnge vermieden wird. Alle inneren, nach der 
Buͤhne hinfuͤhrenden Thuͤren muͤſſen ſo lange wie 
moͤglich zugehalten werden, um dadurch, wie durch 
das Schließen od. Herablaſſen der Vordergardine, 
den die Gefahr vermehrenden Zugwind zu ver⸗ 
meiden. Der Beleuchter hat ſaͤmmtliche Lampen, 
außer dem Kronleuchter, zur Verbreitung hinlaͤng⸗ 
licher Helle brennen zu laſſen, ja an die ſonſt dunk⸗ 
ler gehaltenen Orte, wo es noͤthig, noch derglei⸗ 
chen hinzubringen. Den Kronleuchter hat derſelbe 
herabzulaſſen, da dieſer, wenn das Feuer ſich ihm 
naͤhern u. die Haͤngſeile verbrennen ſollten, zuerſt 
herabſtuͤrzen u. die unten mit Loͤſchen Beſchaͤftig⸗ 
ten toͤdtlich verletzen kann, welches dann natuͤrlich 
weniger zu befuͤrchten iſt, wenn derſelbe in dop⸗ 
pelten u. doppeltgegliederten eiſernen Ketten haͤngt. 
Die Decorationen ſind nicht zu retten, wenigſtens 
nicht aus dem Hauſe zu bringen; daher ſind in 
der kuͤrzeſten Friſt ſaͤmmtliche Couliſſen u. Ver⸗ 
ſetzſtuͤkke auf das Podium umzulegen und auf ein 
gegebenes Zeichen, auf welches ſich alle unten be⸗ 
findlichen Perſonen an die Seitenmauern der Buͤhne 
zuruͤckziehen, die ſaͤmmtlichen Schnuren, Leinen u. 
Stricke des Schnuͤrbodens, dem Feuer zunaͤchſt an⸗ 
gefangen, von dem Schnuͤrmeiſter u. ſeinen Gehuͤl⸗ 
fen mit langen, ſtarken u. ſehr ſcharfen Meſſern, 
die ſich zu beiden Seiten des Schnuͤrbodens in 
wohlverwahrten Scheiden befinden, durchzuſchnei⸗ 
den, damit alle Proſpecte, Sofitten und uͤbrige 
haͤngende Gegenſtaͤnde auf das Podium herabfal⸗ 
len. Iſt das Feuer in ben obern Räumen bes 
Theaters ausgebrochen, fo muß baflelbe ohne Bes 


rüdjichtigung ber unten vorgenommenen Arbeiten 


zuerſt geſchehen. Durch dieſes Werfahren Kann 
nicht nur allein ein Theil der Decorationen mögs 
licherweife erhalten, fondern auch nur einzig und 
allein das Gebäude gerettet werben. (Daß alle 
bie erwähnten Anorbnungen nur dann in's Werk 
gefest werden, wenn wirkliche Gefahr vorhanden, 
verſteht fih von felbft.) Löfchanftalten. Sels 
ten, ja faft nie ift ein Theater, in welchem das 
ausgebrochene euer fhon eine gewiſſe Ausdehnung 
erhalten hatte, gerettet worden; am allerwenigften 
aber dann, wenn bad Feuer auf dem Schnürboden 
ob. überhaupt in bem oberen Raume entftanden 
war. &s möchte indeflen doch nicht fo ganz uns 
möglich fein, ein Theatergebaͤude vor her gaͤnzli⸗ 
chen Zerftörung zu bewahren, vorausgefeht, daß 
bad Feuer nicht erſt dann entdedt wird, wenn 
buch daflelbe ſchon fammtliche Communications. 
wege abgefchnitten find, das Feuer fchon zum Dache 
herausbrennt und daß es an den nöthigen Huͤlfs⸗ 
mitteln nicht fehlt. Wenn für diefen Fall einem 
Manne, begabt mit ber binlänglichen Geifteöges 
genwart, ruhiger Ueberlegung und dem nöthigen 
Anfehen, bie Leitung allein übertragen u. bie uns 
umfchräntte Wollmacht gegeben wird, nach feiner 
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beften Einfiht zu handeln, wenn feine zur Däms 
pfung u. Bewältigung bes Feuers beorderten Leute 
mit der ftrengflen Subordination nur einem Wil: 
len u. einem Befehle zu gehocchen haben, und 
wenn nebft der gemwiffenhaften und prompten Aus: 
führung des oben Angeführten noch hinreichende 
Hülfe von Außen kommt, fo möchte die allgemein 
geglaubte u. oft auögefprochene Meinung, ein Thea⸗ 
ter, in welchem auf der Bühne Feuer entficht, 
wäre nicht zu retten, zur Luͤgnerin gemacht wers 
den. Dazu gehört bann aber noch, daß der mit 
den Loͤſchanſtalten Beauftragte vollflommen mit ber 
Kocalität, wie mit den Einzelnheiten des ganzen 
Buͤhnenweſens vertraut ift und die vollkommene 
Kenntniß der ihm zu Gebote ftehenden H’Ifsmit- 
tel befige, daß aber hauptfächlich das ganze Per: 
fonal mit der fo nöthigen Befonnenheit auh ben 
beften Willen verein. Es darf überhaupt nies 
mals verheimlicht werden, wo und wie groß bie 
Gefahr fei, wodurch. allein fchon oft Hülfe un⸗ 
möglich wurde; u. wäre fie in ihrem Entftehen 
auch noch fo Elein, das Theater⸗Dienſtperſonal 
hat beim Bekanntwerden derfetben, ohne zu fra⸗ 
gen, aufs Pünklichfte feinen Pflichten nachzukom⸗ 
men. Eine von Zeit zu Zeit gehaltene Feuer- 
probe würde dazu dienen, jeden Einzelnen des 
Perſonals mit der ihm befonders aufgetragenen 
Berrichtung bekannt zu machen, wodurch die Leute 
im Voraus mit der Gefahr vertraut gemacht wers 
‚den, während man zugleich dem vorbeugt, daß 
bei dem erften Lärm nicht alle durcheinander laus 
fen, einer gegen den andern rennt u. hindert, fons 
dern daß Zeder mit Beflimmtheit und Sicherheit 
das ihm Aufgetragene vollzieht z felbft von dem 
männlichen Schaufpielerperfonale jedesmal Einige 
zur Beimohnung der Feuerprobe einzuladen, da⸗ 


mit auch fie mit der Kocalität, den Huͤlfsmitteln 


u. den zu nehmenden Maßregein bekannt würden, 
müßte in Augenblidten der Gefahr nur vom größ- 
ten Nutzen fein, da fie es alödann wären, die, 
kaͤme das Feuer während einer Vorftellung aus, 
der troftlofen Verwirrung m oft heilofeften Be⸗ 
finnungslofigkeit jteuerten und namentlich dem fo 
ſchreckhaften Frauenperfonale und wie überhaupt 
der Hülflofigkeit durch Eräftiges Handeln rathend 
und helfend zur Geite flünden. Ruft man fich 
die gräßlichen Auftritte u. Unglüdsfälle in’ Ges 
daͤchtniß zuruͤck, die bei ben Bränden ber Theater 
zu ‚Paris, London, Petersburg u. a. Statt hat: 
ten, fo findet obiges, natürlich mehr in’d Einzelne 
ausgearbeitete u. den Verhältniffen angepaßte Ver⸗ 
fahren ganz gewiß die fo nöthige Beachtung, um 
fo mehr, da in diefer Beziehung die Einrichtung 
der meiften, namentlich Privat: od. Provinz⸗Thea⸗ 
ter vernachlärfigt ift. Als Muſter Eönnen die jegt 
bei dem. Münchner Hoftheater eingeführten Loͤſch⸗ 
anftaiten und Feuerverorbnungen dienen. 
Feuerwache. Die von ber ſtaͤdt. Behörde 
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dem Theater beigegebenen Yeuerwächter müffen 
von ber Theaterverwaltung für ihre Dienfllei- 
ftungen befonders honorirt werben. Sie haben 
außer ihrer Gegenwart im Theater während einer 
Borftellung u. den angeordneten Patrouillen, Vi⸗ 
fitationen, auch noch nach einer Vorflellung bie 
Nacht im Theatergebäude burchzumahen, wenn 
in berfelben feuergefährliche Productionen Statt 
fanden. Gewöhnlich wird zu diefem Zwecke eine 
große Laterne auf die Mitte der Bühne geftellt, 
wo ber Sammelplas u. Aufenthaltsort der Waͤch⸗ 
ter in der Regel angenommen wird. 

Fenerboden, eine zu beiden Seiten der Bühne 
an der Wand hinlaufende, unter dem Schnürbo: 
den befindliche Gallerie. Es befinden jich auf dem 
F. Löfchapparate; er iſt während der Vorſtellung 
der zwectmäßigfte Aufenthalt für die Kaminfeger 
u. Feuerwachen und geftattet bei vorkommender 
Feuersgefahr eine von dem Shnübodıen unab- 
hängige freie Bewegung zur Handhabung ber kLoͤſch⸗ 
anftalten, weshalb derfelbe auch nur von den Per⸗ 
fonen betreten werben follte, deren Dienftleiftuns 
gen ihre Gegenwart bort nöthig macht. Da er 
fich dicht unter der Gallerie des Schnürbobens hin⸗ 
zieht, fo Tann er auch bei einzeinen Borfällen, wo 
es für die Leitung bed Decorationswefens erforz 
derlich ift, mit zu Huͤlfe g. nommen werben, 4.8. 
beim Dirigiren eines Flugwerkes, beim fichtbaren 
Einſchlag 2c. Uebrigens wird er bei befchräntter 
Cocalität nur allzu oft ganz gegen feine Beflims 
mung verwendet. 

Fenergewehre. Zum Unterfchiede von bem 
groben Geſchuͤtz alle die Yulverwaffen, bie von 
einem einzigen Manne gehandhabt werden können, 
fei es ein Doppelhaken, eine Flinte, Karabiner od. 
Piftole. Matthäus de Tuna bezeichnet den deut⸗ 
fhen Mönch Albertus Magnus ald Erfinder der 
Feuerbüchfen u. Handroͤhre (bombardula et sclo- 
pus manualis). Es iſt wahrfcheintich, daß bie er⸗ 
ften 8. Beuergewehre unter die Kiaffe der foge- 
nannten Fauftröhre gehörten, u. daß die 500 
im Sahre 136% zu Perugia in Italien gefertigten 
eine Spanne langen Knallbüchfen, welche jeden 
Harnifch durchfchoffen,, die erfte Waffe diefer Art 
waren, obgleich nach Pelzl’s böhm. Geſch. ſchon zwi⸗ 
fhen den 3.n 1310—1346 ein Bürger von Bes 
raun den Flintenlauf erfunden, Deinrich VII. bei 
ber Belagerung don Brescia 1311 zuerft vom 
Schießgewehr Gebrauch gemacht u. der Markgraf 
von Eſte 1334 bereits eine bedeutende Menge von 
Armbrüften, Knallröhren u. Schlüff:Ibüchfen bes 
feffen haben fol. Da aber bie DHandröhren wes 
gen ihrer Kürze dem Zweck nicht ganz enſpra⸗ 
chen, fo vergrößerte man fie; der Lauf erhielt mehr 
Länge und bie Benennung Luntenrohr oder 
Büchfe (legtere nicht mit den fpäteren Jagd 
od. Pirſchbuͤch ſen zu verwechſeln). Ihr Ges 
brauch verbreitete ſich um das J. 1378 vorzüglich 
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in :Deutfchland ſehr ſchnellz im Jahr 1389 brach⸗ 
ten die Deutſchen ſie nach Rußland. Die Schwe⸗ 


den kannten ſchon zu Ende des 14. Jahrh. die 


Feuerwaffen; Stockholm hatte 1431 Buͤchſen⸗ 
ſchuͤtzen, und im Jahr 1429, 1430 u. 1446 hielt 
man zu Nürnberg, Augsburg und Braunfdyweig 
das erfte Scheibenfchießen. Anfänglich waren alle 
Feuerröhre mit tuntenfchlöffern verfehen, und 
nach den wefentlichen WBerbefferungen, die biefe 
nad) und nad) erhielten, nannte man bie Gewehre 
Luntenmustete, welche theilweife bis in das 
17, Jahrh. im Gebrauch blieben. Um bad Jahr 
1530 waren bei den Türken F. noch felten, 1560 
aber in Menge anzutreffen. Noch im 15. Sahrh. 
erfand man, in der Virvolllommnung der Schuß: 
waffen fortfchreitend, die Doppelhaten, Streu 
u. 3iel= od. Pirſchbuͤchſen. Worzüglich die 
Spanier zeigten in jenem Zeitraume eine große 
Befchiktichkeit in Handhabung ber Feuergewehre, 
deren Schwere ein Losſchießen aus freier Dand ver⸗ 
binderte und man hierzu einer Stüge oder Gabel 
(Fourquete) bedurfte. In Frankreich erfolgte bie 
Sinführung der Musketen um 1569 — 1574. — 
Der Gebratch des Heinen Feuergewehres befchräntte 
ſich indeffen nicht ausfchlichlich auf das Fußvolk; 
auch die Reiterei bediente fich deffelben, u. zwar 
nur in teichterer u. kürzerer Geftalt. Allgemeine 
Dauptfchußmwaffe für fie blieb die bald längere, bald 
kürzere Piftole, welche, wie fämmtlidye 5. ber 
KReiterei, mit dem im 15. Zahrh. zu Nürnberg er- 
fundenen Radſchloß verfehen war. Die leichten 
Reiter, Schügen od. fogenannten Ringerpferde tru⸗ 
gen außerdem noch ein Feuerrohr über die Schul⸗ 
ter gehangen, welches bei ben Argoulets ob. Arkes 
bufirern zu Pferde bloß eine Art kurzer, 24 Fuß 
langer, Karabiner war (Petrinal genannt). 
Guſt. Adolph errichtete zuerft im I. 1631 ganze, 
bloß mit Feuerröhren bewaffnete Regimenter, von 
denen fchon einige Sompagnien Musketen mit Rad= 
fohlöffern hatten. Die Dänen folgten hierin den 
Schweden 1657. Die jegige Dauptwaffe der In⸗ 
fanterie, die Flinte, fol im Jahre 1640 in Frank⸗ 
reich erfunden worden feyn u. ihren Namen von 
dem alten Worte Flinz.od. Blynz, welches einen 
Kiefel od. Hornſtein bezeichnet, erhalten haben. 
Anfänglich wurben nur die leichten Truppen damit 
bewaffnet, im 3. 1671 aber errichtete Ludwig XIV., 
König v. Frankreich, ein Regiment, welches Flin⸗ 
ten führte, zum Unterfchiede von ben Musketieren 


den Namen Züfiliere erhielt u. urfprünglich zur. 


Bewachung des Gefchüges beftimmt war. (Iegt nennt 
man in Frankreich alle Infanteriften, bie weder 
Grenabiere noch Voltigeure find, Züfiliere). Diefe 

linten verbreiteten fid) in den Sahren 1680— 1700 
ußerft ſchnell, vorzüglich in Deutfchland, u. vers 
drängten die ſchwere unbehülfliche Muskete u. bie 
Pike. Das öftereich. Deer erhielt Ende bes 17. 


Jahrh. Flinten; denn noch zu Montecuculi’s Zei⸗ 
; | 
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ten, 1670, war ein Drittheil jebes Infanterieregis 
ments mit Piken bewaffnet. Bei den Franzoſen 
wurbe die Flinte erſt 1703 auf die dringenden 
Borftellungen Vauban's zur Dauptwaffe erhoben. 
Die braunjchweigifchen Truppen befamen fie bereits 
1636 5 die ſchwediſchen hingegen allgemein um: dag 
J. 17213; die Tuͤrken lernten fie noch fpäter, zu 
Anfang des 18. Zährh., kennen. Endlich erhielten, 
durch die Dinzufügung bes Bajonets, fowie durch 
die neuere Einrichtung mit dem Scylagfchlofle (per- 
cussion) die %. nach u. nach die jest allgemein 
angenommene bifannte Geftalt. 

3um Gebrauch für das Theater follen in der - 
Requifitentammer fich vorfinden: eine Anzahl gleiche 
geftalteter, gut erhaltener Militärs Zlinten 
mit Bajonets (an denen, wie fo häufig, die Ries 
men u. $lintenfteine, oder als Erſatz lestere von 
Holz, nicht fehlen dürfen) 3 eine Anzaht Iagdges 
wehre, eb.nfalld mit Riemen, Steinen u. Labeftös 
den verſehen; Piftolen von verfchiedener Größe 
u. Sattung. Steht, wie in Refidenzen, eine Rüfts 
kammer zu Gebote, aus welcher F. ber früheren 
Zeit dem Theater aeliehen werden, fo ift dieß für 
die Correktheit des Goftumes natürlich eine wohl 
zu beachtende Huͤlfe. Schabhafte F. find zur Bes 
waffnung von Volkshaufen u. dgl. und für eins 
zelne Zälle wohl zu gebrauchen, u. dürfen darum 
ebenfalls nicht fehlen. Die Läufe dev F. werden 
mit einem Stüd Leder u. Dammerfchlag blank ge- 
pugt, durch Eindlen vor Roft bewahrt. Die Ges 
wehrfammer darf nicht feucht fein u. die F. muͤſſen 
fo viel wie möglich vor Temperaturwechſel bewahrt, 
z. B. im Winter nicht aus ber kalten Luft in die 
geheizten Garderoben u. aus diefen wieder auf das 
kaͤltere Theater gebracht werden; fie laufen an, u. 
find fie geladen, verfagt leicht der Schuß. Die 
nach einer Worftellung noch geladenen Gewehre 
müffen augenblicklich entlaben, die abgefchoffenen 
rein abgepugt, und wo nicht ein eigends vers 
antwortlicher Auffeher angeftellt ift, müflen bie 
Gewehre immer einem Buͤchſenmacher zur Durchs 
fiht übergeben werben, um auf jede Art vor ben 
fo leicht möglichen Ungluͤcksfaͤllen bewahrt zu ſeyn. 
Das Uebrige f. unt. Schicken. 

Feuer: Sad, ift eine an beiden Enden zus 
fammengenähte, mit Feuer bemalte Leinvand-Bahn, 
die auf gel untereinanderliegenden horizontalen 
Wellen läuft. Der Abftand ber Wellen, bie in 
einem aufrechtftehenden Siftelle in Zapfen Laufen, 
ift willtührlich oder richtet fich nach dem Einfchnitte 
des Profpectes oder Verſetzſtuͤkes, hinter weichem 
ber 5. in Bewegung gefegt wird, welches mittelft 
einer Kurbel geſchieht; doch kann man dieſe auch 
leicht entbehren u. durch fortwährendes Herunterz 
ziehen der Leinwand biefelbe herumdrehen (vgl. 
Waffer-Sad). 

Denen ellen, ſ. Wafler- Wellen. 
enerwert, Obgleich ein ſolchesuͤberhaupt. 
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oder auch nur in Einzelnheiten, als: Feuerraͤ⸗ 
der, Feuerregen, Sprühteufel, Kano⸗ 
nenfchläge u. dgl., fen es zur Ausfchmüdung 
ober als Hülfsmittel zu Analleffecten, in mehr 
wie einer Beziehung aus theatralifchen Pros 
ductionen als unftatthaft gänzlich verbannt bleiben 
follte, fo findet ſich doch die Anwendung folcher 
Zugpflafter mit nur wenigen Ausnahmen faft auf 
alten, ben Eleinften, wie den größten “Theatern. 
Und welche Wichtigkeit manche Directoren auf dieſe 
Spiegelfechtereien legen, zeigen uns die Theaters 
ettel, die mit ellenlangen Buchftaben das große 
veigniß verkünden müffen, daß z. B. bei ber 
Erfcheinung eines Geiftes eine Rakete plagen ober 
der gaut unter feurigen Funken (genannt Feuer⸗ 
regen) zur Hoͤlle fahren wird. Moͤgen nun aber 
auch ſolche Feuerwerks⸗Kunſtſtuͤckchen angebracht 
werden, wo ſie wollen, ſo iſt doch fuͤr alle Faͤlle 
der wohlgemeinte Rath beachtungswerth, die Ge⸗ 
fahr, die dergleichen Dinge ſchon an u. für ſich 
einem Theater bringen Tönnen, nicht noch durch 
Unachtſamkeit u. Leichtfinn zu vergrößern u alle 
Keuerwerkö-Gegenftände durchaus immer nur von 
einem erfahrenen Feuerwerker beforgen zu laffen. 
Vorzüglich ift bei vem Keuerregen, welcher das 
durch erzeugt wird, baß man eine Reihe unter: 
wärts gekehrter Raketenhülfen, gefüllt mit einem 
Raketenſatz von Pulver, Schwefel, Kohlenftaub u. 
Stahlfpänen, an einen Spalier-Rahmen befeftigt, 
gewöhnlich in der erſten Gaſſe zwifchen die Deden 
(Sofitte u. Profeeniumsbdede) aufziehen, dort an⸗ 
zunden u. ausbrennen läßt, bie größte Vorſicht 
anzuwenden. Schon daß ſich das fprühende Feuer 
in der Höhe zwifchen den Sofitten an einem we⸗ 
nig zugänglichen Orte befindet, macht die Gefahr 
augenfcheinlich, die bei glücdlichem Ausgange uͤbri⸗ 
gens dadurch immer nody nicht ganz befeitigt ift, 
indem die noch nachglimmenden Raketen⸗, mehr 
“noch aber die Stubinenhülfen herab u. unbeachtet 
an einen Ort fallen Eönnen, wo fie gefahrbringend 
find. Iſt denn aber überhaupt biefer Firlefanz 
wertb, der geringften Gefahr fich auszuſetzen, werth, 
daß das Publikum durd)- einen oft unerträglichen, 
erftidenden Dampf beläftigt wird, daß die Kehlen 
der Sänger, noch während fie zu fingen haben, 


auf ungewohnte Weife tbermäßig gereizt werden? 


— Feuerräber, Shwärmer, Kanonen: 
ſchlaͤge find eine zu alltägliche Kinderfpielerei, 
.als daß fe, oder die Art u. Weile ihrer Anwen: 
dung, bier einer Erklärung bedürften. 

Fiasco (machen), das Gegentheil von Furöre 


. d.) 
Fides (gr. nısrıg, Myth.), Göttin der Treue 
bei den Römern, erfcheint gewöhnlich mit vers 
ſchlungenen Bänden, einer Surteltaube, Mohn⸗ 
kodpfen, Aehren u. |. w.; ihre Prieſter umwanden 
—2 ihres Dienſtes Kopf u. Haͤnde mit weißen 
m. 


_ 
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Figur, (vom lat. fingere : bilden, geftalten). 
1) Im Allgemeinen: eigentlich Befchaffenheit eines 
Dinges, namentlich in Bezug auf den Umriß. — 
2) Die Menfchengeftalt. (Wird auch in ber 
Bilbnerei u. Malerei von Figur verftanden, baher 
mit [Marmor:] Figuren gezierte Gärten — find 
gewöhnlich für den Gebrauch auf ber Bühne, nebfl 
ihren Piedeflalen auf Leinwand oder Pappe ges 
malt, ausgefchnitten u. auf Latten befeftigt) (vgl. 
Statue). 3) Tanzkunft: Dier verfteht man unter 
F. den regelmäßigen u. fometrifchen, geraden ober 
ungeraben, freis= oder fchlangenförmigen Weg der 
Taͤnzer; fie dient zur Schönheit u. Charakteriftik 
des Zanges u. kann auch durch (Zeichen) Linien 
ober Punkte vorgefchrieben werben (vgl. Choregra⸗ 
phie). Da die Zanzkunft auch auf mathematifchen 
Grundfägen beruht, fo hat man folgende 5 Fi- 
guren oder Linien ald Grundlage für alle übrigen 
aus dieſen Tünftlich aufammengefegten Figuren fefts 
geftellt: a) Die gerade Linie od. Figur, 
welche der Länge nach, von einem Punkt zum an: 
dern, ohne Abweichung, fortgeht; b) die Diame- 
tral⸗F., welche quer, von einer Seite bes Thea⸗ 
terö zur andern gezogen ober getanzt wird; c) bie 
Zirkel⸗F., wenn fich der Zänzer in gleicher Ent⸗ 
fernung um einen feftftehenden Punkt bewegt 3 
d) die Diagonal⸗F., welche von einem Winkel 
bes Theaters zu dem andern fchriäg gegenüber: 
ftehenden getanzt wird; u. e) bie Schlangen= 
F., die aus zwei verbundenen, gegeneinanderlau= 
fenden Bogen befteht. — Saͤmmtliche Figuren wer: 
den, wenn fie die Figuranten auf beiden Sei⸗ 
ten zugleich zu tanzen haben, in regulaire u. irre⸗ 
gulaire, d. h. in gleiche od. fich entgegengehende 
Figuren eingeteilt. 4) In ben rebdenden Kün- 
ften: die bilblichen Ausdruͤcke, welche dem Gedan⸗ 
ten durch Berfinnlichung Leben u. Ausdrud geben. 
5) Mufit: a) Zonfiguren : der Inbegriff mehrerer 
Roten von gleicher ober verfchiebener Gattung, 
Bruchftüde einer Melodie, die an verfchiebenen 
Stellen mit wechfelnder Mobulation wieder ge= 
bracht werden. In Orchefterfägen werben folche 
Figuren abwechfelnd von verfchiedenen Inſtrumen⸗ 
ten vorgetragen u. das Tonwerk erhält dadurch 
Einheit u. Zufammenhang. In der neuen Öpern= 
mufik fpielen die Figuren eine große Rolle. b) Im 
.befchränkteren Sinne nennt man auch Figur jede 
Bergliederung melodifcher Dauptnoten in Roten von 
geringerem Werthe, fey es, daß lebtere mit durch⸗ 
gehenden u. Wechfelnoten vermifcht find oder nicht. 
Der Grund zu biefer Benennung fcheint in den 


- zur Bezeichnung nothwendigen Einien u. Streichen 


zu liegen, welche auf dem Notenfoftem Figuren 
bilden. — Daher: Figurirt, mit Figuren ver: 
tiert; Biguralgefang, Figuralmuſik, mit 
iguren sub 5, b) verz. Gef. u. M. i 

Fignranten nennt man: auf der Bühne folche 


Perfonen, die nur ihre Figur binzuftellen haben, 
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ohne weiter elbſt zu handeln, befonder& im Bal- 
ket, die nicht Solo, fondern nur truppenweiſe tan- 
zen, u.nur als Binbungsmittel u. zur Ausfüllung 
der Zwiſchenſcenen bienen (f. Ballet u. Statiften). 


Diefe Figuranten find bei großen Theatern in 
Maffen vorhanden u. oft unbegreiflich fchlecht be: 
zahlt. Junge fchöne Mädchen betrachten in Haupt⸗ 
und NRefidenzflädten diefe Stellung ald eine Em: 
pfehlungsgelegenheit zu einträglicheren Gefchäften 5 
Grifetten benugen fie zum Vorwande eines legiti⸗ 
men Aufenthaltes ꝛc. — Indeſſen ift von ben bei 
einem großen Ballet angeftellten Figuranten (Figu⸗ 
- rantinnen) zu verlangen, daß fie die richtige Kennt⸗ 
niß der Grund: Pas der Zanzkunft (f. d.) haben. 
Bariirte Schritte, oder vielmehr zufammengefegte 
(Pas composes), werben ihnen von dem Ballet- 
meifter eingelibt. — Die erften Figuren, weiche vorn 
anftehen und wozu man natürlich bie geſchickte⸗ 
ften u. fchönften F. wählt, heißen Coryphaͤen; bie 
übrigen find dann nad) guter Körperbildung ſo⸗ 
.wohl, als nach dem Grade ihrer Kenntniffe u. ihrer 
Geſchicklichkeit, nebft Berüdfichtigung ihrer Größe, 
eingetheilt. Es ift hierbei jedoch noch zu bemerken, 
daß in den hinterften Gliedern nicht durchweg bie 
mit der wenigften Kenntniß u. Fähigkeit begabten 
&. angeftellt werben dürfen, indem bei Wendun⸗ 
‚gen 2c. gerade bie letzten Figuren am meiften ficht- 
bar werben. 


Finale (Muf.). In den Opern nennt man fo 
bie großen Enfembleftüde, womit, meiftens unter 
Mitwirkung des Chores, die Acte fehließen, und 
bezeichnet fie mit bem Worte: erfled, zweites, drit⸗ 
te8 Finale, je nachdem fie am Schluffe bes erſten, 
zweiten od. dritten Actes vorkommen. Logros cino, 
ein Tonſetzer, der zur Zeit Pergoleſi's bluͤhte, 
bat das erfte Finale gefest, u. Paifiello führte 
fie zuerft in die serieuse Oper ein. 
einer Oper iſt großer Abwechfelung fähig u. an 
keine beflimmte Form gebunden. Oft beginnt es, 
meiftens endet es mit einem Chores ingwifchen 
kommen längere u. kürzere Säge fuͤr eine, zwei od. 
mehrere Stimmen vor, je nachdem es die Handlung 
erfordert; felten werben Recitative eingeflochten. 
In der Verflechtung u. Zuſammenſetzung biefer 
Säge kann der Zonfeger feinen Beruf zur Operns 
compofition darthun; hauptſaͤchlich muß er darauf 
ſehen, daß am Schluffe nach Zhuntichkeit alle bis 
dahin zerftreut gewefenen Elemente fich zu einem 
effectvollen, imponirenden Ganzen vereinigen. Mo⸗ 
zart hat uns im Figaro u. Don Juan herr⸗ 
lihe Mufter von Finalen hinterlaffen. Die neueren 
Somponiften wenden mit Recht große Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf den Actſchluß (f. d.), ‚weil er am 
längften die Zuhörer befchäftigt u. der Eindrud 
durch Fein unmittelbar darauf folgendes Stück ges 
ſchwaͤcht wird. 

Finale beißt auch das legte Stuͤck bei 


Das Finale , 
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ſolchen Tonſtuͤcken, die aus verfchiedenen Sägen 
beftehen,, wie Symphonie, Quartett, Sonate u. ſ. w. 

Firman (KFerman, türk.). Ein Befehl, derim 
Namen des Sultans vom Großweflir ausgefertigt 
wird (daher auch ein von dieſem ausgefertigter 
Pas). Man leiftet dem F. unbedingte Foige, u. der 
ihn Lefende drückt ihn vorher ehrfurchtsvoll an die 
Stirne. Er befteht aus einem Pergament, umwun⸗ 
den mit einer grünfeidenen Schnur, die mit einem 
großen Siegel befeftigt if. Das Pergament ftedt 
nur halb, fo baß der größere Theil fichtbar ift, 
in einer goldenen, 4 Zoll breiten u. 4 Zoll langen 
Kapfel, welche doppelte Platten hat, wie das Fut⸗ 
teral zu einem Buche. Auf 3 Seiten um bie 
Kapfel, deren Platten fohwarze, arabifche Buchs 
ſtaben eingegraben find, geht durch angebrachte 
Defen od. EI. Ringe ein grünes ſchmales Atlasband, 
welches fo lang iſt, daß es um ben Hals befe⸗ 
fligt werben Tann. 

Giftel, Fiſtelſtimme. (Muf., ſ. Kopfftimme). 
Fiſtuliren, mit Kopfflimme fingen. 

Flaggen, heißen im Seewefen die Fahnen, 
welche oben an den Maften aufgezogen werden, um 
durch fie, vermöge ihrer Form, Karben, Wappen 
u. anderer Beichen die Nation, fo wie die Würbe 
oder den Rang des Befehlshabers eines Schiffes 
erkennen zu laflen. Der Admiral allein ift berech⸗ 
tigt die große viereckige NationalsYlagge am 
großen Maft fliegen zu laſſen. Die übrigen Com⸗ 
manbeurs hiffen ihre F. nach ihrem Range an ans 
deren Maften auf, oder dieſer wirb burdy bie bes 
fondere Form ber F. bezeichnet. Kauffahrer bürs 
fen fie nur am Hintermaſt aufftedten. Am Hinter⸗ 
theile eines Schiffes über dem Steuerruder eine 
F. wehen zu laffen, ift allen Schiffen erlaubt. Die 
Waffenſtiliſtands- oder Parlamentairss 
flagge ift bei jeder Ration weiß, die @orfaren: 
flagge fhwarz od. auch roth. Die rothe F. dient 
auch als Zeichen zum Kampfe. Die Fahrtflagge, 
die am Dintertheil des Schiffes aufgeſteckt wird, 
dient zur Zuruͤckberufung der Matrofen, bie am 
Lande fich befinden, um ihnen die baldige Abfahrt 
befannt zu machen. Ihre Farbe ift nach den Nas 
tionen verfchieden. Wann, wo, u. die Art, wie 
eine F. aufgezogen wird, hat gewiffe Bebeutungen 
u. giebt befondere Umftände zu erkennen, worüber 
genaue Beltimmungen feftgeftellt find. Für uns 
möchten aber hauptfächlich Geftaltung u. die Far: 
ben ber 8. einer Beachtung werth ſeyn. Wir laf- 
fen hier die Flaggen ber vorzüglichten feefahrens 
den Nationen folgen, wie fie früher geführt wur⸗ 
den oder noch jest beftehen. 

Algier führteine fechsedige, rothe Flagge, mit 
einem Tuͤrkenkopfe, ber einen Zurban auf hat; — 
Amfterdam drei Baltenftreifen, von welchen - 
der oberfte roth, ber mittlere weiß u. der unterfte 
ſchwarz ift. In dem mittlern ifl dad Stabtwappen. 
Belgien: f. Niederlande. Braftlien: f. Pors 
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tugal. Bremen: 5 rothe u. 4 weiße Ballen: 
ftreifen, hinterwärts gegen die Stange zu mit weiß 
u. rothen, Beinen Caro's. Dänemark: roth, 
mit weißem, fie rechtwinlelig burchfchneidendem 
Kreuz u. Namenszug des Königs in der Mitte; 
Kauffahrteiflagge ohne legteren u. wimpelartig aus⸗ 
gefchnitten. England: die koͤnigl. F. weiß, nad) 
andern gelb, bat in der Mitte einen getheilten 
Schild, darin die Wappen von England, Schott= 
land u. Irrland, mit dem Herzſchilde, u. in dem⸗ 
felben das Tönigl. Wappen; um den Schild bie 
Worte: „hony soit qui mal y pense‘‘, darüber 
die königl. Krone. Zuweilen befteht fie nur allein 
aus dem koͤnigl. Wappen, welches bie ganze 8. 
bedeckt. — Die Union s⸗F. roth, mit ber Infchrift 
in engl. Sprache: „Fuͤr die proteftantifche Religion, 
u. für Englands Freiheit”. DieXdmiral s⸗F. roth, 
mit aufrecht geftelltem filbernen Anker, welcher mit 


einem weißen Zau fehlangenartig ummidelt ift. Die 


Bogfpriete- od. Jak⸗Flagge, von allen kgl. 
oder dem Könige dienftbaren Schiffen geführt, if 
blau, mit einem mit Silber eingefaßten Kreuze, 
nebft einem dazwifchen gefehten Andreas = Kreuze 
mit rothbem Rand. Die Marine Großbritanniens 
wurbe früher fo wie jegt in drei Geſchwader ges 
theilt: das vothe, weiße u. blaue, daher auch drei 
verfchiedene Flaggen, je nachdem der Admiral von 
der rothen (ganz rothen Fl.), weißen (durch ein vos 
thes Kreuz in 4 Viertel getheilt) od. gang blauen 
Flagge iſt. In dem oberften u. hinterften Viertel 
einer jeden biefer 5. find im blauen Grunde 2% rothe, 
weiß eingefaßte, fich ducchfchneidende Kreuze, welche 
das blaue Feld in 8 gleiche Theile theilen. Die 
8. des rothen Gefchwabers ift zugleich bie ber 
Kauffahrer, denen es indeß freifteht, eine ber bei- 
den anderen zu führen, wenn fie folche der Länge 
nach mit einem rothen Streifen einfaflen. Frank⸗ 
reich: Königl. F. weiß mit gold. Lilien bewor⸗ 
fen, u. dem Wappen des Königreichs in ber Mitte, 
weiches mit den Ordensketten des Michaels u. 9. 
Geiſt⸗Ordens umgeben ift u. zwei Engel zu Schild: 
haltern bat. Königl. Galeeren⸗F. roth, mit gold. 
Lilien befät u. dem koͤnigl. Wappen in ber Mitte, 
Admirals⸗F. weiß. Die F. der Kauffahrer find 
blau, mit einem weißen St. Andreas⸗Kreuz durch⸗ 
ftreift, u. dem Eönigl. Wappen in ber Mitte: Zur 
Zeit der Republik u. unter Napoleon hatten alle 
Ü- bie Nationalfarben, blau, roth u. weiß. Genua 
führt ein vothed Kreuz in weißer Flagge; ebenfo 
Griedhenland zur Zeit des Freiheitskampfes. 
Hamburg: filberweiß breityärmiges Caftell ober 
auch brei abgefonderte filberweiße Thuͤrme in ro⸗ 
ther 5. Dannover: f. England, mit bem Zus 
fag eines weißen Pferdes auf dem rothen Kreuze. 
Hollan db. Die 5. der General-Staaten ift roth, 
mit einem gold., aufgerichteten Löwen, welcher in 
ber rechten Klaue ein ſilb. Schwerbt, in der linken 
7 goldene. Pfeile mit blauen Spigen hält. Die fo: 
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enannte Prinzen⸗F. ift rotb, weiß u. blau, bals 
weife geftreift, welches die von den Holländern 
insgemein geführten Karben find. Irland: weiße 
F. mit einem rothen Andreas⸗Kreuze. Lübed: 
weiß u. roth getheilte F. Malta: rothe F. mit 
weißem Kreuze 3 ober auch eine weiße 7. mit einem 
rothen achtfpisigen (fogenannten Malteſer⸗) Kreuze 
in der Mitte. Niederlande: blau, weiß u. 
orange, ber Länge nach gleich breit geftreift. Nords 
amerilanifhe FKreiftaaten: bie 3. hat fo 
viel blau u. weiße Streifen, ald Staaten find, 
(nämlih 25), Norwegen: (für Kauffahrteis 
Schiffe) roth mit blauem, rechtwinkelig ſtehendem, 
weiß eingefaßtem Kreuzes (für Kriegsfchiffe) bie 
Uriasflagge. Deftreich: (früher) einen ſchwar⸗ 
zen, auögebreiteten, zweikoͤpfigen Adler, in ber rech⸗ 
ten Klaue dad Schwerbdt, in ber linken ben Scepter 
haltend u. mit der Eaiferl, Krone bedeckt, in gel⸗ 
ber F., (jest) roth, mit weißen Längsftreifen in der 
Mitte. Deftreihifche Niederlande: das 
burgunbifche rothe, zadige Andreas⸗Kreuz in weißer 
F. Polen. Früher war die koͤnigl. 8. roth, in 
welcher man einen aus blauer Wolke hervorragens 
den, mit Golb u. Linnen beleideten Arm erblickte, 
ber einen filb. Säbel mit ſchwarzem Griff zum 
Hieb hält. Portugal: die Eöntgl. F. ift weiß, 
mit dem k. gefrönten Wappen in der Mitte, wels 
ches von ber Ordenskette Chrifti umg:ben ift. — 
In Indien u. Amerila führen die Portugies 
fen eine weiße F. mit einer gold. Himmelskugel; 
auf diefer eine blaue Weltkugel mit rothem Kreuze, 
zu beiden Sciten des H. Globus 2 goldene Käufe 3 
ober eine weiße F. mit rother Himmelskugel auf 
gold. Zuße, nebft darauf befindlicher blauer Welts 
tugel mit gold. Dorizont u. rothem Kreuzes eben 
folhe Kreuze find dem 9. Globus zu beiden Geiz 
ten angefügt. Auf aͤhnl. F. fieht man auch noch 
neben ber Kugel einen ſchwarz gefleideten Mönch, 
der in der rechten Hand cin rothes Kreuz, in der 
linken ein rothes Paternofter hält. — Die portug. 
Kauffahrtei- Schiffe führen eine F. mit rothen, weis 
Ben u. blauen Bandftreifen, von einem großen 
ſchwarzen Kreuz durchfchnitten u. einem Kleinen weis 
Ben Kreuz im Frei- Quartier (das obere hintere 
Feld), Preußen: f. Nationalfarben. Ruß: 
land (früher): die kaiſ. F. führt 3, weiß, blau 
u. roth gewechfelte Balkenftreifenz im mittleren, 
blauen, den gold. ausgebreiteten, zweikoͤpfig gefröns 
ten Adler, dad St. Georg-Bild im rothen Derz- 
ſchildez oder die ebenfo geftreifte F. ift mit einem 
blauen Andreas⸗Kreuze burchfchnitten, — (jest) weiß, 


blau, von ber Ede aus durchkreuzt. — Kauffahr: 


tei⸗F.: roth, blau u. weiß, der Länge nad) gleich 
breit geſtreift. Schottland: blaue F. mit ros 
them Kreuze im Frei- Quartier. Schweden: 
blau, mit gelbem rechtwinkelig flehendem Kreuze. 
Die Fönigl. F. ift gefpalten. Sicilien: führte 
früher einen auögebreiteten ſchwarzen Ables, — 
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jest das ſicil. Wappen in weißer F. Spanien 
(früher) : die koͤnigl. F. weißs darin das mit der 
Drbens = Kette des gold. Vließes umgebene koͤnigl. 
Wappen. Die Haupt⸗F. von Gaflilien u. Leon: 
weiß, mit beider Köntgreiche gekroͤntem, vierfeldigem 
Wappen. Die Kauffahrtei:$.: mit 3 Balkenſtrei⸗ 
fen, roth, gelb u. blau. — (est): die Staats⸗F. 
gelb, an beiden Rändern mit rothen Längöftreifen, 
in der Mitte das caftilifche u. aragonifche Wap⸗ 
pen; Kauffahrtet gelb, mit zwei rothen Laͤngs⸗ 
fleeifen. Tuͤrkei: die kaiſerl. große Flagge ift 
grün, mit 3 gegeneinander gefehrten halben Dton- 
den — oder blau mit 3 filb. halben Monden. Die 
Galeeren : eine meift dreieckige, vorn fich sufpigenbe 
rothe F. (Nach neueren Angaben ift die türf. F. 
durchweg blutroth). Tunis: fechsmal geftreifte 
F. von weiß u. roth, die wie die vorhergehenden 
dreiedig ift u. vorn fpig zuläuft, wie fie meift 
alle Schiffe der barbarifchen Küften zu führen pfles 
gen. Venedig (Republ.): rothe F., worauf der 
gold. geflügelte St. Marcus⸗Loͤwe auf einem blauen 
Ballen fteht, in der rechten Klaue ein gold. Kreuz, 
in der linken ein ofen Buch haltend. Zuweilen 
hält auch der Löwe ftatt bes Kreuzes ein blaues auf: 
vecht ſtehendes Schwerbt mit ſchwarzem Griffe. 
Eine andere F. war weiß, mit bemfelben Löwen. 
(vgl. Wimpel.) , 

Flaſchen (glaͤſerne; Bouteillen), die nicht ges 
füllt zu feyn brauchen, überzieht man, wenn 
fie nicht ganz dunkel, undurchſichtig, von Na⸗ 
tur, von außen mit ſchwarzem (glängenbem) Pa⸗ 
pier, wodurch nicht bemerkt werben kann, ob 
eine folche Flaſche gefüllt ift oder nicht. Es darf 
eine fo überzogene Flaſche aber nicht mehr zum 
Einfüllen von Flüffigkeit gebraucht werden, weil 
bas Papier, wird es naß, fich Löft oder abfärbt. 
Slafhenfutter (&.-Eeller), ein Kaften mit 
Zähern, die mit Tuch auögefchlagen find, um 
Weinflaſchen auf Reifen mitzuführen. Flaſchen⸗ 
torb, ein flacher, gewöhnlich mit 6—12 Abthei⸗ 
lungen verfehener Korb für Flaſchen u. Glaͤſer; 
ann in einer Requifitenlammer nicht gut entbehrt 
werben. 


Fledde (ausmachen). (Gard.) So wie 
überhaupt das Fledausmachen barauf beruht, 
daß man den Stoff des Zeuges, das Pigment, mit 
dem daflelbe gefärbt ift, u. die Materie, bie den 
Fleck verurfacht hat, genau kenne u. beruͤckſichtige, 
und in diefer Beziehung nur durch Kenntniß der 
Chemie - und durch Erfahrung oder praktifche 
Ausübung bie Fertigkeit erlangt werben Tann, 
alle Flecke aus allen Zeugen zu verbannen, fo 
£önnen wir uns nur darauf befchränten, einige 
Mittel zum Ausmachen ber in ben Kleidungsſtuͤcken 
ber Theatergarderobe, in Teppichen, Tiſchzeug ꝛc. 
am gemöhntichften vorfommenden Flecke hier an 
zuführen; im Bezug auf ausführliche Belehrung 
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hierin aber iſt auf folg. Werk zu verweiſen: die 
Goldgrube od. der erprobte Rathgeber 2c. Halberſt. 
1830, (Bd. 1. p. 74 u. f.). Vertilgung ber 
Wachs⸗, Talg⸗, u. aͤhnl. Flecke. Wache, 
wenn es nicht zu heiß auf das Zeug gefallen u. 
wieber erkaltet tft, fpringt, wenn man ben $. ein 
wenig reibt, oft leicht wieder ab, ohne eine Spur 
zurüd zu laflen. Hilft dieß nicht, fo ift das zu: 
nächftliegende Mittel Weingeift. Ungcachtet bie: 
fer das Wachs nicht aufzulöfen im Stande ift, fo 
macht er es doc) fo fpröde, daß man es, wenn ber 
Weingeift verflogen ift, fo hinweg nehmen. Tann, 
baß nichts mehr davon zu fehen ift, befonderö wenn 
man den Fled dann noch mit Brot abreibt. Flecke 
durch Talg u. ähnliche Stoffe, die fih oft nur an⸗ 
hängen, ohne auf das Pigment zu wirkten, werben 
am Leichteften durch reine Atherifche Dele, wie 
rectificirtes Zerpentin= od. Lavendeloͤl ausgebracht, 
indem man fie entweder kalt damit reibt od. wäfcht, 
ob. fie damit benest, auf beiden Seiten mit Loͤſch⸗ 
papier bedeckt und ein heißes Platteifen darauf 
drüdt. — Weißen Thon aufgefchabt, mit einem 
heißen Eifen überfahren u. dieß mehrmals wieber- 
holt, nimmt ebenfalls die Fettflecke hinweg. Theer⸗ 
flede werben vorher mit Baumdl od. ungefalzener 
Butter eingerieben. Harz u. aͤhnl. Stoffe nimmt 
reiner Alkohol weg. Alle mit Achten Farben ge: 
färbte Tuͤcher (fcharlachroth ausgenommen) Eönnen 
auch mit reiner Seife od. mit einer hierzu beſon⸗ 
ders bereiteten Fleckſeife (Fleckkugel) ausgewa⸗ 
ſchen werden. Letztere beſteht aus 8 Loth in Wein⸗ 
geift aufgelöfter Seife, 4 Stuͤck Eigelb, etwas 

rpentindl u. Walkerde, nebft weißem Bolus, fo 
viel davon zur Gonfiftenz nöthig if. Fett⸗ u. 
Oelflecke aus wollenen Zeugen bringt 
man am beften mit Rindsgalle, die man wie bie 
Seife behandelt. Man laͤßt fie gehörig in das 
Zeug eindringen u. fpült fie mit vielem Waſſer 
wieder aus. Aus Seibenzeugen vertilgt man 
Del» od. Fettflecke mit Zerpentindl. Mit einem 
Heinen Schwamm oder.ein wenig Baumwolle mit 
Zerpentinöl getränkt, reibt man den Kled u. er 
verfchwinder;s man muß aber hierauf die Stelle 
mit feinem in Staub verwandelten Thon beftreuen, 
ob. Afche auf die Seide fieben. Ohne diefe Vor: 
fiht bildet der Fleck fogleich eine Barbenfchatti- 
zung, fo groß als der befeuchtete Theil ift. Nach 
biefer Behandlung wird das feidene Zeug nicht 
gewafchen, ben Glanz aber giebt man ihm durch 
Summiauflöfung u. Preflen wieder. Wein: u. 
Zintenflede Diefe bringt häufig ſchon ein 
augenblickliches Auswafchen mit reinem Wafler u. 
Seife hinweg. Sind ſie gartnädiger fo wendet 
man an a) bei wollenen Zeugen: Salmiakgeift in 
frifches Waſſer gefchüttet, den Fleck gut damit be: 
ftrihen und ihn hierauf mit einem reinen Tuch 
getrocknet. Bei Zintenfledien bringt man den Sal⸗ 
miakgeiſt behutfam mit einem Yinfel auf den Fleck 
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und wäfcht ihn fogleich mit frifhem Wafler aus. 
b) Aus feibenen Zeugen bringt man Wein⸗ und 
ähnliche Flecke, wenn man fie mit Benzoe⸗ 
Zinctur, in frifches Waffer gegoflen, auswälcht, 
oder find fie Älter, einige Tage darin liegen laͤßt. 
Mit Vorficht iſt das befannte Mittel, Flecke mit 
pulvcrifirtee Kleeſaͤure auszureiben, anzınvenden, 
fo wie überhaupt alle aͤtzende, gewöhnlich die Far⸗ 
ben zerftörende, Mittel, als Citronenfaft, Vitriol⸗ 
geift 1. — Rothe Weinflede gehen am 
beften durch Wafchen mit lauer Mitch aus; ebenfo 
Kirſchflecke. Diefe, fo wie alle Obft-, Eiſen⸗ 
und Zintenflede bringt auch bie Brühe von ge⸗ 
ftoßenem Sauerampfer hinweg. Auf einen zin- 
nernen Zeller gefchüttet und den Fleck hineinge- 
legt, läßt man ihn dann auf einer Kohlenpfanne 
abrauhen. Flecke durch fchleimige Stoffe aller 
Art bewirkt, werden am beften mit warmen Waf: 
fer ansgewaſchen. Schmusflede aus wollenen 
und feidenen Zeugen bringt man dadurch hinweg, 
daß man fie fo lange mit der inwendigen &eite 
der frifhen Brotrinde reibt, bis fle verſchwunden 
finds; auch bei vielen andern Flecken ift diefes Mit⸗ 
tel anwendbar. 

Fleiß, ausdauernde Thätigkeit mit Kraftans 
ftrengung verbunden, erfeßt freilich nicht ben Man: 
gel des Genies und kann nie ein Kunflwerf her: 
vorbringen, (daher das Prädikat: ein fleißiger 
Schaufpieler, ein fehr relatives Lob tft) ift 
aber 'nothiwendig, bem Hervorgebrachten, befonders 
in den Eleinen Zheilen, die nöthige Vollendung zu 
geben. Der Fleiß darf nicht in Kleinlichkeit ausar⸗ 
ten, darf die Aufmerkſamkeit von der Hauptſache 
nicht zu fehr auf Nebendinge lenken, oder gar die 
Wirkung hervörbringen, daß man über die Be- 
trachtung der Bemühung des Künftlers das Kunft: 
werk vergeflfe, darf mit einem Worte nicht zu 
fihtbar fein. Quaedam etiam negligentia est 
diligens (Aud) eine gewiſſe Sorglofigkeit [Bernach- 
ne] ift Sorgfalt [Fleiß] ), fagt Cicero fehr 

effend. Ä 

leiß (Alleg.), f. Archeitfamkeit. 
Lickfcenen, f. Auftritt. 
sliegen, f. Flug und Flugkleid. 

Fließend (Xefth.), bedeutet im Gegenfage des 
Holprigen, bildlich, eine leichte gefällige Darftel: 
lungsweife von recht gleichförmiger Bewegung, 
als bezeichnende Art der Rede oder des Styls. 
Kließender Dialog, Melodie, Rede, — wenn 
folhe zwanglos unferer Einbildungsfraft vorüber: 
fchweben. 

linte, f. Zeuergemwehre. - Ä 
litter, die Elcinen, Sterne, Sonnen, Blät- 
ter, Blumen u, dgl. darftellenden Verzierungen, 
die man am gewöhnlichften zu fämmtlichen Gold- 


oder Silber » Stidereien für’s Theater anwendet. 


Sie beftehen aus Gold- u. Silberblech od. aus 
Flittergold; daher Achte u. unächte F. Die Letz⸗ 
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tern werden vorzuͤglich in Nuͤrnberg, durch die 
dort zuͤnftigen Flit ter ſchlaͤger gefertigt, von 
wo man fie auch am billigſten erhält (vgl. Stickerei). 

Flora (Myth.) (griech. Chioris, weichen Nas 
men fie früher als Nymphe führte), war die Ge⸗ 
malin des Zephyrs, Göttin der Blumen u. Bluͤ⸗ 
then. Man ftellt fie als eine fchöne Frau bar, 
im leichten (oft biumigten) Gewande mit Blumen- 
kraͤnzen geſchmuͤckt (Blumengürtel), — ein Fuͤll⸗ 
Horn voll Blumen u. Blüthen haltend. — Sie 
lebte im ewigen Frühling, in fchönen Gärten, wo: 
bin die Grazien und Horen kamen, um ſich Kränze 
zu winden. Man feierte ihre in Rom alljährlich 
ein Feſt, Floralia genannt, welches jeboch fpäter- 
hin verboten wurde, weil es durch Zügellofigkeit 
der Sitten fehr ausgeartet war. 

Floret (Zleuret), Die franz. Stoßrappiere, 
bie zum eleganten Zechten auf ber Bühne am 
bienlichften find. Die deutfchen Stoßrappiere, die 
aus der Mode gelommen, unterfcheiden fich von 
diefen dadurch, daß fie einen runden Griff u. ein 
Stichplatt mit Parirftange haben, die Klinge flär- 
ter u. das ganze Inftrument plumper ift. 

Flügel. 1) f. v. we Souliffe — daher „F luͤ⸗ 
gelleute,”’ die an den Couliſſen angeftellten 
Mafchinengehülfen. 2) (Gard.) Dieaufdem Rüden 
des Amor, ber Pfyche, der Genien, auch wohl ben 
Furien (f. a. D.) u. a. zumeilen aufgehefteten F. 
beftehen aus Blech, Pappe, am beiten aber aus 
Draht mit Gage befpannt, nad) dem was fie vor- 
zuftellen haben, „Schmetterlings⸗, Flebermausflü- 
gel” od. a. geformt u. gemalt. Sie finb entwe- 
der an den Anzug ſchon feft genäht, oder werden 
mittelft Haken oder einer ähnlichen Vorrichtung 
an einer am Flugkleid od. am Leibchen befinbli- 
chen Blechplatte eingeſteckt und befeftigt, fo daß 
man fie nach Willkür, felbft auf der Scene, an= 
fleden und wegnehmen Eann. 

lügel: Thüren, f. Thuͤren u. Eintreten. 

Lüffe (Atleg.), ſ. Flußgoͤtter. 

Ing. 1) Die Handlung od. der Zuftand des 
Fliegens; 2) fo viel wie Flug werkz unter die= 
fem, fo wie auch häufig unter ber Benennung 
„Flugmaſchine,“ auh „Slugwagen,” be- 
greift man die ganze Vorrichtung, die erfordert 
wird, um Perfonen od. Gegenftände verfchied. Art 
auf der Bühne fliegend evjcheinen od. verfchwin- 
den zu laflen. Die ganze Mafchine ift aus fol 
genden Theilen zufammengefeßt: die Flugbahn; 
fie beſteht aus 2 horizontal nebeneinanber- Taufen- 
den Balken, bie auf dem Schnürboden, von einer 
Seite zur andern reichend, queer über die Bühne 


‚gelegt und dem dort befindlichen unteren Balken⸗ 


u. Sparrenwerk bleibend mit eingefügt find. Schon 
bei mittelgroßen wie bei den Eleinern Theatern 
findet man der verfehlten Anlage od. beſchraͤnkten 
Localität wegen, häufig nur eine, hoͤchſtens zwei 
folcher feftliegender Balken⸗Flug⸗Bahnen, die, weil 





4% Flug 


es in der Regel da, wo die Proſpeete zuſammen⸗ 
klappen, zwiſchen den hinteren Couliſſen an Platz 
mangelt, meiſt im Vordergrunde der Buͤhne in 
der erſten u. zweiten Gaſſe liegen. Da es jedoch 
ofters wuͤnſchenswerth iſt, einen Flug auch auf 
einer anderen beliebigen Stelle der Bühne in An⸗ 
wendung bringen zu Eönnen, fo erſetzt man die 
Balken durch Spanntaue, die fich überall anbrin- 
gen laffen, u. deren fchon eines Hinlänglich ift, 
eine nicht zu große Laft zu tragen. Fig.4. I. *) 
ift ein Flugwerk mit Balten-Flug-Bahn. Auf der 
innern Seite der Balken a iſt ein Kalz einge: 
fohnitten, in welchem bie Katze b auf 4 Rollen 
e läuft. In der Mitte der Kabe befinden ſich 
2 Kioben d, über welche die beiden Aufzugleinen 
e laufen, denen einer jeden 2 Drähte f einge 
flochten find, deren untere Enben, mit Karabiner 
g verfehen, in die eifernen Ringe bes Flugwagens 
m eingehängt werben. Auf der Seite, nad) wel- 
cher der Flug fich bewegen foll, ift an der Kae 
ein Haken k befindlih, in welchen das Zugtaul 
eingehängt wird, welches über sine Welle i gezo⸗ 
gen, durch dieſe aufgewunden ob. zwifchen ben 
Couliffen auf die Bühne hinabgeführt if. Die 
beiden Aufzugleinen, auf denen die 4 Drähte eins 
geflochten, laufen über bie beiden innern Kioben 
ber Kage nach ber entgegengefesten Seite über 
eine auf biefer Seite des Schnuͤrbodens befindlis 
chen Trommel h, und werben entweder oben, wenn 
‘der Blug in Bewegung geſetzt werben fol, mit: 
telft einer Kurbel auf jenen aufgewunden ob. ein- 
mal um biefelbe gefchlungen, über fie hinweg auf 
die Bühne hinabgeführt u. dann dort aufgezogen. 
Sol fih nun der Flugwagen (ein vierediger 
Kaften, od. auch wohl nur ein Brett, willkürlich 
in Form und Größe, und nachdem was er vor- 
ftellen fol, mit Leinwand, Pappe ıc. verkleidet 
und bemalt, als: Wolkenwagen, od. in ber 
GSeftalt eines Blumenkorbes, einer Mufchel von 
Schwänen gezogen u. dgl.) in die Höhe bewegen, 
fo werben zuerft die Aufzugleinen egal, u. Hand 
um Hand angezogen, worauf bann auf der ans 
bern Seite ber Bühne, hinter ben Couliffen, das 
Zugtau, nad) Maßgabe der Gefchwindigkeit, in 
welcher ber Klug in die Seite abſchweben fol, 
mehr od. weniger angezogen, od. fol er gerabe 
auffteigen, nur angehalten wird. (Bei der Eins 
richtung des vollkommneren Mafchinenwefens (f- d.) 
der meiften, in neuerer Zeit erbauten Theater, 
wird auch das Flugwerk, ftatt früher durch bie 
vereinte Kraft vieler Hände, jetzt durch das auf 
dem untern Schnürboben befindliche Raͤder⸗ u, 
Hebelwert in Bewegung gefest, u. es fällt dann 


das Dirigiren des Fluges zwiſchen den Couliſſen 3 


weg.) Bft bie Laſt zu groß, dann geht der 


*) Lithograph. Beiblätter. 
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Flug mit Gegengewicht (ſ. Gewichte), u. in die⸗ 
ſem Falle iſt für den Maſchiniſten zu bemerken, 
daß das Gewicht langſam eingeſetzt werde, bis es 
die Laſt gefaßt hat, um den ſonſt unvermeidlichen 
heftigen Ruck u. dadurch ein zu raſches Aufflie⸗ 
gen zu vermeiden; uͤberhaupt muß er immer die 
Lenkung und Bewegung bed F. (wenn Fein Raͤ⸗ 
derwert vorhanden) duch ben Zummelbaum in 
feiner Gewalt behalten. Wo ftatt der Balken: 
Flugbahn nur Ein Spanntau a *) (Klug auf eis 
nem Spanntau) in Anwendung gebracht wird, 
hängt bie Kae an zwei, bier auf der oberen 
Seite derfelben befeftigten Kloben, an dem (zwifchen 
den Sofitten in gleicher Lage, wie bei dem vori- 
gen Fluge die Balken) quer über die Bühne ges 
zogenen Spanntauen, unter welchem fie hin u. her 
zu laufen hat; im Webrigen bleibt die Vorrich⸗ 
tung u Verfahrungsart ganz fo, wie die vorher 
befchriebene. Dieß ift bei einem Flug mit 
gwei Spanntauen noch mehr ber Kal, ba bei 
biefem die Kage (bei gehöriger Breite) ebenfo auf 
4 Rollen mit Hohlkehlen (Kloben) auf den Zauen 
binlaufen kann, wie bie mit 4 walgenartigen Rol⸗ 
len (Scheiben) verfehbene Kabe auf den Balken; 
jedoch ficherer u. darum beffer hängt fie, gleich 
der vorigen, ebenfalls unterwärts. Jeder einzelne 
zum Flugwerk erforberlihe Draht befteht aus 
gut geglühtem Eifendraht von 6—16 Faden zus 
fammengebdreht, nah Maßgabe der Laft, die das 
Flugwerk zu tragen hat. (Meflingdraht ift theues 
ver, zieht fich zu fehr u. hat die Dauer nicht.) 
Mebrigens beruht die Haltbarkeit der Drähte, 
folglich die Sicherheit der Mafchine „gedßtentheite 
darauf, daß der Draht vor allem vollkommen gut 
gegiüht und gleichmäßig gedreht ift, daß er fodann 
beim Aufhängen nicht verdreht u. beim Nichtge- 
brauch mit Vorſicht aufbewahrt wird. Cs find 
früher, und werben noch jest Flugmaſchinen auf 
verfchiedene Art conflruirt, welches nach ber Loca⸗ 
lität unb nach den zu verwenbenden Mitteln fich 
richtet 3 wir ziehen es aber vor, unfere Angabe 
auf die obige, als die einfachfte, wenigſt Eoftfpies 
lige, überall anzumwenbende und babei fichere Art 
zu befchränten, da überhaupt, wenn ein Flug eine 
andere, als die gewöhnliche, geradeauf ob. nad) 
der Seite ſich bewegende Richtung nehmen foll, 
od. wenn die Vor⸗ od. Zufammenftellung der De⸗ 
coration es nöthig macht, bie Erfindungsgahe des 
Mafchiniften, nad) den localen Verhältnifien fi 
richtend,, dad Zweckmaͤßigſte zu erfinnen und an» 
zuwenden hat; fo 3.8. wenn ganze Gruppen in 
verfchiedenen Diftangen nieberfteigen ober auf: 
fliegen follen;s wenn man Gruppen ober eins - 
eine Figuren aus dem Vorder⸗ nach dem Pins 
tergrunde allmälig auffleigend, auf⸗ od. nieder: 





*) Lithogr. Beiblätter Big. 4. U. 
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chweben laſſen will *) Eine ſchwierige Aufgabe 

r den Maſchiniſten bleibt ber kreisformige Flug 
(f. Bellerophonsflug). Die Mafchine erforbert 
mehr wie jede andere eine geräumige Localität u. 
tünftlihe Bauart, mit der Vorausfegung einer 
ſchon vorhandenen, zwedmäßigen und nicht dürf- 
tigen Einrichtung der übrigen ganzen Bühnenma- 
fchinerie, und doppelte Aufmerkfamteit auf Dauer 
u. Sicherheit. Sie tft deshalb höchft Eoftfpielig 
u. felten im Gebraud. 

Flugkleid. Am beften find bie Flugkleider 
von (Leder:) Riemen, mit tauglichen Schnallen 
verfehen, indem die von Gurt fih zu fehr aus: 
dehnen. Durch bie beigegebene Zeichnung **) wird 
die Geftaltung eines F.s am beutlichften werben. 
T ift ein offenes (nicht zugefchnalltese) F.3 a das 
Ruͤckenblatt, auf deffen Ruͤckſeite 3 Ringe im Dreied 
befeftigt find; b Riemen über die Bruftz; c Rie⸗ 
men um bie Taille; d Riemen um die Schenkel; 
e etwas breitere Riemen, die über die Schulter 
gehen. Das Ganze ift dadurch verbunden, daß 
die Querriemchen durch Schlaufen durchgezogen 
werden, die den beiden Achfelriemen, da wo fie 
fich zu durchkreugen haben, aufgenägt find. IL das 
8. von der Ruͤckſeite; a die 2 Ringe zum gera⸗ 
den Flug, d.h. wenn die Figur eine fchräge Tage 
anzunehmen hat. III eine in das F. eingefchnallte 
Figur von vorn, die Zugbrähte find zum geraden 
Blug in bie beiden oberen Ringe eingehaͤngt; 

V biefelbe Figur von ruͤckwaͤrts. V Eingefchnallte 
Figur von ruͤckwaͤrts; die Draͤhte zum ſchraͤgen 
Flug eingehängt. VI die auf der Flugbahn ob. 
auf dem Schnürboden befeftigten Kloben, über 
welche die Drähte laufen. — Im Allgemeinen 
treten dieſelben Bedingungen ein, wie bei der 
Blugmafchine (f. Flug), mit dem Unterfchiebe, daß 
bier nur 2 Drähte, ftatt bei jener 4, und dieſel⸗ 
ben nicht fo did od. in folcher Stärke erforderlich 
find. Man zieht die Drähte bei einem Zlug quer 
tiber dfe Bühne, ebenfalld durch die Katze, ob. 
1Aßt fie bei einem gerade auffchwebenden, nicht ho⸗ 
ben Flug, über ‘die auf dem Schnürboden mehr 
od. weniger andeinander befeftigten einfachen Klo⸗ 
ben (f. ob. VT) laufen. Es ift bei gehöriger Vor⸗ 
richtung, ſowohl des Flugkleides als ber Flugma⸗ 
fhine überhaupt, nicht die geringfte Gefahr zu 
befürchten, und mer fi) mit Sicherheit der Mas 





*) Man wählt am gemwöhnlichften hierzu zwei parallel 
liegende, von vorn nady hinten ſich erhebende Balken mit 
Falz (aleichſam eine fchiefliegende Balken⸗Flug-Bahn), in 
weichem ein gewöhnlider Wagen mit 4 Sheiben (Rollen) 
mittelft eines ftarken Zugtaued u. eines hinter bem Pro: 
fpecte angebrachten tüchtigen Klobens (Flaſchenzuges) aufs 
gerogen ob. niebergelafien wird. Die Bahn wird fo viel 
wie möglich durch Verkleidung, Werfegftüde u. dgl. maskirt. 
Einige, um fie von der Flugmaſchine zu unterfheiden, nen⸗ 
nen fie Fahrmaſchine. 

*e) Lithogr. Beidlätter Fig. 5. 
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fchine uͤberlaͤßt, den Koͤrper in fefter unb ruhiger 
Lage hält, wird nicht allein die fo unnüse Aengft- 
lichkeit (die ohnehin nicht felten affeetirt iſt) uͤber⸗ 
winden, fondern oft noch in dem fo häufig ge- 
fürchteten liegen eine gewiffe Behaglichkiit em⸗ 


pfinden. 

Flußgötter (Myth. u. Alles.) wurben über- 
haupt für Söhne des Oceanus gehalten, und je 
der als Gebieter über feinen befonderen Fluß ges 
dacht. — Die Zlußgötter find eigentlich die 
Fluͤſſe ſelbſt, die man bdichterifch zu Perfonen 
gemacht hat. Sie find mit Schilf gekrönt, hal⸗ 
ten ein Ruder in den Händen, zuweilen auch ein. 
Fuͤllhorn mit Früchten. Ein jeder liegt an einer 
(liegenden) Urne (Wafferurne), aus welcher er ſei⸗ 
nen Strom ins Land fließen läßt. Sie werden 
gewöhnlich mit langem Barte, zuweilen aber auch 
ohne Bart abgebildet. Dft wird ber Name des . 
Fluſſes auf die Wafferurne, zuweilen auch auf 
dad Ruder gefest (Danubius, Rhenus). — Auf 
einigen neueren Schaumüngen hält der Flußgott 
das Mappen der Stabt od. des Landes, wodurch 
er fließt. Die Alten ftellten die Flußgoͤtter bie: 
weilen mit Stierhörnern vor, wegen des brüllen- 
den Geräufches u. der Gewalt ihrer Ströme. — 
Einige Flüffe haben fehr unterfcheidende Kennzei⸗ 
hen. Der Ziber wird z.B. durch eine neben 
ihm liegende Wölfin bezeichnet, welche zwei Kin⸗ 
der, Romulus u. Remus, ſaͤuget. Der Nil, weil 
fein Urfprung (caput) unbetannt war, ift an fei= 
nem verhällten Haupte, ober an einem Krofobil, 
oder Nitpferd, oder auch den ‚Pyramiden und 
Sphynxen Aegyptens, wo er fließt, zu kennen. 
Andere erfennet man an den Andeutungen ihrer 
Begebenheiten. 

olie, ein zu duͤnnen Blaͤttchen und Blechen 
geſchlagenes Metall, welches geeignet iſt, die Licht⸗ 
ſtrahlen zuruͤckzuwerfen. Man kauft fie in Kaͤſt⸗ 
hen (Folienkaͤſtchen) zu 6 Std. Zur Aus⸗ 
fhmädung verfchiedener Kequifiten, ja felbft in 
der Deeoration z. B. bei Fernpalläften u. ähnt. 
wird fie haufig mit Vortheil benugt. — Die aus 
F. gemachten Blumen „Folieblumen“ dienen 
mei nur zu Todtenkraͤnzen. — 

Folie d’Espagne (Zanzf.), fehr ernfthaf- 
ter Zanz im 3 Takt, meift nur von einer Per- 
fon getanzt. Er ift dem fpanifchen Nationaltanz 
(mahrfcheinlich dem Yandango) nachgebilbet u. war 
fonft in Ballets u. Divertiff. fehr gewöhnlich. 

ontaine, f. Springbrunnen. 

orte (abgekürzt For od. f), ſtark; muſik. 
Vortragsbezeihnung , die verfchiedener Gradatios 
nen fähig ift, wie alle diefe Ausdruckszeichen, u. 
nach dem Character des Tactſtuͤckes bemeflen wer: 
den muß. Beſonders iſt darauf zu fehen, daß 
die Begleitungsftimmen durch ihr Torte die Haupt: 
flimme oder den Hauptgefang nicht erbrüden, u. 
daher das Tonwerk zu einem harmonijchen Ge⸗ 
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räufche berabwürbigen. Der höchfte Grad: ber 
Stärke, wo alle Stimmen und Inſtrumente ihre 
volle Kraft entfalten müflen, wirb durch fortis- 
simo (abgekürzt ffor od. ff.) angezeigt. 
ortuna, bie Göttin des Stückes (Allegorie bes 
Gluͤckes), wird entweder gefluͤgelt od. auch mit ver⸗ 
bundenen Augen, ein Füllhorn in den Haͤnden, 
auf einer Kugel od. einem Rabe ſtehend abgebil- 
det, um den fchnellen Wechfel des Schickſals der 
Menfchen anzubeuten. Es werben ihr auch als 
Attribute 2 Steuerruber gegeben, weil man ſich 
dachte, daß fie mit dem einen den Nachen des un⸗ 
glüdlihen, mit bem andern den. des gluͤcklichen 
Geſchickes des Sterblichen leite und lenkte. 
Foyer (franz.), ber Heerd, Wärmefaalim Schau⸗ 
Ipiethanfe, VBerfammlungsort ber Schaufpieler und 
haufpielerfreunde in Frankreich, gewöhnlich ein 
großer Saal, auch zu Proben benugt, Hinter der 
Bühne od. an ber Seite deffelben. In Deutfch: 
land gewöhnlich dafür das Converfationszimmer 
(f. d.); au fo viel als Buffet (Saal). (f. d.). 
Frage (Aeſth.). 1) Eine Redefigur, mit ber 
man bei der Gewißheit, daß eine Sache nicht 
geläugnet werden kann, gleichfam auffordert, fie zu 
laͤugnen; alfo nicht aus Zweifel, fondern in vol 
ler Mebergeugung fragt (3. 8. ift bee Himmel 
nicht blau?), des Nachdrudes wegen, od. aus 
Ironie (z. B. wenn man bei Schmergens-Ausrus 
fungen früge: „Thuts gut’). Aus diefen Bei- 
fpielen geht ferner hervor, daß bejahende Fra⸗ 
gen eine verneinende, verneinende hingegen eine 
bejahende Kraft haben; 2) im gewöhnlichen Sinne 
der Zufland od. der Fall, wo man fragt. — Der 
Vortrag einer Frage fordert in ber Regel, unbes 
fhadet den nöthigen Accenten, eine Erhebung bes 
Tones, ein Steigenlaffen ber Stimme bis zum 
Schluffe — (es ift befonders hiebei zu beachten, 
welche Antwort man erwartet, ob bejahende ob, 
verneinende, ob man fie wuͤnſcht od. fürchtet, 
od. ob einem Beides gleichgültig iſt. Im legten 
Halle wird in ber Frage: Haſt du ihn ermordet? 
— viel Monotonie und Ruhe liegen müffen 5 im 
erfteren wird man: Haft bu ihn ermordet? — 
im zweiten: Haft du ihn ermordet? fagen. 
Dies Alles beruht nun größtentheils auf gram⸗ 
matikaliſcher Regel und gehört nicht hierher (vgl. 
Betonung, Artitulation und Accent). 
Frangaife, f. Sontretanz. 
Franciscaner, f. Orden, geiſtl. 


Franzen (Frangen). Die mit einem Saum 
od, Band von Zwirn, Haaren, Wolle, Baumwolle, 
Seide, Silber, Gold u. aͤhnl. Stoffen feft zuſam⸗ 
mengewirkten, gefponnenen und herabhängenden 
Baden, die man zum Befag und zur Verzierung 
von Deden, Vorhängen, Kleidern ꝛc. verwendet, 
und bie namentlich im Frauenzimmerpuge als 
Mode fehr oft herrfchend werben. Die ganz kurs 
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zen F. nennt man Mollet, die ungewöhnlich. 
langen aber, mit Eleinen Troddeln untermifcht, 
od. deren Kopf od. Saum breit und durchbrochen 
ift, Erepinen (fr. Crepines); chenfo bie von 
gebdrehter od. ungedrehter Seide, melche letztere 
auh gefhnittene od. fammtene F. (fr. 
Franges coupees) heißen. Die F., befonders 
aber die Srepinen, werben immer fo angeheftet, 
daß die Faden gerade herunterhängen, wogegen 
man bei den Mollets, die der Kürze ihrer Faden 
wegen fich felbft halten, ganz willkürlich verfahren 
tann. Gold» und Silberarbeiter, Pofamentire, 
auch wohl Köpplerinnen find die Verfertiger der⸗ 
felben. In früheren Kieiderverordnungen find d. 
Fr. ald Verzierung an Kleidern verboten worden, 
z. B. in Genf u, a. D. In der Theater: Gar: 
derobe tragen fie viel zur Verzierung gewiffer Co⸗ 
ftume bei, 3.8. des römifchen, fpanifchen ꝛc., u. 
wenn gleih auch hier fie Gberhaupt dem Modes 
gefchmad unterworfen find, fo waren fie doch nie 
gänzlih verbannt. — Früher verwendete man 
zur Beſetzung fpanifcher Maͤntel häufiger F., wo⸗ 
gegen man es jetzt mehr liebt, dieſe mit Bouillons 
zu beſetzen. Letztere erſetzt man auch dadurch, daß man 
kleine runde Hoͤlzchen, von der Laͤnge der Bouil⸗ 
lons, mit ſchmalen Gold⸗ od. Silberboͤrtchen um⸗ 
naͤht, und ſie gleich jenen an einem Bande od. 
einer Schnur loſe anſetzt. Obgleich Bouillons 
reicher, geſchmackvoller u. nicht ſo ſteif ausſehen, 
ſo zieren dieſe nachgemachten doch recht gut, ſo 
lange nicht wirkliche B. daneben getragen werden. 
reibillet, ein von der Direction geſchenktes 
Eintrittsbillet (Mißbrauch derſ. ſ. Caſſe pag. 196. 
3.2 u. folg.), gewöhnlich als ſolche namentlich 
bezeichnet. Sind fie für alle Vorftellungen (dann 
ewoͤhnlich auch für jeden beliebigen Platz) alltig, 
h heißen fie Partout-Billets und tragen faft im⸗ 
mer ben Namen bes Inhabers wie die Perfonal- 
billets (Korm bie wie alle Billets [u. Caſſe pag. 
197, 3.2 u. f.], vgl. Claqueurs, auch finden fich 
im Anhange, dem Gefesbuche, Beflimmungen über 
Sreibillets, 4. B. d. fog. Bedienungskarten 2c.) 
reies tree (freier Eintritt), Erlaubniß 
frei ins Theater zu gehen (mit oder ohne F. Bil⸗ 
lets, haben gewöhnlich Alle bei einer Bühne an⸗ 
eftellten, fo wie fich legitimirende fremde Schau: 
pieler und Sänger 5; dic Verwandten ber ange⸗ 
ellten Mitglieder, mit befonderm Vorbehalt, wie 
berhaupt bei ungewöhnlichen Vorftellungen, „die 
Freibillets find Heute aufgehoben” ale Anonce auf 
dem Zettel diefelbe für diefen Tag ungültig macht. 
— Ferner haben zuweilen freien Eintritt die Re 
dactionen gelefener Beitfchriften, damit fie Gele: 
genbeit haben, bie Anftalt in ihren Blättern zu 
eſprechen; boch ift, wie ſchon erwähnt, mit dem 
Ertheilen der Erlaubniß des freien Eintritts fehr 
fparfam und ſehr wählig gu Werke zu gehen u. 
bie firengfle Controlle nöthig (f. pag. 196.). 
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Freie KRünfte. Die fieben fogenannten freien 
Künfte der Alten, Grammatik, Arithmetik, Seo: 
metrie, Muſik, Afteonomie, Dialektik und Rheto⸗ 
rik, find größtentheils Wiffenfchaften. „Br ie 
Kunft ift eigentlich nur die fchöne Kunfl, wo 
der Künftler innerhalb der Sphäre des Schoͤnen 
mit freier Einbildungskraft thätig fein Tann’ (f. 
Kunft). — Die Römer nannten fr. K. (artes li- 
berales) diejenigen Kenntniffe u. Fertigkeiten, die 


Freigeborenen auszuüben ziemte, im Gegenfage der 


unfreien Künfte (artes illiberales), größtentheits 
mechanifche Arbeiten, womit fi nur Sklaven bes 
fchäftigten. Da das Wefen der Kunft nicht von 
der Außenfeite abhängen Tann, fo war diefe Ein- 
theilung eben fo vage unb unrichtig, als bie ſpaͤ⸗ 
tere vom Zunftwefen hergenommene, wo man bie 
freien Künfte als ungzünftige, naͤmlich als fol 
che betrachtete, die Jedermann, im Gegen 
fage der zünftigen, zu einer beflimmten Innung 
gehörenden ausüben darf. Das Zunftwefen eri- 
flirt nicht überall, und an manchen Orten find 
im Gegentheile die gewiß freien Künfte der Ma⸗ 
Igrei und Bildhauerkunft (früher in Deutfchland 
auch die Dichtkunft, da die Minnefänger eine Art 
Zunft bildeten) zuͤnftig. 

Freie Ueberſetzung, iſt der woͤrtlichen ent⸗ 


gegengeſezt, und gibt mehr ben Sinn als bie ; 


Worte des Originals wieder. Bei dram. Werken 
hatt ber freie Weberfeger gewöhnlich nur die Grund⸗ 
idee des Originals feft, während er, wie bei freien 
Bearbeitungen fi) nad den Bitten und Ge⸗ 
brauchen bes Landes, für das er arbeitet, fo wie 
nach ben Verhältniffen der Bühne richtet (f. Ein- 
richten, vgl. Bearbeiten u. Weberfegen). 

Sreifahrt. Quer durch das Podium (f. b.) 
ehen Kanäle, unter deren jedem ein Laufwageh 
f. d.) fich befindet, der aber nicht, wie der Cou⸗ 
liffenwagen zuweilen, auf einem Sattel vermit- 
teift Kloben oder Rollen mit Hohlkehlen reitet, 
fondern auf Scheiben in einem Falz, der fich im 
unteren Verſenkungsboden befindet, durch bie ganze 
Breite der Bühne gezogen werden kann. Diefe 
Vorrichtung ob. Mafchine dient dazu, Gegenftände 
verfchiedener Art, freiftehende Verſetzſtuͤcke, als 
Bäume, Statuen u. dgl., hinter denen bei nöthis 
ger Verwandlung fein Mann verborgen werben 
kann, Möbel die nicht abgeräumt werden Eönnen, 
ja felbft Erfcheinungen von Perfonen, z. B. eines 
Beiftes, in unveränderter, ſchwebender Stellung auf 
bie. Scene zu bringen ob. von berfelben wieder 
verfchwinden zu laflen. 


Freiheit (Acfth.), die Fähigkeit, ſich ſelbſt 
zur Thaͤtigkeit zu beftimmen, ift nothwendige Be⸗ 
dingung bei einem jeben fchönen Kunſtwerke, ¶wie 
bei jeber großen That) da nur durch Gelbfibe- 
rn der Einbildungskraft ein folches entſte⸗ 

en kann. 
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D Vreibelt, Sonne alled geif'gen chend, 

Du Geegenquelle unfees Fühnen Streben ! 

Crfüuft die Bruft mit Kr ft und mit Vertrauen! 

Dein berriih Anti ß, will der Künftler 
aue 


nn; — 

Freiheit im engeren Sinne, (poetifche ob. 
afthetifche) Heißt die Abweichung von ber Regel, 
bie der Dichter ſich manchmal, um fichere Zwecke 
zu erreichen geftattet. 

Freiheit (Alleg.) trägt einen langen Stock, 
worauf eine Art von Hut hängt, bee einer Muͤtze 
ahnlich flieht. Einen ſolchen Hut gab man bei 
den Römern den Sklaven, bie man frei ließ, u. 
ihnen zugleich einen Schlag mit einem Stode. — 
Zu ben Füßen der Göttin der Freiheit Tiegt eine 
zerbrochene Kette, und ein Palmbaum ſteht an 
ihrer Seite. 

Freiheitsbaum, ein gum Zeichen ber wach⸗ 
fenden Freiheit zur Zeit der franz. Republik auf 
öffentlichen Plaͤtzen aufgeftellter Baum (zuerft Pap- 
pel, dann aber bie Tanne), welcher mit einer ro⸗ 
then Müsge gekrönt war." Die Revolutionsheere 
pflanzten fie auf, wohin fie nur flegend gelangten. 

Freiheits muͤtze (vgl. Freiheit, Alleg.). Das 
Kopfbededten galt von jeher ald Zeichen der Frei⸗ 
heit; „denn“ fagt Schiller, „wer ben Hut nicht 
fehen laffen darf vor Königen und Kalfern, ber 
ft fein Mann von Freiheit.” Es war dies bei 
ben Römern, wie es bei den meiften heutigen 
Völkern der Fall if. (Der Einzug der Marfeil 
ler in ihren rothen Mügen zu Paris, gab den 
rothen Mügen ben Namen: „Freiheits⸗, und ba 
fie die Jacobiner als Zeichen trugen, auch den: 
„Sacobinermügen.” 

Fremdenloge. Cine, in einer günftigen Lage, 
gewoͤhnlich ganz od. doch ziemlich im Mittelpunct 
der 2. oder 3. Gallerie befindliche, große Loge, 
für die das Theater befuchenden Reiſenden ob. 
Fremden refervirt, von wo aus ihnen, aus 
Unbelanntfchaft mit ber Dertlichkeit Keine Wahl 
eines vorzuziehenden Plages möglich, eine unge= 
binderte freie Ausficht, fomohl_auf d. Bühne, als 
auch in das Auditorium, geöffnet iſt, u. es ver- 
dient Wahl und Anordnung der Srembenloge alle 
Berüdfichtigung. 

escomalerei (ital., friſch, fr. fraicheur, 
Friſche). Diejenige Art von Malerei, welche mit 
Waflerfarben auf einem noch. naffen Kalfgrund 
gefchieht, und von eben fo großer Dauer als 
Schwierigkeit if. Der Maler darf nicht mehr 
Wand bewerfen Laffen, ald er in einem Zage ma: 
len kann; feine Pinfelftriche müfjen ganz ficher 
fein, benn fie laſſen ſich nicht gut wieder ausld- 
Shen, und die Farben werben nicht vertrieben, 
fondern nebeneinandergefeht. (Kommt auf ber 
Bühne in Malerſtuͤcken dfters vor und iſt baber 
nicht unmefentlich, — auch zur Verzierung bes Aus 
bitoriums ıc.). Die 3. M. blähte wahrfcheintich 
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fhen im Altertfume, am höchften aber im 16. 
Sahrhunderte. Raphael, Michel Angelo, Lenardo 
da Vinci lieferten Meifterwerte davon (im Vati⸗ 
tan u. der Sietinifchen Kapelle). Lebhafter im 
Eolorit als die ber genannten find die Frefcobil- 
ber in der Gallerie des Farneſiſchen Palaftes v. 
Hannibal Sarraeci. Erft in der neueften Zeit ift 
die Freskomalerei wieder gepflegt worben *). 

Freude (Alleg.). Sie wird bargeftellt - als 
ein lächelndes, bluͤhendes, junges, geflügeltes Mäb- 
chen (oder auch als ein geflügelter Genius) mit 
Blumen befränzt, ob. auf einem Stöckchen eine 
Schellenlappe tragend. 

Kreundfchaft(Alleg.) wird bei ben Alten ge⸗ 
woͤhnlich unter dem Bilde der Dioskuren, des 
Kaftor und Pollur, dargeftellt. — Unter vers 
fchiedenen andern Symbolen find die beutlichften 
— unverhüllte Bruft, eine Ulme, um welche ſich 
Epheu gefchlungen, dabei ein Schilb od. ein Al⸗ 
tar, woran bie 3 vereinigten Grazien zu fehen find. 

Friede (Alleg.) erfcheint in der Geſtalt einer 
Göttin, einen Oelzweig in der Hand haltenb. 
Sie ſetzt den Fuß auf eine Waffenrüftung, ob. 
Hält eine Fackel, mit der fie aufgehäufte Waffen 
anzuͤndet, oder fie fehließt den Sanustempel zu. 
Diefer legtere war bei den Römern nur verfchlof- 
fen, wenn — was felten Statt fand — ein allges 
meiner Friede waltete. 

Ein Helm, über welcher eine Spinne ihr Neb 
ausgebreitet hat, gilt auch für ein Symbol dauern 
den Friedens. 

‚Srifenr, Frifiren. Bei jedem gut einge: 
richteten Theater ift ein Frifeur angeftellt, der 
die Verpflichtung bat, fammtliche Friſuren des 
Männer u. Frauenperfonals zu beforgen. (Bel 
größeren Bühnen ift auch wohl für leßtere, uns 
abhängig von dem Herren⸗Friſeur, noch befonbers 
ein Damen $rifeur angeftellt.) Er forgt dem⸗ 
nächft für das nöthige Hülfsperfonal, das hinrei- 


*) „Sie wurde durch Karſtens u. Schid non Reuem 
ind Leben zurüdgerufen, von Koh u. Waͤchter weiter 
fortgeführt, und iſt jept wieder von ben bebdeutendften 
Künftlern zu Ehren gebracht und geübt, mie von Gornes 
liud, Doverbed, Veith, Stürmer, 
Shadow, Rottmann, Iubdemann, 


Sögenberger, 6. Förfter 
an einem großen Fr.B. im Schlufle zu Dresden. Gegen 
bauer hat transportable Fr DB. in Rom erfunden; auf: 
gefpannte Leinwand mit Gyps u. Halkmörtel überzogen.‘ 
(Prof. Subis.) 
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hend in dem Gefchäfte geübt u. eingeweiht iſt, 
um allen billigen Anforderungen entfprechen zu 
konnen. Vorzuͤglich hat er auf die Wahl derjes 
nigen Gehülfen, die für die Damen - Garderoben 
beftimmt find, fein Augenmerk zu richten, daß 
diefe vorzugsweife gewandt, gefehmeidig u. nach: 
gebend find, geſchmackvoll, flink, mit leichter Hand 
frifiren u. mit ben Beränderungen der Mode fich 
fchnell befannt machen. Iſt ihm von ber Dis 
reetion ein Inventar von Berrüden, Touren, Bär: 
ten, Gerätbfchaften ꝛc. übergeben, fo ber er na⸗ 
tuͤrlich für die Nichtigkeit beffelben zu haften, im 
Uebrigen aber ift es feine Sorge, daß alle zu ſei⸗ 
nem Gefchäfte erforberlichen Gegenflände u. Be⸗ 
dürfniffe an Perrüden u. Haaren, Wolle, Krepp, 
Haarnadeln, Puder u. Pommaden, Gummi u. 
Kohlen ꝛc., mögen biefe von ber Verwaltung ihm 
geliefert werben od. von ihm felbft anzufchaffen 
fein, im erforderlichen Zuftande, in guter Quali⸗ 
tät u. binlänglicher Quantität zur gehörigen Beit 
vorhanben feien. Im Webrigen finden feine Dienſt⸗ 
obliegenheiten jedesmal in dem Vertrage od. in 
ben ihm ertheilten Inftructionen ihre nähere Bes 
flimmung. 

Der Theater s Brifeur hat bei Nachahmung ber 
coftumgemäßen Saarverzierungen aller Zeiten, fo: 
wohl bei Männern als bei den Frauen, nur 2 
Wege, um biefelben berzuftellen, nämlich das Ac⸗ 
commobiren der Perrüden od. das Frifiren der 
eigenen Haare, nöthigenfalls mit Beimifchung fals 
fher Haare, Loden, Böpfe sc. Zur dußern Ge: 
ftaltung feiner Charactere bedarf ber Schaufpieler 
nicht bloß diejenigen Perruͤckenarten, wie fie in 
den verfchiedenen Beitabfchnitten wirklich getragen 
wurben, fonbern er bedient fich in allen Faͤllen 
falfcher Haare (feien es Perrüden, Touren, Loks 
ten u. dbgl.), wo m. wie es durch die eigenthüm- 
liche Darftellung dev Maske verlangt wird. Des 
halb kann fi) die Kenntniß in der Art und Bes 
handlung ber Frifuren, ſei es an Perräden ob. 
dem eigenen Haare bei bem Theater⸗Friſeur nicht 
auf hergebrachte Korm und Gebrauch befchrän- 
ten, er muß im Gegentheil ſich Hierin mehr 
ben Wünfhen u. Anfichten des Schaufpielers füs 
gen, um fo mehr, da diefem die Freiheit zufleht, 
das Unkleidfame, ihn Entftellende, ja oft feinen 
Zwecken gerabezu Entgegenftrebende abzuänbern u. 
dem Geſetze der Schönheit anzupaffen. Da nun. 
aber die Mehrheit der Schaufpieler Telbft Häufig 
bie größte Unkenntniß zeigt in dem, was bas 
Coſtum der verfhiedenen Zeiten und Voͤlker ihnen 
als Richtſchnur vorzeichnet, melches fie, auch bei 
den durch Individualitaͤt (Hauptfächlich durch bie 
Gefichtsbilbung) bedingten Abaͤnderungen ber Fri: 
furen doch immer als Grunblage nehmen müßten, 
u. viele in biefer Dinficht fich allein auf die Ges 
ſchicklichkeit des Friſeurs verlaffen, od. anderntheild 
doch minbeftens unterflügende Worfchläge von ihm 
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erwarten, ſo enthebt dieſe Willensfreiheit der 
Schauſpieler, od. was beſſer iſt, die Vorſchrift 
des Coſtumiers den Friſeur noch keineswegs von 
der Pflicht der eigenen Kenntniß, ſowohl der ſte⸗ 
henden Moden der Haarverzierungen, des Per⸗ 
ruͤcken⸗ u. Steif⸗Zopf⸗Zeitalters, als uͤberhaupt der 
nationalen Haartrachten der verſchiedenen Voͤlker 
in den fuͤr das Theater angenommenen Zeitab⸗ 
ſchnitten. Von den laufenden Modefriſuren ver⸗ 
ſteht es ſich von ſelbſt. Am allerwenigſten darf 
ihm aber die vollkommenſte Fertigkeit ſowohl des 
Perruͤckenmachers als des Friſeurs fehlen, verbun⸗ 
den mit der Geſchicklichkeit, nach gegebenen Vor⸗ 
ſchriften, Zeichnungen u. Angaben jede Art von 
Coiffuͤrt in allen nur möglichen Nuͤancen vollkom⸗ 
men herzuftellen. — Was nun zuvörberft das 
Accomodiren der Perrüden betrifft, fo 
hat ber Th. Friſeur vor allem eine folche aus ſei⸗ 
nem Vorrathe zu wählen, die nach ihrer Anlage 
geftattet,, fie nach der vorgefchriebenen Form ob. 
nach ber, duch das Eoftum bedingten Mode fri- 
firen zu Eönnen. Nachdem er fie an den Schlä- 
fen mittelft zweier Schnürchen ob. Faden auf dem 
Derrüdenftod befeftigt, und fämmtliche Haare mit 
einer weichen Pomade aus Schweinefchmalz, Wachs 
und wohlriechenden Delen eingefchmiert hat, ftreicht 
er die Vorderhaare der Zour mit bem Kamme 
zuruͤck, bügelt fie mit einem warmen Plätteifen 
od. Stable, damit fie ſich hinlänglich nicderlegen 
und nicht wieder auffteigen, zertbeilt hierauf die 
Seitenhaare (bei den Stugperrüden auch die Pins 
terrangen) in Loden, toupirt jede Locke mit dem 
Friſirkamme, lodert fie Hierdurch auf, fchlägt fie 
mit dem Kamm um einen Singer und gibt ihr 
die gehörige Form und Lage, Nachdem die Front 
ebenfalld toupirt ift, wird ihr diejenige Form ger 
geben, die die Mobe ob. die Gattung der Perrüde 

eftimmt. Zu befierer Haltbarkeit der Loden, 
Toupets ꝛc. bedient er fich einer harten Pomade, 
aus Zalg, Wachs u. wohlriechenden Oelen zuſam⸗ 
mengefchmolzen, u. befeftigt die Loden mit Haar: 
nabeln, um ihnen die erforderliche Lage zu geben 
od. fie darin zu erhalten. Zuletzt wirb die Per⸗ 
rüde, wo es erforderlich, gepudert. Dies bie 
hauptfächlichften Handgriffe für den Perrüdenma- 
her, die Accomodation derjenigen Perrüden be: 
treffend, wie fie vor u. während des 18. Jahrhun⸗ 
derts als felbftftändige Mode od. in Ermangelung 
eigener Daare als Erfas für die in demſelben 
Sahrhundert aufgelommenen Krifuren getragen wur⸗ 
ven. Da ber Theater⸗Friſeur die Moden der Fri⸗ 
furen nur ebenfalls wieder an feinen zu biefem 
Zwecke gefertigten Perrüden (denen hierzu Stir- 
nen, Glatzen ze. eingenäht find) nachahmen kann, 
fo hat er an bdiefen diefelben Manipulationen zu 
vollführen, wie fie die Frifeure ber früheren Zeit 
(bie nicht immer auch zugleich Perrüdenmacher 
waren) mit ben eigenen Kopfhaaren ber zu frifi- 


“fanden. 
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renden Perſonen vornahmen. Zu manchen, vor⸗ 
zuͤglich zu den Zopf⸗Friſuren wurden die geſcheitel⸗ 
ten Seitenhaare, nachdem das Hinter⸗ od. Flecht⸗ 
haar von denſelben ahgeſondert u. dicht am Koͤpfe 
feſt zuſammen gebunden war, ſchraͤg hinter dem 
Kamme verſchnitten, ſo daß die unterſten Haare 
ſtufenweiſe laͤnger, die dem Scheitel naͤher liegen⸗ 
den immer kuͤrzer waren, und hierdurch gleichſam 
Etagen zu den Locken, ſowie zu dem Toupet ent⸗ 
Das Toupet wird mitten uͤber der Stirn 
etwas laͤnger gelaſſen, als gegen die Schlaͤfe zu, 
und nach einer geraden Linie verſchnitten. Nach⸗ 
dem die Seitenhaare ſchichtweiſe in Papilloten ge⸗ 
wickelt u. mit den Quetſcheiſen, od. nicht papillo⸗ 
tirt, nur mit dem Schnabeleiſen (ſ. Brenneiſen), 
auch Toupeteiſen genannt, aufgewickelt und ge⸗ 
brannt und alsdann hinlaͤnglich verkuͤhlt ſind, wer⸗ 
den ſie ausgekaͤmmt, pomadiſirt u. mit dem Kamme 
aufgelockert, wozu man ſie etwas einpudern kann, 
um das Zuſammenkleben der Haare zu verhindern. 
Hierauf werden die Haare reihenweiſe toupirt, d. h. 
in einander gefilzt, u. bie -Spigen berfelben mit 
dem Kamme zugleich herausgehoben; dann werben 
fo viel Haare, als man zu einer Locke bedarf, mit 
dem Kamme hervorgezogen, biefe aufs neue toupirt, 
fo daß fich eine dicke, lockere Kraufe od. Buckel bil- 
bet u. dadurch, daß man das untere längere Daar 
über dem Finger glatt über die Verfilzung kaͤmmt, 
erhält die Lode die gemünfchte Form. Unter ben 
verfchiedenen Arten von ringformig gefräufelten 
Locken (Budeln), in welche man das Seitenbaar 
legte, heben wir folgende heraus, als folche die fich 
als Mobe vorzüglich bemerkbar, am meiften vers 
breitet und am längften erhalten haben: 1) Taus 
benflügel (ailes de pigeons), fo genannt, 
weil fie wie Flügel vom Kopf nach hinten zu 
laufen. Zu einem folchen Lockeufluͤgel werben bie 
Paare der Seiten mit fchmieriger Wachöpomabe 
am Kopfe zufammengeklcht, die Spigen diefer 
Budeln ganz leicht über dem Finger gelodt, und 
wie ein Klügel im Schwunge, vom Kopfe nad) 
hinten weggeftredt. Zu biefen wurde der foges 
nannte Puderzopf (f. d. unten) getragen. Man 
macht 2 od. 3 folcher abflehender Flügelbudeln in 
einer Reihe, unb zwar fo, daß bie Ohren völlig 
bloß bleiben. 2) Eine and. Art Buckeln war die, 
wenn man die lodere Verfilzuug ( Kreppe) ber 
Seitenhaare läßt, wie fie iſt, und nur eine einzige 
große, Elare und lange Locke über die Ohren unter- 
zieht, während alles Übrige Seitenhaar gleichfam 
duchfichtig Hohl mit dem Kamme aufgelodert ift. 
Zu biefen ebenfalls den Yuberzopf od. als Zierde 
den Haarbeutel. 3) Radelbudeln find folche, 
wenn man die gebrannten u. verfilzten Daare über 
den Finger zu Locken gefchlagen, biefe mit zweiars 
migen Haarnadeln feit ftedt. Es war, als die 
leichtefte, auch die gewoͤhnlichſte Lockenart u. wird, 
ba fie zugleich die wenigſte Zeit raubt, auch jest 
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noch am haͤufigſten und liebſten von ben Theater⸗ 
frifeuren in Anwendung gebradt. Ihre Zahl, 
Form ,. Größe u. Lage wurbe ebenfalls durch Die 
Mode 'beftimmt. Zu diefen trug man ebenfowohl 
ben Haarbeutel, wie den, bald dünner, bald dider, 
kuͤrzer od. länger, . ziemli nah am Kopf gebuns 
denen, mit ſchwarzem Bande feft und dicht um⸗ 
wickelten 3opf. Auch beim Militär waren fie am 
üblichften, wenn bei einzelnen Militär Gattungen 
nicht eine andere Art befonders eingeführt war, 
wie 3. B. bei der franz. Schweizergarde u. Q., 
welche die Locken mittelft Blechzwingen, Bleiplätts 
chen od. Bleidraht, zwifchen welchen fie einge- 
klemmt und ummidelt wurben, jo befeftigten, daß 
fie jeder Art von Witterung u. and. Zerſtoͤrungs⸗ 
Angriffen Trotz boten. Andere dagegen thaten 
weiter nichts, ald daß fie die Lode um ein rund⸗ 
gebogened Kartenblatt widelten, u. fie an biefem 
mit einer Stednabel feft ftedten. 4) Bei den 
verworfenen Budeln fällt eine Lode nad 
der andern ungeregelt nadhläffig weg, ohne gerabe 
Schichten von Locken zu mahen. 5) Ketten 
loden find gerade Reihen von unterbrochenen 
Querbudeln, die man loder ineinander Tämmt, 
daß fie wie Ringe einer Kette in einander zu greis 
fen fcheinen. Alle biefe Lockenarten beftehen aus 
Querbudeln, wogegen 6) die fogenannten 
Hammelpfoten in gedrehten Rollen fenkrecht 
berabhängen. — Die Paare des Scheiteld, d. h. 
der obere Theil ber Kopfhaare von der Stirne 
bis zum Binterfopfe, die nach den Geitenlocen 
bin * bald mehr, bald weniger ausdehnten, wur⸗ 
den entweder glatt hintergeſtrichen, od. als Ver⸗ 
gette und als Toupet getragen; letzteres in man⸗ 
nichfachen Formen, bald pyramidenartig ſpitz in 
die Hoͤhe gethuͤrmt, od. nur einfach gekraͤuſelt 
nach hinten umgebogen; bald hufeiſenfoͤrmig od. 
in eine runde Wulſt toupirt ꝛc. Im erſten Falle 
wurden die Scheitelhaare mit in den Zopf gebunden, 
und lagen demnach feſt und glatt am Kopfe an. 
Zur Vergette verſchnitt man die Haare des 
Scheitels bis auf die Haut ganz kurz, wie geſta⸗ 
chelt, gleich einer Buͤrſte (daher der Name im 
franz.). Da fie nicht weiter gekraͤuſelt werben 
Eonnte, fo wurde fie fo kurz und ftruppig, wie fte 
war, getragen, nur daß man fehr viel Puber auf: 
ftreute. Zum Zoupet (deutſch Stirns od. Schopf⸗ 
haar, Büfchel) brannte man die Haare zuerft in 
glatten hinterwärts gebogenen Locken, und gab ihm 
dann, wenn man es nicht gleich in ben gebrann- 
ten Loden liegen ließ, durch Verfilzen, wieder 
giatt Kämmen u. dgl. (toupiren), die gewuͤnſchte 
Form. — Nachdem nun Fronte und Seitenhaar 
geordnet, und nach dem Gefchmade ber Zeit ob. 
nad der Gattung ber Frifur mehr od. weniger 
gepubert war, legte der Frifeur zur Vollendung 
feines Kunftwerkes (gleichviel ob Perräde od. Fris 
fur des eigenen Haared) die letzte Hand an das 
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Zopf⸗ od. Flechthaar, indem er demſelben eine ber 
folgenden Formen gab: 1) Der Puderzopf. 
In das Kopfhaar wurde fe viel Puder u. Pos 
made gebracht, daß es völlig fleif fland, und 
wurde fodann mit dem Bande, ohngefähr 9 Zoll 
vom Kopfe ab, ummwidelt. Man trug ihn zumel- 
len von der Dice einer Kauft. 2) Die aufge 


fhlagenen Doppel-Flechten (Verliten). 


Sie beftanden aus zwei mehr od. minder breiten 
Flechten, die, nachdem fie aufgefchlagen,Y mit 
Schleifen im Naden befeftigt wurden. Zu bie 
fen trug man von ber Seite hinter bie Ohren 
gelegt 2 Eleinere Flechten. 3) Wurde das Iofe 
Bopfhaar vom Kopfe etwa 5 Zoll abwärts ges 
bunden, der untere Theil wie eine mehr als 
Danbbreite Locke aufgerollt, feftgebunden und quer 
über die Mitte der Lode eine Schleife befefligt. 
(Man könnte fie den männlichen Chignon nens 
nen). 4) Der gewöhnlihde Haarzopf, der bald 
dicht, bald etwas tiefer vom Kopfe ab, gebünben 
war, wurde, von oben angefangen, einmal hinun⸗ 
ter u. wieder herauf, in der Regel mit ſchwarzem 
Bande ummidelt. Unten ließ man ein Biſchel 
Daare von verfchiebener Ränge u. Stärke hervor⸗ 
ftehen, die man, wenn das eigene Haar nicht bie 
gewünfchte Länge des Bopfes Hatte, durch falſche 
Haare erfegte. Dben auf dem Zopfe, wo das 
wieder hinauf gewidelte Band mit einer Nadel 
feftgeftet war, befeftigte man eine Schleife, Ros 
fette u. dgl. wie eigener Gefchmad ob. die Mode 
ed verlangte. Außer dem Reiſe⸗, Reit⸗ od. 
Zagd= Haarbeutel, der die Länglich 'runbe 
Form einer Zwiebel hatte u. darum auch fpotts 
weife fo genannt wurde, trug man zum YPuse, 
zur hoͤchſten Gala (f. d.) den Daarbeutel. Er 
war von Zafft, Seide ꝛc., von verfchiebener Größe, 
ſchwarz, nicht felten aber auch farbig z. B. Vio⸗ 
let 2c., in dreiediger Form und auf verfchiedene 
Weiſe garnirt, frifirt, eingebunden od. aufgeftedt. 
Gewöhnlich hatte er oben einen Zug, gleich einem 
Striebeutel, (mit dem er, bis auf die Größe, viel 
Aehnlichkeit hatte), mittelft deffen er, nachdem bie 
zufammengebrehten Haare hineingeſteckt waren, feft 
gebunden wurde. Dieß:ohngefähr waren die haupts 
fächlichften Beftandtheile der Krifuren des 18. Jahrh. 
Die von einzelnen Ständen od. Perfonen befonders 
getragenen (f. d.) u. die Verſchiedenheit der Fri⸗ 
furen in Bezug auf Perrüden, fd. Die Frifuren 
bes Militärs (ſ. d). Das Accomodiren der 
Damenfrifuren vor u. während bes 18. Jahr⸗ 
hunderte (f. Kopfpus) beftand ohngefähr in dem 
gleichen Verfahren, wie bei den Zrifuren der Mäns 
ner jener Zeit, u. unterfcheidet fih im Ganzen nur 
in Folgendem: Das Zoupet um Stirn u. Wans 
gen bis zu den Ohren war bald-fchmaler, bald breis 
ter u. meift Elein gekrauſt. Nach diefem kamen 
die Locken, weiche über ben Finger geformt, neben 


-einander ber und bis hinter bie Ohren gelegt wurs 
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den. Der ganze hintere Theil des Haupthaares 
wurde nicht geträufelt, fondern von unten auf 
bis zum Scheitel in die Höhe geſchlagen, welches 
man den Ehignon nannte. Wenn zu dieſem 
eine Dame nicht binlänglich u. ſtarkes Haar hatte, 
fo machte ber Zrifeur einen Haarwulſt (fr. toupet) 
aus einer binreichenden Menge zufammengewidel- 
ter Burger Daare, von welcher Art fie immer fein 
mochten. Diefe bildete .er durch Bufammenrollen 
und Preffen zwifchen den Händen zu einem feften 
Körper, doch fo, daß man ihnen immer noch eine 
beliebige Geftalt geben konnte. Gewöhnlich aber 
legte man fie als länglich runden Haarklumpen, 
ber in der Mitte bier alö an den Enden war, auf 
den Kopf unter den Auffchlag der Haare bes 
Nackens, wodurch fie u. fomit der Chignon das 
volle Anfehen erhielt. Zuweilen bediente man fich 
auch bei den aufgefchlagenen Nadenhaaren eines 
befonderen, ziemlich großen, zirkelförmig runden 
Kammes, mit diden u. langen, ohngefähr 4 Zoll 
von einander flehenden Zähnen, defien oberer Theil 
mit Loden befegt und zuweilen mit Schmudifteinen 
verziert war und ben man in die bis auf ben 
itel binaufgefchlagenen Nadenhaare ftedte. 
Nachdem der Ehignon auf dem Scheitel gebunden, 
od. wnterhalb mittelft zweier Böpfchen befeftigt 
war, legte man fchräg über benfelben einen oft koſt⸗ 
bar verzierten Bügel, ber ihm theils als Schmud, 
theils gu größerer Daltbarkeit diente. Auch brachte 
. 88-wohl die Mode mit fih, bdenfelben bald mit 
mehr. od. weniger, als ftehender Gebrauch aber, 
ihn mit einem Heinen Bandfchleifchen, bald oben, 
bald unten aufgeſteckt, zu verzieren, wozu auch oft 
noch 2 Kleine Flechten dienten, die vom Ohre quer 
über od. unter dem Chignon bingezogen wurden. 
Außer diefem, jedoch feltner, pflegte man das Hin 
terhaar auch wohl in einer breiten Flechte aufzu⸗ 
ſchlagen und mit bem Kamme oben feft zu ſtecken. — 
Eine andere Art von Mode⸗Friſur war die, daß die 
Damen, die nur gang kurze Haare hatten, ben 
ganzen Kopf Eräufeln ob. wie eine runde Stutzper⸗ 
rüde in Budeln legen ließen; bei legterer Art aber 
war doch immer noch das Zoupet kurz gekräufelt. 
Die Lage der Soden hatte Feine Regeln. Diefe 
Art Friſur nannte man Bichon (deutfh: Pudel). 
Bum Kräufeln ganz kurzer Haare, wenn man fie 
. nicht brennen will, dient folgende Art des Papil: 
lotirens. Man dreht einen Eleinen Streifen Papier 
sufammen, gleichfam in die Form eines Srifirhölz- 
chens, wickelt Die Locke damit auf, fo weit man kann, 
dreht die beiden Enden des PYapier-Wideld zufams 
men und fchlägt eine andere gewöhnliche Papillote 
darum. Dieß das gewöhnliche Huͤlfsmittel der Fri⸗ 
feure, wenn fie nicht, wie jest die meiften Damen, 
die kurzen Loden mit Bleiwickel u. dgl. aufwickeln 
wollen. Audy Damen bedienen fi, in Ermans 
gelung eigenen Haares, falfcher Haare, Per: 
yüden, Touren, falfcher Zöpfe u. Locken, die ald 
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ein Gegenſtand, von dem die Damen in angefuͤhr⸗ 
ter Beziehung lieber nicht ſprechen laſſen, hier kei⸗ 
ner Erwaͤhnung beduͤrften, waͤren ſie nicht auch 
zugleich ein nothwendiges Requiſit fuͤr unſere 
Theater⸗Damen, hätte Mutter Natur fie gleich 
noch fo reichlid mit dem koͤſtlichſten Haare be: 
ſchenkt. Die treffirten Daar- und die 
Seiden-Locken, wie ihre Anwendung, find 
bekannt, ihr Gebrauch fo alt, ald man aus Be⸗ 
dürfniß oder Luxus falfhe Haare trug. Ebenſo 
die falfchen Zoͤpfe; bei diefen haben wir nur 
ded Surrogates zu erwähnen, welches man .in 
manchen Fällen, 4. B. wenn man bei Verkleidungen 
die Zöpfe an dem Kopfpuge (dem Hute u. dgl.) 
anzubeften, od. für die Comparſen nöthig hat. Sie 
beftehen aus gewöhnlicher grober Stridwolle, von 
der Farbe des Kopfhaares, wofür fie gemacht 
find, mit Band durchflochten 3. B. für Bäuerin- 
nen 2c., u. find für manche Fälle den Zöpfen von 
natürlichem Haare noch vorzuziehen. — Sol eine 
Dame am aufgelöften Haare fich von einem Manne 
auf dem Boden hinfchleifen laſſen (mas zwar immer 
unäfthetifch), fo thut fie wohl, einen ſtarken Haarzopf 
mit ſtarkem Bande um ben Kopf zu befefligen 
und die eigenen Haare auf die Bruft herab wal- 
len zu laflen, welches nur dann unnöthig, wenn 
beide gewandt genug, er bie Daare der Dame 
voll u. ‚gleichmäßig faßt, bis dicht an ihren Kopf 
um feine Hand fchlingt, fie aber beide Dände 
gefaltet auf feinen an ihrem Kopfe befindlichen 
Arm legt, diefen fo weit wie möglich nad) ber 
Schulter zu fefthält und nun felbft fich durch 
Nachrutfchen forthüft. — Ringelloden, das 
lange natürlich gelodte Haar vorftellend, für 
altdeutfche Trachten, bie Friſur a l’enfant u. dgl, 
die man außerdem noch mannichfach für Friſuren 
aller Art verwenden kann, dürfen natürlich eben 
fo wenig in dee Damens wie in ber Männer: 
Toilette fehlen. Zouren werben hauptfächlich 
bei Verkleibungsrollen u. da befonders für komi⸗ 
he alte Frauen u. dgl. angewendet. Man hat 
jie an Form, Größe. u. Farbe auf mannichfache 
Art u. wendet fie eben fo verfchieben an; doch ift 
eine befonders flereotyp, nämlich die, dad Toupet 
des vorig, Jahrh. vorftellend, welde die Damen,’ 
wenn fie das eigene Haar nicht zerraufen u. ein- 
pubern laffen wollen, aufbinden. Die Damen = 
Perruͤcken, zum Gebrauch fürs Theater, find 
ebenfo, wie die modernen Touren für Männer, 
am beften u. haltbarſten auf ein Netz montirt 
u. unterliegt ihre Anfertigung denfelben Bedin- 
gungen. (f. Perräden). Die Damen: rifuren 
verfchiedener Zeiten f. Kopfputz. 


Frömmigkeit, f. Pietas. 


Fruchtbarkeit (der Ueberfluß) (Alleg.) er- 
fcheint als eine Göttin mit vollem Bufen, die ein 


Fuͤllhorn (daher Horn des Ueberfluſſes — cornu 
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topiae) in der einen Sand trägt, aus welchem 
ſchon einige Früchte gefchüttet find. In ber an- 
dern Dand Hält fie einen Büfchel Waizenähren. 
: (Alleg.), ſ. Jahreszeiten. 

ühſtück. Wahl und Zeit wird durch Sitte 
des Landes u. Convenienz beſtimmt. Es iſt die 
Nahrung, welche man in der Morgenzeit zu ſich 
zu nehmen pflegt, und iſt gewoͤhnlich doppelt; 
das eigentliche erſte Fr. beſteht in der Re⸗ 
gel aus Kaffee, Chocolade, Thee; das zweite od. 
Gabelfruͤhſtuͤck, welches zwifchen dem erſten 
u. dem Mittagsmahle eingenommen zu werben 
pflegt, richtet fich befonders nach der Sitte des 
Landes, und befteht aus einigen warmen Speifen 
od. auch kaltem Zleifche u. Wein sc. in nörbiis 
hen, u. Früchten u. dgl. in füdlichen Gegenden, 
was wohl zu beachten (f. Efien). 

llhorn, Symbol des Veberfluffes. Als Ats 
tribut von den Genien bes Reichthums getragen, 
ift bad gewundene od. gefchmweifte F. entweder 
ganz prackikabel, von Pappe Eafchirt, mit Guirs 
landen ummunbden und mit Blumen und Fruͤch⸗ 
ten gefüllt, ob. es Äft nur aus Holz ob. einem 
Stud Pappe gefchnitten unb auf feiner Flaͤche 
gemalt. In der Decoration wird das F. vielfach 
als Verzierung angebracht, bef. in den Höhen, bei 
der Eorinthifchen Ordnung, auch über Bögen, uns 
ter_Benftern ıc. — 

Für fich (abgek. F. f.) (Anmerkung in Bü- 
chern u. Rollen) oft mit „Bei Seite” (B. ©.) 
verwechfelt od. flatt deſſen gebraudt. Wir ers 
lauben uns Müllner’s Meinung hierüber (theilweife 
woiderlegend od. commendirend) bier anzuführen: 
Er fagt: „die dramat. Schriftfieller nehmen es 
nicht immer fo genau mit dem wichtigen Unter: 
fhiede zwifchen bei Seite u. vor (für) ſich. 
Jenes bezeichnet eine Art Vertraulichkeit bes Spies 
lers mit dem Zufchauer hinter bem Rüden bes 
Mitfpielenden‘’ (Grundfalfch, wäre eine Unfchickliche 
teit und follte niemals ftattfinden), „dieſes hinge⸗ 
gen ein Gelbftgefpräch, wobei der Sprechende das 
Daſeyn der Zufchauer ignorirt“ (follte er. immer in 
gewiffer Beziehung u. gerade in dieſer). „Der 
Schaufpieler Tann fehr leicht willen, welche von 
beiden Arten des Vortrags er zu wählen hat. Das 
bei Seite hebt gewöhnlich bie Taͤuſchung auf, 
indem e8 den Zufchauer daran erinnert, daß er 
im Theater iſt.“ (Ift ftets ein Fehler, wenn dieß 
gefchieht). „Wo der Dichter das nicht gewollt 
haben kann“ (darf der Achte bramat. Dichter nies 
mals wollen), „ba ift auch jene Art nicht anwends 
bar“ (body! doch! wie wir unten fehen werben). 

‚Das vor (für) ſich ift übrigens das Schwe⸗ 
tere, zumal in Fallen, wo dem Zufchauer bas 
volle Geſicht zugekehrt u. das Auge gewiefen wers 
den muß. Es gelingt in biefem Kalle felten, wenn 
der Künftter nicht ganz in ber Rolle, wenn er 
nicht im Zuſtande der Serbfttäufchung iſt; denn 
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"nur da, wo wir ganz u. ausſchließlich mit un- 


fern eigenen Vorftellungen befchäftigt find, erhält 
das Auge denjenigen Ausdrucd von Unempfaͤng⸗ 
lichkeit, welcher nöthig ift, wenn der Zufchauer 
nicht glauben fol, daß ee angefehen werde. 
Miele Helfen fich dabei mit dem Auffchlagen der 
Augen gen Himmel; andere ziehen mit einem felts 
famen Blinzein bie untern Augenlieder herauf, ale 
ob die Lampen fie blendeten. — Beides ift Noth⸗ 
behelf.“ 

Hieraus geht hervor, daß die Bezeichnung fuͤr 
ſich in der Regel am Platze, u. bei Seite oft 
unrichtiger Weiſe ſtatt fuͤr ſich geſetzt wird. 
Bei Seite ſollte man nur dann ſeten, wenn 
zu einem Mitfpielenden etwas gefagt werben foll, 
was bie andern nicht hören follen. (B. ©. zu Aus 
guſt). EB ift eine Hauptſache, daß der Zufchauer 
Alles, was gefprochen wird, fei nun die Anwendung 
dabei, welche fie wolle, bei Seite, für fi 
leiſe ꝛc., deutlich verfiche, wenn auch die auf 
der Scene neben ihm ftehenden Perfonen es fcheins 
bar nicht vernehmen, u. es barf daher weder zu 
ſchnell noch zu leife gefchehen. Es ift ſchwer hier 
das rechte Maaß zu treffen u. verlangt die größte 
Aufmerkſamkeit auf fich ſelbſt und feine Mitſpie⸗ 
lenden. Die gegenfeltige Unterftüßung, der Eins 
Hang bed Zones ber Spielenden, eine wohl vors 
bereitete Wendung besjenigen,, der nicht hören fol, 
fo wie ein natürlich herbeigeführtes Abwenden bes 
Sprechenden, ohne dabei gerabe zu ben Zufchauern 
u fprechen, welches immer bie Illufion aufhebt 
dr. obige Bemerkung), wirb Natur u. Wahrheit in 
den Moment bringen. Webung und Belanntfein 
mit den akuſtiſchen Verhältniffen der Bühne, auf 
welcher man fpielt, wirb ben rechten Zon bald tref: 
fen laflen (vgl. Enſemble). 

Fürftenbut. Der im 14. u. 15. Jahrh. als 
Auszeichnung der Kurfürften (daher auh Kurs 
fürftenhut), dann auch von Herzoͤgen (Her: 
zogshut) u. andern Kürften getragene Hut; eis 
gentlich eine breite rothe Muͤtze (WBaret) mit breis 
tem Hesmelingebräme, bie den Reichsapfel trug, 
der auf Loftbaren, mit Perlen verzierten Bügeln 
ruhte. Iſt jest nur noch auf Wappen gewöhnlich, 

Fürftenmantel. Der purpurfarbene, mit 
Hermelin gefütterte Mantel, wie er, vorgäglich im 
Mittelalter, von fürftlichen Perfonen getragen 
wurde, Erift kürzer ald der Königemantel (f. d.), 
bat meift die Form bes altsfpanifchen Mäntels, ift 
nicht felten reich mit Gold geſtickt u. durch eine 
£oftbare Agraffe verziert, die ihn über der Bruſt 
zufammenhält. Noch jet ift er die Auszeichnung 
der Rectoren u. Prolanzellarien auf einigen nis 
verfitäten, ift bei diefen aber mitunter fo kurz, 
daß er kaum Über den Ellenbogen reicht. 

Füftliere ( Truppengattung). Entſtehung u, 
Bedeutung bes Namens, f. Beuergewehre, 
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Furcht u. Schrecken (Alleg. werben barges 
fteilt unter der Geſtalt eines jungen Mädchens in 
fliehender Stellung, neben ihr, ob. auf ihrem Arme 
ein Haaſe od. ein Kaninchen, — ob. ale Greis, den 
” Körper — wie von Entfegen ergriffen — ruͤckwaͤrts 
gewandt, und mit gefalteten Händen. 

Furien (Eumeniden, auch zuweilen Erinnen, 
v. dem grich. Erinnys) (Myth.), Ylagegdttinnen, 
wurden für Zochter ber lacht gehalten, die’ ale 
Dienerinnen des Pluto u. ver Proferpina am Ein- 
gange zur Unterwelt wohnten und zunädft zur 
Strafe und Peinigung derjenigen Abgefchiedenen 
gebraucht wurden , melche auf Erden Böfes gethan 
hatten, u. ohne mit den Göttern verfohnt zu fein, 
ins Schattenreich kamen; fobann aber mußten bie 
Furien auch auf die Oberwelt herauffteigen, und 
auf Befehl der obern Götter, od. auch der Nemifig, 
dort Miffethäter verfolgen od. ganze Völker durch 
Hunger, Peft u. Krieg ftrafen. Diefe Plagegöt: 
tinnen, Sinnbilder des böfen Gewiffens, waren im 
Alterthume fehr gefücchtet. Man opferte ihnen an 
finftern Drten oder zur Nachtzeit, unter Angftlich 
genauer Beobachtung der vorgeſchriebenen Ges 
bräuche, fhwarze Thiere. In Griechenland wa⸗ 
ren ihnen einige Zempel u. finftere Haine gewids 
met. Gewoͤhnlich werben ihrer drei genannt: 
Alekto, Megära u. Zifiphone, die man 
als weibliche Geftalten von feheußlichem Anfehen, 
bald mit zerriffenen blutigen Befichtern u, in ſchwar⸗ 
zen Gewändern-, bald mit Fledermausflügeln u. 
Schlangen flatt der Haare, auch Dolche, Schlan⸗ 
gen, Geißeln od. Fackeln in den Händen, abbilbete. 
Auf der Bühne werden Furien meift von Maͤn⸗ 
nern bargeftellt, indem alle Bewegungen derfels 
ben fehr grotest fein müffen, u. bie jest einmal 
angenommene Darftellungsart (weniger der eben 
angeführten Plagegöttinnen, als des aus fpätes 
ren Begriffen hervorgegangenen Chores von ftra= 
fenden Böllen = Geiftern), der zarten Weiblichkeit 
entgegenfteht. Man hat bei dem Goftume der 5. 
zu unterfcheiden, ob fie eben jene Eumeniden, 
Erinnen ber griech. Mythologie, 3. B.in der Oper 
„Iphigenia“ u. a., od: die dienflbaren Geifter der 
Hölle, wie fie der Vorftellung des chriftt. Glau⸗ 
bens entnommen, 3. B. in d. Op. „Don Juan”, 
darzuftellen haben. Erftere wären in lange, wal= 
lende, ſchwarze Florgewänder, bis auf die nadten 
Arme u. Füße zu büllen, od. den ganz in fleifch- 
farbene Zricots gehüllten Körper mit einer dunkel⸗ 
braunen ob. fehwarzen, bis auf die Knie reichen: 
den Zunica zu befleiden,, die, wenn fie länger ift, 
auf der linken Seite, nach Art der griech. Frauen⸗ 
gewwänder, vom .untern Saume bis zur Hüfte ges 
fohlist fein Tann. Die Zunica, die mit Unthieren 
u. Gebilden der Unterwelt bemalt od. beren Saͤume 
ausgezadt, mit gelbem od. fhwarlachrothem Band 
befeßt ift, bebedit nur den einen Arm und die 
Hälfte der Bruft (fie muß alfo fchräg gefchnitten 


Surien 448 


und nur mit einem Armloch verfehen fein). Die 
langem zottigen Haare (gewöhnlich Perräden von 
Dferdehaaren), find mit Schlangen (Nattern) durchs 
flochten, fo wie den Kopf, die Arme u. den Leib 
dergleichen ummwinden. Oft auch, wie 3. B. in 
der Oper „Armida’’, fügt man noch bewegliche Fle⸗ 
bermausflügel hinzu, u, gibt ihnen ebenfalls bes 
wegliche, ſich windende Schlangen, Vipern⸗Knaͤule, 
ob. wie auch den F. anderer KVorftellungsarten 
Flambeaus (f. Blisfadeln) in die Hände. Gans 
daten, von der Karbe ber Zricots, bekleiden die 
Füße. Hagere, fahlgelbe, häßliche Gefichter mit 
bujchigen Augenbraunen u. rothen Ringen um, die 
Augen, die geſchminkt (j. Schminken), nicht mit 
Larven bedeckt fein muͤſſen; verfnöcherte, duͤrre, 
frallenartige lange Hände (man hebt die Muskeln 
der Hand duch braun u. ſchwarze Schattirung, 
verfchmälert bie Finger durch ſchwarze Striche u. 
fürbt die Nägıl braun od. roth), alles dieß mehr 
ob. weniger aufgetragen, läßt die Geftalt in grel⸗ 
ler Scheußlichkeit, od. in der der Grundidee mehr 
entfprechenden &rauenhaftigkeit erfcheinen. Die 
Höllengeifter fpäterer Zeit, die Zeufelölarven, Ge: 
huͤlfen bes Satans zc., kleidet man am gemwöhns 
lihften in fchwarze od. rothe Tricots; gefpaltene 
od. geichliste Sandalen, denen rothe ob. Ahnl. 
Yuffen u. hohe Abfäge das Anfchen von Pferde: 
füßen geben; Handſchuhe, von der Karbe der Tri⸗ 
cots, bie Fingerfpigen mit Krallen von Metall 
(3.3. gelbem Blech) verfehen. Die Zunica ſchwarz, 
roth od. feuerfarb, phantaſtiſch mit grinfenden 
Larven: od. ledenden Flammen bemalt, mit fchräg- 
laufenden Zackenreihen befegt ob. auf ähnliche Weife 
verziert, umbüllt ben Körper mehr ald jene Eus 
menidensZunica, wie z. B. auch Bruft u. Armee. 
— Der Furientanz befteht ebenfalls wieder 
nach der Borftchungsart, entweder geregelt in ges 
behnten, ausgreifenden Bewegungen, dad Opfer 
langfam mit drohenden Geberden umireifend; in 
Gruppen; grauenhaft groteöfen Stellungen , die 
den Berfolgten umgeben u. ihm jeden Ausgang 
fperren , od. im Schlafe als Gebilde feiner Phan= 
tafie ihn wie im Traume umfchweben 3; oder aber 
bie F. erfcheinen als Schergen der Hölle in wil⸗ 
den, ungeregelten Bewegungen, vergerrten Ge⸗ 
berden , das Opfer in toller, höttifcher Luft und 
mit teufliihem Spiele verfolgend , ergreifend u. 
daffelbe in die zur Wohnung ber höllifchen Geiſter 
führenden Abgründe frhleudernd. (Tanzk.) Als Re⸗ 
gel kann man im allgemeinen für den Furien⸗ 
tanz folgendes aufitelen: Der Schritt muß 
groß, ausgreifend fein; tritt der rechte Fuß vor, 
fo bewegt fich zugleich ausgeftreckt der Linke Arm 
nah vorn, u. fo abwedfelnd der linke Zuß u. 
rechte Arm. Es braucht durchaus Feine der 5 gu= 
ten Pofitionen (f. Stellungen d. Zanzkunft) dabei 
angewendet zu werben. Ronden, Reihen, welche oft 
in gekreuzter Stellung ausgeführt werden, bilden 
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bauptfächlich den Zanz, ber aber durch Stellungen 
aufs und nebeneinander, durch ein Niederbeugen, 
Aufammenfauern u. dgl. unterbrochen u. immer 
mit drohenden Geberben begleitet wird. Vorzuͤg⸗ 
lich werden Verdrehungen des Oberförpers oft ans 
gewendet. Zu vermeiden find hüpfende, Beine 
Bewegungen u. Schritte, bie leicht ins Lächerliche 
fallen, — denn ernft ift der Gharacter der bienft- 
. baren Geifter der Nemefis. 

Furioſo (Muf.), der einem wilben u. feurigen 
Character gemäße Vortrag. 

Furore (machen) [v. furor, Wuth⸗Begeiſte⸗ 
rung], das Publikum gleichfam in Begeifterung 


verfegen, im hoͤchſten Grabe raufchenden Beifall- 


ärndten. — Das Gegentheil v. Furore ift Fiasco 
(ital. Flaſche), wahrfcheinlih vom Begriffe der Zer⸗ 
brechlichkeitz; Fiasco machen: im hohen Grade miß⸗ 
fallen, durchfallen. Beides namentlich beim Schaus 
fpiel u. der Muſik gebräuchlich. 

Fuß. Gebräuchliches Längenmaaß, vom menſch⸗ 
lichen Fuß entnommen; gewöhnlid wird er in 12 
Zoll, bie Zolle in 12 Linien sc. getheilt, u. heißt 
dann Werkſchuh, Schuh, gemeiner F.3 
oft aber auch, 3. B. bei geometrifchen Ausmeffuns 
gen, wird er in 10 Zoll getheilt u. beißt dann Des 
cimalfuß. Schon die Alten Eannten den F. als 
Maaß; die Römer nannten ihn pes, die Griecheu 
zovs. Sie theilten ihn in 4 Palmi (Querhände), 12 
3olle (pollices), 16 Querfinger (digiti). Die ver: 
fchiedenen Annahmen des $., als F. des kleinen 
Stadbiums, des cleomebifhen, bed py⸗ 
thifchen ob. belphifchen Stab. ıc. find in 
Groſſe's metfologifchen Zabellen genau angegeben. 
— est ift der gemöhnlichfte $. der rheinläns 
difche od. deutfche F., davon find 28 = 27 frans 
zöfifhen od. parifer 5. u. 67 ungefähr = 69 eng⸗ 
lifchen od. londoner F. (genauer 1200 rheinl. 9. = 
1169 engl. F., 15 parifer F. = 16 Ionboner $.). 
2 5. machen eine Elle, 6 eine Klafter, 10 od, i2 
eine Ruthe. Die Ruthen bezeichnet man mit °, 
wie bie Grades; die Fuße od. Schuhe mit’, wie 
die Minuten, u. die Zolle mit “, wie die Se: 
cunden. 

Fußbefleidung. Die Leichtefte und ele⸗ 
gantefte Fußbekleldung a. d. Bühne ift ſtets bie 
zwedmäßigfte, — biefe bleiben immer Schuhe (bef. 
im modernen Sonverfationsflüde), u. zwar fo leicht 
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als möglich. — Sind Stiefel nöthig, fo müffen fie 
gleichfalls leicht gemacht fein, wie es überhaupt 
rathfam ift, alle Fußbelleidungen für das Theater 
befonbers zu halten, und nicht heute damit die 
Straße und morgen die Bühne zu betreten; un⸗ 
anftändig wär es, mit Schuhen od. Stiefeln, 
auch bei den kleinſten Rollen, wie bieß zuweilen ges 
fhieht, unmittelbar von der Straße auf die Scene 
zu gehen, wie überhaupt der terminus tech- 
nicus, wenn bie Rolle untergeorbnet, „f. d. R. 
gut genug,” eine unverzeihlihe Richtachtung 
des Publikums iſt. Unſchicklich iſt das Knars 
ren der Fußbekleidung, die Naͤgel u. Eiſen unter 
den Ferſen oder was ſonſt den Gang erſchweren 
koͤnnte od. hoͤrbare Stoͤrung verurſacht. Hat man 
Sporen noͤthig, ſo ſeien dieſe nicht lang und ſcharf, 
ſondern kurz und mit ſtumpfen Raͤdern verſehen 
(vgl. Gehen). — 

Das Zragen großer Reiters (Kanonen) ftiefel: ift 
unbequem unb fchwerfällig und fellte deshalb, na= 
mentlich v. Anfängern, die es oft gu fuchen ſchei⸗ 
nen, vermieden werben. — Das Einlegen von. 
Kıdgen od. dad Erhöhen ber Haden (Abfäse), um 
die Geitait zu verlängern , ift ſehr gefährlidy, weil 
man Eeinen ſichern Zritt hat, und immer, auch bef 
der längften Gewohnheit fichtlich, weil der Gang 
nothwendig unficher bleibt. — Es gibt Rollen, 
weiche eine lange Geftalt verlangen; dazu nehme 
man leichte recht dicke Korkfohlen über ben gan⸗ 
zen Fuß, aber auch nur bei Rollen, welche nur 
ruhig erfcheinen u.gemeffenen Bang haben koͤnnen. — 
(Vgl. Kothurn, Coſtume der verfchiebenen Voͤl⸗ 
ter, Sarderobe, f. Anzug, wo im Allgemeis 
nen über bie nothwendige Reinlichkeit ber Fußbe⸗ 
kleidung gefprochen, fo wie auch über das unfinnige. 
Tragen moderner Kreuzbänder an den Schuhen 
unfrer Theaterdamen in Bauer= od. Goftumerollen 
u. dgl., was nicht oft genug gerügt werben kann). 

Fußbohrer. Die zur Befeftigung der Pro: 
fpecte, Verſetzſtuͤke 2c. in das Podium eingefegten 
Bohrer; erſt durch ihren Gebrauch, nicht von ih: 
ver Form, die mit den gewöhnlichen Bohrern (f. d.) 
diefelbe ift, erhalten fie ben Namen. 

ußlampen. 1) Beſonders die auf ber Rampe 
ftehenden Lampen; fobann 2) alle auf od. dicht über 
dem Podium angebrachten Lampen (f. Beleuchtung 
u. Lampen). ° 


G. 


Gärtner (Gard.). Man kleidet fie am liebſten 
in kurze Beinkleider od. lange weiße, Strümpfe, 
Schuhe, grüne Jade, Müge mit großem Schild od. 
einem runden Gartenhut, grüner Schürze ꝛc., wenn 
Kunſtgaͤrtner darzuftellen find. Der Privatgärts 


* 


ner od. d. ©. eines Lanbmannes, Pachters ꝛc. er: 
hält ein mehr bäurifches Anſehen. Sein Geräthe 
(Sartengeräthe): Reden, Spaten, Schau: 
fel, Bade, Gießkanne ꝛc. 

Gage (fr.) Gehalt, Dienſtlohn, Beſoldung 
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(von Soldaten Löhnung), beim Theater allgemein 
gebräuchl. Benennung bes feften Gehaltes. (Ga- 
gift, einer der im feſtem Gehalte ftcht.) (Daher 
engagiren, in Gehalt [Gage] ftellen.) (Bgl. En: 
gagement u. Gontract.) *) — Gage⸗-Abzuͤge: 
diefe find 1) gerichtliche — a) durch Schulden, 
Berfchreibungen u. dgl., durch Antrag der Behoͤr⸗ 
den, Tonnen aber durch gefegliche Befhränkung 
nie die ganze Gage (an einigen Orten höchftens z 
derfelben) in Anfpruch nehmen; b) für Steuern 
(Perfonal:, Kopf: od. Gewerbe⸗St.), welche zuwei⸗ 
len — gewoͤhnlich nach Verhältniß der Gage — gar 
nicht unbedeutend find, oder fie find 2) Theatergeſetz⸗ 
ih — für den Penfionsfond oder Conventional⸗ 
ftrafen; 3) beruhen fie auf freiwilliger Ueber: 
eintunft, a) für erhaltenen Vorſchuß; diefe finden 
dann gewöhnlich im Verhältnig der Dauer des 
Gontractes ftatt, fo daß das Ganze erft mit Ab- 
(auf deffelben abbezahlt iſt; b) für Unterftügungs- 
faffen armer Collegen, Collecten, Reujahrögel: 
derre.2c.— Sagen: Etat, f. Etat. Gage: 
ag, ber Zag, an welchem die Gage contract: 
lich den Mitgliedern gegen Quittung ausgezahlt 
werben muß. Bei Kleinen Bühnen (Wochengagen) 
gewöhnlich jeder Sonnabend, bei Monatögagen 
der 1fte und 16te ober auch nur deu, 1fte jeden Mo⸗ 
nats u. f. f. 


Galla (fpan. Gala) [v. arab. Challa, Cha- 
Iant, d. 5. Ehrenkleid, Kaftan], vorzüglich an 
den Höfen der ftehende Ausdrud für Feſtlichkeit, 
feftliche Pracht, prächtige Kleidung; daher Gal⸗ 
latag, Gallakleid. Vermuthlich it zur Zeit 
Carls V. mit fpanifcher Tracht u. Sitte auch dieß 
Wort an den dbeutfchen Höfen üblich und fomit bei 
uns heimifch geworben. Es war früher u. iſt 
theild jegt noch Sitte, daß Jeder, dem Zutritt bei 
Hofe geftattet, zur Galla, nach Maßgabe des An⸗ 
ſagens, in prächtiger Kleidung für ſich, feine 
Equipage und Bebienten zu erfcheinen hatte, um 
der Sour bei den höchften Herrſchaften beizuwoh⸗ 


*) Es wird fo viel über Mibnerhältnifie zwiſchen Ver⸗ 
dienſt u. Gehalt der dram. Kunſtler, namentlich abır ber 
Sänger n Sängerinnen geſprochen, welchen Iepteren größ= 
tentheils die Naturgaben, Jigen® und Stimme, bezahlt 
werden; denn menn ihre Kunft gewichtig zu werden be= 
ginnt , find jene Schätze gewöhnlich bereits verloren, oder 
— pie man -fagt — die Sängerin im Abnehmen; daher 
wuchern fie mit Recht in jener kurzen dabei feltenen Blü⸗ 
thegeit; — u doch findet man fo wenige im Wohlftande. 
— Das Liegt theilweife in ihrer genialen Befhäftigung, bei 
welcher das Materielle zu ſchäzen man ganz vergist, und 
theilweife in dem oft nothiwendigen Aufwande, den bie Aus⸗ 
übung ihrer Kunſt Tomoht » ald auch ihre Stellung im Le⸗ 
ben ihnen auferlegt. it der &maneipation des Schaus 
fpielers fliegen nutürlid au feine Anſprüche u. Anfordes 
rungen immer mehr u. mehr, u. die hödfte Gage unferer 
Vorfahren in der Kunft, etwa vor 100 Jahren, war ge= 
wiß geringer als jept die kleinſte Shoriftengage (vgl. Thea⸗ 
ter, Geſchichte des). 
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nen. Nach BVerfchiebenheit und Wichtigkeit der 
Umftände, um derentwillen Galla angefagt wird, 
gibt es ganze u. halbe, Eleine u. große, 
doppelte, Zrauer- u. Drdens =: Galle. 
An dem vormaligen römifch = Eaiferlichen Hofe gab 
es, nach ber eingeführten fpanifchen Etiquette, fehr 
viele Gallatage; erft unter Kaiſer Joſeph II. 
wurde jened befchwerliche Ceremonienweſen abges 
Thafft, das Neujahrefeft als einziger folenner Gal⸗ 
latag für’8 ganze Jahr feftgefeht, und ftatt der 
fpan. Wanteltraht das franzöfifhe Gallakleid 
zu tragen erlaubt. Die übrigen Höfe folgten dies 
fem Beifpiele immer mehr u. mehr nad), bis bie 
früher fo Eoftbaren Gallakleider zu unferen heus 
tigen Hofuniformen fich vereinfachten; und wenn 
gleich das heutige Erfcheinen bei Dofe an Galla⸗ 
tagen immer noch befonderen Vorfchriften unters 
liegt, fo ift doch der Zwang u. die Steifheit ber 
früheren Etiquette jest faft bis auf den Begriff 
verfhwunden. Für die 2Ate: Hälfte des vorigen 
Sahrh. kann man im Allgemeinen folgende Bors 
fhriften für die Galla annehmen: Zur Trauer⸗ 
galla trugen Damen und Derren Kleider von 
ſchwarzem Gros de Zours od. and. ſchwarzen ſei⸗ 
denen Zeugen mit erhabenen Fäden. Bei Eleis 
ner ob. halber Salla war es genug, in ſim⸗ 
peln feidenen ob. fammtnen Röden mit reichen 
Weiten zu erfcheinen. Bei großer Galla nahm 
man ſchwere von Gold od. Silber gewirkte Zeuge, 
welche noch überdieß geſtickt od. mit Spigen frifirt 
waren, obgleich auch damals fchon einige Höfe 
anfingen, eigene Galla=sUniformen für Gas 
valiere, wie für die Damen, vorzufchreiben. Zur 
alla durften einzig nur Lahntreffen genommen 
werden. Ein Männerkleid mit zugejchloffenen Aer⸗ 
meln u. glatt anliegenden Kleinen Auffchlägen 
‚machte feine Galla, und wenn es auch noch fo 
toftbar gewefen wäre. Die Galla der Das 
men bejtand der Form nach aus Roben, dic aus 
reichen und ſchweren Stoffen gefertigt waren; bie 
übrige Zierde beruhte auf Eoftbaren Spitzen und 
Evelfteinen, welche jeboh bei Zrauergalla 
wegfielen. 

Mit der SallasLivree der Bedienten und 
Kutfcher wurde meift ebenfalld ein verſchwendri⸗ 
ſcher Luxus getrieben, det mitunter an’s Lächer- 
liche ftreifte. Weberhaupt waren die Borfchriften 
für jede befondere Galla u. einzelne Gallatage von 
fo unüberfehbarer Mannichfaltigkeit, daß fie fich 
bis auf die unbedeutenften Geringfügigkeiten ers 
ftredten, nicht8 deſtoweniger aber mit der ängftlich- 
ften Sorgfalt beobachtet werden mußten, daß Fo⸗ 
lianten, die man noch jest in den Hof= Archiven 
‘aufbewahrt findet, erfordert wurden, fie alle aufs 
zuzeichnen. . Ä 

. Gallerie. 1) (Bauf.) ein Raum im Innern 
eines Gebäudes, deſſen Länge mindeftens 3 mal 
mehr als beffen Breite beträgt (vgl. Porticus ), 
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dient als Corribor zur Berbindung mehrerer Zim⸗ 
mer 20.3 .0d. zur Aufftelung von Kunftwerken, 
Büchern 2c., daher fo vo. w. Sammlung von Kunft: 
werfen, Gemaͤldegallerie. 2) Jeder mit einer 
Brüflung umgebene Gang; befonders im Theater 
aber die in neuerer Zeit noch vor ben Logen anges 
brachte rings herumlaufende Reihe Pläge. Die 
vor dem 1ften Rang-Logen heißt erfte Galle: 
rie, dor dem 2ten Rang=?. zweite ©. (auch 
bier und da Balcon genannt) ꝛc. Die gefperr- 
ten Siege d. G.n ftehen meift mit denen in ben 
Eogen, vor weichen fie find, in gleichem Preiſe, 
die ungefperrten dagegen mit den Xogen- 
Plägen des nächften Ranges (f. Preife der Pläge). 
Auch da, wo dergl. vorgebaute Gallerieen fich nicht 
befinden, nennt man doch die letzt en (wohlfeilften) 
Bufchauerpläge, den über der legten Logen⸗Reihe, 
zunächft unter der Decke füch befindlichen Rang „die 
Sallerie”. Befondere locale Einrichtungen geben 
auch hierin bei den einzelnen Theatern anbere Ber 
flimmungen, andere Benennungen. Da nun auf 
dieſen letzten wohlfeilften Plägen in der Regel der 
Theil des Publikums ift, deflen Gefchmad minder 
ausgebiidet (oft minder abgeftumpft) zu fein pflegt, 
am Grellen Behagen findet, fo beißt auch Galle 
rie. 3) fo viel wie Leute von ungebilbetem Ges 
ſchmacke, und für die Gallerie fpielen heißt: finn- 
loſe Effeethafcherei, Gomöbiantenftreiche treiben u. 
dergl. Ebenſo wie es Schaufpieler für die Galle: 
rie gibt, gibt ed auch Stüde für die Gallerie (den 
großen Haufen); hierher gehören die fogenannten 
Sonntagsftüde. Jedoch keine Regel ohne Aus⸗ 
nahme; man hat erlebt, daß manchen Orts und 
befonders in Wochentagen die Gallerie mehr Ge⸗ 
ſchmack zeigt als die Logen, welche in gediegenen 
Stuͤcken leer, während die erftere befept ift, u. fo 
umgelehrt. — 

aloniren (Gard.), mit Treſſen beſetzen; 
daher galonirte Diener folhe, beren Li⸗ 
vreen reich mit Borten od. Zreffen befest find. 


Galoniren — Gang 


Galopade (Zanzk.). Ein für die Gefundheit 


höchft nachtheiliger,, leider jest fehr beliebter Ge- 
felfchaftstang im 2 Takt. Angetreten wirb wie 
beim Walzer u, er befchreibt wie diefer eine Ellipfe. 
Zur Abmechfelung werden auch wohl Allemanden 
Zouren gemacht. Auf der Bühne ift er füglich 
nur bei niedrig stomifchen Scenen anzubringen, da 
ihm jede Gragie mangelt. 

Gang. 1) Das Gehen (f.d.)5 2) (Fechtk.) 
das Fechten bis zu einem Ruhepunct; beim Duell 
wird das Ende eines Ganges durch die Secundan⸗ 
ten beflimmt u. 6 Gänge gewähren in der Regel 
Genugthuung, wenn ber Beleidiger auch nicht vers 
wundet ift. 3) (Muſik.) eine Reihe auf einander 
folgender, auf: unb abwärts fleigenber Töne. 4) 
(Zanz.) f. v. w. Schritt. 5) So v. w. Eorridor 
(ſ. d.) u. vgl. Gallerie. 6) Ueberhaupt jeder eine 
Verbindung berftellende Weg, 3. B. die Gänge 
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unter dem Schnürboden zwifchen den Soffitten 
quer über der Bühne hinfaufend, bie mit einer 
doppelten Brüftung verfehen u. fo ſchmal find, 
daß nur ein Mann auf einmal hindurchgehen Tann. 

Ganz (Xefth.) ift ein Gegenftand, deffen Gren- 
zen fo beftimmt find, daß jeder zugeſetzte Theil 
etwas Fremdes und Ueberfluͤſſiges, jedes Davonge⸗ 
nommene aber einen Mangel erzeugen würde. Der 
Mangel der Begrenzung hindert uns, cinen bes 
ftimmten Begriff von einer Sache zu befommen, 
wir koͤnnen nicht wiffen was fie fein foll, und deß⸗ 
halb Tann fie und auch nicht gefallen *). Jedes 
Kunſtwerk kann daher nur dann fchön genannt 
werden, wenn e8 als ein Ganzes erfcheint. — 
Obwohl es Haupttheile (im Drama Hauptfiguren) 
geben muß, in denen ſich die Bedeutung des Gan- 
gen vornehmlich ankuͤndigt, fo darf doch kein Theil 
jich fo bervorbrängen, baß er allen übrigen bie 
Aufmerkjamfeit entzöge. Iſt nicht in jedem Theile 
eines Kunftwerked die Grundidee fichtbar, fo er 
ſcheint es als eine von Bruchſtuͤcken zuſammenge⸗ 
ſetzte Maſſe. Dieſe Wahrheit in Bezug auf Drama 
u. dramat. Darſtellungen iſt bei vielen Geiegenhei⸗ 
ten hervorgehoben ‚3 B. u. Drama, Einheit, 
Durchführen, Charakterrollen, Ertemporirenu.a. — 

Garden (Milit.). As Schuß: od. Leibwa⸗ 
hen findet man fie faft zu allen Zeiten; bei den 
aſſyriſchen und perfifhen Monarchen unter ver: 
fchiedenen Benennungen. Alerander d. Gr. 
nahm dazu die Söhne der Bornehmften des Reiches, 
theilte fie in 2 Klaffen 5 die Geringeren zu Waffen: 
trägern, aus denen er wieber die Hetären (Freun⸗ 
de) zu feiner nächflen Umgebung mählte bie er 
nachher zu Befehlshabern beförberte. Die Ar 
gyraſpiden (Silberbefchildeten ) feines Deeres 
waren näher mit bem jeßigen Begriffe &. ver⸗ 
wandt. Bei den roͤmiſchen Kaifern vertra= 
ten die Prätorianer ihre Stelle, u. hatten oft ben 
gaben Einfluß auf Befegung des Kaiferthrones. 

m Mittelalter waren es die Trabanten, fpäter 
bie Datfchierer, die bie Perfon der römifchen ob. 
beutfchen Kaifer bewachten, welche Einrichtung 
von andern Höfen nachgeahmt wurde. Frankreichs 
Könige hatten cine befondere Vorliebe für Schwei- 
zer, denen fie felbft noch größere Vorrechte eins 
raumten, als ben fogenannten Gardes frangaises. 
(Ludwig XI. hatte außer ihnen noch ſchottiſche 
Leibwache). Die Leibwache zu Pferde beſtand aus 
ben Gardes du corps und Mousquetaires du Roi, 
meiſt Edelleuten von Geburt; fie bildeten die Haus; 
truppen, das fogenannte Maison du Roi (Lud⸗ 
wig XIV.) Die Leibwachen der mächtigften deut⸗ 
ſchen Fürften dagegen befchräntten ſich auf einige 


.*) Dad meint Ariſtoteles wenn ex fagt: „dad Unbes 
nn ann nit angenehm, ja fogar nicht begreife 
ih fein, 
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Schmweizercompagnien, meift ehrliche Deutfche in 
Schweizertraht. Dem Namen nach hatte man 
war auch in Preußen und Sachſen eine Garde 
Au Corps, es waren aber ausgezeichnete Cavalle⸗ 
tieregimenter , die auf dem Schlachtfelde fich Lor⸗ 
beeren errungen. Zu den bevorredhteten Gars 
den gehören die ruffifche Chevaliergarde, bie 
ungarifche Nobelgarbe, die bayerfche Datfchieren- 
garde, deren Offiziere einen bedeutend höheren 
Rang haben, als Offiziere von gleichem Grabe in 
der Armee. — Nach Einführung der ftehenden 
Deere verwandelte man die Garden in Schloßwa⸗ 
chen, fing aber auch an neue Garderegimenter als 
Kerntruppen der Heere zu bilden, zu denen 
man, wenn fie eine Elite der Armee fein follen, 
wie die franz. ©. unter Napoleon war, bie beten 
und tapferften Leute wählt. Die ©. zeichnen fich 
vor and. Truppen gewöhnlich durch reichere Unis 
form⸗Verzierungen mit Ligen, Epeauletten u. dgl. 
aus; f. Militär. — 

"Garde du Corps, Leibwache zu Pferde, 
meift zur Bewachung der innern fuͤrſtl. Gemächer 
beftimmt. 

Garderobe *). Man bezeichnet in ber Thea⸗ 
terfprache mit der Benennung ©. 1) a. bie Ge- 
fammtmaffe aller zur Bekleidung des Schaufpielers 
erforderlichen Gegenftände, ſowohl die Kleidungs⸗ 
ſtuͤcke felbft, als alle zu deren Ausſchmuͤckung, Auf: 
putz 2c., od. zu fonftiger Ku eaffisung notpwenbt 
gen Zuthaten. b. die eigenthümtiche Bekleidungs⸗ 
weife in coftumgemäßer Zufammenftellung, als: 
zömifche und griech. G. — morgenländifche oder 
orienkalifche, — altoeutfhe — fpanifche — alt: 
franzoͤſiſche — altmodifche — moderne, fogenannte 
(neu=) franzoͤſiſche Gard., ritterliche, bürgerliche 
u. Bauern-Gard. ꝛc. — 2) Die Aufbemahrungs- 
orte — Magazine — in welchen erftere verwahrt 
werden, u. 3) die Ankleidezimmer, als: Derrenz, 
Damens, Ehor= (männliche u. weibliche), Balletz 
u. Statiften-Garberobe. — Das Sarderobewefen 
in erfter Bedeutung ift in jeder Hinficht ein fo be= 
deutender u. einflußreicher heil der Schaufpiels 
tunft od. befier einer Zheaterorganifation gewor⸗ 
den, daß es nicht mehr hinreicht, wie es jest fo 
oft von den Aefthetifern, Kritikern und Recenſen⸗ 
ten gefchieht, die Ausdehnung deffelben fo_oben 
hinein u. im Allgemeinen zu verwerfen. Schü 
hat Recht, wenn er fagt: „Der ganze, fo erhabene 


*) Bei dem Artikel Softume find die Angaben der Trach⸗ 
ten mit ihren Unterfheldungen, rote fie von den verfchiede- 
nen Völkern in verſchiebenen Zeiträumen wirklich getta= 
gen worden find, zu beachten, wogegen mir jept nur das⸗ 
jenige im Auge zu behalten haben, was theils biöher in 
den Sarderobemwefen (im Theater-Coſtume) uͤblich und her⸗ 
koͤmmlich war, theild in oͤkonomiſcher, practifher Rückiicht, 
fo lange dieſe die Wahrheit des Eoſtumes nicht beeinträchtigt 
u. aus ben Gründen bie in ber Einleitung des Art. Eoflume 
angegeben, zulaͤſſig iſt. 
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Zweck des Theaters (der in der Ueberſchrift des Co⸗ 
penhagner: „ei blot til Liest,“ — nicht blos 
zur Luſt — ſo einfach und gut bezeichnet iſt), 
als eines der wirkſamſten Mittel fuͤr die Geiſtes⸗ 
bildung einer Nation, und die ganze gewichtige 
Bedeutung, welche die Schauſpielkunſt eben 
als eine ſchoͤne Kunft Hat, geht uns völlig vers 
loren, wenn bie Bühne nur als ein Werkzeug 
der Befriedigung flacher Ergöglichkeit an eitlem 
Poſſenſpiel und bloßer Schauluft, an ſchoͤnen 
Decorationen u Kleidern, betrachtet wers 
den fol.” Allen vor Allem müßten boch erft bie 
Grenzen beftimmt fein, nach deren Ueberfchreitung 
den Theater Directionen Verſchwendung, Webers 
treibung, Froͤhnung der Schautufl zc. vorzumerfen 
wäre. Wir find im umgekehrten Verhaͤltniß mit 
dem Urtheil über das Goftume, wie es vor 60 Jah⸗ 
ren u. wie es heut zu Tage laut wird. Damals 
(f. d. Art. Soft. p. 232.) lobte man die Verbeſſe⸗ 
rungen u. Fortfchritte, die das Theater hinfichts 
lich des Coſtumes machte, heute tabelt man fie. 
Niemand wird heute ben Hamlet mehr im geftids 
ten Kleide und gepuderten Haare u. ebenfowenig 
in unferer modernen Salontracht fehen wollen u. 
tönnen 5; — Goftume ift alfo einleuchtend nothwen⸗ 
dig. Wo aber die Grenzen fleden? Wie die Aus⸗ 
behnung des Goftumes in wiflenfchaftlicher Hinficht 
befchränten u. dafür in einer normalen Eintheis 
Yung ein theatereorrectes, natuͤrlich aus jenem her⸗ 
vorgegangenes, in jenem begründetes Goftume aufs 
ftellen? Unmöglich wäre ed nicht und bie Vor⸗ 
theile einleuchtend groß, ſowohl für die oͤkonomi⸗ 
fhen Verhaͤltniſſe der Theater als für den inneren 
Werth und den eigentlichen Zweck der dramat. 
Kunft.e Daß der Verfall der Theater (nicht der 
Schaufpielkunft, wenn ein folcher wirklich anzu⸗ 
nehmen), in ihrem übertriebenen Lurus, 
auch namentlich des Garderobewefens fich begrüns 
det, ift nicht zu beftreiten, u, gegen biefen muß 
immer angefämpft werden; allein mit ihm muß 
man nicht aud) Alles verbannen wollen, was ber 
Kunft als Zierde, als Folie od. als zur Vollkom⸗ 
menheit eines Ganzen nothwendig tft. Unſere Bils 
dung, unfere Begriffe, unfere Anfprüche an Kunſt 
und Leben find andere als fie vor 50 Jahren was 
ren, und Tann der Schaufpteler in dem wiflenfchaft= 
lich= od. in dem theatercorrecten Goftume nicht 
ein eben fo guter Künftter fein, als es Schuber, 
Eckhof ze. in dem geftickten Kleide mit Partien 
und Chapeaubad war? ja haben dieſe nicht bei 
weitem mehr zu überwinden gehabt, um Illuſio⸗ 
nen hervorzubringen,. in die der jehige Schaufpies 
ler nur eintreten darf? Od. läge gerabe in der früs 
ber erforberten größeren Kraftanftrengung bie voll 
tommnere Ausbildung der Künftlerfhaft? Sind 
nit bie Haupturſachen eines Kunftverfalles in 
anderen Dingen, als in der correcten Ausſchmuͤckung 
ber Bühne zu fuhen? Die pecuniären Ver⸗ 
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hältniffe der Theater Eönnen durch übertriebes 
nen Lurus, Pomp und Pracht. zu Grunde ges 
ben, die dramatifche Kunft aber, in wiflene 
fchaftlicher Beziehung, muß auf befferen Nutzen ru: 
ben, als daß ſie ſich duch den größeren od. gerin= 
geren Werth eines Kleibes, od. durch die mehr od. 
mindere Correctheit des Eoftumes (wozu wir auch 
die Decorationen rechnen) follte ſtuͤrzen Laffen koͤnnen. 
Aber nicht allein, um der lururiöfen Uebertreibung 
in dem Kleidermwefen der Theater zu fteuern, wären 
Normen für das Eoftume überhaupt feftzuftellen, 
auch um der Verwirrung u. Willkuͤhr zu begegnen, 
die fich einzeine Theater, hauptfächlich aber die 
Schaufpieler (u. befonders fehr oft die bevorzugten 
Schaufpieler) zu Schulden kommen laffen. Jene, 
um theils über Rivalitäten zu fliegen, theils das 
Publikum gewaltſam herbei zu ziehen, biefe um fich 
von ihrer Umgebung zu ifoliren, ducch einen gläns 
zenderen Anzug hervorzuftechen (u. leider oft ge⸗ 
nug nur durch diefen), begehen in diefen Beftre- 
bungen den größten Unfinn. Die erfte Frage vieler 
Scyaufpieler bei der Uebernahme einer Rolle, noch be= 
vor fie diefelbe kennen, ift die; „was werde ich zu 
der Rolle anziehen?’ und nicht felten richtet fich 
Auffaflung der Rolle, ſowie die ganze Art des Spiels 
nach dem Anzuge. Im Gegenfage zu diefen gibt 
es wieder Manche, die mit dem Ausſpruche „nicht 
das Kleid fpielt‘’ allzumenig Werth auf ihre dus 
Bere Erfcheinung,, auf ein charakteriftifches, der 
Rolle analoges Kleid legen. Won beiden wäre zu 
wünfchen, daß fie die goldene Mittelftraße ein- 
fhlügen u. der Nichtigkeit und Webereinftimmung 
bes Coſtumes doch fo viel Aufmerffamkeit ſchenk⸗ 
ten, als Anfland, Sitte u. Verſtand erheifcht u, 
die vorhandenen Mittel geftatten. Es Eönnen hier 
nit in Rebe ftehen bie wirklichen Nachläffigkeis 
ten u. Saumfeligkeiten, die Ungefuͤgigkeit, die Uns 
Eenntniß u. der böfe Wille, welche ben Fürften 
wie einen Handwerker, den Elegant ber großen 
Welt wie Haͤhnchen auf dem Spandauer Markt 
erfcheinen laſſen; ebenfowenig die Webertreibung 
u. Sedenhaftigkeit, die den Bauer wie einen Seil⸗ 
tänger, die Zofe wie eine Galondame anpukt. 
Wie dergleichen Leute in Allem, .fo müffen fie auch 
bier von einer dur Kenntniffe berechtigten Dis 
reetion od. Regie beyormundet werben. Allein 
auch bei fonft gutem Willen fehen wir aus Gleich⸗ 


lligkeit, Unkenntniß ob. Oberflaͤchlichkeit faſt 


tmuch Fehler gegen die Einheit bed Coſtumes bes 
sehen, was um fo mehr zu bebauern ift, ba es oft 
fo wenig Eoftet , biefe herzuftellen, und verſchulden 
bergleichen bie Direetionen felbft, fo verdienen fie 
den gerechteften Tadel. — Was unter Einheit in 
dem Eoftume zu verftehben ift, wird am beutlichs 
ften, wenn man ein meiflerhaftes Gemälde betrach» 
tet. Grundlage bed Zons, ein Zufammenpaflen 
aller Gegenftände, Eein Zufammendrängen irgend 
einer Figur aus dem Ihr angemeffenen Kreife, Far⸗ 
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benbarmonie, Beobachtung ber Zeit u. bed Drtes, 
charakteriſtiſche Haltung aller Figuren, gänzliche 
Uebereinftimmung, auch der Eleinften Zheile, wird 
vor unferen Augen ftehen u. nichts uns bie Illu⸗ 
fion rauben, die wir mit einer ausgebildeten w. 
mit Gefhmad begabten Beurtheilungstraft von 
einem guten Gemälde zu forbern berechtigt find. 
Kann auch das Theater, ein lebendes Ge- 
mälde! nicht auf fo kleine Abfchnitte wie bie 
Malerkunft ſich einlaffen, Tann ed auch nicht jeden 
Wandel, jede geringe Veränderung in dem Cos 
ftume der Zeiten und Völker darftellen, fo ftehen 
ibm bagegen größere Kreiheiten zu Gebote, bie 
man jener nicht verzeihen würde. Es kann die 
Zeit ausdehnen, verändern, ben Ort verlegen, es 
fteht ihm mit einem Worte, mit wenigen Ausnahmen, 
die Wahl des Coftumes frei. Dates aber gewählt, 
dann ift ihm Einheit zur Pflicht. ES darf nicht 
Sahrhunderte zufammenwürfeln, Herren u, Knech⸗ 
te, Bürgeru. Bauern, Damen u. Böfen, wie auf der 
Maskerade, aus allen Zeiten u. Gegenden burch ein: 
ander laufen laſſen; es muß Jeder in dem ihm an- 
gewiefenen Kreife gehen und ftehen, Jeder in Form 
u. Aeußerlichkeit zum Ganzen fich verbinden. Se⸗ 
hen wir Perfonen, in die Zrachten bes 17. u. 18. 
Jahrhunderts gekleidet, zugleich in den Rahmen 
geftellt, Damen in Boas, Muffen u. Maͤnteln im 
Sommer, mit Strobhüten und Bajaderen im 
Winter erfcheinen, Soldaten ein u. berfelben 
Waffengattung uniformirt u. bewaffnet wie bie 
Revolutionsarmee, die jugendlichen - Geftalten in 
der mobernften Salontradht, u. dagegen die mit ih- 
nen verkehrenden Alten in der Kleidung des vori- 
gen Sahrhunderts, fo ift das wahrlich nicht Eins 
heit des Coſtumes. Es fcheinen diefe Beifpiele 
vielleicht Lächerlich u. übertrieben, u. doch find fie den 
täglichen Borfällen auf unfern Bühnen entnommen, 
Wenn wir auch der Oper mehr Freiheit, was die 
Verfchönerung, die größere Pracht in ben Anzuͤ⸗ 
gen, die Koftbarkeit der Stoffe u. Verzierungen 
anlangt, zugeftehen wollten, fo bürfen doch nicht 
Fehler, wie die angeführten, u. ein gänzliches 
Ummwerfen des Goftumgemäßen vorkommen; bas 
Schauſpiel aber u. Alles, was ihm zunächft liegt 
(Drama, Luſtſpiel ꝛc.), muß in allen Theilen cor⸗ 
rect ſein, alſo auch nicht im Geringſten gegen die 
Einheit des Coſtumes verſtoßen. Wie das Ballet 
uͤberhaupt groͤßere Freiheiten in der Compoſition 
genießt, ſo iſt man gezwungen, dieſe ihm auch, 
was die Zuſammenſtellung, namentlich aber die 
Idealiſirung der Anzuͤge betrifft, zuzugeſtehen, mit 
Ausnahme des durchaus Nationalen, od. wenn 
das Ballet ein charakteriſtiſches Bild irgend einer 
Zeit, eines Ortes od. eines beſonderen Standes 
darzuſtellen hat. — Zerriſſen, ohne Uebereinſtim⸗ 
mung, ohne Einheit iſt ferner das Coſtume, wenn 
der Held des Stuͤckes (od. diejenigen, die die erſten 
Rollen ſpielen) aufgeputzt od. vielleicht auch richtig 
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coftumirt, das Gefolge, die Umgebung aber (die 
den Rang, Stand u. Vermoͤgensumſtaͤnde des Hel⸗ 
den, wenigftens der Rolle nach, oft weit Üübertrefs 
fen) aͤrmlich und dürftig erfcheinen, z.B. Titus ein 
römifches , fein Gefolge aber altdeutfche Ritters 
fhwerter trägt, Friedrich II. u. einige feiner Ge⸗ 
nerale wohlgepuberte, richtig coiffirte Frifuren, die 
übrige Umgebung aber theild gar Erine od. Pers 
ruͤcken aller Beiten u. Moden hatıc. Keine Figur 
darf aud dem Rahmen treten, jebe, auch die ges 
ringfte Perfon, ift ald nothwendiger Theil eines 
Ganzen, wichtig. Es würbe Eein vollfommenes 
Bild fein, wenn auch nur ein Strauch, ein Baum, 
fo wie die leste der belebten Figuren verwiſcht u. 
nicht in der vollfommenften Harmonie mit dem 
Ganzen flünde. Es ift eben fo fchlimm, als wenn 
dagegen Einzelne gegen die Uebrigen in Webereins 
flimmung gekleideten Perfonen durch einen nadh eis 
genem Sinne gewählten, zum Ganzen nicht paf- 
fenden Anzug heraustreten, obgleich derfelbe uͤbri⸗ 
gens richtia fein kann. Was die WVerlegenheiten 
betrifft, in bie die Altenfpieler gerathen, wenn fie 
in fo vielen Schaus u. Luftfpielen gern das Kleid 


bes vorigen Jahrhunderts beibehalten möchten, mit. 


dem f£riftigen Grunde, daß jene Stüde, wie noch 
mehr die Charakteriftit der meiften, namentlich der 
Alteren Rollen in denfelben für und in jener Zeit 
gefchrieben, und einer Schliderung der damaligen 
Zuftände, Sitten u. Dienfchen feien, dagegen dies 
jenigen, bie die jugendlichen Rollen fpielen, durch⸗ 
aus nicht zu der Zrachtjener Zeit fich verftchen 
wollen, fo find hierin gerade die falfchen Begriffe 
zu bewundern, die fo viele Schaufpieler von ihrem 
u. dem Standpunck der Bühne u. deren Bedeu⸗ 
tung haben. Die Bühne foll ein Bild des Lebens, 
ein Spiegel ber fittlichen Zuftände, ein Panorama 
ber Weltbegebenheiten, ein Erinnerungsbuch ber 
Menfchheit aller Zeiten u. Orte fein. Wie foll 
aber Wahrheit in einem Bilde zu finden fein, wenn 
man nicht die rechten Farben dazu wählt? Hat ein 
Stuͤck den Zypus einer beftimmten Zeit, ſo kann 
c8 Feiner Frage unterliegen, welches Eoftume. zu 
wählen iſt; Tann Zeit und Ort aber willführlich 
verlegt werben, fo fteht die Wahl der Direction 
od. Regie zu, u. es bleibt verbienftlicher für den 
Schaufpieler, die Inconfequenzen feiner Rolle zu 
verrvifchen u. letztere der angenommenen Beit (d.h. 
feinem Eoftume im weiteften Sinne) anzupaffen, als 
durch eigenfinniges Fefthalterram Gewohnten, Her: 
koͤmmlichen, oft nur Eingebildeten die Einheit zu 
zerftören u. wie eine Ruine od. fpaßhafte Puppe 
unter ben lebensfriſchen Geftaiten oft poflenhaft 
genug umher zu wandeln. — Solange die Dis 
veetionen nicht ſaͤmmtliches Eoftume liefern, wirb 
an eine Einheit deffelben nie zu denken fein. Man 
kann dem Schaufpieler nicht zumuthen, daß er 
nach dem Willen der Direction, u. wenn beren 
Vorfhläge auch noch fo richtig wären, bie Gars 
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berobe ſich anfchaffen fol. Ebenſo bei den Das 
men — bier aber liegt die Inconfequenz: — den 
Männern wird faft an den meiften Theatern bas 
Eoftum geliefert (alles nach dem Theater Gebrauch 
zum Soffume Gehörige, d. h. Alles, was nit zur 
laufenden Mobe, der fogenannten mobern franzöfts 
ſchen od. überhaupt auch zur Straßenkleidung und 
zum willführlichen Aufpuge gehört); boch geben 
verfchied. größere Hoftheater auch das Legtztere. 
Den Damen aber wirb zur Anfchaffung ihres Co⸗ 
ſtumes, — mit Ausnahme weniger Gegenftände, als: 
ein Purpur⸗ (Fuͤrſten⸗ Mantel, Krone u. Aehnlis 
ches, und die bei Verkleidungen, öffentlichen Vers 
wandlungen ob. auf andere Art aus ihren Haͤn⸗ 
den kommenden Anzuͤge, — ein ſogenanntes Gar⸗ 
derobegeld nach Verhaͤltuiß von mehreren hun⸗ 
dert Thalern jaͤhrlich, außer ihrer Gage, ausge⸗ 
zahlt. Verringerten die Direetionen dieſe Garde⸗ 
robegelder und berechneten ſie dieſelben nur noch 
fuͤr die durchaus moderne Toilette; benutzten ſie 
bie oft fo unnuͤtz ausgezahlten Summen (we⸗ 
nigftens zwecklos fuͤr die Ginheit des Coſtumes), 
zur Anſchaffung einer ordnungsmaͤßigen coſtumge⸗ 
maͤßen Damen⸗Garderobe, ſo wuͤrde Wahrheit u. 
Einheit im Coſtume herzuſtellen endlich doch wohl 
möglich fein. Freilich müßte aber auch dem Eis 
genfinn u. der übertricbenen Pusfucht der Damen, 
4. DB. ein Kleid nicht mehr als einmal anziehen, 
glaͤnzenden Flittertand mehr als nöthig auf ſich 
hängen zu wollen, begegnet u. fie beflimmt wer⸗ 
den, das als Coſtume Feftgeftellte fo zu gebraus 
chen, wie dieß jest fchon in der männlichen Gars 
derobe (zwar leider auch noch nicht in allen Theis 
len), ber Ball ift, und endlich müßte die Uebers 
treibung im Umzuge (Wechfel der Anzuͤge), da wo 
fie nicht nur nicht bedingt, fondern oft noch gar 
unnüs und ftörendb ift, durchaus verbannt fein. 
Die dramatifhen Schriftfteller, die jest größe 
tentheils u. oft noch mehr eine gleiche Rüge mie 
die Schaufpieler verdienen, müßten dann cbenfall® 
auf die Abftellung der angeführten Ungereimtheis 
ten denken und nicht ihr Heil in Maffen von Ber: 
wandlungen, Aufzügen, Schlachten, im Kleibers 
mechfel und in ber glänzenden Ausſtattung ihrer 
Stüde uͤberhaupt fuchen, u. nicht oft fo finnlofe Bes 
ehren in ihren Machwerken vorfchreiben, daß man 
die Wunder der „Zaufend und Eine Nacht” bes 
dürfte, um fie alle befriedigen zu Eönnen. Würde 
man für alle Theater ein auf woiflenfchaftliche 
Srundfäge gebautes Syftem , man Tönnte fagen, 
ein RormalsSoftume der einzelnen Völker nach be⸗ 
flimmten (für’8 Theater auszubehnenden) Zeitabs 
ſchnitten feflzuftellen im Stande fein, fo würde 
man dadurch gewinnen: 1) daß eine Garderobe 
nicht veraltern, nicht aus ber Mode Eommen Tönnte. 
(Das Eoftume vergangener Zeiten fteht unveränders 
lich feft, nur in der Gegenwart ift die Mobe wan⸗ 
delbarz iſt fie verdrängt, d. h. hat ber Zeitges 
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ſchmack fie überflügelt, fo wird fie Eins mit dem 
Eoftume, von den Nachkommen unbeadhtet, wie 
von uns die Moden der alten Römer, deren 
Coſtume wir wohl, nicht aber alle ihre Dto= 
den Eennen). Es trügen dann die Staffagen 
dev Schilderungen vergangener Zeiten das Go: 
ftume derfeiben, könnten alfo aus der vorhandes 
nen Garderobe eines wohl organifirten Thea⸗ 
ters bekleidet werben, u. die Direction hätte nur, 
wenn das Coſtume eines Zeitabfchnittes od. das 
eines befonderen Volkes überhaupt nicht vorhans 
den wäre, nöthig, daffelbe anzufchaffen. Hieraus 
folgte 2) Einheit des Eoftumes u. 3) würde das 
fchaufpielliebende Yublitum auf denjenigen Stande 
punet geftellt u. erhalten, auf dem es zu fehen 
der wahre Künftter wünfhen muß, von dem 
aus es nicht Sinnenkitzel, glänzende Kinderfpiele, 
Sinn u. Verftand betäubenden Pomp u. ſonach 
finnlofe Verſchwendung verlangte, Es würbe 
alsdann den Kern, nicht wie jest nur die Schale, 
zu genießen im Stande fein, u. auf der Bühne 
Schaufpieler, nicht Seiltänger, Dlarionettenfpie- 
ler u. fo manch Anderes noch weit Schlimmeres 
zu ſehen verlangen. Viel Haben 'in neuerer Zeit 
die Coſtume des Berliner Hoftheaters, mit ers 
EHärendem Texte vom Grafen von Brühl, im 
Coſtume-⸗, folglich auch im Sarberobewefen vers 
beffert *)5 ebenfo, nur mit größerem nur 
zen, da fie wohlfeiler u. dadurch mehr verbreis 
tet find, die Coſtumbilder der franz. Theater. 
Bon gleihem Einfluffe auf Verbeſſerung find 
die, das Coftume der einzeinen Stüde betreffen- 
den, Anhänge im Both’fchen Bühnen-Repertoir, 
u. fie werden mit Zuziehung guter Coftumbilder, 
ihrer Verbreitung u. fpeciellen Anwendung we⸗ 
gen, auch dem (nad) einer belichten Redensart) 
ſchon Alles: od. befferwiffenden Schaufpieler doch 
immer von großem Nutzen fein. Kann aud 
Vieles nicht augenblicklich u. allgemein, der oft 
zu beichränften Berhältniffe vieler Theater we: 
gen, angenommen werben, fo ift gewiß, daß bie 
Begriffe des Rechten dadurch fich nach u. nad) 
immer mehr verbreiten , feftftellen u. bei neuen 
Arrangements u. Anfchaffungen den Bühnens 
Verwaltungen als Richtfehnur dienen, u. fo, 
wenn auch langfam, die fo ſehr zu wünfchenden 
Normen u. Feftftellungen für das Eoftume- u. 
WBarberobeweien der Theater fich ausbilden. Der 


— — — — 


e) Es wäre nur zu wünſchen, daß dad Werk nicht fo 
theuer u. dadurch zugänglicher,, gemeinnügiger ware. So 
eiten man dieſes findet, ebenfo wenig können ji Belehrung 
— Schauſpieler, ja ſelbſt die meiſten der kleineren 
Directionen, Prachtwerke anſchaffen, wie: „Oostumes ci- 
viles et militaires de la monarchie francaise depuis 
1206 jusqu’au 1820, par La Comte, Paris 1822.“ — 
„Antient Costume of England, London, Ackermann, 
1815. — „Costumes militaires de la France. Neguet, 


1809.“ etc. 
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Einfluß der Moden wird nicht mehr Geltung 
behalten als nöthig (nämlich auf die laufende, 
moderne Kleidung); es wird das Coftume Euros 
pas früherer Iahrhunderte (z. B. des 17Tten, 
1Sten 2c.) nicht baid in Eurzen, bald in langen 
Taillen angefertigt, fondern fo geftaltet werben, 
wie das gefälligfte, für die Bühne anwendbarſte 
der Kleiderformen aus der Mitte des beftimm- 
ten 3eitraumes, mit den Unterfcheidungen ber 
Stände, ausgewaͤhlt u. als Norm feftgeftelit 
worden ift, u. fomit eine Theatergarderobe nicht 
mehr in 8— 10 Jahren veraltet und, dem Zeit: 
geſchmack huldigend, gänzlich unbrauchbar ge: 
worden fein *), 


*) Als Deifpiel möge die Cintbeilung u. Wahl fol= 
gender Uehergange des franzäfifhen Coſtumes In hronolcgi- 
her Folge u. deftimmten Adfchnitten (vom I4ten bis zum 

nde des 18ten Jahrhunderts) dienen, die wir, um der 
bei den Theatern bereits eingeſchlagenen Richtung zu fol- 
gen u. die fo nöthige Uebereinftimmung in die Angaben zu 
ringen, theilmeife bem Both'ſchen Bühnenrepertcir ent⸗ 
nehmen (dem die, f. Enftume p. 227 u. 234, u in diefem 
Art. p. Mil angeführten Werke, u. die in Paris erſchiene⸗ 
nen von Barba, fowie die bei Martinet herausgelommenen 
von dem Goftumier der großen Dper „Duponchel“ gegeich- 
neten Goftume zum Grunde gelegen haben). Wir wählen 
vor allen biefe Zeitahfänitte u. das frana. Goft. darum, 
weil in dieſem zugleih die Form der herrichenden Trach⸗ 
ten beim Uebergange des Mittelalterd enthulten ift, wie 
fie mit wenigen Abaͤnderungen aud bei den meiften übri- 
gen Nationen Europas fi) Eingang verfhaffte, alfo theil⸗ 
weiſe aud für diefe gelten kann; — in ber Beobadtung 
jener aber in den Theater-Garderoben die auffälligften Feh— 
ler begangen werben. XIV. Jahrh. Der Burger u. 


"Bauer trug eine Art von Tunica von flartem mollenem 


Zeuge, ungefähr wie das jept befannte Stuubhemd ob. 
Bloufe. Sie hatten einen Beinen, ſchmalen ftehenden Sira= 
en, der dicht um den Hals ſchloß u. wit einem großen 

nopfe vorn zugelnöpft wurde. — Die Arrmel maren 
kurz, u. ließen vom @lUenbogen an die Aermel bes Unter- 
wammſes fehen, welches gemöhnlid von audeter Farbe 
war. Gin Gürtel hielt dad Wamms feft zufanımen. Der 
Ueberwurf hing ohne Gürtel gerade herunter, aber nur bis 
auf die Mitte der Schenkel. Die Beinkleider waren eng 
anliegend, ohne Puffen, Schlipen od. Verzierungen irgend 
einer Art, entweber von Leder od, flartem wollenen Zeuge. 
Das Haar wurde in einer großen ledernen Kappe getta= 
gen; darüber ein Bleiner Filzhut mit ſchmaler Krempe. 
Auf der Strafe wurde biefem Anzuge noch ein großer Man- 
tel zugelegt. Die Ritter trugen lange bis auf die And: 
el reichende Zuniten, bie von einem Gürtel zuſammen⸗ 
gehalten wurden, deſſen Ende vorn lang herunter Bing. 
Auf der Bruft, den Schultern, fogar vorn auf dem Bau⸗ 
de, waren die Wappen, Devifen od. Farben ber Ritter 
in bunter wollener Stiderei angebradht. ben Ileß das 
etwas auögefchnittene Halsloch das ebenfalls bunt geftidte 
Hemde fehen. Der Mantel fält von ben beiden Schul 
tern, wo er durch Agraffen od. eine Kette über der Bruft 
gehalten wird. Er ift eben fo lang wie die Tunika, u. fo 
weit, Daß er um den ganzen Körper gewidelt werden kann. 
Das Schwert an der reiten u. den Dolch an der linken 
Seite. Auf dem Kopfe wird ein Heiner Filzhut mit bun= 
ten Federn (Meinen Straußfedern) getragen. Das Schwerdt⸗ 
u. Dolchgehenk iſt breit u. — unter dem Gürtel, 
ungefähr in der Gegend der Hüften, den Leid. Die Schu- 
be haben lange Spitzen, find gerippt, u. an dem reiten 


Schuh befindet fi ein langer goldener Stachel als Sporn. 


Bärte wurden gar nicht getsagen; Sticfeln nur bei voller 


* 
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Die Anſchaffung der Barberobe erfor⸗ 
dert bei ber Einrichtung eines Theaters, (bei 


Rüftung. Die Frauen trugen ein langes eng anliegens 
des Kield, wit einer Taille in der Gegend der Hüften. 
Ueber diefes Unterkleid fiel eine Art von Uebermurf, der 
unten bie Jorm eines weiten Kleides, von den Hüften aber 
die Form eines Nonnen⸗Skapuliers hatte. Es ift nämlich 
an der reihten u. linken Seite ganz offen. Die ſchmalen 
Dbertheile des Kleides bededen die Bruft u. ben Rüden, 
find oben an den Schultern mit Spangen befeftigt u. mit 
bunter wollener Stiderei geziert. — Den bentlichften Bes 
griff dieſes Ueberkleides würden zwei Stüde Zeuge geben, 
Die zuc Hälfte in Form eines Rockes zufammengenäht u. 
zur Hälfte offen gelaffen würden. Der zufammengenähte 
Theil ift dee untere, der offene aber ber obere, wenn er 
vorn u. hinten befeftigt wird, fo daß die Arme frei find u. 
die Nähte ungefähr in der Gegend ber Hüften beginnen. 
Wen ben Schultern fallt eben ein folder Mantel wie bei 
den Männern. Auf dem Kopfe wird ein frinee leinened 
Zud getragen, welches, mit bunter Stiderei verfehen, den 
Kıpf nur fo bededt, daß die Haare zu fehen find, welche 
in Eleinen goldenen Nepen ſtecken. Ein reicher Schleier 
fällt von dem hinterften Nepe bis auf die Knöchel. — 
KV. Jahrh. Das Hauptkleid des Mannes war 
ein Rod, ber ganz die Form einer Tunika hatte u. hinten 
auf dem Rüden zugelnöpft wurde. Vom Gürtel, der ges 
wöhnlih von Leder u. mit einer Schnalle verfehben war, 
fäut der Rod bis an dad Knie in reichen ſchweren Kalten. 
Der Leib des Rodes ift einfah u. am Halfe fo weit auds 
geſchnitten, daß man dad reich gefältelte Hemdchen mit der 
am Halfe befindlichen Spisenkraufe ſieht. — Die Aermel 
weit, unten am Handgelenk mit einem Beinen Auffchlag 
von anderer Yarde. Beſeßgt find die öde mit breiten 
Säumen unten, oben am Halfe u. mitten auf der Bruft. 
— Die Beinkieider, enganliegende Tricots von fehr ver- 
ſchiedenet Jarbe. — Schuhe. — Stiefreln kommen felbft 
bei Kittern u. Knappen nit vor. — Auf ber Straße od, 
überhaupt in Geſellſchaft mit Anderen wurde ein Ueberwurf 
(Schaube) ohne Aermel getragen, der gewöhnlich einen rei⸗ 
hen Pelz⸗Aufſchlag, od. eben ſolches Zutter hatte. Auf 
dem Kopfe Barets von Pilz mit buſchigen od. Vogel— 
Federn. Die Yrauen trugen lange Kleider mit vielen 
Falten u. einem ſchweren Saume. Das Gorfet fist am 
Rode feſt u. bildet nur ein Ganzes mit ihm. Vorn an 
der Bruſt fallt eine Art von Ucherwurf in der Form einch 
lateiniſchen X, deffen Mittelpunct in der Gegend des Guͤr—⸗ 
teld fiat ; die beiden unteren Enden gehen über die Hüften 
unter den Armen dur und vereinigen fi mit den uns 
tern Enden des hinteren Xheiles. Dben auf den Schule 
tern u. in der Mitte ber Bruft ift cr befeftige. Auf dem 
Kopfe wird ein hoher fpisiger Kegel getragen, aus deflen 
Spise ein langer Schleier in zmei Hälften herunterfält; 
der Kegel felbft ift entweder ſchwarz, od. farb:g, mit Per 
len od. Treffen ummwunden. Die Xermel find enganliegenb. 
Das Hemdchen geht dis hoch herauf an den Hals. Die 
Haare werden in drei goldenen od. filbernen Nepen getra= 
gen, u. zwar fo, daß der in Form eines Ghignon hinten 
herunter hängende Haarwulſt in bem größeren u. bie beis 
den Geitenloden in den beiden Beineren Nepen fteden. — 
XVI. Jahr h. An der Mitte dieſes Jahrh. beftand das franz 
Goftume weſentlich in Folgendem: Enge Strumpfbeintleiber 
his zur Hüfte, von dem Ende des Schenkels an bis zum 
Surtel eine Puflz od. Pauſchhoſe, gewörnlih von ber 
Barbe des MWamnıed. Das Wamms felbft, eng anliegend, 
aanz bi8 an den Hald hinauf, hatte vorn gar keine Ands 
pfe, Tondern wurde hinten auf dem Rüden befeftigt. Rei⸗ 
he Stidereien wurden felten auf bdiefen Wämmfern getras 
gen. Die gebräuchlichſte Farbe berfelben war braun ob. 
ſchwarz. Die Aermel sewöhnlun nur an den Achſeln mit 
Pauſchen geziert. Am Halfe eine ganz ſchmale Spisens 
Teaufe, die nur kaum aus dem Halsloche bed Wammſes 
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ber Grrihtung einer Schauſpielergeſellſchaft) 
nebft Bibliothek und Decorationen die bedeuten 


bervorficht. Die Mäntel der jungen u. reihen Leute wa⸗ 
zen kurz, fogar febe kurz, u. wurden nicht auf einer, fons 
dern auf beiden Schultern getragen. Bei Hofe u. in Ges 
ſellſchaft flets Schuhe mit farbigen Abfäpen, bie Ritter mit 
einem kleinen goldenen Stachel hinten , flatt des Sporns. 
Das Baret war fehr Bein, die Krempe ſchmal u, in Form 
eined Rouleaur, — ber Kopf bed Barets faft wie eine 
Rapf: Ruben Form. — nn wurden nur klein getras 
en. Straußfedern waren felten, — defto häufiger Pfauens, 
Bafanen — u. Auerhahn= Bedern. Die Degen waren alle 
toßdegen; auf der linken Seite, aber niht im Gürtel, 
fondern von biefem abhängend, trug man einen fehr klei⸗ 
nen Dolch, beffen Griff meift ſehr koſtbar verziert war. — 
Die Bekleidung der Frauen weit nur in Kleinigkeiten 
von der bekannten fogenannten Ritterfrauentradyt ab. Die 
Taillen find ale ſeht lang, ebenfo die Kleider, die faft ben 
Boden berühren muflen. An den Aermeln oben eine Art 
von gnepolfterter Wuiſt, die mit Stiderei verziert war. 
Der Anpfpup deftand In ſchwarzen Haͤubchen in etwas fpiser 
Form mit einem fogenannten Helligenfhein von Blenden 
od. Spigen, die bei alten rauen ſchwarz, bei jungen weiß 
waren. Als Gürtel wurden häufig Ketten getragen, deren 
eines Ende vorne did zum Saume bes Kleides herabfiel. — 
XVil. Sahrb. Erfte Hälfte Wamms u. Beinkleider, 
r Vornehme von Sammt, für Geringe von Sub. Dab 
amms fteht offen u. läßt zwifchen der Eleinen Weſte u. 
dem Gürtel, ber die Veinkleider hält, das fein gefältelte 
Hemde fehen. Die Xermel find hırz u. laffen vom Ellens 
bogen an eine reiche Manſchette erblicken. eidene Struͤm⸗ 
pfe mit geſtickten Zwickeln; vorn abgeſtumpfte Schuhe mit 
Laſchen. Vorn an der Mitte des Guͤrtels Schleifen von 
Sammt u. aͤhnl. u. mitunter reich geſtickt; eben ſolche an 
den beiden Seiten der Weinkleider, die überbaupt am Ante 
offen ftehen. Wein gefältelte, etwas liegende Halskraufe. Der 
Degen an einem breiten Bandelier über ber rechten Schulter. 
Der Mantel (von Sammt od. Tuch) hängt bloß auf einer 
Schulter n. hat zwei Aermel. Der Hut hat eine breite 
Krempe, ift einmal aufgeſchlagen u. burdy eine ſehr große, 
liegende Straußfeder, auch wohl durd Plumet geziert. 
Dazu ein Stod mit goldenem Kinopfe. Die Damen true 
gen lange Kleider, beren Leibchen audgefchnitten waren. 
@ine Art von fallendem Stuartskragen bededte den gans 
aen Raden u. die Schultern. Die Haare find vorn in 
eine Locken frifirt, binten mit einem feften griechiſchen 
Knäul. Statt des Guürtens eine kleine feidene Schärpe, 
unter welcher indeb die Spipe des Leibchens noch hernors 
fieht. Bmette Hälfte. Das Goftume hat fi weſent⸗ 
lid verändert. Die Männer tragen Röde, die bis zur 
Mitte des Schenkels heradgeben, vorn herunter find die 
Knopflöcher ganz mit Lisen, die Rüden= u. Xermelnähte 
mit breiten Treffen u. Borten befept, je nad dem Stande 
u. Reihthume des Beſitzers. Edelleute tragen auf ber 
rechten Achfel eine Art von langer Gpaulette, die aus goldz 
u filderftoffenem Bande mit Franzen deſcht beftehen u, 
faft wie eine Schleife ausſehen. Das Bandelier, in dem 
der Degen ſteckt, Ift nod immer breit u. mit Stiderei u. 
Franzen verfehen. Um ben Keib, u. zwar über dem Ban⸗ 
delier, wird eine feidene. Schärpe von verfihiedenen Zarben 
getragen. Die Beinkleider find am Knie gebunden. Hohe 
farbige Strümpfe dis über, dad Anie. Auf ben Schuhen 
teägt man Laſchen. Die Hüte find auf zwei Seiten aufe 
geſchlagen, fo daß fie eine Spitze u. einen heruntergeklapp⸗ 
ten breiten Rand haben; gewöhnlich mit Plumet u. breis 
ten Treſſen verfehen. Federn werben nicht mehr getragen. 
Weder Schnauz⸗ noch Kinnbärte. Das Haar in Loden, 
rauen. Starte Koben zeigen zu Anfang dieſer Halfte 
dad Beginnen ber Reifröcke, welche Mode bis gegen das 
Ende ſich immer mehr ausbildet. Der berabfaliende. Kra⸗ 
gen hat faft die Länge einer Pelerine, nur läßt er den Huls 


eu 
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ſten Gelbmitter, wenn fie (allerbings nach dem 
Umfange ber Verhältniffe einer Unternehmung) 
nur einigermaßen den mannichfachen Anfprüchen 
genügen foll, die man an eine gute Theater: 
garderobe zu machen berechtigt tft. Es kommt 
durchaus nicht auf die Koftbarkeit der Stoffe 
an, fondern auf die zwedimäßigfte Wahl u. Gin: 
richtung der verfchiedenen Kleidungsftüde in ber 
paffendften Form (Schnitt). Veraltete, unfchein- 
bar geiworbene, unkteidfame Kleider, und wären 
deren eine noch fo große Anzahl in einer Gard. 
vorhanden, werden ungenügt den Platz verfper- 
ren od. beim Gebrauch effectlos bleiben. Dars 
um, u. weil eine durch den zeitweifen Ankauf 
alter Kleider zufammengelefene Garderobe ben 
Haupterforberniffen des Goftumes „Einheit 
u. Uebereinſtimmung“ niemals Genüge 
leiften kann, ift der Ankauf alter Theater⸗Gar⸗ 





fehr ‚Bloß. Miele u. große Bandfchleifen auf dem Kleide 
u. in den Haaren. Lange Zallle. Bürger- u. Bauer⸗ 
frauen tragen Nöte mit mehreren Reihen Band befept, 
darüber einen Rod von anderer Narbe, deſſen Bäume 
rechts u. Lind aufgenommen. Schürze mit Kap u. Tas 
[nen. Mieder auögefäpnitten u. mit langer Zaille. Kurze 

ermel. Haäͤubchen. — XVIH, Jahrh. Erfte Hälfte. 
Die Röde der Männer haben fi noch wenig verändert; 
ſie ſchlagen nod vorn zufammen und fallen bis auf die 
Hälfte der Schenkel. Nähte, Annpflöher, Taſchenklappen 
u. f. w. find mit feibenem Bande, Borten od. Treſſen bes 
fest. Die Wefte ift lang, mit Taſchen u. Patten von ſchwe⸗ 
zen Stoffen (Beide 2c.) u. ebenfalls mit Treffen 2c. befept. 
Goldene, mit Seibe überfponnene od. aͤhnl. mitunter fehr 
koſtbare Knöpfe; Halsbinde in 2 Schleifen mit Spitzenbe⸗ 
fag,, vorn berunterhängend. Schuhe mit Lreiten flumpfen 
@pisen, hohen farbigen Haden u. Laſchen (Seine Schnals 
len). Gnganliegende Beinkleider mit Schleifen am Knte 

ebunden. Seidene Strümpfe, jest feltener mehr über bie 

einkleider gezogen. Der Hut meift dreiedig mit Xreffen bes 
fest, zumellen Plumet. Anfangs noch das Haar in Locken. Et- 
was fpäter Bolkenperrüden u. Puder bald allgemein. (Keine 
Bärte.) Stöde mit Anöpfen. Brauen. Kleider mit langen 
Fallblaͤttern befept, od. ftatt der allgemeiner gewordenen Reif- 
roͤcke, Roben, darunter Poſchen um die Hüften, um dieſe auf- 
zutragen. Die Xaille (ft lang. Bruſt u. Rüden find am 
Saume beö Kleides mit einem Bandeau von fein gefältels 
ter Leinwand od. von, farbigem Krepp u, dal. bededt. 

tifur: lang herabhängended Lockenhaar, od. hängende 

orten mit wenigen runden Flechten auf dem Hinterkopfe. 


Aeltere Frauen tragen eine Art von Schleier, welcher Kopf 


u. Hals bededt. — Zweite Hälfte. Männer Dab 
jest noch alivelannte altmobifche Kleid. Schräg geſchnitte⸗ 
ner Rod mit Scitentafchen, ohne ob. mit einem Meinen 
Stehkragen, einfach od. geftidt, große Knoͤpfe. Weſte mit 
langen Schoͤßen u. Pattentafhen. Weiße Halöbinden od. 
Tücher, vorn mit einer Schleife. Bufenftreife. Enge kurze 
Beintleider an der Seite des Kniees mit Knöpfchen u. ei= 
ner Schnalle verfehen, unter dem Anie zugeſchnallt. Strüm⸗ 
pfe. Hohe Schuhe vorn abgeftumpft mit großen Schnals 
len. Schwarzer dreiediger Hut. Stod mit Knopf. PFtir 
furen (f. d.) u. Perrüden (ſ. d)., Frauen. Die Klei⸗ 
der In der Hauptſache no wie früher, mehrentheild Keif⸗ 
öde, Kantufhen ꝛc. Bet dem engen Leibchen ſehr ent» 
biößter Halt. Großgeblümte Stoffe u. Zeuge. Schuhe 
mit fpigen Abfügen. Hohe Frifuren mit Puder. Große 
Buben mit Spigen, Garnituren u. Bändern, Schoͤnpflaͤ⸗ 
erchen. 


Garderobe 466 


deroben (unter den Verhaͤltniſſen wie das Co⸗ 
ſtume bei den Theatern jetzt gehandhabt wird) 
durchaus zu widerrathen, u. zwar ſo lange, als 
nicht der Grundſatz feſtgeſtellt iſt, daß der Ge⸗ 
ſchmack der Gegenwart (Mode) wohl wandelbar, 
an dem Coſtume vergangener Zeiten aber nichts 
mehr geändert werben kann. Hierzu kommt noch, 
daß das einfachfte, aber neue Kleid, reizender, 
effectvoller fich darftellt,, als die alten verleges 
nen Kteibungsftüde, namentlich bei der Damen⸗ 
garderobe u. bie von den feineren Zeugen. Es 
werden zwar für einzelne Fälle auch alte un: 
fheinbare Kleider erfordert, doch nie in folder 
Maſſe, daß eine Th.⸗Gard. hauptfählih aus 
foichen beftehen müßte, u. es werden nad u. 
nach fich deren fchon von felbft genug finden, 
ohne baß man biefelben erft anzukaufen nöthig 
hätte. Vorzuͤglich jest noch, wo die meiften 
zum Kauf ausgebotenen Th.⸗Garderoben häufig 
noch den Kieiderfehnitt der Moden ber erften bei- 
den Decenien d. Jahrh. haben, mögen fich die 
Unternehmer neuer Entrepricen nur hüten, biefe 
anzufaufen, wollen fie nicht zu ihrem Schaden 
die Unbrauchbarkeit derſelben ſeibſt erproben u. 
endlich doch noch genöthigt werben, wenn auch 
nicht gerade in allen heilen neue, doch pafs 
fende, coftumgemäße Garderobe ſich anfchaffen 
zu müffen. Ausnahmen hiervon machen bie ge⸗ 
ſtickten Kteider (das fogenannte Gallakleid) u. 


‚Alles, was liniform heißt, für die männliche, bie 


altmodifhen Kleider, Kantufhen, geblümte 
Schlenders sc. für die weibliche Sard. Die Bor: 
theile, die den Kleinen Schaufpieler-Befellfchaften 
in ihren ärmlichen Umftänden durch den Anlauf 
alter Kleider erwachſen, Zönnen wir hier nicht 
berüdfichtigen , indem biefe ſich helfen wie fie 
Tonnen, wir aber eine möglichft herzuftellende 
Theater =Gorrectheit des Coſtumes im Auge bes 
halten wollen. Es ift alfo bei irgend vorhande⸗ 
nen Mitteln ſchon bei ber Anlage einer Theater: 
Sard. vor Allem darauf zu fehen, daß zu den 
größeren Kleidungsſtuͤcken gebiegene haltbare Tuͤ⸗ 
cher u. Zeuge genommen werben, u. daß Schnitt 
u. Auspug dem jebesmaligen Coſtume angemefs 
fen feien. Bor Allem ift auf die Zaille u. den 
Ausſchnitt der Kleider zu halten, daß fie nicht 
nach der laufenden Mode gemacht werden, ſon⸗ 
bern ebenfalls dem Beitabfchnitte entfprechen, für 
den das Kleid beftimmt if. Die Taille ift für 
alle Zeiten u. Coſtume lang, ganz fo, wie fie 
der Beftaltung des menſchlichen Körpers nach 
fein fol, nur die franzöflfhen Moden von 1800 
bis 1813 machen einzig hiervon eine Ausnahme 
u. fie find fo aller Vernunft u. allen Schoͤn⸗ 
heitöregeln entgegen, daß man fie nur in Poffen 
u. für Karrikaturen auf die Bühne bringen Tann. 
— Kür ben Chor, die Statiften u. das Chor 
de Ballet werden in der Hegel ganze Garnitu⸗ 
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ren eines Anzuges gemacht; zu biefen twähte 
man vor Allem haltbare dauerhafte Zeuge, für 
die Statiften befonders grobes Tuch. Werben 
die Anzüge vielmal gebraucht u. find von düns 
nen leichten Zeugen, fo fehen fie bald lappig aus 
u. find faft zu nichts mehr zu gebrauchen. Für 
bie leichteren, wie für die weniger in Gebrauch 
genommenen Kleider, für Unterkleider u. dies 
jenigen Gegenftände , die es ohnehin erfordern, 
nimmt man allerdings die entfprechenden Zeuge; 
nur kann man ala Regel annehmen, daß die Er⸗ 
fparung, die man durch Wohlfeilheit u. alfo durch 
die Zeuge geringerer Qualität bezwedt, keine 
Erſparniß ift, indem burch deren wenigere Halt 
barkeit eine fortwährende Nachichaffung erfordert 
und dadurch bie Gard. Koftjpieliger wird, mit 
dem Nachtheil, daß fie fehr bald fchlecht ausfieht. 
Die farbigen Befäge nimmt man für die Klei⸗ 
der, die gewafchen werden, von Wolle (nur in we⸗ 
. nigen Karben von Seide), wogegen diejenigen, 
die man nicht wäfcht, Kattun= u. dgl. Beläge 
haben; biefe würden in der Wäfche ausgehen, 
jene behalten ihre Farbe. Nur gefchickte, erfah⸗ 
rene Sheaterfchneider find im Stande, alle die 
vortheilhaften Einrichtungen, die eine Th.⸗Gard. 
fhon in der Anlage zuläft, zu bewerkftelligen, 
mancherlei Erfparungen zu machen, wovon der 
Uneingeweihte Eeine Idee hat, u. nur fie koͤnnen 
dem Kleidermeien diejenige Formirung geben, 
wie es ben verfchiebenen Zwecken Genüge zu leis 
ften bat. Die Verwaltung ſehe aber darauf, 
daß der Verarbeiter nicht auch fein eigener Lie- 
ferant werde, daß bie Anfchaffung od. der Ans 
Tauf der erforderlichen Waaren, moͤge er im Klei⸗ 
nen od. Großen gefchehen, mögen fie aus as 
brifen od. dem Schnittladen bezogen werben, ber 
nöthigen Kontrolle unterliegen u. daB der Vers 
brauch der Zeuge u. die Anfäse für Macheriohn 
u. dergl. nach einem billigen u. gerechten Maas⸗ 
ftabe gemacht werden. 

BeitandtHeile einer Cheater-Garb,, 


aus denen die verfchiedenen coflumgemäßen Anz - 


züge mit Beobachtung der Abftufungen der Stän- 
de und Zeitabjchnitte zufammengefegt werben, 
nebft Einrichtung ber Sard.- Magazine. 
Schon bei der Anlage werben fowohl in den In⸗ 
ventarien, als auch in ben Garberobelocalen die 
Kleidungsſtuͤcke nach ihrer verfchiedenen Form u. 
Gattung abgetheilt, nach welcher wir fie auch 
bier zu Elaffificiren haben *). 


Männlihe Garderobe. 1. Abtheis 


*) Die Benennungen, fo wie die @intheilung ber Kleis 
der nach den Jormen, find, mie fie biöher uͤblich waren, ber 
Verftändlichkeit wegen hier beibehalten, obgleich In beiden 
genauere Beftimmungen bier und da zu wünfden mären. 
Die Reihenfolge, bier alphabetifh, ift nad der Iocalen Eins 
richtung u. Räumlihkeit bei jedem Theater anders. 
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fung. AltdenutichesXittersBarderobe. 
Mäntel. Hierher gehören die fammtlichen lan⸗ 
gen, weiten Mäntel, wie fie theild für die ver⸗ 
ſchiedenen Ritterorden, für Priefter u. zu mand) 
anderem Gebrauche noch verivendet werden. Sie 
find nach dem Zirkel gefhnitten (Radmaͤntel), 
mit od. ohne Eleinern Kragen u. Kapuzen u. 


zum gewöhnlichen Gebraudy ohne alle Verzie⸗ 


rung. Sodann bie etwas Fürzeren u. engeren; 
zur Verzierung meift mit Eigen oder Schnü- 
ren befegte, den Ueberwürfen ähnliche Mäntel, 
theils für die verfchiedenen Trachten des Mittel: 
alters, theils für die etwas fpätere Zeit (30jähr. 
Krieg) als Reitermäntel verwendet. Am zweds 
mäßigften nimmt man für fie Serge, Merino 
od. Bombafin, laͤßt fie ohne Futter u. beſetzt 
fie ftatt deffen an den innern Säumen mit dem= 


felben Zeuge od. gleichfarbigem Bande. Ueber⸗ 


würfe. (Form.) Nicht länger als bis zur 
Made, nicht türzer als bis auf ben halben Schen⸗ 
tel. Weite u. Schnitt richtet fich nach dem Co⸗ 
ftume der verfchiedenen Beitabfehnitte. Die ges 


wöhnlichften find am Halſe einfach in Falten 


gelegt, mit einem aufwärtöftehenden oder um⸗ 
gelegten Kragen , ober piquefchenartig um⸗ und 
ausgefchlagen. Sie haben theild gar Feine Aer⸗ 
mel, oder folche, die durchaus weit find und von 
verfchiedener Ränge bald den ganzen, bald nur 
einen Theil des Armes bededen. Haben letztere 
Schlisen, fo wird nicht felten der Arm duch 
diefe geftedt, wo alddann die mit dem Ueber: 
wurfe gleichlangen Aermel hinter dem Arme her: 
abhängen. Der Ueberwurf ift ein dem aktd. 
Coſtume durchaus eigenthümliches Kleidungsftüd, 
tft bei ihm, was bei dem Spanier der Mantel 
war u. wurde häufig auch gleich diefem getra⸗ 
gen. Waffenröde. Bei diefen findet man 
die am wenigft übereinitimmende Benennung, fo 
wie eine nicht hinlängliche Scheidung der Form 
nach) ihrer Beſtimmung, indem bei den verfchies 
denen Theatern ein u. dexfelbe Roc biefer Gat⸗ 
tung bald Wappenrod, bald Hauskleid 
genannt wird; doch find fie leicht zu unterfcheis 
den, wenn man alle weiten, faltenreichen Roͤcke, 
bei denen man die Möglichkeit vorausjegen kann, 
daß fie Über einen Harniſch od. Panzerhemd ge⸗ 
tragen werden können, zu erfteren, die enger an 
dem Körper anliegenden, theils vorn offene od. 
mit Haften verfehbene, weiche mehr die Form 
eines Rockes, als die einer Zunif haben, zu letz⸗ 
teren zählt. Nach Form. u. Schnitt hat man 
fie in der Scheater-Gard. eben fo verfchieden, wie 
wir fie in dem Art. Ritterthum (j. d.) angeges 
ben finden. In der Pauptfache unterſcheiden fie 
fih 1) ale Schurz: (Kalten) Rode, deren weis 
ter Schurg vorn nicht offen u. ringsum, gleich 
einem Bauern = Weiberrod, in zahlreiche Falten 
gelegt u. mehr od. minder veich mit verfchied. 


x en — 
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Saͤumen u. Beſaͤtzen verfehen iſt; vortheithaft ift 
hierbei, Schurg u. Jade zu trennen, um fie eins 
zeln verwenden zu Tonnen. 2) glatte Haus⸗ od. 
Bankettkleider, letztere natürlich vielfach verziert. 
od. mit Stidereien verfchen. Zur Bekleidung in 
Jacke u. Uebexhoſe nimmt man biefe bie zum 
15. Sahrhundert aus ben Schweizertrachten mit 
zu Hülfe, mit denen die altdeutichen die meifte 
Achnlichkeit habenz von da an aber die aus ber 
Span. Garderobe. Den fogenannten ledernen 
Koller (lederne Jacke) nebft dergi. Beinkleidern 
auf der Bühne von wirklichem Leder au tragen, ift 
ein wenig unbequem u, wird daher meift durch gel⸗ 
bes Tuch erfest. Zu dem auf der Bruft offenen 
od. weit auögefchnittenen Rode, wenn man kein 
Faltenhemd od. Chemifett unterzieht, trägt man 
auch wohl zur Bedeckung der Bruſt eine Unter- 
wefte von anderer Farbe, die verfchieden mit Stik⸗ 
terei od. and. Bierrathen ausgenäht od., wie das 
Oberkleid, mit Puffen verfehen iſt. In diefe Ab⸗ 
theilung gehört noch die Schweizertracht bes 
Mittelalters; deren Form f. Coſtume p. 278, 
Die zur Bekleidung ber Rathöheren u. and. Ges 
tichtöperfonen bes Mittelatterd nöthigen Kutten, 
Zalare, Mäntel u. dergl. nimmt man, fo wie 
überhaupt überall babin, wo fie erfordert werben, 
aus vr Abtheil. 13. 

2. Abtbeilung. Altmodifcye, zum Unters 
fhiebe von ben neueren franz. Moben auch Alt: 
franzöfifhe Barderobe gınannt. Zu ihr 
gehören die geftidten (Galla⸗) Kieider, fowie die 
fogenannte bürgerliche Garderobe u. die «ltmod. 
Karrikaturkieider. Die Roͤcke find vorn fchräg 
gefchnitten, mit breiten Schößen, langen Zaillen, 
großen Knöpfen u. Pattentafchen. Die folide 
u. ehrbare Zarbe war braun u. ſchwarz, im 
Webrigen trug man fie von allen Karben, deren 
manche als feftftehende Mode fich geltend mach⸗ 
ten. Die vorzüglichften Zeuge find Zuh, Sammt 
oder Seide, Iestere in den verfchiedenartigften 
Muftern,, geblümt, geftreift 0. — Das Zuts 
ter meist belfarbig, bei den Wohlhabenden von 
Seide. Bon den Weften (Patten-, Schooßs 
Meften) reichen bie längften bis zum Knie, die 
kürgeften bis zum Anfang des Schentels. Die 
kuͤrzeren gehören einem fpäteren Kleiderfchnitte 
an. Die kurzen Beinkleiber find eng u, wers 
den unterm Knie gefhnallt. Rod, Wefte u» 
Beinkleid muß man, wenn man fie aud) vers 
fihiedenartig verwendet, boch in der Anfchaffung 
von einerlei Zeug, Farbe u. Befegung (Sticke⸗ 
rei ob. and. Berzierung) anfertigen laffen, ba 
fie meift übereinftimmend getragen wurden u. 
dieß auf der Bühne durchfchnittlich ebenfalls (für 
die größere zweite Hälfte des 18. Jahrh.) zu bes 
obadıten if. Kann man die bier u. da zum 
Kauf ausgebotenen (namentlich geftichten) Klei⸗ 
der aus jener Zeit anlaufen, fo thut man. ig 
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der Negel beffer, ald wenn man fie neu machen 
laͤßt; doch tft man hierzu genötbigt, fo wäre 
obngefähr Kolgendes zu beobachten. Außer den 
angeführten Zeugen Tann man noch ganz gut 
Serge, Shallon, halbfeidene u. baummollene 
Zeuge, Merinos, glänzende Leinwand, Ranking 
u. Kattun verwenden. Zum Kutter gewbhns 
lich Leinwand, Kattun u. feid. Zeuge. Be⸗ 
fesung: häufig waren farbige Sammtkragen, 
auch wohl vergl. Auffchläge, od. Stidereien. 
Diefe beftehen in den jener Zeit befonbers eigen- 
thümtichen Blaͤtter⸗, Blumen⸗, Guirlanden=, aud) 
wohl Arabesken Stidereien von Gold, Silber 
od. Seide, zu welchen häufig Flitter u. bunte 
Steine eingeftidt wurden. Diefe Kunft-Stide- 
rei wird jest felten mehr gemadt, war u. ift 
noch ſehr theuer, u. man thut am beften fie auf 
irgend eine andere Art zu erfeßen. Vorzuſchla⸗ 
gen wäre z. B., daß man bie Gold» ob. Silber: 
ſtickereien dadurch nachahmt, daß man nach je⸗ 
nen Muftern Gold⸗ u. Silberfpigen, Borten, 
Lan u. dgl. aufnäht, ausfchneibet u. durch Flit- 
ter, Gold= u. Siüberfaden u. dgl. vollends mus 
ftert u. hebt; für die Seidenftidereien aber die 
Deffins aus gemufterten Kattunen od. Seiden⸗ 
eugen. auöfchneidet, auflegt u. durch Ghenille, 
—* Sammtfledichen od. Seidenflecken vollends 
auspugt. Die Knöpfe müffen groß u. von Stahl, 
Perimutter, Porzellain od. Glas, Gold od. Sil⸗ 
ber vorftellende Metallknoͤpfe, überzogen od. 
überfponnen feinz ob. das Kieid, ganz ohne 
Knöpfe, wird Über ber Bruft durch einen ob. 
nur wenige Haften zugehatten. 

3. Abtheilung. DauernsBarterobe 
In der Tracht des kandmannes war das Na⸗ 
tionelle u. Bollsthümliche immer am beutlidh- 


‚ften ausgeprägt u. bat fi am längften in die⸗ 


fer erhatten; das Bürgerthum bagegen ftrebte 
bald nach Aehnlichkeiten mit den höheren Staͤn⸗ 
ben u. feine Kleidung war faft immer ein Ge⸗ 
mifch von der urfprünglichen Landestracht u. den 
Moden des Adels. Will man bie Bauern co= 
ftumgetreu Heiden, fo hat man ſich natürlich 
ſtreng nach Abbildungen ihrer Nationaltrachten 
zu richten; doch hat man im Allgemeinen für 
die Bühne, da jenes die Grenzen derfelben übers 
fchreitet, mit Ausnahme der einzelnen Fälle, wo 
ein treues Coſtum unbedingt nöthig od. vorge: 
fchrieben ift, eine Art Normal-Bauerntracht anr 
genommen , die für gewöhnlich ausreicht u. uns 
ter allen Anfechtungen, die die Handhabung des 
Coſtumes auf der Bühne gefunden hat, am wenig- 
ften bekrittelt wurde. Deutfhe Bauern”). 


*) Da bie Bauerntradten, dis auf Schuhe, Strümpfe 
u. den übrigen mwilltührlihen Zuspup, am beften in einer 
deſond. Abiheilung zufammen bleiben, fo führen wir fie 
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Mittelalter: große fchwarze ob. gelbe, fan: 
datenähnlich gebundene Schuhe, farbige Strüms 
pfe, weite kurze Beinkleider, überm od. unterm 
Knie gebunden od. loſe herabhaͤngend, Gürtel 
u. Hofenträger, od. lagähnliche Weſten, tunic- 
ähnliche Rode od. eine Art vorn offene Zuppe. 
dur die Mädchen: farbige, weite, faltenreiche 
Röde, farbige Strümpfe, ſchwarze Schuhe (je: 
doch ohne Kreugbänber !) ein Hemb (in d. Garb. 
Bauerhemdchen genannt) mit langen od. Turzen 
weiten Aermeln, welches am Halfe dicht an: 
ſchließt u. Bruft u. Nacken bebedt. (Es ift ein 
großer Verſtoß, nicht allein gegen die Beklei⸗ 
dungsweife, fondern auch gegen bie Sitte jener 
Zeit, wenn die Krauenzimmer mit entbloͤßtem 
Nacken erfcheinen.) Ein Mieder, gewöhnlich 
von anderer Farbe ald ber Rod, auf der Bruft 
über einem Lay geſchnuͤrt od. auf andere Weife 
duch Kettchen, Bänder, Haften od. Aehnlichem 
zugehalten. In Falten gelegte Schürzgchen. Das 
Haar gefcheitelt u. in Flechten herabhängend ob. 
burch Kopftücher od. kleine runde Häubchen bes 
beit, die von Sammt od. and. Zeuge u. ges 
flidt ob. einfach beſetzt find. Xeltere Frauen 
zeichnen ſich durch Schoßjaden, größere Schuͤr⸗ 
gen u. durch bie das Haar fait ganz bebel- 
tenden dunkelfarbigen Mügen aus. Fuͤr bie 
neuere Zeit haben lange die verfchiebenen 
Theater die ihnen zunächft gelegene provinzielle 
Tracht der Landleute zum gewöhnlichen Gebraud) 
auf bie Bühne gebracht, od. «8 wurden die An⸗ 
züge aus den früher herrfchenden Schäferfpielen 
auch für die derben Bauern des Luſtſpiels vers 
wendet. Beides hat fich in neuerer Zeit etwas 
geregelt u. man Xleidet die Bauern gewöhnlich, 
wenn Ort u. Zeit nicht angegeben jind, zwar 
immer noch etwas idee, boch der Bauerntracht 
mehrerer Provinzen Mitteldeutfchlande am naͤch⸗ 
fen. Alte Männer: große Schuhe mit 
Schnallen u. farbige Strümpfe od. Schlapp⸗ 
ftiefein, — kurze enge, fchwarze ob. gelbe (Lex 
der vorftellend) Beinkleider, farbige (gewöhnlich 
rothe od. blaue) Wefte, etwas volllommen u. 
mit einer od. mehreren Reihen Knöpfen beſetzt, 
ſchwarzes od. buntes Halstuch, etwas lofe ums 
gelnüpft, u. einen gerade gefchnittenen Rod mit 
großen Knöpfen u. keinem od. einem fchmalen 
aufrechtftehenden Kragen. : Dazu einen dreiedig 
aufgefchlagenen Hut. Statt des Rockes auch 
woht eine große runde Zuchjade mit 2 Reihen 
Knöpfen (die auch wieder für Schiffer u. And. 
verwendet werden kann) u. dazu eine runde Pelz« 
möge. Iungen Männern gibt man eine ets 
was kuͤrzere Weſte u. Jacke, den Hemdkragen ums 





- 


hier auch glei, mit Zuziehung der weiblihen Garderobe, 
ia ihrer Bufammenflellung an. - 
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geſchlagen, od. ftatt jener Hemdärmel, einen Las, 
bunten Hofenträger u. breiten Lebergürtel; run 
den, breitfrempigen,, fogenannten Bauernhut. 
Das Uebrige wie vorher, nur muß alles traller u. 
netter figen ats bei ben Alten. Der Eigenfinn 
u. die Koquetterie bee Damen hat auch hier wie 
überall, noch die wenigfte Uebereinſtimmung in 
die weiblihe Bauerntradt bringen laſ⸗ 
fen, u. man fieht oft zugleich die Trachten des 
Rheins, der Donau u. des Züricherfees, wo nicht 
gar noch die Kleidung einer franzöfifhen Baͤue⸗ 
rin od. einer parifer Grifette nebeneinander. 
Nach dem Mufter der coflumangebenden größe: 
ren Bühnen Deutfchlande waͤre als Norm an⸗ 
zunehmen: Gemwöhnliche Schwarze Schuhe (ohne 
Kreugbänder!), weiße od. farbige Strümpfe (mit 
od. ohne eingenähte Zwidel), einen farbigen, et⸗ 
was faltigen Rod, mit einem ob. mehreren Saͤu⸗ 
men od. Bandreihen, Bauerhemdchen, Mieber 
vorn zugefhnürt u. Schürgchen. Das Haar ges 
fcheitelt u. in Flechten herabhängend, beffer aber 
diefes mit einem Kamme aufgeftedt, Strobhut 
mit Blumen u. Band, feltener Müschen. Ael⸗ 
tere Frauen unterfcheiden ſich ebenfalls wieder 
durch dunklere Karben, weitere Röde, Schooß⸗ 
jacke od. ein umgebundenes Halstuch, Muͤtze 
u. dgl. Mit wenigen Ausnahmen ſehen wir 
diefe Art von Bauernkleidung ber züricher Lan⸗ 
bestracht am nädften kommend, in Dper wie 
Schaufpiel, im Einzelnen wie in der Maſſe des 
Chores u. Ballets, am gewoͤhnlichſten unge: 
wendet u. halten fie, da fie zierlich u. kleidſam, 
im Allgemeinen für zwedmäßig. Die Kleidung 
der noch am gewöhnlichften auf die Bühne ge: 
brachten Stalienifchen, Spanifchen, Franzoͤſiſchen, 
Ruffifhen,, Schweizer Landleute ꝛc. (f. Natios 
naltrachten) Tann man aus ben verfchied. Abthei⸗ 
lungen ber vorhandenen Garderobe meift zufams 
menfegen, wo nicht, müffen fie natürlich in ganzer 
Zufammenftellung eigends angefertigt u. in ben 
betreffenden Abtheitungen verwahrt fein (f. dort). 

4. Abtheilung. Bediententleider (Kis 
vréen). Sie find entweder altmodifch (f. 2. 
Abtheil.) od. modern u. dann in ber Form bes 
Fracks od. ber Uniform, gallonirt od. einfach 
mit farbigen Kragen, Auffchlägen u. Futter ver⸗ 
fehben. Die Knöpfe von Metall ob. überfpons 
nen. Es treten bier theilmeife diefelben Verhältz 
niffe ein, bie wir in Abtheilung 2. u. 10. anges 
führt haben. Obgleich in manchen Garderoben 
die Livrsen wohl auch nicht ſehr häufig anzus 
treffen fein mögen, fo ift doch durchaus zu bes 
obachten, daß der Diener im Allgemeinen immer 
nach dem Range bed Heren, por Allem aber fehr 
reinlich u. mit großer Accurateſſe gekleidet fein 
muß. Es foll in der Megel der Bebiente in 
Schuhen, Strümpfen, kurzen Beinkleidern u. 
weißer: Leibwäfche,. vor Allem aber in weißem 
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Halstuche u., wenn nit eine farbige Mordes 
wefte getragen werben fol, in weißer Wefte 
erfcheinen. Die Vernachläffigungen, die man 
ſich Häufig in der Bekleidung der Bebienten zu 
Schutden fommen läßt, find unverzeiplich. Wels 
cher anftändige Mann würde Subjecte um fidh 
dulden, wie fie leider nur allzuoft auf der Bühne 
vor der Creme ber feinen Gefellfehaft herum⸗ 
wandeln? Der LKivree-Dberrod Tann nur als 
Alltagskleibung, nie zur Galla getragen werben. 
Fehlt es an Livréen, fo laffe man die Bedienten 
in Unterkleidern, wie oben angegeben, und in 
fhwarzen od. dunfelblauen Fracks (mo moͤglich 
mit blanten Knöpfen), deren Kragen mit ein paar 
Ligen, einer Borte befest, od. mit einem Stuͤckchen 
farbigem Zeuge überzogen ift, fich kleiden, u. es 
wird feinem Parterre einfallen, über die Selt⸗ 
ſamkeit der Dienererfcheinungen zu gloffiren, 
wenn biefe nicht durch andere Dinge, wie bieß 
leider auch nicht fehr felten gefchieht, fich Lächers 
lid) machen. Ob u. wann ein bordirter runs 
der od. breiediger But od. eine Mübe getragen 
werden fol u. darf, richtet fich theils nach der 
Form ber Livree, theils nach der Situation, in 
welche der Diener zum ‚Ganzen gebracht ift. 

5. Abtheilung. Sußbetleidungen. Wo 
ein Schuhmacher eigens angeftellt, find diefe uns 
ter deffen befonderer Verwahrung. Die moder⸗ 
nen Stiefel u. Schuhe ausgenommen, die nur 
wenige Theater liefern, müffen als gum Co⸗ 
ftume gehörig in einer Theatergarderobe in ges 
höriger Anzahl und nicht dürftig und armfes 
lig vorhanden fein: Ritterftiefel verfchies 
dener Formen u. Größen (für jugendliche Rot: 
len kuͤrzer u. niedlicher)3 von brannem Kalbs 
leder (ohne Bett) werben fie, wenn fie fchmußig 
geroorden, mit Eau de Cologne geputzt; ders 
gleichen von faMifchgarem Kalbleder werden mit 
gelber Erde u. Ocher gelollert. Kür die Statis 
ften find fie von braunem Schafteder, die mit 
Spiritus zu pugen find, od. von ganz bi ges 
firidtem Strumpf von grober Wolle, bie ges 
walkt u. dann mit fämifchgarem Leber angeichuht 
od. auch nur befegt werden 5 fie werben ebenfalls 
geköltert. Außerdem bat man bei einigen Thea⸗ 
tern auch farbige (braune, ſchwarze 2.) Ritters 
fliefel von Saffian (Corduan), die zwar fchön, 
aber theuer find. Die Tleinen Nitterftiefelhen, 
(fogenannte fpanifche Stiefel) mit Kappen, find 
in der Regel von Saffian od. ſchwarzem Rauchle⸗ 
der, zuweilen mit farbigem Ausfchlag u. über den 
Reihen mit Riemchen zum Schnallen. Steif: 
ſt iefel (fogenannte Kanonen); da fie theuer 
u. nicht immer für Ieden gleich paflend vorhan⸗ 
den fein koͤnnen, fo wäre fehr wünfchenswerth, 
daß jeder Schaufpieler eigene hat, wenn dieſes 
nicht der Fall, fo hilft man fi mit Schaften, 
die man kuͤrzeren Stiefein aufpaßt. Die Hu⸗ 
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farenftiefel koͤnnen zugleich als moberne 
Stiefel benugt werden. Uniformftiefel (Su« 
warowſtiefel) find Halb» Steifftiefel, die nur 
bis zum Knie reihen, wie fie die oͤſterreichi⸗ 
fhen Dfficiere tragen. Schlappftiefel, von 
gewöhnlichem Kalbleder, durchaͤus weich u. ges 
fchmeidig, fo daß fie zufammengefchoben werben 
tönnen, find mitunter fo lang, daß fie bis auf 
die Hälfte des Schenkel reichen. Eigentlich für 
altmodifche Eoftume, namentlih für die Offi⸗ 
ziere des vorigen Jahrh., für das ruffifche Co⸗ 
ftume 2c., find fie doch auch als Iagdftiefel oder 
für Landleute u. dgl. paffend zu verwenden. 
Stulpen: (od, Kappen:) Stiefet haben 
fteife Schäfte, denen die braun, gelb od. weiß 
ladirten Kappen aufgefchoben werden. Die 
grauen Kappen find von grauem fämifchgarem 
Leder, abgebimft u. mit Perlemutterknoͤpfchen 
an den Seiten befegt. Sie werben vorzugsmeife 
von der englifchen Dienerfchaft, Jokei's ıc. ges 
tragen. Dan befeftigt die-Rappen, indem man 
die Bänder der kurzen Beinkteider durch bie hins 
tere Schlaufe zieht oder, wenn fie tiefer getragen 
werden, an den Stiefeln felbf. Sandalen, 
von Leder od. von Nanking u. mit Leder bes 
fegt; — für die Damen hat man fie auch von 
geibem Gros de Naples mit Saffian⸗Riemchen. 
Sie gehören Überhaupt zum antiken u, idealen 
Coſtume. Dierömifhen Stiefel, die nur zu 
bem altrömifchen Goftume getragen werden foll- 
ten, find hoch, bis an die Wade u. werden 
(Schnürftiefein aͤhnlich) mit Band gefchnürt. 
Man verziert fie auf verfchiedene Art, mit Loͤ⸗ 
wenföpfen, Stangen, Knöpfen, Wulften ıc. 
Außerdem find noch vorhanden altdeutfches 
(auögefchnitten u. über dem Spann mit Querriem⸗ 
hen u. Schnallen befegt), Schweizerfhuhe 
u.f. w. — Die felten mehr wie 2 Finger breiten 
Sohlen des Kothurn (f. d. Art.) find von Korfu. 
mit Leder überzogen. Obgleich er eigentlich ben 
ganzen Fuß zu bededen hat, fonenntman body auch 
die fandalenähnlichen Schuhe mit dien Sohlen 
Kothurn (vergl. d. Art. Zußbelleidung). Daß 
bie Fußbekleidungen im böchft reinlichen u. in 
volltommen guten ob. überhaupt in dem dem 
Softume angemeffenen Zuſtande fich befinden muͤſ⸗ 
fen, iſt um fo unerläßliher, als ſchon im ge: 
wöhnlichen Leben das zierliche, reinliche Schuhe 
wert den Perfonen ein empfehlendes, angeneh⸗ 
mes Aeußere verleiht, Worgefchriebene fchmus 
zige od. beflaubte Schuhe find mo möglich zu 
umgeben, wenn aber durchaus nöthig, fo ift ih⸗ 
nen durch Puder od. feingefiebte Aſche das bes 
ftaubte Anfehen zu geben, was fi dann leicht 
wieder wegnehmen läßt. 

6. Abtheilung. Griechiſche u Roͤmi—⸗ 
the Barderobe. Mäntel: Die vorzuges 
weife zu wählenden Farben, wenigftens für bie 
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Mehrzahl, find: weiß, hellblau u. roth in vers 
fhied. Schattirungen. Nur dur biefe wird 


man wenigftens in der Zufammenftellung ber. 


Maflen, eine wünfchenswerthe Farbens Harmonie 
erzieien Tonnen. Beuge: am beften Merino, 
Bombafin od. Chalong. Befesung: am 
gewöhnlichften einfarbige Band-Einfafjungen die 
mit der Farbe des Manteld harmonieren müf: 
fen; bie vorgefchriebenen f. Coſtume (Griechen) 
p. 248, Bei den römifchen Dtänteln, die ber 
gorm nach ein längliches Viereck bilden, find es 

treifen; bei den griechifchen, die einen halben 
Zirkel befchreiben, die fortlaufende quabdrirte Eins 
faffung, auch jest noch A la grecque genannt. 
Dbgleich der griechifche von dem roͤmiſchen Mans 
tel bei der Verwendung, fchon ber Zorm wegen, 
ſtreng zu fondern wäre, fo find die Garberos 
biers in diefer Hinſicht in der Regel eben nicht 
fehr gewiflenhaft u. geben dem Römer einen 
griechifchen, dem Griechen einen römifchen Man⸗ 
tel. Dieß zu verhiten wäre wohl der Beach: 
tung werth, da einzig durch den Mantel u. den 
Helm, bei dem zufammengeworfenen Coftume 
beider Nationen, diefe von einander zu erkennen 
find. Die Tunik nad verfchiedenen Formen 
(am Halſe ausgefchnitten od. mittelft eines Zus 
ges zufammengezogen, mit od. ohne Aermel) wird 
ohne Unterfchied zur Bekleidung beider Nationen 
verwendet. Sie ift, wie ber Mantel, felten. ge: 
füttert u. es find hinſichtlich der Beſetzung, wie 
bei den Mänteln, diefelben Regeln zu beobachten. 
Nur zu merken ift, daß für die früheften Zeiten 
die Verzierungen möglichft einfach u. nur für die 
fpätere Zeit unter den Kaifern Stidereien od. 
andere Verzierungen von Gold od. Silber ge⸗ 
nommen werben bürfen. Mantel u. Zunif, die 
man, wenn auch gegen das Coſtume, doch faft in 
allen Farben vorfindet, werden mit ben nöthis 
gen Veränderungen zur Bekleidung mannichfa⸗ 
her Art u. zu verfchiedenartigen Zwecken noch 
verwendet. Bier zu bemerken, jedoch nicht hier⸗ 
her gehörig, find noch die langen Kutten ver- 
ſchied. Farben, die man theils als Aushülfe für 
die Bekleidung der angeführten Völker (z. B. 
als Zoga’s), außerdem aber hauptfächlich zu den 
morgenländifchen u. mittelalterlichen Trachten, ſo⸗ 
wie zur Bekleidung der verfchiedenen Priefter, der 
geiftlichen Orden ꝛc. verwendet. (j. Abtheil. 13.) 

7. Abtheilung. Garbderobeftüde zur Zuſam⸗ 
menftelung Idealer Coſtume bleiben in den 
Hauptbeftandtheilen faft immer dieſelben: Gaze⸗ 
u. Florfchleier aller Größen u. Farben, Zuniten, 
Schurzröde, einzelne Schurze u. Leibchen, von 
Seide, Flor, Gaze u. anderen leichten Zeugen, 
ebenfalls in mannichfadhen, jedoch meift hellen 
u. zarten Farben u. Muftern, geftict u. unge- 
flidt, mit Bändern, Schnuren, Franzen, Bouil⸗ 
lons u. dgl. befegtz; Gürtel, Achjelträger, Schaͤr⸗ 


; 


A 
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yen u, Binden find das Hauptfählichite. Mit 
diefen u. Hinzuziehung des Feder⸗, Blumens, 
Perlen=z u. des Steinfchmudes, der brongenen 
Arm, Bein- u. Halsringe u. a. m. werden nicht 
allein die rein idealen Zrachten der Feen u. Gei⸗ 
flerreiche, fonbern auch die (namentlich in Oper 
u. Baller) etwas fehr ideal gehaltenen Trachten 
der Völker Weftindiens (amerikanifcher Wilden) 
u. a. zufammengefegt. Außerdem werben bie 
einzelnen Theile diefer Abtheil. noch zu manchen 
Zwecken verwendet, die die Dekonomie für die 
mannichfahen Coſtume befonders anzufertigen, 
verbietet. 

8. Abteilung. Ropfbedelungen. Hüs 
te. Die gewoͤhnlichſten Karben: ſchwarz, weiß, 
grau oder grün. Zu bemerken ift, daß der 
dunkle Rand auf der Stirne immer am kleid⸗ 
famften. Spanifhe Hüte von Filz oder Pap⸗ 
pe und mit Sammt überzogen, ſpitz und mit 
Krempen von verfchiedener Breite; Bauernhuͤte 
mit rundem Kopfe u. großem breiten Rande, 
werden nach Bedarf 1, 2 0d. 3 mal aufgefchlas 
gen u. alddann zu bürgerlichen, Karrikatur⸗ u. 
Militärhüten der früheren Sahrhunderte u. zu 
verfchiedenen Goftumen verwendet. Ruſſiſche 
Küte, mit breitem Tantigem Kopfe u. breiter 
Krempe, zugleich zu Matrofenhüten zu gebraus 
chen. Ferner die eigentlichen dreieckigen altmo= 
difhen Hüte (fogenannte Dreimafter); moderne 
Dffizierspüte (franz. u. engl. Form); Patents 
od. Klackhuͤte; Chapeau bas (gewöhnlich ein 
Stückchen dreiedige Pappe mit Taffet uͤberzo⸗ 
gen). Moderne runde Hüte verfchiedener Mo—⸗ 
den; Strohhuͤte (mit breiten Rändern und 


niedrigen Köpfen für italien. Bauern, Gärts 


ner 2c.). Unter die einzelnen eigenthümlich ge⸗ 


ftalteten Hüte gehören 3.8. der Napoleons u. 


Friedrichs: II. Hut. Muͤhen: Uster den mannich⸗ 
faltig geſtalteten Müsen find wenigftens diejeni- 
gen, die in größerer Anzahl vorhanden find, zu 
bemerken: SPrieftermügen verfchiedener Formen 
(die egyptiichen mit Hieroglyphen); Sklaven⸗ 
muͤtzen (vund u. voth ſ. Bes); Zigeunermügen, 
zu denen man auch bie Polnifchen Mügen nimmt; 
Bauernmügen, rund, gleich dem Fes u. mit 
Pelz beſetztz polnifche u. ruſſiſche Müsen von 
verfchiedenen Karben, Zeugen u. Beſetzung (wenn 
der größere Theil der polnifchen Müse aus Pelz 
beftehr, ift diefer gefüttert u. oben nur ein Sad 
eingenäht; die hoben Pelzmuͤtzen werben mit 
dünner Pappe auögefteift). Die bürgerk. Kaps 
pen richten fih in ihrer Verſchiedenheit nach der 
Mode u. dem Gebrauche der Zeit, die Militärs 
müsen nach dem Uniformirungsreglement (f- 
Militaͤr). Tuͤrkiſche Bunde od. Zurbane. 
Farben in allen Arten gemifcht od. einfach. 
Zeuge aus denen man fie verfertigt, einen Fes 
od. eine Form von Pappe ummindet, theils eins 
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farbig, theils gebluͤmt, gemuftert 2c. finds Moufs 
feline,. Merinos, Kattune u. jedes andere ſchmieg⸗ 
fame Zeug. Als die größte Koftbarkeit ift ein 
umwidelter Shaw! zu betrachten. Befegung,. 
Die türk. Zurbans follen Feine Gold⸗ od. Sil⸗ 
berverzierungen haben, ausgenommen den hals 
ben Mond, wenn überhaupt ein folcher aufge: 
beftet werben foll, u. die gold» u. fitlber= durch» 
wirkten Stoffe für den Frauenzimmer Bund. 
Der Eriegeriihe Schmud der Perfer, Araber u. 
and. orientalifcher Völker dagegen geftattet die 
glänzendfte Ausfhmüdung. Perlen, Edeilſteine 
u. Reiher find die gewöhnlichften Verzierungen 
für die Bühne. Der Zurban der Emire ift 
grün. Um den Zurban bes Kürften ſchlingt 
man bdiademartig cine Krone. Barets. Haͤu⸗ 
fig in Zeug u. Farbe mit dem Anzuge überein- 
fimmenb : die gewöhntlichften von Samımt, Serge 
od. Merino find ſchwarz u. zu jedem Anzuge zu 
gebraudhen. Die Form bis jest durch den Ges 
fhmad od. die Gewohnheit beftimmt, Zönnte 
fih wohl dfter mehr nach dem Coſtume richten. 
Die Befesung befteht in Band, Schnure, 
Gold s u. GSilberjtidereien, Treffen, Borten, 
Goldſchnuren, Perlen, Schmelz, Stahls od. Brons 
geverzierungen, Puffen od. Ahnlichem Befage von 
Atlas, Zaffetıc. Zum Aufpus: Agraffen, Bes 
dern, Schwanboi, Bandfchleifen ꝛc. In der Be⸗ 
nennung unterfcheiden fie fich der Form nad) 
hauptfächlich als Schweizer⸗, Geiſtliche⸗, Bürs 
gerz, Pagen:, Ritter-Barets u. dgl., u. nach den 
Softumen, zu denen fie urfprünglich gemacht, als: 
altdeutfche, italienifche, fpanijche, englifche u. a. 
— Kopfbededtungen die zu einem Eoftume befons 
ders gemacht, u. nur gu diefem verwendet wer: 
den können, bleiben am Beſten in ber Abthei⸗ 
lung, in welcher das zugehörige Eoftume ver⸗ 
wahrt wird, wie die militärifchen Kopfbedeckun⸗ 
gen in der Militärgarderobe, bie Heime in ber 
Rüftlammer ꝛc. — 


9. Abtheilung. Ceibwaͤſche. Hierher ges 
hoͤren alle Gegenſtaͤnde, die einer dfteren Reini⸗ 
gung durch's Waſchen beduͤrfen, als: die Hem⸗ 


den verſchiedener Gattung, Bauerhemdchen, Vor⸗ 


hemdchen, Chemiſetts, dann die Kragen, Krau⸗ 
fen, Tuͤcher u. Halsbinden, Manfchetten, Schuͤr⸗ 
zen u. weiße Muͤtzen, Handſchuhe (fuͤr den ge⸗ 
woͤhnlichen Gebrauch baumwollene gewirkte, die 
in ſo großer Anzahl vorhanden ſein ſollten, daß 
man noͤthigenfalls auch die Comparſen damit 
verfehen' kann), alle Arten- von Struͤmpfen, Jak⸗ 
ten von Strumpf, u. Strumpfhofen (Zricot’s). 
Sie find von Wolle od. Baumwolle, gerieft od. 
glatt, die Hofen nach Bedarf mit od. ohne Füs 
Be u. die beften aus engl. oder ſaͤchſiſchen Ma⸗ 
nufacturen. Seidene Zricot’s liefern nur einige 
wenige Hoftheater. Die letztern find natürlich 
die theuerſten, fleifchfarbig auch die fehönften, 


- 
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weiß od. gelb aber ift Wolle am fehönften (leder⸗ 
ahnlichften) u. fist auch am beften. Baumwol⸗ 
lene find am haͤufigſten, weil fie die billigften 
find ; bei diefen lestern ift zu bemerken, daß man 
fie nach der jebesmaligen Wäfche nicht bügeln 
(platten) od. rollen darf, fie fißen befler u. zie⸗ 
ben ſich doch glatt. Dafjelbe gilt von ben Leib⸗ 
chen. — (In Weiß, Fleifchfarb u. Schwarz müfs 
fen fie in größerer Anzahl vorhanden fein; die 
Zahl derer von anderen Farben richtet fich theils 
weife nach den Anzügen, zu denen fie verwenbet 
werden koͤnnen). Ferner weiße Iaden, Weften 
u. Beinkleider (erftere am beften u. dauerhafte 
ften von Pique, legtere von engl. Leder). Die in 
der 13. Abtheilung erwähnten leinenen od. kattu⸗ 
nen Priefterkleiver: bleiben am beften dort vers 
wahrt, um dieſe Abtheil. nicht zu fehr anzuhäus 
fen u. fich leichter zurechtfinden zu Tonnen, bes 
dürfen auch im Allgemeinen Feiner fo häufigen 
Waͤſche, als die. oben erwähnten Gegenftände. 
Die Schleier, weiße Binder u. noch manche ans 
dere in der männlichen Garderobe erforderlichen 
Dinge nimmt man aushülfsweife aus der Frauen⸗ 
Garderobe. - , 

10. Abtheilung. MilitärsBard. Der 
heil der Gard. in welchem die meiften Theater 
den größten Mangel leiden. Dem Umftande, daß 
fie theuer in der Anfchaffung, weil doch meift 
wollene Zeuge (Tuch, Halbtuch, mindeftend ers 
ge) dazu gebraucht werden (die Leinwand⸗ m. 
BombafinsKittel, die manche Theater für Unis 
formen ausgeben, Tonnen wir nit in Betracht 
ziehen), Eommt noch der Webelftand hinzu, daß 
die wenigften Theaterſchneider eine Uniform (nas 
mentlih Rod u. Kamafıhen) gehörig zu machen 
verftehen. Die größte Schwierigkeit dabei ift ein 
guter Schtuß des Kragens, ſchoͤne Wölbung der 
Bruft u. das gehörige Webereinanderfallen ber 
Schöße, der Kamaſchen nicht zu gedenken, die Je⸗ 
der Eennt, der fich fihon einmal damit hat plagen 
müffen. Darum bleibt e8 für viele Theater am 
räthlichften, neue Uniformen von einem gelernten 
Militärfchneider anfertigen zu laflen. Vortheil⸗ 
haft ift es, bie Uniformen bei Gelegenheit aus 
den Mititär:Depots zu beziehen, u. find fie ſchon 
getragen, reinigen u. mit anderem Autter vers 
jehen zu laffen. Ebenſo verhält es fich mit ber 
Armatur. In welch fehredlihem Zuftande oft 
biefe auf die Bühne gebracht wirb (namentlich 
da, wo nicht Militärftatiften zu Gebote ftehen, 
die ihre Armatur gleich felbft mitbringen dürfen) 
weiß der zu ermeflen, der Mititärftäce auf mans 
chen Bühnen zu ſehen das Gluͤck ob. Ungluͤck 
hatte. Noch fchlimmer flieht ed aus, wenn Maſ⸗ 
fen in die Uniform bes 18. Jahrhunderts gefteckt 
werben follen. Werwirrter, Tomifcher u. kraͤh⸗ 
wintelhafter Tann wohl nichts fein, ald das Ver⸗ 
fahren mancher Theaterbirectionen in biefer Dinficht, 
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die beffer die Aufführung der Stuͤcke, beren Aus⸗ 
ftattung ihre Kräfte überfteigt, unterlaffen follten, 
als durch folche burleöte Zufammenftellung fd) 
zum Gefpötte bes Publitums zu machen. Die 
genauen Beflimmungen in Form, Farbe u. Zu⸗ 
fammenftellung der Uniformirung verfchiedener Mi⸗ 
litärgattungen f. Militär. - Daß da, wo Drt u. 
Zeit von dem Dichter nicht angegeben ift, dem 
Goftumier in der Wahl u. Zufammenfegung der 
Uniform vollkommene Zreiheit zufteht, verfteht fich 
von ſelbſt; nur behalte er, wie uͤberall, hier aber 
vorzuͤglich, Kleidſamkeit im Auge, zu der ber 
Schnitt der preußifchen,, franzöjtfchen od. ruſſi⸗ 
chen Uniform wohl am beften ſich eignet. Daß 
befondere Rabatten, Kragen, Auffchläge, Knöpfe 
u. and. Auszeichnungsftüde zur Veränderung der 
Uniformen vorhanden fein müffen, bedarf wohl 
keiner Erwähnung. Tſchakos u. fonftige militäs 
tifche Kopfbededtungen find, wenn man fie nicht 
von Pappe machen le will, was recht gut 
angeht, fobald man ſie mit wollenem Zeug :c. 
überzieht, noch weniger mit Vortheil neu machen 
zu laflen, ats bie Uniformen, u. es tritt das 
gleiche Verhaͤltniß wie bei diefen ein. 

11. Abtheilung. Moderne Barderobe. 
Diefe enthält die Mäntel, Weberröde, Trade, 
Spenzer, Sollets od. Jacken, Schlafröde, lange, 
kurze, enge u. weite Beinkleider, Weſten, Kama 
ſchen ıc. wie fie feit dem Beginn dieſes Jahr: 
hunderts (in verfchiebenen Moden von Frankreich 
ausgehend) getragen wurben u. die dem Schau⸗ 
fpieler, mit Ausnahme der neuften od. laufenden 
Mode, ber Regel und Billigkeit nad) ebenfalls 
wie jedes andere Goftume (ſ. bie Anmerk. p- 
462) aus der Garderobe geliefert werben muͤſſen, 
indem jede vergangene Mode als feftftehendes Co⸗ 
flume, an dem in ber Hauptſache nichts mehr zu 
ändern, zu betrachten ift. 

12. Abtheilung. Morgenländifche od. 
Orientalifhe Bard. (gemeinhin von den 
Garberobiers türkifhe Garderobe genannt). 
Nicht allein die ſaͤmmtlichen Eoftume des Orients, 
ald Aegyptifche, Indiſche, Arabifche, Perfifche, 
Tuͤrkiſche, ſeibſt Chinefische sc. werden aus biefer 
zufammengefegt, ſondern auch die einzelnen Theile 
derfelben, wo es irgend zulaͤſſig, mit den nöthi- 
gen Veränderungen zur Weryollftändigung andes 
rer Coſtume verfchiedener Völker u. Zeiträume 
zur Aushülfe mit hinzugenommen, Gie befteht 
aus Zalgren, Leibroͤcken, Iaden, ben bekannten 
weiten Beintfeibern (die namentlih, um ein Bei⸗ 
fpiel anzuführen, zum Ruſſiſchen, Polnifchen, zu 
ben Goftumen der rohen Nationen ber Voͤlker⸗ 
wanberung ald: Alanen, Hunnen ꝛc, gebraucht 
werben) aus Ueberwuͤrfen u. tunitähnlichen Roͤk⸗ 
ten, Shawls u. ben nerfchieden geformten “Zur: 
bans. Alle übrigen Erforderniffe konnen aus ans 
dern Abtheilungen, bejonbers der 13. mit hinzu⸗ 
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ommen werben. Zu den Tchon angeführten 

ugen Eommen mit gleicher Berudfihtigung der 
für die Theaterbeleuchtung paflenden Karben noch 
bie bunten Kattune, Merinos ꝛc. hinzu, bie fich 
vorzüglich für diefen heil der Gard. eignen. 
Die verfchiebenen Deflins, in Blumen, Arabesten, 
Streifen u. dgl. beftehend, find entweder ben 
Zeugen eingewirkt (diefe koͤnnen gewafchen werben, 
find alfo vorzuziehen) od. fie find gedrudt od. 
gemalt. Vorzuͤglich bei befonders vorkommenden 
Coſtumen, 3. B. bei dem Chinefifchen, haben eis 
nige Theater die Mufter auf weiße Kattune ma⸗ 
len laflen, weiches jeboch der Koftjpieligkeit we⸗ 
gen im Ganzen zu verwerfen ift, um fo mehr, da 
man feit einigen Iahren Kattune, denen an dem 
chineſiſchen Ausfehen nichts mangelt, um bie bil- 
ligften Preife Eaufen kann. Die fogenannten Moͤ⸗ 
belfattune z. B. find bei guter Auswahl der Def: 
fins, die man vorzüglich groß u. in grellen Far⸗ 
ben zu wählen hat, ganz gut für dergl. Anzüge 
zu verwenden. Die Korm ber Kleider nebft ihrer 
Zufammenftellung f. Eoftume u. Nationaltrachten. 
Die Verftöße bie man fo häufig bei Eoftumirung 
der Türken, befonders aber der Tuͤrkinnen u. ber 
Sclaven macht, find um fo unverzeihlicher, da 
mehrentheild nicht Mangel an Garderobe, fondern 
Unkenntniß od. Gewohnheit des alten Schlen⸗ 
drians die Schuld trägt. Ja man fcheint oft ges 
fliffentlich die Herftellung bes Einfachen, Richti⸗ 
gen u. Gefchmadvollen zu vermeiden u. dafür 
das weit Koftfpieligere, Weberladene zu wählen, 
u. durch Gold: u. Silbertand u. Klitterflidereicn 
Effecte erzielen zu wollen, die felten erreicht wer: 
ben. Bei der Verbreitung bildlicher Darftelluns 
"gen faft aller Völker, deren Eindrüde immer am 
bleibendften find, erlangt faft fchon jedes Kind 
ein Urtteil des Wahren u. Falſchen; wie tft zu 
verlangen, daß ein Theater⸗Publikum fo jede wills 
tührliche Staffage geduldig hinnehmen fol. Un⸗ 
nuͤtz wäre e8, hier Angaben u. bie Fehler, die wir 
meinen, namhaft machen zu wollen. Nur fo viel 
müffen wir auch hier bemerken, daß der Türke 
(wie der Chineſe u. die meiften indifchen Völker) 
weber mit Zlittern geftichte, noch gold⸗ od. filber- 


bordirte Kleider trägt u. dergleichen Schmuck 


feinen Pferden überläßt. Nur bei den fybariti= 
Shen Völkern der Vorzeit, bei dem ritterlichen 
Araber (vorzüglich in Spanien) u. bei einigen 
neugriechifchen Stämmen find Verzierungen edler 
Metalle, Gold⸗ u. Silberſtickereien als richtig ans 
zunehmen, jeboch auch da nur für die Reichen u. 
Vornehmen, Die Beftandtheile dew türkifchen 
Garderobe insbefondere, wie fie fih in den Gar⸗ 
berobe-Magazinen vorfinden u. in dem bis jest 
üblichen theatralifchen Sinne verwendet werben, 
find in der Hauptſache folgendes Zalare, am 
fhönften von wollenen Zeugen mit Pelz bejegt. 
Sie find bald eng u. mit engen od. mit kurzen 
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bis zum’ Eflenbogen veihenden, — ob. weit u. 
mit weiten langen, mitunter bi8 zum Saume bed 
Kieides reichenden u. alsdann gefchligten Aer⸗ 
meln verfehen. Leibroͤcke mit u. ohne Aermel. 
Es iſt der fchlafrodähnliche enge Rod, den der 
Fuͤrke zunächit über dem Beinkleid trägt, der vorn 
übereinandergefchlagen u. durch einen Gürtel, durch 
Shawl od. Binde fchärpenartig ummunden, ges 
halten wird, u. tiber den er eine, auch oft mebs 
rere kürzere Jacken, u. endlich den Talar anlegt. 
Er ift, obgleich einfach, doch oft von koſtbarem 
u. feinem Stoffe. Die Saden ber Tuͤrken u. 
der türkifch gekleideten Neu⸗Griechen haben vers 
fihiedenartige Kormen. Diejenigen, mit denen man 
gewöhnlich auf der Bühne den gemeinen Türken, 
Sclaven ıc. bekleidet, find eine Art Werften, wel⸗ 
che nom Halfe über die Bruft laufend ſchraͤg od. 
gefchweift gefchnitten find, auf dem Rüden kurz 
u. fohief nach vorn in zwei Spisen auslaufen. 
Sie haben ganz kurze, nur die Hälfte des Ober- 
armes bedeckende od. gar Feine Aermel u. werben 
über der Bruft gar nicht ob. nur durch einen 
Haften gefchloffen. Unter biefer wird dann ges 
wöhntich eine engere Unterjadte von anderer Farbe 
getragen. 

13. Abtheilung. Prieftertleider. Man 
verfährt im Allgemeinen bei ber Bekleidung der 
Prieſter der Vorzeit (des ‚Heidenthums) u. felbft 
berjenigeh der Jetztzeit, wo nur irgend eine Aehn⸗ 
lichkeit es zuläßt (4. B. bei den indiſchen Prie⸗ 
ftern, Braminen 1. temlich normal. Eine weiße 
ob. Schwarze Stola (melte, lange Kufte mit weis 
ten langen Aermeln) mit einem farbigen Gürtel 
od. eine Binde um die Hüften, ein weiter langer 
Mantel, ob. ftatt deſſen ein vieredige® Stud 
Zeug über die Achfeln getvorfen, od. ald Schleier 
durch eine Kopf (Priefter-)Binde od. einen (Lor⸗ 
beer=) Kranz gehalten, vom Haupte über die 
Schultern, wo moͤglich bi8 auf den Saum der 
Stola, herabfallend; fleifchfarbene Strümpfe u. 
Sandalen möchten wohl bie Hauptbeitandtheile 
der heidnifchen Priefterfteidung fein, welcher man 
Zurbans od. characteriftifch geformte en bins 
zufügt, um fie, mit theitweifer Hinmweglaffung des 
Mantels od. Schleierd, zur Bekleidung anderer 

rieftergattungen, als alt-jübifche, muhamebanis 
che, perfifche ec. umzuwandeln. Zum Goftume 
der römifch = hrifttichen (der verfchiebenen geiſtli⸗ 
chen Orden), der proteftantifchen u. neugriechi⸗ 
fchen Geiftlichkeit Tann wohl Stola u. Mantel 
Jener mit zu Hülfe genommen werben, es ift je: 
doch theild zu eigenthämlih in Form u. Zuſam⸗ 
menfesumg, theild liegt e8 und zu nah, als daß 
man fo ins Allgemeine hin wie bei dem vorigen 
damit verfahren Könnte. Nicht überall ift es ges 
ftattet, Geiftliche auf das Theater zu bringen, wo 
es aber ertaubt, muß es wenigftens fo gefchehen, 
daß die äußere Erfcheinung würdevoll, dem Stande 
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angemeſſen ſei. Geſtaltung u. Zuſammenſetzung 

(Korm) der verſchiedenen geiſtlichen (Prieſter⸗, 

Moͤnchs⸗) Trachten, an weichen natuͤrlich, will 

man ſie wahr darſtellen, nicht viel zu aͤndern iſt 

u. alſo fuͤr die Theatergarderobe beſonders ange⸗ 

ſchafft werden muͤſſen, ſ. Orden, Prieſter u. d. 

einzel. Art. Nur der Kapuzinerkutten u. Pil⸗ 

gerroͤcke als allgemein gebrauchter Garderobeſtuͤcke 

muͤſſen wir hier noch erwaͤhnen. Erſtere, als 

Eremitenkleid, auch in allen katholiſchen Laͤndern 
auf die Buͤhne gebracht, ſind braun, mit langem 

Kragen od. einer Kapuze, beſſer mit beiden zu⸗ 

gleich verſehen; letztere find gewöhnlich ſchwarz u. 

haben nur einen runden, bi6 auf den Ellenbogen 

berabfallenden Kragen, der mit grauen flachen 

Mufcheln (die man, in Ermangelung wirklicher, 

von Pappe ausfchneiden u. malen läßt) beſetzt. 

(An dem breitkrempigen, runden Hute, der hierzu 
getragen wird, u. der auf beiden Seiten aufge: 
ſchlagen ift, find eben folhe Mufcheln angehefe 
tet). Die fämmtlichen, in der Zheaterfprache 
durchſchnittlich Prieſterroͤcke genannten geifttichen 
Kleider, Eremiten= u. Pilgerkutten, fo mie bie 
Mäntel, find am zwedmäßigften von wolle 
nem Zeuge od. Leinwand zu verfertigen. Von 
feichterem Zeuge, Kattun u. dergl. werden fie ſel⸗ 
ten Eleidfam u. von wenig Dauer fein. Es ift 
dieß um fo mehr zu beobadhten, da fie dann 
auch zugleich zu verfchiedenen anderen Coſtu⸗ 
men, zu Zalaren, zu den Zrachten de3 Mittels 
alters, wie überhaupt mit den nöthigen Veraͤn⸗ 
derungen u. Beſetzungen gu ben antiken u. orien- 
falifchen Zrachten zu verwenden find. 

14. Abtheilung. Ruflftammer Außer ben 
verſchiedenen Gattungen von Waffen (f. d.) wer- 
den hier die ganzen Ruͤſtungen, ſowie die einzels 
nen Harnifche, Helme, Schilde ze. verwahrt. Hoͤchſt 
felten, u. nur (wo man es haben kann) für die 
Gomparfen tft es zwekcmaͤßig, wirkliche eiferne 
Harnifche aufs Theater zu bringen, dafür aber 


iſt es von fehöner Wirkung, fo viel wie möglich, 


die Harnifche, befonders aber die ganzen Rüftuns 
gen von geibem ober weißem Blech tragen zu 
laffen. Als Surrogat u. für einzelne Fälle, wie 
für die Damen, hat man die verfdjlebenen Dar: 
niſche aus folgenden Zeugen: Gold= u. Silber: 
ftoff, Stahldock, Leinwand, Leber, Tuch, Serge, Nan⸗ 
fing u. Wachsleinwand, auf welchen Schienen u. and. 
Berzierungen gedruckt, gemalt od. aufgenäht find. 
Die auf diefe Art gefertigten ganzen Rüftungen 
(bef. von Leinwand) gebraucht man hauptfächlich 
auch für Statiften. - (Die Rüftung eines Geiſtes 
muß ebenfalld von Leinwand fein, weil beffen Ers 
feheinen geräufhlos bleiben muß). - Das Fut⸗ 
ter befteht aus Pappe, Die zum Ausfteifen - od. 
zur Form des Harnifches nöthig iſt, u. außerdem 
noch aus (rothem) Challon, Serge, Bombafin 
od. Leinwand. Zur Beſetzung od. Verzierung 
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nimmt man vorzüglich Schuppen,  Spangen u. 
Bronze Verzierungen; ferner Gold = und Silber: 
fhnuren, Treſſen, Stahlſchmelz, Flitter, Glass 
knoͤpfe, Golddruckerei, gelbe runde Knoͤpfchen od. 
Naͤgel ꝛc. Das Riemenwerk wird zur Beſetzung ge⸗ 
rechnet. Nach verſchiedenen Formen ſind die Harni⸗ 
ſche unter folgenden Benennungen unterſchieden: 
griechiſche u. roͤmiſche, ſcythiſche, aͤgyptiſche u. Rit⸗ 
ter⸗Harniſche, die aus einem Vordertheile allein 
beſtehen od. auch ein Ruͤcktheil haben, Schuppenhar⸗ 
niſche, ganze Ruͤſtungen, Cavallerie⸗Harniſche (Cuͤ⸗ 
raße) ꝛc. Die Panzerhemden, aus Draht, wolles 
ner, Gold- od. Silberſchnur geflochten, od. aus 
geſtrickten Netzen von ſchwarzem Bindfaden u. 


mit Flitter od. auf andere Art verziert, ſind mit 


od. ohne Aermel u. reichen gewoͤhnlich bis aufs 
Knie. Fruͤher konnten Ritterſchauſpiele nicht ohne 
recht viele Harniſche (gewoͤhnlich von Pappe u. 
in allen moͤglichen Formen) aufgefuͤhrt werden, 
wogegen man ſich es jetzt bequemer macht u. es 
ge bei einem Panzerhembe , bei Arm: u. 

infchienen ob. nur einem Beinen Bruftftüd (ei: 
ner Art Ringkragen), unter dem Waffenrode her⸗ 
vorfehend , bewenden läßt, indem man annimmt, 
daß die übrige Rüftung von demfelben bebedt ſei, 
wos kleidſam u. bequem zugleich. Dazu Blech: 
bandfchuhe u. der Helm. Dieſer unterfcheidet fich 
nah Form u. Verzierung wie der Harnifch, ift 
wohl von Blech jehr ſchoͤn, kann aber auch ganz 
gut, befonders die Nachahmung der antiken Hel⸗ 
me, von Pappe fein. Man follte übrigens, mehr 
wie jetzt gefchieht,, die Helme nad Form u. Ge⸗ 
ftaltung ſtrenger unterfcheiden, u. nicht dem Grie 
.hen einen römifchen, dem Angelfachfen einen Zur: 
nierheim bes 15. Zahrh. geben. Ebenſo die Har⸗ 
niſche u. Schilde. 

15. Abtheilung. Spaniſche Barde: 
robe. Die Form ber Kleider f. Eoftume p. 
279 u. f. Mäntel. Farben aller Artz unter 
den vorzugsweife zu wählenden möchten Schwarz, 
Braun, Weiß, Hellblau, Scharlah u. Roth in 
verfchied. Abflufungen zu nennen fein. Dagegen 
fhwieriger in der Wahl u. Bufammenftellung der 
Zarben u. barum bei einigem Verſehen hierin, 
nicht fo gefällig, find: Grau, Grün, Gelb, Rofa, 
Orange ꝛc. Gold» u. Silberftoffe nimmt man 
natürlich nur zu den reichften Anzügen, u. fie er⸗ 
beifchen vor Allem eine befonders forgfältige Be: 
handlung, ſowohl bei der Verfertigung, als bei 
dem Gebrauche u, der Aufbewahrung. Zeuge, 
die am gewöhnlichften verwendet werben, find: 
Sammt, Seide (von diefer am fchönften u. dauer⸗ 
bafteften Gros de Naples), Gafimir, Velvet 
(Sammtmanchefter), Serge, Merino (Bombafin), 
felten u. ungwedmäßig ift Tuch. Futter: Aus 
Ber gu Schwarz, wozu man für gewöhnlich nur 
wieder ſchwarzes ob. weißes Futter nimmt, ift es 
kleidſam, daſſelbe in helleren (natürlich paffenden) 
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Farben zu wählen. Bon guter Wirkung if es, 
wenn man ihn mit ber Karbe der Unterkleider 
(der Jacke u. Puffbofen), ob. ber des Aufpuses 
od. Ausfchlages (der Puffen) füttert. Da aber 
weißes Zutter zu allen Farben paßt, fo thut man 
am Beften, den Mantel in der Regel weiß zu 
füttern. Der Stoff des Zutters muß, mit Aus⸗ 
nahme ber Pelze, leichter ald der des Mantels 
fein, als: Seidenzeuge verfchied. Gattung (Zaf- 
fet,, Atlas, Levantin); ungwedmäßig ift Merino 
od. ein diefem ähnliches Zeugs ärmlich, unfcheinz - 
bar u. von geringer Dauer iſt Kattun. Herme⸗ 
lin wurbe nur von fürftlichen Perfonen getragen, 
u. ift daher in einer Theatergard. nicht allzu 
freigebig damit au verfahren. Die Beſetzung 
od. Verzierung befteht aus Gold⸗ od. Silberſtik⸗ 
kereien, aus Treſſen, Borten, Franzen u. Bouil- 
lons, Schnüren u. Band, aus Zeug in helleren 
Nuancen (hierbei, fo wie bei bem Kutter iſt ganz 
vorzüglich die paffende Zufammenftellung ber Far⸗ 
ben zu beobachten [f. Zarbenwahl]); aus Pelzen 
erfehiebenen Werthes u. Karbe, wovon ber Her: 
melin, wenn auch nur nachgemacht, als ber koſt⸗ 
barfte zu betrachten iſt, — Spitzen aller Art, von 
denen namentlich die Gold= u. Silberfpigen zur 
Nachahmung damaliger Stidereien gut zu ver⸗ 
wenden find, Schmudfteine, Knöpfe aller Art ıc. 
Man hat in ber Form der Verzierungen ben Uns 
terfchied gemacht, daß man Militärperfonen den 
mit Ligen, Streifen od. Knoͤpfen verzierten Man⸗ 
tel gibt, den Staats⸗ od. Gallamantel des Adels 
u. der hohen Beamten aber mit reichen Gold⸗ 
od, Silberſtickereien verfieht *). Soll der fpan. 
Mantel gut hängen, fich leicht tragen, fo muß er 
mehr als die Hälfte eines Kreifes befchreiben, am 
Halfe etwas ausgefchnitten u. die eingelefenen 
Halten gut vertheilt fein. Der Eleinere u. engere 
Mantel, der namentlich zur englifchen Tracht un= 
ter der Elifabeth gehört, ift natürlich leichter u. 
kann das leichtere ragen deffelben durch das rich- 
tige Anfegen der Schnur, die ihn zu halten be= 
ftimmt iſt, befördert werben, u. wir rathen bem 
Schaufpieler hierin Feine Saumfeligkeit des Gar: 
derobierd durchgehen zu laffen. Nur zu häufig 
ſieht man, befonderd den jüngern Schaufpieler, 
fih höchft unbeholfen in der Manteltracht bewe- 
gen, aber kann es anders fein, wenn das Kleid 
genirt, Darum mache er fich bef. mit diefem Anzuge 
früher bekannt, paſſe zeitig genug das Kleid feinem 
Körper an u. fomme vor Allem nicht fo fpät in die 
Garderobe, daß bie Kleider nur in aller Eile an- 
gepufft u. feftgefnebelt werden müflen. Jacke 
u. Ueberhofen (ledtere nach der Form ver: 


*) Dad geſchmackvollſte u. dabei body reich bIeidt im⸗ 
mer das einfahlte Sammtlleid, mit lichterer Seide gefüts 
tert u. ausgeſchlagen, 5.8. Braun mit Weiß, — ohne alle 
Stickerti od, Gold⸗ u, Silberflitter. 
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fchieden benannt, als: Puff⸗, Spangenhofen, f. 
Coftume). Zu den oben angeführten Farben wählt 
man bei biefen noch vorzugsweife: Gelb (Leber: 
farb), Grau u. Grün in ſcharfen Nüancen, u. häus 
figer wie beim Mantel die Gold= u. Silberftoffe. 
In der Regel follen fie mit dem Mantel in Zeug, 
Farbe u. Verzierung vollfommen übereinftimmen 3 
wenn dieß aber nicht ber Fall, fo bedingt der 
gute Gefchmad, daß fie, wenige Fälle ausgenom⸗ 
men, von lichterer Farbe als der Mantel find. 
Sutter. Der Theil deffelben, der nicht zu ſe⸗ 
ben, von Leinwand od. Kattun (erftere natürlich 
dauerhafter). Alles aber, was vom Kutter noch 
zu fehen ift, wird zum Beſatz gerechnet. Der 
Stoff ver Beſetzung iſt derfelbe wie bei ben 
Mänteln, mit gleicher Berkdfichtigung der Far: 
benharmonie. Sie befteht der Form nach zuerft 
aus den Puffen u. Paufchen, ſodann aus Strei⸗ 
fen, Ligen, Stidereien, wie bie des Manteld, Fri: 
furen (d. 5. mit Eraufem Band befest), Baden u. 
Knöpfen (lehtere von Metall od. mit Sammt ob. 
Seide überzogen, find am fehönften Elein in halb⸗ 
runder Eichelform u. werben an den Schligen 
der Aermel, auf der Bruft, an den Seiten ber 
Beinkleider u. f. w. in großer Anzahl, reihen: 
weife, mchr od. minder dicht nebeneinander, auf: 
gefest) ; ferner Schleifen, Qudftchen, Schellen ꝛc. 
(Die mit Schellen befeste Kleidung des Mittel: 
alters laͤßt ſich wohl eben fo gut auf die Bühne 
bringen als jede andere, da man durch fie in der 
Burleste hoͤchſt Eomifch wirken Tann, nur müß: 
ten die Schellen, außer bei den durchaus komi⸗ 
fhen Characteren, untönbar gemacht werben). 
Die Jacken müffen theilmeife fo eingerichtet Gin, 
daß man ihnen anderöfarbige Aermel einfehen ob. 
die Aermel überhaupt ganz weglaffen Tann, wie 
dieß mitunter die Mode bes Mittelalters bedingt, 
wo dann bie hellfarbigen Aermel eines Unterklei⸗ 
des, auf verfchiedene Weife geformt (eng od. weit 
und dann mit mehreren Spangen gepufft), ben 
Arm befleiden. Oft hängt auch bei diefer Gele⸗ 
genheit der ganz aufgefchligte obere Aermel hin⸗ 
‚ter dem Arme herab (Fluͤgel⸗Aermel). Die Jak⸗ 
ten für die Dienerfchaft, Pagen, Zrabanten ꝛc. 

ben mehrentheils Eraufe Schöße u. Spangen⸗ 
rmel; im Uebrigen find fie theils rund od, vorn 
ſpitz zulaufend, theils mit einem glatten, einge: 
zackten od. mit einem Faltenſchoß verfehen (Schoß⸗ 
jacke). Auch hier wirb es zwedmäßig fein, wenn 
man fie größtentheils fo einrichtet, daß fie durch 
einen Schurz (u. zwar am beften durch einen Kalten: 
ſchurz) zum Hauskleide od. Waffenrocke benugt wer⸗ 
den koͤnnen. Zur Unterſcheidung koͤnnte man feſtſtel⸗ 
len, daß man fuͤr die engliſchen, altdeutſchen u. 
Schweizertrachten kleine od. laͤnglich ſchmale, fuͤr die 
ſpaniſche u. franzoͤſiſche Manteltracht aber große 
u. pauſchige Puffen waͤhlte, u. ein gleiches Ver⸗ 
haͤltniß bei den geſchlitzten Kleidern beobachtete. 
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Es verſteht ſich, daß man hier die ſtrenge Schei⸗ 
dung des Eigenthuͤmlichen dieſer Tracht bei den 
verſchiedenen Nationen im Auge hat, die dann 
natuͤrlich uͤberall da wegfaͤllt, wo die ſpan. Man⸗ 
teltracht unveraͤndert als die herrſchende zu be⸗ 
trachten ift(f. Coſtume). Da bie ſpan. Bauern⸗ 
tracht durchaus in Schnitt u. Verzierung von 
ſo eigenthuͤmlicher Art iſt, daß ſie, mit Ausnahme 
der kleineren Garderobeſtuͤcke u. der kurzen Bein⸗ 
kleider, bei denen man den Beſatz zum Abnehmen 
einrichten kann, zu nichts Anderem, als hoͤchſtens 
noch, obgleich unrichtig, fuͤr italieniſche Bauern 
zu verwenden iſt, ſo moͤchte ſie am beſten in dieſe 
Abtheilung eingeſchaltet werden. Wir meinen 
bier natuͤrlich nur die für die Buͤhne allgemein 
angenommene, allerdings etwas ibealifirte, natio= 
nale Kleidung bes Cataloniers, wie fie biefer 
fchon feit vielen Jahren u. jegt noch trägt. Die 
Hüte find weißgrau, rund u. breittrempig. 
Bunte Nege, Filetflricderei in Wolle, doch fin: 
det man deren auch von feidenem ſchmalem Bande 
geknuͤpft od. genäht. Die Sade tft [hräg ges 
ſchnitten (auf der Bruſt ein lateiniſches X bes 
fchreibend u. mitunter mit aufgefchlagenen Klap⸗ 
pen verfehen), hinten mit fehmalen Schöfchen u. 
mit Ligen, Quäftchen od. vielen runden Metall: 
tndpfen verziert 3 gleiche Verzierung haben an ben 
Seiten u. auf bem Lage bie engen kurzen Weins 
leider, die unterm Knie gebunden werben, od. fie 
find mit einigen Reiben Band in geraden Strei⸗ 
fen ob, in Baden befegt. (Die häufig zur fpan. 
Bauergarderobe benutzten, bis auf das ‚Knie ges 
rabe herabhängenden, nicht gebundenen u. an ben 
untern Rändern mit mehrern Querreihen Band 
befegten Beinkleider gehören dem italieniichen Co⸗ 
ftume an). Weber der kurzen, nad) dem Mufter 
der Jade u. Beinkleider oft veich verzierten, meift 
hellfarbigen Wefte, wird eine feibene Schärpe ge= 
tragen, bie flatt des Gürtel mehrmal um ben 
Leib gewunden u. auf ber linken Seite zu einer 
Schleife gebunden iſt. Die Strümpfe haben Zwik⸗ 
kel. Schwarze ob. farbige, etwas audgefchnittene 
Schuhe mit Rofetten od. Querriemthen. Umge⸗ 
legter Hemdekragen. Das eben befchrießene Kieib 
wird ſowohl für die Scenen ded Mittelalters, als 
auch, befonbers für die Oper u. das Ballet, ber 
fpan. Landleute neuerer Zeit verwendet. (Für die 
neuere Beit kann die Tracht des fpan. Bauern im 
Allgemeinen aus den übrigen vorhandenen Garde⸗ 
robeſtuͤcken zufanimengefegt werben. Sie befteht 
aus einer braunen ade, bie Nähte u. Säume 
mit farbigem Bande od, Schnure beſetzt, ebenfo 
die Knopfloͤcher ausgenäht u, mit Kndpfen u. eis 
nem Ausfchlage od. Butter verfehen, von gleicher 
Farbe wie bie Beſetzungz weite braune kurze 
Beinkleider, nur an den Seiten befestz einer Art 
Kamafchen vom Knoͤchel bis zum Kniez um ben 
Hals ein bunt feid. Tuch Beh ngen; auf der 
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Bruſt hängt ein Amulet.) Zu beiden Anzügen 
tommt noch der Mantel (Capa), ohne weichen 
der Spanier niemals über die Straße geht. Die 
Bäuerinnen weichen in der Hauptfache wenig von 
der früher befchriebenen Kleidung ab (f. oben 
Bauern-Garb. p- 470.), nur daß fie das Netz u, 
ein kurzer Schleier, fo wie die Art der Verzie⸗ 
rung (die Aehnlichkeit mit ber der männlidhen 
Tracht bat) und vieler am Anzuge angebrachter 
bunter Bänder u. Schleifen characterifirt. 

16. Abtheilung. Verſchiedene Gegen⸗ 
ftände. Zu biefer Abtheilung gehören alle bie 
Gegenftände, die theils nur einzeln vorhanden, 
theild auch in ihrer Gefammtheit zu wenig Raum 
einnehmen, um einer befondern Localeinrichtung 

u bedürfen; fodann die Maſſe einzelner Dinge 

Verſetzſtuͤcke 2c.), die ihres allgemeinen , überall 
bin zu verwendenden Gebrauches wegen nicht in 
eine eigene Klaffification gebracht werden koͤnnen. 
Mir können nur dem Namen nad) Einiges davon 
als Beifpiel anführen, da eine ausführliche u. 
erklärende Befchreibung in's Unendliche führte. Es 
gehören dahin: die Schmuckſach en: gefaßteu. 
ungefaßte Steine, Ringe, Knöpfe, Schnallen, Col⸗ 
Viers, Ketten, Armringe, Schmudnadeln, Agrafs 
fen, Sterne, Orden (Ordens⸗Sterne, Ketten, 
Bänder u. Kreuze); der Bronces, Mefling- u. 
Blech⸗, fo wie der Perlen-Schmud; Ritterhals⸗ 
Ketten; die Lorbeerkränge, Blumen, Guirlanden, 
Kronen u. Diademe, Schub, Hofen- und Kup: 
pelfchnallen. Militärfhmud und Verzie⸗ 
rungen, ald: Cpaulettes, Achfel=, (Tſchako⸗) 
od. Fangſchnuͤre, Schärpen von Gold, Silber od. 
Wolle, Cordons, Agraffen an die Militächäte, 
Dortepee’s, Cartouche, Patrons und Saͤbelta⸗ 
fchen c. 3 fodann die zu jedem Goftume dienlichen 
Beſaͤtze und Verfepftüde ( Kragen, Anftedärmel, 
Auf= u. Ausfchläge 2c.)5 das Pelzwerk GBeſaͤtze, 
Kragen, Pellerinen 2c.)5 ferner die Flugkleider, 
Fluͤgel für Genien u. dgl., Deden, Vorhänge, die 
‚ Bedern (f. d. u. alle hierauf bezüglichen Artikel. 
vgl. Requifitentammer). 
—Abtheilungen ber ®arderobe für das 
weibliche Perfonal, Weil diefe, man kann 
mit Recht behaupten, theild bei den meiften Thea⸗ 
tern nicht hinlaͤnglich geordnet, bei vielen dürftig 
u. ohne alfe Rüdficht auf coftumegemäße Zuſam⸗ 
menftellung,, theild bei den meiften Eleinen Thea⸗ 
fern aber gar keine weibliche Garderobe vorhan⸗ 
den ift, u. endfich bie Damen in der Regel fich noch 


weniger ald bie Männer abhalten lafien, die Wir⸗ 


tungen ber Mode auf ihre Coftume über zu tra⸗ 
gen (3. B. zum antiken Coftume Steifärmel u. 
gefteifte Unterkleider 3e.), fo hält es ſchwer u. ift faft 
nuglos, für diefe Abtheilungen der Gard. ein gere⸗ 
geltes Syftem u. auf das wiffenfchaftliche Coſtume 
begründete Vorfehriften u. Grundfäge feflzuftellen. 
Doc) find einzelne Größen in ber weiblichen Schaus 
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ſpielerwelt in diefer Hinſicht ſchon mit gutem Bei⸗ 
ſpiel vorangegangen, wie in der neuern Zeit die 
Sophie Schroͤder, ihre Tochter die Schroͤder⸗De⸗ 
vrient, die Rettich, die Loͤwe u. A., ſo daß ſich 
hoffen laͤßt, daß auch hierin bald das Licht allge⸗ 
mein durchbrechen u. die Wahrheit fiegen werbe. — 
Zur weibl. Garderobe werden alle die Zeuge, 
die wir fchon in der männlichen G. angegeben, 
ebenfalls verwendet, vorzugsmeife aber: Atlas, 
Taffet u. Seidenzeuge verſchiedener Qualitätz Da⸗ 
maft, Merino, Bombafin, Challon, Sammt, 
Sanımtmanchefter (velvet), Moll, Krepp, Moufs 
felin, Gace, Battiſt, die verfchiebenen Kattune, 
Sold: u. Silberftoffe c. — Die Befekungen 
beftehen in der Hauptſache in den in's Unendliche 
fich geftaltenden Verzierungen von Bändern, Schnu⸗ 
ren u. Blumen aller Art, von Stidereien, Spißen, 
Gold⸗ u. Silberſchnuͤren, Zrefien, Borten, Pers 
len, Schmelz; aus bem Aufpus von Sammt, Ats 
lad, Seide, Mull u. Flor ıc. 3 verfchiedenfarbis 


‚gen Pelzen od. flatt deren Felbel; Stein, Zinn⸗ 


od. Bronces Schmud u. dgl. Es gehörte ein eis 
gened Werk dazu, die Beftandtheile einer thea⸗ 
tral. Frauengarderobe nach ihren Gattungen u. 
Benennungen einzeln u. fobann wieder in Bezug 
zum Ganzen aufzuführen u. zu erklären, Nur 
jo viel Tonnen wir bemerken, daß fie, da fie ſich 
viel leichter verändern, auf vielfältige Weife zu 
verfchiedenen Zwecken gebrauchen, alfo ein u. dafs 
felbe Kleidungsftüd viel häufiger zu allen mögli= 
chen Coſtumen verwenden läßt, nicht fo viel Platz 
einnimmt u. bei einer vernünftigen Einrichtung 
bei Weiten nicht fo Toftfpielig ifl, als die Mäns 
nergarberobe. " 
Wahl u. Arrangement d. Garderobe, 
Berathungen, Conferenzen, Reinlichs 
keit, Verwaltung sc. Bei ber Vorlage eines 
dramatifchen Probuctes, das zur Aufführung ge⸗ 
bracht werden fol, entfteht die erfte Frage für 
den Anorbner des Eoftumes: ift Zeit u. Ort ans 
gegeben, alfo die Correctheit befjelben bedingt, ob. 
find die besfallfigen Beftimmungen der Willkuͤhr 
überlaffen? In beiden Fällen hat nur bie Di: 
rection, nie die Schaufpieler, foll anders Webers 
einflimmung in dem Coſtume herefchen, die Ents 
fheidung zu geben. Da aber die Direction, 
namentlich da, wo Beit und Ort nicht angegeben 
ift, den Wünfchen der Schaufpieler eher genuͤgen 
kann (freilich auch manche Direetionen fchon ba= 
durch. gezwimgen find, daß fie, wo die Theater- 
garderobe nicht ausreicht, die eigenen Kräfte der 
Schaufpieler in Anfpruch nehmen müffen), fo ge⸗ 
hen der entfcheibenden Beftimmung über die Wahl 
des Coſtumes Berathungen*) mit biefen 





*) Zu unterfcheiden von Beſprechung über den Anzug 
bed Einzelnen. 
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vorher, bie, fo erfolgreich fie übrigens fein koͤnnten, 
doch fehr Häufig bei ſchwachen Directionen von bem 
übelften Einfluffe find, indem ber Eitelkeit das Wort 
gegönnt u. hierdurch felten mehr an Einheit des Go: 
ſtumes zu denken ift. Bei einer vollkommen organis 
firten Buͤhne follten darum diefe Berathungen mit 
den Schaufpielern im Allgemeinen (den gebildeten, 
feine Kunft mit Liebe umfaffenben u. nad) Wahrheit 
ſtrebenden Kuͤnſtler nehmen wir aus) fo viel. wie 
möglich vermieben u. die Beflimmungen nur burch- 
aus von der kenntnißreichen Direction auds 
gehen. Es ftehen diefer in der Regel ohnehin Maͤn⸗ 
ner von Sach u. Wiffen (menn fie nur felbft will) 
hinlänglich zu Gebot, um nicht erft Eitelkeit u. 
Selbftjucht mitreden laffen zu müflen. Die groͤ⸗ 
ßeren Hoftheater haben ihre Coſtumzeichner, 
bie nad) wiffenfchaftlihen Grundlagen illuminirte 
Beichnungen (Goflumebilder) zu entwerfen haben, 
nach denen die Perfonen eines vorliegenden Stuͤckes 
nah Stand u. Charakter, Drt u. Zeit gemäß ger 
Heibet werben follen. Daß ein folder Mann nach 
gediegenen Studien mit Beobachtung Afthetifcher 
Grundfaͤtze fchon Wiffen und Phantaſie aufgebor 
ten hat, iſt vorauszufegen, und e8 bebürfte meift nur 
ber Zuſtimmung bes Directoriums, um ein vollkom⸗ 
menes Ganze hinzuftellen. — Eine wohl organifirte 
PrivatsDirection wählt nach Angabe des 
Dichterd od. aus eigener Einficht das Coſtume, ftellt 
es nach ſchon vorhandenen Zeichnungen od. Bil 
derwerken zufammen, u. läßt hiernach, mit den 
durch Oekonomie bedingten Aenderungen , baffelbe 
theils nen anfertigen, theild aus der ſchon vor⸗ 
handenen Garderobe zufammenfegen. Zu biefem 
Zwecke ordnet fie eine Conferenz an, bei welcher 
ber Garberobeinpeetor (wenn ein folcher vorhan⸗ 
den), der Garderobier, die Garberobiere, der Fri⸗ 
feur, Schuhmacher u. Requifiteur zu erfcheinen 
haben. Die Direction macht fie mit den getrof- 
fenen Befchlüffen u. Verfügungen bekannt, hört 
bie etwaigen Einwirfe u. Vorfchläge, beräth das 
Zweckmaͤßigſte hinfichttich der Anfchaffung ob. Zu⸗ 
ſammenſtellungz die Garderobezettel werben 
angefertigt, auf denen ber Anzug jeber einzelnen 
Rolle u. des übrigen Perfonals in den einzelnen 
Theilen u. bis ins kleinſte Detail verzeichnet wird, 
wonach fodann das Garberobeperfonal zur Kuss 
führung zu fchreiten hat. 

Befprehung mit dem Schaufpieler wegen 
feines, nach dem feftgeftellten Eoftume zu waͤhlenden 
Anzuges findet nicht bei allen Theater⸗Directionen 
ftatt u, ift doch der Einheit wegen fo nöthig, ale 
überhauptirgend eine Vorbereitung zu einer dramati= 
fchen Aufführung erfordert wird. Möge nun die 
Direction ſaͤmmtliche Garderobeſtuͤcke liefern od. 
nur das Coſtume, oͤder moͤgen die Schauſpieler 
ihre Garderobe ſelbſt ſtellen, d.h. eigene Gars 
derobe haben, fo tft ohne ein gegenfeitiges Ueber⸗ 
eintommen u. beöfallfige Beſprechung an die fo 
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noͤthige Uebereinſtimmung nicht zu denken *). Denn 
ſelbſt in dem erſten Falle, wo die Direction alle 





9 In der Theaterſprache werden im engſten Sinne uns 
tee der Benennung Coſtume die Beftandthelle der verſchie⸗ 
denen Belleidungsarten nerkanden, die nicht der Taufenden 
Mode oder der fogenannten modern franzöfifhen Klei— 
dung angehören. Alſo mit Ausnahme diefer (auch unter 
dem Ausdruck „ber Straßenbekleidung‘ verftanden) und 
Allem, was zur wiltührlihen Ausſchmũckung gehört, ald da 
find: Federn, Schmud, Handſchuhe, Kragen 2c. gibt die 
Direction, wenn fie fi das Coſtume zu liefern verbindit 
macht, diejenigen Kleidungsftücke, die hinreichen, um irgen 
eine fremdartige Tracht der Hauptſache nach charakteriſtiſch 
darzuſtellen. Daß manche Directionen bie Grenzen in dem, 
was unter Softume zu verftehen, bald enger, bald meiter 
stehen, ift bekannt. — — Das Coftume, folglich auch dad Gar⸗ 

erobewefen, war In den früheren Zeiten bei den Bühnen 
in hoͤchſt klaͤglichem Zuſtande. Suchte ein Schaufpieler um 
Engagement nad, fo war die erſte Frage, welche die Direc⸗ 
tion ihm ſtellte: „Iſt Er im Beſiße von einem Paar weis 
fen u. einem Paar ſchwarzen kurzen Beinkleidern, meißs 
u. ſchwarzſeid. Strümpfen?”' Nach deren Bejahung oder 
Werneinung fi der Abſchluß des Engagements, vor Allem 
aber die. Gage richtete. Die übrige Beeidung aber, das 
Eoftume, wurde aus dem meift fehr geringen Vorrath ber 
DirectiondsGarberobe oft feltfan genug zufammengefest, od. 
ausgeborgt. Letzteres gab u. gibt noch bei wandernden 
Schauſpielergeſeliſchaften Stoff zu den intereffanteften Thea⸗ 
ters Anecboter. Jehtt freilich würde ber junge Mann, der 
bei kleinen reifenden Sefeufdaften Engagement anzunehmen 
Hefonnen wäre, mit einer foldhen eigenen Garderobe nicht 
mehr ausreichen, u. wenn auch felbit die kleineren Directionen 
heut zu Zage das fogenannte Goftume liefern, fo ift ihm, 
min er mindeftend Immer gut (wenn audy nicht immer richtig) 
gekleidet erfheinen u. taufend kleinen Verdrießlichkeiten 1. 
Verlegenheiten entgehen, anzurathen, fich eine eigene Kleine 
Garderobe anzuſchaffen, die, aus Yolgendem beftchend, wohl 
für die meiften yäle andreichen dürfte: 1 Paar hohe gelde 
Nitterftiefel (einige Stiefelmanſchetten und farbige Kappen 
als Werfenftüde find hierzu Iche dienlich) ; Igmatze @tul» 
pen zu Militär = Steifftiefel, die fo eingerichtet ſein kön⸗ 
nen, daß ex fie feinen gewoͤhnlichen, zum Theatergebrauch 
beftimmten, kürzeren, modernen Stiefeln, die am beften bie 
dor ber ungarifhen Huſarenſtiefel haben, aufitulpen 
ann: 1 Paar Sandalen mit einigen Querriemchen sum 
Schnallen verfehen, die a altdeutfche Ritter⸗ 
ſchuhe gelten fönnen; 1 Dear uhe, die nit zu ſehr 
ausgeſchnitten find; weiße, gelbe u. ſchwarze Tricots, welche 
letztere durch Anſetzen von Knoöpfchen an der äußern Seite 
der Kniee und durch Kniegüirtel zu Escarpins, od. duch 
Band über dem Knöchel gebunden u. ebenfalls mit einigen 
Knöpfen befegt , zu ballmäßigee moderner Beinbekleidung 
umgewandelt werden können (gleiches kann man aud, bei 
den weißen Tricots anwenden) ; Ritter- ob. Stulp= u. mo⸗ 
derne Handſchuhe (billig und vortheilhaft find legtere von 
Baummolle geſtrickt od. gewebt, fo wie die von englifhem 
Leder) ; einige Ritterkragen, Manfdetten u. Schärpen; etwas 
Schmud (Agraffe, Kette, Drden) ; Yedern (ſchwarze, weiße) ; 
eine gut paffende (dunkle) Uniform (welche namentlich den Lieb⸗ 
habern immer auf den Leib gemacht fein muß), I ſchwar⸗ 
jer Mantelanzug von Sammtmanfdefter, nebſt mehreren 
Befäsen, Puffen u. dal., und das Collet fo eingerichtet, 
dab es mit Hinzufügung eines befondern Schurzes, zugleich 
auch als Schurz= oder Waffenrock bienen kann. Zuͤgt er 
diefem noch ein Baret, ein Paar Sporen, Schuh= u. Ho⸗ 
fenfhnallen u. einige andere Kleinigkeiten hinzu, deren 
Nothwendigkeit er bald erkennen wird, fo wirh er ſi⸗ 
her nicht in bie Verlegenheit fommen, ben Yranz Moor 
in Pantalons u. feinen gewöhnlichen Steaßenftiefeln fpielen 
su müffen, wie es, u. zwar noch nicht als dad Außerordentlichfte 
in diefee Axt, heut zu Tage noch vorkommt, Ein Schwert, ein 
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Anforderungen, bie das Coſtume verlangt, befries 
digt, alfo den Anſichten des Schaufpielers entges 
gen zu kommen weniger nöthig bat, iſt es doch 
nothwenbig, daß diefer fchon einige Tage vorher, 
ia kann es fein fehon bei der Lefeprobe, mit Als 
em was ihn umgeben fol, bekannt u. vertraut 
gemacht werde. Es ift in den gefeglichen Beſtim⸗ 
mungen ber meiften Sheaterftatuten enthalten, daß 
auf den Proben mit allen Requifiten probiert wer⸗ 
den fol; um wie viel mehr ift in vielen Fällen 
ein Vertrautfein mit dem Nächten, was ihn ums 
gibt, mit feiner Garderobe dem Schaufpieler erfor: 
derlich. Bei dem zweiten Falle, wo bie Dis 
rection nur theilweife die Garderobe liefert, tritt 
die Nothwendigkeit einer gegenfeitigen Verſtaͤndi⸗ 
gung, d. h. Befprechung, fchon mehr in bie Aus 
gen, am allermeiften aber im britten Falle, indem 
bier, wenn es auch bei dem beften Willen ber 
Schauſpieler unter die Unmdglichkeiten gehört, eine 
Einheit. des Eoftumes Herzuftellen, eine Beſpre⸗ 
chung doch wenigftens bazu dient, das Mögliche zu bes 
werfftelligen u. dem offenbarften Unfinn zu begeg- 
nen. So ift ed hauptfächlich nothwendig, daß die 
Damen fidy über die Wahl der Farben (|. Far⸗ 
benwahl) verftändigen, weil nichts flörender wirkt, 
ald alle in ein u. derfelben ob. in disharmoniren⸗ 
den Farben erfcheinen zu ſehen. — Für Allgemein 
werben die Anzuͤge nach einem Mittelmaaß verfertigt, 
fo daß fie jeder Mittel-Figur paflen u. mit weniger 
Abänderung auch für größere od. kleinere Perſo⸗ 
nen einzurichten find; doch ift für die befonderen 
Falle dem Schaufpieler das Maaß zu nehmen u. 
: nachdem ber Anzug fertig, bemfelben frühzeitig 
genug anzuprobiren. Beilimmungen hierüber (f. 
Gärberobeorbnung). In ber Regel follen nach 
der Generalprobe durchaus Feine Aenderungen in 
ber Wahl der Anzüge vorgenommen werben, 
am allerwenigften aber nach einmaliger Auffüh- 
rung eines Stüdes (nach welchem bie Gard. robe⸗ 
ftüde in ihrer Zufammenftellung in ben Garderobe: 
büchern aufgezeichnet find), wenn nicht bie, bei in 
Scenefegung einer dramat. Production, erlangte 
Einheit wieder verfchwinden und Stuͤckwerk und 
Flickerei zum Vorſchein kommen foll, es wäre 
denn, daß Nothwendigkeit od, erkannte Mängel 
bie Direction zu Aenberungen u, neuen Beftims 
mungen veranlaßten. Dieß gilt zugleich als Re 
gel für das Arrangement uͤberhaupt (f. Proben). 
Daß ohne Genehmigung der Direction od. Regie 
überhaupt Keine, auch nicht die Eleinfte bemerfbare 
od. wohl gar ftörend wirkende Aenderung porges 


— 


leichter Cavallerieſaͤbel, 1 Degen (durch Verſegſtüͤcke laſſen 
ſich dieſe auch ſo einrichten, daß ein u. dieſeide Klinge u. 
Scheide für ale dieſe zugleich dienen kann), 1 Paar Piftolen, 1 
ſchöner Dolch u. dgl. find nit zu veradhtende Zugaben, 
die oft die beften Dienfte thun. Weiden Mittelbühnen be: 
arf man weniger, bei den größeren Theatern eigentlich gar 
eine eigene Garderobe, 
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nommen werben barf, ift ebenfalls in ben Thea⸗ 
tergefegen enthalten, daß dieß aber vorzüglich, 
hinſichtlich der Garderobe, noch feine befondere 
Anwendung findet, wird wohl bem Berftändigen 
einleuchten. — Wie dem Garberobier die nöthi- 
gen Anordnungen u. Beflimmungen bekannt ges 
macht werden, ebenfo muß es auch, für die Regie 
als Hegel gelten, zur rechten Zeit das ſaͤmmtliche 
in einem Stud befchäftigte Perfonal, beiden Schau⸗ 
fpielern verfteht es fich von felbft, aber auch Chor, 
Ballet u. Statiften mit ben coftumegemäßen Regeln, 
dem Gebräuchlichen ıc., bekannt zu machen, 4.38. ob, 
wann u. wie bei altdeutfchem od. fpanifchem Co⸗ 
flume bie Kopfbebedtung aufgefegt, die Schwerbdter 
gezogen werben ıc., ob es Winter od. Sommer, 
wonach fich dann nicht allein die Kleidung, oft 
auch das Benehmen zu richten hat; von ber Stel- 
lung zu einander, hinfichtlich des Ranges u. Stans 
des, denn immer ift der Statifl gegen den Schaus 
ſpieler Höflich, oft lächerlich unterwärfig, mag er 
ſelbſt einen fpanifhen Granden, ber Schaufpieler 
aber den verächtlichften Sclaven barftellen, es wird 
vorkommen, daß er biefem höflich Platz, wo nicht 
gar ein tiefes Sompliment macht. Wie die Schärpe 
oder Felbbinde umgebunden, Federn aufgefterkt, 
Waffen u. Banbeliere umgehangen, Mäntel ge⸗ 
tragen werben 2c., davon muß ber Garberobier 
fo viel Kenntniß befigen, um den vorfallenden 
Ungefchictlichkeiten vorbeugen und fie überhaupt 
verhüten zu Eönnen. 


Reinlichleit ift in den Garberobelocalen, 
Reintichkeit hat der Schaufpieler bis zur Pedans 
terie bei feinem Anzuge zu beobachten. Zuerft 
müffen fammtliche Garderobelocale (Magazine) im: 
mer u. zur rechten Zeit gelüftet u. fleißig ausge⸗ 
wafchen werben. Staub und Schmuß ruinirt die 
Kleidungsftüde in Eurzer Zeit. Deshalb ift eine 
Bauptpflicht der Infpectoren, nirgends ein Stäubchen 
zu dulden, barauf zu fehen, daß wenig gebrauchte 
Garderobeſtuͤcke dfter umgekehrt u. ausgeklopft u. 
bie erfolgreichften Mittel zur Verhütung der Mot- 
ten angewendet werden. (DIuchten, mit Zerpentin 
getränktes Papier, Kienholz, Kampfer, fefte Ein- 
huͤllung in leinene Tücher wo dies natürlich an⸗ 
wendbar] , in bie Pelze geftoßenen Pfeffer einges 
freut zc., find die gemöhnlichften Mittel). — Daß 
der Schaufpieler auf der Bühne reinlich erfcheis 
nen fol, barf wohl nicht erſt durdy Gründe be⸗ 
legt werben *). Vor Allem hat er in biefer Begie- 
bung auf Wäfche u. die Fußbekleidung feine vor- 


%) In Bezug auf die Reinlichkeit des Anzuges ift 
zu bemerken, daß da, wo dad Gegentheil davon angedeutet 
werben foU, dieh mit Vorficht gefhehe, damit das Auge 
nicht beleidigt und Ekel erregt werbe. Wenn es glei 
ber Fälle genug gibt, wo es Pfliht ift, das getragene 
Kleid dem neuen veriuziehen, u. nur Eitelkeit od. Uns 
verſtand hierin eine Aenderung treffen, fo iſt aus dieſem 
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züglichfte Sorgfalt zu richten. Die gewöhnliche 
Redensart, Wäfche bie nicht mehr ganz rein, 
thbeatevmweiß zunennen, kann nur Saube und 
Nachtäffigkeit im Munde führen, fie trog der 
Scmusfleden in Gebrauch zu nehmen u. jene mit 
Kreide od. andern Hülfsmitteln verdecken, ift ekel⸗ 
haft. Es kann noch Manches fcheinbar weiß ge⸗ 
nug fein, aber das frifche, gefällige, empfehlende, 
was dem Bufchauer bei völlig reiner Waͤſche ent- 
gegen leuchtet, hat es nicht, wozu noch bie üblen 
Kolgen kommen, daß bie anfänglich überfehenen 
Regeln der Reinlichkeit nach u. nach zu ber gröb- 
ten Unfauberkeit führen. Darum frifche Wäfche, 
zierliche, glänzend reine Fußbelleibung! Hierauf 
richte auch der Infpicient bei den Comparſen fein 
vorzügliches Augenmerk; nichts iſt fchredlicher, 
als diefe mit kothigem Straßenfchuhwert u. ſchwarz⸗ 
grauer Waͤſche vor fich zu ſehen. Darüber, daß 
ven Ankleibezimmern weder Schuhe gepußt, 
noch Staubwolken von Puder gemacht werben 
bürfen, daß bie Wände, Kleiderhalen ıc. ftaublos 
und rein erhalten fein müflen, daß auf Schrän- 
Zen und Zifchen weder Schminfe, Gummi, Po⸗ 
mabe u. dgl. aufgefchmiert fein darf, find in ben 
meiften Iiheatergefeben die nöthigen Beſtimmun⸗ 
gen vorhanden, daß fie aber leiber fehr oft nicht 
beobachtet werben, zeigen uns viele Theatergar⸗ 
beroben. oo 
Die Berwaltung der Garb. ift, gleichviel 
unter welchem Zitel, (einem Garberobedirector, 
Inſpector, Eoftumier od. Obergarberobier), jeben- 
falls natuͤrlich nur einem Manne zu Übertragen, 
der in jeder Beziehung Buͤrge ſein kann, ſowohl 
für den richtigen Beſtand, als für bie gehörige 
Aufbewahrung, und fomit für bie nöthige Scho⸗ 
nung, fo wie für bie angemeflene Verwendung. 
Zu diefem Zwecke ift nothwendig, daß fammtliche 
Sarberobeftüde unter feinem alleinigen Berfchluß 


- fih befinden und nur durch ihn zum täglichen 


Gebrauch aus dem Magazin genommen werden 
können. Einige Theater begehen noch die Vor: 
ficht, die Gard. unter boppeltem Verſchluß zu halten, 
fo daß der Inſpicient des Garberobemwefens einen, 
u. ber erfte Garberobier einen andern Schlüffel 
bat, alfo Einer ohne den Anbern zur Garderobe 
nicht gelangen Tann, wodurch der Willkuͤhr be: 
gegnet ift, Unterfchleife od. andere für die Gard. 
nachtheilige Handlungen, z.B. Berleihung ber 
Barderobeftüde an Diletanten:Theater, Mas- 
Eeraden ic, weniger flatt finden Tonnen. Dieß 
Berfahren bietet zugleich noch den Vortheil, daß 
eflimmungen u. Anordnungen 


@trunde noch keinesweges nöthig, daß dad getragene 
Kleid darum gerade an Unreinlidkeit erinnern müfle. — 
Spuren von Nachläſſigkeit im Anzuge dürfen nirgends 
angetroffen werben, als nur da, wo fie unmittelbar zur Cha⸗ 
zacteriftit gehören. — (Thuͤrnagel.) 


= 
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binfichtlich ber Coſtumirung der Schaufpieler kommt, 
damit diefe nicht noch im legten Augenblid will: 
kuͤhrlich ein Kleid verlangen, die Garderobiers 
aber Rachiäffigkeiten od. Verſehen aus irgend einem, 
jedenfalls aber aus einem verzeihlichen Grunde, 
fo leichthin und meift zum Nachtheil der Garde: 
robe od. des Goftumes bemänteln ob. wieder gut 
machen tönnen. — Außer diefer fortwährenden 
Beauffihtigung ift für die Garderobe noch eine 
jährliche Reviſion (Inventur, am beften in den 
Sommermonaten) vorzunehmen, wobei nebft ber 
Ueberzeugumg ihres richtigen Beflandes, zugleid) 
eine Hauptburchficht der einzelnen Garberobeftüde 
flatt finden Tann, binfichtlich ihres Zuftandes, ob 
fie noch brauchbar od. aber als befect auszufchet- 
ben find, welches letztere in dem Inventarium zu 
bemerken ift. Ebenſo ift es hierbei zugleich am 
zwedimäßigften, eine Haupfreinigung ber 
Garderobe vornehmen zu laflen, ſowohl der ein= 
zelnen Stüde ald auch der Localez die Verwah⸗ 
rungsmittel gegen Ungeziefer zu erneuern u. bie 
während des Gebrauchs etwa früher überfehenen 
nöthigen Ausbefferungen augenblidtich zu bewerk⸗ 


ftelligen, wonach fobann Alles in derjenigen Ord⸗ 


nung aufgehangen, gelegt od. eingepadt wird, 
wie man ed als am zuträglichften erkannt hat. 
(Seftidte Kleider, da man Papier, am beften 
Seidenpapier zwifchen die Stidereien legen muß, 
werben beffer gelegt, Sammt⸗, Tuch⸗ u. dgl. Kleider, 
namentlich die fpan. Mantelanzüge am beften ein- 
gehüllt, u. wenn es fein kann, in verfchloflenen 
Schränken aufgehangen). Daß derjenige, dem die 
Revifion übertragen ift, durchaus vertraut mit 
dem Garberobewefen fein u. bie Garderobeſtuͤcke 
in ihrer Einheit, wie in ihrer Zufammenftellung . 
genau kennen muß, gebt daraus hervor, daß es 
nirgend leichter ift, natürlicy dem Unkundigen ge- 
genüber, Defecte zu verbergen als in einer Thea⸗ 
tergarderobe, u. daß es nicht felten gefchieht, daB 
unredliche Garberobiers ein u. baffelbe Kleid (ob. 
andere fich ähnlich fehende Gegenftände) mehr: 
mals vorlegen. — Es hat der, dem bie Aufficht 
der Garderobe anvertraut ift, für das Eintragen 
der angefchafften Garberobeftücde in das Inven⸗ 
tarium, wie für bie richtige Verzeichnung der 
gebrauchten Gegenftände nach ihrer Zufammen- 
ftellung in bie Garderobebücher zu forgen. Daß 
nichts aus der Garderobe genommen (fei ed zu 
welchem Zweck es wolle), ob. geändert werben 
darf, was nicht von der Direction od. der auto⸗ 
rifirten Behoͤrde angeordnet od. bewilligt worden, 
möchte wohl ein Dauptpunet in feiner, wie in der 
Inſtruction der Sarberobiers fein, f. Garderobe: 
ordnung. . 
Garderobe: Bücher. In ihnen werden bie 
Anzüge nach ihrer Zufammenftellung unter ber 
Ueberfchrift des Stüdes u. der Rollen Namen 
(swedmäßig auch, wenn man ben Namen des 
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Schauſpielers, der die Rolle fpielt, hinz 
allen Eingelnheiten eingetragen. Sie müflen mit 
aller Accurateſſe geführt, alle Aenderungen in ihs 
nen bemerkt werben, follen nicht bei der Wieder: 
holung eines Stückes nachtheilige, gewöhnlich Wer: 
druß herbeiführende Störungen eintreten. 


Garderobe⸗Geld, f. Sarberobe, p. 460. 


Garderobe: Sinventarien., Die Einrich⸗ 
tung in befondere Abfchnitte gefchieht ohngefähr 
fo, wie es oben (f. Beftandtheile der Gard.) zu 
erfehen ift, die man willtührlich nach Littera’s od. 
auf aͤhnl. Artabtheilt. Die Eolumnen enthalten! 1) 
die Nummer jedes einzelnen Kleidungsſtuͤckes; 2) 
die Baht, wie vielmat ndämlid ein Kleidungs⸗ 
ſtuͤck aͤhnlich in Form, Farbe, Zeug, Beſetzung ꝛc. 
unter ein und derſelben Rummer vorhanden, wie 
3. B. die Garnituren für Chor, Statiften ⁊c.; 
3) die Farbe, u. 4) bie Benennung des 
Zeuges, von welchem ein Kleid verfertigt ift. 
An ver 5) Solumne wird angezeigt, ob sin Klei- 
dungsftüd alt angelauft oder neu angefertigt 
wurde 3 6) Futter; 7) Befegung, worunter 
man bie fichtlichen Verzierungen und Auszeichmungen 
aller Art verſteht; IB eränderung, ob, warn, 
-wie u. wozu eine folche vorgenommen worben 5 
9) Anmerkungen; 20) Columnen für die 
Verzeichnung bed Anfchaffungspreifes od. des Wer 
thes. Im Mebrigen f. Inventarium. 


Garderobe⸗Orduung. Die allgemeinen in⸗ 
ftruetiven u, gefeglichen Beftimmungen über das 
Verhalten bes fammtlichen, in ben Garderoben 


befchäftigten Perſonals. Obgjeich die ©. Ordn. 


ben barffellenden Mitgliedern, fihon durch die all⸗ 
gemeinen: Theatergeſetze u. durch bie bef. Geſetze 
ir dad. Eher u. Ballet, dem Dienftperfonal da; 
gegen fchon durch die einzeln ertheilten Inſtructio⸗ 
nen binlänglich. bekannt fein muß, fo find zur 
befieren Aufrechtbastung der Orbnung, u. um der 
Ausrede des Nichtwiffens nach allen Seiten hin 
zu begegnen, die einzelnen , die G. ausſchließlich 
betreffenden Puncte od. 6.8. aus jenen Gefegen 
u. Inſtructionen bei manchen Theatern noch be: 
fonders zufammengeftellt u. unter obiger Webers 
fchrift in den Ankleidezimmern (am beflen als Zar 
fel unter Glas u. Rahmen) aufgehängt. Die Lo: 
talen Verfügungen od. gefeslichen Beſtimmun⸗ 
gen abgerechnet, würden im Allgemeinen ohn⸗ 
gefähr folgende Puncte, als die hauptſaͤchlichſten 
in der G.⸗Ord. feftzuftellen feins 1) Die dem 
Garderobe = Dienft » Berfonal unmittelbar vorges 
feste Behörde wird baflır Sorge tragen, daß ben 
Mitgliedern des Theaters von demfelben mit Achs 
tung begegnet, und daß die allgemeinen Regeln 
des Anftandes u. der Höflicheit von Niemand 
außer Augen gefegt werden. Was jeder Einzelne 
‚des Dienftperfonals, ohne feinen Inftructionen 
zu nahe zu treten, zur Befriedigung ber Schau 


) mit. 
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ſpieler u. Schauſpielerinnen thun Tann, das ſoll 
er ſchnell und ohne Einrede vollziehenz was er 
dagegen ſeiner Inſtruction gemaͤß nicht zu laſſen 
darf, ohne Heftigkeit u. auf eine beſcheidene Weiſe 
verweigern. Hingegen hat es Niemand zu dul⸗ 
den, daß ihm irgend Jemand unanſtaͤndig begegne, 
ob. ihn wohl gar mit Schimpfreden belege. (Wer ſich 
deſſen zu Schulden kommen laͤßt, hat die in den 
allgem. Th.⸗Geſ. feſtgeſtellte Strafe zu erleiden). 
Wenn das barftellende Perfonal es fich zur Pflicht 
macht, zur gehörigen Zeit zu Anlegung bes Co⸗ 
flumes zu erfcheinen, fo wird mit manchen ans 
deren Nachtheilen auch der vermieden werben, bie 
Bediehenden in Haft u. Eile orbnungswidrig zu 
behandeln. Wer fich zuerft in dem Ankleidezim⸗ 
mer befindet, muß zuerft bedient werben, infofern 


‚nicht bie Reihenfolge, in welcher die zu ber Dar- 


ftellung nöthigen Perfonen auftreten, eine Aus⸗ 
nahme bieroon nothwendig macht. — 2) Vers 
nadläfftgung , Böswilligkeit, überhaupt alle Feh⸗ 
ler des Dienftnerfonals haben die Mitglieder dem 
betreff, Vorgeſetzten anzuzeigen, der die Verpflich⸗ 
tung hat, fireng darauf zu fehen, baß Jeder bie 
ihm übertragenen Pfliehten u. Obliegenheiten auf's 
vollkommenſte erfülle.. Allein es darf nie überfes- 
ben werben, daß ſolche Anzeigen ohne Ungeftum 
gu machen find u. daß jeber weitere Lärm und 
Streit, welchen die Bühnenpolizei ftreng nerbietet, 
zu vermeiden iſt, damit‘ nicht. ber, ber dent: Feb: 
ter abheifen fol, mit dem nerrocchfeit werbe, weils 
cher gefehlt hat. 3) In. ben Ankleidezimmern 
darf dad .auf. der Straße verunreinigte Schuhe 
wyerk nicht, gepugt werben. Eben fo wenig bürs 
fen Staubwolten durch Puder in den Amkieibe: 
zimmern erregt, noch Kifche und Wande durch 
Schminke ob. auf andere Weiſe verunreinigt wers 
den *). 4) Beim An u. Auskteiden haben bie Gar» 
derobierd darauf zu fehen, daß nichts muthwillig 
od. durch üble Behandlung zerriffen, befledt ob. 
auf andere Weiſe verborben werde, u. haben bet 
vortommenben Faͤllen davon Anzeige zu machen. 
Wer einen ihm aus der Garberobe überlieferten 
Gegenftand verbicht, hat dem Werth deſſelben zu 
erfegen. Wer sin Garberubeftüd durch Schminke, 
Gummi u. dgl. beſchmutzt, zahlt bie verhältnißs 
mäßige Strafe, u. bleibt zum Erſatz des Schar 
bend verbunden. 5) Zwei Stunden vor Anfang 
ber Vorſtellung müffen bie Ankleisezimmer fir 
das darftellende Perfonal gedffnet. u. in Ordnung, 
fo wie dad Garberobeperfonal zu ihrem ‚Dienft 
anmefend fein. 6) 3a gleicher Zeit (2 Stunden 
vor Anfang) müffen. faͤmmtliche Garderobeſtuͤcke, 


*) Zum Ginpubern der Perrücken u. Frifuren iſt ein 
eigenes, von der Garderobe gefonderted Locale anzumeifen, 
u, wo dies nicht der Fall, doch ein Drt vorhanden, wo e& 
mit weniger Belaͤſtigung u. Schaden gefhehen kann, als 
in den mit Kleidern angefüllten Zimmern. 
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bie zu jeder Vorftellung nötbig, mit allen ſonſti⸗ 
gen Sarberobeerforderniffen, bis auf das Kleinfte 
in volllommen gutem, brauchbaren Stande u. an 
Jedes Platz richtig vertheilt fein.. 7) Bei jeder 
Hauptprobe muͤſſen diejenigen von dem Garbero- 
beperfonal, bie bazu beauftragt find (Schneider, 
Schuhmader, Frifeur, von dem Requifiteur ver⸗ 
ſteht es ſich von felbft), gegenwärtig fein. 8) 
Alle neuen Kleider u. Schuhe müffen den Tag 
vor ber Vorftellung in ben Frübftunden anprobirt 
werden. 9) Nach ber erften Borftellung find bie 
zu berfelben von der Direction gewählten Gar- 
derobeftüde in die Garberobebücher einzutragen. 
10) Es darf Fein anderes Kleidungsftüd ıc. als 
bad von der Direction angegebene herausgegeben, 
fo wie Teine Veränderung ohne Wiffen u. Ber 
willigung derfelben od. ihres Stellvertreters ge 
macht werden. 11) Niemand darf Stüde aus 
ber Theatergarberobe, wes Namens fie fein mör 
gen, mit fih nach Haufe nehmen oder in feinem 
Schranke verfchließen. Wem eine Ausnahme ge 
flattet, hat bie mitgenommenen Kleider andern 
Tages zur.beflimmten Stunde wieber einzufchiden, 
Verſaͤumniſſe hierin haben die Garderobiers zu 
melden. Wer ſich (natürlich nur ausnahmsweiſe) 
zu Daufe anzukleiden muͤnſcht, hat deshalb bie 
nöthige Anzeige an bie Anfpection zu marhen- 
12) Garberobeftüde, welche mit Bewilligung ‚der 
Direction zum auöfchließenden Gebrauche eines 
Schauſpielers beftimmt find, dürfen an keinen an- 
dern gegeben werben. 13) Der Garderobier ift mit 


dafür verantwortlich, dab das Chor, Bullet u. die fig 


Statiften nach Vorſchrift gehörig coftumirt, fri⸗ 
firt und geſchminkt, u. daß ſie fpätefteris J Stunde 
vor Anfang der Vorſtellung fertig find. 14) Das 
Garderobeperſonal hat fich nicht aus ben Ankleide⸗ 
zimmern u. den ihm angeroiefenen Plägen zu inf: 
fernen, e& müßte denn ein ſchnelles Umziehen auf 
dem Theater die Gegenwart bes Ginen od. An 
dern verlangen. Niemand darf fich verſchicken 
laffen, Niemand das Theater‘ vor beendigter Bors 
ftelung, u. bevor feine uͤbernommenen Berpflich- 
tungen erfüllt, verlaffen. 15) Der Garderobier 
bat baranf zu feben, daß die Garderobezimmer 
ſowohl, als die darin befindlichen. Moͤbel sc. rein 
gehalten werden. Das Garderobe⸗Perſonal Hat 
für die Inftandfegung ber gehdrigen Beleuchtung, 
für veine, friſche Luft, für gehörige, aber nicht 
übertriebene Heizung im Winter Sorge zu tra⸗ 
gen, auf Feuer u. Licht Acht zu geben u. für al- 
len, ducch feine Nachlaͤſſigkeit verurfachten Schas 
den zu haften. 16) Wer durch Verzoͤgerung 2c. 
veranlaßt, daß ein Schaufpieler nicht zur rech⸗ 
ten Beit auf der Bühne erfcheinen Tann, mer 
den Anfang der Vorſtellung od. der Aetce bier 
durch od. auf irgend eine Weife aufhält, durch 
weſſen Schuld "die Duverfure wiederholt od. die 
Mufit der Zwifchenaete verlängert werben muß, 
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bat bie geſetmuͤßige Strafe zu erleiden. Die 
Garderobiers haben die Mitglieder auf bie Zei⸗ 
chen ber Glocke, bie in bie Ankleidezimmer gege: 
ben werben, aufmerkfam zu machen, weil es leicht 
möglich ift, daß es von Jemand uͤberhoͤrt wird. 
17) umkleidungen müflen vorher angezeigt und 
die Sarderobierd darauf vorbereitet werben, fo 
wie die Umzuͤge während der Zwifchenacte dem 
Snfpicienten angegeigt werben müflen. 18) Jede 
Berheimlihung der Straffäle fällt auf den Ver 
heimlich erzurüd u. bat hiernach auch die fer biefelbe 
Strafe zu zahlen. 19) Aller durch bie Gehül- 
fen begangener Nachlaͤſſigkeiten wegen hält ſich die 
Direction an den Dbergarberobier. 20) Gefchrei, 
Gefang, Gelächter, Karten= u. andere Spiele ic, 
kurz Alles, was Störung herbeiführen u. die Ge⸗ 
fchäfte behindern Tann, tft bei Strafe unterfagt. 
21) Jede Störung die durch Genuß von Speifen 
u. Getränken von ungeböriger Art, zur ungehös 
rigen Zeit u.: am ungehörigen Orte veranlaßt 
wird, unterliegt ber ordnungsmaͤßigen Strafe. 
Branntwein .ift ‚durchaus unterfagt. 22) Kein 
Mitglied iſt berechhtigt, Garderobeſtuͤcke, nament- 
lich Schmuckſachen u. dgl., die die Direction zu 
tieferen ſich wicht verpflichtet hat, von dem Dienft- 
perfanal mit Ungeſtuͤm zu fordern *), fo wie über- 
haupt jedes ungewöhnliche Begehren nicht an bie 
Dienſtleute, fondern an die Vorgefesten zu ride 
ten ift. (Die Strafanfäge find diefen $. $. nach 
ben Berhältnifien einer Bühne u. mit Ueberein⸗ 
Kumang ihrer allgemeinen Theatergeſetze beizus 
en) + . , . 
: Garderobe: Verfonal. Es befteht aus dem 

Dbergasderobier (mo ein folcher, angeftellt), ben 
Garderobiers nebft deven Gehuͤlfen, der Gardero⸗ 
biere und ihren Gehülfinnen, ans dem Frifeur, 
Schuhmacher u. Requifiteur mit ihren Gehülfen, 
bie ſaͤmmtlich unter der Aufficht eines Garderoben⸗ 
Directoxs, Infpeetors ob, eines Goftumiers ftehen, 
deſſen Titel wie Gefhäftsausdehnung nach ben 
Verhaͤltniſſen u. Einrichtungen der einzelnen Bühs 
nen (oder auch nach ber Fähigkeit des Mannes) 
fih richtet, ebenfo die Zahl bes Garberobeper: 
fonals. Berpflichtungen und Verhalten bes G.⸗P. 
(ſ. Sarderobier und Garberobeorbnung) find ihm 
meift noch in befondern Inftruetionen, unabhängig 
von den allgemeinen Theatergefegen, zugetheilt, die 
zugleich die Verträge mit ber Direction enthalten. 
Eine faljche Dekonomie ift es, in ber Anftellung hin- 
reichenden Garderobeperfonals erfparen zu wollen, 
da dieß Störung während der Umzüge, Ruin ber 
Kleider, Unzufriedenheit der Schaufpieler u. noch 
mandye andere Nachtheile zur Folge hat. Vor⸗ 





*) Genaue, bis ind Bleinfte Detail gehende, Beſtim⸗ 
mungen und Anordnungen hierin, von Gei ) 
tion od. demjenigen, dem bie Anordnung des Coftumes übers 
tragen, werden Vorfällen dieſer Art begegnen. 


eiten ber Direr= - 
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züglich find für die Chors, Ballet: und Statiften- 
Garderoben gefchickte, tüchtige u. energifche Leute 
anzuftellen, weil diefe zu den angeführten Perfo- 
nalitäten in einem andern Verhältniß flehen , als 
die Garderobierd zu den Gchaufpielern. Das 
Dienftperfonal jener Garderoben bat durch aus: 
reichende Kenntniß ihres Gefchäftes, Bekanntſchaft 
mit den SoftumesArrangements u. durch Gewand: 
heit die Fehler, die oft dort aus Unkenntniß, bö- 
fem Willen u. dgl. begangen würben, zu verhüs 
“ ten, u. nöthigenfalls der Rohbeit und Gemeinheit 
zu imponiren. 

Garderobier. Die Obliegenheiten der Gar- 
berobiers überhaupt geben theilweife aus der Gar- 
derobeorbnung hervor; die dort nicht bemerkten 
Verpflichtungen werben durch dic localen Einrich- 
tungen u. durch das mit der Direction getroffene 
Uebereinfommen beitimmt, und find in der befon- 
deren Inftruction eines jeden Einzelnen enthalten 
u. auseinandergefegt. Der zunächft den Garde 
tobiers u. Garderobengehütfen Vorgeſetzte ift der 
Erſte od. Ober⸗Garderobier, der nothwenbig ein 
gelernter Schneider u. Meifter in feinem Fach fein 
muß, fol die Direction ben gehörigen Nutzen von 
feinen Dienftleiftungen haben. Ihm zunaͤchſt liegt 
die Aufrechthaltung bee Garberobeorbnung ob. Er 
empfängt nur von der, das Coftumes und Gar: 
derobewefen birigirenden Behoͤrde, fei es die Di- 
rection felbft, ein Garderobe⸗Director, Eoftumier 
od. Infpector, feine Befehle u. Aufträge, u. hat 
Hiernach feine Anordnungen bei feinen Untergebe⸗ 
nen zu treffen. Eigenmächtig darf er und feine 
Untergebenen fich nicht die geringfte Abänderung 
an irgend einem Städe erlauben, u. follte die 
Nothwendigkeit dazu eintreten, ob. ein Mitglied 
in diefer Beziehung billige Wünfche aͤußern, fo 
bat er folches vorerft feiner Behörbe zu eröffnen 
u. deren Beftimmung Folge zu leiften. Er bat 
in allen Gefchäftsangelegenheiten, in welchen er 
mit der Direction fteht, die ſtrengſte Verſchwie⸗ 
genheit zu beobachten u. Überall in ben ihm über- 
tragenen Gefchäften den Nutzen der Direction zu 
befördern. Er hat für die Erhaltung, für das 
richtige Herbeifchaffen u. Vertheilen auf bie an⸗ 
gewiefenen Plaͤtze, und endlich für bie gehörige 
——— fammtlicher Garderobeſtuͤcke zu ſor⸗ 
gen u. fuͤr jeden durch ſeine Schuld herbeigefuͤhr⸗ 
ten Schaden zu haften. Die Fehler feiner Unter⸗ 
gebenen hat er feinem Vorgeſetzten anzuzeigen od. 
im Unterlaffungsfalle die Folgen felbft zu tragen. 
Er darf an Niemand, fei es wer eö wolle, ein 
Garberobeftük ohne befondere Erlaubniß der Di- 
rection verabfolgen laſſen od. verleihen, noch zu⸗ 
geben, daß bieß von Andern gefchehe. Er forgt 
dafür, daß nach jeder Vorftellung bie zu derſel⸗ 
ben gebrauchten Garderobeftücke, fo wie die Thea⸗ 
terioäfhe u, dgl. bis auf das Eleinfte Stüd in ‚bie 
Garberobebücher eingetragen, bie Garderobeſtuͤcke 
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durchgefehen, die etwaigen Befchäbigungen aus- 
gebeffert, und unverzüglich Alles an den beftimm- 
ten Pläsen regelmäßig u. für die Erhaltung am 
zwectmäßigflen aufbewahrt werde. Das in ber 
Garderobe u. im Arbeitölocale zur Betreibung 
feines Berufes nöthige Material, ald: Zeuge, Seide, 
Band, Zwirn, Nadeln, Knöpfe ꝛc. hat berfelbe 
nur auf fchriftliche Anweifungen ber Direetion od. 
ihres ftellvertretenden Delonomen zu beforgen. 
Jede Anfhaffung od. Ausgabe überhaupt, wel: 
che er ohne Vorwiſſen u. Anweifung ber Direc- 
tion unternimmt, fällt dem Garberobier felbfl zur 
Laſt. Er hat genaue Rechnung über fein Ge⸗ 
ſchaͤft überhaupt, wie über die Verwendung ber 
Abendgehülfen u. dal. zu führen u. fie der Di: 
reetion zur beftimmten Zeit vorzulegen. Daß die 
Directionen nur einen fittlichen, Vertrauen ver= 
dienenden, feinem Gefchäft volllommen gewachſe⸗ 
nen Dann auf diefen Poften ftellen, erheiſcht ihr 
eigener Vortheil. Für die Garberobiere gilt das 
Ebengeſagte gleichfalls, wenn folche, als Vorftehe- 
rin der weiblichen G. ꝛc., unabhängig vom Gar⸗ 
berobier bafteht, im anderen Falle ift ihr ber 
Dber-Sarberobier vorgefest, u. fie hat ſich, wie 
das Übrige (männl. u. weibl.) Garderobeperfonal 
(f. d.) nad) den vorhandenen SInftructionen zu 
sichten. ‘ 

Gardine, Vorhang, (f. d.). 

Garniren (Gard.). Kleider mitBand, Schlei⸗ 
fen, Rollen, Spigen, Zrefien befegenz daher Gars 
nirung, Garnitur 1) was zur völligen 
Auszierung einer Sache gehört; 2) mehrere eins 
zeine Stücke, welche fo zufammen paffen, daß fie 
ein Ganzes ausmachen (|. Garderobe). 

Gartenbau (Alleg.) wird durch den Gott 
Vertumnus oder durch bie Göttin Pomona an- 
gedeutet, die beide buch einen Kranz von Fruͤch⸗ 
ten u. durch ein Gartenmeffer, ob. auch durch 
ein Züllhorn voll Früchte bezeichnet werden. Oft 
liegen einige Gartenfrüchte neben ihnen, od. auch 
die Werkzeuge des Gartenbaued, ald Sprengge: 
faͤß, Hade, Spaten, Baumfäge. 

Gasbelenchtung. Weber die Einfüh- 
rung derf. in die verſchiedenen Locali— 
täten der Theater. Bei dem fchnellen Bor- 
anfchreiten aller Zweige ber Induftrie in neuefter 
Zeit, blieb auch die Verbefferung der Beleuchtung - 
der verfchiedenen Räume der Theater nicht unbe: 
achtet. Schon durch Anwendung ber Argand’= 
fhen Lampen, ftatt der bis dahin üblichen Be⸗ 
leuchtung mittelft Zalgkaften oder Kerzen, warb 
biefer, für den Effect der Decorationen fo 
wichtige Bedarf, fo außerordentlich verbeflert, daß 
man lange Zeit die Ueberzeugung hegte, es fei 
hierin eine wefentlihe Verbeſſerung kaum mög- 
lich. — Durch die Erfindung u. Vervollkomm⸗ 
nung der Gasbeleuchtung (durch die engl. Inge: 
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nieure Murton, Clegg, namentlich durch Letzteren 
1806—16) die Straßen, Plaͤtze, fo wie bie Pri⸗ 
vatlocale durch Gas (aus Eohlenzwaflerftoffhaltigen 
Körpern mittelft Deftillation erzeugter brenns 
barer Luft) zu beleuchten, kam man fehr bald 
auch auf die Idee, diefe Art der Beleuchtung für 
die verfchiedenen Räume der Theater, wo eine fo 
bedeutende Maſſe Licht gebraucht wird, anzumen- 
ben. — Das erſte Theater, welches verſuchsweiſe 
mit Gaslicht verfehen ward, war Druryskane zu 
London (1812), wo zuerft nur der Kronleuchter, 
bie Rampe, fpäter die Couliffen, u. endlich alle 
übrigen Räume des Theaters, bie irgend einer 
Beleuchtung bebürfen, bamit verfehen wurden. 
Diefem Theater folgten bald bie meiften engli: 
Shen, und bei Verbreitung der Gaserzeugungs⸗ 
und Beleuchtungsanftalten in vielen Städten bes 
Continents auch viele franzoͤſiſche Bühnen. Selbft 
in Deutfchland finden fich jegt Thon Mehrere, bie 
ganz od. zum Theil durch Gas beleuchtet find. — 
Wir geben, che wir zur fpeciellen Befchreibung 
ber Art u. Weife gehen, wie eine ſolche Einrich- 
tung zur Beleuchtung am zwedmäßigften einzu⸗ 
führen u. zu erhalten fei, eine Weberficht der Vor: 
theile u. Nachtheile des Gaslichtes im Wergleich 
gu Lampen⸗ od. Kerzenlicht, wobei wir in Bezie- 
bung auf Koften u. Intenfität des Gaſes, fo wie 
der Koften der ndthigen Apparate, Rohrleitungen 
u. Gasbrenner die mannichfahen Verfuche u. ben 
baraus hervorgegangenen Aefultaten, wie fich die: 
felben biefigen Ortes (zu Leipzig) geflalten, zum 
Grunde legen, da biefe Verhältnifle fich zwar im 
Allgemeinen gleich bleiben, jedoch jeder Ort an- 
bere Werthe dafür hat. — Vergleich der 
Eigenfhaften bes Gaslichtes gegen 
Dels 0d. Kergenlidht. Das Gaslicht übers 
haupt im beften gereinigten Zuftande hat ein wei⸗ 
Bes, etwas gelbröthliches Licht (je reiner daſſelbe 
ift, je weißer ift e8), welches im Wergleich zu dem 
Lichte einer guten Argand’fchen Lampe fich in 
ber Helligkeit und Farbe unterfcheidet, wie das 
Licht diefer Lampe von bem einer guten Kerze, 
d. h. es gibt die gleich flarke Flamme, vermöge 
ihrer größeren Reinheit, Klarheit und Inten- 
fität verhältnigmäßig mehr Licht. Hiefigen Dr: 
tes geben 1000 Gubilfuß Gas, welche 3 Rthlr. 
Eoften, ein gleich ſtarkes Licht wie 40 Pfd. 
Del in guten Argand’fchen Lampen verbrannt. 
Hieraus ergibt ſich zugleich der pecuniäre Vor⸗ 
theilz denn obfchon die Preife des Deles fortwäh- 
rend verfchieden find, koſtet der Ctr. doch felten 
od. nie unter 12 Rthl. — Ferner ift die Sicher: 
heit bei der Beleuchtung mit Gas bei Weiten grö- 
Ber, als mit jedem andern Lichte, da man keine 
Entzündung durch fallende Schnuppen ob. durch 
Umfallen ber Leuchter zu befürchten hat. (Ex⸗ 
plofionen f. weiter unten.) — Außerdem ift ein 
fehr wichtiger Vorzug bes Gaslichtes vor jedem 
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anderen, bie fortwährend gleiche Stätigkeit feis 
ner Helle, da bafjelbe unausgefest mit gjeicher 
Sntenfität leuchtet, und nicht der geringften wet: 
teren Sorgfalt, als ded Pusens, Schneugens ob. 
fonftiger Aufmerkſamkeit, wie jebes andere Licht 
bebarf. Die beften Lampen, welche in der erften 
Stunde vortrefflich brennen, laſſen in ihrem Lichte 
fehon in der zweiten Stunde durch die flarfe Ver⸗ 
tohlung des Dochtes u. darans folgender unvoll 
tommener Verbrennung ber fich entwidelnden brenn- 
baren Delbämpfe nach, indem fich ein unangeneh⸗ 
mer Geruch verbreitet3 dieß nimmt je länger je 
mehr zu, bis man nach Verlauf mehrerer Stun: 
den, kaum noch bie Hälfte der anfänglichen Hel⸗ 
ligkeit hat. Hierzu Tommt, baß eine gewöhnliche 
Argand’fche Lampe überhaupt nur einen Del-Re- 
fervoir für 7—8 Stunden hat, und der Zufluß 
deffelben bei verringerter Quantität immer lang: 
famer erfolgt, was ebenfalls dem Effecte der Lampe 
fhadet, und endlich fließt wohl gar etwas Del 
über, überfüllt den unteren Behälter, verftopft die 
Luftzuͤge und verlöfcht die Lampe, nachdem die⸗ 
felbe üblen Geruch verbreitet u. Oelflecke hinter: 
Lafien hat. — Man wendet häufig ein, die Wir- 
tung des Gadlichtes wuͤrde ben Decorationen, 
welche zur Lampenbeleuchtung paflend gemalt find, 
fchaden, fo wie den Schaufpieler nöthigen, in 
Kleidung, Schmud, der gewohnten Art ſich zu 
ſchminken, bedeutende Aenderungen vorzunehmen 3 
Doch beweifen es die bereits mit Gas beleuchteten 
Theater, daß dieß ungegrünbet, daß biefelben Des 
corationen, welche früher bei Lampenlicht gedient, 
woch eben den Effect machen, und ein Gleiches 
werben die Schaufpieler jener Bühnen von ihrer 
Sarberobe ze. bezeugenz nur ift es nicht raͤthlich, 
einen Theil dee Bühne mit Del und den andern 
mit Gas zu beleuchten, wodurch jebergeit ein uns 
angenehmes Licht entfteht, indem das Gaslicht vor- 
herrfchend dem Lampenlicht einen großen Theil 
feiner Wirkſamkeit entzieht. — Ferner find Viele 
der Meinung, das Gaslicht verändere die Far⸗ 
ben, od. befier gefagt, es zeige die Zarben wie 
das Sonnenliht. Hierauf tft zu entgegnen, baß 
das Sonnenliht volllommen weiß u. farblos, das 
Gaslicht hingegen felbft Farbe hat (wie ſchon oben 
bemerkt), die fih dem guten Lampenlichte fehr 
nähert, alfo Eeinesweges eine andere Wirkung in 
diefer Beziehung hervorbringen Tann als biefes. 
Endlich haben wir noch den fo viel gefürchteten 
Einwurf ber Feuergefährlichkeit durch Exploſi o⸗ 
nen zu erdrtern, u. zu biefem Zwecke haben wir 
vorerft die Eigenthümlichkeiten, fo wie bie Urſa⸗ 
chen u. Wirkungen der Erplofton des Gaſes nd- 
ber zu beleuchten. Das zur Beleuchtung gebräuch- 
lichfte Gas (Kohlenwafferftoffgas) hat die Eigen 
fchaft, daß es fich mit einem Male wie Schieß: 
pulver mit ſtarkem Knall entzündet, wenn 1 Theil 
defielben mit 2 heilen Sauerſtoffgas gemifcht 
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wird, u. ba unfere atmosphärifche Luft 4 ihres 
Volumens an Sauerfioffgas enthält, fo muß 1. 
Theil brennbares Gas mit 10 Theilen gewöhnlis 
cher Luft gemifcht fein, wenn ein folches betonis 
vendes Knallgas entftehen fol. Diefes Verhaͤltniß 
muß genau ftatt: finden; benn wäre das brenn⸗ 
bare Gas mit mehr od. weniger atmosphärifcher 
Luft gemifcht, würde es leichter od. ſchwerer, jes 
doch nicht auf einmal mit blauer Farbe brennen, 
ohne zu detoniren. Aus diefem einfachen Grunds 
fag der Mifchung des erplodirenden Gafes erficht 
man, welch ein erftaunlicher Zufall bazu gehört, 
gerade jenes Verhältniß herbeizuführen. Zugleich 
ift die Größe der Räume eines Tcheatergebäudes, 
-fo wie der geringe hermetifche Verſchluß derfelben, 
ſchon Bürge für die Unmöglichkeit einer fo bedeu⸗ 
tenden Sasanfammlung, wozu noch kommt, baß 
ber Geruch ber geringften Quantität des Gafes 
fchon fo empfindlich u, auffallend ift, daß ihn auch 
der Unkundigſte bemerkt. Bei „2, Gas unter der 
ganzen Luftmafle ift es aber nicht mehr möglich 
Athem zu.bolen, und ſchon lange bevor es alfo 
zu jenem gefahrbringenben Verhaͤltniß kaͤme, würde 
man eine etwa fihadhafte Röhre, od. einen Hahn, 
der aus Undorfichtigkeit offen geblieben, gefunden 
a. gefchloffen, und die Durch das ausgeftramte Gas 
verdorbene Luft, durch fchnelles Definen der Thuͤ⸗ 
zen u. Fenfter entfernt haben. Sind aber, wie 
ſich hei ſolch bedeutenden Anlagen von felbft ver 
ſteht, alle technifchen Arbeiten forid m. fleißig ger 
arbeitet, bie Röhren non folidem Metalle u. zuvor 
gehörig ‘geprüft, deögleichen ‚die Abſchlußhaͤhne, 
Gelenke u. dergleichen empfindliche Theile des Age 
parates mit ber durchaus nöthigen Worficht ges 
fertigt, u. endlich aufmerffame verpflichtete Leute 
mit:bem Oeffnen y. Schließen der Haͤhne, vote 
dem Anzünben u: Berlöfchen der einzelnen Lichter 
“angeftellt, fe kann man auch in Hefem Puncte 
fih mit vollfommener Ruhe der Ggsbeleuchtung 
bedienen, ohne größere Sorge für Feuerögefahr 
babei zu haben, als bei anderem. Lichte: Man 
erkennt in England dieſe größere Sicherheit nor 
Feuersgefahr fo fehr an, daß bie mit Gaslicht 
verfehenen Gebäube eine bebeutend geringere Feuer⸗ 
Affecuranz : Prämie bezahlen als andere. 

Sn technifcher Beziehung befchränten wir und 
hier nur auf. die nöthigften Andeutungen, bie 
Man bei Ausführung der Röhren-Anlage 
nothwendig zu befolgen hat. Es find entweder 
die mit Gas zu beleuchtenden Theater in Städ- 
ten, die bereitö allgemein durch Gas beleuchtet 

ſind oder nicht. Im erfterem Falle würde bie 
Einführung leichter u. nüglicher ald im zweiten 
Sale fein, wo man genöthigt wäre, einen eige- 
nen Apparat zur Gasbereitung anzulegen, was 
in wenigen Fällen räthlich ift, da man, wenn bie 
Materialien, aus welchen man dad Gas leicht u. 
billig bereiten kann, wirklich. vorhanden find, au⸗ 
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ßerdem immer bie nicht unbetraͤchtlichen Aulage⸗ 
u. Unterhaltungskoſten des Apparates, auch ge⸗ 
ſchickte u. mit der Sache vertraute Techniker zu 
halten genoͤthigt waͤre, deren Beſoldung immer 
einen großen Theil des Rutzens verzehren wuͤr⸗ 
des; andererſeits iſt aber die Feuergefaͤhrlichkeit, 
ſo wie die Verbreitung der nicht zu vermeidenden 
üblen Gerüche, welche beider Bereitung des Gas _ 
fes unvermeidlich find, Grund genug, die Gasbe- 
reitungsapparate nicht in der Nähe bes Theater: 
gebäubes anzulegen. Sind biefelben aber weit 
davon entfernt, fo bedarf es wieder einer koſtſpie⸗ 
ligen Robrleitung, um das bereitete Gas zu dem 
Drte feiner Beflimmung zu führen, anderer Uebel: 
ftände nicht zu gebenken. Hingegen in einer Stadt, 
welche mit Gas fchon beleuchtet, alfo mit unter 
der Erde fortgeführten Rohrleitungen fchon vers 
ſehen ift, bietet die Einführung des Gafes in die 
Theaterräume ungleich weniger Schwierigkeiten 
dar, u. verurfacht bei Weitem nicht fo hohe Kos 
ften. Das zweckmaͤßigſte Verfahren in dieſem 
Falle ift, daß man fich zuerft einen genauen Grund⸗ 
riß des Gebäudes mit allen innern Theilen, bie 
mit Gas beleuchtet werden ſollen, verſchaffe. Hier⸗ 
burch wird man in den Stand gefest, die Roͤh⸗ 
renleitungen auf das vortheilhaftefte anzuordnen, 
den projectirten Weg derfelben auf dem Papiere 
gu zeichnen, auszumefjen, deren Weite (nach uns 
ten folgenden Regeln), u. deren Metallmaſſe zu 
beftimmen, u. hiermach zunörberft ben Kofkenans 
fchlag zu fertigen u. anzugeben. Gleichzeitig hat 
man zu unterfuchen, wie viel Gas jeden Tag ers 
fordert werbe, die verlangte Beleuchtung zu un⸗ 
terhalten, wonach bie Weite der verfchiedenen Roͤh⸗ 
sen zu beftimmen if. Weiß man die Anzahl ber 
Leuchter von einer beftimmten Lichtftärke u. wies 
Sieh jeder in einer angegebenen Beit, z. B. einer 
Stunde, verzehrt, weiß man ferner die Anzahl 
der Stunden, welche die verfchiebenen Lichter zu 
brennen haben, fo ift eö fehr leicht, Die. nöthige 
Gasmenge hiernach zu beflimmen. Da nun in 
den verfchiedenen Räumen ber Theater theild Talg, 
theild Lampen (mitunter wohl auch Wachslicht) 
gebrannt werben, fo ift nor allen Dingen das rich- 
tige Verhättniß des Gafes zu jedem dieſer Lichte 
zu beftimmen. Am leichteflen gefchieht dieß mit- 
teift des Photometers, in bem man ein genau gez 
wogenes Licht eine Stunde, neben einer von der⸗ 
feiben Stärke aus einem Gaszähler brennenden 
Gasflamme brennen läßt, u. nach Verlauf diefer 
Zeit das verbrannte Material an Gewicht, wie 
das Gas nach dem eubifchen Inhalt erfährt. Ebenfo 
verfährt man mit der Lampe, wo man, um fiches 
ver zu geben, die Lampe mit dem Dele wiegt. 
Iſt hiernach der Koftenanfchlag u. die Weite der 
Rohrleitungen und Brennermünbungen beflimmt, 
fo hat man auch zugleich das Verhältniß der Ko- 
ſten des Gaſes zur früheren. Beleuchtung erfah- 
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ren. Schreitet man hierauf zur wirklichen Ein⸗ 
richtung, fo gebe man bei der Beſtimmung der 
Weite der Haupt⸗ u. verfchiedenen Ableitungsröhs 
ren lieber etwas in der Weite zu, damit die Ges 
fchwinbigfeit der Strömung bed Gaſes nicht uns 
nöthig vermehrt werde. Die Ableitung, welche 
den Kronleuchter zu fpeifen bat, nehme man 
befonders weit und lafje diefelbe ohne viel Kruͤm⸗ 
mungen, bie man überhaupt fo viel wie möglich 
vermeiden muß, birect bis auf den Schnürboben 
geben. Hier laſſe man biefelbe mittelft einer ver⸗ 
Ichiebbaren Stopfbuͤchſe in ein cyhlinder⸗ od. ku⸗ 
gelförmiges Gefäß von Gußeifen (Gasreſervoir), 
welches in einen Waflerbehälter immer unter Waf- 
fer fein muß, enden. Der Wafferbehälter muß 
eine längliche Form haben, damit der Gasrefers 
Poir, welcher mittelft Rollen auf Schienen ruht, 
ſich um einige Ellen vor: u. zuruͤckbewegen kann; 
An der obern Seite diefes Reſervoirs münbet ein 
um feine Achfe bewegliches. Kortleitungsrohr ein, 
welches die Verbindung mit dem Einftrbmungss 
rohr des Kronleuchter berftellt, an welchem 
Buncte cin gleiches Gelenk fich befindet. Auf 
dieſe Weife wird man, wie gegenwärtig, im Stande 
fein, ben Kronleuchter zum Anzuͤnden, vie zu 
ben verfchiedenen Verwandlungen, willführlich auf 
u. nieder zu laſſen. — In gleicher Art verführt 
man mit der Rampe, wo man jedoch, weil bie 
Schiebung hier in vertikaler Richtung gefchieht, nur 
zu größerer Sicherheit die Stopfbüchfen mit eis 
nem weiteren Rande umgibt, welchen man mit 
Waſſer füllt, weiches das leichte Ausſtroͤmen des 
Gaſes verhindert und zugleich jede entfichende 
Undichtigkeit anzeige. — Bei den Leitungen an 
den Eouliffenwagen ift die Verbindung ber 
Röhren mit Gelenken wie bei den gewöhnlichen 
beweglichen Wandleuchtern, nur in hinlänglich 
größerem Mapftabe Herzuftellen, und ift hier na⸗ 
mentlich die größte Solidität in der Ausführung 
anzuempfehlen, da biefe heile ihrer Öfteren Be⸗ 
mwegung wegen fehr leicht wandelbar werden. — 
Hinter den Verfegftüden muß man ſich aber 
immer noch ber Lampen bedienen, ausgenommen 
wo diefelben häufig gebraucht, immer wieder auf 
denfelben Pla geftellt werden, fo, daß es der 
Mühe Lohnt, dafür eine eigene Rohrleitung anzu: 
legen. Man bedient fih zwar in England bin 
u. wieber zu biefem Zwecke transportabler Gafos 
meter, die entweder mit comprimirtem Gafe, ob. 
noch ficherer durch Waſſerdruck die hinter den 
Verſetzſtuͤcken nöthigen Flammen fpeifenz boch hat 
diefes Verfahren viel Unbequemes, theils der Trans 
porte u. der Beit, die man zum jebesmaligen Auf⸗ 
bauen braucht, theild aber auch des Platzes we: 
gen, den dieſe Vorrichtungen jederzeit rauben. — 
Noch bedient man fich des Gafes zum Blisen, 
indem man eine große Blafe od. einen Iuftdichten 
Sad von Kautfhud, mit Gas von etwa zwei 
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Atmosphären Druckhoͤhe comprimirt, anfüllen laͤßt, 
u. welcher durch einen Hahn, ber durch eine ans 
gebrachte Feder ſich nad) jedem Deffnen von ſelbſt 
wieder fchließt, verfehen ift. Beim Gebrauch nimmt 
ber Arbeiter den Sad unter ben Arm u. hält mit 
derfelben Hand ein Licht in einiger Entfernung 
vor bie Mündung, indem er mit der andern zu 
gehöriger Zeit durch das Nieberbrüden ber Feber 
den Hahn öffnet, welcher fich, wenn er loögelaffen 
wird, wieder fchließt. Doch gehört hierzu einige 
Vebung u. viel Aufmerkfamteit, da man in bem 
Augenblide u. fo lange dad Gas ausſtroͤmt, forts 
während den Sad drüden muß, weil fonft leicht 
die Flamme burch ben Hahn zurüdfchlagen, das 
Gas im Sade entzünden u. zu einer gefährlichen 
Erplofion Beranlaffung geben Tann. — Zum 
Tag⸗ u. Nachtmachen bedient man ſich der 
bisher gebräuchlichen Vorrichtungen (ſ. Beleuch⸗ 
tung). Obſchon man im Stande iſt, durch theil⸗ 
weiſe vorſichtiges Schließen der verſchiedenen Haupt⸗ 
haͤhne ſaͤmmtliche Flammen auf einmal gleichmaͤ⸗ 
Big. zu moderiren, fo iſt dieſes Verfahren nicht 
raͤthlich, da bei der geringſten Unvorſichtigkeit die 
Flammen theilweiſe od. wohl gar ſaͤmmtlich verlös 
ſchen können, unb was dann natürlich eine nicht 
ſchnell zu befeitigende, höchft nachtheilige Störung 
herbeiführen würde. — (Schriften, in benen man 
ausführliche Belehrung über biefen Gegenftand fins 
bet, find: „Tabor's Vollftändiges Handbuch ber 
Gasbeleuchtungskunſt, 2 Bde., Frkft. a. M., be 
Andreaͤ 1822. — Schubarth, Elemente ber tech⸗ 
niſchen Chemie, Berl., Ruͤcker 1835. — Accum 
ractical on Gaslight, London 1815. — Actum 

escription of the process of manufactnring 
eoal ‚„ London 1819, überf. v. Lampabius, 
Weimar 1816 — 19, 2 Bde. — Dingler’s poly⸗ 
technifches Journal enthält eine ſihr reiche Literas 
tur über bie Gasbeleuchtung 3 f. deſſen Regifters 
bänbe.) 

Gafle. Der zwifchen zwei Couliffen (f. d.) 
befindliche Raum. ' 

Gaſſenhauer. Ausdruck für ein veraͤchtli⸗ 
ches kleines Lied mit leichter Melodie, das der 
Poͤbel auf den Gaſſen ſingt, gewoͤhnlich muthwil⸗ 
ligen, oft unzuͤchtigen Inhalts. 

Gaſtmal, fſ. Banket. 


Gaſtſpiele. Die Darſtellungen fremder, nicht 
zur Geſellſchaft gehoͤriger Schauſpieler od. Saͤn⸗ 
ger auf der Bühne. Im Einzelnen „Saftrolien‘ 
genannt. Diefe Rollen, welche die Schaufpieler 
„als Gaſt“ fpielen, find gewöhnlich fogenannte 
Force Rollen, d. h. folhe, worin fie des bef- 
fern Erfolges gewiß zu fein glauben. Der ges 
wöhnliche Schaufpieler wird fich auf fogenannte 
dankbare ( Effeet:) Rollen befchränten — ber befs 
fere hingegen wählt fich foldhe, bie ihm Gelegen- 
heit geben den Künftler zu zeigen; angenehm ift’s, 
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wenn ſich Beides verbinden läßt. — Diefe Gafts 
fpiele haben nun ihre großen Vortheile u. ihre 
Nachteile. Erfiere beftehen barin*): 1) da man, 
wenn es nicht Gaftrollen auf Engagement find 
(f. ‚rauf Engagement fpielen‘), in ber Regel nur 
bebeutende Künftler zum Gaftfpiele läßt, fo ent⸗ 
fpringt daraus eine außergewöhnliche Annehmliche 
keit für das Publitum, daher 2) außergewöhnliche 
Einnahmen für die Theatercaffe, u. 3) ein beleh⸗ 
render Vortheil für die ganze Gefellfchaft, ein 
Sporn, eine Aneiferung für die Hauptfächer. Nicht 
abzuleugnenbe Nachtheile, namentlich ber zu haͤu⸗ 
fig geftatteten Gaftfpiele find: 1) Stdrung bes 
Repertoire, dad fich größtentheils nach dem Willen 
der Gäfte richten u. aller ſoſtematiſchen Einrich⸗ 
tung faft entbehren muß. 2) Hemmen fie die Forts 
bildung der Anftalt, indem bie Vollkommenheit 
des Enfembles (f. d.) ſchwer ob. gar nicht zu ers 
reichen ift, u. die befferen Mitglieder der erften Rols 
Ienfächer um die Gelegenheit gebracht werben, ihre 
Lieblingsrollen dem Publikum vorzuführen u. das 
durch fich feiner Liebe u. Gunft zu verfichern, was 
nothwendig zu ihrer großen Unzufriedenheit, gi 
fliger Läthargie beiträgt, u. fo bie moralifchen Kräfte 
des Inftituts untergräbt. 3) Wird das Publitum 
u höheren, die Kräfte ber Anftalt überfteigenden 
Yenfordchen verleitet u. befucht die gewöhnlichen 
Vorftellungen feiner eigenen Gefellfchaft feltener, 
wenigſtens täffiger, u. verfegt fomit die Divection 
in bie Nothiwendigfeit, auch wenn es gegen ihren 
Vortheil, mit Gaftfpielen frember beflerer Künft: 
ler fortzufahren u. fo fich nicht felten dermaßen 
u ſchwaͤchen, daß fie zu Grunde gehen muß. Ein 

inberes ift das — in einer großen Stadt, ob. 
einer ſolchen, deren ZTheaterpublitum durch äußere 
Umftände (Fremde) häufig wechfelt **). 

Der Gaft felbffroird immer fehr wohlthun, eigenes 
Softume (od. d. für ihn bei feinem Theater bes 
flimmte) zu feinen Gaftrollen, wenn es b. Verhaͤltniſſe 
‚geftaften, mitzunehmen, ba diebefriedigte Gewohnheit 
auch hierin unbeftritten eine bedeutende Erleichterung 


*) Züe bie Bühne nämlih, wo fie flatt finden, — 
denn für den oft felbft if dee Morthell des Wekanntwers 
bens, wenn nicht ber größere, bed Werühmtmwerdene, tvogu 
Saftfpiele ber einzige Weg, nebenbei der bes pecunlären 
Gerinnes immer deb Zagnifles werth, an einem fremden 
Drte aufzutreten. 

dei vernünftte 
‚nie ein neuer 
ıe Ginrichtung, 
das Pudlitum 
t nur nicht zu 
re Talent bes 
ie: ohnehin (Js 


iöt von oden 


zu fein pflegt, 
henden —* fer 
dig an der Uns 
ver liegt) 
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gewaͤhrt, während auf der andern Seite eine gezwun⸗ 
‚gene Xenderung darin fehr ftörend einwirken könnte. 
— Cö.werfteht ſich von ſelbſt, daß der wahre Künft- 
ter, der verftändige, ber einficht, baß ber ſchoͤnſte 
Eindrud vom Enfemble (f. d.) ausgehen muß, 
fowohl (3. B. mit Rüdficht auf Beleuchtung ), 
feine Art ſich zu ſchminken ze., als auch feinen 
Ton u. Vortrag ıc. mit dem des fremden ihm 
unbefannten Bühnenperfonals, natürlich fei= 
ner Kunft unbefhabdet, möglihft in die an⸗ 
‚gemeffene Harmonie zu bringen ſucht, u. zu dies 
fem Ende vor feinem Auftreten mit ruhig prüs 
fendem Blicke mehreren Vorſtellungen beiwoh⸗ 
nen wird. Es lehrt die Erfahrung u. liegt in 
der Natur bes Menſchen begründet, daß ber Be⸗ 
ſche i den fowohl mehr Anerkennung als auch in 
jeber Beziehung freunblichere Aufnahme, Gefaͤllige 
keiten, Xufmerkfameiten, bie fo wohl thun u. in 
Ausübung unferer Kunft manchmal fo nothwen⸗ 
dig werben, von feinen Gollegen erwarten darf, 
als ber Aufgeblafene, Arrogante; baher liegt es 
nicht nur in den Forderungen der Gefittung und 
Gonvenienz, fondern auch im eigenen Intereffe eis 
nes Gaftes, den Mitgliedern einer fremben Bühne 
mit Artigkeit u. Befcheidenheit entgegenzutreten, 
alle etwaigen Un gungen ob. Kleine Opfer ih⸗ 
verfeit, die er aus Gewohnheit od. beflerer Ueber— 
zeugung in feinen Darftellungen von ihnen wünfcht, 
mit freundlicher Höflichkeit fich zu erbitten, will 
er anders ihrer Erfüllung im voraus gewiß fein 
u. nicht mit Eigenfinn u. gekraͤnktem Selbftbes 
twußtfein in Kampf gerathien. Exempla odiosa!— 

Gatter (Decorat.). Das aus parallel ober 
kreuzweiſe vereinigten Stäben von Holz berferz 
tigte Verfenftüct, das zu Gartenftaketen, zur Vers 
bindung der Türen mit bem Decorationsgegen- 
flande zc. gebraucht wird. Coll es Eifen vorftel- 
len, ſchwarz angeftrihen. Gattern, gatter- 
ob. gitterförmig machen; in der Malerei u. Gar 
derode üblicher Ausdruck; auch flatt cariren. 

Gaukler, Zafhenfpieler, Iongleurs, Poffenz 
reißer. Werächtlicher Ausdrud, auf ſchlechte Schau⸗ 
fpieler angewendet ; daher man auch ein den Werth 
der dramat. Kunſt herunterziehendes Treiben Gau = 
elei nennt. 

Gavotte (Tanzk.). Branzöf. Tanzftüd von 
heiterem u. graciöfem Character, etwas veraltet, 
gewöhnlich 2 Takt mit 2Reprifen, je zu 8 Tak⸗ 
ten, deren Abſchnitte alle mit 2 Vierten im Auf⸗ 
takte beginnenz wirb mäßig geſchwind gefpielt, u. 
nur von einem Paare auf einmal getanzt. 

Geberde, Geberdenfprache, [. Mimik u. 
Geftieuliven. Bol. Haltung. 

Gebet, urfprünglich Bitte an Gott, im Heiz 
denthum an bie Götter beff. Das befte Gebet ift 
daß fich aus dem Herzen felbft brängenbe; da aber 
des Menfchen Geift od. Gemüth folher Erhebung 
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nicht immer fähig ift, fo fuchte man fie. in ben 
verfchiebenen Religionen bei allen Völkern u. al⸗ 
len 3eiten durch verfchiedene Gebetöformeln und 
Gebräuche zu bezweden. Daher feierlicher Ernft 
gewöhnlich das allgemeine äußere Zeichen bes G., 
wenn nicht befonbere Umflände eine Mobification 
hier eintreten lafien, als: Gewiflensangft, Vers 
zweiflung, Scheinheiligfeit ıc. Diefe bier aufzu= 
zählen, fo wie die Anführung der verfchiedenen 
Gebraͤuche, Geftieulationen ꝛc. verfchiedener Völker 
und Religionen (vergl. Bededung deö Haup⸗ 
tes) würbe zu weit führen, jedoch ift es Pflicht 
des Schaufpielers , fich damit bekannt zu machen 
und es ale einen Theil feines Studiums zu betrach⸗ 
ten, wozu jede gute Ethnographie dic Hand bietet. 

Hier ift noch zu bemerken nothwendig, daß uns 
fere gedruckten Gebetbücher nicht etwa in Stuͤk⸗ 
fen, welche vor Erfindung der Buchdruderkunft 
(f.d.) fpielen, a. d. Bühne angewendet werden. — 

Gebrechen (menfchliche). Verunſtaltungen des 
Körpers od. minbeftens eine Unvolllommenheit deſ⸗ 
feiben, welche ihn vor Andern auszeichnet u. baher 
auffallen läßt. Deren Darftellung auf der Bühne 
ift faft immer unäfthetifh u. der Kunft unwürs 
dig (abgefehen von ber nothmwendigen Berlehung 
für die zufällig mit ähnlichen Gebrechen behafteten 
Zufchauer), follten daher vermieden werden. Nur 
in Eurgen burlesken Scenen find einzelne wohl zu 
erlauben (3. B. das Stottern). Werwerflich aber 
das Hafchen danach, auch ohne Worfchrift des 
Dichters, — folches beurkunbet ſtets die ordinäre 
Natur feines Schöpfers. 

Gebundene MHede heißt eigentlich fo viel als 
an Versfuͤße gebundene Poefte (vgl. Vers), im Ge⸗ 
genfage zur Profa, die man häufig für ganz un 
gebunden Hält, daher ber fprachgebräuchliche Aus: 
drud: gebundene Profa, d.i. ſolche Worts 
fügung, welche wie Verſe klingt u. worin nur ein 
gewiffes Ebenmaß, ein richtiges ſchoͤnes Verhaͤlt⸗ 
niß, Eurhythmie, herrſcht, eine Anordnung ber 
Worte u. Perioden, welche, foll fie den oratoris 
fchen Rhythmus nicht verlieren, keine Auslaffung 
ob. Berfesung duldet. Beim Vortrage derfelben 
{ft ungefähr daffelbe zu beachten wie beim Vor⸗ 
trog der Verſe (ſ. d.). 

ecken (Rollenf.), laͤcherliche Menſchen, welche 
ihren Stolz auf eingebildete Vorzuͤge zur 
Schau tragen. Dergleichen Narren koͤnnen junge 
u. alte Menſchen ſein. Figuren des Luſtſpiels u. 
der Poſſe find dabei gewoͤhnlich unverſchaͤmte Sans- 
façons u. erfordern als ſolche Gewandtheit u. ein 
gewiſſes Savoir faire wie die Bonvivants und 
Che valiers. (vgl. Shargirte Rollen ꝛc.) 

Gedaͤchtniß. Das Vermoͤgen, Vorſtellungen 
im Geiſte zu behalten u. nach Gefallen hervorzu⸗ 
rufen. Wortgedaͤchtniß, welches leicht Worte, 
Sachgedaͤchtniß, weiches mit felbftthätiger Ur⸗ 
theilstraft Leicht Worftellungen faßt u. bewahrt. 


- 
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Drei Eigenfchaftend. &., umfaffend, gluͤcklich 
u. treu — kommen nur felten vereint im Menfchen 
vor. Es wird auch, wie ber ganze Menſch, im 
Alter ſchwach, Krankheit u. Ausfchweifungen koͤn⸗ 
nen es fchon dem Süngling verderben. Die Wichs 
tigkeit eines guten ©. für den Menſchen überhaupt 
wird Niemand bezweifeln, vielmehr aber für den 
dram. Künftler, denn es liegt in ber Natur der 
Sache, daß Wahrheit u. Eharaeteriftit durch Maͤn⸗ 
gel bes &., welche Yaufen zur Unzeit ob. vers 
kehrte Worte erzeugen, leiden müfjen, u. baß übers 
haupt unvermeidliche Lüden in ber Darftellung 
entfiehen; mithin bedarf es alfo keines weiteren. 
Beweifes von ber unbedingten Nothmendigkeit die⸗ 
fer Seelentraft, ohne welche kein Schaufpieler 
eine bedeutende Kunfthöhe erreichen wird. — Die 
Uebung des Gedäcdhtniffes muß dur Memoriren 
unausgefegt fein, nebft diefer ift Mäßigkeit in Ef: 
fen u. Trinken, fo wie in allen fhwächenden Senüffen 
bas einzige Mittel zur Stärkung u. Srpaltung eines - 
guten G. — Alles Anrühmen von Kräutern, Sala 
ben u.dgl. ift Marktfchreierei. (Wie z. B. bei Zürft 
in Nordhauſen 1837 ein Büchlein, „Das entdedte 
Geheimniß zur Erlangung eines vorzüglich guten 
Gedaͤchtniſſes“, erfchienen, welches 9 gGr. Eoftet 
u. bie unverzeihlichfte Charlatanerie enthält.) Dieß 
ſei gefagt, um davor zu warnen! Das Wort Kunft 
verband zuerft mit dem Gedaͤchtniß Limonideg, u. 
nad) ihm traten viele Gedächtnißkünftier auf. Lam⸗ 
pert Schenkel u. Martin Sommer fohrieben um 
1610 eine Mnemonik, der viele gute Werke ber 
Art nachfolgten. —. 5. B. Kluͤber's Mnemonik, 
Erlangen 1808. (Vgi. Memoriren.) 
Geduld (Alleg.) wird als eine ehrwuͤdige Ma⸗ 
teone mit fill geſenktem Blicke dbargeftellt. Ihre 
Attribute find- ein Lamm u. ein Kreuz. 
en f. Schön ,. vgl. Beifall u. Debut, 
Gefechte nur mit einiger Wahrfcheinlichkeit 
darzuftellen,, bietet große Schwierigkeit. Großer 
Raum, viele u. geübte Eomparfen, wohl berech- 
netes Arrangement u. Die gefchictefte Ausführung 
find unumgängliche Erfordernife. Man deutet 
ein Gefecht befier hinter den Couliſſen durch Erie- 
gerifches Seräufch an; Aneinanderfchlagen der Wafs 
fen, verworrene Stimmen, Zrommelwirbel, Trom⸗ 
petengefchmetter, Kanonenfchüfle (f. d.), Knattern 
des Kleingewehrfeuers (f. Krachmafchine) u. dgl., 
und läßt fo der Phantafie bed Zufchauers freien 
Spielraum , ald daß man durch das Voruͤberlau⸗ 
fen einiger ungefchidtter Statiften u. beren Lan⸗ 
zengeflapper bie Lachluſt vege macht ob. durch 
Schießen u. Pulverbampf, vorzüglich den weibli⸗ 
hen Theil des Theaterpublikums erfchredt u. bes 
laͤſtigt. Dieß gilt befonders von ben Gefechten u. 
Schlachtſcenen im Schaufpiel, wo dergleichen ſehr 
häufig eher eine nachtheilige als günftige Wirkung 
bervorbingen. Ein anderes Verhältniß aber tritt 
für's Ballet ein, welches Gefechte darftellt, da «8, 
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hierin mit als Hauptſache behandelt wird, während 
es dort nur Huͤlfsmittel, Nebenfache bleiben darf. 
Doch ſcheidet fich auch in diefem wieder bie eis 
gentliche Darftellung einer Schlacht, bes fcheinbar 
erniten Kampfes, bie von Maſſen ausgeführt wird, 
von ben Gefehttängen (f. Waffentanz), die 
von einer bald mehr, bald weniger großen Anzahl 
geübter Taͤnzer u. Fechter nach den Regeln ber 
Tanz⸗ u. Fechtkunft dargeftellt werden. 

Gefolge. Darunter find Perfonen zu verftes 
ben, die einen Dochgeftellten, einen Kürften oder 
hoben Beamten umgeben und ihn als höhere ober 
niebere Diener (Untergebene) begleiten. Wenn in 
diefem Sinne die dramat. Schriftfteller nicht ge= 
nauer angeben wollen, welcher Art bie Begleitung 
eines Fürften 2c. fein fol, feßen fie Eurzweg Ges 
folge, wornad es der Regie überlaflen bleibt, 
die Zahl, wie bie Rangunterfchiebe u. hiernach das 
Coſtume zu wählen. Diele Wahl kann in ſolchen 
Faͤllen aber nicht auf Bedienten (Dienerfchaft) 
allein verfallen, da Bedienten zwar einen Shell 
des Sefolges, aber nicht bie ganze, am allerwes 
nigften die nächfte od. ceremonielle Umgebung ei= 
ner fürftlichen Perſon ausmachen Tonnen, außer: 
dem auch, wenn nur Bedienten bie Beglei⸗ 
tung bilden follen, dieß (wie es auch meift ge= 
fchieht) beſtimmt vorgefchrieben werden muß. Das 
Coſtume des G. hat fich im Allgemeinen nad) dem 
Stande feines Führers zu richten, wonach fidh 
hauptfächlic die Hofe, Militärs und hohen Civil⸗ 
Chargen unterfcheiden (vgl. Garderobe p. 459.). 
Ebenfo ift die Ordnung feines Erfeheinens u. feis 
ner Stellung a. d. Bühne, wie das Benehmen 
ber Einzelnen nach den, durch die Kleibung be⸗ 

eichneten, Dienftgraden zu berüdfihtign. Es 

ann ein zu großes od. zu glänzendes wie umges 
Eehrt ein zu Armliches ©. eben fo ſtoͤrend wirken, 
als wenn es durch ungeſchickte Statiften u. durch 
Benehmen u. Haltung im gänzlichen Wiberfpruch 
mit dem fleht, was ed vorzuftellen beftimmt ift. 
Vortheilhaft ift es, wenn Schaufpieler zu Stati⸗ 
fterieen verpflichtet find, um biefe bei befonderen 
hothwenbigen Fällen vornehme Leute darftellen zu 
laſſen, was ein gewöhnlicher Statift nie im Stande 
fein wird. 

Gefrorenes (Eis). Watte od. Baumwolle 
in das zum Eis beftimmte Glas gethan, ben obes 
ten herausragenden heil mit etwas Zinnober ges 
färbt u. ein Löffelchen nebenbei geftedt, ahmt es 
täufchend nah. Zu Gefrorenem, welches auf der 
Bühne gegeffen werden foR, nimmt man mit Zuder 
derfüßten Eierfchaum. 

Gefühl. Die Bewegungen, welche ohne Huͤlfe 
der Ueberlegung fchnell in der Seele entflchen, ung 
faft wider unferen Willen beftimmen, find diejeni⸗ 
gen, welche den Nanten Gefühl führen follten. 
Richtiges Gefühl ift daher, wie Phantafie, ein 
Geſchenk der Natur, weiches allerdings einer Afthes 
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tiſchen Ausbilbung bedarf, nlemals durch Studium 
geſchaffen werden kann, hoͤchſtens geweckt. Die⸗ 
ſes dem Schauſpieler ſo nothwendige Requiſit ge⸗ 
hoͤrt alſo zu den geiſtigen Eigenſchaften, welche 
ſein Beruf (vgl. d.) erfordert. 

Der Schauſpieler muß immer Herr ſeines Ge⸗ 

fuͤhles ſein. Wer ſich bei einer ruͤhrenden Stelle 
von der Empfindung ſeiner Rolle hinreißen laͤßt, 
dem wird das Herz beklemmt, die Stimme er— 
ſticken; wenn ihm Thraͤnen entfallen, fo dann un⸗ 
willtührliches Schluchzen die Kehle verengen, u. 
ed ihm faft unmöglich machen, weiter zu fprechen. 
Solche weichgeftimmte Seelen, bei denen die Thräs 
nen leicht bervorquellen, (wir reben hier aus eigs 
ner Erfahrung,) koͤnnen e8 durch unabtäffiges Be⸗ 
mühen fo weit bringen, daß ihre Thraͤnen fließen, 
ohne Einfluß auf die Stimme zu haben. Das 
laute Erlernen einer Rolle, dftere Proben und 
Darftellungen, bringen endlich einen Mechanismus 
hervor, der vollfommen Wahrheit zu fein ſcheint 
u. des Dichters Werk nicht durch eigene Empfin= 
dung verdirbt. Nie kann ein Schaufpieler burch 
In eigene Schwäche überrafcht werden, wenn er 
ich diefen Mechanismus zu erfchaffen weiß (vgl. 
Memoriren). 
. Rührende Rollen nennt man gewöhnlich ge⸗ 
fuͤhlvoll. Der Ausdrud ift zu allgemein, Zaͤrt⸗ 
lichkeit fcheint oft der paffendere u. beflimmtere 
dafür. — In fogenannten Gefühlsfcenen 
(die einen rührenden Zon erfordern) ift wohl zu 
unterfcheiden, welche Gattung ber Zärtlichkeit man 
auszubrüden hat. Die Zärtlichkeit (dad Gefühl) 
der Mutter gegen bie Zochter, eines Liebhabers 
gegen bie Geliebte, eines treuen Dieners gegen ſei⸗ 
nen Herrn 20, haben jede ihren befondern Charac⸗ 
ter, u. erfordert jede ihre befondere Art der Dar 
ſtellung. Mäßigung nach Umfländen! Wer von 
einer heftigen Leidenfchaft hinger ſen hat noch 
nicht voͤllig ſeine Sinne verloren, iſt alſo noch im 
Stande zu uͤberlegen, u. wer in dem Falle zu hef⸗ 
tig ſpielt, aͤußert Narrheit. (ſ. Liebhaber, vgi. 
Affect, Ausdruck u. Befonnenheit) Gefühls: 
fhaufpieler, den Berftandesfchaufpielern ent: 
gegengefeät, das Nähere darüber ſ. unter Schau⸗ 
fpieler *). 


*) Hier nur ber er kllären de verwandte Unterſchied 
zwiſchen Sefühlömenfhen u. Berfiandesmenfhen. 
Befühlsmenſchen find folhe, deren ganzes Thun und 
reiben dad Gefühl, nidt (wie dei den Verſtandesmen— 
hen) der Verſtand erzeugt u. leitet. Was fie erfaflen, an 
em hängen ſie mit warmer Liebe, aber ihre Zhätigkeit ift 
oft mehr paſſiv als actio, der Segenftand reißt fie mit 
fort, u. ermattet laffen fie los, während der Talte NVer- 
ftandesmenfch feinen Gegenftand bis in das Kleinſte vers 
folgt. Beide einfeitige Richtungen haden Ihren Grund in 
einer mangelhaften Erziehung, denn das Gefühl muß dur 
das Denken geläutert und ber Verſtand duch das Gefühl 
verfchönert werden. — 
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Gegend, freig. Gewöhnlice Decorationd 
Benennung für die Darftellung einer Landſchaft 
mit einer unverdedten Fernſicht, im Gegenſat 
zum Wald od. Garten ıc. Zum Profpect, der 
eine freie Gegend barftellt, nimmt man wohl 
aug Wald: od. Dorf⸗Couliſſen. 

egengewicht, 1) überhaupt ein Gewicht, 
welches an Schwere einem andern Gewichte gleich 
Tommt; 2) (Mafchinenw.), die Schwere eines Dias 
fchinentheils, welche die auf Schwere gegründete 
Wirkfamkeit eines andern Theils mindert od. aufs 
hebt u. dadurch der Mafchine eine leichtere Bes 
wegung gibt; — baher bie Gewichte von Eifen, 
Wlei, Stein ıc., bie an ber Seite der Bühne 


über Wellen od. Räber in Kandien berablaufen u. muͤſſen 


mit den Vorhaͤngen (Profpecten, Sofitten, Flug⸗ 
werfen zc.).im Greek hängen, das Aufzies 
ven berfelben erleichtern, auch mit weniger Nachs 
ülfe allein beivirken, — ob. beim Niederlaffen bes 
zen Zugkraft od. Schwere fo weit minbern, daß 
fie nicht mit einem Male u. mit reißenber Schnelligs 
teit nieberfahren u. auffchlagen Tönnen. Was bei 
gut eingerichteten Theatern die ©., muß im Ge⸗ 
genfalle Menfchenkraft mittelft Ziehen, Winden 
od. Springen (f. d.) bewirken. Die Schwere bes 
Gegengewichtes fteht im Allgemeinen im Verhälts 
niß zur Garbine ziemlich gieich, indem mit Bes 
riefiheigung des Einfluffes, den der größere od. 
jeringere Umfang (Ducchmefler) der Walze oder 
Feommei auf die Hemmung ausübt, das Gewicht 
felbft nur wenig ſchwerer zu fein braucht, als das 
Gewicht der Garbine, od. als biefe Zug⸗ ob. 
Schwerkraft hat: Je größer bie Walze, bad Rab 
od. bie Trommel, je leichter das Gewicht. Die 
Form der Gewichte, gewöhnlich vieredig, auch 
flach ob. rund, richtet ſich nach den Kandien, in 
welchen fie zu laufen haben, deren Ausbehnung u. 
Anzahl wieder durch ben vorhandenen Raum hins 
ter ben Gouliffen bebingt iſt. Eingehaͤngt wers 
den die Gewichte theils durch Karabiner, Öfter 
aber werben fie in bem Geile felbft eingefchleif 
(eingebunden). Angehalten, bis zu ihrer Wir 
fomteit, werben fie auf der Walze od. Trommel 
durch deren Arme, die bis dahin mit einer Leine 
eingehängt werben; es wäre benn, baf die Mas 
fchinerie aus einem zufammengefegten Ramm-Räs 
derwerk_1c. beftünde, wo bann bie Bebingungen 


dieſes Theild deö allgemeinen Mafchinenwefens Körper: 


eintreten. Wo die Gardinen fi zuſammenſchla⸗ 
gen, wirb das Gewicht, nachdem es jene aufgezo⸗ 
en, ausgehängt und bie Gardine frei vu ie, 


and wieder herabgelaflen, mogegen es bei den 9 


Gardinen, die gerabe in bie Höhe aehen (buxch 
das Gleihgewicht mit den Gegengewichten, in bes 
nen fie hängen bleiben), nur weniger Nachhülfe 
— um fie ebenſowohl aufzuziehen, als nieder⸗ 
aulaflen, 


ar, f. Gage. 
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Gehen. Das Gehen auf der Bühne ift ſchwe⸗ 
ver ald es ſcheint; man fagt fprichwörtlich: „ber 
Tann noch nicht gehen u, ftehen” — von einem Ans 
fänger, aber es gibt viele Altere Schaufpieler, 
welche biefe Schwierigkeit noch nicht überwunden 
haben. Sicherheit u. Anftand, in erſterer ift das 
fo nothwendige Selbftbewußtfein begriffen, gehören 
zu jeder mechanifchen Verrichtung auf der me, 
alſo auch zum Gehen u. Stehen. Ueber Haltung des 
Körpers u. ber einzelnen Glieder ſ. Haltung u. Geftis 
culiren *). Wie wefentlich der Einfluß der Fuß⸗ 
bekleidung beim Gehen, ift einleuchtenb, ebenfo 
daß der leichte Schuh dem fehweren Stiefel ims 
mer vorzugiehenac. (vgl. Fußbekleidung). Die Füße 
beim ©. immer mehr auswärts als eins 
waͤrts gefegt werden, nur ber Sporen Tragende 
muß hier eine Ausnahme machen, weil er ſich das 
Beinkieid fonft zerreißen ob. in ben Sporen felbft 
fih verwideln u. binfallen Tonnte, wie man oͤfter 
ſchon erlebt. — Daß Gharacter und Situation 
die Schnelle des Gehens, fo wie überhaupt die 
Art u. Weife defielben immen, verfteht, fi 
von felbft; fo wird ein alter Reiter fchwerfällig, 
einwärts, mit vorgebogenen Knieen sc. gehen, wähs 
rend ein Tanzmeifter in Allem das Gegentheil 
beobachten u. leichtfüßig dahin ſchweben wird. — 
Das Nachfhleifen des Saͤbels beim Gehen einer 
Militärperfon ift nur in feltenen Fällen nicht 
ftörend u. felbfthindernd , baher in der Regel zu 
vermeiden. — Unfchiellich ift es an Perfonen 
quer vorüber zu geben, denen man, aus 
welchem Grunde es fei, Achtung fehuldig ift. Im 
mer hat es für dad Auge des Publicums eiwas 
Stdrendes u. Unangen« . Darum muß man 
bedacht fein, diefed, fo viel ald nur immer möge 
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Hch, auf der Bühne zu vermeiden, u. nur bie we⸗ 
nigen Fälle davon ausnehmen, wo es gerabezu ges 
ziert, unnatürlich u. der Natur ber Sache zumis 
der erfcheinen würde. Selbſt in diefen Fällen 
wird bei den meiften Gelegenheiten wenigftens ein 
flüchtiger Blick der Entſchuldigung auf bie be⸗ 
treffenden Perfonen gerichtet, alsdann das Ange⸗ 
meffenfte fein. 

Eine üble Gewohnheit, zumeilen eine Art Effect: 
hafcherei, mancher Schaufpieler ift: nach vollen= 
deter Rede dem Nebenfchaufpieler den Rüden zu 
wenden u. bin u. ber zu gehen. In der gefitte 
ten Welt Tann man nur den fo behanden, den 
man verachten od. reizen will. 

: Das Gehen eines vom Publitum noch nicht 
Gefehenen (hinter der Scene), 3.3. eines Kom: 
menden, darf nie hörbar fein, wenn auch gleich ein 

Schaufpieler zu fagen hat: „ich höre gehen od. 
ich höre kommen ‚’' das Geftrampfe ift widerna⸗ 
türlich, dad man nur allzu häufig bei folchen Ges 
legenheiten hören muß, u. fehr oft erſt bann, wenn 
obiger Ausfpruch bereits gethan. Nur ein Ges 
polter od. fonftig auffallendes Geräufch darf von 
dem Publitum mitgehört werben, während das 
Bifcheln, Gehen, Schnardhen ꝛc. in ber Scene nur 
fheinbar vom Schaufpieler gehört, und durch feine 
natürliche Darftellung dem Publikum vor dad gei= 
flige Ohr geführt werden muß. (Vgl. Haltung, 
Sitzen, Anftand u. dgl.) 

ehör, mufttatifches, f. Muſikaliſch. 

Geist, geiftreich 1) (Aefth.). Unter Geift, 
Hauch, Leben, verfteht man in Beziehung auf Kunft 
u. Kunftwerke etwas, was fchwer in Worte ge= 
Heibet werden kann, eben weil es Geift, nicht Koͤr⸗ 
per. hy und auf einem dunkeln Gefühle beruht. 
Geiftreich wäre etwa bad zu nennen, an dem 
man in einzelnen kleinen heilen viele fcharflin= 
nige, feine Gedanten u. Wendungen entdeckt, wo⸗ 
durch die Aufmerkfamkeit auch bei Betrachtung 
des Einzelnen beftändig 'gereigt u. angenehm un 
terhalten wird. Das Geiftreiche macht einen be- 
fonderen Character in den Schöpfungen ber Kunft 
aus. Nicht jedes jchöne Werk der Kunft ift geift- 
reich, darf es fogar nicht fein. Worftellungen, 
welche in ihrem Wefen groß find u. ftarf auf bie 
BVorftellungs: u. Empfindungsfräfte wirken, duͤr⸗ 
fen nicht geiftreich fein, z. B. die Tragddie würbe 
aus ihrer Art fallen, wenn ſie's wäre, wogegen die 
Komödie ſehr wohl geiftreih fein kann. Kurz: 
das Geiftreiche fann, wie das Feine u. 
Angenehme (f. dB.) feinem Character 
nah nur dem HDeiterenu. nie dem Gro$> 
artigen beigelegt werben. 

Man verfteht übrigens unter Geift in ber 
bildenden Kunft gewöhnlih Ausdrud, fo wie 
man oft den Geift (esprit) im Sinne ber Fran- 
zofen für Wi, Laune, Scharflinn nimmt; 2) f. 
v. w. Gefpenft (f.-Seiftererfcheinungen)« - 
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Geiftersricheinungen kommen aufderBühne 
vor 1) als Phantaſie⸗ od. Zraumbilder (Gefpenfter) : 
Ernfte Haltung, Monotonie, gemeflener Gang u. 
Bewegung — in Iuftigen Flor gehüllt — ob. hinter 
Florgardinen geräufchlos in Mond: od. Sphärenbes 
leuchtung jchwebend. — Mean hat auch Gazepro= 
fpecte, welche unbeleuchtet fich von den-gewöhnli- 
hen Wänden nicht unterfcheiden u. bei gehöriger 
Beleuchtung den Geift dann in magiſchem Lichte, 
gleichfam in der Mauer, vorüberwandelnd zeigen, 
. B. in Hamlet (vgl. Goͤthe's Wild. Meifter), 
Kauf, Don Juan (vgl. Garderobe p. 482.) 5 ebenfo 
Lufterfcheinungen, wie im Freifhüs das wilbe 
Deer, das ſich hinter Gaze⸗ od. Florprofpecten über 
Salzen drebt. 2) Fingirte, als Geißel bes Aber 
laubens (traveftirte) mit übertrieben hohler 
timme u. Monotonie, in weiße Tücher ob. dgl. 
ehuͤllt. 3) In Zauber: od. Feenmährchen in volls 
ommener Menfchengeftalt. 4) Genien (f. d.). 

Getftesabwefenbeit. Unaufmerkfamteit d. 
Geiftes auf Außere Vorgänge, entweder aus Geis 
ftesfchwäche, häufiger aber aus Zerftreuung durch 
andere Vorftelungen,, welche eben ben Geift leb⸗ 
haft befchäftigen. Vor folcher Zerftreuung hat 
fih der Schaufpieler namentlich mit allem Fleiß 
zu hüten, denn er muß fich im Allgemeinen u. je= 
den Augenblid über das, was er fprechen od. wie 
er fich bewegen fol, die gehörige Rechenſchaft ge= 
ben Eönnen. Zerſtreuung bringt leicht Stoͤ⸗ 
rung u. Fleden in die Darftellung, die oft um 
fo empfindlider find, je beffer jene 
im Ganzen zu gelingen ſchien. (Vergl. 
Befonnenheit u. Geiſtesgegenwart.) 

Geiftesgegenwart. Das Vermögen, feine 
Faſſung u. wenigftens bie dußere Haltung in Fäl- 
ten zu behaupten, wo ohne folche etwas zur Bes 
feitigung od. menigftens zur Verminderung eines 
unerwarteten widrigen Ereigniffes Geeignetes u. 
Erforderliches unterbleiben würde 3 ift ein Haupt⸗ 
zug eines feften Charaeterd im Leben, wie ein 
Haupterforderniß eines guten Schauſpielers; er be⸗ 
darf fie, um kleine Mängel, welche entweder ihm 
felbft od. feinen Umgebungen zu Schulden kom⸗ 
men, mit Faffung u. rafchem Ueberblid zu vers 
bergen u. für die Harmonie des Ganzen möglichft 
unfhädlich machen zu koͤnnen (vgl. Befonnenheit, 
Ertemporiren u. Geiftesabmwefenheit). 

Geiftliche Faftuachtsfpiele, ſ. Faſtnachts⸗ 
ſpiele. G. Komödie, in Spanien gewöhnlich 
am Frohnleichnamsfeſte aufgeführt: Autosacra- 
mentales Ben. 
- Geiftliche Orden, 1) fo v. w. geiftliche Rit⸗ 
terorden, f. Orden (Ritter); 2) f. v. w. Moͤnchs⸗ 
orden, f. Orden (Geiftliche, Mönche). Geift« 
liche Perfonenz dazu gehören nicht allein bie 
tonfurieten u. ordinirten Geiftlichen (clerici), fon= 
bern Alle, welche ein gewifles Amt bei der Kirche 
bekleiden, z. B. Küfter, Organift, die Vorſteher 
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der Kirchencaſſen 20. — Es bringt der Stand u. 
feine Stellung zum Volke fchon mit fich, daß alle 
ihm angehörenden auch im Aeußern eine gewiffe 
Wuͤrde, , wenigftens einen gewiffen Anſtand bee 
hauptend, in jegiger Zeit durch einfache, nicht aufs 
fallende (dunkle) Kleidung, ruhige Haltung zc. jene 
Achtung erweden , die fie ald Diener der Kirche 
Gottes in Anſpruch zu nehmen haben (vgl. Priefter). 
Geiz (Alleg.) erfcheint gewöhnlich in männlicher 
u. zwar fehr abgemagerter Seftalt auf Geldſaͤcken 
liegend, oder gefchäftig diefelben zu verfchließen. 
Geizige werden gewöhnlich in ihrer höchften 
Potenz, hargirt auf die Bühne gebracht. Sehr 
oft erlauben fich die Schaufpieler auch hier aus 
einer Sharacterrolle eine niedrig komi⸗ 
fche zu machen, u. in Allem, Haltung, Kleibung, 
Färbung des ons, Bewegungen, zu fehr aufzutra⸗ 
gen. Nachflehende Bemerkung Ifflands über die 
Darftellung des Geizigen, mit Verſtand und 
Mäßigung angewandt, wird genügen. Er 
fagt: „ber Geigige, dem Beit, Schritte u. Athem 
eine harte Ausgabe find, thut gewöhnlich unge- 
wifie, halbe u. dreiviertel Schritte. Im der Mitte 
der Stirn hat die Begehrlichkeit einen Wulſt zu⸗ 
fommengezogen, welchen die beftändigen Verſuche, 
ben Mund zum Lächeln zu bringen, wegluͤgen fol- 
len. Aus biefem Widerfpruche u. ben Augen, die 
nach Allem fpähen, Alles fondern und von Allem 
den Gehalt abwägen möchten, entfleht die Gri- 
maffe der platten Thorheit. (Vergl. Characters 


rollen. 

Gekünſtelt ift Alles, worin die Kunft über- 
trieben ob. zur Unzeit angebracht iſt; dieſes 
vebertreiben beiteht nun entweder aus Weberfluß 
in Verzierungen, aljo in Nebendingen, aus er- 
zwungenen Schönheiten, od. in zu weit getriebe- 
nem Fleiße (f. d.). 

Wenn der Künftler fich felbft in feinem Werke 
verräth, zu fubjectiv hervortritt, — ob. über bie 
Natur hinausftrebt, fo Eünftelt er, denn bie wahre 
Kunft ift der richtige Ausdrud der Naturz das 
Uebertriebene der Kunft od. Gekuͤnſtelte gibt 
der Natur einen Zufas, der ihr eigentlich wahres 
Weſen entſtelltz Natur ift die Mutter des Ge⸗ 
fhmades, ihr tritt man zu nahe, wenn man nicht 
ſowohl fie ferbft, als den thr angehängten Schmud 
aus dem Kunftwerke herausfieht. In dad Ge 
kuͤnſtelte verfällt nicht fowohl der, welcher den 
Zweck der Kunſt nur im Ergdgen und Gefallen 
fucht, als auch der, welcher bie Grenzen bes Aefthes 
tifchen überfchreitet und nie genug haben Tann, 
Beide Ertreme finden fih in unferer gefchraubs 
ten Zeit leider nur zu häufig. (Wgl. Einfachheit.) 

Geläute. Zu demfelben, wie zum Schla⸗ 
gen einer Thurmuhr ıc., bedient man fidh 
der Zam Tam's (f. d.). In Ermangelung biefer 
u. für Bleinere Theater thut eine Glas⸗Glocke ob. 
Scheibe, die man miit einem Korkllöppel, eine 
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Stahlftange od. auch eine Senfe, bie man mit 
einem, mit Leber überzogenen Klöppel anfchlägt, 
biefelben Dienfte. Zum Läuten einer Bet, Armen⸗ 
fünder = Glodie od. dgl. bedarf man einer gegoffenen 
&lode, die, wenn fie mit dem Orchefter harmo⸗ 
niren fol, nach ber Zonart des vorliegenden Mus 
ſikſtuͤckes gewählt werden muß. Man thut wohl, 
alte Öloden (od. bie Surrogatedafür) fo aufzuhäns 
gen, daß fie nicht zur Unzeit angeftoßen werden koͤn⸗ 
nen, mit einem befonberen Klöppel anzufchlagen, 
nicht aber bie wirklichen Gloden durch Schwingun⸗ 
gen, mit dem darin befindlichen Metallklöppel (dem 
man aushängen muß) ertönen zu laffen. Der Ton ift 
milder, u. man bat die Art u. Weife, die Dauer ıc. 
des Gelaͤutes od. Schlagend in feiner Gewalt. 
Wenn das G. mehrerer Glocken ertönen fol, hängt 
man mehrere (7. B. Zam Zam’s) in den verfchies 
denen Zon = Abftufungen neben einander, fchlägt 
fie nach u. nach an, die Eleineren ob. die von hoͤ⸗ 
herem Zone in fehnelleren, die großen in langſa⸗ 
meren Schlägen, und läßt fie ebenfo wieder nach 
u. nad) verflingen. Auch bei dem ©. einer klei⸗ 
nen, 3. B. einer Betglode, läßt man die lebten 
Schläge immer fhwächer in größeren Paufen ver: 
klingen. (Nach dem Beifpiele bes täglichen Geläutes 
ber Städte u. Dörfer, wo man den Zon einer 
Glocke felten mit einem Mai abbrechen hört.) Das 
Schlagen einer Uhr, vorzüglich in der Nähe, muß 
vollfommen gleihmäßig im Zon und Tact der 
Schläge fein. Kann man bie Gloden von oben 
(vom Schnuͤr⸗ od. Feuerboden) tönen laſſen, fo 
wirb die Zäufchung gefördert. Hr. Uhrmacher 
Baumgarten in Kaflel hat ein Uhrwerk gefertigt 
(in einem Kaften, ben man an jede beliebige Stelle 
bringen Tann), welches, nachdem man es aufzieht 
u. ftellt, das vollftändigfte Geläute, wie das Laͤu⸗ 
ten od. Schlagen einer einzelnen Glode (durch 
GStahlitangen) hervorbringt, an Schönheitu. Stärke 
bes Tones faft nichts zu wünfchen übrig läßt, u. 
den Preis von 50 Rthirn. nicht überfteigt. 

Gelbes Feuer. Ein Bufag von Xuripigment 
gibt bem weißen Feuer (f. db.) eine gelbe Kärbung, 
ift aber für ben Theatergebrauch unpractifch, da 
bei unferer Lichtbeleuchtung das Gelb nicht genug 
hervortritt. 

Geld. Zum Theatergebrauch nimmt man ge⸗ 
woͤhnlich, ſtatt des wirklichen Geldes, Zahl⸗(Spiel⸗) 
Marken. Nicht ſo ſchoͤn, aber dem Verlieren od. 
Abhandenkommen weniger ausgeſetzt, iſt nach Form 
des Geldes ausgeſchnittenes Blech. Nur fuͤr ein⸗ 
gene Kalle wo es in blanken Haufen ges 

raucht wird, 4. B. im Spieler ıc., wird es noͤ⸗ 
thig fein, wirkliches Geld unter Verantwortung 
des Requifiteurd auf’s Theater zu bringen, da 
felten fo viel u. beſonders große Geldforten vor: 
ftellendes Theatergeld in ber Requifitenfammer 
vorhanden iſt. Häufig Tann man zweckmaͤßiger 
bie Müngen buch Papiergeld od. Gelbrols 
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Lestere von Holz, wenn fie auf 
\ nnten, von 
Blei mit Papier überzogen, müflen nad Form 
und Größe den wirklichen Geldrollen von der ges 
nannten Summe aͤhnlich fehen, fodaß 4. B. nicht 
eine Rolle von 25 Rthirn. für eine von 25 
Louisd’ord gegeben wird ꝛc. Die Geldbeutel 
(Börfen) müffen bequem u. leicht zu Öffnen fein, 
daß der Schaufpieler beim Herausnchmen beö Gel: 
des nicht gehindert u. aufgehalten Wird, ob. end- 
Lich gar aus Ungebuld und Haft ben ganzen In⸗ 
halt auf den Boden fchüttet, was fo oft zu den 
lächerlichften Auftritten Veranlaſſung gibt. Bor: 
yüetich ber Anfänger mache fich mit dem Ge⸗ 
rauch der verfchiedenen Börfen befannt. Die 
beauemften find die mit einer Schließe od. Buͤ⸗ 
gel. Bu Tomifchen Characteren nid: . man ge 
wöhnlich fehr lange doppelte Zugbörfen. — Wie 
freigebig die Dichter mit dem Austheilen der Boͤr⸗ 
fen, wie überhaupt mit dem Gelbe find, tft. bes 
Tannt. Wird wohl Jemand im gewöhnlichen Le⸗ 
ben, wenn er ein Kammermaͤdchen, einen Bedien⸗ 
ten ꝛc. beſchenken will, gleich unbefehen feine Bar: 
fchaft,die er doch auch zumeilen in einer ihm zufällig 
werthen Geldbörfe bei fich trägt, ſammt biefer 
zuwerfen? Der Romanfchreiber Tann am Ende 
mit den Schägen Indiens verfahren wie er will, 
dem dramat. Dichter aber fei Wahrheit u. Wahr: 
fcheinlichkeit die erfte Pfliht. — Die Gelb: 
Tage (Geldgürtel), ein langer, ſchmaler Gelbbeus 
tel von Leder, welcher um den Leib geſchnallt wer- 
den Tann, wirb meift nur von Zanbleuten (NA: 
tern), Fuhrleuten, veifenden Handwerkern (Flei⸗ 
fchern) 30. getragen. 
Gelegenheit (Alleg.) ift gewöhnlich im Laufe 
begriffen, der Wind fcheint ihr dad Haar über die 
Stirne zu wehen, fobaß der Naden davon ent- 


len erſetzen. 


bloͤßt ift u. doch dad Geficht nicht davon verdeckt 


wird. Sie ift an den Füßen geflügelt. Zuweilen 
flemmt: fie die Hand auf ein Rad, welches das 
Sinnbild der Geſchwindigkeit ifl. 
Gelegenheitsftäcke ‚vgl. Feſtſpiele. 
Gemälde. 1)(Malerk.)eine in Karben auf 
einer Fläche ausgeführte Darſtellung eines kuͤnſtle⸗ 
riſch im Bilde erfaßten Gegenftandes. 2) (Aefthet.) 
poetifhes ©. überhaupt, ein Werk der Dicht: 
und Redekunſt. Bufammenftellung anfchaulicher 
Merkmale eines Gegenftandes, nach Erforderniß 
der jebeömaligen, buch den Zweck der Darftellung 
nöthigen Characteriftik, die eine Abſicht befonders 
bervorhebt u. fie uns dadurch näher als die uͤbri⸗ 
gen ruͤckt, ſodaß die Einbildungskraft fie als finn- 
lich gegenwärtig erkennt. Die Züge mäffen tref- 
fend, der Ausdrud kurz u, nachdruͤcklich fein, u. 
der Gegenftand umfländlicher, gleichfam mit les 
bendigen Zarben gemalt werden. Durch die Ges 
maͤlde in der Poefie erhalten bie Gegenftänbe bie 
hoͤchſte Deutlichkeit u. Kraft. Hauptſache ift, daß 


“ 
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nur das Wefentliche ber Vorſtellungen in bes 
fonders ausgeführten Gemälden gezeichnet werbe. 
3) Gemälde, bramatifches, ift ald Benen⸗ 
nung für eine Gattung von Schaufpielen in glei= 
chem Verhaͤltniß wie dramat. Gedicht, f. Drama. 
4) (Decorationsw.) Die zum Decorationswefen als 
Verſetzſtuͤcke zu rechnenden Bilder, Gemälde, Beich- 
nungen, als Portraits, Landfchaften, hiſtoriſche 
Gegenftände ꝛc. barftellend, find auf Leinwand (auf 
Rahmen gefpannt) od. auf Pappe gemalt, u. koͤn⸗ 
nen, will man dfonomifch damit verfahren, auf 
beiden Seiten verfchiedene Vorftellungen enthalten, 
was aber darum zu verwerfen tft, weil man nicht 
Teicht zu viel Gemälde verfchiebener Morftellungen im 
Decorationd-Inventarium vorfinden Tann, 3.3. zu 
Gemäldefammlungen, Gallerieen c., und es oft 
vorkommt, daß man bei dem größten Bilberreich- 
thum gerade das Nöthige nicht vorfindet. Im 
Zeichnung u. Farbenton müflen fie mit der Des 
torationsmalerei voͤllig übereinftiimmend fein. Zu 
feine Gemälde verfchwimmen bei der Theaterbe⸗ 
leuhtung und find ſchwer zu erkennen. 

Gemein, was häufig gefunden, daher nicht 
audgezeichnet, und weil es nicht nur in Menge 
vorhanden, fondern auch oft nur der Menge, 
dem Poͤbel zulommt u. gefällt, den Nebenbe- 
griff des Gewöhmlichen oder gar Schlechten mit 
ſich führt, im Gegenfage des Edeln u. Feinen, 
in welhem Sinne es in ber Kunft gebraucht 
wird. Nah Schiller Tann in der Kunft nur 
vom Gemeinen in der Form die Rebe feins denn, 
fagt er, ein gemeiner Kopf wirb ben ebelften Stoff 
durch eine gemeine Behandlung verunehren; ein 
großer Kopf u. ein ebler Geiſt hingegen werben 
felbft das Gemeine zu adeln wiſſen, u. zwar da⸗ 
durch, daß er ed an etwas Geiftiges antnäpft u. 
eine große Seite daran entdedt. — Göthe 
fagt: bie Kunft an u. für fich iſt edel, deshalb 
fürchtet fi der Kuͤnſtler nicht vor bem Ge: 
meinen; ja indem er es aufnimmt, ift es fchon 
geadelt (vgl. Niedrig). 

Gemütb, im weiteren Sinne fo viel als Seele; 
im engeren Sinne ift e8 das Vermögen fich für 
etwas zu intereffiren, u. in Folge diefes Interefs 
ſes an den Gegenftänden Gefühle, Neigungen zc. 
gu entwickeln; bildlich dad menfchliche Herz, wie 
der Kopf den Geift repräfentiend, iſt ed die Quelle 
aller Affecte u. Leidenfchaften (Gemuͤthsbewegun⸗ 
gen), daher des eigmen Wohl u. Wehes. Da- 
ber ift d. ©. keine von der Seele verfhiedene 
Kraft, ſondern die Seele offenbart ſich in diefer 
Weiſe. (Gemuͤthlich ift Alles, was das Ge⸗ 
muͤth anfpricht u. mit Wohlbehagen wahrgenoms 
men wird, daher heißen auch Kunftgegenftände, 
welche eine gemüthliche, behagliche Stimmung in 
uns hervorrufen, gemüthlih. Gemuͤth ift ja nicht 
mit falfcher Sentimentalität zu verwechſeln, wie 
dieß fo häufig geſchieht. (ſ. Gefühl.) 
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Geyeral. +) (Mitit.) ein Offizier, der eine 
Zruppendbtheilung- von mehreren taufend Mann 
commanbdirt. Anfangs bezeichnete wohl ©. den 
oberften Befehlöhaber einer ganzen Deerabtheilung, 
u. die Unterbefehlshaber derfeiben hießen Feld⸗ 
oberften u. Kriegshauptleute; fpäter erhielten die 
Gavallerie u. Infanterie jedes Heeres bejondere 
G.⸗befehlshaber, u. diefe erhielten ihre Benennung 
nach ber Zruppengattung,, die fie befehligten, als: 
G. der Infanterie ıc. — Die Klaffe der Gene 
rale, in ihrer Gefammtheit „Seneralitäd ge: 
nannt, zerfällt in mehrere Abftufungen, als Ge⸗ 
neralfeldmarfhall, die zweite General: 

feutenant, bie unterfie Generalmajor. 
ußer dieſen bezeichnet die Zufammenfegung mit 
General noch verfchiedene Grade, als: General: 


a Generalquartiermeis 


er, Generaladbjutant ꝛxc. — General 
en chef od. Generaliffimus ift Tein befons 
berer militär. Grad; derjenige General führt ihn, 
welches Ranges er fei, bem der Regent das Ober⸗ 
commando feiner Armee anvertraut. — Gene: 
ralcapitain, fonft in einigen Staaten fo v. w. 
Generaliffimuss — in Venedig ehebem ber oberfte 
Befehlshaber zur See; — noch jest in Spanien 
fo v. w. Feldmarſchall, eigentlich der General über 
eine Provinz. 2) Eine Perfon, bie etwas im All 
gemeinen befehligt. 3) Geiftliher G., das 
oberfte Haupt eines Moͤnchsordens. 4) In Bus 
fammenfegungen bezeichnet General den Begriff 
des Großen, Allgemeinen; 3.8. General:Director, 
G.⸗Intendant. 

Generalbaß (Muſik). Vortrag der Grund⸗ 
Ttimme eines Tonſtuͤckes, zugleich mit ber Into: 
nation aller einzelnen Accorde, wird gewöhnlich 
auf einem Clavierinftrumente gefpielt. Doch muß 
der Spieler die aus dem Grundton folgenden Acs 
eorde und Harmonien mit vorgutragen verſtehen; 
er muß deshalb die über den Roten angebrachten 
Signaturen, mit Ziffern angezeigt, daher Beziffes 
zung, genau verſtehen. Manche verftchen unter 
Generalbaß die ganze Harmonielehre; offenbar 


.„. terig, da die Bezifferung nur einen Theil der 


+ 


Harmonielehre ausmacht, u. bie Fertigkeit, ihn 


zu fpielen, gar nicht dazu gehört. Falſch tft es, 
daß der Italiener Ludopico Viadana ‚bie Signa⸗ 
tur erfunden habe. (Val. Marpurch's, Bach's 
Albrechtsberger's, Müllers, Tuͤrk's u. A. Schrifz 
ten hierüber.) 

Generalmarfch. Das Signal, bei der Ins 
fanterie burch die Trommel, bei d. Cavallerie buch 
die Trompete, welches die fchnellfte Vereinigung 


der Truppen auf dem ihnen angewiefenen Sams 


melplatz befiehlt. Der Soldat erfcheint dabei ohne 
Berüdfichtigung eines beftimmten Anzuges, muß 
jedoch ganz marfchfertig fein, u. darf daher nichts 
von feiner Ausrüftung zurüdlaflen. 
Generalpanfe (Mufil.). Die in allen Stim- 


x 
"eine u. dieſelbe fpielt fi 
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men eined mehrftimmigen Stückes vorhandene Paufe, 
wenn fie einen ganzen Tact oder darüber beträgt, 
ohne daß jedoch‘ das Zeitmaß burch eine Fermate 
unterbrochen wäre. ‘ 

Generalprobe, Hauptprobe, (f. Proben). 

Genie (vom lat. genius, ein den Menfchen 
befchügendes höheres Weſen: Andere leiten es von 
ingenitus, urfprünglich, ab) ift die höchite, nur bes 
fonberd Geweihten angeborene geiftige Fähigkeit, 
welche bie .entgegengefegten geiftigen Eigenfchaften 
mit einander verbindet, urfprünglich, eigenthümlich 
ift, u. aus der inneren Geiftesfülle unbewußt ſtets 
Neues erfchafft u. erfindet, ohne ſich darüber ver⸗ 
fändige Hechenfchaft zu geben. Man verwedh- 
felt häufig Genie mit Talent; der Unterfchied ift 
wefen: 4. Das Zalent ift eine angeborene emi⸗ 
nente Fähigkeit für dieſe od. jene Kunft od. Wif- 
fenfchaft, aber mehr in der Nachahmung ald Er⸗ 
findung, auch minder probuctiv ald das Genie *) 
Cogl. Darftellungsgabe). 

Geniatität ift der Ausdruck des Genies in 
feinen Werten 5 auch die äußere Andeutung eines 
Genies im Benehmen, daher genial, was Ge⸗ 
nie in feinen Werken zeigt und bewährt. Sehr 
richtig iſt hier Die Bemerkung eines neueren Feuil⸗ 
Ietoniften: Ein genialer Schaufpieler muß, um 
diefen Namen — befonders in gegenwärtiger Zeit 
— zu verdienen, zugleich Dichter fein, um jebe 
Rolle feiner Individualität andichtend, gleichfam 
neu zu fchaffen. Beſonders in unferer Zeit, 
wo ber wahre Künflier flach gezeichnete Cha⸗ 
ractere, wenn unter ihnen nur eine Kohle glimmt, 
Mu hellen Flammen anblafen, ober outrirte, 

em Kunftgebiet entlaufene, auf ihr Zerrain zus 
ruͤckfuͤhren muß. 

Genien (Myth. u. Allteg.) [bei den Griechen 
Dämonen]. Nach dem Glauben ber Alten hatte 
jeder Menfch einen doppelten Genius, einen gu⸗ 
ten (weißen) u. einen bbfen (ſchwarzen), welche 
gleich bei der Geburt deffeiben mit ihm in Ver⸗ 
bindung traten (daher opferten fie ihren G. am 
Geburtstage), ihn wechjelsweife zum Guten od, 
zum Böfen veranlaßten, je nachdem der eine ob. 
der andere bie Dbergewalt hatte. Beim Zode der 
Menfchen wichen die Genien von ihm zuräd. 

Der Schupgeift wird von den Neueren vorzugs⸗ 
weife Genius u, der feindliche Geift wird Damon 





Y)&, Paul Fr. Richter fagt in der Vorſchule zur 
KefnaiP ists, 1... „Nur 1% einfeitige Zalent gibt 
wie eine GSlavierfeite unter Sem Hammerſchlag } 

on; — aber bad Genie gleicht einer Windharfenfaite: 

fiber zu manidhfahen Toͤnen 

von dem manichfachen Anmwehen. Im Genius fichen alle 

Kräfte auf einmal in WBlüthe, u. die Phantafie if darin 

nicht die Blume, fondern die Blumengöttin , welche bie 

zufammenftäubenden Blumenkelche für neue Mifeyungen ord⸗ 
net, gleichſam die Kraft vol Kräfte.” 


einen _ 


- geflügelte Kinder vor. So 
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genannt. Erſtere ftellen wir uns größtentheits als 
at fich diefes, wie 
die meiften mythologifchen Bilder der Alten, in die 
neuere Poeſie verpflanzt. 

Bon den Alten wurden die Genien als Juͤng⸗ 
linge, zumeilen gar als bärtige Männer abgebil: 
det. Man gab ihnen Kruchthörner u. Trinkſcha⸗ 
len in bie Hände, u. Erönte fie mit Blumen ob. 
Dlatanenzweigen. Oft fehildert man die G. mit 
einer Flamme auf bem Daupte. Beſonders wird 
die Tugend der Liebe wie ein Juͤngling, ges 
flügelt od. ungeflügelt, mit einer Flamme auf dem 
Haupte in aufgerichteter Stellung u. mit gen Him⸗ 
mel gewanbten Augen abgebildet. Soll ein fol 
cher Süngling den Genius des Krieges an 
beuten, fo flellt man ihn neben eine Waffenrü- 
ftungz fol er ven Genius der Poefie vors 
ftellen, fo gibt man ihm eine Leier in die Hand. 
Ebenfo verhält es fich mit den übrigen Künften u. 
Wiffenfchaften, wovon man dem Genius die Kenn⸗ 
zeichen zur Seite legt od. in die Band gibt. 

Gensdarmen. Hommes d’armes od. Gens- 
d’armes nannte man die in Frankreich 1445 errich- 
tete reguläre geharnifchte Keiterei, burch welche 
ber Kern der franz. Cavallerie u. überhaupt bes 
ftehenden Heeres gebildet wurde. ‘Im Laufe ber 
Zeiten verwandelten fie fich in Kuͤraſſire, nach) de⸗ 
ren Mufter ſich auch bie deutfchen Küraffire bil⸗ 
beten. — Sest bilden die ©. eine Art Polizeimi⸗ 
liz, die zwar militärifch organifirt ift, jedoch in 
Hinfiht ihrer Dienftverrichtungen unter ber Civil: 
behörbe fteht (f. Militär). 

Geographie (Erdbefchreibung, Alleg.), wird 
an einer Erdkugel od. Landcharte erkannt. Neben 
ihr liegen auch wohl bie Werke des Strabo. 

Geometrie (Mepkunft, Alleg.) erkennt man 
an verfchiedenen mathematifchen Inftrumenten u. 
Riſſen, fo wie auch an den Werken des Euklides, 
welche fie in den Händen hält, od. von benen fie 
umgeben ift. 

Georg, Orden des heiligen, f. Orden. - 

Gerechtigkeit (Alleg.) wird unter dem Bilde 


der Themis (Göttin d.®. od. ihrer Tochter Afträa) 


bargeftellt. Die Alteren Bilder flellen die Themis 
als eine gereifte Frau mit großen Augen dar; die 
fpäteren haben fie aber mit einer Binde um die Au- 
gen abgebildet, um die Idee auszudrüden, daß 
&. ohne Anfehen der Perfon ausgeübt werben foll. 
Diefen Gedanken noch beffer auszudrüden, legt 
man in die eine Schale ihrer Wage eine Krone u, 
einen Scepter u. in die andere einen Hirtenſtab, 
eine Handſichel u. ein Pflugeifen, u, läßt bie 
Schalen im Sleichgewichte ftehen. Man gab ihre 
auch ein Schwerdt in die eine u. eine Wage in die 
andere Hand, um die Strenge u. Genauigkeit an⸗ 
zubdeuten, mit der bie Gerechtigkeit gehandhabt wer⸗ 


den joll. 
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Gerichtsdiener, Auf ber Bühne gewöhnlich 
als derbe, handfeſte Leute gefchilbertz; zuweilen in 
bem Gefühl ihrer Würde übertrieben (carikirt) 3 
für die Zeiten des Mittelalterd, in ſchwarze, auch 
braune Kutten (Zalare), hohe Barrets od. fpan. Hüte 
gekleidet, u. mit weißen Stäben in ber Dand. Das 

oftume der fpan. G. (Alguazils) ift außer bem früs 
ber (u. Alcalde) angegebenen auch ein fchwarzes 
Mantel⸗Kleid, breiter Hut mit fchwarzen Federn u. 
rother Schleife, Stoßdegen, lederne Handſchuhe; 
als Auszeichnung: goldene Kette mit einer Me⸗ 
baille auf der Bruft u. der weiße Stab; bie Ges 
tingeren haben kurze Dellebarden. — Kür die neuere 
Zeit hat die Kleidung der G. mit Berüdfichtigung 
bes zeitgemäßen Kleiderfchnittes immer etwas, man 
könnte fagen Livreeartiges, 3. B. (im XVII. Jahr⸗ 
hundert) einen farbigen Kragen und Auffchläge, 
nebft blanken Knöpfen auf dem Rod, breiedis 
gen Hut, enge Beinkleider und Schlappftiefel. 
Ein metallenes Schild mit Wappen auf der lin= 
ten Bruft ober auf dem Säbelluppel (Banbelier) 
und das fpanifche Rohr. Auch, da es häufig 
geweſene Militaͤrs, die Spuren ber ehemaligen 
Uniformirung. SIest gibt man ihnen gewöhn- 
lich einen dunkeln Ueberrod mit farbigen Kra⸗ 


gen 1c. - 

Gerücht (Alleg.) , ſ. Kama. 

Gerüft nennt man das auf der Bühne aus Ges 
ftellen, Böden, Tafeln, Brettern u. Balken ers 
richtete Bauwerk, weiches beftimmt ift, bie ſoge⸗ 
nannten Practicabels (ſ. d.) herzuſtellen, vorzuͤg⸗ 
li) dann, wenn dieſe ungewöhnlich groß fein muͤf⸗ 
fen od. eine ſchwere Laft zu tragen haben, 3.3. 
ein erhöhtes zweites Podium, mehrere über einan⸗ 
der gebaute Stellagen hinter einem Haus ıc. Man 
bedarf dazu, außer der gewöhnlichen Befeftigungs- 
mittel, als: der Bohrer, Stride ic., auch eiferner 
Klammern, Bolzen u. dgl. 

Gefang (Mufit) ift, fo wie die Nede, eine 
Folge verfchiedener Töne, die ſich ſowohl buch 
Höhe u. Ziefe, fo wie durch ihre befondere Bil- 
bung von einander unterfcheiden. Der Unterfchied 
zwifchen Gefang u. Rede fühlt ſich leicht, läßt fich 
aber ſchwer befchreiben. Die Zone des erflern une 
terfcheiden fich durch etwas Anhaltendes, Nach⸗ 
fhallendes von denen der letztern. Diefe werben 
durch einen fchnellen Stoß gleichfam aus der Kehle 
geworfen, jene durch einen anhaltenden Druck her⸗ 
ausgezogen. Die Zöne des Gefanges Tann das 
Ohr faſſen u. ihre relative Höhe u. Tiefe beurtheis 
len; der Sprachton kann vom Ohre nicht genau 
beftimmt u. beurtheilt werden. Im engeren Sinne 
nennt man Gefang den Eunftgemäßen Vortrag von 
Compoſitionen, welche für die menfchlihe Stimme 
mit od. ohne Begleitung gefest find, u. wobei den 
Roten der Mufik ein Text untergelegt ift, der zu⸗ 
gleich mit ausgefprochen wird, (Fünftliher Ge= 
fang, weil er.nach Regeln der Kunſt vorgetragen 
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wird, zum Unterfchiede vom natürlihen ©. 
durch den der Sänger fein Gefühl ungekünftelt 
durch Zone, wie fie ihm gerade vorkommen, aus⸗ 
drüdt.) Schöne Dichtungen find nicht immer, ja 
felten, zum Gefang geeignet, die Begeifterung dee 
Dichterd hemmt den Flug der Einbildungstraft 
des Tonſetzers; nur kurze Säge, welche unges 
ſchmuͤckt die Leidenfchaft ausdrüden (vgl. Chor p. 
213.), Naturlaute des Gefühle find für den Ton⸗ 
feger zweckmaͤßig; ferner bindet ſich die Muſik 
nicht immer an die Länge u. Kürze ber, Sylben, 
ja bis auf einen gewiffen Punkt Eann fie ed gar 
nicht, worin der Grund liegen mag, daß fo viel 
gute Sänger fchlechte Declamatoren find (vgl. Des 
clamation in der Muſik pag. 303.). Zudem indi- 
vidualifirt der Dichter mehr, ber Muſiker malt im 
Allgemeinen u. für Alle, 

Gefhichte des Gs. Es ift nicht wahrfchein- 
ich, daß der Menfh durch Nachahmung der Voͤ⸗ 
gel das Singen gelernt habe; die Elemente bed Ge⸗ 
fanges foheinen eine Erfindung der Natur felbft, 
denn die einzelnen Töne, woraus er gebilbet, find 
Aeußerungen lebhafter Empfindungen, Aeußeruns 
gen der Freude, des Schmerzes ıc. Wir fehen 
Kinder , die kaum reden Eönnen, auf gewiffe Weife 
fingen wenn fie in vergnügter od. trauriger Laune 
find, u. durch dazu paſſende Zöne fich darin lange 
Zeit unterhalten; wir ſehen wie dieſe Kinder mit 
der Wiederholung diefer Zone eine gleichförmige 
Bewegung des Körpers ob. bes Kopfes verbinden, 
ein regelmäßiges u. in gleichen Beiten wiederholtes 
Hin: und Herwanken, worin ohne Zweifel die na⸗ 
türliche Entftehung des Tactes zu fuchen iſt. 
Bei den roheften wildeften Nationen findet man 
Zanzgefänge von genau beftimmtem Tact und 
Rhythmus, u. auch diefe Beobachtung fcheint den 
angegebenen Urfprung des Gefanges zu beftätigen. 
Sn frühften Zeiten war der &., wie auch jest, bei 
rohen Völkern mit Tanz begleitet, u. follte (eb: 
hafte Affecte, Zorn, Rache, Liebe ꝛc. ausdruͤcken. So 
fangen bei fchon gebildeteren Völkern ganze Choͤre; 
fchon Mofes, unfer ältefter Schriftfteller (2. Buch 
15) erwähnt, beim Durchgange der Sfraeliten durch 
das rothe Meer, 2 Chöre Sänger, deren G. mit 
Snftrumenten u. Zanz begleitet waren. So weit 
die Nachrichten zurüchreichen, wurden fchon bei den 


"Opfern der Aegypter und Griechen Hymnen ben 


Göttern gefungen. Bor Allen diente Muſik und 
Dichtkunft die Thaten ber Helden zu verewigen, 
weshalb noch jest ©. für Heldengebicht u. für die 
Abtheilungen beffelben üblich ift (f.5 u. 6.). — 
So fang Homer bloß mit der Lyra begleitet feine 
Odyſſee und Iliade, und auf ähnliche Art waren 
wahrfcheinlich die Chöre der Alten in ihren Trauer⸗ 
fpielen angeordnet. — Kriegsgefänge w. d. d. 
Zyrtäos, welche der Heerführer anſtimmte u. das 
Heer mitjfang. Auch bei den Römern waren Ge: 
fänge bei Opfern, beider Zafelzc. üblich, wenn auch 
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ber ernftere Character dieſes Volks den Sefang min- 
der häufig brauchte als die Griechen u. Orientalen. 


Bei den Selten u. germanifchen Völtern war es 


das Gefchäft der Barden u. Skalden Lieder bei den 
Opfern zu Ehren der Götter zu fingen. Mit dem 
Emporkommen der chriftlichen Religion begann für 
den G., ber als Kirchengefang bald allgemein ge: 
mwöhnlich ward, eine neue Epoche. Jedoch troß 
der verfchiedenen Bemühungen Einzelner hatte er 
noch nicht den beftimmten ernften Character, den er 
fpäter annahm, u. die Schriftfteller des Mittelal⸗ 
terö eifern gegen das Singen von geiftlichen Liedern 
nach weltlichen Melodien. Erft im X. Jahrhun⸗ 
derte begann, da bisher unisono gefungen worben 
war, ber harmonifche drei⸗ u. vierſtimmige Gefang, 
u. die Muſik wurde nun in Klöftern u. Kathedra- 
len des Mittelalters durch Guido v. Arezzo, Gerz 
bert u. A. feftgeftellt u. erhalten. Schon zu Carl 
d. Gr. Beiten zeichneten ſich die Italiener durch 
Singfertigkeit aus, u. vergebens fuchte derfelbe die 
Deutfchen durch angelegte Singfchulen zu guten 
Sängern zu bilden. — Um die Zeit der Reformation 
verebelte fich der Kirchengefang u. nahm einen wuͤr⸗ 
digen, ernften u. ſtrengen Styl an. Im Gegen 
faße mit der Kirchenmuſik führte die Oper (f. d.), 
die zuerft in Italien u. Frankreich auffam, einen 
leichteren Styl im Gefang ein, der fih im XV, 
u. XVIII. Sahrh. gleichzeitig mit der übrigen Mu⸗ 
fit nur noch mehr ausbildete. In neufter Zeit hat 
das Lied ſowohl ein= als mehrflimmig die meifte 
Ausbildung erhalten, u. die Liebertafeln Deutfch- 
lands leiften hierin Vorzuͤgliches, wo nicht der leis 
dige Dilettantiemus, der unfere Zeit wie eine Epi⸗ 
demie ergriff, u. Glavierklingelei u. flotternden 
Gefang über ganz Deutfchland brachte, den ernſt⸗ 
haften Kunftbeftrebungen direct opponirt, indem 
er die faule Meinung weckt, daß dad, was man zu 
Haufe maht, was von Vettern und Bafen und 
von bezahlten Lehrern fo gelobt wird, bie eigent- 
liche Muſik fei, welche man ebenfo auch in zweiter 
Boten, in ber Dper wieder hören muͤſſe. Cben 
diefe Muſik aber ift die wahre Parodie des eigents 
lichen Sefanges, welche hier nur zum elenden Mit- 
tel herabgefeßt Scheint, um inhaltsleerer, ſchwaͤr⸗ 
mender Snnerlichkeit Luft zu machen, daher hier 
freilich an Chracteriftid, ja Schule nicht zu denken 
if. (Vgl. Oper.) 

2) So viel wie Melodie, auch felbft wenn nur 
von Snftrumentalmufit die Rebe ift (daher das 


Wort cantabile, fangbar, als Wortragsbezeich- 


nung in der Muſik); 3) nennt man Gefänge Com⸗ 
pofitionen für eine od. mehrere Singftimmen mit 
od. ohne Begleitung; 4) ein zum Singen beftimm- 
tes Gedicht, wie Ode, Lied, Hymne, Schlacht⸗ 
acfangz 5) eine zu den Dichtungsarten gehöriges 
Gedicht, die in alten Zeiten gefungen wurden, 
4.8. ein Helbengedicht, da folches in der Heroen⸗ 
zeit Griechenlands mit Mufikbegleitung gefungen 


? 
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worden; 6) eine Abtheilung eines Heldengedichtes, 
z. B. eine Epopde. 
Geſangmethode. Die Art des Vortrages 
beim Singen; man unterſcheidet die italieniſche, 
mehr auf Gelaͤufigkeit baſirte Methode, von der 
deutſchen, jedoch mit Unrecht. Es gibt nur eine 
gute Geſangmethode. Wenn der Saͤnger ſeine 
Stimme vom leiſeſten Piano bis zum ſtaͤrkſten 
Forte in feiner Gewalt hat, die Toͤne leicht u. 
richtig anfchlägt, wenn er ſtets richtig intonirt, alle 
Daflagen u. Verzierungen richtig u. mit Gefchmad 
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in Gegenwart des ſtets aufmerkſamen Meiſters, 
keines poſtulirt ſo viele aber zweckmaͤßig geleitete 
Lehrſtunden. Ueberhaupt irrt man ſich gemeiniglich 
ſehr uͤber die ſich dabei ergebenden Schwierigkei⸗ 
ten, fie find groß, u. man Tann froh fein, 
wenn manches Individuum nah zehn 
Sahren das Biel erreiht,u. ſich inden 
Stand gefekt bat, feine Gefangsftus 
dien allein fortzufegen. — Körperfchöns 
heit u. gute Stimmen treten heut zu Tage oft mit 
ber at in die Schranken!!! (Berg. Anmerf. 


ausführt, den Zert gut u. verftändtich ausſpricht, p. 45 


immer am gehörigen Orte Athem fchöpft, Aus⸗ 
drud, Kraft, Feuer, echten deelamatorifchen Vor⸗ 
trag bat, fo hat er eine gute Methode, fei es in 
Stalien od. in Deutfchland. Daß indeflen das 
Klima des Südens ber Stimme beffer zufage, als 
unfere ftetö wechſelvolle, meift kalte Temperatur, 
"u. daher Italien mehr u. beffere Sänger hervor: 
bringt als Deutfchland, ift nicht zu leugnen. Auf 
die Methode hat dieß indeffen einen Einfluß. 
Größere Einwirkung Tann man ber auch in ber 
Muſik wechfelnden Mode zugeftehen. Gewiſſe Ver⸗ 
zierungen u. Manieren veralten u. werben buch 
neue erfeßt. Der einfache, richtige, gefühlvolle 
Vortrag aber wird nie veralten, fo oft auch bie 
Mode wechfelt (vgl. Oper). . 

Gefangfhule 1) Eine Schule, In welcher 
Gefang gelehrt wird 5 deren gibt es fehr viele in 
Deutfchland, u. —5— Lob verdienen diejeni⸗ 
gen, in welchen Peſtalozzi's Elementar⸗Unterrichts⸗ 
Methode befolgt wird. — Auch ſind in den Klo⸗ 
ſterſchulen manche bedeutende Talente geweckt wor⸗ 
den. Indeſſen vermoͤgen Anſtalten dieſer Art kaum 
mehr als das Talent zu wecken, denn die hoͤhere 
Ausbildung im Geſange kann nur durch beſonde⸗ 
ren Unterricht im Einzelnen erreicht werden; ja 
das Singen im Chore, das allerdings Noten leſen, 
treffen u. Tact halten lehrt, iſt in mancher anderen 
Hinſicht fuͤr die Bildung der Stimme verderblich, 
weil meiſtens die Vvertinderg der verſchiedenen 
Stimmregiſter dabei vernachlaͤſſigt und uͤberhaupt 
ein gewiſſer Schlendrian eingeführt wird (nament⸗ 
lich, wo es dem Chordirector an Energie und 
Kraft ꝛc. gebricht), dee bie wahren Kortfchritte 
eher hemmt als förbert (vgl. Choriſt). Sol es 
daher in einer Gefangfchule auf höhere Ausbilbung 
abgefehen fein, fo muß die Zahl der Zöglinge fehr 
befihräntt. und nur die talentoollften follen beibe- 
halten werben; biefe müffen dagegen häufigen Un- 
terricht erhalten, mit fchon gebildeten Sängern 
öfter zn fingen Gelegenheit haben, u. die Lehrer 
dürfen nichts vernadhläfligen, fie fowohl mit dem 
theoretifchen als practifchen Theile der Singkunſt 
vertraut zu machen. Die meiften Gefangfchulen 
Yeiften wenig, weil die Anzahl der Lehrftunben zu 
beſchraͤnkt iſt; Tein mufikalifches Fach fordert mehr 
als der Geſang bie angeftrengt fortgefegte Uebung 


2) Eine Anwelfung fingen zu lernenz ein Werk, 
in welchem bie Regeln enthalten find, die man 
beobachten muß, um nad) den. Grundfäßen der 


-Kunft die Stimme zu bilden u. Gefangftüde vors 


utragen. Es find nur wenige Werke ber Art vor⸗ 

anben, die zwedmäßig genannt zu werben ver= 
dienten. Die guten Lehrerwerben daher immer wohl 
daran thun, bie Schulen des parifer Eonfervatos 
riums, Winter’3, Garaude’8 u. andre verbienft- 
liche Arbeiten zu benutzen, u. fich aus allen diefen 
Merten ein Compendium aufammenzufeben , das 
nach den Eigenſchaften u. Faͤhigkeiten der einzel⸗ 
nen Schuͤler modificirt werden muß. Ein guter 
Lehrer iſt daher immer die Hauptſache! — (Vgl. 
Stimme *), 

Geſchichte. Ueber die Nothwendigkeit bes 
Studiums derſelben fuͤr den Schauſpieler (p. 97.). 
— Geſchichtswerke ſind in ſo großer Zahl vorhan⸗ 
den, u. die beſſeren zu bekannt, als daß es noͤthig 
waͤre, ihrer zu erwaͤhnen. Beſonders aufmerkſam 
machen wir auf Rotteck's Allgemeine Welt: 
gefhichte u. die fi daran knuͤpfende „Ge⸗ 
ſchichte der neueften Zeit”, von Dr. Eduarb 
Burkhardt, Leipzig bei Weber. 

Geſchichte (Alleg.) wird unter der Geftalt 
ber Klio (Muf. d. ©.) dargeftellt (f. Muſen); bie 
Werke des Herodot, Thucidides u. Zenophon ums 
geben fie. 

Gefchmack (Aeſth.). Der geiflige Geſchmack 
ift das Subjectiv⸗Vermoͤgen, das Schöne u. Uns 
fchöne zu empfinden u. zu beurtheilen. In fo fern 
nun der Begriff des Schönen relativ ift, iſt es 
auch der Geſchmack; — fo weit die Natur des Schbs 





*) Dr. 5. Häfer in Xena bat in diefem Jahre bei 
Hirſchwald in Berlin eine Brocdüre erſcheinen Fl Die 
menſchliche Stimme, ihre Organe, ihre Ausbildung, Pflege 
u. Erhaltung für Sänger ꝛc.“, melde fi im pſychologi⸗ 
[den Theile an Müdler’8 Theorie hält. Im Uebrigen ers 
theilt fie den Sängern ärztlichen Rath, “was fie zu thun 
haben, um ihre Stimme zu erhalten, u. Alles zu vermeiden, 
was nachtheillg auf die Ausbildung und Ausdauer einer 
hönen Stimme wirkt. — Sn mie fern die kürzlich in der 

tnold’fhen Buchhandlung in Dresden u. Leipzig erſchie⸗ 
nene „SefammtsPraktit der klaſſiſchen Gefangkunft”, v. 
H.%. Mannflein, ihrem Zwecke entſpricht, haben wie noch 
nicht zu erfahren Gelegenheit gehabt. . 
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nen ſich erkennen u. zergliedern laͤßt, ſo weit kann 
man auch die Natur des Geſchmackes deutlich er⸗ 
kennen. Wo die Zergliederung nicht mehr ſtatt 
findet, da iſt der Geſchmack ein bloß mechaniſches 
Gefuͤhl, deſſen Grund ſich nicht entwickeln laͤßt. 
Hieraus kann man beurtheilen, in welchen Faͤllen 
die gemeine Regel: daß man uͤber den Ge⸗ 
ſchmack nicht ſtreiten koͤnne, richtig od. 
unrichtig iſt. Menſchen, deren Geſchmack ſeine 
völlige Bildung erreicht hat, find in ihrer ganzen 
Art zu denken u. zu handeln gründlicher, angeneh⸗ 
mer u. gefälliger ald andere. Sie haben fih an 
eine fortwährende Aufmerkfamteit auf Orbnung, 
Mohlanftändigkeit u. Schönheit gemöhnt, ſodaß fte 
alles Gezwungene, Unnatürliche in Gedanken und 
Handlungen anedelt (vergl Beruf: 1) Geiftige Ei- 
genfhaften 30.) — Ausgebildeten Kunftgefhmad 
hat der Künftler eben fo nöthig, wenn er ers 
pfindet u. darftellt, alö der Freund der Kunft, 
wenn er bie eriftirende Kunftform beurtheiltz es 
gibt kein wahres Kunftgenie ohne Gefchmad, u, 
Zeinen wahren Gefhmad für fchöne Kunft ohne 
Genie. (Bol. Aefthetik.) 

Geihmadbildung. Um einen open Grad 
derfeiben zu erreichen, if nothwenbig , bie harmo⸗ 
nifhe Kultur zum Seelenvermögen, worauf ber 
Geſchmack ſich gründet, genaues Studium ber Ge- 
feße der Menfchennatur'überhaupt, u. der Empfin- 
bungen insbefondere, hauptfächlich aber öftere Anz 
fchauung ſchoͤner Kunftwerke, Zergliederung und 
Bergleichung derfelben mit jenen Gefegen *). 

Geſchmacksurtheil. Zu deflen Gemeingii- 
tigkeit (nicht Allgemeingiltigkeit,, denn ein oberftes 

eſchmackgeſetz laͤßt ſich nicht ausmitteln, dba das 
Gefhmadsurtheit, infofern es auf Gefühlen und 
Erfahrungen beruht, immer relativ fein wird) 
wird erfordert: Webereinftimmung mit den Ges 
fegen der Schönheit, Körper: und Geifteögefunds 
heit des Richtenden, Partei= u. Leidenfchaftiofigs 
keit, Freiheit von bloß finnlichen Motiven ıc., Eis 
genfchaften, welche bie dibactifch = bictatorifchen ſo⸗ 
genannten Kunftrichter fo vieler unferer öffentlis 
hen Organe — gewöhnlich nicht haben. (Wal. Pur 
blitum, Verfall d. Theaters, Repertoire u. bgl. m.) 

Gefchäß, die größeren Feuerwaffen, ald Ras 





% Fragt mid Jemand, fast der ſcharffſinnige Salo⸗ 
mon a im on, ber ben Gefhmad definiert, ald die durch 
Keflexton erworbene Fertigkeit, alle Arten des Gefallens, 
die nit unter den Begriff dev Schönheit gehören, zu er= 
Tonnen u. von der Schönheit zu unterſcheiden, fragt mid 
Jemand, wodurch kann id einen guten Geſchmack erlans 
gen, fo werde ich ihm Leine poffitiven Regeln des guten 
Geſchmacks geben, fondern umgekehrt, ich werde ihn auf 
ale Arten des Sefallens, die niht zum Geſchmack gehören 
u. doch dafür gehalten werden, aufmerffam machen, 3. B., 
gewiffe Moden, bie eine ſchiefe Richtung der Einbildungss 
fraft baden, und einen, unſchickliche Bierrathen tiebenden, 
Gefchmack verrathen u.dgl., u. alsdann wird ber Geſchmack 
von ſelbſt kommen. — 
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nonen, Haubitzen, Mörfer 3c., die von den Ars 
tilleriften (f. d.) bedient werden. Selten auf bie 
Bühne gebracht, Tann dieß doch nur fcheinbar ges 
fhehen, u. man hat fie dann von Holz od. kaſchirt 
förmlich nadgeahmt, zum Feuern einen Heinen 
Schlag ind Zuͤndloch gefteckt, od. Lafette u. Rohr 
ift nur auf einer Fläche von Holz od. Pappe, u. 
dieſe dann auögefteift, gemalt und ausgefchnitten. 
Zum Abfeuern der letzteren wird hinter dem platten 
Rohr eine Piftole od. ein kurzer Lauf befeftigt u. 


mit der Lunte ſelbſt od. nur ſcheinbar mit diefer, 


durch einen Bug am Piftolenfchloffe losgebrannt. 

Gefellfchaft. Unter ©. verfteht man im Als 
gemeinen eine Vereinigung mehrerer Perfonen zu 
einem gemeinfchaftlichen, deutlich erfannten Zweck, 
daher 1) fammtliche Schaufpieler u. Sänger einer 
u. berfeiben Bühne, gewöhnlich nach dem Namen 
ihres Directors od. der Stadt genannt, z. B. die. 
Schroͤder'ſche G. — od. die Leipziger G.; früher 
Bande — jebt noch im wegwerfenden Sinne, — 
dann auch Truppe, welche Benennung man nod) 
heut zu Tage ohne Nebenbedeutung hört (vol. 
Schaufpieler). 2) (Affemblee) eine Berfammlung 
mehrerer Menfchen zum Vergnügen (Theegeſell⸗ 
fhaft ꝛc.). Was bei der Darftellung derfelben 
a. d. B. zu beobachten, ift daffelbe, was im Leben, 
verfteht fich mit fteter Beruͤckſichtigung bes Cha⸗ 
racters u. der Situation, der fogenannte gute Ton 
erheifcht, die Gefchidlichkeit, womit ſich Jemand 
in gefellfchaftlichen Formen bewegt, was der Ans 
ftand (f. d.) u. die Regeln der feinen Lebensart 
fordern N l. Ausbildung p. 100.). 

Gefe Schaftstän e. 1) Zänze, welche Feine 
befondere Dandlung od. Bedeutung haben u. an 
denen in Gefellfichaft Jeder zu eigener Beluftigung 
Theil nehmen Tann, im Gegenfas zu Ballettaͤn⸗ 
gen; 2) an welchen mehr als 2 Perfonen Theil 
nehmen. Sie werben bei ber theatralifchen Tanz⸗ 
kunſt (beim Ballet) häufig, vorzüglich die nationas 
ten Urfprunges zu Enfembeltänzen benugt, ober 
ihre Touren in diefe verflochten, dort auch häufig 
nur von 2 Perfonen getanzt. Die gewöhnlichften 
find: Anglotfe im g u. 2 Takt; Contres:Zänge im 
4 u.$%. abmwechfelnd 5 Sotillon $ u. abmwechfelns 
bes Tempo mit 2, au 2 2.5 Eccoffaife 2 3.3 
Françaiſe $ u. 32.3 Galopade 2 2.5 Kalamaika 
3 2.5; Mazurka $ od. 23.3 Menuet T.; Pos 
lonaiſe 23.3 Quadrille 3 2.5 Schottifh (f. v. w. 
Eccoſſaiſe) 2T.3 Tempete 3 2.5 Zriolet 2 I. 3 
Walzer 4. Alle diefe Taͤnze find genau befchries 
ben: Eaforti, Ilmenau, Beigt 18285 Engelmann, 
Darmftadt, Heyer 18255 Hader, Grimma, Vers 
lags⸗Compt. 18355 Mädel, Erfurt, eig. Verl, 
18015 Wiener, Annaberg, Hasper 1827. So 
wie die folgenden: Allemande 23.3 Gavotte 28.3 
u. Schottifhe Quadrille 3 Z. von Ierwig, Leip⸗ 
zig, Hofmeiſter 1839, u. Weimar, Albrecht'ſche 
Hofbuchhandl. 1833. 
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Geſetze, ſ. den Anhang bes Werkes. 
prä f. Dialog. 


Ge 

Seit Das erfte koͤrperliche Erforder⸗ 
niß, um fih dem Beruf der Bühne zu widmen, 
ift eine Geftalt, die, wenn fie auch nicht zu den 
fchönen gezählt werben Tann, doch weder etwas 
MWiderliches, noch ein in bie Augen fallendes Ge: 
brechen hat. — Allzu Eleine Geſtalten gehören 
nicht auf die Bühne, u. fehen, wegen Mangeld am 
Wirkungskreife überhaupt, nur einer herben Zus 
Zunft entgegen. Die mittlere Größe iſt bie 
befte, und wenn alddann bem Antlige nicht der 
nöthige Ausdrud fehlt, u. dieſes inöbefondere 
noch mit einem fprehenden Auge ausgeftat- 
tet ift, fo dürften diefe Eigenfchaften der Geftalt 
für die Bühne hinreichend fein, u. man barf die 
Forderungen in Rüdficht auf Geftalt und Organ 
(ſ. d.) auch nicht zu hoch ſtellen *). Längliche © e= 
fihtsform u. marfirte Züge find für bie 
‚Bühne im Allgemeinen die vortbeilhafteften (vgl. 
Schminken). (Sn Betreff des Haares gebührt 
unftreitig dem braunen der entfchiedene Vorzug 
vor dem blonden, defien characteriftifche Bezeich⸗ 
nung von minderem Umfange iſt; jedoch Tann die⸗ 
fer Mangel in den geeigneten Zällen leicht erſetzt 

erden: durh Perrüden (f. d.), immer aber 

effer namentlich u. in Converfationeftüden dur ch 
Färben der Haare, was naturgetreuer u. das 
ber auch Eleidfamer ift [f. Qaare].) 

Geftelle (Maſchin.). Auch vieredige Boͤcke 
od. Stellagen genannt; es befteht ein folches aus 





Es iſt 3. B. fon in einer kleinen dramaturgiſchen 
Schrift der Grundſas aufgeſtelt worden, ein wahrer 
Künftler, im reinen Sinne bes Worts, müſſe jede Rolle 
gut, wenn aud nicht vollkommen, ſpielen können. Da 
nun 3u den Helden= und Liebhaberrollen unftreitig größere 
Vorzüge in Hinfiht auf phyſiſche Mittel erforderlich find, 
um in denfelden nur das Gute zn leiften, fo müflen je⸗ 
ner Anſicht zu Folge, diefelben aud von einem Jeden, der 
dem Bühnenberufe folgt, ohne Unterſchied in gleidem 
Grabe verlangt werden dürfen. Dieſes mörhte jedoch ftreng 
genommen von doppeltem Nachtheile fein. Denn auf der 
einen Seite gibt e8 manche Characteriſtik, bei welcher fehr 
entfchiebene körperliche Vorzüge gerade dad Entgegengefepte 
wirken, u. auf der andern wird es der Freund der Kunft 
doch beklagen müffen, wenn bie Welt fo auögezeidhneter u, 
dem Wirkungskreife der ihnen angemeffenen Fächer 
dollendeterKünftler hätte entbehren müſſen, infoforn 
jener Srundfag ihnen den Muth genommen, ihre Kräfte 
der darftellenden Kunft zu widmen. Wir haben die Ueber= 
kuguns, daß ein wahrer Künſtler zwar jede Rolle, u. 

ie Art, wie fie zu behandeln fei, verftehen müfle, darum 
aber noch keineswegs von ihm gefordert werden könne, auch 
wirklich ein jedes Zach zur Zufriedenheit des Publitums 
auszufüllen. Der in Rebe flebende Srundfap mödte 
daher viel eher zur Anmaßung führen, ald baß ex ee 
jemald anmendbar fein dürfte. Das bekannte „Unglet 
vertheilet find des Lebens Güter’ möchte aud in Fünftleris 
fer Hinjiht fehr wohl gelten können; es kommt nur dar⸗ 
auf an, wie mit diefen Gütern gefaltet wird, und 
Beide, der Mehr- wie ber Minderbegabte, würden oft mit 
Seideidenheit zurücktreten, wenn es einen Rollentaufd 
9a e. . 
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4 aufrechtftehenden Säulen (vierediigen Hölgern), 
unten durch Querriegel, oben mit Winkelbändern 
verbunden und mit einer Platte (Tafel) bedeckt. 
Ihre Höhe u. Breite richtet fih im Allgemeinen 
nad) der Höhe und Breite der Bühnez doch da 
man fie von verfchiedener Größe bedarf, fo kann 
man fie im Durchfchnitt, als zugleich zum Trans⸗ 
port am bequemften, von 3— 6 Ellen Höhe u. 2 
Ellen im Quadrat od. 1 Elle breit und 3 Ellen 
lang annehmen, aus denen man mit Zuziehung der 
Boͤcke, Zafeln ꝛc. die Gerüfte (größeren Practilabels) 
zufammenfest. Die größeren, fchwer zu tragenden 
G. find unten mit Rollen verfehen. - Bei wenig 
zufammengefesten Practitabels halten fi die ©. 
ducch ihre eigene Schwere, außerbem werben fie 
an ihrem beftimmten Plage u. untereinander durch 
Bohrer, Stride, Klammern befeftigt u. gehalten. 
Am beiten ift es, wenn fie bei ihrer Zuſammen⸗ 
ftellung zu Practikabels überall mit Haken und 
Krampen zufammengehalten werben Tonnen. 
Gefticuliren, (Gefticulationen, Handbe⸗ 
wegungen machen) ; obgleich nun biefer Ausdrud 
in (namentlich aber Gestus, die Handbeiwegung, 
Handfprache, Dandausdrud) einmal angenomme⸗ 
ner Weife meift für übertriebene, unzeitige (teles 
graphiſche) Arm: u. Handbbewegungen gebraucht 
wird, fo ift doch hier der Ort, über die Wedeutung 
des Wortes im edleren Sinne etwas zu bemerken. 
So gut auch unfere natürlichen Anlagen fein moͤ⸗ 
gen, fo ift die Grazie des Armes doch nur durch 
fleißiges Studium in einer größern Vollkommen⸗ 
beit zu erlangen. Es bedarf wohl kaum der Be- 
merfung, daß alle hier angegebenen Regelnıc. ohne 
Hedanterie anzuwenden, baß Halten u. Tra⸗ 
gen des Körpers ıc. fletö dem Stande, dem Cha= 
racter angemeffen fein müflen. Um dem Arm eine 
Tanfte Bewegung zu geben, ift folgende Hauptregel zu 
beobachten. Will man einen Arm erheben, fo muß 
der Oberarm (von der Schulter bis zum Ellenbo= 
gen) ſich zuerſt vom Körper trennen u. die andern 
Theile deflelben nach fich zichen, welche Feine Kraft 
in ihren Bewegungen anwenden dürfen, fondern 
langſam u. ohne Webereilung folgen. Die Hand 
handelt zulegt; der ganze Arm darf nie zu fteif 
gehalten, fondern die Gelenke des Ellenbogens u. 
der Kauft immer etwas bemerkt werben. Die Fin 
ger müflen gleichfalls nicht völlig ausgeftredt fein; 
man muß fie fanft runden und zwifchen ihnen bie 
natürliche Abftufung bemerken laffen, die man 
fehr leicht an einer mäßig gebogenen Hand beobach⸗ 
ten kann. Jede Bewegung ift überhaupt nur 
dann Schön, wenn fie, ohne den Anblid von 
Winkeln u. ftrengen Parallelen zu geben, auch zu= 
gleih ohne Anfchein von Borbereitung, ohne 
Anftrengung und in bem angemeffenen 
Tempo, gefhieht. Allzuraſch, allzuheftig ge⸗ 
macht, verliert ſie groͤßtentheils das Edle. — In 
der feineren Converſation iſt es Regel, die Haͤnde 
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ohne befonbere Urfache nicht über die Ellenbogen⸗ 
höhe zu erheben. Das Emporheben ber Hände 
über das Auge od. gar über den Kopf, ift nur in 
den feltenften Fällen, nämlich im fehr gereizten 
Gemüthözuftande, bei heroifchen Befehlen, oder 
zuweilen im Komifchen erlaubt. Nie dürfen 
beide Arme u. Hände völlig gleichlaufende 
Linien befchhreiben, denn jede grelle Pas 
rallele ift dem Schönheitsfinn zuwider (fie wird 
deshalb auch nirgends bei den Antiken angetroffen), 
indem eine ganz unbedeutende Veränderung in ber 
Haltung einer der beiden Hände ſchon hinreichend 
ift, vollfommen gleihlaufende Linien au 
vermeiden. Ein zu langes Verweilen in 
irgend einer Bewegung ift ebenfowenig geeignet, 
als ein fletes Wiederholen derfelben u. wäre fie 
auch noch fo graziös. Beides ermübdet und wirb 
auch Häufig ganz unpfochologifh. Angemeffene 
Abwechſelung thut dem Auge wohl und belebt. 
„Bedenkt doch ihr Liebhaber und Heldenfpieler 
— ſagt Ludw. Schröder — daß es ber fehönen 
edeln Bewegungen nicht fo gar viele gibt. Seid 
alfo fparfam mit ihnen, damit ihr nicht Mario⸗ 
netten gleich werdet. Es ift felten, daß junge 
Scaufpieler, die mit dieſer Angewohnheit behafs 
tet find, bei zunehmendem Alter zu andern Faͤ⸗ 
chern tauglich werden. Noch unausftehlicher find 
aber die vielen Bewegungen bei den Altenfpielern, 
namentlich wenn die Achfeln mit ind Spiel kom⸗ 
men.’ — Ferner hüte man fich die linke Hand 
zu irgend einer Verrichtung zu gebrauchen, bie 


nur der rechten eigen zu fein pflegt, 3. B. wenn 


zur Belräftigung eines Verſprechens die Hand ges 
reicht werden foll ec. Der Gebrauch des Faͤchers 
erleichtert den Damen, fo wie bag Tragen bes 
Hutes od. Stodes beim männlichen Gefchlechte, 
bie Daltung der Arme in Etwas, indem wenigs 
ſtens eine Hand eine beflimmte Befchäftigung da⸗ 
durch erhält. Am wahlanftändigften wird ber 
Fächer an feiner Spitze zwifchen bem zweiten u. 
dritten Finger der rechten Hand gefaßt, und fo, 
baß er dabei Leicht nach unterwärts gekehrt werden 
fann. Ihn auf den linken Arm od. das Knie zu 
legen, iſt gegen die feine Sitte. Als Schlußbes 
merkung zu db. Artitel den mohlgemeinten guten 
Rath, nie vor einem Spiegel zu beclas 
miren! Diefe Methode ift die Mutter der Zieres 
reis man muß feine Bewegungen fuͤh⸗ 
len, und fie beurtheilen, ohne fie zu 
fehben! *) (Vgl. Action, Mimik, Anftand, Efs 
feet, Anftößig, Enfemble, Gehen, Haltung ꝛc.) 


*) Es ift bier ber Ort, einige Unfcpidiichkelten in 
Haltung u. Bewegung zu zeigen, melde freilich größten⸗ 
theild relativ find, d. b. EA gidt NBerhältniffe u. Beziehun⸗ 
gen, unter denen man fi bier u. da auf ber Bühne mit 
Umſicht über diefelben hinwegſetzen darf; dennoch ift ed nö= 
thig, darauf aufmerffam zu machen. Es find in Kürze nad 
Mafgabe des Geſchlechts folgende: 1) dad Xragen ber 
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Geſundheit (Alleg.), ſ. Hygea. 

Gewicht (Mafchinenw.), ein Körper, ber durch 
feine Schwere und den daraus hervorgehenden 
Drud von oben nad) unten eine Mafchine in Bes 
wegung ſetzt; im engern Sinne der kleine, aber 
ſchwere Körper (von Eifen, Blei), der an einem, 
auf eine Welle, ein Rad gewundenen Seile od. dgl. 
befeftigt ift u. , wenn er loögelaffen wird, das aufs 
gewundene Seil nieberzieht, abmwindet, und fomit 
das Rad ıc. herumdreht (f. Gegengewidt). 

Gewitter. Bei der Nachahmung eines Gs. 
ift zu beachten, von welcher Seite ber Don⸗ 
ner rollen, mehr noch aber der Bli& leuchten foll 
(f. beid.), fo daß ber Schein z. B. nicht entge⸗ 
gengefegt vom Fenſter Eommt. Ebenfo ift nicht 
immer die Stärke des ©. gleichgültig, u.wiees ab⸗u. 
zuzunehmen hat. Gewitterprofpect ſ. Blitz. 

Gezwungen. DasGe. thut immer in gewifs 
fer Beziehung unferer Vorſtellungskraft Gewalt 
anz wir glauben zu fühlen, daß die Sache nicht 
fo fein follte, u. daß eine fremde Kraft od. Urs 
ſache die natürliche VBefchaffenheit der Dinge vers 
ändert habe. Es ift eine Lüge, die man ung für 
eine Waärheit aufbringen will. Gezwungene Ma: 
nieren find die, von denen wir eine, ber gegen 
wärtigen Lage der Sache fremde, das natürliche 
Betragen unterdrüdende od. zurüdhaltende Urs 
fahe zu entdeden meinen. Wir nennen in ber 
Handlung des Drama das gezwungen, was uns 
ferem Vermuthen, unferer Einficht nach aus der 
Lage der Sache nicht fo Eommen Tann. Es ents 


Hände in ben Taſchen, inöbefondere den Beinfleidertas 
fen; — 2) dad Halten derfeiben auf dem Rüden, vors 
nehmlich in Gegenwart von Perfonen unſchicktich, denen 
man Achtung fhuldig ft — In der Wefte fie zu tragen, 
it wohl zumeilen erlaubt; doch ift diefes feine Stellung 
ber Demuth. 3) das Ballen der Fauft, überhaupt daB 
Schließen derfelden. 4) Das Stellen ber Hände oder gar 
der Faufte auf die Hüften. 5) Das Falten ber Hände 
über_den Unterleib. 6) Alle audgreifenden Bewegungen 
mit Armen u. Händen. 7) Das Schlagen mit den Häns 
ben auf Kopf u. Schenkel, Wühlen in den Haaren, da8 
geraͤuſchvolle Zufammenfälagen der Haͤnde rt. 8) Das Bes 
rühren der Perfonen, mit denen man redet, auf deren 
Schulter ſchlagen, das zweckloſe Ergreifen ihrer Hand und 
wohl gar dad Fefthalten derfelben, zumeilen an der Hands 
wurgel‘, am Ende des Unterarms, was nie ſchoͤn fein 
kann, ba die Hand des Gehaltenen dabei unthätig baus 
melt (eine ſehr üble, Gewohnheit, welche gewoͤhnlich aus 
Verlegenheit entfpringt und augleid die freie Seberde des 
Nebenſchauſpielers hemmt). 9) Dad (man follte nicht 
glauben , diefes fogar von guten Künfllerinnen zuweilen 
wahrnehmen zu müflen) Emporziehen der Handſchuhe mit 
der einen Hand von hintermwärtd. 10) Das Anhals 
ten an Meubeln, Auflegen auf diefelben 2c. 11) Bei Mänz 
nern bad Werfen des Hutes von einer Sand in die ans 
bere. 10) Das häufige Kragen bed Taſchentuchs in ben 
Händen ꝛc. 13) Das Xusfpuden, das Rafefhnauben von 
gefunden Menfhen, wenn fie nur vor dem Xuftreten baran 
enten, meiftens zu vermeiden. 14) Das Spielen mit den 
Knörfen am Rode des Nebenftehenden, was ſchon im Les 
ben eine beläftigende Unart iſt u. dgl. m. (Nicht hierher 
gehörige Unſchicklichkeiten finden fi u. d. betr, Art., als: 
Action, Mimik, Anftand, Effect, Anftößig, Enſemble, Ges 
ben, Haltung 2c.) 
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ſteht dadurch, daß man feinen eigenen Borftelluns 
gen u. Empfindungen Zwang anthut, fo wie in 
unfern Handlungen u. Reden dasjenige G. wirb, 
was wir ungerne, gegen unfere Sinnesart 
u. Empfindung Außern wollen. Das Ge. ges 
hört in allen Werken d. Kunft gu ben wefentlich- 
ften Sehlern, denn es ift überall anftößig, weil 
man gezwungen wirb, fich bie Dinge anders vors 
zuftellen, als es die Gründe, bie wir vor uns has 
ben, fordern. Der Künftter, der ohne Beiſtand 
der Mufe od. gar gegen ihren Wink arbeitet, 
wird ficher ind Gezwungene fallen. — Wer es 
vermeiden will, muß nie arbeiten, ehe Geift od. 
Empfindung ganz von feinem Gegenftande einge- 
nommen u. daburch in bie nöthige Wirkſamkeit 
gefeet worden find. Die Leichtigkeit, bie fols 
chen Zuſtand begleitet, wirb ihn vor dem Gen. bes 
wahren. Dann muß man ficdh nie ein Biel feft- 
fesen, bevor man den Weg, ber dahin führt, vor 
Augen fieht. Der Künftler muß dahin gehen, wo⸗ 
FR feine Materie ihn lenkt, u. nie frembe Abs 
ihten haben, zu deren Erreichung cr feinem 
Stoffe etwas ihm nicht Zugehöriges einzumifchen 
nöthig hätte. Je mehr ein Menfch feine eigenen 
. Gedanken u. Empfindungen genau zu beobachten 
gewohnt ift, je leichter wird es ihm, ungezwun⸗ 
gen u. natürlich zu fein. 

itter, G.werk (ſ. v. w. Gatter, f. d.). — 
G.⸗Thuͤre — G.-⸗Thor, von Lattenftüden, 
Leiften, Riegeln und Bändern gemacht, am häus 
figften gebraucht zum Einfag in Mauern, Gtas 
teten, zwifchen Häufern u. f. w. als Eingang ei- 
ned Gartens, KHofraumes und dergl. — Als 
Mitteleinfag in einem Staket im Hintergrunde der 
Bühne ift zu beachten, daß es fich gut dffne und 
ſchließe, da ein Fehler hierin während der Auf: 
tritte durch den Mafchiniften nicht zu befeitigen 
ift, indem er ungefehen nicht zu demſelben gelan⸗ 
gen kann. Gut iſt es deshalb, wenn die Fluͤgel 
des Thores zwiſchen breiten Pilaſtern haͤngen, hin⸗ 
ter denen Maſchinengehuͤlfen zur Nachhuͤlfe ſich 
verbergen koͤnnen. 

Gindate (ital.), Poſſenſpiel, auf dem italieni⸗ 
ſchen Carnevalz das Theater wird dabei auf ei⸗ 
nem Ochſenwagen transportirt. 

Glärſßer (Gias), ſ. Trinkgefaͤße. 

Slate. fe Perrüden, vgl. Daare. 

Glocken, ſ. Seläute. 

Slocenfpiel (Muf.), fhon im Mittelalter 
erfunden, ift ein Inſtrument, bad aus gefimmten 
Metallgiodten beftehend, die burch Dämmerchen 
berührt werden, wie bad Klavier gefpielt wird. 
Es findet fich oft auf Thuͤrmen, befonderd an ben 
Uhren in den Niederlanden u. Frankreich, u. fpielt 
durch einen Mechanismus von felbf. Man hat 
fie auch an Orgeln. Bei der Janitſcharen⸗Muſik 
find die Gloͤckchen an einem Stabe gereiht und 
werden mittelſt eined Schlägels gefpielt. Endlich 
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nennt man ebenfalls Glockenſpiel ein Bleines Glas 
vierinftrument, das ftählerne geftimmte Stäbe ſtatt 
der Stoden hat, u. 3. B. in Mozarts Zauber: 
fldte angewendet wird, um bie Bauberglödchen 
vorzuftellen. — 

Glück (Alleg.), f. Fortuna. 

Goldenen Sporn, Orden vom, f. Orden. 

Goldenen Vließ, Orden vom, f. Orben. 

Golubez (Tanzt.), Nationaltanz der Rufen, 
Zank u. Vereinigung zweier Liebenden barftellend, 
mit Begleitung ber Balalaika, od. nad einer 
Volksmelodie getanzt, daher auch Zaubentanz. 

Gondel, ein kleines Luftfahrzeug, das beſon⸗ 
ders auf den Verbindungskanaͤlen Venedigs ge⸗ 
braucht wird und bafelbft immer von ſchwarzer 
Farbe ift (nur der Doge und bie fremden Geſand⸗ 
ten durften fonft fich in Venedig bunter Gondeln 
bedienen). Jede wird von 2 Fuͤhrern — Son: 
beliere — geleitetz diefe find wegen bes ihnen 
eigenthümlichen Gefanges, Barcarole (f. d.), 
betannt. (Vgl. Schiff. 

Gothiſch Heißt eigentlich Alles das, was im 
Gegenfage des Einfach⸗Schoͤnen u. Antiken in der 
gigantifchsprächtigen, aber maffiven u. uͤberlade⸗ 
nen Manier, die vom Berfall der griechifcherömi: 
fhen Kunft bis in das erfle Viertel des XVI. 
Jahrh. herrfchte, u. durch die Gothen in Europa 
verbreitet wurde. In der Malerei u. Plaſtik find 
die characteriftifchen Züge des gothifchen Styls, 
wie man fie noch in vielen Denkmaͤlern bes Mit⸗ 
telalters findet, Härte, Magerkeit der Formen, 
Mangel an Ebenmaß, Steifheit, fchwere Drappes 
tie — überhaupt Unnatur. 

Grab (Gräber, Srabmäler). Die aͤlte⸗ 
ften Gräber ſcheinen Höhlen gewefen zu fein. Den 
Aegyptern dienten ald G. in Felfen gehauene 
Gewoͤlbe, mit mehreren, oft 20— 30 Gemädhern, 
von denen jedes gemwöhnlih 4 Mumien faßte, u. 
deren Wände Hyroglyphen trugen. Die Hebräer 
legten (wie noch jest alle Orientalen) die G. 
im Freien an; nur Könige durften in Städten 
beigefest werden. Gewöhnlich waren ald G. aud) 
Höhlen u. Grotten (in fchattigen Umgebungen) 
mit Thuͤren ob. großen Steinen verfchlofien. Sie 
gehen ſenkrecht (mit Treppen) od. hori ontal in 
die Erbe, und find im Innern mit Abtheilungen 
verfehen” Won betrusfifchen ©. gibt es 
viele Ueberrefte, meift einfache Grüfte. "Bei den 
Griechen waren bie älteften G. aud Höhlen 
ob. über den Leichnam ob. die Afche aufgethürmte 
hohe Srabhügel, oft prächtige, häufig mit einem 
Geländer eingefaßte Plaͤtze; die fleinernen Grab⸗ 
mäler beflanden öfters aus Säulen mit Infchriften 
od. ruhten wenigftens auf Säulen. Auch Bildfäulen 
ſchmuͤckten die Gräber. Im Innern ber prächtigen 
mit Säulen geſchmuͤckten ©. hingen Lampen, u. war 
anderer Schmud, wie Malerei, Mufivarbeit ze. anz 
gebracht. Bei den Römern war bad Begraben 
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ber Zobten in der Stadt verboten, verdiente Fa⸗ 
milien u. Yerfonen, fo wie die Veflalinnen und 
oberen Magiftrate audgenommen. Die vielen in 
Rom vorkommenden Grabmäler waren wohl meift 
blos Denkmäler und Kenotaphien. Gewöhnlich 
hatte jedes vornehmere Gefchlecht, od. auch ein⸗ 
zelne Familien eine eigene Grabftätte, in der, über 
ob. unter der Erbe, ein Zimmer war, in beflen 
Wänden Golumbarien (Abtheilungen mit Afchen- 
trügen) mit Vaſen angebracht waren. Reiche 
Römer bauten fich fehr prächtige Grabmäler. Die 
Gräber felbft waren heilig; Verletzung berfelben 
wurde mit Geldbuße, Verluſt einer Hand, Verurs 
theilung in die Bergwerke, Eril od. Tod beftraft. 
Die altgermanifchen Voͤlker thürmten über 
die Afche ihrer berühmten Verſtorbenen Erbhügel 
auf und gaben ihnen ihre wertheften Sachen mit 
ins & Bei den Ehriften war anfangs bie 
Anlegung von G. in Katakomben (unterirbifche 
Gewölbe, Felfenhallen,, Grotten) gewöhnlich, bie 
bie jetzt gebräuchliche Art zu begraben auflam, 
wo der Zobte nur in einen Sarg gelegt, u. ent⸗ 
weder in einem ausgemauerten gewölbten Grabe, 
od. in einer bloßen, 6 Fuß tiefen Grube einges 
fentt wird. Ueber den Gräbeen der. gewöhnlichen 
Art pflegen fih Grabhuͤgel, erhöhte Vierecke 
von Erde u. Rafen, und auf diefen die Grab⸗ 
feine, Kreuzerc.zu erheben. Ueber bem Grabe 
der Herrnhuter wirb nur ein glattes Beet 
gemacht. — Die Andeutung von Grabhügeln, 

rabmälern sc. gefchieht auf der Bühne durch 
Verſetzſtuͤke; zu einem practifabeln, geöffneten 
Erb:&rabe (wie in Hamlet u. aͤhnl.) laͤßt man 
eine Verſenkung einige Schuhe herab, fo daß ein 
Mann halb fichtbar darin ftehen kann, fest vor 
den Rand ein niebriges, bie ausgeworfene Erbe 
vorftellendes Vorſetzſtuͤck (Borfeser, f. d.), gibt 
einige Schaufeln Erde, wenn folche ausgemworfen 
werden fol, in inem Kleinen Kaften auf den 
Boden der Verſenkung und ein Stufentritt dient 
zum Ein⸗ u. Ausfteigen. Zur Öffentlichen Ber: 
wandlung muß das Vorſetzſtuͤck zufammenklappen, 
u. dieß nebft allem Uebrigen in die Verfenkung 
binabgezogen werben Tönnen, worauf diefe geichlofs 
fen wird. 

Graciofo , ftehende Role im fpanifchen Luſt⸗ 
fpiele, deren wir viele noch in ber. Ueberſetzung 
auf dem deutfchen Repertoir haben. — Luftiger 
Bedienter, bald verfchlagen u. Elug, bald poſſir⸗ 
lih=einfältig. Der ©. parodirt gewöhnlich mit 
gift u. Laune die Zriebfedern feines Helden, ohne 
in bie Verwickelung bed Stuͤckes verflochten zu 


fein. 

Grafenbut (Herald.) ift dem Fürftenhut faft 
gleich, fteht oft in einer offenen Krone, ift aber 
nicht durch einen Reichsapfel gegipfelt. Der Hut 
der franzoͤſ. Grafen ift eine Toque von ſchwar⸗ 
sem Sanımet, mit Segenhermelin (filberne Schwängs 
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hen auf ſchwarzem Grunde) aufgefchlagen, mit 
Gold, filberner Spange u. 5 Febern verziert. 

Grafenftrone (Derald.), ein mit 9 Perlen 
gezierter Reif; urfprünglid) nur bei den Franzo⸗ 
fen, Pi in der Heraldik bei allen Nationen ges 

raͤuchlich. 

Grandes. Schon fruͤhzeitig gab es einen Un⸗ 
terſchied unter dem ſpaniſchen Adel; man theilte 
ihn in 8 Klaſſen: den hohen Adel machten die 
Ricos Hombres (reihe Männer), den nie deren 
Adel aber theils die Cavalleros (Ritter), theils 
die Hidalgos (Edelbuͤrtige) aus. Im XIII. Jahrh. 
ſchon wurde den reichſten und aͤlteſten Adelsge⸗ 
ſchlechtern ein Einfluß in die Regierungsgeſchaͤfte 
u. der Beſitz der erſten Staats⸗Hofaͤmter zuer⸗ 
kannt, und ſchon damals (nach dem Geſetzbuche 
Alfons X.) kommt von der Groͤße ihres Anſehens 
u. ihres Einfluſſes der Name Grandes (Große) 
auf. Vor dem Koͤnige, welcher ihnen den Titel 
Vetter gab, duͤrfen ſie mit bedecktem Haupte 
erſcheinen. Uebrigens gab es Granden verſchiede⸗ 
ner Klaſſen. Joſeph Napoleon ſchaffte ſie ab. 
So treten die Gortes an ihre Stelle. 

randezza (fpan.). 1) Hoheit, Anfehen, die 
Würde eines Grande von Spanien, ein gewiffes 
fteifes Seremoniel, was namentlich beim vornehs 
men Spanier nie vermißt werben darf; 2) ein 
ſtolzes, abgemeſſenes Betragen, was ber Umges 
bung fühlen laffen foll, wie erhaben der ift, von 
dem e8 ausgeht. 

Gratification, eigentlich eine Belohnung aus 
Dank gefchehend. Daher freiwillige Vergünftis 
gung, — Gehaltözulage für befondere Anftrengung 
od. außergewöhnliche nicht bedungene Dienftleiftuns 
gen ıc. (vgl. Contract, Engagement u. Honorar). 

Grazie [Gratids] (Xefth., von gratia, 
Gunſt, Annehmtichkeit) bedeutet Angenehmes, Lieb⸗ 
lichkeit; muß zum Theil angeboren fein (ogl. Abel) 5 
in der Kunft ift fie der höchfte Grab von Ans 
muth, welche ein füßes wohliges Gefühl bei dem 
Anblicke von Gegenftänden in uns erregt. Poͤ⸗ 
fie nennt G. den in ber Kunftform ibealis 
firten Ausbrud der Liebe. Die Grazie ber 
Frauen ift der Liebeszauber, welcher unwiderſteh⸗ 
lich durch feine Harmonie von geifliger u. leiblis 
cher Schönheit Hinreißt, dann kommt ihr auch 
Liebreig nahe. — Grazie ift mehr als Schönheit 
— fie ift eine hohe Stufe derfelben. Diefe ift 
mehr relativ, mehr dem Gefchmade unterworfen, 
jene befteht nicht allein im Reize, u. ift doch der 
milde Ausdruck eigenthümlicher, veinmenfchlicher 
Liebe einflößenden Reizes, der befler gefühlt als 
definirt werben Tann. Grazie gefellt fich gern 
mit Würde, aber fie liebt auch den Scherz, es 

ibt alfo auch eine ernfte u. fcherzende Grazie. 
18 hohe Stufe der Schönheit ift Grazie in als 
len fchönen Künften nöthig, ganz unentbehrlich 
aber in der Mimi u. Zanzkunft, eben weil fie 
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als oberſter Grad der Anmuth das Schoͤne in 
Bewegung iſt (vgl. Anmuth). Auch im gewoͤhn⸗ 
lichen Leben wird das Wort oft gebraucht, um 
uͤberhaupt Leichtigkeit und feines angenehmes Be⸗ 
nehmen damit zu bezeichnen. 

Grazien (Charitinnen) wurden bei Griechen 
u. Roͤmern als Goͤttinnen der Anmuth (Huldgoͤt⸗ 
tinnen) u. der Reize des Schoͤnen verehrt. Die 
Schoͤnheit, welche die Natur im Fruͤhling, Som⸗ 
mer u. Herbſt ſo mannichfaltig entwickelt, brachte 
wahrſcheinlich in der fruͤheſten Zeit dieſen Mythus 
von Goͤttinnen hervor, die man ſich als Pflege⸗ 
rinnen u. Vorſteherinnen des Schoͤnen u. Anmu⸗ 
thigen dachte. Griechiſche Dichter haben dieſe 
Idee weiter ausgebildet und verbanden mit der 
Vorſtellung der Grazien auch die des Anſtandes, 
der ſittlichen Schoͤnheit, des Wohlwollens, Wohl⸗ 
thuns u. der Dankbarkeit mit heiterem, ſchuldlo⸗ 
ſem Frohſinn gepaart. Bei Gaſtmaͤlern weihte 
man ihnen gewoͤhnlich den erſten Becher Weins. 
So wurden die Grazien als junge, keuſche Maͤd⸗ 
chen gedacht, deren ganzes Weſen Anmuth und 
Reiz war. Sie lebten nach der Mythe im Ge⸗ 
folge der Venus, der ſie manche Dienſte leiſte⸗ 
ten. Sie wohnten neben den Muſen in der Naͤhe 
des Olymp, in welchem ſie oͤfter, — als Begleite⸗ 
rinnen der Venus — tanzend vor den uͤbrigen Goͤt⸗ 
tern erſchienen. Bald heißen ſie Toͤchter des Ju⸗ 
piter u. der Oceanide Eurynome, bald Toͤchter 
des Bacchus u. der Venus. Auch ihre Zahl wird 
in der fruͤheren Mythologie verſchieden genannt, 
gewoͤhnlich aber auf drei feſtgeſetzt, welche Ag⸗ 
laja, Euphroſine u. Thalia heißen. Die Grazien 
werden nackt od. leicht bekleidet, ſich im Tanze 
umſchlingend, auch wohl mit Myrthen u. Roſen 
geſchmuͤckt, od. dieſe u. einen Wuͤrfel zum Spiel 
(als Sinnbild des Zufalls) haltend, abgebildet. 

Die beſte Abhandlung uͤber die Grazien iſt von 
Manſo in ſeinen „Verſuchen uͤber einige Gegen⸗ 
ſtaͤnde aus der Mythologie.“ 

Grec, à la, (fr., auf griechiſche Art). 
(Gard.). Ein Kleiderbefag, wo die nebeneinander 
laufenden Linien rechtwinklig ein mauerzinnenar= 
tiges Mufter bilden. 

Gregorianer, |. Orden, geiftl. 

Grell (Aeſth.), das zu fehr Hervor⸗ od. zu fehr, 
Abftechende in Farbe, Ton, Schilderung ꝛe. Eben 
weil es zu flark in die Augen fällt, ober keine 
barmonifche Verbindung, keine Ueberlegung ſtatt⸗ 
findet, der Contraſt zu ſtark iſt, bringt es eine 
widrige Wirkung hervor. In der Muſik heißen 
diejenigen Toͤne grell, die zu hell klingen, das 
Gehoͤr eher verletzen als ihnen ſchmeicheln. Jede 
grelle Behandlung, jeder grelle (od. bezeichnender 
ſchreiende, ſchneidende) Contraſt beleidigt den Ge⸗ 
ee und verräfh ein bloßes Haſchen nad) 

ec o u 
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Grenadiere, Urfprünglich zum Werfen ber 
Sandgranaten beftimmte, geprüfte Soldaten, aus 
denen man fpäter eigne Compagnien u. Bataillone 
formirte, um fie bei Stürmen u. anderen wichtigen 
Unternehmungen an bie Spitze zu ftellen. Man gab 
ihnen hohe Müsen (Grenadbiermüsgen) von Tuch 
mit Blech befchlagen (wie fonft bei den Preußen u, 
Ruflen) od. von Bärenfell (wie bei den Defterei- 
hern, Sachſen u. zum heil auch bei den Fran⸗ 
zofen); um im Handgemenge fich befjer vertheibi- 
gen zu koͤnnen, erhielten fie nebft den Bajoncts 
flinten noch vorzugsweife kurze Säbel od. Palla- 
fhe. Ihre frühere Bedeutung ift verſchwunden, 
ihre jebige Auszeichnung f. Militär. 

Griechifches Feuer, beftand jedenfalls aus 
einer Mifchung von Salpeter, Schwefel, Pech u. 
Harz, u. wurbe mit brennbaren Delen zufammens 
gefchmolzen, bann in Kugeln geformt ob. auch 
noch flüffig u. brennend in irdenen Gefäßen auf 
ben Feind od. deſſen Verſchanzungen u. Schiffe 
gefchleudert. Es erzeugte bei der Entladung ei- 
nen dicken Rauch, dem ein Knall u. gleich darauf 
die Flammen folgten. Iſt den Berichten zu glau⸗ 
ben, daß man damit fleinerne Kugeln aus ehernen 
Röhren fchleuderte » fo wäre eine Aehnlichkeit ber 
Compofition (od. eine Art berfelben) mit dem 
Scießpulver anzunehmen. Den Griechen foll es 
668 durch Kallinikos aus Syrien bekannt ge= 
worben fein, u. feiner Wirkung fchrieben fie bie 
Befreiung Conftantinopeld zu, welches 717 von 
den Arabern und Perfern belagert wurde. 400 
Sahre waren die Griechen im Befis des Geheim⸗ 
niffes; da ging es buch Verrath an bie Saraze⸗ 
nen verloren. Im XIV. Jahrh. erlöfchen die 
Nachrichten, daß es noch gebraucht worden wäres 
das Schießpulver trat an feine Stelle. Hieraus 
geht hervor, daß die Benennung gr. F., bie man 
fo häufig dem weißen, vothen x. Feuer (f. 
d.) beilegt, eben fo falfch ift, als die Benennung 
bengalifches, römifches — od. welche Namen die 
Speculation noch erfinden mag (vergl. bengali- 


ſches F.). 

Srlechifches Kreuz, ein ſchwebendes Kreuz, 
deſſen Querbalken auf ber oberen Hälfte des 
Pfahls liegt. 

Grob, Segenfag von Fein (f. d.). 

Groß (Aeſth.), was ſich durch die Menge feis 
ner Theile u. feine weite Ausbehnung, ober durch 
feine vorzägliche Kraft, Wichtigkeit oder Würde 
vor andern Dingen fehr merklich auszeichnet. Die 
Größe ift immer ein Verhältnißbegriff, relativ; 
man nennt nämlich einen Gegenftand nur in Be- 
zug auf dad Maß, womit man ihn mißt, groß, 
u. ein u. berfelbe Gegenftand kann für ein klei⸗ 
nes Maß groß, für ein großes Maß Elein heißen. 
Gegenftände, wo weder Auge noch Einbilbungstraft 
eine Grenze entdedten, bie baher auch bei der aͤu⸗ 
Berften Anftrengung nicht in einer Anfchauung 
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vorgeftellt werben Tonnen, unermeßlich erfcheinen, 
3. B. Ewigkeit, find, eben weil kein Maßftab aus⸗ 
reicht — unermeßli , erhaben (f. d.). Jede 
Größe tft entweder eine extenſive, nach Kant ma⸗ 
thematifche (Größe des Raums ob. d. Zeit) od. 
intenfive, nah Kant dynamifche (Größe des Ge: 
halte, der Kraft). Mathematifch groß find 
Gegenftände von folcher Raum⸗ und Zeitausdeh⸗ 
nung, die nur mit ungewöhnlicher Erweiterung u. 
Anftrengung unferer Faffungstraft als Zotalität 
vorgeftellt werden Eönnen, 3. B. die Alpen, ein 
Sahrhundertz dyn am iſch groß iſt Alles, was ei- 
nen außerorbentlichen, bie gewöhnlichen Erfahrun- 
gen u. Begriffe überfteigenden Grad von geiftiger, 
phyſiſcher od. moralifcher Kraft zu erkennen gibt. 
Zur dynamifchen Größe wird fchlechterbings er- 
fordert, daß fehr ſtarke Senfationen die Vorſtel⸗ 
lung von außerordentlicher Kraft, Würde, Bor: 
trefflichkeit ꝛc. herbeiführen, 3. B. das Sehen bes 
Blitzes, das Hören des Donners 2. Sn ber 
Kunftdarftellung fordert ed, wie das Erhabene, 
hohe Einfachheit. In ber Malerei fagt man große 
Manier, wenn mit fetten freien Strichen gemalt 
wird, 3. B. bei Sheaterverzierungen. 

Große Loge. Benennung, theils für die mit- 
telfte Hofloge, theils für die Fremdenloge (f. d.). 

Große Oper, f. Oper. 

Grogmeifter. Bei einigen Orden der Erfte 
oder Oberfte, der dieſelben dirigirt od. leitet. Die 
Yungeichnung f. Orden. 

rogmuth (Xlleg.) findet man unter bem 
Sinnbilde eines ruhenden Löwen mit eingezogenen 
Klauen, um welchen eine Maus fpielt. 

Großvaterftuhl. Ein Armftuhl mit hoher 
Badenlehne (vgl. Meubel). i 

Großvatertanz, ein mit einer marfchähnli= 
hen, langfamen Zour beginnenber Tanz, am Ende 
einer Hochzeit, eines Feſtes od. Balles, wo alle 
Zanzenden durch die Zimmer bed Haufes herums 
ziehen, worauf ein vafches Mufitftüd im 2 Tat 
u. mit zwei heilen folgt, während weichen meh: 
rere eccoffaifenähnliche Zouren od. auch Walzer 
ausgeführt werben. Den Namen hat biefer Tanz 
altdeutfcher Sitte von ben Anfangsworten eines 
dabei ehemals üblichen Liedes, wo es heißt: Als 
der Großvater die Großmutter nahm ıc. 


Groß: WBefir. Der vornehmfte Staatsbeamte 
im türkifchen u. verfchied. morgentändifchen Staas 
ten. Er fertigt alle Befehle für das ganze Reich 
ohne weitere Anfrage aus, u. hat im Kriege bas 
oberfte Commando, wenn nicht der Sultan felbft 
zu Selbe geht. 

Grotest, Grotesken, Grottenwerk, Grot⸗ 
tenverzierungz in ben ſchoͤnen Kuͤnſten feltfame, 
abentheuerlich zuſammengeſetzte Figuren, Geſtalten 
u. Verzierungen ‚ bie nur aus einer regellos und 
ſelbſt wibernatürlich erfchaffenden Phanlaſie ipres 


Grotesk 542 


Urhebers hervorgehen, u. aus kleinen Figuren von 
Menfhen u. Zhieren, mit Blumen u. Laubwerk 
(Arabesten) fo verflochten find, daß man darin 
eine Art von Vermählung ded Thier- u. Pflans 
zenreich& findet. Zuerft in den alten Grotten ber 
Römer aufgefunden, haben fie ihren Namen von 
jenen erhalten. Es fcheint die Groteöfe von dem 
Aegyptern, die dergleichen abentheuerliche Bilduns 
gen liebten, wie zum Theil deren Gottesdienft, 
auf die Römer übergegangen zu fein. Die Ara 
beste (f. d.), die blos aus Laub-, Blumen» u. 
Pflanzenwerk befteht, ift eine Nebengattung der 
Groteske. Die mwunderlichfte Art des Grotesken 
haben die Chineſen. — Durch bie feltfame Mi— 
fhung der verfchiebenften u. abentheuerlichften Ge⸗ 
ftaltungen,, welche ſtets etwas, Phantaftifches hat, 
ift der Ausdrud Grotesk in alle Künfte über 
gegangen, und nicht felten pflegt man damit das 
Ueberlabene u. Lächerliche zu bezeichnen, woher 
fodann der Ausdrud grotesk-komiſch ents 
ftanden ift, u. dur) den Begriff des Grotesken 
in weiterer Ausdehnung die Carricatur überhaupt 
bezeichnet wird. In der komiſchen Poeſie bedeus 
det e8 das Seltfame, wiberfinnig Zufammengefeßte, 
das Phantaftifche, Mährchenhafte. In der Schaus 
jpielkunft grenzt das Grotesf-Komifhe an 
die Buffonerie, u. man hat Unrecht, wenn man 
es geradezu u. immer als abgefchmadt verwerfen 
will; denn wo ed mit Geiſt und zeit behandelt wird, 
bietet ja felbft die Satyre der Komit fchwefterlich die 
Hand, um durch das umgelehrte Ideal für das 
Ideale zu wirken (vgl. Komifch u. Caricatur). Der 
groteste Tanz tft der humoriftifche Zweig der 
Zanzkunft, u. barf eben fo wenig verworfen wer- 
den, als der Humor felbft. Bier regiert nicht, 
wie fonft in der Kunft, die Regel, fondern witzige 
u. geiftreiche Willführ. Der Grotesttang i 
die niedrigfte Klaffe der theatraliſchen Zänze, u, 
befteht aus ForcesZouren und gewagten Sprüns 
gen, Drehungen in der Luft (tour au l’aine) od. 
auf einem Fuß (Pirouette). Die Zouren müffen 
mit vieler Kraft u. Gewandheit audgeführt u. die 
temps d’elevation (Zeit ded Hochfprunges) immer 
groß gehalten werden. Die Arme, gleichviel ob 
hoch od. tief gehalten, follen immer ein wenig fou= 
tenirt, d. h. gebogen, gewölbt fein. Bor Allem 
darf man die Mühe u. Anftrengung, bie ber Gros 
tesktanz vorzugsweiſe erfordert, durch nichts zu 
erkennen geben, und ein freundliches heiteres Geficht 
dient dazu, den Zufchauer über die Schwierigkeit 
des Zanzes zu täufchen. Große Verkettungen, 
die nur an der leichten Ausführung hindern, find 
zu vermeiden. Gewiſſe Gattungen von Characs 
tertängen, Nachbilbungen vperfchiedener National 
tänze ıc. rechnet man ebenfalld zum Grotesktanz. 

Grotesftänger bebürfen mehr Kraft als 
Grazie. Ihre Bewegungen find fämmtlich mehr 
Sprünge als feine geregelte Pas. 
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Grünes Fener. Eine grün gefärbte Flamme 
erhätt man 1) wenn man ein Stüd Papier mit 
einer Aufldfung von Grünfpan in Waffer träntt 
u. getrodnet anzündet. — 2) Durch Anzuͤnden 
einer Kupferauflöfung in Naphtha ob. in fpirituds 
fem Salmialgeift, — od. einer Xuflöfung von Se⸗ 
dativfalz in Weingeift. — I) Beim Abbrennen 
von 1 Zheil Schwefelblumen mit 8— 12 Theilen 
Sedativſalz, od. eben fo vielem cubiſchen Salpes 
ter. — 4) Man läßt 3 Theile Vitriolöl und 1 
Theil gepulverten Borar, nachdem man heißes 
Waſſer aufgegoffen u. wohl umgerüttelt hat, bis 
geriren (in gelinder Wärme abdünften), wieders 
hole dieß mehreremal, bi8 man am Boden ein 
Salz erhält, welches in Meingeift fich auftöfl. 
Auf diefes Salz nun fo viel Weingeift aufgegof- 
fen, ald zur Auflöfung nöthig, u. dieſe alödann 
angezündet, bringt die fchönfte grüne Flamme 
hervor. — 5) Ein fehr tiefes Grün (vor⸗ 
jugsweiſe fürs Theater anzuwenden): 130 heile 

Inipeterfauter Baryt, 32 Theile Schwefel, 50 
Theile Chlorkaliſchwefelz — od. eine Mifchung 
von 2 heilen Grünfpan, 2 Zeilen weißem Pech 
u. 1 Theil Salmiak; beide Salze gepulvert, ge⸗ 
mengt, einen Zag der Luftfeuchtigkeit ausgeſetzt, 
in das gefchmolgene Pech unter Umrühren gefchüts 
tet, erfalten lafien u. dann wieder pulverifirt. 

Grund, die Unterlage worauf etwas ruht; 
daher in der Malerei: 1) die Materie, auf wel 
cher die Zeichnung entworfen iſt; 2) bie darauf 
gebrachte erſte Farbenlage; 3) die Fläche vor od. 
gegen welche man die Gegenjtänbe erblidt, wie 
. B. ber blaue Himmel, u. 4) die Zläche über: 
Baupt, auf welche die Gegenftände geftelle find. — 
Daher Grundiren, grünben. 

Grundftimme, f. v. wie Baß, Grundbaß 
ob. tieffte Stimme. j 

Grundton (Muf.). Der tieffle Zon eines 
Accordes; man verfteht darunter auch den Zon, 
in deffen harter ob. weicher Zonart dad ganze 
Muſikſtuͤck geſetzt iſt. 

Gruppe, Gruppirung (ital. Gruppo). Die⸗ 
ſelben Grundſaͤtze, die in den zeichnenden Kuͤnſten 
fuͤr die Zuſammenſtellung von Gruppen gelten, 
muͤſſen auch beim Arrangement derſelben auf der 
Buͤhne als Regel angenommen werden. Im All⸗ 
gemeinen fagt Sulzer daruͤber: Man verſteht un⸗ 
ter Gruppe die Zufammenftellung od. Vereinigung 
mehrerer einzelner, zufammengehöriger Gegenflände, 
in eine einzige Maffe, fodaß die Gegenflände, 
bie man fonft einzeln als für fich beftehende Dinge 
würde betrachtet haben, -burch diefe Zuſammen⸗ 
fegung als Theile eines größeren Ganzen erſchei⸗ 
nen. Aber nicht jede Vereinigung mehrerer heile 
in ein Ganzes ift eine Gruppe (fonft wären eine 
folche auch die vereinigten Theile des menfchlichen 
Körpers), fondern nur die, von ber ein jeder ein⸗ 
zeine Theil fchon für fich allein ein Ganzes fein 
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koͤnnte. Das Ganze ift ein Syſtem, ob. eine 
Mafle von Theilen, deren Feiner für fi etwas 
Ganzes waͤre; die Gruppe dagegen ifl ein gros 
Bes Ganze aus Beinen Ganzen zufammengefegt. — 
Demnah Tann eine einzelne menfchlihe Figur, 
wohl ale Bild (Attitude |. d.), nicht aber ohne 
eine zu ihr in Beziehung flehende paflende Umge⸗ 
bung als Gruppe betrachtet werben. — Das 
Gruppiren dient überhaupt dazu, daß jebes Ein 
elne eines Werkes in feinem Rang, in feiner Abs 
5 — u. in ſeinem wahren Verhaͤltniß zu den 
brigen erſcheine. In jedem Werke kommen klei⸗ 
nere u. groͤßere, wichtigere und unbetraͤchtlichere 
Dinge vor; die Zorſtelung des Ganzen hat nur 
alsdann ihre Richtigkeit, Wahrheit und die Wir⸗ 
kung, die ſie haben ſoll, wenn jeder Theil in dem 
ihm zukommenden Rang erſcheint. Nie darf die 

auptfigur durch den Glanz od. Ausdruck einer 
Nebenfigur verdunkelt werden. — As Mufters 
form der G. nahm man bald die Pyramide, bald 
ben Kegel, bald die Weintraube an, je nachbem 
foiche dem einen ober andern Gegenflande in ber 
alleräußerften Umgrenzung ähnelt, u. man fchreibt 
die Vortrefflichkeit der Raphaelifchen Gruppen be⸗ 
fonderd der Pyramibalgruppirung zu. Hauptge⸗ 
ſetz bei d. & if: Mannichfaltigfeit des Ausdrucke, 
Einheit des Intereſſes, ſchoͤner Totaleindruck. 
Gewoͤhnlichſte Anwendung im theatraliſchen Sinne: 
1) im Schauſpiel uͤberhaupt die Stellung der Per⸗ 
ſonen, wenn ſie in Momenten der Ruhe ein un⸗ 
bewegliches Gemaͤlde (Bild) darſtellen, daher 
auch Schlußgruppez oder auch, wenn die 
Geſtalten der Scene nach Unterfchieben abgetheilt, 
jede Abtheilung zwar fuͤr ſich handelt, doch alle 
ſuſam men zu einem Ganzen ſich verbinden, z. B. 
n „Wallenſteins Lager”. — 2) In ber Oper 
bat man *) das Syſtem in Anwendung gebracht, 
den Chor (auch die Somparfen) wo immer moͤg⸗ 
lich in Gruppen erſcheinen, und jede Gruppe 
fuͤr ſich mit uͤbereinſtimmẽnden Bewegungen han⸗ 
dein zu laſſen, was ben Vortheil gewährt, auch 
duch eine geringere Perfonenzaht ald eigentlich 
der Raum erfordert, diefen, befonders bei pyra= 
mibalifcher Aufftellung, ausfüllen zu Tonnen u. die 
Maſſen größer, zahlreicher fcheinen zu laſſen als 
fie find. 3) Beim Ballet verfteht man unter G., 
außer bes Wortes allgemeiner Bebeutung , insbe⸗ 
fondere noch die fommetrifche, meiſt pyramidali⸗ 
ſche Aufftellung mehrerer, oft gleich gekleibeter 
Ziguren, z. B. Genien ꝛt., die durch bie ru= 
hige Daltung in Attituden ein zwar lebendes, bie 
Geftaltung der G. auch wohl dfter veränderndes, 
aber auf Momente doch unbewegliches Bild dar⸗ 
ftellen, od. zur Vollendung eines folchen beitragen. 


®) Unter And. der ehemalige Intendant F. Grüner zu 
Dermftadt. i 
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Diefe Art Gruppen, Gruppirungen, bie man haͤu⸗ 
fig mit Guirlanden, Kränzen, Shawls (daher 
Shamigruppen) u. dgl. ausführt, erfordern mehr 
ober weniger dieſelben Huͤlfsmittel, die 
man beim Zableau -(f. d.) anwendet. (Vgl. Per: 
fpective). 

Gruß. Indem wir hier in Bezugauf den moder⸗ 
nen, gefellfchaftlichen Gruß, auf die Befanntfchaft 
mit den allgemein angenommenen Regeln der feinen 
Gefellfchaft, wie des focialen Lebens überhaupt 
verweifen müffen *), ergänzen wir kurz einen ans 
dern Artikel diefes W. „Begrüßung“ (f. d.), wo 
im Allgemeinen hierüber das Meifte gefagt ift. 
Es wird fo oft, ja wenn er nicht zufällig vom 
Dichter vorgefchrieben ift, faft immer auf der 
Bühne der anftändige Gruß vergeffen, den die An⸗ 
wefenden u. Eintretenden fich gegenfeitig, der Nas 
tur der Sache nach, zu machen haben. Mag mans 
cher diefe Bemerkung für überflüffig halten, — wir 
machen faft täglich die Erfahrung, daß fie hoͤchſt 
nothwenbig ift! — Die Wichtigkeit des Grußes 
in Hinſicht auf Sitten u. Gebräuche der verfchies 
denen Länder u. Völker wird noch immer nicht 
genug auf der Bühne beachtet. Wie weh müßte 
es z. B. einem Ruflen thun, wenn er in ben 
deutfchen Sheatern eine Lanbsmännin barftellen 
fieht und biefe fi auf deutfche od. frangöfifche 
Weiſe verneigt, indeß die ruffifchen Damen nies 
mals einen Knix machen; fie grüßen, indem fie 
fich mit dem halben Leibe vorwärts beugen. Es ift 
natürlich nicht möglich, hier die Begrüßungsarten 
aller Völker, Zeiten u. Stände anzugeben, wir 
koͤnnen nur barauf aufmerffam machen, daß der 
Schaufpieler fi) mühen fol, das Rechte hierin 
zu finden. Es foll ein Zweig feines Studiums 
fein (f. Begrüßung, vgl. Bebedung des Dauptes 
u. Verbeugung). — Ueber militärifchen Gruß ıc. 
ſ. Donneurs. 

Grüßen, f. Begrüßung u. Gruß, vgl. Bes 
deckung des Dauptes. 

Guelfen⸗Orden, f. Orden. a 

Gürtel, im Alterthum ein wichtiger Theil 
der Kleidung. Bei den Morgenländern (Heb⸗ 
raern 20.) wurbe durch den Leib- Gürtel das 
am Gehen bindernde Oberkleid zufammenges 
halten; die Männer trugen ihn um bie Lenden 
(daher Sürten der Lenden für: fih zur 
Reiſe anfchiden) 5; die Frauen tiefer u. locker, wie 
im heutigen Morgenlande; der Prieftergürtel lag 
höher gegen die Bruſt, war vorn zugelnöpft, fo 


*) Hier iſt anzumerken, daß beim flüdtigen Srüßen im 
Vorübergehen der Herren Augenmerk barauf gerichtet 
ſei, immer mit der Hand den Hut zu ziehen, melde dem 
Vprübergehenden nit zunadft if; ferner iſt dabet zu 
beachten, daß derjenige Fuß, weicher dem Grüßenden zunddft 
ji befindet, etwas vorgeftellt, u. der andere während des 
Verneigend leicht nachgezogen werde, 
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daß heide Enden bis auf die Füße hingen. Schwert 
u. Dolch, auch Schreibzeug, ruhte im Gürtel od. 
war an ihm befeftigt, die Börfe bewahrte man in 
ihm od. in einer an ihm befindlichen Zafche. Als 
Zeichen des höchften Wertrauend reichte man den 
Gürtel hin, löfte man den &. Griechen u. Roͤ⸗ 
mer gürteten ihre Zunica u. Zoga ebenfalls, bie 
Männer gerade über den Hüften, bie Frauen uns 
ter dem Bufen. Der ©. überhaupt beftand in 
einem Bande, Riemen, Geflechte 2c., od. er war 
(wie der Prieftergürtel) nach vorgefchriebenen For⸗ 
men gewirkt ob. aus verfchieb. Stoffen zufams 
mengefest. Bald biente der &. auch, um einzelne 
Theile bes Körpers getragen, als Verzierung ob. 
zum Dalten einzelner Kleidungsftüde, daher Arm⸗ 
u. Knie-Sürtel. — Im Mittelalter, ebenfo uns 
entbehrlich wie früher, diente er den Männern 
zum Zragen der Waffen, daher Schwertgurt :c., 
od., wie ben Weibern, ald ein vorzüglicher Theil 
des Schmudes und war oft, bei. fonft einfacher 
Kieidung, höchft Eoftbar mit Gold ob. Edeifteinen 
verziert. Noch ebenfo bedeutungspoll war er, 
da man ihn unt. And. zum Zeichen geftifteter 
Drden wählte. In der neuern Beit bat der G. 
aufgehört ein Theil der männlichen Kleidung zu 
fein (mit Ausnahme einiger Nationaltradhten) u. 
nur in dem weiblichen Yuse hat er noch, theils 
eben fo prunkvoll, theils sben fo verfchieben in 
den Formen (3. B. Gürtelketten u. dgl.) fein: frü- 
here Geltung 5; durch die Mode beſtimmt bald hoͤ⸗ 
her (unter der Bruſt), bald tiefer (um ven Leib) 
getragen, bezeichnet er bie weibl. Zaille. Wann 
u. wie er getragen f. Softume, Nationaltrachten ıc., 
vgl. Garderobe. 

Guirlanden. Blätter, Blumen u. dgl. Ges 
winde, deren man zu Verzierungen in ber Deco- 
ration, zum Schmud ber Kleider in der Garde⸗ 
tobe u. als Requifit zu Gruppirungen u. dgl. be⸗ 
darf, müffen bald mehr od. minder dauerhaft od. 
werthvoll fein. &o hat man zu den erfleren u. 
lesteren gewöhnlich das Blaͤtter⸗ u. Blumenwerk 
um Leinen gewunden, ba fie oft zum Tragen ob. 
Halten anderer Gegenftände beftimmt find. 

Gurt, 1) f. v. w. Gürtel (ſ. d.3 2) das vom 
Seiler verfertigte flarke Band aus Hanf od. 
Flachsfaͤden, Bindfaden od. gefärbtem Garn. 

Gymmaftit, war bei den Alten der zweite 
aheit ber Erziehung , welcher die Ausbildung ber 
Körperkräfte bezwedte. Unter den drei Arten: 
der friegerifchen, ber biätetifchen und der athleti⸗ 
fhen, war bie letzte die berühmtefte. ” (Es wurs 
den Kämpfe gehalten, u. zur Bildung der Athles 
ten war noch neben dem Gymnaſium die Palditra 
nothwenbig, mo fchwere Uebungen vorgenommen 
wurden.) — Daß eine gehörige Ausbildung ber 
Körperkräfte den wohlthätigften Einfluß auf den 
Geift habe, daß im Gegentheil felten ein gefuns 
ber Geift in einem kranken Körper wohne, haben 
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auch wir einzufehen angefangen, u. auch bei ung 
werben bie Leibesübungen d. Sugend fuftematifch vors 
genommen. Die erſte Anregung bazu gaben Jahn 
u. But8:Muthe. — Schade daß die weib- 
liche Gymnaſtik, wie überhaupt die ſtaͤrken de 
Dflege und Ausbildung bed weiblichen Körpers 
fo ganz vernachläffigt ift, deren er doch gerade fo 
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wie der männliche bebarf, u. daß Niemand ben 
Muth Hat, fi über die Scheinfitten unferer Zeit 
hinwegzufegen, welche den weiblichen Körper noths 
wendig nur mehr ſchwaͤchen, was natürlich nicht 
ohne Einfluß auf die künftige Generation ift! 
(Vergl. Abhärtung ded Körpers, — Aus: 
bildung: B Körperliche.) 


I. 


SHaarbentel, platte Beutel, meift v. ſchwar⸗ 
zem Zaffet, unten gewöhnlich breiter als oben, u. 
einen Finger breit unter dem Zuge bis gegen bie 
Mitte mit platten Schleifen befegt od. einer Rofe 
ähnlich. Die H. waren, als fie unter Ludwig XIV, 
auffamen,, welcher biefelben feinen Begleitern auf 
der Jagd für das gekräufelte Haar geitattete, ur⸗ 
a dazu beftimmt, den zufammengelegten 

aarzopf od. das Pinterhaar einer Beutelperrüde 
(dab. Daarbeutelperrüde) hineinzufteden. Doch 
bald nur zur Bierde dienend, durch die Mode be- 
ftimmt, bald Form u. Größe wechfelnd, wurde er 
häufig auch mit Watte od. Werg ausgefüttert, 
damit bie gehörige Höhe herauskam (|. Friſiren u. 
Perruͤcken). 

Haare.. Die Pflege des Kopfhaares, wie bie 
Art es zu fragen, zu verzieren, war zu allen 
Zeiten und faft bei allen Völkern ein Haupttheil 
der Kosmetik, u. da der Kopfpug überhaupt, fo 
wie befonders die Haartracht, die Paarverzierung 
fo viel zur Außern mwohlgefälligen Darftellung. bei= 
tragen, fo gehört es zur Pflicht des Schaufpies 
lerö, biefen eine befondere Aufmerkſamkeit zu wid- 
men. Zunaͤchſt möchte ihm die Erhaltung des eis 
genen Paares zu empfehlen fein, benn wenn er 
auch den Mangel deſſelben durch Perruͤcken (f. d.) 
verdecken Tann, fo ift es doch im Allgemeinen (mit 
Ausnahme der Frifuren des Perruͤckenzeitalters) 
angenehm, bequemer u. befler, des natürlichen als 
des falfchen H.s fich zu bedienen; fo wird 2.8. 
im Converfationsftüc die modern frifirte Perruͤcke 
häufig etwas Steifes und Fremdartiges dem Kopfe 
verleihen, während die verjchiedenartigften Frifuren 
vom eigenen Daare, ja felbft wenn diefes, wo e8 
nöthig, gefärbt iſt, freier u. ungezwungener ers 
fcheinen. Das Ausfallen feiner 9. zu vers 
hüten, liegt zu fehr im Intereſſe des Schau: 
fpielerd, um nicht möglichft Alles das zu meiden, 
was baflelbe herbeiführen kann. Als Urfache des 
Ausfallens wird angegeben: Austrodinen des Haar⸗ 
faftes, Abfterben der H.⸗Wurzeln in Folge‘ der 
im Alter abnehmenden Lebenskraft. Es kann aber 
auch durch Krankheit u. Ausfchweifungen, früher, 
nach u. nach od. auch fehr ſchnell erfolgen. Am 


erften fallen die Haare auf bem Scheitel aus, u. 
felbft bei ganz jungen Männern findet man haͤu⸗ 
fig eine Glatze. Auch das tägliche Brennen u. 
Kräufeln der Haare hält man für ſchaͤdlich, und 
hierbei empfiehlt man ald Mittel, da die Sadıe 
felbft nicht zu vermeiden ift, das oͤftere Abſchnei⸗ 
ben ber Haarfpigen, die durch das häufige Bren⸗ 
nen fich fpalten, u. wodurd das Haar vertrodnet 
u. ausfällt. Iſt das Ausfallen d. H. Folge von 
Krankheit u. dgl. , fo ift natürlich die Dülfe bes 
Arztes in Anfprucd zu nehmen, ber die angemefle- 
nen Mittel, wie bie zu beobachtende Diät, vorfchreis 
ben wird. Oft aber ift eine bloße Trockenheit des 
Kopfes Schuld (die eben auch durch dad zu ſtarke 
Ausbrennen der 9. verurfacht werden Tann), u. 
für diefen Fall gibt es mancherlei Mittel, den 
Haarwuchs wieder zu befördern *). Vor Allem 
aber hat man bei der Anwendung folder Mittel 
zugleich gefalzene, geräucherte und fauere Speiſen 
gänzlich zu meiden, eine Eur vorzunehmen (3.38. 


*) Den Haarwuchs defördernde Pomade: 1) 
Dahöfett, 6 Loth; Huhnerfett, 1 Loth; Bärenfhmalz, 3 
Loth; Häfoͤl u. Leindt, von jedem 2 Loth; Preuenhaar 
EFlox. capillor. veneris), 3 Hände voll; florent. Veilchen⸗ 
murzel, 2 Loth; Storar 14 Loth; weiße Lilienzwiebeln, 2 
Loth; Alles zufammen in einem Xiegel bei gelindem euer 
eine Stunde lang gekocht u. durch ein Tuch gedrüdt. Zum 
Gebrauch wird jedesmal von ber Größe einer Muskaten⸗ 
nuß davon genommen und das Haar damit durchrieben. 
Vorzüglich bewährt hat fi 2) folg. haarftärtende Pomade: 
R.. :Medul. Ossium 31j. adde Extr. Chinae. Frigide 


par. 5ij. Tinct. tanth, Succ. Citr. rec. expr. a. 31j. 
Ol. de Cedro Yj. Ol. Bergamot. gtt. X. M. exacte ut 
F. Unguent. 3) I 2oth Muskatenblüthen, 1 2th. Nelken 
u. 2 &th. Gardeinomen, fämmtlid zerſtoßen, nebft 1 2th. 

iſch gerfchnittenen Lorbeerblättern, thut man zu 1Pfd. friz 
hem Mark aus Rindölnohen in eine geräumige gläferne 

laſche, die man mit einer Schmweinsblafe zubindet u. in 
diefe ein Loch mit einer Nabel fticht. ie Flaſche wird 
auf einen Kranz von Stroh in ‚einen geräumigen irdenen 
Topf gefest u. mit Vaſſer umfthüttet. Den Hals d. Ylas 
fe bindet man in dem oberen Xheil des Topfes feft, und 
erhält ed nun auf gelindem Feuer 6 Stunden fang im Ko— 
hen; das verbunftete Waffer wird von Zeit zu Beit durch 
Nachgießen wieder erfegt. Hierauf wird die Salbe, ehe fie 
erfaltet, aus der Flaſche auf eine ausgefpannte feine Leins 
wand gegoſſen u. gut durchgedrückt. 
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Selterfer Waffer mit Milch u. dgl.), die durch nähe 
rende, dem Körper Feuchtigkeit zuführende Speiſe 
u. Trank unterftüst wird. — Diefem entgegen- 
gefent trägt es fih auch oft zu, daß Paare an 
Theilen des Körpers häufig hervorlommen, wo 
feine fein follen od. einen Webelftand verurfüchen, 
4. B. wenn die 9. zu häufig u. zu fehr auf der 
Stirn u. in das Gejicht wachen. Es kann wuͤn⸗ 
fchenswerth, ja man kann dazu genöthigt fein, fie 
auszurotten, doch find die Mittel dazu mit Vor⸗ 
ficht anzuwenden , u. damit die Haut des Gefich- 
tes (der Stirn ꝛc.), die dem allzu fehr bewachſe⸗ 
nen Orte nahe ift, bei dem Gebrauche folcher Mit- 
tel gefichert bleibe, thut man wohl, Deftpflafter, 
ganz dünn auf Handfchuhleder geftrichen, aufzule⸗ 
gen, um dadurch die Communication bes aufzules 
genden Mittelömit andern Theilen zu hindern. *) — 
Zum Kärben ber Haare, die eine fchlechte, 
verhaßte ob. für den Schaufpieler unzweckmaͤßige 
Farbe haben, gibt es verfchiedene Mittel, die aber 
ebenfalls mit der größten Vorſicht zu wählen find, 
da fie ihrer aͤtzenden Beftandtheile wegen für bie 
Gefundheit Höchft nachtheilig, diefe wohl ganz zer: 
ftören konnen od. doch minbeftend das baldige Aus⸗ 
fallen der 9. bewirken. Die unfchädlichften ſ. un⸗ 
ten **). Zum Färben d. 9. für bie Dauer ei- 
ner Borftellung bebient man ſich der gewöhnlichen 
fhwarzen Pomade aus Schmalz, Wachs u. ge 
branntem Elfenbein, die mit Seifenwafler wieder aus 


*) Unter die gewifleften u. beften Mittel, die Haare 
auszurotten, gehören folgende aweis 1) Dan kocht 
Dperment u.ungelöfchten Kalb, v.jed. 2 th. ; Silberſchaum, 
ı 8th., fo lange in 4 Pfd. Wafler, bis von einer hinein 
getauchten Schreibfeder die Fahne abgeht. Der mit ben 
audsutottenden Haaren bewachſene Shell wird damit bes 
frrigen u. jedesmal fogleih darauf mit Lilienfalbe gefalbt. 
3) Man nimmt dad Eiweiß von 3 Giern, 6 LEth. geſtoße⸗ 
nen ungelöſchten Kalt, 2 2th. geſtoßenes Dperment und 
harfe Lauge, fo viel als nöthig, um daraus bei gelindem 

euer eine Salbe zu maden. Hiermit falbt man den 
Theil, wo die Haare ausfallen follen, u. wäſcht nad) einer 
Bierteiftunde die Salbe mit Iauem Waſſer oder warmer 
Milch ab und beftreiht den Theil mit Roſenſalbe. Dieb 
muß 3 Zage wiederholt werden. — in ftarked, ſehr ſchnell 
wirkendes Mittel ift: man thut Dperment, ungelöfhten 
Kalt u. Dfenruß, von jedem 2 &th. pulv. in ein irdenes 
Geſchirr, gießt ſtarken @ffig hinzu u. läßt es fo lange fies 
den , biß vor einer hineingetauchten Feder die Yahne abs 
seht. Wenn es erkaltet, fehmiert man den Drt, mo man 
die Haare weg haben will, u. walcht ihn, wenn die Haare 
ausgefallen find (mas bald — wird) mit kaltem Waſ⸗ 
fer ab. Dan probirt es vorher an einem nicht gefährlichen 
Drte, 5. B. auf der Hand, und iſt ed su ſcharf, gießt man 
noch etwas @fiig hinzu. — Das gewöhnlihte, aber fehr 
ſchmerzhafte Mittel it ein Pflafter von zerlaffenem Colo- 
phonium, momit man, wenn es einige Tage aufgelegen 
bat, bie Haare ausreißt. 

⸗2) Mittel zum Färben der Haare. Blonde 
Haare erhält man, wenn man weiße Selfe, 3 Lth., arab. 
Gummi, 1£th,u. Wegebreitwafler, 16 Lth., wohl vermiſcht u. 
Morgens u. Abends die Haare damit waͤſcht. Damit bie Naͤſſe 
dem Kopfe nicht ſchadet, fireut man jedesmal eine Viertel⸗ 
ftunde nad bem Waſchen florentiniſch. Veilchenwurzel⸗Pul⸗ 
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dem Haar gewafchen wird. Das Kräufeln ber 
9. bewirkt man durchs Brennen, f. Srifiren; dag 
Blattmachen mit Wachspomade, Gummi od. Gum: 
miwaſſer. Die mit ſtarkem Zuckerwaſſer beneg- 
ten, aufgemwidelten 9. behalten auch ungebrannt 
eine fehöne Kraufe, wenn man fie auf den Wickeln 
trocken werden läßt. Dünnes Haar od. eine Stirn 
lage ftellt man, auch ohne Perrüde, dadurch her, 
daß man das eigene Haar ſcheitelt, eine dreiedige, 
aus feinem Zeug (Seide) beftehende fleifchfarbene 
Glatze, mittelft ber an den 3 Eden befindlichen 
Baden od. Schnuren aufbindet u. das Haar fo= 
dann darüber kaͤmmt. — Man nimmt folgende 
Rationalverfhiedenheiten der Kopf- 
haare an: a. braunes ob. nußfarbenes, theils 
in das Gelbe, theild in das Schwarze übergehen- 
des, weiches, veichliches, wie Wellen fließendes H., 
bei den meiften Nationen des mittleren Europa z 
b. ſchwarzes, ſtarres, fehlichtes und dünner fte= 
hendes D. , bei den mongolifchen und amerifani- 
ſchen Völkerfehaften; c. ſchwarzes, weiches, locki⸗ 
ges, dicht und reichlich ftehendes H. der meiften 
Bewohner der Sübinfeln; d. ſchwarzes, Eraufes 
Wollhaar der äthiopifchen Race. Die Art und 
Weiſe, dad Haar zu tragen (Haartracht), 
ift nach Nationalität wie nad) der Mode in bald 
größeren, bald Pleineren Beitabfchnitten verfchies 
den. Zu dem Beftreben, der Unbequemlichkeit ber 
H. ſich zu überheben, trat bald auch ber Wunfch, 
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ver in die H. Nah 6—8 Wochen nehmen die Haare eine 
fhöne blonde Barde an. Graue oder rothe r4 braun 
oder ſchwarz zu färben. Geſtoßene grüne Scha⸗ 
Ien von wälſchen Nüflen, 4 Eth., geftoßene Galläpfel, 
1 Eth., Weidenbaumlohlen, 2 Lth., Küchenſalz, 1 Lth., ge= 
ftoßene trodene Pommeransenfchalen, 2 &th., werden zuſam⸗ 
men mit einer Kanne Waſſer zu einer diden Salbe gekocht, 
die Haare Morgens u. Abends damit eingefhmiert u. eben= 
falls nad, einer Biertelftunde mit fein pulo. florent. 8 eil- 
chenwurzel beftreut. — Die Haare mit ber Lauge von 
Blättern u. Wurzeln der Hafelmurz (asarum) gewaſchen, 
färbt fie ſchwarz. — Das Kämmen mit einem bieiernen 
Kamm beförbert [ehr das —— der H., deſond. 
wenn man unter die gewöhnliche Pomade etwas gute Dto— 
xar= Efſenz mifdt. — Das gelindefte, von ben weniger zu 
empfehlenden Mitteln, ift folgendes: Dad Haar wird, nach⸗ 
bem ed volllommen gereinigt, mit einer mit Waffer ver- 
dünnten Silberfolution angefeuchtet. Die Solution muf 
wit dem Silber völlig gefättigt jen, damit in derſelben 
nit mehr Saueres zurüd bleibe als nöthig if, das Metal 
aufgelöft zu erhalten, u. außer ber Verdünnung mit Waſ⸗ 
fer miſcht man etwas rectificirten Weingelft bei, um das 
@auere defto unf&hädlicder zu machen. Zum Diluiren der 
Solution muß man deſtillirtes od. reines Regenwafſer neh⸗ 
men, weil fie mit Quellwaſſer mildige wird u. einen Theil 
des aufgelöften Silbers niederſchlägt. Das H. erhält durch 
die Auflöfung eine ſchoͤne ſchwarze Farbe, bie ſehr dauerhaft 
it, nur muß man bie Haut nicht damit berühren, weil biefe 
fonft ebenfalls ſchwarz wird. — Alle die Mittel aus Pot- 
afhe, Kalkwaſſer u. AKupfervitriolauflöfung; Galläpfelde⸗ 
eoet und Auflöfung von grünem Eiſenvitriol 2c. find als 
durchaus fhädlih zu meiden, n. höchſtens zum Färben ber 
adgefchnittenen Haare, die zu Perrüden verarbeitet werben, 
anzuwenden. 
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in Anorbnung berfelben Andern zu gefallen. Es 
reichte hierzu ein einfaches Kämmen, Flechten ob. 
Berfchneiden nicht mehr Hin, fondern man fann 
auf Mittel, das, was die Natur verweigert hatte, 
befonders einen üppigen Haarwuchs, durch Kuͤn⸗ 
fteleien zu erfegen, od. durch Zierden an ben 9.n 
u. am Kopfe den Mangel eines natürlichen ſchoͤ⸗ 
nen D8. vergeflen zu machen, wobei dann die Mobe, 
der Natur zum Trotz, ſich oft ald Tyrannin zeigte. 
Aber auch in einfacher u. fchlichter Lebensweiſe 
machte fich die Fürforge für das Tragen der H., 
od. eine ftellvertretende Kopfzierde (f. Kopfpuß), 
unter allen Nationen u. zu allen Zeiten geltend, 
u. verfchmolg mit der Sittengefhichte eines jeden 
Volkes *) (vgl. Bart, Coſtume, Geftalt, Alt ma⸗ 
chen, Alte fpielen u. a.). 





*) Schon bei ben alten Hebräern wurde ein ſchö⸗ 
ner Haarwuchs ſehr body geachtet, fo daß das Wert „Nah: 
opf” eine fehr große Beſchimpfung war (2. Bch. d. Kön. 2, 
23); dad moſaiſche Geſetz verbot bad Haar rund abzuſchnei⸗ 
den, fo wie den Bart abzuſcheeren (3. B. Mof. 19, 27) u., 
wie bei andern Drientalen, galt ſchwarzes H. beſonders 
für fhön. Die Frauen lodten oder flochten es in Soͤpfe, 
widelten ed auf gold. u. filb. Nadeln u. ſchmuͤckten es mit 
Toftbaren Cbeifteinen ; aud die Männer legten großen Werth 
auf fehöne Haare. Wei den Griechen u. Carthagi⸗ 
nenfern, noch mehr bei den Römern, waren fehon fal= 
fe Haare gebräudlid, u. um den H. die damuls beliebte 
Feuerfarbe der Deutfhen zu geben, falbten die Roͤmerin⸗ 
nen ihre 5. mit Golbftaub (vgl. Goſtume p. 247.). Unter 
den vielen Arten, die 9. zu tragen, wurde bei den Röme⸗ 
zinnen dad Herabhängen derfelben in Seitenloden für die 
zeizendite gehalten, auf einfadyere Weife wurden die H. 
nah Art dee Spartanerinnen in einen Knoten ge= 
fylungen. Die verbreitetfte Diode aber war, die H. rund 
um den Kopf in unterfähiedene Reihen Loden zu legen u. 
diefe Reiben ur eine zirkeifürmige Nadel zufammen zu 
halten. Ze höher dad H. dabei aufgethürmt werden Tonnte, 
defto mehr gefiel diefer Haarpug. Männer trugen ihre H. 
als Schmuck zierlich verſchnitten. Bei Verdreitung des 
Ehriſtenthums eiferten die Religionslehrer gegen den über⸗ 
triebenen Haarpug der Weiber, und auch für die Männer 
bielt man es für anftändiger, die H. abgeftust zu tragen; 
daher bei den Geiſtlichen das gänzlihe Verſchneiden d. 9. 
(vgl. Tonfur). Doch brachte es felbft der ausgeſprochene 
Kirchenbann im Mittelalter nit dahin, das lange H. u. 
überhAupt den Haarſchmuck unter den Laien zu verdrängen. 
Die alten Gallier trugen ihre H. meift ziemlich kurz, 
die Franken dagegen auf bem Kopf zurückgeſchlagen, od. 
auch im Naden in einem Knoten sufammengebunden; bie 
‚Dberhäupter richteten fie auf dem Wirbel wie einen Zeder⸗ 
vuſch auf. Unter den fränkifhen Königen war es anfangs 
ein Vorrecht der Prinzen von Geblut, dann aber der Edeln, 
das H. Lang zu tragen. Die Frauen trugen in den er= 
fien Jahren der Monardie die H. fliegend,, dann aber bes 
deckten tie fie. mit Mügen Der franz. Adel trug von der 
Zeit Chlodwigs (reg. 48I— 511) die H kurz verſchnitten; 
die Frauen aber liefen ſie wachſen. Im XV. Jahrh. u. 
(menigftens in Deutſchland) noch ziemlidy weit in dad dar⸗ 
auf folgende wurde das Haar bei den Männern der höhe- 
ren Stände ſchlicht heradhangend u. ringsum, mit Aus⸗ 
nahme der Stirn, ziemtich lang getragen. Es wurde nicht 
gefcheitelt, fondern auf ber Stirn von Schläfe zu Schläfe 
gleich abgefchnitten, während es üb. den Ohren u. hinten 
gerade herabfiel u. unten in einer Linie abgeftupt mar. 
Sie es (iept noch der gemeine Ruſſe u. in manden Gegen 
den der Bauer trägt.) Dieb wurde „Kolbe“ genannt, Der 
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SHabit. 1) Im Allgemeinen Kleidung, Tracht; 
2) das Oberkleid der Mönche, das bis zur Ferſe 
reicht; 3) bei manchen Orden dad Kofler ſelbſt. 





Bart (vgl. d.) voll, rund, doch nicht fehr lang. Bekannte 
Berfpiele dief. Tracht find d. Kopf Raphaels, bie Bild 
niffe Kaif. Maximilians, Gög v. Berlich., Georg v. Yronde- 
berg, Ulrich v. Huttenzc. Der Lestere trug nah dem Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber übder d. Perrüden Rango (M.C.T. Rango- 
nis, de capillamentis, vulgo Perucquen, liber singularis 
1663), falfyes Haar. Mit dem XVI. Zahrh. verbreitete 
fi) von Stalien aus, wo ed ſchon feit dem XIV. Jahrh. 
zum feinften Zon gehört zu haben frheint, das H. zu kürzen 
u. das Kinn glatt zu ſcheeren, wie ein Bildnip Kosmus J. 
v. Mebdicis beweift, die Sitte, dad Haupthaar ganz kurz ab- 
Keen u. den Bart lang u. fpis wachſen zu lafien. 

ranz I., u mit ihm Frankreich, nahm diefe Tracht 
mit dem Jahre 1521 an. Um diefe Zeit erſcheint Diefelbe 
auf nielen Bildniſſen franz., helvet. u. niederländ. Staatd- 
männer u, Gelehrten. Zn Deutſchland drang diefer 
Styl Iangfamer ein. Die deutfhen Bilbniffe aus der iften 
Hälfte des XV, Zuhrh. zeigen wenig Steidyförmigkeit, 3.3. 

art. Luther u. Wilib. Pirkheimer trugen ſtarkes Haar u. 
einen Bart, wogegen Phil. Melandton u. Joh. Matheſius 
neben bem Haar auch den Bart wahfen ließen. Zur Zeit 
der niedberländ. Revolution (1566 u. f.) tragen 
Alba, Wilh. v. Dranten, Egmont, Horn, Xler. dv. Parma, 
Requeſens 2c. ringsum kurz verfchnittened, oft bürftenför= 
miged H., u. von Dhr zu_ Ohr einen mäßigen Bart, der 
am Kinn in eine ftumpfe Spige läuft; nur Alba mit fei- 
nem langen fließenden Bart macht eine Ausnahme. Doch 
auch in Deutfchland fieht man die Haare immer kürzer, bie 
Bärte immer eleganter werden, u. vor der im XVII. Sahrb. 
erfolgten Revolution im Haarpuge, zeigt fi) das ganze ele⸗ 
gante, Friegerifhe u. gelehrte Europa fo ziemlih uniform 
gefhoren. (Der feine Carl li. u. fein Hofftaat find von 
Anfang an italienifch zugeflugt.) Zu dem kurzen 9. wa⸗ 
ren Barette, Müsen u. Calotten (runde glatte Müschen, 
wie fie von d. kathol. Geiftlichkeit getragen werden, u. 
die oft gar nicht abgenemmen wurden) faft allgemein. Dazu 
der fcheibenförmige, fogen. fpanifhe Halskragen, ber faft 
dur) das ganze XVI. Jahrh. von den verſchiedenen Stän= 
den getragen wurde. XVII. Xahrh. Mit den langen, 
gefcheitelten Haaren, liegender Halölragen; (man ſchor 
Wangen u. Kieferränder u. ließ nur den Schnurr= u. Kinn= 
bart ftehen, was einen großen Theil des XVII. Sahrh. 
haracterifirt). Diefe Tracht fehen wir mit dem Beginn des 
SHjährigen Krieges aud in Deutfhland ziemlich allgemein 
eingeführt, u. fie gab die unmittelharfte Veranlafjung zur all⸗ 
gemeinen Einführung der Perrüden. Sn Frankreich 
mag wohl Ludwig XIll. u. fein Hof [don im 3. 1622 fal- 
[de H. getragen haben, ed dient aber als Anhaltspunct, 
daß Ludwig XIV. im J. 1655 48 Ghargen von Hofper— 
rüdiers ſchuf. Aud für Deutfhland bildet dieſes J. 
ungefähr die Grenzniarke, dieſſeits welcher die Perrücken 
auf den Bildniffen vornehmer Männer ebenſo allgemein find, 
als fie jenfeits dexfelden felten waren. — Auch der Haar: 
pug ber rauen wechſelte iu neuerer Zeit, u. zwar noch 
vielfeitiger ald der der Männer; bald wurden die H. kurz 
verfäpnitten u. nur mit Blumen, Steinen od. Perlen ver= 
iert, bald hoch aufgethürmt od. im Naden rüdwärts ge— 
chlagen, od. in Zöpfe geflodhten u. in Loͤcken gelegt, mit 
Radeln u. Kämmen befeftigt-2c. (f. Kopfpug u. Frijiren). 
Der Gebrauch des NuarPudere⸗ (ſ. Puder) iſt gleichzeitig 
mit dem der. Perrüden aufgekommen, u. bat in Verbin— 
dung mit der Pomade den Zweck, einer Haarordnung 
mehr Conſiſtenz zu geben. Erſt in neuefter Zeit ift mar 
allgemein von diefer Unnatur zurüdgelommen u. trägt, den 
Griechen u.Römern nachahmend, das 9. in feiner natürli= 
hen Zierde u. nuturgemäßen Form. Außereuropälfhe Na— 
tionen, auf welche europ. Cultur und Sitten nicht uͤderge— 
gangen find, zeigen im Allgemeinen in ber Art, Dad H. zu 
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SHackebret (Muf. Inft.), f. Cymbal. 
äfcher, f. v. w. Gerichtsdiener (f. d.). 
alducken, 1) ehemals eine Art leichten un⸗ 

gariſchen Fußvoiks, das zur Bewachung der Gren⸗ 
zen diente. Die Kleidung ſ. Milit. Ungarn und 
Nationaltrachten; 2) Lakaien od. fpecielle Leib⸗ 
wache an Höfen, gewoͤhnlich fehr große Leute, bie 
auf ungarifche Art gekleidet u. bewaffnet waren. 

Halbdunkel (Halb: Naht), ſ. Naht 
machen. 

Halber Mond. 1) Beffer: Halbmond 
(d. zunehmende), ift Wappen u. Zeichen bes fürs 
tifchen Reiches; fol urfprünglic) Wappen der 
Stadt Conftantinopel geweſen fein. 2) Muf. In: 
ftrument, zur türkifchen Muſik gehörig. Der obere 
Theil ift von Metall in Form eines halben Mon⸗ 
des, woran eine Menge Gloͤckchen hängen, wird 
an einem Schaft voh Holz gehalten u. von dem 
Träger tactmäßig gefchättelt. Oben ift meift eine 
geftichte Fahne, in Form einer Driflamme (Mus 
hameds⸗Fahne) angebracht, u. an den Seiten hän- 


gen Roßſchweife herab. 


Halbſopran (fr. Bas dessus), f. v. w. Mez⸗ 
zoſopran (f. d.). 
albftiefel, |. Garderobe (Fußbekleidung). 
albtrauer, f. unter Trauer. 
alsband, f. Schmud. H.berge, bie Theile 
des Panzers, welche Hals u. Bruft bedeckten. 
H.binde, zur Bekleidung des Halſes, vorz. bei 
Männern, bef. aber b. d. Militär (f. d.). Ge⸗ 
ſundheitswidrig ift es, fie zu feit zu fchnallen. 
Die ſchwarze H.binde gibt dem Halfe ein dünnes, 
die weiße ein dickes Anſehen; eine fchmale H. zeigt 
den Dals länger, eine breite läßt ihn kuͤrzer ſchei⸗ 
nen als er ift. Daffelbe gilt vom Halstud, (f. 
Coſtume und Garderobe.) H.gefhmeide, (f. 
Schmud.) Halstappe(Capuchon), eine Kappe, 
die zugleich den Hals mit bebedt. Halskette, 
ſ. Shmud. Halskleinod, f. Helmſchmuck. 
Hekragen, ſ. Kragen. H.krauſe, ſ. Krauſe. 


tragen, eine große Beſtaͤndigkeit. Im Srient richten die 
Männer ihr Augenmerk einzig auf ihren Bart u. deſſen 
Gultur, indeflen den gefhorenen Kopf ein Zurban od. 
eine ähnl. Hülle dedt (hiergegen finden fih aus Nadläf- 
figfeit , Eitelkeit u. Unwiſſenheit ſehr viele Verftöße auf d. 


Bühne). Die Zrauen aber wenden durch Flechten u. Ein⸗ 


fügen des mannidfaltigften Haarputzes die größte Sorgfalt 
auf ihre H., färben fie auch wohl roth (mad in der Türkei 
fehr üblich ift), od. auch ſchwarz. Voölkerſchaften, bie ſich 
durch krauſes H. auszeichnen, wie die Neger, bedürfen kei⸗ 
nes befondern Haarfchnittes, odgleich fie deſſen au nicht 
ganz entbehren. Somohl bei ihnen, als auch bei Völker⸗ 
fhaften, die unter fi in einer Art von Abgefhlofienheit 
leben, find immer gewiſſe Arten, die 9. zu tragen, natio= 
nel u. auch für ihre äußere Darftellung characteriſtiſch; fo 
tragen die Chinefen ben ganzen Kopf deſchoren, dis auf ei= 
nen Haargopf auf dem Scheitel, der hinterwäaͤrts ſteht. 
(Mehr hierüber f. . Junius de coma, Beim. Modej. 
Sahrg. 1796. 98 u. 9; Böttigerd Sabina, u. Morgenbl. 
1839, Nro, 1023 u. f. Moden). 
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Halsſtimme (ital. gola). 1) Fehlerhafter 
Zon der Singftimme, entfteht aus zu weniger ob. 
a. zu breiter Deffnung bes Mundes (vgl. Stimme); 
2) irrig auch zuweilen f. v. w. Fiftel, Zalfet, Kopf: 
flimme (f. d.). 

Halt, Haltung, Aushaltung (Muf.), f. 
v. w. Fermate (f.d.) , 


Haltung ift im Allgemeinen die zum Ganzen 


ftimmende Erfcheinung des Einzelnen. H. in der 
Declamation — wenn der Vortrag einer Rede 
nicht blos durch Wahl des Zones dem herrfchen> 
den Character deffelben entfpricht, fondern auch 
die einzelnen Theile berfelben durch die Abwech- 
felungen der Stimme in Hinſicht der Stärke u. 
Schwäche, mannigfaltiger Accente, Mebulation 2c. 
gehörig von %inander unterfchieden werden. Wie 
nun die Schaufpiellunft Mimik und Deklamation 
verbindet, fo befteht die Haltung in der Darftel- 
lung des einzelnen Schaufpielerd in der Beobach⸗ 
tung des durch den barzuftellenden Character ge: 
forderten Verhältniffes der einzelnen Theile feiner 
Darftellung, ſowohl mittelft der Geberden im um⸗ 
faffenden Sinne (worunter auch die Eörperliche 
Haltung gehört, worauf wir unten zuruͤckkommen) 
als auch des recitirenden Vortrags u. beides in 
Beziehung aufeinander. Die Haltung betrifft ſo⸗ 
nad) a) die Anlage od. Grundlage ded Charac⸗ 
ters, wodurch die ganze Darftellung Einheit em: 
pfaͤngt. Sie zeigt fih in der Feithaltung eines 
gewifjen herrfchenden Grundzuges, der fich durch 
Sprache u. Geberde Außert, u. dieſe Conſequenz 
ift es, die hier oft vorzugsweife Haltung ge 
nannt wird; b) das Verhalten der untergeorbne= 
ten Theile der Rollen unter einander zum Gans 
zen. Hiernach werben einzelne Meußerungen des 
Characters durch Rede u. Mimik mehr od. we⸗ 
niger hervorgehoben, andere läßt man fallen, ob. 
behandelt fie leichter, wenn fie etwas wenig We⸗ 
fentlihes ausbrüden. Ein falfcher Pathos aber 
hebt Alles hervor, u. wird dadurch unnatürlich 
und einförmig. Analog, wie in der Malerei, zeigt 
fih Leben u. Wahrheit in der bedeutfamen Ver⸗ 
theilung von Licht u. Schatten u. in bemfelben 
Sinne wird auch poetifhe Daltung genommen. 


Haltung bes Körpers. Die dharacteris 
ftifche Art u. Weife, wie ber Menfchenkörper in 
aufrechter Stellung ſich trägt u. erhält. Körpers 
bau, Gewohnheit, Stand ꝛc. beilimmen diefe 
Haltung u. oft fpricht fih Bildung u. Character, 
fo wie ein befonderer Seelenzuftand in berfelben 
aus. „Die Haltung — fagt Sulzer treffend — iſt 
gleichſam der Ton der Stellung u. der Geberden.“ — 
Man fpricht daher von einer guten und fchlechten 
Haltung , infofern das Tragen u. Zufammenhal- 
ten der Körperglieder in einem Individuum ans 
oder unangenehm erfcheint, frei od. ungezwungen, 
leicht od. fchwerfällig, gerade od. chief iſt 2c., u. 


. 


\ 
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fo hat man auch diefe Ausbrüde in gelftiger Hins 
fiht auf Menfhen u. Kunftwerke übertragen, 
um die Grade der Webereinftimmung des Dans 
nigfaltigen gu bezeichnen.» Was nun die koͤrper⸗ 
lihe Haltung für ſich anlangt, fo erfcheint fie 
zunaͤchſt im ruhigen Zuftande des Körpers, bann 
aber bildet fie auch die Grundlage der Bewe⸗ 
gung beflelben, u. fie ift auch in der Mimik u. der 
Zanzkunft zu beachten. Man hat die Bemerkung 
gemacht, daß die Haltung des Körpers vortheils 
bafter ifl, wenn bie Arme befhäftigt find. 
(ogl. Sefticuliren) (Daher tanzten die Alten nicht 
gern mit leeren Händen, u. ber bekannte Shaml: 
tanz erhielt auch dadurch einen befondern Reiz; 
denn die Haltung des Körpers hängt vorzüglich 
von dem Zragen ber Arme ab, dahes nennen die 
Franzoſen die Haltung auch wohl: maintien). 
Dem angehenden Schaufpicler, dem ed Ernft 
mit feiner Kunft u. dem Studium aller Zweige 
ift, der alfo mit Fleiß fih auf das Stu⸗ 
dium der Mimik, des Ausdrucks legt, ift vor Als 
lem nothwendig, daß er einen richtigen Begriff 
von der Art erhalte, welche beobachtet werden 
muß, um dem Körper u. feinen Gliedern, ſowohl 
in Pinfiht des ruhigen Zuſtandes, ald der Bes 
wegung, diejenige Haltung im Allgemeinen 
mitzutheilen, welche der Sinn für das Schöne 
u. bie Wohlanftändigkeit erheifchen *). Hier find, 
(nämlich für eine fehöne u. anftändige Haltung 
überhaupt) zwei Grundregeln aufzuftellen, 
deren Nichtanwendung ein mit dem Sinne für 
das Schöne begabte Auge fletö beleidigt u. biefe 
find: a) Bermeidung der Winkel u. b) 
Vermeidung völlig gleihlaufender 
Linien’ 


*) Daß ber Zanz, infofeen ber Lehrer die nöthige Ums 
fit befißt, ihn bis zu den oben ausgeſprochenen Sweden 
zu benugen, fehr vielen Ginfluß auf eine anftänbige und 
ſchöne Haltung bat, ift nicht in Abrede au ftellen. Dex 
Untereiht muß aber, wie gefagt, mit Berftand'u. befon= 
derer Einfiht gegeben werden, weil der dem Taͤnzer, 
als foldem ‚ abgeborgte Anftand im Allgemeinen wohl für 
die eigentlihe Pantomime, nidt aber für ben Men= 
{ gendarfteller auf der Bühne taugt, von welchem, ne= 
ben der Grazie, hauptfählih Natur, und zwar auf die 
sollfommenfte Weiſe, verlangt wird. 

”) Es liegt in bi.fen beiden Grundregeln fo viel, daß, 
wenn fie auf ben erſten Blick verflanden und angewendet 
würden, faft wenig od. gar nichts über die Haltung ber 
einzelnen koͤrperlichen Slieder hinzuzufügen übrig wäre. 
Ueble Gewohnheit, Nachlaͤſſigkeit und Ziererei Haben jedoch 
einen fo nöfen Einfluß auf die Haltung, buß es nothiven= 
Dig iſt, bei den einzelnen Gliedern des menſchlichen Körs 
perö zu verweilen, um die Anwendung der obenflchenden, 
beiden Hauptregeln zu erleichtern. Ueberdieß lehrt die Er⸗ 
fahrung, dab gewöhnlid, faft ein Xeber wenigftens die Hals 
tung eines Theiles des Körpers zu vernachläſſigen pflegt. 
Bei jungen Künftiern wirdman überhaupt bemerken, daß 
die Ausbildung der körperlichen Haltung u. Geſchmeidig⸗ 
keit am fpätelten erfolgt, nachdem eine mehrjährige Uebung 
fie wohl in den Stand gefept hat, mande Aufgabe, bei 
welcher jene nicht fo fehr in Anfprudy genommen wird, mit 
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Hier ift allerdings dem Künftier das Studium 
ber Antiken von großem Rusen, wenn es mit 
Berftand u. überhaupt mit der früher ſchon (u. 
Ausbildung pag. 98) empfohlenen Mobification 
geſchieht. — Bor dem Spiegel Sicherheit u. 
Haltung zu empfangen, ift nicht wohl anwend⸗ 
bar. Das weibliche Geſchlecht, von dem vorzugs⸗ 
weife mehr Grazie verlangt wird, duͤrfte fich vielleicht 
eher in. einzelnen Faͤllen bed Spiegels mit 
Erfolg bedienen dürfen; jedoch nur allein zu dem 
Zwecke, fich das, was nicht Eleidet, anfchau= 
licher zu machen. Der Nutzen des Spiegels ift 
jebenfalld mehr negativ, als pofitiv, weil man zu 
teiht durch ihn auf den Abweg der Grimafle, 
minbeftens der Affectation u. Biererei gerathen 
fann. Die Hauptſache ift, daß bie angemeflene 
Haltung gefühlt werbe, um fie mit Geſchmei⸗ 
digkeit auszuführen u. daß Anmweifung von Sach⸗ 
verftändigen ben alsdann noch vorhandenen Mäns 
geln abzuhelfen bemüht fei. Es verfteht ſich von 
ferbft u. bebarf wohl kaum ber Erwähnung, baß 
Tragen u. Haltung bed Körperd flets dem 
Stande ꝛc. angemeffen fein müffen*). 


Geſchicklichkeit zu Iöſen. Ja es bat fletö unter ben aus⸗ 
gezeichnetften Künſtlern deren gegeben, welche, wenn ſie 
nicht mit der geſpannteſten Aufmerkamkeit auf ihre Hal⸗ 
tung achteten, bis an dad Ende ihrer Laufbahn nicht füs 
big waren, fih von Beinen Mängeln in diefer Rückſicht 
ganz zu befreien. Da nun ein großer Theil der Zuſchauer 
nicht mit der. Erfahrung bes Künftlerd von Beruf über 
den jungen Schaufpieler urtheilt, u. weit cher das richtige 
Gefühl auf ber Buͤhne, als eine ungraziöfe Beivegung vers 
kennt, fo ift demjenigen, welder fick der Bühne widmet, 
um fo mehr das ernite Beftreden zu empfehlen, die gehö— 
zige Herrſchaft über fen Körper zu gewinnen, damit er 
nicht zus Ungeit auf der neu betretenen Bahn vielleicht 
durch Tadel u. Widerftand entmuthigt werde, 

*), Hier koͤnnen wir eine Bemerkung Schröders nit 
umgeben: „Gin Schaufpieler auf der Bühne kann fo gut 
in das Schmülftige fallen, als der Autor in feinem Gabi= 
nette. Eine gewiffe Manier ſich zu benehmen, die groß ift, 
wenn fie duch die Würde ber Gedanken und durd die 
Stärke des Ausdruckes unterftüpt wird, fällt ind Lader= 
Iichhe, wenn bie Gedanken niedrig u. die Ausdrüde platt 
find.“ Wer fah je einen Menfchen niedrigen Standes, eis 
nen Bauer, Handwerker oder Soldaten mit zurüdgeboges 
nem Körper, auögebreitetem Arme, in der fünften Pofitton 
ftehenb? Und doch findet man auf dem Theater nicht we⸗ 
nig ſolcher Darftellee. Da diefer Fehler willkuͤhrlich ange⸗ 
nemmen ift, fo muß ein Grund, eine Urſache zu diefer Wille 
kühr fein. Sie heißt Eitelkeit, Sucht, den Weibern zu ge⸗ 
fallen. Man bat in einer Rolle der früheren Zeit ben Anz 
ftand des Schaufoielerd gelobt, bie Eitelkeit hat ihn ver⸗ 
leitet, diefen Anſtand in allen Rollen zu geigen; fie ift ihm 
zur Gewohnheit geworden, u. die Wahrheit in Kollen ges 
ringern Standes ging auf immer verloren. Gewöhnlich ha⸗ 
ben Schaufpieleer mit diefen FJehlern behaftet, aud bie 
Sucht, ſich immer beffer, niedlich er zu Heiden, als 
es die Rolle mit fi dringt. — Aber auch in Rollen aus 
höheren Ständen kann diefer Anftand, biefes fi in die 
Bruft Werfen, die großen Bewegungen der Arme unnatürz 
lich u. alfo höcft unangenehm werden — wenn es nämlid) 
ununterbrodden, gleidpriel bei weichen Worten, geſchieht; 
wenn ber aufmerffame Zuſchauer vorher fagen kann, nun 
wird er biefen, nun jenen Arin, nun beide heben; nun wirb 
er vor⸗ od. zuruͤcktreten. 
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Indem wir bier im Allgemeinen auf Ans 
ftand, Anzug, Anftößig, Mimik u. bat. 
in Bezug auf bie [pegielleren Regeln für die 
Haltung des Körpers, was bie Bewegung be⸗ 
trifft, aber auf Gehen, Gefticuliren, Si⸗ 
ben, Berbeugung u. d. m. hinweiſen, haben 
wir bier noch bie Regeln für d. H. des Koͤr⸗ 
pers, was ber Stand der Ruhe (dad Stehen) 
betrifft, in Bezug auf die einzelnen heile des 
Körpers — wie oben bemerkt — kurz anzufühs 


ren *). 
Militairifhe Haltung iſt weniger gras 


*) Die gerade Haltung db. Körpers, unter Vermei⸗ 
dung des Steifen u. Gezierten, iſt zugleich die ſchönſte u. 
wohlanftändigfte. Der Körper muß ſenkrecht mit den Jü⸗ 
ben auf dem Boden ruhen, er darf weder vorwärts noch 
urüdgebogen werten. Leßteres erſchwert auch noch dane⸗ 

en die Bewegung der Arme. — Die einzelnen Glieder 
betreffend, ſo muß vor Allem zuerſt 

das Haupt aufrcht erhalten werden, ohne es weder 
zurückzuwerfen, noch bukch irgend eine Biegung des Halſes 
vorwärts zu bewegen. Jenes gibt gleich eine mimiſche Be⸗ 
zeichnung des Hochmuths od. Stolzes, u. dieſes entweder 
der Haltung etwas Gemeines u. Nachläſſiges, od. deutet 
zulept wohl gar auf Nachdenken od. Kummer ıc. ; 

der Hals muß frei w zwar auf, nicht zwiſchen 
den Schultern ruhen; 

die Schultern feldft müflen zurüdgebogen werben, 
um die Brufl frei heraustreten zu laſſen; doch darf jenes 
nicht mit dem Anſcheine von Zwang gefächen, u. eben 
fo wenig dürfen fle ſelbſt dabei emporgezogen werden. 

Der Rüden, deſſen mittlerer Theil etwas eingezogen 
wird, muß die ſenkrechte Richtung des Körpers fortfegen, 
hr irgendwo eine Krümmnng nah aufen hin zu vers 
rathen. 

In der Haltung der Arme darf auf keine Weiſe eine 
Anſtrengung ſichtbar ſein. Sie en nicht fteif, fondern 
gemächlich herabfallen, fo daß bie Biegung des Gelenkes 
am Ellenbogen zwar bemerkt wird, aber nichts Eckiges, 
Beinen in die Augen fallenden Winkel erhält. 

Das Zurüddrängen der Ellenbogen, wels 
her Jehler bei dem weiblichen Geſchlechte bisweilen wahr 
genommen wird, gibt der Haltung eben fo viel Steifes, 
* das harte Anſchlieben der Arme an den 

rper. 

Die Hände ruben nadläffig u. ohne eine Spannung 
zu verratben, ge gen bie vordere Seite der Schenkel, 
u. zwar fo, daß ihr Auferer Theil mehr als der ins 
nere fibtbar wird, das Begentheil hiervon erinnert fos 
glei an das Linkiſche. 

Die Beine fegen von Neuem die gerade Linie des 
Körpers fort, das Knie muß jedod, ohne den Anfdein von 
Zwang, eingezogen u. nicht gebogen werden , u. bie Yüße 
an nehmen, wie ſichs von feldft verſteht, ihre Richtung 
nad) außen. 

Dos Stehen auf einem Juße verurfacht durch bie 
damit auf die Länge verbundene Ermüdung, ein Hin= u. 
Hermwerfen des Körpers, und verkürzt auch bie ganze Ges 
alt. Bei hagern Perfonen Indbefontere wird aud wohl 
dad Hüftengelent allzu ſichtbar. Bedient man ſich dennoch 
zumeilen diefer Stellung, fo ift ed am ſchicklichſten, auf dem⸗ 
jenigen Buße zu ruben, welder der Perfon, an deren 
Seite man fi befindet, nicht zunädft fteht, dagegen ben 
ihr zun äch ſt ftehenden FJuß etwas vorzuftellen. Das ges 
ſpraͤchsweiſe Reigen zum Nachbar gewinnt daburh mehr 
Gefälligkeit. — Auf einem Buße zu firhen, u, den an= 
dern quer über biefen hinwegzuſtellen, gehört nicht zu 
einer anftändigen Haltung. — 
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zids als anftänbig, ja mehr ſteif zu nennen, fie 
bedingt nur gerade Haltung des Körpers, takt⸗ 
mäßige Bewegung der Arme und Beine nad) vors 
gefchriebenen Reglemente, (für Grazie gibt es 
keine Regel) u. ift imnfer ftörend, wo fie nicht 
bingehört, u. fte gehört nur in das Gebiet der 
Soldateste, u. felbft dort find zuweilen Ausnah⸗ 
men nothwendig. Sie kann durch militairifche 
Erereitien u. gefunden Körper bald erworben 
werden. 

Hand, Hände, der Gebrauch berfelben, ſ. Ge⸗ 
fliculiren, Haltung, vol. Enfemble; Handge⸗ 
fhmeide, Ringe u. Armbänder, ſ. Schmud. 

Handkuß, ift eine faft auf der ganzen Erbe 
angenommene Sitte u. drüdt Achtung u. Ehrer⸗ 
bietung aus. In unferer Gefellfchaft verbindet 
man außerdem ben Begriff des Dankens od. tes 
um Verzeihungbittens damit. Die Sitte bes 
Handk. herrſcht an allen europäifchen Höfen, bes 
fonderd am fpanifchen, wo bei großer Galla bie 
Brands zum H. beim König augelaffen werben. 
Auh in Afrika follen die Neger ihre Haͤupter 
dvurh H. verehren u. Cortes fand biefe Sitte 
auch in Mexico. Gegen Damen iſt der 9. ein 
Zeichen ber Zärtlichkeit u. wird von ben Liebhas 
bern auf der Bühne oft wie das Anfaffen ber 
Hände (vgl. Enfemble) bis ins Eckelhafte über: 
trieben, was von ber in Deftreih auch im Le 
ben angenommenen Webertreibung befleiben her- 
rühren mag, (vgl. Begrüßungen pag. 132). 

Handlung (im Drama, welches davon feinen 
Namen hat) ift die Darftellung der dem drama⸗ 
tifhen Gedichte zu Grunde liegenden Begebenheit, 
als gegenwärtig. (Daher von der Fabel dadurch 
unterfchieden, daß -bie Fabel den Stoff zur Hands 
lung gibt, die Handlung felbft das iſt, woburd 
die Kabel ins Leben tritt). Die Hauptbedingun⸗ 
gen der Handlung find Einheit, Wahrſchein⸗ 
lichkeit, Intereffen. (&. Drama, 
ct, vgl. Anfang, Ausgang, Einrichten). Literat.: 
Ariftoteles in der Poetik c. VII. u. f. &. 23. 





*), Zur Handlung wird nad Sulzer erfordert: 1) daß 
fie wahrſcheinlich u. natürlich ſei, d. i. aus ihren 
Urſachen, namentlich aus den Characteren der handelnden 

erſonen ungezwungen hervorgehe, u. daß die Wirkungen 

en Urſachen entſprechend ſelen. Dieſe Wahrheit der Hand⸗ 
lung laͤßt ſich ſeibſt oon dem Warchen, unbeſchadet des 
Wunderbaren, welches in dem Gebiete deſſelben vorherſcht, 
fordern; denn ohne dieſe engeren Uebereinſtimmungen ber 
Urfachen u. Virkungen wäre die Handlung zufammenhangs 
los; 2) daß fle Intereffant ei, b. i. Die edeln Bel: 
festräfte der Menſchen dur ihre Vorſtellung in Bewe⸗ 
gung feße, wobei ed auf die Wichtigkeit des Zweckes oder 
der Thätigkeit für denfelben, oder die dabei hindernden od. 
fördernden Umftände ankommt; enblid 3) ba fe ganz 
u. voliftändig fe. Aus der Sorberung eines organi⸗ 
fen Zufammenbangs im Kunftwerke ergibt fih dann auch 
der Unterfäyied der Haupts u. Nebenhandlungen, das Vers 
hältniß der lepteren zu ben erſten, nämlid das ber Uns 
texordnnung. 
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Ed. Winſt, (mit beſonderer Ruͤckſicht auf das 
Trauerſpiel), J. A. Eberhard in ſ. Theorie der 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften S. 174 ff. 

In der Tan zkunſt u. Mimit heißt Hand⸗ 
lung die Darſtellung einer Handlung durch 
eine zuſammenhaͤngende Reihe von Veraͤnderun⸗ 
gen des lebendigen Menſchenkoͤrpers, welche un⸗ 
mittelbar in willkuͤhrlichen Bewegungen beſtehen 
od. aus ihnen hervorgehen. 

Handſchuh, Handbekleidung, deren Urſprung 
ungewiß, (man ſucht ihn in der Bibel [1. Moſe 
27, 16.] ald Rebecca Jakobs Hände mit Bodfell 
überzog). Das Dinwerfen eines Handſchuhs gilt 
als Derausforberung; im Mittelalter pflegten bef. 
die Sachjen dem einen Handſchuh zu zufenben, wel: 
chem fie eine Schenkung od. dgl. übermachten, u. 
die deutfchen Kaifer der Stabt, welcher fie das 
Marktrecht verleihen wollten. — Der Zweck d. 
9. ift, die Hand gegen Kälte, Sonne u. Luft zu 
ſchuͤzenz bie Korm fehr verfchieden nach Stand, 
Land u. Mode. Die Damen⸗H. find oft fehr lus 
rxurids; fie tragen fie bald lang, bis zum Ellens 
bogen, bald kurz, bis zum Handgelenk, bald mit 
Spitzen u. dgl. befegt, bald mit Seide, Gold ıc. 

oft koſtbar geftit. Stulp= od. Stolpenhandfchuh, 
jegt noch von Savalleriften u. Neitern geträgen, 
decken das Handgelenk und gleichen ben leichten 
KRitterhandfchuhen (vgl. Garderobe). Mit den 
modernen Handſchuhen wird viel Mißbrauch auf 
der Bühne getrieben, befonbers von Damen und 
jungen eiteln Männern, welche lebtere man ale 
Jaͤger, Soldaten ꝛc. mit feinen Glace-Handfch. 
nicht felten fieht. Es ift nicht zu leugnen, daß 
d. feine Handſchuh, wo er hingehört, nicht wenig 
zur Eleganz des Anzuges beiträgt, und eben ba 
ſchmutzige od. gar Feine Handſchuhe fehr flörend 
fein würden. Sieht man aber Damen mit Handfch. 
Briefe fchreiben, Guitarre u. dgl. fpielen, junge 
Ignoranten, als gemeine Soldaten (Infanteriften), 
Säger, Türken ( Drientalen überhaupt) u. dgl., 
welche nie Handſchuhe tragen, damit Staat mar 
chen, fo ift dieß mehr wie lächerlich. — Der 9. 
Hiſt ein theures Requifit d. Schaufpielers, ber gro⸗ 

Bentheils (im Converſationsſtuͤck) darauf angemwie- 
Ten ift, fie felbft zu ftellen, u. man hat für gering 
Befoldete ein Surrogat, welches fich als fehr 
practifch erfunden 5 nämlich von englifch Leder faus 
ber gearbeitete find den Glaçée⸗Handſchuhen fehr Ahn- 
lich u. laſſen fich oft wachen , ohne ihre Daltbars 
keit zu verlieren. Kür Chor u. Comparſen müffen 
in jeder Garderobe eine Garnitur Handfchuhe vor: 
handen fein, doch thut man wohl, bier jebem 
Einzelnen feine Handſchuhe in Verwahrung zu ges 
ben u. ihn dafür verantwortlich zu machen, weil 
fonft zu leichtfinnig damit umgegangen und felbft 
die billigften, geftrictte od. gewirkte, für die Di: 
rection eine bedeutende Ausgabe werden (vgl. Gard. 
Anmerk. p. 490., f. w. Geſticuliren p. 532.). 


- 


: Deutfchland die beften 
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" Dutenbweife Tauft man fie am beften von Fabri⸗ 


fanten. In Altenburg, Danau, Dresden find in 
abrifen. 


Handwerksbrauch (H. gebraͤuche) find die, 


bei den einzelnen Handwerken vorkommenden Ge⸗ 


braͤuche, welche beim Aufdingen d. Lehrburſchen, 
Losſprechen zum Geſellen, Meiſterwerden, oͤffentli⸗ 
chen Aufzuͤgen u. dgl. vorkommen. Verſchieden 
von dieſen iſt das Handwerksceremoniel, 
welches meiſt nur in gewiſſen Formeln beſteht, die 
bei gewiſſen Gelegenheiten hergeſagt werden muͤſ⸗ 
fen; dahin gehört d. Handwerksgruß, ber als 
Abzeichen einzelner Handwerker genau u. für je- 
bes Handwerk bef. vorgefchrieben if. M. Frid. 
Frisius, Schol. Altenb. Conrect. „Der vornchm= 
ften Künftter u. Handwerker Ceremonial-Politica. 
Lpzg. 1708—1716.8. 2 heile mit Holzſchnitten.“ 

Hang — Schaufpieler zu werden, ſ. Beruf. 

Hanswurfſt, der volfsthiimliche Narr, früher 

auf der Bühne ein Lieblingscharacter d. deutjchen 
Bolkes (|. Komifhe Charactere, vgl. Theater, 
Gefhichte d.). 
- Harfe, eines der Alteften Inftrumente — hier 
nur angeführt, weil es nicht felten a. d. Bühne, 
namentlih in Stüden welche im Mittelalter u. 
früher fpielen, — vorfommt, u. dann gewöhnlich 
in Hände foldher gegeben, welche, da diefes 
Inftrument heut zu Tage felten gefpielt wird, 
mit der Behandlung der H. in Verlegenheit kom⸗ 
men, od. biefe geradezu falfch bewerkftelligen. 
Der Corpus d. H., der kürzere, dickere heil 
mit dem NRefonnangboden (dem längeren, der 
Stange, entgegengefegt) wird zwifchen die Kniee 
u. oben auf bie rechte Schulter aufgelegt; der 
Diskant (die kuͤrzeren Saiten dem Körper zunächft) 
wird mit ber rechten, ber Baß mit der linken 
Hand geſpielt; — das Gelenk der Hände fteht da⸗ 
bei etwas hoch, weil fonft die Nägel der Finger 
die Saiten berührten. Fehlt es an einem Inſtru⸗ 
mente od. einem Darfeniften, der in den Eouliffen 
bie Harfe fpielen kann, fo verwandelt man in 
Wort und That d. SInftrument in Laute, und 
nimmt eine Guitarre od. Mandoline. Beide müf- 
fen, wie alle mufit. Inftrumente, ohne Hand⸗ 
fhuhe (vgl. d.) gefpielt werden. 

Harlefin (ital. arlechino). Arlequin ıc. ko⸗ 
mifche Charactermaste bes ital. Luftfpiels. Vor⸗ 
bild des deutfchen Hanswurſts u. der modernen 
Hoffenreißer. (ſ. Komifhe Charactere.) 

Harmonie, a. (Aeſth.): die Uebereinftimmung 
der einzelnen Theile od. Glieder eines Kunſtwer⸗ 
tes, fo daß keins berfelben dem Totaleindrude, 
welchen ed nach dem Willen feines Schöpfers her⸗ 
vorbringen fol, hinderlih if: b. (Mufit) Dier 
bezeichnet H. die Werbindung von mehreren Toͤ⸗ 
nen, in verfchiedenen Stimmen, welche zugleich 
gehört werden; fie muß genau nad) den Grund⸗ 
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fügen der Zonverhältniffe durchgeführt werben, u. 


gehört zu den fohwierigften Aufgaben für den 
Componiften, da fie zumal in ſtrengſter Ueberein⸗ 
flimmung zu ber Melodie fein muß. Bedeutende 
Schriften über die Harmonielehre, denen es Doch 
meift an zwedmäßiger Kürze gebricht, find vor⸗ 
handen v. Fux (im Gradus ad Parnassum), Bogler, 


Gottfried Weber, Eatel, Schilling. — H. nennt. 


man auch die Vereinigung aller Blasinftrumente 
eines Orchefters im Gegenfage zu den Streich⸗ 
inftrumenten. — Man bedient fich ebenfalld zu⸗ 
weilen des Wortes Harmonie als gleichbedeutend 
mit 

Harmoniemuſik, die bloß von Blasinſtru⸗ 
menten vorgetragen wird, auch ohne Rüdficht auf 
die Zahl der Stimmen, gewöhnlid) aber 2 Gla- 
rinetten, 2 Oboen, 2 Hörnern u. 2 Fagottd. — 

Harnifch. Schügende Bedeckung d. Körpers 
übefhaupt u. der einzelnen Glieder. Die Zuſam⸗ 
menftellung aller einzelnen Theile eines vollen 
Harnifhes, wozu ber Kopf- od. Haupt: 
barnifh (Helm), das Bruft- u. Rüden 
ftüd, die Arm- u. Beinfchienen, Hand⸗ 
ſchuhe sc. gehören, nennt man Rüftung, womit 
dann die vollftändige metallene Bekleidung des 
ganzen Körpers, vorzüglich die bes Mittelalters, 

emeint ift (f. Panzer u. Rüftung). Häufig ver- 

ehbt man unter 9. f. w. u. Panzer nur ben 
Bruftharnifch allein (Küraß) od. auch das Bruſt⸗ 
u. NRüdenftüd eines 9. 

Hart, Härte (Aefth.) drücdt überhaupt ben 
Mangel der völligen Verbindung zwiſchen zwei 
aufeinanderfolgenden Vorſtellungen aus, ift alfo 
das Gegentheil vom Sanften, wo Alles ohne 
Sprung und Unterbrechung zufammenfließt. In 
der Poefie u. Redekunſt fpricht man vom Darten 
u. von Härte, theils in Beziehung auf bie Sprach⸗ 
formen u. ihrer Bewegung, daher 3. B. harte 
Wortfolgen, in denen wenig Zufammenhang iſt; 
harte Verſe, in welchen bie vorgefchricbene Zeit⸗ 
Yänge mit ben Sitbenlängen nicht in Uebereinftims 
mung fteht; harter Kon, wenn das Wort aus 
Buchſtaben befteht, die nicht an einander paflen, 
wie z. B. das Wort hart ſelbſt; theils in Bezie⸗ 
hung auf bie Folge u. dad Verhältniß der bezeich- 
neten Vorftellungen, daher harte Metaphern jene, 
bei welchen zwiſchen Gegenftand u. Verglichenem 
die Vermittelung fchwer aufzufaffen iſt; theils 
felbft im Ganzen, u. dem Geifte nach reden wir 
von ‚einer Härte der poetifchen Darftellung, wie 
bei den-Dichtern der erften dberfräftigen Periode 
jedes Volle. Damit ift noch nicht gefagt, daß 
d. 9. überall: fehlerhaft ſei; die Schilderung ſtar⸗ 
ker, Eräftiger Gegenftände verbietet oft das Sanfte 
u. fordert d. H.; e8 wird alfo nur dann fehler: 
haft fein, wo es willführlich und ‚ohne durch den 
Snhalt d. Darftellung nothwendig bedingt zu 
fein, eintritt. 


Haruspex — Hausmittel 562 


Haruspeg (Haruspices; gr. Hieroſtopoi). 
Die Wahrfager u. Zeugendeuter ber Römer, eine 
Prieſterklaſſe, f. Priefter, römifche. - 

Hatſchier Gatſchierer). Vom ital. ar- 
ciere, ein Bogenſchuͤtze u. f. v. w. Trabant (ſ. d.). 
In einigen Staaten, 3. B. in Baiern, hat man 
„Leibgarde der Hatſchierer,“ |. Mitit. 

Haube, 1) weibliche Kopfbedeckung, f. Kopf: 
putz; 2) in früheren Beiten u. noch jest in Suͤd⸗ 
deutfchland nennt man die müßenförmige maͤnn⸗ 
liche Kopfbededung 9. 

Saupt, in Zufammenfegungen das Vorzügs 
lichte; HDauptbuch od. Sapitalbud (Xus- 
zugs od. Ertractbuh, Rechnungsbuch), 
dient zur augenblidlichen Meberficht des Vermoͤ⸗ 
gensſtandes, f. Caſſe, p- 2015 — baher: 9. fi⸗ 
sur, auf welche die Daupthandlung ſich concens 
teirt, um berentwillen die andern (Nebenfiguren) 
da find‘, vgl. Enfemble, Drama ꝛc. — D.probe 
(Geneneralprobe),, f. Proben. — H.rolle, f. 
Rolle, vgl. Hefigur. — D.flimme, diejenige 
St. in der Muſik, welche die Melodie vorträgt ; 
— in einem mehrftimmigen Mufitftud find eis 
gentlich alle Stimmen, die ohne Nachtheil für das 
Ganze nicht ausgelaffen werden Eönnen, z. B. b. 
Bogenquartett u. mehrere Blaöinftrumente, Haupt: 
flimmen,, im Gegenfage zu den Füll= od. Neben: 
flimmen die blos im Zutti od. zur Verftärkung 
wirken. — 

- Hauptmann, 1) überhaupt ber Vorgeſetzte 
od. Führer einer gewiſſen Anzahl Perfonen od. 
e. Diftrictes, 3. B. Amtshauptmann, Raͤuberh. ꝛc. 
2) (Milit.) der Anführer einer Truppenabthei⸗ 
lung, bah. en Feldhauptmann f. v. w. 
Feldherr. 3) (Capitain) der Offizier, welcher im 
Range zwifchen dem Premierlieutenant u. Major 
fteht. Uniformirung u. Auszeihnung |. Militär, 
aus, f. Verfesftüde. ' 
zausmann (Daudmeifter), |. Kaftellan. 
ansmittel *. on den unten angeführten 
wird man bei vorkommenden Källen überhaupt 


treiben, durch einige Zaflen Three im Bett in Schweiß zu 
fommen vd. nehme nad) Gewohnheit ein Faltes od. warmes 


563 | Hausmittel 


die befte Wirkung verfpüren, und bei plößlicher, 
am Zage der Vorſtellung überfallener krankhaf⸗ 
ter Dispofttion, wenn nicht fogleich ein Arzt zur 
Hand ift, minbeftens palliativ fo viel Hülfe u. Lin⸗ 
derung des Leidens fich verfchaffen können, um 
nicht auffallende Störungen im Repert. veranlafz 
fen zu müffen. (Vgl. Apotheke.) 


Bad. Ballen des Zäpfhens (gewöhnlih nah Hals⸗ 
entzünbung und für Eänger u. Schaufp. bef. gefährlich) ; 
Man gurgele ſich mit kaltem Waffer, einer ertalteten Abs 
kochung von Eichen: od. Weidenrinde, mit einigen Tropfen 
Vitriolfpiritus vermifcht, mit Salbeiwaffer u. rothem Bein, 
lafie ein Stückchen Xlaun im Munde zergehen, halte etwas 
Pfeffer u. Salz an dad Zäpfchen, od. betupfe es mit faues 
rem Salzgeiſt. Halsentzündung: Die hauptfäd: 
lichſte Urſache ift Grfältang, dann auch heftiged Schreien 
u. Singen, Blafen von Snftrumenten, kalter Trunk ob. 
Einathmen Falter Luft no Erhigung durch Singen, vers 
dorbener Magen, Schnupfen, zurüdgetriebene Hautüdel, 
anftrengender Huſten ı%. Das hauptfählihfie Verwah⸗ 
rungsmittel iR Abhärtung, nicht nur bie allgemeine bes 
Körpers, fondern vorzugsreife die des Halfes. Deshalb 
wähle man eine möglichft leichte Halsbekleidung, fliche bie 
wollenen Binden, wafche den Hald mehrmals täglich kalt, 
gurgele mit kaltem Waſſer, und meibe ſchnellen Tem⸗ 
peraturmechfel, übergroße Anftrengung, und zerſtreue 
die Unreinigkeiten des Magend. Entzüntung in gelindem 
Grade erfordert nichts als einige Taſſen Fliederthee, um 
durch gelinden Schweiß bie unterdrüdte Ausdünftumg wies 
ber berzuftellen; Gurgeln mit lauer Mil u. Wafler, Mals 
ven= od. Fliederblumen in Milch gekocht. Aeußerlich etz 
was Wollenes, ein wollener Strumpf u. ein warmes Tuch, 
gemärmte Kräuterfifien, Ein im Volke fehr gebräudliches 
Mittel zur Verhütung oft wiederkehrender Halsentzünduns 
gen, meldes in vielen Ballen bülfreid war, ift das fort⸗ 
währende Tragen eined indigoblauen Prifolettbanded um 
den Bald. Halsgefhmulft (dicker Hals). Land: 
ſchwämme in Stüde geſchnitten, Shwinftein und 
Meerballen von jedem 2 Loth. Man brennt diefe 
ſämmtlichen Stüde in einem neuen irdenen Gefäße auf dem 
Beuer zu einer Afche, nimmt von diefer Aſche 2 Loth, kocht 
foiche im gemeinem Wafler langfam bis zur Hälfte, feiht 
das Gekochte durch ein Sieb, vermiſcht es dann mit 2 Loth 
PDommeranzenfchalen ob. Zimmtſaft. (Täglich Morgens, 
Mittags und Abende ein Eblöffel vol.) Halsmweh beim 
Singen (Mittel ber Catalani): Spanifcher Wein mit China 
vermifcht, durchgefeihet u. damit gegurgelt. Heiferkett 
(als Zeichen von Katarrh, f. unt.). Als Folge von Schnus 
pfen, Anftrengung ıc., erſt milde, dann reizendere Gurgel⸗ 
wafler (Effig, Waſſer u. Rofenhonig), Dämpfe, anishaltis 
sen Salmiakgeiſt auf Zuder. Dann haben aud folgende 
Mittel gute Dienfte gethan: 1) Salbei u, Waizgenfhale in 
1 Schoppen Regenwafler mit etwas Honig u, Eſſig gekocht, 
zum Surgeln. 2) Mehrere Stunden vor bem Singen 1 
eingemachte Salzgurke gegeſſen. 3) Spiritus menterert, 1 
Löffel vor dem Schlafengehen u 1 Fußbad. 4A) Ungebranns 
ter geſtoßener Kaffee, 1 Loth, mit 3 Obertaflen Waſſer 
auf 2 einfoden Tafien. 5) Malven u. Salbei gekocht, mit 
etwas Weineſſig vermiſcht, u. ift es zu ſcharf, etwas Honig zus 
gefept, zum Surgeln. 6) Warmbier mit Ei und Ingwer, 7) 
Abende. während d. Vorſtellung, Ehampagner. 8) Geftopenes 
Eifentraut über bie Kehle gelegt (vgl. Apotheke u. Heiferkeit), 
Hühneraugen: Defteres Ausfchneiden u. Baumwachs 
auflegen. Sehr bewährte Pflaſter: Empl. hydrarg. cin, 
dr. ii, — Empl. canthar. perp. dr. i. — Ammon. carb. 
pyrosleos. dr. f, — Eamphorae Ses. I. — Huſten: 
Gin für den Moment linderndes Mittel ift: arad. Gummi 
in gutem Negens od; Rofenwaffer aufgeweidht u. getrun⸗ 


ten. Kapentemmer; 1) Einige Tropfen Spirit. nitri 
dule. auf er 2) (Ergänzung des Magenfoftes) Halle 


t 
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Syantfarben , f. Schminken. 
Haut relief (fr.), f. Relief. 
eiligen s Geiftes s Orden, f. Orben. 
inrichsorden, f. Orden. 
eiferfeit, Mittel gegen biefelbe, find ſchon 
unter Apothete u. Dausmittel (f. d.) an 


gegeben; zur momentanen Erleichterung ift ein 


\ 


ſche Galstropfen, circa um 2 Grofden auf einmal. getrun⸗ 
fen. Katarrch, gewöhnlid vom Schnupfen begleitet, bez 
barf Wärme, fhmweißtreibende Mittel, Fußbäder ob. ein 
warmes Dad. Der Trockenheit begegnet man burdy öfteres 
Surgeln od. daß man ein Stüdden Anis, Gerſten— 
suder od. Guu:mi arab. langfam zergehen läßt. Mandel⸗ 
mild, Giertrank, Auflöfung des Gummi arab. laumwarm 
um Trinken. Aud bier ift Abhärtung , kalte Bäder das 
efte Pröfervativ. Kolik, f. Apotheke Kopffhmerz: 
Beim Schnupfen find bie Schmerzen in ber Stirngegend 
u. ſehr drüdend. Dämpfe durd die Nafe einathmen, eine 
Drife nehmen od. Stirn u. Augen mit kaltem Waſſer was 
fhen. Rah dem Genuß fhwerer Speifen hilft 
ein Glas Wein, eine Taſſe Ehee od. Kaffee mit Rum und 
feifhe Luft. Bei verdorb. Magen reihliher Genuß 
falten Waflers mit od. ohne Zuder mit Weinfteinrahm. 
Dei träger Berbäöuung mit Blähungen, Küms 
mel od. Pfeffermünzthee, Liquor auf Zuder, Magentropfen 
od. 1 Taſſe Ihee mit Rum. Beivollblütigen Per: 
fonen, viel Waſſer u. Limonade trinken, kaltes Waffer 
auf die Stirne bringen. Hypochonder u. Hyfteri= 
ſche leiden an feftligenden, auf einen led beſchränkten 
Kopfichmerzen: Brifhe Luft, Wafleri Trinken; nichts Er⸗ 
bigenbes, feinen Kaffee. Jür nervös reizbare Pers: 
fonen: Umfdläge von kaltem Waſſer. Obgleich Riech⸗ 
mittel felten vertragen werden , hilft dennoch bei nervös 
ſchwachen Menfben Salmiakgeift, Riechſalz u. def. die con⸗ 
centrirte aromatiſche Effigfäure, (legte nicht der Nafe zu 
nahe zu dringen, weil fie fonft Blafen macht) Kreuz: 
ſchmerz; Auflegen gewärmter Kiffen, 1—2 Quent. Schwes 
fel u. 2—3 Quent. Weinſteinrahm, täglich einige Theelöf⸗ 
fel vol, u. viel Wafler trinten. Starte Bewegung. Au: 
genblidlihe Linderung verfchaffen Blutegel. Ohrenbraus 
fen: 1 Rafle Thee (Kalmus od. Münze); 1 Löffelhen 
Rhabarber: od. Magentropfen; eintge Tropfen Hirſchhorn⸗ 
liquor; Liquor od. Gajeputöl auf Zucke. Rheumatis⸗ 
mus: tiederholtes Wafchen mit eiskaltem Waſſer. Roſe: 
Präfervativa find Bewegung, Bäder, Abhärtung, Diät. 
Zur Heilung iſt unvermweilt der Arzt zu, rufen. Schnu⸗- 
pfen f. ob. Katarrh. Schwindel: Schnelles Gepen, bie 
Xugen Zubalten, mit Faltem Waſſer — od. Waſchen, 
etwas Genießen od. an etwas Riechen. Pfeffermuünzthee, Ab⸗ 
führmittel, Magenpflaſter von Brod, Gewürz u, Wein, Reiz 
bung der Megengegend, Bad u. Spaziergang heben es 
bald. Sommerfleden: 1) Meerrettig fein gerieben, 
mit Weineffig übergoffen , in einer Schaale an ber Sonne 
od. a. Dfen beftillirt; 2) 2 Eplöffel Kochſalz in 1 Glas 
Waſſer aufgelöft, Abends damit waſchen u. nit abtrods 
nen. Uebelriechender Athem: Man kocht einige Löffel 
voll Rosmarinblüthen u. Blätter, mit einigen Meflerfpisen 
vol Myrrhen, eben fo viel Zimmt u. Benzoe in 1 Pfd. 
Bein zur Hälfte ein, nimmt von dem durchgefeiheten Abfud 
einigemal ein wenig in den Mund und gurgelt fi, damit. 
Zum Kauen Morgens nüchtern, Maftir, Zimmt, Nelken, Pfefs 
fecmünznlätthen od. Galmus. Ins Bahnpulver Ghlor; 
tale. Berfhleimung: Viel Waffer Trinfen, Genuß 
guter Fleifchfpeifen, viel Brod, Krefle, Meerrettig, Sauers 
ampfer, Zwiebeln, Senf und Gewürze mit Maß uud Ziel; 
ein Glas rother Wein, leichtes bitteres Bier; Bewegung 
im Breien c. Bähne zu conferviren (Stär⸗ 
tung des Zahnfleifhed): Man kaut Baldrianmwurs 
Ye oder Gitronenfchale od. im Brühlahr alle Morgen Löf⸗ 
eltraut. 
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Glas Ehampagner, als Hausmittel: Warmbier 
mit Ei u. Ingwer das probateſte, wohl zu be⸗ 
merken, wenn d. H. aus Erkaͤltung od. doch nur 
voruͤbergehend iſt; erſcheint ſie als Vorbotin einer 
bedeutenderen Krankheit, iſt ſie dauernder — kann 
der Arzt nur nach u. nach helfen, u. das nicht 
immer! (Bgl. Athemholen.) 

Heitzung, künftlihe Erwärmung der verfchies 
denen Theaterlocale. Wie die zunehmende Ver⸗ 
mehrung des Menfchengefchlechtes die Confumtion 
der Naturprodukte vergrößerte, daß viele dieſer 
Erzeugniffe zu mangeln anfingen, fah man fich 
genöthigt, die möglichfte Deconomie bei fortgefeh- 
tem Gebrauch bderfeiben anzuwenden, u. machte es 
zu einem Studium, biefe Produkte auf das Voll 
kommenſte zu benugen. 

So entflanden aus Kaminen, Defen u. aus den 
letztern mehr od. weniger Tünftliche Heitzmaſchinen. 

Insbefondere aber find bie innern Räume eines 
Theaters, zu Folge ihrer eigenthuͤmlichen Beſchaf⸗ 
fenbeit, ſchwieriger auf eine gleiche Temperatur zu 
bringen u. zu erhalten, u. troß ber vielen Bemü- 
hungen tüchtiger Architecten u. Ingenieure bleibt 
hierin noch viel zu wünfchen übrig, Wir bes 
fhränten uns hier, eine oberflächliche Befchreibung 
u. Erklärung der neueften Erfindungen u. Ver⸗ 
befferungen der verfchiedenen Deißapparate zu ges 
ben, da die Verhältniffe der Theater, wie bes 
Brennmateriald an den Orten, wo ſich diefelben 
befinden, zu verfchiebener Natur find, als daß es 
magtich wäre, eine paflende Norm für Alle zu 
geben. 

Man bat außer den gewöhnlichen befannten 
Luftzug: u. Slammendfen, die bisher im 
großen Maßſtabe angewendet wurden, Lufthei- 
zungs⸗, Wafferheigungs- u. Dampf⸗ 
beisungss Apparate. Den Luftheigungs: 
Apparaten, als ben aͤlteſten, wurden anfangs 
ftet8 große frifche Luftmaffen mittelft unter ber 
Erbe zu dieſem Behuf angebrachter KRandle zuge⸗ 
führt, welche an ben erhisten Flächen erwärmt u. 
dann in bie Ein erwärmenden Räume geleitet, unb 
aus diefen Simmern ſoviel kalte Luft ind Freie 
gelaffen, ald man erwärmte Luft einftrömen ließ. 
Dieß Eoftfpielige Verfahren wurbe manichfach ver⸗ 
befiert, u. man hat diefe Apparate jest zu einem 
hohen Grade der Vollkommenheit gebracht, ſodaß 
diefelben jest ald- eine bequeme, fichere Methode, 
ganze Gebäude mittelft eines Ofens zu heigen, zu 
empfehlen find, wie denn auch dieſe bereits an 
bieten Drten Deutfchlande mit Nugen angewendet 
werben. 

Die Luft befist nämlich ganz die Eigenfchaft 
der tropfbaren Fiüffigkeiten, indem biefelbe durch 

rwaͤrmung verbünnt, mithin daſſelbe Volumen 
ſpecifiſch leichter wird u. alſo das Beſtreben hat, 
in die Hoͤhe zu ſteigen, waͤhrend die kaͤltere Luft 
ben Boden fſucht. Auf dieſe Principien find bie 


Heitzung 566 


neueſten Apparate fundirt. Der eiſerne Ofen iſt 
mit einem Mantel von Steinen umgeben, ſodaß 
ein Zwiſchenraum entſteht, welchen man die Heitz⸗ 
kammer nennt. Aus dieſem Raum wird, mittelſt 
in den Mauern ausgeſpaarter Kanaͤle, die erhitzte 
Luft in die zu erwaͤrmenden Raͤume geleitet, in⸗ 
dem man durch einen zweiten Kanal, welcher un⸗ 
mittelbar am Fußboden der Zimmer muͤndet, die 
kalte Luft in gleichen Maaßen in den unterſten 
tiefſten Theil der Heitzkammer leitet; beide Ka⸗ 
naͤle find durch Schiebethuͤren ganz oder zum Theil 
zu fperren, u. fo willkuͤhrlich zu heigen ob. kalt 
zu laſſen. Bei Anlage dieſes Apparates muß man 
die Heißlammer unter den tiefften Raum, ben man 
erwärmen will, anbringen, ba, wie wir fchon bes 
merkt, die erhiste Luft wohl in bie Höhe, aber 
nicht in die Ziefe ſteigt. Man legt den Heitz⸗ 
ofen am beften in einem eigends bazu feuerfeft 
gebauten Keller außerhalb der Theater an, um 
jede Feuergefährlichkeit zu vermeiden. Diefe an 
ſich vortreffliche Art des Deigend, welche nament- 
lich den Vortheil gewährt, die Räume in beliebis 
ger Temperatur, auch bei der größeften Kälte, zu 
beigen u. zu erhalten, hat für Theater das Un⸗ 
angenehme, daß die Luft durch fortwährende Erz 
wärmung und Girculation cine außerordentliche 
Zrodenheit erlangt, was dem Holzwerk der Ma- 
fehinerieen leicht ſchadet; doch iſt diefem Webelftande 
durch einen dritten Kanal entgegen zu wirken, ber 
die Heiglammer, fo wie bie zu erwaͤrmenden Räus 
me mit der atmosphärifchen Luft verbindet, mits 
telſt deſſen man leicht im Stande tft, bie Luft zu 
wechſeln. Vergleiche Meißner „Ueber Heitzung 
mit erwärmter Luft”, 3. Aufl., Wien. 

Die zweite oben angeführte Deigungs- Methode, 
die Waſſer⸗Heitzung beruhet auf bemfelben 
Principe, nur ift der Apparat von bem vorigen 
ſehr verfchieden. 

Man denke fih in einem Dfen einen vollkom⸗ 
men bicht verfchloffenen Keffel, in welchen 2 Roͤh⸗ 
ren münden, und zwar bie eine unmittelbar am 
Boden, die andere am höchften Theile deſſelben. 
Diefe Röhren nun leitet man über einander durch 
die zu erwaͤrmenden Räume, wo man cylinberi= 
fhe Gefäße, von mehr od. weniger Umfang u. 
Höhe, je nachdem der zu erwärmende Raum groß 
ift, von ſchwachem Metall in Form von Säulen 


u. dgl. anbringt, in welchen man das Steigerohr 


wieber möglichft oben einmünden läßt, während 
das Fallrohr wieder am Boden befindlich fein 
muß. Das Wafler cireulirt nun fortwährend 
in diefen gefchloffenen Eyfternen, indem es nach 
u. nad zur Siedehitze gefteigert werben Tann, u. 
dur ausftrahlende Wärme der Röhren u. Cy⸗ 
Yinder die Zimmer, Corridors u. dgl. erwärmt. 
Auch bei diefem Apparate muß ber Ofen mit bem 
Heitzkeſſel am tiefflen Orte liegen, weil entgegen- 
geſetzten Falles die Circulation aufhört und bie 
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Räume kalt bleiben. Siehe Fauft, Leopold. prat⸗ 
tifche Ergebniffe der Heisung durch Waſſercircu⸗ 
lation, gr. 8., Berlin 1833, Luͤderitz. 

Dbichon diefe Methode an vielen Orten, na 

mentlich in Bades od. Zreibhäufern, mit Nusen 
angewendet worben, fo findet diefelbe der häufigen 
Reparaturen, fo wie der fchwierigen u. unfchönen 
Anlage halber, ſchwer Eingang. 
- Die dritte Methode, die Heitzung mittelft 
Wafferdbämpfen, bat infofern mit der Waſſer⸗ 
heisung Aehnlichkeit, als die Wärme von durd) 
Dampf erhisten Röhren ausgeftrahlt wird, welche, 
da fie nur einfach zu leiten, leichter zu verbergen 
find (32.8. im Fußboden), u. die Zemperatur 
fchnell und höher gefteigert werden Tann, als bei 
der vorgenannten Art. Doch ift die Verfahrungs⸗ 
art bier eine burchaus andere. 

Man leitet den Dampf in einer ſenkrecht auf: 
fteigenden. Röhre bis auf den höchften Punkt, u. 
läßt von diefer aus die Dämpfe durch Zweige 
ftreichen, welche forgfältig einen geringen Fall vom 
Steigerohre ab, haben müflen, da fonft bie nieder: 
fehlagenden Dämpfe, zu Waſſer condenfirt, aufhoͤ⸗ 
ven Wärme zu geben, die Enden biefer Zweigroͤh⸗ 
ven vereint man wieder in ein gemeinfchaftliches 
Kallrohr, welches die niedergefchlagenen Dämpfe 
(als Waſſer), in eine nahe beim Dampfkeſſel be- 
findtiche Cyſterne bringt, welches mittelft einer 
Drudpumpe wieder in den Dampfkeffel gepumpt, 
von dort wieder in Dampf verwandelt, ben Kreis⸗ 
lauf von Neuem beginnt. 

Durch größeren od. geringeren Durchmeffer der 
Roͤhren, fo wie duch Deffnen u. Schließen der 
Kanäle regulirt man die Wärme. Siehe Tred⸗ 
gold, Thom., Grundfäge der Dampfheigung ıc. 
Nach der Aten engl. Originalausgabe von DO. 8. 
Kühn, gr. 8., Leipzig 1826, Baumgärtner. 

Die Anlage diefer Apparate ift natürlich überall 
fo verfchieden,, wie die Verhältniffe felbft, u. vor⸗ 
theilhafter, je nachdem das Brennmaterial billiger 
od. theuerer ift. Doch fest man voraus, daß der 
Apparat richtig u. zweckmaͤßig conftruirt und im 
richtigen Verhältniß zur Größe der zu heißenden 
Räume angelegt ift, fo ift die Erfparniß an Brenn- 
material bedeutend, u. bezahlt die Binfen, fowie 
mit der Zeit das Anlage-Capital der Apparate *) 
gewährt größere Sicherheit gegen Feuers 
gefahr,. außerordentlihe Bequemlichfeit u. 
RKeinlichkeit. Es find diefelben alfo unbes 


*) Dieß ift bei jedem größeren Gebäude ꝛc. der Jall, 
wie viel mehr in einem Theater, wo die angenehme, gleiche 
mäßige warme Temperatur nothwendig den wefentlidhften 
Einfluß auf den Beſuch des Publikums hat, wie fi dieß 
monden Orts fihlagend erwiefen, wo unter ganz benfelben 
Verhältniffen die Einnahme nach eingerichteter Heipung bes 
deutend geftiegen. Dieß ift um fo mehr zu berüdfichtigen, 
als ber Winter allenthalben die befte Theaterzeit ift! 
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bingt zu empfehlen, nur muß die Anlage u. Ein⸗ 


richtung durch einen ſachkundigen, verfländigen 


Techniker ob. Arcchitecten gefchehen, wenn obige 


Bedingungen erfüllt werben follen. 

Nur für Eleine Theatergebaͤude od. Saaltheater 
tann die Heisung mit Holz, Zorf, Stein ob. 
Braunkohlen in gewöhnlichen eifernen Defen vor⸗ 
theiihafter u. zweckmaͤßiger fein als die oben an⸗ 
geführten, und müffen die Defen dann auf folchen 
Stellen angebracht werben, von wo aus die Wär- 
me fi) überall bin gleichmäßig vertheilen kann; 
nicht aber der eine od. andere Theil, Schaufpie- 
ler od. Publitum, dadurch beläftigt wird, fobaß 
während auf der einen Seite zu viel Hitze, es 
auf der andern ganz kalt bleibt, dann ift es, wie 
überhaupt jede [hlecht eingerichtete Hei⸗ 
tzung nur Holzs u. Kohlenverfchwendung, — und 
folche Berfchwendungs-Anftalten find in der That 
nicht felten! — Die Defen in das Profcenium zu 
ftelen,; mag mitunter vortheilhaft fein, ift aber, 
wenn fie nicht gehörig maskirt find, unfchön. 

Helden (im allgem. äfth. Sinne), urſpruͤng⸗ 
lich ein durch Zapferkeit u. Edelſinn fich aus⸗ 
zeichnender Krieger, — Jemand ber fi) Hält, und 
nicht weicht, wenn Gefahren drohen — doch befchränkt 
man den Begriff des Delden nicht auf den bes 
törperlich Starken, fondern auf jede mit Muth 
u. Ausdauer verbundene Kraftentwidelung. Die 
Dauptperfonen eines bramatifchen (audy des epi⸗ 
fhen) Kunftwerkes werden daher Helden ge= 
nannt (der Held des Schaufpiels, des Romans ꝛc.), 
weil fie von ber ibealifirenden Einbildungskraft mit 
höheren Vorzuͤgen ausgeftattet, ſich in ſchwierigen 
Verhältniffen großartig bewegen; aber eben weil 
die Phantafie der Dichter ihre Gefchöpfe oft gar 
zu verſchwenderiſch, der Ealten Wirktichkeit wider: 
ſtrebend, ausgeftattet, die mimifchen Darfteller in 
Unnatur verfielen, ift der Ausdruck Romanen u. 
Theater⸗Held ſehr zweideutig geworden. Soll der 
Held nach ber Abficht des Dichters unfer Intereſſe 
erregen, fo muß er bei aller Vortrefflichleit doch 
immer als ein menfchliches Wefen erfcheinen, und 
follen feine Leiden motivirt fein, auch menfchlich 
fehlen. Damit diefer Fehltritt Teine Ungleichheit 
im Character hervorbringe u. ber Einheit fchabe, 
ift es allerdingsrfür den Dichter ein großer Vor⸗ 
theil, wenn er hiſtoriſch berühmte Perfonen zu 
Helden feines Gedichtes wählt. Man intereffirt 
fih für fie noch ehe fie handeln, fürchtet für fie, 
fobald fie verfolgt werden, u. bat ihnen fchon im 
voraus verziehen, wenn fie fehlen. Die Einheit 
der Characterfchilderung leidet, von der gefchicht- 
lichen Autorität unterflügt, minder, alö beim blos 
idealen Character. - 

Helden (Rollenf.), fprachgebräuchlich allgemein 
nicht im Sinne der Hauptfigur gebräuchlich, man 
bezeichnet mit dem Worte Helden als Rollenf. die 
Kraftgeftalten aller, befonders aber der Ritters 
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zeiten, daher Heldenfpieler die Darſteller der 
Rollen des Otto v. Wittelsbach, Tell, Wallen⸗ 
ſtein u. dgl. Sie zerfallen in: geſetzte Hel⸗ 
ben, wie die genannten, u. jugendliche Hel⸗ 
den, wie Mortimer, Melchthal ꝛc., u. beide ge: 
woͤhnlich mit gefesten und jugendlichen 
Liebhabern verbunden. Dann wieder Del: 
denpäter, wie der alte Borotin in der Ahn⸗ 
frau u. dgl. (vgl. Väter); der Unterfchieb diefer 
Abtheilungen liegt zu deutlich im Worte bezeich- 
net u. bedarf feiner Erklärung. Im Allgemeinen 
ift über die Darftelung der Heldenrollen bei 
vielen Gelegenheiten mancherlei bemerkt worben, 
4.83. u. Characterrollen, Anftand, Alte, Effect, 
Affect, Enſemble, Gefticuliren, Gefühl, Haltung ıc., 
daß eine Wiederholung alles‘ deſſen als‘ überfluffig 
vorauögefest werden darf. Jedoch dürfte hier 
noch etwa Folgendes hinzugefügt werden: Bor 
allen Dingen entferne fich der Darfteller nicht auf 
Koften der Wahrheit von der Natur, laſſe nie 
den Menfchen über den Helden vergefien. In 
leidenſchaftlichem Zuſtande erhalte er fich 
die nöthige Befonnenheit, beobachte die Grenzen 
des Schönen u. hüte fich vor unnuͤtzer Ueberſpan⸗ 
nung, bamit er ftetö Derr feiner Stimme u. ſei⸗ 
ner Bewegungen bleibe. In leidenſchaftlo⸗ 
fe m Zuft. verbanne er alle Prätenfion, alles Stürmi: 
fhe u. alles zweckwidrige hochfahrende Benehmen, 
infofern es nicht zur unmittelbaren Characteriftit 
ber darzuſtellenden dramatifchen Perfon gehört. 
In beiden bewahre er fih aber vor dem lächerli= 
chen Mißgriffe, den fich zumeilen eitle Schaufpies 
ler zu Schulden kommen laflen, an ihrer eige⸗ 
nen Darftellung dergeftalt mit Wohlgefallen zu 
verweilen, u. ſich mit folchem Vergnügen felbft zu 


vernehmen, daß barüber alle Wahrheit u. Charat⸗ 


teriſtik zu Grunde geht. (Vgl. Liebhaber, Abfchreienu. 
Gehen, Anmerf.pag. 514.). Heldinnen, Hel- 
denliebhaberinnenu.Heldenmütterz Letz⸗ 
tere fallen in ber Regel mit den Anftandspamen zuſam⸗ 
men, u. muß babeibas oben Sefagte bie bezugsmeife 
Anwendung finden, fo wie hauptfächlich auf dasjenige 
hinzumeifen, was bei Gelegenheit über die Dar: 
ftellung weiblicher Sharacterrollen (f. d. p. 208.) 
gefagt ift. (Vgl. Liebhaberinnen, Gefühl, Geſti⸗ 
euliren.) 

Heldenoper, f. v. w. Deroifche Oper. 

Hell. Die Beleuchtung a. d. Bühne ift h., 
wenn durch hinreichende u. wirkfame Vertheilung 
d. Lichter alle Schlagfchatten aufgehoben find. — 
Einen Eon nennt man hell, wenn er rein ift, 
Deutlichkeit u. etwas Durchdringendes hat, baher 
auch heile Stimme, wohlklingend, deutlich, 
nicht heifer u. fohnarrend. 

Sellebarde, befteht aus einer auf einem hölz. 
Schaft befeftigten, 1 Fuß langen, zweifchneidigen 
Spiße, unter der fich ein dünnes, fcharfes Beil u. 
ihm gegenüber eine horizontale, bisweilen auch 
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abwärts gekruͤmmte Spise befindet. Der Schaft 
war 7-8 Buß lang u. mit eif. Schienen od. vies 
len Nägeln befchlagen, damit er nicht leicht durch⸗ 
gehauen werben Eonnte. Die H. war früher eine 
Hauptwaffe; nach Erfindung der Feuergewehre (f. 
db.) wurde fie nur noch von einzelnen Zruppenab- 
theilungen geführt und ift jest außer Gebrauch. 
%. d. Bühne hauptfächlich für Zrabanten, Schwei⸗ 
zer u. in d. neuern Ziit für Wächter u. dgl. ver⸗ 
wenbet (vgl. Partijane). 

Helm. Die antiten D.e aus Thierfellen, Le⸗ 
der od. Erz hatten Eein Viſir, wurden mit Sei⸗ 
tenriemen am Halſe befeftigt, u. hatten eine kleine, 
über die Stirn hervorragende Dede. Bei ben 
Römern hatten fie Seitenblätter (bucculae). Alle 
ant. D.e hatten oben einen Bufch von verfchied. 
Garben, von Federn, Roßmähnen od. Roßſchwei⸗ 
fen. In bdiefer Form blieb d. H. bis zum Mit: 
telalter. Als die Reiter ganz mit Stahl fich be⸗ 
deckten, blieben nur die He. des Fußvoiks in ber 
alten Form u. hießen Sturmhauben. (Ueber 
Form 2. der Delme bei d. verfchicd. Völkern f. 
d. lesteren unter Coftume.) Die D.e der Ritter, 
meift aus Stahl, hatten ein das Geficht fhügen- 
des Viſir, welches mitteljt Charniere fich auf: 
Tchlagen, od. in der Mitte getheilt, auf= u. her⸗ 
abfchlagen ließ, u. waren außerdem noch mit ei- 
nem an ihnen befeftigten Hals-, Rüden: u. Brufts 
ftüd verfehen, welches fie fo ſchwer machte, daß 
die Ritter fie, außer im Gefechte, nur fehr felten 
trugen, fondern durch einen Knappen fich vortra= 
gen ließen. Hinter dem Viſir, durch welches man 
mittelft Eleiner Deffnungen ſah, befand fich noch ein 
eigenes Gitter od. ein Bügel, der das Geſicht 
noch bef. gegen Stöße ſchuͤzte. Auch wenn bag 
Viſir ganz fehlte, war doch diefer Bügel vorhan⸗ 
ben, u. ein fo eingerichteter H. hieß ein offener 
9. 0d. Zurnierhelm. Der Stehhelm od. 
gefhloffene H. war ganz ohne Viſir, für im⸗ 
mer gefchloffen und hatte nur einige Köcher zum 
Durchſehen. Diefe H. find es, die man fpäter 
in der Heraldik anwandte, um bürgerliche u. abe: 
lige Wappen (melche legt. offne Helme hatten) zu 
unterfheiden. Die 3ierarten auf den 9. (Delm: 
fleinodien, D.fhmud, H. zeichen) von 
Fiſchbein, gebranntem Leder, Blech, in Geftalt 
von Hörnern, Puppen, Faͤhnchen, in ben manich⸗ 
fachften Thiergeftalten ıc. dienten anfangs wohl 
nur dazu, bie Figur des Ritters zu erhöhen u. 
ihn furchtbarer zu machen; bei den Zurnieren 
aber ald Kennzeichen dienend, hat fich die Ma⸗ 
nichfaltigkeit ihrer Geftaltung noch vermehrt, u. 
find endlich als Wappen aufgenommen worden. 
Später wurden fie auf den 9. felbft durch Fe- 
ber= 0. Daarbüfche (den H. bu ſch, D.ftug) er: 
fest. Ausbrüde wie H.deden, H.kappe, H.⸗ 
mantel, D.reif (die gebogene Stange am Helm: 
gitter), H.roft (das Gitter Hinter dem Viſir des 
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9), H. zier ꝛc., find meift nur in ber Heral- 
bit gebräuchlih. Im Mittelalter wurde der 9. 
fehr hoch geachtet; im H. Eonnte Fein Lehnsactus, 
eine Erniebrigung gefchehen, wär es auch vor 
dem Vater geweſen, nicht einmal vor Gott, des⸗ 
halb findet man auf Epitaphien bei betenden Rit⸗ 
tern ben Helm immer neben benfelben. Um 
diefe edle Hauptberge nicht zu erniedrigen,, nahm 
man Jedem den Helm vom Kopfe, der, obwohl in 
voller Rüftung, auf die Schranten gefest wurbe, 
wenn er bei Zurnieren diefe Strafe erleiden mußte, 
u. fogar, wenn ein’ Ritter in voller Rüftung zum 
zweiten Male zum Ritter gefchlagen wurbe, 
nahm er den Helm ab *). In neuerer Zeit find 
9. abgefommen u. nur bei einigen Zruppen, bef. 
bei der ſchweren Cavallerie, Küraffieren, Drago⸗ 
nern 20. haben die H. (Kaskets) fich erhalten, 
doch find fie hier größtentheils von ladirtem Soh⸗ 
lenleder, feltener von Blech (f. Militär). Geftal- 
tung u. Material der 9. zum Gebrauch f. d. 
Theater ſ. Rüftung.. 

Herausführen d. einer Dame, wenn fie 
im 3wifchenaete ob. überhaupt in einem Con: 
certe aufder Bühne od. im Saale fingt — wirb 
vom Anftande u. d. Schidlichkeit bedingt. — Auf 
b. Bühne ift es Pflicht des Regiffeurs, der dann 
aus Achtung vor dem Yublicum, fo wie vor ber 
Dame felbft, in ſchwarzem Frack, weißen Hand⸗ 
fhuhen 2c. zu erfcheinen hat, der Dame die Stims 
me trägt, die er ihr, ehe er fich wieder entfernt, 
anftändig überreiht, ohne Werbeugung gegen 
das Publitum, nur mit kurzem Complimente ges 
gen die Dame ſelbſt; bafjelbe findet ftatt bei Des 
clamationen v. Damen ꝛc. Auf gleiche Weife muß 
bie Dame am Schluffe ihres Vortrags wieder abs 
geführt werden. Wenn Sänger zugleich befchäf- 
tift find, werben bdiefe, weil fte body einmal vor⸗ 
fchriftmäßig gekleidet find, gemöhnlich darum erfucht. 

Herausrufen, f. v. w. Hervorrufen (f. 
d.). Berauspfeifen, H.pochen hat entge- 
gengefeste Bedeutung bed vorigen (vgl. Dervor: 
rufen, f. Auöpfeifen u. Pochen). j 

SHerbft (Alleg.), ſ. Sahreszeiten. 

Herkules (gr. Herakles). Sohn des Zeus u. 
der Alkmene — d. Gemalin d. Königs Am⸗ 
phitryon. — Urſpruͤnglich hieß er Alkaͤos od. 
Alkides, und erhielt den Namen Herkules 
erſt von der Pythia zu Delphi. Die Miytha 
von ben Thaten des Herkules iſt zu bekannt, 
um fie hier erwähnen zu dürfen, u. nur bie Bes 
merkung fcheint hier nicht überflüffig, daß, fowie 
alle Schauftellungen, die nicht unmittelbar der 
dramatifchen Kunft angehören, von der Bühne 


verbannt bleiben müflen, auch die Kraftübungen,. 


2 Ephemeriden der Literatur u. des Theaters, Bd. 5. 
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athletiſchen Spiele u. dgl., wie fie namentlich in 
unfern Zagen von verjchied. fogenannten Künft- 
lern unter den Prädicaten- „Herkules, Alcide, Ath⸗ 
let 2c. (von denen die nennensmertheften Averino, 
Lebesniers, Rappo, Theodorowich u. A.) felbft in 
großen bedeutenden Theatern vorgeführt wurden, 
nicht dahin gehören. Schon die Alten beobachte: 
ten die Unterfchiede ihrer Öffentlichen Spiele und 
Beluftigungen ; die Römer hatten ihre Ludi Cir- 
censes (Spiele, welche im Circus gehalten wur: 
den), Ludi Gladiotorii (Fechterfpiele), und ihre 
Ludi Scenieci (eigentliche Schaufpiele), die in Form 
u. Zeit u. ebenfo nach ber Dertfichkeit verfchieben 
waren; nur wir Neueren find hierin wenig ge⸗ 
wiflenhaft, u. bringen zu gleicher Beit u. auf dem: 
felben Boden die geiftigen Ergeugniffe unferer 
Dichter, die Gliederverrenkungen unferer fogenann- 
ten Aleiden, nebft allen möglichen Beftialitäten 
von Affen, Dunden, Pferden ıc. zur Anfchauung 
unſeres geduldig -neugierigen Volkes (vgl. Verfall 
des Theaters). Wir drehen die Anfichten u. Sit: 
ten ber Alten um, u. machen den Sand (arena, 
f. d.) zur Scene, u. diefe dagegen zum Sand od. 
Circus. — 9. wird nad) den Attributen feiner 
Kraft; in coloffaler Figur mit einer Keule bewaff- 
net u. mit einer Lömenhaut umgeben dargeftellt. 

Hermelin. Der Pelz des H. (Thierart a. 
der Gattung d. Wiefel) ift weiß, mit fchwarzen 
Schwaͤnzchen. Die Mäntel, Müsen u. Hüte mit: 
9. auszufchlagen, war im Mittelalter ein Vor: 
recht fürftlicher Perfonen, fowie der Erzbifchöfe u. 
Bifchöfe, daher der H. noch jest häufig in Wap⸗ 
pen vorkommt. Gegenhermelin in der Des 
raldit nennt man, wenn auf ſchwarzem Grunde 
die Schwänzchen filbern find. Prorectoren auf 
Univerfitäten tragen als Zeichen, daß fie Vertre⸗ 
ter bes Fürften find, bei feierlichen Aufzuͤgen ges 
wöhnlih H.mäntel (Mil. mit dgl. Kragen, 
wohl auch Futter). In neuerer Beit wirb eine 
Nachahmung d. 9. allgemeiner, bef. ale Auspug 
der Damenmäntel 2c, getragen. — Auf ber Bühne 
fol man ihn nur in der Bedeutung, bie er im 
Mittelalter hatte, anwenden. Kaninchen od. feine 
Lämmerfelle, weißen Plüfch od. grobe weißwollene 
Beuge, die man fammtlich duch das An= ob. 
Auffegen der ſchwarzen Pelzſchwaͤnzchen od. ſchwar⸗ 
zen Sammetfledichen dem H. ähnlich macht. — 
Als Symbol der Reinheit u. Unfchuld beftanden 
früher H.ordben. Der erfte (l’ordre de mavie) 
v. Herz. Sohannes IV. v. Bretagne 13813 der 
zweite von Ferdinand I. von Neapel, im J. 1464 
geftiftet. Beide find Längft erlofchen; zu welcher 
Zeit tft unbekannt. 

Heroiſch (Aeſth.). WBeichaffenheit od. Eigen 
fchaft eines Gegenftandes, bie einem Heros (Hel⸗ 
ben im höheren Sinne, — Ideal der Eräftigen 
Männlichkeit in der Vorzeit) angemefjen tft, dann 
in pſychologiſcher u. Afthetifcher Beziehung dieje⸗ 
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nige Geſinnung, Sanblungsweife ob. Sharacter: 
Entwicklung, welche das gewöhnliche Maß menfch- 
licher Kraft überfteigt. Sulzer will das Große (f. 
d.) von dem Deroifhen dadurch unterfcheiden, daß 
das Große, wo es angetroffen wird, ungewöhnlich, 
das Deroifche aber eine nicht ungewöhnliche, ſon⸗ 
bern natürliche Aeußerung größerer Deenfchen iſt. 
— Das H. muß, durch kraftvolle Kühnheit aus⸗ 
gezeichnet, das Gefühl der Erhabenheit wecken. 
9. Figur (Nlaftik) heißt eine menjchliche Statue 
zwilchen 6 u. 7 Fuß, unter 6 Fuß in natürlicher 
Größe, über 7 Fuß Eolofjalifche Figur. 

9. Oper, Oper mit Helden als handelnde 
Perfonen, im Gegenfabe von Goͤtter⸗, Zauber u. 
Eomifcher Oper. 

Herold, im Altertum u. Mittelalter ein Beams 
ter, dem bie Anorbnung befonberer Feierlichkeiten 
oblag, u. der als heiliger u. unverleglicher Bote 
zwifchen Eriegführenden Parteien Frieden u. Waf⸗ 
fenftillftand, die Ausmwechfelung der Gefangenen, 
bie Zobtenbeftattung vermittelte 1. Im Mittel: 
alter wurde unbemittelten Abeligen, welche Deeralt 
(old), d. i. Veteranen geworden waren (dab. d. 
Name), od. in 10jähr. Dienftzeit fich ausgezeich- 
net hatten, die Heroldswuͤrde, u. zwar mit gro> 
Ben Feierlichkeiten ertheilt. In Frankreich 3. B. 
bekam ber erfte 9. (Wappenftönig, Roi d’ar- 
mes) durch Kirchliche Feier u. Krönung fein Amt 
übertragen. Die 9. trugen einen Mappenrod, 
auf deſſen Bruft u. Rüden gewöhnlich Wappen u. 
SInfignien des Fürften, dem fie dienten, geſtickt 
waren, und außerdem einen Stab GHerolds⸗ 
ftab) od. Scepter. Die 9. verfahen das Schieds⸗ 
richteramt bei ben Zurnieren, hatten bei denfelben 
die Wappen zu unterfuchen u. die Rechte des Zurs 
nier= u. Ritterwefensd aufrecht zu erhalten. Die 
Heroldswiffenfhaft in einer eigenen Zunft 
od. Gefellfchaft der H. geheim gehalten, umfaßte 
die Pflichten eines Hs., die noch hauptfächlich in 
der Kenntniß der Heraldik u. des Ceremonienwe⸗ 
fens beftanden. Mit dem Verfall der Ritterfpiele 
ging auch der allgemeine Gebrauch ber He. ver- 
loren, u. kommen fpäter, fo wie auch jest noch, nur 
bei ausgezeichneten Gelegenheiten, 3.3. bei Kroͤ⸗ 
nungen, Einführung ber Gefandten, Reichsver⸗ 
fammlungen (dab. Reihshero!ld), feierlichen 
Sriedensfchlüffen 3c. vor. A. d. Bühne gibt man 
dem H. häufiger ftatt des mit Infignien geftidten 
Wappenrodes, ein mit ben Wappen verjehenes 
Scapulier, welches der Darfteller deffelben über feine 
Ritterkleidung od. die Rüftung wirft, u. den Gürs 
tel unter od. auch tiber daffelbe fchnallt. 

Herrnhuter (Gard.). Die männliche 
Kleidung der D.: ſchwarze hohe Schuhe mit 
Schnallen, graue Strümpfe, graue kurze Beinklei- 
der, graue Tuchweſte, grauer Tuch⸗Leibrock, weiße 
u. feingefältelte Wäfche, glattes kurzes Haar, gro: 
fer Hut mit breiter abftehender Krempe u. breis 
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tem ſchwarzſammtnem Hutbande, vorn mit einer 
fübernen Schnalle verfehen. Die weibliche 
Kleidung: afchgraues Kleid und eben folcher 
Spencer, ber bis zum Halfe zugeht (für bie Reis 
hen von Seide), weiße Schürze mit Spitzen be: 
fest, eben folches Zuch, kreuzweis über die Bruft 
zufammengeftedt, graues, etwas hohes Häubchen 
mit weißen Spisen, Schuhe mit Eleinen Schnallen. 

Hervorrufen. Das 9. eines Schaufpielers 
0d. Sängers nach einer Leiftung od. einem Theile 
berfelben auf der Bühne ift in jüngften Beiten oft 
gemigbrauchte Auszeichnung — worüber fich mehrere 
geachtete öffentliche Stimmen wahr und treffend 
vernehmen laffen*). Ebenſo über die Art. Weife 
wie der Hervorgerufene fi benimmt od. beneh- 
men fol *). Demüthigend u. lähmend ift der Ge⸗ 


*) ‚Der Künftler (Schaufpieler, Eänger) bedarf einer 
eigenen Form des Beifalls, melden ihm das Publitum zu 
fpenden hat. So wie er dem Moment angehört, das heißt, 
fowie feine Zeiftung feine dauernde, fo ift au bie Form 
für deren Würdigung eine augenblidiihe. Das Publitum 
will zeigen, daß es feinen Liebling ehrt. Das Klatſchen 
bei einzelnen Stellen gilt nur für diefe, es will feinen Bei: 
fall refumiren, nocd einmal den fehen, der es entzüdt hat 
— ed ruftbervor. Das H. iſt alfo eine Ehre für den 
Künftler , eine Liebeöbezeugung des Publikums. Nun gibt 
eö aber eine Liebe, die fhön u. edel, u. eing, bie niedrig 
u. gemein iſt. Wer 5. B. Alle liebt, liebt weſentlich 
Keinen. Wer durch H. die Liebe für das ganze Ges 
— an den Tag legen will, wird durch dieſe ſchlechte 
Liebe das H. als ihr Product entehren. Das H. kann 
daher ſtatt einer Ehre eine Schande werden; denn es if 
eine Schande für den Künftler, wenn man in ihm nur das 
dienftbare Organ des Geſchreis just, wenn man ihn nur 
durch H. daran erinnern will, daß ex in beftändiger Ab⸗ 
hängigteit vom Pnblifum ift, wenn man, nidt Zufrieden 
damit, ihn in der Rolle befefien zu haben, ibm aud über 
die Schwelle hinaus zeigen will, daß er erſcheinen muß, 
wenn er gefordert wird. Diefe Iepte Borm hat das H. bei 
den heutigen theatral. Worftellungen angenommen. Gs ift 
nit mehr eine wohl abgemogene Belohnung für Verdienft 
u. 2eiftung, die der finnige Kenner fparfam austheilt, um 
fie felber u. den Belohnten in Werth u. Achtung Ju er⸗ 
halten, es ift vielmehr eine Betundung, daß man eine Zunge 
bat, ein Zeichen ber befondern Sreundfchaft für einen Schau⸗ 
fpielee, mit dem man trinkt; eine Luft, fih ald Publitum 
geltend zu maden u. im polnifepen Neichötage eine Stimme 
zu haben. Durg dieſes jegt nicht blos beliebte, fond. als 
gewoͤhnliche H. Aller wird aber nächſtdem bekundet, def 
alle Kunftfirte, bie einzige Grundlage wahrer Kunftgenüfle 
verfhwunden ift, daß an deren Stelle Anardie u. Pöbels 
herrſchaft von ber einen Seite, Indifferenz von der andern 
getreten fei, daß das Schaufpiel nicht mehr der Tempel ei: 
ner angebeteten Mufe, fonbern ber Verfammlungsort eines 
ungebundenen Gelages geworden ift, in welchem der Sie: 
ger bleibt, welder es am längften auöhält. Abzuhelfen 
ift hier nicht, denn wer Bann alle Zungen fequeftriren ? 
Aber ed wird dahin kommen, dab die Schaufpieler beim H. 
fagen werben: „Es ift ebenfo ſchmachooli, gerufen ob. nicht 
gerufen zu werben.” . 

”) Inwiefern e8 angemeflen fei, dab ber Schaufpieler, 
wenn ex hervorgerufen wird, ſich mit dem Publikum gleiche 
fam in eine Gonverfation einläßt, darüber hat ſchon Leſ⸗ 
fing entfheidend abgeſprochen. Eine mit dem Yusdrud der 
Dankbarkeit begleitete Verbeugung iſt gewiß die herzlichfte 
u, anftändigfte Huldigung ,„ die der dramat. Künftler dem 
Publitum für die Ehre des Hervorrrufens (wenn er es als 
folche erkennt) barbringen fann. — Es ift nicht zu vers 
meiden, daß ſolche Gefeierte gleich nad dem Herabfinfen 


— 
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danke, daß dergl. hohe Auszeichnungen fuͤr Ver⸗ 
dienſt u. Talent mit Freibillets u. Geld erkauft 
werden koͤnnen *). Faſt nicht minder der un⸗ 
glaubliche Mißbrauch, der mit dem Hervorrufen 
geſchieht, u. namentlich in Suͤddeutſchland, beſon⸗ 
ders in Oeſtreich, wo nicht ſelten ein Liebling in 
ein u. derſelben Vorſtellung 30—40mal nach Scenen 
u. Acten hervortreten u. fich bedanken muß. Ent: 
feglich, daß man bie Störung nicht fühlt, daß 
man, um feinen Lüftchen zu fröhnen, bie Einheit 
bes Genuffes fich entzieht! Dazu kommt nod), daß 
biefe Lieblinge beim jedesmaligen Wiedererfcheinen 
auf der Bühne mit Klatfchen u. Bravo empfans 
gen werben, wem das nicht laͤſtig und werthlos 
erfcheint, der hat Keinen Begriff von ber unge- 
ftörten Einheit einer Darftellung, von dem füßen, 
ftillen, bauchlofen Beifall (f. d.) der dem wahren 
Künftler der belohnendfte ijt! 

In technifcher Beziehung ift dabei zu bemerken, 
daß der Regiſſeur od. Infpicient, wie für die Ord⸗ 
nung im Allgemeinen, auch hierbei verantwortlich, 
ben Gerufenen zum Vortreten aufzufordern hat, 


der Gardine am Ende der Vorfiellung gerufen, in ihrem 
vollen Goftume der Rolle hervortreten. Wenn nun ein ers 
dolchter „Dtto v. Wittelöbah”, ein zur Hölle gefahrener 
„Don Juan“ u. eine verflärte „„Sohanna d’XArc’’ od. ein 
entſchlafener „Antonio Allegri““ geſchmückt, gepanzert ꝛc, 
gleichſam wie Geiſtex aus der Unterwelt citirt, hinaustre⸗ 
ten, ihre heroiſchen, claſſiſchen Reden gegen Alltags- Com⸗ 
plimente vertauſchen, u. ſich in einen hofmaͤnniſchen Com⸗ 
plimenten⸗Discurs einlaffen, wie ſtörend muß eine ſolche 
Metamorphofe dem Zuſchauer fein? — Jede Täuſchung, 
jeder Cindrud des vor der Seele des Zuſchauers ſchweben⸗ 
den Ideals ift verſchwunden. Diefer Mipbraud iſt aber 
zur Mode geworden, u. wenn audy das „Cousuetudo altera 
natura“ bier ſchwerlich fein Recht behaupten möchte, fo 
würbe doch ein Dritttheil des Parterres unzufrieden fein, 
wenn der Hrervorgerufene-nicht feine Bedankemichs-Rede hal: 
ten wollte. — Gin foldyes Exrtemporiren, was diefe Dank⸗ 
fagung doch eigentlich fein fol, eö aber felten ift, da man 
ed dem Hervorgerufenen. nur zu oft anmerkt, daß er ftills 
fihweigend auf diefe Ehre pränumerirt hat, u. feine Rede 
wie feine Rolle in der Taſche führt, möchte allein dem Ko⸗ 
mifer zu geftatten fein. Ihm ift jeder anftändige Scherz 
erlaubt, u. da er felbft auf ber Scene fi einen Sprung 
aus der Sdeen= u. Alltagswelt erlauben darf, mag er im: 
mer bin, wenn er gerufen wird, feinen Jokusſtab nochmals 
rütteln. Für alle Uebrigen möge diefe Sitte bald zur Uns 
fitte werden, höchſtens nach der erften und legten Gaſt- od. Des 
butrolle in Anwendung kommen. Dann wird fo mancher Schaus 
fpieler nicht mehr in die Verlegenheit gerathen, feichte, nichts⸗ 
fagende FZlosfeln, oft nurzur Beluftigung d. Publifums, 


- berzufagen, u. fo mande tonfuſe Redensarten werden nicht 


mehr vernommen werden, wenn — ber Hervorgerufene noch im⸗ 
mer auf denfelben Brettern, in bem nämlichen Gewandeald Koö⸗ 
nig, Held, Räuber od. Bauer daftehend — die Scheide⸗ 
wand zwiſchen ihm u. dem Publitum nicht einftürzte. 


*) Wenn man bie Bühne nit dem Volke frei geben 


kann, fo fol man fie auch nicht dem Pöbel überlaflen, man 
foüte das Hervorrufen verbieten, wie foldes in Wien (im 
SHoftheater) der Sal if. Es lähmt nichts mehr den Eif8 
des Künftlers, als wenn er die feilen Motive erfährt, die 
diefem od. jenem Lorbeerkranze zu Grunde liegen, denn was 
das getäufchte Publitum für Enthufiasmus hält, erſcheint, 
—A dem Schauſpieler hinter den Couliſſen im wah⸗ 
ven % 


v⸗ 


nur den excellence hat. 
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den Befehl zum Aufziehen der Gardine gibt, u. 
nöthigen Falls, wenn gerade am Actfchluffe eine 
ftörende Decoration, welcher Art fie fei, Brand, 
Berftörung ıc. fichtbar geweſen, eine kurze (Zim⸗ 
mer, Wald od. dgl. vorftellend) vorfallen Läßt, 
ehe die Vordergardine aufgezogen wird; ift dieß 
fo fchnell nicht möglich, läßt man ben Gerufenen 
auch wohl vor die Gardine hinaustreten. — Gut 
ift es, wenn ein Geſetz beitimmt, daß das 
engagirte Mitglied fih wortlos zu beban= 
ten hat, wo dieß nicht der Kal, ift der Schaufpie- 
ler für feine Anrede (vgl. d.) an das Publikum 
verantwortlich, u. verfällt dem hierauf fich bezie- 
henden Theatergeſetze, das alle u. jede Derabfegung 
der Stüces, der Direction, ber Eollegen ꝛc. ſtreng 
verbietet. Diefe Bebingung tritt für jeden Kal 
ein, auch bei einer VBertheidigung, wenn das Pu⸗ 
blitum einen Schaufpieler zur Rechtfertigung auf- 
fordert od. ihn fpottmweife hervorruft), was ge⸗ 
wöhnlich mit Pochen begleitet wird; hieruͤber ift 
gleichfalls u. d. Art. „Anrede“ fchon Einiges bes 
merkt. (Bol. Publikum.) 

Der Regiſſeur ift in jebem Falle verpflichtet, 
ſowohl die Direction, als auch das gerufene und 
bereits abmwefende Mitglied gegen das Yublitum 
zu vertreten, ihre Abwefenheit anzuzeigen, in ihrem 
Namen zu danken od. möglichen Verſuch zur Rechte 
fertigung zu machen. — Fruͤher wurde das Ap⸗ 
plaudirtwerden beim Abdanken (f. d.) oft mit Der: 
vorrufen vermechfelt, auch d. Abdanken felbft von 
d. Dervorgerufenen gleich vollzogen. 

Noch ift hier zu bemerken, daß es zweckmaͤßig, 
in Bezug auf d. 9. ein Theatergeſetz zu erlaffen, 
welches die Mitglieder, die oft aus Eigenfinn 
od. Laune jich weigern, dem Wunfche des Publi⸗ 
kums zu willfahren (wo folches nicht höhern Orts 
gänzlich verboten), bei Strafe zwingt, der Auffor- 
derung des Negiffeurs Folge zu leiften, indem es 
feine Pflicht ift, das Publikum zu beruhigen, zu 
befrichigen u. jeden Eclas möglichft zu vermeiden. 
Diefe Verantwortlichkeit kann nur. bei einem ſol⸗ 
chen Gefene, welches bei vielen Zheatern bereits in 
Kraft getreten, vom Regiff. übernommen werben. — 

Herzog (von : vor d. Heere ziehen, — Heerführer, 
lat. dux, ital. duca, fpan. duque, engl. duke [dort 
erft feit 1355 eingeführt], franz. duc). Früher 
waren die Herzöge faft allgemein fouveraine Fürs 
ften, wogegen jest in England, Spanien, Stalien 
u. Frankreich H. bloß ein Zitel des höheren Adels 
ift. In Frankreich folgt im Range der duc nach 
dem prince, indem diefer den Zitel altesse, jener 
Sonft war das Wap- 
gen der 9. mit dem Fürftenhute (f. d.) geziert; 





*) Dies bleibt immer eine Zactlofigkeit d. Publ, na⸗ 
mentlich aber eine verlepende Nichtachtung gegen geadtete 
Künftler od, gefeierte Säfte, denen vorher biefe Ehre ald Aus⸗ 
zeichnung zu Theil geworben, 
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jest haben die fouver. H. als Beichen ihrer Sous 
verainität größtentheild Königskronen über ihre 
-Wappen angenommen. 

Heuchelei (Alleg.) hält fich eine fchöne Larve 
vor ihr haͤßlich tüdifches Geſicht. — 

ieronymiten, f. Orden, geiftl. 

Hintergrund, 1) f. v. w. Proſpect; 2) übers 
haupt der hintere Raum ber Buͤhne; wenn diefer 
durch einen herabgelaffenen Profpect für die Aus 
gen des Zufchauers verkürzt ift, fo heißt auch 3) 
der hintere, durch den Proſpect begrenzte noch 
fichtbare Raum der H., im Gegenfage von Vor⸗ 
dergrund od. Profcenium (f. d.). . 

iftorifch heißt im allgemeinen Sinne Alles, 

was man durch Außere Wahrnehmung kennen lernt, 
u. wird in diefem Sinne dem Empirifchen gleiche 
u. dem Rationellen od. Philofophifchen entgegenge: 
ftellt. Alles daher, was nicht durch ſelbſtſchoͤpfe⸗ 
vifches Nachdenken, fonbern durch Zufammenftel- 
„lung der vorhandenen Zhatfachen gewonnen wird, 
gehört zum Biftorifchen, w. Geographie, Nas 
turgefchichte sc. Im engeren Sinne ift H. Alles, 
was ſich auf die eigentliche Gefchichte bezieht, wie 
denn jede Wiffenfchaft einen hHiftorifchen Theil hat, 
der ſich mit der Nachweifung ihrer Entftehung 
u. Ausbildung befchäftigt. Im engften Sinne aber 
ift H. das Gefchichtliche, Alles, was in ber Reihe 
der weltgefchichtlichen Begebenheiten einen Platz eins 
nimmt u. ald Zhatfache bewiefen iſt. Dieß ge: 
ſchieht durch glaubhafte Schriftfteller u. muß von 
Sagen u. Mährchen unterfchieden werden, obgleich 
in den älteften Zeiten Diftorien u. Sagen zuſam⸗ 
menfließen. Auch die Dichtkunft, bef. epifche u. 
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berer fangs hingegen die Zwiegeſpraͤche hielt ber 
Diftrio ſelbſt. Nach dem Berichte von Phaͤdrus 
‚u. Lampridius machten auch Damals ſchon die Schau⸗ 
Jpieler u. Hiſtrionen Anfprüche auf Lorbeerkränge 
u. Kronen, u. erhielten enorme Befoldungen. 

Hochzeitsgebräuche. Ceremonie und Fefts 
lichkeiten bei Vollziehung einer Heirath. Jedes 
Bolt, jede Religionspartei, oft die einzelnen Stäms 
me einer größeren Nation, ja felbft einige Orte u. 
Volksklaſſen, haben ihre eigenen H., bie, mit we⸗ 
nig Ausnahme, faft alle als ein Theil ihres Re⸗ 
ligionsgebraudyes od. ihrer eigenthümlichen Sitten 
zu betrachten u. alfo unendlich manichfaltig und 
verfchieden find. Auf die Bühne möchten, theils 
als Kirchliche Feier, theild als unfern Begriffen _ 
von Sittlichkeit widerftrebend, die wenigften zu 
bringen fein, u. der dramat. Schriftfteller wird 
daher meift nur im Allgemeinen die feierliche Hands 
lung einer Hochzeit buch Muſik u. Tanz, feftlich 
gefhmücte Aufzüge u. dgl. andeuten od. im höch- 
jten Falle das Gebet u. den Segen eines Prices 
flers vor dem Altare als Dochzeitsceremonie vor= 
fchreiben. Die 9. verfchied. Völker f. Pierers 
Univerfaller. — Krünig dkonom. Encyclop. Bd. 
23. p.296., Art. Deirath. — Dochzeitögebräuche 
aller Nationen der Welt, a. d. franz. überf., 
Schwabach bei 3. G. Mizler 1783, — 

Hoch, eigentlich der Gegenfaß von Tief (Muf.). 
Ein Zon, der durch fehnelle Schwingungen ber 
Lufttheile bewirkt wird, u. flärkern Eindrud auf 
dad Gehör hervorbringt (f. on). 
Hoch⸗Komiſch (Fein⸗K.). H.⸗Tragiſch, 
eine ſichere od. edlere (folglich einer niedern od. . 


dramatifche, nähert fich der Hiſtorie; nur fleht es geringern Gattung entgegengefehte) Gattung des 
ihr frei, dic Gegenftände zu idealiſiren. — Hiſt. Komifhen u. d. Tragiſchen (ſ. Komifch u. Tra⸗ 
Drama, Trauerfpiel, Schaufpiel, Gedicht, Ger giſch, vgl. Luftfpiel, Poſſe u. Tragödie). 

mälde 2c., denen eine DBegebenheit aus der Ge Hochtrabend, f. Schwülftig. 

fohichte zum Grunde liegt. — Eine wichtige Bes of (lat. aula, curia, fr. cour), eigentlich 


merkung über bie Darftellung derſ. ſ. unt. Buͤr⸗ der von den Gebäuden eines Landgutes umfchloffene 


gerlid. 

Hiftrionen (lat.), von dem etrurifchen Worte 
Hister, Histrio, fo viel wie Pantomime, Schaus 
fpieler, heut zu Tage in geringfchägender Bedeu⸗ 
tung gebraucht. Urfprünglich bezeichnete man das 
mit einen Tänzer. Als in Rom zuerft (im.Iahr 
391 n. Erbauung d. Stadt) die feenifchen Spiele 
eingeführt wurben, ließ man hiezu Etrurier kom⸗ 
men. Diefe fangen nicht u. agirten nicht, ſon⸗ 
dern tanzten unter Fiötenmufit auf apmuthige 
Weiſe. Die Römer ahmten ihnen bald nad), fuͤg⸗ 
ten aber zugleich dem Zange ſcherzende Zwiege⸗ 
fpräche u. paflende Bewegungen hinzu, u. dieje⸗ 
nigen, welche diefes zuſammengeſetzte Gefchäft trie= 
ben, wurden Hiftrionen genannt; fpäter wurde 
ed, weil der Hiſtrione (Hiftrio) zu tanzen, zu ſin⸗ 
gen, zu agiren u. zu fprechen mit der Kraft_nicht 
ausreichte, Sitte, daß er befonders in ben Ging- 
ftüden nur tanzte u. gefticufirte, während ein an⸗ 


Plag, wo ſich das Gefolge eines Herrn verſam⸗ 
melte, um Gericht zu halten; — weil man nun 
den fürftlichen Pallaft mit feinen Nebengebäuben, 
wo die Diener 30. wohnten, ald Ganzes betrach⸗ 
tete, verftand man unter d. Worte D. den Lan⸗ 
besherrn u. feine Familie mit ihrer fie zunächft 
umgebenden Dienerfchaft u. fonftigen Gefellfchaft. 
— Die Idee, dem Volke durch Glanz zu impos 
niren auf ber einen, u. die VBergnügungsfucht der 
Fuͤrſten auf der andern Seite, find die Urfachen, 
warum bie Höfe im XVI. u. XVIL bis in bie 
Hälfte des XVIII. Jahrh. fo glänzend waren. 
Friedrich d. Gr. vereinfachte feinen Hofftaat und 
ihm folgten bie meiften übrigen Fürften, u. duls 
beten nur bei befondern Feierlichkeiten den Drud 
biefer läfligen Feffeln. Dem Hofceremoniel 
(Hofetiquette) *) fteht ber Oberhofmeifter od. 

*) Zn menarchiſchen Staaten iſt der Hof der Mittel- 
punet, um welden fih das öffentliche Leben bewegt, u, bei 


19 


579 Hof 


Dberceremonienmeifter ober Hofmars 
ſch all vor. Den Hofdamen (Damen, verheis 
rathete od. Lebige, altabeligen Gefchlechts, welche 
im unmittelbaren Dienfte_ ber Bartin ftehen) die 
Dberpofmeifterin. Hoffäh 

ftimmung, wer zu Hofe Zutritt hat u. wer nicht *). 
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Bofberren, allgem. Benennung in der Bühnen: 
nenſprache für: Kammerherren, R.junter, 
Hofjunkerz biefe ſtehen alle, wie die Pas 
en, unter bem Dbertämmerer, welcher ihren 
ienft ic. beftimmt. Won ben Kammerherren hat 
jebesmal einer ben Dienft beim regierenden dir⸗ 
ften u. einer bei ber Fuͤrſtin (gewoͤhnlich woͤchent⸗ 
lich abwechfelnd). Als Auszeichnung tragen bie 
Kammerherrenim Dienfle u. in größter Galla 
eine einen goldnen Schlüffel (Rammerherren 
euren vorftellenbe Zierrath von einer etwa 
Zoll im Durchmeffer haltenden, oft mit dem 
Wappen des fürfttihen Haufes od. mit gel 
u. ſilbernen großen Quaften verzierten Schleife 
ten an ber rechten Seite ber Taille der Rodie 
Die Kammerjunker affiftiren ben K. herein; 
von noch geringerem Range find die Hofjunter. 
— Hoffarben pflegten bie Sauptfarben des 
Wappens zu fein u. gaben fpäter Anlaf zu den 
Hofuniformen, weiche jegt bie vornehmeren 
—— u. zu ben Hoflivreen, welche 
die Hofbedienten tragen. Gpeaulette u. Otils 
terei, Wappen od. Ramenszug auf ben Knöpfen 
des Rodes, bilden bie Unterfcheibungägeichen Dei 
Ban es auf den Hofuniformen, — Adhfelbänber t. 
jen bie auf den Hoflivreen. Perfonen, welche 
* den Hof —e ohne zu einer Hof⸗ ob. am 
dern Uniform berechtigt zu fein, en deſſen⸗ 
—E ein vorgeſchriebenes Hofklei a zu to 
gen. Diefer Hofroc beftand fonft u. befteht 
an einigen grofen Döfen auch mod jett, uud & 


bis an die Knie veichenden, vorn faſt su | 


© ammenfelenbe., an bem Kragen, den Schoͤßen⸗ 
den Seiten herunter reich gefticten Rod, mit 


ee Halstuh u, Manfchetten von feinen Spigen, od. 


u jegt weit häufiger aus einem nlichen ſchwar⸗ 
zen dFrack a ſtehendem ae uw en Reihe 
Knöpfe. (Huch als Interimetleid od. Ne 
an vielen Höfen gewöhnlich blaue ob. grüne Fracs 
mit blanten Knöpfen [mit Wappen] und rothen 
Kragen.) Daß fih, für jeden am Bofe erfhe- 
nenden ein Degen, ein breiediger Hut, kurze Bein 
kleider u. © fe u. Schuhe gehören, daß nur 
an einigen Höfen bie zur Uniform Berechtigten 
Stiefeln (aus Pantatone) ragen, u. daß felbt 
diefe an andern Höfen unb in hödhfter Galla in 
Schuhen erfcheinen,, iſt kannt (ogl. Gala). — 
Hoffprache, in ber’ gewöhnlichen Gonverfation 
bei 9. eingeführte, war Anfangs bis Ende des 
XVI. Jahrh. am Eaiferl. Hofe bie fpanitäh, 
dann bie italienifde, welche bis Ende bed 
XVII, Jahrh. währte, während an den übrigen 
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Höfen, am Faiferl. am fpäteften, bie franzoͤſiſche 
präponderirte u. bis Anfangs biefes Iahrh. herrs 
fchend blieb, wo die Mutterfprache wieder an als 
len deutfchen Höfen in ihre Rechte trat, u., jedoch 
wie ed die Verhättniffe mit fich bringen, mit der 
franz. untermifcht gefprochen wird. — Hofton, 
bie Art u. Weife fich bei Hofe, ob. überhaupt im 
Umgang mit hohen, fürftlichen Perfonen, zu bes 
nehmen, zu reden 2c. — ift natürlich nach den eins 
zelnen Höfen u. ber Individualität der Fürften 
verfchieden. Im Allgemeinen gilt aber ein moͤg⸗ 
lichſt gefchliffenes, feines, gefälliges, zuvorkommen⸗ 
des, fo wenig Anftoß ald möglich gebendes Bes 
tragen, ſchoͤne, möglichft unterthänige Worte ges 
gen Jedermann, befondere gegen Höhere u. rits 
terliche Galanterie für Achte Hoffitte. — Nadte 
Wahrheit ift dabei nattrlich verbannt — nur glatt 
u. höflich, fein u. galant — ift Höfifh. (Vgl. Ans 
ſtand, Grandezza 2c.) — Hoftrauer, weldhe 
der Fürft, feine Kamilie, wie alle am Hofe ges 
wöhnlich eingelabenen Perſonen, nebft dem Hof⸗ 
a beim Abfterben entfernter Berwanbten beobs 
adıten. 

Hoflapelle, H.⸗Kapellmeiſter, f. Kas 
pelle ıc. 

Hofmufiter, Mitglied der Kapelle an gro> 
fen u. Kleinen Höfen. 


Hofmufitgraf Heißt in Defterreich derjenige, 


dem bie Oberleitung ber Hofkapelle übertragen ift. 
Man wählt in der Regel einen Kammerherrn zu 
Diefem Amte. 
Hoffhaufpieler, Hofſaͤnger, Doftheas 
ter zc. f. unt. den unzufammengefegten Wörtern, 
offahrt (Alleg.), ſ. Eitelkeit. 
offnung (Alleg.) erfheint als edle weibliche 
Geftatt, auf einen Anter geftügt, ben Bid zum 
Himmel gewandt. Man gibt ihr ein grünes Ge⸗ 
wand, u. ben blühenden Zweig eines Fruchtbaums 
in die Hand (auch wohl um bad Haupt ges 
fchlungen). 
ofnarren waren ehemals privilegirte Spaß⸗ 
mader an fürftlichen Höfen, welche fich der Fuͤrſt 
u feinem Vergnügen hielt, denen Nicmand etwas 
Abe nehmen durfte, u. welche felbft ihren Herrn 
nicht mit ihren beißenden Einfällen verfchonten. 
Man kannte fchon bei den Römern eine Art H. 
In Deutſchland find fie erſt nach ben Kreuzzuͤ⸗ 
gen recht in die Mode gekommen, woher man ih⸗ 
ren Urfprung aus bem Orient leitet. Anfangs 
waren es halb Verruͤckte, die am Hofe geneckt wur⸗ 
den, u. fpäter ftellten fich kluge Köpfe verruͤckt, 
um fo frei reden zu können. Sie trugen meiftens 
eine buntfchedige Tracht. Am charaeteriftifchften 
war — die Narrenkappe (Gugel, Kogel, Kaps 
el, Kagel, v. Tat. cucullus, d. i. eine runde, im 
Iteften Mittelalter gebräuchliche Müge), zu ber 
man, ba fie auch andere gemeine Leute noch tru⸗ 


gen, im XV. Zahrh. noch 3 Eſelsohren u. einen. 


4 


Honneurs 582 


Hahnenkamm fügte, u. fie enblih, fo w. das 
Wamms, die Schuhe u. andere Kleidungsftüde, 
als die Schellen bei der ritterlichen Kleibung aus 
der Mode gelommen war, mit Schellen befegte. 
Ferner war ber große mit Schellen beſetzte Kra⸗ 
genu.dbeeffarrentolben (marotte), urfprüngs 
ih ein gewöhnliches Schilfrohr, dann zur Ders 
tuleskeule umgewandelt an einem Riemen am Ars 
me getragen, u. noch fpäter an einem zierlich ges 
fehnigten Kopfe mit der Narrenkappe ausgehend, 
characteriftifh. Gegen Ende des XV. u. zu 
Anfang des XVIII. Sahrhunderts kamen bie Nar⸗ 
ren allmählig ab. In Rußland Hielten fie ſich 
am längften. Peter d. Gr. hatte 12, er fing an 
fein Gefolge damit zu zügeln, indem er für ein 
Vergehen den betreffenden zum Hoffnarren machte, 
Die Kaiferin Anna hatte noch 6, worunter mehs 
rere Große, u. %. der allzu luftige Fuͤrſt Wols 
chonsky, mit dem Titel ald Auffeher der Winds 
hunde der Kaiferin ꝛc. Bei Zügen, Prozefjionen 
u. dgl. ließ man gepuste Narren noch lange, nach- 
dem fie in der Wirklichkeit abgefchafft waren, mit 
aufziehen. Der DH. gehört a. d. Bühne bei als’ 
len Feier= u. Feftlichleiten, Banquets u. dgl., 
wenn auch nur als ſtumme Perfon, zum Gefolge 
der damaligen Kaifer u. Fürften u. Biere fih ge⸗ 
wöhnlich in deren Nähe auf, zu ihren Füßen od. 
hinter ihren Stühlen. — Die berühmteften deut⸗ 
fen Hofnarren waren Kung dv. d. ofen, Iuftis 
er Rath Kaifer Marimiliand u. Claus Marr, 
ofnare am fächfifhen Hofe. (Vgl. Flögels Ges 
fhichte der Hofnarren mit Kupfer, Liegnig 1789.) 
Honneurs, milit. Ehrenbezeugungen in und 
außer dem Dienft, find ein wefentliches Gefe& der 
militärifchen NRangorbnung, und ftehen mit der 
Subordination und Disciplin in engfter 
Verbindung, indem fie jeden Untergebenen ver- 
pflichten, auf eine meift in den Dienſt⸗ u. Erers 
cierreglements ſtreng feflgefegte Weiſe den 
Oberen, den Bahnen, Wachen u. Zruppenabtheis 
lungen die gebührende Achtung und Ehrerbietung 
u erweifen. Ihr Urfprung ift fchon in den früs 
eften Zeiten der Heerbisciplinirung zu fuchen u. 
ihre Art u. Weife war früher eben fo verfchie: 
den, als bie eigenthümlichen Anfichten u. Gewohn⸗ 


‚heiten bei den Nationen felbfl. So hatten 3.8. 


die Dfficiere u. Unterofficiere nach bem alten preu⸗ 
gifchen Dienftreglement faft durchgängig mit ber 
linken Hand ben Hut abzunehmen u. etwas feit- 
wärtd vor fich hinzuhalten, während bie rechte 
mit dem Stod, Sponton u. dgl. ebenfalld ausge: 
ftreddt wurbe, dad Sponton ausgeftoßen, das un- 
tere Ende des Stockes aber zunaͤchſt am rechten 
Fuß od. zwifchen die Füße geftellt. In neuerer 


Zeit ift Hierin mehr Uebereinftimmung *). 


ür und ungefä Igendes zu bemerken: 1) Wa⸗ 
ch nid 6 ———— — 8 der Dffie 
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Honorar (v. lat. honorarium), Chrenfolb, 
jene Gelbvergütungen für Dienftleiftungen ober 
Werke, deren Werth eigentlich nicht nach Gelb 

efhäst werben kann, ba hierbei nicht bloß das 
Fußere Product od. bie Arbeit, fondern auch das 
fubjective Zalent u. die geiftige Fähigkeit in Be: 
tracht kommt, z. B. für Arbeiten der Dichter u. 
Schriftfteler. — Beim Theater für Saftfpiele, 
Negieführung (Regiehonorar), welches gewöhnlich 
voraus bebungen u. contracti. feftgefegt, eigentlich 


eiee falutirt, die Hand an den Zfähafo legend, vor allen 
Stabsorficieren, die nicht unter den nadjfolgenden, vor des 
nen gefähultert ob. prafentirt wird, genannt jind, u. vor 
den Bittern bes hötften Drdens vom Groil; fo auch vor 
Aufzügen, Leichenzügen 2c. Sie fihultern d. Gewehr vor 
einem Regimentöccsamandeur u. die Thorwachen vor jedem 
Stabsofficier. Sie präfentiren vor Seneralen, vor dem 
Gommandanten, vor dem Gommandeur des wachhabenden 
Regimentes, vor dem Major du jour u. vor dem die Ronde 
führenden Dfficier; Thorwachen präfenticen vor jedem Re= 
gimentscommandeur, Unterofficierwadhen vor jedem Stabs⸗ 
officier. Präfentirt u. Marſch gefchlagen wird vor dem re= 
:erenden Yürften, allen Prinzen u. Prinzefiinnen des Haus 
es u. vor Fahnen u. Standarten. 2) Einzelne Po= 
ften ſtehen mit Gewehrüber ftil auf ihren Poften, vor 
Snhabern der niedern Drden und Ehrenzeihen, fie zie⸗ 
ben daB Gewehr au ver Dfficieren u. präfentiren vor Stabs⸗ 
officieren. Hat ber, bem die Ehrenbezeugung erıviefen wird, 
eınen höhern Drden, fo wird nad Mafgabe deffelben aud 
präfentirt od. dad Gewehr angefaßt. Im wirklichen Feld⸗ 
bienft fält bad Herausrufen u. Präfentiren weg. Erſteres 
gefhieht nur bei der Ronde, doch tritt hier bie Feldwache 
nur mit Gewehr bei Fuß ab. 3) Bei Begräbniſſen rıds 
ter ſich die Menge der Hierzu commandirten Mannfhaft 
nady den Graden; bei den vor dem Feinde gedienten Mili- 
tärperfonen werden 3 Salven gegıben. 4) Shildwaden. 
Generalfeldmarfchäle und commanbizende Generale in ben 
rovinzen erhalten zwei, mit Gewehr bei Fuß; Generale der 
nf.u. Cavall. ebenfalld (in der Hauptftadt einen Wann mit 
Gewehr bei Zuß, den andern mit gefehultertem Gewehr) ; Ges 
netallieutenants 1 Schildwache mit Gewehr bei Fuß; Generals 
majors, Regimentöcommanbdeurs, Commandeurs v. Truppen⸗ 
theilen, bei denen eine Fahne im Quartier iſt, ſowie in kleinen 
Sarnifonen die Bataillonscommandeurs erhalten einen Poften 
mit gejhultertem Gewehr, Ehrenwachen von 30— 100 
Mann mit einem od. mehreren Dfficieren, auch wohl mit 
einer Fahne, erhalten fürftlihe Perfonen und Feldmar⸗ 
fhald in ihre Wohnung, ziehen aber auf Befehl derfelben 
meift bald wieder ab. 5) Stabsofficiere Lafien die Trup⸗ 
pen, die fie führen, dad Gewehr anfaffen, wenn der Dffi- 
- elee dem fie begegnen, mehr ift als fie; Dffictere Iaffen vor 
Staböofficieren, Unterofficiere od. Gefreite vor Dfficieren 
dad Gewehr anziehen; einzeln gehende Unterofficiere und 
Soldaten ziehen vor jedem Dfficier dad Gemehr an. 6) 
Militärs, Die ohne Gewehr gehen, grüßen ftets den Vorge⸗ 
festen zuerft. Vor den fürftlidfen Perfonen wird von Eins 
seinen Front gemadt, die übrigen Vorgefepten aber durch 
Handanlegen an den Tſchako— od. Müsenfhirm gegrüßt 
(ausgenommen wenn ber Soldat etwas Schweres trägt od. 
überhaupt die rechte Hand nicht frei hat); Unterofficier= 
u. Soldatenwachen machen noch vor den Seneralen, den 
höheren Staböofficieren u. den ſämmtlichen Officieren ih⸗ 
rer Compagnie Srank: Treten fie zur Meldung mit dem 
Sewehr in ein Zimmer, fo ziehen fie dad Gewehr an und 
behalten den Tſchako auf dem Kopfe, Leptered findet auch 
flatt, wenn Unterofficiere u. Soldaten ohne Gewehr in ein 
Zimmer treten; Dfficiere nehmen hingegen in den meiften 
Dienften den Tſchako bei der Meldung im Zimmer ab. 
Baden Soldaten die Feldmütze auf, fo wird biefe ebenfalls 
abgenommen. 
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als Gagezulage zu betrachten iſt; buch gibt es 
auch Fälle, wo d. H. in der eigentlichften Bedeu⸗ 
tung, z. 3. für ungewöhnliche Anftrengung , bes 
fondere Gefälligkeiten u. dgl. am Schtuffe des Con⸗ 
tractjahres übermacht wirb (vgl. Contract, Gage, 
Engagement). 

Horen (Myth.), im griech. f. v. w. Jahres⸗ 
zeiten. Anfangs hatten fie nur zwei Jahreszeiten, 
die anmuthige u. die rauhe, daher auch nur 2 
Doren , hallo (die Sproffende) u. Karpo (die 
Fruchttragende), fpäter drei, Frühling, Som: 
mer u. Herbft u. dann auch drei Horen, Ana⸗ 
told, hallo und Karpo. Die Idee von den Rei⸗ 
zen berfelben und ihrer Anmuth, führte auf eine 
Verwechslung mit den Grazien. Späterhin aber 
bildete fich die Idee, befonders bei den Dichtern, 
weiter aus. Man merkte auf die Ordnung, Folge 
u. Dauer der Iahreözeiten, auf die von der Nas 
tur bewirkte weife u. gerechte Wertheilung der 
Güter, — Früchte u. Freuden — in den verfchies 
denen 3eiträumen, unterfchied nun wieder die Dos 
ren don den Grazien, verband mit biefen blos 
den Begriff des Reizes u. der Anmuth, mit jes 
nen aber die Idee von einer ftrengen Drbnung, 
von Güte u. Gerechtigkeit, ftellte daſſelbe finn- 
lich unter dem Bilde der Horen dar, nannte fie 
Töchter des Zeus u. der Themis, gab ihnen die 
Namen Irene (Friebe), Dike (Gerechtigkeit), 
Eunomia (Gefegesliebe) u. legte ihnen verfchie= 
bene Verrichtungen bei. Späterhin erfchienen ih⸗ 
rer auch manchmal vier u. noch mehrere, mit bes 
ren Dafein man indeß dann fchon andere Begriffe 
verband. Die gewöhnlichen drei Horen waren 
Dienerinnen des Zeus u. der Juno, fchloffen und 
öffneten die Thore des Olymp, bewachten Jupi⸗ 
ters Pallaft, hatten die Aufficht über den Son= 
nenwagen, ben fie alle Morgen hinausfahren, u. 
mit ben vier Sonnenroſſen befpannen mußten. 
Sie regierten als Göttinnen der Sahreszeiten, im 
Auftrage der Juno die‘ Region der untern Luft, 
welche fie entweder durch trübe Wolken verduns 
kelten, od. zu anberer Zeit von Nebel reinigten 
u. aufheiterten. Ihnen wurden auch Kinder der 
oberen Götter zur Erziehung anvertraut. Die 
Griechen opferten jährlich vier Mal, bei ihren Fe⸗ 
ſten (Horaͤen) die Erftlinge der Früchte jeder Jah⸗ 
reözeit. Man bildet fie ab als ſchoͤne Zungfrauen, 
bie in bunten aufgefchürgten Kleidern mit fliegen= 
den Haaren und glühenden Wangen, im Zange 
(auch wohl einen Wagen zu ziehen) begriffen find, - 
verfehen mit manchen Attributen der Zahreszeis 
F manchmal aud in Begleitung der Grazien 
vgl. d.). | 

Horizont (Decorat.). Der Profpect, der die 
Anficht eines freien Horizontes barzuftellen be= * 
ſtimmt iſt. Auf ihm iſt nichts weiter als eine 
völlig freie Luft⸗Anſicht (Atmoſphaͤre) gemalt, wird 
nach Bedarf unten durch Vorſetzer (ſ. d.), oben 
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buch Luftfofitten begrenzt, u. Tann auch häufig 
duch Verſetzſtuͤcke verftellt als Schluß Profpest 
einer Landichaft, einer Stabt u. dgl. gebraucht 
werben. 

Hofen, 1) Beinkteider, f. d.3 2) propinzielle 
Benennung für Strümpfe, 3. B. in Weſtphalen; 
auch in Tyrol heißen die Strümpfe, welche feine 
Soden haben u. alfo, da die Tyroler.meift Schuhe 
tragen, die Knöchel unbedeckt laffen, 9. 

ofenbanudsÖrden, f. Orden. 

ofenträger, bie fichtbar getragenen, als 
Zierde zu einigen Nationalcoflumen, zu d. Tyros 
ler⸗, Steiermaͤrker⸗ 2c. Trachten gehörigen, f. Na⸗ 
tionaltracdhten. — Zur Befefligung, zum Empor: 
baiten od. zum Anfpannen der Beinkleider (na⸗ 
mentlich ber Zricots) ift es fehr zu empfehlen, 
ftatt des 9. eines Gurtes fich zu bedienen, da 
hierdurch die Haltung freier, durch den H. aber 
die Bruft eingebrüdt, die Schultern niebergego> 
gen u. fomit die Beweglichkeit des Körpers gehin- 
dert wird. — Ueberhaupt wäre es gut, biefe hins 
dernde läftige Sitte möglichft abzulegen, wie dieß 
audh im Leben von allen Acrobaten u, dgl., bie 
auf Haltung u. freien Gebrauch des Körpers be: 
ſonders angewieſen, bereitö gefchehen ift. 

ofpitaliter, f. Orden, geiftl. 

ubertusorden, |. Orden. 

ügel, eine natürliche Erhabenheit des Bo⸗ 
dens, aber nicht hoch genug um ein Berg zu hei: 
Gen, unterfcheidet fich von einer Anhöhe ducch we: 
niger allmähliges Auffteigen 5 ift ohne Beruͤckſich⸗ 
tigung der Größe od. Geftalt, entweder nur als 
Anfiht auf Proſpecten gemalt ober durch Verſetz⸗ 
ſtuͤcke hergeſtellt (ſ. Anhoͤhe), od. er iſt ein Prac⸗ 
tikabel (f. d.). 
Hütte (Verſetzſt.), D f. v. w. ſchlechtes, or: 
dindres Haus, bef. wenn das Dach auf dem Erb» 
geſchoß Liegt (Barade); 2) Bauernhütte ift niedrig, 
mit Strohbach, od. mit Schilf, Baumzweigen, 
Brettern ꝛc. bebedt, und hat fehr Kleine, oft gar 
keine Fenfter. Die Geftaltung einer Hütte als 
ein vor der Witterung fchügender Ort überhaupt 
wird, wie die Decoration, durchs Coftume im weis 
teren Sinne beflimmt. 

Huiſſier, eine befond. Art franz. Gerichts- 
beamter; 1) als Thürhüter, als Aufieher auf Ruhe 
u. Ordnung ift ihre Amtstracht: ein ſchwarzer 
Zalar,- ein weißes Stäbchen in ber Hand; 2) als 
Bouftreder geringer Quftizfälle, gewöhnlich Leute 
aus den niedern Ständen, haben fie Feine befon= 
dere Tracht. 

umor (Aeſth., lat.), Feuchtigkeit, aus ber 
phyfiologifchen Bedeutung in die äfthetifche, mes 
taphorifch übergegangen (nach der Hypotheſe der 
alten Aerzte von dem Einfluffe der Feuchtigkeit 
u. Trockenheit auf den menfchlichen Körper u. bie 
Gemütbeftimmung) , ift nach Menzels geiftreicher 
u. erfchöpfender Definition, in feiner beutfchen its 
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teratur Th. 2. ©. 232. das Bewußtſein um bie 
irdiſche Unvollkommenheit, u. feine Afthetifche Wir: 
tung bad Tragikomiſche. — Das XZragifche des 
Humors geht aus dem fehmerzlichen Gefühl herz 
vor; daß wir felbft mitten in ber Unvolllommens 


beit leben, in die Schranken bed Irdiſchen ges 


bannt find, felbft an den Krankheiten ber Zeit 
leiden. Das Komifche des Dumors entfpringt 
aber aus dem Gefühl, daß wir zugleih auch über 
diefer Unvolllommenheit u. über biefen Schranken 
ſtehen. Beide Gefühle wechfeln od. bucchdringen 
fich beftändig u. find ungertrennlich von einander. 
Wir beklagen u. verfpotten und zugleich, unfre 
Luft ift unfer Schmerz *)! 

Wie früher Leffing, will auch Iean Paul zwi⸗ 
fhen Laune u. Humor eine Scheidungslinie 
gezogen wiffen. Ihm zufolge märe komiſche Laune 
nichts anders, als ein originelles Spiel des Wiges 
in feltfamer Combinenz lächerlicher u. ernfter Vor⸗ 
ftellungen, jeboch ohne höhere moralifche Zendenz, 
als um individueller Thorheiten u. einzelner Tho⸗ 
ren zu fpottenz — Humor hingegen eine ähnliche 
originelle Verbindung von Ideen durch das komi⸗ 
ſche Schöpfungsvermögen, welches von dem Stand: 
puncte allgemeiner Weltanficht nicht über die Thor: 
heit des Einzelnen, fondern tiber die Verkehrtheit 
des ganzen Menfcheniebens, obgleich unter dem 
Außeren Anfchein eines bloßen Spield, Gericht hält, 
u. daher eine fehr ernfte Beziehung auf das Ideal 
der Moralitaͤt felbft hat. Mit feinem eigenen 
unnachahmlichen Humor bezeichnet Sean Paul Hu⸗ 
mor ald den Tomifchen Weltgeift, der unverkannt 
u. gefangen als Haus= und Waldgeift, als bes 
flimmte Hamadryade des Dornenſtrauchs, d. h. als 
Laune erfcheint. Humor verhält ſich zur Laune 
wie die bloße Heiterkeit zur wirklichen Laune, wie 
Ironie zur Perſiflage. Jener hat einen höheren, 
diefe einen niedern Wergleichungspunet. Laune 
fallt daher dem wenig od. nicht fbealifirenden Hu⸗ 
mor, dem im hohen Grabe idealifirenden Wise 
anheimz jene trägt mehr ben Character der Rais 
vität od. des Scherzes, diefer den eines tragiko⸗ 


*%) Der Humor, fagt der größte deutſche Humoriſt, 
Jean Paul, vernichtet als das umgekehrte Erhabene nicht 
das Einzelne, fondern das Endlihe durch den Contraft mit 
der bee. Es gibt für ihn keine einzelne Xhorheit, keine 
Thoren, fondern nur Thorheit u. eine telle Welt; er hebt 
— ungleid dem gemeinen Spaßmader mit feinen Seiten⸗ 
bieben — keine einzelne Narrheit heraus, fondern er etnie⸗ 
drigt bad Große, aber ungleih der Parodie — um ihm 
das Kleine — und erhöhet das Kleine, aber ungleich der 


Ironie — um ihm dus Große an die Seite zu feßen u. fo 


beide zu vernichten, weil vor der Unendlichkeit Alles glei 
ift u. Nichts. Der Satyriker mag Verſtöße aufgreifen un 
züchtigenz der Humoriſt nimmt faft lieber die einzelne 
Thorheit in Schug, weil nicht bie bürgerlihe Thorheit, 
fondern die menfhlihe, dad Allgemeine fein Inneres bes 
wegt. Sein Thyrſusſtad ift ein Taktſtock u. keine Geißel, 
u. feine Schläge damit find Zufälle. Milde Empfindſam- 
keit in heiterer Erhabenheit ift fein Grundcharacter — 


587 | Hufaren 


mifchen Pathos. — Die humoriftifhe Dars 
fteilung wirb das reichite poertifche Karbenfpiel, 
die ſchaͤrfſte u. vielfeitigfte Charaeteriftil, bis in 
die Heinften Einzelnheiten hinab, mit bem tref: 
fenften Wis vereinbaren. Die humoriſtiſche 
Schönheit wird daher Feine andere fein, ale 
eine unregelmäßige, wobei der Willkühr der Laune 
ungleich mehr Einfluß geftattet wird, als in 
Werken dar regelmäßigen Schönheit der Fall fein 
Tann u. darf. Humoriftifche Werke haben etwas 
Lyrifches an ſich, u. die durchfcheinende, mehr ob. 
weniger liebenswuͤrdige Subjectivität ihres Schoͤ⸗ 
pfers hat keinen geringen Antheil an dem Wer: 

nügen, welches de gewähren *) (vgl. Leichter 

inn). Den meiften Humor unter allen Natios 
nen befigen unftreitig die Engländer, welche dieß 
Wort auch zuerft in diefer Bedeutung gebrauchs 
ten, am wenigften die Franzoſen; dadurch er⸗ 
klaͤrlich, daß die geglättete Eleganz ber aͤußern 
‚Sitten unter den Franzofen feit Zubwig XIV. als 


es Eigenthümliche in der Individualität der Mens 


ſchen verwifchte, welches die Grunbbeftimmung des 
Humoriſtiſchen iſt. Unfer größter Hſt. ift un- 
fleeitig Jean Paul, dann Ziel, Hippel, Ben- 
gr-Sternau u. ber von 3. Paul felbft angeführte 

brahbam a Santa Elara.— (Vgl. Sean Pauls 
Borfchule der Aefthetit Th. 1. ©.173ff. u. Eber- 
hards Aeſthetik Th. 2. S. 308 ff.) 

Huſaren entſtanden in der Mitte des XV. 
Jahrh. in Ungarn aus der dort. Miliz. Nach 
einer ungar. Verordnung jener Zeit mußte allemal 
der 20. Mann in den Krieg ziehen; Huſz bes 
deutet 20, daher H. die Zmanzigmänner. Im 
XVI, u. XVII. Jahrh. führten fie noch neben 
dem Namen 9. den gewöhnlidhern Namen Kroa= 
ten, u. erſt zu Anfang des XVIII. Zahrh. wurde 
bie Benennung 9. allgemein. ine biefen nach⸗ 
geahmte Gattung leichter Cavallerie befteht faft 
‚in allen Armeen. Die Bekleidung der H. nad) 


*) Das iſts gerade, was dem Schaufpieler fo fehr 
zu flatten kommt! So nothmwendig und aber auch der. Hü⸗ 
mor, fo unentbehrlich moͤchte man fagen er dem darſtel⸗ 
ienden Künftler ift (vgl. Beruf p. 140. u. Darſtellungs⸗ 
gabe), denn er taucht in allen Fächern je zumeilen auf, 
am bäufigften aber in humoriftifden Alten, Bonvivants ır. 
dal., fo felten wird ee echt u. wahr heut zu Tage auf 
der Bühne gefunden ; ber Grund liegt wohl hauptſaͤchlich 
Darin, daß der echte Humor von Frape u Gri— 
maffe verdrängt, beim großen Haufen weniger Antlang 
findet, u. fo ber arme Scaufpieler, wenn er ed nod fo 
treu mit feiner Kunft gemeint, endlich, will er eriftiren, 
gepeungen wird, der falſchen Richtung mehr od. minder zu 
olgen , u. fo gegen feinen Willen, oft ohne es zu wiflen, 
auf Abwege geräth, u. die Zahl der Effekthaſcher u. ordinäs 
xen Poflenreißer vermehrt. — So ift ſchon mandes ſchoͤne 
Talent zu Srundegegangen. Es ift ſchwer, nicht von dies 
fem Strudel ſich fortreißen zu laflen, um fo ruͤhmlicher aber 
w. erfreulicher bad wahre Künftlerftzeben, das man Gott Lob 

au no qumellen findet. Die Regenera ton des Drama’s 
. d.) wir 

the bringen, denn beide bIuten an gleicher Wunde (vgl. Vers 

fau d. Theaters). 


auch den aͤchten Humor wieder allgemein in Blüs 
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ungarifchee Art beftcht aus einer kurzen Iade 
mit Pelz u. Schnuren befegt (Pelz genannt) 3 
darunter einen ebenfalls mit Schnuren reich bes 
festen Dollmann (f. d.). Im Sommer wirb 
der Pelz, an einer Schnur hängend, über ber 
Linken Schulter getragen. Die Beintleider find 
eng u. reich mit Schnuren u. Borten befegt, bie 
Stiefel find enge ungarifhe mit Quaſten; (da= 
für find in neuerer Zeit in ben meiflen Ars 
meen über bie Stiefel gehende Pantalons eins 
geführt worden). Bemerkenswerth ift, daß d. 9. 
immer ein ſchwarzes Halstudy (ohne weißen Vor⸗ 
ftoß) trugen u. tragen. Die Kopfbebedung war fonft 
allgemein eine hohe fpisige Dufarenmüge von 
Filz, Pelz, Tuch od. dgl., von welcher ein Flügel 
losgeheftelt werben Tonnte, der, herunterhängend, 
Kopf und Naden gegen Säbelhiebe dedite. Seit 
1807 find allgemein Czackos eingeführt. Neben 
dem Säbel hängt lang herab bie Säbeltafche, ein 
tafchenförmiges, ledernes, mit breiten Borten und 
dem Namen des Fürften, dem der H. dient, ges 
ziertes Behältniß, zur Aufbewahrung des Schnupfs 
tuchs, Tabakspfeife sc., da ihm andere Zafchen 
fehlen. Auch die Küraffiere führten fonft in mans 
chen Armeen folche Säbeltafhen. Die Uniform 
der ungarifhen 9. ift blau; bie Uniforms 

arbe ‚anderer Armeen f. Militär. Außer dem 
rummen Säbel führt ber H. noch Piflolen, auch 
wohl einen Sarabiner. Bu 

Hut Geſch.). Die Sitte, ben Kopf zu bes 
decken, liegt in der menfhlihen Natur, u. iſt das 
ber fehr alt. Die Garamanten bebediten den Kopf 
mit der Schale eines getheilten Straußeneies, bie 
Babylonier mit einer Art Zurban, die Meder 
mit der Tiara od. fpisigen Hut, die Aethiopier 
hatten Hüte mit breiten Kempen. Die Griechen 
trugen einen Hut od. Kappe von gemwebter Wolle 
od. diem groben Tuch gewöhnlich auf Reifen, 
bef. zu Schiffes bei den Athenern thaten bieß nur 
kraͤnkliche Perfonen, gemeine Leute, Bettler. Dem 
modernen Hute ähnlicherwar ber Petafos (Theſ⸗ 
falifhe Hut) mit breiter Krempe, gewöhnlid) 
von den Epheben mit der Chlamis getragen, und 
auch von Andern als Schirmhut gegen die Sonne, 
4. B. in Theatern. Cbenfo bei den Römern, bie 
den 9. (pileus, petasus) aber auch bei Bege⸗ 
hung heil. Gebräuche, bei Schaufpielen u. Feſten, 
bef. bei den Saturnalien trugen. Der Pileus ges 
mwöhnlich rund, biöwetlen auch fpigig,, war mehr 
eine Kappez ber Pannonifhe Hut, eine les 
derne , außen rauhe Muͤtze, von den Soldaten in 
Pannonien ſtatt des ſchweren Helmes eingeführt. 
Der H. war bei den Römern das Beichen der 
Freiheit, deshalb erhielten die Sclaven bei ber 
Freilaffung einen 9. Ron biefem rom. Gebrauche 
u. von ber ſpaͤt. Sitte,. vor Höheren u. vor bem 
ald Herrn anerkannten, dad Haupt zu entblößen, 
Scheint der 9. auch in d. Kolge ald Symbol der 
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Freiheit betrachtet worben zu fein. Obgleich ſtrei⸗ 
tig , fo iſt es doch wahrfcheinlich,, daß die Berei⸗ 
tung des Filzes zu den Hüten von ben Alten ge: 
kannt war: bie Erfindung mag aber wieder vers 
loren gegangen fein, benn erft im XIV., XV. u. 
XVI. Sahrh. kommen wieder Hutmacher vor, die 
erften 1360 in Nürnberg, dann unt. Karl VI. 
(1380— 1422) in Frankreich, u. 1401 einer in 
Würzburg unter dem Namen Filzkappenmacher. 
In der früheren Zeit des Mittelalterd waren die 
Kopfbedectungen durchgehends von Wolle ob. lein. 
Zeug , baher mehr den Mügen als Hüten aͤhnlich 
u. von ber verfchiedenften Form. Obgleich die 
meiften mehr ob. weniger unfern Barrets ähnlich, 
fo fommen 1170 doch auch ſchwarze, pyramidalifch 
zulaufende und eng an ben Kopf anfcdhließende 
Müsen vor. Erweislich trug ben aͤlteſten Filz⸗ 
hut Karl VII, bei feinem Einzug in Rouen, doch 
waren fie damals noch höchft felten u. Luxusge⸗ 
genftand. 1589 war der 9. in Frankreich fchon 
ganz gemöhnlih, u. Heinrich IV., fein Hof und 
feine Offiziere trugen Hüte mit breiten Krempen 
u. auf einer Seite aufgefchlagen, wogegen in 
Deutfhland, in d. Schweiz u. in Holland hohe, 
oben fpigige Hüte mit breiten Krempen getragen 
wurden. Unter Ludwig XIV. (1643—1715) ent: 
ftanden die breiedigen Hüte (angebl. vom 
Militär ausgehend) u. erhielten fich faft 100 Jahre 
lang als tyrannifche Mode, Höchftens die Schif- 
ferhüte neben ſich duldend, deren breite Krem⸗ 
pen an den Seiten zweimal aufgefchlagen, u. bie 
von Schiffen, Reifenden und daher in Stäbten 
vorzüglich von Kaufleuten getragen wurben. Die 
Krieger ſchmuͤckten ben breiedigen H. mit Cocar⸗ 
ben, befesten ihn mit Agraffen, Treffen u. Cor⸗ 
dons (daher H.fchleifen, Hfhnuren :zc.), u. 
verfahen ihn, flatt der früheren Straußs od. fons 
fligen Kedern auf Helmen, Barrets u. Hüten, mit 
einem Federbuſch; die Friedl. Bürger, ihnen nach⸗ 
ahmend, fleckten ſchwarze Cocarden u. Agraffen 
auf d. D., da ihnen bunte Cocarden unterfagt 
waren. Aus ben breiedigen Hüten entſtanden bie 
Chapeaubas (f. Chapeau). Die runden Huͤte 
kamen einige Sabre vor der Revolution zuerft in 
England, dann auch in Frankreich auf. Dennoch 
berrfchten aber , befond. in Deutfchland, noch die 
dreied. 5. vor, bis fie in den letzten Jahren bes 
vor. Jahrh. gänzlich ablamen. 1796 trug man 
die bald wieder verfchwundenen Buonapartes 
od. Incroyables, dreiedige Hüte mit unge- 
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heuer großen Krempen, gewoͤhnlich Tracht der 
Elegants. 1806 u. 1807 wurden bei den meiſten 
Armeen ſtatt der unzweckmaͤßigen dreieckigen H. 
Ezado’s eingeführt. Der jetzt eigentlich nicht mehr 
dreieckige Militärhut wird nur noch von Offizie⸗ 
ren außer dem Dienft, von Generalen u. deren 
Stab, von Chirurgen u. dem DVerpflegungspers 
fonale getragen. (Vgl. Gruß, Begrüßung, Hon⸗ 
neurs.) Beim Civil hat fich der dreiedige 9. in 
den Patenthut, Klappenhut, Claque, 
verwandelt, u. wird nur in böchfter Galla bei 
Hofe u. dgl. getragen (vgl. Bedeckung des Haup⸗ 
tes und Garderobe: „Kopfbedeckungen“ p. 476.) 
Die Form der Damenhäte richtet fi mehr 
noch, als die Hüte der Männer, nach der Mobe, 
u. wechfelt faft mit jedem Monat. Die Stoffe 
find Seide, baummollene Zeuge, Stroh, Baft ꝛc. 
für den. Sommer, Sammet, Atlas, Taffet, auch 
wohl Filz od. wenigftens Felbel für den Winter. 
Seidene breite u. ſchmale Bänder, Tünftliche Blu⸗ 
men aller Art u. dgl. dienen zum Auspug berfels 
ben (vgl. Kopfputz). 
gea (Myth. u. Alleg.), griech. Hygiea 
ob. Hygieia, bie Zochter , nach Andern die Gat⸗ 
tin Aesculaps, bie Göttin dee Geſundheit. 
Bei den Römern hieß fie Salus, d. h. Geſundheit. 
— Man bildet fie ab als ein junges Weib von 
befcheibenem Anfehen, in ein weites Gewand ges 
ullt, öfters einen Kranz von Lorbeeren od. Deils 
räutern um daß Bunt eine Schaale in ber 
Hand, neben ſich eine Schlange, ob. ein foldhes 
Zhier um ihren Arm u. Leib gefchlungen. Eis 
nige fegen ihr auch die Schlange auf den Schooß 
od. hängen fie neben ihr an einen Baum auf, ob. 
winden fie um einen runden Altar, der neben hr fteht. 
Hymen (Myth. u, Alleg.). Hymenaͤus, ber 
Gott der Ehe, wird als foldher bald ale Sohn 
der Venus u. des Bacchus, bald als Sohn Apol⸗ 
los u, einer Mufe genannt. Auch verfest man 
ihn unter Amors Gefpielen in das Gefolge ber 
Venus. Hymen wurde als ein ſchoͤner Juͤngling, 
einen Kranz von Majoran um ſein Haupt mit ei⸗ 
nem goldfarbigen Gewand bekleidet, eine Fackel u. 
einen Schleier in ben Händen. Die Neuern fegen 
ihm einen Myrthenkranz auf, ober geben ihm flate 
bes Schleier den Myrthenkranz in die Hand. 
Will man die Allegorie noch fichtbarer machen, 
fo gibt man ihm eine Rolle in die Sand, welche 
mit Blumen umwunden ift, bie angenehmen Bande 
der Ehe anzubeuten. 


J. 


Ideal, Idol (Aeſth. v. idec. Bild), ein Muſter⸗ 
bild, Urbild, vollkommenes Vorbild, vorzüglich ei⸗ 
nes Künftlers, von d. Vernunft u. Phantafte gemein: 


ſchaftlich erzeugt, u. zwar in einiger Aehnlichkeit 
mit Segenftänden welche in der Natur vorhanden 
find, nad deſſen Nachbildung man firebt, das aber 
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unerreichbar nur in unſerm Geiſte lebt, da in der 
Natur eine total harmoniſche Vollkommenheit eines 
Wefens nicht zu finden ift. Dem Geifte des Kuͤnſt⸗ 
lers ſoll ein ſolches Ideal immer vorſchweben, da⸗ 
mit er ſich immer mehr ihm zu nähern ſuche, u ein 
Kuͤnſtler ift defto größer, je vollfommener das Ideal 
ift, das er fich entwirft, je feuriger er es fi in 
feiner Einbildungskraft barzuftellen vermag, u. je 
mehr Kraft er befist, fein Werk dem ihm vorſchwe⸗ 
benden Ideale ähnlich zu machen. „Ueberhaupt u. 
im Allgemeinen — fagt Polis — verfinnlicht die 
Phantafie in brei höchften u. legten Idealen bie 
möglihft erreichbare Vollendung der 
menfhlihen Naturz fie find das Ideal 
des Wahren, des Guten u. bed Schönen, 
Das Ideal des Wahren Tann man bad theorer 
tifche, das Ideal des Guten dad practiſche 
Ideal, u. das Ideal des Schönen das äftheti- 
che Ideal nennen.” Letzteres, von dem Ideale 
der Shönheit zu unterfcheiden, iſt die Vorſtel⸗ 
lung von einem für jede vernünftigefinnliche Natur 
aͤſthetiſch vollklommnen Gegenftande alſo hoͤchſt in⸗ 
tellectuelle u. moraliſche Vollendung fuͤr jede Ver⸗ 
nunft, vermaͤhlt mit hoͤchſtem Reize fuͤr jede Sinn⸗ 
lichkeit. Es läßt ſich ſchon darum niemals völlig 
verwirklichen, weil die Anſpruͤche einzelner vernuͤnf⸗ 
tig⸗ſinnlicher Naturen ewig verſchieden fein werden; 
Ideal d. Schönheit hingegen iſt die Vollendung 
von einem Objecte, das wenigſtens für eine Anzahl 
vernünftigsfinnlicher Wefen, für ſolche nämlich, die 
ein gleich richtig gebildetes, erfennendes u. fittliches 
Vermögen, eine ähnlich zarte Sinnlichfeit befigen, 
aͤſthetiſch vollkommen iftz fo wie unter idealer Schön 
beit nur eine folche verftanden wird, wo die Schön: 
heit eines Gegenftandes durch bas Sdealiftren (f. u.) 
erhöht erfcheint. Das Ideal der Schönheit zu ver: 
finntichen, ift die Menfchenform deßhalb am taug⸗ 
lichften, weil wir in der Natur keinen vollkommne⸗ 
ven Organismus als ben menfchlichen kennen. (Vgl. 
Mengs Gedanken über die Schönheit). 

Idealiſiren, heißt einer geiftigen Vorftellung 
die. höchfte Stufe der Vollkommenheit geben, oder 
etwas Wirkliches noch Kräften durch die geiftige 
Borftellung zu biefer Stufe emporheben. Alle Kunft 
muß idealifiren, vervollfommnen, indem der Kuͤnſt⸗ 
ler nach Idealen arbeitet, denn das Ideale erhebt 
tiber dag Wirkliche, u. befhalb wird es der nad) 
Vollendung ftrebende Künftler in dem Augenblide 
der Begeifterung auf feine Form übertragen, ohne 
ſich felbft gewiſſer Regeln od. Gründe dabei bewußt 
zu fein. (Bol. Genie). Bier ift nur zu bemerken, 
daß der Künftler in diefem Streben bie Wirklichkeit 
zu übertreffen, das Sklanifche gemeiner Nachahmung 
zu vermeiden, die Wahrheit nicht verlegen, nicht 
ins Meberfchwängliche gerathen darf *). 





*) Der wahre Künftler ſoll, nad Wiendarg 8 geiftvol= 


D 
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Lebendig u. wahr foll die Kunft fein, wie die Na⸗ 
fur, aber die Kunſt wie es ihr felbft, nicht wie es 
der Natur zukommt. 

Idylle (a. d. griech. eıdıllıov, ein H. Bild), 
ein Gedicht, das nach feinem Stoffe der epifchen u. 
nach feinem Zone der Iyrifchen od. vielmehr der ele⸗ 
giſchen Dichtart angehört. Diefe Gedichte fchildern 
gewoͤhnlich den glüdtichen, ruhigen, von Laftern u. 
Sklaverei freien Zuſtand des Tändlichen Lebens, u. 
zeichnen fich durch Natürlichkeit u. Entfernung von 
allen gefuchten Bierden aus. Je nach ihren Schils 
derungen find fie entweder Iyrifche od. dramatiſche, 
dem Stoffe nach, Schäfer:, Tiſch⸗, Gärtnergebichte zc. 
Ihr Sylbenmaß ift gewöhnlich Derameter ob. 4: u. 
Sfüßige Samben. Unter den griechifchen Dichtern 
war Theokrit der erfte, ber die Idylle aus Sicilien 
nach Alerandrien brachte, dann Mofchus u. Bion. 
Die Römer hatten befonders den Birgil; die Italie= 
ner: Taſſo, Metaftafto ; die Franzoſen: Ragine, 
Fontenelle; die Engländer: Philipps, Spenfer, 
Drayton, Gay, Golling; die Deutfchen endlich: 
Opitz, Roft, v. Kleift, Geßner, Sacobi, Cofegarten, 
Hebel, Voß, Sdthe u.A.m. D. Idylle ift fo zu ſa⸗ 
gen aus der Mode, aus dem Gefchmade gekommen, 
u, in ber neuften 3eit von der Bühne ganz ent- 
fernt. — Idylliſch, in der Weife eines Idylls; 
auch {m Allgem. einfach heiter, freundlich, mit eis 
nem Zone ländlicher Einfalt u. Naivität, aus dem 
Dirten: u. Schäferleben. (Vgl. Arkadifch). 

Illumination, nächtlihe Beleuhtung von 
Gärten, Plägen, einzelner Gebäude, einer Stadt zc. 
Man illuminirt, wo möglich nach den Regeln der 
Baukunft u. Perfpective, durch Kerzen od. Lampen, 
durch Erleuchtung der Fenfter, durch Lampen an 
Geftellen (z. B. in Form von Bogen) aufgehängt, 


ler Auffaffung, dad Wirkliche nit ald wirklich nachahmen, 
fondern dem Wirklichen eine fünftlerifhe Bedeutung geben; 
er hüthet fich wohl, die marmornen Wangen feiner Diana 
roth zu färben, er vermeidet ſelbſt den Schein als habe er 
mit der Natur metteifern wollen. Er verahtet ben Trug 
natürlicher Lebendigkeit. — — Er fühlt ih nit gefhmeis 
delt, wenn fein Semaltes od. Gemeißeltes des Zuſchauers 
Sinne in die Taͤuſchung verfept, ald ſei ed ein Lebendiges u. 
Leibhaftes. Jene griechiſchen Anecdoten van gemalten Trau⸗ 
ben u. anpikenden Vögeln, von gemalten Pferden u. anwie⸗ 
hernden lebendigen, find zweifelsohne reine Erdichtung; je⸗ 
denfalld aber keine Beweiſe großer Kunſt. Wollte man fie 
dafür ausgeben, fo wären Wachsfiguren die Meifterwerke 
der Kunft, fie kommen dem Leben am nädften, fliehen aber 
eben deömegen vom Leben am entfernteften ab. Dadurch er= 
regen fie dem Betrachter den widerlichſten @indrud. Sie 
ftieren und an, als wollten fie und weiß machen, daß fie leb= 
ten; aber und graut vor biefem wächſernen Bilde, vor die= 
fen unbegrabenen Leihen mit offenen Augen und rothen 
Wangen ; dagegen wir mit Luft u. Bewunderung die Arbei⸗ 
ten des Bildhauers betrachten, die uns lebendige Wefen, 
Götter, Helden n. Frauen vord Auge führen — ihre mar⸗ 
morne Haut ſcheint und nicht gefpenftifh, ebenfomwenig ihr 
fleenlofes Auge. Wir fehen, der Künftter hat uns niht täu⸗ 
ſchen wollen, er gab und das Leben der Kunſt ohne Wettei- 
fer mit dem Leben der Natürlichkeit, ohne Jalſchmünzerei 
wie der Wachspouſſirer. 





593 Sufion 


durch transparente Gemälde u. Inſchriften; durch 
Pfannen, in welchen Spiritus, farbiges Feuer brennt, 
u. dal. Man theilt dieS. in architektoniſche 
od. Lichter-$., die die Gegenftände in der Nacht 
blos erleuchtet u. fihtbar machtz in transpari= 
rende 3., welche die Gegenftände durchfichtig 
madt, u. in bunte od. gefärbte J. die durd) 
allerlei farbige Lichter ergoͤzt. Auf d. Buͤhne ftellt 
man bie erftere durch Stüden von Talg⸗ od. Wachs⸗ 
kerzen ber, die man in eingefchraubte Biechtillen 
(Schraub⸗Leuchter) ftedt, od. Durch gegoffene Zalg- 
näpfchen, wie man fie auch zu Öffentlichen 3. ges 
braucht, doch muß der Zalg hierzu fehr rein fein, 
weil fie fonft zu fehr qualmen (zwedimäßig verwen 
det man übriggebliebene Lichtſtumpfen dazu, die man 
eingießen läßt), Die zweite f. unt. Transparent. 
Zur bunten J., bie für öffentliche 3. mit fogen: 
Illuminations-Lampen (fugelförmige, uns 
ten in einen Cylinder ausgehende, oben offene, ent⸗ 
weder in Glas gefärbte, inwendig mit Delfarbe an⸗ 
geftrichene od. mit gefärbten Waffer u. Del gefüllte 
Glas⸗Lampen), hergeftellt wird, bedient man fich, 
wenn man fie nicht durch transparente Decoras 
tionsſtuͤcke hervorbringen will od. kann, transpa⸗ 
renter, bunter Papierlampen. Das Geftelle von 
Draht, mit einer hellfarbigen pafjenden Papiergats 
tung überzogen ıc. wird dann ebenfalls in Bohrer 

ähnliche Blechtillen geftectt, die man nach den Ans 
deutungen der Malerei in der Decoration an bie 
pafjenden Stellen vertheilt. Vortheilhaft u. ficher 
tft es, wenn man 1) die Papierlampen mit Alauns 
waffer, in einer Auflöfung von Potafche od. einem 
ähnlichen unverbrennlich machenden Mittel (f. Feuer 
p. 412. Anmerf.) beftreicht od. tränkt u. 2) die 
Zilten ſchon vor bem Beginn der Vorftellung in die 
Decoration einbohren u. die Lampen in hölzernen Ka⸗ 
ften mit burchlöchertem Doppelboden vorbereitet hält, 
damit während ber Iwifchenacte 2c. burch Einfchraus 
ben der Zillen, durch zu fpätes Anbrennen u. hier: 
durch gehinbertes Aufftedten der Lampen Feine Ver⸗ 
zögerung ftatt findet. In den Papierlampen müfs 
fen Wachsftumpfen gebrannt werden. Zlluminas 
tionslampen von Glas u. mit Del gefüllt find un⸗ 
ftatthaft. 

Illufſion (Xefth., von illudere, täufchen), 
eigentlich Sinnentrug 3 in äfthet. Bedeutung : eine 
Kunfttäufchung mittelft der Einbildungstraft. Es 
erregen nämlich dann Erzeugniffe der fehönen Kunſt 
unfere Einbildungstraft mit folcher Lebendigkeit, 
daß wir von ihnen ebenfo ald von wirklichen Ge⸗ 
genftänden affizirt werden. - Einer folchen Illuſion 
gibt man ſich gern hin, felbft wenn man beſtimmt 
weiß, daß es nur ein Schein od. Blendwerk ift, 
was uns eben in Bewegung fest, während man 
durch einen wirklichen Betrug unangenehm berührt, 
ob. wohl gar beleidigt wird, wenn er ins Plumpe 
od. Grobe fällt. So fagt Kant: Kleider, deren 
Farbe vortheilhaft zum Gefichte abflicht, bewirken 
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Illuſion, Schminke bagegen ift Betrug. Durch die 
erftere wird man verleitet, durch ben zweiten geäfft. 
Unter allen ſchoͤnen Künften iftdie Sllufion vorzüglich 
den im engften Sinne fichtbar barftellenden, bilden- 
den Künften, eigen, häuptfächlich der Malerei und 
Schauſpielkunſt. In theatralifchen Vorſtel⸗ 
lungen ift der Begriff der Illuſion nad) Goͤthe nicht 
als wirkliche Taͤuſchung zu faflen, fondern dahin. 
zu befchränfen, daß bei der Vorftellung der Begriff 
der Nachahmung, der Gedanke von Kunft immer 
lebhaft bieibe u. durch das gefchitderte Spiel, nur 
eine Art von felbftbewußter Illuſion, hervorgebracht 
werde. — Alle Theile des Buͤhnenweſens find fo zu 
fagen in ihrer Wirkung auf Ilufton bafirt, u. es 
wird eine allfeitige Aufmerkſamkeit u. Sicherheit 
erfordert, um fie in keiner Art zu flören, ba die ge⸗ 
ringfte Störung der Illuſion nicht allein den gehoff- 
ten Eindrud ſchwaͤcht od. verwifcht, fondern fogar 
einen entgegengefesten hervorbringen fann. Indem 
nun alle Zweige der Schaufpiellunft im Allgem., fo 
wie der Bühnentechnik insbefondere, nothwendig da⸗ 
hin arbeiten u. zuſammenwirken müffen, fo find bie 
nöthigen Worfichtsmaßregeln gegen Störung der 
Illuſion ꝛc. in den einzelnen Fällen angemerkt u, in 
den verfchiedenen darauf fich beziebenden Artikeln an- 
geführt. Vgl. Bühne, Decoration, Couliſſen, Eos 
ftume, Garderobe, Bühnenordnung ıc. Ferner: 
Enfembte, Geſticulation 2c. 2c. ebenfo alles An ftd« 
Bigef.d.u.0.%. Beifpieleweife mögen hier als 
d. Illuſ. ftörende Fälle genannt werben: Stocken 
der Verwandlungen — falfches Auftreten — unpafs 
fendes Coſtume — lauter Souffleur — zu lange 
od. unpafjende Zwifchenacte — das Bewegen od. 
sar Aufftehen geftorbener Perfonen — wenn Alte 
jung, Haͤßliche fchön od. umgekehrt, erfcheinen — 
wenn das Publicum aus der erften Loge od. Seiten= 
gallerie fehen Tann, was hinter den Couliffen vor 
geht ꝛc. (Großereuz meint fogar, es flöre bie SU. 
wenn Eheleute fich auf ber Bühne noch einmal heiras 
theten. Dagegen ift zu bemerken: daß der Menſch 
von bem Künftler wohl zu trennen ift u. die Kunft 
des lestern den erften vergeifen laffen muß). 
Imagination (v. imago, Bild), eigentlich 
Einbildung, dann aber auch Einbildungsfraft und 
Phantaſie (f. d.); imaginirt od. imagindg 
frei in der Einbildungskraft beruhend, eingebildet. 

Imitation, imitiren, Nachahmung (nach> 
ahmen, (ſ. d.). 

Im Lichten (techn. Ausdruck), muß bei ber 
Angabe des Maßes eines Gebäudes, hohlen Gegen 
ftandes ob. einer Deffnung beigemerft fein; es be= 
deutet, daß die Wände od. die Einfaffung des Ge⸗ 
genftandes nicht mit gerechnet find, fondern das 
Maß von innen genommen iſt. Mancher, nicht 
mehr gut zu machender Fehler, bei Theatergebäuben 
u. im Decorationswefen rührt allein baher, daß 
man vergißt, der Maß-Angabe „Im Lichten“ bei: 
zufügen. 
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Ampromptn (franz: vom lat. in promptu 
habere, in Bereitfhaft haben). Alles, was auf 
der Stelle aus dem Geift gefagt, gefchrieben oder 
fonft gethan wird, u. body als etwas Gelungenes 
auftritt, ohne gerade auf bie ftrengfte Gründlichkeit 
Anfpruch zu machen. Hierher gehören: Tleine Ges 
dichte aus dem Stegreife, treffende, witzige Ant⸗ 
worten u. dgl. (gl. Kxtemporiren). 

Ineroyable ( franz.) , wörtlih: unglaublich 
— iprachgebr. : eine befonders große Gattung brei= 
ediger Hüte, bie im legten Jahrzehnt d. vorig. Jahrh. 
(in Srantreich bef.) Mode waren (f. Hut) — aud), 
bef. damals, f. v. w. Mobenarr, Bierbengel, wegen 
des auffallend plumpen Benehmens d. Gecken, im 
Vergleiche zu dem früheren zierlichen, affectirten. 

Andianifches Feuer, J. Weißfeuer, au 
Bengalifhes F., f. Weißes Feuer. 

individualität, indivibualifiren (v. 
Yat. dividere, theilen), Eingelnheit, vereinzeln. 
Mas einen Gegenftand von allen ähnlichen unters 
foheidet, nur gerade ihm in eigener Weife angehört, 
daher ohne Zerftörung feines Characters nicht ges 
teilt ob. aufgehoben werben Tann, ift individuell, 
Ein Künftler müß individualifiren, d. h. fein Kunft: 
wert nach allen unterfcheidenden Merkmalen fcharf 


characteriſiren, u. doch zugleich idealiſiren; nämlich 


bie gegebenen Formen zur Vollkommenheit der Ibee 
zu erheben fuchen. (Vgl. Characterrollen u. Ideal.) 

Sinfanterie, Soldaten, bie’ zu Fuß fechten. 
Shre Dauptwaffe, fonft Speer u. Lanze, Schwert, 
Wurfſpieß, Pfeil u. Bogen, Schleuber ıc., ift jest 
allgemein das nicht gezogene Feuergewehr mit Ba⸗ 
jonet u. nur ein verhaͤltnißmaͤßig fehr Eleiner Theil 
führt gezogene Büchfen, an welche Hirfchfänger 
aufgeftecht werden koͤnnen; ebenfo hat d. I. aud) 
nur theilmeife (vorzüglich Grenadiere, Leibregimens 
ter u. dgl.) Säbel. Urfprünglich kaͤmpften die mei- 
ften Bölker zu Fuß, fo wie jegt noch die Hauptftärke 
ber Armeen in dem Fuß-Soldaten (Infanteriften) be⸗ 
gründet iſt; nur erft nach u. nach lernte man zu 
Pferde ftreiten. Die gegenwärtige I. zerfällt in 
HKlaffen: 1) leichte 3. (Zäger, Schügen, Fuͤſi⸗ 
tere); 2) Linieninfanterie (Musketiere, bei 
ben Franzoſen aber Füfitiere genannt); 3) Re⸗ 
ferveinfanterie (Grenabiere, überhaupt Gars 


den zu Zuß) *), f. Militär. 





*) Die Kleidung ber Xnfanteriften befteht jest 
allgemein aus einem Uniformrod mit ftehendem Kragen u. zwei 
od. einer Reihe blanker (gelber od. weißer) Knöpfe, Panta= 
lons von meift grauer od. ſchwaͤrzlicher, die Franzoſen jept faft 
alle von dunkelrother Farbe (tim Sommer weiß leinene) u. aus 
einem grauen Mantel oder Gapotzlieberrod. Die Farbe der 
Uniformen ıft beiden Preußen, Franzoſen, Schwe⸗ 


den, Deffen, Heffen-Darmftädtern, Neapoli= 


tanern und Sardiniern dunkelblau, bei den Spa=- 
niern, Baiern, Badifhen u. Würtembergern 
beiler bIau, bei den Ruffen, herzoglich fähfifhen, 
anbaltfhen, ſchwarzburgiſchen, Iippifchen ıc. 
Truppen grün (gleiche Farbe baden die Uniformen der Jä⸗ 
ger u. Schüpen bei den meiften Armeen), bei ben Defts 
zeihern, Zodcanern, fürfl. reuß iſchen Krups 
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Ingenienr⸗Kunſt, Kriegsbau- X. (Als 
leg.), ihr wirb als Attribut eine offene Rolle in 
die Dand gegeben, auf welcher ber Plan zu -einer 
Feſtung gezeichnet ift. 

Iufignien (v. lat.), überhaupt Kennzeichen, 
Merkmale; vorzüglich aber Andeutungen ber Macht, 
der Würde od. ded Standes. Als foldhe find od. 
waren 1) 3. der Kürften: Krone, Scepter ıc., 
daher f. v. mw. Reichskleinodien; 2) des Adels 
(der Ritter): Helm, Schild; 3) bed Kriegs 
wefens: Fahnen (vgl. d. u. Paniere), Kanonen, 
Adler 20.3 4) ald Bezeichnung dffentliher 
Amtswuͤrden: Stäbe od. Scepter, welche 3.3. 
dem Lorbmayor in England u. ben Rectoren beuts 
ſcher Univerlitäten bei feierlichen Aufzügen vorges 
tragen werben; 5) 3. der Marſchaͤlle von 
Frankreich, fonft ein blauer, mit gold. Lilien 
beftreuter Stab; 6) der Paſchas der Tuͤr⸗ 
ten: 1—3 Roßſchweife. Geiftliche 3. find 7) bei 
den Katholiken das Pallium, die Infula, Stab u. 
King; 8) bei den Proteftanten eine Kirche od. 
ein Kelch mit Strahlen. 9) Bei ben Römern 
waren 3. d. Könige: goldener Kranz, elfenbeis 
nerner Stuhl, die Zrabea (ein mit Purpurffreis 
fen befestes od. ganz aus Purpur od. Scharladh 
gefertigtes vom. Kleid, welches Türzer als die 
Zoga war), u. 12 beiltragende Lictoren (f. Fas⸗ 
ces), die ebenfalld dem amtführenden Conſul vors 
gingen; die-Prätoren hatten 2— 6 Lictoren, 
die Toga praetexta (f. Coſtume p. 248.), Lanze 
u. Schwert, bie Sella curulis (ein mit Elfenbein 
eingelegter. Stuhl ohne Lehne mit 4 Erummen Fuͤ⸗ 
fen, mit Leder überzogen, fo daß er zufammenge: 
legt u. beliebig aufgeftellt werden konnte, gleich 
einem Feidftuhl) u. das Tribunal (eine Bühne 
od. Gerhft, anfangs von Holz u. vieredig, fpäter 
von Stein u. halbrund, worauf die Sella curu- 
lis ftand u. worauf der Prätor faß, wenn er Ges 
richt hielt) 5 die Aedilen führten nur die Sella 
curulis u. die Toga praetexta. 10) Beim Huͤt⸗ 


‚tenwefen find die 3. allgemein Schlägel u. Eifen, 


fowie 11) jedes Gewerbe u. Handwerk befondere 





yenu. a. weiß, beiden Britten, Sannoveranern u. 
Dänen roth, ehedem bie Portugiefen u. nod j:pt 
bie öftreid. Srenzregimenter braun, öftreid. 
Käger und Landwehr grau. Die Garden haben zus 
weilen abweichende Unifermen von der Linieninfanterie, 
“meift roth od. weiß. Die Uniformen haben Aufſchläge von 
allen Farben, doch find dei den dunkeln Uniformen rothe 
(dei den grünen auch ſchwarz) vorherrſchend. Zmedmäßig 
muß die Uniform ben Unterleib beiden, bie Taille nicht 
zwaͤngen, der Kragen nicht zu body, die Haldbinde nicht 
au eng fein, wogegen freilich nur zu oft gefehlt wird. Ais 
Kopfbedelung bat jest der Gzato (f. d.) die unzweckmäßi⸗ 
gen, dreiedigen Hüte verdrängt. Nur die Batern (chedem 
auch bie Deftreiher u. Würtemberger) tragen Helme. Den 
Zuß bekleiden Schuhe (feltener Stiefel) u. kurze Kama⸗ 
fhen. Bel einigen, namentlich öftreihifhen, Armeen en 
grande parure reihen die Kamaſchen bid an die Kniee, wie 
bei den alten Preußen u.m. a. in früherer Zeit, wo dann 
weiße enge Beinkleider den Anzug vollenden, 
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Abzeichen u. J. fuͤhrt, die aus ſeiner Beſchaͤfti⸗ 
gung entnommen, aus den Handwerksgeraͤthen zu⸗ 
fammengeſetzt ſind. oo 
Inſpection, im Allgemeinen Aufſicht; Ins 
fpector, Infpicient, derjenige, bem bie Auf: 
ficht übertragen ift. Nicht bei allen Theatern ift 
die Infpection auf gleiche Weife organifirt. ‚Nad) 
den Verhältniffen u. Einrichtungen find bei grö- 
Seren Bühnen 1) der Haus⸗ od. Theater⸗ 
Anfpector, welcher die beauffichtigende Ders 
waltung ber Gebäulichkeiten, ber Inventarien 
überhaupt, od. nur einzelner öfonomifcher Bran⸗ 
hen führt. 2) Der Scenen:Inipector, 
theild unter diefer Benennung, bei andern Thea⸗ 
tern ebenfalls unter dem Zitel Theaterinfp. ob. 
eigentlich u. groͤßtentheils Infpicient genannt. 
In diefe beiden Werwaltungspoften Tann füglic) 
das ganze Beauffihtigungsmwefen eines 
Theaters vertheilt fein, infofern für die einzelnen 
Branchen tüchtige, in ihrem Fache geübte Leute 
angeftellt find, 3. B. für das Decorationds und 
Mafchienenwefen ein guter Mafchinift, für bie Gars 
derobe ein gefchichter Obers@arberobier 20. Ins 
deſſen findet man außer diefen beiden, bei Theaters 
verhältniffen von nur einiger Bedeutung ftetd uns 
entbehrlichen Infpectionspoften, oft auch noch einen 
Garderoben⸗, Mafchienen:, Beleuchtungs » Infpecs 
tor , einen Chor⸗, einen Eomparfen = Infpicienten, 
od. Infp. für Oper u. Schaufpiel befonders, deren 
Wirkſamkeit, ſowie größere od. mindere Wichtigs 
Zeit ihrer Stellung u. Gefchäftsausdehnung theils 
nach ber fpeciellen Organifation einer Bühne, 
theils nach ber Fähigkeit und Brauchbarkeit bes 
als Infpicient Angeftellten, als auch der feiner Um⸗ 
gebungen oder Untergebenen fich geftaltet. Diefe 
allzugroße Vertheilung ber technifchen Bühnen- 
Aufficht bat fich aber fehr felten als vortheilhaft 
bewährt, am allerwenigften in Bezug auf Deconos 
mie (f. Verwaltung), u. gerade biefe verbietet fie 
den Bleineren Bühnen gänzlih. Bei biefen verei⸗ 
nigt ſich gewöhnlich unter der oberen Leitung bes 
Directors u, Regiffeurs das ganze Auffichtswefen, 
fowohl der Scene als der einzelnen Verwaltungs⸗ 
zweige in bem Infpicienten allein. — Die Func⸗ 
tionen ber oben angeführten, für verfchiebene Zweige 
befonders angeftellten Infpeetoren f. unt. den ein⸗ 
zelnen Branchen, als: Beleuchtung, Garderobe, 
Mafchienenwefen u. vgl. Verwaltung. Die bes ei- 
gentlichen Infpicienten f. im Anhang: Gefeke. 
— Sowie der Regiffeur bei Abwefenheit od. andern 
vorkommenden Fällen den Director unmittelbar 
zu vertreten hat, fo der Infpicient ven Regiffeur 
u. in Abweſenheit diefes theilweiſe auch, befonders 
in oͤkonomiſchen Beziehungen tritt er als unmit⸗ 
telbarer Vertreter des Directors auf. Die Stel⸗ 
lung des Infpicienten überhaupt tft aus folgenden 
$. (94.) des Gefeßbuches für das k. k. Hofburg: 
theater zu Wien zu entnehmen: „Zur Beihütfe 


Inſtruction — Infhumente 598 


bed Regiffeurs iſt bee Infpicient beftimmt, ber 
mit jenem den Dienft gemeinfchaftlich zu beforgen 
bat. Es folgt Hieraus, daß der Infpicient im 
Allgemeinen nur einverftändlich mit dem bienfthas 
benden Regifleur, u. nach deffen Anleitung , fein 
Amt ausüben kann.“ — Characterfeftigkeit, leis 


benfchaftlofes, ruhiges Betragen, unausgefehte Aufs 


merkſamkeit u. Thätigkeit, Gebächtniß für die viel 
fach vorkommenden, unwichtig fcheinenden, für bie 
Förderung u. Ausführung des Ganzen, aber meift 
höchft wichtigen Kleinigkeiten, find für ihn unents 
beprliche Eigenfchaften. Das Urtheil über die grds 
ßere oder geringere Züchtigkeit eines Infpicienten 
ift fehr prechr. Es Tann ein Mann, feibft mit 
allen genannten Eigenfchaften, unter gegebenen 
Umftänden ein ganz vorkrefflicher Infp. fein, wähs 
rend er in anderen Verhaͤltniſſen durchaus als 
foicher nicht genügen Tann. Viel Tommt hierbei 
auf die Einrichtung der Bühne, die Tauglichkeit 
ber ihm Untergebenen u. bie Ausdehnung der ihm 
übertragenen Gefchäfte u. der ihm ertheilten Bolls 
macht an. Je ausgedehnter diefe, je nüslicher 
kann er auf feinem fchwierigen u. hoͤchſt undank⸗ 
baren Poften fein. Langjährige Anftellung bei 
demſelben Theater u. die hierdurch erlangte Bes 
kanntſchaft mit allen auch den kleinſten Specialis 
täten einer Bühne geben den meiften Infpicienten 
erft, aber auch meift nur für diefes Theater, ihren 
vorzüglichen Werth. 

aftruetion, Vorfchrift, nach welcher ber, 
dem ein Gefchäft aufgetragen ift, handeln muß. 
Jeder Einzelne des Werwaltungss ober Dienſt⸗ 
Perfonales des Theaters erhält von ber Direction 
eine ſchriftliche J., welche geſetzliche Kraft hat u. 
dem allgem. Theatergeſetz ſich anfchließt. Die Ob: 
liegenheiten u. Verhaltungsregeln find (gewöhnlich 
nach $$) einzein angeführt u. auseinandergefegt 
u. die Straffäge für ben MWebertretungsfall mit 
beigefügt. Nicht felten gilt die I. auch zugleich als 
Eontraet (f. d.). Den hauptfächlichften Inhalt 
er SePrustionen verſchiedener Geſchaͤftszweige f. 

ei dieſen. 

Inſtrumentalmuſik iſt die bloß durch Huͤlfe 
muſikaliſcher Inſtrumente hervorgebrachte Muſik, 
im Gegenſatze zur Vokalmuſik; alfo ohne Beimt: 
fhung von Singflimmen. 

Inſtrumente, mufitalifche, Man theiit 
fie u. a. wohl am beften in vier Glaffen, nämlich 
in Saiten-, Blas⸗, Schlag= u. Glasinftrumente 
ab. Zur erften Claſſe gehören: bie Bioline, Harfe, 
Fortepiano od. Mandoline; zur zweiten: die Or: 

el, die Oboe, bad Horn 2c. 3 zur britten, die Paus 
en, die Trommel, Beden, Glodenfpiele u. a. 
Die einfachften Inftrumente muͤſſen auch die früh: 
ften geweſen fein, u. fo finden wir bei den Alten 
ſchon die Flöte u. Leier. Jene veranlaßte die Eins 
führung der Übrigen Blas⸗, diefe die der Saitens 
inftrumente. — Cine andere Gintheitung : Orche⸗ 
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fterinftrumente, Streichs od. Bogeninftrumente:c. 
(f. Occhefter, vgl. Harmonie). 

Snftrumentirt heißt ein Zonftüd, wenn bie 
nöthigen Inftrumente dazu gefest find, fodaß es 
vom Orchefter vorgetragen werden Tann. 

Snftrumentirung, die Art u. Weife, wie 
ber Somponift feine Gedanken einkleidet, u. unter 
die verfchiedenen Snftrumente d. Orcheſters ver- 
teilt. Um gut zu inftrumentiren, bebarf es eis 
ner genauen Kenntniß ber Wirkung jedes Inſtru⸗ 
mentess man muß wiflen, was fich auf jedem 
derfelben ausführen läßt, muß berechnen koͤnnen, 
ob eine Melodie ober eine hervorftechende Notens 
figur deutlich genug heraustreten, und von den 
übrigen Stimmen nit zu fehr gebedt werden, 
muß duch Eunftgemäße Abwechfelung der Bogen: 
u. Blasinftrumente dem Ganzen pikanten Reiz 
verleihen können, muß es verftehen, die Drchefter- 
maffen zu benüsen, ohne jedoch durch Lärm bie 
Bubörer zu betäuben 2c. Unerreichte Mufter find 
Beethhoven, in der neueren Zeit Carl Maria v. 
Weber. 

Interimiſtiſch (vom lat., einftweilig, vorläus 
fig). Es wäre hierüber nichts zu Jagen gewefen, 
— da wir überhaupt jede nadte Worterklaͤrung 
verfchmähen, — wenn nicht in jüngfter Zeit ein 
Wert, das auf gediegene erfchöpfende Bühnen 
technik Anſpruch macht, unt. and. unter ber 
Rubrik „Ad Interim‘ unpraetifche Behauptuns 
gen aufgeftellt hätte. — Jede vernünftige und 
Eräftige Direction wird heut zu Zage fi zum 
großen Wortheile ihrer Anftalt, das Recht bes 
Rollenwechfeld nach befter Ueberlegung geſetz⸗ 
Lich vorbehalten (ed gibt freilich Kunflinftitute, wie 
eö Staaten gibt, wo das Gefeg nur dem Namen 
nach vorhanden ift), u. keinem Schaufpieler den 
ausfchließlichen Beſitz einer Rolle ꝛtc. zufihen koͤn⸗ 
nen 3; die interimiſtiſche Beſetzung hängt lediglich, 
muß lediglich von der Einſicht der Direction ab⸗ 
hängen, die natürlich ſtets ben beiten Kräften ben 
gehörigen Wirkungsfreis anmweifen und überlaffen 
wird, was nach jener altmodifchen Behauptung 
eines hemmenden Rechtsanfpruches auf den aus⸗ 
ſchließlichen Befiß einer Rolle rein unmöglid 
würde; daß man babei fo fchonend wie moͤg⸗ 
Lich zu Werke geht, verfteht fich von felbft, allein 
die Beförderung u. Erhaltung des Wahren u. 
Beten, ift eine Nothwendigkeit, bie ſtets rückfichtes 
los handeln muß. 

Intermezzo (ital.), Zmifchenfpiel, zwiſchen 
den Acten eines größeren Stüdes, um dem Zus 
fchauer Zeit zur Erholung zu gönnen, od. auch 
auf lockere Weife mit einem größeren Stüde vers 
woben u. bamit zufammenhängend, ein in einem 
Stüde eingefchobenes Stüdchen, z. B. in Ham⸗ 
letz od. endlich als Liederfpiel mit wenigen Pers 
fonen für fich beftehend, zwiſchen zwei Stüden, 
blog dazu dienend, den Theaterabend auszufüllen. 
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Schon bie Alten kannten ſolche abgeriffene ſceni⸗ 
fche Darftellungen, bei benen fie aber mehr zu 
Uebergangspuncten bes vorhergehenden mit dem 
folgenden Stüde dienten. Ohne eigentlichen or= 
ganifchen Zuſammenhang braucht man fie jest noch 
als Lüdenbüßer. Erregen fie nur feine Lange⸗ 
weile, fo haben fie ihre ephemere Beflimmung 
erreicht. ' 

Antonation, intoniren (Muf.), die Art, wie 
man den Zon im Gefange od. auf einem Inſtru⸗ 
mente anfchlägt. Sie Tann richtig od. falfch fein, 
man kann zu tief od. zu hoch intoniren, was meis 
ſtens gefchieht, wenn das Drgan noch nicht gehoͤ⸗ 
rig ausgebildet od. das Ohr falfch, ob. endlich der 
Snftrumentalift nicht durch längere Uebung vor⸗ 
bereitet ift. Sie ift überaus wichtig, forbert aber 
längeres Studium, als man gewöhnlich glaukt, 
Sänger u. Blasinftrumentaliften werden nur mit 
u. in bem Orcheſter fich eine volllommen richtige 
Sntonation aneignen Eönnen, daher die Wichtig: 
keit, ja Unerläßlichkeit häufiger Orcheſteruͤbungen. 

Intrade (Muf.), 1) veraltet für Intro⸗ 
duction (f. d.); 2) der Zufch von Trompeten 
u. Pauken, ber bei feierlichen Gelegenheiten, Toa⸗ 
ften 2c. ftatt findet. Früher gehörten wenigſtens 
drei Trompeten dazu, von welchen bie britte die 
fogenannte Prinzipalftimme blies, während die 
beiden andern die Dominante od. Terze bes Grund⸗ 
tones aushielten. Jetzt wird der Tuſch nur im⸗ 
mer von zwei Zrompeten und Pauken erekutirt. 
3. auf der Bühne vgl. Zeichen. 

Intrigue (fr.), 1) Lift, Kniff (ogl. Cabale), 
2) (Berwidlung, auch Knotenfchlingung). Die 
Zünftliche Verwicdlung von Perfonen und Danb- 
lungen zu einem beflimmten, gewöhnlich böfen 
Zwecke. — SIntriguenftüde find ſolche, in 
denen die Intrigue vorherricht (im Gegenfage von 
Character, Sitten u. a. Gemälden). Intris 
guant, im gewöhnlichen Leben ein Raͤnke⸗ 


fhmied, daher: 

Intriguants (Rollenf.). Die Böfewichter 
in einem Stücte (auch fpradhgebr. die für das Fach 
d. Intriguants oder Böfewichter angeftellten Schaus 
ſpieler). Im Allgemeinen gehören fie zu den Cha⸗ 
racterrolfen, u. ift das dort Gefagte hier anzu 
wenden. Da nun unter allen Characterrollen die 
Darftellung d. 3. am meiften von Irrthuͤmern 
begleitet zu fein pflegt, deren Grund in einer feh⸗ 
lerhaften Anficht ihrer Behandlung zu fuchen tft, 
fo mögen hier die angemeffenen Gefichtepuncte aufs 
geftellt werben, nach welchen fie zu betrachten u. 
anfchaulich zu machen find *). 





*) Kein Menſch ift böfe um böfe zu fein, dieß mare 
das Geſchäft ded Teufels, u. würde daher nit zum Vor⸗ 
wurfe aͤſthetiſcher Kunftleiftungen ſich quatifiziven. Es blei= 
ben alfo dem Darfteleer zwei Geſichtspuncte übrig, nad 





J 
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Alles in. beiſtehender Anmerkung Entwickelte ſoll 
jedoch keineswegs den Darſteller boshafter Cha⸗ 
ractere etwa zu dem entgegengeſetzten Fehler ver⸗ 
leiten, unter der Entſchuldigung, nichts Unpſy⸗ 
chologiſches Haben leiſten zu wollen, eine matte, 
faft: und Eraftlofe Darftellung zu liefern. Gaͤnz⸗ 
liche Erfchlaffung in Ton u. Geberde, würde bem 
Character des Böfewichts, deſſen Gemüth Feines 
Friedens theilhaftig wird, ebenfowenig entfprechen, 
als grelle Uebertreibung, u. jede Darftellung muß 
inneres Leben haben, u. nicht zu viel, nicht 
zu wenig enthalten. — Viele Intriguants haben 
eine ordentliche Sucht, rein boshaften Characteren 
einen Anftrich von Komik zu geben, oder we⸗ 
nigftens ihre komiſche Seite vorzugsweiſe hervor⸗ 
zuheben, und ftatt des Schredens, ben fie durch 
ihre Gefährlichkeit verbreiten follen, fie dann und 
wann lächerlih zu machen. Diefe Darftellungss 
weife beweifet nicht allein wenig Kunftjinn, ſon⸗ 
bern vernichtet ihrerfeits ebenfalld alle characteri- 
ftifhe Wahrheit. — 

Die ganze hier aufgeftellte Theorie wirb bei al: 
ten Pedanten u. Unvernünftigen großen Anftoß fins 
den, indem fie ein altes Herkommen faft ‚geradezu 
vor den Kopf ftößtz man ift nämlid) gewöhnt, bie 


welchen dieſe Schilderungen aufgefaßt und wiedergegeben 
werden muͤffen. Die erfle Berüdfihtigung verdient näm= 
lih den Einfluß, welche perfönlidhe Stellung des enfhen 
von feiner Geburt an, Xemperament, Grziehung , Stims 
mung duch die ihn betroffenen Schidfale u. überhaupt 


alle nur möglichen fubjectiven Beziehungen deſſelben auf 


fein Dent= u. Empfindungsvermögen u. feine fittliden Eis 
genfchaften haben mußten. Die „weite beruht aber auf 
dem Zmwecde, weldhen er mit der Anwendung böfer Mit- 


tel verbindet; denn jenes ift bie unmittelbare u. momens 


tane Triebfeder feiner Handlungsmweife, u. muß vermittelft 
der Darftelung auf das Deutlichſte anfhaulih gemacht wer= 
den. Wenn nun ber dramat. Künfkler fowohl bei dem 
Studium, als bei der Ausführung, von diefen beiden Ge⸗ 
ſichtspuncten mit der gehörigen Ginficht ausgeht, fo wird 
er, infofern es ihm überhaupt nicht an dem nöthigen Ta— 
Iente für diefe Gattung theatralifcher Leitungen gebricht, 
dem barzuftellenden Character ein Genüge leiften, ohne 
Ekel zu erregen u. fi) von der Grenze zu entfernen, ins 
nechalb welcher nur dem Zwecke einer Kunftproduction 
entfprohen werden kann. @r wird dann 3. B. nit in 
den Fehler gerathen, ſich auf feine Bosheit gemiflermapen 
etwas zu Gute zu thun u. fie zur Schau zu tragen, u. ſich 
zugleich vor allen Uebertreibungen, befonders was ben 
Mißbrauch der Sprache des Geſichts betrifft, 
bewahren. Denn ber echte Böſewicht befist gewöhnlich die 
nöthige Herrſchaft über fi, feinen Umgebungen nit das 
tüifhe Gewebe feines Herzens äußerlid preiösugeben. 
Iſt er unbemerft u. für I allein, fo ändert dieß aller= 
N einigermaßen u. infofern die Sache, ald Stand, Er⸗ 
ziehüng u. der Grad der Leidenſchaftlichteit damit harmo⸗ 
niren. Es iſt ſchon bei mehreren anderen Gelegenheiten 
bemerkt worden, welchen Einfluß Stand u. Erziehung auf 
dad Benehmen u. die Geberden haben. Beide geben aber 
nicht felten eine ſolche Glätte den äußerlihen Jormen, daB 
diefe ih unter keiner Beziehung merklih verändern 
(vgl. Affect), indem buch Beduͤrfniß u. Gewohnheit ein 
Zurüdhalten u. unmwilllührliches Verbergen leidenſchaftli⸗ 
cher Regungen der betheiligten Perjon gewiſſermaßen ſchon 
zur andern Natur geworden find. 
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Böfewichter auf der Bühne fo erfcheinen zu laſſen, 
daß das Publitum bei dem Crfcheinen eines fols 
chen gleich ausrufen muß: „Aha, das ift der Boͤ⸗ 
fewicht”‘ — — (wir wundern uns nicht wenig, 
diefe Art u. Weife von dem fonft einfichtsvollen 
e. ©. in Berlin in einem Werkchen neuerer Zeit 
gebilligt zu finden) — roth u. ſchwarze Haare, be= 
fonders erſtere, verzerrtes Geficht, flarke Augenbrau⸗ 
nen ıc., im ganzen Anzuge ſchwarz u. rothe Farbe 
vorherrfchend , characterifirt den Böfewicht — wir 
koͤnnen dieſes alte Herkommen, trog aller Pie: 
tät, nicht ehren, und kein Gutes daran 
finden. 

Man theilt die Intriguants gewöhnlich in zwei 
Gattungen: Schleihende u. Helden-In⸗ 
triguants. Da dem Darfteller ber erſtern oft 
die phyſiſche Kraft zu den legten fehlt, fo ſieht 
man diefe häufig von den eigentlichen Heldenſpie⸗ 
lern (gefesten Helden) mit mehr oder minder Glück 
wiedergeben. Auch kommt der Ausdrud: Ju⸗ 
genblihe Intriguants, vor, der dann nur 
bie Jugend bed darzuftellenden Menfchen bes 
zeichnet. Nächft dem Artikel Characterrols 
Len vgl. Auge, Augenbraunen, Anſtand, Affect, 
Geftieufiren ꝛc., wie überhaupt bei allen Rollen= 
fächern nur das befonders fie betreffende ange⸗ 
geben werden kann, im Einzelnen aber natürlis 
her Weife auf alle einzelnen Zheile der Sch. Kunſt 
verwiefen werben muß, welche in unferm Werke 
alle befonders abgehanbelt. 

Was die Darftellung der weiblichen intriguanten 
Rollen betrifft, fo findet das Gefagte allerdings 
nur die bezugsweife Anwendung, u. es ift unter 
Characterrollen fehon das Nothwendige in 
dieſer Rückficht erfchöpfend beigefügt. 

introduction [ital. introduzione, vom Yat.] 
(Muf.), Einleitung, die bald Eürzer bald länger 
in Inftrumental-Erpofitionen dem Hauptſatze vors 
angeht, u. meiftens in langfamer Bewegung ges 
halten if. Oft befteht fie nur aus einigen Ac⸗ 
corben. In ber Oper hat das Wort 3. eine bops 
pelte Bedeutung. 1) Die Einleitungsfäge, welche 
fo wie in Meyerbeers Robert u. den Dugenotten, 
Halevy's Zübin u. a. die Stelle einer Ouverture 
vertreten, ohne weder die Form noch die Breite 
einer Duverfure zu haben. 2) Das erſte Mufit- 
ftüd nach der Duverture, welches in den neueren 
Opern meift ein von Chören untermifchtes großes, 
oft glänzend ausgeflattetes Enſembleſtuͤck ift. 

Sinventarinm. 1) Die Gegenftände ober 
Sachen in ihrer Einzelnheit, welche zu einem be⸗ 
flimmten Bermögensbeftand gehören 5; 2) das Ver⸗ 
zeichniß derfelben. — Das Theater hat für die 
verfchiebenen, nach ihrem Gebrauch, nach Gattung 
u. nach dem Gehalt ihrer Beſtandtheile abgetheils 
ten Gegenftänbe, deren jede Gattung einen befons 
deren Verwaltungszweig bilden, befondere Inven⸗ 
tarien nöthig, die ſich hauptſaͤchlich in Maſchi⸗ 
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nen= u. Decorations⸗, in Garberobe= u. Requiſi⸗ 
ten⸗J. abtheilen. Senen find in Unterabtheilun- 
gen die Verzeichniffe von Möbeln, Beleuchtungs⸗, 
Heizungs:, Malergerätbfchaften, Handwerkszeuge, 
Muſik⸗Inſtrumenten, euer: u. verfchied. anderen 
Theatergeraͤthen beigefügt, od. man richtet auch 
für diefe befondere In. ein. Die Gataloge ber 
Muſikalien, Bücher u. Rollen gelten zugleich als 
3. derfelben. Ein Haupt-J. ob. das Original 
ber einzelnen In. behält die Direction in Pän- 
ben, die Auszüge aus jenem od. bie Gopieen bie= 
fer werden ben verfchiedenen Verwaltungszmweigen 
gegeben, wornach fie den Beftand der in ihrer 
Verwahrung befindlichen Gegenftände zu erhalten, 
die abgängigen u. die neu hinzugefommenen Sa⸗ 
chen in denfelben zu verzeichnen, u. zu der ihnen an⸗ 
gefesten Zeit fie zur Controlle nach bem Haupt⸗ od. 
Driginals3. einzureichen haben. Daß fie für den 
richtigen Beftand ihres I. überhaupt zu haften 
haben, verfteht fih von ſelbſt. Die Einrichtung 
der verfchied. Inv. ſ. Decoration, Garderobe, Re⸗ 
quifiten u. and. betreff. Art. 

Inventur, 1) die Entwerfung eines Inven⸗ 
tariums; 2) die Durchſicht u. gleichzeitige Vers 
gleichung deſſelben mit den vorhandenen Gegen⸗ 
ftänden nebſt Vergleichung der Veränderungen, 
welche d. Inventarium in feinem Beſtande erlit- 
ten bat (Revifion). ——— u. zwedmaͤßig 
wird, außer bei gaͤnzlicher Uebergabe, alljaͤhrlich, 
am paſſendſten wohl in den langen Sommertagen, 
eine Juventur vorgenommen, und damit zugleich 
die Reinigung und Ausbeſſerung der Aufbewah⸗ 
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rungslocale, ſo wie der Gegenſtaͤnde ſelbſt, ver⸗ 
bunden. Die Gruͤnde, warum nur ein mit den 
verſchiedenen Geſchaͤftszweigen voͤllig vertrauter 
Mann die J. vornehmen kann, ſind bei den be⸗ 
treffenden Art., als Garderobe p. 494 u.a. Orten 
erörtert. 

Iris (Myth.) [eigentl. Regenbogen], die Göttin 
des Regens, Enkelin des Oceans u. der Erbe. — 
Man glaubte, daß fie das Wafler aus den Seen 
u. Zlüffen in die Höhe zoͤge, um es befruchtend 
wieder herabträufeln zu laffen, baher wurde der 
fhönfarbige Bogen, das Bild der Göttin, am 
Himmel vom Landmanne verehrt. Nach einer ans 
been Mopthe, war Iris der Juno zur Bebienung 
gegeben, deren Befehle fie zunaͤchſt auf der Erde 
ausrichtete, daneben aber auch den Aufträgen an⸗ 
berer oberer Götter genügte. Sie wurde als ein 
fhönes Mädchen mit goldfarbnen Flügeln im buns 
ten Gewande, auf einem Regenbogen daherfah⸗ 
rend od. einen Nymbus über dem Kopfe, der alle 
Farben des Regenbogen fpielt, abgebildet. 

Sferlichter. Kleine Schwämmden an den 
Enden langer, ſchwankender, obngefähr 6—8 uns 
fen mit einander verbundener Drähte befeftigt, 
mit Spiritus geträntt, angezündet u. hinter Cou⸗ 
liffen od. Verſetzſtuͤcken hervor in fehneller, huͤ⸗ 
pfender Bewegung erhalten, ahmen 3. nach. 

Italieniſche Masten, M. d. it. Volksthea⸗ 
ters — die bei und als ftehende theatral. Character: 
Masten in der Pantomime eriftiren — ſ. Komis 
[he Charactere — (Alle andern hierher gehörigen 
Artikel ſ. unter den unzufammengefegten Wörtern.) 


Jod. 


Jager, 1) einer der die Jagd betreibt, ſ. Jagd; 
2) eine Gattung Soldaten, f. Militär. 

Jagd; das Gefchäft ſowie bie Kenntniß u. 
GSefchidlichkeit wilde Thiere zu fangen u. zu toͤd⸗ 
ten. Die erften dabei gebrauchten Waffen waren 
bie Keule, der Spieß, die Schleuder, die Schlin- 
ge, der Bogen. Bei den Griechen gehörte die 3. 
zu ben gymnaftifchen Webungen der Jugend; ein 


leichtes, Kleid (Zunica), Schwert u. Wurfſpieß 


war die gewöhnliche Jagd⸗Kieidung u. Bewaff⸗ 
nung. Erſt vom Mittelalter an erhielt das Jagd⸗ 
weien Bevorrechtungen, u. bildete fi dann nad) 
u. nach ald Wiffenfchaft aus. Belehrung hierü- 
ber findet man: Bechftein, die Jagdwiſſenſchaft 
nach allen ihren Theilen, 4Bde., Gotha 1818—24 
fortgefest von Laurep u. And. als Forft= und 
Jagdwiſſenſchaft u. auf 14 Thle. u. 22 Bde. be 
rechnet, und in vielen And. über das Jagdweſen 
vorhandenen Werken. — Die das Gefchäft der 


Jagd Betreibenden bilden einen befonbern Stand, 
„Jaͤger“, deren verfchiedene Dienſt⸗ u. Anftel- 
lungsgrade, fowie die erforderlihen Jagd⸗Re⸗ 
quifiten theilweife durch Benennungen in Zu⸗ 
fammenfegung mit „Jagd“ u. „Jaͤger“ bezeich- 


net werden, 5. B. Iägermeifter, Iagbhorn, Jagd⸗ 


meſſer 20.3 an einer befondern Redeweiſe „Jaͤ⸗ 

erſprache“ erkennt man ebenfo, wie an ber 
efondern Kleidung, „Jaͤger⸗ od. Jagdklei⸗ 
dung“, das Eigenthuͤmliche des Standes. Auf 
der Buͤhne characteriſirt man den Jaͤger, d. h. 
den Forſtmann, als: Oberfoͤrſter, Foͤrſter, Re⸗ 
vierjaͤger, Jaͤgerburſche ꝛc. mehr durch die Klei⸗ 
dung, als durch die Jaͤgerſprache, deren Ausdruͤcke 
nicht allgemein verſtaͤndlich. Doch zeigt das Beneh⸗ 
men des Forſtmannes meiſt etwas Derbes, Schlich⸗ 
tes, Ungenirtes, von ſeiner Lebensweiſe, die die 
Kraft u. den Muth des Mannes ſtaͤhlt. Die 
Farbe des Jagdrockes iſt gewoͤhnlich gruͤn oder 
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grau, die Weſte waͤhlt man ebenfalls gruͤn ob. 
weiß, u. die Beinkleider ſind entweder enge, gelbe, 
mit hohen grauen Kamaſchen, od. grau ob. grüne 
Dantalons. Die Jagdkleidsfarbe fol dem Walde od. 
der Erde. ähnlichfein. Leibjäger, Büchfenfpanner zc. 
erhalten meift eine livreeartige Uniform, u. das J aͤ⸗ 
gerzeug, wovon man das einfache: Hornfeſſel 
u. Kuppel, und das Kreuzzeug: Hornfeſſel, 
Wehrgehänge u. Dirfchfänger, unterfcheidet. Fruͤ⸗ 
her mehr wie jest war an den Höfen ber Fürften 
u. ben Haushaltungen bes Adels u. der Reichen 
bes Landes das Jagdweſen ausgebreitet, u. fos 
mit häufig ein großes Sagbperfonale ange 
ſtellt. So findet man an den Dofhaltungen bie 
Zitulaturen: Hofjägermeifter, Hofjäger, Jagdjun⸗ 
ter ꝛtc., die nicht felten auch nichts weiter find, als 
Titel. — Jagdgewehre find: die Birfchbüchfe, 
die Jagdflinte, Wogelflinte, der Hirfchfänger und 
das Kangeifen. — Jagdgoͤttin, f. Diana. — 
Zagdhörner (Mufik. Inftr.), urfprünglich wohl 
von Horn, jest von Meffing, dienen zum Blafen 
der Jagdmuſiken, zum Zeichengeben, für Iäger 
u. Hundes es gehören dazu das Parforces, das 
Wald⸗, das Flügelhorn u. die verfchiedenen Arten 
Hiefhörner. Jagdmuſik, eine bei großen fürft 
lichen Jagden durch Meffinginftrumente,, vorzuͤg⸗ 
lich Waldhoͤrner, von den Jagdhautboiſten zu An⸗ 
fang u. Ende der Jagd, auch bei Faͤllung eines 
jagbaren Wildes aufgeführte Muſik. Compoſitio⸗ 
nen zu biefem Behuf nennt man Jagd ftüde, 
gewöhnlich kurze Mufikftücde, meiftens im $ Takte, 
welche von zwei ob. mehreren Jagd⸗ ob. anderen 
Hörnern vorgetragen werben. (Es gibt auch 
Städe für ganze Orchefter, deren Grundbeſtand⸗ 
theil ein Jagdſtuͤck iſt, u. die auch diefen Namen 
führen, 3. B. Mehul's u. Fr. Schneider’d Jagd⸗ 
Duverture 10.) Won biefen Sagdftüden find die 
Zagdrufe, welche zur Leitung ber Jäger und 
Hunde dienen, wohl zu unterfcheiden. Diele Jagd⸗ 
rufe find auch alle im & Takte, aber höchftens 8 
Takte lang; es gibt neunzehn verfchiebene Jagd⸗ 
rufe. Ein Iagdftückhen auf der Trompete 
heißt auch Fanfare. — Die Jagbuniform, 
die fir alle Iagbbeamte von dem Landesherrn 
vorgefchriebene gleichmäßige Kleidung, befteht faft 
überall aus einem grünen Rod od. Frad mit gruͤ⸗ 
nen, fehwarzen, rothen od. gelben Auffchlägen 3 
Beinkteider u. Wefte find gelb od. grün. Hoͤhere 
Zagdbeamten haben oft die Knöpfe u. and. Ver⸗ 
zierungen (Stiderei) von Gold, die untern 3.beams 
ten von Silber. 

Jahr 1) (Alleg.) trägt als Göttin einen Blu⸗ 
menkranz auf dem Haupte, in ber rechten Hand 
eine Sichel u. Achren u. im linken Arm ein Frucht⸗ 
horn, zu ihren Fuͤßen fteht eine Kohlpfanne. Auch 
- findet man baffelbe als geflügelt u. als bekraͤnzten Ges 
nius mit Blumen u. Früchten abgebildet, der auch 
Barben auf den Schultern, te im Schooße 
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des Gewandes und Schlittſchuhe an den Füßen 
trägt. — Die Alten verehrten einen Janus Ver- 
tumnus, ben fie mit 4 Köpfen abbildbeten, wovon 
der eine mit Blumen, der andere mit Achren, ber 
dritte mit Zrauben gekrönt war, u. ber vierte eine 
Pelzmuͤge trug. Wenn man nun einen folchen 
vierköpfigen Scepter einem Genius od. einer Goͤt⸗ 
tin in die Hand gibt, fo kann das Jahr dadurch 
gleichfalld angedeutet werben. 2) Theaterjahr, f. 
no bonnements ⸗Jahr (vergl. Abonnement und 
affe). 

Jahreszeiten, die vier (Alleg.), erfcheinen 
ald 4 Jungfrauen, deren eine einen Blumens, bie 
zweite einen Aehren⸗, bie britte einen Weintraus 
benkranz, bie vierte aber ein Geflechte von Tan⸗ 
nenzmweigen (od. von entblätterten Baumzweigen) 
trägt. Sind fie mit Leibgürteln verfehen, fo bat 
jede Sungfrau ein Zeichen des Thierkreiſes auf 
bem Gürtel; die Fruͤhlingsgoͤttin den Gtier, 
bie Sommergdttin ben Löwen, die Herbſt⸗ 
göttin den Scorpion, die Wintergdttin den 
Waflermann. — Man kann auch zur allg. Dar⸗ 
ftelung d. 3. flatt der Iungfrauen 4 Knaben 
wählen, welche mit ähnlichen Kränzen wie jene, 
u. zugleich in Kleidungen , welche den verſchiede⸗ 
nen Jahreszeiten angemeffen find, abgebildet wer⸗ 
ben, in ber Hand ein Blumenkoͤrbchen, eine Si⸗ 
chel, eine Weintraube, eine Koblenpfanne. 

Flora, Eeres, Bachus u. Borens neben einander 
geftellt, dienen gleichfalls die 4 I. zu begeichnen. — 

Noh eine Vorftellungsart der 4 Jahreszeiten 
tft folgendes ber Frühling trägt einen blühen 
ben Aprilofenzweig flatt eines Scepters, ihm zur 
Seite flieht ein Pflug. Der Sommer fchläft 
auf Barben unter einem dicht belaubten Baume, 
feine Sichel liegt neben ihm. Der Herbft ftcht 
bei einem Korbe voll Trauben, wovon er eine in 
eine Trinkſchale drüdt. Der Winter fist, eine 
Pelzmüge a. d. Kopfe, unter einer befchneiten Fichte 
vor einem euer, neben ihm liegt eine Art u. ges 
fpaltene® Holz (vgl. Iahr). 

Sahreszeiten, Rüdficht auf fie in ber Bes 
leuchtung ze. (f. d. u. vgl. Abend pag. 13.). — 
Ruͤckſicht auf d. J. im Eoftume ⁊c. (f. d., vgl. 
Garderobe). 

Jakobs⸗Kreuz, ein hohes Kreuz, deſſen obere 
Enden lilienförmig auögehen, ber untere Theil 

ingegen ausgefchweift ift u. fich in ein Kugel: 
R oeceug mit einer Kugel endigt. J. or den, f. 
rden. 

Janitſcharen (eigentlich Jankridſchari, Je⸗ 
nethtfchjert, d.h. neue Krieger, in der Türkei ges 
wöhnliher Kapikuli, di. befolbetes Fußvolt.) 
Sie wurden nach Einigen 1362 n. Chr. vom Suls 
tan Murad, nah And. chon 1829 v. Sultan 
Orkan errichtet, und zwar aus Chriſtenkindern 
die zum Tribut geliefert, in Gefangenfchaft geras 
then od. geraubt wurben. Alle 3. trugen blaue 








— erflehen, im Frieden aber geſchloſſen waren 


607 Janltſcharenmuſik — Jocusſtab 
weite Bleinkleider u. rothe Struͤmpfe, zum Rock 


konnte jeder eine Farbe waͤhlen, welche er wollte. 


Außerdem trugen ſie hohe, oben breite weiße 
Muͤtzen, von denen ein Stuͤck Zeug in Form eines 
Rockaͤrmels od. Sackes herabfiel (ein hoͤlzerner Loͤffel 


- in einem Lederfutterale vorn an der J.⸗-Muͤtze be⸗ 


feftigt, war ihr beftändiges Abzeichen) ; in ber letz⸗ 
ten Zeit auch Zurbane. Die europätfchen $. was 
ren mit einer langen fchweren Flinte (fonft mit 
einem 2untenfchloß) , einem kurzen Säbel und ei 
nem Piftol in dem Gürtel bewaffnet, im Frieden 
trugen fie einen langen Stab; bie aftatifchen hatten 
ftatt der Flinte, Bogen u. Pfeile. — Seit 1826 
beitehen fie nicht mehr; an ihrer Stelle ift ein 
Corps europäifch disciplinirter Truppen organi> 
firt worden. 

Sanitfharenmufif, beffer türfifche Mu: 
fit (ſ. d.). “ 

annarins, Orden des St., f. Orben. 

sanus (Myth.), ein Gott der Friedensge⸗ 
fchäfte u. ein Vorfteher des Jahres, wirb für ei⸗ 
nen Sohn des Himmels u. der Hölle (ded Coͤlus 
u. der Hekate gehalten (nach Andern auch für 
einen Sohn Appollos u. der Kreuſa). Man ſchil⸗ 
bert ihn mit 2 Gefichtern u. mit einem Stabe in 
der Hand. Einige geben ihm in die andere Dand 
einen Schlüffel, u. machen ihn zugleich zu einem 
Vorſteher der Thüren, die im lat. Januae heißen. 


- Schon Romulus baute ihm einen Tempel mit zwei 


einander gegenüberftehenden Thüren, die, wenn 
Krieg war, offen, um bie Hülfe der Götter zu 

‚— 
der Verfchluß fand nur Imal flatt. — — Ihm 
war.der erfte Monat bed Jahres Heilig, io ihm’ 
Dpfer und Kränge gebracht wurden. Urfprünglich 


iſt J. ein fabelhafter König Latiums, der Jani- 


culum bebaute und Eultur unter das rohe Volk 
brachte, u. von dem der vertriebene Saturn freund⸗ 
ich aufgenommen wurde. 

Ueber die beiden Gefichter d. 3. hat man vie⸗ 
lerlei Auslegungen gemacht. Cr ſieht in d. alte 
Jahr zurüd, fagt man, u. fieht vor fich in das 
neue Sahr hinein. — Er vergleidht als ein klu⸗ 
ger Regent. das Vergangene mit dem Zufünftigen, 
od. hat, als ein friedfertiger König, die wilde u. 
rohe Lebensart abgefchafft, u. der Art zu leben 
eine ganz andere Geftalt gegeben. Manche ma⸗ 
chen den Noch aus ihm und fagen, er habe bie 
Welt vor u. nach der allgemeinen Ueberſchwem⸗ 
mung geſehen u. dgl. m. Ä 

Sanus Vertumnus, f. Jahr. 

Jeſuiten, f. Orden, geiftl. 

och (Mreafchinenw.), ein Geftelle von 2 ſenk⸗ 
rechten Pfählen, welche oben u. unten durch Quer 
hölzer, auch wohl durch Winfelbänder verbunden 

d 


ind. 
ſ Jocusſtab, ein bunter Stab mit einem la⸗ 
chenden Bruſtbilde, welches die Freude bedeutet, 
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dfter: einem Zerrbilde mit bunter Schellen⸗ od. 
Narrenkappe. 

Jodeln (Muſ.), eine eigenthuͤmliche Art zu 
fingen, namentlich bei Schweizern u. Tyrolern, 
beſonders den letzten heimiſch: ein ſchnelles Ueber⸗ 
ſchlagen aus der Bruſtſtimme in die höheren Toͤne 
des Falſets. Männerflimmen eignen fich beffer 
dazu als Frauenftimmen, weil bei diefen die Klang⸗ 
farben beider Stimmregifter fchärfer hervortreten. 
Das 3. verlangt noch überdies eine eigene Arti- 
culation. Dean findet vorzügliche Zodler mit fonft 
fchlechten ausgefungenen Stimmen — auch ift das 
Zödeln jedem Sänger mit guter Stimme zu miß⸗ 
tatben, es verdirbt fie (namentlich die Brufthöhe). 
Waldinger’s 3 Driginal-Todler, Berlin, — ift eine 
Anleitung zum 3. beigebrudt. 

vhanuiterorden, f. Orden. 

uden gehören nur infofern zu einer beſtimm⸗ 
ten Klaffe dram. Perſonen, als, bei ihrer Darftel- 
lung die beſonderen Eigenthümlichkeiten ihres Vol⸗ 
tes, in Sprache u. Geberde anfchaulid gemacht 
-werben follenz denn im Uebrigen hängt ihre Be⸗ 
handlung von den Characteren der Rollen 
ſelbſt ab. — In jener Rüdficht ift daher nur zu 
bemerken, daß es der Einficht des Darftellers 
überlaffen bleiben müffe, inwiefern Tendenz u. 
Styl des ganzen Stüdes es geftattete, jene Eis 
genthümlichkeiten in höherem od. niederem Grade 
hervorzuheben, od. inwiefern es nothmwendig wird, 
fie zu mobificiren od. ganz verfchwinden zu laffen. 
(Bol. Enfemble u. Characterrollen). 

Das Nachahmen ber Juden, gewöhnlich ber 
gemeinen (Schacherjubden), heißt „Juͤdein“, wird 
in unfern Poſſen u. Luftfpielen oft mißbraucht u. 
übertrieben. Der Sprachton ift etwas ſingend; 
die Art u. Weife wie das fogenannte Zudendeutfch 
gefprochen wird, muß der Natur abgelaufcht, d.h. 
den Juden abgelernt werden, u. ift diefes nicht 
fehr fchwierig, weil es fehr auffallend if. Die 
Sprache felbft, eine Zufammenfegung von chaldäi- 
fhen, hebräifchen u. rabbinifchen mit beutfchen 
Wörtern u. Formen hat fchon mehr Schwierigfei- 
ten. Es find viele Schriften darüber vorhanden, 
z. B. Selig, Anweiſung zu Erlernung juͤd.⸗deutſch. 
Spr., Leipzig 17675 Callenberg, J.⸗d. Woͤrter⸗ 
buͤchlein, Halle 17363 Handlexicon der juͤd. Spr., 
Prag 1773 — ein anderes mit demſelben Titel, 
Prag 17765 Wagenfeil, Belehrung der jüd.=beutfch. 
Rede u. Schreibart, Königsberg 1699, 4.5 Frankft. 


. 17153 Anleit. zur Erlernung d. jüd. deutfch. Spr., 


Leipzig 1767, neu umgearbeitet mit einem jübd.= 
deutſch. Wörterbuch, Leipzig 179235 Zirfch, Hands 
ler. d. j.ed. Spr., Prag 1773 sc. 
Tugend (Alleg.) wird unter ber Geftalt der 
Hebe (Göttin der Jugend u. Mundfchentin d. 
Götter) dargeſtelltz junges reigendes Mädchen, 
mit Roſen bekraͤnzt od. Frühlingsblumen, im leich- 
ten. Gewande, wie fie den röthlichen Nektar, den 
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Trank, der die Götter bei ewiger Jugend erhält, 
aus einem Gießgefäß in eine Zrintfchate fchentt. 


Jugendlich dient zur nähern Bezeichnung ge⸗ 
wifjer Rollenfächer, als j. Liebhaber, Helden ꝛc. 
(f. d. unter den unzufanimengefegten Wörtern), Die 
Jugend bedingt wirklich in der Darftellung ihres 
Character ıc. eine gewiffe Kraft u. Frifche 
mit dem nothwendig damit verbundenen Feuer 
(dab. auch der Ausdruck jugendliches Feuer). Ju⸗ 
gendliched Alter ift a priori befonders bei Damen 
eine Empfehlung, namentlich wenn ſie mit Schoͤn⸗ 
heit fehmwefterlich fich eint, vgl. Anm. p. 451. — 
Es ift Altern Perſenen fhwer, ja manden wohl 
ganz unmöglich, das jugendliche Anfehen nachzu⸗ 
machen, da die Geſtalkung des Gefichts u. beſon⸗ 
ders bed ganzen Körpers bei vorgerückten Jahren 
fich zu wefentlich veränd rt, doch erfeßt dieſes nicht 
felten die jugendliche Kraft des Geiftes, uw. bie 
Friſche des Zones läßt die der Geſtalt zumeilen 
leicht vermiſſen. 


Juno (Myth), auch Here, Saturnia u. Am- 
monia gen., Zochter Saturns u. der Rhea, Schwe⸗ 
fter u. Gemahlin Jupiters. Sie wurde als erfte, 
höchfte Göttin, ale Königin bes Himmels u. ber 
Erde verehrt, auch ale Vorſteherin der Königreis 
che, der Reichthuͤmer u. der Ehen gedacht. Ihre 
Begleiterinnen waren die Nymphen, die Grazien 
u. Horen. Ihre Attribute find: Ein koͤnigl. Dias 
dem, od. ein mit Sternen befäeter Schleier. Sie 
wird als eine majeftätifch fchöne Frau (dab. ju⸗ 


K 


Kaftan (Sard.). Das unfern Schlafroͤcken 
ähnliche Ueberkteid der Tuurken von baummollenem 
od. feibenem Zeuge, gewöhnlich von heller (weis 
fer) Zarbe mit (blaßgelben) Blumen unb zumeis 
len. mit Pelz gefüttert od. nur befest. Getragen 
wird ex auf verfchiedene Weife, ift aber nicht mit 
dem ‚weiten Ueberwurf (Verredſcha) zu verwechs 
feln [j. Coftume u. Nationaltrachten (Zürfen)]. 
Derfonen, die man ehren will, erhalten einen K. 
zum Geſchenk. Die Gefandten müffen zur Aus 
dieng vor dem tuͤrk. Kaifer einen K. tragen, wenn 
ihnen nicht durch befondere Bergünftigung erlaubt 
ift, in ihrer nationalen Kleidung zu erfcheinen. 
Kaftandfhi-Bafchi, ein Beamter, welcher 
ei Eyrenkleider bei Audienzen verwahrt u. aus⸗ 
theilt. 

Kahn, ſ. Schiffe. 

Kalliope, eine der neun Muſen. 


Die Muſe 
der heroiſchen Gedichte (ſ. Muſen). 
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noniſch groß, majeſtaͤtiſch oder Juno aͤhnlich, 
z. B. Geſtalt), jedoch mehr ernſt u. ſtolz, als ſanft 
abgebildet, angethan mit einer Tunica, die unter 
der Bruſt geguͤrtet iſt, od. mit einem Mantel, ber 
die eine Schulter bedeckt; ihr zur Seite ein Pfau 
od. Kuckuk (auch eine Gans). Manchmal erſcheint 
fie auf einem Throne ſitzend mit einem Scepter, 
manchmal auf einem von 2 Pfauen gezogenen 
Wagen. In Rom waren ber Göttin, bie man 
dort auch Lucina nannte, weil man fie für bie 
Helferin bei der Geburt der Menfchen hielt, und 
als folche verehrte, mehrere Tempel errichtet; fie 
wurde wegen dieſer Eigenfchaft auch mit einem 
Heinen Kinde in.der Hand abgebildet, u. die er- 
ften Zage jedes Monats, befonders aber der ganze 
Monat Yunius, waren ihr geheilig. Junonen 
wurben in früherer Zeit die Schußgeifter der Frauen 
genannt. 

Jupiter, griech. Zeus (Myth.), auch Kronion, 
Ammon u. ber Donnerer.gen., ber oberfte der. Göt- 
ter, Sohn ded Saturn u. der Rhea, wird abges 
bildet als ein bärtiger, Eräftiger Dann, Hoheit u. 
Ernſt in Haltung u. Miene, ein Diadem im Dear, 
od. eine Krone tragend, einen Scepter od. Kö: 
nigsftab in der einen Dand, in der andern einen 
zadigen Blig ob. einen Donnerkeil (als Attribut 
feiner Macht), figend auf einem Throne, u. neben 
ibm — als Sinnbild der Scharffichtigkeit — ein 
Adler. Auch findet man ihn ſtehend auf einem 
Wagen fahrend, und, ale Supiter Ammon, 
mit Widderhörnern abgebildet. 


) 
. 9% 


’ Rolvad, die ungarifche Hufarenmüge (ſ. Hu⸗ 
aren). 

Kalt, in den fchönen Künften im figürtichen 
Sinne gebraudht. Wer nicht ergreift durch feine 
Kunft, wer nicht fo zu fagen erwärmt, läßt Kalt, 
— weit feine Darftellung froftig if. — (Bol. 
Heuer, Affect, Begeifterung).. 

Kamafchen (v. d. franz. camache), 1) eis 
gentlich Strümpfe ob. Soden; 2) bie Fußbeklei⸗ 
dung von Zuch, leinenem Zeug od. Leber, welche 
von dem Schluffe des Schuhes bi8 an die Waden 
(halbe K.), od. an bie Kniee (ganze K.) reicht, 
feft an den Fuß anfchließt, auf der Außeren Seite 
zugefnöpft wirb u. unten mit einem Ss verfe- 
ben ift, damit fich die K. nicht in die Höhe zie⸗ 
ben. Anfangs nur von gemeinen Leuten gefra= 
gen, wurden fie fpäter bei dem Militär, bef. bei 
der Infanterie u. Artillerie gewöhnlich. Offiziere 
wie Soldaten trugen fie bis zum Knie über ben 


.*) Artikel, die man unter dieſem Buchſtaben nicht findet, ſuche man unter G. 
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engen Beinkleidern bis gegen das Ende des vorig. 
Jahrh., wo zuerſt bei den Offizieren Stiefel, * 
ter bei der leichten Infanterie u. endlich bei der 
Linieninfanterie, etwa um 1806, die Halbkama⸗ 
ſchen eingefuͤhrt wurden. (Nur die Oeſtreicher tra⸗ 
gen jetzt noch ganze K.) Noch ſpaͤter kamen bie 
Pantalons der Soldaten Über die K., u. etwa um 
1817 wurden die gleich mit den Beinkleidern fort: 
laufenden, aus einem Stuͤck mit biefen gearbeite- 
ten K. bei einigen Armeen (wie bei ber preufi- 
fchen) gewöhnlich. K., die gut figen follen, müf- 
fen genau nach dem Fuße gemacht fein, für den 
fie beftimmt find, was in d. Theater⸗Gard. oft 
große Schwierigkeiten herbeiführt, da ein u. baf- 
felbe Paar K. abwechfelnd von verfchied. Perfo: 
nen getragen werben foll; doch hilft man fich oft 
durch einnähen od. auslaffen der hinteren Naht 
u. durch Verfeßung des Stege, der zu diefem Bes 
huf am beften etwas breit u. mit einer Schnalle 
verfehen if. Zum Zuknoͤpfen enger K. hilft eine 
Bandfchieife, welche durch das Knopfloch geftedt, 
ben Knopf faßt, u. ihn durch jenes zieht, 
Kamin (Decorat., Verſetzſt.). Der in ber 
ZimmersDecoration ftatt eines Dfens häufiger an= 
gebrachte Heerd (unter einem Schornfteine) mit 
einer Mauer-Einfaffung (Kaminmantel), wel- 
cher entweder auf dem Profpeete gemalt, bie Deffs 
nung ded K. in demfelben auch wohl eingefchnits 
ten, od. als Verſetzſtuͤck davor od. an die Seiten 
gefegt wird. ‚Nach ben Verzierungen bes Ka⸗ 


minmantelö -unterfcheidet manı lombardis 


The XK.e, mit einem fehr hervorragenden pyrami⸗ 
denförmigen Mantel; franzdfifche od. deut⸗ 
The K. e, welche ganz außerhalb ber Mauer ſte⸗ 
ben, der Heerd 6—8 Zoll über dem Fußboden des 
Zimmers erhoben, die Oeffnung breiter ald hoch; 
patbfransh fie K.e fpringen zur Hälfte 

ber die Wand hervor; Holldändifhe K.e ſind 
mit der Wand gleich, fo daß man dußerlich nur 
die Sefimfe u. Vergierungen flieht, der Heerd ift 
dem Fußboden des Zimmers gleich, bie Oeffnung 
höher als breit. 
haͤltniß der Zimmer 14 bis 21 Elle hoch, 12 bie 
34 Elle breit u. 1 bis 12 Elle tief (letzteres beim. 
Stehen einer Ruͤckwand zu berücfichtigen). Die 
englifhen K:e haben auf den Deerden eine 
(von uns nicht gu berückfichtigende) befond. Bau⸗ 
art, während der Mantel bald mhr od. weniger 
einem: ber obigen gleicht. Bu den aͤußeren Ver: 
zierungen cines K.es bringt man an den Geiten 
Häufig Säulen an u. verziert den oberen Theil 
mit Reliefs, Gtudaturarbeit, Bildern u. Spie⸗ 
gen. Weber der Oeffnung wird ein breites, mit 
Architektonifchen Zierrathen verfehenes Geſimfe an- 
gebracht, auf welches man Vaſen, Uhren, Büften 
u. dal. ftellt. Die Oeffnung fehließt man, wenn 
Feuer in dem Kamine (f. Feuer p. 409) nicht 
fihtbar fein fol, mit einem bag Kaminblech 


Die K.:Deffnung ift nach Vers 
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(die Kaminthäre) vorfiellenden Hinterſeter, 
(vgl. Profpecte u. Verſestzſtuͤcke). 

Rammerdiener, K.iungfer, S.mäbdhen, 
f. u. Hof p. 580; vgl. Bebientenrollen, Soubrets 
ten ꝛc. K.herr, Kammerherrnſchluͤſſel, K.juns 
fer, R.:$räulein, K.⸗Frau, ſ. Hof p. 580. 

Kammermufit, 1) hieß früher jene, bie 
zur Privatunterhaltung der Fürften an Höfen auf- 
geführt wurde, u. an welcher der Regent zuwei⸗ 
len felbft thätigen Antheil nahm. 2) Im weitern 
Sinne f. v. w. Hofeoncert. 3) Begreift man un⸗ 
ter K. die eigentliche Concertmuſik im Gegenfaße 
zur Kirchen: u. Opernmuſik (vgl. Stit, muſik.). 

K.muſikus iſt derjenige, der an einem Hofe 
bei der Kammermuſik angeftellt if. An manchen 
Höfen nennt man alle Mitglieder ber Hofkapelle 
Kammermuſiker od. Hofmuſiker. K. ſaͤnger ob. 
K.fängerin nennt man jene, welche in der Kam⸗ 
mermufit od. den Dofconcerten fingen. Kam⸗ 
merftil, f. u. Stil. Kammerton, bie Or⸗ 
hefterftimmung, welche bei der Kammermufif ans 
gewendet wurde; fie war faft einen ganzen Ton 
tiefer, als die Stimmung der aͤlteren Orgeln, ber 
fogenannte Gornetton. Jetzt wirb allgemein nad) 
bem Kammertone geftimnit. Kammervirtuofe 
ift ein Zitel, welcher an Höfen jenen Concertſpie⸗ 
lern verlieden wird, die bei der K.Muſik befchäf- 
tigt, u. meiftens von ber Mitwirkung in ber Kits 
che u. im Theater frei find. 

Ramönen, Name ber Muſen (f. d.) 

anal, äberhaupt eine Deffnäng, Vertiefung 
ob. Einfchnitt, in od. durch welche etwas zu laus 
fen od. fich zu bewegen hat, ob. bie, wie in der 
Bauf. 3.3. bei Säulen, nur zur Verzierung be⸗ 
flimmt find. Dah. fanneliren, aushöhlen, 
auskehlen. (Theat.⸗Maſch.): 1) ein quer durch das 
Podium laufender Einfehnitt (ſchmale Deffnung), 
deffen Einfaffung von beiden Seiten aus eichenen 
Frieſen befteht. Wenn er nicht als Kreifahrt 
(f. 8) od. zu and. Zwecken offen fleht, iſt er durch 
einen, mit effetrien Klammern verfehenen Kern 
(Dede), gleichfalls von eichenem Holze, gefchloffen- 
Kandle heißen 2) die flets offenen Einſchnitte zu 
beiden Seiten im Podium, ebenfalls mit eichenen 
Friefen, in welchen die Couliſſenwagen laufen (f. 
Couliffen, Podium ꝛ⁊c.). 3) auch die Rohre (Ges 
wichtkaften), in welchen die Gewichte laufen, wers 
ben zuweilen Kanäle genannt. 

Kanone, f. Geſchuͤßz. Kanonenfchlag, ein 
äußerlich drei bis vierfach mit ſtarkem Bindfaden 
dicht ummundener u. geleimter Würfel od. Sad 
von Pappe od. mehrfach zufammengelegten ſtar⸗ 
tem Papier, welcher mit Bürfchpulver gefühlt ift 
u. durch eine Bündfchnur, die man möglichft weit 
ableitet (eine Stubine od. Zuͤndlicht) Feuer er- 
hält. Angewendet bei Ginftürzen, Einfchlägen ꝛc., 
muß er aber nicht zu ftark, wohl verwahrt u. an 
einem Orte angebracht fein, wo er Teinen Scha⸗ 
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den verurfachen kann 3 etwa an einer Mauer, einer 
befeftigten flarken Pfofte, an einer Wand von Eifens 
blech, am beften in einem großen Eupfernen Keffel, 
wodurch noch bie Wirkung des K. ſchlages um vieles 
verftärkt wird. — Kanonenfhuffe (hinter 
der Scene) erecutirt man durch ſtarke Schläge 
auf eine gut gefpannte große Trommel od. Kef> 
felpaufe, auch auf der Donner:Paufe (f. Donner: 
mafchine),, befonders wenn fie in der Nähe ertoͤ⸗ 
nen follen. Die Folge der Schläge (Schüffe), 
wie ihre Entfernung, richtet fi nach der größes 
ren od. geringeren Anbeutung einer Schlacht, eis 
nes Gefechtes oder ähnl. — Kanonenftiefel, 
Gteifftiefel mit großen bis an od. über die Knie 
reichenden Schäften von gebranntem Sohlenleder, 
werben von Küraffieren, Dragonern, Stallmeiftern 
und Bereitern, von Studenten u. Reitknechten ge⸗ 
tragen (ogl. Garderobe p. 473), — Kanonier, 
Artilleriſt, ſ. Artillerie. 

Kanzlei, ſ. Theaterkanzlei. 

Kapelle (Muſ.) eig. die zum Gottesdienſt bes 
flimmten Muſiker, weil fie gewöhnlich in einer an 
die Kirche angebauten Kapelle ſtehen; dann in 
weiterer Bedeutung: der DBerein von Muſikern 
(auch mit Einfchlng der Kirchen-Sänger), welcher 
von einem Zürften unterhalten wird, baher ge= 
wöhnlich: Hofkapelle. Bol. Orcheſter sc. Ka⸗ 

elldiener, f. Orchefterdiener. Kapellmei⸗ 
Her, bie Leiter der Kapelle eines Hofes, eines gros 
Sen Theaters od. dgl., find gewöhnlich auch Com⸗ 
poniften u. als folche verpflichtet, gewiffe Compo⸗ 
fitionen für die Kapelle od. das Theater zu feßen, 
die aufzuführenden Stüde zu wählen u. bie Auf; 
führung zu dirigiren. Vgl, Dirigent, Componift 
u. dgl. Best ift der Zitel Kapellmeifter fehr im 
Werthe geſunken, da jedes Regiment, jebes Eleine 
Theater im Bleinften Städtchen feinen fogenannten 
K. hat, der armfelig eine armfelige Mufik dirigirt. 

Kapuzbrüder, Barfüßermönde (f. d. unter 
Drd., geiſtl.), die nebft einem engen u. geflidten 
Rode, eine vieredig zugefpigte Kapuze trugen, 

Kapuziner, f. Orden, geiftl. 

Sarl 1a. Orden, |. Orben. 

" SKarmeliter, f. Orden, geiftt. 

Kartenſpiele jeder Art greifen oft nothwen⸗ 
dig, wenn auch nur auf Momente in bie Hand⸗ 
Yung ein u. müfjen in folchen Fällen auch nad 
ihren Regeln :c., wenigftens fcheinbar auf ber 
Bühne geipielt od. angedeutet werben. Alle ein- 
zeine Spiele erllärt zu finden, wird bier gewiß 
nicht erwartet, und es genügt wohl die befte 
Duelle anzuführen, wo man fich bei folchen Gele⸗ 
genheiten Raths erholen Fann, d. i.: „„Neueftes 
„Spielbuch od. gründliche Anweifung zur Er: 
„lernung ber beliebteften Karten= u. Bretfpiele: 
„Whiſt, !’Hombre, Boſton, Tarok, Caſino, Solo, 
„Casco, Imperial, Piquet 2c. 2c., Pharo, Vingt- 
„et-un, Onze et demi etc. etc., Dame, Puff, 
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„Tokkategli u. ſ. w. nebft den Regeln u. Gel: 
„zen ber verfchiebenen Billard=, Kegel- u. Balls 
„spiele. Won Georg Grimm. Leipzig 1840. Vers 
„ag von Otto Wigand.” Der Verfaſſer dieſes 
Buches ging bei der. Behandlung der einzelnen 
Spiele von der Anficht aus, daß feine Lefer davon 


noh gar nichts verftehen, fondern Alles durch 


ihn erft lernen müffen, u. verbindet zur Erreis 
hung feines Zweckes die größte Deutlichkeit mit 
möglichfter Kürze. 
aryatiden (Decorat. Maler.), Laftträgerin- 

nen, beißen Säulen ob. Pfeiler, die als fchöne 
weibliche, bekleidete Figuren dargeftellt, zur Unter: 
flügung ber Balkone ıc. angewendet werden. Auf 
dem Kopfe ein Capitaͤl tragend, ruhen fie auf ei⸗ 
nem fortlaufenden Poftament. Auch männliche, 
den K. ähnliche Figuren gebraudht man, welche 
perfifche Bildfäulen heißen. Als Verzierung in 
der Decorat., wo fie z. B. in einer Säulenhalle, 
ftatt Säulen angebracht, die Dede zu tragen 
fcheinen, find fie von guter Wirkung. 

Aasperle, ftehende Charactermasfe im alten 
deutfchen Luftfpiele, daher Kasperl-Theater (die 
Wiener Volksbühne). (S. Komifhe Charactere.) 

Kaſtellan, im Mittelalter der, dem ein Schloß 
(castellum) zur Bewahung und Wertheidigung 
übergeben wars; jest der Auffeher fürftlicher ob. 
öffentlicher Gebäude. In Schaufpielhäufern, wo 
ein K. entweder unter biefer od. unter der Bes 
nennung Hausmann, Dausmeifter, porkier ange⸗ 
ſtellt iſt, hat derſelbe am zweckmaͤßigſten ſeine 
Wohnung an dem, am Tage nicht verſchloſſenen, 
fuͤr den Eintritt der Mitglieder des Theaters be⸗ 
ſtimmten Eingange zum Buͤhnenhauſe, die ſo ge⸗ 
legen u. eingerichtet ſein muß, daß die Erfuͤllung 
eines Theiles der nachſtehenden Functionen ihm 
erleichtert wird. Außer den gewoͤhnlichen Oblie⸗ 
genheiten eines, unter einer der oben angeführten 

enennungen, angeftellten Auffehers, als: Reini⸗ 
gung der im orbnungsmäßigen Zuftand zu erhal: 
tenden Gebäulichkeiten, Mobilien ıc. — fo wie de: 
ren Bewachung, find bem K. eines Theaters noch 
folgende Zunctionen zu übertragen: Die Aufficht, 
daß Eein Unberufener die inneren Räume (das 
Buͤhnenhaus) betrete, baß die nur mit Marken 
einzulaffenden Perfonen des Dienftperfonales, Sta⸗ 
tiften u. dgl. ihre Marken richtig abliefern u. 
ohne folche nicht paffiren koͤnnen; die Sorge für 
den gehörigen Verſchluß aller der Zhüren, die zu 
verfchiedenen Zeiten bed Tages gedfinet oder ges 
fehloffen gehalten werben müflens er iſt zunächft 
im Befige aller Schlüffel bes Hauſes, bie theils 
weife u. nach Erforberniß bei ihm abgeholt u. 
wieder abgegeben werben 5 die Sontrolle ber Feuer⸗ 
wache *); bie Achthabung auf alles, was feuer- 

*) Bei einigen Theatern iR am Eingang ein Heiner 

Kaften mit einem Uhrwerk, welches ein Kapfeltad in Bewes 
gung fept, angebracht, in deſſen en Einſchnitt 
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gefährlich fcheint:, od. was irgend eine Gefahr 
herbeiführen kann bie Bewachung fämmtlicher 
zum Inventar bed Hauſes gehöriger Gegenftänbe, 
daher die nöthige Aufmerkſamkeit auf alles, was 
aus od. eingetragen wird; die Bewachung bes 
aufbewahrten Brennmateriald u. die Sorge ob. 
Herftellung der gehörigen u. zweckmaͤßigen Hei⸗ 
zung ber verfchiedenen Räume bed Theaters; die 
Uebernahme von Aufträgen aller Art, Abnahme 
von Briefen, Paketen u. die Beforgung od. Nach⸗ 
weifung derfelben an die betreffenden Stellen; zu⸗ 


gleich müffen bei ihm die Wohnungen der Mitglieder 


des Theaters zu erfahren fein, zu welchem Zwecke 
in feinem Locale ein Verzeichniß derfelben mit den 
genügenden Nachweifungen fich befinden fol. Ver⸗ 
wahrung der im Nothfalle u. auf kurze Zeit in 
feinem Locale niedergelegten Bücher, Muſikalien, 
Snftrumente, Kieidungsftüde ꝛc, die als nächfter 
Bedarf einer Vorftelung u. dgl. bei ihm eine 
einftweilige Sicherheit finden u. von ben zuftäns 
digen Perfonen abgeholt werden follenz; (bei pers 
fönlicher Uebernahme bleibt er für alle ihm über: 
gebenen Gegenftände verantwortlich). — ine 
Hauptverpflihtung für den K. ift die, fich nie 
ohne eine genügende Stellvertretung von feinem 
Poſten zu entfernen u. bei bedrohlichen Gefahren 
im Innern oder in ber naͤchſten Umgebung des 
Schauſpielhauſes die zweckmaͤßigſten Mittel zur 
Verhütung, Abwendung od. Unterbrüdung ders 
ſelben zu ergreifen. Die Anftellung eines Thea⸗ 
ter = (Haus=) Infpectord, dem alsdann ber K., 
Hausmann od. Portier zunächft untergeordnet ift, 
vermindert die Verantwortlichkeit des Letztern, ſo⸗ 
wie die Vertheilung der angeführten Functionen 
unter mehrere od. anders titulirte Perfonen von 
der befondern Einrichtung u. Ausdehnung eines 
Theaters abhängt. 

Katafalk (Zrauergerüft), eine ftufenmäßig er: 
höhte, ſchwarz bedeckte Eftrabe, auf welche der 
Sarkophag geftellt wird. Der gewöhnlich ſchwarz 
auögefchlagene Raum, in welchem ver Katafalt 
nebit dem Sarkophage und ben ihn umgebenden 
Emblemen aufgeftellt ift, heißt mit biefem allen 
zufammen: castrum doloris (Zrauerbühne). 

Kataſtrophe (Aefth. v. Karaoıgspeiv, um: 
tehren), die Entwidelung im Gegenfabe der Ver: 
widelung, Auflöfung bes dramat. Knotens, wo⸗ 
durch die Entfcheidung eines vorher ungewiſſen 
Schidfals erfcheint. Die Kataftrophe muß kurz 
fein, damit der Dichter nicht finfe u. matt werde, 
u. bie Handlung fpiele im Drama nach aufgelöfs 
tem Hauptknoten nicht zu lange fort; voll⸗ 
fländig, damit die gefpannte Erwartung b.friedigt 
werde; fie muß natuͤrlich fein, in der Haupt⸗ 


die eintretenden Jeuerwächter, Patrouillen ihre Zeichen wer⸗ 
fen, wonach alsdann genau bie Zeit zu erfihen if, zu wel: 
cher fie ihrer Pflichterfuͤlung nachkamen. 
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handlung begruͤndet, doch nicht zu fruͤh ſichtbar, 
damit das Intereſſe lebendig erhalten werde, und 
aus den aufgeftellten Umftänden u. deren Verket⸗ 
tung deutlich hervorgehen. (Vgl. Enbe.) 
atbarinenorden, f. Orben. 

Kaufmannfchaft (Alleg.), wird duch den 
Gott der Kaufleute, den Mercurius (ſ. d.) ange⸗ 
beutet, neben weldhen Ballen von Waaren liegen, 
zumeilen auch ein Schiff fichtbar wird. 

Ketten (Feſſeln) befinden fich in der Requi- 
fitentammer von Blech od. beffer gewöhnliche K. 
von Eifen mit Arms u. Fußringen, die fich mit⸗ 
telft einee Springfeder leicht öffnen u. fchließen 
laffen; anzurathen iſt dem mit biefem Geſchaͤft 
Beauftragten, baß er ſich mit dem Zuftand ber 
K. vorher bekannt mache, um nicht durch lange 
Haufen herbeiführende Ungefchicklichkeit die Ge⸗ 
duld der Zufchauer auf die Probe zu flellen. 

Kenle, längliches, am Ende dickeres Werkzeug 
zum Schlagen u. Stoßen: als Waffe verfchied. 
Voͤlker f. Coftume; für den Theatergebrauch ift 
fie von Dolz, od. von Leinwand mit Stroh aus- 
geftopft (Strohteule). 

Keuſchheit (Alleg.), ericheint als fittfam ver: 
hüllte Sungfrau im weißen Gewande, mit weißem 
Schleier und hält in der Hand eine weiße Lilie, 
das Sinnbild der Reinigkeit. — Auch wirb bie 
K:ufchheit durch eine Veſta dargeftellt, welche an 
ihrem Schleier u. brennenden Altare zu Tennen 
if. Oder man kann die Lucretia oorftellen, wie 
fie fich unter ihren Verwandten wegen ihrer ge⸗ 
waltfamen Schändung mit dem Dolche das Leben 
nimmt. — Oder den keuſchen Sofeph, ber in der 
Hand feiner wollüftigen Gebieterin den Mantel 
urüdtäßt, woran fie ihn auf ihr Lager zie⸗ 


en will. 
Kinderballet, eine Speculation, welche na= 
mentlich durch Nuth, u. Horfchelt in Wien (Thea⸗ 
ter an der Wien) eine Zeit lang foreirt worden, 
jegt aber glüdlicherweife wieber gänzlich verſchwun⸗ 
ben. Bon wahrer Kunft Eonnte dabei nicht bie 
Rede fein, aber wohl von allzufrüher Reife u. 
fittlicher Werberbnig der Jugend. (Vgl. Ballet.) 
Daffelbe gilt von den 
Kinderfhaufpielen, welche ihre Ent: 
ftehung wohl ben fogenannten Schuldramen 
verdanken. Graufame Pädagogik, ben Kindern 
früher die Kunft einzuüben als fie Die Natur ken⸗ 
nen, die Kunft Character u. Leidenfchaften darzu⸗ 
ſtellen, ftaft fie fo lange ihrer Eindlichen gluͤckli⸗ 
chen Unbefangenheit zu überlaffen, bis ihr eigner 
Character fich feftgeftellt u. ihre eigenen Leiden: 
[haften an ber Ruhe ihres Gcmüthes nagen. 
Kindertruppen fogar, Vereine von Kins 
bern zu Öffentlicher Darftellung von Schaufp. u. 
Ballets zogen, zuerſt von Paris aus, bann aber 
auch in Deutjchland unter Müller v. Wien, Bers 
ner und Nuth umher. Gin wibriger Einbrud 
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mußte das Refultat fein, da ein fllapifcher Zwang 
der eingebläuten Piecen, welcher mit ber Eindlichen 
Natur ftetd im Widerfpruch fteht, ſich natürlicher 
Weiſe immer vordrängte. (Val. Kinderrollen.) 

Kinderrollen, kommen in allen Gattungen 
von Dramen vor und find zumeilen, befonders in 
Samiliengemälden, von erjchütternder Wirkung, 
wenn fie in ben Schranken einfacher Natürlichkeit 
u. Kindlichkeit gehalten find. Mädchen eignen fich 
in ber Regel früher u. leichter dazu, kleine Rölls 
chen zu fpielen, fchon weil fie gelehriger, zarter 
u. biegfamer find als Knaben, u. werden deßhalh 
faft allenthalben auch Knaben auf der Bühne von 
ihnen dargeftellt. Gewöhnlich find es Kinder der 
Scaufpieler. — Daß das Spielen von Kinder: 
rollen eine Vorſchule für zukünftige Künftler fein 
fol, davon koͤnnen wir und nicht-überzeugen, denn 
es tft bei Kindern, deren unausgebilbetem Ber: 
ftande u. Gefühle, immer mehr od. minder etwas 
Mechanifhes, an Kunft ober Entwicklung von 
Talent noch nicht zu denken. Wie viele Beifpiele 
bat man, daß fcheinbar fehr talentoolle Kinder ganz 
fehlechte Schaufpieler geworben, u. umgekehrt, bie 
ungefhicteften fihr gute! Jedenfalls bleibt es — 
obgleich dergl. Heine Marionetten für jedes Thea⸗ 
ter nöthig — für Eltern rathfamer, ihre Kinder 
nicht fo früh bem Theater zu widmen, wenn fie dies 
anders einmal Willens find, weil jene dadurch nur 
zu leicht von ihrer fo nöthigen Schulbildung, vom 
ernften Lernen abgezogen, unb überhaupt ihrer 
Sphäre entrüdt, Gefahr laufen, flache Menfchen 
u. verpfufchte Komoͤdianten zu werden. (Vgl. Ber 
zuf, Ausbildung u. Anfänger.) 

Kinn, falſches, Verlängerung deffelben, — wirb 
auf biefelbe Weiſe bewerkftelligt, welche bei Gele- 

enheit d. Nafen (falfche) angegeben (vgl. Die 
machen)). 

Kirchenfahne, eine aus 8 unten mit Fran⸗ 
ſen gezierten Laͤtzen beſtehende Fahne; hat gemei⸗ 
niglich 3 Ringe, durch welche Schnuren gezogen 
find u. mit denen fie an einem oben an ber Stange 
befindlichen Haken aufgehängt, nicht aber feitwärts 
angenagelt ift. 

irchenfchanfpiele, f. Theater (Gefchichte 
d.), vol. Schaufpiel. 

Klappencouliften, K-Iheater, f. Cou⸗ 
liſſen p. 292. u. f. 

Alappfcenen, f. Aufteitt. 

Alarbeit (Aeſth.). Klar ift nah Poͤlitz eine 
Kunftform, wenn man in ihr nicht nur die darin 
ausgedruͤckte Idee beftimmt erkennen u. den Daupts 
gegenſtand, auf den fich alles bezieht, genau von 
den übrigen Theilen ber Darftellung unterfchei- 
ben, fondern auch diefe Theile feibft u. die unter= 
fcheidenden Merkmale derfeiben mit Sicherheit auf: 
faffen kann. Höchfte Klarheit ift nur möglich bei 
hoͤchſter Einfachheit. Veſtimmtheit u. Kürze bes 
Ausdrucks befdrbert die Klarheit, weil dadurch bie 
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AufmerHfamfeit weniger getheilt wird, (Mal. 
Deutlichkeit.). 

Kleid, 1) f. v. w. Kleidung (f. Anzug); 2) 
im engern Sinne ber Krad od. gefchnittene Rock 
der Maͤnner, die Robe der Damen. — Klei⸗ 
derordnung, das Geſetz, welches die Beftims 
mungen enthält, wie fich jede Klaffe ber Staats: 
bürger Heiden fol. Wan fuchte durch daffelbe 
dem übermäßigen Luxus zu begeanen (vgl. Co⸗ 
ftume p. 262; u. f. Moben). 

Klein (Aeft.) das Gegentheil von Groß (f. d.), 
Mangel an Größe, meift an äußerer, wie klein⸗ 
lich, ein Gegenſatz von großartig, das Unbebeu- 
tende, Mangel an innerer Größe bezeichnet. 

KHlingeln. Zum K. auf der Scene ftellt man 
gewoͤhnlich auf denjenigen ber Zifche, auf welchen 
da8 Arrangement es erfordert, eine Tiſchklin⸗ 
gel (Tiſchgloͤckchen); doch nicht felten ift eg, 
daß fie gerade da, wo fie am nöthigften wären, 
aus Vergeplichkeit od. einem and. Grunde fehlen, 
weßhalb es zwedmäßig tft einzuführen, daß auf 
jedem ber Zifche eines vornehmeren Zimmers im⸗ 
mer eine Klingel fich befindet, ausgenommen da, 
wo das Gegentheil geradezu vorgefchrieben ift. 

ehlte indeß einmal eine Klingel, fo darf dieß den 

chaufpieler nicht außer Faſſung bringen, ba er 
in gewöhnlichen Fällen durch den einfachften Ruf 
fich Leicht helfen und den Fehler verbergen Tann. 
3u bemerken ift, daB man wo möglich) etwas früs 
ber Elingeln, als das Stichwort des Eintretenden 
fallt, da es immer ftörend iſt, ſchon Jemand ers 
fheinen zu fehen, bevor oft kaum bie Klingel aus⸗ 
fönt, woraus man fieht das diefer an ber Thuͤre 
gelauert u. auf bag Klingeln gewartet hat. Klins 
gelzuͤge an den Eouliffen u. Profpecten vermeis 
det man gern, ba fie nur fcheinbar u. die von 
außen ertönende Klingel nicht mit ihnen in Ver⸗ 
bindung fteht, fondern beſonders geläutet werben 
muß, wozu ganz vorzügliche Aufmerkfamteit erfor- 
bert u. felten Uebereinſtimmung zwiſchen dem auf 
der Scene u. bem hinter den Couliſſen Läutenden 
erzielt wird. Die Klingelfchnur (d. Klins 
gelband) bringe man in der Bimmer-Decora= 
tion auf derjenigen Stelle an, wo ber Zug wahr- 
fcheinlicher Weife nach Außen führen Tann u. laſſe 
fie dem Stoffe u. ber Form nad) nicht reicher u. 
nicht ärmlicher fein, als die Malerei, fowie das 
Meublement bes Zimmers ed erfordert, wobei zu: 
gleich auch die Farbe zu berüdhfichtigen ift. Klin⸗ 
gelzuͤge, um die erforderlichen Zeichen nach den 
verfchiedenen Räumen u. Localitäten bed Theaters 
zu geben f. Zeichen. 

Klio, eine der neun Muſen. Die Mufe ber 
Geſchichte (ſ. Mufen). 

Klugheit (Alleg.), die Ki. hält einen laͤnglich 
runden metallenen Spiegel, in welchem fie fieht, 
was hinter ihr vorgeht. Der Stiel des Spiegeld 
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ift mit einer Schlange, dem Symbole der Schlau: 
heit od. Verfchlagenheit, ummunden. 

Sualleffeet nennt man fpottweife jene Ef: 
fecte, die zu plump u. greil werben u. ohne kuͤnſt⸗ 
Yerifche Befonnenheit (f. d.) angebracht find. (Val. 
Abgang, Effect, Theatercoup.) 

Anappen u. Knechte, f. Ritterrhum. 

Knechtſchaft (Alleg.) wird als ein Weib mit 

gefchorenem Haupte u. hoch aufgefchürgtem Ges 
wande bargeftellt. An ihrer Seite liegt ein Joch, 
od. fie trägt e8 auf ben Schultern od. in ber 
Hand. Statt des Joches Bann fie auch eine Kette 
neben ſich liegen haben od. in der Hand halten. 
. Kuieen. Das K. auf beiden Knieen zugleich 
ift nur nöthig beim Beten der Katholiken, in der 
höchften Aufregung od. bei der tiefften fElavifchen 
Srniedrigung. In allen anderen Fällen läßt man 
jih auf ein Knie nieder, u, zwar in der gehöri- 
gen Entfernung, bamit der Handkuß, bei der Ge⸗ 
liebten 3. B., leicht u. ungeziwungen erfcheint, u. 
zwar auf dasjenige, welches ber zufchauenden Ver⸗ 
fammlung zundchft fich befindet. Der Reihen def: 
felben Fußes muß aledann fooiel als möglich den 
Boden zu berühren fuchen, u. das andere Bein 
ein wenig geftredt werben, damit nicht die Ferfe 
defielben an das auf dem Boden liegende Knie 
gerathe. Beim Aufftehen muß der Körper fich 
auf dem Enieenden Fuße in die Höhe heben, 
im andern Falle würde man ber Perfon, vor wel⸗ 
cher man knieet, gu nahe kommen u. fie wohl gar 
aus ihrer Stellung verdrängen. Knieet man mit 
beiden Knieen, fo muß man beim Aufftehen, um 
ſolches zwanglos zu bewerfftelligen, zuvor in bie 
obige SteHung übergehen u. den vom Publikum 
abgemwenbeten Fuß zuerft erheben.“ (Vgl. Gehen, 
Grazie ıc.) j 

Knoten od. Verwickelung (Aefth.), der bild- 
lihe Ausdrud für die im dramat. (od. epifchen) 
Gedichte in der Mitte der Handlung herbeige⸗ 
führten Hinderniffe, die dem Character u. den 
Kräften ber handelnden Perfonen od. den Bege⸗ 
benheiten angemefjen gehoben werben müflen. Wie 
die Löfung od. Entwidelung, Kataftrophe, muß 
auch die Schürzung bes Knotens, die mannichfa⸗ 
chen Hinderniffe durch innere oder Außere Noth⸗ 
wendigfeit bedingt, nicht gar gu zufällig erfchei- 
nen. (Bgl. Katafteophe:) 

Körperliche Ausbildung, ſ. Ausbildung 
B. p. 99. Körper. Beredfamkeit, f. Bered⸗ 
famteit, , 

Kokarde, f. Socarde. (Vgl. Yeldzeichen.) 

Koller, 1) ein lederner Harniſch, welcher 
Bruft u. Rüden bebedt, in der Th.⸗Gard. felten, 
faft nie gebraucht; 2) f. v. w. ein Gollet od. ein 
kurzer Roc von Leder. Früher für den Theater: 
gebrauch häufiger von wirklichem Leder, jegt meift 
durch gelbes Tuch erſetzt, dient noch befonders das 
zu, unter einer ganzen Ruͤſtung getragen zu wers 
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den. Kollern nennt man bie aus gelbem ob. 
braunem fämifchgarem Leder beftchenden Garde⸗ 
robeftüde, als: Stiefel, Handfehuhe u. dgl. wa= 
fhen u. mit der entfprechenden Farbe twieder an⸗ 
ftreichen (pusen), worauf fie, bevor fie wieder in 
Gebrauch kommen, abgerieben u. abgellopft wer⸗ 
ven müflen. 

Koloffal (Aeſth.), von ben riefenhaften Bitb- 
faulen (Koloffev) der Alten herftammend , beißt 
alles die gembhnlichen Größenverhältniffe, folglich 
jede Normalidee Meberfleigende, u. in fo fern dieß 
einen ungewöhntitheh Eindruck hervorbringt, ift es 
verwandt mit dem Erhabenen (f. d.). 

Komiker (Rollenf.), die Darftellee komiſcher 
Roten [fe Komiſch, Characterrollen, Gas 
ricatur 2c., Durchführen, Enfemble, Ertempotiten, 
Anflug, Kunſtſinn, Luftfpiel, Poſſe ꝛt.). Nach 
allem in den genannten u. vielen andern Artikeln 
uͤber die Darſtellungen eines Komikers Sefagten 
find wohl hier noch einige allgemeine Bemerkun⸗ 
gen am Plage. Bor Allem muß der Komiker das 

eftreben, beluftigen zu wollen, nie ſichtbar werben 
laffen, wenn feine Darftellung nicht Natürlichkeit 
und Reiz entbehren fol. Die größte Verirrung 
ift, wohl gar feine eigenen Stherze gu bela⸗ 
hen. Weberhaupt muß der Komiker es fih zum 
Gefege machen, Alles gu vermeiden, was den Zus 
fhauer für ven Augenblid zu irgend einer 
Art von Veberlegung kommen läßt; denn biefe 
wird auf eine oder die andere Weife gewiß das 
Grab des momentanen Scherzes. Obgleih im 
Allgemeinen bei allen Gelegenheiten ſchon mimi⸗ 
fche Sparfamteit empfohlen worden, fo tft doch 
gerade hier die Bemerkung an der Stelle, baß, 
feiner Gattung von Darftellung Sparfamkeit ber 
Bewegung von größerem Vortheile ift, als im Ko⸗ 
mifchen. Nie wird alddann der Komiker um cine 
Steigerung verlegen fein u. die Jeiſeſte Fingerbe⸗ 
wegung an ber rechten Stelle angewandt wird oft 
hinreichen,, elektrifche Wirkung herdorzubringen. 
Aus dem Gerkaten fteilt fi nun als Regel auf: 
Trockenh eit des mündlichen Vortrags u. mi⸗ 
mifche Sparfamkeit (vgl. Schminken u. im Bes 
zug darauf die einzelnen heile des Geſichts). — 
Ferner gehören hierher einige Bemerkungen, des 
ren Zweck fih auf unmittelbare Untertlaffuns 
gen von Seiten des Komikers bezieht. Die Wirs 
tung einer Eomifchen Darftellung wird unge: 
mein erhöht, wenn der Darfteller das abfolut 
Häßliche des Characters hervorzuheben vermeis 
den kann, wenigftens ed auf feine Weife empoͤ⸗ 
rend wiebergibt. Die Thorheit an fi fol 
Thorheit bleiben, u. je weniger Boͤsartig⸗ 
keit od. nur Bitterkeit die komiſchen Perfonen zur 
Schau tragen, um befto mehr muͤſſen fie noth- 
wenbigermweife ergoͤtzen. Es verfteht fich, daß eine 
derartige Mitderung nicht in offenbarem Wie 
berfpruche mit bem Character ſelbſt ob. dev Hand⸗ 
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fung Überhaupt fiehen muß. Kerner vermeibe ber 
Komiker, immermährend und ununterbrochen ben 
Spafmader zu fpielen, und am wenigften er- 
laube er fi Späße, die nur zur Ergöglichkeit der 
Zufchauer, und zwar der niedrigften und roheften 
Staffe, ohne Zuſammenhang mit der Sache dienen 
(f. Extemporiren). Es it ohnehin der Darfteller 
niedrig komiſcher Rollen auf feine Sphäre feft 
beſchraͤnkt; wenn er auch Kähigkeit u. Kraft Hätte, 
andere als bier einfchlagende Rollen zu fpielen, 
man bürfte es nicht immer wagen, fie ihm zu zu⸗ 
theilen, weil das Publikum ſchon beim jedesmali⸗ 
gen Erfcheinen des Schaufpielers, den es als Lu⸗ 
ſtigmacher gewöhnt ift, in der Regel in Lachen 
ausbricht, oft wenn jener ed gar nicht beabfichtigte. 
Daher ift es auch am leichteften für den Kom. an 
einem Orte, wo er längere Zeit war, fich beliebt, 
ja für den Augenblick unentbehrlich zu machen, 
indem man an die Art u. Weife feines Nachfols 
gere ſich erft wieder gewöhnen.müßte, der neben⸗ 
ei Anfangs fo manchen Vortheiles entbehrt, wel: 
cher für den Komiker aus ber genauen Belannts 
fhaft mit allen Localitäten, Dialecten u. Ödrtlichen 
Verhaͤltniſſen entſpringt; die Volkskomiker fprechen 
faſt uͤberall wider Willen mehr oder minder im 
Dialecte des Landes od. der Stadt, wo ſie leben, 
das hat auch fuͤr ſie ſeine Vortheile, u. kann ih⸗ 
nen am erſten verziehen werden. Man findet zuwei⸗ 
len grundſchlechte Schauſpieler, welche als K. 
an dem Orte ihres Wirkens auffallend beliebt ſind. 
Eine der groͤßten Schwierigkeiten fuͤr den Komi⸗ 
ker iſt die Vorbereitung zu irgend einer komiſchen 
Stelle, welche man aber durchaus nicht merken 
darf, wobei jene oben empfohlene Sparſamkeit ber 
Bewegung fehr zu Statten kommen wird. Das 
Schwierisfte ift die Manigfaltigkeit in biefen 
Vorbereitungen 5 ift diefe nicht vorhanden, fo 
weiß der geübte Zufchauer eben fo gut, daß nun 
Spaß kommt, als er bei dem tragijchen Schaus 
fpielee — wenn biefer beim Abgang eine Periode 
zerreißt 2c., anfängt zu fehreien — vorher weiß, 
daß er applaudirt werden will. 

Viele Schaufpieler fuchen den Mangel an mis 
mifcher od. überhaupt Zomifcher Kraft (ihre vis 
comica) durch rasen gu erfegen, welche fie ſich 
theitweife malen u. theilweife durch Verzerrungen 
aller Art Hervorbringen. Das unnatürliche Bes 
fchmieren des Geftchtes wird oft bis zum Ekel⸗ 
haften gefteigert, — wo fol da die Luſt nach ei- 
nem ſolchen Gefihte binzufchauen herkommen? — 
Die beten deutichen Volkskomiker unfver Zeit, 
Scholz in Wien und Bedmann in Berlin, 
ſchminken ſich faft gar nicht u. wirken nur durd) 
Mienenfpiel, wobei ihnen ihre natürliche Phyſio⸗ 
gnomie allerdings etwas zu flatten kommen mag *). 


*) In Bezug auf unwahren u.. übertriebenen Anzug 
dee in den Augen Wernünftiger felbft bei niedrigkemiſchen 
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Zur Ergänzung d. Ark. f. Vebertreibung, wo 
fpeciel auch auf bie Darſtellung komiſcher Rollen 
eingegangen ift. 

Komiſch, ift im Gegenſatze zu der Darftellung 
des Ernften, Zragifchen, die Darfiellung des Laͤ⸗ 
cherlichen, u. zerfällt in das Feins od. Hoch⸗ 
tomifche und Niedrigkomiſche. Criteres 
ftellt die Lächerlichkeifen unter der Korm des Sinn- 
reihen u. Wigigen auf eine Eunftgemäße Weife dar. - 
Hierher gehört auch das Heroiſch⸗Komiſche, deſſen 
Wefen darin befteht, daß unwichtige Kleine od. gar 
verächtliche Gegenftände ironifch mit Pathos ge⸗ 
fchildert werden. — Das Niedrigkomifche 
ftellt nur die Ungereimtheiten des gemeinen Daus 
fens ohne finnreiche Auffaffung dar, wie fie fi 
eben zeigen. Je größer u. auffallender bier die 
Uebertretung ber unter Menfchen von einiger Cul⸗ 
tur des Geiftes u. der Sitten berrfchenden Analo⸗ 
gien u. Regeln ift, deſto flärker ift zwar die ko⸗ 
mifche Kraft, aber eines befto geringeren Maßes 
von Wig bebarf ed auch, um fich bemerkbar zu 
machen, daher hat dad Riebrigkomifche (mohin bie 
Poflenfpiele, Caricaturen, überhaupt bad Burs 
leske gehören) ein zahlreicheres u. gewöhnlich dank⸗ 
bareres Publikum, als das Komifche von der edle⸗ 
ven Art, zu deſſen richtiger Würdigung ein hoͤ⸗ 
heree Standpunet erfordert wird. Im Niebrig- 
Komifchen finden ſich demnach die wibderfinnigften 
Verknüpfungen des Möglichen u. Wahrfcheinlichen 
mit dem offenbar Unmahrfcheinlichen u. Unmöglis 
chen, des Edeln mit dem Unedeln; ſtarke Berlet- 
zungen bes Meblichen ob. bes Coſtumes, die feltfam- 


Rollen dem Schaufpieler und dem Stüde am meiften ſcha⸗ 
det (ſelbſt bei kleinen Rollen, die dem Zuſchauer keine Zeit 
zum Nachdenken laffen, darf die Aufmerffamteit auf dad 
Wefentliche nicht zu fehe abgeleitet werden), ſoricht fi 
fhon Riecoboni befonders in Bezug auf niebrigkomifche 
Mellen ſehr entſchieden cus: „Die Bedienten, Bauern, lä= 
cher lichen Alten, die Dummkoͤpfe u. bie Fepper, welche ge= 
wöhnlich nur in eplfodifhen Scenen vorkommen, gehören 
zum Kemiſchen der zweiten Kloffe. Diefed Fah iſt leicht 
zu erfüllen, u. man findet mehr Perfonen, die dazu gebc= 
ren find, als zu den (hochtktomiſchen) komiſchen Character= 
rollen. Ich ann mid nicht enthalten, einen Gebrauch zu 
tadeln, den ich auf allen Theatern der Welt hemer te. _ 
Wenn fi) ein Bediente verkleibet, um als ein Mann von 
Stande zu erfigeinen, fo fiebt man ihn immer in einem 
übertriebenen Anzuge, dedgleihen man im ganzen Königs 
reiche nicht findet. Diefer Gebrauch ift der gefunden Ver⸗ 
nunft entgegen. Gewöhnlich wird vorausgeſeßt, daß er dab 
Kleid feines Heren genommen bat: oft gibt ed ihm der 
Here felbft,, m. beſſehlt ihm fich zu verklelden. Sicher hat 
der Herr Kleider, wie man fie trägt, u. der Bediente ſelbſt 
weiß, wie Leute ron gutem None fi Heiden. Ich gebe 
gu, daß er in einem ihm ungeroohnten Anzuge verlegen 
fein kann, aber das Kieid muß gut .gemadt fein. Hat ber 
Schaufpieler endlich komiſches Talent, fo wird der Eontraft 
des Kieides mit feinem Spiele ihm befier dienen, als ein 
näreifher u. unmahrer Anzug. Den übertriebenen Rollen, 
deren man fir nur felten u. im Vorübergehen bedient, ift 
es unnöthig, eine Vorſchrift des guten Spiels zu geben. 
Man kann Originale diefer Art in Callots groteöten Zeich⸗ 
nungen finden u. fie nad Sutbünken anwenden. Man finz 
bet Zufchauer, denen dieſe Gattung Vergnügen macht.“ 





623. Komifche Charactere 


ften Zufammenftellungen fremdartiger Dinge 20.3 
ebenſo erlaubt ſich auch dieſe Art des Komifchen 
felbft neugc;haffene Wörter, Barbarismen, Pros 
vinzialiämen, derbe Sprachfehler, herbeigezerrte 
MWortfpiele, kurz, alles was nur von komiſch tra⸗ 
ftifcher Wirkung zu fein verfpricht; dabei total 
verwerflich aber ift, was das fittliche Gefühl belei⸗ 
digt, in Eynismus ausartat, die Grenzen bed 
Schidlihen zu ſehr überfchreitit, anftatt Luft 
Ekel erregt. (Bol. Grotesk, Saricatur, Lächer: 
lich. In Bezug auf die Darftillung f. Komiker, 
Luſtſpiel, Poſſe u. dgl.). 

Komifche Alte, Komifhe Mütter, &. 
Bediente ıc. find technifche Bezeichnungen für 
ben Theil eines Rollenfaches, durch welche er fich 
von felbft erklärt (f. Bäter, Mütter, Alte, ꝛc. ꝛtc.). 

Komiſche Dper (ehemals Operette genannt, 
zum Gegenfage von den ernfthaften Opern), be: 
ren Handlung, Muſik, Character ber einzelnen 
Figuren 2c. ein Luftgefühl erregen (wie das Luſt⸗ 
fpiel ꝛc. im dramatifchen Felde), f. Oper. — In 
der neueften Zeit hat fich vor Allen unfer Lande: 
mann A. Lorgin 2 einen bedeutenden Ruf durch 
feine originellen, Acht beutfchen Eomifchen Opern 
erworben, wozu er gewöhnlich mit feltener Büh- 
nentenntniß u. Gewanbtheit das Libretto felbft bear⸗ 
beitet; von den Franzoſen ift Adam in der 
neueften Zeit der bervorftechendfte in diefer Gat⸗ 
tungz Italiener find.nah Roffini Beine als 
a anvertüe Componiften Eomifch. Opern aufge: 

aucht. 

Komiſche Charactere. Zu allen Zeiten u. 
unter allen Voͤlkern tritt die Neigung der Men⸗ 
ſchen zum Groteskkomiſchen hervor. Es muͤßte 
ein ſehr ſchoͤner Beitrag zur Geſchichte d. Menſch⸗ 
heit ſein, wenn man von dem erſten Urſprunge 
dieſes Groteskkomiſchen bei alten u. neuen Voͤlkern 
gegruͤndete Nachrichten ertheilen koͤnnte; allein die 
Quellen“ reichen nicht über bie Griechen hinaus 
u. find feibft da fihon ſehr aphoriftiih. So viel 
ift aber gewiß, daß alle wilden Völker, gewiß bas 
treuefte Bild der Sitten des erften Menfchenalters, 
allenthalben Freunde von Fragen u. Poffen find. 
Die Bewohner von Otahaite verzerren in ihcen 
Komödien ihre Gefichter fo unnachahmlich , baß 
die ernſthafteſten europäifchen Zufchauer fich bes 
Lachens nicht erwehren Tonnen. Die Kamtſcha⸗ 
dalen haben fo gut ihre Narren u. Lufligmacher 
zur Verherrlihung ihrer Feſte als unfere euro- 
päifchen Vorfahren, u. die Sapanefer haben ihren 
Hannswurſt fo gut wie bie Deutfchen. 
(Griechen u. Römer) Die Satyrn 
der Griechen waren nichts anders, ald groteöte 
Geftalten, welche lange als Begleiter bes Bacchus 
das Volk beiuftigten, ehe fie in Athen auf dem 
Theater erfchienen. — Es mußten dieſe Satyr: 
fpiefe den Zrauerfpielen beigegeben werben , denn 
ohne diefe Poflen und angenehme Abwechſelung 
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wuͤrde das athenienſiſche Bott nich Seduld genug 
gehabt haben, die Tragoͤdien hinzunehmen. (Tout 
comme chez nous.) . 

Das Lächerliche zu verftärken u. zu übertreiben 
bebienten fich die Griechen u. Römer der Larven 
od. Masten, welche bie Schaufpieler trugen *). 
Die Marionetten ber Neueren. waren ben Gries 
hen u. Römern ſchon bekannt. Herodot nennt 
fie Bilder od. Puppen, die durch Haben bewegt 
werben. Auch Ariftoteles redet von derglei⸗ 
chen menfchlichen Figuren, die mit Faden gezogen, 
Kopf, Haͤnde u. Füße bewegen. — Bei den Roͤ⸗ 
mern wurde bei den Öffentlichen Spielen u. den 
atellanifchen Komöbten eine Marionette angewendet, 
eine groteöfe Figur, welche eigentlich zum Kinder⸗ 
fchredten gebraucht werben follte u. Erwachſenen 
‚zum Gelächter diente, Manducus od. Kinderfrefs 
fer genannt; fie hatte dicke aufgeblafene" Baden, 
bewegliche, Tchielende, rothe Augen weit geöffne- 
ten Mund, fpise Zähne, blaſſe Zodtenfarbe. Diefe 
grotesfen Schredbilder verfchiedener Gattungen, 
Zeiten u. Länder bildeten fich faft immer zu gro> 
vesttomifchen Characteren zur Belufligung des Vol⸗ 

es aus, 

Unter die luftigen u. lächerlichen Charactere ber 
alten Komödie gehört vorzüglich Parafitus (der 
Schmaroger), den Lejiing für den Arlequin her 
Alten hielt, er war durch Striegel, den Oelkrug 
u. einen Steden kennbar, die er als Attribute 
stets bei fich trug. Ferner pflegten die Römer 
fich befonders an ihrem mimus albus, weißen Mi⸗ 
‚mus, zu ergögen, Maccus genannt. Dieſer mon: 
firöfe Narr hatte einen unförmlichen Kopf, große 
herabhängende Nafe, u. hinten u. vorne einen 
großen Budel. Riccoboni glaubt, daß der Pulli: 
cinella (Policinello) der Italiener von diefem Marc: 
cus entftanden fei. 


*) Sie bildeten eine Art von Helm od. Kappe, die ben 
ganzen Kopf bededte, u. außer den Geſichtszügen noch Bart, 
Augen, Haare u. fogar den Kopfpug ber Yrauenzimmer 
mit vorftellte. Anfänglich waren diefe Masken unvolliom- 
men u. wurden erft zu Aeſchylus Zeit, in der 70. Olym- 
piade befannt u. auf bem Xheater eingeführt. Die älte— 
ften komiſchen Larven find die der Bedientenu Kochs, 
anfangs von Baumrinde, dann von Leder mit Leinwand 

efüttert, zulept von Holz U. Zwar von gefhidten Bild- 
Bauern audgehöhlt, weichen die Dichter ihre Ideale anga= 
ben. Man unierfhied vier Gattungen von Larven: die 
tragifhe, fomifhe, fatyrifhe u. ocheftrifde 
od. ftumme Larve, welde lestere die Tänzer gebraudten. 
Sie hatte regelmäßige Züge, keinen offenen Mund u. über— 
haupt eine regelmäßige Bildung. Die erfiern 3 Gattungen 
aber hatten alle in ihrer Art übertriebene Züge, ein graͤß⸗ 
liches oder Jächerlihes Anfehen, großen aufgefperrten 
Mund 2. Sm Trauerſpiele kam zu dieſer übertriebenen 
Größe der Larven noch die außerordentliche Höhe ihrer Ko⸗ 
thurne, w. die entſetzliche Dide ihrer falſchen ausgeſtopften 
Bäuche hinzu, was daher kam, weil jie ſich alle Helden der 
Vorzeit von übernatürlicher Größe dachten. Alte Larven 
hatten ein müthendes Anfehen, drohenden Bd, gefträubtes 
Haar, u. eine Art von Gefhmwuift auf der Stirn, bie jie 
noch fürdtirliher made. ze 
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(Italierger.) Die italieniſchen Masken, aus 
denen dann bie ſogenannte Comedia dell’ arte 
(Komödie a. d. Stegreife) der ital. Volkstheater 
entitanden, find wahrfcheinlich römifcher Abſtam⸗ 
mung, wie fih aus ben. Sharacteren u. ber aͤu⸗ 
Beren Erſcheinung berfelben fchließen läßt. Die 
impropifirten Darftellungen biefer Masten, im Ans 
fange auch nur ein Semifch von Poffenreißereien 
u. Späßen, hatten nur die Veluſtigung des Vol⸗ 
tes im Auge, wurden fpäter von bedeutenden Dichs 
tern als Goldoni, Gozzi u. a. veredelt u. haben 
fi) noch bis auf den hautigen Tag in Stalien er- 
halten. Ihre Geſtalten eriftiren .in unferer Pan⸗ 
tomime als flehende theatralifche Character: Mas: 
ten. Die bauptfächlichiten find : 

1) Artehino (Arlequin, Harlefin) 9), 
der erfle der beiden Zanni **), erfcheint eigents 
lich als Bediente Pantatons, in neuerer Zeit zu⸗ 
weilen als deflen Nebenbuhler, als Liebhaber von 
befien Tochter, od. auch als deſſen Sohn. Seine 
Tracht ift: Ein fpisiger Filz, der ben kahl ge⸗ 
fehoreien Kopf deckt, knappe Jade u. eng anſchlie⸗ 
Bende Beinkleider aus dreieckigen Tuchſtuͤckchen 
von verſchiedenen grell abſtechenden Farben zu⸗ 
ſammengeſetzt, ganz ſchwarze Larve (Halblarve) 
u. hölzerne Pritſche (anſtatt dem Komoͤdianten⸗ 
ſchwerdt der alten Mimen). Sein Character war 
bis 1560 ber eines ſpoͤttiſchen, unverſchaͤmten, mit 
niedrigen. u. gemeinen Ausdruͤcken um ſich wer⸗ 
fenden Poffenreißers, der fich alle möglichen Ob- 
feönitäten erlaubte, dabei fehr gewandt u. behende 
war u. ein geübter Springer fein mußte. Nach 
diefer Zeit wandelte er fich in den eines einfälti- 
gen, nad Wis hafchenden,, oft boshaften Bedien⸗ 
ten, bem wiederum die Zölpifchen zum Stichblatte 
dienen muͤſſen; dabei ift er feinem Herren treu, 
aber egoiftifch u. ſpitzbuͤbiſch. Er fpricht beftäns 
dig in dem Dialect der Einwohner von Bergamo, 
u. aus biefem Darletin find die verfchiedenen aͤhn⸗ 
lichen Eomifchen Charactere anderer Nationen hers 
vorgegangen, od. haben fich andere mit ihm vers 
ſchmolzen, wie der deutſche Hannswurſt ***) (f. 
weiter unten). 

2) Scapino, der zweite von ben Masten der 
Banni (vgl. Anmerf. ** p. 625.), Bebienter des 
Dottore, ähnlich dem Sclaven in ben Luftfpielen 
ber Alten, ebenfalls eine Bergamomaste, ein vers 


*) Der römifche Hiftrio mit dem Hunderifled (Centunce- 
lus), deffen Kleid aus manderlei Tuchflecken der verſchieden⸗ 
fien Barden zufammengejent war, fehrint ber Stammvater 
d. Harlefin zu fein, da fein Kleid genau mit jenem übers 
sinftimmt. 

er, Die beiden Zanni, Harlelin u. Scapin. Die Be⸗ 
nennung Zanni kommt wahrfcheiniid von dem lat. San- 
nio, Peffenieißer, ber, dem fie auch in Tracht u. Character 
ganz ähnlich find. . 

“es, Lefſing bemerkt u. a. von ihm: Harlekin iſt auch 
ein Freſſer, aber dem es nicht fo anfept (mie dem Hanns⸗ 
wurft), damit er ſchlank, leicht u. gejchmeidig bleibe. 


Komifche Charactere 626 


Schmister, raͤnkeſuͤchtiger Schelm, der bie Alten 
prellt zum Wortheile der Zungen. 

3) Dottore (der Doctor), aus Bologna 3 feine 
Eigenthämlichkeiten find : der bolognefiiche Dialect, 
alte Doctorentracht von Bologna, Geſichtsmaske, 
deren Nafe fchwarz, Stirn u. Wangen roth find, 
langweilige Schwaßhaftigkeit, eine befländig mit 
lateinifchen , falſch üngebrachten Citaten gefpidte 
Rede, maccaronifches Latein, kurz, entweder Igno⸗ 
ranz od. Pedantismus. 

4) Pantalone, repraͤſentirt die Perſon eines 
alten venetiamifchen Kaufmannes, bornirt, oft ver= 
liebt, immer geprellt; doch erfcheint er auch oft 
als gutmüthiger, ehrliebender, flrenger Hausvater, 
ber jedoch immer von feinen Kindern, Bebdienten 
od. einem Liebhaber betrogen wird. Seinen Na⸗ 
men leiten Einige von dem Schußpatron ber Bes 
netianer St. Yantaleon her; er tritt gewöhnlich 
in einem langen fchwarzen Mantel mit kurzen 
Kermeln, Zimarra genannt, auf, die ehemalige 
Zracht der Kaufleute in Venedig, in Yantoffeln 
u. einer Masfe mit ftarkem Spisbarte. Er fpricht 
natürlich) den venetianiichen Dialect. . 

5) Brighelta, dem Scapino aͤhnlich, nad 
Art des Mittelalters gekleidet, befonberd mit ei- 
ner Menge grüner Bänder gefhmüdt; auch Bes 
dienter, der die Intriguen erfindet, welche Arle- 


chino ausführt. 


‚ 


6) Sapitano, mit verfchiedenen Namen z 
feinem Zitel, als Spavento, Zracafio, Cocos 


‚brello ꝛc., bramarbafivender Soldat, prahleriſch, 


aber feig, ber gewöhnlich vom Darlefin zulegt 


Schläge erhält. Seine Tracht war bie eines [pas 


nifchen Kriegers, u. ba der ganze Character Pa⸗ 
rodie der Spanier zur Beit, ald diefe bie Ober: 
herrfchaft in Italien hatten, fein follte, wurde er 
auch im fpanifch=italienifchen Jargon gefprochen. 
(Gegen Ende des 17. Jahrhunderts machte er dem 

7) Scaramuccia (Scaramusg) Platz, der 
(1680) an feine Stelle trat, u. als neapolitanifcher 


Alter in fpanifcher ſchwarzer Tracht erfcheint, ra⸗ 


bomontirt u. zerprügelt wird. 

8) Pullicinella (Policinello, Polichinell), 
ein befonderer Liebling der Neapolitaner u. na= 
mentlich der Lazzaront, ein apulifcher Spaßvogel 
ob. Poffenreißer von Acerra — [fcheint in gera⸗ 
ber Kinie von dem Maccus ber Alten herzuſtam⸗ 
men, beffen wir oben bereits erwähnt, weil fie alle 
Kennzeichen mit einander gemein haben]. Seinen 
Namen hat der 9. nach Einigen von dem bei 
Lampribius vorkommenden Pulliceno *), nach An: 





*) In der Nähe von Neapel, wo dad chemalige Atella 
lag, werden noch jept Menſchen geboren, die etwas mon 
ſtroͤfes an ſich haben, den alten xömifhen Marionen od. 
Narren ähnlich fehen u. zum Gefpötte dienen; ſie find ge= 
wöpnlih dur eine frumme hberabhängende Nafe, dem 
Schnabel siner Henne ähnlich, bezeichnet, u. werden wohl 
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dern von einem mißgeflalteten, aber Iuftigen 
Bauer, der biefe Bezeichnung von feinen jungen 
Huͤhnern (Pulcinelli) erhielt, die er auf den Markt 
von Neapel brachte, u. ber nach feinem Tode von 
den Marioneteenfpielern zu flehender Perſon ge- 
braucht wurde; nach Andern von einem andern 
wisigen Bauer, der Puecio d’Aniello geheißen u. 
dann Schaufpieler geworben fein fol. — Der P. 
ift weiß gekleidet, trägt hinten u. vorn einen Buk⸗ 
tel. u. eine krumme cinem Helmſchnabel ähnliche 
Raſe, eine große Leinwandkrauſe u. eine weiße 
wollene in eine Spige mit rothem Buͤſchel en⸗ 
dende Muͤtze. Er fpricht neapolitanifh u. ſtellt 
bald einen Betrüger, bald einen Dummkopf vor. 
In den neapolitanifchen Komödien erfcheinen flatt 
des Scapino u. Harlekin zwei Yullicinella, einer 
ald Beträger, der andere ald Zölpel 9. Der 
9, fpielt jest noch in Marionettenbuden auf Mef: 
fen u. Märkten in allen Ländern feine Holle. 

9) Rarciffino von Malaberga od., wie er 

no heißt, Defferedo von Malaberga, ift eine 
bolognifche Maske mit der Tracht u. dem Dialecte 
diefer Stadt, ein einfältigee Pinfel, bald einen 
Alten, bald einen Diener vorftellend, immer aber 
gefoppt. Er ift dem Pöbel entiehnt u. rebet def- 
fen Sprache. 
10) Pierrot (Franzoͤſ. Eigenn., beutfch: Peter: 
hen). Als Dominico auf dem italienifchen Theater 
zu Paris den Harlekin umgefchmolgen hatte, fuchte 
ihn Jareton dadurch zu erfegen, daß er den Polichi- 
nell u. den Harlekin zuſammenzog u. fo ben gro⸗ 
teöfen Bierrot ſchuf. Er ift ein bummpfiffiger, 
tölpeihafter Bebiente, der immer Prügel befommt, 
gekleidet wie ber Polichinell, ganz weiß, mit lan- 
gen weiten nachhängenden Aermein, weiten Dofen, 
großen weißen Knoͤpfen, fogar weißem Gefichte, 
großen gewoͤlbten Augenbrauen, 2 rothen Fled- 
chen auf den Wangen u. großem Maule. 

11) Tolombine, die einzige weibliche Cha⸗ 
ractermaske ber italienifhen Komöbie, entweder 
weil bie Römer auf ihr Theater wenig Frauen 
brachten od. weil vermuthlich im Mittelalter (mie 
noch vor nicht langer Zeit in Rom) das Auftre- 
ten von wärflichen Frauen auf dem Theater vers 
boten war und Frauenrollen von Sünglingen ge= 
fpielt werden mußten. Golombine ift gewöhnlich 
Arlequins Geliebte od. Frau, oft auch die Toch⸗ 





deßhalb auch Pullieinela (von dem Worte Pulicene, Hen⸗ 
pe) genannt. - , 

*) Nach einer Volksſage hat man bie beiden entgegen 
asfesten Charactere aus der Stadt Benevent genommen, 
obgleich fie in der Tracht nicht verfchieden find. Man fagt 
biefe Stadt, halb auf dem Berge halb in der Ebene er⸗ 
baut, erzeuge Menfhen von verfhiedenem Character 2e., die 
in ber oben Stadt find lebhaft, geiſtreich, thärig, die in 
der untern unwifiend, träge, dumm. — Die Stadt Dergas 
mo, woraud Gcapino und Harlekin ftammen, hat biefelbe 
et und man behauptet von ihren G@inwohnern 

offelbe. 
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ter des Pantalone ob. deffen Werlobte, aber kei⸗ 
neswegs in ben Xiten verliebt, und bes Dottore 
Tochter. Sie wird meiſt in dem buntichedigen 
Softume Arlequino’s, nur nach Frauenart, darges 
ſtellt, trägt auch beffen ſchwarze Matte, daher 
man fie auch ald Arlechinette (Dartequinette) 
bezeichnet. 

» Außerdem Tennt u. benubt bie Comedia dell’ 
arte -noch eine Menge foicher Eomifcher Masken 


u. faft eine jede Stadt hat eine Localeigenthüm- 


liche, weldye aber alle nur Spielarten der angege⸗ 
benen find, — fo eriftirt ber Lagitano, Gian⸗ 
gurgulo, Mezzetinto, Zartaglia, Gelfo⸗ 
nimo, DPascariello, Sirolamo, Eoviello, 
Truffaldino ac. Zrog allen Anfeindungen hielt 
ſich die Comedia dell’ arte bis auf den heutigen 
Tag, u. am vollftändigften auf bem Theater S. 
Lucca zu Venedig, wofelbft bie vier Hauptmasken 
Pantalon, Dottore u. bie beiden Zanni) unver- 
ndert auftreten. In Neapel bat der Polichinell 
den Harlekin verdrängt, in ben andern Städten 
finden fi wenigftens Harlefin u. Golombine. 


(Sranzofen u. Zngldnder) In Frank 
reich bildeten fich mit weniger Einfluß auf die 
Fortfchritte des Theaters gleichfalls flehende Cha⸗ 
ractermasfen aus, 3.8. Gros Guillaume (der 
Scapin der Italiener), Guillot Gorgu (ber 
Pantalon), Gaulthier Garquille, Jode⸗ 
let, Trivelin, Turlupin, Erispinz doch 
haben bie itatienifchen Masken feit der Hälfte des 
17. Sahrhunderts dominirt 5 ebenfo wie in England, 
wo fie fi) gleichfalls auf eigenthüumtiche Weiſe mit 
den nationalen Characteren be Clown u. Je⸗ 
ſter vermifchtenz der erfle wurbe, mit Beibehal- 
tung feiner bunten Tracht, der Pierrot u. Scapi⸗ 
no, der ledte wurde gang ber Arlechino Italiens, 
fo wie der englifche Punch ganz ber ru 


Policinello ift. (Vgl. Anmerk. ** p. 629 


(Spanier u. Portugiefen.) Der Spas 
nier kann feine komiſchen Charactere faft am we⸗ 
nigften entbehren, denn er will fie auch in der blu⸗ 
tigften Tragödie fehen. Der fpanifche Hannswurſt 
heißt Cosme, ift ein Erzplauderer, ber Fein Ge⸗ 
heimniß bewahren kann, weil er fürchtet ein Ge⸗ 
fhwür im Leibe davon zu befommen, Der vor⸗ 
nehmfte Tomifche Character aber auf der fpani= 
fhen Bühne tft dee Gracioſo, ber abermals dem 
italienifchen Harlekin fehr ähnlich ift *). Dee Sr. 
bat die Eigenthümlichkeit, bei der geringften Gele⸗ 
genheit bei Heiligen zu ſchwoͤren, was um fo ko⸗ 
mifcher wird, wenn die Dichter die unbelfannteften 
Namen ausfuchen. 

Die Portugiefen nennen ihren Hannswurft auch 


*) Riccoboni hält ihn für eine_reine Gopie deffelken, 
da die Spanier bei Bildung ihres Theaters keine andern 
Vorbilder gehabt als die Aiten (Griechen u. Römer) u. die 
italieniſche Stegreif⸗Komoͤdie. 


” 
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Gracioſo. Er hat ein Jaͤckchen an, ein Barret 
u. überhaupt einen ihm eigenen weißgrauen Anzug. 

(Deutfche) Merkwuͤrdig ift ed, daß die volles 
thümtichften komiſchen Charactere von jeher und 
faft überall ihren Namen von einer Lieblinge: 
fpeife des Voikes erhalten haben *). Go hat 
der ältefle unter den komiſchen Characteren ber 
deutfhen Bühne: Hannsmwurft feinen Nas 
men von bem beutfchen Lieblingsgerichte Wurf. 
Ein Pauptzug feines Characters war ſchmaroten⸗ 
de Gefräßigkeit **). Hannswurſt ift ber volks⸗ 
thümliche Narr, die ehemals gewöhnliche Iuftige 
Perfon des beutfchen Theaters, lange Beit Lieb⸗ 
lingscharaeter des deutſchen Volkes, deffen zuerft 
ſchriftlich kuther Ermähnung thut, u. ihn als eis 
nen bickgefreffenen Zbipel fhildert, ber feine 
Dummheit für Gefchmeidigkeit ausgibt. Die Altes 
fte Komödie, in der er auftritt, iſt in Peter Probſt's 
(Zeitgenoffe u. Nachahmer des Hanns Sachs) Faſt⸗ 
nachtöfpielen (1553), Rol’s Komdbien (1573) u. 
einem fpäteren Btüde „ber verlorene Sohn,” das 
1672 in Berlin aufgeführt wurde. Seit dem Be- 
ginn des 18. Nahrh. bildeten talentvolle Schau: 
fpieler diefen Character einfach aus u. caricirten 
duch ihn den italienifhen Harlequin, wie z. B. 
Joſeph Straniziy (1708), der in ber Zracht ei- 
nes falgburger Bauern lange Beit Wien entzückte 
u. die bekannte Olla potrida bes burchtriebenen 
Fuhsmundi (Wien 1722) herausgab. Ihm eis 
ferte mit großem Erfolge Gottfried Prehaufer in 
Wien (flarb 1759), Schönemann in Berlin u. 
Franz Schuch in Breslau nad. Gegen bad Ente 
bes 18. Jahrh. verfhwand er von ber Bühne 
gänzlich durch Betrieb des Freiherrn von Pendel in 
Wien, Schönemann’s in Berlin, hauptfächtich aber 
duch die Neuberin in Leipzig auf Betrieb Gott: 
fcheds, obgleich ihn ſelbſt Leſſing, Möfer u. A. noch 
in Schug nahmen. Später vermanbelte er fich in 
Courtifan ***, Harlelint),Leopolbi ++), 


*) Diefe Bemerkung macht (don Xddifon, wenn ex 
fagt: „Zurörderſt muß ich demerken, daß es eine gewifle 
„Art von Luftigmater gibt, bie der Pöbel in allen Ländern 
„bewundert u. fo fehr zu lieben feheint, dep er fie, nad 
„bem gemeinen Sprichwort, aufeffen möchte. Sch meine 
„ſolche herumſchwei fende Poffenreißer, welche ein jedes Volk 
„nad demjenigen Gerichte benennt, was ihm am liebſten 
„if. In Holland nennt man fie Pilelbäringe, 
„in Frankreich Jean Potage (Zean Warine), in 
„Italien Macearoni, von einer Art Nudeln, bie fie 
„ſehr lieben, in England Jack Yubding, 2.” — (Und 
in Deutfland, koͤnnte man dinzuſegen, Hanns Wurft.) 

**) Vielleicht hat bad Kochmeſſer, weiches die Köche an 
dee Seite tragen, 0d. auch das hiſtriſche Schwerdt der als 
ten Komödianten (memit fis fih auf läderiihe Weife su 
verfheibigen oder andere zu verfolgen pflegten) zur Erſin⸗ 
dung dee Hannsmwurftpritfche Gelegenheit gegeben. 

“m Der Name Gonztifan wurde ihm wohl beigelegt 





weil er gegen des Yublitum glaichſam die Pflichten eines. 


Hofravaliers hatte. So wie die Schaufpieler noch heut zu 
Tage ihre Familiennamen oft aus Rüdjiihten verſchiedener 
Art verläugnen u. einen fogenannten Theaternamen annch⸗ 
men, fo nannten fi ehemals die deutſchen Sqhauſpieler 
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Bernarbon, Lippert, Kasperl, Thabdaͤdl 
2. ꝛ⁊c. u. iſt in feiner Achten Geftalt mit buntfchedis 


nad) iheen Rollen. Der eine hieß Gourtifan, der au⸗ 
dere KRönigsagent, Tyrennenagentnu.f. m Gie 
waren ſtolz auf dirfe Namen, u. erlaubten dem Lehrlinge 
niemals ihn vor der Meifterichaft anzunehmen , wie benn 
überhaupt in damaliger Zeit ein gleihlam zünftiger Pen—⸗ 
nalismus herrſchte. (Vgl. Anciennetät.) 

Unter Veitheims Scaufpielern bat ſich deſonders 
Schernißzky als Gourtifan bervorgethan. — Auch führs 
ten bie Hansmwürfte der Marktſchreler chemald den Ra⸗ 
men GC. 

Im J. 1692 wurde dem eben angeführten Gourtifan 
der em [den Truppe Schernißky in Hamburg das 
Abendmal verjagt, u. man bebaupter daß Veltheim in Leivp⸗ 
sig fpäter Achnlihed habe erfahten müflen. Dieb war die 
erſte Spaltung zwiſchen ben Geiſtlichen u. Schauſpielern. 

+) Um das Jahr 1720 iſt durch ben Einfluß des ita⸗ 
lieniſchen u. franzoͤſiſchen Theaters der Hannswurſt in die 
Harlekinsjacke gekrochen, u. erbielt ſich dis zum Jahre 4737, 
wo auf Antrieb Godſcheds von der Neuberin zu Leipzig 
(in Bofend Garten) über ihn u. den Hannswurſt, treg der 
Vertheidigung Leffings u. a., ein förmiıhes Auto da Fe 
gehalten worden. Sein Name ward nun zwar nit mehr 
gender — aber feine Rolle biieb u. murde anf allen drut⸗ 
fen Bühnen , weile nur ſcheinbar dem Beiſpiele folgten, 
in Haͤnnschen od. Peter umgetauft, und feine bunten Lap⸗ 
pen In ein weißes Jaͤckchen verwandelt. (Val. Arlechino, 
Italiener d. X.) 

++) Diefe komifhen Figuren find von dem Wiener 
Xheater ausgegangen u. haben fi gröftentheild im Wie⸗ 
nee Dialecte erhalten. Im Jahre 1745 gab der Schaufpie= 
lee Carl Huber in den estemporirten Stüden fsinen lu⸗ 
fligen Character unter dem Namen Leopoldi; — im 
Sabre 1754 trat Joſeph Kurz, als Nebenbuhler Pre⸗ 
baufers unter dem Nemen Bernardon auf (den er, 
weil ihm diefe Role befonders gelungen, zu feinem Theater⸗ 
namen made). Bernardon murde nun ein eigener ko⸗ 
miſcher Character, defien Grundzug Spigbüberei mit Dumm⸗ 
beit verbunden war. — So batte Graͤz 1780 ben Schau⸗ 
fpieler Mofer der mit dem Lipperl, uw. Wien einen ges 
wiflen Sotrlich, der mit den Jakkerl en vogue war. 

Der hauptfähhlichfte aber von diefen wiener komiſchen 
Characteren mar Kasperle, eine luſtige Bedientenrolle 
derb u. draft fd, ohne Filz u. Pritſche, germöhntich ertems 
porirend , von dem auch die wiener Voltsbühne dad Kas⸗ 
perletheater genannt worden, wo er in Rıtterftüden 
aud als luftiger Schildnaupe, Kasper Larifari gehels 
Ben, fein Weſen trieb, u, mit den befannten Wiener Niren m. 
Zauberftüden auch im üdrigen Deutſchland nod vor 15— 
20 Jahren das Volk beiuftigtes er überlebte ſich auch m. 
exiſtirt höchſtens noh im Puppenfpiel. — 

Ben dem Theater des Kadperle, auch die Baden- 
[he Truppe genannt, hat Nicolai folgende Nachricht 
mitgetheiltt „Als ber Hanndwurft vom Wiener Theater 
„vertrieben ward, weilte ein großer Theil des Publitums 
„die luſtige Perfon nicht miffen. Man machte alfo verfähie- 
„bene Verfuche, diefelbe unter einem andern Namen einzu⸗ 
„führen, woren der Kasper, welcher einen öſterreichi⸗ 
„ihen Baueriungen vorftelit, der durch feine dummen oder 
„naiven Einfälle belufiigt, ben meiften Beifall erhielt. xıa 
„endlich die ertemporixien Stüde u. mit ihnen alle luſti⸗ 
„sen Perfonen vom großen Wrener Theater vertrieben wurs 
„den, zogen fie in die Vorſtädte, mo ſie nod großen Zus 
„lauf 2c. ze. 2c. Die vornehmſte Trudpe biefer Art iſt dies 
‚.jenige, welche Im Bade zu Baden (ſechs Die len von Wien) 
„während ber Gurzeit, im Winter aber zu Wien auf einem 
„beſondern Xheater in ber Leopoldftadt fpielt. Der Unters 
„nehmer nennt fi, ich weiß nicht, ob mit einem angenom= 
„menen od. Yamiliennamen, Maxinelli, wie ber Kammer⸗ 
a In a te us der Shaufpicr, der den 
} «8p t, ti ode. X. — 

In des fuͤngfien Zeit iſt der Yarapluimaher, Staber! 
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ger Jacke, Pritfche u. Schellenlappe, u. in ber eigen- 
thuͤmlichen Poſſenhaftigkeit nur noch in Drarionetten- 
Buben u. bei berumreifenden Seiltaͤnzern fichtbar. 
Hw. repräfentirt eigentlich als ftchender grotesk⸗ 
tomifcher Character einen wohlbeleibten Burs 
ſchen vom Lande, etwas plump u. gefraͤßig, doch 
kraͤftig u. derb von Körper u. Geift, durch pof- 
firliye Einfalt, die wohl auch bis an das Toͤl⸗ 
pelhafte flreift, gutmüthige Laune u. allezeit fer⸗ 
tigen Hausverſtand ergögend. Wie. diefer Cha: 
racter auf der einen Seite leicht in das Unges 
fchlachte, u. auf der andern in bad leichtfüßige 
Harlekinadenweſen übergefpielt werden konnte, läßt 
fich leicht ermeffen, u. die perfchiebenen Charac- 
tere ber Hannswuͤrſte waren theild von Provin⸗ 
zial⸗Eigenthuͤmlichkeiten, theils von den hervorſte⸗ 
chenden Individualitaͤten der Schauſpieler abhaͤn⸗ 
gig, die in dieſer Rolle ihre Perſoͤnlichkeit um ſo 
wirkſamer uͤbertragen konnten, da der Hannswurſt 
urſpruͤnglich eine improviſirende Rolle, auch ſpaͤ⸗ 
terhin dieſe Freiheit nie ganz aufgab. — Unſer 
Theater wird, wie das jedes Landes, ſtets ſeinen 
Hannswurſt haben, wenn auch in immer moder⸗ 
nem Kleid u. Geſchmack, wie aus den Anmerkun⸗ 
gen z. d. Art. auch hervorgeht. — 

Der Pickelhaͤring welchen Abdiffon (f. An: 
merk. p. 629.) den Hollaͤndern zufchreibt, kommt 
auch als beutfcher komiſcher Character vor. Die 
Meinung über feinen Urfprung war getheilt. Leib: 
nie trat der allgemeinen bei u. etumologifirt den 
Namen einfach, indem er fagt: P. heißt fo viei 
als gebuͤckelter ob. eingefalzener Häring. Gund⸗ 
ling aber leitete das Wort von dem altdeutfchen 
„piceln‘‘ d. h. Poſſen treiben, u. „Hringi“ der 
Bornehmfte her, wornach alfo Pidelhäring fo viel 
hieß, als der vornehmfte oder Hauptnarr; oder 
„Hring,“ welches im alten Deutfchen eine Öffentliche 
Verfammlung bedeutet, demnach war P. ein Poſ⸗ 
fenreißer der eine ganze Verſammlung beluſtigt; 
u. endlih von dem Worte „Haar,“ demnach hieß 
9. ein mit Haaren bewachſener Luftigmacher, wo⸗ 
durch auf die Satyen ber Griechen angeſpielt ward, 
weil biefe rauh u. zottig waren. — Um die zweite 
Hälfte bes 17. Jahrhunderts war aber P. die all- 
gemeine Benennung der luftigen Perfon auf dem 

heater; beſonders that fich bei der Veitheim’fchen 
Truppe ald P. ein Schaufpieler, mit Namen Dor⸗ 
feus hervor, der merkfwürdiger Weife Doctor der 
Mebdicin war. 

Godſched führt vom Jahre 1624 englifche Stücke 
an, welche in Deutjchland von Engländern aufge: 
führt worden, in welchen fchon der Pidelhäring 
feine Rolle fpielt. 


(v. Bäuerle) in verſchiedenen Stürken vorgelommen u. als 
Wiener Lomifcher Eharacter, befonders au durch die treff- 
liche Darftelung Carl's, am volksthümlichſten geworden. 
(Vgl. Ertemporixen, u. Theater [Geſchichte d.)) 


‚Stelle aus Heine’d romantifher Schule: „Die K 
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Komiſche Rollen, Darſtellung berfelben ıc. 
(f. die einzelnen Gattungen, pgl. Alte, Komifch, 
Characterrollen, Luftfpiel ,„ Pofle ꝛc., das nöthige 
Schminken dazu, f. Schminken, u. bie einzelnen 
Theile des Geſichts ꝛc.). 

Komthur (v. lat. commenda, Pfruͤnde, 
alfo eigentlich Kommenthur), in manchen Ritter: 
orben der Rang od. die Klafle nach den Groß 
freugens fie tragen das Ordenszeichen meift um 
ben Hals. (Bel. Orden.) 

Komödiant (v. Komödie, f. d.), früher all- 
gemeine Benennung der Schaufpieler, heut zu 
Zage im wegwerfenden Sinne gebraucht , wie 
z. B. Priefter u. Pfaffe, welches lestere einen 
eben fo unfchuldigen Urfprung hat a8 K. Wir 
verftehen untere Komöbianten Leute am Theater, 
welche die Schwächen ihres Standes: Eitelkeit, 
Ruhm: u. Selbftfuht, Koquetterie, Putzſucht, 
auffallendes Ueberladen mit Schmud (wenn aud) 
falfhem) , Auffchneiderei, Arroganz, Leichtfinn, 
fhmusige Zudringlichkeit, Oberflächlichkeit in je: 
der Beziehung, u. hundert andere, im Leben u. 
auf der Bühne fletd zur Schau tragen; bei ledter 
Gelegenheit tritt noch in ber Regel Keinliche Ef⸗ 
feethafcherei und ekelerregende Charlatanerie hin⸗ 
zu *). — Es gibt Kuͤnſtler, welche in gewiffer 
Rücficht doch auch Komoͤd. fein koͤnnen, aber der 
Fall ift felten. (Vgl. Arrogant.) 

Komödie, v. d. Griech. xawog, luftiger Auf- 
zug, welchen man an ben Kelten des Bacchus, des 


*) ‚Man heißt jest die Schaufpieler Künftler (fagt 
Hegel im 3. Bde. d. Arſthetik ©. 521) u. zollt ihnen die 
ganze Ehre eines Lünftierifhen Berufs; ein Schauſpieler 
zu fein, iſt unferer heutigen Gejinnung nah, weder ein 
moralifher, nod ein geſellſchaftlicher Makel. Und zwar 


mit Recht; weil biefe KAunft viel Kalent, Verſtand, Aus⸗ 


duuer, leid, Uebund, Kenntniß, ja auf ihrem Gipfelpunkt 
ſelbſt einen reich begabten Senius erfordert. Denn ber 
Schaufpieier muß nit nur in den Geift des Dichters und 
der Rolle tief eindringen u. feine eigene Xndloiduatität im 
Innern u. Xeußern demfelnen ganz angemeſſen madyen, f n= 
dern er fol aud mit eigner Produetioität ın vielen Punk⸗ 
ten ergänzen, Luͤcken ausſüllen, Uebergänge finten, u. und 
überhaupt durch jein Spiel den Dichter erklären, infofern 
ee alle geheimen Antentionen u. tiefer liegenden Meiſter⸗ 
züage deffelben zur lebendigen Gegenwart fihtbar heraus⸗ 
führt und fahbar macht.” — Hierzu fügen wir folgende 
omo— 
dianten, oder wie fie ſich am liebſten nennen, die Kuͤnſt⸗ 
ler, ſpielen vorzugsweiſe gern in ihren eignen Stücken. 
Dieſe entſprechen ganz ihren Bedürfniſſen, hier finden fie 
ihre Liedlingscoftume, ihre fleiſchfarbige Tricotpoeſie, ihre 
applaudirten Abgänge, ihre herkömmlichen Srimaffen , ihre 
Flittergold⸗Redensarten, ihr ganz affeetirte® Kunftzigeu= 
nerthum, eine Sprache, die nur auf den Brettern geſpro⸗ 
hen wird, Blumen, die nur diefem erlognen Boden ent⸗ 
fproffen, Früchte, die nur am Lichte der Orceſterlampe ge⸗ 
reift, eine Natur, worin nicht der Ddem Gottes, fondern 
des Souffleurs weht, couliffenerfgütternde Todſucht, fanfte 
Wehmuth mit kitzelnder Flörendegleitung, geſchminkte Un 
fhuld mit Kafterverfentung, Monatsgagengefühle, Trompe— 
tentufh u. f m.” In diefen beiden Ausführungen Hegel's 
a. Heine's iſt dad Weſen der wahren u. falfhen Schau= 
fpieltunft vortrefflich ausgeſprochen. 
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Gottes der Freuden, veranftalte, u. ad, Sefang, 
beftand in ben bithyrambifchen Choͤren u. fröhlichen 
Liedern der Landleute, worin dann fpäter Hands 
lung verflochten wurde, u. fo bie alte Komödie 
der Griechen entftand, die Götter u. Menfchen, 
Stände u. Einrichtungen verfpottend, dem Gelächs 
ter ber Menge preisgab. Das Eigenthuͤmliche 
der alten Komödien befland in der Kühnbeit der 
Dichtung, im Gebrauch bes Chores (f. d.) ıc. Spaͤ⸗ 
ter verloren fie ben Chor, wurden zahmer u. züchs 
tiger u. ließen zuleßt einfach erdichtete Perfonen 
aus dem bürgerlichen Zeben auftreten. Die Ro: 
mer bildeten diefe Weife nach u. fo ging diefe neue 
Komödie der Griechen in die neuetiropäifche Lite: 
ratur über. Test begreift man unter K. die poe⸗ 
tiſch⸗ dramatiſche Darftellung einer komiſchen Hand: 
lung , von ben Deutichen Luſtſpiel (f. d.) ges 
nannt. Auch dient es fprachgebräuchlich als Gat⸗ 
tungdname bed ganzen dramatifchen Fachs z. B. 
in die K. geben; K. fpielen. 

Bei den Italienern entwidelte fih gleihfam 
als fortgeſetztes Mastenfpiel der Alten in natio⸗ 
neller Eigenthümlichteit die improvifirte Kunft: 
tomddie (comedia dell’ arte) mit ihren ſtehenden 
teren (f. Komifche Charactere, vgl. Luft: 
piel). 

Komddie (Mleg.), unter dem Bilde ihrer 
Mufe, ver Thalia, kenntlich (f. Mufen). 

Komddienhaus, f. Schaufpielhaus. 

Komddienkunft, dieß Wort braucht Iffland 
ebenfo im weawerfenden Sinne als Gegenfag zur 
Menfhendarftellung (f. Schaufpiellunft), 
wie man allgemein des Ausdruds Komödiant 
(vgl. d.) ſich bedient. , 

Komos, [Somus] (Myth.), der Gott nädhtlis 
cher Schmaufereien, frohen Lebensgenuffes, bei d. 
Neuern der Gott bes Scherzes, ber frohen Laune, 
der Freude, wird mit mancherlei Attributen der 
Freude, dfterd mit gefenkter Fackel, fchlaftrunten 
an eine Thür ſich lehnend (wohl ald Allegorie bed 
geendigten Schmaufes) abgebildet. 

Kopfbedeckung, f. Garderobe, p. 476 (vgl. 
Bededung des Haupted). 

Kopfputz (Kopffhmud). - Im Kopf ift der 
Character des Menfchen ausgeprägt. Von allen 
Kationen wird auf die Ausſchmuͤckung bed Kopfes, 
als bed vorzüglichften Theiles des ganzen Körs 
pers, die meifte Sorge verwendet, u. zwar mit 
Recht, da man behaupten darf: ber Kopf made 
die Perſon. Unendlich verfchieben zwar waren, 
find u. bleiben die Meinungen, woburd er eis 
gentlich ſchoͤn gefehmüdt werben koͤnne, u. diefe 
Meinungsverfchiebenheit wird ewig bie täglich 
neuen Verfuche u. Abwechſelungen an der Toi⸗ 
Iette veranlaffen. Die Ausfchmüdung des maͤnn⸗ 
lichen Kopfes befteht im Ganzen nur in ber Art 
das Haar zu tragen (vgl. Friſiren u. Haare) u. 
in der Kopfbedeckung; bei den Frauen bagegen 
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kommen hierzu noch die unzaͤhligen Verſchoͤnerungs⸗ 
mittel, Haarverzierungen (Perlen, Diamanten, Fe⸗ 
dern, Blumen, Bänder, Schleier; Gold: u. Sil⸗ 
berfpangen ꝛc. — 10), Obrgehänge, u. feibft den 
Halsfhmud ald mit dem Kopfpug am unmittels 
barften in Verbindung ſtehend, könnte man bier 
noch mit beizählen. In der Hegel verfteht man 
daher auch unter Kopfpug hauptfählid nur bie 
weiblihe Kopfzierde (Kopfzierrath, 
mit Inbegriff der manichfaltigen, aus feinen Zeu⸗ 
gen, Zlören, Federn, Spigen, Bändern ꝛc. gefers 
tigten Kopfzeuge, [fr. Coiffure] — über den 
Kopfpus im umfaffenderen Sinne, Kopfbebedung, 
Daarverzierung 2c. der Männer mie der rauen 
fe Softume, Garderobe, NRationaltrachten x.) — 
zu deren Anordnung der Erfindungsgeift der Da⸗ 
men immer ben freieften Spielraum behält, wozu 
aber viel Bebachtfamkeit, guter Geſchmack u. ganz 
vorzügliche Sorgfalt erforderlich ift, wenn nicht 
durch unglüdliche Mißgriffe der Zweck verfehlt u. 
ftatt einer wahrhaft fchönen Verzierung eine wis 
derliche Entftellung bewirkt werben fol *). Die 


*) Der weibliche Kopfpug war zu allen Zeiten unzähe 
ligen Revolutionen unterworfen, u. je höher eine Nation 
in der Gultur u. Verfeinerung ihrer Sitten u. Gebräude 
fiieg , je aufammengefepter und unnatürliher wurde er. 
Welch unzählbare Reihe von Moden in Farbe u. Yormen 
Kat nit auein das Haar ber Damen, von der ſchoͤnen 
Afpafia in Athen bis 14 unfere Zage gehabt. Die alten 
Deutfchen liebten roͤthliche od. gelbe Haare, die dann als 
Modeartikel nach Rom wandern mußten, um die Köpfe ſowohl 
der Weiber als der Männer zu fhmüden. Die Wraftlianerin 
bindet eine bunte Peberbinde um die Be Haare; die Dta= 
—X umwickelt ſich den Kopf mit hundert Ellen feiner 

aar⸗Flechten u. ſtekt Blumen vom weißen Cap⸗Jasmin 
Binein ; die Neus&eeländerin ägt u. malt fi) das Geſicht, 
ftedı Büfchel von weißen AlbatroffensYedern in die Ohren 
u. Ruſchein in die Haare; die Jakutin ftidt fi Stirn⸗ 
dinden u. Zopfbänder von bunten Glaskorallen; und bie 
Europäerin fept alle drei Raturreihe in Gontribution zu 
ihrem Kopfpupe. Ueberall derſelde Geiſt, derfelbe Hang, 
den Kopf zu ſchmücken u. dadurch zu gefallen od. fich auö⸗ 
zuzeichnen B.fonders bei den Morgenländern fdeint von 
allen Kleidungsfiuden nichts der Veränderung mehr untere 
worfen zu fein, als bie Kopftracht. Die 3 Hauptarten 
derfeiben find 1) eine hohe, mit Auch überzogene, mit 
Baummolle gefütterte Müpe, um melde ein großes Tuch 
von feiner Leinwand gerwidelt iſt, urfprünglid den Turko— 
mannen eigen u. Kaouk genannt; 3) eine Bleine, mit einem 
langen Streifen Leinwand ummundene Müse, urfprünglid 
arabiſch u. Safh ob Turban genannt; und 3) eine 
hohe, mit Baummolle gefütterte, oben mit Zud, unten aber 
mit Lämmerfell übergogene Mütze, welche Kalpack heißt w. 
die eigentliche Tracht der morgenländifhen Chriften und 
Zartarın if. Rach einer diefer 3 Hauptarten find nun 
alle die unzähligen Kopfbebedungen geformt, verziert u. 
benannt, mie fie‘ von den einzelnen Ständen (Soldaten, 
Beamten, Kaufleuten2e.) überhaupt od. von einzelnen Per⸗ 
fonen befonders getragen werden u. wonach fie ſich unter» 
ſcheiben. Unter jeder dieſer Kopfbededungen wird eine Meine 
zothe Müpe (es) getragen, die im Haufe mit einer grös 
feren, öfter mit einem Tuch ummundenen vertaufht 
wird. Dieſe Art von Zurban ift es, die jeder nad feiner 
eigenen Manier bindet. Die Geftalt u, Koftbarkeit des 
weibl. Turbans unterliegt keinen feften Beftimmungen, defz 
fen Verſchiedenheit nur größere Wohlhabenheit u. ber e 
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fchönfte Zierde des jugendlichen Frauen⸗Kopfes ift 
das natürliche Haar, welches vom Scheitel in leich- 


genthümtihe Geſchmack jeher Dame erzeugt. (In Nie= 
ubrd Reiſebeſchreib. 1. Bd. findet man auf ber 
19. bis 23. Kupfert. 43 Abbild. von verfchied. Arten des 
Kaouk, Kalpack u. Zurtan.) — Schon als Dvib feine 
berücrigte Kunft zu lieben bidtete, waren die Arten 
des Kopfpupes u. die gekcäufelten Haare in Zoden und 
Flechten zu legen, nur bei den Römerinnen fo unendlich 
verf&ieden, daß ex eher bie Eicheln an einer groben Eiche 
ahlen wollte, als dieſe wandelbaren Haartrachten; wie 
dnnte man jest, nad 1800 Jahren auf den Einfall gera= 
then, jeden Kepfouß aller Vöolker m. alex Zeiten fchildern 
zu wollen? — Wenn man die in den parifer Goiffuren 
(Berl. 1779, 12.) abaebildeten Arten des Kopfpußes von 
1889, bis in bie zweite Hälfte des 18. Jahrh. (1779) bes 
trachret , fo findet man, daB die Damen in ben manderlei 
XAbänderungen ibrer Kopfverzierungen vom Natürliden, 
Ginfaben n. Gittfamen nad u. nad zum Gexkünſtelten, 
zum lächerlich Unnatuͤrlichen, uw. völlig Wilden übergegan= 
gen find. Bon 1589 Bis 1610 (Regier. Heinze. IV.) murde 
das Haar meift bloß in natürlichen Loden getragen. Die 
hierauf folgende Mode, das Haar theils gehörig verfhnitten, 
theild in Jangen Büſcheln nachläſſig fliegen zu laffen, auch 
wohl eines einförmigen fpanifhen Hutes dabei ſich zu bedie⸗ 
nen, hielt bis 1644 an. Run legten die Damen dad Haar in 
lange Soden, die hinten über den Raden, u. befonders uber 
die Bruft binfielen, woraus almählig an der Stien u. den 
&eiten Eleine Epden u. Friſuren entflanden, die bis zum 
Anfong des 18. Jahrh. dauerten u. die Veranlaſſung zu 
den nachherigen gelvdten und aufgefesten Haaren gaben. 
Um bie Zeit Lubwig’d XIV, verlor fih der Geſchmack im 
eigentlihen Haarpuge, u. man fuchte ihn in allerlei ſrem⸗ 
den Xuflägen, wählte Anfangs Arten von bloßen Schleiern, 
Dann verfhiedene Bedeckungen von Jeinenen und feidenen 
Zeugen. Hieraus entftanden ferner die höheren Auffäge der 
bamaligen Yontangen, um 1710 bis etwa 1725. Nad= 
dem man dieſe wieder abgefdafft, ging man wieder zum blo= 
Gen Haarpug zurück u. gab demfelden eine gewifle gefällige 
Unerbnung, fo daß die Haare etwas gefräufelt in einander 
Lefen, theild aufrecht fanden, theild fi nad hinten zu 
legten. Dieh erhielt fid bis 1780. Von da 618 1770 trug 
mon das Haar an ben Seiten gelodt, vorn eine fanft fi 
exhebende 8 ichene Bergette, hinten den Kopf mit her⸗ 
abhäugendben oder aufgefiedten SKanten= Flügeln geziert. 
Noch far bis 1774 erhielt ſich dieſer K. mit folgenden ge= 
ringen Abanderungen: ein Paar ſchief liegende Loden an 
den Seiten, ein nicht zu hohes Toupet von eigenem Haar; 
dazu eine Fleine Haube od. dad Haar von manderlei Band 
u, ſeidenem Seflehte ummunden. Won biefer Zeit an ka= 
men die Yebern in Mode, die Haare thürmten fi hoch 
uf, wurden durch Unterlagen von falfhen Haaren, Wül⸗ 
en u. Bündel in die Höhe, Breite u. Tiefe nuögebaut, 
mit Schwänzen, Lodın u. Puffen, mit großen Auffägen u. 
Federn fo aufgeupt, daß man endlich die ſchrecklichen Ge⸗ 
züfte auf den Köpfen ber Damen erblickte, zu denen man, 
wit Zuzichung aller mögligen Zeuge, Blumen, Pflanzen ıc., 
Schiffe, Xhürme, Fruchtgarben, Blumenkörbe, Yarafols ıc. 
um Mobell genommen hatte. Seitdem folgte fi der Wech— 
ki der Moben fo raſch, daß die Exiſtenz ber meiften fat 
nur ephemeriſch war. Die neueren Arfindungan des Kopf⸗ 
puped_befamen beiondere Namen, die cben fo unzählig u, 
eben fo ſchnell verdrängt und vergefien wurden mie jene. 
Beihreibung u. Abbisdungen berfelben findet man in Krü⸗ 
nis Ölonom. Encpclopäd. Ahl. 44.) Mit der Revolution 
Bürzten auch dis hoben Gebäude bed Kopfpupes zufammen 
u. obgleih mar hierauf (f. d. Moden um's Jahre 3800 in 
her Zeitung, f, d. elegante Welt u. anderw.) bie Kopfzeuge, 
Hauden, Hüte rc. u, bie Art das Haar N ragen, nad) uns 
fern heutigen Begriffen vom der Aeſthetik ber Xoilette, gar 
zu geſchmacklos natuͤrlich vereinfachte, fo gingen doch nad 
1. nad bie merichied. Roden bed gefhmadvolesen, eiegan⸗ 
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ten , fpielenben Locken herniederwallt, ber Tiebli- 
hen Form defielben nie ſchadet, fondern fi, fo 
lange es keinen Zwang leidet, um denfelben in 
immer veränderten flatternben Windungen ſchmiegt. 
Das erfte u. unerläßlichfte Gefeß, weiches man bei 
Verzierung eines weiblichen Kopfes aber überhaupt 
zu beobachten bat, ift: Schonung bes ſchoͤ⸗— 
nen Ovals, als ber reizendften Form, welche 
die Natur dem menfchlichen Haupte verliehen hat. 
Bei erborgtem Yuge hat man, dem Winke ber 
Natur gemäß, nie ſchwerfaͤllige Maſſen, od. fteife, 
geziwungene Formen zu wählen, weil das Haupt 
feine Laften tragen, burch zwangvolle, fleife Um⸗ 
gebungen fein fchönes Leben nicht verlieren foll. 
Blumen, Federn, flatternde Bänder, leichte Schleier, 
einzelne Juwelen od. Perlenfchnuren, u. höchitens 
goldene Diademe, die fih in ven Zoden verlieren, 
find die Schmudartitel, deren man fi), aber mit 
Wahl u. Sparfamkeit, bedienen darf. Wirb das 
natürliche Haar gekräufelt, in Loden gelegt, od. 
in Srmangelung beffelben eing Eünftlihe Zour er⸗ 
borgt, fo forge man bafür, daß durch diefe die 
Schönheit des Dauptes, befonders aber bie des 
Angefichtes nicht leide, indem die Tracht der Haare, 
nachdem fie paflend od, ungefchidtt georbnet wich, 
für jene vortheilhaft oder nachtheilig fein Tann. 
Ein längliches Geſicht 3. B. erfcheint noch län- 
ger u. darum auch widriger, wenn dad Haar od. 
bie Goiffuye überhaupt oberhalb der Stirn zuge⸗ 
fpigt iſt, ſich aufthürmt u. an den Seiten dicht 
anliegt3 fowie bagegen ein breites Geficht etwas 
dadurch gewinnt. Oft gibt das Schiefe einer Fri: 
fur, das hoch od. niedrige Tragen ber Locken, das 
Vor⸗ od. Zurüdgehende, das Steife od. Nachlaͤſ⸗ 
fige, das Hohe od. Niedrige, Breite ob. Schmale 
des georbneten Haares, Kopfzeuges od. bed Kopf: 
putzes überhaupt dem Angefichte eine ganz andere 
Geftalt. Mit einiger Aufmerkſamkeit u. wenigen 
Verſuchen wird Iemand batb herausfinden, was 
für ihn das Kleidfamfte u, Vortheilhafteſte iſt, u. 
dieſes follte er dann, trotz aller Veränderungen ber 
Mode in her Hauptſache beibehalten, od. viel: 
mehr die Mode nach dem ihm eigenthümlic Ers 
forberlichen modificiren. Bänder und Schleifen 
müflen fo viel ald möglich flatternd fein, denn alle 
Steifheit, alle Ausfütterung berfeiben mit Stroh 
u. Bafiftreifen gibt ihnen ein widriges Anfehen 
u. verwandelt fie immer in eine Art von Börner, 
was fie doch wohl niemals fein follen? Federn 
bürfen nie gefleift od. in gerader Linie über ber 
Stirn aufgeftedt werben, fondern müffen unges 





teren Kopfpupes der neuften Zeit daraus hervor, welche 
bier keiner Erwähnung bedürfen, da fie uns au nabe ne 
gen, jene aber wohl ſchwerlich auf dem Theater eine Rache 
ahmerin fänden. Die nationalen Unterfdheidungen des Kopfs 
pupeß einzelner Volker ſ. Coſtume u. NRationaltrachten. 
zu Kügemeinen gl. Friſeur, Gurderobe, Hit, Yerrüts 
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wungen, nachläffig u. Leicht am Haupte ſchwan⸗ 
en; mit ihnen laffen fich nie Bänder, Blumen, 
Kränge u. dgl. vereinigen, fondern faft immer 
nur reiche Stoffe, Schleier, Perlenfchnuren u. Ju⸗ 
welen, wofür der orientalifhe Damen: Kopfpug ale 
Beifpiel dient. Bänder u. Zumelen ſchicken fich 
felten zufammen, eben fo wenig Stahl u. Febern. 
Zum Schleier paffen nur Blumen, niemals Fe⸗ 
dern, Bänber u. dgl.3 am reizendſten aber wirb 
er ohne alle andere Ausſchmuͤckung getragen. Alle 
Arten von Prachtnadeln, Prachtkaͤmme, Agraffen, 
Diademe, kurz aller Schmud ber aus Edeiſteinen 
zufammengefegt ift, muß dcht (für bas Thea⸗ 
ter mindeftend das Anfehen des Achten haben) u. 
zugleich bem Stande u. dem Reichthume ber Per- 
fon, die ihn trägt, angemeſſen fein, foll nicht ges 
genfalls die thörichtfte Eitelkeit kund gegeben wer⸗ 
den. Se jünger das Haupt, je weniger Pracht 
duldet e3 in den Haarenz es will durch fich ſelbſt 
gelten, wogegen bad betagtere ſchon nothgebruns 
gen ben Blid beö Zufchauerd mit etwas Fremd⸗ 
artigem befchäftigen muß. Vor Allem aber hat 
man ſich zu hüten, daß man nicht alle Arten 
ſchreiender Farben dem Angeficht zu nahe bringe, 
fondern man fuche immer Stoffe, Schleier und 
löre biefer Art durch das bazwifchen geordnete 
aar in gehöriger Weite u. Unterbrechung von 
der Gefichtöfarbe zu entfernen, wenn ber Ghas 
racter des Gefichtes nicht Häufig baburch benach⸗ 
theiligt werben fol. Diefe allgemeinen Regeln 
finden in der Theaters Garderobe überall da ihre 
Anwendung, wo nicht befondere Vorſchriften od. 
eine befondere Characteriftit Contrafte bedingen. 
Kopfſtimme (Muf.) [Fiftel, Fifteltöne, Fal⸗ 
fet find etwas veraltete Ausdruͤcke baflır. Au 
die Franzoſen wenden das Wort fausset nicht mehr 
an, u. fagen baflır: voix de täte.] In ber Res 
gel die über bie natürliche Höhe ber Stimme hin- 
ausgehenden Zone bei Sängern u. Sängerinnen, 
welche durch eine gewifle Preflung ber Singor⸗ 
gane, wobei fich der obere Theil ber Kehle, des 
Gaumens u. die Nafenhöhle befonders thätig er⸗ 
weifen, hervorgebracht werden. Durch bie Kopfs 
flimme erzeugen bie Sopranftimmen in ber Regel 
alle Zone vom zweigeſtrichenen e od. f aufwärts; 
GontrasAltftiimmen intoniren zuweilen nur mittelft 
Kopfftimme das zweigeſtrichene d, beim Tenor 
fängt die Kopfſtimme beim eingeflrichenen f ob. 
g, beim Bariton beim e, bei ben eigentlichen Baß⸗ 
flimmen zuweilen fchon beim c u. d an. Durch 


uebung kann bie Kopfftimme bebeutend erweitert 


werden u. an S gewinnen; ber Baffift trägt 
eine SontrasXltarie vor, wie fie gefegt iſtz ber 
Zenos erreicht das ziweigeftrichene Sopran sf. 
Doch geſchieht dieß meiſtens nur zum großen 
Nachtheile der eigentlichen Bruſtſtimme. Indeſ⸗ 
ſen iſt die in gehoͤrigen Schranken gehaltene Aus⸗ 
bildung der Kopfſtimme jedem Saͤnger anzuem⸗ 
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pfehlen; er kann dadurch den Umfang ſeiner Stim⸗ 
me um 3 — 4 Toͤne erweitern, nur muß er allen 
Fleiß anwenden, daß fich die Bruft mit der Kopf: 
ftimme unmerklich verbinde, was nur dadurch bes 
wirkt werden Tann, daß er in gehaltenen Tönen 
von einer Gattung Stimme zur anderen übergehe, 
u. dieß fo lange fortfeße, bis der Uebergang uns 
merklich ift. Auf jeden Bau aber werden die hoͤ⸗ 
heren Shorden der Stimme babei leiden, u. bie 
Kopfftimme ift und bleibt ein Behelf, den ber 
Sänger bei geſchwaͤchtem Organe blos dann ans 
wenben foll, wehn er die hohen Brufttöne nur 
mit Gewalt heraudbringt. Geht ed doch dem ges 
feierten Rubini — von dem bad gewaltfame Pins 
aufbrängen des Tenors in das Gebiet des Cons 
tra⸗Altes u. felbft des Sopranes vornehmlich aus⸗ 
ging, — auch nicht anders. — Hoͤchſt peinlich 
ift es aber für den Zuhörer, den Sänger fih in 
diefe unnatürlicye Höhe verfleigen, u. dann plump, 
aus Mangel der gehörigen Stufen, in bie Region 
der natürlichen Stimme nieberfallen zu hören. 
Bor Zeiten nannte man bie tirfften u. hoͤchſten 
Zöne der Blasinftrumente , die felten angewendet 
wurden, Falſettoͤne. 

Kopiren, Aopie, |. Nachahmen, (ung). 

Kofakifch (Zanzt.), der Nationaltanz der Kos 
falten, ber auch in bie feinere Tanzkunſt aufges 
nommen wurde. Die Muſik dazu ift in einem _ 
mäßig gefchwinden 2 Takt geſetzt u. befteht aus 
2 achttaftigen NReprifen, gemöhnlich in MoU mit 
fcharfen Mobdulationen in die verwandten Durtons 
arten. Das Kofakifche wirb nur yon 2 Perfonen 
getanzt, welche fich wechfelweife nach ben Repri⸗ 
fen mit verfchiebenen Zouren gegen einander und 


b- dann zuruͤck an ihren Play bewegen. Oft führen 


beide Perſonen auch eine Art Pantomime aus. 
Die Pas werben flampfend,, mit fehr weiten Bes 
wegungen u. mit in die Seite geftemmten Armen 
ausgeführt. Das Kofakifche ähnelt dem Grotesk⸗ 
tanz (f. d.) wefentlich. 
othurn (griech.), hoher Schub od. Sandale 
(vgl. Garberobe p. 474 u. Zußbelleidung), ben 
die alten Mimen in der Tragoͤdie anfchnallten, 
um größer zu erfcheinen (weil fie fich die Helden 
der Vorzeit alle von übernatürlicher Größe dach⸗ 
ten) 3 baber Attribut ber tragifchen Mufe, u. mes 
taphorifch für erhabenen Stil, für Tragödie übers 
haupt (wie auch für Heldengedicht). ( Vgl. Soccus.) 
Böttichers Abhandlung über den K. mit Anmerf. 
berf. im Magazin encyclop. annee 7. No, u 
Krachmaſchine (Ratiche), ein Seftelle, au 
deſſen Zafel eine Reihe ſchmaler, duͤnner, elaflis 
fiher Hölzer am unteren Ende feflgenagelt (beffer 
geſchraubt) find u. burch eine mit Zapfen verfebes 
ne Welle, bie mittelft einer Kurbel in Bewegung 
gefegt wird, fih aufheben u. klappend nicberfchlas 
gen. Sie muß leicht transportabel fein, damit 
fie uͤberall hingeſtellt werben kann, . Man bedient 


639° Kraft — Krankheiten 


ſich derfelben zum Krachen beim Einbreihen einer 
Thuͤre u. dgl., zum Klein-Gemwehrfeuer bei Ge: 
fechten, zur Verſtaͤrkung des Getöfes bei Einfchlä- 
gen, Einftürzen u. zu ähnlichen Zwecken. 

Kraft (Acfth.), das verhältnißmäßige Zuſam⸗ 
menwitten aller einzelnen Elemente eines Kunfts 
werkes zur Hervorbringung eines Gefammtein- 
druckes auf das Empfindungdvermögen. Die Afthes 
tifche Kraft eines dramat. Künftlers befteht alfo 
nicht in flarker Stimme u. flattlicher Figur, es 
Tann Jemand biefe Mittel in hohem Grade be⸗ 
figen u. doch kraft: u. faftlofer Schaufpieler fein. 
In allen Afthetifchen Bildungen herrſcht Kraft, 
wenn ein höherer, bas Gefühl mit fich fortreißens 
der Geift darin waltet. 

Kragenz die Form od. der Mangel bed Kra⸗ 
‚gend an einem Kleidungsſtuͤcke trägt im allgemet- 
nen zur characteriflifchen Geſtaltung beffelben viel 
bei u. dient hauptfächiich mit zur Bezeichnung ber 
Mode od. des Coftumes überhaupt; fo haben bie 
mittelalterlichen Trachten felten od. gar Feine, am 
wenigften Stehfragen, man hatte meift nur 
umgelegte (Umfchlag:) Kragen; woge— 


gen in neuerer Beit der aufrechtftehende Kragen. 


für ganze Gattungen von Kleidertrachten, z. B. 
die des Militärs eingeführt if. Noch mehr ein 
Artikel ber Mode aber ift der Halskragen 


(Krägeihen, Kraufe 2.) von Weißzeug, deffen For⸗ 


men u Benennungen ebenfo manidhfaltig u. uns 
endlich find, ats die Moden überhaupt. Unter⸗ 
fcheidend in feiner häufigen Anwendung in den 
Theatercoſtumen iſt ber umgelegte, breit die Bruft 
bededende Rittertragen, Spigent, Wal⸗ 
lenſteinsk.; der einfache umgelegte Hemdek.; 
der dickgepuffte, getuͤllte, aufrechtſtehende ſpani⸗ 
[che K. ber breiteren gefüllten Krauſe aͤhnlich, 
die auch von Prieftern, Gerichtsperfonen 2c. bie in 
die neueren Zeiten getragen wirds ber aufrechtftes 
hende, gezackte Stuartsk.z der nieberländ. 
Spitzenkragenzc., deren Formen u. Anwendung 
durch den taͤglichen Gebrauch hinlaͤnglich bekannt ſind. 

Krankheiten. In d. Darſtellung von Krank⸗ 
heiten koͤnnte die allzugroße Naturtreue in den 
meiſten Faͤllen nur Ekel erregen u. jeden aͤſtheti⸗ 
ſchen Werth der Darſtellung zerſtdren. Wir ha⸗ 
ben hierüber. bei Gelegenheit (ſ. Blut u. Gebre⸗ 
chen) uns theilweiſe ausgeſprochen. Hier ſind noch 
einige Worte uͤber die Darſtellung innerer koͤrper⸗ 


licher Leiden nothwendig, wobei der Schauſpieler 


ſehr ſorgſam die rechte Geſchmackslinie zu halten 
hat. Der Zuſchauer darf durch Aeußerung von 


korperlichen Schmerzen nie zum koͤrperlichen Mit: 


fühlen hingeriffen werben, fonft hört aller Kunfts 


genuß auf, ebenfo bei hektiſchem Huften u. bal.,. 


wo man bei täufchender Nachahmung jeden Aus 
genbli® einen ekelhaften Auswurf zu erwarten 
hat ıc. Seelenleiden fol der Scaufpieler den 
Zuſchauer aufs innigfte mitempfinden machen, aber 
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koͤrperliche Leiden nur in fo fern treu wieder⸗ 

geben, als es nöthig ift, um den Glauben an bie 

daraus hervorgehenden geiftigen Leiden einzuflö- 

Ben. — Krankheit, augenblidlih anzuwens 

bende Mittel vgl. Apothele u. Hausmittel. 
Kraufe, f. Kragen. 


Krepp od. Kreppe, Mitteift eines Kammes 
tneinandergefchobene krauſe Haare, welche man ge- 
braudht, um Bärte aufzulleben. Beſonders zu 
Baden, kurzen krauſen Schnurr= u. Knebelbaͤr⸗ 
ten u. Augenbraunen 20. Zu langen, gezogenen 
Baͤrten nimmt man beffer Wolle, welche von al⸗ 
ien Farben, wie Krepp, zu den Requifiten eines 
Zheaterfrifeurs gehört. (Vgl. die einfchlagenden 
Artikel Bart, Auftleben u. dgl.) Um dem Krepp 
mehr. Dauer zu "geben werben gewöhnlich. vorher 
bie einzelnen Daarbüfchel wie ein Seil zufammen- 
gedreht, in Papier gefchlagen u. mit dem Brenn 
eifen gebrannt. 


Kreuz. Ueberhaupt ein Körper ob. eine Fi- 
gur, weiche aus 2 Iheilen befteht, wovon ber eine 
quer über den andern geht. Man unterfcheivet 
nach den verfchiebenen Formen beffelben das An⸗ 
toniusk., ein wie ein T geftaltetes K. in Wap⸗ 
pen auch an den Enden mit Kugeln -geziert; das 
Andreask., beſteht aus zwei übereinander gelegten 
Schrägbatten >< (einem rechten u. einem linfen) ; 
das Schaͤch erk. (gegabelte K.), welches die Form 
eines Y hat 3 das griechif.c e. K., deſſen Querbal⸗ 
ten auf ber oberen Hälfte des Pfahles liegt +5 
das lateinifhe Kreug (au boppeltes>, 
lothringiſches-, fpanifchess, PYatriar- 
chen⸗Kreuz genannt), welches zwei übereinan- 
der, im Pfahle eingefügte Querhölger hat, von 
welden das obere das kürzere ift 33 und bas 
gemeine K, befien Pfahl u. Querholz fich in 
rechten Winkeln in der Mitte durchfchneiden —. 
Andere Kornien bed Kreuzes f. Orden. — Das 
Zeihen des Kreuzes (Kirchenw. das Kreuz 
fhlagen) machten die Abendlänber von ber Lin⸗ 
ten zur Rechten, die Worgenländer von oben her⸗ 
unter und von der Rechten zur Linken, die Mo- 
nophyfiten mit einem,. bie übrigen Chriſten mit 
drei Fingern. — In ber lebten Hälfte des 4. ob. 
zu Anfang bes 5. Jahrh. fing man an, bie Kir⸗ 
hen u. vorzüglich die Altäre buch K.e zu ſchmuͤk⸗ 
ten, fo wie man auch K.e auf den Gräbern ber 
Märtyrer errichtetez daher, bef. in kathol. Län 
dern, die Sitte, den Verſtorbenen Monumente in 
Form eines K.es zu ſetzen; ben Ornat der vorneh⸗ 
meren Geiftlichen auf ber Bruſt mit gemalten, ge⸗ 
flidtenu., wie es in der griech. Kirche noch gebräuch- 
lich, mit gegoffenen Ken zu ſchmuͤcken, und folche 
den Proceffionen vorzutragen. Die griechifche Kirs 
che, alle Bildnerei für unzutäffig Haltend, bat nicht 
das Bild. des gefreuzigten Heilands (Crucifix), 
fondern das bloße Kreuz. — Als Symbol wurde 
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das Kreuz auch oft zu andern Gegenftänben ges 
brauchtz fo als Drbenszeichen (def. das Andreas 
kreuz), vgl. Ordens als Schmud am Halfe der 
Srauen, von Gold, Silber 2c. mit od. ohne Stei⸗ 
ne, die nach ihren Formen wieder verfchied. Nas 
men erhielten. — Ferner ift das Beichen des Kreu⸗ 
zes in verfchiebenen Geftalten für verfchied. Be⸗ 
Deutungen in der Mufik, einigen Zweigen der Wif: 
fenfchaften, u. als Benennung für beftimmte Tanzes 
touren in der Tanzkunſt gebräuchlich; ebenfo iſt 
bie- Form des K.es für gewiſſe Geraͤthe, Mafchi- 
nen u. and. Gegenftände mit bifonb. technifchen 
Benennungen u. Bedeutungen bei den Künften u. 
Gewerken üblich, ald da find: Maſchinenw., Bauk., 
Bergbau, Seeweſen ze. — Kreuzband (Thea⸗ 
terbau), 2 Hölzer in Geftalt eines Andreaskreuzes 
zufammengefügt, werden zwiſchen Säulen, Rah: 
men u. dgl. angebracht, um deren Verfchicben zu 
verhindern. Kreuzfahne, Fahne mit dem Bei: 
chen des Kreuzes; dann bef. die bei den Kreuz⸗ 
zügen, beren Kreuze rvoth waren. Kreuzfah⸗ 
rer (Kreugträger), Krieger ber chriſtl. Voͤl⸗ 
er des Occidents, die den zur Eroberung Palaͤ⸗ 
flinas unternommenen Heereszuͤgen Kreuzzuͤ⸗ 
gen, die vom Ende des 11. bis gegen bas Ende 
des 13. Jahrh. währten) fich anfchloffen, To ge= 
nannt von dem meift rothen Kreuze, welches fie 
von Tuch, Seide u. dgl. auf der rechten Schul: 
ter befeitigten ob. gar fich einbrannten. Kreuz: 
herr, Kreugmöndhe, K.ordben, f. Orden. 
Kreuzfprung (Zanzk.), |. dv. w. Entrechat 
d 


.5d) 

Krieg (Alleg.) wird unter dem Bilde der Bel- 
lona, Göttin des Krieges, bargeftellt. Sie trägt 
Helm, Panzer u. Schwert, u. eine brennende Fak⸗ 
tel in der Hand. Oft wird der Krieg auch durch 
den Gott Mard angedeutet, den feine Waffenruͤ⸗ 
ftung u. ein Wolf Tenntlich machen , ob. ber auf 
einem Wagen fährt, den Bellona regiert od. ihm 
voraneilt. 

Kriegsbaufunft, Ingenieurkunft (f. b.). . 

Kritik (Aefth.), [oom griech. agıveıv, urtheis 
fen], Beurtheilung nach feften Grundfägen. In 
Beziehung auf Kunftwerke ift fie Afthetifche Kr., 
als die Lehre von dem Vermögen, u. der Kunft, 
ber Beurtheitung des Schönen; ein Haupttheil 
ber empirifchen Aeſthetik als Kunſtkritik, Ge⸗ 
ſchmackskritik (vgl. Aeſthetik). Nur jener ift der 
Kritiker oder Kunftrichtee — in des viel ges 
mißbrauchten Wortes ehrender Bedeutung, ut. nicht 
zu verwechſeln mit dem nur Zadel bezweckenden 
Kritikafter und dem Kleinigkeiten zu wichtig 
nehmenden Krittler, — ber die Werke freier 
Kunft nah beftimmten Afthetifchen Principien zu 
würdigen vermag, der ausgerüftet mit höhern Gei⸗ 
ftesträften, lebendiger Phantafie u. Schönheitsfinn, 
jene Eigenfchaften in fih vereint, bie zur Faͤl⸗ 
lung eined allgemein gültigen Gefchmadsurtheils 
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erforderlich find (f. Geſchmack, Geſchmacksur⸗ 
theil) *). Hierzu iſt erforderlich, nicht allein ge: 
nauefte Kenntniß der Ratur u. bed Wefens jeder _ 
Gattung von Poefie od. Kunft, ber Form, bes 
Zechnifchen,, alfo besjenigen Theiles der Kunft, 
ber gelehrt und gelernt werden Tann, fondern es 
muß auch vorhanden fein: genauefte Kenntniß u. 
Vermögen ber Nachempfindung des in ben ver= 
fhiedenen Prodbuctionen verarbeiteten u. zur An: 
Thauung gebrachten Lebens, bei aller Stärke rai⸗ 
fonnirender Vernunft; um den Geiſt u. den Chas 
racter ded Ganzen, wie die Harmonie der Theile 
zu erfaffen, muß er auch jener Begeifterung und 
Erregbarkeit theilhaft fein, die ihn fähig machen, 
dem Fluge des fchaffenden Genius nachzufolgen, 
u. mit WBerleugnung eigener Sndividualirät bie 
Anfıhauungs= und Gefühlsmweife des Dichters in 
fih anklingen zu laffen. Kein geiftiges Vermoͤ⸗ 
gen darf bei ihm fehlen, od. nicht gehörig entwik⸗ 
tet fein. Phantafie, Zartheit, Kraft, Tiefe, Als 
les muß er befisen, bie unfchuldigfte Naivetät wis - 
nes Kindes, wie die höchfle Würde und Weisheit‘ 
des Greiſes muß er zu erkennen vermögen; beffer 
wäre es allerdings, wenn er immer Ausübung 
mit Theorie verbände und felbjt producirte, wie 
4 B. Leffing, der Vater Achter deutſcher Kunſt⸗ 
kritik, deffen geniale Ziefe, heller unbefangener 
Verſtand, ftaunenswerthe geiftige Bewegbarkeit, 
deſſen bewundernswuͤrdiger Scharfblick unterftüst 
von glaͤnzendem Witze, impoſanter Gelehrſam⸗ 
keit, einer Wahrheitsliebe, einer Redlichkeit des 
Forſchens, einer Erhebung uͤber Eitelkeit u. Selbſt⸗ 
ſucht, bie in der Literatur wahrhaft einzig dafte- 
hen **). Dagegen finden fich Hunderte, welche 
fih als Krititer aufiwerfen, u. namentlich die dra⸗ 


mat. Kunft glaubt Jeder beurtheilen zu Eönnen, 


) Gin großer Kritifer, behauptet Eckkermann mit 
Recht, ift eben fo felten als ein großer Dichter, ja noch ſel⸗ 
tener; denn wiewohl es leichter iſt, etwas zu beurtheilen, 
als etwas ſelbſt hervorzubringen, fo bedarf gegenſeitig der 
Kritiker eine ‚weit größere Manigfaltigkeit von geiftigem 
Vermögen und deffen Ausbildung, als der Didter. Ein 
Dichter kann bedeutend, ja groß fein, u. wäre er nichts 
weiter ols ein Liederdichter ıc.; ed ift ihm alfo eine gewiffe 
Einſeitigkeit geſtellt, wenn er nur in der Gattung, worin 
er ſich bewegt, ausgezeichnet iſt, — nicht fo der Krititer, — 
benn es ift nicht hinteiend, daß er bie Leiſtung eines Geis 
ſtes gehörig erkenne u. würbige; auch nicht ‚daß er Alles, 
was in einer gewiflen Gattung je predu.irt worden, zu 
ſchaͤzen vwiffe, fondern er muß alles, was in allen Gattune 
gen der Poefie, in den verfchledenen Literaturen 2c. hervor⸗ 
gebracht worden ift u. hervorgebracht wird, mit Cinficht zu 
ermefien u. zu beurtheilen im Stande fein. 

+) In gleihem Grade nüste Winke Imann für dfe 
bildenden Künfte; ferner find zu rühmen die fritifhen Ar— 
beiten Gothe's, Schiller's, Herder's u. in der neueren Zeit 
Auguft Wilhelm u. Friedrich Schlegel's, welche der äfthe- 
ttfehen Kritit_ neuen Xuffhwung gaben. Ausgerüftet mit 
Kraft u. Miffen traten in ihre Bahnen Ziel, Sulzer u. 
Bild. von Humboldt. Von den jüngeren zeichnen ſich be= 
fonders der heftige Wolfgang Menzel u. ber ruhig biedere 
3. &. Kühne durch kritiſchen aa aus. 
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und unter dieſen Kaum ein Befaͤhigter. Wie oft 
täufcht jeder Schaufpieler nicht allein das Publi⸗ 
tum, nein auch die Kritiker, wir meinen nicht jene 
Kotte beftschliher Subjecte, die blind für alles 
Wahre, alles Schöne, nur das zu loben fich ver: 
anlaßt fühlen, dejfen Schöpfer ihnen frögnt, ihnen 
fpeichelleckt, oder fie bezahlt, — wir meinen jene 
gefcheite, tunftbegeifterte, achtungswerthe, vorur- 
theilöfreie Männer, die fich berufen glauben die 
Darftellungen dramat. Kuͤnſtler zu beurtheilen, u. 
es thun, fern von aller Partheilichkeit im Selbſt⸗ 
efühle der Wahrheit u. — doch die Wahrheit ver- 
ennen, doch ihre Fähigkeit, ihren Beruf verken⸗ 
nen. — 68 gibt Wenige, fehr Wenige, die fich 
hierin nicht felbft täufchen, und alfo auch von den 
Darftellern nicht täufchen laflen, den Faden ihres 
Urtheild an einzelne Stellen od. Momente Enüpfen 
u. fo wider Willen ungerecht den Stab über bas 
Gange brechen, ob. ungerecht es in den Himmel 
heben. So wie es fir den Künftler erſte Bedin⸗ 
gung ift ein Ganzes zu liefern ober hinzuftellen, 
ebenfo ift es für den Kritiker Hauptbedingung das 
Ganze zu befchauen, um eö mit Sicherheit beur⸗ 
theilen zu Tonnen *); ohne jedoch bie Harmonie 
der einzelnen Theile außer Acht zu laſſen. Es 
ift ein grober Fehler fo vieler gelehrter oder ge⸗ 
lehrt fein wollender Kritiker, wie es ein grober 
Fehler fo vieler Dichter ift, daß fie den zu beurthei- 
enden Gegenftand ftets ſubjectiv betrachten; 
wie felten fällt einem ein, die Gelehrfamfeit einer 
Zofe oder eined Bauern zu fabeln, oder wo fonft 
der Dichter feine Gelehrfamkeit od. Wis am 
unrechten Orte zeigtz gewöhnlich wird diefe gelobt, 
weil fie gefunden wird, gleichviel wie, wo ober 
mann. So wie Lefling von Raphael fagt, er 
würbe, wäre er auch ohne Arme geboren worben, 
ein großer Maler gewefen fein, — fo muß ber 
wahre, Achte Kritiker der dramat. Darftellungen, 
wenn er fie auch nicht ausuͤbt, zur Kunft Beruf 
in fi haben, ein großer Schaufpieler geboren 
fein, Zalent in der Bruft tragen unverkennbar. 


*) „Mein Iestee Wink if” — ſpricht Jean Paul zu 
den Kritikern — „‚beurtbeilt, aber viertheilt nicht ein Kunft= 
werk; zieht aus demfelben weder den Plan — denn dad 
beißt das Knochengerippe einer Venus geben, das ebenfo 
gut in einer niedrigen Bauerndirne ſtecken könnte — noch 
einzelne Schduheiten — denn das heißt einen Fenſterſtein 
als Prüfftein des Haufes vorzeigen, — nor einzelne Feh— 
lee — denn es gibt Beine ſchlechte Zeile, de nicht ein gu⸗ 
ter Autor durd die rechte Stelle zu einer guten maden 
tönnte — und überhaupt nichts Einzelnes. Schlagt ein 
Shaufpiel, das ihr noch nicht gelefen, in der Mitte auf, 
u leer irgend eine Stelle; fie muß euch fehr matt vor- 
kommen, dehaltet jie (z. B. blo& das Bleine Wort „„maoi* der 
Midea) in eurem Kopfe, fo lange, bis ihr von vorne wie- 
der darauf kommt: Himmel, wie iſt u. glüht da ulleö an= 
ders! — Noch mehr gilt dieß für das Komiſche, beffen 
Ein:elnheiten, aus der mildernden Xchnlichkeit des Ganzen 
her usgeſtürzt in bie fehreiende Unähnlichkeit einer ernften 
Rerenfion, fo erfheinen müſſen, wie ein Falftaff in einer 
Mejſnade.“ — _ 
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Wie ſelten dieſes unlaͤugbare Talent an den Tag 
tritt, iſt ein Beweis, wie ſelten die Kunſt des 
Schauſpielers richtig beurtheilt werden kann, — die 
augenblicklich reifende Frucht eines ſchaffenden Ge⸗ 
nius, der ein Leben lang ſtrebt, um im Stande 
zu ſein, einen Augenblick lang klar u. wahr aus 
ſich heraustreten zu koͤnnen, — wie Wenige befähigt 
und berufen ſind, dieſe Frucht zu ſchaͤtzen und zu 
würbigen, od. mit Fug u Wahrhcit in den Koth 
zu treten. Freilich gehört eine feltene Ausdauer, 
eine feltene Liebe zur dramat. Kunft dazu, wenn 
endlich ein befähigter Dann Beit und Mühe auf 
diefed undankbarſte aller Gefchäfte wenden foll, 
zur Beflerung od. Ausbildung eines Schaufpielers 
volkchens fiine Kräfte anzuwenden *). — Wer 
Muth u. Kraft hat, den Daufen zu ignoriren u. 
für die Sache mit regem Eifer zu arbeiten, mit 
der Theilnahme u. dem Dante Ginzelner ſich bes 
onügt, der findet doch fchon in diefem Bewußt⸗ 
fein einen Lohn, daß fein Streben, von Wenigen 
erkannt, nicht fruchtlos war; für das Gros der 
fogenannten Schaufpieler wäre es Sünde an ber 
Zeit, nur eine 3eile zu fhreiben! Experientia 
edocti! — (f. Recenfent, vgl, Einrichten). 
Kritik (Alleg.), a) die gerechte, hält eine 
Wagfchale, worauf fie Bücher abwägt. Neben ihr 
liegen die Werke des Ariftotelee, Longinus und 
Quintilianus, deren Namen auf dem Rüden oder 
dem Deckel der Bücher angedeutet find. b) die boͤs⸗ 
artige K., diefe hat man wie eine Furie abges 


*) @8 ſprach ſich hierüber in der neueften Zeit eine Öfs 
fentlihe Stimme mit vieler Wahrheit aus: „Wir find der 
Anſicht, daß ed jeder redlich für das Gedeihen der Kunft 
ftrebenden Bühnenverwaltung nur angenehm fein Tann, 
wenn ſowohl die Mängel, wie die Vorzüge ihres Inft.tuts 
öffentlich befprocdhen werden, uw. bei den Darftellern follte 
biuig daſſelbe der Fall fein; dennoch gibt es nichts Undank- 
bareres, als über dad Theater zu ſchreiben, u. viele der 
befferen Kritiker, die fi) jahrelang abgemüht hatten, um die 
Bühne zu unterftügen, haben endlidy gefhwiegen, weil fie 
ed müde waren, dad Danaidenfaß zu füllen; denn von 20 
Schauſpielern halten fi In der Regel neunzehn ziemlich 
für ebenfo große Künſtler wie Rofcius, Garrik u. Devrient 
waren; Tadel u. Zuredhtweifungen, melde ſolche Leute trefs 
fen, werden von ihnen gewöhnlich unlauteren Abfihten zu— 
gefihrieben, u. wird ihnen Xob geſpendet, fo. fteden fie das 
felbitgefätlig in die Taſche, u. fagen wohl noch dabei: Nun, 
heute bat der Recenfent ein Mal einen lichten Augenblid 
gehabt! Nur wenige Schaufpieler find aufrichtig gegen ſich 
felbft u. benupen die Wine, welche Ihnen gegeben werben; 
die meiften halten fi) von vorn herein ſchon für fertige 
Leute, u. betrachten ſich gewiflfermaßen als eine Minerva, 
die völlig gewappnet aus Jupiters Haupte hervorfprang, 
Auf ſolche pape denn auch Göthe's Wort: „Wer fertig 
if (od. fi fertig dünkt), dem iſt nichts recht 

umadhen, ein Werdender wird immer dankte 

er fein.“ Und Zeffing, ber die Schaufpieler fo durch 
uw. durch kannte, wie nur jemals irgend einer vor od. nady 
ihm, äußerte: „Auf die bei weitem größere Mehre 
zahl derfelben findet Folgendes feine Xn= 
wendung: 2obt man fie, fo ift ihnen des Lobes 
nie genug — tadelt man fie, fo iſt auh der 
fleinfte Kabel ihnen [hon-zu viel. An den 
wenigfien it etwas zu beffern.” 
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bildet, welche auf Büchern Tiegt, bie fie zerriffen 
hat, und noch zu zerreißen im Begriff ift. 

Kritiker, Krittler, Kritikafter, f 
Kritik. 

Krönung; die K. eines Monarchen auf die 
Bühne zu bringen, wird ſtets gewagt feinz. Schil⸗ 
ler läßt in feiner Sungfrau nur den K.szug vor 
den Augen bed Publikums erfcheinen, verbirgt 
aber weislich die K. felbft Hinter den Mauern ber 
Kathedrale zu Rheims. Der Kroͤnungszug 
wurde von den verfchiedenen Bühnen nach Kräfs 
ten mehr od. weniger glanzvoll u. perfonenreich 
vorgeführt, ohne jedoch wahrfcheintichermeife das 
treue Bild eincd wirklichen Krönungsruges erreicht 
zu haben. Die Unmöglichkeit, od. wenigftens die 
Scoftipieligkeit bei dem doch nuslos bleibenden Be⸗ 
ftreben der Nachahmung des einen od. der andern 
wird einleuchten, wenn man in den verfchiedenen 
Journalen u. Beitungen die Befchreibung der ver⸗ 
fchied. Krönungsfeierlichkeiten nachlieft, wie fie 


‚erft neuerdings in Srankreih, Ungarn, Böhmen, 


England, Italien ꝛc. ftatt gefunden haben. Aus: 
fuͤhrlich darüber Handelt Krünis Encyclop. Bd. 53, 
wo die Vefchreibung und Abbild. aler Kronen 
ven ben älteften Zeiten an, die Erfiärung u. theil- 
weifen Abbild. der Krönungsinfignien *), 
die Kronämter, und die Krönungs-Gere-= 
monien ber römifch = beutfchen , u. der ruffifchen 
Kaifer u. Kaiferinnen , ber Könige von Böhmen, 
Srantreih, Großbritannien, Perfien, Polen, Preu: 


*), Die Arönungdinfignien Englands 3. B., wie fie zuletzt 
bei den Krönungsfeierlichkeiten der Königin Victoria ange 
wendet worden, find: Dad goldene Scepterz; es iſt 33 
300 lang, olen bildet es eine Lilie von 6 mit Gdelfteinen 
befesten Blä:tern, welche einen großen Amethyſt mit einem 
Kreuze trägt; der Griff it gewunden n. bat einen mit Ru= 
binen, Smatagbden u. Eleinen Diamanten befepten Knopf. 
Das 43 ZoU lange Scepter des Friedens trägt eine 
auf einem Kreuze fisende Taube u. der Stab bed heil. 
Eduarb ift ganz von Geld, über 55 300 lang u. hat 3 300 
im Umfang. — Auf dem flahen Rubin bes Krönungs= 
ringes befindet fi dad Georgskreuz. — Der Reichs⸗ 
apfel ift eine goldene Kugel von 6 30H Durchmeſſer, bie 
mit einem Reifen von Perlen und Diamanten umgeben iſt; 
oben befindet fidy ein großer Amethuft, der ein Kreuz trägt, 
das mit @belfteinen u. an den Enden mit 3 großen Perlen 
verziert if. (Von Eduard dem Belenner an iſt der Reichs⸗ 
apfel faft auf alien Siegeln und Münzen ber Könige von 
England.) — DaB Schwert der Gnade (Curtana) if 
32 300 lang, gegen 2 Zoll breit, ohne Spige u. der Griff 
mit Stiberdraht ummunden, Es wird als Hauptfchwert 
bei der Krönung vorgetragen. — Dad Schwert der 
weltl. Rihtergewalt hat eine ſcharfe Spitze, das 
Schwert der geiftl. Kihtergemalt iſt zugeftumpft. 
Das Staatsſchwert gehört nicht zu den Keichsin⸗ 
fignien, tft perfönlihes Gigenthbum des Könige. Es 
ift reich verziert, bat am gold. Griff das königl. Wappen 
u. ftedt in einer Scheide von zothem Sammet. — Die gol⸗ 
denen Sporen, dad Sinnbild der Kıttermürbe. — Der 
Krönungsmantel hat brei Zipfel, von ber Schulter 
porn herabfallend u. in einer Schleppe endigend. Gr war 
früher mit gold. Adlern geftidt, Jakob 1. aber wählte zur 
Krönung, Putpucnen Goldſtoff mit großen Blumen von mat 
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fen, Schweben und Ungarn, und enblicdh die der 
Paͤpſte zu erfehen find. 

Krone *) (Sard.). Won gelbem Blech mit 
farbigen Steinen befest, und die Modelle gewoͤhn⸗ 
lih von Abbildungen wirklicher Kronen entlehnt, 
werden die Zheater «Kronen oft widerfinnig miß- 
braucht 3 ebenfo die in neuerer Zeit von Zinn verfer- 
tigten Eleinen. Kronen für Damen. In Anwendung 
der Krone fteht zu erwägen: von wem, in welcher 
Seftalt u. zu welcher Zeit fie zu tragen ſei, das 
mit nicht die deutſche Kaiferkrone auf dem Haupte 
franzöfifcher Prinzen prange, od. umgekehrt. Ueber 
die Vermeidung der Kronen überhaupt |. Coſtume 
p. 255, Anmerf. 


Kronleuchter, 1) der zur Erhellung bes Zur 
ſchauerraumes dienende K. hängt an ſtarken Zauen 
u. Ketten aus der Mitte der Dede, über welcher 
fich die Vorrichtung zum Aufziehen u. Herablaf: 
fen des 8.8 befindet, die nach Größe u. Schwere 
beffelben einfacher od. zufammengefeäter aus einer 
Walze, eifernem Räderwerk od. Gegengewichten be- 
fteht, u. vorzugsmeife einer Öfteren Revifion u. un⸗ 
ausgefester Aufmerkſamkeit bedarf, um auch nur bie 
Möglichkeit einer Gefahr für das Parterrepubliz - 
tum aufzuheben. Die Anfchaffung eines folchen 
K.s, der aus einem, od, einem doppelten Kranze 
argandifcher Lampen mit unterwärtägefehrten Re— 
flectoren u. mannichfahen Verzierungen befteht, 
ift oft mit großen Koften verfnüpft u. darum bei 
vielen Theatern erft fpät u. mühfam zu Stande 
gebracht worden. Seine Größe muß der Größe 


Krone — Kronleuchter 


*) Schon mährendb des roͤmiſchen Kaiferreiches wurd 
bad Diadem in eine wirkliche ringförmige K. ne 
Den gefhleffene Ken mit Bügeln waren ber Geſchmack 
der dyaantinifhen Kaifer u. flammen wokl aus tem Drient, 
vielleiht von dem parthifhen Doppeldiademe ab, und Karl 
der Große führte die Bügel bei der von ihm gebrauchten 
K. wieder ein. Die jepigen K.en beftehen immer aus 2 
Haupttheilen, bem goldenen Reife, welcher auf manichfache 
Beife verziert iſt, und aus dem, mas über demfelten ſteht, 
ald Blätter, Zinten, mit u. ohne Perlen, Lilien, Kreuze, 
Bogen, welche miift einen Reidsupfel tragen. In dem 
Reife Echt bisweilen eine Müte (von rothem, blauem, auch 
weißem Sammet). Die kaiſerl. K.en find gefchloflen; 
die alten königl. K.en waren offene Reife mit einigen 
Blättern dazwiſchen, großen Perlen, zumeilen au 8 Bo— 
gen, entweder mit dem Reichsapfel o2. einer andern Figur 
gegipfelt. Die Sroßherzoge bedienen ji im Wappen der 
fönigl Kronen, bie feit dem Wiener Congreß audy die an= 
dern fouveränen Zürften führen. Die Prinzen von Geblüt 
baden in einigen Ländern K.en ven beftimmten Formen, in 
andern die. KR. ihres Haufes; die päpſtliche K. beftcht 
aus 3 gold. Reifen um eine hohe Mütze mit purpurrorhen, 
blauen u. grünen Streifen. — Die äitere franz Heraldik 
gab aud den Marquis, Grafen, Vicedomen, Vicomten uw. 
Baronen eine K. von beftimmter Form, melde au in 
Deutfchland die allgemeinere geworden iſt; aud die engl. 
Heraldik hat beftimmte Formen für bie K.en der Dukes, 
Marquıfed, Carld, Viscounts u. Barons, melde man eden- 
faus in Deutſchland, bef. ın Hannover, häufig angewandt 
findet, fo daß von eigenthümlid heutfgen K.en für diefe 
Adeletluffen nicht mehr die Rede fein kann. (Bel. Kröz 
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des Raumes, in welchem cr zu hängen hat, ans 
gemeffen fein; mehrere K. aufzuhängen, wie dieß 
in Soncertfälen der Fall, ift in einem Theater 
nicht zweckmaͤßig. Bei einigen Thoatern wird der 
K. auf dem Boden, bei andern, deren Bauart 
jenes nicht geftattet, im Parterre angezündet u. 
fodann in die beftimmte Höhe herabgetaffen od. 
aufgezogen. Wann dieß gefchehen foll, ob zu ei⸗ 
ner feftgefesten Zeit vor Anfang der Vorſtellurg 
od. fo früh, daß die Zufchauer fehon beim Oeff⸗ 
nen der Caſſe in den vollftänbig erhellten Raum 
treten, hängt von der eingeführten Sitte einzel: 
ner Theater ab. Unter gewiflen Umftänden koͤnnte 
bas Letztere felbft zum Polizeigefeg werben, ob⸗ 
gleich fehon ber Anftand u. die Achtung, die man 
dem Publikum fchuldig ift, daſſelbe gebieten. Auch 
auf die Stimmung des Publitums (namentlich der 
Gallerien) und deſſen Haltung zum Theater wird 
ber Eindruck eined glänzend erhellten Saales nicht 
ohne Einfluß bleiben. — Der Aufenthalt unbe⸗ 
rufener Perfonen an ber Deffnung ber Dede, in 
welcher der K. hängt, iſt aus mehreren leicht bes 
greiflichen Gründen auf das Strengfte zu unter- 
fagen u. der Wörter des K.s im Betretungsfalle, 
zum Zufehen irgend Jemand bort geduldet zu ha⸗ 
ben, zur nachdrüdlichften Verantwortung zu zie⸗ 
ben. (Bol. Beleuchtung p. 1365 Feuerordnung 
p. 414.) 2) (Decorat.) Auf der Bühne verwen- 
det man außer den mobernen K.n, die dann als 
lerdings entjprechende Formen haben müffen, aud) 
folche, die dem Coftume anderer Zeiten u. Länder 
angemeffen find. Diefe hat man in verfchiedenen 
Formen aus Holz gefertigt, gemalt, vergoldet u. 
mit Armen u. Züllen zum Auffteden ber Lichter 
verjehen. Nicht ungwedmäfig ift es, wenn biefe 
nur aus einem platten Stücde beftehen, an wels 
chem die vordere Seite mit Verzierungen verfes 
hen ift, u. man nur die Arme, die man befondere 
anſteckt, abftehen laͤßtz fie werben dann, wenn fie 
aufgezogen, zu beiden Seiten mit ſchwarzen Spann- 
ſchnuren feftgehalten, daß fie fih nicht umdrehen 
Tonnen. Dicſe Art K. bewährt fich vorzüglich bei 
Bühnen, die an Raum feinen Weberfluß haben; es 
möchte anzurathen fein, ‚nicht Dellampen zu bren- 
nen, fondern die K. immer fo einrichten zu lafs 
fen, daB Wache « od. bie wohlfeileren Stearinlich- 
ter aufgeſteckt werben koͤnnen. Zalglichter müffen, 
wie von ber Bühne überhaupt, natürlic) au für 
die Kronleuchter verbannt bleiben (vgl. Leuchter). 


Kronorden, 1) f. v. w. Verdienſtorden der 
baierifchen Krone; 2) eifernen Krone, Orben der, 
ſ. Orden. 

Krummſtab (Bifhoföftab), ſ. Biſchof. 

Kühn (Aeſth.). Das K.e in der Darſtellung 
befteht in der gewagten, aber glücdlichen Wahl u. 
Verbindung einzelner Elemente, die in der Form 
ein gelungenes Ganze ausmachen. Iſt in gewiſſer 
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Beriehung mit dem Neuen, in anberer mit der 
Kraft \, d.) verwandt. (Bgl. Genie.) 

Aündigung, Spracgebr. für Aufkuͤndigung 
des Contractes (ſ. d.5 vgl. Engagement). Es 
verftcht fih von felhft, daß die Kündigung in der 
vorher feſtgeſezten Zeit gefchehen muß, fol fir 
rechtögältig fein. Fuͤr den Beweis daß fie ſtatt⸗ 
gefunden, hat der Auffünbiger zu forgen, u. thut 
wohl, fih in Zuiten eine Befcheinigung darüber 
auöftelen zu laffen. — Gewöhnlich verlangt man 
vom Empfänger eine Befcheinigung bed unter bem 
oder dem Dato erhaltenen Briefes, beffen Inhalt 
dann weber zu verwechfein, noch abzuleugnen ift. 

Künftelei (Aeſth.) bezeichnet, im Gegenfage 
des Natürlichen, jenen Fehler, wo zweckloſe Mühe 
in Heinlicher Ausarbeitung, u. ein gefuchtes Stre⸗ 
bin in Anwendung der Kunft zu fichtbar erfcheint. 

Künſtler, f. Kunſt. Bol. Schaufpieler und 
Komodiant. 

Künftlich (Xefth.), bezieht fich auf alles, was 
nad) bem allgemeinen Begriffe von Kunft mit Ge⸗ 
ſchicklichkeit u. Gewandtheit hervorgebracht wird, 
oft auch mit dem Nebenbegriffe, daß man die Ra; 
tur in dem Dervorgebrachten vermißt, was bei 
vielen vermeintlich Hochpoetifchen Producten, bie 
an altem kaltem euer gefchmiedet, ber wahren 
Begeifterung (f. d.) entbehren, nur allzu oft der 
Fall iftz die baber blos Eünfttich, nicht kuͤnſtle⸗ 
rifch genannt zu werben verbienen, womit bie 
echte, in das Bereich der ſchoͤnen Kunft gehörige 
Thaͤtigkeit bezeichnet wird. 

Küraffiere heißen die mit Kürafien (Bruft: 
harnifch mit u. ohne Rüdenftüd) verfehenen Rei⸗ 
ter, mit Ausnahme der franz. Karabinierd, die 
zwar Kürafie tragen, aber nicht zu den K.n ges 
zahlt werben. Der Urfprung dieſer Reitergattung 
reicht bis in das grauefte Alterthum hinauf. Bei 
den Perfern, Griechen u. Römern famen die ge= 
barnifchten Reiter unter verfchiebenen Benennun⸗ 
gen vor. Im Mittelalter 'erfcheinen fie ald Ritz 
ter und Knappen, fpäter in Frankreich ald Gens⸗ 
d’armen, in den Niederlanden als deutfche Reiter, 
in Deutfchland felbft als Küraffiere. Sie waren 
jedoch nicht die einzigen, mit Kuͤraſſen verfehenen 
Reiters auch die Hakenſchuͤtzen und Karabiniers 
trugen bergleichen. Weberhaupt glich die Rüftung 
der deutfchen K. des 16. Jahrh. der Rüftung ber 
ehemaligen Ritterz nur trugen fie weder Schild 
roch Lanze, auch war der Helmfchmud ıc. nicht fo 
Eoftbar. Im 17. Sahrh. verminderten fih die Rü- 
ftungsgegenftände dergeftalt, daß nur Küraß und 
Helm (ohne Viſir) übrig blieben, auch wurben ftatt 
des Helms von einigen Hüte getragen. Im Laufe 
des 18. Zahrh. wurden von ben franzöfijchen, 
ſchwediſchen, dänifchen, englifchen, hannöverfchen 
u. preußifchen K.n, die meift alle außer den Piz 
ſtolen noch ein langes Feuergewehr führten, auch 
die Küraffe abgelegt, doch nur auf kurze Beit. 
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Später nahm man ihnen bie fangen Feuergewehre, 
u. jest find allgemein die Waffen des K. cin lan 
ger, gerader Pallaſch mit Koıb, Piftolen u. Ka⸗ 
rabiner (f. Militär). 

Fürzen, |. Einrichten. 

Kürten. Das Küffen auf der Bühne muß 
ftets mit der Aufßerften Deeenz geſchehen, in feltes 
nen Zällen auf ben Mund (am manchen Hofbuͤh⸗ 
nen gefeglich verboten), meift auf Stirn u. Wange, 
nie hörbar und fo oft wie möglich foheinbar. — 
Küffen der Hand, f. Handkuß, vgl. Enſemble 
und Engländer p. 355. 3. 24 v. O. 

Kuhreihen, Kuhreigen, ift eine cinfache 
Melodie, welche die Alpenbermohner beim Austrei= 
ben ihres Viehes auf die Weibepläge ober beim 
Eintreiben fingen, ob. auf dem Alphorne (einem 
einfachen , gegen 3 Fuß langen, unten gefrümm- 
ten Inftrumente) blafen. In den Schweizern ex: 
regt er gewöhnlich Heimweh, wenn fie ihn in der 
Fremde hören. Auf der Bühne erfegt die Clari⸗ 
nette das Alphorn. 

Kunst (Xefth.) v. Eönnen u. Eennen. In der 
engften Bedeutung: die Fähigkeit mit productiver 
Phantaſie das Schöne in Afthetifcher Form zu vers 
anfhaulihen. Bouterwed nennt K. das Der: 
vorbringen eined Werkes durch Derrfchaft des Gei⸗ 
fies über den Stoff. K. ift ein freics Schaffen 
des menfchlichen: Geiftes, entſpringend aus innerer 
Fülle, ein Aus> u. Ueberftrömen der im Innern 
gleichfam wallenden u. qüellenden Sdeen, u. uns 
terfcheidet fich von der Natur dadurch, daß biefe 
nach nothwendigen, unabänberlichen Geſetzen be= 
wußtlos wirkt, die Kunft fich aber auf daß be⸗ 
zicht, was aus der freien, durch Genie, Phantafte 
und Gefühl geleiteten Zhätinkeit des Menſchen 
Zweckgemaͤßes hervorgeht. Man hat die Künfte 
in niedere und höhere, od. in mechanifche u. frete 
eingetheilt, welche Ichtere wieder in relativ⸗ u. 
abfolutfreie zerfallen. Die abfolutfreie Kunft, weil 
fie fi mit der Darftellung des Schönen (in der 
weiteften Bedeutung) befchäftigt, heißt ſchoͤne 
Kunft, u. als die oberfte Gattung, als das Ber: 
mögen nämlich, geiftige Schönheit verkörpert dar⸗ 
zuftellen, die Feine andırn Nebenzwecke kennt, felbft- 
ftändigen Werth u. Gehalt hat, heißt fie vorzugs⸗ 
weite auch ohne Beifag Kunft, Kunft par excel- 
lencs (vgl. freie Künfte). Nach diefem Begriffe 
der Kunft ift cin Künftler nicht derjenige der 
ein Werk hervorbringt, zu deffen Erzeugung blos 
eine befondire Geſchicklichkeit erforderlich ift, ſon⸗ 
dern nur der verdient dieſen Namen, ber mit 
felbftfchöpferifcher Thaͤtigkeit ſo natur- als Eunft- 
wahr das Schöne in Afthetifcher Korm hervorzu⸗ 
bringen vermag, bie geiftige Anlage muß vorhan- 
den fein, d. h. es muß die harmonifche Verbin: 
dung u. das Zuſammenwirken productiver Phan⸗ 
tafie mit Gefühl u. mit einem hoben Drange zur 
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der Natur felbft begründet fein — vollenden wird 
fie die Geſchmacksbildung (f. Geſchmack) u, die ars 
tiftifche Bildung, welche ſich vorzüglich auf das 
Techniſche bezieht, Unterricht u. Uebung voraus: 
fest, u, befendere Fertigkeit in ber Anmendung 
aller aͤußerlichen Mittel zur Lünftterifchen Ders 
wirftichung bezwedt. (f. Genie.) Dram. Kunft, 
PR ı m. Künftler, ſ. Schaufptelfunft und Schaus 
pieler. 

Allegorifh wird die Kunft (od. vielmehr der 
Kunftgeift) durch einen Gentus bargeftellt, der 
die Geſtalt eines Rünglings erhält, ein Flaͤmm⸗ 
chen auf dem Baupte, u. in der Hand ein Eleines 
Bild der Naturgöttin Iſis, melche an ihren vie: 
ten Bruͤſten zu kennen ifl. Werkzeuge ber ſchoͤ⸗ 
nen Künfte: Malerk., Bauk., Bildhauerf., u. a. 
umgeben ihn. . 

Kunftgenie, f. Genie. 

Kunftpaufen, ſ. Paufe, vgl. Ertemporiren. 

Kunftrichter, f. Kritik, 

Kunftwelt umfaßt nicht nur Künftler, Kunſt⸗ 
fammler, Kunftfenner, Kunftfreunde, fondern alle 
die fich in der Kunftfphäre bewegen u. dafür ins 
tereffiren. 

Kunftfinn wird demjenigen zugefchrieben, der 
ohne eigene bebeutende Leiftung im Gebiete der 
Kunft, doh nicht allein Theilnahme dafür em: 
pfindet, fondern auch fähig ift, ben Geift des 
Künftlerd und feines Werkes zu erfaflen, oder: 
Kunftfinn iſt die harmonifche Thaͤtigkeit der Phan- 
tafie, bes Gefühle u. des Verſtandes in ihrer Ge⸗ 
fammtanmwendung auf Kunſtwerke *). 

Kupferſtecherkunſt (Atteg.), ift Tennbar an 
ihren Attributin: einer Radirnadel, einem Grab- 
ftichel, und einer Kupferplatte. In 

Kuppel (Koppet), Degengehenk; obgleich diefe 
wohl eben fo gut wie bie Gürtel (f. d») von Zeus 
gen angefertigt fein koͤnnen, was auch felbft bei 
größern Theatern gefchieht, fo ift es doch in ben 
meiften Faͤllen vorzuziehen, mindeftens bie Saͤbelk. 
aus Riemenwerk, mit den nöthigen Schnallen ver⸗ 
fehen, zu haben, ſowohl des fchöneren Ausfeheng, 
als der größeren Haltbarkeit u. Sicherheit wegen. 

*) Wie treffend ſpricht fi üher den Kunftfinn, dieſes 
tinentbehrliche Requiſit ded Schaufpielerd, J. 2. Schröder 
aus: Kunftfinn, fagt er, wird dem, der ihn beiipt, zu jeder 
bedeutenden Role einen andern Grundton geben; wird ibn 
verhindern, dem fehr oft falfhen Geſchmack au frö.nen; 
wirb ihn — anftatt durch überrafchende Gaufelfpiele bem 
Hudlitum Tauten Beifall abzunöthigen — unmuthig Ma= 
den, wenn fein Spiel 0d. gar eine Rede durch lauten Bei⸗ 
faul unterbrochen wird. Kunftjinn wird ten Schaufpieler 
leiten aus jeder poflenartigen Rolle einen Character zu bils 
den, fie der Wahrheit fo nahe zu bringen als möglich. Er 
wird ihn verhindern, heftige Gharastere in phlegmatifhe, 
fartaftijche in gutmürhige, komiſche Characterrollen in bloße 
Spaßmacher zu verwandeln. Thut dad der beliebte, oder 
al3 großer Schaufpieler anerkannte, fo fehader er ber 
Kunft auf lange Zeit (t), und eben fo ſehr als der große 
Dichter, der fein Talent zu Gucaſte ſtückchen verwendet. 
Bat. Enſemble, Einc.chten, Grtemporiten.) 
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Aurfürften (vom altd. kuͤhren, Tohren, b. i. 
wählen u. dem davon abgeleiteten Kur, d. i. Wahl, 
daher Wahlfürften, lat. electores), die Fürften, 
welche nach der ehemaligen deutfchen Reichsver⸗ 
faffung das Recht hatten, den deutfchen König od. 
Kaifer zu wählen. Sie hatten über dem Wap⸗ 
pen nicht die Krone, fondern nur den Kurhut 
(wie der Fürftenhut, eine rothfammetne runde [bei 
den geiftlichen K. vieredige] Müse). Sämmtliche 
K. trugen, wenn fie in Perfon dem Reichstage 
beiwohnten, einen Kurhabit, beftehend aus et: 
nem langen, bi8 auf den Boden herabgehenden 
(bei den geiftl. K. rothfcharlachenen, bei den welt: 
lichen tothfammetnen) Rod, vorn u. an ben Aer⸗ 
meln mit Hermelin ausgefchlagen, mit einem Ders 
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melintragen, u. aus dem Kurhute; bei einer Kaifer- 
trönung trugen fie den Kurmantel, einen langen 
mit Dermelin gefütterten u. ausgefchlagenen Dans 
tel. Im Range ftanden fie den Königen nad), 
welches auch die R.publiten ber Niederlande und 
Benebig verlangten; ebenfo prätendirten die Gars 
binäle den Vorrang u. erhielten in wenigftens 
vor den geiſtl. K. in Rom. Kurfhwerter, 
die Ereugweife übereinander liegenden Schwerter, 
bie Kurfachfen al8 Zeichen des Erzmarfchallamtes 
im Wappen führte. 

Kutte, 1) die lange, mit ciner Kappe (Ka⸗ 
puze) veriehene Kleidung der Mönche (vgl. Gar⸗ 
berobe, Abtheil. 13.)3 2) überhaupt ein fchlechteg, 
abgetragenes, mantelartiged Kleidungsftüd. 


L. 


Lächerlich (Aeſth.). „Das Laͤcherliche wollte 
von jeher nicht in die Definition der Philoſophen 
gehen, ausgenommen unwillkuͤrlich,“ fagt Jean 
Paul ſpitzig. Cicero gibt als allgemeinen Grund⸗ 
fag an, daß man über dasjenige lache, was eine 
Häßlichkeit anzeigt, ohne häßlich zu fein. Quin- 
tilian behauptet, die Urfache des Lächerlichen fei 
‚durchaus unerktäriih. Floͤgel u. Andere finden 
das Wefentlichfte bes Lächerlichen im Eontrafte, 
u. vorzüglich dur Mendelfohn mar diefe An: 
ficht früher beliebt; denn, fagt er, das Lachen grün: 
det fih auf einen Sontraft, zwiſchen einer Voll⸗ 
fommenheit u. Unvollkommenheit, nur daß biefer 
Contraft von Feiner Wichtigkeit fein u. uns nicht 
ſehr interefficen muß, wenn er lächerlich fein fol. 
Man nennt einen ſolchen Contraft eine Ungereimt: 
heit, u. fagt daher, jedes Lächerliche feße eine Un: 
gereimtheit voraus. in jeder Mangel der Ueber: 
einftimmung zwifchen Mittel u. Abficht, Urfache 
u. Wirkung, zwiichen dem Character eines Men⸗ 
[hen u. feinem Betragen, zwiſchen den Gedanken 
u. ber Urt, wie fie ausgedruͤckt werden, überhaupt 
ein jeder Gegenfag des Großen, Ehrmwürdigen, 
Präctigen u. Vielbeveutenden, neben dem Gering⸗ 
ſchaͤtzigen, Verächtlichen u. Kleinen, beffen Folgen 
uns in Feine Verlegenheit fegen, wird lächerlich. 
— Nah Kant entficht das eächerlice aus ber 
plöglichen Verwandlung einer gefpannfen Erwar⸗ 
tung in Nichts; — doch Fann etwas auch laͤcher⸗ 
lich fein, ohne frühere Spannung unferer Erwar⸗ 
tung und Verwandlung in Nichte. Zäufchungen 


machen noch eher verbrüßlich, ald daß fie das anz. 


genehme Gefühl des Lachens erregen follten. Als 
Refultat der von verfchiedenen Kunſtlehrern ans 
gegebenen nicht erfchöpfenden Merkmale möchte am 
beften die Definition paſſen: Läherlih ift, 
was eine Erwartung durch abfichtlofe, 


unfhädlihe Verkehrtheit od. Gerings 
fügigteit plötzlich täuſcht. Die Berkehrt: 
heit od. Ungereimtheit ift hier der zuſammenfaſ⸗ 
fende Ausdrud für alles, was. feiner Befchaffen- 
heit na für das Ermwartungerregende nicht paßt, 
Sie muß abfichtlos fein, fchon das iſt das wes 
fenttich Unterfcheidende vom Kemifihen. Das Läs 
&herliche wirkt durch feine bloße Eigen:hümlichkeit, 
ohne zum Zweck belacht zu werben, gefucht u. ges 
bildet zu fein; während das Komifche das mit 
Abficht gefuchte u. nach beftimmten Kunftzweden 
geordnete u. geformte Lächerliche Äft. Die Unge⸗ 
reimtheit muß unfchäbdlicy fein, bamit ber Ges 
täufchte durch den Verluft nicht erfchüttert, fich 
dem Eomifchen Eindrude hingeben Eönne, u. wenn 
fie auch ploͤtzlich iſt, wird die Ueberrafchung die 
Freude erhöhen und ben Affect verftärken. Das 
Lächerliche zeigt fich in verfchicdenen Arten ; Sulzer 
bringt fie in zwei Qauptgattungen, das unge: 
reimt- und das abentheuerlich » Lächerliche, 
u. will es in den fchönen Künften entweder zur 
Beluftigung oder zur Warnung ober zur 
Zuͤchtigung angewendet wiſſen. — Nie kann 
das Schlechte lächerlich fein, denn dieſes erregt 
Abſcheu und Entrüftung; es ift unferm fittlichen 
Intereſſe zu wichtig , daß dad Schlechte gar nicht 
Statt finde, als daß es auch nur für einen Mo— 
ment Ergoͤtzung gewähren dürfte. In ernfthafter 
Auffaffung, nach der Sntjeglichkeit feiner Wirkun⸗ 
gen kann das Schlechte Gegenftand der Kunft were 
den und unfer Gemüth tragifch erfchlttern; ein 
läherliches Schlechte müßte eine höchft wider 
liche Vermifchung des Verächtlichen u. Unterhals 
tenden fein u. koͤnnte unferm Gemüthe nur pein= 
liche Empfindungen aufbringen. — Aber auch 
der Dumme Fann nicht lächerlich fein, diefer er= 
regt Mitleid; es wäre lieblos über den zu la⸗ 
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chen, welcher nicht vernuͤnftiger handeln kann, als 
er handelt, geſetzt auch, er handle unvernünftig. — 
Da fid) nun von feitft vırftcht, daß das Entges 
gengeitäte des Schlechten und Dummen, nämiid) 
das Gute u. Gefcheite, an u. für fich ebenjomes 
nig lächerlich fein kann, fo folgt, daß das 2. ein 
Mittel zwifchen allen diefen ſein müfle, und zwar 
nicht etwas Pofitivcs, d. h. fchlechthin u. an.fich 
ſelbſt Stattfindendes, fondern etwas Relatives, 
d. h. etwas unter gegebenen Umſtaͤnden Statt⸗ 
findendes; dieß iſt das unſchaͤdlich Verkehrte, das 
an feinem Orte an ſich ſelbſt Gehoͤrige, da ange⸗ 
wandt, wo 85 als Widerſpruch feiner ſelbſt, und 
zwar in unmittelbarem, auffallendem u. evidentem 
Maße erfcheint, und damit, daß es dem Subjecte 
höchitens Beſchaͤmung, aber weder ihm noch fonft 
Jemand ernfihafte Folgen zuzieht, das Behagen 
einer ernſthaften Lachluft in uns erregt (vgl. 
Komifch). 

Ländler (Muf.), eine Art Walzer, deffen Me⸗ 
lodie im 2 Takte gefest iſt, jedoch in gemäßigter 
Bewegung gefpielt wird. 

Länten, f. Gelaͤute u. Klingeln. 

Lager, Ruhelager (Zheat.-Zechn.), ein Ge: 
ftelle von Holy in horizontaler, ob. in abjchüfliger 
Stellung, deften obere Fläche gepolftert, od. auch 
nur mit einer Dede, Matratze oder dgl. belegt 
wird. Seine verfchiedenen Benennungen werben 
durch bie befondere Korm oder das eigenthümtiche 
Ausfihen beftimmt, und das lestere bauptfächlich 
durch Malerei bewirkt; fo hat man Felfenlager, 
Rafentager, beide abfchüffig u. dadurch unters 
fchieden von Felſen⸗ u. Rafenbantz; Zeltlager, 
fe v. mw. Feldbett, ꝛc. Ein gewöhnliches horizons 
tales Lagergeftele mit fchiefem Kopfftüd benugt 
man, mit Polftern u. Deden belegt, zu verfchies 
benen Zwecken, als Ruhebette, Ottomane, Kerker⸗ 
lagerz3 mit Verfepftiidten verkleidet ald Wolken⸗, 
Roſen- od Blumenlager u. dgl. m. Um bas 8. 
bei Verwandlungen leicht von der Scene zu brins 
gen, verficht man deſſen Fuß mit Rollen, ob. ftellt 
es auf einen Wagen (Laufmagen); dba aber, wo 
eine Perfon noch bei der Werwandlung auf dem⸗ 
felben ‚liegt, u. alfo mit der Verw. erſt verſchwin⸗ 
den muß, fucht man am beften {befonb. in e.n= 
ften Si:uationen) es fo einzurichten, daß ein Vers 
feaftüd vorgefchoben werden kann, z. B. bei eis 
ner folgenden Walddecoration ein Buſch. 

Qaienbrüder (fratres); in Kiöftern die Dr; 
densmitglieder, welche Feine priefterliche Weihe 
empfangen haben. Sie find der gemeinfchaftlichen 
Drbdensregel in allen wefentlichen Stuͤcken unters 
worfen, verwalten aber kein geiftliches Amt, ſen⸗ 
dern beſorgen die niedern Dienſtleiſtungen fuͤr die 
uͤbrigen, hoͤheren Pflichten geweihten Ordensmit⸗ 
glieder, welche Ordensgeiſtliche (patres) ges 
nannt werden, verrichten Handwerkerarbeiten ıc. 
Ihre Kleidung ift, mit geringen, oft faum bes 
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merkbaren Abweichungen, die ihres Ordens; ebenfo 
bei den Laienfchweftern in Nonnenklöftern. 
Vgl. Orden, geiftl.) 

Rampen. Die zur Beleuchtung der Thedter 
eingeführten Lampen find mehrentheild da, wo 
nicht Gasbeleuchtung (f. d.) eingerichtet, und mit 
Ausnahme der tragbaren, zu verjchied. anderen 
Zwecken erforderlichen Lampen, Argandifche= ober 
Aftratst. *). Die als Requiſit gebrauchten £., 
befonders die antiken **), die man nad den 
vorhandenen Zeichnungen aus Blech anfertigen 
läßt, gießt man beffer, ftatt des Deles, mit Wache 
aus, da erfteres leicht vergoffen wirb od. die L.e 
durch Zurädfahren des Dochtes verlifht. Nur 
in den &.n, die auf der Scene von felbft, zuwei⸗ 
len nach u. nach, wie in Egmont, verlöfchen ſollen, 
welches durch Anziehen eines an den Docht geknuͤpf⸗ 
ten Fadens, od. irgend einen andern Mechaniömus 
bewerkſtelligt wird, ift e8 beffer, Del zu brennen, 
weil fo bie Stamme ſchnell ertränkt werben Tann. 


*) Bon Argand 1783 in London erfunden, zeichnen ſich 
durch den hohlen cplindrifhen Dot (Argandifde 
Dohte) u. eine die Flamme umgebende Glasröhre (Ey⸗ 
linder, ſ. d.) aus, durch welche Vorrichtung die Berührung 
ded DBrennmaterials mit der Luft fo vermehrt wird, Daß 
die Flamme befonderd heil w. ohne Rau brennt. Durch 
den Schirm , den man auf ber Lampe angebradht hat, Las 
mit dad Licht nicht Blende u. mehe auf den zu beleuchten 
den Gegenftand geworfen werde, erhalten fie den Namen 
Aftrallampen. Sie find ald Studirlamven, Theaters 
lampen, Kronleuchter 26. fat allgemein In Gebrauch, und 
haben ihren großen Nupen vollkommen bewährt. 


=") Die 2. waren bei den Griechen u. Römern (bei be= 
nen Kerzen faft gar nicht in Gebrauch waren) ein Gegen- 
fand bed größten Luxus, und bei feinem Geräth ſchweifte 
bie Phantajie der Künftler fo aus. Sie find (antike 
&.n) in großer Menge erhalten worden. Die En bıftan= 
den bamal& and gebrannter Erde (biöweilen mit grüner 
Lafur), oder aus Erz, feiten aus Marmor u. lad. Ge⸗ 
meiniglich glichen fie einer laden Schale mit einem Schna⸗ 
bei zum Dochte u. mit Handhaben zum Tragen, oder Ha⸗ 
ten zum Aufhängen; fie waren rund od. oval, oft von der 
fonderbarften Form, bald Menfhen, bald mythologiſche 
Gegenftände, bald Thiere, oft in der feltfamften Stellung, 
Darftelend , bald Mifgeburten von der abentheuerlichſten 
Zufummenfegung bildınd,, bald aud ein Kopf, ein Zuß, 
ein Shiffhen u. f. w. Bisweilen find die Dochtfchnaͤbel 
doppelt, drei= u. mehrfach. (So auch bei den Juden, de= 
ren Feſtlampe von Alters her fieben Schnäbel od. Arme 
hat). Auf manden &.n finden ſich Infriften (Namen der 
Beliser, Verfertiger, Götter, Epigramme). Die einfaheren 
&.n (die gewoͤhnlich mehr mit erhabener Arbeit und bel. 
verziert waren als die mit mehreren Schnäbeln verfehenen) 
dienten zum Tragen. Wollte man die &.n auf Tiſche ſetzen, 
fo gab man ihnen kurze Füße, oder höhere Unterjäße, bie 
bald bie Form von Beinen Tiſchen od. Zripoden, bald von 
Beinen Altären hatten, cd. auch niedrige Gandelaber (ſ. d). 
Bisweilen lıeh man die Lampen, nah Art unferer Kron= 
leudtir, von der Dede bes Zimmerd herabhangen (biefe 
von Mandhen, gleich der ewigen Lampe in kathol. Kırchen, 
obgleich fälſchlich, Xmpel [f. d.] genannt) ; ob. man fepte 
bie En auf Gandelabers (KLynuchen). ine trefflihe Aus⸗ 
wahl von Abbildungen antifer &.n bat Montfaucen (Ant. 
expl. T.V.P. II. C. 11.). Auegezeichnete Lin gibt aud 
ber achte Theil der herkulaniſchen Xlterthümer. Bol. Böt- 
tigerd Aufſaß im Weimar. Modejournal 1800, Januarſtück. 
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In ben Hänge:tampen, feien fle ihrer Form 
nah Kirchen-Kerker⸗ od. Zimmerlams 
pen, fol vor Allem Wachs gebrannt werben, ent» 
weber als Lichter aufgeſteckt, od. in die Form ber 
L.e eingegoffen. Für den erften Fall ift es gleich: 
guttig ‚, weldyes Material zur Bervorbringung der 
ußern Geftalt der Lampe verarbeitet wird, ob 
Dappe, Holz u. dgl., nur müffen die Züllın zum 
. Einfteden der Wachskerzen jedenfall von Blcch 
fein. Nur für einzelne Zälle, z. B. bei einem 
nach dem neueften Geſchmack u. mit dem höchften 
Lurus auögeftatteten Zimmer, Eönnte man eine mit 
Del gefüllte Hängestampe ald Ausnahme gelten 
lafien, jedoch auch dann nur, wenn fie nicht bei 
einer Verwandlung aufgezogen werden müßte, alfo 
bis zum Sinfen eines Vorhanges ruhig hängen 
bleiben Tann. 

Lampenböde, L.geftelle beftchen aus ei: 
ner aufrechtftehenden, mit einem Fuß verfehenen 
Säule (Pfoften),, die auch wohl mittelft eines in 
einen Salz gehenden Schiebers verlängert werben 
£onnen. Un ihnen werden, wie an ben Lam⸗ 
penftangen, weldhes nur lange Ratten find, die 
am oberen Enbe einen eif. Haken zum Aufhaͤngen 
haben, die Lampen in an ihnen befeftigten Blech⸗ 
fchiebern (Defen) eingehängt. Sie müffen leicht 
transportabel fein, um an jedem beliebigen Drte 
verwendet werden zu Tonnen. Die L.kaſten, 
länglich fihmale, mit einem Henkel verfehenen Ka⸗ 
ften von Holz, dienen zum transportiren der E.n. 

Lampenftube, das Local, wo ber Beleuchter 
mit feinen Gehuͤlfen die Lampen aufbewahrt, reis 
nigt u. in brauchbaren Stand ſetzt. Sie b. findet 

- fich meift in dem Souterrain des Theater⸗Gebaͤu⸗ 
des, muß geräumig u. mit allın erfocderlichen Ge⸗ 
ſtellen, Zifchen, Kaften, Regalen, Haken ıc., und 
dem nöthigen Reinigungswerfzeug ?c. binlänglich 
eingerichtet und verfehen fein. 

L.wagen, das hinter jedem Couliſſenſatze be⸗ 
findliche leiternartige, den Gouliffenmwagen ähnliche 
Geftelle, an beffen Schiebern die Lampen aufge⸗ 
hängt werben, und die, wie bei einigen Theatern, 
feftfiehen, od., wie bei andern, gleich den Goulif: 
fenwagen, vor= u. zurüdgefchoben werben koͤnnen. 
Vortheilhaft ift ed natürlich, wenn bie L.wagen 
nicht jeder für füch allein, fondern durch eine uns 
term Theater befindliche Walze, wie die, wodurch 
bie Coutiſſen gefchoben werden, in Bewegung zu 
feßen find, fo wie die Lampen fämmtlicdyer Was 
gen ducch eine vortheichaft angebrachte Maſchi⸗ 
nerie mit einemmale aufgrzogen od. herabgelaffen 
werben müflen, um die Veränderung des Lichtes 
(Zag od. Nacht machen) gleichmäßig bewerkſtelli⸗ 
gen zu können. Außer den Lampen befinden fich 


noch an diefen Wagen die erforderlichen Schirme 


(ſ. Beleuchtung p. 138). Die Anzahl der Lam⸗ 
pen an einem Wagen beftimme bie Annahme, daß 
man auf je 2 Fuß Höhe eine Lampe rechnet. Fur 
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die Entfernung einer einzelnen Lampe von bem 
Gegenftande, den fie wirkfam beleuchten fol, nimmt 
man an, daß fie von biefem mindeftene 8 — 10 
Fuß entfernt fein muß. 

anze, Die Angriffewaffe, bie aus einer lan⸗ 
gen, dünnen Stange mit metallener Spige befteht. 
Bor Erfindung bed Schießpulver war fie allge 
mein gebräuchlich; bei den Alten gewöhnlich 10 
bis 12 Ellen, bei ben Griechen fpäter 24 Ellen 
lang. Im Mittelalter, faft noch mehr Dauptwaffe 
als im Alterthume, wurbe fie von der Reiterei u. 
vom Fußvolk geführt. Bei der Reiterei war fie, 
nebft dem großen Schlachtfchwert u. bem Streits 
Eoiben, die Waffe der Ritter, während die Knap⸗ 
pen nur mit Streitkolben u. Schwert bewaffnet 
waren. Die zum Lanzenbrechen bei feftlichen 
Zurnieren beitimmten &.n (Zurnierlanzen) 
waren ftumpf und hatten flatt der flählernen 
Spisen Kndufe od. Kronenauffäge (Krönige), u- 
am untern Ende Kolben von 1—14 Fuß Durchs 
mefjer, um fie bequem faffen zu Eönnen u. um 
das Gleichgewicht derfelben nicht zu verlieren3 
nach der Spitze zu verjüngten fie ſich jählings 
dann fo, daß fie dort nur 4— Zoll ſtark waren. 
Nach diefer Hauptwaffe der Keiterei theilten fich 
die Reiterfchaaren des Mittilalte.8 auch in Ab⸗ 
theilungen, Lanzen genannt (Blaiven), deren 
jede aus einem Ritter (Gensdarme) mit 4—5 
Knappen beftand. Bei den Sranzofen beftand die= 
ſes Gefolge des Ritters im 15. Iahrh. aus 3 
Schüsen (archers), 1 Knappen (contillier , we⸗ 
gen bes kurzen u. breiten Seitengewehre am Guͤr⸗ 
tel) u. in 1 Pagen (valet). Durch die allgemeine 
Einführung der Feuergewehre im 16. Sahrh. vers 
lor fich biefe Waffe bei der Neiterci fait im gan 
zen weftlichen Europa, und nur bei den Türken, 
Tartaren, Kofaten, Albanefen, Polen, Ruffen u. 
and. flaviichen Volksſtaͤmmen Fam fie nicht außer 
Gebrauch. So blieb es bis 1745, wo man ans 
fing polniſche Uhlanenregimenter zu bilden (Tpäter 
bei den Franzoſen die Lanciers), beren Bewaff⸗ 
nung mit Tanzen fich fo bewährt hat, daß jetzt 
faft alle Armeen Europas Uhlanen = (Lanzier=) ve: 
gimenter haben. Die L.n, mit denen die Caval⸗ 
lerie jest bewaffnet ift, pflegt ein 8—12, ja 16 
Fuß langer Schaft von Ejchen- od. Buchenholz 
zu fein. Oben ift er mit einer 8-10 Boll lan 
gen Spitze von Stahl verfehen, die mit zwei 14 
bis 2 Fuß langen Schienen befeftigt, u. unter 
welchen zumeilen noch eine eiferne Kugel ange⸗ 
bracht ift. Unter der Spiße befindet ſich ein bun= 
tes, meift zweifarbiges, Sähnchen. Beim Fuß⸗ 
voLE war die 16—18 Fuß lange 2. im Mittels 
alter, nebft der Armbruft u. Bogen, Seitengewehr 
u. der Streitart ebenfalls Hauptwaffe. Später, 
als die Feuergewehre auffamen, bewaffnete man 
etwa bie Hälfte des Fußvolks mit denfelben u. bes 
hielt die Lein bei ben übrigen bei, bie man Pi⸗ 


Lanze 
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keniere namte Die Schweizer” führten zuerft 
gegen das 15. Jahrh. flatt der 2. die Hellebarde 
(j. d.) ein, worin ihnen andere Armeen zum Theil 
nahahmten. Zuerft wurden die &.n nad 1675 
bei ben Deftreihern, dann bei den übrigen beut- 
fhen FSürften, dann bei den Franzoſen u. endlich 
von den nordifchen Völkern abgefchafft. _ Die zur 
Bewaffnung der Söldner, Zrabanten, u. fonftiger 
Soldatengattungen verfchiedener Völker u. Zeiten 
nöthigen E.n für den Theatergebrauch find natürs 
lich den bei jenen im Gebrauch gewefenen od. noch 
üblichen L.n nachgebildet, vorzüglich was die Ges 
flaltung der Spisen od. die angebrachten Verzie⸗ 
zungen betrifft, jedoch ift ihre Länge zweckmaͤßig 
nur zwifchen 24—44 Elle anzunehmen. Ob die 
Spigen von Holz mit der erforderlichen Färbung 
od. von Blech find, ift gleichgültig, nur find bei 
lestern die damit Bewaffneten (Comparfen) aufs 
firengfte anzubalten, fie bei Kämpfen u. dgl. fo 
doch zu halten, daß Niemand damit beichädigt 
werde. 

Lanzknecht (ein Soldat, ber eine Lanze führt, 
od. Landstnecht, ein Soldat des Landes). Im 
Mittelalter die deutfchen Fuß⸗Soͤldner, welche mit 
einer langen Lanze und Schwert, Bruſtharniſch, 
Helm, Arm⸗ und Beinfchienen bewaffnet waren 
u. für Lohn dem, der fie eben brauchte, dienten. 
Durch die zahlreichen Fehden der Kleinen italteni- 
fhen Staatın nach Italien gezogen, wurden fie 
von Anführern (Conbottieris) befehligt, bie bald 
alle militärifche Macht an fich viffen u. zum Theil 
(wie Franz Sforza 1451) der Regierung der Staa: 
ten, denen fie dienten, fich bemächtigten. Die Ein 
rihtung u. der Name der 2. verlor ſich nach u. 
nad), als bie ftehenden Heere auffamen. Sie hies 
Ben in fpäteren Beiten Schteßer, Pikeniere, 
und wurden enblich in die Musquetiere umge⸗ 
wandelt. 

Laren (Myth.), Schusgötter der Häufer, wa⸗ 
ren gewöhnlich zwei, welche man ald Knaben u. 
Juͤnglinge abbildete, mit aufgefchürztem Kleide 
mit einem Hut u. Reifeftab, einen Hund, den ge⸗ 
wöhnlichen Hüter des Haufes, neben fich, auch mit 
Fellen von Hunden um die Schultern. Dan Erönte 
fie mit Veilhen u. Rosmarin, auch wohl mit eis 
nem Aehrenkranze. Die Sklaven behängten nad) 
ihrer Freilaffung die L. mit ihren Ketten, bie 
Sünglinge behängten fie mit den Zeichen ihrer 
Minderjährigkeit: den Bollen od. Kugeln, bie fie 
ald Knaben vor der Bruſt getragen haben. 

Largo (ital. Muf.), feierlih, langfam, ges 
behnt, breit. Das langfamfte Zeitmaß, Tann je: 
Doch durch Beflimmungswörter grave, assai, od. 
durch den Superlativ Largiffimo gefteigert wer⸗ 
den. Dagegen Tann man durch die Beftimmungs- 
wörter largo ma non troppo, un pocco largo 
das Zeitmaß dem Larghetto od. Adagio wieder 


. näher bringen. — 
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Larghet to (das Verkieinerungswort v. Largo), 
ein wenig langfam. 

Zarve, 1) f. v. w, Gefiht; u. 2)  v. w. 
Maske (f. d.). Larven d. Griechen u. Römer, 
d. Italiener ꝛc.  Komifche Charactere, 

Laube, f. Verſetzſtuͤcke. 

Lauf (Muf.), auch Laufer, findet Statt, wenn 
Noten von gleicher Gattung in geſchwinder Bes 
wegung aufs od. abfleigend nach ber biatonifchen 
od. der hromatifchen Zonfolge gebraucht werden. 
Wegen großen Mißbrauchs find die Läufe in Miß⸗ 
eredit gerathen, daher nur mit Vorſicht anzuwen⸗ 
den; gewöhnlich werden die Begriffe Läufe, Rou⸗ 
laben, Paflagen verwechfelt (vgl. d.). 

Laufer. Berfonen, welche, bef. ehedem, zum 
Prunk vor ben Wagen oder Keitpferden vornehs 
mer Perfonen voranlaufen mußten. Sie waren 
gewoͤhnlich leicht, aber auffallend in ein reich mit 
Treſſen befeßtes Zeug, meift von gelber od. auch 
einer anderen hellen Farbe gekleidet: kurze Bein- 
leider, weißfeidene Strümpfe, leichte Schuhe mit 
Schnallen, eine offene Jacke, feidene Wefte u. kurs 
zer Schurg mit Franſen, eine Schärpe über bic 
Weite um ben Leib gewunden u. eine Müge, be= 
ren (meift metalleneds) Schild mit Wappen, Nas 
menszug u. dgl. vorn nad) oben gerade in bie 
Höhe ſteht. Sie führten einen langen, mit einem 
bergen Knopf u. Quaſten verfehenen Stod. 

anfiwagen (Mafchinenw.), befteht aus einem 
4—6 u. mehr Fuß langem Querholz (dünnem 
Balken), unter dem ſich mehrentheils 2 Schriben 
(Rollen bewegen), und auf bem einige aufrechtfte= 
hende Hölzer eingezapft find, die bis in od. durch 
ben Kanal der Freifahrt (f. d.) reichen; auf bie= 
fen Hölgern ruhen bie fortzuberwegenden Gegen= 
ftande, ober diefe werden, mit nach unten durch 
den Kanal gehenden Schienen verfchen, bem Was 
gen eingefchoben ober aufgefebt. 

Laune, f. Humor (vgl. Beruf p. 150, und 
leichter Sinn). 

Laute (franz. Luth, ital. Liuto), ein altes 
Saiteninfirument, welches durch die Guitarre vers 
brängt, jest ganz aus der Mode gekommen. Es 
war mit 24 Darmfaiten bezogen, die in 13 Töne 
abgetheilt wurden, fo daß 11 Saiten zweichoͤrig, 
bie beiden höchften aber nur einchörig waren. Die 
tieferen Seiten, auf einigen Snitrumenten 10, auf 
andern 8 an ber Zahl, liefen neben dem Griffbrete 
bin, u. dienten, leer angefchlagen, nur zum Baſſe. 
Die Laute hatte einen der Schale ber Schildkröte 
gleichenden Corpus, einen breiten, aber zuruͤckge⸗ 
sogenen Hals, u. wurde wie die Guitarre gefpickt 
(die Muſik für die Laute war auf einem Liniens 
foftem von 6 Linien gefchrieben). Der Gebraud) 
der 2. ift oft für die Bühne vorgefchrieben, man 
bedient fih der Guitarre, u. wo möglich einer mit 
Yautenähnlichem Corpus, welche ſich ſehr haufig 


finden. 
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Lazzi (itat.), Tächertiche Geberden, daher bie 

ertemporirten wibrigen Poſſen, womit Harlekin 
in der ital. Volkskomoͤdie die Scene felbft unter: 
brichtz überhaupt Gefichterfchneiderei u. uͤbertrie⸗ 
bene gemeine Späße. 
Leben, Lebhaftigkeit (Lebendigkeit) 
(Aeſth.). Das Leben befteht in einer innern oder 
eigenthuͤmlich wirkenden Kraft der Dinge; nad 
Falkmann ift 2. das Wermögen durch eigene 
Aeußerungen des Lebens dergleichen bei andern her⸗ 
vorzubringen. Wo aber das eigene innere, hoͤ⸗ 
here, geiftige Leben fehlt, wo Zrägheit, Gleich: 
gültigkeit, Beſchraͤnktheit, Mattigkeit, Verzagtheit 
u. andere dem Leben feindfelige Kräfte herrſchen, 
- da werden nur asmfelige. Erzeugniffe and Licht 
tommen, die man Schwulft, falfchen Pathos, Bom⸗ 
baſt ꝛc. zu nennen pflegt. 

Lebhaft ift, was viel Leben hat, aber nicht 
die Größe, fondern die fchnelle Xeußerung des Les 
bens heißt Lebhaftigkeit. Es fcheint der Begriff 
des Lebhaften etwas fehnell Wirkendes, od. einen 
geringen Grad bes Feurigen in fich zu faflen. 

Wie der Flug eines jeden, auch bes ftärkiten, 
Geiftes nach Zeit u. Umftänden von den Feſſeln ber 
ſchwachen Erbennatur gehemmt werden fann, fo 
liegt ed auch natürlich beim Schaufpieler außerhalb 
ber Kräfte der menfchlichen Natur, in jeder Dars 
ftellung ohne Ausnahme, mit gleicher Vollkommen⸗ 
beit zu wirken; weil Zufälle mancherlci Art, auf 
weiche ber Künftler nicht vorbereitet war, eine, 


wenn auch noch fo Eleine Verhinderung darin vers 


urſachen, fagt Thürnagel einfah u. wahr. Merts 
lich darf aber der Unterfchied im Ganzen nicht 
fein, wenn ber Darftellee anders gerechten An⸗ 
ſpruch auf den Namen eines Achten Künftlers ma⸗ 
chen will. Sebe Darftellung muß inneres Le⸗ 
ben haben, u. Lebhaftigkeit u. Friſche des Vor⸗ 
trags darf nirgends vermißt werden. Diefe Le⸗ 
bendigteit liegt dber weder in Uebertreibung, noch 
in Pathos od. feelenlofen Spielereien mit dem Or⸗ 
gane, und ebenfowenig in Heftigkeit, Unruhe und 
Ungeftüm ber Bewegungen. Sie fol vielmehr das 
Refultat wahrer, innerer Wärme, eines Achten be= 
geifternden Feuers fein, benn nur bie innere 
Erwärmung für den Gegenftand gibt der Dars 
ftelung in allen Theilen inneres Leben u. Run⸗ 
dung und muß ben Darftellenden von dem erften 
Aufrollen bed Vorhanges bis zum Schluffe beglei- 
ten. Gleich mit dem Beginnen bes Stuͤckes wird 
es ſchon unerläßliche Pflicht des Kuͤnſtlers, dafür 
gi forgen, daß die, dann oft noch ſchlummernde, 

ufmerkſamkeit der Zuhörer gefeffelt werde. Denn 
die Erpofition eines Stüdes erheifcht ſchon außer 
der, dabei fehon unt. Art. „Anfang” p. 59. ems 
. pfohlenen Deutlichkeit, zugleich die angemef- 
fene Wärme und Lebendigkeit des Vor⸗ 
trags,. damit das Publitum fogleich u. ohne 
Muͤhe fich mit dem Gegenftande u. der Situation 
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befannt machen, und bem ganzen bie erforberliche 
Theilnahme widmen könne. Und biefe Friſche, bie= 
fes innere Leben find ed, welche von dem dra⸗ 
matifchen Känftter auch in ben unbebeutendften 
Zheilen der ganzen Darftellung verlangt und ers 
wartet werben dürfen. 

Hier drängt ſich unwillkuͤrlich eine Rüge zweier 
Dinge ein, welche dem Schaufpteler nie u. unter 
feiner Bedingung zu verzeihen find: Vernach⸗ 
löäffigung u. Mangel an gutem Willen. 
Diefe gehören zu den gröbften Verlegungen feiner 
Hflicht, u. zugleich feiner kuͤnſtleriſchen Ehre *). — 

Lebende Bilder (Tableaux vivanı), f. 
Zableau. 

Kebensalter (Atleg.). Die vier Stufen bes 
menfchlihen Alters, wurden bargeftellt: a) das 
Kindesalter unter dem Bilde von Säuglingen 
an ber Mutterbruft, od. am Gängelbande, u. von 
Kindern mit verfehiedenen Spielen befchäftigt; b) 
das Sünglingss und Sungfrauenalter, 
unter dem Bilde von beiden, wie fie nüßliche Be⸗ 
fhäftigungen ober gymnaſtiſche Uebungen treiben, 
mit einander tanzen, ob. auch bem Dymen (f. d.) 
an feinem Altare ein Opfer bringen; c) dad Als 
ter der Männer u. Frauen, indem biefe mit 
dem Unterrichte der Kinder in Wiffenfchaften, Rüns 
ften, od. in Gegenfländen ber Hauswirthſchaft bes 
fchäftigt find, — od. auch unter dem Bilde eines 
Zeldherrn, der zum Kommanboftabe greift, — cd. 
eines Roͤmers in der Zoga, neben dem bie Zii⸗ 
hen feiner Würde, die Basces liegen, — ob. eis 


*) Von dem unwürdigen Verfahren mandyer Schau: 
fpieler , die Darftelung mit Nadläfiigkeit zu behandeln, 
wenn ihnen die Verfammlung der Zufhaucr nicht groß ges 
nug fcheint, ſchweigen wir. Das Zadelnsmwerthe deffelben 
{ft alzu einleuchtend Aber auch in dem Falle, wo ent= 
ſchiedener Wideriwille gegen die barzuftellende Role vorhan— 
den ift, kann ed auf keine Weife entfihuldigt werden. Denn 
bie Pfliht des Schanfpielers, aus allen Kräften einer bes 
fiimmten Rule das mögliche Antereffe zu verfchuffen, 
bleibt die nämlihe; u. was etwa die an u für ſich nit 
dankbaren betcifft, fo laffen fih einer jeden Seiten 
abgewinnen, die dem Beobadter von Bildung ſtets den 
Kunftler verrathen, ganz daron abgeſehen, daß dirfer 
—8 Berufe u. feinen Kunſtgenoſſen die nöthige Achtung 
chuldig if. — Es ift unglaubli , weldyen übeln Ginfluß 
die nur einmalige oberflählide Behandlung irgend 
einer Role auf die Kunſtfortſchritte im Allgemeinen, 
ja zumeilen fogar ſchon auf die nächte Darftelung derz 
felben Rolle ausübt. Wird die Vernahläffigung vollends 
periodiſch, fo iſt ein gänzlicher Mangel an Naturwahrheit 
nur zu oft die Folge einer ſolchen Erſchlaffung. Der 
Schaufpieler darf ſich nie vergeben, Anftrengung zu ſcheuen, 
od. ſich, fe zu fagen, auf gewiffe Weife gehen zu laffen ; 
denn er foU nicht von dem Menfchen, welchen er barzuftel= 
Ien bat, erzäblen, od. eine Skizze deffelben liefern, 
fondern das Characterbild fen Eräftig und lebendig 
aus der Phantafie hervorgehen, und vor die Augen u. die 
Seele des Zufchauerd_treten. Da aber viele Schaufpieler 
kaum, durch eigene Klugheit und Berückſichtigung der un= 
vermeidlihen uͤbeln Folgen der Vernachläſſigung, vor der= 
felben bewahrt werden, ſo wird es um fo nöthiger, fie, 
zu Ihrem eigenen Beften, davor auf dad Dringendfte zu 

Den, j 
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ner römifchen Matrone im vollen Schmucke, ihre 
Kinder zur Seites d) das Greiſenalter, durch 
bad Bild grauer Krieger, abgelegte Waffen oder 
erhaltene Ehrenkronen zur Seite, und betagter 
Matronen, die, wie jene, von Kindern u. Enteln 
umgeben find. 

Als allegorifche Vorftellungen ber vier Stufen 
des menfchlichen Alters findet man ferner: a) eine 
Mufe, die einen Säugling in der Wiege liebkoſt; 
b) einen Süngling, ber, fih von der Benus ab⸗ 
wendend, der Minerva bie Hand reicht; c) ei⸗ 
nen Mann, welcher vor der Bildfäule der letzte⸗ 
ren, oder auch der bes Herkules opfert, neben 
ihm ein mit Zorbeeren ummunbenes Schwert, u. 
d) einen’ reis, welcher einem Sünglinge (bem 
Genius des Todes), ber mit einer umgekehrten 
Fackel in ber Hand an einem Grabmale fteht, laͤ⸗ 
chelnd die Hand reicht. 

Lebensart, f. Ausbildung C. p. 100., vgl. 
Anftand ıc. 

Lederzeng, das Riemenzeug, welches zur Uni- 
form bes Soldaten gehört; beftcht aus dem Pas 
trontafchen= (Gartouches) Riemen, Saͤbelkuppel, 
den Zornifterriemen. Es wirb entweder mit Leims 
farbe weiß angeftrichen, od. mit Wachs und Ruß 
ſchwarz gewichſt; feltener gelb (mit Ocher) anges 
ftrihen. In der Theater: Gard. erfeht man es 
häufig durch doppelt zufammengenähte Leinwand⸗ 
ftreifen, welche dann alle mit Leimfarbe angeftri- 
chen werden müffen. 

Lehnſeſſel, f. Meuble. 

Reibwache, f. v. w. Garde (f. d.). 

Reichter Sinn (nicht Leichtfinn, wie fo man⸗ 
che Schaufpieler glauben) hat, fo wie Heiterkeit 
bes Gemuͤthes, wefentlichen Einfluß auf die Per: 
manenz jener Laune, ohne welche, wie wir bereite 
anderwärts (f. Beruf p. 150) ausgefprochen, bus 
moriftifche Darftelungen nie den Stempel ber 
höchften Genialität zu erhalten vermögen, inbem 
fie den Geiſt über manche drüdende Lebensverhaͤlt⸗ 
niffe für den Augenblid emporzuheben im Stande 
find. Doch gehört die Nothwenbigkeit ihres Vor⸗ 
banbenfeins nicht gerade zu ben abfoluten u. uns 
bedingten, indem Kunftliebe u, Phantafie übers 
haupt ihren Mangel für ben Zeitraum der Dar 
ftelung erfegen müffen u. erfegen Eönnen. (Vgl. 
Humor. 

Leichtigkeit (Aefth.), nah Poli g Gewandt⸗ 
heit des Kunftiers, die einzelnen Theile der fchös 
nen Form ohne Zwang, Härte, Lüden, Erkuͤnſte⸗ 
lung, gemwaltfame Uebergänge, fo harmonifch zu 
verbinden, daß man unaufgehalten die natürliche 
Folge ber einzelnen Zheile in ber Darftellung 
wahrnehmen kann. Die Leichtigkeit im Gegenfage 
des Schwerfälligen, Steifen u. Gefuchten, fegt im⸗ 
mer große technifche Fertigkeit und Gemandtheit 
voraus, wiewohl technifche Fertigkeit ohne tiefen 

Kunftfinn nicht ausreicht, und ifl in den meiften 
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Kunftformen fo unentbehrlich, wie in der Schaus 
fpielEunft, Tanzkunſt, Poeſie, Mufik. 

Leidenfchaft, nennt man jede heftige, ber 
Willenskraft Fefleln anlegende, bleibende ob. oft 
wieberkchrende Bewegung bed Gemüths, welche 
mehr dem Character als dem Zemperamente eis 
gen iſt; unterfcheibet ſich vom Affecte durch ihre 
Beharrlichkeit, denn diefer, als bloße Gemuͤthsauf⸗ 
wallung, entfteht u. verfchwindet fa,nell, während- 
jene durch Befriedigung bleibend wird, u. in ber 
Befriedigung waͤchſt. Es gehört unmittelbar zum 
Zwecke des Künftterd daß er Keidenfchaften er« 
wede u. befänftigez daß er fie in ihrer Ras 
tur mit allen fteigenben u. fallenden Abflufungen 
darſtelle, unb buch ihre bargeftellten Folgen auf 
die anfchauenben Gemüther wohlthätig einwirke. — 
Die Einbildungstraft trägt das Meifte zu ben 
Leidenfchaften bei, denn durch fie entfteht die Menge 
anderer verbundener Borftellungen, deren unordent⸗ 
licher Zufammenhang das Gemüth in ben leiden 
fhaftlichen Zuftand fest. Wenn alfo der fchaf: 
fende Künftter Leidenfchaften erwecken will, fo ges 
fchieht diefes durch eine lebhafte Schilderung lei⸗ 
denfchaftlichee Gegenftände vermittelft Erhitzung 
ber ſub⸗ u. objeetiven Phantaſie; jedoch muß der 
Künftler dabei auf die hoͤchſte Sinnlichkeit der 
Borftellungen bedacht fein, muß das Abmwefende 
als gegenwärtig, das Kerne als nah, das Abftracte 
als Eörperlich vorftellen Eönnen. Die Schaus 
ſpielkunſt befiet ohne Zweifel hierzu die meis 
ſten und mädtigiten Mittel. Die Muſik hat 
außer ber Schilderung leidenfchaftlicher Aeußeruns 
gen nur wenig leidenfchaftliche Gegenftände in ih⸗ 
rer Gewalt, weil ihr eigentliches Gefchäft in dem 
Ausdbrude der Empfindungen, aber nicht 
in Schilderung ber Öegenftänbe befteht. Won als 
len Künften wirkt bie Schaufpielfunft am fchnells 
ften und ficherftenz ber Kuͤnſtler muß bie Leidens 
[haften nit nur nad, ihrer wahren Natur und 
in ihren verfchiedenen Aeußerungen, ſondern auch 
nach ihren guten und böfen Wirkungen fchils 
dern; bierauf beruht vorzüglich die dramatifche 
Dichtkunſt. Beſonders ift noch für den dramat. 
Künftler zu bemerken: daß er in der Darftellung 
der Leidenſchaft füh vor Uebertreibung hüte, u 
nicht in Garicatur zu verfallen, ferner daß er fich 
nicht nad) einem Individuum, ſondern nad) der 
Gattung richten muß, um verftändlich zu werben 
(ogl. Affect u. Nachahmung). — ©. Maaß, Verſuch 
über bie Leidenfchaften 2 The. Halle 1805—7. 

Leier (Muf.), ſ. Lyra. . 

Leinwand, das Gewebe von flächfenem ober 
banfenem Garn, Iſt die 2. geköpert, fo heißt fie, 
nach ber Stärke des Körpers, Zwillich ober 
Drillich; find kuͤnſtliche Mufter eingewebt, fo 
beißt fie Damaſt. Die feinfte &. nennt man 
Battifl. Rohe 2, heißt fie, wenn fie unges 
bieicht ift, davon iſt bie grobe gewöhnlich aus 
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Garn von gefponnenem Werg gewebt, daher 
Wergleinwand, welche im Handel als Pads 
Leinwand vorkommt, u. wovon die feinere Gattung 
auch zu Decorationen verwandt wird. Die ftärkfte 
Sorte 8, ift dad Segeltuch, welches von gu⸗ 
tem flächfenen od. hanfenen Garne gewebt wird. 
Die Hausleinwand wirb blos durch Beſpren⸗ 
gen mit Waffer gebleicht, wogegen zur Bleiche 
der Kaufleinwand gewöhnlich chemifche Mit- 
tel angewendet werben, baher fie zwar weißer, 
aber weniger haltbar iſt. Wird fchon das Garn 
gebleiht, fo heißt fie weißgärnige &. Die 
hanfene 2. ift fefter als die flächfene, aber theus 
rer u. nicht fo weich u. fein. Außer der weißen 
£, hat man audy bunt gemebte, gewöhnlich toth 
od. blau geftreift od. gegattert, doch tft zu dem 
Rothen allemal baummollenes Garn, ba nur blau, 
fehwarz u. lohbraun feft auf Leinengarn ftehen. 
Die Güte der 2. befteht in ihrer Feinheit, Dich⸗ 
tigkeit u. Gleichheit des Fadens. Die Ichtere Eis 
genfchaft erkennt man am leichteften daran, ob 
die Salleifte gang gerade ober ‚mehr zackig ift. 
Den Schein der Dichtigkeit fucht man häufig da⸗ 
durch hervorzubringen, daß man die 2. ſtark mans 
delt, daher L. mit einem runden Faden mehr 
Werth hat, als mit einem breit gedruͤckten Faden. 
Eine jetzt fehr gewöhnliche Verfälfchung der L. be- 
fteht darin, daß man zur Kette od. zum Einfchlag 
baummollenes Garn nimmt, wodurch fie feiner 
und wohlfeiter wird, aber faft noch weniger hält, 
als ganz baummollenes Zeug. Wlan erkennt fie 
einigermaßen an ber Weichheit u. haarigen Ober⸗ 
fläche. Vorzuͤgliche 8. erhält man aus Schtefien, 
Meitfalen (die Umgegend von Bielefeld), aus den 
Kiederlanden u. Irland *). In der Theater-Garb. 
verwendet man, ber Wohlfeilheit wegen, mehr 
baummollene Zeuge als &., doch ift diefe für gewiffe 
Kleidungsftäce, welche dfter gewafchen werden muͤf⸗ 
fen, der größeren Haltbarkeit wegen, vorzuziehen. 

Reife (Anmerk. in Rollen), bedeutet, daß die 
darauf folgende Stelle leife gefprochen werben ſoll; 
vgl. „Fuͤr fih” p. 446. ſ. w. Deutlichkeit u. 
Ausfprache- 

Lento (ital. Muf.), feltener Lentantente, lang⸗ 
fam, 3eitmaßbezeichnung. 2. ift langfamer als 
Adagio u. Eommt faft dem Largo gleih; L. assai 


*) Die Leinwand iſt in antiquarifher Hinſicht interef- 
fant als Kleidung der agyptifhen Priefter, die fie bei allen 
” gotteöbienftlihen Verrichtungen trugen. Aud Aegypten kam 
auch, und zivar erft unter den Kaifern, & zu den Römern, 
die den Flachsbau nit liebten, w. aud) bei diefen trugen 
befonders Prieiter,, denen Wolle der Schafe vielleicht nicht 
heilig genug ſchien, leinene Gewänder. No richtiger 
wohl ift 2. ald Material, worauf man ſchrieb (libri lintel, 
carbasini),, obwohl diefer Ausdrud im weiteften Sinne zu 
nehmen ift, fodaß feihene, baumwollene und leinene Zeuge 
darunter ‘zu verfiehen find. Mehr noch als die fibylinis 
fhen Bücher, bemweifen die mit Hterogigphen bemalten Mu= 
miendandagen dieſen Gebrauch der &. Im Mittelalter bils 
deie L. und Wolle ben vorzüglichſten Stoff zu Kletdern. 
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od. molto Lento bezeichnen eine noch Tangfamere 
Bewegung. 

Reopoldsorden, ſ. Drden. 

Leſen von Briefen, Documenten ıc., wie das 
Schreiben derfelben, und manche andere mechani⸗ 
ſche Verrichtungen , die im gemeinen Leben einer 
längeren Friſt beduͤrfen, als es auf ber Bühne, 
mit Rüdficht auf ben Sefammtzeitraum der gans 
zen Handlung u. im Berhältniß zu demfelben ges 
fhehen Tann, müffen bei der Darftellung die ans 
gemeffene Mobification erhalten. Beide Extreme, 
das des zu langen Verweilens bei dgl. Vers 
richtungen, u. das einer zu widernatürlidhen 
Geſchwindigkeit, find der Wirkung ſchaͤdlich, in⸗ 
dem jenes Langeweile macht, unb diefes fehr leicht 
Lachen erregt. — Das Lefen felbft muß übers 
dieß (von dem nöthigen, mimifchen Ausdrud wäh> 
rend deſſelben abgefehen), mit Anftand gefchehen, 
d. h. nicht mit gebeugtem Oberkörper, od. wohl 
gar das Papier an die Lampen haltend. (Der 
letztere Mißgriff gewinnt noch an Rächerlichkeit, 
während etwa der Mond fcheint). Wohl ift zu 
beachten, daß das Lefen bei Abend — wenn bren= 
nende Lichter auf dem Zifche fech befinden, im⸗ 
mer mit Bertdfichtigung deſſen gefchehen muß, 
weil ed in der Natur begründet, daß man meh⸗ 
rere Schritte vom Lichte entfernt, Beinen Brief zu 
lefen im Stande ift. Diergegen fieht man taͤg⸗ 
tich fündigen, u. biefe Bemerkung ift nicht fo une 
nöthig, als fie vielleicht fcheinen mag. Cbenfo 
muß das Siegeln und Schreiben in anftän: 
diger Haltung, u. das Erdffnen nicht mit der 
sangen Hand, und (mo ed bie Sharacteriftit 
nicht erfordert) auch niht mit Gewalt, fon 
bern mit einem ob. zwei Fingern gefchehen. Zus 
gleich muß bei dem Hervorſuchen von Papie⸗ 


„ren die nöthige Vorbereitung darauf zuvor flatt 


gefunden haben, damit es mit Behendigkeit und 
Gewandtheit gefchehe. — Das Zerfnittern u. Zus 
bodenwerfen von Briefen u. Documenten ift nur 
in den feltenften Fällen flatthaft. — (Vgl. Brief.) 

Leſeprobe, f. Proben. 

Reuchter. Die als Requiſit für gewöhnlich 
gebrauchten Zifchleuchter find am zweckmaͤßigſten 
plattirt oder von Neufilber,. und fo einzurichten, 
daß fie durch Umſtecken der Arme u. Züllen als 
Säulenleuchter (Leuchter mit 1 Licht), u. zu 
2, 3 u. mehrarmigen &.n (Aar mleuchtern) auf- 
geftellt werben konnen. Da man von einer ober 
der andern Gattung oft mehr 2. bedarf, als in 
der Requifitenfammer von derfelben vorhanden 
find, fo Tann man durch diefes Verändern, Ab: 
od. Zuthun der Arme 2c., den Bedarf leicht volls 
zahlig machen, weshalb es auch vortheilhaft ift, 
daß fammtliche 2. in Form und Verzierung nicht 
zu fehr abweihen. Da auf größeren Theatern 
Zugluft nicht zu vermeiden ift, die Lichter (u. waͤ⸗ 
ven es auch die beften Wachstichter) immer. mehr 

















65 Leuchter 


oder weniger ablaufen, fo müffen, zur Schonung 
der Tiſchdecken ꝛc., die Zeller der Leuchter Züls 
lien oder Manfchetten größer fein, als gewöhnlich, 
od. Flcine, paflend geformte, Deden von Wachs⸗ 
leinwand unter die Leuchter gelegt werben. Aus 
derfeiben Urfache wendet man auch Lichthülr 
fen an. Sie find von Blech, weiß ladirt, haben 
die Geftalt der Lichter, welche in biefelben gefteckt 
und durch Drahtfedern, fo viel fie abbrennen, nach⸗ 
gefchoben werden. Da durch biefe Lichthülfen die 
Lichter geſchuͤtzt, nicht fo ſtark ablaufen können, 
alfo Tangfamer verbrennen, fo wird durch Anwen⸗ 
dung derfelben auch eine nicht unbebeutende Er⸗ 
fparniß erzickt, nur ift zu bemerken, daß die Lich⸗ 
ter genau in die Hilfen paſſen müffen u. daß bie 
Federn weder zu ftark, noch zu ſchwach fein duͤr⸗ 
fen, weil font das Wachs in der Hülfe hinabs 
Läuft, ftockt u. dann das Licht in diefelbe hinein- 
Örennt, od. im andern Falle zu fehr herausgepreßt 
wird, dann eben fo ſtark abläuft als chne Huͤlſe, 
der Docht zu blos gelegt wird, eine ungleich 
fladernde Flamme gibt und dgl. Rachtheile mehr. 
(In jüngfter Zeit dat man die Wachlichter durch 
Stearinlichter erffbt. Sie find wohlfeiler [a Pfd. 
9-10 Gr.], laufen, weil fie Härter find, weniger 
ab, brennen dadurch längere Zeit, und find, weil 
fie nicht wie die Wachslichter ferner zu etwas Ans 
derem zu gebrauchen find, der Veruntreuung nicht 
fo auögefest, für eine dkonomiſche Verwaltung 
alfo von großem Nugen. Nur hat man fih zu 
hüten, baß fie nicht auf Kleider, Zifchdeden od. 
fonftige Zeuge tropfen, weil fie in diefe Löcher 
beizen oder mindeftens gelbe Flecken zurüclaffen.) 
Die angeführten plattirten od. von Neufilber ges 
fertigten Leuchter (filberne Leuchter möchten doch 
wohl nur durch feltene Iuzuriöfe Verſchwendung 
zum Theatergebrauch verwendet werden) Tonnen 
fowohl in den Zimmern des wohlhabenden Bürs 
gers, wie in fürftiichen Sälen, für bie frühere wie 
für die Jetztzeit, aufgefegt werden, nur läßt man 
fie für die erfteren als Säulen-, zum größeren 
Lurus und Reichthum aber als Armleuchter auf- 
ſtecken. Fuͤr die geringern Bürgerklaffen nimmt 
man die gewöhnliden Meſſing⸗ od. Blech⸗ 
Leuchter, die dann auch, wenn fie nicht zu lange 
brennen müffen, und fomit das Einbrennen ber 
Lichter nicht zu fürchten ift, Schiebleuchter 
fein koͤnnen. Lackirte- oder Binnleudhter, 
ebenfo die aus leicht zerbrechlihem Material ges 
fertigten, ald Glas-⸗, Porzellan L. und aͤhnl., 
find fürs Theater unflatthaft. Leuchter befonde- 
rer Formen, ald antike L., Altar=2. ⁊c. bil 
det man häufig von Holz nach, oder fie find als 

Verfesftüce von Pappe, auf der Vorderſeite ges 
malt, vergoldet 2c., auf der Rückfeite mit der noͤ⸗ 
thigen Ausfteifung von Holz, Stellagen, und zum 
Aufftecten der Lichter mit WBlechtüllen verfehen, 
gleich den Sandelabers und Kronleuchtern (f. d.). 
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Sn die Ankleidezimmer, in benen burchgehends 
(ober doch mit fehr wenigen Ausnahmen) Zala- 
Lichter gebrannt werden, ftellt man zweckmaͤßig 
Sciebleuchter von Eifen oder Blech mit eifernen 
Lichtfcheeren, für deren Reinlichkeit mit beſonderer 
Sorgfalt zu wachen iſt. 

Leyer, f. Lyra. 

Libretto (ital. v. lat. liber, Buch), eigentlich 
Büchelchenz gewöhnt. für Opernbuch (das Buch 
einer Oper, ohne Partitur), gebraucht (vgl. Oper). 

Lichter, |. Beleuchtung u. Leuchter. 


Lichtnäpfe, Kleine, aus Thon geformte Schüfs 


felchen, in deren Mitte cin kurzer Docht, und die 
bis faft an den Rand mit Zalg ausgegoffen find. 
Zu öffentlichen Straßen⸗Illuminationen unentbehr⸗ 
uch, hat man fie früher häufig auch zur Theater: 
beieuchtung verwendet, find aber jest, mit weni⸗ 
gen Ausnahmen, gleich ben Talgkaſten, von Eis 
fenblech, die wie jene, nur mit mehreren Dochten, 
ebenfalls mit Talg gefüllt werben, von bem Thea⸗ 
ter verbannt. (Vgl. Beleuchtung.) 

Lietoren, bercits von Romulus angeftellte, 
autorifizte Diener der Obrigkeit, welche früher 
vor ben Königen, dann vor den höheren Magiftras 
ten (die Senforen ausgenommen), in größerer ob. 
geringerer Anzahl bergingen. Näheres hierüber, 
fo wie über Kleidung ıc. berfelben |. Goftume p. 
251. Ihre Gefchäfte waren: ihren Herren Plag 
vor dem Volke zu fchaffen, daffelbe an Ehrfurchts⸗ 
bezeugung zu erinnern, bie Befehle der Magis 
firate zu vollſtrecken, Verbrecher (boch nur römis 
fhe Bürger) zu binden, mit den Kascesftäben zu 
züchtigen, zu enthaupten ıc. Gewöhnlich waren 
die 2. Freigelaffene ihrer Magiftraten. 

Liebe (Alleg.). Die Liebe wird in ihren vers 
ſchiedenen Erfcheinungen verfchieden abgebildet. 

a) Elternliebe erfcheint unter dem Bilde eis 
ner Mutter, die einen Säugling nährt, u. ein ans 
deres neben ihr ſtehendes Kind zärtlich an fich 
drüct; auch unter dem Symbol des Vogels Per 
lifan, von dem die Kabel erzählt, daß er fich mit 
dem Schnabel die Bruft aufrise, um feine Jun⸗ 
gen mit feinem Blute zu nähren. 

Weil nun die Liebe zu den Kindern unftreitig 
ber höchfte Grab ber Liebe ift, fo wird die Zus 
gend ber Liebe überhaupt u. die allgemeine Mens 


fhenliebe-eben fo dargeftellt, nur daß man ber, 


Deutlichkeit wegen Kinder von merklich verfchies 
denen Völkern um die Mutter herumftellt, welche 
von ihr geliebEoft werden. 

b) Sattenlicbe, erhält einen Schleier, zwei 
verbundene Derzen, zwei Zauben und eine bren⸗ 
nende Hochzeitfadel zu Symbolen. 
Gattenliebe wird durch eine verfchleierte Frauen⸗ 
geftalt, bie an einer Urne weint, bargeftellt. Ne⸗ 
ben ihr liegt eine ausgelöfchte Fackel. 


c) Geſchlechtsliebe überhaupt wird unter | 


dem Bilde Aniors vorgeftellt, der geflügelt ift, 


Zrauernde. 
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Bogen u. Pfeile führt, bald mit, bald ohne Binde 
um die Augen. 

d) Geſchwiſterliebe kommt mit ber Freund: 
ſchaft überein. Ein Schild, oder ein Altar, ober 
ein Opfergefäß, woran bie drei Grazien mit ums 
fchlungenen Armen zu fehen find, bezeichnet die 
Liebe unter Schweftern, zwei fi) umarmende Kna⸗ 
ben mit Sternen auf den Helmen, Kaftor u. Pol: 
lux, vorzuͤglich die Liebe unter Brüdern. 

e) Kındlidhe Liebe, dieſe kommt mit ber 
Dankbarkeit überein. — Ferner wirb fie unter 
dem Bilde des Aeneas dargeftellt, der feinen alten 
Bater aus der brennenden Stadt Troja trägt; 
oder unter dem Bilde eines jungen Weibes, bie 
einen Greis an ihrer Bruſt nährt (auf welche Art, 
nach der Erzählung des Valerius Marimus, eine 
edle Tochter ihrem zum Hungertode verurtheilten 
Bater, — die Pero dem Simon — das Leben ers 
halten haben fol), oder endlich unter dem Bilde 
eines am Altar opfernben Kindes. 

f) Liebe zum Baterlande, an einem 
Schilde, oder Altare, od. Fußgeftell einer Säule 
zu erkennen, worauf der junge römifche Held M. 
Turtius, der fich ganz gemwaffnet mit feinem 
Pferde, zum Beften feines Waterlandes, in einen 
tiefen Schiund flürzt. Die Göttin felbft ift mit 
Eichentaub befränzgt, — dem Ehrenkranze deſſen, 
F einem roͤmiſchen Buͤrger das Leben gerettet 

atte. 

eg) Liebe zu Gott, od. d. Froͤmmigkeit 
u. Andacht hat ein brennenbes Derz in ber rechs 
ten Hand, hält in ber linfen ein Rauchfaß an ei- 
ner Kette, u. hebt die Augen gen Himmel. 

Siebeögott, Liebesgätter, ſ. Amor (Amo- 
retten). 

Liebeslocke. In der erften Hälfte des 17. 
Sahrh. ließ man fich eine fogenannte Liebeslocke 
wachfen. Es war eine Herrenmode des hohen 
Adels. Die. hing am linken Ohre auf ber Schul- 
ter herab, während das übrige Haar bedeutend 
fürzer gehalten ward. Chriftian v. Braun: 
ſchweig erfcheint auf allen von ihm vorhandes 
nen Bildern mit diefer damals ſo beliebten Zierde. 

Liebhaber, — rin (Rollenfah für die Dar: 
ftellee der Liebenden). Man theilt biefe Rollen 
gewöhniich in erfte u. zweite L., welche eigent⸗ 
Tich nach ihrer Bedeutenheit u. Schwierigkeit un- 
terfchieden fein follen (ganz Heine u. unbedeutende 
L.⸗Rollen nennt man nach diefer Sonfequenz auch 
wohl dritte 2c.). Ferner theilt man fie in ge⸗ 


feste u. jugendlihe &. Am zweckmaͤßigſten 


aber: 1) in erfte Liebhaber, d fe gewöhnlich die 
feriöfen , welche meiftend auch erſte Helden fpielen 
u. am beften bezahlt werben, erfordern die meiften 
koͤrperlichen Vorzüge, u. bedürfen auch, die maͤnn⸗ 
lichen und weiblichen Darfteller diefes Faches, zu 
ihrer Garderobe den meiſten Aufwand. 2) in 
zweite L., von minderem kuͤnſtleriſchen Belang, 
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gehören zu ben undankbaren Rollenfächern, indem 
fie nur felten gute Rollen, meift fentimentale 2. 
in Luftfpiel u. Poffe erhalten, und verfchwinden 
daher meift, felbft bei größeren Bühnen, in Tünft- 
lerifcher Beziehung; find gemöhntich Anfänger. 
3) muntere 2, weldde auch erfte u. gefegte 
fein können, fallen mit Bonvivants zufammen u. 
find den feriöfen entgegengeſetzt; dies ift ein dank⸗ 
barer heil des L.faches, erfordert aber den mei- 
fien Humor; fie find vom Dichter in der Regel 
mit gutmüthiger Laune u. wißiger Gewandtheit 
bedacht. — In der Oper ift ed der Tenor (ev 
fter und zweiter), die Prima Donna und Sou⸗ 
brette 2.. — Im Allgemeinen ift dem 2. gefäls 
lige Geftalt, Adel der Bewegungen , wohlklingens 
des Organ ıc., ald äußere Elemente, Feuer, Bieg⸗ 
famteit, Gemüth u., namentlich im Luftfpiel, ein 
Fünftterifiher Humor als innere Eigenfchaften noth⸗ 
windig. 

Ueber die Darftellung der 2. ſ. man bie einzels 
nen XArtilel: Feuer, GSemüth, Enfemble, 
Gefühl, Sefticuliren, Geftalt, Affect, 
Characeterrollen, Helden u.a. Doch kann 
nicht zu oft wiederholt werben, daß der Ausdruck 
zärtlicher Empfindungen für ben Gegenftand der 
Liebe mit Derzlichkeit und Anmuth gefchehe, ohne 
Suͤßigkeit, denn biefe hat flets ben Anſtrich 
des Faden u. etwas Geziertes. — Wer kann 
Antheil an der Liebe eines Mädchens nehmen, das 
feine Bärtlichkeit an einen Gecken ober ungefchick 
ten, unliebenswöürbigen Menfchen verfchwendet ? 
Das befte Stud kann durch eine fchlechte Liebha⸗ 


berfigur ober durch deſſen fade Manieren fo vers 


dorben werden, daß das Ernfte lächerlich, u. das 
Zärtliche abgefchmadt wird. Daffelbe gilt beim 
umgelehrten VBerhältnig vom Manne zum Maͤd⸗ 
chen od. Weibe *). Es wird in ber Regel von 
den Liebhabern u. Liebhaberinnen zu wenig Fieiß 
auf Individualifieung ber einzelnen Rollen gelegt, 
u. befonders den Damen dieſes Faches, wenn fie 
von der Natur mit Eörperlichen Reizen befchentt, 
mit Unrecht vom Publikum faft jede Eünftierifche 
Ausarbeitung erlaffen, und doc) ift diefe eigentlich 


*) In Bezug auf äußere Erfcheinung find unter Ges ° 


flume, Anzug, Auftreten 2C. 2. mehrere hierher gehörige 
Bemerkungen bereits ausgeſprochen, doch fchrint die Wie— 
derholung hier nicht überflüfliig, daß namentlid ein Lieb- 
haber, ber und liebenswerth erfcheinen foll, allemal edel 
u. anmuthig in feiner äußern Grfheinung fein muß, ex 
mag, in welchem Zeitalter, bei welcher Nation ed fet, er= 
deinen, denn überall u. zu allen Zeiten haben Zugend u. 
Liede die Anmuth gejuht. Freilich haben bei den verſchie— 
denen Völkern auch verfhledene Typen für Schönheit ge= 
golten, aber ber Liebhader fol un 8 liebenswürdig erfchei= 
nen, folglid muß er fi tragen, wie es nah unferen 
Begriffen fhön u. anmuthig erſcheint. Damit fol keines⸗ 
weged der Wilkühr im Coftume das Wort geredet fein, fon= 
dern nur die flavifhe Naturtreue abgewieſen werden, wel« 
che nicht in die Kunft gehört, denn — „ſiegt Natur, fo 
muß die Kunft entweidhen! 


————— — — 
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unerläßtic, u. es hüte fich der Darfteller d. 2. 
wohl, eine Rolle wic bie andere zu behandeln 
und dadurch immer nur fein eigenes Ich zur 
Schau zu tragen, was bald ermüden u. langweis 
len wird, fei diefes Ich auch noch fo bevor 
zugt, fondern unterfcheide einſichtsvoll, neben dem 
Grundtone des Characters, die manichfaltigen 
Abftufungen w. individuellen Richtun— 
gen eines jeden. Go gibt 3. B. Sffland den 
ganzen Zypus des glüdlich od. ungluͤcklich 
Liebenden im Allgemeinen folgendermaßen an: „Der 
glüßlich Liebende berührt kaum bie Erbe, 
feine Blicke flreifen wie Blige nur über die Ge⸗ 
genftände hinweg, feine Bruft trägt das Entzuͤk⸗ 
ten Sebermann entgegen, und fein hochgehaltenes 
Angeficht verkündet den Zriumph feines Herzens. 
— Feften Schrittes, gefentten Hauptes, mit eins 
gekehrter Bruft, mit Blicken, die Alles anziehen u. 
fefthatten wollen, geht ber unglüdlich Lie⸗ 
bende.“ Der Ausdrud der Affecte u. Leis 
denfhaften kann unb barf ebenfo wenig auf 
eine u. diefelbe Art behandelt werden. Indi⸗ 
vidualitaͤt des Characters, perfönliche Stellung 
und insbefondere diejenige Seelenftimmung, welche 
die Triebfeder des Ausbruchs war, verlangen 
eine genaue Berüdfichtigung, um denfelben nicht 
oberflächlich, fondern mit individueller Characte⸗ 
riftit, u. fo mit eindringender Wahrheit anfchaus 
Lich zu machen. (Vgl. Gefühl, wie alle oben ges 
nannten integrirenden Artikel). Die guten 2. find 
in Wahrheit eine nicht zu häufige Erfcheinung, 
und werben deshalb auch faft am beften bezahlt, 
namentlich find die fogenannten guten jugends 


lichen Lichhaber u. Licbhaberinnen ein feltener - 


Artikel, weit kein Meifter vom Himmel fällt u. 
zarte Jugend und hohe Künftterfchaft nun einmal 
unvereinbare Dinge bleiben. Die luft: u. ſchmerz⸗ 
bewegten Wogen des Lebens müffen felbft dem ges 
borenen Künftter die Zaufe, der Kampf mit fei- 
nen verfchiedenen Elementen ihm erft bie Weihe 


geben! 
Liebhabertheater, f. Privattheater u. Di: 
lettant. 


Lied (Poeſ. u. Muſ.) nennt man jedes lyri⸗ 
fche, in beftimmte Form geBleidete Gedicht, beffen 
urfprüngliche Beftimmung ift, gefungen zu werden. 
Einfachdeit, Wahrheit u. Innigkeit des Gefühle 
find daher bie Haupterforberniffe deffelben. Im 
Allgemeinen theilt man das Lich in das geift- 
liche u. das weltliche ein: die legte Gattung 
zerfällt wieder in unzählige Unterabtheilungen nad) 
ihrem Inhalte: Kriegslieder, Weinlieder, Trink 
Lieder 2c. In der Compofition richtet fih das L. 
genau nach der Stimmung ber Poeſie und muß 
ganz mit bderfelben verſchmelzen; die Melodie muß 
leicht faßlich u. fanebar u. nicht von großem Um⸗ 
fang fein. Die vorzüglichften Liedercomponiften 
find: Reichard, Beethoven, Schubert, Conr. 
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Kreutzer, Lachner u. and. — In neuer Belt find, 
mit Recht die vierftimmigen Lieber für Männers 
u fehr in Aufnahme gefommen (vgl. Quars 
tett). 

Kiederfpiel, ein Schaufpiel mit Gefang, def 
fen Sefangftüde aber nur aus bekannten ober eis 
gens dazu componirten Liedern beftehen. Mißs 
bräuchlich werben in folche L.e Duette, Enfembles 
fkücte, ja fogar Beine Finale eingewebt. Das 2. 
hat viel Aehnlichkeit mit dem franzoͤſiſchen Veau⸗ 
deville (f. d.), durch deffen Einführung es jetzt 
auch ganz überflüflig geworben fein mag. Weis 
hard führte es zuerſt ein, dann haben fich Hum⸗ 
mel, u. tn der meueften Zeit Holtei Mühe damit 
gegeben; troß dem ſcheint diefe Gattung, Taum 
erftanden, fchon wieder faft verſchwunden zu fein, 
weit man jest an Sänger u. Componiſten fo große 
Anforderungen macht. 

Liegen. Das L. an und für fi ſelbſt ift 
leicht und bedarf nur einiger allgemeinen Bemers 
tungen bed Anftandes, denn die nöthige Grazie, 
allerdings das erſte Erforberniß, ift nicht zu leh⸗ 
ren u. nicht zu lernen; im Legen u. Aufftes 
hen allein befteht die Schwierigkeit, da hierbei 
jede ungefchickte Bewegung verletzend und ſtoͤrend 
wirken muß. Dean lege fich nie od. in hoͤchſt fels 
tenen Faͤllen Ichlo8 und fteif auf den Rüden mit 
eng zufammengezogenen, am wenigften aber 
mit außgefpreizten Beinen, fondern fuche 
diefen eine ungezwungene, anftändig gebogene, leicht 
Gbereinanderfallende Lage zu geben; ber untere 
Theil der Ferfe ober des ganzen Fußes darf nie 
dem Anblidde des Publitums preißgegeben werben. 
Der Kopf liege möglich erhöht, wenn, in Er⸗ 
mangelung eines Gegenftandes, Steines, Kiffen, 
bes Kniees eines andern, auch nur auf dem eige⸗ 
nen Arme. Beim Aufftehen muß ber Körper fich 
na) u. nach mit Hülfe ber Hände erheben. Das 
men haben befonders barauf zu achten, baß ſo⸗ 
wohl beim Nieberlegen, als beim Aufftehen ihr 
Kieid fich nicht fo verfchiebe, daß weder ein zu 

roßer Theil der Beine fichtbar wird, noch die 
übrigen Formen des Körpers durch allzu großes 
Anfchmiegen der Gewänder zu fehr bervortreten. 
Doch darf diefe Sorge nicht fihtbar fein, u. 
ein Zupfen u. Muftern des Kleides bie Illuſion 
flören, wo bann flatt der Ohnmacht u. be Lei- 
dens nur zu oft die Eitelkeit der Schaufpielerin 
bem Bufchauer in bie Augen fällt. (Vgl. Mimik.) 

Rientenant, urfprünglich berjenige Offizier, 
welcher in Abwefenheit eines Hauptmannes, Dbers 
ften od. Generals deffen Stelle vertrat. Hieraus 
entftanden fpäter bie Generalz, Oberſtlieu⸗ 
tenants u. Lieutenantse. Anfangs gab es bei 
jeder Compagnie nur einen 2.5 boch hatten bie 
Kähnriche u. Cornets auch Offiziersrang. Spaͤ⸗ 
ter wurde bie Zahl der 2.8 verdoppelt der aͤlteſte 
in der Sompagnie hieß Premiers ob. Dbers 


— 
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lieutenant, ber jüngfte Secondes, Sous⸗ 
od. Unterlieut., auch blos Lieutenant, zu dem 
bernach noch ein zweiter Seconbelieutenant anges 
ftellt wurde. (Vgl. Militär.) 

Qilienfrenz, ein an den Enden mit &ilien 
gezierted Kreuz. L.Erone, eine offene, auf dem 
Reif mit lien beſetzte Krone, wie fie die franzoͤſ. 
Prinzen führten. L.or den, f. Orben (Ritter⸗). 
L.ſcepter, L.ftab, Scepter ober Stab, deren 


"Verzierungen Lilien bilden, oder die mit Lilien 


umwunden find, wie bie bes Oberon und feiner 
Eifen. 
Lipperl, Lipperitheater, f. Komifche Cha⸗ 
ractere. 
Literatur (von Lat. literae, Buchſtaben, 
Schriften, auch Wiſſenſchaften), Schriftthum; iſt 
der Inbegriff ſchriftlicher Geiſtesbeſtrebungen, de⸗ 
ren Zweck entweder Belehrung andeutend, wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Literatur, oder Unterhaltung, 
fhöne Literatur iſt. Wir haben, wo es uns 
nöthig ſchien u. möglich war, es nicht verfäumt, 
bei allen Gelegenheiten in diefem Werke auf bie 
betreffende Literatur, wenigftens des Empfehlenss 
wertheften berfelben, gehörigen Drtes hinzuweiſen. 
Schriften, welche dem Gebiete der dramat. Kunft 
ausſchließlich ober theilmeife gewidmet find, ſ. u. 
Ausbildung. . , 
ivree (v. lat. liberatio, fr.), 1) fonft in 
Frankreich unter ben Königen des 2. u. 3. Stans 
mes die Kleidung, welche der König feinen Die⸗ 
nern, fo wie denen der Königin und ber Prinzen 
liefern ließ (daher der Name); 2) fpäter auch 
die gleichförmige oder gleichfarbige Kleidung der 
Bedienten vornehmer Herren, die ducch einen bun⸗ 


ten Aufſchlag, Vorftoß oder Befesung mit Treſ⸗ 


fen ausgezeichnet ifl,. daher Livrecbedienter, 
Diener der L. trägt (j. Garderobe: 4. Abtheil. 

. 472). 3) die fammtlihe Dienerfchaft eines 

errn. 

Roeal, örtlich, auf einen Ort fid) beziehend, 
daher: Localfarbe, bie natürliche, einem Ge 
genftande eigenthümliche Farbe (vgl. Zarben). 
Eocalpoffe, f. Poſſe. L. Schaufpieler, L.⸗ 
Stüce, überhaupt: welche nur an dem Orte, 
wo fie fpielen, befonderes Intereffe erweden koͤn⸗ 
nen, weil entweber Örtliche Verhältniffe, welche 
anderwärts nicht verflanden werden, od. Sitten 
u. Gebräuche und Sprache (Dialect), gewöhnlich 
beides vereint, fie gerade nur für den einen Ort 
beftimmen; dab. auch L. Rollen: R., gewoͤhnl. 
Dialect-R., in dgl. Stuͤcken. In Seftreich u. 
Baiern find fie am meiften zu Haufe u. die dor⸗ 
tigen 2.Schaufpieler find gewöhnlich auch Lieder: 
fänger, weil d. d. &.-Stüde in der Regel nad) 
Art d. Veaudevilles behandelt find. Auch Berlin 
hat viele L.⸗Stuͤcke. (Bol. Komiker, Komiſche 
Sharactere u. 


- haufinlten, Löſchgeraͤthſchaften, ſ. 


Loͤwe 672 


Feuer p. 411—415. *) — ‚Einen deutlichen Be⸗ 
griff der wahrhaft großartigen, bewundernswer⸗ 
then Anſtalten fuͤr Feuerſicherheit, der Loͤſch⸗ und 
Rettungsmittel des Theaters zu Muͤnchen gibt 
uns das von F. Meiſer herausgegebene, mit 
Abbildungen u. Grundriſſen ausgeſtattete Werks 
hen: „Das Koͤnigl. neue Hof⸗ u. Nationalthea⸗ 
ter - Gebäude zu München, feine innere Einrichs 
tung, Mafchinerie u. die angeordneten Feuer⸗Si⸗ 
cherheitömaßregeln. Werl. von G. Franz. Muͤn⸗ 
hen 1840. 

Löwe **). Der L. kommt faft täglich in allen 
möglichen Nachbildungen auf das Theater: felten 
als wirkiiche Erfcheinung bes Eonigl. Thieres (ift 
dann ausgeftopft, gegliedert u. wird durch Ma: 
fchinerie in Bewegung gefebt ober ed werden in 
bie &.nhülle zwei Knaben gefteckt, die biefe aus⸗ 
füllen u. fortbervegen) wie in Mozarts Op. „die Baus 
berfloͤtez dfter ale Löwenhaut ind. Gard. zur 


*) Wir haben dem dort Angeführten hier noch folgende 
Rotiz nahzutragen: Der Kapitain Menby bat in ber 
legten Zeit feine Aufmerkſamkeit auf bie Herflellung einer 
Flüſſigkeit gerichtet zum Verlöſchen der Feuers. Seine 
Entdeckung iſt fo einfach als wichtig. Sie beiteht in einer 
Auflöfung von Pottafhe in gemöhnligem Waffer, welche 
die verzehrende Wirkung des Feuers fogleich aufhalt: die An= 
wendung bes fo zubereiteten Waflers verlöfht augenblicklich 
die Ylamme. Ein brennbarer Segenftand, der von biefer 
Flüffigktit getroffen wird, entzündet fi nicht, denn wenn 
das Waſſer verdunftet ift, bildet ich eine Arufte von Pott⸗ 
aſche, welche die Einwirkung der Luft verhindert und des⸗ 
halb auch das Verbrennen, fo wie.die Meittheilung der 
Flamme auf die anftobenden Zheile Die Grfindung ift 
anmendbar auf weidliche Kleidungsftüde, auf Doufielin, 
Spipen u. f. w, ohne daß biefelben dadurch beſchädigt 
werden. - 

*+) In Aegypten war ber Löwe das Symbol der Nil= 
fluth, als Zeichen bes Thierkreiſes, w. in den fpatern Ya= 
bein vom Harpokrates dad Zeichen ber Sonne im Zenith u. 
des Feuers; er war der Sonne heilig, u. wenn dieſe im 
L.en ftand, hatten die Tempeifchluffel Löwenföpfe. Den Gric— 
chen war der feurige &. Bild des Hephatos (ded Feuers). 
Wohl auch als Symbol der Alles durchdringenden, bılee 
benden, bändigenden Feuerkraft war der L. der forifchen 
und griechiſchen Kybele geheiligt. Sn ber Arditectur der 
Griechen u. Römer ward er zum Quellwächter (Krenophy- 
las), und aus Lowenrachen floß dad Waſſer der Brunnen; 
Löwenköpfe waren in der dorifhen Bauart gewöhnlich 
Berzierung auf dem Garniehe der Gebäude, um die Köcher 
zu verbergen, die zum Ablauf des Rıgenwallerd von dem 
Dache dienten; bie zartlichere ioniſche Bauart verband fie 
mit Blumen 1. Laubwerk. Im Mittelalter war, und noch 
jest ift der &. ſtets Symbol der Stärke, Tarferkeit, Zurhte 
barkeit und Greßmuth. — Im Wappen zeigt fi der ®, 
nur von der einen Geſichtsſeite, fteht auf den Hinterfüßen 
mit vorgeworfenen Pranten, ausgefchlagener Zunge u. aufs 
gerihtetem Schwanze. Er ift unter allen Inieren Me ge— 
wöhnlichfte Wappenfigur, indem ſich die Tapferkeit des Mit— 
telalters heſonders den König der Thiere, den man in den 
Kreuzzügen kennen lernte, gern zum Sinnbild wählte. So 
erscheint er zurüdfehend, figend od. filh fchmiegend, in ben 
verfhiedenften Narben, befonders gelb, weiß, fehwarz = ober 
brauntoth, doch aud grün, blau, geihadht ıc. Er ift die 
Hauptfigur in den Wappen von Baiern, Baden, Heffen, 
den Niederlanden, Naſſau, auch im Großbritanniſchen, 
Schwedifchen, ia faft in allen andern Wappen kommt ex 
ein= od. mehrmals vor. 
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Bekleidung ber Helden beö Alterthums ; als Wap⸗ 
penfigur auf Schilder u. Fahnen; als Verzierung 
(def. auch E.nköpfe) auf u. an ben mannichfals 
tigften Gegenftänden sc. 

Lömwenorden, f. Orden. 

Loge (vom ital. Logia, Bauf.), Gemach, übers 
bauter Raum, eine offene, mit Arcaden verfehene 
Gallerie; Logen in Schaufpielhäufern, Heine, der 
Bühne gegenüber gemwbhnli in einem halbzirkels 
runden Kreife, zwei bis brei Stockwerke überein 
ander angelegte, durch kleine Scheibervände ges 
trennte u. zum Aufenthalte ber Zufchauer bies 
nende Gabinete, die vorn offen find u. eine Brüs 
ftung haben. Es gibt übrigens Parterrer, Range 
(1.,2.,3. 20.), Ceiten:, Mittels, Bremben:, Pros 
feeniums = und Theaterlogen (f. Theater). Von 
ben unter einem Logenmeifter, ber fie beauf⸗ 
fichtigt, ftehenden Billeteurs (Billetabnehmer) 
lvgl. Gaffe p. 194] nennt man diejenigen vorzugss 
weife auch Sogenfdließer, bie das Aufichlies 
Sen der Logen u. bie damit verbundenen Beinen 
Dienftteiftungen, die bie Logenbefiger billiger Weife 
verlangen fonnen, zu beforgen haben; dahin ges 
hört das Auflegen ber Theaterzettel, Aufbewahrung 
von Kleidungeftüden, bas Drönen des Plades 
(Siges), wie es bie gewohnte Bequemlichkeit des 
Logens Abonnenten erheifcht zc. Bor Allem aber 
haben fie auf Ruhe in den Gorridors (Logengän» 
gen) zu halten, das laute Sprechen, das geräufchs 
volle Hinz u. Hergehen, bad Zufchlagen der Thüs 
ren u. ber Sitzklappen zu verhüten, die Gorridors 
®. e. Thuͤren, wenigftend der Regel nach, geſchloſ⸗ 
fen zu halten (nur große Hitze im Sommer ob. 
Meberfüllung des Haufes macht wohl zuweilen hier⸗ 
von eine Ausnahme). Rach der Vorſtellung haben 
fie in den Logen nachzufehen, ob Alles noch in ord⸗ 
nungsmäfigem Stande, und im Falle fid) zuräde 
gelaſſene Effecten der E.inhaber vorfinden, dafür 
gu forgen, baß fie den Eigenthümenn wieder zur 
geftelt werben. beſ 
ſchlieber mehrere Logen, ob. einige derſelben thei⸗ 
ien ſich gleichzeitig in den Dienſt einer Abtheilung 
des ihnen zugetheilten Logenranges, doch Hat jedes 
Theater hierin feine eigenen. Einrichtungen. 

Lothringifches Kreuz, |. Kreuz. 

Loure (Muf. u. Tanz), ein veraltetes, ber 
Mufette ähnliches Inftrument , auf welchem vor⸗ 
züglih die, 2. genannte, Zanzmelobie gefpielt 
wurde. Der Ausdrud dieſes Tonftüds war ernft 
u. würbevoll, bie Bewegung langfam, ber Tact 4. 
Im Vortrage wurden die Töne Exäftig, doch 
fanft angefchlagen unb bie guten Zacttheile mars 
kirt. Zum Zangen erfordert die Loure hohen Ans 
fand, verbunden mit allem ihr zukommenden 


Reiz. 
Zidwigsorden, ſ. Orden. 


Luft (Alleg .), fe Elemente. L.heizung, ſ. fd 


Gewöhnlich beforgt ein Logen⸗ dei, 
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Heizung. — &.perfpectine, f. Perſpective. — 
2. foffitten, f. Soffitten. 

Luftfpiel, die Komdbie der Alten, ‚die bramat. 

wftellung einer Tomifchen Handlung, Luftfpiel 
genannt, weil bie Handlung, fo wie die Gitten 
u. Gharactere ber auftretenden Perfonen, die Auf 
faffung bes Lächerlichen aus ber Sphäre des wiı 
iichen Lebens ein Luftgefühl erregen. Der Stoff 
Tann mit aller Freiheit gewählt werben, wenn 
nur in ber Handlung ein komiſches Element vors 
handen ift, welches das Ganze bucchweht. Man 
hat das Eufffpiel in das reine (heitersfehergenbe) 
u. das fatyrifche (fcherahaft:fpottende) abgetheilt, 
weldhe beide Arten fich wieder nach den verfchies 
denen Arten des Komiſchen als Hochs oder nies 
srigfomirch geftalten ; wo das Leßte vormaltet, 
Volle, Farce genannt. Specieller theilt man d. 
Le nad, Art ihres Inhaltes ch. ihrer Behands 
lung, wie überhaupt die Bühnenftüde in Gituas 
tionde, Character, Intriguenz, zc. Euftfp. ab. — 
Thorheiten, Verirrungen des Zeitalters, Tonnen 
allerdings dem L.e auch Intereſſe geben, aber doch 
nur vorübergehendes, während das Gioiglächerlis 
Se, bie Perfiflage, Urfchwächen der Denfchheit, 
bleibend wirken; — wir koͤnnen in der Poffe ld 
herliche Geftaltungen in der. hoͤchſten Dentharkeit 
einer thbrichten Weit produciren, nur nicht after, 
bie für ‚Kanzel und Suchthäufer, aber nicht für 
die Bühne gehören, wie fchon Ariftoteles ala ers 
fien Begriff de& Ruftfpieles feht, baß e8 mit flrafe 
fälligen Caftern nichts, wohl aber mit Fehlern, 
mit Auswüchfen der menfchlichen Natur zu thun 
habe, bie lächerlich, aber nicht fehäblich find —: 
denn was Verderben nad) ſich zieht, fei fein Ges 
genftand des Luftfpiels *). Auc) Bier ift Natur 


+) ie ber Diäter aber and, 
treffend, 
nigftenS ermatten, daß «6 mit Eauın 
Döne dlefe Unfäuld find mic mit | 
t, er wird fatneifc, bitter, feivol, 
u. Zuftig fein folte. @tatt mit ei 
nem tomifen Werhältniffe unfere ı 
gen, zwingt er unferer Ginnliteit 
dungen ein Sadıen ab, das nis An 
— Rip jum Grunde dat. 
ner. Berborbenheit u. verleitet uns 
Yädierlich anpufeben, daß wir im nd 
dafür halten können, fo daß wir, o 
wfept doch unmißlg "ihn. verlaffen 
Ser muB An u. Meer MÄR 2.0 nn sur 
ermuth u. bei allem anjheinenden Frevel doe ie 
Hehe Reigität Daben.  Heterhaue mup ven Suhl hR 
emifen für den Knnlihen une geitigen Antkit zug 
forgen , und weber in ‚daß DIop Materlele ohne der In 
tung u. Häfıläleit, nod in Blope wiüurlihe ©; 
Texeten übergehen Sreibeit u. Natur — Beine mus das 
andere unterbrüden u. {ld gu viel anmafen, meber, Der bate, 
fetß gemählte Unfinn, nöd der bIofe Ausbrud des Mer 
nirfrifee Lan alein "für tomifd gelten, jebeb muß fein 
Segengenicht, feine Gegenmicung finden, Damit sin Opiel 
ee 1 BSD, Bam eine Denblune Baus hrs 
worgehe, u. Bet Menfd) al6 mil eiftigt u. Te 
‚hnen Lönne, ——— 
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und Wahrheit erſte Bedingung, es wuͤrde an ſich 
leicht ſein, einer Perſon Narrheiten u. Sonder⸗ 
barkeiten anzuhaͤngen u. ihr eine Menge Wider⸗ 
ſpruͤche anzudichten, wenn dieſe nicht mit dem 
Character eins fein u. das Bild eines wirklich 
lebenden Menfchen geben müßten. Bei aller Wills 
tür des Dichters ınuß ed immer fiheinen, als ob 
die Ratur für ihn gedichtet hätte. Die Sprache 
des Lebens, Naivetät, Wis u. |. w. muͤſſen das 
Komifche erſt zur rechten Wirkung bringen. Man 
findet Achte Zuftfpiele, die ihrem Geifte u. ihren 
Beſtendtheilen nach wirklich, komiſch find, aber es 
fehle ihnen biefe Kryftallifirung, die wie mit Sta⸗ 
chein das Lachen reizt. Der Zitel muß nur an⸗ 
deuten, nicht den Inhalt verrathen! — 

In Stalien, ber Wiege ber Komddie, haben fich 
um das neue Luftfpiel bemüht Gozzi, Golboni, 
Kofi, Federici u. A. In Spanien: außer dem 
Muſter, dem unfterblichen Galderon, Lope de 
Bega, Moreto, Martinez de la Rofa u. A., wels 
he alle theitweife durch gute Ueberfegungen aud) 
den beutfchen Bühnen bekannt geworden. In 
Frankreich, dem Lande der Luft und Laune, ber 
Fröplichkeit u. des Spottes, aus dem wir leider 
heutzutage den größten Vorrath unferes Luſtſpiel⸗ 
Repertoird herüberholen müffen, glänzen Molidre, 
Boltaire, Destouches, Colin, Regnard, Beau: 
marchais, Delavigne, Meleöville, Scribe u. X. 
Unter den Engländern, außer dem großen Sha⸗ 
Zespeare, Beaumont u. Fletfcher, Ben Johnſon, 
Dryden, Garrit, Cheridan u. A. Die Deutſchen 
find von allen, fogar ben Kalten Dänen durch ih⸗ 
ren trefflichen Holberg, Überflägeit. Die erften 
Iuftigen nationalsdramat. Verſuche waren bie dere 
den Faftnachtsfpiele, worin Hanns Sache vorzüg- 
lich. — Mit Leffing begann erft das eigenttiche 
deutfche Theater, u, mehr ob. minder verdienen 
als Luftfpieldichter durch eigene Schbpfung, mehr 
aber leider durch glückliche Nachbildung, Erwaͤh⸗ 
nung: Koßebue, Iffland, Juͤnger, Schröder, Müll 
ner, Raupach, Steigentefch, Breäner, Beil, Babo, 
Deinhardtftein, Lebrun, Dehlenfchläger, Angely, 
Schal, Robert, Conteffa, Weißenthurn, Hutt, 
Gaftelli, Töpfer, Cosmar, Hell, Bauernfeld u. A. 
(Bol. Komiſch, Komödie, Komifche Charactere, 
Hoffe, Theater Geſchichte d.] u. A.) 

Das Luftfpiel umfaßt ben weiteften Spiel 
raum für die Kunft des Darftellers, indem es die 
ausgebreitetfte Menfchen- u. Sittenkenntniß, ben 
Zon der feinen Weit u. die fchärffte Beobach⸗ 
tungsgabe vorausfest, um jede darzuſtellende Per: 
fon auf das Feinfte u. Beftimmtefte zu indivi— 
dualifiren. Sein Zweck beruht, wie oben bes 
reits bargethan, einerfeits auf Erheiterung durch 
Scherz, Wis, Satyre, Laune, u. anbrerfeits auf 
Sitten: u. moralifche Verbeſſerung, jedoch auf 
einem der Tragoͤdie entgegengefeuten Wege, in⸗ 
dem das 2. nämlich die letztere Abficht durch das 
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Herausſtellen der Laͤcherlichkeit und Zweckloſigkeit 
thoͤrichter, od. überhaupt tadelnswerther Eigen⸗ 
ſchaften zu erreichen ſucht. — Aus dieſen beiden 
Geſichtspunkten betrachtet, laſſen ſich mit Leichtig⸗ 
keit die Art ſeiner Behandlung im Allgemeinen 
u. die dabei zu befolgenden Grundſaͤtze u. Regeln 
beftimmen. — Wenn gleich nicht alle Perſonen 
des Luſtſpiels auf unmittelbare Weiſe zu den oben 
erwaͤhnten beiden Zwecken beizutragen vermoͤgen, 
ſo iſt doch wenigſtens Aller Pflicht, nichts Unzweck⸗ 
maͤßiges ihrer Darſtellung beizumiſchen, wodurch 
bie Totalwirkung beeinträchtigt werben koͤnnte. — 
Einen befonderen Vortheil gewährt übrigens diefe 
Gattung dramat. Dichtung dem Darfteller da⸗ 
buch , daß ihm (verfteht fih, in den geeigneten 
Fällen) eine Unendlichkeit der Töne u. Bewegun⸗ 
en zu Gebote ftehen. Bor Allem ift für die Dar⸗ 
Met hier im Allgemeinen zu bemerken, daß keine 
Perſon des Luſtſpiels, ohne die Harmonie u. Ten⸗ 
denz des Ganzen zu ſtoͤren, bei ihrer Darſtellung 
Mittel gebrauchen darf, die dem Luſtſpiele fremd 
ſind, u. ſeinem Weſen nach fremd bleiben ſollen; 
d. h. es muß Alles in dem dieſer Gattung ange⸗ 
meſſenen Tone vorgetragen werden. Kein ge⸗ 
reizter Seelenzuſtand, kein zu verſinnlichender Af⸗ 
fect, darf aus der innerſten Tiefe des Gemuͤths, 
gleichſam tragiſch, behandelt werden, ein 
Fehler, den fich befonders bie zärtlichen Liebhaber 
u. Liebhaberinnen im Luftfpiele fo häufig zu Schul- 
den kommen laffen. Iſt übrigens der Dichter 
felbft in feiner Schilderung hierin zu weit gegan= 
gen, fo iſt e8 wieder Pflicht des Schaufpielers, 
diefe, der Sache angemefien, zu mildern. (Val. 
Sharacterrollen.) — Abgefchmadt ift eö ferner, 
wenn die Eomifche Perfon gar bei dem Ausdrucke 
des Schmerzes eine witleidige Rührung erwecken 
will, weil es im Luftfpiele nicht darauf ankommt, 
daß ber Zufchauer den Schmerz einer bramatifchen 
Perſon theile, fonbern, daß ihn diefelbe durch die 
thörichte Art, womit fie jenem unterliegt, belu= 
ftige. Ueber die Mittel, die Wirkung einer ko⸗ 
mifchen Darftelung an u. für fich felbft zu ver⸗ 
ſtaͤrken: ſ. Kom iker. — (Bal. Characterrollen, 
Drama, Poſſe ⁊c. ꝛ⁊c.) 
Luſtre, ſ. Kronleuchter u. Beleuchtung. 
Luxus iſt ein relativer Begriff. Es kann in 
dem einen Falle Etwas ein unſchaͤdlicher u. wohl 
gar vortheilhafter Luxus ſein, waͤhrend es im an⸗ 
dern Falle ſinnloſe Verſchwendung iſt. Dieß zu 
beherzigen bietet gerade das Theater die meiſte, 
faſt taͤgliche Gelegenheit. Luxus in Bezug auf 
Coſtume u. Garderobe ſ. Moden. 
Lycopodium (Bärlappenfamen [semen lyco- 
odii], Hexenmehl, Drutenmehl, Streupulver, 
litzpulver), Bluͤthenſtaub bes erſteren, ein aͤu⸗ 
ßerſt feines, blaßgelbes, geruch⸗ u. geſchmackloſes 
Pulver, das ſich ſchwer mit Waſſer verbindet, u., 
außer feinen and. nutzbaren Eigenſchaften, in eine 





677 Lyra — Major 


Flamme geblafen, ſich biisähnlich entzündet (f.- 


Blis). Der Preis deffelben (vor einigen Jahren 
a Did. 8 Gr, jett A Pfd. 1 Rthle. 4-8 Gr.) 
fteigt od. fallt nach der erzielten Ernte, beren 
jest immer weniger ergiebige zu hoffen fein fol 
len, da durch das Lichten u. Ausroben der Wäls 
der bie Pflanze, die zum heil ziemlich groß, 
moosartig, auf der Erbe in Wäldern u. Haiden 
waͤchſt, - vernichtet wird. Man hat deshalb auch 
Schon auf einen Erfaß gedacht, auf and. Art das 
Bligen zu bewerkftelligen (f. Gasbeleuchtung), die 
jedoch zu gefährlich ift, um angerathen werden 
zu dürfen. Einige Erfparung erlangt man durch 
den Anlauf bes 2. in größerer Mafle (etwa ein 
Faß, enthaltend 25—50 Pfd.), u. durch bie in 
d Art. Blitz angerathene Mifchung mit Kolos 
phonium. 

Lyra (Muf.), Leier, beißt 1) ein fehr altes 
muf. Inftrument, beffen Erfinder Hermes, nach 
andern Orpheus, Amphion, Apoll od. Herkules 
gewefen fein fol. Es hatte urfprünglich bie Ges 
ftalt eines Dreiecks, fpäter bie Korm zweier Wid⸗ 
derhörner, einen der SchildErötenfchale ähnlichen 
Klangboben, wurde anfänglich mit 3, dann mit 
4, mit 5, mit 7, mit 8, bann mit 12 Eaiten bes 
zogen. Es wurde theild mit den Fingern gefpielt, 
wie die Guitarre, theild mit dem Plectrum, eis 
nem elfenbeinernen Stäbchen, gefchlagen, u. zus 
weilen vereinigte man beide Arten, indem die linke 
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Hand durch Berühren die Saiten zum Erklingen 
brachte, während bie vechte das Plectrum anwen⸗ 
bete. Die Leier ift das gewöhnliche Attribut 
Apolls. Daher: Eyrifch, was mit der Leier ges 
fpielt, begleitet werben Tann, fangmäßig, fingbar, 
empfindungsvoll. 2) ein veraltetes Inftrus 
ment, fonft auch beutfche od. Bauernleier (Iyra 
tedesca, rnstica) genannt. Es beftand aus ei⸗ 
nem länglichen, auf einer Seite dem untern Theile 


einer Geige Ahnlichen Kaften, innerhalb des Kas 


ftend 2—6 Saiten, u. wurde vermittelft eines, 
mit einer Kurbel verfehenen, mit Geigenbarz bes 
ftrichenen Rades gefpielt, während bie linfe Hand 


die Zangenten bewegtez — 3) die tragbare Or⸗ 


gel, Drehorgel, die man auch Leierfaften, fo wie 
denjenigen, der fie fpielt, Leiermann nennt. 

Lyriſche wa nennt man jene, in welcher 
ein einfacher Sefühlscharacter vorwaltet. Die Frans 
zofen verſtehen auch unter Opera Iyrique jene 
Opern, in welchen nicht gefprochen, fonbern alles 
teils chytmifch, theils vecitativifch gefungen wirds 
jedoch die Handlung einfach ift, u. Feines Balletes 
od. fonftiger Effectmittel bedarf. — Der Ausdruck 
lyriſche Muſik ift eigentlich ein Pleonasmusz; man 
Eöonnte ebenfo gut mufitalifhe Muſik fagen. 8. 
Dpern find jest fo aus bem Gefhmad der Zeit, 
daß fie faft gar nicht mehr gefchrieben werben. 
Die Schweizerfamilie v. Weigl, u. Jery u. Bi: 
tely von Frei find u.a. ausgezeichnet (f. Oper). 


M. 


Mäßigkeit (Alleg.) hat als Symbol einen 
Zaum am linken Arme hängen, ein Eleines Trink⸗ 
gefäß in ber Hand, u. neben fi ein Brod. — 
Auch kann Diogenes in feinem Kaffe, der feine 
Schale wegwirft, ald er einen Knaben aus ber 
Hand trinken fah, als alleg. Bild der Mäpigkeit 
gelten. . 

Maeftofo (ital. Muf.), majeſtaͤtiſchz muf. 
Bortragsbezeichnung, welche andeutet, daß ein Mus 
fitftüd in etwas gemäßigter Bewegung u. mit 
Würde vorgetragen werben ſoll; biefes Beiwort 
wird verfchiedenartigen Beflimmungen des Zeit: 
maßes beigefügt, um fie zu modifleirenz z. B. 
Allegro maeftofo, Andante m., Adagio m., u.f.w. 

Mager, Magerkeit, eigentlich fchärfer als 
Hagerkeit bezeichnet, der der Fettheit entgegenge- 
feste Körperzuitand [hat für ben Menſchen u. den 
Schaufpieler vor dem bes Fettſeins verfchiedene 
Vorzüge]. (Vgl. Di [machen], Dünn [machen], 
Mattiren, Schmud :c.) 

Major (fprachgebräuchlich bei einigen Armeen 
Obriſtwachtmeiſter angerebet), der unterfte 


Grad der Stabsoffizieres folgt zunächft über dem 
Hauptmann. M.s kommen ſchon um 1560 vor, 
ſcheinen alfo fhon mit Ausbildung ber flehenven 
Kae entftanden zu fein. Damals, zur Unters 

üsung und Stellvertretung bes Obriften oder 
Dbriftlieutenants beftimmt, führten fie einen Yans 
gen Stab, wahrfcheintich zum Richten der Trup⸗ 
pen, u. Eonnten mit diefem um bie Zeit Alba's 
die Unteroffiziere u. Soldaten, ja fogar die Of⸗ 
fiziere fchlagen, mußten aber, wenn lesteres ges 
fhehen war, fogleich den Stab wegwerfen u. zum 
Degen greifen, fonft hielten ſich die Offiziere für 
entehrt. Jetzt find die M.s Bataillonscommanz 
deurs. (Vgl. Militär.) 


Malgrei *) (Theatermalerei). Die Des 


*) Dbgleich von und nur bie Theatermalerei zu 
beachten wäre, fo finden wir ed doch am Plape, Jolgendes 
über bie IR. im Allgemeinen zu erwähnen, da jene, wenn 
ke gleichfam eine Gattung für ſich bildet, doch, nad Um⸗ 

änden u. in ihrer eigenen IKanier, eine Nachahmerin aller 
übrigen Abtheilungen der M. if. Der Urfprung ber M. 
fäut in bie früheften Perioden bes Zgqenceldleuts doc 
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eorationsmalerei für Theater iſt von ben, in ber 
Anmerf. angegebenen Gattungen ber Malerei übers 





Of die Gefindung ber 





teoden, und die MR. wandte fi) auf Darftelung gemeiner 
Gegenflände. In Italien war die. am früheften den 
Hetrustern befannt. Weiden Römern mac fie, wie 
ale andere Rünfte, Anfangs veradtet; erft al6 Griechen: 
Tab, erobert ward, wurden die Uchermundenen audı hierin 
‚Sehrer der Gleger. Gpäter verfiel die IR. dur) bie Gins 
Drüdye Darbazifäer Wölter immer mehr, bis fie endlich zu 
Anfang bet Mtteletes, gänlig verämand; ER fit 
dem 13. Sahıh nipfte fh an, den Örischen ihrophanıt, 
ber fih in Denebig miederließ, in Stalien mieber eenflidies 
Stublum der M. , morauf die Malerfhulen entlanz 
den, abgefäloflene Malervereine, die, von Malern eines 
Spftems u. einer Manier gebilbet, Ju einer gewiflen Zeit 
u. in einem gewsiffen Sande ein abgefhloffenes Gange bis 
beten. . Man unterfheidet; A. bie Dypantinifde M+ 
füule; B. die itallenifähe, Die wieder In a) die flos 
zentinifäe, b) die römifde, c) die lombardifde 
u. d) die venetlanifhe zerfäüt; C. die niederz 
Deutfäe M., bei der wieder a) bie Deutfche, b) bie 
niederländfäe, c) Me Holländifee unterfäieden 
werden; D. die franzöfife; E. die fpanifde, u.aud 
mohl F. bie ennlifde IR. Benennungen für bie Unterz 
abtheitungen Diefer M.fAuten find nor: Die alt=, mitte 
— u. neubeutföe; Die alt» u. neuftangöffe 2c.; feldft 
für die Schüler eines Meifters, als Gefammtheit genomz 
men, angewendet, ald: bie @iule Raphaeld, Dürers 2. 
— — Die Malerei gerfänt in mehrere Abtheilungen. 
— uniefgeibet man: Ana & ben Barbenollen, 

te man anwendet: a) Delmalerei, woölige Stoffe 
(meift Mohnöl) der bindende Körper find, um die Barden 
ıf dem Gemätde zu halten. Gemiffermaßen nur Unterabr 
‚hung von ihr ift.b) Die don den Alten defonberd außges 
te Onkauftit, mo bie Yarden mit Wachs angemact u. 
in bie Wläde eingebrannt werden, etner hat man: c) 
Bafferfarbenmalerei, mo bie Barbenbiop mit Wafs 
fer gebunden find. Hier unterfcheidet man: aa) $re&cos 
maletel, mo auf naffen Kalk gemalt wicd, bb) Gougz 
Qemaleel, me Die Barden mie senöhnli auf Papler 
od. Pergament aufgetragen u. vermafthen werbgg , u. cc) 
Riniaturmalerel, wobei man fih der Yen, die 
am wenlgften Körper haben, bebient, dad Maffer aber, moz 
mit die Barden aufgelöft werben, mit etwas Gumml vers 
— um gewoͤhniich auf Elfenbein aufgetragen) mehr Halte 

tele zu, geninnen. Gin Bittiding, yniläen Betz unb 
Baferfarbenmaletel wat ehebem dd) die DR. A tempera, 
mo ftatt Waffer od. Del @imeih zum Anmacen der Yarz 
ben genommen ward. Noch hat man ee) Paftellmaler 
tel, mo man gat feine bindende Gtoffe draut, fondern 
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elle u. be ie⸗ 
Vera ——— 


bie erdigen Yarden tzocen mit eigenen gardenſiſtin auf 
das Papier Bringt. B. In Bepichung auf die ge= 
malten Zläden gibt €6: a) IR. auf Seinwand, b) M. 
(f Holg (beide def. Del- u. & tempora AR., foiie Thea 
terzDecorat. Malerei, wobei die Yarben mit Leimleroaffer) 
angemadit werben) ; c) AR. auf Cifenbein (befond. Minlas 
turm.); d) AR. auf Papier od. Pergament (def. M. mit 
Wafferfarben). Bu diefer gehört: e) aud 2Wanbmalerel, 
wozu aa) Sredcomalerel u. bb) gewöhnliche Gtubenmalerei 
au zäbten it, u. £) Napetenmalerei. Mel den beiden Tepe 
tern fintt jebod) bie Kunft gersöhntic yum Hanbiver? herab. 
Berner gi «8 noch 8) lat, Poieang u. D Gmaller 
malerei. C. Rat der Berfhiebenheit Ber vom Ma- 
ler batgeftellten Gegenfände unterf&eibet man 
vorzüglich folgende Abteilungen: a) Hiforiens (Be= 
fdtdıö=) Malerei. ie degreift nit nur die Dare 
felung von Handlungen aus der Gefhichte aller Zeiten, 
fordern auc Wegentände dr Babel u. Mptäobogie, Temie 

ie Dinge, welche tragifge u. epifhe Dichter od. ausge 
gelöjnete Romantıter befereiben. Ihr O.biet umfaßt alle 

jotmen der Ratur u. der Seidenfhaften, welche ben Mens 

en bewegen fönnen. Zu iht Jählt man aa) die eigente 
He gef@igtlihe M. Sie felt einzelne Biforifge 
Momente dar, fo mie fie gefähehen find, od. nad) dem Ber 
tut der Gcheiftfteler Rattsefunden Haben (Unterabtheiluns 

n find: weriglös gefhihtlide und profan ger 
fatariioe 3). D6) die —— ne der 

El 














Maler eine in Gedichten od. Romanen befäriebene Scene 
zum Gegenftand mählt ; cc) die mpthologif—he M., mo 
die Mythen irgend eines Wolt& den @toff geben; dd) die 
altegorifde M., mo die phantaftifcpen Gebilde eigener 
oder fremder Ailegorleen der Gegenfland find. Xuc ee) 
Shlahtenmalerel gehört hierher, u. feihft ff) die 
M. von Characterbildern, mo dee datact. Benehmen 
einer od, mehrerer Perfonen In einer gemiffen. Gituation 
ausgedrüdt merben fol. Zu Iepterer gehört 1) die MR. 
von verfhlebenen Situationen des gemeinen 
Lebens, als Moltöfefte, Bauernhodgeiten 2c,, deren Datz 
fellung een od. Lomifc fein kann (worin bie nieder- 
ländifhe Schule ber. fehr veid, IM); au 2) Bamdore 
etaden (o. ital, Bamboeco, Rrüppel), Gemälde, bie mif= 
efaltete Biguren darftelen), u. 3) gute Garicaturen, 
inen Haupttheil der Hiftortenmalerei macht 88) die Po 
traltmalerei aus. ie if eigentlich) eine def. Haupt- 
gattung der M., u. diejenige, die dem Künfiler am häufige 
fen feinen Sebensunterhalt (haft. Aber au) dad Portrait 
muß im gersiffen Sinne Gharacterbitd fein, wil «8 fid jur 
ätbetiftyen Production erbeden. ine befond. Unterabthei= 
dung son ber Porfraitmalerel ift hh) bie I. von Gon= 
verfationefüßen, nämlih von portratähniiden Di- 
yuren , bie meift zu einer amlliengruppe verdunden find. 
Sämmttiche Untergattungen der Hiflorienmalerei haben Bez 
rührungöpunfte mit einander, duch die ihre Umeiffe mehe 
ob. minder zufammenfliehen. — b) Die anbfYaftd- 
malerei, die imeite Xbtbeilung b. MR. nad) dem darge 
heiten Seaenande betagtet Shre Küfgabe iR, Orgen- 
tände der unorgantfäen Natur u. ber Pflanzenwelt dare 
guftelen. Sie theilt ih Aa. dem Dertilden nad: 
aa) in Erdmalerel, meihe Anfichten von Gegenden auf 
dem eften Sande barfelt, u. bb) in Marinemalerel, 
io bie Gte u. daß, mus mit ihr in Werbindung fteht, ber 
Hauptgrgenftand ift. Bb. Dem Inhalt nad) unterfei- 
det man fodann ; aa) Profpectmalerel, wenn dab Öee 
mätde Abbildung einer wirklichen Gegend it, u. bb) |dea« 
lifge Sandfhaftmalerei, wenn fie auf diterifche 
Aaele Gegentände, bie im Ser Ratur AM, Anden, benupt, 
um daraus cine Ranbfehaft zu bilden. Aud cc) Ble alle= 
— Sandfäaftmaterel, bie egenftände der 
tur verbindet, um durch fie im Gemüth des Befhauers 
eine Hauptidse anzuregen, gehört hircher. Die dritte Abe 
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gen nahe verwandt, da fie unter gegebenen Bes 
dingungen Nachahmerin aller, u. doch auch wie- 
der Schöpferin nach ben Regeln und Grundfägen 
der befonderen Zweige ift. Wenn fie auch andere 
Mittel zur Hervorbringung ihrer Schöpfungen 
anwendet, mit derben Leimfarben auf großen Kläs 
chen ıc. malt, fo bedingt fie Doch umfaffende Kennt: 
niffe in allen Kächern ber Kunfl. Der Deco: 
rationsmaler od., wie er fich lieber nennen 
hört, weil man häufig auch dem handwerksmaͤßi⸗ 
gen Stubenmaler diefe Benennung gibt, ber Thea = 
tfermaler foll Archäologie, Architektonik, vor Als 
lem Landfchaftsmalerei genau fludirt haben. Wenn 
er fich auch den gegebenen Bedingungen, den Bor: 
fhriften der -Direction od. Regie fügen muß, fo 
bleibt ihm in ben meiften Källen doch noch ein 
großes Feld zur eigenen fchöpferifchen Kunftpros 
duction, bie Großes leiften Tann u. leiftet, wie 
und Meifterwerke eines Beuter, Arrigoni, Fries, 
Quaglio, Cochi, Gerft u. Gropius, Primaveſi, 
Mühldorfer, de Pian, Roller u. Thibaut u. A. 
bemweifen. Daß bie Malerei der Theaterdecoratio⸗ 
nen ebenfo wie das Bau⸗ u. Mafchinenmwefen ber 
Theater, ja die Schaufpieltunft überhaupt, im 
umfaflendften Sinne, großer DVerbefferungen fähig 
ift, ja täglich Kortfchritte zur Vervollkommnung 
machen muß, foll fienicht ftehen bleiben u. alfo nicht 
zurüdgehen, wiflen auch jene Maler recht wohl, 
doch werben fie ſchwer es zugeben wollen, hinſicht⸗ 
lich der Ausführung ihrer Kunftgebilde in fo enge 
Feſſeln u. Banden gehalten zu fein, daß fie, wie man 
uns mitunter glauben machen will, nur Sclaven 
ber Schaufpieltunft u. nicht auch freiwaltende, 
ſchoͤpferiſche Künftler feien (f. Decoration p. 307 


theilung der M. in diefer Beziehung iſt e) die Thier⸗ 
malerei, die einen befhränkteren Raum vor fi hat, als 
die vorigen Arten. Man unterfcpeidet beſonders; aa) 
Dferdemalerei, bb) M.von Viehſtücken, meift mit 
Zandf&haftömalerei verbunden, cc) M. von Zagbitüden, 
dd) M. von Federvieh und and. Thieren. — Eine 
vierte Abtheilung iſt noch d) die Malerei von leblos 
fen fleineren Gegenftändben, die jedboh auch als 
Anhang zur Landſchaftsmalerei betrachtet werden Tann. Zu 
ihr gehört: aa) Blumenmaleret, bb) Obftmalerei, 
ec) M. von Stillieben, d. 5. todten Yıfden, Hafen, 
Kebhühnern, Zafanen 2c., mit Hausrath, Gemüfen od. ans 
bern landwirthſchaftlichen Gegenftänden vermiſcht, u. dd) 
M. von Arabesken. Diefe Art M. ift jedody mehr ale 


heiteres Spiel der Kunft zu betradten. Zieht man bie. 


Darftelung von Bauernvergnügen, Jahrmaͤrkten u. andern 
niedern Volksſcenen mit zu diejer vierten Gattung, fo bes 
giant man diefelbe aud oft ald Gentemalerei. — 

eber die Theorie d. Malerei f. in Leonardo da Vinci 
u. in Menge Werken, in den Werten von XIgarotti, 
de Piled, Watelet, Du Bod, Rihardfon, Das 
niel Well, Hagedorn, Leffing (im Laokoon), Win⸗ 
kelmann, Füßli, Tiorillo, Fernow, Görhbe 
(def. in den Propyläen), Vaſari, Lanziu Rumohr. 
Ferner findet man Werke über M. reihhaltig angeführt 


‚©. 345 f., u. Th. 4, ©. 753 f.; Krünig, Delonom. 
Bncpel. Bd. 82, in dem fehr ausführlicen Artikel Mas 
ei, 
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u. fe). Dat der Theatermaler, nachdem er das 

Stuͤch gelefen, nach den Vorfchriften des Dichters 

u. ben gegebenen Kräften u. Mitten bes Thea⸗ 

ters, für das er malen foll, feine Pläne gemacht, 
und nach vorhergegangener Rüdfprache mit bem 

Regiſſeur, des feenifchen Arrangements wegen, die 

Zeichnungen u. Entwürfe nach feiner Idee, nach 

in der Wirklichkeit vorhandenen Gegenftänden (ei⸗ 

ner Landfchaft, Kirche 2c.), nach vorhandenen Bils 

berwerfen, ob. nad) den aus feinen Yortefeuilles ' 
geholten Studien, ber Direction vorgelegt u. dieſe 
darüber entfchieben u. gewählt, dann waltet er 
frei mit feinen Mitteln. Iſt er auch mehr, wie 
die Meifter anderer Dialergattungen, bei ber tech⸗ 
nifchen Ausführung feiner Gebilde von dem Hands 
werfsmäßigen feiner Kunft umgeben, hat er auch 
ftetö auf feine, ihm unentbehrlichen Hülfsarbeiter 
ein achtfames Auge zu richten, ift auch das Mas 
len felbft bei weitem mühfamer u. befchwerlicher. 
wie bei den erfteren, fo bat fie boch auch wieber 
ihre technifchen Vortheile, die jene entbehren, u. 
ed bedingen fich bie Hülfsmittel u. bie Art und 
Weife der Ausübung diefer Kunftgattung fo von 
ſelbſt, find in ihrer Eigenthümlichkeit fo ſ.lbſt⸗ 
ftändig, daß hierbei nicht im geringften von viner 
Beſchraͤnkung der Geiftesfreiheit oder von einem 
bemmenden Einfluffe auf die Schöpfungstraft u. 
ungehinderte Ausführung des vorliegenden Kunfts 
probuctes die Rebe fein kann. Jedem Maler ift 
nach eigener ob. fremder Wahl der Stoff geges 
ben, der nad) Idee od. Vorfchrift mit der bedings 
ten Ausbehnung od. Beſchraͤnkung fligzirt u. nad) 
diefer Skizze in der Hauptſache feftfteht, u. in 
biefer nicht geändert werden darf. Ausſchmuͤckung 
aber u. Art ber Ausführung nach ber vorhandes 
nen Fähigkeit und Meifterfchaft bleibt Jedem, 
alfo auch dem Theatermaler überlaffen. In Ges 
meinfchaft mit dem Madhiniften macht der Thea⸗ 
termaler den Anfchlag der Koften für die neue Des 
coration, wenn nicht, wie jest häufig, ein dann fels 
ten feft angeftellter Th.maler nach einem beftimmt 
akkordirten Preife malt, die D Elle etwa um 2—4 
Gr. , wobei er die Karben, Geräthfchaften ꝛc., bie 
Direetion aber nur die Leinwand liefert, u. biefe, 
verfteht fih, das Holzwerk machen läßt. (Herr 
Th.maler Schwarz in Dresden übernimmt Aufs 
teäge biefer Art, fowie der Hoftheatermaler Herr 
Gropius in Berlin) In- der Regel hat der 
Maler nur den Koftenüberfchlag deſſen zu geben, 
was feine Malereien bef. betragen, u. nur unges 
wöhnlicher Weife Eümmert er fih auch um die 
Veranſchlagung des Holzwerks, der Schlofferars 
beiten ꝛc., welches allin von dem Mafchiniften 
zu fordern ift. Iſt die Leinwand zu den Pros 
fpecten, Couliſſen, Soffitten, Verſetzſtuͤcken sc. zus 


- fammengenäht, find den erften die obern u. uns 


tern Schenkel eingezogen (die Mittel-Schentel wers 
ben erſt nach Vollendung des Profpectes einges 
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fihoben), bie Letztern auf die Rahmen u. Geftelle 
gefpannt u. mit ber nöthigen Ausfteifung verſe⸗ 
ben (einige Maler laflen bie Leinwand nach dem 
Grunbiren, andere erft nach gänglicher Vollendung 
der Malerei auf das Holzwerk bringen, body hat 
es viel für fih, daß es zuerft gefchehe), fo wirb 
fie auf der Diele des Malerfaales (ein gro: 
Ber mit den nöthigen Utenfilien u. mit einem Ofen 
verfehener Saal, den bie meiften größeren Thea⸗ 
ter nicht entbehren) ausgefpannt und grundirt. 
Dierbei ift zu merken, baß bie Grund= ſowie alle 
en gut abgerichben, Hinlänglih u. mit gutem 
nicht abgeftandenem Fauligtem) Leim angemacht 
u. bie Grundfarbe tüchtig eingetrieben werben muß, 
folen nicht nad) kurzer Zeit bie Sarben fich ab⸗ 
brödeln, herabfallen, ober in Staub verfliegen. 
Doch alle bie practifchen Dandariffe u. Vortheite, 
dte nur Erfahrung lehrt, wird man fo wenig, als 
eine Theorie der Theater⸗Decorationsmalerei hier 
fuchen. (Einiges hierüber ſ. L. Sadhetti, faßl. 
Unterricht in d. Anfangsgruͤnden der Theaterma⸗ 
lerei, Prag.) Nah Vollendung der Decoration 
läßt fie der Theatermaler zuerft felbft nach ihren 
richtigen Verhältniffen mit der gehörigen, oft 
ſchon vorher beflimmten, u. in der Malerei bes 
bingten Vertheilung der Verſetzſtuͤcke (f. d.) auf: 
"flellen u. bie zwecimäßige Beleuchtung anbringen, 
wornad) dann nad) feinen hierin gemachten Ans 
gaben u. Beflimmungen bie Deeoration ftets wies 
der ebenfo geftellt werben u. Niemand eine Ber: 
Anderung damit vorzunehmen befugt fein foll. 
Aber nur wenige Theater, u. auch diefe nur für 
einzelne Säle, werden biefem Folge leiften koͤn⸗ 
nen, da bie meiften durch die Verwendung ber 
Decorationen auf die manichfachfte Art, durch Um⸗ 
Es u. vielfache Bufammenftellung der Verſetz⸗ 

cke, durch den Doppelgebrauch der Thliren, Fen⸗ 
fter 2c., aus dkonomiſchen Gründen, fich oft hel⸗ 
fen müffen. Abhuͤlfe für die oft ganz verkehrte 
Aufftellung ber Decorationen fchafft die Anftellung 
eines geſchickten, mit Geſchmack begabten Mafchis 
niften od. Theatermeiſters (nicht eines rohen Hand⸗ 
werkers ohne Zalent u. Geſchick, wie man deren 
mitunter findet), und wenn man bei der Anlage 
eines Theaters: mit ber Anfchaffung der Decoras 
tionen gleich vom Anfang an darauf bedacht ift, 
fie fo malen zu laffen, daß fie in ihrer Zuſam⸗ 
menftellung , wie in ihren Eingelnheiten, zu vers 
fhiedenen Zwecken gebraucht werben Tonnen, d. 5. 
wenn man mehrere Profpecte zu einem Couliſſen⸗ 


Tage, Verſetzſtuͤke zu mehreren Decorationen paſ⸗ 


fend malen läßt, od. letztere nur in allgemeinen 
Zormen hält, fo daß fie allein od. mit and. zu⸗ 
fammengeftellt immer ein Ganzes bilden. Dieß 
bat, bis auf die architektonifchen Malereien, bie 
überhaupt fchon eine größere Kunftfertigkeit vers 
langen u. der fchwerfte Theil der Th.malerei find, 
nicht große Schwierigkeiten (val. Decoration u. 
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Maſchinenweſen) Malerfarben, f. Barben. 
Malerinfirumente (ald Scenen = Requifiten) 
find der Reibftein mit Laufer, die Palette, der 
M.ftod (am oberen Ende mit einem Beinen aus⸗ 
gepolfterten Knopf von Leber), die Staffelei, Pin⸗ 
fel u. ein Käftchen mit den die Delfarben enthal- 
tenden Blafen, Eleine Schachteln u. Gefäße 2c. 

Malerkunft (Alleg.), ift kennbar an Karben 
bret u. Pinfel. Sie flieht, als Nachahmerin ber 
Ratur, neben der Bildfäule ber Ifis, od. hält eine 
Abbildung diefer Göttin in ber Hand. lm ben . 
Hals trägt fie eine goldene Kette, an ber eine 
Heine Larve hängt. Bruftbilbniffe der großen Mei⸗ 
fler der Kunft umgeben fie auch wohl. 

Maltheferorden, . v. w. Sohanniterord., 
f. Orden (Ritter⸗). j 

Mandoline (Muf.), eine Art von Heiner 
Laute von der Größe einer Violine, mit einem 
der Schildkroͤtenſchale ähnlichen Refonanzboben u 
vier doppelten mefjingenen Saiten, die fo wie die 
Saiten der Violine in bie Zöne g, d, au.e ge- 
fimmt werden. Man fpielt fie mit einer in Form 
eines flachen Zahnftochers gefchnittenen Keber od. 
einem Stuͤckchen Kirſchbaumrinde. 

Mandora (ital. Muſ.), oft irrthuͤmlich mit 
der Mandoline verwechſelt: auch eine Art kleiner 
Laute, die wie die Mandoline geſpielt, aber an⸗ 
ders geſtimmt wird und 16 Darmſaiten hat (8 
Choͤre). Das Inſtrument iſt veraltet u. außer 
Gebrauch. 

Manier, Manterirt, Manieriſt (Aefth.). 
Der Ausdrud Manier ift aus dem Stalienifchen 
in die deutfhe Kunſtſprache herübergenommen, 
dort bedeutet maniera (abgeleitet v. mano, Hand) 
Handhabung, ſowohl im guten als fchlimmen 
Sinne. Manier ift, wie Aug. Wilh. Schlegel fich 
ausdprüdt, die unerlaubte Einmifhung der dars 
ftelenden Perſon u. ihrer befonderen Beſchaffen⸗ 
beiten in die Eünftlerifche Darftelung, mithin das 
falfche Dervortreten von befchränkter Eigenthuͤm⸗ 
Yichleit, die ihr eigenes Bild dem Gegenftande 
unterfchiebt od. vielmehr anlügt *). Dadurch un⸗ 


*) Die Manter in der dramat. Kunft entbehrt niet 
gänzlich der Wahrheit, wie die Affectation, fchreibt Ed. 
Deorient, fondern fie bietet nur einzelne Wahrnehmungen 
aus der Natur für die ganze Mannichfaltigkeit derfelben 
dar; fie begnügt ſich mit einer einfeitigen Lieblingsauffafs 
fung für alle Erſcheinungen. Gewöhnlid erzeugt ſich die 
Manier bei einem Künſtler durd irgend einen günftigen 
&rfolg (vgl. Anmerkung p. 556). Durd das Gelingen ei⸗ 
ner Rolle läßt der Darfteller ſich verleiten, alle andere auf 
gleiche Weiſe zu fpielen, weil ihm dieß bequemer if, als 
durch neue Studien auf andere Weife aͤhnliche glüdliche 
Wirkung zu erfireben. — Der Manierift bringt einen 
Zonfall, ber gerade bei der Elgenthümlichkeit feines Or⸗ 
gand befonderd ſchön Hingt, eine Geberde, od. irgend eine 
Aeußerlichkeit, die ihm gut fteht, überall an, um su gefal- 
Yen. Befonders leicht ift der Komiker durch den Erfolg 
gewiffer Spaͤße, Mienen, Wendungen, Bewegungen, zu eis 
ner Art Angewöhnung derſelben zu verführen (vgl. Grtem⸗ 
poricen, Enfemble u. dgl.). Dft entfiehen auch Manie⸗ 
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ua — vom Stil, ja ift deſſen gerabes 


Manieren in ber Muſik find jene Verzer⸗ 
zungen dev Melodie, welche entweder der Ton⸗ 
feger vorgefchrieben, u. durch Noten ob. andere 
Zeichen ausgebrüct hat, ob. bie vom Saͤnger ıc. 
nah Wilikuͤr u. den richtigen u. unrichtigen Eins 
gebungen feines Gefhmades ausgeführt werben. 

Manierirt nennt man im engeren Sinne: 
alles Gefuchte, Affectirte, Gekuͤnſtelte, Monotone, 
überhaupt Alles, was ſich von der Wahrheit u. 
Natur entfernt u. durch Uebertreibung Effect her⸗ 
vorzubringen fuht. — Manierift, vgl. Anmerk. 

Mantel, f. Coſtume p. 245 u. f. ebenfo 279, 
u. Garderobe 1., 6. u. 15. Abtheilung. 

Mantelrollen (veraltetes Rollenfach), Heine 
ſubordinirte Rollen, von kurzem Erfcheinen, fcheins 
barer Wichtigkeit, die dadurch aber meift komiſch 
werben (dabei zu ben hochkomiſchen Rollen zu 
rechnen find), weil fie mit Anfprüchen auftreten, 
eine Aufmerkſamkeit anſprechen, die man ihrer 





zöften (u. Bieß if bie verpeißliähfte Ucfadhe) darch eine nas 
türticpe Befehränktheit des Lalentes, Yen kontfe Obarachıre 
lingen, — gemöhnlid wenn fie der eigenen Perfönlichteit 
eb er6 analog find, — dem aber damit jebe andere 
Anfauung gan) abgefänitten if, u. der alfo unfaul 
Beife jede Bolle in gfeißer Manier gidt, Auen dielen 
Manisriften bleibt do, das erbienft, daß fie in etmaß 
der Wahrheit nad [haffen, u. ihr Schler if nur, 
dap fie Dieb @ine überall anwenden. Mit fo if «6 mit 
denen, weiße sus Öeifsbermuth u. Ungefätlgtst gemifie 
Worgänger al6 ihre Worbüiber treufleifig nadhäffen. @ie 
euftpeinen gerade defhalb al6 die ausgemadteken MRanierkr 
fen, weit ihnen das Merkmal eigenthlmlicper Khätigkeit 
buchjaus abgeht, fie bieten nirgends unmittelbare Rature 
anfcpauung; fle fehen die Wahrheit nur In dem @piegel 
ihreß Morbildeb, u. aus folder Mebertragung tann keine 
Sedensfeife hervorgehen. Dergleidhen Darfielungen mwer« 
den immer etmaß Kutomatenhaftes haben.  MBie der affec» 
MI. 
ılein zu Sicbe 
\ dt u. auf den 
\ de fhn auf u. 
' Htid) Daher ber 











einer Cintehe 
\ jrheit. gefüber 
ı "e,od. unmille 
! geheimnißooDe 
i = äuferlicer 
\ {he Mennich« 
j bema außptde 
' 


*) In der Zufammenfteung deutfher Synonymen J. 
GSenthe’s finden ſich folgende treffende Definitionen ı 

Manieren. Gtil. Gtil nennen mic die Axt der 
— melde Durd ben Inhalt, bunt) Die Snbloihue, 
lität des Darftellenden u. dury den zu erreichenden mer 
Deftimmt wird. Manier ift die tein aus der Indloidualis 
tät de8, Darfiellenden beroorgegangene Gigenthümlißkeit, 
die nicht gerade durch den Inhalt bedingt if. 

Manieren. Sitten. Die Gitten entfpringen aus 
Scunbfäpen u. Gefinnungen, {hte exfte Duele Jlegt im mos 
zatifhen bloß angenspme dus 
Ferliche @itten, melde man fi) anlernen kann. — 
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Reinheit nicht wibmen kann; in biefen muß man 
tragifch fpielen, fagt Riecoboni, um recht drollig 
u werben. Es ift aber nöthig, daß der Schaus“ 
Pieter in Stimme u. Geberden eine gewiffe Un« 
gleihheit annehme, die das Edle verhindert. Sie 
haben ihre Benennung von ber auf den fpanifchen 
Theatern gangbaren Mobe der Intriguants, ſich in 
Mäntel zu verhüllen. — Im weitern Sinne nennt 
man in der Schaufpieler-Gonverfationäfprache, je⸗ 
doch mit Unrecht, auch heutzutage alle Rollen, die 
in fpanifchen od. vömifchen Mänteln gefpielt wers 
den, Mantelrollen. 

Mantelfchnur, f. Coſtume p. 280 u. Gar: 
berobe 15. Abtheilung. 

Deanufeript (lat.), Handſchrift, noch nicht ges 
drudt. Doc hat man gebrudte Bücher (Städe) 
mit der vorgefegten Bemerkung: ald Manufeript 
gebrudt. Diefe find wie D.e zu betrachten, nicht 
im Buchhandel, fonbern Sigenthum des Verfaſſers, 
der fie der Kürze wegen, bas dftere Kopiren zu 
fparen, auf eigne Rechnung hat drucken laffen. 
Es ik Pfliht, die M,e zum Abfchreiben an bie 
zuverläffigften Kopiften zu geben, wenn anber& ber 
ven beim Theater erifticen, weil bei ber Gelegen= 
heit die Meiften M.-Diebftähle gefhehen. (gl. 
Bibliothek p._ 160.) 

VtariasTherefiasOxden, f. Orden. 

Marionettenfpiel, M.-Theater, bramat. 
Borftellung auf einer, einem wirklichen Theater 
ähnlichen Büpne, mo Gelentpuppen burch verbors 
gene Perfonen geleitet werben, bie abwechſelnd 
ſprechen; oft fpricht ber Hr. Director nur ganz 
allein mit veränderter Stimme, u. excellirt befons 
ders als komiſche Perfon in Kanswurft = oder 
Kasperi:Rollen. — Gefchehen mit ben Puppen 
allerlei Verwandlungen, fo nennt man ein ſoiches 
Marionettgnthrater auch Metamorphofentheater. 
Die Marionetten waren fchon ben Gricchen und 
Römern befannt (vgl. Komi ſche Sharactere p. 624, 
ebenfo 626 u. 27 [Pullicinela]). Auch in Ghina 
find Darftellungen mit M. eine Hauptbefchäftis 
gung ber Gauller. — In Krantreih hat man 
zuerſt kleine migige Städe für Marionettenthea- 
ter gefchrieben: Theatre de la foire, 6 Bände. 
Amfterdam 17295 Mahlmannd Morionettenthea: 
ter. Reipgig 1806. 

Markiren, 1) ein Wort, eine Stelle ob. eis 
nen einzelnen Ton merktich herausheben, d. h. mit 
befonderer Stärke u, Rachdruck fpielen, fpredhen, 
fingen; Deklamatoren, Schaufpielern ze. ift hier 
vorzügliche Aufmerkfamkeit u. Mäfigung zu em: 
pfehlen. Wer Alles marfirt, markirt nichts. 2) 
Zechnifcher Ausdrud für Andeuten (vgl. d.). ueble 
Angewöhnung fo vieler Schaufpieler, welche auf 
den Proben alles Leichthin nehmen, Halblaut ſpre⸗ 
hen 1c., fodaß kaum abzunehmen ift, wie fie eine 
Rolle in der Vorftellung ausführen wollen. Ges 
woͤhnliche Art aufgeblafener, duͤnkelhafter Komds 
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bianten, namentlich, wenn fie ald Gaft irgend wo 
auftreten, foll Gicherheit und Seichtigteit, durch 
hehe Rünfirfheft srlngt, beheuten, so un“ 
ſchiguich nun biefe abgefchmadte Angemöhnung ift, 
weil fie eine Nihtahtung gegen die Kunft aus— 
fpricht, fo verberblich ift fie, nicht allein für ben 
Einzelnen, deſſen Bortfchreiten fie nothwendig 
hemmt, fondern aud) für das Enfemble, weil Eis 
ner den Andern nur zu leicht herabzieht und zur 
Sleihgültigkeit verführt, u, weil es fo unmögkich ift, 
Harmonie, Rundung u. Feuer in das Ganze zu 
6ringen. Namentlid, wich biefes rücfichtslofe Ver⸗ 
fahren oft bei, bebeutenden Schaufpielern_gefuns 
den, wenn fie eine Rolle probiven, welche fie nicht 
ern fpielen, ob. von ber fie fid feinen großen 

ffect verſprechen (das erſte ift gewöhnlich bie 
Zolge des Iegtern) Jede würdige Wermaltung 
einer würdigen Anftalt wird mit Ernft u. Strenge 
gagen diefes verberbliche Treiben fi ſtemmen u. 
ei der Generalprobe (f. Proben) ausbrüdtich 
darauf beftchen, daß von allen Seiten aufmerks 
En, an volftändig probirt werde (vgl. Ens 
femble). 

Mars (Myty.), auh Mavors, Gradi— 
vus, QAuirinus u. Marspiter, im Griechi— 
fhen Ares genannt, ift ein Sohn Jupiters u. 
ber Juno, war ber furdtbare Gott des Krieges, 
der wübefte. unter ben oberen Göttern, ber an 
Mord u. Schlachten rahtgefalin fand — ber 
weifen Minerva, ber Göttin der Helden, ente 
gegengefeßt. Mars wirb als ein Eräftiger junger 
Mann dargeftellt, unbefleibet, ob. au) im Harz 
nifc, mit Helm, Spieß, Schwerbt u. einem Schilde 
bewaffnet. Zuweilen ftelt man ihm eine Wölfin 
zur Seite. Seinen Streitwagen regiert die Goͤt⸗ 
fin Bellona, Furcht u. Schreden (Timos u. Pho⸗ 
bos flehen ihm. zur Seite) fpannen ihm bie Pferde 
dor, wie Homer fagt. 


March, 1) der zum Zwect der Bewegung ei» Malt 


nee Truppe eingeibte Schritt. 2) Das Mufit- 
flüd, welches die Beftimmung hat, einer Abthei: 
Tung von Kriegern, ob. ber, zu einer Feierlichkeit 
in gung gefegten Menfchenmenge ben Rhuths 
mus u. den Takt fühlbar zu machen, u. auf dieſe 
Weife ihre Schritte zu vegeln. Daher der M. 
eine populäre, leicht faßliche Melodie erforbert, eis 
gentlich von vielen unb Lärmenden Inftrumenten 
(Miitärmufit) ausgeführt, der Rhythmus ftark 
markirt u. herauögehoben werben muß. Es gibt 
verfchiebene Gattungen von Märfchen: 1) ber 
Parademarfch in einem gemäßigten 4 Takte; 
2) ber Douplicmarfh im 2 Zatte; 3) 
Zrauermarfc, Todtenmarfd, von trauris 
em, wehmüthigem Character, meift in Moll ges 
feet; 4) Keftmärfche, Triumphmärfge, 
Krönungsmärfche, von befonders faplichen, 
brillantem Sage; religidfe Märfche (mie der 
der Priefter in. Mozarts Zauberflöte); der Cha⸗ 
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ratter ber lettern ift majeſtaͤtiſch, etwas langſam 
u. nicht lärmend; alle ſchreienden Inſtrumente, 
als Trompete y. dgl., find davon ausgefchlofs 
fen. — Da bie Marfchmelobie zugleich edel u. 
neu -fein foll, fo folgt daraus die Schwierigkeit, 
einen guten M. zu componiren, u. befhalb thun 
die Regimentömufiter wohl, bie Melodie ihrer Mär- 
fche bekannten beliebten Opern zu entlehnen, wel⸗ 
he dann natürlich auch um fo anſprechender find. 

Marfchallftab. Won jeher war ein Stab 
das Zeichen eines Marfhalls. Der Feldmar— 
{halt erhält, als Zeichen feiner Würde, einen 
kurzen Stab (f. Eommandoftab); ber Hofmar= 
fhall hat einen einfach goldenen, od. fombolifch 
gefehmüdten, langen Stab, bei Aufzügen, cere⸗ 
monidfen Feſtlichteiten 2c., u. trägt wohl an mans 
hen Höfen auch einen anderen Stock; ebenfo erſchei⸗ 
nen auch die Feftrharfchälle mit einem, dem 
Bft entfprechend verzierten langen Stabe, ber 
ei Reichenbegängniflen mit einem Flor verfehen ift. 

Mafchinenwefen *). &o verfchiebenartiger 


*) Ye Mafinerleen, fie mögen zufammengefeht fein 
wie fie wollen, beftchen aus folgenden hebelartigen Mafthte 
nen (au) einfache od. meihanifhe Yotenyen genannt) und 

nen {n Diele yerlegt werben, 1) Der Hebel; man uns 
terfjeiber den einarmigen u. ymeiarmigen Hebel; 
[pfann dm gehrogenen ch, Mintet-H., der auhein 
ımmliniger od. gebogener Hebel fein Fann,  Gelne Wirs 
Tung beruht darauf, bap Kraft u. Gewicht ih gegenfeitig 
du heben fuht, mährend fein Ruhepunft (Bewes 
ung6= eb. Umdrehungepunft) auf feiner Unter= 
— Untere od. Wederlage aufliegt. @S gehö- 
won hahln 'yer Hebebaum, das Vredeifen, die Säheeren, 
5 bie Bagen,'b. Krahn x. 2 Das Rad an 

Te (Xäfe), dab Räbermert. Abfiht u. Wit- 
Blefeiben mis beim Hebel, nur dab Te Durd) den 
3 einer Krelöfläe um ihre Xcfe bemirkt werden. 
n bierau, alS einfeitige Hebel Detra@tet, die Kurz 
A, Sabpein, Boten, Kıoben, Blafenpige und 
. Bäder , die mehr od. weniger aud) in dem Xh= 
inenmefen angewendet werben. Die genöhnlidfle In 
wendung jedod finden die Welle mit Trommel od. mit 
Rad u. Kurbel, u, die Rollen. Die Role if eine über eie 
men runden Bapfen ob. Bolzen geftekte Scheibe, bie auf 
rer Gtien eine Boßitehle hat und um Iheen Mkittelpunfe 
bemeglid it. Greifen mehrere geahnte Mäder in eins 
ander, fo machen fie ein Betriebe oder Rädermerk. 
Man wendet beten In b. neueften Zeit beim Xb.-Mafhinen- 
wefen weht an, wie früher, mo man oft wenig n. einem Räs 
dee, non Gemihten u. ba. mußte, 9) Die Gäraube, 
Sie it auf bie vielfältigfte Kit Im Gebraud, und um fo 
wictfamer, je mehr iht Umfang die Weite eines Ghrauz 
benganges überteifft. Dede Gchtauben mit feinen 
Siraubengängen haben bahet ben Worzug dor andern, 
weil fie die größte Kcaft auf diefe Weife äußern Lönnen. 
4) Gehören hierher die f[diefe Ebene u. der Keil. — 
Die Denegende Krafe einct Mafhine fan bie eined Dieb, 
ten Wefens, ein Menfch ze. fein (Rraft beiebter 
Körper), od. dad Gewicht eined Körpers , bie Qlaficität 
eimx weder 2c. (Rraft Ledlofer Körper). Das 
Maß diefer Kraft mirb aber nicht bloß duch bie Größe 
derfelben, fonbern aug burd) ihre Gefchminbigteit beftimmt, 
mit weler fie zu wirten Deginnt, od. mit welder fie in 
einer gemifen, Bei einen gemifen Raum Duräläuft, ee Re 
die M. erreicht u, auf blefeibe wickt. Die Veränderung, 
melde eine Mafchine bervorbeingt, heit ihr @ffert, das 
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Natur u. Einrihtung die Mafchinerie bei den ver: 
Schiedenen Theatern ift, fo ift doch ihre Beftim- 
mung bei allen biefelbe. Durch fie wird. die Auf- 
ſtellung u. Veränderung der Decorationen bewigft 5 
durch ihre Flugwerke u. Verſenkungen hat fie Ge⸗ 
ftaiten u. Gegenftände aller Art auf die Scene 
zu. bringen und wieder verfchwinden zu laſſen; 
durch Practicabels u. Verſetzſtuͤcke hat fie Berge, 
Daläfte, Seen ıc., auf und in denen oft große 
Maffen fich bevvegen, in der möglichft kurzen Zeit 
“ berzuftellen u. wieder hinwegzubringen; fie hat 
die größten, wie die Elcinften Zaften zu heben, zu 
tragen, nieberfinken zu laffen 3 fie bewirkt alle nur 
denkbaren Metamorphofen u. hat, wie durch eis 


nen Zauberfchlag die Ehaten u. Seltfamkeiten ber 


ganzen Zauber=, Feen= u. Mährchenwelt zu voll: 
führen. Weber den Mechanismus und die Con⸗ 
ftruction ber Ch. Mafchinerie in ihren Einzeln: 
heiten Normen aufzuftellen, ift darum unmöglich, 
weil jedes Theater nach feiner Rocalität andere 
Einrichtungen, jede Einrichtung. andere Mittel er⸗ 
fordert , weil täglich Neues erdacht, Verbeſſerun⸗ 
gen erfunden, Veränderungen vorgenommen wer⸗ 
den müflen, um den Anforderungen ber täglich 
begehrlicher werdenden Scenik zu genügen, u. end⸗ 
lich weil jeder Mafchinift feine Erfindungen u. 
Einrichtungen für die zweckmaͤßigſten hält u. jes 
des Theater das Befte zu befigen glaubt. Die 
Beftandtheile einer Th.⸗Maſchinerie, wie fie nad) 
der bisher üblichen Scenen= (Decorations-) Dar⸗ 
ftellung erfordert werden, find, wenn aud) hie u. 


was biefem @ffect entgegen ſtrebt, 3. B. bie Schwere eines 
Körpers, der Zuſammenhang der zu trennenden Theile, die 
Laſt, wozu auch die Friction der einzelnen Mafdinentbeile 
gerechnet werden muß. Die Laſt heit er, bie widers 
ſtehende od. todte Kraft, u. im Gegenfag davon heißt 
bie beroegende Kraft bie Lebendige. Der Effect einer 
M. befteht aber nit bloß in der Veränderung, melde fie 
hervorbringt, fondern auch in der Schnelligkeit, mit weicher 
dieſe Veränderung hervorgebracht wird. Daraus folgt der 
Satz: was man beim Effect an Geſchwindigkeit geminnt, 
geht an der Laſt ab, und mad man an der Laſt gewinnt 
(d. b. je größer bie Zaft ift, welche man durch die M. über 
winden läßt), das verliert man an Sefhwindigfeit Daſ⸗ 
jeibe findet auch flatt dei der bewegenden Kraft; je größer 
hre Sefhmindigkeit ift, befto kleiner kann fie feldft fein, 
u. je größer fie ift, defto weniger braudt fie Gelchwindig⸗ 
keit zu befisen, Bei der Wirkſamkeit einer M. kommt es 
nidt allein auf ihre E.nrihtung, das Verhältniß der ein= 
‚zelnen Theile, fondern audy auf die Materie der einzelnen 
Theile an, indem durch bie Verſchiedenheit der Materie die 
Haltbarkeit der einzelnen Theile u. die geringere Friction 
der Mafchine bedingt ift; endlih kommt aud darauf, viel 
an, in welcher Richtung die Kraft wirkt u. die Laft über- 
wunden werben fol, Die Anwendung der mathematifchen, 
mechaniſchen u. phyſiſchen Lehrfäpe auf dad Maſchinenwe⸗ 
fen überhaupt, lehrt die Maſchinen lehre, wovon man 
jedoch die tehnifche als Kenntniß der verſchiedenen Ar⸗ 
ten der M.n, ihrer Eincihtung, Anwendung u, Erhaltung 
auf bloße Erfahrung gegründet, unterſcheidet. (Poppe, 
- @ncyclop. des gefammten Maſchinenweſens, od. vollftänd. 
Untereit in der pract, Wechanik. — Haindl, Maſchinen⸗ 
funde und Mafchinenzeihnung [die Zeichnungen in groß 
Quex⸗Folio, dad Blatt 2‘ lang, 1’ 7'' breit].) 
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da anders conftruirt, doch in Benennung, oͤrtli⸗ 
cher Vertheilung, Zweck u. Anwendung, der Haupt: 
ſache nach folgende: Die obere Maſchine⸗ 
tie. Unmittelbar unter dem Sprengwerk bes 
Dachftuhles befindet fich der Schnürboden, unter 
dem, wagerecht durch die ganze Breite der Bühne, 
bie Flugfahrten (Zlugbahnen) laufen. Zu beiden 
Seiten der Bühne, unter dem Schnürboden, gie 
ben fi vom Profcenium bis zur Ziefe zwei, drei 
od. mehr Gallerieen, die zwifchen dem Haͤngewerk 
burch fichere Quergänge mit einander verbunden 
find, fo daß man überall zum Haͤngewerk, zu den 
Sofitten u. Vorhängen gelangen Tann, u. in je 
ber Etage rings um die Bühne Communication 
ftatt findet. Das Haͤngewerk felbft hat nach ber 
Ziefe der Bühne mehrere Abtheilungen od. Fel- 
ber zum Haͤngen der Vorhänge u. Sofitten, de⸗ 
ren Raum vom erftien zum zweiten Felde enger, 
als der der übrigen ift, die in ihrer Entfernung 
von Feld zu Feld immer um einige Zoll zu neh⸗ 
men. DieeBühnengallerien mit dem Haͤngewerke 
koͤnnen im Nothfalle in ben feftftehenden, fogen. 
Beleuchtungd = od. Couliſſenleitern, eine Stüße fin- 
ben, bei and. Theatern beruht biefe aber nur in 
dem kuͤnſtlichen Bau des Dachſtuhles, uw. dann 
find auch jene Leitern beweglich, u. alfo wirkliche 
Lampen= od. Beleuchtungswagen. Die Gallerien 
werden nach Mafgabe des Raumes, der Gebäus 
lichkeit und der hiernach gemachten Einrichtung 
verfchieden benutzt; fo hat man 3. B. auf der er- 
ften Bühnengallerie die Regen:, Wind⸗, Donner⸗ 
mafchinen u. ben Einfchlag, u. es werben auf ihr 
die Flugwerke dirigirt; auf der zweiten u. drit⸗ 
ten Gallerie aber werben etwa links die Vor⸗ 


. hänge, rechts bie Sofitten gefährt, od. umgekehrt. 


Wo der geringe Raum Eleinerer Theatergebäude 
nur eine Gallerie geftattet u. höchftens nur noch 
ein Feuerboden unter dieſer angebracht "werden 
kann, muͤſſen natürlich die zum Veraͤndern jener 
Decorationsgegenftände und anderer Mafchinerieen 
erforderlihen Wellbäume, Ztommeln, Zummel- 
baume, Räder, Rollen, Gewichte mit ihren Ka⸗ 
ften, Schläudjen u. Fallrohren ze. anders vertheilt 
u. auf ber Seite u. an den Stellen eingerichtet 
werden, wie es bem Zwecke entfpricht u. bie Oert⸗ 
fichkeit eg erlaubt. Eine mittlere, od. eigentli- 
che feitftehende Mafchinerie auf ber Bühne 
ift nicht anzunehmen. Der Raum ber Bühne, 
b. h. der, vom Podium bis unter die erſte Gal⸗ 
lerie, muß zu jebmöglicher Benusgung freigegeben 
fein. Die auf ihm hervorragenden Couliſſenſke⸗ 
lete (Gerüfte) find mwandelbar (auch die Beleuch⸗ 
tungsgeftelle follen es fein), u. werben durch ihre, 
in der untern Mafchinerie befindlichen Wagen in 
Bewegung gefeht. Alle Übrigen Mafchinen ob. 
deren Beitandtheile zum Aufbau der Practikabels, 
zur Verwandlung od. Herftellung der zahliofen 
Bedürfniffe, die die Decorationsanfihten, Scenit 
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vd. Arrangements erforbern, müflen fahrs ob. trag⸗ 
bar fein, u. nach ihrem Gebrauch .‚fogleich wieber 
von ber Bühne entfernt werden können. Dahin 
gehören alle Verfegftüde, alle Geftelle, Boͤcke, Ta⸗ 
fein, das Ballen», Bretter- u. Lattenwerk, bie 
Stufentritte, Treppen u. Leitern, u. bie etwa für 
einzelne Källe dem Podium aufgefchraubten ob. 
überhaupt befeftigten Hebemafchinen u. dgl. Daß 
die Proſpecte u. Gouliffen ſtets mit den zur naͤch⸗ 
fen Borftellung erforderlichen, in ben Magazinen 
aufbewahrten, gemwechfelt werben müflen, u. bie 
Bühne von allem, was nicht unmittelbar zu einer 
Vorftellung erforderlich ift, freigehalten werben 
muß, verfteht fih von ſelbſt. In der untern 
Maſchinerie (in ben fogen. Höllen) ift der 
Mechanismus für den Gang ber Verfenkungen u. 
für die Verwandlung der Couliffen. Mit ben 
Höllen verhält es fih, wie mit den oberen Gal- 
lerien. Geftattet es der Grund nicht, wegen Wafs 
fer u. dgl., tief zu gehen, fo muß ber ganze Me⸗ 
chanismus in einer Hölle angelegt ıWerben, wos 
bei es noch höchft wünfchenswerth ift, wenn man 
nur einige Fallldcher für ben Gang ber Verfen- 
tungen erhalten kann. Im andern Falle findet 
man (wie jest bei den meiften größeren Theaters 
gebäuden) drei Höllen untereinander, wo dann ber 
Gang der Eouliffen, die Laufwagen ber Freifahr- 
ten u. a. in der erften od. oberften, die Zummel- 
baume zur Changirung der Couliffen u. Direction 
der Verfenkungen in der zweiten, u. bie Zugwel⸗ 
len u. Räder, fowie die Gewichte in ber. dritten 
Hölle fidy befinden *). — Die Direction des Mas 


*) Die Couliffendangirung in dem Theater zu Mün⸗ 

en 3. B. geht auf folgende Art: Scher Wagen läuft auf 
eifernen Rollen über eiferne Schienen, u. iſt an feinem Ge— 
ftelle mit einem Hafen zum Ginhängen eines Geiles verfe= 
ben , welches von der erften bis in die dritte Hölle reicht, 
u. fi) um einen Welbaum ſchlingt, der aus zwei Theilen, 
. einzeln für kurze Scenen, od. gekoppelt für die ganze Tiefe 
der Bühne verwendbar, befteht. Mit diefem Wellbaume, 
vielmehr feihem Wellrad, find wieder zwei befondere Geile, 
vor ber eıften Hölle ausgehend u. einander entgegengefebt, 
verbunden. Das eine diefer Seile, welches über Rollen 
laufend dad Gewicht trägt, ift auf dem Wellenrad fo weit 
aufgefponnen, als die Tiefe des Gewichtfalles es erfordert; 
dad andere Seil aber geht um einen Tummelbaum (Zug), 
in demfelben Maße aufgewunden, wie das Gemwidtfeil. 
Wird nun nach diefer Herrichtung zum Changiren eine am 
Dune eingehängte Schleife (um feinen vorläufigen Gang zu 
emmen) gelöst, fo fällt das Gewicht, der Zug, fowie der 
Wellbaum entiwinder fih von den beiden aufgelponnenen 
Eeilen, u. legterer nimmt dagegen die Seile der Eouliffen 
auf, wodurch biefe in die Scene gehen. Es verftcht ſich 
hierbei von felbft, daß bei diefer Changirung auch dus Wel— 
jenrad fo viel von dem Seile des Zuges aufnimmt, als 
ih von Iedterem abgefponnen bat; dadurch werden die Ar= 
beitöleute in den Stand gefest, das Gewicht mit dem Zuge 
wieder zu holen, u. den vorigen Stand der Herrichtung zur 
nädhften Changirung augenblidlich zu bewirken, indem fie 
zugleich die Göulifienfeile an den nächſtfolgenden Gouliffen 
einhängen. Diefe Seile gehen übrigens über Eleine Bellen 
hinweg u. find mit Leitſchnüren verfehen, um Verwidelung, 
Hemmung, Zlottliegen u. dgl. zw verhindern. Die vorges 
henden Souliffen nehmen gleichzeitig die auf der Scene ges 
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fhinenwefens führt ein Mafhinift (Maſchi⸗ 
nenmeifter), u. von feiner umfichtigen Leitung, 
Kenntniß u. Geſchicklichkeit hängt das Gelingen 
der Probuctionen, wie die Loͤſung ber oft verwik⸗ 
teiten Aufgaben ab, die dem Mafchinen= u. De⸗ 
eorationswefen nur zu häufig geftellt werben. Bei 
der Vorlage eines neuen Stüdes hat er die Dich- 
tung zu lefen, die, aus den Borfchriften des Dich- 
terö wie aus den Situationen hervorgehenden De⸗ 
corationspläne, auch bie, zur befferen Veranſchauli⸗ 


‚dung erforderlichen Modelle zu machen, u. bie Ent⸗ 


würfe mit Angabe der geeigneten Ausſchmuͤckungen, 
Umänberungen ıc. zu Papier zu bringen und ber 
Theater⸗Direction vorzulegen, die darüber entſchei⸗ 
bet. Hiernach find die Koftenanfchläge, 3. B. des 
Holzaufwandes, fodann ber Zimmer⸗, Zifchler =, 
Schloffer:, Klempner⸗, Drechsler⸗ u. a. Arbeiten 
von ihm zu ftellen.- Nach Entfcheidung der Th.⸗ 
Direction wird hiernächft nach feiner Angabe u. un 
ter feiner Aufſicht die Ausführung vollzogen. Zur 
Aufftellung der Decorationen u. Handhabung ber 
Mafchinerie find ihm ein Eheatermeifter, der 
ein gefchidter Zimmermann, u. eine Anzahl feftan- 
geftellter Theaterarbetter, biegelernte Zimmer⸗ 
leute u. Zifchler fein follen, untergeben,, bie, un⸗ 
ter der befonderen Auffiht u. Leitung bes Thea⸗ 
termeifterd, u. , wie diefer felbft, dem Maſchini⸗ 
ſten unbebingte Folge leiften müffen. Selten find 
bei einem Theater jo viele Arbeiter feft angeftellt, 
als die Mafchinerie beffelben bei ungewöhnlicher 
Thaͤtigkeit verlangt, weshalb nach Bedarf Ertra= 
od. Abendgehülfen angenommen u. erfteren beis 
gegeben werden. Da diefe nicht immer u. bei allen 
Borftellungen gegenwärtig, u. nur als Zagelöhner 
zu betrachten find, fo müflen fie fich bei einigen 
Theatern bei ihrem Eintritt durch Marken legitimi- 
ren, die zugleich zur Controlle dienen, ob, wann u. 
wie viele derfelben eingetreten find. Die Th.⸗Arb. 
haben zu befondern Decorationsproben, od.,, wenn 
diefe nicht gehalten werden, vor der gewöhnlichen 
Probenzeit (meift Vormittags bis 9 od. 10 Uhr) 
die Decorationsgegenftände aus den Magazinen 
auf das Theater zu fchaffen, die Profpecte und, 
wenn dieß befond. nöthig, die Sofitten ein= od. 
umzuhängen u. gehörig zu juftiren, die Couliſſen 
auf die Wagen einzufegen, u. wenn deren wäh- 
rend der Zwiſchenacte der Vorſtellung umgefest 
werden müffen, an ben geeigneten Stellen nad) 
der Folge ihrer Nro’s aufzuftellen. Wenn be— 
fondere Decorationsproben auch für die ge⸗ 
wöhnlichen u. einfachen Vorftellungen, u. die all 
täglichen Wiederholungen erfpart werden, fo ift 
boch eine folche für jede neue Decoration, wie für 
jedes neue Stuͤck (bei. bei Opern u. Ballets ꝛc.), 





ftandenen durch ein Verbindungsfeil zurück, welches rück⸗ 
wärtd an ben treffenden Gouliffen gegenfeitig eingehängt 
it, u. in berechneter Entfernung über eine befeſtigte hori⸗ 
zontal liegende Rolle geht. (Bgl. Gonliffen.) 
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jedenfalls erforderlich, bei welcher, außer dem Ord⸗ 


nen der Proſpecte, Sofitten, Couliſſen und Ver⸗ 
ſenkungsgaͤnge, auch die Practicabels und Ver⸗ 
ſetzſtuͤckke angeordnet und aufgeſtellt werden muͤſ⸗ 
fen; für die Stellung der leßtern macht der Mas 
fhinift, um fie bei den Theaterproben und der 
Borftelung mit der möglichften Schnelligkeit zu 
bewerkftelligen und jeden Aufenthalt zu vermeis 
den, mit ſchwarzer Farbe gewifle Zeichen (bie 
aus Strichen, Haken, Quadraten, Winkel sc. bes 
ftehen u. für die —— ihre eigenthuͤmliche 
Verſtaͤndlichkeit haben) auf dem Podium der Buͤh⸗ 
ne, nach welchen ſie von den Arbeitern, denen 
ſie zugetheilt ſind, genau geſtellt u. befeſtigt wer⸗ 
den. — Außer dem Theatermeiſter ſtellt man auch 
wohl noch beſonders 4 — 5 Vormaͤnner der Mas 
ſchinenarbeiter an die verſchiedenen Abtheilungen 


(z. B. einen in bie obere, einen in bie untere Mas 


fhinerie, einen auf jede Coutiffenfeite ꝛc.), bie 
nach ihren Decorationsfcenarien (D.bücher, ſ. Des 
eoration p. 315) für die vollkommene Ausführung 
der zu vollziehenden Gefchäfte verantwortlich finds 
od. bei and. Theatern (z. B. in Pefth) find die 
verfchiedenen Abtheilungen noch mehr gefchieden 
od. feheinbar unabhängiger geftellt, indem dort ber 
oberen Mafchinerie ein Schnürmeifter, ber uns 
teren M. ein VBerfentungsmeifter vorfteht, 
während dann ber Theatermeifter nur für 
die Gefrhäfte auf der Bühne felbft verantwortlich 
tft. Dergleichen Einrichtungen koͤnnen indeß nur 
bei ganz großen Bühnen als nöthig befunden wer- 
ben, während kleinere Theater, oft fogar eines 
Mafchiniften entbehrend, fih nur mit einem Thea⸗ 
termeifter behelfen. Was die Aufftellung einer 
Decoration insbefondere betrifft, fo ſoll bieje allers 
dings mit allen ihren einzelnen Gegenftänden (Pros 
fpeeten, Sofitten, Souliffen u. DBerfesftüden) im: 
mer nur fo aufgeftellt werden, wie es die Aus⸗ 
führung u. Anordnung des Theatermalers bedingt 
(vgl. Malerei). Da hierzu aber die zu einer Des 
coration gehörigen Gegenftände auch nur zu die 
fer u. nicht anderweit verwendet werden dürften, 
ber allgemein übliche Gebrauch aber, aus verſchie⸗ 
denen fchon vorhandenen Decorationen (naments 
lich deren Verſetzſtuͤcken) zu einer neuen Decoras 
tion, 3. B. zu Gebirgen, Zelfen od. Waldpar⸗ 
thien, Stadt:, Dorf- od. Gartenpläßen u. bpl 
zufammenzuftellen, wegfallen u. für viele Stüde 
eigene Decorationen vorhanden fein müßten, dieß 
aber bie Kräfte ber meiften Theater überfticge, 
fo muß wenigſtens bie gerechte Anforderung an 
den Mafchiniften gemacht werben, daß er minde- 
ftens fo viel Uebereinflimmung in das Gemälde 
zu bringen fuche, ald die Kräfte des Theaters er: 
lauben. Bor Allem aber hat er hierbei Fehler zu 
vermeiden, wie fie leider faft täglich auf den mei⸗ 
fien, wo nicht auf allen Bühnen, zum Borfchein 
fommen, wo man moderne Fenſter u. Thuͤren in 
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gothiſchen Zimmern, europäifche Häufer in aſiati⸗ 
fchen Gärten, Zelfen auf Bäumen u. bie fchöns 
ſten Baumanlagen mitten im Meere erblidt, wo 
man Aepfel od. Datteln auf Eichbäumen, Beils 
chen, Korns od. Sternblumen auf Rofenbüfchen . 
wachfen ſieht. Diefe fo widerfinnigen Zufammens 
ftellungen find fo grober Ratur, kommen fo haͤu⸗ 
fig vor u. werben fo felten gerügt, daß man es 
faft für überflüffig Halten muß, auch noch ber, 
nuc für ein ſchaͤrferes Auge bemerkbaren Verftöße 
zu erwähnen, bie Licht u. Schatten, fo wie alle 
perfpectivifchen und architeftonifchen Grundfäge u. 
Regeln in ein buntes Gemenge bringen od. viels 
mehr gänzlich vernichten. — Der Mafchinift Toll 
in der Regel, nachdem er feine Arbeiter gehörig 
eingetheilt, abgerichtet, u. die einem jeden befons 
ders obliegenden Gefchäfte übertragen hat, im 
Ganzen nur anorbnend u. birigirend fich verhal⸗ 
ten, boch kommen nicht felten Källe vor, wo er 
genöthigt ift, felbft mit Hand anzulegen. Daß 
er fi) vor dem Beginn jebed Actes im Border 
grunde ber Bühne von ber richtigen Stellung ber 
Decoration, u. nach jeder Verwandlung bucch eis 
nen mufternden Bli von dem Gelingen berfelben 
überzeugen muß, wäre kaum nöthig zu erwähnen, 
wenn bie Mafchinen= od, Theatermeifter dieß nicht 
fo häufig verfäumten u. das Publiftum dadurch 
MWolkenfofitten od. einen Waldflügel in Zimmern, 
fchief ftehende Couliſſen, halb herabhängende Pros 
fpecte, aufliegende Decken, hier eine Couliffen ob. 
Verſetzſtuͤck⸗Lampe, dort ein Bodkgeftelle u. dgl. 
zu fehen bekaͤme. Alles nothwendig zu Beobach⸗ 
tende, alles nothwendig zu Vermeidende in dem 
Mafchinen= u. Decorationswefen einzeln dufzus 
zählen, ift der Verfchiedenheit unferer mangelhafs 
ten Theatermechanik wegen, cbenfalls unmoͤglich, 
und wenn Jemand auch die eine ober die andere 
neue Erfindung ald das Vorzuͤglichſte anpreifen 
wollte, wenn wir auch ausgebreitete Werke über 
das Mafchinenwefen der Theater hätten, wie wir 
fie nicht haben, fo würden doch nur wenige Thea⸗ 
ter das Neue u. Beflere anwenden, bie übrige 
Maſſe aber beim alten Schlendrian bleiben, und 
es werden immer, hier wie auch dort, noch tägs 
lich neue Kehler vorkommen, die nur durch bie - 
Thaͤtigkeit eines erfahrenen u. gefchickten Maſchi⸗ 
niften vermieden werden koͤnnen 9. Durch ſol⸗ 


*) Es könnte, wenn man nur ein einzelnes od. nur bie 
vorzüglichften Theater im Auge hätte, obige Aeußerung bes 
feemden; da wir aber alle, die größeren, wie auch die klein⸗ 
ften Theater zu berüdfidhtigen haben u. für alle nützlich zu 
fein wünſchen, fo dürfen wie auch bei Andeutungen ähnlis 
her Art weder die Vorzüge des einen, nod bie Nadhthelle 
od. Mängel bed andern unberührt laffen. 

Bei den in neuerer Zeit erbauten Theatern iſt ſchon 
in Plan u. Anlage auf eine volltommnere Mafchinerie Ruds 
fit genommen (weldyed man leider nit immer findet), u. 
viele, was bei den älteren od. mangelhaften Sinrichtun⸗ 
gen, namentlidy der oberen Maſchinerie, durch Menſchenkraft 
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che, deren Deutfchlandb mehrere Vorzügliche befigt, 
wie Roller, Mühlbörfer, Dorn, Schuͤtz, Neefe, 
Hoͤck u. A., wird dann dagegen auch das Erftaus 
nenswürbigfte ins Leben gerufen, und durch ihre 
Einrichtungen, durch Mafchineriecn, wie fie ihr reis 
cher Erfindungsgeift ſtets neu erfchafft, werben 
nicht felten Kunftprodbuctionen vorgeführt, die mit 
dem Beften in die Schranfen treten koͤnnen, deſ⸗ 
fen in dieſer Hinſicht Paris u. London fich rühmt. 
— Die Snftructionen des Mafchiniften und feiner 
Tcheaterarbeiter, die Verpflichtungen derfelben ents 
haltend, beruhen indeflen mehr, wie alle andern 
für die übrigen Geſchaͤftszweige cines Theaters, 
in der örtlichen Einrichtung beffelben, und ba ges 
woͤhnlich den allgemeinen Inftructionen noch bes 
fondere, in Bezug auf bie Feuerordnung (f. d.), 
beigegeben find, nach welchen fie nicht nur für die 
Berhütung vor Feuersgefahr zu wachen haben, 
fondern auch für den Fall eines Ausbruchs einer 
folchen an die geeignetften Drte zum Löfchen des 
Feuers angeftellt find, fo ift ihnen dadurch eine 
doppelte Berantwortlichkeit auferlegt. — Die ein- 
zeinen Theile des Dlafchinenwefens ſ. b. betreff. 
Art., u. vgl. Decoration, Malerei ꝛc. — Ueber 
das Mafchinenwefen db. Theater find mehrere ita- 
Hienifche und englifche, jedoch meift Ältere Werke 
vorhanden. Umfaflend und zu empfehlen ift das 
neuere franz. Wert: Borgnis, des maschines imi- 
tatives et des maschines _theatrales (mit Abbil- 
dungen), Paris. — Deutfch find wenige u. meift 
nur Bruchſtuͤcke od. fpecielle Befchreibungen. All: 
emein gehalten iſt: Wetter, Unterfuchungen 
— * die wichtigſten Gegenſtaͤnde der Theaterbau⸗ 
kunſt, Auditorium, Anordnung der Buͤhne ꝛc., 
Mainz. — Eine ſatiriſche Darſtellung „Was der 
Zheatermafchintft fein fol” f. in den Phantafie- 
ſtuͤcken in Callots Manier. 1ftes Bändchen. 
Masten, die dem Gefichte ähnlichen Geſichts⸗ 
bedectungen von Pappe, Sammet, feiner Leinwand, 
Wachs u. ſ. w. Der Gebraud d. Masken flammt 
von den Griechen u. Roͤmern, nur waren jene ko⸗ 
loſſaler, mit Vorrichtungen zur Verſtaͤrkung der 
Stimme verſehen u., gleich dem Kothurne (ſ. d.) 
der zur Vergroͤßerung der Geſtalt dienen mußte, 
durch die Groͤße der Schauſpielraͤume noͤthig. Auch 
in neuer Zeit hat man die M. der Alten beim 
Theater (z. B. in Weimar u. Berlin) in Nach⸗ 
ahmung antiker Masken, jedoch erfolglos, wieder 
vorzufuͤhren geſucht, ſodaß jetzt die M. nur noch 
bei der Comedia dell' arte der Italiener gebraucht 
werben. (Vgl. Komiſche Charactere.) Außerdem 


erzioungen werben muß, wird durch die Näder= u. Hebel- 
werke, theild von Holz, größtentheild aber von Eiſen, fo= 
wie durch die vermehrten, mit jenen in Verbindung ftehens 
. den Zug= u. Gegengewichten mit Leichtigkeit ausgeführt. 
Die Theater ſogar ganz von Eifen zu erbauen, ift in neues 
fer Zeit verſucht worden, über deren Zweckmaͤßigkeit jedoch 
die Refultate erſt erwartet werden müflen. 
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werben Masken befonders auf Maskeraben, auch 
in Italien u. an andern Orten, wo jährlich ein 
Garneval im Gange ift, zu Zeiten des Earnevals 
(f. d.) im Freien gebraucht, wofür fie in allen 
Arten und Charaeteren zu haben find. Sie find 
entweber einfarbig (ſchwarz od. weiß) u. dann ges 
wöhntih Halbmasken, ob. bunt u. dann Halb⸗ 
masken u. ganze Masten. Statt der DI. bedient 
man fih auch bloßer Nafen, wenn es nur darauf 
antommt, das Geficht zu -verftellen. In heißen 
Ländern, u. auch im Mittelalter in unfern Gegens 
den, tragen unb trugen bie Frauen auch oft beim 
Ausgehen M., um ben Zeint gu fehonen. Cha⸗ 
ractermasken nennt man folche, bie eine be⸗ 
fondere Perfonificirung des ganzen Eoftumes bebin- 

Mat. Bon den 3 verfchiedenen Maßarten, 
als a) Längenmaße, b) Flaͤchen⸗ oder Quadrat⸗ 
maße u. c) koͤrperl. od. Cubikmaße, find es nur 
bie beiden erften, die man für die Ausmeſſungen 
theatral. Gegenftände bedarf, und da man Werls 
zeuge,, bie beim Meflen die Einheit eines Qua⸗ 
dratmaßes ausmachen, nicht hat, fo wird demnach 
immer dad Längenmaß angewendet. Die Eintheis 
lung dieſes Längenmaßes tft nach Kiafter, Elle, 
Fuß, Zoll u. Linien auf befond., nach Bedarf Fürs 
zeren ober längeren Maßſtaͤben angegeben ꝛc. 
(ogl. Fuß). 

Maſurka, Mafur, Mafurifh (Muf. u. 
Tanzk.), polnifcher Nationaltanz, deflen Melodie 
lebhaft vorgetragen und im 3 ob. & Zalte gejcht 
wird; er wird von L— 8 Paaren ausgeführt, u. 
gehört unter bie gefälligften u. grazidfeften Gro= 
tesktaͤnze. 


Matelot (franz. Tanzk. u. Muſ.), eigenthuͤm⸗ 
licher Tanz der franzoͤſiſchen Matrofen, aus zwei 
Keprifen im 2 Takt beftehendz, wird auch im Bal⸗ 
let in Holzſchuhen, mit auf dem Rücken verfchlun= 
genen Armen getanzt. 


Matrofen (Th.⸗Gard.). Ihre Kleidung be- 
fteht in Schuh u. Strümpfen, einfarbigen, u. meift 
weißen, öfter aber in flreifigen Beug-Pantalong, 
farbigen (rothen od. blauen) Wefte, Binde um den 
Leib, runder Jade (mie die Wefte mit einer od. 
mehreren Reihen Knöpfe), einem bunt feid. Dale: 
tuche, Leicht umgefchlungen, runden, breittrempigen 
Hute (für die Mat. der Marine mit einem Anker). 
Außerdem trägt ber M. gerne große filb. Ohr: 
ringe u. in der rechten Seite bes Beinkleides ein 
langes Meffer- Der M. zeigt in Gang u. Hal: 
tung ſtets etwas Schwerfaͤlliges, Gefpreiztes, von 
feiner ſchweren Arbeit u. der Bewegung des Schifs 
fee. Im Ausdruc ift er derb. 

Matt, bezeichnet überhaupt einen Mangel an 
Lebhaftigkeit (f. Leben); matt ift alfo auch, dem 
es an Ausdrud, Kraft oder dem nöthigen Reize 
fehlt, in der Dichts u. Schaufpielkunft alfo dem 
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Zwecke zuwider, und gehört ald Kraftmangel zu 
den Fehlern. 

Mauer (Stabt-, Garten M. ıc.), gemacht 
wie alle Verſetzſtuͤcke (f. d.), alfo nicht geeignet 
eine Laſt zu tragen; man fest, wenn übergeftie- 
gen werden foll, an bie Ruͤckſeite, nach Maßgabe 
ihrer Höhe, einen Aufgang (f. d.), einen Stufen 
tritt, eine Leiter ob. ein zu dieſem Zwecke befon- 
ders angebrachtes Sparrwerk; auf der Vorberfeite 
dagegen hängt man an eifernen Hafen u. in ſchie⸗ 
fer Richtung ein mit der Malerei der M. übers 
einftimmended Brett mit herporftehenden Heinen 
Staffeln, wenn nicht andernfalld auf der Vorder⸗ 
feite der M. ohnehin fchon eine Vorrichtung zum 
Ueberfteigen über dieſelbe bleibend befeftigt ift. 

Meergott (Myth.), ſ. Neptun. 

Melaucholifches Temperament, f. Tem: 
peramente. Allegorifch wird es dargeftellt als ein 
bejahrter Mann mit fchwermüthigen Geberden, 
der das Haupt auf den Arm ftüst, unter welchem 
ein Dolch nebſt einem Stride liegt. Neben ihm 
fteht ein Geldkaften, der mit vielen Schlöffern 
verwahrt ift. Einige laffen Flebermäufe um ihn 
herum flattern. 

Melden, Meldung. Meldende Pagen, Be: 
diente 2c. haben fich ihres Auftrages zwar mit ber 
ihnen zukommenden gehörigen Schicklichkeit zu ent: 
Vedigen, fich aber dabei nicht, weder beim Kom: 
men noch beim Gehen, zu verneigen (vgl. Be⸗ 
dientenrollen), wenn derjenige, dem er meldet, 
fein Herr ift, nur gegen Perfonen, in deren Dien⸗ 
fte er nicht fleht, darf der Meldende eine Verbeu⸗ 
gung machen. — Meldet er eine Perfon, die nicht 
erft der Erlaubniß zum Eintreten bebarf, fo bleibe 
er gleich an ber Thüre ftchen u. melde, indem er 
fie öffnet; muß er erft anfragen, ob der Beſuch 
angenommen wird, fo tritt er feinem Herrn näs 
und erwartet deflen Befehl od. Wink. Oeffnet er 
dem Gemeldeten die Thüre, fo muß diefes fchon 
die Bedeutung des Eintretenden anzeigen; ebenfo 
richtet fih der Zon, worin die Meldung gefchieht, 
nad) dem Berhältniffe des Auftretenden zu berje- 
nigen Perfon, welcher die Meldung gemacht wird. 
Der Bediente fühlt gleichfam ſchon im Voraus, 
wie fein Herr den Befuchenden aufnehmen wird 2c. 
Es find dergl. Kleine Rollen auf den Proben 
mit befonderm Fleiße zu behandeln, na⸗ 
mentli wenn fie neben ihrer Meldung Eleine 
Handlungen, als Segen ber Stühle ꝛc. haben, 
denn die Schaufpieler, welche bergl. Rollen fpielen, 
haben in der Regel wenig Anſpruch auf Nahficht 
des Publitums, weil fie wenig od. Feine Gelegen⸗ 
beit finden, dieſe ducch bedeutende Leiftungen zu 
verdienen. Der Ton ber Meldungen von Milis 
tärperfonen muß einfach u. trocken fein, fo daß die 
Rede faft monoton hergefagt wird. Das Melden 
der Soldaten ift ein Dienftact, der feinen ftereo= 
typen Worfchriften bei den verfchiebenen Armeen 


- 
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unterliegt, — gewöhnlich geht ber eigentlichen 
Meldung bie Floskel vorher: „ich habe die Ehre 
zu melben (oder zu raportiren) ꝛc. 20.” — und 
fchließt das Kommen und Gehen mit ein. Weber 
Haltung 2c. dabei f. Honneurs, Anmerf. p. 583. 
Melodiſch (Muf.), unrichtig melodids, heißt 
par excellence ein Mufitftüd, od. ein Theil deſ⸗ 
felben, ber eine ſchoͤne Melodie (Sing= ob. Ges 
fangmweife, auch Wohlklang) hatz auch: wohltoͤ⸗ 
nend, lieblidy Elingend, angenehm. 
Melodrama (v. uelos, Gefang, u. doape, 
Handlung), eine Zwittergattung zwifchen Schaus 
fpiel u. Oper, unterfcheibet ſich von dem erften 
dadurch, daß die Rede durch abwechfelnb eintres 
tende Muſik unterbrochen, ergänzt und verftärkt 
wird, vor ber lestern dadurch, daß Fein von den 
panbeinben Perfonen gefungenes Solo od. Enfems 
te: Stud darin vorkommt. Das M. wurbe in 
Frankreich von Rouffeau erfunden (Pygmalion, 
der aber nur in Gefellfehaften aufgeführt worden), 
in Deutfchland durch die Schaufpielbichter Bran⸗ 
des, der auch) Schaufpiel. war, u. Gotter, u. den 
Componiften Benda zuerft 1775 auf die Bühne 
gebradht, u. war anfangs mehr lyriſch als drama⸗ 
tifh. Das erfte war das Duodrama Ariadne auf 
Naxos v. Brandes, Muf. v. Benda, welches am 
27. Zanuar 1775 in Gotha zur Aufführung kam. 
Es declamirte blos eine Perfon (daber Mono⸗ 
drama) ober höchftens zwei (Duobrama). 
Uber eben weil bie Handlung zu bürftig war, zu 
wenig Intereſſe bot, Zon u. Dichtkunft fich cher 
wechjelfeitig flörten als förderten, Fam das Melo- 
drama in diefer Form balb außer Cours, u, das 
Melodramatifche wurde fpäter theild in die Oper 
verpflanzt, in welcher manche Scenen auf biefe 
Art bearbeitet wurben, theils behandelte man Bal⸗ 
laden auf diefe Weife, 3. B. Webers Sompofition 
zu Schillers Gang nach dem Eifenhammer, Zaus 
cher sc., theild verfaßte man auch ganze Schau: 
fpiele, meift bibtifchen Stoffes, die von Muſik bes 
gleitet wurden *). Die Compofition des M. ers 
fordert mehr Buͤhnenkenntniß und Erfahrung als 
die Oper ſelbſt. Ignaz v. Seyfried hat darin 
fehr Werdienftliches geleiftet. Best ift das M. 
faft ganz wieder von der Bühne verfchwunden, u. 
das afthetifche Publikum hat den Geſchmack daran 
verloren, weil die franzöftfhen Schauer u. Rets 
tungsmelodramen ohne Kraft u. Saft unfre Bühne 
uͤberſchwemmten, den Gefhmad an biefer Gat⸗ 
tung zu Grunde richteten und das M. auf ganz 
falfche Weife behandelt wurde, fobaß fein Zmits 
tergefchlecht hervortreten mußte u. weder Darftels 
ler noch Publikum davon ergriffen werben konn⸗ 


Boutermwed in feiner Aeſthetik ſagt: „Das Mes 
lodrama ift ein Werk, ih welchem zwei Künfte, bie ein u. 
daffelbe Ziel verfolgen, mit befonderer Höflichkeit einander 
abmehfeind Plap machen, wenn die eine der andern in den 

eg tritt. 
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ten 9%). Man bezwedt, und theilweiſe nicht mit 
Unrecht, durch bie begleitende Muſik im M. eine 
Ergänzung und Verftärfung der Handlung , obs 
gleich der gute Schaufpieler Feiner Muſik bedarf, 
um einzunchmen, bins ob. fortzureißen, fo erleichs 
tert fie unbeftritten, da die Muſik das Gefühl fchnell 
feffelt, ven Weg zum Derzen der Zufchauer bahnt 3 
doch ift die Muſik nur Begleitung u. muß bem 
Sprehenden immer nachgeben, denn bie Rebe 
bleibt doch die Seele des Ms. Sollte fich ver 
Darfteller zu firenge nach der Muſik, nach) dem 
vorgefchriebenen Takte des Tonſetzers richten müfs 
fen, wie würbe der Gang des Gefühls in fei- 
nem natürlichen Fluſſe aufgehalten und dadurch 
der freie innere Zufammenhang oft geflörts es 
wird dem Schaufpieler ohnehin ſchwierig genug, 
die nothwendigen Paufen, welche bie Mufik hier 
und da feinem Reden aufzwingt, durch paffendes 
mimifches Spiel ausfüllen zu müffen. — Pos⸗ 
garu (Profefi. Sudom in Breslau) meinte kuͤrz⸗ 
lich in einem Aufſatze über die dramat. Kunft in 
Deutfchland — die Muſik habe das Theater zum 
Verfall gebracht, u. die Muſik müfle ihm wieder 
aufhelfenz es müffe eine neue Kunftform gefchaf: 
fen werben, welcher der Character des Melodrama 
zu Grunde liegt. — Aehnliches bat ſchon Mundt 
ausgefprochen. (Vgl. Verfall d. Theaters.) Schrif- 
ten über das Melodrama: 3. A. Eberhard, 
über das Melodrama, und f. neuen vermifchten 
Schriften, S. 1 ff., Halle. — Maaß, in dem 
Nachtrage zu Sulzers Theorie, Th. 3, St. 2, 
©. 318 ff. — Herder, in ber Adraftee, St. 
4, ©.-.258 ff. 

Mielpomene, eine der neun Mufen (bie ber 
Tragoͤdie u. der Trauergedichte) (f. Mufen). 

Memoriren (v. lat. memoria, Gebädtniß), 
auswendiglernenz; beim Schaufpieler: die Worte 
feiner Rolle feinem Gedächtnifje einprägen, was 
auf das forgfältigfte gefchehen muß, und mit un⸗ 
unterbrochener Ruͤckſicht auf diejenigen Grundfäge, 
nach welchen er vorher mit fich einig gewor⸗ 
den ift, die Art des Vortrags feiner jedesmaligen 
Rolle zu behandeln (vgl. Rollenftubium [Rolle)), 
denn Zeit u. Aufmerkſamkeit auf den Gegenftand 
geben noch Vieles zu berichtigen u. zu verbefjern. 
Ueber die Unmöglichkeit, ohne Gedächtnißtreue et⸗ 
was Vollendetes zu leiften, haben wir uns bei 
anderer Gelegenheit (f. Gedächtniß) zwar ſchon 
ausgefprochen, doch ift ber Fleiß in biefer Dinficht 
als unerläßliche Bedingung dem Schaufpieler nicht 





*) In [einen „Vorleſungen über dramatiſche Kunft u. 
Literatur” ſagt Schlegel: „Die Franzofen verflehen un= 
ter Melodrama nicht, wie wir, ein Schaufpiel, worin Mo= 
nologe mit Inſtrumental⸗Muſik in den Paufen abwechſeln, 
fondern wo in emphatifcher Profa irgend etwas Wunderba⸗ 
res, Abenteuerlihes, oder auch heimliche Sandlungen nebft 
den dazu gehörigen Decorationen und Aufzügen zur Schau 
gebracht werden.‘ \ 
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oft genug zu empfehlen. Befangenheit raubt dem 
Geiſte die ſchoͤpferiſche Freiheit, u. theilt fih dem 
Zufchauer felbft mit, was nothwendig feinem In⸗ 
terefie an Handlung und Darftellung großen Ab- 
bruch thut. Der wahre Künftter iſt es feiner 
Ehre ſchuldig, unter Eeiner Bedingung eine Rolle 
zu fpielen, die er nicht volllommen memorirt hat. 
Eine gut auöwendiggelernte Rolle ift zuweilen fo- 
gar blos durch die Wortficherheit, mit welcher fie 
gefprochen wird, im Stande, eine fonft ſchwache 
Darftellung des Anfängers wenigſtens erträgs 
Lich zu machen. Dazu kommt noch der Umftand, 
daß durch Vernadhläffigung dad Gedächtniß mit 
der Zeit fo mangelhaft wird, daß es alle Fähig- 
feit verliert, nur das Geringfte mit Sicherheit 
aufzufaſſen; dagegen fortbauernde, verftändige Ue⸗ 
bung beffelben es bis zu einem Grabe verftärkt, 
welcher die wohithätigfte Erleichterung jenes, oft 
befchwerlichen Berufsgefchäftes gewährt. 

Das laute Memoriren hat, befonders wenn 
noch Feine bedeutende Stufe der Kunftbildung er- 
reicht ift, viele Vorzüge. Es wirb dem angehen- 
den Schaufpieler dadurch leichter, feine Stimme 
in beflere Gewalt zu befommen, er kann auf reine 
Ausſprache u. Artikulation mehr Fleiß verwenden, 
und insbefondere den angemefjenen Vortrag fehr 
ſchwieriger Stellen fich um fo gewiffer vorbereiten. 
Die Art des Memorirens felbft aber ift fehr man: 
nichfaltig, und es laſſen fich nicht wohl für jedes 
Individuum darüber beftimmte Anmweifungen ge= 
ben, indem dem Einen diefe, dem Andern jene 
Weife die ihm angemeflenere u. bequemere duͤnkt, 
u. fich als folche auch fehr bald herausftellt. Drei 
Dinge möchten allenfalls, zur Erleichterung des 
Auffaflens mit dem Gebächtniß, empfohlen werben 
koͤnnen: Zuerft- ift foviel gewiß, daß die Morgen 
ftunden, in welchen der Geift gefammelter u. freier 
ift, dazu die tauglichften find, u. zweitens, daß es 
rathfamer ift, erſt diejenigen Stellen abzufertigen, 
die einen gewiſſen Bufammenhang bilden, weil dies 
ſes unftreitig den Ueberblick erleichtert. Die dritte 
Erleichterung endlich befteht darin, daß man da, 
wo die Berbindun p gewifjer Stellen od. Worte 
von Seiten des Gedächtniffes merklich erfchwert 
wird, fich Eleiner mnemonifcher Hilfsmittel be= 
dient, indem man z. B. beliebige Äußere Mit: 
telvorftellungen oder Bilder irgend einer Art mit 
bemfelben wieder in Verbindung zu feßen fucht. 
Da diefe Hilfsvorflellungen eine Folge der eigenen 
Wahl find, u. Vorftellungen an fich leichter, 
als gegebene Worte, haften, fo ift diefes von Vor⸗ 
theil, und es dient eine folche aͤußere, verbindende 
Hilfsvorftellung dem Gebächtnifle gewiffermaßen 
zu einer Art von mnemonifcher Brüde, die in der 
Folge, u. je verfrauter man mit der Sache wird, 
wieder abgebrochen u. weggeworfen werben Eann. 
Unbezweifelt trägt zur Sefligkeit wefentlich bei, 
wenn man zwilchen dem Memorirthaben u. 
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der erften Theaterprobe minbeftens eine Paufe von 
6—8 Lagen genießen Tann. Hat man übrigens 
während der Darftellung , troß de& bei dem Mer 
moriren angerandten Fleißes, dennoch bie Bemerz 
ung zu machen Gelegenheit gehabt, daß bad Ger 
daͤchtniß an biefer od. jener Stelle den augenblicts 
lichen Dienft verfagte: fo ift von -größtem Nutzen, 
diefe Stellen, wo möglich, fo viel Ueberwindun, 

es auch often möge, gleih am Abende na 

beendigter Vorftellung, fih noch eins 
mal recht zu verſinnlichen, und, beſonders 
wenn keine baldige Wiederholung bes Stückes 
zu erwarten iſt, dergleichen Stellen zu bezeichnen, 
um fie ſich bei Gelegenheit immer wieder von 
Neuem anfchaulich zu machen. Ueberhaupt ift das 
Durchlefen der Rolle unmittelbar am Abende nad) 
der Vorftellung von unglaublicher 
das ficherfte Mittel, biefelbe dem Gebächtniß einz 
zuprägen. (Mal. Gefühl, Gebächtniß, Proben u. a.) 

Menfchenalter, die vier (Alleg.), |. Lebens⸗ 
alter. 

Drenfchendarftellung, f. v. w. Schaufpiels 
Zunft, in höherer Bedeutung, von SIffland ger 
braucht; f. Schaufpieltunft. 

Menfchenracen, Die Völkerftämme nach ih⸗ 
ren Hauptverfchiedenheiten der körperlichen Form, 
nad) ihren Eigenthümlichteiten, haben fehon vers 
fehiebene Eintheitungen gefunden. Meiners z.B. 
theilt fie nur in zmei Hauptracen — die kauka⸗ 
fiſche, fhöne, u. mongolifche, häßliches — Baf⸗ 
fon in fehs, — 3. Hunter in fieben 2c.;3 am 
meiften hat jeboh Biumenbach für fi, der 
fie in 5 Racen teilt. Als Hauptflamm nimmt 
er bie kaukaſiſche Race anz aus biefem ents 
ftanden unter fich verſchieden die aͤthiopiſche 
u. mongolifche, fobaß ber Mebergang aus ber 
kaukafiſchen zur Athiopifchenn. ber mas 
Laifchen, u. der aus berfeiben in die mongo= 
Lifche von der ameritanifchen gebildet wirb. 
Klimatiſche Einflüffe mögen viel zu den Mens 
fhenvarietäten gewirkt haben *). 





*) 1) Die autafifhe Race hat weiße Hautfarbe, 
zötbliche Wangen, bräunlice Haare, rundlihen Kopf, onas 
les u. feingefänittenes Geht, lade Gtlen, fhmale, etwas 
gebogene Rafe, Beinen Mund mit fenkrehten Zähnen und 
dolles Kinn, u. findet ih, mit Xusnahme Sapplands u. ber 
innen, —— 

faspifchen Meere und dem Ganges, wie in Rotbafrita. 

2 Die mongolifdeR =. 
fmaryee, fhlichtes, dünnes & 
te8, plattet, wenig auögebildet 
Nafe, rundliche Bangen mıt fl 
Xugenlider u. vorftchendes Kir 
nen, Sappen, @squimo's, Ordı 
der Malaien, das gange mittlı 

3) Die äthiopifge Kar 
seB, traufes Haar, [ümalen, fı 
wölbte @tien „ hervorragende 
dide Rafe, einen engen Sahndı 
obere Gchneibezähne , hide Lip 
Afritaner gehören gu ihr, Notdafeita ausgenommen. 


Wirkung, und fiel 
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Die Hauptarten, weidhe aus ber Begattung ber 
Europaͤer od. Aethiopier hervorgingen, find: Mus 
latten, von Europäern mit Aethiopiern; Me⸗ 
flizen, von Europäern mit Indianerinnen; Bams 
ben, von Aethiopiern mit Indianerinnen;_ Ka⸗ 
ftizen, von Europäern mit oſtindiſchen Meftis 
zen; Kasten, v. zwei Mulatten Erzeugte u. ſ. w. 
Die, welche in Amerika und Oſtindien von Euro— 

„päern erzeugt find, heißen Greolen. (Dal. 
‚Daare, p. 550, u. f. Schminken.) 

Menfur (Tanzw.), die gehdrige Entfernung, 
in welcher die Füße u. Hände beim Tanzen von 
einander und vom Körper gehalten werben, auch 
die Entfernung, in welcher ſich die tanzenden Pers 
fonen von einander halten müffen. M. heist auch 
die Entfernung, in der Fechtende von einander 


enuet (v. franz., Tanzk.) ein jet aus der 
Mode gelommener ernfter, anftandsvoller Tanz, 
welcher Gelegenheit gibt, Anmuth und Grazie in 
den Bewegungen des Körpers zu entfalten. (Muf.) 
Die Melodie bes Menuets wird in einen mäßigen 
3 Takt gefeßt, u. befteht in der Regel, fowie das 
Trio deſſelben aus zwei Reprifen von 8 Takten. 
erfur, Mercurius, gr. Hermes (Myth.), 
Sohn des Jupiter u, der Maja, u. bei den Alten 
im Allgemeinen das Symbol bes Verſtandes und 
der Klugheit, iſt ber Herold Jupiter, — Gott 
der Beredfamkeit u. des Hanbels. Abges 
bildet wird Merkur ald Bote ber Götter wie ein 
ſchlanker junger Dann mit einem geflügelten Stabe 
(Kabuceus), den zwei Schlangen, bie Sinnbilder 
der Klugheit, umwinden, mit einem geflügelten 
Hute, auch wohl mit ji Heinen $tügeln an ben 
Büßen, zum Zeichen feiner Schnelligkeitz oft trägt 
er aud eine Lyra, als deren Erfinder, und ale 
Gott des Handels einen Geldbeutel in ber Hand. 
Auch findet man ihn mit einem Widderkopfe, nes 
ben ihm ein Hund ob. Hahn. Bei feinen Feſten 
wurden ihm, als dem Cotte ber Berebtfamfeit, 
bie Zungen verfchiebener Thiere zum Opfer ges 
bracht. — Cine wunberliche Mythe erzählt, daß 
er mit ber Aphrodite einen Sohn, ben Herma— 
phrobitus, gezeugt habe, welcher halb Mann, halb 
Weib geiefen feis — wahrfcheinlich die bilbliche 
Darftellung ber Idee von einem Juͤnglinge, der 
die Anmuth ber Venus mit der Schlauheit des 
Merkur in fid vereinte, 
Mepkunft (Alleg.), f. Geometrie. 
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ch Metamorphoſentheater, ſ. Marionetten⸗ 
eater. 

Meunbles (Möbel), Meublement (Ameuble⸗ 
ment) (fr.) daher Mobilien, im allgemeinen 
Hausgeraͤthe. Dahin gehoͤren in einem Theater 
1) die Geraͤthſchaften, die ſich in den verſchiede⸗ 
nen Xocalen, in den Ankleidezimmern (Gardero⸗ 
ben) und Erpeditionen (Bureaus, Caffen) ıc. bes 
finden, worunter man Zifhe, Tafeln, Schränke, 
Pulte, Schreiblommoden, Stühle u. Bänke, Spies 
gel, Regale, Kleidergeftelle ze. rechnet, zu denen, 
man in den Meubel-Inventarien oft nod) 
die Gardinen, Roulleaur nebft Eifen u. Stangen, 
die Vorfeger, Schirme (fpanifche Wände), Ders 
fhläge, Kleiderhaken, und endlich auch noch die 
Werkzeuge od. Geräthe, die zu einem beftimmten 
Zwecke in ben befonderen Localen- fich befinden, 
als Kohlenpfannen, Wafchgefäße, Körbe, Ofenge⸗ 
räthe (Blafebalg, Schaufel 2c.) mit aufführt. Die 
Bänke (gepolfterte od. ungepolfterte), die Stühle, 
Fauteuils, Zifche, Spiegel, Leuchter u. alle dahin 
gehörigen Geräthichaften des Logenhaufes, d. 5. 
alle Geräthe im Parterre, in den Logen, Valle 
tieen, Vorfälen, Corridors 2c., die zum Gebrauch 
des Publitums beftimmt find, von jenen zu trens 
nen u. als für fich beftehend in einem befondern 
Abfchnitt des Inventars aufzuführen, hält man 
für zwedmäßig , gleich wie 2) dad Scenenges 
räthe (Bühnenmeublement), Man thut wohl, 
zu dieſem nur die verfchiedenen prafticabeln Ge: 
genftände des Meublements zu rechnen, die uns 
mittelbar zum Gebrauche auf der Scene dienen, 
als da find: Zafeln, Zifche, Lehnfeffel, Armflühle 
(Fauteuils), Stehfpiegel (die Zrumeaus find oft 
auf die Decoration gemalt), Schreiblommoden 
(Bureaus), Bänke u. Stühle mit u. ohne Lehnen 
(Zabourets) ıc., die man unter folgende Unter: 
abtheilungen ftellen fann: a) antike M. *)3 als 
Tiſche (römifche, griechifche), deren Platten ge: 
wöhnlich rund find und auf pfeilerartigen Geſtel⸗ 
len ruhen, welche Säulen, Zhiergeftalten, Klauen 
"und bergleich. vorſtellen ober gefchweift find und 


*, „In ber Verzierung und in der Ausſchmückung der 
Wohnhäufer wurden bei den Römern Pracht u. Verſchwen⸗ 
dung auf das Hoͤchſte getrieben; ebenfo herrfhte in dem 
Haudgeräthe die üppigfte Werfchwendung. Die Bettgeſtelle 


der Frauen wurden Anfangs mit Silber, nadyher mit Gold - 


eingelegt, und am Ende von mafiivem Silber gemadt. 
Edenfo hatte man filberne Geftele zu den Tiſchen u. Kuhe⸗ 
betten. Die Tafeln dev Vornehmen waren gewöhnlid von 
Eitronen= od. Ebenholz, mit Silber oder Gold eingelegt. 
Die Menge u. Koftbarkeit der goldenen und fildernen Ges 
fahr, der Trink- u. and. Geſchirre, womit die Zafeln be= 
est waren, überfteist Alles, was der ausſchweifendſte Lurus 
neuerer Zeit aufzumelfen hat. Die Spiegel beftanden aus 
ftarten Silberplatten; fie waren oft fo groß als der Menſch 
ſelbſt ift, und mit Gold, zuleßt audy mit Cbelfteinen ver= 
siert. Ueberdem maren die Zimmer mit den trefflichſten 
Statuen u. Gemälden auögefhmüdt, u. bie Privathäufer 
ber Bteichen glichen fürftlihen Palaͤſten.“ — 


‘ 
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einen Dreifuß bilden; fobann ähnliche Site ober 
Zabourets mit entfprechenben Verzierungen (3.3. 
mit Troddeln, Kranzen oder mit Borten & la 
grecque befegt); b) altdeutfhe M.; dahin 
gehören die Zifche mit Kreuggeftellen od. mit ge⸗ 
wundenen, mit Kugeln, Knäufen u. allerlei Schnoͤr⸗ 
kel⸗ u. Schnigwerk verzierten Fuͤßen, die eben fo 
verzierten Stühle mit hohen Lehnen und niebrigen 
Sigen, und die übrigen, im gothbifhen Geſchmack 
gearbeiteten, Zimmergeräthfchaften, welche man in 
den Gemächern gothifcher Bauart aufftellt u. die fo 
mit den mittelalterlichen Softumen u. Decorationen 
übereinftimmen; c) altfranzöfifche M. (au 
altmodifche genannt) aus bem Zeitalter Lud⸗ 
wigs XIV. bis zur franz. Revolution; die Zifche 
(oft ganz von Silber, von Marmor u. dgl.), die 
Seffel (Fautenils, Zabourets), Sophas, Cana⸗ 
pees, Divans ꝛc. ſind fuͤr die reich mit Tapeten 
und ſeidenen Draperien verzierten Zimmer meiſt 
weiß lackirt, mit Seiden⸗ od. Sammet⸗Polſtern, 
Goldleiſten u. and. Gold= u. Silberverzierungen, 
mit Quaften, Troddeln, Franzen, Borten u. an⸗ 
bern dem Zeitalter entfprechenden Zierrathen über: 
laden, fowie die deckenhohen Trumeaus, die fehr 
hohen Stehipiegel, die auf den Simfen, Zifchen 
und Schränten im Ueberfluß aufgeftellten Vaſen, 
Urnen und Figuren aller Art das Meublement je 
ner Beit vervollfländigen. Da biefes Meublement 
bes 17. u. 18. Jahrh. noch Spuren ded Mittel: 
alters an fich trägt, u. zugleich den Uebergang in 
die neuere Zeit macht, auch in den Sälen fürftli- 
cher Paldfte noch jest mitunter M. im Geſchmack 
ber vorigen Jahrh. gefunden werben, fo wendet 
man auf ber Bühne, ohne deshalb allzufehr ges 
gen das Eoftume zu verftoßen, für die gegebenen 
Fälle, und um ben höchften Lurus zu bezeichnen, 
diefes Meublement häufig für das Mittelalter u. 
zugleich auch für bie neueren Beiten an; d) mo= 
derne M., bie ſich hauptfächlich von den frühes 
ren durch leichtere. Bauart u. Einfachheit unter⸗ 
fcheiden, nicht mehr ladirt, mit Metallverzierun- 
‚gen oder mit Schnörkeleien überlaben find, ſon⸗ 
dern aus verfchiedenem oft Eoftbarem Holze (Ma: 
hagoni, Cedern, Zacaranda, — dann Nußbaum, 
Kirſch⸗ u. Birnbaum sc.) gefertigt werden, und 
deren eigenthümtiche Färbung man durch Beizen 
erhöht od. verändert. Die Polſteruͤberzuͤge, koſt⸗ 
bar, aber einfach, fowie die Korm der M. über 
haupt unterliegt fortwährend dem Wechfel der 
Moden, fowie 3. B. vor einiger Zeit Rococo, 
eiferne, bronzirte u. felbft wieder ladirte M. ge⸗ 
bräuchlich geweſen find. — Ferner unterfcheidet 
man nach dem M.=Inventarium aa) bürger-= 
liche M., von geringem Holzwerk mit wenig Ber: 
zierungen u. die Stühle mit gar Feinen od. wenig 
auffallenden Polſtern. Hierher gehören auch die 
von Rohr, Stroh oder Holz geflochtenen Stühle, 
die früher und befonders noch in den erften De— 
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cennien bief. Jahrh. mobern und folglich faft als 
gemein im Gebrauch waren; bb) bäuerifdhe 
M. (Bauer⸗Tiſche, B.-Stühle, Holzbänte, hölzerne 
Laden u. Kiften ıc.), bie vom geringften Dolze ges 
macht, gar nicht, oder mit einfach bräunlicher 
Karbe angeftrichen werden; cc) Sarten:M. (Zi: 
fhe, Stühle u. Bänke), meift mit weißer od. gruͤ⸗ 
ner Delfarbe angeftrihens und endlich dd) be= 
fondere M., wozu alle die einzelnen M.ftüde 
gehören, bie nur für gewifle theatral. Darftelluns 
gen od. für befond. Gelegenheiten gemacht, durch 
befondere Verzierungen fich auszeichnen, u. zu ben 
allgemein verwendbaren M. nicht gezählt werben 
Eönnenz z. B. bie einzelnen Meubelſtuͤcke, des 
ten fremdartige Geftaltung einer befonderen Nation 
angehören, als chineftfche, indifche, aͤgyptiſche ꝛc.3 
dann bie Thronftühle, Keldftühle, Zelttifche, Schreib- 
u. Bfumentifche von eigenthümlicher Geftalt, ein 
Schneidertifh, eine Schufterwerkftatt, Großvater: 
ftühle (Badenftühle) und dgl. m. Den größten 
Theil diefer M. hat man ganz zwedimäßig von 
geringem Dolze, mit ber Decorationsmalerei über: 
einftimmend angeftrichen, gemalt und mit Vergols 
dung ober and. Verzierungen verfehen. — Alle 
übrigen, unter dieſe Klaffification nicht zu brins 
genden, aber fonft noch zur Ausfhmüdung ber 
Scene erforderlichen Gegenftände, die ihrer Natur 
nach eigentlich noch zum Meublement eines Hau⸗ 
fes gerechnet werben müffen, werden theild zur 
Decoration, theild zu den Nequifiten gezählt. — 
Sämmtliche M. werben in befonderen Meubel⸗ 
magazinen (M.tammern), wo fie vor Sonne 
u. Witterungseinflüffen geſchuͤtzt fein müffen, ver: 
wahrt, und die zu jeder Vorftellung erforberlichen 
Segenftände, gleich den Decorationen, früh genug 
herbeigefchafft, in die Couliſſen vertheilt und bei 
den Scenen-Beränderungen aufs ober abgeräunt. 
Sind von den oben angegebenen M.⸗Gattungen 
mehr wie eine Garnitur vorhanden, bie fich in 
Sröße, Form, Verzierung u. Farbe von den ans 
bern unterfcheiden, jo erhalten fie nach biefen Un⸗ 
terfcheidbungszeichen auch ihre Benennung, mit der 
fie in den M.buͤ che rn eingetragen werden. Um 
allen Störungen u. bemerkbaren Fehlern, die aus 
Berfehen, Vergeßlichkeit od. durch Verwechſelung 
herbeigeführt, und bei der geringften Nachlaͤſſigkeit 
ſo leicht vorkommen können, möglihft zu begegs 
nen, beobachtet man etwa folgendes Verfahren: 
Nachdem von ber Regie bei dem Arrangement eis 
nes Stücdes beftimmt worden ift, welche M. auf 
die Scene kommen, und in welcher Art fie aufges 


ftelt u. bei den Verwandlungen abs ober-aufges M 


räumt werden follen, werben dieſe Anorbnungen 
in einem befondeen Meubelfcenarium einge 
tragen, und zwar mit Angabe der Acte, dev Vers 
wanblungen und, wo es nöthig, der Scenen, und 
endlich mit Beifuͤgung aller zu beobachtenden Nes 
benumftändes dahin gehört: ob bie Zifche ber 


Meubles 706 


Länge nach ob. in d. Quere geftellt, dicht an bie 
Souliffen od. etwas in das Theater gerückt wers 
ben follen, ob mehrere Stühle bei einander ftehen, 
in welcher Richtung Sophas, Bureaus u. dgl. zu 
flellen find sc. (Die Stehſpiegel müffen immer 
fo geftellt werden, daß das Publiftum das Glas 
nur von ber Seite fieht, u. weber bie Lampen ber 
Rampe, noch die gegenüberliegende Couliſſenreihe 
ſich dem Zufchauer darin fpiegeln. Die Stellung 
bes Spiegels muß vorher abgepaßt u. Durch einen 
Strich bezeichnet werben.) — Nach diefem Buche 
beforgt der Theaterdiener, od. wer fonft mit bie- 
fem Geſchaͤft beauftragt iſt, mit den erforderlichen 
Gehuͤlfen (Statiſten) das Auf: u. Abraͤumen (ſ. 
d.). Iſt noch Jemand beſonders beſtellt, der das 
Herbeiſchaffen der M. aus den Magazinen zu be⸗ 
ſorgen hat, ſo erhaͤlt auch dieſer ein Buch, in wel⸗ 
chem ſaͤmmtliche erforderliche Meubles als Auszug 
jenes Scenariums aufgezeichnet ſind, wornach er 
ſich genau zu richten hat. Alle ſpaͤter vorgenom⸗ 
menen Veraͤnderungen muͤſſen natuͤrlich in den Buͤ⸗ 
chern ſogleich angemerkt werden. Um die M. zu 
vervielfaͤltigen, d. h. um ein u. biefelbe Garnitur, 
beftebend in Sopha, Stühlen ꝛc., für verfchiedene 
Decorationen, befond. in Bezug auf Uebereinftim: 
mung ‚ber Zarben verwenden zu Tonnen, bedient 
man fich befonderer Ueberzüge für Stühle, Bänke, 
Seffel ıc., mit denen dann bie verfchiedenen Tifch- 
decken harmonieren müffen, wodurch mit geringern 
Koften — (größere Hoftheater Tonnen leicht mit 
Meubles Lurus treiben, da ihnen theils der Aus⸗ 
ſchuß der M. aus fürftlichen Sälen überlaffen 
wird, theils auch größere Summen zur Anfchaf- 
fung von neuen M. verwendet u. dieſe in großen 
Magazinen verwahrt werben können) — eine große 
Mannichfaltigkeit in dem Meublement erzielt, u. 
doch der Raum zwifchen ben Couliſſen, befonders 
bei den Zifchen, wenn immer nur bie Teppiche 
berfelben gewechfelt werben, durch eine allzugroße 
Anzahl v. Meubelgegenftänben nicht beengt wird, 
welches für viele Theater, ihres befchräntten Raus 
mes hinter den Gouliffen wegen, nothwendig be= 
achtet werben muß. Daß die Ueberzüge, Teppi⸗ 
che 20. fommetrifch Liegen u. nicht verfchoben fein 
dürfen, verfteht ſich von felbft %). Mean bat uͤbri⸗ 


nen. Aufräumen (f 
aber zuerft gebracht. 
nothwendig, in denen fi z. B. Requiſiten befinden follen, 
fo hat dee Inſpicient, beffen Aufſicht Fr &cenengeräth bes - 
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gens bie Grfcheinung ber M. auf ber Scene bis 
zum Nothwenbigften zu vereinfachen; nur in ben 
modernen Salonftüden ohne andere Verwandlung, 
als in ben Zwifchenacten, darf man fich den Ans 
forderungen hingeben, weiche die Mode und Ele⸗ 
ganz in diefer Hinficht machen; höheren poetifchen 
Zwecken muß aber, wie natürlich, alles Uebrige 
nachftehen. Es gibt Bühnen, wo bei jeder Ver⸗ 
wanbiung, u. feien ihrer in einem Acte auch noch 
fo viele, ftets anders bebeeite Tiſche u. anders bes 
zogene Stühle von Bedienten in verſchiedenen Li⸗ 
vrden aufgetragen werden, und diefe Kleinlichkeit 
liefert nicht felten ein komiſches Intermezzo , das 
den Effect einer Scene geradezu verwiſcht, und 
nebenbei eine Borftellung noch um Biertelflunden 
ausbehnt. 

Mezza voce, mit halber Stimme od. hal⸗ 
ber Kraft, mit Piano faft gleich bedeutend. 

Mezzo Soprano, halber oder tiefer So⸗ 
pran ober Diskant (ſ. d.) (franz. bas dessus) ; 
hat gewöhnlich den Umfang vom kleinen a bis 
zum zweigeftrichenen g od. a. (Bgl. Stimme.) 

Michaelsorden, f. Orden. = 

Mienenfpiel, f. Mimik, vgl. Komiker, Chas 
racterrollen u. f._w. 

Mildthätigkeit oder Mitleiden (Allee.), 
ſ. Barmherzigkeit. 

Militär. (Sefhichte). Im Altertbum war 
bei den meiften Völkern alles Soldat, was wehr: 
haft war, d. b. was die Waffen tragen Eonnte. 
Nur in dem alten Indien u. Aegypten tref- 
fen wir eine von ber Nation abgefonderte Krie 
ger⸗ od. Soldaten-Kafte, die ſich noch hier u. da, 
aber nirgends sein erhalten hat. In Aegypten 
war biefe Kafte in 2 Ordnungen getheilt, die 
Hermotybier und bie Kalefyrier (Herod. 
1. 164 — 166). Blos für den Krieg beftimmt, 
bildeten fie im Lande gewiffermaßen Militär: 
colonien, u. ihre BelisthHum war Soldatens 


Lehen. Die Leibwachen der größern Deöpoten des 


Morgmmlandes, und der Heinen Tyrannen in Eus 
ropa waren mehr bazu beftimmt, bas Volk bem 
Willen feines Herrn zu unterwerfen, als auswärs 
tige Kriege zu führen! Die wogenden Voͤlker in 
der unermeßlihen perfifhen Monarchie ſchu⸗ 
fen das Bedürfniß ſtehender Eruppen. Der 
helleniſche Soldat war Bürger, und vom 
18. bi8 zum 60. Jahr zum Kriegsdienſt verpflich- 
tet. Die. Infanterie beftand aus Schwer - u. Leicht» 
bewaffneten, wozu die mittlere Drdnung der Pel- 
toften fam. Mit Ausnahme ber theffalifchen war 


fond. übertragen iſt, vorzüglich fein Augenmerk hierauf zu 
sihten, baß fie mit dem Qrforberlichen nerfehen, auf ber 
gehörigen Stelle vorhanden find, und nad) Anordnung ge⸗ 
Kelit werden. Um das Xufziehen der Schieblaften zu ers 
keihtern, u. damit die Tiſchdecken nicht verſchoben werben, 
‚ Falägt man fie auf der Seite, wo ji die Lade befindet, 
etwas ein, ſodaß diefe durch Die Dede nicht bededt iſt. 
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bie Neiterei von keiner Bedeutungz dagegen war 
der Dienft der Soldaten zur See ſchon zur Zeit 


"des Themiſtokles auf einer ungewöhnlichen Stufe 


ber Ausbildung. In Rom waren es bis zu ben 
Iesten Zeiten der Republik nicht Soͤldlinge, ſon⸗ 
bern der wehrhafte Theil des Volle, der nad) 
Verfügung bed Gefeges unter bie Fahnen trat. 
Leder Bürger war vom 17. bis zum 40. Jahr 
zum Kriegsdienft verpflichtet. Die römifche In⸗ 
fanterie wird faft einftimmig für die befte erklärt, 
die es je gegeben, die Savallerie hielt fchwer gegen 
die numidifche, gar nicht geg. d. parthiſche 
Stand. Eine Art v. Artillerie erkennen wir in 
den ungeheuren Belagerungsmajchinen (Katapul⸗ 
ten, Balliften ıc.). Die Waffen waren größten 
theils einerlei: länglich runder Schild (scutum) 
aus Holz, mit einer Stierhaut überzogen, in ber 
Mitte mit einem hervorragenden eifernen Buckel 
(Hinter dief. Schild konnte fi ber ganze Mann 
verbergen, wenn er ſich etwas buͤckte); fpanifcher 
Degen (gladius hispanicus), oder auch das kuͤr⸗ 
zere Schwert3 Dolchz 2 Wurfipiefe, Helm und 
Panzer. Die Eavallerie (Equites), bie größtens 
theild wie die Infant. bewaffnet war, u. die Ve⸗ 
liten, feichte Infanterie, die mit Bogen, Schleu= 
bern, 4 Fuß langen Wurffpießen mit binnen 1 
Fuß langen Spisen, kurzen Schladhtfchwertern mit - 
Schneide und Spige, runden hölzernen, mit Leder 
überzogenen, 3 Fuß im Durchfchnitt großen Schil- 
den, u. einem aus Zellen wilder Thiere verfertig⸗ 
ten Helme bewaffnet war, dienten zur Verfolgung 
des Keindes. Außerdem hatte die Legion noch Bo⸗ 
genfchügen (sagittarii), Schleuderer (funditores), 
Wurffchügen (jaculatores) ꝛc., welche fämmtlich 
Fremde waren. Eine Seemacht bildete Rom erft 
während der punifchen Kriege aus. Als Rom u. 
die Welt gleichbedeutende Begriffe geworben wa⸗ 
ven, bedurfte e8 der flehenden Heere, um den Ge⸗ 
horfam im Innern zu erhalten u. die entlegenen 
Grenzen gegen die Einfälle barbarifcher Horden 
— Schon zu Auguſtus Zeiten zaͤhlte man 

„O00 Mann; Conſtantin der Gr. unterhielt 
645,000 Mann. Dieſe konnten nicht mehr aus 
Buͤrgern beſtehen, weshalb man ſeine Zuflucht zu 
Werbungen nehmen mußte. Ganze Schaaren 
von Barbaren, beſond. Deutſche, ſtroͤmten zu den 
roͤmiſchen Fahnen u. dienten als Hilfsvoͤlker un⸗ 
ter den Legionen. Die Voͤlker, welche nachher das 
edmifche Reich zerſtuͤckelten, ſtanden noch auf einer 
Tehr niederen Stufe der Eultur, daher war bei ih- 
nen Bein Unterfchieb der Stände wahrzunehmen. 
Alles griff zu den Waffen und folgte dem Kuͤhn⸗ 
ften und Erfahrenften in's Feld; fo entfland ber 
Heerbann (Heermamie). Auf die Eroberung folgte 
die Vertheilung des Eroberten u. die Belehnung 
mit dem neuen Grundbefiße, — ber Heerbann 
wich dem Lchensfoftem. So eigenthümlich fi nun 
auch auf diefe Art das Soldaten Wefen bei den 


4 
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germaniſchen Voͤlkern geflaltet hatte, fo 
blieb ihnen doch lange eine Eräftige Heerverfaflung 
u. eine eigentliche Soldatesta noch fremd. (Ueber 
die Bewaffnung der Krieger bes Alterthums, die 
in ber Kleidung bon ben üblichen Volkstrachten 
fih noch wenig unterfchieden, u. bei denen barum 
an eine eigentliche Uniformirung noch nicht zu ben= 
ten ift, f. Coftume.) - 

Nachdem das Mittelalter die Nitterorben, die 
Gemeindetruppen (Communitäten) in Frankreich 
(um 1215), die Städtemiligen (zu Ende bes 19. 
Jahrh.) in Deutichland, und endlich die Söldner: 
beere entftehen und verſchwinden ſah; nachdem bie 
Fürften ihre Perfon mit Lehensieuten u. Bafallen, 
dann mit Daustruppen, Leibwachen, Zrabanten ıc. 
umgeben, und ihre Deere, ober beſſer Heerhau⸗ 
fen, aus Zehensmiliz, Semeindetruppen und aller 
band irregulären, in Sold genommenem Gefindel 
zufammengefeßt hatten, nöthigte fie endlich bie 
Mangelhaftigkeit ber erfteren und die Räubereien 
der lesteren, auf eine Verbeſſerung bed Kriegswe⸗ 
fens zu denken. Kart VII. in Frankreich wurbe 
der Stifter einer neuen Kriegsbisciplin, u. fomit 
ber ſtehenden Deere, wozu er 1445 ben Grund 
legte. Er errichtete die compagnies d’ordonnan- 
ces, bie von Hauptleuten (capitains) angeführt, 
aus Reitern (gensdarmes) u. Volontairs beftan- 
den 5 fobann im Jahr 1448 eine angemeffene In- 
fanterie, aus Scharfichüsen (F'rranc-Archers) bes 
ſtehend, welche verbunden mit erfteren, bald eim 
anfehnliches Heer bildeten. Won jest an kam das 
Kitterwefen mehr u. mehr in Verfall u. die Va⸗ 
fallen ftellten ihre Truppen nur in außerorbentlis 
hen Notbfällen zum Dienfte, doch wurde bie Lehens⸗ 
miliz erft im 18. Jahrh. von den Söldnern ganz 
verdrängt. Im 15. Jahrh. machten bie Kriege 
zwifhen Ludwig XI. u. Maximilian I., die Kaͤm⸗ 
pfe in u. um Italien, der Zug Karls VID. nad) 
Neapel 2e., eine bedeutende Bermehrung der Soͤld⸗ 
nerheere notwendig, u. es bildeten bie in Italien 
von Condottieris gefammelten u. an bie Eriegfüh- 
renden Mächte nermietheten Söldner, u. bie Lanz: 
tnechte in Deutfchland den Kern ber damaligen 
Kriegsmacht. Waren fie jest auch noch rohe u. 
feile Haufen, bie fih immer nur dem Meiftbie: 
tenben verkauften, fo wurden fie boch ſchon unter 
Karl V. zu einem flehenden, durch Werbung flete 
ergänzten Heere umgefchaffen. Der Hjähr. Krieg 
bildete das Inſtitut weiter aus. Der finftere Wal- 
lenftein begann eine zwectmäßigere Organifation: 
ein eifernes Geſetz band den Krieger, u. ber Tod 
folgte auf den mindeflen Ungehorfam. Strenge 
Mannszucht, eine eiferne Ordnung hielt auch Gu⸗ 
ſtav Adolph. Doc waren es immer nur bie Fei⸗ 
len, Beufegierigen ohne Heerd u. Heimath, bie zu 
den Fahnen liefen, um unter einem gewiften Deds 
mantel ihre Raubluft befriedigen gu Eönnen. Da 
fhufen die Monarchen die militärifchen Ehren u. 
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errichteten eine Armeehierarchie, an deren Spike 
fie felbft als bie unumfchräntten Herrfcher über 
Leben u. Zob, Krieg u. Frieden, Ehre u. Schande 
landen, u. fo läßt fich endlich das Zeitalter Lud⸗ 
wige XIV, als der Punkt in der Gefchichte bes 
zeichnen, wo bie ſtehenden Deere, wie man 
fie im 15. Jahrh. findet, ihre völlige Ent⸗ 
widelung erfangten, u. von wo an man bie Unis 
formirung des Militärs in unferm Sinne 
zu rechnen bat. Man Tannte zwar früher fchon 
eine Steihförmigkeit im Anzuge, befond. aber in 
der Bewaffnung. Es war im Mittelalter Gitte, 
die Zrabanten u. Leibwachen, befond. bei feierlis 
hen Gelegenheiten einförmig zu befleiben und fie 
nach ihrer gleichmäßigen Bewaffnung zu unter: 
fheiden, z. B. Hellebardirer, Armbruftfchügen, 
Arquebufirer ꝛc. Diefer Gebrauch erhielt fich u. 
man trug fpäter im ganzen Deere Feldbinden von 
einerlei Farbe, z. B. bei den Kranzofen weiß, bei 
ben Kaiferlihen roth 2c. Unter Ludwig XII. 
hatte jeder Hauptmann ber Gensdarmerie feine be- 
fondere 2eibfarbe und Devife, welche auch alle 
Schüsen, Pagen u. Knechte der Ritter feiner Lande 
tragen mußten. Unter Franz I. ward im J. 
1533 diefe Sitte dahin abgeändert, daß, bie Schüts 
zen bloß einen Aermel von d. Farbe ihres Haupt: 
manns tragen durften. Ludwig XII. fchaffte die 
Wappenroͤcke (hoquetons, Röde mit halben Aer⸗ 
meln) wieder ab, weil ihn bie polirten Rüftungen 
im Sonnenfchein zu fehr biendeten. &o hatten 
auch bie Bürger zu Antiverpen im 93. 1549 bei 
Philipps II. Einzuge 879 Bürger in Violet und 
Sarmoifinfammet, und 4000 Drann zu Buß blau 
montirt. Bei den Engländern war zu Ende des 
16. Jahrh. die militär. Kleidung einiger Regi⸗ 
menter ebenfalls gleihförmig, u. die im J. 1600 
bei Newport den Rieberländern zu Huͤlfe geſchickte 
Infanterie trug gelbe Roͤcke. Doch alles dieſes 
kann noch nicht als eine bleibende, duch Schnitt, 
Farbe, Bufammenftellung ber einzelnen Beklei⸗ 
dungs= u. Waffenſtuͤcke u. duch National⸗Abzei⸗ 
chen in Uebereinflimmung gebrachte Heeres-Unifor- 
mirung betrachtet. werden. Nur bie blauen und 
gelben Negimenter der Schweden find aus der Zeit 
des ZOjähr. Krieges als Militäruniformirung be- 
kannt, zu welcher Zeit man wohl einzelne Trup⸗ 
penabtheilungen ber übrigen Deere gleichmäßig ge- 
kleidet ſieht, aber die Uniformirung der Armeen 
im Ganzen noch nicht allgemein eingeführt war. 
Dieb gefchah zuerft dur Ludwig XIV. in ber 
2. Hälfte des 17. Jahrh. — Die Unifor- 
mirung bed franz. Heeres 1672 beftand 
für vie Infanterie: in Schuhen, Strümpfen 
od. Kamafıhen bis über’s Knie, Turzen Beinklei⸗ 
dern, meift weiß u. bis an die Kniee reichend, in 
einem pilefhenähnlichen Rod bie auf die Kniee fals 
lend, nad ber Sitte der Zeit rei mit Borten 
beſetzt, großen Auffchlägen vn, anderer Farbe u. 
* 
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eben ſolchen liegenden Kragen, einer weißen Weſte 
mit Schöfen unb Patten, einem weißen Halstuch 
u. einem Hut, ber bei den Offizieren mit Trefs 
fen befegt war, von Gold ob Silber, je nach dem 
Grabe derfeiben. Die Gemeinen u. Unteroffiziere 
der Inf. trugen auf dem Rode leinene ober wols 
tene Borten, die Offiziere aber hatten zur Auds 

ichnung die Borten u. Treffen von Golb und 

Silber, fpät. auch wohl Cpaulettes von gleichem 
Stoffe. — Die Uniform der Reiterei war je⸗ 
ner der Infant. ähnlich, nur Hatte fie große fteife, 
auch fehlappe Stiefel, everbüfce auf den His 
ten, lederne Beinkleiber, die Rode etwas kürzer 
ob. ftatt deren lederne Koller od. Büffel von Tuch 
zum Küraß u. ein Banbelier für den übel; ein 
anderes für die Patrontafche od. Cartouche trug 
forwoht der Infanterift ais Gavallerift über bie 
Schultern. Man fah bald ein, daß die langen 
Rodfchöße bie Infanterie im Marfchiren, die Cas 
vallerie im Reiten hinberten, u. fo hafte man bies 
felben an ben beiden untern Enden zufammen, 
woraus bann fpäter ber Frack u. bie Uniform in 
ihrer jegigen-@eftatt entfland. Da hierdurch das 
Unterfutter fichtbar wurde u. biefee, fowie Kragen 
u. Auffchläge immer bunt, ſehr oft roth war, fo 
Tommt hiervon ber noch jeßt auf den Schöfen der 
meiften Militäruniformen befindl. Auffchlag. Ans 
fangs Tonnte jeder Regimentschef die Uniform feiz 
nes Regiments beftimmen, fpäter aber wurde bei 
jeder Truppengattung nur eine Farbe gewöhnlich 
w. auch durch befondere Werfchriften der Schnitt 
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der Kleider beſtimmt. Bis unter Ludwig XV. 
war bie Generalität jeboch von ber U. aus» 
‚gefchloffen. Die Uniformirung d. Brangofen bientz 
andern Staaten zum Mufter, und zu Anfang des 
18. Sahch. hatten alle Heere ihre beftimmte U., 
die im Allgemeinen ſich wenig von ber in Frank⸗ 
teich eingeführten unterfchieb *). So blieb es, 
u. alle von Frankreich von Zeit zu Zeit ausgehens 
ben, mitunter unefentlichen Veränderungen wurs 
den mehr ober weniger auch von andern Armeen 
angenommen ober nach eigenem Bebürfnif mobis 
ficirt, did der Kriegsruhm Preußens im Tjähr. 
Kriege und bie zwedmäßigen Einrichtungen, die 
Friedrich der Große in feinem Heere machte, 
bie uniformirung der preußifhen Ars 
mee zum Mufter für alle übrigen Staaten, ſelbſt 
für Frankreich werden ließ. Die Infanterie 
trug Schuhe, weißleinene oder lederne gewichfte, 
erſt fpäter ſchwarze Tuchtamaſchen bis zum Knie, 
weiße Unterfteiber, turze u. Enappe, oft mit Borte 
befegte Uniformen u. dreieckige, meift weiß einges 
faßte Hüte. Faſt durchgängig weißes Lederzeug, 
die Säbelfuppel um ben Leib geſchnallt z Patron⸗ 
tafchen und Gartouche-Banbeliere wie oben. Der 
Rod, im Allgemeinen auch noch geftaltet, wie fruͤ— 
her, war nur Enapper und kürzer geworden, und 

itte kleinern Kragen u. Auffchläge u. fehmalere 

ruſtkiappen befommen. Das Haar war nad) das 
maliger, allgemeiner europäifcher Sitte gepubert 
u. in Bopf und Locken frifirt *). Die Caval- 
lerie war noch wie bie oben befchriebene geklei⸗ 








D uigem König, Yriebrid 1. von Preußen, trug bie Infanterie, in dem 
Kriege bielt_ Dann aber Ueberröde. Die Kleidung des gemeinen Goldaten befland 
in Man Strümpfen, Breiten Shuben mit großen Snalen, Hut mit Sänur eins 

efaßt ( n, ie andere herunterhängend) , palötud) von f_hiwargen Ylor (Amal um 
& "Hald Ibfedernem Mängel. Die Unteroffi 
touts u Ta burd) bie Kurggerehre (Spontons) aub. 
au a — Del ber SüllUIeznarde 3. D- hatten Me BIT 

öde © u. mit go. Üreffen defept; tothe Mefte mit Gold geftict, cothe Holen, 
fhnanyı Shnater, Eadıre von Gelb u. Blher und eben folaes Partaker Die 
Dite „meiben Beben geamüdt; den gefzeite GorporaT hatte Sincn Bauen, 
mit &o en Uebertof, dab Uebriae wie oben; Unteroffipters: blaue Lebröde 
mit vot ılauen Xuffhlägen x. Gemeine: blaue Röde mit weißen Xuffälägen u. 
ainnern, tümpfe, Ghuhe mit weißen Gchnalen und Aniegürtel. Die Köde waren 
weit, 1 1 und über den Mod wurde der Degen gefänallt. — Zeden Offer von 
den &el en, murbe erlaubt, Gtiefel zu tragen, Gemeiniglid) Yatten fe elendeles 
dene 3 den Roi gemalt, meh, gm nt son den Unterafä. u. Geiz 
nen, m —" Bei allen andern in birfer Epoche Friegführenden Mächten, fomohl bei 
d _..„ofen, waren bie Dffgiere jeven Regiments mit den Gemeinen gleich gefleis 


En Rt. un ann een 02 
bet, nur daß ihre Uniferm von befferem Zuch 


und Bsidfomsr gemadt mar. (Xite u. neue Denfmürbigkeiten d. Preuß. 
Armee, —5 1187, ſamer gemad @ mewücbigtel preuf 


3 Biel Erden an jeder Seite, Incl 28 





‚herabbängenbe od, etwas leiht Auftoupirt» Bur Parade Puz 


‚m Zopf u. femit die Beifur. 
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det, nur ſtatt des Rockes häufig ſchon Gollets. 
(Der Graf Mirabeau in ſeinem Werke: do la 
Monarchie Prussienne sous Frédéric le Grand, 
1788, fagt von ber Infanterie: ſie hat Eleine Mons 
tirungen, Schuhe mit edigen abgeftumpften Spit- 
zen, Kamafchen bis über das Knie. Die Kürafs 
fiere haben eine kleine Weſte, ein Büffel von Tuch, 
große Hüte und Stiefel, die halb fteif find. Die 
Waffen beftehen aus den Musketen [dev Graf ver⸗ 
flieht darunter die ord. Karabiner], Piflolen, zweis 
fchneidigen, 3%., 4-6 3. langen u. 2 3. breiten 
Degen mit Korb, Defenfiowaffe ift das Hutkreuz 
u. der Küraß.) Zugleich hatte Preußen Dufaren« 
vegimenter errichtet, die den ungarifchen Huſaren 
nachgebildet, u. eben fo wie diefe, nur nach vers 
fchiedenen Farben gekleidet waren. Preußen nach- 
ahmend, führten faft alle Armeen, felbft die frans 
zöfifche, die preußifche Kleidungsweife ein, nur 
bie Deftreicher blieben ihrer Weife treu. Die 
Infanterie hatte Schuhe, lange Kamafchen, 
weiße Unterkleiver , eine weiße Zade ohne Bor⸗ 
ten mit Schößen u. farbigen Auffchlägen, und bas 
mals eine Müsge oder vielmehr einen zweikrempi⸗ 
gen Hut, vorn u. hinten aufgefchlagen, mehr den 
Tſchakos als den Hüten aͤhnlich. Nur die uns 
garifhe Infant. trug fortwährend blaue Bein- 
Kleider u. Schnürftiefet, die dſtr. Grenabdiere 
aber hohe Bärmügen. (Auch bei and. Armeen 
trugen bie Grenadiere Müsen wie jenes od., wie 
die Preußen, fehr hohe fpigige, fogen. Grenadier⸗ 
mügen,, bie von ber ganz Kleinen Kopfform von 
hinten nach der Spise hinauf ausgefchweift, vorn 
aber, gleich einer Pyramide, gerade in die Höhe 
fanden.) Mit manchen Qeränderungen, befond. 
was die Verzierungen ber U. betrifft, blieb dieß 
doch der Hauptſache nach die Uniformirungsart 
der Armeen bis zur Zeit des Revolutionskrieges, 
der, fowie die fpätern Kriege 1805 bis 1815, die 
wefentlichfie Aenderung in der Bekleidung, wie in 
der Bewaffnung ded Militärs hervorbrachte. Zu: 
erft warf die franzöfifche Armee Borten, Treffen 
u. andern Zand weg, auch der Puder war nicht 
mehr vorfchriftmäßig, u. der geheiligte u. bisher 
jedem Soldaten unerläßlihe Zopf fiel (bei der 
fchwedifchen Armee nach den Franzofen zuerft). 
Zur Parade behielten die Franzoſen für die In⸗ 
fanterie die weißen kurzen Beinkleider und langen 
SKamafchen bei, außer Parade aber wurden fchon 
Pantalons gewoͤhnlich. Noch einen Schritt weis 
ter ging die preußifche Armee, bie bei der allge- 
meinen Reform 1810, ftatt der weißen kurzen 
Zuchbeinkleider, lange (graue) Pantalons einführte, 
u. der dann fpäter die ruffifche u. endlich die uͤbri⸗ 
gen Armeen nachfolgten (bi auf wenige, z. B. 


Deſtreich, welches erft 1838 den Infanteriften 


Pantalons gab). Im Sommer werben ziemlich 
allgemein von ber Infant. weißleinene Pantalons 


u. Kamafchen getragen, die jeßt bei den Preußen 
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u. %. zufammenbängen. Ebenſo warfen auch faft 
alle Armeen den Plunder der Treffen und. Stide: 
reien weg; nur die Garden behielten gewoͤhnlich 
eine Beine Stickerei (Treffen od. Borten) auf Kra⸗ 
gen u. Auffchlägen. Dagegen kamen die Epau⸗ 
lettes bei den Offizieren faft aller Armeen auf. 
Die Sapitäns u. Lieutenant trugen Sontreepaulet= 
tes, die Stabsoffiziere Epaulettes mit Eleinen Can⸗ 
dillen, die Generale Raupen. Bei den Franzofen 
u. den ihnen nachahmenden Armeen war ein vol- 
les u. ein Gontreepaulette gewöhnlich, bis in ber 
neueften Zeit bei ihnen alle Dffigiere volle Epaul. 
erhalten haben. Kur die Deftreicher verfchmähen 
fortwährend bie Epauletted. Baiern, Deflreicher 
u. Würtemberger führten Helme ftatt der Tſcha⸗ 
kos auch bei der Infanterie, doch haben fie nur 


Erſtere beibehalten, die andern Armeen aber fchon 


laͤngſt durch Tſchakos erfegt. Nur bie fchmwere 
Cavallerie trägt faft allenthalben Helme. Die 
öftreichifchen Säger zu Fuß u. die Schweben has 
ben aufgetrempte Hüte. Saͤmmtliche Infanterie 
der übrigen Armeen trägt bie den ungarifchen Bus 
faren eigenen Tſchakos, auch die Cavallerie, wenn 
fie nicht Helme führt. Zuweilen hat die ſchwere 
Savallerie noch fteife, bis and Knie reichende Stie- 
fel, gewöhnlich aber, wie die leichte Reiterei, Pans 
talons u. kurze Stiefel. Die Offiziere der Linien- 
infanterie tragen faft allgemein Degen, die der. 
leichten Infanterie und die Gavallerie Saͤbel, bie 
Dragoner u. Küraffiere Pallafche. Das Leder⸗ 

eug ift, mit wenig Ausnahmen, bei ber Infant., 

rtillerie und Cavallerie größtentheild weiß (Nafs 
fau gelb); nur die Jäger, Schügen und Huſaren 
haben ſchwarzes Leberzeug. Ebenſo ift die Ars 
matur der verfchied. Waffengattungen bei den 
meiften Armeen übereinftimmend : bie Linien = In« 
fanterie hat Gewehre mit Bajonettes, die nach ih: 
rer verfchied. Form u. Schwere, franzöfifche, eng» 
lifche, preußifche 20. benannt werben; ein Theil der 
Shüsen u. Jaͤger hat Büchfen, auf die ftatt des 
Bajonets ber Hirfchfänger, wie bei den Ingenieurs 
compagnieen (Sapeurs, Mineurs, Pioniers) das 
Faſchinenmeſſer auf die Gewehre gefteckt wird 3 ber 
ſchwere Cavalleriſt hat meift einen geraben Säbel 
mit Korb, die leichte Reiterei Erumme Saͤbel mit 
Bügel u. eifernen od. lebernen Scheiben; außerdem 
hat die Cavall. noch Piftolen u. Karabiner, die Uh⸗ 
lanen Zangen mit Faͤhnchen, von ber Farbe bes 
Feldzeichens ; die Fußartillerie ift jest größtentheils 
wie die Snfant., die reitende Art. wie die Cavall. 
bewaffnet. (Bol. Bewaffnung, Artillerie, Caval⸗ 
lerie, Infanteriez Dragoner, Hufaren, Küraffiere, 
Uhlanen; Grenadiere, Jäger, Garden u. dgl. m., 
u. f. Beuergewehre, Feldzeichen, ahnen, Hon⸗ 
neurs, Kamafchen, Waffen u. f. w.3 ferner Adju⸗ 
tant, Cadet, Kähnrich, Hauptmann, General ıc. ı£.) 

Was die Kleidung des Militärs auf 
ber Bühne anlangt, fo wird biefe größtenteils, 
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bei den kleinen Bühnen aus Marigel, bei den groͤ⸗ 
Beren aus Willkuͤhr, vernachläffigt oder auf eine 
od. die andere Art übertrieben. Man wirb nicht 
verlangen, baß bei der Uniformirung der Solda⸗ 
ten eine Genauigkeit, die fich bi8 auf ben Kama⸗ 
fchentnopf erftredit, beobachtet werbe, aber man 
kann fordern, daß da, wo die Gattung, ber Grad 
u. das Vaterland d. Mititäriflen genannt wird, 
eine binlängliche Unterfcheidung gemacht werbe, u. 
daß man fich bemühe vor Allem den Offizier nur 
mit ber ihm gebührenden Örabausgeichnung ‚ das 
Militär aber überhaupt mit den nöthigften u. bei 
den Maflen auf das genauefte Gbereinflimmenden 
Unterfchetdungszeichen der verfchied. Waffengattuns 
gen, verbunden mit der, dem Soldaten eigenen 
Accurateſſe u. orbonanzmäßigen Sauberkeit, darzu⸗ 
ſtellen. Befonbers zu beherzigen ift hier, was in 
der Einleitung zu d. Art. Eoftume (f. d.) und 
Garderobe p. 457 u. f. gefagt ift. Für den Schau⸗ 
fpieler ift e8 nothwendig, daß er fid) mit dem mis 
litär. Exercitium bekannt mache (f. Ausbildung p. 
100) u. in feinen Vtilitärrollen den, den Solda⸗ 
ten auch im Civilkleide bezeichnenden, militärifchen 
Anftand beobachte, ſ. Haltung p. 557. Bol. 
Bedeckung d. Dauptes, Honneurs, Gehen u. a. — 
Das Tragen des Gäbels betr., ift immer rathfam, 
benfelben am Gürtel einzuhängen, ba das raflelnde 
Nachſchleifen deflelben auf dem Fußboden, wo es 
nicht unbedingt ber Character bes Augenblide ver- 
langt, nicht allein eine ſtoͤrende Unſchicklichkeit ift, 
fondern dem ungewohnten Zräger ein bedeutendes 
Hinderniß im Gehen bleibt, u. oft zu lächerlichen 
Collifionen mit den Beinen Veranlaflung gibt. — 
Darftelung des M. in Maflen f. Statiften und 
vgl, Evolution. — Gewöhnlich uniformiren die 
Theater das Militär nach eigener Phantafie, wel⸗ 
ches auch fehr haufig recht gut angeht, ba eine 
folche willkuͤhrlich zuſammengeſtellte Uniformirung 
am Ende immer mit irgend einer der fo vielfäl- 
tigen Uniformen der verfchied. Deere, wenigftens 
ber Farbe nach, übereinftimmen und alfo immer 
den militärifchen Anftrih im Allgemeinen haben 
wird, und ber größte Theil der Zufchauer, da 
er jene nicht Fennt, über ihre Richtigkeit nicht 
enticheiden Tann. Für bie einzelnen benannten 
Falle aber, und dann vorzüglich da, wo ber groͤ⸗ 
. Bere Theil des Theater .befuchenden Publitums 
aus Militärs befteht, ift es mehr wie wünfchene- 
werth, die Unif. wenigftens in d. Hauptſache rich: 
tig herftelfen zu können, weiches, wenn nicht be- 
ſonders eine große Anzahl von Uniformen erfor 


3) Uniformirung ded Militärs der beutfhen Bundesftaaten (im X. 1839). 
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derlich wird, nicht gerade unuͤberwindliche Schwie- 
rigteiten hat. Dan wird aus der in ber Anmer⸗ 
tung beigefügten Uniformirung verfchiedener Deere 
bemerken, daß die Dauptfarben der Uniformen in 
folgenden immer wiederkehren, nämlich: dunkel⸗ 
blau, hellblau, weiß, roth, gruͤn, und fuͤr die 
Pantalons noch beſonders grau, wozu nur fuͤr ei⸗ 
nige Uniformen Oeſtreichs (fuͤr die Jaͤger, Offi⸗ 
ziere u. f. d. Artillerie z. B.) noch hechtgrau u. 
braun kommt, die aber beide wohl ſelten od. nie 
erforderlich werden duͤrften. Befinden ſich dem⸗ 
nach in einer Theater⸗Gard. eine groͤßere Garni⸗ 
tur blauer u. eine kleinere Anzahl Uniformen der 
übrigen jener Farben, nebft den erforderlichen Kra= 
gen, Auffchlägen, Rabatten u. Schoßbefäßen der⸗ 
jenigen Karben, bie bie Unterabtheilungen d. Deere 
bezeichnen, u. die hin und wieder verfegt werben 
koͤnnen, find die Uniformen zugleich fo eingerich- 
tet, daB man eine u. auch 2 Reihen Knöpfe aufs 
fegen kann (weiches zur Hauptunterſcheidung mans 
cher Uniformen dient), und Eönnen die Schöße, für 
gewöhnlich Lang, für die Infanterie aber, bie kurz⸗ 
Ihößige Roͤcke hat, für die Cavallerie zu Collets 
eingefchlagen werben, fo wird faft für alle Fälle 
geſorgt fein. Alles übrige zur Uniform u. Armas 
tur des Soldaten, als Tſchakos, Kaskets, Bär: 
müsen, Kalpads, das Leberzeug, Patrontafchen u. 
Zornifter, Cartouche, Gewehre mit Bajonetts, SA: 
bei für Infant. und Cavall. 2c., fowie dad zur 
Gradauszeichnung und als Dienftzeichen ber Offi⸗ 
ziere Erforderliche, als Epaulettes (gold. u. filb.) 
mit Raupen, dicken u. dünnen Bouillong, mit Can⸗ 
dillen und mit Halbmond, ferner Schuppen= und 
Gontreepaulettes, Ringkragen, Schärpen (gold. u. 
ſilb.) ıc., fodann Sangfchnüre, Achfelfchnüre, Fe⸗ 
ders u. Daarbüfche, Feldzeichen (Kokarden, Pom⸗ 
pons, Hupons ꝛc.) muͤſſen ohnehin in einer gut ein⸗ 
gerichteten Theater⸗Gard. vorhanden ſein, und ſo 
kann auch hierin, richtig angewendet, allen billigen 
Anforderungen genügt werden. (Daß alle auf dem 
Theater nicht bemerkbare feinere Unterſcheidungs⸗ 
zeichen, ald Namenszuͤge, Wappen, Geftaltung der 
Stickereien u. dgl. nicht beobachtet zu werben braus 
chen, verfteht ſich von felbft.) Diefe Anwendung, 
fowie die Wahl u. Bufammenftellung ber Uniform 
einzelner Zruppengattungen (befonders wenn fie 
vom Dichter benannt find, ob. durch Nennung des 
Drtes fi von felbft beftimmen) zu unterftüßen, 
geben wir unten bie Uniformirung der beutfchen 
Bundesſtaaten ®), nach welcher bann leicht auch, 
mit Bezugnahme des fehon oben Gefagten, bie 


(Fidz. fol heißen 


Zeldzeichen; U. Uniform; P. Pantalons; R.Apfe., Reihen Knöpfe; wo die R. der Kpfe. nicht angegeben, hat die Unif, 
nur 1 Reihe Anöpfe. Mit der zweiten Yarbenangabe, 5. B. blau mit roth, find Auffhläge, Kragen, Vorſtoß 2c. be= 


zeichnet). — Anhalt-Bernburg: (Jidz. heilgrün). U. dunkelgrün; P. grau. — .A 


h.-Cöthen: (Fidz. weiß 


n 
und grün); U. dunkelgrün mit 2 R.Kpfe. P. dunkelgrün. — Anh.- Dessau: (Ildz. weiß und grün); U. dun— 
u 


felgrun mit 2 R.Kpfe.; P. dunkelgrün, Ihwarze Kamafhen. — Baden: (EIldz. rot 
foffung); X nfanterie, U. und P. dunkelblau, ſchwarze Kamaſchen, Mantel hellgrau; Cavablerie, U. u. P. mit 
telblau, Mäntel hellgrau; Artillerie, U. u. P. dunkelblau, Mäntel dunkelblau. — Baiern: (Ildz. weiß u. blau) 


nd gelb mit weißer Ein⸗ 


= 
. 
‘ 
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Uniformirung bes ausländifchen Militärs geord⸗ ſtens ben Sarben nad), mit einer der unten ans 
net werden Tann, ba dieje größtentheild, wenige geführten ubereinftiimmt. So hat für das Gros 


A . 


Infanterie, U. u. 9. kornblau; Käger, ebenfo mit grün; Hatſchirenleibgarde, U. Lornblau mit ſchwarz u. 
filb. Stiderei, weiße Beinkleider, hohe Stiefel, Hüte mit Borten u. aufmärtöftehenden weiß u. blauen Federbuͤſchen, filder- 
gewirkte paul. mit Bouillons, Degen mit filb. Gefäß, ſchwarzſammet. mit filb. Zreffen befeptes Degenkuppel u. Bandes 
lier, Gavallerie: KRüraffiere, U. u. 9. beüblau, eifernen Küraß; Chevaurlegers, U.u.P. dunkelgrün, tor 
the Rab. ; Artillerie, U. u. P. dunkelblau mit ſchwarz. — Braunschweig: (Fidz. hellblau mit geld), In= 
fant.: Srenadierd und Musketiere, U. blau mit roth und 2 R. weiße Kpfe., P. grau, (die Grenad. Bär- 
mugen); Leibbataillon, Dolmannd u. P. fhwarz mit blau, Czakos mit herabhäng. Haarbüfchen u. mit Todten⸗ 
töpfen, Lederzeug ſchwarz, Büchſe und Hirfhfänger: Sardehufaren, Dollmannd u. Pelze blau mit ſchwarzem Pelzs 
wert, gelbe Schnüre, Kalpals; Artillerie, wie die Infant. (gelbe Knöpfe u. Lipen). — Bremen, Hamburg 
und Lübeck: (3183. weiß und roth). Infant., U. grün mit 2 R. gelben Kpfn., P. grau, ſchwarze Kamaſchen 
(weiße Fangſchnüre, ſchwarzes Lederzeug [Hamb. weißes)); Cavall., (Uhlanen) U. grün, P. grau: Artill. der preuß. 
aͤhnlich, blau mit ſchwarz. — Frankfurt: wu. weiß und zoth.) Xnfant., U. und P. blau mit 2 R. weißer 
Kpfe.; Fangſchnüre. — Hannover: (Fidz. geld und weiß). Infant. U. roth, P. heliblau, ſchwarze Kamaſchen, 
duntelblaue Kragen u. Auffchl., Achſelklappen und gold. Befag, (Brenad. Bärmüßen); Jäger, U. grün, P. bes 
blau, fm. Kam., engliſche Wings von (boazser Wolle a. d. Schultern; Gavall.: Küraffiere, weiß; Hufaren, 
blau; Ublanen, grün; Artill., dunkelblau mit roth, Achſelklappen und gold. Befap; Ingenieure, dunkelblau 
mit ſchwarz. Die Seneralität, U, roth mit dunkelblau, gold. Stiderei u. gold. Epaul., Hüte mit hängenden wei— 
en Federh. — Hessen: Großherzogthum. (Ads. weiß und roth.) Snfant., U. u. P. dunkelblau; Chex 
vauxleg., dunkelgrun; Artill., dunkelblau (fämmtl. Milit. Bat filb. Schleifen od. Lipen, die Gemeinen weiße). — 
Hessen: Aurfürftenthum. (Ildz. weiß und roth.) Infant., U. dunkelblau mit 2 R.Rpfe., P. grau (weiße 
Schleifen, weiße FJangſchnuͤre, die Leibgarde weiße Haarbüfhe); Jäger, U. grün, P. grau (gelbe Schleifen, grune 
Fangſchnüre, ſchwarze Haarbüſche); Gavall.: Garde du Sorps, U. weiß mit 2 N Apfe-, Reithofen grau; Dras 
goner, U. heüblau, P. grau; Artill., U. dunkelgrün mit ſchwarz u. 2 R.Kpfe., gelbe Schleifen, rothe Jangſchnuüͤre, 
de Haarbüfhe; Gensdarmerie, U. dundeibluu mit ſchwarz, 2 MR. gelbe Kpfe. u. gelbe Schleifen, gelbe Yange 
[hnüre, P. grau. — Hamburg: (Fidz, weiß u. roth. U. u. 9. dunleiblau mit gelb; weiße Ligen. — Lippe- 
Detmold: (Ildz. weiß u. grün.) U. grün mit roth, P. grau; ſchw. Kamaſchen; weise Fangſchnüre. — Meck- 
lenburg-Schwerin: (%1d3. roth, gelb u. blau.) Snfant., U. blau mit rot, P. grau: Cavall., U. hellblau 
mit roth, Reithof. grau; Artill., U. blau mit ſchwarz, P. grau, rothe Fangſchnüre. — Mecklenburg-Stre- 
litz: (185. geld, roth und ſchwarz.e.) In fant., U. dunkelblau mit roth, P. grau, ſchwarze Kamaſchen. — Nas- 
sau: (Ildz. ſchwarz, n. And. orange.) U. grün; d. Infant. grüne, alle übrig. graue P.; rohe od. gelbe Sangfhnäte, 
gelbed Lederzeug. — Oestreich: (Ildz ſchwarz u. gelb.) Generalität, U. weiß, rothe Krag. u. Aufichl. mit 
breiter Soldborte; früher rothe enge ofen, iept ſcharlachrothe P. mit Seitenftreifen (Interim. btaugraue Röde mit 
xoth und Goldborte, P. mohrengrau mit Goldftreifen, Goldbort=Hüte mit grünem Zederbuſch) General⸗ u. Ylür 
gel⸗Adiut., U. und P. grün, übrig. w. d. General. Die adliche erſte Arrieren Leibgarde, U. ponceauroth 
wit ſchwarz, gelbe Kpfe. u. Trefſenbeſat und Ligen, weiße Beinkleider, hohe Stiefil u. Sporen, Hüte mit Federn, gole 
dene Epaulettes Ungarifhe Nobelgarde, hellrothe Dolmannd u. Beinkleider, Tigerfelle, ſiib. Schnüre u. Kpfe., 
geibe Stiefel, Kalpad mit Reiperbufy; Trabanten, U. ponceaurotk mit fehwarz , gelbe Kpfe. und Lipen weiße 
Beinkleider, hohe Stiefel u. Sporen, Helme; Hofburgmade, U. lichtgrau mit ſchwarz, weiße Beinkl., hohe Stiefel, 
Hüte; Snfent. (Linie), U. FR IR. gelb. od. weißer Kpfe. (die Farbe der Aufihläge u. Kragen bei den verſchied. 
Regimentern iſt: dunkelroth, kaiſergelb, himmelblau, dunfeibraun, gradgrün, apfelgrün, papperigrün, bunkelblau, Tor 
fenroth, ſchwarz, krapproth, fehmefelgelb, lichtbraun, lichtblau, Frebsroth, meergrüun, carmoifin, bleihblau, Lihthechtgrau, 
bieichroth, heuroth, orangegelb, ponceauroth, fahlgrün), früher weiße enge Beinki. u. hohe ſchwarze Kamaſchen, jept D. 
blau mit Vorſtoß von der Jarbe der Aufſchi., die Dffiz. mit Streifen von Gold⸗ od. Silberborten nach der Jarbe ber 
Knöpfe, kurze Unterfamafchen (die Grenad. Bärmüugen u. Gäbel). Ungarifde Regimenter, U. weiß zc. wied. 
vorig., enge blaue Hofen, Ziſchmen (Bundfhuhe), d. Dffiz. kurze Stiefel dis an d. Waden m:t gold. od. fild. Schnur 
eingefaßt; Sränzer, U. dunkelbraun x. w. d. Infant., Beintl. ꝛc. w. bie ungar. Kegimenter. Jäger, U. hecht⸗ 
grau mit gradgrünen Aufſchl. 2e., früher hechtgraue enge Beinkl. u. hohe fm. Kamafden, jept P. hechtgrau mit grü« 
nem Vorftoß u. kurze Unterkamafchen (die Dffiz. Goldborten a. d. Seite und Stiefel), korfifge Hüte; Gaatkiften 
Bataill., U. kornblau mit lichtroth, P. blau und Haidfliefel, früher hohe Kamafıhen u. korſiſche Hüte, jept Tſchako 
mit Roßbuͤſch; Landwehr, unterioeibet fi nit von der Linie. Savall.: Küraffiere, U. weiß mit dunkelroth, 
ſchwarz, grasgrün, licht⸗ od. dunkelblau, oder ſcharlachrothen Aufſchl. und Kragenpatten, weiße enge Beinkleider, hobe 
Stiefel, Küraffes Dragoner, wie d. vor. ohne Küraffe. (Beide haben jept ebenfalls dunkeldlaue P.) GChevaurz 
Jeg., wied.vorh. Hufaren, f.unt. Uhlanen, Kurtka dunkelgrün mit fharlahroth, P. grün mit rothen Streifen, 
Gzapkas (faifergelbe, dunkelgrüne, ſcharlahrothe und weiße). Artill., früher U. rehfarb., weiße Beinkleider, Stiefel 
bis and Knie, jest U. dunkelbraun, P. blau mit roth. Worſt. (Dffiz. mit Goldborte, und außer Parade mohrengraue 
P. mit roth. Streifen). Ingenieur Dffiz., U. lidheblau mit firfchroth, Hüte mit Federbuſch, P. lichtblau (frlis 
her enge weiße Beinkl. und hohe Stiefel). Rannſchaft, U. dunfelhehtgrau mit carmoiiin, P. hechtgrau, Tſchako 
mit Koßbuſch. Pioniere, U. hechtgrau mit grasgrün, P. blau, uͤbrig w. d. vorig. Gensdarmerte, dunkelgruͤn 
mit roſenroth, gelbe Achſelſchnure. — Oldenburg: Ildz. blau, roth und gelb.) Infant., U. und P. blau mit 
roth; Artill,, blau mit ſchwarz — Preussen: (Fidz. ſchwarz u. weiß.) Infant. (fämmtlide), U. blau mit 
zoth Auffpl., Kragen u. Schoßbeſah, 2 R. gelbe Kpfe. (außerdem blaue Jacken [®pencer] mit 1 R.Kpfe, roth. Arag., 
Datten u. blauen Schulterlappen), P. grau mit rothem Vorſtoß. (Die Regimenter unterfheiden fi burd die Nro.’6 
auf d. Achfeltinppen, die bei einer Armeeabtheilung von gleicher Jarbe find, und die Armeekorps durch die Patten ; bie 
Landwehr unterfceidet fih von d. Linie dur den blauen Vorſtoß am Kragen, einen blauen Saoseeiab mit rothem 
Vorftoß, u. durch dad Landwehrkreuz.) Afhatos mit weißen Kordons (die Regimenter I—12 mit d. Eönigl. Namens⸗ 
zug u. Krone, v. 1346 mit breiten mefiing. Lipen). Jäger u. Shüsen, U. grün mit rothem Gchoßbefag, erftere 
mit rothen, Jeptere mit ſchwarzen Auffcpl. u. Kragen, ſchwarzen Haarbuſch (diefe, d. Büufleliere u. das 3. Bataill., fo= 
wie die Reſexve der Landwehr, Ihmargee Lederzeug). Sarderegimenter, 2 Lipen auf jeder Seite bed Kragens, 
(di. Haarbuͤſche u. den Garbeftern (Kaif. Alert. u. Kaiſ. Franz d. königl. Adler) a. db. Zigatos u. beid. Yeptere ben 
Zaiferl. Namendzug a, ben Schulterklappen. Gardelandwehr, Eipen, Haarbuͤſche u. Landwehrkreug im Gardeſtern. 
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der Armee England roth wie Hannover, Sußland ber fibrigen Länder Europas blau 1. Im Gans 
grün, Frankreich „Spanien und der größte Theil zen aber Tann und Deutſchen für die Darftellung 


GardesZäger und Shügen, Disfelten Antefälkun en wie d. übrig. 
— @cteıd meiß, farbige Aufföt. u, Ar, fe, Reithofen 
une m. © arde Küraffiere, U, 5 — einen. Dr 
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ausländifhen Militärs, wie gefagt, größere Freis 
heit zugeftanden werden. Es geftattet uns der 
Raum nicht, die Farben der Kragen, Auffchläge, 
Schoßbeſaͤtze u. des Vorſtoßes, ſowie die Ubrigen 
Kleinen Auszeichnungen und Ausfchmüdungen ber 
einzelnen Regimenter, Bataillons ober 
Compagnieen mit anzuführen 5 im Allgemeinen 
kann man aber annehmen, daß bie erfteren für die 
Unif. der kleineren Staaten größtentheils roth find, 
die größeren Staaten aber (mit Ausnahme Preu⸗ 
Bens) ihre Regimenter durch die verfchiedenartigs 
ſten Farben der Kragen ꝛc. unterfcheiden (f. unt. 
Deftreih). Ein ſchoͤnes Scharlachroth zu Kragen, 
Aufſchl. 2c. für die Linie, Grün für die Jäger u. 
Schüsen, Schwarz für Ingenieure und Artillerie 
wird im Durchfchnitt wenig gegen die Richtigkeit 
verftoßen. Mit einer größeren Garnitur dunkel⸗ 
blauer Uniformsröde nach altem Schnitt, nebft 
weißen Schooßmweften, weißen kurzen Beinkteidern, 
hohen ſchwarzen Kamafchen, breiten Säbelkuppeln 
mit großen Meffingfchnallen, dreieckigen Hüten ıc. 
wie oben befchrieben, reicht man, mit wenigen 
Ausnahmen, zur Uniformirung des Militärs des 
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18. Jahrh. volllommen aus. — Da es gewoͤhn⸗ 
lich nicht erlaubt wird, die Militäruniformirung 
des eigenen Landes auf die Bühne zu bringen, fo 
müffen die Th.-Directionen, erhalten fie zu Mis 
lit.⸗Stuͤcken Mititärftatiften mit deren eigener Uni- 
form und Armatur, die Unif. derfelben durch ans 
deröfarbige Kragen u. Auffchläge, wohl auch durch 
Kabatten (wo fie oft gar nicht hingehören) und 
durch Abnahme ber Feld- u. Dienftzeichen veraͤn⸗ 
bern; doch wird mit der zunehmenden Würdigung 
des Theaters auch diefes Werbot moht “mit ber 
Zeit verfchwinden. Weber Anfchaffung militärifcher 
Belleidungsftüde f. Garderobe, 10. Abth. p. 478. 

militärmufit, ſ. tuͤrkiſche Muf., Marſch 
u. ſ. w. 

Militärverbienftorden (Orden pour le 
merite), f. Orden. 

Mime (von wiwsısdar, nachahmen , befonders 
durch körperliche Bewegungen, mithin durch Gebers 
den), Geberdenkünftler, im weiteren Sinne Schaus 
fpieler. — Die Alten nannten Kleine, bei Gaft: 
mahlen improvifirte dramatifche Spiele, Scenen 
aus dem gemeinen u, häuslichen Leben enthaltend, 





Treffen mit einem metallenen Kranz umgeben, woran bei der Generalität Yranzen von fasten, bei den Stab&oflia. von 
feinen Bouillons find. Hauptl. u. Lieut. Epaul. ohne Franzen, auf denen d. Gradauszeichnung durch metallene Stern= 
hen von entgegengefepter Farbe bezeichnet if. General, DOberft, Ritimfir. ode Hauptm. 3 Sternen; Ge= 
nerallieut., Dberfilieut. und Dberlieut. 2 Sternhen; Generalmajor, Major und Lieut. 1 Stern. 
Die Portepdes find von Silber mit grüner Füllung (Generale und Stabsoffiz. mit flurken, die übrig. Dit. 
mit feinen Bouillons). Unteroffiz. haben die Gradauszeich. auf d. Kragen und nach den Knöpfen gelb od. Gold, 
weiß od. Silber, u. zwar Wachtmftr. oder Yeldiweb. 1 Xreffe unterwärts um den Kragen u. 3 Trefſenlitzen auf je= 
ber Seite: Portepdejunfer 1 gold. Treſſe um den Krag. u. 2 Dragoner von gold. Treffen an d. Achſeln, Dffiziers⸗ 
fäbel u. Portepde, Unterwahtmftr., Sergeant u. Yourier 1 Borte unterwärts u. 2 Bortenlipen (Leptere dreieck. 
Hüte); Korporal I Borte unterwärts und I Bortenliges; Gefreite, 2 Bortenlisen;, Gemeine (ausgezeich. Klaffe) 
1 Bortenlige. — Diefen u. denen in der Uniformirung ſchon angezeigten Gradauszeich. find aud bie ber and. Armeen 
aͤhnlich, nur Oestreich hat folgende Gradauszeich:: Offiziere bis zum Sapitän=Lieut. aufırartö, haben oben 
um den Tſchako 1. breite Goldborte, die in der Mitte einen ſchwarzen, mehrere Linien breiten, Streif hat; die Gapi- 
tänlieut. u. Hauptleute breite Goldborte u. 2 ſolche Streifen, die Generale und Stabsoffiz. haben Hüte 
mit Borten; die Subaltern=Hufaren=-Dffiz. tragen die doppelten ſchmalen, die Rittmeifter die breiten Tſcha⸗ 
goborten oben; die Stab s offiz. tragen bie Zum ecauspeii. am Xermel u. doppelte Stiderei am Aſchako; die Uhla⸗ 
nen=&tabsoffiz. haben dieſelben Sradaudzeih. auf den Aermeln. — Dad Dienſtzeichen ift eine geibfeidene. 
Schärpe mit fhmarzen Streifen um ben Leib (die Adjutanten über der Schulter). Die Säbelkuppel find für bie 
Subaltern=Dffiz. von ladirtem weißen Leder mit einfaher Schließe, für die Staböoffiz. breite non Gold ges 
wirkte Kuppeln mit I fhiwarzen Streif in d. Mitte u. einfaher Schließe. — Faft bei allen Armeen haben bie Dffiziere 
zum kleinen Dienft Snterimsröde (Meberröde), auf denen Kragen, Aufſchl. 2c. wie an der Uniform befind lich, Stik⸗ 
kereien u. dgl. Auszeichnungen aber weggelaſſen find. Dazu tragen fie Hüte od. Schirmmützen mit, Streifen. Xüdy bie 
Unteroffiziere u. Gemeinen tragen Interimsmügen, bei d. verſchied. Armeen von verfhled. Form, wie 3. B. die Deftrei= 
her ihre fogen. Holzmügen (heimartige Iederne Kappen) zum Leinwandkittel; andere Milltärgattungen tragen zur runs 
den Zuhmüse Saden, die Savallerie Stautittel u. f. w. 

Literatur: Leben Friedrich des Großen, mit color. Abbild. des preuß. Milit. unter Friedrich IE. (in Gruppen 
gez. v. Schlachtenmaler &. @I5holp). Berl. 1839. — Ueber die von Friedrich Wilhelm I:, König v. Preußen, eins 
geführten Uniformen d. preuß. Armee kann man fi aus den von Horvath in Potsdam gelieferten 142 illum. Blättern. 
anfchauend belehren. — Wachvaraden, Fragmente aus dem 17. Jahrh, Guriofitäten, Bd. 4. p. 239-263. — Alte u. 
neue Dentwürbigkeiten ber preuß. Armee, Berl. 1787, 8. (Bekleidung u. Bewaffnung p. 83.) — Preuß. Kriegdverfafl, _ 
in den dlteften Zeiten. — Hennert, Beitrag zur brandenburg. Kriegögefchihte. — Bemerk., über Kriegöverfafl. der 
preuß. Armee, Söln 1778. — Ueber d. Bewaff. u. Kleid. d. preuß. Armee. Need milit. Zournal, Hannov. 1788. — 
Ueber das franz. Milit. „Pere Daniel Milice frangoise (T. I.). — Commentaires de Mr. le Comte de Turpin sur 
Montecucali (T. 31. p. 411.). — Kriegskunſt ded Grafen v. Sachſen, p. 77. — Bergmaier, Verfafl. d. oͤſtreich. 
Armee, Bien 1821. — Allgem. Milit. Almanach, Darmfladt 1828. — Rumpf, Preußens bewaffnete Macht, Berl. 
1826. — General Karamann, Preuß. Milit. Verfafl., Iimenau 1832. — Friderici, Ueberfiht d. deutfh. Truy⸗ 

en, Berlin 1833. — Die milit. Jahrbücher (Almanachs) f. das Königr. Baiern, Würtemberg, Heflen. — Staatöhandb. 

es Herzogth. Naffau. — Hannöv. Milit. Zournal 1835. — Allgem. Milit. Almanach d. deuiſchen und auswärt. 
Staaten, Slogau u. Lpıg. 1837, 38 u. 39. — Das Heerweſen d. Staaten des deutſch. Bundes, Augsb. 1838. und 
». A. — Beſchreibung und Abbildung der Krieger des Alterth. |. Krünip Encyclop. Bd. 52. p. 562 u. fi. im Art. 
Kriegswaffen und Kleidung (die bort genannten Bölfer finds Spartaner , Griechen , Römer, [die morgenländ. ZVölker], 
Indianer, Aegypter, Ihracier, Aethiopier, Araber, Amazonen, Parther, Dacier, Deutfhe, Schthen, Spanier, Mauritas 
nier, Gaulier, Zufitanier, Perfer, Maflageten, Sarmaten, mauriſche u, numidiſche Reiter). 
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Mimen, u. bie folche Poſſenſpiele barftellten, hie⸗ 
Ben ebenfalls Mimen, von den Pantomimen das 
ducch unterfchieden, daß lestere Alles einzig durch 
Geberden ohne Worte ausprüdten; die Lehrer der 
Mimik u. die Dichter, welche bie Mimen bearbei- 
teten, hießen Mimograpben. 

Mimik (Geberdenfprache) ift diejenige Gat⸗ 
tung des Ausbruds (ſ. d.), bei welcher man fich 
zur Verfinnlihung von Ideen und Empfindungen 
fihtbarer, Eörperlicher Zeichen (im Gegen: 
fage von der Declamation, bei welcher man fich 
börbarer Beichen, ber Wort: und Zonfprache) 
bedient. Sprechende Mimik ift ein Höchit wich- 
tiger Theil der Schaufpiellunft. Was man von 
dem Darfteller fieht, das wirb unmittelbar auf 
dem Grunde der Seele empfunden; bie Worte 
dringen erft, gleichfam durch eine Veberfegung bes 
Verſtandes, wenigftens durch eine zweite Handlung 
des Geiftes gefhwächt, zum Bergen. — Welche 
Morte find z. B. vermögend, die Sehnfucht eines 
Liebenden fo auszudrüden, wie feine Blide u. Ge⸗ 
berden * — Jene oben genannt. koͤrperlichen Zeichen, 
mit deren Hülfe etwas anfchaulicy gemacht werden 
fol, find: 1) Blid und Miene (Sprade des 
Gefichts), u. 2) die Geberde im engeren Sinne, 
d. h. alle übrigen Eörperlichen Wendungen, als 
Haltung, Stellung, Bewegung (f. d.). Die bei: 
den Srundprincipien unferer, wie jeder Kunft, fo 


wie jedes einzelnen Theiles der Kunft, find bekannt⸗ 


Üh Wahrheit u. Schönheit. Zur Wahr: 
heit ber Mimik wird erfordert, baß fie dem zu 
verfinnlichenben Gegenſtande, feiner Natur nad, 
volllommen entfpreche, mithin daß fie charac⸗ 
teriftifch u. natürlich fei. 1) Characte- 
riſt iſch ift fie, wenn fie die Merkmale der Na⸗ 
tur fo wiedergibt, wie diefe diefelben zu Verſinn⸗ 
lichung gewifjer Vorftellungen od. Empfindungen, 
unferm Sinnen= u. Empfindungsvermögen zufolge, 
erheifcht. Diefe Merkmale müffen aber gemein: 
fam, generell fein, d. h. ber Darfteller darf 
nicht [hildern, wie er zu empfinden, u. biefe Em: 
pfindungen an und mit feinem Ich auszudrüden 
pflegt, fondern der Ausbrud muß vollftändig 
fein, indem er die allgemeinen Naturmerkmale 
für, biefen od. jenen zu verfinnlichenden Gegenftand 
wiedergibt. 2) Natürlich iſt die Mimik, wenn 
fie ſowohl von Künftelei, Spannung od. Anſtren⸗ 
gung, ald von Uebertreibung vollkommen frei ift. — 
Zur Schönheit der M. gehört, daß a) die 
Zeichen unter fich in richtigem Verhaͤltniſſe find, 
u. fih zum Ganzen barmonifch verbinden, b) 
daß fie ſich gehörig von einander unterfcheiden, 
mithin leicht aufzufaffen und verftändlich find, c) 
daß fie das Auge nicht beleidigen, indem die auf: 
geftellten Regeln einer anftändigen Haltung (f.d.) 
Anwendung finden, u. d) daß bei dem mimifchen 
Ausdrucke ebenfalls, wie bei der Declamation, nur 
der edleren Natur überhaupt gehulbigt, u. als 
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led Rohe u. Gemeine (mithin auch alle übeln Ges 
wohnheiten) vermieden werben. 

Regeln für die Geſichtsſprache, das 
Mienenfpiel, infofern folche im Allgemeinen 
aufzuftellen, find unter den einzelnen Theilen des 
Geſichtes, als Auge, Augenbrauen, Munb, 
Naſe ıc., für die Geberden im engeren Sinne in 
d. Artik. Gefticuliren, Haltung, Action, 
Anftand, Affeet, Attitude 20. angegeben, 
u. nur für dad gefammte Spiel der Ge— 
berden mögen, mit Bezugnahme auf die aufge- 
ftelten Srundfäße des Anftandes, ber Hal⸗ 
tun gm hier einige Vorfchriften ihre Stelle fin- 
den *). 

Die Geberbe darf der Gefichtsfpracdhe niht vor = 
angehen, fonbern diefe legtere iſt es zuerft, wel⸗ 
che den Seelenzuftand verfinnlihen muß. — Bei 
dem Ausdrude fehr gereizter Seelenftimmung kann 
aber fehr oft die Geberde dem Worte voran= 
gehen; in der Regel erfcheint fie jedoch mit 
demfelben, u. nur in dem Falle nach ihm, wenn 
der Inhalt des Wortes es erheifcht, daß die Ge⸗ 
berde das Ganze befchließe. 

Der Eörperlichen Haltung muß im Allgemeinen 
Ruhe mitgetheilt werden, denn fo kann man fid) der 


*) Man kann in einem ausgedehnten Werke über Mi- 
mit unmöglid eine Zufammenftelung von pofitiven Regeln 
erwarten, welche auf ganz beftimmte Weiſe diefe oder jene 
Bewegung vorfhreiben, um jeden Gemüthszuſtand nad) der 
Reihe zu verfinnlidhen, um mie viel weniger alfo bier. Ohne 
Daritellungsgabe od. Zulent mus Niemand die Bühne be= 
treten wollen. Gine natürliche Anlage der Art ift bier dem 
Schaufpieler allzunothwendig, als daß es nit auf der ei= 
nen Seite höchſt überflüſſſig wäre, Ihn auf Dinge auf- 
merkſam zu maden, die fi) gewiffermaßen von feldft ver⸗ 
ſtehen, indem fie mit dem, allen Menfchen gemeinfamen, 
Sinnen= u. Empfindungövermögen auf das Innigfie vers 
bunden find. Der Verfuch würde aber auf ber andern Seite 
unpraftifc fein, indem der Zalentpolle, wie sefagt, 
folder, in der Natur der Sache liegenden, Vorſchriften nicht 
bedarf, der Zalentlofe aber nie etwas dadurch erreihen 
würde, als höchſtens die Srimmaffe. Es fühlt und weiß 
3.8. Xedermann, daß die Bezeichnung bed Hochmuths nicht 
ul Reigen und Senken des Hauptes gefchieht, womit 
Kneqhhtſchaft oder gebrechliches Alter etwa ausgedrüdt au 
werden pflegen; ed wird Niemand beilommen, bei Empfin= 
dungen dis Schreckens oder Abſcheus 5. B. dem Urheber 
deffelben fi zunähern 2c. Um einen folden Gemüths— 
zuftand äußerlich zu bezeichnen, bedarf es alfo auf keine 
Weiſe der Vorſchrift, dab der Körper dabei dieſe od. jene 
Richtung, dieje ob. jene Stellung im Allgemeinen anzuneb- 
men babe. Dieß Liegt in ber Natur ber Sache. — Es 
fommt nur darauf an, mie, auf welcht angemefl. Art 
folche Verfinnlichung ausgeführt werden muffe, um in als 
len Theilen den beiden Grundprincipien, der Wahrheit u. 
Schönheit, zugleidy vollkommen Genuge zu leiften. Es ift, 
biefem Geſichtspunkt aufolge, alfo auch einleuchtend, daß das, 
was fi dabei von Regeln aufftellen läßt, im Allgemeinen 
mehr negativ, als pofitiv fein müfle Mit einem 
Worte, das Vermeiden von Mängeln des mimifhen 
Ausdeuds, weiche der Wahrbeit und Schönheit gefährlich 
werden, müßte in höherem Grade der Zweck eines Inbe— 
griffs von Regeln über die Geberdenfprade fein, als es 
rein pofitive Vorſchriften über diefelbe fein könn⸗ 
ten, denn nur dad künftlerifc, ausgebildere Genie vermag 
Dad Vollendete zu leiften. 
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Geberden am rechten Plage mit um fo größerer 
Wirkſamkeit bedienen. 

Jede Geberde muß von beflimmter Bedeutung 
fein, keine zwecklos verfchwendet werben, auch wenn 
fie noch fo fchön ift, überhaupt bie größte Oeko⸗ 
nomie beobachtet werben (worüber fchon andern 
Orts, z. B. unt. Komiker, gefprochen worden). 
Man kann fich nichts Froftigeres denken, ald wenn 
man jedes Wort mit Zügen u. Bewegungen ber 
Hände und Arme begleiten fieht, namentlich wenn 
bloße Begriffe, die nur den Verftand angehen, wie 
Das Nahe u. Ferne, das Hohe u. Niedrige u. dgl. 
bezeichnet werden. Die Geberden follen uns 
nicht dbeutlihe Begriffe geben, fons 
bern Empfindungen verftärfen od. uns 
terhalten. Doc ift, wie überall, da8 Zuwe⸗ 
nig fo gut zu vermeiden ald das Zupiel. 

Da nun die Geberbe die auszubrüdende Em⸗ 
pfindung oder Gemüthöftimmung hinreichend 
anfchaulid machen, wenn Decelamation u. 
Mimik verbunden find, ber Sommentar bes 
Wortes, der ganzen Rebe werben foll, fo ift es 
nöthig, fie in volllommene Uebereinflimmung 
mit diefen zu bringen, — einzelne Fälle der Sa: 
tyre, Ironie, des Scherzes, od. wo irgend ein Zwang 
des Gemüthes anzudeuten ift, find davon auszuneh⸗ 
men — u. in Folge diefer nothwendigen Uebereins 
flimmung müffen fie bis zum Schluffe der Rebe 2c. 
angemeflen ausdauern, u. bürfen nicht willführs 
lich abgebrochen od. unterbrochen werdenz 
benn in der Mimik gibt ed keinen Stillftand, Feine 
eigentliche Rube, eine Pauſe, indem die Geftalt, 
audh ohne Außere Bewegung, nod) bezeiche 
nenbd fein fol. Unverzeihlich ift es daher, wenn 
Eitelkeit oder Berftreuung manchen barftellenden 
Künftler, u. befonders Künftlerinnen, oft fo 
weit verleiten, während der wichtigften u. ergrei⸗ 
fendften Momente etwas ganz Unbedeutendes an 
ihrem Anzuge zu orbnen, und leider ! wirb dieſer 
thörigte Mißgriff zuweilen fogar bei auögezeichs 
neten Darftelleen wahrgenommen. — Exempla 
odiosa! 

Das Geberbenfpiel muß ferner fließend fein, 
d. h. es darf nirgendiwo ein fihtbarer Sprung wahr 
genommen werben. Ein jeder mimifche Sprung, 
ohne Ausnahme, ift unpfuchologifch 5 benn nirgenbe 
in der ganzen Natur wird allgugreller Wech⸗ 
fel, ohne irgend einen Uebergang, einen Zwi⸗ 
fhenzuftand, w. feier noch fo unmerklich, 
angetroffen. — Gewöhnlich behält die Seele eis 
nen, wenn auch noch fo unbebeutenden, Antheil 
an ihrem vorigen Zuſtande, ehe der neue fich 
vollfommen entwidelt. Auf biefe Vebergänge ift 
von Seiten des Schaufpielers eine ganz befondere 
Rüdficht zu nehmen, gleichviel ob im Wechfel von 
Ruhe u. Ihätigkeit, u. umgekehrt; od. ob ein ra⸗ 
ſcher Wechfel von einander ganz verfchiebener Af: 
fecte ausgebrücdt werben fol. Wie immer ift 
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auch hier, aus pſychologiſchen Gruͤnden, die Ge⸗ 
ſichtsſprache das Erſte, welches den 
Uebergang andeutetz alsdann folgen bie 
uͤbrigen Geberden ſtufenweiſe nach. Dieſe augen⸗ 
blickliche Verwirrung des Gemuͤthes, wobei viel⸗ 
leicht noch ein Theil des Antlitzes den Kummer 
verraͤth, indeſſen der andere ſchon Hoffnung aus⸗ 
ſpricht, dieſes Schwanken, dieſe Spannung, die 
durch die ſcheinbare Pauſe nur anſehnlicher ge⸗ 
macht werden ſollen, gehoͤren unſtreitig zu den 
ſchwierigſten mimiſchen Aufgaben. (Vgl. Pauſe.) 
So wenig nun der menſchlichen Natur auf der 
einen Seite ein ſichtbarer Sprung angemeſſen iſt, 
ebenſowenig iſt es auf der andern ein langes Aus⸗ 
dauern bes hoͤchſten Grades ſinnlicher Erre⸗ 
gung, u. bier der Ort, vor jedem Unzweckmaͤ⸗ 
Bigen Verweilen in irgend einer Stellung 
od. Bewegung, namentlid) wenn fie Deftigkeit 
ausfpricht, zu warnen, weil dadurch das Auge u. 
ber äfthetifche Sinn allzuleicht beleidigt werden. 
Vorzuͤgliche Aufmerkfamkeit ift auf das Gehen 
(f. d.) zu verwenden, denn der Gang ift von der 
entfchiedendften Bedeutung. Er hilft unbedingt 
das Characterbild vollenden, er ift ſogar fähig, fich 
für Momente zur Seelenfprahe zu erheben. 
Wird er vernachläffigt, ob. auch nur für d. Dauer 
eines Augenblids unbeachtet gelaflen, fo verurfacht 
er ſolche mimifche Luͤcken, daß auf der Stelle In⸗ 
dividualiſirung, Sharacteriftit und Zäufchung ver: 
fchwinden. Die Art des Kommens u. Weg: 
gehens ift nicht minder von größter Wichtig- 
keit; es ift wohl zu beachten, zu wem u. unter 
welchen Umftänden man fommt, od. wen man 
verläßt ꝛc. u. darnad Gang u. Haltung wohl 
zu mobificiren. Dauptfächlich aber hat ber Dar: 
fteller fein Augenmerf auf fein erſtes Erſchei⸗ 
nen zu richten (vgl. Eintreten, Auftreten, An⸗ 
fang 10). Das ganze Geberdenfpiel richtet fich 
ferner nah Stand, Erziehung, Alter, Gefchlecht, 
Rationalität, Zeitalter, Coſtume ıc. (vgl. die ver⸗ 
fhiedenen Rolenfächer: Alte, Liebhaber, Komis 
fer, ferner bie verfchied. Arten dramat. Dichtuns 
gen, als: Luftfpiel, Schaufpiel, Poffe, wobei ftet& 
fpecielle Bemerkungen für die Darftellung, ſ. w. 
Coſtume u. dgl.) Es liegt ferner 3. B. in dem 
Character füdlicher Nationen eine größere Leiden⸗ 
fchaftlichkeit, ale in dem ber übrigen; auch hiers 
auf ift die gehörige Rüdficht zu nehmen. Junge 
Leute find gewöhnlich Lebhafter als Ältere, die mehr 
Erfahrung, Ruhe und Weberlegung befigen. Der 
Mann von Stande bedient fich viel feltener 
u. nicht mit fo großer Behendigkeit der Zeichen, 
als der fchlichte Bürger. (Vgl. Affeet, Anftand, 
Action ı.) — Ebenfo ift auf bas Zeitalter, das 
Coſtume die gehörige Rüdficht zu nehmen. Die⸗ 
ſelbe Perfon des jegigen Jahrhunderts, in Umges 
bungen des vierzehnten verfegt, erfcheint dort un⸗ 
ftreitig anders, u. einer Steifheit des Coſtumes ift 





- 


727 Mimit 


eine auffallende Leichtigkeit ber Bewegungen uns 
angemeflen 20. 2c. | 
Auf Koften der Wahrheit darf zwar nie bie 


Schönheit der Bewegungen vorzugsweife be⸗ 


achtet werben, aber ebenfowenig dürfen felbft die 
leidenfhaftlichiten Geberben von aller Schön 
heit entbtößt fein; daher bat man fich weifer Mäs 
figung u. Befonnenheit, deren fchon mehrfältig Ers 
wähnung gefchehen, um fo mehr aus allen Kräften 
zu befleißigen, als fehr heftige Bewegungen übers 
haupt allzuleicht das Edle verlieren. 

Die Mimik ift der wichtigfte Zweig der Schau: 
fpieltunft 3 fie macht den Darfteller zum Herren 
über die Empfindungen der Zuſchauer; find feine 
Geberden unnatürlich u. unfchön, fo wird fein gan 
zes Spiel unerträglich werden. (Faſt nicht wenis 
ger unentbehrlich aber ift diefe Kunft jedem öffent: 
lichen Redner, dem geiftlichen wie dem weltlichen, 
denn felbft da, wo er blos zu unterrichten, od. nur 
auf den Verſtand zu wirken hat, find die Gebers 
den von Wichtigkeit, weil fie ungemein viel zur 
Unterhaltung der Aufmerkfamkeit und felbit zur 
Ueberzeugung beitragen. Der Verſtand laͤßt ſich 
ebenfo wie das Herz gewinnen; u. erft bann, wenn 


er gewonnen ift, haben die Gründe ihre volle Kraft 


auf ihn, und es ift wirklich ein Mangel unferer 
Univerfitäten, daß Fein methodifch eingerichteter Un⸗ 
terricht in diefer Sache gegeben wird. Daher kommt 
es denn auch, daß man fo fehr felten einen geift- 
lichen Redner findet, der die Kunft verfteht, feinen 
Worten durch die Geberden Nachbrud zu geben.) 
Außer den im Laufe des Artikels bereits eingefloch- 
tenen Verweifungen greifen noch hier ein bie Ars 
titel: Beten, Schwören, Grüßen, Gruppe, 
Die machen, Dünn machen, Begeifterunge., 
vor Allem aber Stummes Spiel. 

Wir haben viele Schriften über Mimi, u. müf- 
fen die Beftrebungen eines Engel, Sedendorff, 
Klingemann, Einfiedel u. X. dankbar ans 
erkennen, jedoch ift eine erfchöpfende Lehre d. M. 
aufzuftellen wohl nicht möglich (darum Engel fein 
Buch auch „Ideen zu einer Mimik” betitelte). 
Grau ift alle Zheorie! — Schon Leibnig er- 
Härte ale nothwenbig, baß man die Zeichen als 
Ver Leibdenfchaften angeben müffe, und Leffing 
ſchwaͤrmte von der Zufammenfegung eines allge- 
meinen Beichenausdrudes, nämlich in der Mimik 
aus den verfchiedenen Ausbrüden einer Leidenfchaft 
einen allgemeinen, aber. aus allen zufammengefeg- 
ten Ausdruck fo zu bilden, daß in demjelben je= 
ber Menfch etwas von feinem eigenen mimifchen 
Ausdrucke finden koͤnnte. Wir haben aber trog 
Lefiings u. den Beftrebungen alter und neuer Au⸗ 
toren , hierüber noch nichts Feftes und Umfaſſen⸗ 
des 9. 3. A. Engel, Ideen zu einer Mimik, 


*) Der Engländer Gilb Xuguftin bat in feiner Chiro- 
nomia, mit einer Art Naturfhrift, ſchon eine feftfichende 
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2 Thl. Berl. 1785. — 8. Aug. Böttiger, Ent: 
widelung des Sffland’fchen Spieles in 1% Dars 
ftellungen auf dem weimarifchen Hoftheater, Lpzg. 
1797. — 3.8. v. Goͤttz, Verfud einer zahlreis 
hen Folge leidenfchaftlicher Entwürfe, gezeichnet 
u. geist. Augsburg 1784. — J. 5. Löwe, 
Grundfäße v. der Beredtſamkeit d. Leibes. Hamb. 
1755. — Regeln von dem Außerlidhen 
Bortrag in der Redekunſt, in dem Bre- 
mer Magazin. — Einfiedel, Grundli— 
nien zu einer Theorie der Schaufpiellunft. — 
Seckendorff's VBorlefungen üb. Declamation u. 
Mimit. — Klingemann’s Kunft und Natur. 
Deſſelb. allgem. deutfch. Theateralmanach 1c. ıc. 

Mimtfhe Darftellungen, f. Attitube, 
vgl. Gruppe u. Zableau. 

Mimiſcher Aecent, f. Accent. 

Minerva, Pallas, auch Zrituna, Athene u. 
Athenea genannt. Gewöhnlich wird in den My⸗ 
then von ihrer Geburt erzählt, fie fei völlig ge: 
barnifcht aus dem Kopfe Jupiter hervorgeſprun⸗ 
gen; Andere jedoch leiten ihre Geburt aus einer 
Verbindung des Neptun mit einer Nymphe ab, 
u. fügen hinzu, baß Jupiter fie nur an Kindes 
Statt angenommen hätte. — Die alte Welt flellt 
die Minerva nicht nur als Symbol Eriegerifcher 
Tapferkeit, mit Klugheit u. Lift verbunden (mit 
bin als Gegenfah des Mars, der nur als roher, 
furchtbarer Kriegsgott erfchien), fondern auch übers 
haupt als Sinnbild der Klugheit, befonders in 
Hinficht auf die Erfindung der Künfte, bar, beren 
man ihr mehrere zufchreibt, von welchen fie den 
Namen Ergane od. die Künftlerin führt. Sie 
ift beftändig Sungfrau geblieben, u. wird als ſol⸗ 
che v. hohem fchlantem Wuchfe mit männlich ſchoͤ⸗ 
nem XAntliß u. himmelblauen Augen gemalt, das 
Haupt mit einem goldnen Helme bebedit, welcher 
mit Mähnenbüfcheln oder einer Eule verziert ift, 
angethan mit einem Bruftharnifch, der aus den 
Schuppen eines von ihr erlegten Meerungeheuers 
zufammengefügt, mit Schlangen umwunden, und 
auf der Bruft mit dem Kopfe der Mebufa geziert 


ift, — in der einen Hand einen Schild (Aegide *)), 


Elementarlehre der Mimik verfucht, u. in ber neuften Zeit 
bat cin Franzoſe, Namens Derrion, über ein neues von ihm 
erfundenes Syſtem der Mimograpyie Vorleſungen in dem 
parifer Athenaum eröffnet, u. verjihert, mit feinen mimo= 
raphiſchen Noten nicht allein Tänze mit allen Details aufs 
affen und firiren zu können, fondern verfprach fogar näch— 
ftens eine mimiſche Tirade der jegt fo berühmten franzöf. tra= 
aifhen Schaufpielerin Rad) el genau zum Behufe d. Nadı= 
ahmung aufzuzeichnen. Allen Kefpert! Tänze — glaublid 
— (dgl. Choregraphie) — mimifche Keiftungen — unmöglid, 
das Genie läßt fi nicht. in beftimmte Formen zwängen; 
die Rachel wird wohl ſchwerlich zweimal auf Punkt u. is 
nie felbit dieſelben Mienen madhen, u. wenn aud, was ſoll 
es nügen, von Innen nah Außen muß der Künſtler Ier= 
nen, nit von Außen nah Innen! — 
*) Aus der Schuppenhaus des Ungeheuerd Aegis, 
weldhe: Pallad mit eigens Hand getödtet hatte, ſollte, nach 


y 
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in der andern eine Lanze. Ihr Gewanb ift eine 
Zunica ohne Aermel. Als Göttin der weiblis- 
hen Künfte (Ergane) trägt fie ein weites fal- 
tiges Gewand über der Zunica (Peplum), u. keine 
Waffen ꝛc. Die Eufe u. der Hahn, Symbole der 
Wachfamkeit, die man oft neben ihr abgebildet 
fieht, waren ihr geheiligt, nächitdem Schlangen u. 
Schwalben, auch wohl Geier u. Krähen. 

Miracles, Wunderftüde; der Anfang d. eng» 
lifchen Theaters, wie die Moralities (moralifche 
Schauftüde). Die engl. Dichter brachten im XI. 
Jahrh. Leben u. Zhaten der Heiligen ıc. in dras 
matifche Forms — von dramat. Kunft war als 
lerdings noch keine Rede, — fie wurden in Kir⸗ 
hen, Klöftern u. Wirthöhäufern gegeben. Wegen 
ihrer Ernfthaftigkeit mußten bald die Miracles, 
eben fo wegen ihrer Langweiligkeit bie Moralities, 
den weltlichen Poflenfpielen Platz machen. 

Mißgunſt (Aleg.), f. Neid. 

Mitra (grieh.), Band, Binde, daher Kopf: 
binde 3 insbefond. aber 1) die Hauptbebedung der 
weichlichen aftatifchen Völker, Perſer, Lydier ꝛc. 
Die maͤoniſche oder phrygiſche M. hatte Backen, 
die unter dem Kinn gebunden wurden; 2) bie 
Müse (Inful) der Bifhöfe, f. Bifchof. 

Mittag (Alleg.), 1. Tageszeiten. 

Mittel, Man pflegt in der Theaterſprache 
fhlechtweg von Semandem zu fagen: „Er hat gute 
od. ſchoͤne Mittel, oder er hat gar keine Mittel,” 
und verficht darunter Eigenfhaften, naments 
lich Eörpertiche, welche, ald dem Schaufpieler 
nothwendig, unter dem Artifel Beruf, p. 151, 
angeführt find. — 

Mittelalter, f. Softume p. 261. 

Mittelthüren, ſ. Thuͤren, vgl. Eintreten ıc. 

Mitternacht (Alleg.), ſ. Tageszeiten. 

Moden. Die Königin u. Großherrfcherin der 
Melt (wie Montaigne fid) ausbrücdt) ift die Mode 
(ſonſt hieß fie Braud). Voigtel befinirt bie 
Mode als die eingeführte Art des Verhaltens im 
gefellfchaftlichen Leben; im engern Sinne die herr: 
fchende Art der Kleidung u. Anordnung alles def: 
fen, was zum Schmude (wohl auch zum Haus⸗ 
geräthe, Fuhrwerke ꝛc.) gehört. Vielleicht könnte 
man die Mode auch ben abwechfelndb neues 
ſten Sefhmadin der feinen Welt nennen. 
Ihr Liebfter Aufenthalt ift Frankreich, bie 
Hauptftabt ihres Reiches Paris. Ihr einziger 
Zweck geht dahin, gu gefallen 5 ihre Weſenheit ift 
Abmwechfelung 3 fie belohnt durch Beifall u. ftraft 
durch Lächerlichkeit: dieß find ihre einzigen Kräfte, 
ihre einzigen Waffen, aber nichts kann ihnen wis 
berftehen. Unfere Damen, fagt ein franzdf. Schrift: 
fteller, waren Anfangs wie Nonnen gekleidet, in 

der Kolge nahmen fie das fehr ähnliche Coftume 


der Meinung @ini tiat fein, daher 
beffen Kane Kt Aue ihr Sqhuld gefertigt fein, dah 
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der roͤmiſchen Damen an; bald kam eine herzfoͤr⸗ 
mige Coiffure in Gebrauch; darauf folgten die laͤ⸗ 
cherlichſten Hoͤrner, u. auf dieſe die Pyramiden u. 
Kegel; bald wurden ſie durch niedrige Nachthaͤub⸗ 
hen u. kurz darauf durch Federhuͤte, wie die der 
Männer, erſetzt. Das Bloßtragen der Schultern 
u. des Bufens war am Dofe Sfabellens von 
Baiern entftanden. Anna von Bretagne 
verwandelte bie weiße Farbe d. Trauer in Schwarz. 
Unter Franz I. ſah man die monftröfen Reif: 
öde, welche die Damen zu pyramidalifchen Thür: 
men entftellten, entftehben. Franz II. brachte bie 
kuͤnſtlichen Bäuche auf. Die Hoffrauen erfanden 
eine andere Gattung ganz entgegengefehter An⸗ 
züge, welche zu nennen der Anftand nicht wohl 
erlaubt. Katharina v. Medieis trieb bie 
Kieiderpracht bis zur Ausfchweifung 5 fie lernte, 
wie den Frangofen die Raͤnke, ben Krangöfinnen 
die Schminfe tennen. Der übertriebene Mißbrauch, 
den man damals von den Treſſen machte, ift eine 


arge Anklage d. Hoffitten. Heinrich IV. brachte 


den guten Gefhmad und die Einfachheit zurüdz 
die reichen Kleider geftattete er nur den Gaunern 
u. Freudenmaͤdchen. Bald verfchwanden die M: 
bes guten Heinrichs, wie feine offene Staats- 
tunft und feine ritterliche Munterkeit; man legte 
Bart u. Mantel ab; man fah jene mit Bändern 
gezierten Kniebaufchen entfliehen, jene langen und 
weiten, von einem bis zum andern Enbe befnöpfs 
ten Roͤcke, jene‘ rothen, aufgerollten Strümpfe, 
jene edigen Schuhe, die ein fo plumpes lächerlis 
ches Ganze bildeten, und jene enormen Perruͤcken, 
welche die Köpfe von Ludwigs XIV. Courtifanen 
entftellt hätten, wenn fie nicht fo herrlich mit Pal: 
men, Myrthen und Lorbeeren gefchmüdt geweſen 
wären *). Wenn au die M. der früheren Zei⸗ 


—3 Wir wollen ed verſuchen, dieſe ſtufenweiſen Ueber⸗ 
gänge der Moden (die, in ihrer Allgemeinheit, fuͤr das Thea⸗ 
ter Goftume geworden Pa in flüdtigen Andeutungen chro⸗ 
nologiſch fetzuftellen, forweit die Quellen ausreihten u. des 
ren Viderſprüche es zuließen. — Bid zum Ausgange des 
15. Jahrh. gab es In Europa kein tonangebendes Volk, 
feine tonangebende Hauptftadt, keine Klaffe von Meniden, 
auf welche man ald die Mufter in Kleidung und Pus bins 
gefehen hätte, keine Künftler und Künftlerinnen, welche ber 
mobefühhtigen Welt mit ihren Erfindungen u. Arbeiten zu 
Hülfe gelommen wären. Die neuen Moden murben felten 
od. niemals allgemein, u. erſtreckten ſich felten od. niemals 
über alle Theile der Kleidung u. des Pused. Wenn aud 
manche Perfonen fremde Trachten u. fremden Pug annah⸗ 
men, fo warfen fie deswegen bie vaterländifhen Trachten 
u. Bierrathen nit ganz weg. Jedes Reich, jebe Provinz, 
jede große Stadt behielt ihre eigenthümlidhe Tracht, die nur 
bisweilen mit andern Trachten gewechſelt wurde, - 9. 
Hauff, in feinem kürzlich erfchienenen Werkchen „Moden 
u. Trachten,” Fragmente zur Geſchichte d. Coſtumes, Stuttg. 
u. Zübing. 1840, berichtet und von den mittelalterlihen 
Trachten Deutfhlands: Im XIV, Jahrh., um dad Jahr 
1350 ging in Deutfchland in der Dichtkunſt, Kleidung und 
anbern Dingen eine große Umwandlung vor, Es war bieß 
die Periode unmittelbar nach der allgemeinen großen Peft, 
dem fogenannten ſchwarzen Tode, vor dem ſich WBoreaccio’s 
erzäblende Geſellſchaft auf dad Land geflüchtet. Die Lime 
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ten für die Zwecke der dramat. Kunſt keine befons 
dere Beruͤckſichtigung verbienen, gerade weil fie 





burger Chronik fagt darüber Folgendes: „Nachdem mın 
alfo (um 1350) die Geißel- u. Römerfahrt, groß Sterben 
u. Judenſchlagt ein Endt hatten, da fing die Welt wieder 
an zu grünen, zu lebben u. freudig zu werden. Es made 
ten Männer u. Weiber newe Kleider; das waren bie lan⸗ 
gen Zapperte, die trugen fowohl Mann als Frawen, mweidt, 
auf beiden Seiten gekneufft.“ (Zappert ift ein unter den 
Bölkern im Mittelalter weit verbreitetes Wort; ſchon im 
Geltifhen heißt TZabar ein feitlides Kleid. Man denkt 
bei jenen, beiden Geſchlechtern gemeinſchaftlichen, Mantel⸗ 
kleidern an ben modernen Paletot, der wirklich etwas Mit- 
telulterlicded, halb Barbariſches Hat.) Um diejelbe Zeit ka⸗ 
men auch bei beiden Geſchlechtern die ausſchweifenden Schna= 
belſchuht (Schneffelfhube) auf, die ſich unter mancherlei 
Modificationın fo lange erhalten haben, wie denn nech in 
einer Stuttgarter Schulordnung vom Jahr 1501 von den 
Schülern gefordert wird: „das fie fi) auch an geberben u. 
an waatt (Gewand) der cieider ſchulerlicher bewyſend mit 
verwiden [piziger fhneppeterfhuhen, Elainer käpp⸗ 
lin, turzec ritterſcher Ködl 20.’ — Die Schuhfdfnäbel wa- 
ten oft fo lang, daß fie am Gehen hinderten, u. eben dieß 
mochte ihnen, mwenigftens in der Extravaganz, den Stempel 
der Vornehmheit aufdruden, wie ben langen Nägeln der 
Ghinejen u. unferer heutigen feinen Welt. Sie waren übri⸗ 
gend im 14. Sahrh. ganz allgemein verbreitet, und wurden 
feloft auf das Schlahtfeld getragen. — In der Limburger 
Ehronit heißt e& ferner vom &. 13380: „Da glg es ahn, 
daß man nit mehr bie Harloden u. Zopffe truge, fondern 
die Herren Ritter u. Sinechte trugen gekurte (gefürzte, ge— 
ftuste) Haare 0d. Krullen (Rollen), üder bie Ohren abge- 
fehnitten, gleich den Gonveröbrüdern; da daß die gemeinen 
Leude gefehen, thaten ſy es auch.“ — Sn einer Ghronif 
von Zeoben aud dem 14. Sahrh. wird über die vielen Neues 
zungen in der Kleidertracht in Kärnthen, Steyermark und 
and. Ländern Klage geführt. Oft habe man, heißt ed, den 
linken Aermel von einer anderen Farbe getragen, al& den 
zechten, oft hade man denfelben link. Aermel dadurch aus= 
gegeiähnet, daß man ihn ungeheuer weit gemacht, meiter als 

en ganzen Rod. Manche haben Ylede von anderem Tuch 
mit ſild. oder feidenen Buchſtaben auf ber Bruft gehabt, 
And. gar Bildniſſe auf ber linken Seite des Buſens getra= 
gen. Zaſt alle Kleider feien fo eng u. knapp gemwefen, daß 
Viele nur mit fremder Hülfe hinein- und herausgelommen 
u. ſ. w. Diefe Moden fcheinen durch die franzöf. Gemah— 
linnen der Herzoge Rudolph und Albert nad Deftreich ge= 
kommen zu fein. Franzoͤſiſche Moden werden übrigens ſchon 
in diefera Sahrhundert u. noch früher häufig erwähnt. ©o 
trug Elifabeth, die Braut Schanns, bed Sohnes Kaiferd 
Heinrich VIL, bei ihrer Vermaͤhlung in Speyer 1310 lon- 
gissimum gallicum indamentum, d.h. ein langes Schlepp⸗ 
!leid & la frangaise, u. jegt noch, nad einem halben Jahr— 
taufend, ift bei jedem hohen Beilager ein ſolches Ding das 
unentbehrlihfte Stüd. — Cine and. Chronik fagt: Anno 
1400, bis man ſotier 1430, war ſo ein großer Ueberfluß an 
prächtig Gewandt u. Kleidungen der Fürſten, Grafen und 
Herten, Ritter u. Knechte, auch ber Weider, als vor nie— 
mald gehöret worden. Da trug man Stetten von 4 oder 6 
Marken, fammt köſtlich Halsbandern , großen ſilhern Gür⸗ 
teln und manderiei Spangen; auch filberne Faflungen od. 
Bänder mıt großen GIocken von 10, 12 u. biöweilen von 
20 Marl.” — Diefe Schellen tracht, die fi fehe lang 
erhalten hat, bildet einen Hauptzug der mittlern Zeiten. 
Sıe fheint ji aus dem 12. Zahrh. herzufßreiben, u. kam 
wohl deshalb in Gang, damit Leute von Staub bei Hof- 
feierlicgkeiten ſich im Gedränge Platz verfhaffen konnten. 
Man trug dieſe Schellen am unterften Saum der Kleider, 
aber auch an Schuhen, an Halstragen, am Gürtel. Sie 
gingen vermuthlid von den Geiftlihen auf die Weltlichen 
über, denn Biſchöfe u. Aebte trugen ſchon fehr früh dergl. 
Bloden an Chorkappen u, Meßkleidern. Diefe entnahmen 
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für uns Coftume geworben, und als foldes nur 
in ihrer Allgemeinheit betrachtet werben bürfen, 





fie wohl dem jüdifden Kultus, denn ber Hohepriefter trug 
72 sold. Glöcklein am Dberrock, damit man feinen Gang 
hörte. Endlich wurden die Schellen zum Abzeichen der 
Narren u. Poffenteiber, denen man fie an Aermel u. Kappe 
(Schellenkappe) heftete. Das Sprichwort fagte: „ie 
größer der Narr, je größer bie Schelle,” und Geiler von 
Kaiſersberg bezeichnet jede Art Thorheit mit bem Namen 
„Schelle. — Bei der außerordentlichen Koftbarkeit der 
Stoffe, aus welden die Kleider von beiden Geſchlechtern 
im Mittelalter verfertigt waren, konnten die Formen der= 
ſelben nicht fd oft verändert werden, ald in unferm Jahr⸗ 
bundert. Wenn fie ſich aber auch nit fo oft verwandel- 
ten, fo geſchah dieß auch dagegen viel greller, od. mehr in 
dad Entgegengefepte. — Spalart 11. Abtheil. 5. Thl. pe 
53. berichtet (nad) der Limburger Chronik) über den Wan⸗ 
bei der Moden des 14. Jahrh.: Die Köde waren unten 
ohne Seren, und waren auch abgeſchnitten um die Lenden, 
u. waren die Röd einge Spanne nahe über die Kniee. Dar⸗ 
nach machten fie die Röd alfo kurz, eine Spanne unter dem 
Gürtel. Auch trugen fie Hoiken, die waren all umrund u. 
ganz. Das hieße man Sloden, die waren weit, lang und 
auch kurz. Die Frauen trugen meite außgefchnittene Hem⸗ 
den, alfo daß man ihnen die Bruft beinahe halb fah.’ 
(Bon ber früheren Kleidung ift nur biefe Stelle anzufüh— 
ten: „Herren, Ritter und Knechte, warn fie hoffahrten, To 
Hatten fie lange Tafien an ihren Armen bis auf die Erden, 
gefüdert mit Kleinfpalt od. mit Bund’ 2) — Es verflofs 
fen faum 12 Sabre, als mit der Kleidung der Männer eine 
gänzliche Verwandlung rorging. „m Jahre 1362, 
heißt es in derſelb Chronik, „vergingen die große weite Plor 
derhofen u. Stiefeln. Die hatten aber rot Leder, u. waren 
verbauen, und bie Fangen Zederfen mit langen Schnabeln 
gingen an. Diefelden hatten Krappen einen bei dem an= 

een, von der großen Zehen an bis oben aus, und hinten 
aufgeneftelt, halb bis auf den Rüden. Da ginge aud an, 
daB fi die Männer hinten, vorne u. neben zuneflelten, u. 
gingen hart gefpannt. Und die jungen Männer trugen meift- 
li alte geknäufte Kırgeln, als die Frauen. Und diefe Ku⸗ 
geln mwährten mehr denn 30 &., da vergingen fie.” Gugel 
od. Kugel, offendar vom römifhen Cucullus, hieß im Mit⸗ 
telalter eine Jang herabhängende, doch auch zuweilen in die 
Höhe firebende Haube, das Vorbild unf. Toquen. Go er— 
zählt eine Chronik: „Bohemiſche Kugeln trugen bie Frawen 
(1380); die gingen da an In diefen Landen. Diefe Kugel 
fturzte eine Frawe Über ihr Haupt und flunde vorn uff zu 
Berge über dem Haupt, alfo wie man die Heillg in der 

ieden mahlet.“ Die Moden, welche die Engländer in das 

Ifap brachten, kamen nicht bis nad) Limburg. Bis zum 
3.1389 fielen auch wieder mancherlei Verandetungen in 
den Trachten beider Gefchlechter vor. „In derfelben Zeit,“ 
erzählt d. Limb. Chron., „singen Frauen u, Jungfrauen, 
Edel u. Unedel mit Tapherten, und hatten die Mitten ge= 
gürtet. Die Gürtel hieße man Bupfeng. Und die Manner 
trugen fie lang u. kurz, wie fie wollten, u. machten daran 
große weite Thuch eines Theils auf die Erden. Wiewohl 
man findet, daß diefelbe Kleidung vor 400 Jahren aud 
etlihermaßen gemefen find, als man wohl fiehet in den al= 
ten Stifften u. Kichen, da man findet folde Steine und 
Bilder gekleidet. Auch führten Ritter, Knete u. Burger, 
Schecken u. Schedenröd, geflitert hinten u. neben mit gro⸗ 
Ben weiten Armen, und bie Preiögen an den Armen hatten 
tine halbe Ellen od. mehr. Das hinge den Leuten über die 
Hände. Wann man wollte, fehlug man fie auf. Die Hunds⸗ 
fugeln führten Ritter uw. Knechte, Burger u. reiffige Leute; 
Bruft u. glatt Beingewant zu Sturm u. zu Streiten, und 
keinen Zartfchen noch Schild, alfo, daß man unter hundert 
Kittern u. Knechten nit einen fand, ber einen Tartſchen 
oder Schild hatte, Ferner trugen die Männer Aermel an 
den Wainmeſern, u. an ben Schauben, und anderer Kleis 
dung. Die hatten Staufen, beinahe auf die Erden, u. wer 
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(Seckendorff, Vorleſ. üb. Declamat. u. Mimik, 2 
Bd. p. 302: „Die Derrfchaft der Mode wirb nur 


ben allerlängften trug, ber war der Wann.’ — Sm 14. 
u. noch mehr im 15. Jahrh. war der burgundiſche Hof der 


präcdhtigfte in gang Europa, u. was an diefem Hofe getragen _ 


wurde, ertannte man allenthalben ald hen an. Nichts deſto⸗ 
weniger wurden bie burgund. Moden an den übrigen Höfen 
nicht herrſchend. Vielmehr ahmte man (im 14. Zabrch.) bie 
deutſchen Trachten in fremden Landen nad, u. Heinrich 
v. 2anctafter trug im J. 1399 bei feinem @inzuge in Zone 
don nach deutfcher Art einen kurzen Waffenrock von Goldſtoff. 

Segen das Ende des XV. Jahrh. war der Lurus 
in Kleidern, wenigftend in den burgundiſchen ändern, fo 
groß, daB aud geringe Leute, und felbft Die Bedienten 
vornehmer Herren, Kleider von Sammet und Seide tru= 
gen. Der Gonnetable von Bourbon ließ bei der Taufe fei- 
ned Sohnes 500 Edelleute in Sammet fleiden, und einem 
jeden eine dreifache goldene Kette um den Hals hängen. 
In Deutfchland dagegen herrſchte noch große Einfachheit. 
&o trugen die Damen in Augöburg 3. B. ſchwarze Klefs 
der u. felbft bei feftlihen Tuͤnzen trugen fie große Schleier, 
die ihnen beinahe das ganze Gelicht bedeckten. Kaif. Maris 
milian ließ bei feiner Anweſenheit daf. im &. 1517 die Da= 
men ‚bitten, daß fie auf einem bevorfichenden Gefchlechter- 
tanz ihre Schleier ablegen u. mit offenen Geſichtern erſchei⸗ 
nen möchten. Ste antmworteten duch den Bürgermeiſter 
Deutinger: daß fie dem kaiſ. Befehl nachzukommen bereit 
Bin a Stetten, Geſchichte der Stadt Augsburg. 

. l. . — 

Im Anfang des XVI. J ahrh. fand die Modeſucht noch 
viel mehr Stoff, als fle in d. beid. vorhergehenden Jahrh. 
gefunden hatte. Durd bie Entdedung der beiden Indien 
wurben der Handel u. die Schifffahrt, bie Reihthümer u. 
die Gemeinſchaft der europ. Völker außerordentlid, erweis 
tert, und in den Kriegen, welche Karl V. fomohl mit 
Franz I., ald mit den deutfhen Fürſten führte, hat- 
ten bie fpanifchen, franz., deutſchen u. italieniſchen Yürften, 
Sefandten und Krieger viel häufigere Gelegenheit als bis⸗ 
ber, die Trachten u. den Pus non sielerlei Nationen ten= 
nen zu lernen, od. auch für and. Muſter zu werden. Nur 
bie Spanier nahmen unter allen eurep. Völkern am wenig⸗ 
fien die Kleidung u. Zierrathen anderer Nationen an, und 
ihre Kleidung u. Pus waren es dagegen, bie in den glor= 
reichfien Zeiten Karls V. am allermeiften herrſchend wurten. 
Die fpanifhen u. italienifhen Damen, fagt Brantome, 
bielten von jeher mehr auf köftlihe Wohlgerüche u. präch⸗ 
tige Kleider, als bie feangöffeyen ; auch haben die Leßteren 
die Mufter u. Erfindungen der Erfleren nahgeabmt. In 
Deutfhland u. Italien wurden fowohl die männlichen, ald 
die weiblichen fpanifhen Trachten allen übrigen vorgezogen 
(Schmidt, Geſchichte d. Deutfehen, VO. 137). Die Herr⸗ 
ſchaft, wenigftens die Alleinherrfäaft, der fpuntfchen 
Moden dauerte nur eine kurze Zeit. Ungefähr in d. Mitte 
bes 16. Sahrh. wurde der feanzöf. Hof das Muſter al- 
ler übrigen Höfe, und die Branzofen erhoben fi als dieje⸗ 
nige Nation, deren Kochlunft u. Tafel von den übrigen eu: 
top. Völkl. am meiften geſchätzt, deren Sprache am allges 
meinften geredet, u. deren Trachten (Moben) am allgemeine 
ften nachgeahmt wurden. In Stalien behielten d. Weiz 
ber auch in der letzten Hälfte des 16. Sahrh. zum Theil 


die fpan. Mode bei, allein die Männer trugen fi ganz- 


nad franzöf. Weife. — (In meiner Kinbheit, ſchrieb Sa⸗ 
bellicus [geb. 1436], trugen alle Hofleute, aufer ben 
Geiſtlichen, geärmelte Röde, melde kaum die Hüften bes 
beiten, von oben Bid unten in viele Yalten- zufammenges 
legt, und um bie Schultern getvulfet waren. Die Schuhe 
endigten fi In eine dünne gekrümmte Spitze, bie einen ba 

ben Juß lang war; u. ben Kopf bebedite man mit einem 
fegelförmigen Biret. Jetzt ift Alles ganz verändert. Die 
Schuhe breiten fi vorne in Geſtalt eines Baͤrenfußes aus, 
u. find hingegen hinten fo enge, daB fie nur faum ben Ab⸗ 
fag fafien. Die Kieibung ift viel weiter u, länger, indem 
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bei der Darftellung der neueften Zeit gefordert, u. 
es ift erlaubt, Stüde, welche kein beftimmtes Zeits 


fie beinahe bis auf die Hälfte ber Beine herabgeht. Man 
fohneidet die weiten Aermel an einer Seite ab, und befegt 
fie der Länge u. Breite nach mit verfhiedenfarbigen Streis 
fen. Der Hut iſt weit, und meiltens von Scharladhfarbe ; 
noch viel weiter ift das Biret, dad nur kaum mit dem 
Kopfe zufammenhängt. Bor einigen Jahren wandelte un= 
fere Landsleute eine unglaublihe Begierde an, die französ 
ſiſchen Trachten nachzuahmen, ſodaß dus maͤnnliche Ge⸗ 
ſchlecht deinahe in ganz Stalien franzöf. gekleidet einher⸗ 
ging.) — In Deutſchland waren bie franz. Trachten fo 
fehr verbreitet, daß, nah Bosmen’s Zeugniß, fait kein 
Dorf war, in welchen man dergleichen nit gefunden hätte. 
Böährend die männlichen Trachten in Frankreich von den 
Stalienern, Deutfhen und and. europ. Völkern angenoms 
men wurden, abmten bie franz. Damen nody immer fremde 
Moden nah. Der Zeitpunft, wo Anna v. Bretagne, 
Gemahlin Ludwigs IH. (teg. 1498 — 1515), zuerft ihren 


Damenhof bilbete, u. Franz l. u. Heinrich II. diefen Das _ 


menhof immer erweiterten und verherrlichten, war aud) die 
Epoche des Uebergewichts des franz. Hofes über alle and. 
europ. Höfe; der beftändige Aufenthalt der fehönften und 
edelften Frauen an ben Höfen der franz. Könige war bie 
vorzüglifte Urfade, warum der franz. Hofbder Sig 
u. dad höchſte Mufter der Moden nit nur für ganz 
Frankreich, fondern für ganz Europa wurde. — Unter 
Franz 1. (reg. 1515—47) flieg die Pracht des Hofes 
überhaupt, u. aud die Pracht in Kleidern u. Putz unter 
den Herren wie unter den Damen deſſelben ſchnell u. um 
viele Stade. An groben Hoffeften ſchenkte der König mans 
chen Damen bie Eoftbarften Kleider; er zerbrach alle Zefieln 
der Gtiquette u. felbft der Schicklichkeit; Wittwen durften 
ich nicht vom Lanze ausſchließen, auch konnten fie zu ihren 

nterkleidern wählen, weldhe Farben u. Stoffe jie wollten; 
u. ſelbſt zu ihrem Roben umd Dberkieidern durften fie In— 
carnat= und Chamoids Yarben nehmen. Der Schmud der 
Damen beftand vorzügl. in goldenen Ketten, Halsbändern 
u. Armbändern, an welchen man finnzeiche Deviſen anbrachte. 
@deifteine u. Perlen waren nnd, fehr felten, vermehrten ſich 
aber wie der Vorrath von Gold u. Silber in dief. Jahrh. 
noch fo fehr, daß zu Brantome's Zeiten (des Verfaff. jener 
für die franzöf. Geſchichte wichtigen Memoiren, die zuerft 
Leiden 1666 — 99, 6 Bde. erfihienen) einzelne Kaufleute in 
gortugal vw. Spanien größere Koftdarleiten in Perlen und 

beifteinen befapen, als ſich fonft in dem Schatze ber Kö⸗ 
nige von Frankreich befunden hatten. Unter Fran 1. ſuch⸗ 
ten die Herren u. Damen fi mehr durch die Koftbarkeit u. 
Menge ihrer Kleider, ald durch neue u. abwechſelnde For⸗ 
men heroorzuthun. Die Burgen gefalteten Röde, die hohen 
u. fpisen Kappen ob. Birete, enblidy bie langen Schnäbelz 
fhuge, bie im J. 1467 in Burgund und Frankreich Mode 


- wurden, dauerten noch zu den "Zeiten d. Dichters Gelte’8 


(+ 3808) fort; und man ahmte Alles biefes in Deutfchland 
u. Stalien ald franz. Tracht nad. Zaſt eben fo lange er⸗ 
hielten fidh die weiblichen Moden, bie gleihfals um 1467 
entftanbden waren: die Minen u. großen Schleier, welche 
am Rüden bis auf die Erde hinubhingen, die breiten Guͤr⸗ 
tel, Dad koftbare Pelzwerk, womit die Kleider gefüttert od, 
verbrämt tpurden, u. bie breiten u. reihen Borburen, wel⸗ 
de bie Stelle ber verfchwundenen langen Schleppen erſeß⸗ 
ten. Unter Heinrid AL, (reg. 354759) trugen big 
ebein, mie die gemeinen Krieger Iange Beinkleider ohne 
Strümpfe. (Hofrat Meiners in Göttingen fagt in feinen 
Betrachtungen über den Urfprung u. Wechlel ber Moden 
in den vergangenen Jahrh. [Hannöver. Magaz. 28 Gt, 
1798]. os ift ſchwer zu beftimmen, ob die große Werändes 
zung in der Kleidung der Männer, deren Sabellicus 
erwähnt, in ben lepten Jahren der Regierung Heinrichs IL, 
oder bald nad feinem Tode vorgegangen fei.) Gatha« 
zina dv. Medicid, Gemahlin Heinrichs Il., kleidete fi 
nicht nur prächtig, fondeen machte auch manche neue u, ge⸗ 


135 Moden 


alter angeben, in bie neuefte Zeit u. beren Mode 
zu verlegen‘), fo übt doch die M. der Jetztzeit ei⸗ 


fällige Erfindungen zur Verfchöneruug ihrer Kleider u. ih⸗ 
res Pused; fie drang darauf, daB ihre Damen prähtig ger 
leidet waren, wenn angefehene Fremde an den Hof kamen. 
Die Duchefle de Valentinois, Maitreffe Heinrichs I1., die 





nebft der Marfhaliin von Aumont, fi nicht ſchminkte, ob⸗ 


glei das Schminken unter Heinrich I. ſchon allgemein 
geweien zu fein fiheint, führte dagegen in ihrem Wittwen⸗ 
ftande eine befcheidene Kleidung der Wittwen ein. Cie 
trug feine and. Kleider als von ſchwarzer u. weißer Seide, 
die aber ihren fhönen Hals nicht Dededten. Diele Trauet= 
fleidee wurden über 40 Zahre u. vielleiht noch länger am 
franz. Hofe beibehalten. — Marie von Schottland 
Pleidete fih ald Gemahlin Franz 11. (reg. 1559 — 60) 
dald nad ſchottiſcher, bald nad, franz., italien. ob. ſpani⸗ 
fher Art. Seloft noch in den erften Zeiten Philipps 18. 
von Spanien (reg. 1556 —98) ahmten die franı. Damen 
die Kleidung u. d. Putz ber verwittw. Herzogin v. Loth⸗ 
ringen, Chriftine von Dänemark, nad, die ih an 
bem Hofe Philipps in den Niederlanden aufhielt, und mit 
biefem Lothring. Putz zeigten ſich jene nur an großen Hof⸗ 
feften,, wenn fie fi ungewöhnlich ſchmücken wollten. (Ab⸗ 
did. dief. und d. folg. Trachten f. in Spalart, Il. Ab⸗ 
theil. 5. Thl.) — Die erftien Schöpferinnen neuer Mo⸗ 
den, und die UÜrheberinnen bed Wechſels der Moden 
waren die beiden ſchoͤnen Zöchter Catharinens v. Medici, 
Eliſabeth (nahherige Gemahlin Philipps II. v. Span.), 
u. vorzüglid Margarethe, die im J. 1572 mis Hein⸗ 
rich IV. ald König v. Navarra vermählt, u. im 3. 1599 
von ihm, ald König v. Frankreich, gefchieden wurde. Noch 
als Sungfrauen ftrebten Beide durch reiche Kleider, koſtha⸗ 
ren Schmud u. gefhmadvolien Puß ihre Schönhet zu bes 
ben, da jedoch @lifabeth in der höcften Blüthe ihrer Schön= 
heit an den traurigen, durch eine ſtrenge @tiquette gebun= 
denen fpan. Hof (1559) verfept wurde, fo Eonnte fie ihrem 
Hange u. ihrem Genie für d. Erfindung neuer Moden nur 
kurze Zeit freien Lauf laſſen, wogegen fie ſich aber durch 
Abwechſelung entfehädigte, indem fie keines ihrer Kleider, 
deren mwohlfeilftes mindeftend 3—400 Thlr. koſtete, zweimal 
trug. Margarethe von Navarra hingegen übte als 
Grfinderin neuer Mod. eben fo unumfchränkte Gewalt über 
ihr eigenes Geſchlecht, als fie durch ihre Schönheit üb. das 
maͤnnliche herrſchte, u. ihr allein hatten es bie franz. Da⸗ 
men zu banken, daß fie durch Kleidung u. Put alle übri- 

en Völker ubertzafen. Sie Arug nur felten eine Maske, 

eren die Damen ded Hofes damald zu tragen pflesten. 
Die Zeit der meiften u. widtigften ihrer Erfindungen und 
Beränderungen des weiblihen Puges fiel in die Regierung 
Heinrichs MI. (von 1574—89), der feine Schwefter an 
—286 unendlich übertraf, aber im Geſchmadk eben fo 
weit hinter ihr zuruͤckblieb. Es iſt gar nicht übertrieben, 
was in der berüchtigten Satyre gegen ihn (Description de 
Pisle Hermaphrodites) über die Kleidung 2c. dief. Königs 
u. feiner Mignons gefagt wird. Bei allen feinen unnatür= 
lihen Thorheiten harten doch mande Weränderungen, wels 
be er in der Etiquette des Hofes vornahm, eine lange 
Dauer nach feinem Tode. Er machte die Feierkleider des 
Parlaments viel prachtiger, ald fie bis dahin waren. Auch 
war er der Erſte, der feinen Bruder in ſchwarzer Kleidung 
betrauerte, da bie Könige von Frankreich fonft in violerter 
Kleid. getrauert hatten. Die Damen trauerten durch braune 
Kleider u. Schleier, durch Todtenköpfe u. Zodtengebeine, 
dur Thränen u. Thränenfeen, die auf ihren Hals- oder 
Armbändern gemalt od. in Gold ausgearbeitet waren. Bel 
halber Zrauer murden leptere gegen Heine Portraits der 
Verftorb. vertaufcht, melde fie auf der Bruſt trugen, aber 
noch mit Thränen 2c. umgeben waren. — Die franz. Da⸗ 
men trugen, wie bie Damen in and. Ländern, den größten 
Theil des 16. Jahrh. hindurch, entweder lange Hofen, die 
da8 ganze Bein bis an die Huften bededten, oder furze 
Beinkleider, welche nur bis an die Kniee gingen, u. in die⸗ 
ſem Falle war das Unterbein entweder mit Steumpfen, ob. 
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nen nicht unmwefentlichen, tiefer bringenben Einfluß 
auf die dramat. Kunft, bei. was die Darfiellung 


mit den fogen. Chausses, oder bas de Chausses bedeckt. 
Die Beinkleider waren aus Gold- od. Silberſtoff od. and. 
toftbaren Stoffen; db. chausses od, chaussure aus farbigen 
feidenen Zeugen, od. Filet? von Florenz gemadt. Die 
chausses modten von Seide ob. von Filet fein, fo ſuchten 
die Damen eine Ehre darin, daß fie mie bad Fell einer 
Trommel angezogen waren. Damit die angezogene chaus- 
sure nicht nadlafle, befeftigte man fie durch zierliche Knie— 
bänder oder Nadeln. Damen von hohem Wuchſe trugen 
zierliche Schuhe von Sammet oder andern Zeugen, ohne, 
od. nur mit Beinen Abfägen: kleine Damen dagegen hat⸗ 
ten fehr hohe Abſäße od. vielmehr Unterſchuhe von Kork= 
holz (Patins, Stelzenſchuhe), die 1 oder gar 2 Fuß hoch 
waren, u. durch bie mod. langen Kleider verdeckt wurden. 
Die Febern ftedten bie Damen auf verſchied. Arten an ihre 
Hüte od, Hauben: die Königin Margarethe wagte es zu— 
erſt, Federn fo anzubringen, daß fie gegen od. üb. die Stirn 
herũber wantten. Wenn auch Heinrid IV. (reg. 1589 
y 1610) lange nit fo forgfältig in der Wahl der Klei— 

er und des Puped war, wie feine Borgänger, fo nahmen 
doch Pracht in Kleidern u. Schmud u. Wechſel der Moden 
unter feiner Regierung mehr, ald unter der des modeſüch— 
tigen Heinei HL zu. Er liebte es, Laß die Damen fei= 
ned Hofes bei den glänzenden Feften u. Zuftbarkeiten, Die 
am franz. Hofe nie häufiger waren, ald unter feiner Re= 
gierung, fo reich u. geſchmackvoll als möglich gefhmüdt was 
ten. @delfteine u. Perlen wurden häufig auf den Spisen 
oder Vorbdertheilen der Schuhe angebradht; ferner trugen 
Herren u. Damen nicht nur auf Eleinen Reifen, fond. felbft 
bei Beſuchen, Masken vor dem Gefidt. . 
XVII. Jahrh. Die Tagebücher u. and. Zeitfhriften 
aus der Regierung Ludwig XIII. (v. 1610-43) u. d. Re= 
gentichaft der Königin Anna v. Deftreich (die bis 1651 
währte, wo Ludwig XIV. ſich für voujährig erklärte), enthal⸗ 
ten weniger Nachrichten üb. den Wechſel der herrſchenden M., 
als die Denkmäler aus dem 16. Jahrh. Man fließt hier- 
aus, daß der Aufwand und Lurus während dieſen beiden 
Regierungen eher ab= ald zugenommen habe. Nah dem 
ode ihres Gemahls Iegte Anna von Deftreich Fein Roth 
mehr auf, und die Hofdamen mußten ihrem Beifpiele fol= 
gen. Zur Zeit der Vermählung Ludwigs XIV. (reg. 
1643 — 1715) mit der fpan. Snfontin Maria Thereſta, 
1666, trugen die franz. Hofleute fehr enge u. kurze, aber 
teichgeftidte Röre, od. vielmehr Wämmfer, u. ungeheure Ho= 
fen, denen die Bänder und Schleifen an ben Knieen durch 
ihre abenteuerlidde Größe entfprahen. Die fpanifh. Hofe 
leute hatten keine Stidereien auf ihren Kleidern, aber 
viele u. Eoftbare Ebdelfteine. Frau von Motteville fand die 
Beinkleider der Spanier in eben dem Verhältniſſe zu eng, 
in welchem die der Franzoſen zu meit waren. (Bon fo 
manden andern Seltfamteiten der M. jener Zeit f. unter 
and. Lieheslocke.) 

XViu. Jahrh. Die Tracht der Höfe und der Vor⸗ 
nehmen ift durch ganz Europa franzöfifdk. Als fi 
während der Regierung Ludwigs XV. (v, 1715—74; — 
mündig 1722) die Kleidung des BZeitalterd Ludwigs XIV. 
mit flufenmweifen Uebergängen u. in immer ſchnellerem Wech⸗ 
fel der Moden fo verändert hatte, wie wir es im Umtifie 
in dem Art. Goftume p. 288 u. f. gezeigt, fo iſt nad den 
parif. Modenberichten um's X. 1780 (Regier. Lubmwigs XV. 
v. 1774—93) die Type der Moden dief. Zahrh. in ihrem 
Mittelpuntte folgendergeftalt anzunehmen: Die männli= 
he Kleidung (voller Anzug: grand parure) befteht im 
Sammet= od. Atlad= Kleide, mit oder ohne Stiderei, um 
die angegebene Zeit aber vorzüglich mit GBoldftiderei ; der 
Rod mit weißem Atlas gefüttert, mit hohem (abwechſelnd 
auch mit niedrigem) flehendem Kragen; bie Weſte von wei⸗ 
gem Atlas mit gleicher Stiderei wie der Rod; die Bein⸗ 
fleider mit dem Rode gleich, mit geftidten Sarretieren u... 
ovalen Stein» od. biamantirten Gtahls Schnallen; weiße 
feidene Strümpfe, Schube mit rothen Abfägen und großen 
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moderner Buftände betrifft, als man ihr gewöhns 
ich zugeftehen will. Hauff, in feinem Buche 
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nitat, faft durchgehende äußerlich gegeben; Heutzuz 
tage ift dieß in weit geringerem Maße u. tägli 
weniger ber Fall. — Lioriearrige Abftufung der 
Tracht einerfeits, andrerfeits entſchiedenes Streben 
nah Sreiäfsemigtet, möüffen auf die Poefie bet 
‚Zeiten, in benen biefe Erſcheinungen herrſchen, bes 
fonders auf epifche, deamatifche, fatyrifche Poefle, 
von bebeutendem Einfluß fein. &o lange Staͤnde 
u. Gewerbe ihre Charactermasten hatten, konnte 
der Schaufpieler, zur Markicung bes inbivibuellen 
Eharacters mit weit derberen Zügen, steihfem 
mit längern Hebeln auf bie Cinbilbungstraft ber 
Bufchauer wirken. Er hatte an feiner Garderobe 
ein Orgelwerk fertiger, unfehlbarer Effecte, in das 
er nur bie rechten Walzen mit Verſtand einzus 
fegen brauchte: Hut, Perräde, Friſur, Zopf, Haars 
beutel, Gtod, Degen; fobann Größe, Korm und 
Rihtung aller dieſer — und endlid Schnitt, 
Zarbe, Umfang, Auszierung von Kleid u. Bruſt ⸗ 
tu; — Alles dieß weckte in den eingelebten Zus 
hörern eben fo viele conventionelle Begriffe. Es 
fpringt in die Augen, wie viel von diefem großen 
+ Bortheil ben heutigen Schaufpieler abgefchnitten 
iſt, welcher Auftritte aus ber modernſten Gegen» 
wart darzuftellen hat. Abgefehen von den Figu⸗ 
ven, die allein für ihr Aeußeres nicht verantworts 
ich find,. von Militärs u, Lioreebebienten, trägt 
Alies die nur vom individuellen Gefchmad mobis 
ficirte Uniform der Fafhion, der Graf, wie der 
bürgerliche Liebhaber ber Gräfin Tochter, der, wenn 
aud ein Lump, doch getwiß elegant iſt. Hier hätte 
nun der Schaufpeler ein homogenes Gubftrat, bie 
Mobetracht, zur Markirung des Standes, des Ges 
Derbes und des indivibuellen Gharactere zugleich 
zu verarbeiten. Wie greift er bieß an, und wie 
gelingt es ihm? Nur gar zu oft malt er entwes 
wer zu fein, nicht genug in Harmonie mit den 
PYinfelfteichen der Decoration, u. feine Telegraphit 
zeigt mia über bie Sampen binausz * “ mars 
‚u plump u. grob, u, verlegt das jetifche 
— vom Gefammtcharacter ber Tracht, ie es 
doch ſchon im allgemeinen Bewußtſein aufgegan⸗ 
gen if. Im lettern Falle greift er entweder eben 
auf jene ern bequemen Zuftände zuräd, d. h. 
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er fucht in Altern Rollen den Effect in altväs 
terifhen Zormen und verftößt damit nur gar 
zu häufig geradezu gegen bie gemeinfte objective 
Wahrheit, oder er übertreibt in jüngern Rollen 
übermäßig bie Ertravaganzen der jevesmaligen Mo⸗ 
den, die Auslabungen des Jabots, die Höhe der 
Gravatte, die Knappheit bes Brad etc. er „harz 
irt“ auf eine Weife, wie fie wenigftens im hd= 
dern Zuftfpfel nie erlaubt ift, und wenn bie Zus 
ſchauer dieß fo hinnehmen, fo beweift dieß nur, 
daß dad moderne Goftume für unfern Blick noch 
nicht die Bedeutung eines organifchen Ueberzugs 
gewonnen hat, ber durch feine Formen u. Bewe⸗ 
gungen mit einer gewiffen Raturnothrocndigkeit 
andeutet, was das Aeußere des Menſchen 
über fein Inneres ausfagen kann. — Die Wider- 
fprüche, die man in den Berichten über die Mo= 
den vergangener Beiten findet, beruhen größtens 
theild darin, daß man nicht immer den Unterfchieb 
beachtete (auf den wir auch befonders den Schau= 
ſpieler aufmerkſam machen), daß Tracht des Beit- 
alters und hevrfchende Mobe zwei ſehr verfchies 
dene Dinge find. Der Vorwurf der Launenhafs 
tigkeit trifft immer nur lestere, ber Typus der 
Tracht dagegen — fegar eine merkwürdige Bä= 
higteit u. Stabilität. Das Goflume in bem Sinn 
des Wortes, das die ganze äußere Sitte umfaßt, 
ift ein immer grüner Baum, ber fortwährend ein⸗ 
eine Blätter abwirft, u. neue, elwas anders ge= 
tete, nachtreibt. So arbeitet er beftändig an 
der Umgeftaltung feines Characters, aber im Gro⸗ 
$en bleibt fein Anblid derfelbe, u. erft nad) lanz 
gu Friſt iſt eine bedeutende Veränderung bemerk⸗ 
ar. Die Zeiten überliefern einander bie jedesm 
lige allgemeine Geftalt des Baums, aber bie 
geworfenen Blätter, bie Moben, verweht der Wind 
der Geſchichte, u. wenn auch auf ein ſpaͤteres Zeitz 
alter von einzelnen bie Kunde gelangt, wie fie 
auögefehen ob. geheißen, fo begreift man doch nicht 
mehr ihren organifchen Zuſammenhang mit dem 
damaligen Zuftanbe. — Ueber bem ewigen Wech⸗ 
[a im Zufaͤlligen, das ſich als Hauptfache aufs 
rängt, entgeht bem flüchtigen lid bas MWleibenbe, 
das Gemeinfchafttiches ber unaufhörliche Strudel 
einander ablöfender Farben u. Kormen, Federn u. 
Bänder, Spigen u. Blumen läßt und die Knoten 
überfehen, welhe in ber Bewegung ruhen, u. an 
diefen Knoten haften eben die allgemeinen Begriffe 
bes Zeitalterd don Anftand u. Grazie, u. verrüden 
fih nur ſehr allmählig. Durch diefe Punkte nun, 
deren es immer viele, groß und Hein, gibt, geht 
Iedesmat die Linie, welde ein Goftume in feiner 
bftcaction wie ein. Sternbild abreißt. Diefer 
Umriß wird aber immer erft dann recht deutlich, 
wenn er Feine Geltung mehr hat, und fo werden 
erſt unfere Enkel u Urenkel von unferer Tracht, in 
ihrem Gemeinfamen u. Begeichnenden, ein fo ſchar⸗ 
fes Bild bekommen, wie wir eines vom Goftume 
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zur Zeit Eliſabeths von England u. Heinrichs IV., 
od. im Jahrh. Ludwigs XV. Haben. Diele Fun⸗ 
damentalpartien, 3. B. ber gegenwärtigen weibs 
lichen Tracht, möchten Einem am Deutlichiten wers 
den, wenn man genau beobachtet, wie unfere Schaus 
fpielerinnen Coſtume ferner Laͤnder und Zeiten an 
fi) reprobueiren. Die männlichen Schaufpieler, 
die Liebhaber ausgenommen, fchlüpfen ganz ehrlich 
in ihre Masten, binden ihre Bärte um u. ziehen 
ihre gefchligten Hofen an; aber unfern Frauen auf 
den Brettern fommt es gar zu fauer an, eine 
Hülle überzumerfen, welche bie Grazie entweder ges 
tadezu tödten, od. doch die freie Entwidelung ders 
felben beeinträchtigen koͤnnte. Der Inftinkt fagt 
ihnen aber ganz richtig, daß, wie die Mimik übers 
haupt, fo namentlich die Grazie in fremdartigen 
Kormen gar leicht erflidt, daß fie bagegen bei 
weitem das vortheilhaftefte Spiel hat, wenn fie 
die Linien u. Falten bee allgewohnten Tracht in 
Bewegung fegen barf. Sie thun baher bad Ges 
hörige für Flitter und Farbenfpiel, laſſen fi es 
aber nie nehmen, die verfchiedenen Masten im We⸗ 
fentlichen moglichft, u. oft mit Recht (f. Coſtume 
p. 234 — 235), dem Zageögeichmad zu nähern. 
Sie wiflen dabei ihre koketten Anachronismen nicht 
felten auf's Anmuthigfte u. Sinnteichfte zu mass 
kiren, und der Zufchauer wirb es nicht inne, daß 
die Mimik, welche diefen mittelalterlichen, oriens 
talifchen, Bauern» u. Feentröbel befeelt, ihm bes 
fonderd duch Linien u. Formen gefällt, die er an 
feiner rau oder an feiner Geliebten gewöhnt iſt. 
Jedes Weib weiß, was wir hier meinen, und die 
Männer, die es nicht auch wiflen, mögen fich dar⸗ 
nach umfehen. (Bgl. Coſtume, Krifeur, Gardes 
tobe, Haare, Hut, Kopfpug, Militär, Nationals 
trachten u. X.) — Eine der ergfebigften Quellen 
zur Kenntniß des Trachtenweſens u. befonders auch 
ber Dioden, find die vielen Gefehe u. Verordnun⸗ 
gen wider den Luxus, deren in älteren Journa⸗ 
Ven manche aufzufinden *), als: „Aufmandögef. 


y, Beiſpielsweiſe Siniged aus alten Berorbnungen in 
Deutichland wider „den verderbliden, Schulden veranlafs 
fenden Pug.” — Sn einer frankfurter Kleiderordnung v⸗ 
J. 1350 wird beftimmt: „Man folle weder Golb noch Sil⸗ 
ber, auch keinerlei Seftein, noch feine Perlen auf den Klei⸗ 
bern tragen. Kein Mann ober Weib fell nad Belieben 
Hinge tragen, fond. bie Zahl auf Zwei eingeſchraͤnkt fein, 
„ıntweber 3 Ring od. 2 Zingerlin.” Giner rauen 

tel fol nicht mehe werth fein als ein Mark Silber; ebenfo 
ein „Schapper!” einer ZJungfcau. — Keine Frau fol e 
Kogel tragen, „dert ſey ſtroffechte (geftzeife) , geteilet ober 
geſtuket.“ — Die Lappen an den Kermeln der Weiber fols 
ien nit über eine @He lang fein. — Die Weiber follen 
Beine Neffeltücher tragen; „auch keine Kruſeln od. Hullen, 
srößer dann von ſechsvachen“ (Zeug). — Kurfürft Ernſt u. 
Herzog Albert zu Sachſen erliehen im 3. 1432 eine Polls 
seiordnung, worin es unter Anberm heißt: „Keine Frau 
ob. Zungfrau vom Ritterftande fol ein Kleid tragen, das 
über 2 Ellen auf ber @rde nachgeht. — Keine foll mehr, 
ald einen feihenen u. zmei geftidte Hörde befigen, aud mut 
eine feidene Schaude, und Sein Kleid fol über anderthald 


Moden 143 


in Frankr. 1294, f. deutſche Wlonatöfche. «tun, 
1795. p. 118; Ordnung Herzog Wilh. IIE in 
Sachen ꝛc. 1446. f. Quattalfchr. von Ganzler 
w. Meißner, 3. Jahrg. 3. Heft. Lpzg. 17853 
Mainzer Werord. ges. b. Eur. v. 5. Mai 1783, 
ſ. Schlöger’s Staatsanz. 4. Bd. 14. H. p: 1564 
— ah Schletwein’s Archiv VIE; Werorb. in 
Stockholm geg. d. Eur. Polit. Journ. 1794. Febr. 
p. 216, Märg 2583 Koͤnigl. daͤniſche Verord. wid. 
d. ur. v. 1783— 84, ſ. Urkunde u. Muterial. zur 
Geſchichte nord. Reiche; Prachtgefege der Repubt. 
Bern, erneuert im 3. 1777, f. Weimar. Magaz. 
1786, p. 2233 Aeltere nürnberg. Prachtoef. aus 
b. 18. Zahırh., f. in Jägers juriſt. Magaz. f. d. 
deutfch. Reichsftäbte. Ulm 17903 u. viele and, — 
Schriften über ben Luxus: Beiträge zu ein. 
Geſch. d. Eur. d. Worgeit im Iourn. für Fabrik, 
Manuf. zc., Oct. 17993 Beitrag 3. Gefch. db. alt 
beutfchen Zur. aus Meufer’s hiſtor. liter. Mag. 
Th. 2, f. im 59. St. des Hannov. Mag. 1792 
gemeinnüg. Biätt. 1789. 21. Ste. Auch Welhrs 
Lin byperbor. Briefe, 6 Bde. — Poffelt, wifs 
fenfchaftl. Dlag. 3. Bd. 1.9. Zur Zeit d. Kaiſ. 
Meiner's u. Spittler's götting. hiſtor. Mag. 
VL 215. 288. Hoff, bifter. Encyclop. 4. Thi. 
p. 4513 Gefchichte des Lux. d. Athenienfer v. J. 
Meiners. Gafl. 1781 (Preisfchrift)s Gefch. d. 
Lur. in Sachfen. Zourn. f. Sachſ. 1792, 7., 8. 
u. 9. St. z zur Geſch. bes Luxus beutfch. Döfe, 
deſſen Entftehung u. Folgen, Schlöger’s Staates 
mag. 72. Heft; Ueber d. Gittlichkeit des Eur. u. 
ber Singfpiele ze. deutfcher Merkur v. 3. 1779, 
p- 112 — 33; 9. M. Graf v. Brühl uͤber d. 
Lur. f. für Alt. Literat. u. neue Lect. 3. Jahrg. 
1. ©. — Modejournale zur Verbteitung 
neuer Dioden und überhaupt Neugeftaltungen von 
Gegenſtaͤnden bes Lurus, find: Bertuch, Journ. 
des Zur. und d. Mob. feit 1786, Weimar z fpät. 





hundert Gulden werth fein’ (eine ungeheure Summe fü 
e aut). „Es fal keine Yrane od, Sunoftame eine ne 
mule Spane tragen; ir Haupt mogen fie mıt den reinis 
hen Hefftein u. Frenzen ſchmuken, als das Herfommen.“ 
— Bider die Winfuhe ausländifher Stoffe wich geeifert; 
boy IR fie den Bornehmen erlaubt, u. die ganze Werordz 
ung gar nicht fireng. Go fol „von feidenen Kleidern 
Abechaupt nichts gerechnet werden ald Sammel; Kamasten 
(Damafl), Atlas, Tobin, und Sqhariaqh foll dem gleich ges 
a9tet werben.” — Rab einer Klofttrorbnung aus bem 
Braunfhmeig sLüneburgifhen von 1619 folten bie Jung⸗ 
auen „ausländiſche neue Mobelle meiden, deren Leiber Die 
eltlichen mehr als gut gebrauchen.“ Berner it u tra⸗ 
gen verbotent „Rügen mit goldenen Kronſtiften, Hüppels 
um ben Hals mit Gold u. Perlen, Schuhe mit Hofen 20. 
Au fol es den Zungfrauen nit erlaubt fein, ‚„„bder 
neuen Art nad kurse, geſtrippte u. mit eifen od. fon 
weit ausgefperrte Rocke zu tragen.” Man ſieht daraus, 
daß um diele Zeit der Reifrok geboren wurde. — Diefe 
wenigen Anführungen zeichen bin, um die alte Wahrheit u 
veranſchaulichen, daß der Trieb zum Puß ein weientlihes 
Atteidut des Menfchen if, u. zu allen Zeiten ähnliche Er⸗ 
ſchelnungen hervorgebracht hat. — 24 * ‘ 
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von St. Schüse redig., erloſch 18275 Wiener 
Zeitfchr. f. Kunft, Literat., Theater u. Mod. v. 
J. Schick, feit 1816; allgem. Modezeitung von 
Bergk. Leipzig, feit 18075 Pariſer Mobezeit. f: 
deutſche Frauen von 3. B. Rouffeau, Aachen 
feit 18265 Reue Parif. Mobeblätt.,. vedig. v. Am. 
Schoppe, Hamb. feit 1828; Journ. de dames 
et de modes, 0.3.9. Lemaire, Frkfrt. a. M.; 
Schnelipoft f. Mod., feit 1832.53 Berliner Mode⸗ 
foieaslı feit 18323 10. — 


, 2 bel, ſ. Meubles. 
duche, Moͤnchsweſen, ſ. Orden, geiſtl. 
hren, ſ. Schminken u. Perruͤcken. 
omente (vom lat. momentum, der Augen⸗ 
blick). Momente haben, — das will h. gute, geluns 
gene Momente in feiner Darftellung — gemeinhin 
eine Lobphrafe, u. namentlich von unfern hochnds 
figen Zagesrecenfenten häufig gebraucht; wenig, 
ftend ein fehr relative Lob, eigentlich ein 
Zabel. Ein Schaufpieler der immer nur Momente 
bat, kann nie ein guter Künftler fein, weil feine 
Darftelung kein Ganzes, alfo Fein Kunſtwerk ift. 
(f. Sanz, vgl. Enfemble, Durchführen, Drama, 
Einheit, Komifh, Characterrollen, Ertemporiren, 
Schaufpieler u. A.) Allerdings find mehr od. min 
der gelungene Momente auch in einem Kunftwerke 
dentbar, aber mit Mobificationen, und wenn fie 
nämlich dem Characterbilde keinen Eintrag thun. 
(Bal. Effect.) 
- Monate, die zwölf des Jahres (Alleg.), 
werben gewöhnlich perfonificirt durch Genien, wels 
che mit Gegenftänden des Lanbbaues nad) ben vers 
ſchiedenen Zeiten, in denen man fie zu vollbringen 
pflegt, befchäftigt find. Paſſende Bilder d. Thi.es 
Ereifed werden hinzugefügt, welche entweder ben 
Genien zur Seite befindlich, od. auf Schilden abs 
gebildet find,. welche die Genien in ben Händen 
tragen. — Der Monat März, als ber erfte Fruͤh⸗ 
lingömonat, mit dem eigentlich das Jahr anfängt, 
erhielt von ben erften Sternbeobachtern (den als 
ten Chaldaͤern) den Widder zum Zeichen, der 
April den Stier, ber Mat die Zwillinge 
(wozu man fpäter Kaflor u. Pollur wählte), 
der Junius den Krebs, der Juliu,d den 2d- 
wen, der Auguſt die Jungfrau, ber Sep⸗ 
tember die Wage, der October den Scors 
pion, der November ben Schüßen (ſpaͤter 
den Sentauren Chiron mit einem Bogen), der 
December ven Steinbod, ber Januar ben 
WBaffermann, d.i. einen Mann, ber einen Wafs 
fereimer ausgießt, der Februar zwei Fifche. 
Mond (Meondfchein). Dean bewirkt d. Mond 
fchein im Th⸗Decorationsweſen auf verfchiebene 
Weife: 1) fchneidet man die Scheibe des M.s in 
bem Profpecte aus (Mondfcheinprofpect), 
umgibt ihn auf demfelben Profpecte mit lichtges 
malten Wolfen, ober biefe find transparent, wie 
ber Mond ſelbſt. ine, theilweife vorgeſchobene 


zeigen follen. 
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runde Pappfcheibe bewirkt die Sichel, od. dieje⸗ 
nigen Phafen (Mondeswechſel), wie fie gerabe fich 
Erhellt wird dann ber durchbro⸗ 
chene, tıandparente Mondfcheinprofpect durch hin⸗ 
ter ihm befindliche Lampenſtangen, befjer durch ei= 
nen aufgezogenen Beleuchtungskaften, in dem die 
Blammen, aber nur biefe, durch einen vorgezoge⸗ 
nen jchmalen Streifen transparenter Leinwand ge⸗ 
miidert werben, weil fie fonft zu grell durch die 
lichten Stellen des Profpectes fcheinen; 2) hängt 
man vor dem Rachtprofpeet an ſchwarzen Schnu= 
ren eine fogenannte Mondlaterne auf, rin runs 
der Blechkaſten, deſſen Rüdwand gedffnet werben 
kann, um einige brennende Wachsſtumpfen auf die 
im Kaften angebrachten Züllen ftedten zu können, 
und beffen VBorberfeite mit transparentem Papier 
befpannt ift. Einige Zuß von dem Profp. abhaͤn⸗ 
gend, kann bie M.laterne bann noch mit Wolfen 
umgeben werden, bie man nach Gefallen verbich- 
ten, auflichten od. vor ihm vorbeiziehen kann *). 
Häufig deutet man den Monbdfchein auch nur 3) 
duch die Mondbeleuchtung allen an, ohne 
die Mondſcheibe ſichtbar werben zu laflen. Sie 
wird (natürlidy auch bei dem vorher angeführten 
Mondfchein) durch grün od. blau gefärbte Gläfer 
(f. Eylinder) u. duch Zaffet-Schirme (f. Beleuch⸗ 
tung p. 138) hervorgebracht, die entweder nur 
theilweife, 3. B. auf einer Seite ber Bühne auf- 
geftecht werben, während ber übrige Theil d. Vuͤh⸗ 
nenbeleuchtung in Nacht geſetzt wird, od. ſaͤmmt⸗ 
lihe Lampen der-Rampe, der Couliffen, hinter den 
Berfepftüden zc. werben mit ben Gläfern od. den 


*%) Lewald ſchildert (Theaterrevue, 3. Jahrg. p. 297) 
einen Mondſcheineffect in d. Kirchhofsſtene d. „Don Juan“ 
wie folgt: „Dad ganze Theater war finſter; bie Lampen 
alle in ihren Hulfen von Blech; die Decoration war eigens 
zu diefem Lichrerfpiele gemalt worden ; ganı dunkel mit grel= 
len Mondfcheinzefleeen. In der Mitte ftand der Comman⸗ 
dant zu Pferde aus Stein, und unweit davon, etwas eit⸗ 
wärts, ein breiter Baum mit voller Blätterkrone, inter 


Henfeens, mit Muſik begleitet, bildet, da die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des —X in einem obigen Jalle zu ſehr von 
der. Hauptſache abgezogen. würde.) 
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Schirmen bedeckt. Soll eine Stelle befonders von 
den LKichtftrahlen des Mondes erhellt fcheinen, To 
bewirkt man dieß durch einen Reflector od. einen 
hinter einer Couliſſe, od. einem Verſetzſtuͤck (Buſch, 
Baum u. dgl.) aufgeftellten, mit Schiebern vers 
fchenen Beleuchtungstaftın, während man den übris 
gen heil der Bühne etwas dunkler hält. — M. 
Cd.) unter dem Bilde ber Diana (f. d.). 

onodrama, eine fcenifche Darftellung , in 
welcher nur eine Perfon handelnd u. fprechend aufs 
tritt, u. die gewöhnlich von einer paffenden Mus 
fit begleitet wird; vgl. Melodrama. 

Monolog (von yovos, alein, u. Aoyos, bie 
Rede, Alleingefpräch). : Eigentlich ein Sefpräch mit 
fich felbft, wo der Sprechente Sub» u. Object zus 
gleich iſtz wenn i B. beim Nachdenken über einen 
Gegenftand, ob. bei lebhaftem Character, heftiger 
Erregung irgend einer Leidenfchaft das innere auf: 
geregte Gefühl fih in Worte auch in der Einfams 
keit ausfpriht. — Der M. dient dem bdramat. 
Dichter, die Charactere zu enthüllen, das innere 
Raͤderwerk zu zeigen — denn gegen fich felbft ift 
man dech gewöhnlich wahr — u. uns überhaupt 
mit Motiven, Stimmungen u. Abfichten vertraut 
zu machen; doch nur wo es durchaus unvermeibs 
lich, find Monologe anzuwenden. — Wie felten 
fpriht ein Menfch laut mit fih — u. wollte man 
fie auch mit poetifcher oder theatralifcher heit 
als laute Gedanken betrachten, fo werden fie nicht 
felten langweilen, beshalb befonders Kürze dafür 
zu empfehlen. — Viel liegt allerdings am Schaus 
fpieler, der doppelt fcharfe Aufmerkſamkeit auf die 
Sndivibualifitrung feines Characters zu richten hat, 
um defto intereffanter zu werben, ebenfo auf 
das Motiv des Monologes felbft, um wahr zu 
erfcheinen. Laͤßt fich der Schaufpieler, was leider 
fo oft der Zall ift, merfen, daß er des Publikums 
wegen fpricht, dann verdirbt er Alles; er muß in 
Allem fo handeln, als ob er allein wäre. (Bgl. 
Fuͤr fich, Leife u. dal.) 

Monoton (vom Sriedy., eintönig, Aefth.). Im 
Sprechen oder Declamiren heißt monoton ber 
Mangel der Stimmenveränberung nad) der: vers 
ſchiedenen Wortbedeutung. So verfchieben bie Ems 
pfindungen, fo verfchieden müffen auch die Zeichen 
ausgefprochen werben, welche die Gedanken vertres 
ten. (Bol. Manier, Organ ꝛc.) 

Montirung (Montur),, die Bekleidung bes 
Soldaten 5; dazu gehört Rod, Jacke, Hofen, Dans 
tel und Kopfbedeckung. Zur Leinen D. gehören 
Schuhe, Hemden, Strümpfe, Halsbinde und Feld⸗ 

uͤ 


muͤtze. 

Moralitäten ‚ alte franzöfifche Schaufpiete 
moralifchen Inhalts, der Mythologie, der Bibel, 
auch fpäter der Sittengefchichte entlehnt, uͤbertrie⸗ 
bene, daher oft lächerliche Allegorien,, welche, wenn 
fie in barrockem Coſtume gefpielt wurden, bei den 
Engländen Masks hießen. (Bol. Mofterien.) 
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Morgen — Muͤtze 146 
: Morgen, |. Tageszeiten. 

Morgenröthe, die dem Sonnenaufgang am 
öftlihen Himmel voraufgehende Lichterfcheinmg, 
beren Uebergang aus Nacht bis zum Slanzlicht ber 
Sonne (Tag) man ohngefähr fo annehmen Tann, 
daß der erfte blaue Schein in einen rothen, dann 
in ein:n gelben übergeht, der endlich burch das 
heroorbrechende Zageslicht verfchwindet. Der Mas 
ſchiniſt Hat die Weleuhtungsmafchinerie fo einzu⸗ 
richten, daß milden unter Abend (f. d.) angeges 
benen Rücfichten jene Abftufungen, wenn auch 
nicht immer, doch für gewiſſe Faͤlle (ſ. d. Anmerf. 
bei Mond) hervorgebracht werden können. (Bol. 
Beleuchtung.) 

Morgenland (Drient), 1) die Länder v. Eu⸗ 
ropa nach Morgen gelegen, alfo ber größte Theil 
von Aſien; 2) insbefondere türkifch Aften, Perfien, 
Arabien; 3) vorzüglich die Levante (zu der man 
in engerer Bedeutung alle von Italien nad Mor⸗ 
gen liegende Länder bis zum Euphrat in Aften 
u. zum Nil in Afrika rechnet. Morgenläns 
difche (orientalifhe) Sarderobe (f. d. p. 479). 
— Morgenländifhe Trachten, f. Ratios 
naltrachten, 

Morpbeus (Myth.), der Sott der Traͤume, 
ift ein Sohn des Schlafes, u. wirb geflügelt, od. 
auch ungeflügelt abgebildet, mit einem Küllhorn 
in den Händen, woraus er allerlei Geftalten ber 
Dinge fehüttet, als: eine Krone od. eine Fönigliche 
Gtirnbinde, ein Stedenbund mit einem -Beil (das 
Zeichen der obrigkeitlichen Gewalt bei d. Römern), 
einen Lorbeerkranz, Geld, Würfel, Zrinkfchalen, 
u. andere Dinge, wovon die Menfchen am meiften 
träumen. Auch pflegte man ihn, ebenfowohl wie 
feinen Vater, ben Gott des Schlafes, mit Mohn 
zu trönen. - 

Motiv (von motus, Bewegung, Aefth.), Bes 

flimmungsgrund. Man bezeichnet Damit die Trieb⸗ 
federn der Handlung, die Grundurſache ber ſtufen⸗ 
weife ſich ergebenden Wirkungen, die der epifche 
u. dramatifche Dichter, wenn er anders ein organis 
ſches Kunſtwerk liefern will, veranfchaulichen muß, 
um dad Ganze zu begründen und nicht vage und 
willkürlich zu erfcheinen. — Daher Motiviren, 
durch Gründe befonders beftimmen. 
. Mütter (Rollenf.). Dan theilt diefes Fach 
älterer Frauen in Unterabtheilungen, 4. B. edle, 
komiſche Mütter. Ueber bie Darftellung bers 
felben vgl. die Artil. Characterrollen, Kos 
mifh, Komiker, Anftand, fo wie Lufts 
fpiel, Poffe :c. ıc. 

Müse, diejenige Kopfbedeckung für Frauenzim⸗ 
mer u. Männer, die nad) Form u. Stoff fo mans 
nichfaltig u. verfchiebenartig ift, baß eine Aufzähs 
tung derfelben, und wenn auch nur nach Gattuns 
gen, zur Unmöglichkeit gehört. Einzelne Formen 
derf. f. unter Goftume, Nationaltrachten, Garde⸗ 
robe 8. Abtheil., Kopfpus, Bifchof, Doge, Huſa⸗ 
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ren u. aͤhnl. betreff. Art., u. ſ. Baret, Bes, Tur⸗ 
ban, Mitra 1«. ꝛc. 

Mummenſchanz *), eine kleine, im Mittel⸗ 
alter auf Meſſen u. Maͤrkten herumziehende mas⸗ 
kirte Poſſenreißergeſellſchaft. 

Mund, a) (Mimik) der Mund iſt, indem 
er die feineren Geſichtsmuskeln der Wangen u. der 
Mundwintel in Bewegung feht, und dem Antlige 
einen entfchiebenen Ausdruck mitzutheilen im Stande 
ift, von befonderer Wichtigkeit 6: Geſichtsſpra⸗ 
che. Das zitternde Muskelſpiel laͤngs dem Munde, 
‚on den Mundwinkeln u. unter dem Auge, zu den 
Seiten der Nafe, über bie Wangen herab, werben 
leicht die Verräther des Characters u. der augen⸗ 
bliklihen Stimmung — 8 gibt Perfonen auf 
der Bühne, welche ben Ausbrud des Schmerzes 
ſtets mit einem gewiſſen Lächeln zu begleiten 
pflegen. Auf diefen Mißgriff müffen insbeſondere 
diejenigen aufmerkfam gemacht werden, deren Ge⸗ 
fichtabildung im Allgemeinen leicht dazu verleitet. 
— Ebenſowenig darf endlich hier die kble Gewohn⸗ 
beit ungerügt bleiben, in affectvolem Zuftande uns 
willkuͤrlich den Mund zu öffnen u. offen fliehen zu 
laſſen. Daß die Sprache bes Geſichts dadurch 
nicht an Ausdruck gewinnt, und bas Antlis auf 
diefe Weiſe überhaupt keinen angenehmen Anblid 
gewährt, bebarf. keiner weitern Erfiärung. b) 
(Schminktk.) Zur Veränderung der natürlichen 


Geſtalt des Mundes, welche nicht felten nothwens 


dig wird, namentlich bei grotestlomifchen Rols 
len, mögen folgende Anweiſungen dienen. — Der 
Mund wird groß, wenn man bie Lippen (mit 
Zinnober od. Earmin) vergrößert, u. bie Munde 
winkel (mit Schwarz) verlängert 5 Elein, wenn 
man umgekehrt verfährt, die Lippen durch Weiß 
ober die ihnen nächfte Farbe des Gefichts (etwa 
bartgrau) verkleinert, an den Mundwinkeln zwei 
kurze ſenkrechte Striche macht, deren Mitte gerade 
bie Mundwinkel berühret, und bie Heinen Yalten 
verftärkt, bie fich beim Zuſammenziehen bes Mun⸗ 
bes bilden. — Ging ſchiefe Richtung erhält 
ber M. durch das Heraufziehen bes einen u. Her⸗ 
unterziehen. bes andern Mundwinkels, nur muß 
man nicht verfäumen, das Roth der Lippen ebens 
‚foweit u. in derſelben Nichtung auszudehnen, als 
bie Verlängerung bes Mundes es erfordert (vgl. 
Schminken). — Zahniüden u. gänzliche Zahn⸗ 
loſigkeit bringt man burch Auflleben mit ſchwar⸗ 





) Mumme iſt ein veralteter Ausbeud für Larve ob. 
Maske. Wir brauchen nur noch d. Zeitwort sermumg 
men als gleihbedeut. mit agchullen. Unter Schanze 
— Chan; verſtand man ſonſt den Wurf im Wurfelfpiel, 
dab. der Ausbruck die Schanze (Chance) glüdte ihm 
gut, — etwas in d. Shanze fhlagen, aufs Spiel 
fegen. Figürlich wurde das Arürfeifpiel ſelbſt, u. zu⸗ 
Iegt überhaupt jedbed Spiel (dad der Zufal — Chance 
— bewegt) darunter verftanden. Dad Wort der Mumz 
menfhanz od. — die Nummenſchanze, iſt daher 
gleichdedeutend mit; Maskenfpiel. 
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zem englifchem Pflafter od. gewöhnlichen Pech her⸗ 
vor. Am beften thut man jedoch, die Zähne, nach⸗ 
dem man fie trodten gerieben, mit gewöhnlicher Licht⸗ 
ſchwaͤrze zu färben; nur darf man den Mund nicht 
eber fchließen, bis die aufgetragene fette Schwaͤrze 
auch einigermaßen getrodnet, wonach fie ſich erhält 
und nicht vermifcht. Wie ein Zahniofer fprechen, 
wird ſchwer fein, wenn man bie Zähne zeigt, leicht 
aber, wenn man beim Deffnen des Mundes beide 
Lippen darüber zieht, u. fo beim Sprechen mit ber 
Bunge die Lippen, ſtatt der Zähne, berührt. 
undart, f. v. w. Dialect (f. d.) 

Muſen (Mytt.), auh Pierinnen, Pie- 
riden, Kaftalinnen u. Kamdnen genannt, 
— neun an ber Zahl, Toͤchter JZupiters und 
der Gedaͤchtnißgotͤtin Mnemofyne, find Göt- 
tinnen ber fchönen Künfte. (Die aͤlteſte Mytho⸗ 
logie nennt nur 3 Mufen, als Zöchter des Ur a⸗ 
aus, die Melete, Myeme u Abde, Söttins 
ven bed Nachdenkens, des Gebächtniffes u. des Ges 
fanges.) — Ihe allgemeiner Schmuck ift ber Lor⸗ 
beerkranz, u. ihr allgemeines Inftrument bie Leier, 
zu welcher fie ihve Lieder fingen. 

Folgende Berge waren ihnen vorzüglich heilig, 
u. dienten ihnen zum Aufenthalte: der Parnaſ⸗ 
fu, mit zwei hoben Gipfeln, wovon ber eine dem 
Bacchus, der andere den Mufen und bem Apollo 
geweiht wars am Fuße defielben entfprang bie 
Kaſtaliſche Quelle, Wer auf diefem Berge 
fhlief, od. aus biefer Quelle trank, wurde begei⸗ 
ftert. Ein anderer Berg war ber Helikon, auf 
ihm entſprang bie Dippofrene (fo benannt, weil 
P% Huffchlag des geflügelten Pferdes Pegaſus 

gedffnet Haken fol), und Aganippe, melde 
gleiche Kraft mit ber Kaftalifchen Quelle hatten. 
Ein dritter Berg war der Pindus, dann ber 
Berg Olympus in Theſſalien, u. ein anderer in 
Pieria, einer Landſchaft Macedoniens. — Auch 
liebten fie noch in Böpfien die Berge Libethrus 
u. Pimptia, nebft d. Pimplejifhen Quelle, 
Bon allen diefen Quellen und Bergen führen fie 
bisweilen den Namen. Meiſtens erfcheinen die M. 
in ber Mythologie alle als Jungfrauen, bald aber 
auch vermählt, u. werben ala Mütter verſchiede⸗ 
ner Söhne genannt (welches indeß wohl nur die 
Idee, daß ſich einige Kuͤnſtler ganz ihrem Dienfte 
widmen, ausbrüden fell); jedoch mit Ausnahme 
ber Urania, welche im ledigen Stanpe blieb. — 
Apolia felbft war der Anfoͤhrer der Mufen, u. 
hieß daher Mufagetes. Die Dichter ber aͤlte⸗ 
gen Zeit rufen beim Anfonge ihrer Werke jebers 
zeit die Mufen um Schuß u. Gunft an, ein fonts 
boliſcher Gebrauch, der von neuern Dichtern nach- 
geahmt worben iſt. — Die neun Mufen wurden 
nach ber Berfchiedenheit ihrer Beflimmung auf 
folgende Art dargeftellg u. abgebildet: 

I) Klie, hie Muſe dor Geſchichte, ſitzend ob. 
ftehend , eine halb geöffnete Pergamentrolle, ober 
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ein Bund Taͤfelchen in ber einen, einen Schreib⸗ 
griffel in ber andern Handz 

2) Kalliope, die Mufe der heroifchen Gedichte 
(Heldengedichte, Epopeen): eigentlich die vornehm⸗ 
fte unter den Muſen. Shr Kennzeichen ift die 
Zuba ob. Trompete, mit cinem Lorbeerziweige um: 
wunden; 

3) Melpomene, die Muſe des Trauerſpiels 
(der Zragöbie) und aller Zrauergebichte, erfcheint 
verfchleiert, od. ein Diadem, od. einen Sypreflens 
kranz um das Haupt; fie hält einen Dolch oder 
eine Krone, od. eine ernfthafte Larve (Maske) in 
der Band; 

4) Thalia, die Mufe der Komödie (bes Aufl: 
fpielö) u. der ſcherzhaften Gedichte, Hält einen Io: 
euöftab, d. h. eine Art von Scepter, aber mit eis 
nem kleinen Kopfe, welcher eine Kappe mit lans 
gen Ohren trägt, u. an welchem Schellen hängen, 
— unb eine lachende od. verzerrte Maske in der 
Hand; 

5) Polyhymnia od. Polymnia, die Muſe 
der Beredtſamkeit (der redneriſchen Geberden und 
Pantomimik), erſcheint in einer redneriſchen Stel⸗ 
lung, mit vorgeſtrecktem rechten Arme, u. in der 
linken Hand eine Pergamentrolle; 

6) Urania, die Muſe der Sternkunde, trägt 
eine Sternenkrone u. eine Leier, richtet den Blick 
zum Simmel, ob. bezeichnet mit einem Stabe et⸗ 
mas auf einer vor ihr befindlichen Himmelslugel 

T) Euterpe, die Mufe der Tonkunſt, hält 
zwei Floͤten, und andere muſik. Inftrumente ber 
Aiten liegen ihr zu Küßen. 

8) Erato, die Muſe ber Liebeslieder (erotis 
fen Gedichte) und hochzeitlichen Gefänge, hält 
eine Leier mit einem Pfeile In der Hand, od. auch 
wohl einen Kranz von Myrthen u. Rofen. 

9) Zerpfihore, bie Mufe der Tanzkunſt, 
trägt eine Handpauke mit Schellen, und erfcheint 
leicht gefchürzt, in tanzender Stellung. 

Muſik, die Kunft, durch Töne Empfindungen 
auszubrüden und in ber Geele bes Zuhoͤrers her⸗ 
vorzurufen. Da fie unmittelbar auf das Gefühl 
wirkt, fo ift fie die reingeiftige aller Künfte. Sie 
erwecht auch in dem Ungebildetften tiefere, uners 
klaͤrliche Empfindungen, ohne daß biefer,, wie es 
bei anderen Künften ber Kalt ift, mit bem Kuͤnſt⸗ 
ler ziemlich auf einer Stufe ſtehen muß, um fie 
zu begreifen. Die Gefchichte der M. verliert ſich, 
wie alle Gefchichte, in den Mythen der Worwelt. 
(f. Sefang [Sefchichte d. p. 525]. — Vgl, Oper 
u. Inſtrumente.) 

ebertrifft nun bie M. an Stärke u. Innigkeit 
des Ausdrucks alle andern fchönen Künfte, fo nimmt 
fie doch in manchen andern Rüdfichten in d. Rang⸗ 
ordnung berfelben zwar eine bedeutende, doch nicht 
die erfle Stelle ein. Mannichfaltig veizend und 
rührend find ihre Zaubertöne, auch allgemein ver- 
ſtaͤndüch; aber ſchnell vorübergehend und kurz 
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dauernd, Laffen fie dem Verſtande nichts zum Nach⸗ 
denken, dem Gemäthe Teine bleibende Smpfindung 
zuruͤck. — ©. Forkel, allgem. Gefchichte und 
deffen Literat. d. Mufit; Hawlins und Burs 
neys muſik. Sefehichte, auch T. Busby, allgem. 
Geſchichte der Muſ., a. d. Engl. v. G. F. Mi⸗ 
chaelis, 2 Bde., Lpzg. 1821 u. 28. — Allegorie 
der Muſik, unter dem Bilde ihres Gottes u. ih⸗ 
rer Muſen (ſ. Apollo u. Muſen). 

Mutttalifch, muſikkundig, tonkuͤnſtlich, der 
Tonkunſt gemäß, dazu gehörig, geſchicktz daher 
muſikaliſche Deciamation, ſ. Declamation 
p. 303. — M. Inſtrum ente, ſ. Inſtrumente *). 
Muſikaliſches Behdr, die angeborene Eigen⸗ 
fchaft, alle fatfchen Töne in der Muſik zu hören, 
Mufitftüce leicht aufzufaffen, leicht nachſingen ob. 
nachfpielen zu koͤnnen; da Lesteres oft ohne Kennts 
niß der Noten ꝛc. gefchieht, fo nennt han einen 
foichen Vortrag „nach bem Gehör fingen od. 
fpielen.” Schade, wenn ein mit diefer Eigenfchaft 
begabter Menfch die nöthigen muſik. Studien ver: 
nahhläffigt, was leider fo oft gefchieht, zc. 

Muſikdirector, f. Dirigent, vgl. Kapellmei⸗ 
fter, Chordirector ⁊c. j 

Muſiker nennt man diejenigen, welche bie 
Zonkunft ausüben, u. fich dadurch den Lebensun= 
terhalt verdienen. Dieß gibt ihm auf den Namen 
eines Künftlere noch keinen Anſpruch, dazu wird 
mehr erfordert. Im verächtlihen Sinne nennt 
man die Mufller: Muſikanten. 

Dinfitproben, f. Proben. 

Miustete u. Wiustetier (der früheren Zeit, 
f. Zeuergewehre). Jetzt heißt der gewöhnliche Ins 
fanterit Musketier (ſowie bei einig. Armeen feine 
Een Mustete), im Gegenſatz des Grenadiers, 

eliers u. Jaͤgers. 

utation, Mutiren. Mutation d. Stimme 

ift bie beim Eintritt in d. Mannbarkeit im Stimm⸗ 
organ vorgehende Weränderung , vorzüglich bei 
Knaben, bie ftatt der früheren Goprans od. Alt 
flimme dann eine Tenor⸗ ober Baßſtimme erhal⸗ 
ten. Die &efege, nach welchen biefe Beränderung 
vorgeht, finb noch unbekannt; fo viel ift gewiß, 
daß fie beim männlichen Geſchlechte größer iſt, 
als beim weiblihen. Durch das Mutiren wird 
beim Maͤdchen meiftens die Stimme nur Eräftiger 
u. metallreicher; ob aber ihr Umfang größer, ob 


..) Es kommt nicht felten vor, daß muf. Iufte. auf b. 
Bühne non Schaufpieleen od. Statiſten |heinbar ges 
ſpieit werden muͤſſen, Indem in den Gouliffen Ruſiker das 
vorgefhriebene Mufitftüd ausführen. Man wird wohl niet 
eewarten, bier die Behandlung ümmelicher Inſtrumente bes 
ſchrieben nden, auch iſt es (namentlich wenn Statiſten 
ald Mufiker figuriren) eigentlich Sache bed Keglſſeurs, da⸗ 
für zu forgen, daß keine widerſinnige Haltung od. Behand⸗ 
Jung der verfepiedenen Inſtr. auffallende Stoͤrung verur⸗ 
fact, doch kann es nicht iſchaden, jeden Schaufpieler aufs 
merkfam zu machen, daß es nothwendig fel, In jedem r = 
den Falle einen Mufiter von u] um die Behandlung ſei⸗ 
nes Inſtruments zu Rathe zu ziehen 20. (gl. Hark.) 


— 
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die Stimme felbft tiefer ob. höher wird, laͤßt fich 
nicht mit Gewißheit vorherfagen. Seibſt in fp&s 
teren Jahren treten in biefer Dinficht Veraͤnde⸗ 
zungen ein, u. oft anfcheinend geringfügige Ums 
fände, eine leichte Erkältung u. dgl. bringen gang 
neue Erfcheinungen hervor. Manche vor db. Epos 
che der Mannbarkeit Eräftige Stimme wird fpäs 
ter ſchwach, u. oft ift es umgekehrt. Die älteren 
Sefanglehrer haben gewöhnlich ihren Schülern das 
Singen ganz unterfagt, fobald fie zu mutiren an- 
fingen, weil der Mißbrauch faft unvermeidlich ift. 
Allerdings tft es auch beſſer, ba ein Zoͤgling gar 
nicht finge, als daß er fich anftrenge. Wenn ins 
deſſen ein gefchictter Lehrer faft Tag für Tag bie 
Stimme feines Schülers od. feiner Schuͤlerin un⸗ 
terfucht, u. aus den Solfeggien u. Uebungen alle 
Toͤne verbannt, bie dem Zöglinge Anftrengung ko⸗ 
fen, was befonbers bei Knaben überaus wichtig 


[4 


Mofterien 752 


ift, fo wird man nicht allein ihre Stimme erhal 
ten, fondern das Mutiren wird fchneller vor ſich 
gehen, u. die Veränderung eher vollendet fein. — 


Auf jeden Fall ift aber folchen Zöglingen das Mit⸗ 


wirken in Choͤren gu unterfagen, weil in letzteren 
nicht allein allerlei Zöne vorkommen, bie den 
Stimmenumfang überfchreiten, fondern ber Schü= 
ler ſich auch oft bedeutend anftrengt, u. dadurch 
unfehlbar für alle Zukunft feine Stimme zu Grunde 
richtet. (Vgl. Stimme, Sefang ꝛc.) 
Myſterien (franz. mysteres), der Urfprung 
des franzöfifchen Theaters: gottesdienſtliche Ge⸗ 
bräuche, an benen nur die Eingeweihten Theil neh⸗ 
men durften. SReligiöfe Shaufgiie (im XIV, 
Jahrh.), worin Gott, Engel u. Aufel auftraten, 
gleich den Moralitäten, welche Pilger bei feſtli⸗ 
chen Gelegenheiten aufführten 5; biefe organifirten 
fi) fpäter in vom Staate privilegirte Truppen. 


N. 


Nachahmung iſt eigentlich der jebem Mens 
fchen inmwohnende Trieb, dasjenige, was ihm an 
andern Menfchen od. fonft gut od. beffer erfcheint, 
mit feinen moralifhen od. phyfifchen Kräften fich 
anzueignen. Diefer Trieb zur Nachahmung if in 
den Künften u. Wiffenfchaften, wo eigene Geiftess 
kraft (Genialität) nicht hinreicht, von fehr hoher 
Bedeutung, wenn ein wirkliches Streben nad) Ver⸗ 
volfommnung zum Grunde liegt; diefer Trieb 
kann aber im entgegengefeäten Falle ſehr nachthei⸗ 
Kg u. ftrafbar werben. — Die Nachahmung uns 
terfcheidet fich wefentlih vom Nachm ach en das 
durch, daß bei diefem Feine Abficht ber Veredlung 
u. Vervollkommnung zum Grunde liegt; das Nach⸗ 
machen zeigt ſich auch bei manchen Thieren als 
bloßer Inſtinkt, wie vorzuͤglich bei den Affen, da⸗ 
her der Ausdruck Nach aͤffen, Dieſes Nachma⸗ 
Sen od, Nachaͤffen verſteht man unter dem Worte 
Sopiren. Wenn es nicht ein vorkbergehender 
Scherz, eine Parodie fein fol, fo it ‚nichts 
ſchaͤdlicher für die Kunft, ald wenn ber Darfteller, 
fei e8 aus Irrthum, Unlaune, Widerwillen gegen 
die Darſtellung, od, aus Mangel an hinreichendem 
Talente für diefe. oder jene Rolle, die Bahn ber 
Driginalität verläßt u. auf dem Meere ber 
Sachäfferei y, Manier (f. d.) fich herumtreibt. Bei 
polffommener Unfähigkeit, aus fich felbft zu fchaffen, 
gebe er den Anſpruch auf den Ramen bes Künft: 
lers pöllig auf, Es ift nicht bamit gemeint, baß der 
Schaufpieler nicht mit Wohlgefallen und Vorliebe 
bet guten Muftern verweilen, Geift u. Abficht deſ⸗ 
felben auffaffen, und mit biefen fich vertraut ma⸗ 
chen ſolle. Es ift fogar Pflicht u. Vortheil für 
ton, wie für jeden Kuͤnſtler, das wahre Gute ſich 


anzueignen, ihm nachzuftreben, u. vielfeitige Bil- 
dung zu gewinnen; nur muß es ber Geift fein, 
welcher aufgenommen wird, u. nicht bie Schaale. 
Leider ift es aber gerade diefe, das Mechani- 
fche großer Künftler, welches, weil es leichte 
ften in die Augen fällt, nachgeahmt werden Tann, 
und womit manche Schaufpieler ſich begnügen zu 
dürfen glauben, indem fie in der Unverftändigkeit 
fo weit gehen, daß fie nicht einmal unterſcheiden, 
ob es ihnen Überhaupt auch nur ebenfowohl ans 
ſt ehe, als jenen. Auf diefem Wege entftebt, flatt 
der Naturwahrheit, unfehlbar leere Grimaffe, und 
um die Kunft iſt es unmwiederbeinglich gefchehen. 
cagt, Ideal, Idealiſiren.) 

ie Darſtellung lebender Perſonen wird auch 
geradezu unter dem Worte Copiren ob. Imi— 
tiren, Portrgitiren verſtanden. Diefe Nach⸗ 
ahmung ift nun gleichfalls weder kuͤnſtleriſch, noch, 
fittfich zuläffig. Wie wunderbar müßte das Zu⸗ 
fammentreffen fein, wenn ein lebendes Individuum 
vollftändig zu dem Phantafiebilde des Dichters 
pafien follte, da im Drama doch die Perfonen, 
Charactere, Handlungsweife u. gegenfeitiges Ver⸗ 
hältniß beftimmt find. — Der Schaufpieler wird 
alfo an ber lebenden Figur fchon Manches Andern 
muͤſſen, um fie für das Beduͤrfniß bes Stuͤckes 
brauchbar zu machen. Er wird babei finden, daß 
das eigentliche erkennbare Portrait der Figur für 
das Stüd gar nicht nothwendig ift, wenn gleich 
ihre Eigenheiten fehr brauchbare Motiven, ‚welche 
der Darftellee gewiß nicht verfchmähen fol, dars 
bieten mögen. So wird am Ende für das Pors 
traitiren, das eigentliche, dem Publitum erkenn⸗ 
bare Gopiren, kein Grund mehr übrig bleiben, ala 
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eine perfönliche Laune od. Liebhaberei des Kuͤnſt⸗ 
lers, wenn nicht gar die Schabenfreube, irgend 
eine bekannte Perfon lächerlich zu machen. Denn 
es ift doch nur das Luftfpiel, für weiches dies Als 
les erwägt werden muß, für bie Tragoͤdie Liefert 
das tägliche Leben und gar keine Portraits. — 
&o hat. benn. alfo das Imitiren gar Beinen Werth 
für die Kunſtz diefe aber zum Organ der Schas 
benfreude, oder gar der Rachfucht zu machen, ift 
ihrer Würde nicht gemäß, befleckt den Künftier u. 
thut der bramatifchen' Borftellung gewöhnlich Ein: 
trag, denn wenn man die Naturwahrheit einer les 
benden Figur durchfegen will, wird man dem Stüde 
Gewalt anthun müflen. (Es ift übrigens das Copi⸗ 
ren von in berfelben Stadt lebenden Perfonen an den 
meiften Orten gefeglich verboten.) — Die Lächerlich- 
teiten der ganzen Welt gehören dem Schaufpieler 
an, fie find fein Eigenthum, fobald er fie aufges 
faßt, er ann bamit fchalten, wie er es für gut hält, 
ja er fol fie nügen, damit ein Jeder ſich fpiegeln 
tönne in den Gebilben der Bühne, bie Perfon 
ſelbſt aber, in ihrer ganzen Individualität, muß 
ihm unverleglich fein, er hat (mie bei den Leidens 
fhaften) nur die Gattung darzuftellen (vgl. 


Anmerk. p. 586. [Iean Paul über Bumor)). 


Es gibt nicht nur Schaufpieler, fondern aud) 
Perfonen anderer Stände, weiche ein fo auffallens 
des Imitationstalent befiten, daß fie durch ihre 
Bertigkett, Andere täufchend zu copiren, wahrhaft 

berrafchens deshalb aber können fie, wenn ihnen 
die ſelbſtſchoͤpferiſche Kraft fehlt, doch kei⸗ 
nen Begriff von ber Aufgabe haben, welche bie 
dramat. Kunft ihren Sängern ftellt. — (Bol. Ans 
fehen, Aehnlichkeit, Allegorie ꝛc. 

Nachen, bie kleinſte Art Kähne, f. Schiffe. 

Nachlefer. An manchen größeren Bühnen ift 
ein Mann befonders dafür angeftellt, am Abende 
ber Vorftellung das ganze Stüd aus einem Buche 
nahzulefen,,um nicht fowohl bem Gange im 
Allgemeinen zu folgen, als auch befonders ben ein- 
zelnen Darfteller auf fein Auftreten zu gehöriger 


‚zeit, durch jebesmaliges Wiederholen des Stich> 


wortes, aufmerkfam zu machen. — Wir halten 
einen folhen Nachlefer für eine Uberflüffige Kauls 
brüce der Infpection ſowohl, als der Schaufpie: 
ler. Wenn das Scenarium (f. d.) des Ihfpicien- 
ten in gehöriger Art u. Weife abgefaßt ift u. an 
ben dazu beftimmten zweckmaͤßigen Orten aufliegt, 
fo ift dies Nachhülfe genug für allenfalls entfals 
lene Stichworte, bie fämmtlich dort eingetragen, 
und alfo jeden Angenblict nachgelefen werben koͤn⸗ 
nen. Dabei bleibt, weil Jeder fir fich feibft zu 
forgen hat, die Aufmerkfamteit der Einzelnen ges 
fpannter, u. e8 Tann nicht einer den vorgekomme⸗ 
nen Schler auf den Andern fehieben. — In ber 
Regel fol für den Nothfall ein zweites Buch zum 
Nachſchlagen entweber in den Händen des Regifs 
feur oder Infpicienten. bereit fein. — Die Ins 
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ſpection aber hat nad) zweckmaͤßig geordneten Ser⸗ 
narien ſchnellere u. genauere Ueberſicht, als aus dem 
Buche. er Inipection, Scenarium sc.) 

Nachtpiel, kleines, gewöhnlich einactiges Luſt⸗ 
fpiel oder Vaudeville, zur Ausfüllung bes Thea⸗ 
terabende. Auch wohl der Schtußact eines großen 
Stüdes, wo bie Handlung in fpätere Zeit fällt, 
u. manches Dunkle des Hauptſtuͤcks, oder die Les 
bensverhaͤltniſſe der Hauptperſonen eroͤrtert werden. 
(Bgl. Vorſpiel u. Intermezzo.) 

Nacht, 1) (Techn.). Es treten bei Darſtellung 
der naͤchtlichen Dunkelheit fuͤr die Maſchinerie der 
Theaterbeleuchtung dieſelben Bedingungen ein, die 
wir bei „Abend“ (ſ. d.) angegeben haben. Die 
Dunkelheit der Nacht iſt, wie dort das Daͤmmer⸗ 
licht des Abends, nach den Jahreszeiten, der Ge⸗ 
gend u. der Oertlichkeit zu mobificiren. Es iſt 
zu beachten, ob bie Nacht gar nicht, oder durch 
Sterne, durch den Mond (f. d.) erhellt werbe, u. 
bier befond., von welcher Seite ber Mondesſtrahl 
bereinfalle, welche Gegenſtaͤnde naturgemäß beleuch⸗ 
tet werden, welche im Dunkel bleiben müffen. 
Beim langfamen Einbrechen der Nacht müffen bie 
Uebergänge, vom hellen Zage bis zum tiefften Duns 
tel, der Zeit nach fo berechnet werben, baß fie, 
ohne übereilt werben zu müflen, in den gehörigen 
Abftufungen zu beweräftelfigen find, ohne fie durch 
Ruck u. Stoß der Lampen ob. Schirme bem Zus 
fhauer bemerkbar zu machen. Rur da, wo plöß- 
lih Dunkelheit eintritt, beim DVerlöfchen der Lich⸗ 
ter, bei Geiftererfcheinungen, durch das Werk der 
3auberei u. dgl. muß dagegen bie Beleuchtungss 
mafchinerie auch aufs Gefchwindefte genügen, und 
ger wie dort bad Nachzucken der Lichtftrahlen ob. 

hnliche fldrende Fehler vermeiden können. Die 
Art des Nacht machens richtet fich nach der Eins 
rihtung der WBeleuchtungdmafchinerie eines Thea⸗ 
tere. Bei Heinen Bühnen heben fi) die, vor bie 
Lampen der Rampe gelegten Breter ob. beſpann⸗ 
ten Rahmen u. die Beleuchtungsbreter in den Cou⸗ 
liffen werben umgedreht od. ein Theil der Lichter 
gar ausgelöfcht. Es verfteht fich, daß hierdurch 
keine der obigen Bedingungen zu erfüllen if. Bei 
einer volllommneren Mafchinerie nimmt man nach 
Umftänden folgende Unterfcheidungen wahr: um 
ganz dunkel (Nacht) zu machen, werben bie 
Couliſſenlampen hinter Blechkapſeln (dgl. von Pa. 
od. Pappe anzumwenben verbietet ihre Keuergefährs 
lichkeit u. ihre geringe Dauerhaftigkeit), die Rampe 
unter das Podium berabgelaflen, u. hier und ba 
auch der Kronleuchter aufgezogen. (In Paris 
verlöfchen die Kronleuchter flatt aufgezogen zu wers 
den.) Zum Halbdunkel (H albnah) laſſen 
Einige die Lampen nur fo tief in die Blechkapfeln 
fenten, daß durch das nicht gängliche Bedecken der 
Lampen eine Art von Helldunkel erreicht wird, 
ift aber der ungleichen Lichter u. der vielen Schlag⸗ 
f&hatten wegen zu verwerfens beſſer ift es, auch 


. 
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vor die Souliffenlampen, wie vor bie Rampe, weiße, 
ob. zu fieferem Dunkel, blaue Schirme zu ziehen. 
Grüne Schirme geben bie Drondbeleudtung (f. d.). 
Aus übrigen Abftufungen von Zag zu Nacht, vom 
vollen Licht bis zur gänzlichen Dunkelheit herab, 
bewirkt man durch Anwendung verfchiebener (wei⸗ 
fier, blauer ob. grüner, gelber u. rother) Taffet⸗ 
Schirme; durch deren Verſetzung u. dadurch, daft 
bie Beleuchtungsmaichinerie jeder Eoulifienfeite bes 
fonder8 gehandhabt wirb, Tann man bie Belcuch- 
tung nach ben Lichtern und Schatten ber Malerei 
reguliren und die Lichtfeite, die bie Scene erfors 
dert, hervorbringen. ( Vgl. Beleuchtung.) ©. Frh. 
v. Sedenborf, im 2. Bd. feiner Borlefungen üb. 
Deelamation u. Mimik p. 282 u. f. gibt eine Abs 
Handlung uͤber bie Beleuchtung der Theater und 
Vorſchlaͤge zur Merbefferung derfelben. 

2) Nacht (Atleg.). Eine fchöne ernfte Frau 
in voller Jugendkraft, in langem ſchwarzem Ges 
wanbe u. eben ſolchem Schleier (eins von beiden 
wirb zumweilen mit Sternen beſaͤet), Dft gibt man 
ihr eine Fackel, die fie mit der Linken gegen die 
Erde kehrt, um fie audzulöfchen, während fie mit 
ber Rechten den Aber das Haupt fliegenden flerns 
befäcten Schleier hält. Wird fie fahrend darge⸗ 
fteitt, fo ziehen ihren Wagen fchwarze Rofle oder 
auch Nachteuten; au ſieht man fie dann mi 
fhwarzen Flügeln. Zuweilen fliegt ein Genius 
vor ihr her, welcher hau aus einem Sprengge⸗ 
fäße heruntergießt 3 ob. auch ein Genius, der ein 
Born voll Träume, voll Geftalten der Dinge, aus⸗ 
fchättet. Die Alten legten ihrer Göttin der Nacht 
in jeden Arm ein fehlafenbes Kind, eins von weis 
Ber, das andere von fehwarger Farbe, jenes ben 
Schlaf, diefes den Tod vorftellend. 

Naio; urfprünglich v. d. fat. nativus, und 
nachher earrupten naivus, angeboren, ungelünftelt, 
natürlich, freimäthig, ift aus dem daraus gemadhz 
ten franzöf. naif ins Deutfche übergegangen. Es 
wird gewöähnli auf Reben, Handlungen, Em: 
pfindungen u. dgl. bezogen, die mit bem Gonvens 
tionellen in Widerſpruch ftehen. Eigentlich fol 
das Naive eine rein Tindliche Unſchuld und Unbe- 
fangenheit ausbräden. Gefchrieben haben über die⸗ 
fen Gegenftand u. A. Menbelfohn: Ueber bas 
Erhabene u. Raive, II. Stüd feiner philof. Schrife 
ten &. 121 cc. Schiller: Ueber bas Raive, 
tm I. Jahrg. der Horen 11. Stuͤck. (Bel. Eins 
fachheit). Naive Mädchen ıc., ald Bezeich- 
nung bes Rollenfachs gebräuchlich. Weber bie Dars 
ftellung des Naiven ſ. Liebhaber, Characterrollen, 
Bauern, Raturmenfchen, Soubretten u. dgl. 

Narben. In den meiften Fällen wird es uns 


nöthig erfcheinen, die Narben, welche ber Dichter 


dieſer ob. jener Perſon auf dem Antlitze dadurch vors 
fohreibt , daß ein Andrer beren erwähnt, wirk⸗ 
lich auf Stirn oder Wange zu malen, indem ge⸗ 
wiß jeder Zufchauer glaubt, die befprochene Narbe 
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überfsben zu haben. Bier Tann fogar eine zu ſtark 
anfgetragene Malerei die Jlluſion flören (vgl. Blu: 


tig), indem bie meiften Narben im Leben felbft 
auf Entfernung einiger Schritte ſchon verfchmel= 
zen u. nicht zu erfennen find. — Hergebracht ift, 
entweder nur durch einen rothen Stricy, ob. burch 
einen braunen mit rother Einfaſſung die Narbe 
zu bezeichnen, deren Außerfte Ränder fich in weiß 
verlaufen. Nur hüte man fich, zu bi aufzutra= 
gen, die Narbe zu lang ober zu breit zu malen; 
ift man nicht im Stande fie ganz naturgetreu 
barzuftellen, thut man immer befler, fid gar 
nicht anzubeuten, unb wie gefagt, ber Phanta= 
fie des Zuſchauers zu Überlaffen, fi die NR. hin⸗ 
zubenten. 

Narr, Narrenkappe, N.stolbe ıc. f. Bofnarr. 

Nafen (falfche) *). Der Theil des menfchli- 
hen Gefichtes, ber bemfelben feinen eigenthuͤmli⸗ 
hen Character gibt u. es von andern Gefichtern 
am meiften unterfcheidet , ift unftreitig Die Naſe. 
Der Bau berfelben bezeichnet befanntli ganze 
Völker. Man fagt: eine Roͤmer⸗Naſe, griechifche 
Nafenz Juden, Neger u. f. w. unterfcheiden fich 
hauptfächlich durch die Form der Nafen. Wenn 
nun ber Schaufpieler durch Perrüden, Geſichtsfar—⸗ 
ben u. andere durch Gewohnheit geheiligte Schmink⸗ 


it u. Maskenkuͤnſte fein Geficht dem barzuftellenden 


Character angemefien zu geflalten fucht, warum 
follte es Jächerlich fein, auch ber Naſe eine Geſtalt 
zu geben, die ben barzuftellenden Menfchen vor 
allen bezeichnend u. für ihn pafiend fcheint? Nas 
tärlich darf dieſe Geſtaltung der Nafe, wie jebe 
Gefichtsmaste, nie plump u. ungefchidt behandelt 
werben, fonft wird fie widerlich und ekelerregend. 
Wie überhaupt jeder Schaufpieler, che er bie 
Echminfkunft ausüben Tann, fein Geficht flubiren 
muß, was dahin, wie und an weicher Gtelle 
es paſſend ift, jo auch die natürliche Korm Seiner 
Naſe, ehe er fie umzugeftalten wagen barf. Große, 
hervorragende Naſen find einer Umgeftaltung faft 
ganz unfähig. Dagegen laſſen Kleinere und nicht 


*) Bir nehmen diefen Artilel von ber Hand eines in 
der Schminkkunft ſehr verdienftvollen Gollegen für und ges 
ſchrieben, wörtlich auf, obgleich wir denfelben theilmeife 
zu widerlegen und nicht: entfihlagen können. — Wir fön= 
gen und nun u. nimmermehr bereden lafien, daß eine fal= 
ſche Nafe die feinften mimiſchen Wirkungen nicht gänzli 
zerftöre, und das Geſicht nicht dadurch, fei die Macke Hr 
fo ſchoͤn, ein einfeitiges, todtes, fleinerned Anſehen erhalte, 
— Wir freuen und, uns in unferer Meinung durch eine ge= 
wichtige Autorität unterflügt zu fehen. I ffland fagt näm= 
lich in feiner Dramaturgie $. 53: ‚Nur ein einziger fehr 
Heiner led ift vorhanden, ben faft niemals die Karve zu 
bededen vermag — es ift bie Höhe. der Naſenwölbung. 
Hier liegen die feinen Faſern, deren zitteende Bewegung 
den innern Scelenzuftand, der verborgen werben fol, heil 
darlegen, und ſchwach bededen. 2c. 20. Setoh ſoll damit 
nit ein für alle Mal den falfhen Nafen bei dargirten 
MRoljen, namentli bei Erfheinungen ohne inneres Reben u. 
ein leibenfafttichen Gemüthsftimmungen, der Stab 
gebrochen fein. € gib wohl Yale, mo fie anzuwenden, 
u. daher halten wir diefe practifge Anmweifung hier nöthig, 
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ſtark gebogene Naſen jede mögliche Form leicht 
zu. Um der Naſe eine andere Form zu geben, 
klebt man auf dieſelbe Baumwolle (Watte) mit 
aufgelöften Gummi aufs dieſer aufgeflebten Watte 
gibt” man nun die Form, bie man zu erhalten 
wünfcht, indem man da oder dort zulegt ob. abs 
nimmt. Sit diefe Form fertig, fo thut man in 
eine Taſſe od. einen Bleinen Ziegel zwei Drittel ges 
wöhnliches Licht⸗Talg u. ein Drittel weißes Wachs. 
Bei kalter Witterung aber drei Viertel Talg u. 
ein Viertel Wachs, dies läßt man über einem Lichte 
fehmelzen u. mifcht es durch Umrühren mit einem 
Pinfel. Iſt die Mifchung völlig geſchmolzen, thut 
man ein Elein wenig Binnober hinein, um eine 
Fleiſchfarbe zu erhalten. In diefe heiße Mifchung 
taucht man den Pinfel ein u. beftreicht bann die 
aufgeklebte Baummolle bamit. Auf biefe Weife 
fährt man fort, bis die ganze Nafe damit überzos 
gen ift. Einzelne Lüden und Höhlen werden forg- 
faltig ausgeglichen. Mit einem Meffer wirb bie 
ganze Korm forgfältig abgeftrichen, bis jede Luͤcke 
u. Unebenheit verfchwunden u. der aufgeſetzte Theil 
mit der natürlichen Nafe eng verbunden iſt. Wäbs 
rend beffen ift gemöhntich die heiße Mifchung abge 
kuͤhlt u. fängt an zu gerinnen. In dies Gerons 
nene taucht man nun den Finger u. beftreicht die 
ganze Rafe damit, wodurd fie den unnatürlichen 
Glanz verliert u. ihre Farbe u. Anfehen ganz dem 
der menfchlichen Haut gleich wird. Sollte bie 
Farbe von dee bes übrigen Gefichtes noch abmeia 
hen, fo taucht man den Finger in bie gewöhnlis 
&he, durch Bleiweiß, Zinnober oder Kugellack mit 
Talg bereitete Fettſchminke u. flreicht damit über 
die ganze Rafenform hinweg. Durch die Mifchung 
der Farben in dieſer Fettſchminke laͤßt fih nun 
jede beliebige u. zum Geſicht paſſende Farbe ges 
. ben. Auf diefe Weife, beren Anwendung freilich 
Uebung erfordert und ziemiich mühfam ift, Tann 
man ber Nafe jede beliebige Form geben, u. zwar 
auf eine fo täufchenbe Weife, daß, wie bei bem 
Anftreichen ber Stirnfalten mit Fettſchminke, kein 
Bufhauer es bemerken, viehveniger widerlich und 
unnatürlich finden kann *). Moͤgen junge Schaus 


*) Sanz auf diefelde Art werden Werlängerungen des 
Kinn’s, Verftärdung der Wangen 2c. vorgenommen; die ge⸗ 
hörige Modelirung muß natürlid” Uebung Ichten. Man 
nimmt aud wohl Glaferlitt, Baumwachs, Heftpflafter, was 
dann mit angefsudteten Händen erweicht, nad ent⸗ 
fprechender Form gefnetet, und mit weißer Delfarbde 
überzogen werden muß. Jedoch bleibt obige Art u. Weiſe 
ftetö die zweckmaͤßigſte, wenn auch mit mehr Mühe verknüpft, 
weil iie am wenigften unnatürlihen Glanz hat. , 

Es kann dem Selichte durch Vergrößerung y. Verlän⸗ 
gerung der Raſenloͤcher nady oben (mit ſchwarzer Tuſche, 
die von bem oberen Ende der Nafenlöcher über die Rafens 
feine weg fo weit gezogen wird, bis man bei der gewöhn⸗ 

ichen geraden Richtung des Kopfes doch dis Nafenlöher 
zu fehen glaubt), ein dummer, träger, anthelllofer Cha⸗ 
garter gegeben werden. Nur büte man fi auch hiesin bes 
ſonders vor Uebertreibung. Mende zichen auch durch eis 


\ 
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fpleler durch diefe und andere Schminklehren ja 
nicht verleiten Yafien, die Maske und deren m 
Lichfte Vollkommenheit als Dauptfache ihrer Kunft 
anzufehen u. die geiftige Darftellung darüber vers 
nachlaͤſſigen; mögen fie aber audy durch den Spott 
älterer Collegen , die dergleichen Künfte für Klei⸗ 
nigkeitskraͤmerei und Pebanterie ausfchreien, fich 
nicht irre machen laſſen, fondern glauben, daß die 
dußere Erxfcheinung des Schaufpielerd auf ben 
Bretern, wie bes Menfchen im Leben, ftets ſehr 
entfcheidenb wirke, und ein ungünftiger äußerer 
Eindrud nur durch fehr ausgezeichnete innere 
Vorzüge verwifht werden Eannz dagegen biefe 
letztern, wenn fie'gleich auch in der aͤußeren Er⸗ 
fcheinung ſich ankündigen, ihres vollkommenen Sie⸗ 
ges gewiß find *). (Vgl. Schminten.) 
National, bezieht ſich auf alles einer Nas 
tion **) eigenthuͤmlich Zufommende, od. aus ber 
Eigenthuͤmlichkeit berfelben Hervorgegangene, das 
ber: Nationaldiehter, N.Literatur, — 
Nationalfarben, die Karben, welche eine 
Nation ala eigenthämliches Abzeichen führt, In 
der Regel find diefe Karben auch die Kronfarbem, 
werben gewöhnlih von ben Wappenfarben ents 
lehnt, auch wohl durch Herkommen beitimmt, dfs 


® 


ters aber durch befondere Befehle des Regenten 


nen Faden, an deſſen einen Ende eine gebogene Haarnadel 
befeftige ift, bie Nafe in die Höhe. Man kürzt zu dieſem 
Zwecke eine Haarnadel an beiden Seiten zur Hälfte, und 
biegt fie dann in 2 Baden, bewidelt fie mit weißem Zwirv, 
färbt jie mit dem Geſichte gleih und befeftigt den fortigus 
fenden Faden fodann an der Perrüde, od. wenn man eine 
trägt, über den Kopf weg an einmi um den Hals gebundee 
ven Haben od. Band; doc iſt diefe gewalsfame Metamoyn 
phafe mit einigen Schmerzen verbunden, und daher, wenn 
ud vielleicht der Natur, namentlih bei Negern und dgl., 
am naͤchſten, weniger angewandt. Ebenſo werben bei fhnels 
lien Verkleidungen au) Masbennaſen durch gefärbte Jaden 
an der Perrücke befeſtigt. 
*) Iſt ſchon bei mehreren anderen Gelegenheiten zur 
Sprache gekommen. (Vgl. Anzug, Anſehen, Auftreten u. %.). 
”) Nation if eigentlich eine unter einem gewifſen 
Himmelöftrih u. Theile der Erde zuſammenwohnende, durch 
phplifehe Bildung, gleiche Abſſammung u. Sprade von den 
ebrigen ſich unterfheldende Menſchenmaſſe, ſodaß ihre Ber: 
bindung zu einem Ganzen aus der Natur des Wenſchen 
ſelhſt hervorgeht; fie unterſcheibet fid) daburh vom Wolf, 
dad au qus eines Miſchung mehrerer Nationen beftchen 
fann, u. fo iſt denn aud die Nationalität u. Vorta- 
hümlichkeit verfhiedben. Das nationelle Leben iſt eine 
höhere Ausbildung des Yamilienlebens. — Daß nad dem 
Geſetzen det Natur Menfhensereine nur I Nationen bes 
ſtimmt find, ergibt ſich deutlich, baupsfagli aus den Nas 
tionalphyfiagnomien, d. 1. den jeder Nation etz 
genen Sefichtözügen, und überhaupt aus ber Bildung bes 
ganzen Körpers (vgl. Wenſchenracen) , und oft fogar theizt 
dieſt Eigenthuͤmlichkeit ng auch dem Geiſte mit. Aus Hier 
fer jeder Nation eigenen Gpiftedentwidelung bitdet ſich denn 
auch Nationalſprache, R.religion, R.fitte, und 
ber ganze Nationalcharacter. led diefen iſt Beräns 
berungen unterworfen, wenn eine Nation ihzen gemößnli- 
pen Verhältnifien entzogen, in frembartige oder peengende 
verſetzt wird; bei Veränderung der Wohnſiße, duch) Klima, 
Boden, andere Lebensart; mobel aber die urſprunglichen 
Nationalzüge ih nig ganz vezliien. . . 
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Angeorbnet. Die N. werben vorzüglich bei Gos 
tarben , Schärpen, Portepees der Offiziere, Or⸗ 
bensbändern ; Flaggen, am Anſtrich von Schlag: 
baumen ze. angewendet. Die N. verfchiedener 
Staaten (bef. bei den Rationalcocardben) 
find: Baiern hellblau und weiß; Brafilien 
nu. gelb (wird am Arm getragen); Braun 

chweig dunkelblau, gelb und weiß; Buenos 

yres weiß u. blaus Chili dunkelblau (in ber 
Socarde ein fünffpisiger Stern)3 Solumbia 
roth, blau u. gelb; Dänemark ſchwarz (Krons 
farbe roth u. weiß; England ſchwarz (die Schär= 
pen der Offiz. dunkelroth); Frankreich unter 
den Bourbonen weiß, zur Zeit der Republik, une 
fer Napoleon u. feit ber Julirevolution blau, roth 
u. weiß; Griechenland weiß u. blau; Haiti 
(Domingo) roth u. dunkelblau, in 2 gleiche Hälf- 
ten fentrecht getheilts Hannover fchwarz, gelb 
u. weiß; Hanfeftäbte weiß, mit einem rothen 
Kreuzz; Heſſen⸗Caſſel voth und weiß; Heſ⸗ 
fen: Darmftadt weiß u. roth; Kirhenftaat 
gelb und weiß: Maſſa u. Sarrara roth und 
dunkelblau; Medienburg roth, blau u. gelb; 
Mexico grün, weiß und roth; Modena duns 
telblau u. weiß; Naffau dunkelblau u. orange; 
Niederlande blau, weiß u. orangez Nords 
amerikanifhe Kreiftaaten ſchwarz; Nor⸗ 
wegen ſchwarz und gelbz Deftreic ſchwarz 
( Kronfarbe ſchwarz u. gelb); Didenburg dun⸗ 
kelblau (in der Cocarde ein rothes Kreuz); Peru 
roth und weiß; Polen weiß; Portugal roth 
(in der Mitte der Cocarde ein blaues Viereck); 
Preußen ſchwarz u. weiß; Rußland ſchwarz, 
orange u. weiß; Sachſen (Königreich) grün u. 
weiß (vor 1815 weiß, Kronfarbe weiß und roth, 
vor 1697 gelb und fchwarz)s Sahfen-Wei- 
mar grün, fhwarz u. orange (fonft ſchwarz und 
geib)s Sach ſen (Derzogthlimer) feit 1822 weiß 
u. grün (vorher ſchwarz und geld, was noch hier 
u. da Landesfarbe if); Sardinien dunkelblau; 
Schweden gelb (Sivilcocarde blau und gelb); 
Schweiz, Föberativcocarbe (gewöhnlich am Arm 
getragen), roth mit einem weißen Kreuz in der 
Mitte (übrigens hat jeder Canton befondere Far⸗ 
ben); Sicilien, beide, roth; Spanien roth; 
Toscana roth u. weiß; Würtemberg ſchwarz 
u. roth. — Die hier nicht angeführten f. unter 
Flaggen u. Mititär, Anmerk. die Feldzeichen, und 
pgl. Socarde, Bahnen, Feldzeichen. 

Nationalmuſik, Lieder ıc., die einer Nation 
eigenthuͤmlich find, in welchen fich der Character 
bes Volkes ausfpricht, u. die fih durch Form, Bes 
wegung und Zonart von ben in andern Ländern 
üblichen Melodien unterfcheiden. 

Nationaltheater, bei uns eine Benennung, 
welche eigentlich nur bie Beſtimmung anzeigt, die 
gegenwärtig felten oder nie erreicht wird, woran 
bie unglaubliche Armuth an eigentlichen 
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Rationaldramen (N.fhaufpiel, N.luſtſpiel) 
Schuld ift. — Kürzlich bezeichnete eine Öffentliche 
Stimme Leffings Minna v. Barnhelm als das 
einzige NationalsEuftfpiel der Deutfchen. — Es ift 
nicht zu vermeiden, daß durch biz Darftellung der 
franzöfifchen Machwerke, womit unfere deutſche 
Bühne überfchwemmt ift, der Character ber natio= 
nal beutfchen bramat. Kunft nad) und nad) ver= 
wifcht wird. (Bol. Drama u. Verfall d. Thea⸗ 
ters.) — Häufig findet man zwar ben Zitel Na⸗ 
tionaltheater und zwar bei Bühnen, welche 
vom Volke allein (ohne fürftliche Gnade) eriftiren, 
z. B. in Frankfurt a. M.3 — daß aber biefer 
Grund der Benennung dem Ramen eine uneigent= 
liche Bedeutung gibt, bebarf Keiner weiteren Ers 
klaͤrung. Ein Achte Nationaltheater müßte 
zugleih eine Normalbuͤhne für Deutfchland 
werben Eönnen. 

Nativnaltrachten. Die einer Nation eigen- 
thuͤmliche und bei der Mehrzahl der fie bildenden 
Individuen vorherrfchende Art, fich zu Bleiben, beißt 
Rationaltrackht, von welcher als Unterab⸗ 
theilungen betrachtet werden koͤnnen: bie bloße 
Volkstracht und die Provingialtradt. 
Die Rationaltracht wird zunächft durch das Klima 
bedingt, duch Bildung und Verkehr mit andern 
Rationen (— Mode — f. d.) veredelt, u. durch 
den Reihthum u. Luxus Einzelner nuancirt. Ze 
näher fich die Nationen durch lebhaften Verkehr 
kennen lernen und ihre Bebürfnifle unter einander 
austaufchen u. vermitteln, defto mehr verfchwinden 
die Eigenthuͤmlichkeiten der R., die mit den Fort- 
ſchritten intellectueller Bildung ſtets Hand in Hand 
geben, und fich in demfelben Grabe verlieren, in 
welchem die Geiftesbildung einzelner Nationen ſich 
zur Univerfalität erhebt. Dieraud erhellt, warum 
die gebilbetiten Völker Europa’s (Engländer, $rans 
zofen u. Deutfche) fich gegenwärtig wenig od. gar 
nicht in ber Art, fich zu bekleiden, von einander 
unterfcheiden, mehr od. weniger ber Mobe unter 
worfen find, u. bei ihnen nur von N. der untern 
Stände, befond. ber Bauern, die Rede fein Tann; 
dieſe wechfeln aber bekanntlich felbft nach Diftric= 
ten, und oft contraftiren die bes benachbarten Di⸗ 
ftrictes gerade am ftärkften. Eben beshalb treten 
bei den Voͤlkern, welche noch eine Nationalität bes 
figen, die alle Einzelnen unmittelbar beherrſcht, 
auch die N. am mehrften und eigenthümlichften 
hervor, wie bieß bei ben Hochfchotten, den Ruſſen, 
Tuͤrken und Chineſen ber Kal ift. Die vollkom⸗ 
menfte Nationaltracht war vormals, außer ben ans 
titen Trachten, die polnifche, indem hier jeder Pole 
ein Kleid von gleichem Schnitt trug, bei welchem 
nur mehr od. weniger reiche Stoffe u. Verzieruns 
gen einen Unterfchied machten; u. die ungarifche 

.— Auch die fpanifche Tracht war vom 15. bis 
17. Jahrh., felbſt außerhalb Spanien, eine fehr 
übliche, obfchon fie nicht bei allen Ständen einer⸗ 
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lei war. — Da man ohne Abbildungen, durch 
bloße Befchreibung, nur felten einen ganz beutlis 
chen Begriff von einer Kleidungéart erhalten Tann, 
fo haben wir durch Angabe der vorzüglichften lis 
terar. und Bilder⸗Werke zugleich die Hinweiſung 
gegeben, fich durch eigene Anfchauung u. zweckmaͤ⸗ 
Bige Studien hinlängliche Belehrung zu verfchaf: 
fen. Viele der angegebenen, befond. der weiblichen 
Trachten außereuropäifcher Völker, Tönnen felten 
fo, wie fte bei jenen Voͤlkern üblich find, auf die 
Bühne gebraht werben; doch macht hierbei bie 
dort häufig allzugroße Nadtheit (in deren Dars 
ftellung man es übrigens auf ben Bühnen, vor⸗ 
züglich auf der franzöfifchen, ſchon ziemlich weit 
gebracht hat) nicht die Schwierigkeit, fondern bie 
Untleidfamteit jener Trachten, die der Schaufpieler 
bei Beibehaltung der Grundform einer Tracht ver: 
meiden muß. Zur Kenntniß ber deutſchen Volks⸗ 
u. Provinzialtrachten verweifen wir noch befond. 
auf die unt. angeführten Bilderwerke, da alle die 
einzelnen u, unzähligen Trachten, bie, mit wenig 
Ausnahmen, im Ganzen nur durch Unmefentliches 
von einander verfchieden find und in benen doch 
keine eigenllihe Nationalität auögeprägt ift, bier 
angeführt od. gar befchrieben zu finden, nicht ers 
wartet werben Eann. 

Allgemeine Literatur u. Bilberwerte 
zur Kenntniß der Nattonaltradten, Sit- 
ten und Gebräuche der Völker: Ehrmann, 
Theoph. Fried., Länder: u. Völkerkunde mit Char: 
ten u. Kupfer, Weimar, Landes : Snbuftrie: Coms 
ptoir, enthält unter befond. Zitel 1. Bd. (1306) 
Neuefte Kunde von Portugal u. Spanien; 2. Bd. 
(1806) v. Frankreich; 3. Bd. (1807) v. Rußland; 
4. Bd. (1807) v. Dänemark, Norwegen u. Schwes 
benz; 5. 3b. (1808) v. der Schweiz u. Stalien; 
6. Bd. (1810) v. Großbritannien u. Iceland; 7. 
u. 8. Bd. (1810) v. Afrika; 9., 10. u. 11.30. 
(1811) v. Aften. (Dan findet hier außer vielen 
Charten, Plänen, Bildern von mancherlei Gegens 
ftänden u. ber genauen Befchreibung ber Lebens⸗ 
art, Sitten, Gebräuche ꝛc., auch bie zahlreichften 
Abbildungen ber in jenen Rändern üblichen Volke: 
u. Nationaltrachten auf 59 Kupfertafeln, nebft eis 
ner ausführlichen, foftematifch geordneten, reichhals 
tigen Eiteratursäingabe.) Ehrmann’s (2. &r.) 
Geſchichte d. merkwuͤrdigſten Reifen zu Waffer u. 
Land ıc. Frkfrt. a. M. 1791—99. 22 Bde. (Ent: 
halt d. vorzüglichften Reifen nach Afrika u. deffen 
einzelnen &ändern in Auszuͤgen, nebft ausfuͤhrl. Schits 
derungen diefer Länder.) — Deſſelben Bibliothek 
ber neueften Länder= und Voͤlkerkunde, Tübingen 
1791 —9. 4 Be. — Borhek's, Bruns, 
Chun’s Afrifa. — Characteriftif der merkwuͤr⸗ 
bigften afiatifchen Nationen ꝛc., Breslau 1776 bie 
1777. 2 Bde. — Pocakes Heilen in das Mor⸗ 
genland. X. d. Engl. Erlang. 179092. 3 Be. 
mit Kpfrn. (Ein Meifterwert.) — Gemälde der 
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Länder u. Völker mit Bezug auf ihre Gefchichte. 
gr. 8. 1834 u. f., Frankf., Schmerber. — Ges 
mälde aller Nationen, 5 Hefte mit 40 Kpfrn. 8. 
Weißenfels 1796— 1800. pzg. Weygand. — Laͤn⸗ 
ber = u. Völkerkunde, neuefte, m. Kpfen. u. Char⸗ 
ten. 22 Bde. gr. 8. Weimar, Ind.:&ompt. 1807 
bis 1823. — Voͤlkergallerie, vollſtaͤndige, in ge⸗ 
treuen Abbildungen aller Nationen, mit ausführl. 
Befchreibung derfelben. Meißen, Goͤdſche. 1830 
u. f. 3 Bde. in 45 ef. gr. Ler. 8. (A Heft 14 
Be. u. 10 Steintafeln). — Welt:Gemälde:Gals 
lerie, oder Gefchichte u. Beſchr. aller Länder und 
Voͤlker, ihrer Religion, Sitten, Gebräuche ꝛc., mit 
mehr als 1000 bild!. Darftellungen. Bearb. von 
Mehreren. Stuttg., Schweizerbart; bis jest er⸗ 
fohien. 311 Lief. — Charaeteriftifches Voͤlkerlexi⸗ 
con, nad) dem franzdfifchen bes Sabbathier, gr. 8. . 
Bayr. Lübe 1778. — Vorzüglich zu empfehlen 
ift: Silvain Marechal, Costumes Civils actu 
de tous les Peuples connus, dessines d’apr&s 
nature, graves et colories etc. Paris 1788. 3 
Vols. — Der 40. Theil der Kruͤnitz'ſchen dko⸗ 
nomifchen Encyelopäd. gibt auf 34 Kupfertafeln 
viele Abbild. v. Nationaltrachten des Alterthums, 
fo wie der neueren Beit, u. bie Befchreib. berfel- 
ben im Art. Kleid. — Die Angabe einer reich: 
baltigen Literatur von HReifebefchreibungen findet 
man in Pierrers UniverfalsLericon 17. Bd. Art. 
Reifen. — Ferner find zu bemerken: N.⸗Trach⸗ 
ten Deutfchlande, Volksfeſte und characterift. Be⸗ 
fchäftigungen malerifch dargeftellt, mit hiſtor. No⸗ 
tizen v. A. Schreiber, 12Bl. Freiburg. Quers 
fol. — R.⸗Trachten in bildl. Darſtell. mit Er⸗ 
klaͤr. franz. u. deutſch von Schuͤtz, in 4 Heften. 
Hamb. 1802—3. — Gruppen deutſcher N.⸗Trach⸗ 
ten. Gez. u. lithogr. von Dielmann. 18 Bl. 
Frkfrt. a. M. bei E. Iugel 1834. — u. bie noch 
täglich erfcheinenden Hefte u. Kunftblätter, die bei 
Aumont u. And. in Paris heraustommen. — Spe⸗ 
ciele Werke ſ. unt. d. einzelnen Völkern. 


DVolfss und Uationaltrachten 
verfchiedener Volker der Erde in alphabetifcher 
Drbnung. 


Abyffinter. Die Einwohner v. Abyffinien find ein 
Gemiſch von eigentliden parfalnen, Acabern, Tüͤrken, 
uden und einigen and. Wöllerftämmen. Die eigentlidhen 
abefhiner (Hadefjinier) von dunkelbrauner , fat ſchwaͤrz⸗ 
licher Farbe, baten fanarge langes Haar. Die Armm 
find nur wenig od. mit Xhierhäuten befleidet. Ginige tras 
gen auch Beinkleider und ſchlagen ein baummollened Tuch 
um den übrigen Körper. Nur Geiftlihe u. Reiche Leiden 
fid in Baummolle, und nur fürftliche Perfonen in Seide. 
Die Frauen Beiden fi in ein baummollenes Hemd u. über 
diefed in eine Wefte, welche bis auf die Kniee reicht u. mit 
vielen Beinen Anöpfen befept iſt; auch tragen fie zumeilen 
bis auf die Knoͤchel reichende feidene Hofen. Sie verhüle 
Jen vor Fremden Hände und Jüße, fo meit nur möglid, 
Das krauſe Haar ſchmuͤckt man mit allerlei Flitterwerk. 
Die X. find Ehriften, mit beibehaltenen jüdifhen Gebraͤuchen. 
Aegyptier. Die Einwohner X.8 find ein Gemiſch 

v. fehr verfchiedenen Böllerfyaften. Die meiften find Tuͤr⸗ 


- 
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fen u. Araber, und bie übrigen find Kopten, Mameluden, 
Griechen, Juden u. Franken. Die Nachkommlinge der als 
ten Aeg. (die Ropten) baden eine braungelbe Farbe, Ans 
dere, wie die Barabra's, find glänzend ſchwarz. Die 
übrigen Bewohner haben lichtere Jarben, und bie fhönge= 
wachſenen Frauen bee Araber find weiß, mit ſchoͤnen Augen 
u. gebogenen Braunen. _ Die Kleidung des A.s ift morgens 
ländifd , d. 5. die gewöhnliche türkifhe (cuch orientalifche 

enannt), ſ Zürken. Der Beduinen= (Belt-) Ards 
8 ex dagegen hat nur ein bis auf die Kniee reichendes Hemde, 
üder bemfelden ein Stüd banmmwollened Zeug. Um ben 
Kopf. fehlingt er ein Kuh. Das weiblide Geſchlecht uns 
terfcheidet fih nur durch die Yarbe des Zeuges und dur 
ben Kopfpus. Der Landmann trägt nur ein blaue 
Semde und einen Mantelı um bie fpigige Jilzmütze wird 
ein Stüd rothes Zeug gewunden. Arme Stäbter gürs 
ten das Hembde über den Hüften mit einem Gürtel u. tra= 


gen weite (tüickifche) Beinkleiber, auch wohl nod ein Ge: 


wand von brauner Wolle. Alle gehen barfuß, nur die vor⸗ 
nehbmeren Städter tragen eine Act Pantoffel. Beim 
Ausgehen tragen fie eine Art Schuhe ohne Abfüge, u. ftatt 
dee Strümpfe werden die Beine mit Tüchern umwickelt. 
Auf Reifen bedient man fi) einer Art Stiefel. Die Des 
Kleidung ‚befteht in einem kurzen Schlafrod v. oftindifchem 
Stoffe, über demfelben der koſtbare, reichgeſchmuͤckte Kaftan 
u. üder diefen wird nod ein ähnliches, aber fürzeres Kleid 

erogen, welches im Winter von Tuch und mit Pelz vers 
Brämt it. @in meißer, Yanger, weiter Mantel dient als 
Staatölleid. Die verfihiedenen Stände unterſcheiden fid 
durch die Form, Groͤße u. Ummindung des Kopfpußes. Das 
Haar wird bis auf einen Buͤſchel ahgeſchoren. Den Bart 
u, die Angenbraunen pflegt man I farben. Die Aegype 
tierinnen tragen ihr ſtaxkes, ſchwatzes Haar in freien, 
natürlichen Zorten od. in dünne Zöpfe geflehten. Die Finz 
ger find mit Ringen verziert, die Xugenlider, Augendraunen 
u Wimpern werden ſchwarz, Hände und Füße aber entwes 
der ganz, od. doch wenisftens an den Nägeln goldgeib ges 
färbt. Xetmere Yrauen hüllen ben Kopf in ein Tuch, 
tragen ein blaues Hemd u. weite Beinkleider, in den Hans 
zen und Ohren kleine Schellen oder fonftigen Flittertand. 


"Die gemeinen Frauen baden eine matie, fhmwarzbtaune 


Farbe; die Bornehmern, welche wenig an die Luft kommen, 
find beinahe weiß. Ale gehen nur verfchleiert aus. Der 
Schleier reicht bis auf die Fuͤße, u. hat in der Gegend der 
Augen eine Deffnung. 
-  Albanier: türk. Xrnauten, Schon bie Gefihtözäge 
bes Alb. verrathen ben Tühnen Mann. Sein Gang und 
eine Manieren haben etwas Stattliches, u. felbit die Klei⸗ 
ung trägt dazu bei, feiner ganzen Geſtalt etwas Maleris 
ſches zu verleihen. Sie beſteht im einem über bie Schul⸗— 
teen geworfenen Mantel von braunem, am Rande mit xos 
ther Stiderel vergiertem Wollenzeuge; einer offnen bis an 
die Hüfte gehenden Oberweite, meift von grünem oder pur⸗ 
purfarbigent Sammer; eiriet mit Schnüren zugemachten Un= 
termehe; einer breiten Schärpe um die Hüften, woran eine 
od. zwei [hön gearbeitere Piſtolen und ein breites Meſſer 
befeftigt find; einem Battunenem, vom Gürtel bis an die 
Kriee hecabhängenden Hemde, darunter weite kattunene 
Beinkleider, u. einer Beinruͤſtung v. geſchlagenem Metal. 
Dazu kommen vielfarbige Strümpfe u. Sandalen und ein 
Feines rothes, blo8 den Scheitel bededendes Käppchen mit 
fhmarzer großer Quafte, flatt deffen aud die kraftoollen 
Ewohner der nördlichen Diftricte an Macedoniend Grenze 
rothe Shawls um Kopf und Naden ſchlingen. Ein weiter 
Ueberwurf od. Mantel von grobem, langhaatigem , wolle= 
nem, grauem ob. weibem Zeuge mit aufgefhlisten Aermeln 
u. hinten mit einer vieredigen Klappe, melde zur Kopfbes 
befung dienen kann, fhüpt den Alb. gegen rauhe Witten 
Tung (vgl. Sriehen). Die Weiber in Albanien, welde fi 
zur mahomedanifhen Religion befennen, find wenig v. den 
Türkinnen, fowie bie chriſtlichen Albanierinnen in ihren 
itten wenig von den griechiſchen rauen verfäiehen, 
. Amerikaner. Die Ureinwohner Amerita’s (Indla⸗ 
ner) Eleidet man auf der Bühne in Federſchurze, die von 
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pers ‚dur 
Korallen, 


Araber. Die Bewohner der Ebene find von braun 
Iber; die Gebirgsbewohner mehr won weißer Yarbe. Die 
n Arabien wohnenden Sukäer leben vom Raube, ebenfo 
die Beduinen, treiben aber nebenbei Vichzucht, Die 
Fellahs (Mauren=Xraber), die verachterfte Klaſſe, treiben 


Alerbau. Die Hadhefi beſchäftigen lich mit Handiwer= ' 


fen u. Künften. Die Kleidung der A. iſt morgenländifd, 
od. fo Einfach wie die der Beduinen (f. d. unt. Aegyptier). 
Den Bart ſcheert der X. nie. Zur vollſtaͤndigen Kleidung 
gehören: weite Beinkleider von Leinwand, über welche dad 
weiße, in einigen Gegenden blaue u. weiße Hemd mit lan⸗ 
gen und weiten Xermeln herabhängt; eine Weſte mit engen 
Termeln und ein weiter Oberrod (Kaftan), beide zumellen 
ohne Aermels auf ber einen Schulter ein großes feines 
Zub (Shawl), theils zur Bedeckung, thells ald Pup; ein 
großer Gürtel, in weldeni ein gebogenes Meſſer (Jambra) 
ftedt ; kleine Strümpfe, Pantoffel oder Halbftiefel, und ein 
großer auf die Schuitern hängender Zurban. Ein Spiel⸗ 
zeug, einem Reſenkranz ähnlich, weldes der X. beftändig 
in ben Singern berumdreht, hangt am Gürtel. rauen 
geringen Standes tragen weite Beinkleider, ein langes flie= 
gendes Hemde, beides häufig blaugeftreift w. mit vielfarbig 
eingenähten Zierrathen, und einen langen über das Geſicht 
hangenden Schleier. Vornehmere kleiden ſich ohngefähr wie 
die Zürkinnen. Alle aber zieren jih mit Bingen an Yinz 
gern, Armen, Naſe u. Ohren, mit Gladperien um den Hals, 
mit roth gefärbten Nägeln u. mit braungelb geſchminkten 
Händen u. Füßen. | 
Armenier. @ie find braun von Farbe, haben ſchwar⸗ 


ru 
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zes Haar, weldes fie ebenfo wie ben Bart verſchneiden. 
Die Müke, von meiſt pomeranzgeidbem ober rothem ud, 
auch v. Sammet, u. mit feinem ſchwarzen Laämmerfell ver= 
brämt , unterfcheidet fi) ven der tartarifchen dadurch, daß 
fte nit fo hoch Und die Pelgverbrämung um die Hälfte 
[hmäter il. Die langen Röde find mit Treffen und mit 
elzwerk, n. auf der einen Seite, fowte bie langen, über 
die Hände herabfalienden - aufgefplisten Xermel, mit dicht 
an einander gefesten sinnernen ober filbernen Sinöpfen bes 
feßt. Die Dberröde find meift violet. Die unteren Röde 
v. ſchwerem Seidenzeuge u. auf tartarifche Weiſe gemacht, 
find gegürtet. Zu den weiten Hofen werden Pantoflel ges 
tragen. Die Dberröde, Pelze und Unterröde der Frauen 
unterfcheiden fi) von denjenigen der Männer nur dadurd, 
daß der oberfte u. unterſte nur bis an die Kniee geht, der 
mittlexe aber bis auf die Juͤße reicht, und daß die Röcke 
nicht aus Tuch, ſondern aus and. reichen Zeugen verfertigt, 
u. bie Dberröde auf beiden Seiten d. Bruſt mit golb. od. 
ſilb. Ligen vırfehen find. Auf dem Kopfe tragen die Frauen 
einen Schleier mit feıdenen od, gold. Franzen verziert, defs 
en Enden über den Rüden herabfallen , und über den um 
en Kopf ein ſchmal zufammengelegted feidenes Tuch ges 
bunden wird. An ben breiten Halögefchmeiden aus Gold, 
Edelſteinen und Perlen, befeftigen fie noch fo viele goldene 
und flberne Münzen, daß fie zumeilen die ganze Bruſt be= 
eden. 

Bafhkiren. (Abftammung v. ben Kartaren). Beibe 
Geſchlechter tragen Hemden von grobem Neſſeltuch, lange 
weite Hoſen, und Halbftiefel od. Pantoffel. Wohlhaben e 
Männer tragen lange u. weite Dberröde von rothem Tuch, 
mit Pelzwerk eingefaht, mit einem Gürtel oder mit dem 
Säbeltuppel umgürtet. Im Winter Schaafpelze od. ähnl. 
Die Düse ift ein fpannhoher fpipiger Kegel von Zud, mit 
einem den bolländiihen Schifferhüten ähnlichen auforboge: 
nen, abftebenden Pelzrande. Das Dberkieid der Yrauens 
simmer, von feinem Tuche od. feid. Zeuge, hat vorn viele 
Sinöpfe und wird feſt gegürtet. Hals und Buſen find mit 
Münzen fhuppenfärmig bebedt, bisweilen ven Bitter od. 
Htepwert von Slastoralien u. Mufheln. Die Mädchen tras 
gen an den aahlreihen Haarzöpfen Bänder u. Klimperwerk, 
welches bid auf die Waden hinabhängt, u. eine Haube mit 
einem gefpisten, eine Spanne langen Nadenflüde, der 
Haube gleih mit Münzen u. Korallen bededt. Die Wels 
der tragen, außer der Haube, eine wie oben verzierte Stirn⸗ 
binde, u. nur 2 od. auch gar keine Haarzöpfe. Bei ſqchlech⸗ 
tem Wetter tragen Alle tartariſche Schlelertüchtr (Mafar). 

Bedbuinen, ſ. Aegyptier. 

Birmanen, ſ. Indier. 

Braſilianer. Die in Braſilien wohnenden India⸗ 
ner leben ganz nad Art der übrigen wilden Suüdamerika⸗ 
ner, denen fie aud an Körperbildung und Sitten gleichen. 
Die freien B. gehen größtentbeild nadt, oder haben hoͤch⸗ 
end einen Schurz um den Unterlab. Der Körper wird 
bemalt, u. Hals, Arme u. Beine fhmüdt man mit Federn, 
Mufheln, Steinen u. Korallen. 

Ganadier. Ginige der Indier in Canada find fe 
VUchtfarbig, als bie Bewohner bes füdlichen Europa, Anbere 
ähnein an Yarbe den Regern. Die enganſchließenden Schuhe 
aus Flenne⸗, Hixſich⸗ od. Buͤffelleder binden fie unter den 
Knöcheln fe. Die enganliegenden Beinkleider aus Kuch 
zeihen nur bis an bie Hälfte bes Schenkels. Zwei Bleine 
Schürzen oder Lappen, bie eine vorn, die andere hinten, 

nd dur ein Stuͤck Tuch verbunden, welches zwiſchen den 

einen durchgeht. Am Kriege umgürten fie ſich noch mit 
einem Gurtel, an welden man verfchiebene Bleine Beduͤrf⸗ 
nifle befeftigt. Die Frauen tragen um bie Mitte des Lei⸗ 
bes ein langes Tuch, dad bis auf die Kniee heradreidht u. 
von dunkelblauer od. grüner Farbe if. Die Hemden find 
fehe kurz und gewöhnlich ſchön, oft mit Silber verziert. 
Die herabbängenden langen Haare umminden fie rei mit 
Bändern. — Die Streitart der Banadier ift ein leichtes Weil. 

Ghinefen. Die Hautfarbe iſt gelb (bie Bewohner 
der nördlichen Gegenden aber, und die Frauen fehen mehr 
weiß). Schwarze Haare u. dünnen Bart, Zhre Kicidung 
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beſteht aud einem Langen weiten Unterkleid (die Jermel 
nd lang u. weit, der Kalb frei), Iangen, weiten Beinklei⸗ 
gen und einigen Weſten. Die Winterkieidbung if eben [6 
weit; über lange, biß an die KAndcyel heradhaͤngende ſchwarze 
ob. violette Schlafröde, deren mehrere übereinander gezogen, 
u. die au wohl mit Pelz verbramt werden, ziehen fie eine 
bis an bie Kniee reichende Jacke, u. dad Ganze wird dur 
einen Gürtel eh an dem ein jeidener Beu⸗ 
tel hängt, in weichem Mefler, Feuerzeug, Xabatöpfeife, Yäs 
her 2c. fih befinden. @ine zunde, kegelfoͤrmige Müspe, mit 
Pelz vexrbramt od. mit einem rund herum aufgefchlagenen, 
vorn u. hinten etwas höheren Rande von ſchwarzem Sams 
met, mit einer farbigen Kugel ald Unteriheidungszeidhen 
der Stände u. einem Büſchel carmoiſinrother Seide geziert, 
beit den Kopf, der dis auf einen, in einen langen Zopf 
geflodhtenen Buͤſchel gefboren if. Beide oder Baummole 
it der Stoff zu ihrer Kleidung , gelb die ausſchließliche 
Farde des Hofes. Arme tragen flatt bed Modes eine weite 
Sale u. den Kopf entweder ganz unbededt, ob. einen gro⸗ 
Pen, runden Strohhut auf demſelden. Der Kock d. Frauen⸗ 
zimmer reicht nur bis auf die Kniee u. die Beinkteider find 
über den Knöcheln gebunden, um ihren möglihft Hein ges 
haltenen Fuß zu zeigen, deſſen Zierlichkeit noch durch einen 
praͤchtig geſtickten Schub gehoben wird. Das Haar tragen 
die Yrauen auf dem Naden in einen Knoten geſchlungen 
buch eine Nadel befeftigt, Priefterfrauen tragen sinen ſchief 
geftelten Hut, andere disweilen als Kopfpus einen goldes 
nen od. filbeenen Bogel mit Edelfteinen gefhmüdt, welder 
den chineſ. Phönir vorſtellt, deſſen Flügel bis unter bie 
Schläfe reihen, der Schnabel auf die Stirne herabhängt, 
und deſſen Schwang eine Art Jederbuſch bildet. Zunge 
Mädchen Laffen ihre Haar in langen Flechten herabhangen, 
Allgemein ift bei Frauen die Sitte, fi au ſchminken, ſo⸗ 
wohl weiß als rorh, u. die Augendraunen zu ſchwaͤrzen, die 
eine fhöne krumme Linie bilden. Oft wird das Schminken 
au auf das Kinn ausgedehnt. — Die Stände ſcheiden 
ſich fireng von einander. Die Manbarinen zeichnet edens 
falls der farbige Anopf auf ber Müpe aus; die } Klofie 
(Miniftermandarinen) tragen einen Rubin, die 4. Klafie eis 
nen Saphir, der Kaifer eine Perle ze. Die Geremonientieis 
dung bet Mandarinen befteht in geblümtem Atlas, mit e 
nem Ueberwurf von blauem Grepps in das Kleid if das 
jede Kaffe bezeichnende Ehrenzeihen vorn n. hinten geftidt. 
in befonderes Ordenszeichen iſt bad Het, eine Pfauenfes 
der auf dee Muͤpe & tragen. Das kaiferlide Wappen 
ein Drade mit 5 Klauen. Das Militär if ſchlecht bewafl» 
net ’u. ſchlecht erganifict. (Berichte über China gaben bie 
Mifiionare Kieber, Martini, Gruber, Amiot u. f. mw. — 
In neuerer Zeit haben bie Geſandtſchaftsreiſen Lorb Mar 
cartney's u. Lord Amherſt's (1816) mehr Auftlärung über 
Ch. gegeben. — Das wichtigfte Werk neuerer Zeit iſt: de 
la Chine ou deseription gendr. de cet empire, redigde 
d’apres les medmoires de la mission de Pekin l’abbe 
Grosier. 3. Ausg. Paris 1318 — 20, 7 Bde) — Um 
ſich auf eine unterhaltende Weiſe mit den Yinef. Sitten bes 
fannt zu machen, Sann dem Schauſp. auch Van det Vel⸗ 
e's Geſandtſchaftsreiſe nach Oh dienen. Xusführlid iR: 

. 3. Davis, Uhina, od. Beſchreid. d. Sitten, Gebräu« 

e, Regierungsoeriafl., Belehe, Keligion, Wiſſenſch, Lite 
ratur 2c. der Thineſen. Deutſch v. J. Weſenſeld. 2 Khle, 
illuſtrirt mit 55 Holzſchnitten. 1839. 

Golumbier. "Die Hautfarbe der vielen Indianer» 
flämme des Preiftsates Columbien in Südamerika fpielt 
von den dunkelſten KRupferfarben bis zum suropäifhen Weiß. 
Xı8 Kleidung dient ein Gürtel um den Unterleib. Als 

chmuct tragen fle goldene Ringe Im Rafentnorpel, an den 
Armen aber u. am Halfe Schnüre v. Giaskorallen, Zähne 
u. Mufdeln. Die Haut wird entweber tättowirt od. mit 
bunten Yarben bemalt. 

. Dänen. Die Bewohner der dänifhen Staaten, als 
Dänen, Holfteiner und riefen, haben faft Alles, alfo auch 
die Kracht, mit den Deutfhen gemein; nur bie Volkstracht 
d. Briefen glaubten wir nit übergehen zu dürfen, f. Stiede 
länder. (Zur Charactteriſtik der D. f. die Reiſebeſchr. uber 
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Daͤnemark, Schweden u. Norwegen von Marſhall leigentl. 

iu), Wraxal, Wilſe, Core, Swinton, Riß Wollſtoncraft, 
Garxfru. A.; ferner: Gemaͤlde der Koͤnigr. Dänemark und 
Norwegen re. Bien, Gerold.) 

Eagrländer. Bei den Volkstrachten ber britiſchen 
Nation ift, mit Ausnahme der Bergſchotten, daſſelde in An⸗ 
wendung zu ziehen, was wir oben von ben Deutſchen ge= 
fagt baden. Ueber die Characteriftit der Engländer u. ihre 
Kleibungsweife f. unter andern den Art. „Engländer“ in 
diefem Werte: ferner Großbritannien u. die Briten, Berl. 
1813. 8. mit Charten u. KApfen.; Beſchreibung d. Königt. 
@ngland, Irland ıc. 8 Epag. Andrä; ferner die Neifedeikr. 
v. Volkmann, Meermann, Fiſcher, Kuttner, v. Röder, Fü 
Hüdier u. v. A.z Gemälde des Zuſtandes, der Sitten, Ge⸗ 
bräude 2c. der breitifhen Nation. Mit 9 Kpfen. gr. 8. 
Bayr. 1804. 

Sinnländer (Finnen), f. Schmeben. 

zanzofen. Die gemeinen Bürger u. Bauern, inds 
defondere die Weiber ber meiften Landſchaften haben Ihre 
" ganz eigene Tracht, die nad den verſchied. Provinien wie= 
der untereinander verfhieden, u. den Saunen d. Mode fehr 
wenig unterworfen it. Die Abweichungen ber Trachten ber 
einzelnen Landſchaften von einander find oft fehr groß. 
Man fieht bier auch noch ganz alte Kleidungsarten. ine 
feft beftimmte Rationaltradyt gibt es in Frankreich gar nit. 
(Ehdrmannn?’8 NReufte Kunde von Frankreich gibt man⸗ 
nichfache Abbildungen franzöf. Trachten; f. d. Reiſen von 
Volkmann, Krebel, Fiſcher u.X., Keich ard's Wertraute 
Briefe üb. Frankt. — Dad Kupfers Heft zur Geſchichte 
d. franz. Revolution v. Mignet, a. d. Yranz. von Ed. 
Burkhardt, 2 Bbe., bringt die milit. u. Givilkleidung 
der J. jener Zeit zur Anſicht. — Gemälde bed Zuftanded, 
der Sitten, Gebräuche 2. ber any Ration, mit 13 Apfın. 
gr. 8. Bupr. 18084). — Auf der Bühne zeihnet man fran⸗ 
pr. Landleute in der Tracht noch am gewöhnlichften durch 
rze Kamaſchen zu weißen ob. farbigen Strümpfen u. kurs 
pen engen Beinkleidern od. zu Pantalons aus; ferner durch 
fe mit vielen Knöpfen befehten Weften u. Röde od. Jak⸗ 
ten, durch das loſe umgeknuͤpfte ſchwarze ob. bunte Hals⸗ 
tuch u. den hohen runden Hut mit breitem Rande u. brei= 
tem Sammetband mit großer Schnalle. Characteriftifh für 
Yuhrleute, Reifende u. bie u. da aud für Bauern iſt der 
blaue Leinwandkittel. Kieine Häubchen mit flatternden 


"Bändern, od. ein breites Band über dad Häubchen um den 


Kopf gebunden, ſodaß eine große Doppelfchleife auf dem 
Scheitel fist; flatt der Haube auch nur ein Tuch um ben 
Kopf gebunden: ein Mieder mit Schößchen u. kurzen erigen 
Xermein, auf der Bruft halbrund ausgeſchnitten und der 
Ausſchnitt mit einem leicht umgeftedten Be vedeckt, 
dazu Röcke von ſtreifigem Zeuge, farbige Zwickelſtrümpfe u. 
eine bunte, meiſt ſtreifige Schürze kommt vielen der übli= 
chen weiblichen Landestrachten am nädhften. 


Breledländer (Frieſen) tragen lange Schifferhoſen, 


ein geſtreiftes Wamms u. runden Hut. — Die Frauen has 
den dad Haar in kreisförmigen Lagen um ben Scheitel ge= 
wunden u. darüber eine weiße Haube, um melde ein forg= 
fältig gefaltete6 Band gefchlungen ift, deſſen Enden um das 
Hinterhaupt flattern. Die Stirn bededt eine fteife rothe, 
mit Spipen befegte Stirnbinde, od. "häufiger der, bei Vor⸗ 
nehmen u. Reihen mit Ebeifteinen befepte, Reif v. Golb⸗ 
Die mit feinen. vor den Dhren ſich herabzichenden Seiten⸗ 
dudeln. Mädchen aber tragen die Stirn frei. Won bem 
Halskragen hängt ein rothgewürfelted Stück Leinwand bis 
auf den Gürtel herab. Das. [hwarzfeidene Halstuch ift 
unter der Schnürbruft zufammengefhlungen. Zu Haufe 
tragen die Frauen ein Korfet mit langen von Sammet bes 
ehten Schößen u. unter demfelben ein enganliegendes, mit 
unten Bandern zugejchnürtes Mieder. Ueber dem ſchwar⸗ 
zen Rocke trägt man eine blaue Schürze, und zum Staat 
noch ein feines kattunenes Dberkleid. Alles hier von den 
Frieſen Gefagte gilt nur von ben Küftenbewohnern; denn 
en 088 Landes herrſchen Holländbifhe Bitten u. 
raͤuche. 

Galisier find wie die Polen gekleidet u. haben, da 


Franzen und Tro 
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Galizien früher ein Theil von Polen war, auch meift bie 
Gebräude der Polen. 

Griechen. Die vornehmen Griechen hatten unter der 
Herrfhaft d. Türken die Kleidung bdiefer angenommen, fo= 
weit das Geſeß ihnen ſolches erlaubte; bei dem Wolfe aber 
bat fi nad Zahrhunderten in deffen Kleidertracht noch 
größtentbeils bie alte Sitte erhalten. Die griech. Bauern 
fragen ein kurzes, rundes (tunitähnlihes) Ueberkleid, das 
bis auf die Knice reiht, u. einen Gürtel; ihre weiten kurz 
zen Beinkleider werden duch den untern Theil des Ueber⸗ 
kleides bededt; um bie nadten Beine find die Schnüre der 
Sandalen kreüzweis gewunden. (Die Kopfbchedung abge⸗ 
rechnet, feinen es noch die alten Griechen ohne Mantel.) 
Die Schäfer in den arkadiſchen Gebirgen tragen ein bloßes 
Hembe von Baummolle, bad alte Xirmr, welches bis auf 
die Kniee reicht, und hurch einen ſtarken Gurt ob. Riemen 
um den Körper gehalten wird. Die Bewohner ber rauhe⸗ 
sen Gebirgögegenden tragen die elle ihrer Lämmer nad 
bemfelben Schnitte. in Stück weißer, um den Kopf ge= 
wundener Seinwand fehügt fie gegen die Sonnenſtrahlen, u. 
ihre Fußbekleidung beftebt in einem Stud Leder, dad mit 
Riemen od. Bändern befeftigt iſt. Viele Landleute tragen 
eine rothleinwandne Muͤße mit einem Stück Neffeltuh um= 
wunbden, od. den Yes. Die Albanier (vgl. d. 0b.) baden 
eine eigene Tracht, die nad ben Ständen verfdieden ift. 
(Sie wird, als ſehr kleidſam, am bäufigften nadgebild:t.) 
Die Kleidung der Vornehmen ift ſehr reih und gefhmad= 
vol. Befondern Werth fepen fie in einen ſchoͤn geftidten 
ob. mit Silber auögelegten Gürtel, in welchem fie Dolde 
und Piftolen aufbewahren. Der gemeine Mann trägt ein 
Hemde von weiber Baummolle, welches dis auf bie Knice 

eht, oben offen ift u. die Bruſt entdlößt laͤßt; ein Kami= 
bo1 ohne Xermel und einen mit kupfernen Budeln zugehak⸗ 
ten Gurt, der mit kleinen Patrontaſchen u. allerhand Waf⸗ 
fen verfchen iſt; weiße Ramafchen mit Borten und Trod⸗ 
dein, od. ein Stud bunter Leinwand um bie Jüße gemils 
kelt, u. Sandalen, die mit Schnüren befeftigt find, wie bie 
antiken Halbftiefelz auf dem Kopfe eine fhwarziederne, mit 
ddein eingefaßte Plattmüpe. Ueber bie 

dultern hängt ein weiter brauner od. weißer Regenman⸗ 
teil, der farbig geftidt ift und einen großen vieredigen Kra= 
gen bat. — Die Tracht der Griechinnen iſt felten ſchoͤn, 
und hat vieleicht am meiften dazu beigetragen, daß einige 
Reiſende weniger von ihnen begaubert wurden. Gie weit 
in den verfchiedbenen Gegenden fo auffallend von einander 
ab, daß fid ein ganzes Bud über die griehifhe Frauen⸗ 
kleidung ſchreiden ließe. Faſt jede Intel hat ihr eigents 
Coſtume. Was wir in neueren Zeiten (vgl. Moden) mit 
„à la grecque“ bezeichnen, fieht man jept in Griehenland 
nicht; die Damen tragen Lange Xaillen, viele Röde, u. ges 
wöhnlid einen Kaftan. Mit goldenen Ketten, die oft nur 
aus aneinander gereihten Dueaten beftehen, Perlen, Dias 
manten, Ringen, Kreuzen u. dgl. find fie überladen. Die 


. fpinen Müsen od. Zurbans find felten geſchmackvoll, u. der 


reich mit Gold durchwirkte, aber fkeife Stoff ihrer Kleider 
macht fo breite Zalten, daß Leine Zorm dadurch fihtbar 
wird. Ausnahmen machen bieroon allerdings die Yrauen 
auf einigen Inſeln des Archipels, deren Tracht fo reigend 
tft, als fie feibft. (Pouqueville, F. G. H. L., Geſchichte 
d. Wiedergeburt Griechenlands v. 1740—1824. Deutſch v. 
P. v. Hornthal [ar. Bd. v. Schott] mit Charten u. 
Abbild. 4 Thle. Heibelberg 1824 u. f.) 

Grönländer. Die Gingeborenen find @8limo’s, 
von Warbe gelb. Bie kleiden ſich in Pelze von Gecvögeln, 
Sechunden u. Renntbieren. Die Beinkleiber, Schuhe und 
Strümpfe find aus Sechunds fellen, u. die ganze Kleidung 
ſehr fauder gearbeiter. Die Nähte ber Ueberkleider, wer⸗ 
den mit bunten ledernen Greifen befept od. mit Stüdchen 
von Hundöfel verziert. Die Frauen unterfeheiben fi dur 
das weitere u. längere Dberkleid. Das Haar ſcheeren blo 
bie Männer, u. die Frauen bloß bei fehr tiefer Trauer. 

geloolänber. Die Kleidung ift zum Pup v. ſchwar⸗ 
zem Zub. Sie tragen meite Beinkleider m. unter diefen 
auf d. See noch 3 Hi6 4 andere, fodann ein bides Wamms. 
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Auf ber See tragen fie lange, [One Stiefel, zu Lande 
nur Pantoffel. Die Hüte find hoch und oben zugefpist. 
Das unterfheidendfte Kieidungeftüd der Frauen iſt bie Pie 
von zother Boie, ohne Xermel. Sie Quest dicht an den 
Leib an und dient zugleich ſtatt des Rockes. Weber derſel⸗ 
ben tragen fie ein Hemd von Kattun, welches bei keſtlichen 
Gelegenheiten ſeidene Aermel Hat. Zuweilen ziehen fie auch 
noch 3 Röde an, melde, wie die Pie, mit gelbgrünem 
Bande eingefaßt find. Auf dem Kopfe haben fie eine Haube 
von Leinwand und eine Müpe von Hattun. Gehen ſie im 
Winter aus, fo hängen fie einen rothen Rod üb. den Kopf, 
im Sommer aber tragen fie einen dlauen Hut, der zugleich 
den Roden bededt und den fie fi) durch ein in eine blaue 
Schuͤrze genäbted Stud Pappe bilden. Sonntags tragen 
fie Zutterhemden con braunfeidbenem Zeuge od. von Sam⸗ 
met, viele rothe Röcke, von, denen immer einer kürzer ift 
als der andere, u. oben darüber ein braunes od. ſchwarzes 
Kropfläpochen von Gerge od. feidenem Zeuge. Eins ders 
felden hängt auf dem Kücken, das andere auf der Bruſt 
nieder. Beide werten auf der Bruſt zuſammengehakt und 
unten mit einem breiten, feidbenen Bande um den Leib feſt⸗ 
gebunden. Wohlhabenden dient flatt diefer Kropflaͤppchen 
ein fogenannter filberner Buſen, welder viel Jehnlichkeit 
mit einem Harniſch hat. Verheirathete unterſcheiden ſich 
von den Unverheiratheten durch den Kopfpuß. Jene tra⸗ 
gen nämlich ſeidene Drüsen und darüber eine mit fchönen 
Spisen befepte Haube. Bel befondern feftlihen Gelegen⸗ 
8 tragen ſie eine Krone von dunten, ſchmalen ſeidenen 
an ern. 

Hindu. Die Ureinwohner Dftindiend theilen ſich in 
mehrere Kaften (Kiaffen) , von denen die ebeifte bie Bra= 
minen bilden, u. Priefter find. Die zweite Kafte, die Sit⸗ 
urins oder Schetrie's find Krieger, zu denen aud die 
Kapfae's ober Juͤrſten der 9.8 gehören. Die Kafte ber 
Banlanen od. Kaufleute iſt jeßgt faſt erlofhen. In bie 
Kaſte ber Schatters od. Schudders gehören Kunſtler, 
Handwerker u. Landleute. In die Kaſte der Riſcha rech⸗ 
net man Fiſcher, Waſſerträger, Töpfer, Sclaven ꝛc. Die 
Paria's biiben keine beſondere Kaſte, ſondern man gibt 
den verachtetſten, aus den Kaſten ausgeſtoßenen Menſchen 
dieſen Rainen. — Die Hautfarbe iſt grumlichgelb, in's Dli⸗ 
venfarbige uͤbergehend u. ſehr zart; bei ben höheren Staͤn⸗ 
den lichter u. fogar bei vornehmeren Frauen faft europaiſch 
weiß, bei den niedern Klaffen faſt zum Schwarzen überges 
bend. Der gemeine H. ſchlägt al6 Kleidung ein Zud um 
die Hüften, od. trägt weite Beinkleider ; den Operleid_be= 
deckt er mit einem Mantel aus Moufleline, u. um ben Kopf 
fhlingt ex ein Tuch. Der Vornehme kleidet ſich ebenfr, 

eichnet ſich aber durch die Pradt der Kleidung u. durch 
en Schmud an Metallen u. Edelſteinen aus. Die Waffen 
find mit Juwelen verziert. Die Braminen erkennt man an 
einer kleinen bünnen Schnur mit einer kleinen Koralle, die 
fie beftändig um den Hald u. auf bie Bruſt herabhängend 
tragen. Die Frauen tragen Beintleider, Kamifol, fo wie 
eine eigene Bruftverhüllung. Die vornehmeren Frauen tra= 
gen engliſche Korfetten, weiße Mouffelinefleider, Kaſchemir⸗ 
hawls, feine Schleier u. farbige Schuhe. Die Haare laſ⸗ 
en fie feel wallen. Naſe, Ohren, Hald, Hände und Füße 
find mit Geſchmeide geſchmückt Hände u. Juͤße färbt man 
nach innen roth u. um Die Augen macht man einen Kamars 
zen Ring (vgl. Bajaderen). — Die Mongolen, ehema⸗ 
lige Beherrſcher diefer Gegenden, haben eine dunklere Haut⸗ 
farbe, Heiden ſich prachtvoll in Seide und leben uͤppis und 
wouuftig. , 

Holländer. Der gemeine Mann bat noch ganz die 
Kleidung feiner Vorfahren, nämlid ein tuchtiges Gewand, 
das gegen Kälte fhüst u. für die Dauer berechnet ift. Der 
Bürger trägt zum Sonntagöftaate einen ſchwarzen Tuch⸗ 
roc nad altwäterifher Form. Weinkleider und Weſte find 
von (dmarpen Sammet. Uebrigens bat von den niebern 
Ständen ein Zeber feine eigene Tracht. 

Die Trauenzimmer in den mittlern und niebern Stän= 
den tragen einen ungeheuern Strohhut. Wei andern hängt 
ein großes, ſchwarzes Tuch vom Kopfe bis zum Gürtel 
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herab. Ein Pleinered Tuch bedeckt den Hals u. bie Bruſt. 
Ferner tragen fie eine Zade, deren Schöße bis auf die Lens 
den reihen , einen kurzen, nicht über die Waden fallenden 
Rod, dann Strümpfe von grellen Farben, wohl auch noch 
bung geftidt (Zwickei), u. lederne Schuhe. 

Japaneſen. (Braungeibe Hautfarbe, ſchwarze Haare, 
arte Augenbraunen; den Bart rauft der &. aus.) Die 
Tracht ift bei Vornehmen u. Geringen (mit Ausnahme der 
Soldaten) einerlei. Kopf u. Bart find gefhnren, nur ein 
Haarbüuͤſchel bleibt ſtehen u. wird auf dem Scheitel mit etz 
ner Schnur zufammengebunden, dann von einanderaelegt 
u. mehrmals auf die Stirn gelodt und befeſtigt; Geiſtliche 
u. Aerzte find ganz kahl geſchoren; die Frauen tragen Bius 
men, Bänder, goldene u. ſilderne Radeln in ben glei aufz 
geftridenen oder in 2 Fluͤgel getheilten Haaren; die Klei⸗ 
dung iſt bei beiden Geſchlechtern eine Art Schlafrock (Chi⸗ 
ramonl) , deren mehrere (beit den Männern oft 6, bei den 
Weibern 20) über einander angezogen werden, Der weite 
Aermel ift vom Ellbogen an offen, jedod der vordere Theil 
jufammengenäht und dient als Taſche. Vornehme tragen 
oft Säbel u. Doldy in dem zweimal um ben Leib gehenden 
Gürtel an ber linken @eite. Der Gürtel der Frauen ift 
viel breiter und hängt ein Stück herab. Das Stautskleid 
(Shauri) ift Länger und weiter, und auf ben Aermein, ber 
Vruft u. dem Rüden ift dad Wappen der Yamilie geftidt. 
Als Hoftracht gilr, bei befond. feierlichen Xagen, das lange 
chineſiſche Gewand; das gewöhnliche chineſiſche Kleid zu tra= 
gen ift Sedermann erlaubt, wırd aber feltener ‚angelegt. 
Seide ift der Stoff zu den Kleidern d. Vornehmen, Baum⸗ 
wolle zu den der Geringeren, gemeine Leute tragen hänfene 
Kleider. Bei kaltem Wetter trägt man die Rapa, eine 
Art Mantel; Beinkleider ſind nur bei Krlegern u. auf Reiz 
fen gewöhnlich ; fie werden mit Riemen befefljgt. Die Staat: 
bofen gleihen cher Weiberröden. Ganze Strümpfe (Kas 
fan) werden nur auf Reifen getragen; fonft trägt man nur . 
Halbftrumpfe, das gemeine Wolf gar keine. Die Schuhe 
find von Stroh gıflodhtene Sandalen (Sort). Hüte, mit 
einem Beinen Kopf und größer Krempe, werben nur bet 
ſchlechtem Better getragen, u. man befeftigt fie mit einem 
Bande. Bei Armen ift der Hut von Stroh, bei Reicen- 
von Leder, ladirtem od. vergoidetem Holze. Außerdem tra- 
gen die 3. immer einen Faͤcher, häufig aud einen ons 
nen= und Regenfhirm , ein Schreibzeug im Gürtel, eine 
Brieftaſche mir Papier, Geld 2c. im Bufen. Die Frauen 
reißen ale Haare der Augenbraunen aus, und' junge Maͤd⸗ 
chen ſchminken die Lippen roth. Die Farde der Kleider iſt 
meift ſchwarz, die Xrauerfarde weiß. Die Kleidung der 
Krieger beftcht aus dem Chauri, einem Ueberkleide, daB bei 
den fürftlihden Soldaten von Baummolle u. bunt, bei ben 
Batferl. v. ſchwarzer Seide mir weißen Nähten if. Außer⸗ 
dem haben fle eine Staats⸗ und eine Zelduniform, melde 
in einer meiten Hofe u. Zade befteht. SBruft, Rüden, feldft 
Schenkel u. Arme find _gepanzert, auf dem Kopfe haben fie 
einen großen ladirten Hut von Metal, mit einem Zifie. 
Die Flinten find von Kupfer mit Luntenſchlöſſern; die Pi- 
ten ſchwer und undequem; bie Bogen und Pfeile dagegen 
leiht u oft ſchoͤn verziert. Nur bie oderen Stände dürfen 
Saͤbel u. Dolche tragen, was den unteren, vom Kaufmann 
an, verwehrt if. (Berichte über Japan gaben Engelbert 
Kämpfer, Franz v. Sıebold und der Gapitän Golowin. — 
Die lepte Expedition des amerit. Schiffes „Morrifon,” auf 
welchem ſich der befannte Riſſionaͤr Süglaff defand, finder 
ih Im Magazin fiir die Literatur des Auslandes. Berlin 
1838. Ferner f. Gemälde, neufte, v. Japan u. Zapanern. 
Nach den neueften Reifen eines Krufenftern, Langsdorf u. 
Golowin 2 Bändihen, mit 15 Kpfen. 12%, Peſih 1821. 
Hartteben.) 

Javaner, urſprünglich malayſchen Stammes, find die 
Hauptbewohner Sübindiens. Die Haut hat eine beinahe 
goldgelbe Yarbe. Die I. Iaflen ihr lodige® Haar entwes 
der frei um die Schultern wallen, oder fie heften es mit 
Schildkrötenfhalen am Kopfe feſt: Frauen flechten es am 
Hinterhaupte ım maniherlei Formen u. ſchmuͤcken diefe mit 
Blumen und Gdelfteinen. Die “Id iſt größtentheils 
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europälfd. Das Hauptkleid wird um bie Schultern ge⸗ 
ſchlagen od. unter den Armen zuſammengegürtet. Bei ges 
zingen Leuten reihen die Beinkleider bis an die Antee und 
die Aermel des Wammſes bid an die @lienbogen. Um den 
Kopf wird ein buntes Tuch geſchlagen und ein Schirmhut 
aus Bambus darauf gefept- Der Gürtel hält die Betel⸗ 
büdfe u. den Dolch. rauen tragen längere OQberkleider. 
Bornehmere gürten um die Hüften ein weites Kleid, wels 
des bis an die Knöchel reiht, und tragen Wamms und 
Brefte von Seide, Sammet od. weißem Tuche. Die Prie⸗ 
ter unterfcheiden ſich durch einen weißen: Xurban. Die 
Hoftracht befteht In einer blauen od. weißen cylinderförmis 
gen Müpe aus Seide oder Sammet, reich mit Gold oder 
Ebelfteinen verziert, u. in Pantalond, welche von ben Lens 
den bis an die Knoͤchel reichen; über biefe fhlägt man ein 
Stüd feidened Zeug, welches an der rechten Seite bis an's 
Knie u. an der Iinten bis zur Erde reicht. Der Dberleib 
bleibt nat u. wird mit einem gelben oder weißen Pulder 
eingerieben. Im Kriege trägt man gelnöpfte Beinkleider, 
um.den Leib ein Tuch und einen Gürtel, eine Weſte chne 
Knöpfe u. ein Wamms zum Zufnöpfen. Am Gürtel bes 
finden ſich dad Schwert u. mehrete Dolde; bie Hand res 
giert einen langen Spieß. — Die vielen in Java lebenden 
Ghinefen haben größtentheild die heimifhen ©itten und 
Gebräuche beibehalten. Die dort eingewanderten Mohren 
Ivben unter eigenen Häuptlingen. Die anfafign Euros 
päer find Holländer (Beliger von Java) u. Briten. 
&ndier Die Bewohner Hinterindiens (Birmas 
nen, Peguaner 2c.) gehören mit den Ghinefen zu einem 
Stamme, find von Farbe dunkelbraun, haben ſchwarzes, 
grobes Haar. Die Kleidung richtet ſich nach dem Range. 
Die geblümten Atlad= 0d. Sammetgemwänder des Adels reis 
den bis auf die Anöchel. Diefelden haben weite Acrmel 
u. über die Schultern hängt eine Schärpe. In bie Kopf⸗ 
bedeckung, rothſammetne Kappen, find bie verſchiedenen 
Rangzeihen in Gold geftidt. Vornehme Männer tragen 
old Hauskleidung einen engen Rod mit langen Aermeln 
aus Mouffeline od. feinem Ranking u. eine feidene Schärpe 
um den Unterleib. Pantoffel mit langen Schnäbeln zur 
Fußbekleidung. Der gemeine Mann geht bid an den Une 
terleib nadt, nur bei kalter Witterung trägt er eine Jacke 
oder einen Mantel von europ. Wollenzeuge. Die Yrauen 
tragen eine um bie Lenden zufammengezogene ade, und 


um die Hüften fchlingen fie ein Stück feidened ober wolle⸗ 


ned Zeug, das bis auf die Füße reiht u. unter den Armen 
defeftigt wird. Zum Xusgehen wird noch ein langer feide- 
ner Shawl umgethan, der kreuzweis den Buſen bebedt, u. 
deffen Enden über bie Schultern geworfen, frei herabflat⸗ 
teen. Die Haare hält eine geftidte Binde in einem Buͤſchel 
zufammen. Unentbehrlid find der Schirm u. Betelbuchfe 
und bei Frauen der Bacher. Anbere Stümme, 3. B. die 
Siamefen od. die Bewohner der Gebirge, find nur wenig 
Defleidet, haben die Haare auf verſchiedene Weife aufge= 
Bunden , fiheeren fie ad od. taufen fie aus, find tättowirt, 
tragen Kopfbinden , tegelfdrmige Müpen oder feidene Zur: 
dans, fehlingen oft nur ein Stück Zeug um den Leib, wel⸗ 
ches durch einen Gürtel gehalten wird, ſchmücken ſich mit 
gold. Xrm= u. Halöbändern, Ohr u. Fingerringen 2c. — 
Südindier f. Savaner; Dftindier f. Hindu; und die 
Bewohner der weſtlichen Snfelreihe Indiens 
f. Sumatrefen. (Dapper, D., ausführl. Beſchreib. 2c. eines 
toßen Theils von Indien mit Apfıen.; Neuhof, 3., Se 
andtfhaft d. oftind. Geſellſchaft 2c. mit Kpfın.; Symes, 
M., Geſandtſchaftsreiſe nach Ava ꝛc. mit Kupfern). 
JIsländer. Er Beiber fi in grobes, ſchwarzes 
Zub. Nur die Unterkleider find von weißem Tuche oder 
rober Leinwand. Uebrigens trägt ex no ein warmes 
amms und auf Reifen einen Mantel. Die Schuhe find 
von ungegerbtem Leder. Auf der See trägt er gewoͤhnlich 
Kieider von Kalbleder u. Schaffellen. Die Brauen haben 
über dem Hemde ein Leiden und über diefem eine Jade 
mit langen Aermeln. Der Hemdekragen ift von Seide od. 
Sammet u. zumellen mit Goldſchnüren befegt. Der Rod 
reicht bis auf die Anöchel herab und an den Lribgürtel if 
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ugleich bie Schuͤrze befeſtigt. Sum Puse trägt man über 
tefem Rode noch einen fürzeren, welcher mit filb. Span⸗ 
sen u. Knöpfen verziert if. Sie tragen gern gerringe. 
Der Kopfpus ift noch 2mal höher al& der Kopf u. hat bie 
Geſtalt eines umgekehrten Zuckerhutes. Gr wird durch 
zuſammengewundene Zucher gebildet. 

&taliener. Die Kleldertrachten, in denen häufig 
ehr viel Luxus heut t, find nah den einzelnen Ländern 
n Ztalien ziemlich verſchieden. Doch zeigt ſich dieſe 
Verfchiedenheit mehr bei den Weibern, als bei den Maͤn⸗ 
nern, u. weit mehr bei den niedrigen, als bei den höheren 
Ständen. Die Männer der höheren Stände, fowie des 
Mittelftandes tragen fi, wie die Bürger der meiften euros 
palichen Staaten, nad der gewöhnt. franzöfifhen Tracht; 
nur die Nobili von Venedig u. Genua mahten noch 
bis in die neuere Zeit eine Ausnahme, indem fir ihre eigene 
Tracht hatten. Die Bewohner von Venedig tragen auch 
gewöhnlich weite Mäntel über ihrer andern Kleidung, de= 
ren Yarbe nad) ber Mode wechſelt u. deren Stoff fih nach 
dem Weihthume des Beſitzers richtet. In Rom Beiden 
fi viele reiche u. angefehene Männer, bie keine Geiſtlichen 
u. oft feldft verheitathet find, als Abbe's. Vornehme u. 
reiche Männer trugen früher in ganz Stalien in ber heißen 
Jahreszeit Kleider von den feinften Stidenftoffen,, und im 
Winter von Sammet. Stidereien u. Galonen, fowie übers 
haupt Ale, was Pracht und Reihthum verkündet, zum 
Dupe gehörte, der ſich jeboch nah den Saunen der Mode 
richtete u. fehr abwechfelnd n. verſchieden war. Dad wid 
tigfte Kleidungsftud des I. aber ift im Allgemeinen ber 
Mantel. Bei Lage hüut er ſich in denfelben u. des Nachts 
bet ex ihn über fein Bette. Wer ſich feinen Mantel Fau= 
fen kann, der trägt eine Jacke, welche ex über die Schulter 
wirft, u. womit dann das Geſicht bis an bie Nafe verdedt 
wird. Die Damen befolgen zwar meiftens die feanzöfifchen 
Moden, doch ändern fie hie und da diefelben nad) eigenem 
Gefallen ab, und haden auch wohl in manchen Gegenden 
ihre eigenen Moden. Schwarz ift jedody immer die Lieb⸗ 
Jingöfarbe u. die Farbe der Staatskleidung von Herren u. 
Damen. Ale Arten von Schmud, Perlen, Gold u. Juwe⸗ 
len, werden häufiger al& in andern Ländern von Frauen— 
zimmern, fogar der niedrigen Stände, getragen; ja ed giebt 
mehrere Gegenden, und beſonders in der Nachbarſchaft der 
Städte wenig Bauermädden, die niht an Fefttagen mit 
einem gold. od. Diamant. Kreuze am Halfe u. in feidenen 
Kleidern prangen. Adelige Damen u. reiche Bürgerfranen 
glängen von Qumelen unb Gdelfteinen. Die Tracht der 
Bauern ift in den einzelnen Landfchaften allzuſehr verfchtes 
den, um bier eine allgemeine Schilderung geben zu können. 
Dn einigen Gegenden find die Landleute vecht gut und 

übſch, in anderen wieder befto armfeliger gefleidet. In 
mehreren Gegenden tragen die ärmften Bauern weder Hut 
noch Muͤße oder Halsbinde, weder Schuhe noch Strümpfe. 
Sn den ſuüdlicheren Theilen Italiens tragen die Bauern 
im Sommer nichts weiter ald einen groben, unzugelnöpf= 
ten leinenen Kittel u. Pluderhofen ; barfuß geben die mei= 
ften faft immer. Die Mädchen und Weiber forgen jedoch 
fhonwmehr für ihren Pug. (Neapel wie es ift und Rom 
wie es ift, a. d. Franz. d. Santo Domingo von *r. Lyss. 
1825 u. 28.; Gemälde v. Neapel v. Rehfues, Zürich 1808; 
Azuni’d Reifen durch Sardinien, Hamb. u. Mainz 1803; 
die Reifebefchr. von Meyer, Stolberg, Plümike, Schulz, 
Hagemann, Gerning u. 6. A.; Nienlai’s „Italien wie «6 
iſt“ erlitt in neuerer Zeit viele Anfechtungen). — Fürs 
Theater wählt man zur Kleidung italien. Bäuerinnen am 
liedften die weibliche Tracht von Frascati, welcher auch bie 
von Velletri Iſchia u. a. ähnlich find; fie befteht aus dem 
bunten, vielfach verzierten Kopftuche, welches in Eden ge= 
lest, flach auf dem Scheitel aufliegt u. non dem die mit 
Franzen verzierten Enden auf den Rüden berabfallen; aus 
dem mit vielen Schleifen und Franzen verzierten Dieder, 
dem mit Bandreihen benähten Rode u. dem Schürzen ähn« 
lien, an ben Seiten offenen, mit vielen Bandreihen und 
Franzen beſetzten Ueberwurfe, der von ber Zaille bis auf 
die Hälfte der Waden zeicht; die Arme find blos oder mit 
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den, unter den Achſelträgern oder unter den kurzen, epau⸗ 
letteaxtigen Xermeln des Mieders hervorquelienden langen 
Hemdaͤrmeln bededt. ine ſehr kleidſame italien. Landes⸗ 
tracht der Maͤnner beſteht in kurzen Beinkleidern, deren 
Latz u. Nähte mit Ligen, Band oder Knoͤpfen beſetzt find, 
in Schuhen u Strümpfen, über die man zuweilen aud) lange 
Kamafdyen trägt, in einer am Halfe etwas außgefchnittenen 
Weite, mit Band _od. vielen kleinen Knoͤpfchen beſeßt, dar- 
über eine bunte Leibbinde oder Schärpe u. in einer etwas 
fhräg geſchnittenen langen Sale, auf den Nähten baspol⸗ 
lirt od. mit Band od. Treflen befest u. mit vielen Knopf⸗ 
Jöchern u. kleinen Metalltnöpfen verfehen; den Hald ums 
ſchlingt Iofe ein buntes Tuch. Der Hut ift hoch und fpis 
mit etwas breitem Mande, meiſt von grauer Yarbe, mit 
einem farbigen Bande ummunden u. mit Blumen, Yedern 
u. dergl. verziert, . 

Kalmüden. (Hautfarbe gelbbraun, dünnen Bart, 
an der Unterlippe ein Stutzbärtchen). Die Kleidung befteht 
in einem Dberkleide, mit langen, vorn engen Xermeln und 
mehreren, bis an bie Knie reichenden, Unterlleidern. Die 
Kleider haben ſehr Tange Kragen und werben durdy einen 
Guͤrtel zufammengehalten. Wohlhabende tragen tudene, 
baummollene od. leinene, Arme lederne Beinkleider, weiche 
bis in die Halbfliefel reihen. Im Winter haben Reiche 
einen Pelz aus Lämmerfellen; bei den Prieſtern befteht 
berfeibe oft aus Zuchspälgen, bei Armen aus groben Schaf⸗ 
fellen. Ueber diefen wird noch ein Ueberpelz gezogen von 
befieren Bellen. Die Frauen tragen Beinkleider, wie die 
Männer, aber längere Kleider mit reich verzieren Kermeln, 
und Hemden, weldhe eng an den Hald anfhliefen. Wenn 
man auögeht, zieht man eine lange Weſte ohne Jermel 
über die Kleider, die an den Rändern bunt eingefaßt ift. 
Die Mädchen unterfcheiden fi blos durch ben Haarputz. 
Die Männer feheeren den ganzen Kopf bid auf einen Büs 
del Haare in der Mitte, welcher in Zöpfe geflochten wird. 

rauen fleten ibr Saar an den Seiten in 2 3öpte und 
fteden diefe in Zaffetfurterale. Mädchen dürfen nur einen 
Dhrring tragen. Alle Frauenzimmer ſchminken ſich fehe 
ftart voth und weiß. in wichtiger Iheil der Bekleidung 
ift die Müge. Der Dedel derſelben iſt gelb (dieß gilt als 
die heilige Farbe) und ift mit einer feld. Quafte oder mit 
zothen Läppihen befept. Man trägt die Müpe Übrigens did 
u. mulftig mit Lämmerfellen verbramt, w. fo platt, daß fie 
nur wie ein Kranz auf bem Scheitel ſitzt. Die Winter: 
müsen haden an den Seiten Klappen, die Baden zu bes 
een. 

Kawmtſchadalen (weiße Haut; Haare dünn und 
fparfam). FJFrüher Lleideten fie ſich in Vogelhaͤute, fpätex 
in Rennthier= oder Sechundsfelle, welche durch Erlenrinde 
gemeranzengelb gefärbt werden. Der Saum des Kleides 
(Barka genannt), welches die Ferm eined Hemdes hat und 
dis an. die Kniee reiht, iſt kuͤnſtlich mit bunter Seide 
durchnäht. Ueber der Barka tragt man noch ein Pberkleid, 
welches mit einer Kappe verfehen if. Um die Deffnung, 
welde den Hals umſchließt, ift das Kleid mit Hundehaa= 
zen, am Rande der Xermel mit Franzen und breiten Bor= 
den und an den Nähten mit Riemden und rothen Haarz 
buͤſcheln beſezt. Gewoͤhnlich trägt man die raue, beim 
Staate aber bie glatte Seite nad aufen. Die Yrauen 
haben weite, die Männer etwas engere Beinkleider aus 
Rennthierfellen. In die Schuhe, die im Sommer aus Sees 
hundsfell, im Winter aus getrodneten Fiſchhäuten bereitet 
werben, nähen bie Frauen mit Gold- u. Silberfaden allers 
hand Figuren. _ 

Korfen. Die Männer tragen einen kurzen Rod 
von grober Leinwand oder von Wollenzeug und eine mit 
rothem Fries gefütterte Müge. Die Weiber eine Kappe 
von Ziegenhaaren ; fie falben ihre Haare mit Del, gehen 
gewoͤhnlich barfuß, und das einzige Rödden vertritt oft 
auch zugleich die Stelle des Hemdes. (Befchreibung von 
Korſika 20. gr. 8. Leipzig, bei Kummer). v 


Kofaten. Die Krahten find verſchieden. Ginige 


leiden ſich polniſch, andere haben eine eng anſchliebende „der bio 
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Die Frauen wirken ein grobes Zu, aus bem man einen 
Red fertigt, der bis an die Waden reicht und durch das 
Degengehänge um den Leib befeftigt if. Die weiten Jeines 
nen Beinkleider reichen bis in die Halbftiefel, u. den Kopf 
bededt eine mit Schaffel verbrämte Müpe, 

‚ Kroaten. Die Männer fheeren die Haare bis auf 
etliche Buͤſchel ab, tragen einen Anebelbart, eine zothe 
une einen rothen DBruftlas, eine gelbe od. grüne 

ade mir rothem Aufſchlag und enge Beintleider. Bei 
fhlechter Witterung wirft man einen rothen Mantel über. 
Am bunten Gürtel hängen Mefler, Piftolen, Taſche, Ta— 
batöbeutel u. Yeuerzeug. Ein langer, krummer Säbel u. 
eine Flinte dienen als Waffe. Bel den Mädchen gilt eine 
rothe Müpe, ein Schleier, der mit Münzen, Flittergold, 
Ketten, Glasperlen u. anderem Klapperwerk behangen ift, 
als Schmud. Diefer Schleier wird über bie Achſel gemorz 
fen. Ein Tuch, welches über die Schultern herahfällt od. 
unter dem Kinn zufammengebunden wird u, mit verfchieb. 
Münzen, fhimmernden Steinen u. and. glänzenden Sachen 
verziert ift, fchmüdt die Frau. Die Hemden trägt man 
am Halfe offen. Sie find an ber Bruft mit Gold und 
Seide geftidt-u. mit Perlen u. bunten Bändern verziert. 
Das Dberlieid u. den Rod befest man mit rothen Strei⸗ 
fen. Beide reihen bis auf die Waden. Auch die Schürzen 
daten einen rethen Saum. Brauen und Mäddhen tragen 
rothe Strümpfe. 

Lappländer (Samelagen). Seine Kleidung bereitet 
fi der Lappe aus Thierfellen oder aus Wabmal (einem 
groben Tuche). Auf dem Kopfe trägt ex eine fpipige Mütze 
u. an Füßen Schuhe oder Stiefel aus Rennthierhäuten. 
Die Feiertracht iſt ein heüblauer, wie ein Kittel gemachter 
Red mit aufrechtſtehendem Kragen, auf der Bruft gefchligt, 
am Halfe offen, die Säume roth befeht, u. dazu ein bunt 
geftidter breiter Gürtel, an welhem Mefler, Feuerzeug u. 
andere Bedürfniffe zum Tabakrauchen hängen. Die Frauen 
tleiden fi vwie die Männer, tragen aber gewöhnlidy Ieinene 
Hauben und zeichnen fih dur das Jlitterwerk aus, mit 
dem fie ihre Kleidung ausputzen. 

Mauren. Diefe bilden einen großen Theil ber Bes 
völferung von Nordafrika, u. find jeßt eine Mifchung von 
afiatifhen und afrilanifhen Volkerſchaften. "Die Geſichts⸗ 
farbe geht vom Weißen bis zum Negerſchwarz. Die Frauen 
bemalen Sefiht u. Hände mit Antimonium oder auch mit 
Al Henna, und Beiden ſich ſehr geſchmackooll. Die Wohl⸗ 
habenderen tragen über dad Hemde mit weiten Aermeln u. 
uber die weiten Beinkleider einen Lurzarmlichen gelben od, 
heübraunen Kaftanz ferner eine bunte Schärpe, einen 
Baummollenen oder feidenen Mantel, eine weiße Wefte und 
oft no einen blauen Kapuzenrock. Um bie rothe Mütze 
wird ein weißer Moufleline gefhlungen. Den Fuß bekleidet 
man mit gelben Halbftlefeln oder mit Pantoffeln. Die 

rauen tragen gewirfte oder goldgeftidte Hemden, Kaftan, 

chleier, koftbare Diademe, Ohrringe, Halsketten, Arm⸗ u. 

ußfpangen, oft aber auch blos einen faft durchſichtigen 

antel aus Moufleline.. — Die M. der Müfte dagegen 
Beiden fi nur in ein baumwollenes Hemde, welches bis 
über die Lenden reiht, u. darüber nod eine Art Mantel. 
Sn ber Regenzeit bededt man fih mit einem Mantel aus 
groben Ziegenhaaren od. aus Lammerfellen. Um den Kopf 
mird ein Stüd Zeug, in Yorıy eines Turbans, gemwunden. 
An der Seite hängt ein Bleiner lederner Beutel mit den 
Bedtrfniffen zum Tabakrauchen. Die Vornehmen verzieren 
ihre Kieidung mit allerhand goldenem Puge. Die Frauen 
ordnen ihr Haar in künftlide Flechten, welche über bie 
Bruft herabhängen u. mit Wuſcheln, Knöpfen u. anderem 
Klapperwerk verziert find. Ein Stüd Zeug verhüllt ben 
Kopf bis zur Mitte ber Nafe. Der Mantel wird in zier⸗ 
liche Falten gelegt u. dient zugleich als Zeppi od. Matte 
beim Schlafen. Den Fuß bekleiden Sandalen von rothem 
od. gelbem Leber, Die Nägel werden zum Pupe roth ge⸗ 
färbt, die Augenlider bemalt u. Arme u. Füße mit Rin⸗ 
gen gefhmüdt. Wohlhabende tragen um die Hüften, auf 
en Haut, breite Gürtel von mehreren Reihen 


runde Jacke u. fehr weite Pantalond von wollenem Zeuge. Worallen. 
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Ge logulsen ob. Greek (Udemohner Ameritas 
im geulfene ©. glerbap, denen aus die &fdirofelen 
eißen, tragen ein leinmned ‚Hembe. Um die püften micd 











J Endı auf bie 
Een en Dealer 
ling zeichnet jewöhnlid durch einen rothen Mantel 


2u2. Keher nit Gelkfungen u. mit Gibtden seen Ib 
Stiefel u. Ghude fertigt men aus meichem Seher ob. Ruß. 
Die Geate werden fo geioren, dap nur ein (Amaler Öttei 
Ten Kehen Dirt, meiher vom Gteltel na dem Raden 
berobiäuft und nad) unten zu immer breiter wird. Diefee 
Streifen if in Büffel abgethellt, die man In flb. Möhte 
chen fledt ober mir flb. Plättßen verziert. 18 Kopfde 
dedung Dient ein Diadem, das mit Korallen und Steinen 
Bafept und oft mis Stern gefamüdt iR. Den Rand be6 
Dhred umoindet man ua ilberbraht. —— Brauen beileis 
den fi) mit einer Jade, deten Ränber fie mit Gpipen und 
Koran fümüden, und einem bi zum Knie zeihenden 
ode. Die in Slcihten verbundenen Haare befefiigen fie 
am Gfeitel durch eine Nadel, und lafien fie von da, mit 
Wändern verniert, berabhängen. Die Priefter leiden lid 
im einen weißen Monte u, tragen, fat des Neberlämudeh, 
ee aufgetofts Gule. Die meiden zus Kleidung nötigen 
n 








Gegenfände Baufen fe —* 
‚Reger haben, net Iedenpelt des Gtummet u. 
des Bohnortes, eine mehe inder (hwarze Yarbe, u. 





oe. 
Hraufes, wolliges, (hmatzes, jedoch zumeilen aud, röthlidhes 
Haar. Ihre IH {ft gewöhnlich fehr einfach u, funfts 
108. @in Gdurz wird um bie Mitte des Leibed mit einer 
Sanuz befeftigt. Dit 
ietedii an Stüd bi 





Bun verziert. Den Wart Iaffen nur Wenige chen. 
f (en Siise sang ht, Anders läneiden bie 
ware (8, Daß fe Siguten Don Blisten u. Khleten Bilden, 
Ale Arauen find [dE pupfäßti. Kras, Beine und Salk 
fie mit Bingen, ©pangen u. Bändern, die Dhten 
AA fomenen Dhrpehännen De ‚Beate fümüden fi mit 
BER. "ie Bufgein ten. In einigen 
genden, uf de Bletor&eonan kön tragen bie 
en Hemden, weite Beinfleiber u. molene Müpen oder 
ud gilt De mugamehantfeen f\ Ieaden Aber ee 
molten Beintleiber ein (älafrodäbniches, Saummedınd, 
weit herabhängendes Gewand und Veen „den Auf mit 
einer tothwollenen Müge, bie audh wohl burdh da& Ume 
wideln eines zothen Zuches einem Zurdan ähnlid wird. 
Gtrimpfe ragen Ne nicht, aber Sandalen. 

Norwegen (Normannen) In Städten if 
bie Kleidung fangöifch, modırn. ‚Die —X abe has 
ben ihre eigene Kracht, Die ih 
gangen Sande einerlei ift, und 
Sandfhaften BIo6 due die 8 
aus Badmal, einem groben, 
und beficht in einem Manımd , 
aud) Iebernen) Hofen, Gäuben | 
ten Hute_ od. einer Heinen Kapı 
norweg. Bauer einen Themen : 
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Die Kıeidung it m mar 
= Sie beftcht 
Be auß blauem gt, er auß vo feidenem 
Siofe, Das Sembe geht DI6 über Die Hüften. mich an 
der — —57 — —8 die aus ‚Biß, bereitete 
Bette reiht diS auf die Aniee.” @i weh Rieid fält 
Die auf die — — —R—— ——— 
iR weit u. defcht aus Kuh. AIs Gtaatstlcid dient ein 
weites Obertleid aus Gelbe, veid, mit Gold u. Ei 
aeaart; der prahtoone Gürtel trägt den Bäbel u 
Aue Kopfbebedung dient bie tartarifde Müp 
Im erfättet u, it cam Sharı ummunben, — 
mit teten den, Panofein mit hen Abfägen, oder 
mit Gtiefein aus Saffian befteibet, Die Zrauen fragen 
au Haufe ein Seichtes, leinenes ob. feldenes Hembe, weite, 
Tui mit Gold werylente Rentteen, u. eine an der Buß 
1e Zelte, die am Halfe durd) eine Agraffe gefchlofen 
ers be Dberticld reiht niht bie zu 
hinab, erden befept u. mit Gtidereien 
Nele ea I vorn ofen, u ——— 
eiR einer Bienge fiber, Tb. 0b. geld. Gäleln od. 
Göttingen u. Heiner Knöpfe zugelnöpft werben, Der Gütz 
fer M ein Ghaml and Kafhrmie, aber er IR von Geibene 
* geflidt u. oorn mit einem gold. od. jüb., mit @delz 
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werden am aeliebt; Ye 
des Zeufele, verabfcher 
Polen. Die — Rationaltrapt deſteht bei dem 

Baust in einem Biß auf Die Anler reihenden, genöhnli 
helblauen od, vorn an ber Wruft, quer über, mit 4— 
Vorden mit Muaften befept, aus Pantalone u. einer meift 
tothen u. oieredigen Pelymüge ohne Ghirm. Der Hals 
mind ofen, Die Haute lang, bib auf Die Ghütten hrade 
hängen, getragen. sommer machen lange melte dor 
Ten u über Dielen ein Bioßed ‚Hemd. von gredre Seinen 
die ganze Kleidung aus. DIE Beiber tragen eine blaue 
Gontoude, meift mit weißem Befap, u. eine Züge, Hinten 
mit fehr vielen Bändern von den dünteften Yarben auf 
dem Kopf. Dei dem Gdelmann ift die rad diefelbe, 
nur pierlicher. @r trägt den Hals bloß, eine enganliegende 
weißieidene Xamelwehe, darüber einen polnifhen, meift 
duntelblauen Zudrod (2itemta) mit bunfeltothen Yufr 
[Plane Gedod, hatte shedem jede Moineofhaft ihre gene 
iniform), mei ohne Gepnüre; die Xermel find aufgefälipt, 
und die weißfeidenen Unterärmel fommen daber zum Merz 
ein; bie Weinticider And met, erben aber in bie Ger 
= peasen; Ita find yumeiten gelb oder ro 
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a ein handdreite Schärpe von buntem Geiden= and 

‚um ben ®elb, deren beide Enden vorn (meift 

auf beiten Oten) Beraökängen u, mit gab. u. Hifemen 

Brangen veriert (nd. Die Yanse werden burg abachänit: 
etragen, und auf dem Kopfe hat der @be 
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ine Eheitung 9.6 atmäblig wieder. Ok 
1807, n tüden der Sranpofen, mard fie wieder 
enöhnlig, u. bat 1 BI6 Qu Dr Tstn reinen (1830) 
ter u. da erhalten. Qhedem trugen auch Die Abeibamen 
eine eigene Rationaltraht, die aus einem meißatiaffenen 
Unterfieibe u. einem füczern bi8 an Die Knier teichenden, 
oft mit Der befehten Bereich (Gentoude) befand, meir 
&e6 Iehtere gefhli fehe Tange Xermel hatte, die auf 
äftelt wurden; allein frang. Rlels 

die Brauentradt ängf engemein ondrlngt- 
‚Dortuntefen, Hauptthelle der Kleidung bed ger 

meinen D. Fnb Bu6 Kamifet, von oerfäteh: Harte, 
fünerg od. Bunfeibteun, u. (mis in Epanien), ein 
weißbunter) — mit hängenden Xermein;_ zur Kopfbe- 
bedung, Befonders früher, ein dreicdiger Hut. Braune 
Kappen sagen nur Die Gallegen (dufteäger) und der 
mehtigte Pbct Zus Seruenäimmer tragen, Mäntel, 
ie ber Männer ind, Die vornehmeren von fhmatzem 
. opfpup der Brauen niederen 

dem Reof deinen ae 


an, Xrt ein Hantnep Rein, « feinen @lcer- 























ie Bäuerinnen um Eiflaben fommen gemöhntidh in einem 
vothen Kamifole, u. einer jhmargen, fpıpigen Summetmüpe 
auf dem Kepfe, zur Stadt. Leute von Stande Heiden ih 
meift franzöjiih; Ddod behalten die Prauenimmer Ihren 
eigenen Kepfpup bei, der oft DIoß In einem Bande um den 
Kopf Defekt, momit da6 Haar glatt nn hinten gebunden 
wir. Kid Selämet verein der ni 
defto mehr aber menden fi — un Mn —X 
—E ig mit En (Bst. Spanien 














Ruffen. en Rufen, Baden größtenttete 
die Bitten hten der, bildeten Wölter Cus 
topab —— De eufiide jauer ae Heiden ich 


in einen Iansen Kaftan von groben mollenem Zeuge. Dee 
lange Bart ift ihm ein ‚Helisthum. Seine Schuhe fiedtet 
ME 008 &indenbeR Un den Lei (Analen Männer and 
Detber einen Gürter, meiher mit ben bei uns übitden 
Shärpen Zehnlichteit hat. Im Sommer trägt der Bauer 
gemöhnlid nur einen Kıttel, der DIB über die Maden here 
— — 
der fü grober Selnmand und bie 

mt Kappen umpidett, Dean Orr impfe 
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u. deren Rational» Cigen- 
1. De Keifen von Beil, 
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u. unterfheibet fidh von ber in Schottland allgemein üblis 
den Kıieidung nur durch einen eigenen Kopfputßz. Die 
Madchen befeftigen dad Haar durch ein darum geſchlunge⸗ 
ned Band; die Yrauen jchlagen ein Stud Leinwand um 
den Kopf, welches uber den Naden herabhängt. Bisweilen 
tragen fie einen Plaıd. . 

Schmeden. Die Kleidung der gemeinen ©. ift von 
der normwegifchen wenig veridhieden. Die Finnen zeichnen 
fh hauptſächlich daburd aus, daß fie im Winter ein Hemd 
über ihre andern Kleider anziehen; auch fragen fie weite 
lederne Röre. .Der vornehme ©. kleidet ſich nad) deutfcher 
od. franzöfifher Art. — Um den unnügen Kleideraufivand 
au vermindern, führte Karl Guftav Il. im J. 1777 eine 
RNationaltracht ein, welde dem altfpanifhen Coſtume ähn⸗ 
lid mar, nun aber ganz wieder verfehwunden iſt. Sie be⸗ 
fand für Männer in Rock, Weite, werten kurzen Beinkleidern, 
Schuhen mit Bändern, Gürtel, rundım Hut und Mantel; 
die Farbe gewöhnlich ſchwarz; an Sallatagen blaue Atlas— 
leider mit weißen Xuffchlägen u. mit Seigen befept;_ Uns 
terfutter, Weſte, Saum des Manteld, Knöpfe, Knopflöcher, 
Sürtel u. Bänder feuerfarbig. Die Yrauenzimmer trugen 
ein ſchwarzes englifches Kleid mit bauſſhigen Florärmeln, 
zum Erfheinen bei Hofe aber weiße Florärmel u. an Galla= 
tagen weiße Atlaskleider mit farbigen Bändern u. Gürtel. 
(Bl. Dänen). (Befchreib. d. Könige. Schweden u. Finn: 
land 2c. Wien, Gerold; Ganzler, S. G., Nachrichten zur 
genauen Kenntniß der Sefhichte, Staatsverwaltung 2c des 
Könige. Schweden. 2 Thle. mit Kpfrn. u. Zabellen. Dresd, 
1778. 8. Borzüglidy zu bemerken it das neueſte Werk über 
ſchwed. Trachten mit vielen u. ſchön ilum. Abbild.: Ett 
Ar i Sverge. Taflor af Svenska Almogens Klädedrägt 
lefnadssätt och hemseder etc. tecknade af J G. Sand- 
‚berg, beskrifne af A. Grafsträp :sch utgifne af C. Fors- 
sell. Stodholm, 1827). - 

Schweizer. Die Trachten find nady den Gantonen, 
fogar nach einzelnen Thälern, verfihieden. Sm Durchſchnitt 
trägt der Landmann einen Fleinen, runden Hut. Den Reck, 
Die Wefte u. bie Beinkleider fertigt man meift aus groben 
wolenem Zeuge. Die alten Alpenbewohner tragen zumeis 
Ien lange Bärte. Die Yrauen Fleiden fih in kurze Röde, 
Mieder, Koller ze. Die Haare werden um den Kopf ges 
wunden und m.t filb. Nadeln befeftigt. Unverheirathete 
fledten ihr Haar in 2 Zöpfe, welche fie mit Bändern 
ſchmücken. Biele tragen Strohhüte mit fehwarzen Bändern 
u. eine übermäpige Menge Röde. Von den vielen Schweiz 
zertrachten wählen wir folgende, denen mandye mehr oder 
weniger ähnlich find. ) 
vor der fehmweizerifhen Staatsummwälzung noch ziemlich fü 
erhalten hatte, jest aber immer mehr verſchwindet, beftan 
in einem zwilliddenen, an die Kniee reichenden Rod, der bis 
an die Hüfte zugetnöpft werden konnte, einem fdyarlarhe= 
„nen Brufttuche mit Jangen Zafıhen u. in weiten Beintlei- 
dern (Schlotterhofen), aud von Zwillih, die in einigen 
Gegenden aus großen u. in anderen aus ganz kleinen en⸗ 
gen, abmwärtögehenden Falten beftanden u. von Manchen 
grau oder braun gefärbt getragen wurden. Die nicht enge 
gufpnittehen zwillidenen Strümpfe find an denfelben befe= 

ist. Sm Winter ftatt des Bruſttuches ein Lribrock oder 
Tehr langes Kamifol aus Wollenzeuge (Wullihemp). Weit 
mehr erhält ſich die weiblihe Tracht. Sie befteht in e'nem 
rothen, wol. Leib⸗ oder Unterrod, einer ſchwarzen Jüppe 
(Iupe) ohne Xermel, von welcher der untere Theil engger 
faltet ift, etwas kürzer als der Leibrod, nur bis an die 
Waden reichend und gewöhnlich von Zwillich, einem roth⸗ 
ſcharlachenen Mieder (Bruftlag), über welches der obere 
heil der Züppe mit Bändern befeftigt it, einem Hals— 
tragen (Söller, collare), früher bei Werheiratheten von 
weißer Leinwand, bei den Mädchen von bunter Indienne 
(nun auch weiß), einem Fuͤrtuch (Schürze), ehemals von 
geitreiftem Leinenzeug, jest auch ven buntem sKattun, 
Früher rothwollene Strümpfe, jept. weiße baummollene. 
Die Weiber tragen über dem aufgewidelten Haare Hauben 
von bald= und auch ganzfeidenem,, brodirten Zeuge, mit 
breiten ſchwarzen Spisen, und die Madden ein breites 
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fawarzed Sammelband mit ſchwarzen Spipen eingefaßt 
(Hütli), dazu 2 herabhängende, ehemals mit rothen Schnü= 
ren durchflochtene, Zöpfe. In einem andern Theile des 
Gantond tragen die Frauen eine leinene weiße Haube, bie 
eng anſchließt, auf beiden Seiten Siasperien und glatte, 
fnapp anliegende Spisen bat und mit einem ſchwarzen 
Sammetbande unter dem Kinn feftgebunden wird; Unver= 
heirathete wie oben; eine furze dunkelblaue, bei Unverhei— 
ratheten mit einem heilblauen Bande befeste, Jüppe mit 
engen Falten u. einer hellblauen Geſtalt (taille), worauf 
ein von fardigen Sammerbändern gebildes Fünf (V), mas 
wir Bruftlag nınnen, ſich befindet, ein rothes Bruſttuch, 
das mit den Schnüren von der Seftult befeftigt wird, ein 
hellfarbiges Söller, ein fammetner Gürtel von hellen Far⸗ 
ben u. mit jilberner Schnalle, ein Fürtuch von geftreifter 
farbiger Leinwand, eine Sade (Shoppe) von fhwarzem, 
feinem wollenen Zeuge, welche das V nicht bededt, Strüm— 
pfe wie oben, einfache Schuhe, früher mit Schnallen. (Die 
Amtskleidung der Beamten ift ſchwarz modern, mit Degen 
u. dreiedig aufgefhlagenem Hute die der Staatöbedienten 
ein halb werßer, halb dunkeldlauer quer gefchnittener tu: 
hener Mantel). Schwyz: Die alten Schwyzer waren 
einfach in ihrer Kleidung u. hielten lange Zeiten hindurch 
am gleihen Schnitte. Wollene und leinene Zeuge waren 
die gewöhnlichften Stoffe. Die Männer trugen weite lange 
Hozen, durchſchnittene Xeibröde od. Wammſe mit Xermeln, 
bie edenfalls durchſchnitten waren. Die Leibröcke waren 
von wellenem Tuche, weit, aber ſehr kurz, fo daß ſie ihnen 
bios über die Hüften hinunter gingen. Die Kopfbededung 
beitand in einer Müge mit einem ein wenig aufgefchlages 
nen Schilde oder in einer Art von Hut mit fhmalem auf- . 
geichnirtenen Rande, worauf ein Federbuſch prangte. Die 
Brauenzimmer trugen kurze Röde, die unten einen Fuß 
hoch mit Schnuren befest waren, eine enggefaltete Schürze, 
unten mit breiten Streifen. Der Tſchoppen ud. Wamms 
lag feit am Leibe an, war kurz und leicht und wurde vorn 
mit Sinöpfen zugemaht. Die Aermel waren eng und ge= 
fchloffen dis auf die Knöchel, doch von den Ellenbogen ır. 
Schultern zerftnitten und baufdis. Die Mädchen trugen 
die Haare nur mit einem Kranze oder Bande umwunden; 
die Frauen bargen fie unter einer leinenen mit Spisen 
gezierten Haube, deren Vordertheil etwas vorfland. Ihre 
Stube hatten hohe Abflüge. Die Strümpfe waren von 
zother Welle. Reichere Männer trugen ald Bierrath kraufe 
Halökragen u. mit Silber befchlagene Gürtel; die Frauen 
jilderne oder gold Ketten u. Halözierden. Die Tradıten, 
befonderd die männlihen, wichen jpäter ben aud in den 
benachbarten Gegenden üblich gewordenen. Kurze ſchwarze 
Beinkleider von Kalb-, Hirſch- oder Gemſenleder wurden 
algemein, dazu fam eine siert „auögepupte Weſte von 
Scharlach, darüber eine blaue, fruher braune, Sade bis 
auf die Kniee, die über die Bruft nicht gefchloffen war u. 
ben Scharlachlender (Gilet) ſehen lied. Wie die Lurzen 
Heſen, fo find nun aud die Scharlachweſten beinahe ganz 
verjhmunden, u. kurze Sädchen, lange Hofen von Zwillich 
oder Wolle find, wie andirswo, an deren Stele getreten. 
Bei den Frauen iſt es nur der Kopfpug, ber ſich nod von 
ben früheren Trachten in der Hauptform erhalten hat. 
Biele haben weiße Hauben mit Spipen, Andere ſchwarze 
Cammethauben, Andere einen bloßen Kamm, fehr Viele 
aber vorzugsmweifg die fogenannten Schwabenhauben, die 
fi am hinteren Theile des Hauptes in einen großen Kreis 
non Spigen ausbreiten. — In Appenzell trägt der 
Mann eine kurze, ſcharlachrothe Tuchweſte, weldhe vorn 
etwas offen fteht, damit das weiße Hemde hervorleudte. 
Die Iedergelben Zwillichbeinkle: der xeihen bis auf die 
Schuhe u. werden von einem geftidten Hofenträger gehalz 
ten, Die rauen fragen Mügen mit 2 fteifen Flügeln. — 
Die Lucerner Tracht ift diejenige, bie für Schwelzer- 
u. Riht-Schweizerstandleute am haufigften auf die Bühne 
gebracht wird, und deöhalb zu bekannt, um bier einer Er— 
wähnung zu bedürfen. (Lang, Ueber die Schweiz und die 
Schweizer. Berlin 1795.96. 2 Bde. 8.; Gemälde der 
Schweiz, In einzelnen Hefien (gr. Taſchenformat) v. Meh— 
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reren bearbeitet (Meyer v. Knonau, Stefano Yransini, 
Luſſer, Buſinger, Sttohmeiee „Röder u. Zfarner, Pupis 
kofer 20). @®t. Gallen u. Bern, bei Huber u. Gp. 1834 
ff. Jedes Heft gibt die genaue Befchreibung eines Gans 
tond. Bon den zahlreihen Reiſebeſchreib. bemerken wir die 
von Sulzer, Hirfhfeld, Andres, Gruner, Meifter, Gerken, 
Store, Meiner, Auffprung, Küttner, Sophie von la Roche, 
Ploucquet, Müller, Spazier, Braunſchweiger; Iffland's 
Blick in bie Schweiz, Leipz. 1793; Nöder, Maurer). 
Spanier. Die Kleidung der Sp. u. Gpanierinnen 
ift zwar jest, befonders unter ben höheren Ständen, größe 
tentheild franzoͤſiſch; doch ift auch noch bie alte fpani= 
he Nationaltracht vorhanden. Diefe beiteht für die 
Männer in einem breiten niedergeflagenen Hute (Som- 
brero) , einer großen auf den Schultern ruhenden Hals⸗ 
fraufe, einem kurzen Mantel und mächtig greßen Degen. 
Uebrigens wirft der Vornehme wie der Geringe, auch wenn 
er nicht in feine Nationaltradht gekleidet ift, wenn er aus⸗ 
geht, jeinen langen Mantel (Uapa) um fi), der meift von 
brauner Yarbe, und bei den Vornehmen früher mit einer 
gold. Borde befept war. Unter dem langen Mantel trägt 
man fowohl ganze Kleidungen , als aud nur Weften oder 
Kamiföler. Das Kamifol (Chupa) , das bie gewöhnliche 
Kieidung des gemeinen Bürgers iſt, hat Aermel und wird 
nit zugelnöpft; darunter trägt man ein Leibchen od. eine 
Unterwefte (Almilla) ohne Aermel, melde bis an den Ho⸗ 
fenbund geht, wo dann ein bunter, breiter Gürtel oder 
Schärpe (Sacha) umgebunden wird. Die DBeinkleider find 
weit wie Säde oder eng anliegend und dann, bef. an den 
Seiten u. auf dem Lag, mit Knöpfen, Band ob. Troddeln 
‚befept. Weißſeidene Strümpfe tragt der Reihe, der Ges 
" zingere baummollene_od. leinene, bie dann oft aud farbig 
find ; dazu fpisige Schuhe ohne Abfäge, die mit Bändern 
gebunden werden. Stutt der Stiefel werden blos lederne 
Kamaſchen getragen, welche wie Strümpfe anliegen. Der 
Kopfpug beider Geſchlechter if das Hannes (Redesilla), 
eine geftridte ob. gewirkte Kopfhaube, unter die die Haare 
eftedt werden, u. die hinten u. vorn mit einer zierlichen 
andſchleife geſchmuͤckt iſt. Die Männer feßen ihre Hüte 
auf das Netz, die Weiber tragen es undbebedt. Der Pöbel 
in den Städten und die Bauern tragen gewöhnlich keine 
Haarnepe, fondern eine Art Mügen von Filz od. braunem 
Tuche, worunter fie ihren gewundenen Haarknopf (Maja) 
fteden. Die Mauithiertreiber Eleiden fih ganz in Leber, 
u. tragen dabei breite Gürtel. Federbuͤſche auf den Huten 
find ſehr gewöhnlid. — Die Rationaltradht der Spanie= 
rinnen beftehbt in Folgendem: Cine Art Haube (Coflla), 
welche aus verfhiebenfarbigem Seidenftoffe gemadt u. mit 
[Anarıen ob. weißen Spipen, goldenen oder filb. Franzen 
efept ift, hängt vom Kopfe bid auf den Rüden hinab ; der 
vordere Theil des Kopfes bleibt dabei unbebedt, und man 
läßt dad Haar zu beiden Seiten in natürliden Locken her⸗ 
obwallen. Diefe Eoffla bleibt zwar in ber Yorm Immer 
dieſelbe, aber ihre Verzierungen wechfeln nad dem Willen 
ber Mode, gleihmie die knapp anliegende feidene Jade: 
die Schößchen derſelben find gewöhnlich fehr Klein, u. wer⸗ 
den noch unter den oberftien Rod verftedt, um die feine 
Taile noch beſſer auszuzeichnen. Den Buſen deckt ein fei⸗ 
ner Rouffeline. Die Farbe des Dberrods (Basquina) fft 
unabinderlih ſchwarz, aber Stoff und Verzierung richtet 
fi nıd der Mode; denn bald ift dad Seidenzeug einfa 
u glett, bald gemodelt, bald mit, bald ohne Kanten, bal 
mit Zranzen, bald mit Schmelzwerk verziert. Diefer Ober⸗ 
rock recht kaum bis an die Bade u. läßt ben ſchöngeform⸗ 
ten Fuß ſehen; aud jeigen ſich bei jedem Schritte die ſchnee⸗ 
weißen Unterröde, die unter den Oberröden getragen wer⸗ 
den. Dabei werden weiße feidene Strümpfe und KP 
fetdene, oft mit Gold geftidte Schuhe getragen. Schuh⸗ 
fhnallen find jest nicht mehr gebraäuchlich. Die Mantilla, 
das wihtigfte Kleidungsſtück der Spanierinnen, befteht aus 
einem langen weißen Mouſſelinetuche, welches von ber Rück⸗ 
feite der den Kopf geſchlagen wich, dann den Dberleb 
bedet in 2 Fluͤgeln an dem Unterleib herabfäut und die 
Stelle iner Schürze vertritt, Die Mantilla wird gewoͤhn⸗ 
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65 mit einer Schmucknadel von Diamanten befeftigt. Die 
anlerinnen Lieben überhaupt ſehr viel Schmud vor 
Gold, Silber, Edelfteine und allerlei Preziofen, womit fie 
häufig Finger, Arme, Hald, Ohren und Haare überlaben. 
—ã von geringem Stande tragen einen bloßen 

aarknopf unter dem Haarnetz. Bäuerinnen tragen mei⸗ 
tens länglihe u. edige Mügen von Tuch. Die ganz Armen 
gehen mit unbededtem Kopfe. Handſchuhe werden ſehr 
wenig getragen. Bauermweiber tragen Schuhe, wie die 
Männer; auch lieben fie bunte oder hellfarbige Röde mit 
‚einem breiten Befag oder Saume. — Bon biefer, nur im 
Allgemeinen gefhilderten, Nationaltracht unterſcheiden ſich 
indeß noch die verſchiedenen Trachten, die in den einzelnen 
Köntgreihen und Provinzen üblid find, in der Hauptſache 
fih jener aber immer doch nähern; 5.8. die Gataloniez 
tragen wie gewöhnlich dad Neg über die Haare gelhluns 
gen, einen breiten Treffenhut, um den Hals ein loder ges 
ſchlungenes Tuch, eine kurze, geftreifte Weſte w. über dieſe 
eine rothe Jacke mit glockenfoͤrmigen, ſildernen Knöpfen ; 
um den Leid einen blauen Gurt, welcher das Meſſer, die 
Patrontaſche, die Piſtolen u. den Degen hält. Ueber die 
Schulter hängt ein blauer Rod, die Deinkleider find blau 
u. weiß geftreift, u. die Strümpfe bis zu den Anöcheln mit - 
blauem Bande umwidelt. Kurze Pantoffel. Die Caſti— 
Iianer find ſchwarz gelleidet. Die Andalufier tragen 
ein kurzes, braunes, blau u. roth geftreiftes Gewand, le⸗ 
berne Gollets, u. zeichnen ji) durch ihre fpigigen Hute aus. 
(Bourgoing, v., neue Reife dur Spanien. 2 Thle. mit 
Kpfen.; Gemälde des Zuftandes, der Sitten, Gebräude ꝛc. 
der Portugiefen u. Spanter mit Kpfın. Bayr. 1804; Bes 
br. d. Königr. Spanien und Portugal, im 7. Bande der 
eften u, neueften Reifebeihr. Berlin 1765 u. f. 3-5 Ge⸗ 
mälde von Spanien und feine Einwohner. gr. 8. Bien, 
Gerold, 1811.). 

ee ie als die bemerkenswertheſten ber Bes 
wohner der weltlichen Inſelreiche Indiens, von benen bie 
meiften haͤßlich, roh u. größtentheil& undekleidet find, haben 
eine lichtbraune Farbe. Sie tragen lange, buntgeftreifte 
Röde, weldhe unter der Bruſt gegurtet werben; die Schul= 
tern bedeckt ein Shaml. Den Kopf bededt ein blaues Tuch 
ober bei Aermeren eine Strohbinde. SHäuptlinge tragen 
Kleider, welche mit Borden beſetzt find, und greße goldene 
Ohrringe. Den Bart raufen fie aus. — Xuf Sumatra 
wohnen nody viele Malayen, melde ſich gewoͤhnlich ſehr 
koſtbar, oft europäifch kleiden. 

Zartaren. Im Allgemeinen bat der Tartar morgens 
laͤndiſche Tracht. Der sel orene Kopf wird mit einer Pelz 
müge bededt. Das Geſicht ziert ein Knebel⸗ od. Gpibbart. 
Die Mädchen flechten ihre Haare in 20 bis 30 Zöpfe. — 
Die Yrauen baden Maͤnnertracht mit dielem Flitterwerte 
verziert. — Einige Stämme, 3. B. bie Katſhinzen, 
haben vieled mit den Mongolen gemein. Sie ſcheeren den 
Bart halbkreiöföcmig und laſſen auch an der Unterlippg 
einen Zwickel fteben. Die Hinterhaare werden in einen 
Zopf zufammengeflohten. Den langen Winterpelz mit 
fpıgen Xermeln tragt man auf dem bloßen Leibe. Diefer 
Pelz befteht aus Rehfellen. Wohlhabende tragen Lammer= 
peize. Arme haben überdied nur noch Beinkleider aus einer 
Art Leinwand. 
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Zibpetaner baden eine hellbraune Farbe. Die Klei⸗ 


dung befteht im Sommer in Kuc oder Seide, im Winter 
hüut man fih in Pelze. Cine meift kegelförmige rothe od. 
geibe Muͤße, je nachdem der T. ſich zur rothen od. gelben 
Religion befennt, eben ſolche Werften, lange Ueberkleider, 
weite Beinkleider, Stiefel von Tuch, Selde od. ungegerbs 
tem Leber find die geröhnlien Bekleidungsſtücke. Bart 
nur auf ber Dberlippe. Beide Geſchlechter tragen die Haate 
in Flechten; Frauen ſchmücken diefe mit Korallen u. Edel⸗ 
fteinen; als Halöfhmud werden Sötterbilder u. Amulette 
getragen. Im Allgemeinen liebt man weite Bewänder mit 
engen, pelzverbrämten Xermeln und rothen Atlasgürteln. 
(Sam. Turner, Gefandtfchaftreife ꝛc. Aus d. Engl. mit 
harten u. Kpfın. Hamb. 1801.). 

Tſcherkaſſen, Tſcherkeſſen, Eircaffter, nicht 


* 


783 


mit Untet, bie 
Bunt, mohlgemac 
eich Beh Suae aleb pur ebgefäniten ur nur um 
Sheitel bleibt ein fingerlanger Wüfhel Reben. Den klei 
men, netten uf alen rate mit haben Mbfäen, benfeäene 
Stier von Safran, bie Bi6 an bie Maben teiden. Der 
it faft immer bewaffnet. Die veiftändige Wemaffnung 
—9 in einer $linte, Piftelen, einem Yanzerhembe, Heim, 
eifernen Handfepuben und Zemfchienen. Herne a 
weite Delgfeben, welde. an ben Anhäein ing anfhllefen, 
Da6 Untertleid hat enge Xermel u. wird von einer Bärpe 
!mapp an den @eib gefhloffen. ®Der Ueberrot hat weite 
offene Xermel, welde von det. Gäulter berabhängen. Zur 
Kopfbebetung sine melenenförmiee Hrüpe- AS Ptywert 
dienen die Toftbaren Warangen (elle von ungederenen 
— Die Sfherkaffierinnen find fehe (dön. X18 vors 
üalläe Gihönbeit gilt Fin, rothalängendes Haat nnd eine 
folante Zalte. Ihre Rredung IR mergeniöndifh; MRäde 
den Mügen, Frauen 
jagegen 
Witten Die tütifäe „gteibung iR RA felt Zahrkun, 
berten gleidp geblleden, weicht abet bei ben verfciedenen 
Ständen fehe von einander ab. Das Hemde (Gancy6) 
gieiät einem ranenhemde u, Ttıb Über weite Telnene Uns 
jerhofen getragen. Die Füße find mit Leinwand bebeit, 
Xeriped genannt, deren @tele bismeilen Heine Panteffel 
won fehe felnem 8eder einnehmen, über meide:ned Iederne 
Soden (Met8) tommen, Die.an die weiten, rothen Panz 
talons (GHaEIhie) angeniht, And. DIE Gchlen der 
Kerlpes und der Meıß find eben fo din, ald dab ;bers 
leder, u. man geht darauf nuc {n ben innern Zimmern auf 
Deden u. Xeppihen Die Pantoffel, mit denen man auds 
ga find weit lärker; fe haben feine Abfäpe. Ueber dm 
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ne Satlon Yenanat, faufatfäcr Abe 
fen, mit Draunen Haaren “s 











ide und dgn Weinfleideen wird rin Entari, eine mit 
einwand gefütterte MBefte, die 6 ZoU über die Anler, und 
Darüber der Kaftan od. das Dberleid getragen, dab DIB 
du den Mühen berabreicht. Der Kaftan wird um den Leib 
*. einem Gürtel gufammengehalten und zu beiden Geiten 
ırüdgeichtagen, um freier geben zu fönnen u. den Gntari 

r Saat, feben zu laffen. Dies if nur bie Hauskiei« 
hung, in meider Rh) fein oernchmer Bann öfentih fen 
— Ueber d..Kaftan trägt man einen Dfhluppeh, weis 
&ed ein offenes Kleid und einige Zoll fürzer als jener if. 
— —* ——— 

4. Die Aermel find kurz u. reihen kaum DIE 

an den Ode —*8 Ueber Dufem werben nun nod vers 
{dlebene andere Dberfeier, ober else mit Jangen weiten 
termeln getragen, ald ein ®ennfäh, der DIB auf Die Grde 
— Werredfehn u. bel. Die Xermel venta. Rafı 
Han Ind nie fehe oeit, teihen über Die Bingerpigen bine 
au und werden im Sommer zurüdgefälagen. Die Pelge 
Din Reigen betaden sub Bodel, Marder, Hermelin, Graits 
ext und weihem Sub; [hmarzen Fuge zu tragen, hat 
4 der Gustan vorbehalten. Det Prophet dat den Dufele 
mänuern bie weiße u. fAmatze Yarbe für die Kleider sms 
pfoblen und Roth u. Geld verboten, feine Borfchrift wird 
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untefäelbend iu erflären, if edenfo une 
mögtid old mai. Sr Be (due nie Se Pıaht der 
— u. Die Berbe, mißt aber bir Orkalt dı3 Zure 
Band ben ang zu etimmen (osı Keofsupe Kane), Her 
besct gibt bie Beiden an, woran die Wölker ın der im 
Senuen, SS fe, menig, unterfäibenden metgenländifäen 
‚Zradit in der Türkei zu ertennen —*** 
gen einen Zurden von fömarjen &immirfelen, fen Dbere 
{heit enger it, ald am urban der Xrmenier; ihre langen 
‚Hofen und ihre Pantoflel find (wars. Die Armenier 
haben vothe Pantoffel u. purpur| arbene ‚Hofen; bie Jı 
den lange Hofen un! — himmeidiauer Yarbı 
an ihrem Xurban hängen 2 Wüfhel Haare an ber Geite 
sen, bie Dhren bet Br Biedı tt, (Dragnmand) 
Regierung , RL) Stiegen, baden das Worreht, 
gelbe Pantoffel — Hofe, mie Be Alete 
männet, zu tragen. — Die meidligen Kiibungstüde Kind 
wie DE Da Männer, zus (nee Sta för, Ser 
Bei namentlich Perlen In gehen Bahi, lange Hanze, 
e fe gerlid, D0d) einfah, gu (Amüden vertehen ulänen 
N rauen aut, ie anbarhen, müfen ie 10 Mt 
lei ie (qminten oder bemalen fd [ehr Mark. 
Sünde u "ige ir pomeranigelb —8 ‚Die Kleidung 
der Zürfinnen fol dazu beitragen, ihre @äönheit no zu 
öten, Die meiten, meiR gelben Weintteib, ber Gürtel, 
befeftigt, ein dünner Mouffeline, 
d verräth, ein meiter Raftan, ges - 
Yarde, mit kurzen Xermeln, ein 
u, foftdaren Belllanten, ein reis 
and Xımbänder, und kieine gelbe 
genen ihren natürlichen Regen 
be eb Moden u, raten in 
h “in eureoäifärs Kuge cf ges 
in zu finden. Durd) die neueren 
„ein eigenes Weamtencoftume eins 
ich vom Dbigen, fowehl bei der 
1t, Wieleb geändert ; fo bat u. X. 
ir Döerrort_ oder Qufarenpelg den 
ofen find enger geworben u. dal. 
defannt, (Ur. Eindner , riebr. 
iemätde ber Gurop. Zürkel, 1813, 
— Hofe, Gloll=, Krieges 
reichhaltige Literatur. — —X 
2. in der @evante. X. d. Ongl. 
pfen, * 1768. 






































— 
— —— ein anget, "raus — — ‚von ve m 
molle od. @eibe, u. im —* 





Sꝛare 
Verheicatheten düre 
haben en ader feine Mdere 
Bauden (regen und — een fie fi) der Maungee 


mügen, 
Wie die Schweizer nad Gantonen, And 
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XZyroler. 
Nefe’nadı den Zhälern verfäleden gekteid 
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Schildes der Namendzug, eine Senfe, ein Wappen oder 
dgl. eingeftidt iſt; bie Beinkleider werden durch einen brei= 
ten, mit Querftüden auf Bruft und Rüden verbundenen 
Dofenträger gehalten, der häufig ebenfaus geftidt ift; uns 
ter demfelden der am Halfe rund gefhnittene bunte Bruſt⸗ 
las von Seide, Kattun u. dgl., nicht felten mit Gold⸗ ob. 
giubsrfanichen benäbt. — Hauptfädlidy befteht nun bie 
Verſchiebenheit der Tracht darin, daß @inige (mie im nörde 
lihen Torol) graue oder graubraune Suppen von grobem 
bien Wollenzeug ohne Anöpfe u. dazu fpige, grüne Hüte, 
und diefe entmeder body mit ſchmalem (wie die Innthäler) 
oder niedrig mir breitem Rande (wie die Zillerthäler) tra 
gen, u. Andere (mie die Sudtyroler) graue od. grüne Röde 
oder Jacken von Tuch, oft roch gefüttert u. audgefdhlagen, 
mit Knöpfen, u. runde graue od. grüne Hüte mit dreitem 
Rande baden. Der Hut wird mit Schnürden, Band und 
Blumen geſchmuüͤckt, um den Hald ein, meift ſchwarzſeidenes, 
Halstuch gefhlungen. Einen beruntergezogenen Schnurts 
Dart trägt der Tyroler am liedften. — Die Frauen (def. 
im nörblihen Tyrol) tragen zu ihren faltigen, oft kurzen 
NRöden, bunten Schürzen, Jacken mit geſchnuͤrtem Bruſt⸗ 
Jap, Halstuch 2e. den [pipen Männerhut. 


Ungarn (Magyaren). 1) Den Kopf bebedt eine 
hohe Müse od. Hut, dad Hemde ift kurz, weitärmelig, bie 
Beinkleider find eng und geben dis auf die Zerfe in die 
Burgen Halbftiefel, die oft von farbigem Leder find; bie 
ade (Doiman) ift von hellblauem Tuche, Liegt eng an, 
hat viele Anöpfe und wird mit einer Schärpe ummunden; 
darüber ein längerer, mit Pelz oder Zeug gefütterter und 
verbramter Rod (Minte). Die Frauen tragen Häubden 
mit Schleier, weldher an der Seite herabhängt, und einen 

el, der faft eben fo lang iſt als die Unterkleider. 2) Die 

hafbirten tragen ein langes Hemd und lange 2ein= 
wandhoſen, einen groben wollenen Mantel; an den Füßen 
Sohlen mit ledernen Riemen befeftigt. Weber die Schul: 
tern gebt ein mit Metallknöpfen befester Riemen, an dem 
eine Taſche häugt. Sie haben eine Schalmai u. zur Waffe 
eine kleine Art mit einem langen Stiele (Spatan). 3) Die 
Zigeuner in Ungarn, die eine olivenfardene Haut und 
ſchwarze lange Haare haden, gehen gewöhnlich fehr zer⸗ 
Iumpt, pugen ſich aber Bemohngeadhtet gern, ſuchen des⸗ 
halb ſchoͤne Kleider zu ſtehlen und kümmern ſich übrigens 
nit darum, wie diefe zu dem übrigen Anzuge paflen. Am 
ef un fireben fie nad rotsen Kleidern und gelden Hald⸗ 

efein. 


WBeftindier. Bon ben Ureinwohnern, melde man 
bei der erften Entdedung dieſer Infeln fand, ift kein Stanım 
mehr vorhanden, wohl aber noch einige Yamilien von den 
KRaraiden, den Feinden jener Indianer, welche unges 
mein fanft u. gutmütbig waren, u. daher der Grauſamkeit 
ber Spanier bald erlagen. Die Karaiden find von Farbe 

elbbraun u. haben fhwarzed Haar. Die weiblichen Per— 
{onen hängen ein ovierediges Stud Zeug um die Hüften. 

ie Männer tragen ein ähnliches, aber viel kleineres Stud 
u. üderdies noch einen Strid mit einem Gehenke für das 
unfoͤrmlich große Mefler. Den Körper färben Aue mit Ruku 
u. gleichen dann den gefottenen Krebſen. Auf diefen zos 
then Grund werden mit weiber, ſchwarzer u. blauer Farbe 
noch verfhiedene Figuren gemalt. 


Zigeuner. @in in Xfien, Europa und Nerd = Amerika 
ohne eigentlihes Gewerbe herumſchweifendes, allerlei leichte 
Beftäftigungen treibende Voll. Ihr Aeußeres iſt ein 
ganz orientalifhes, bie Geſichtsfarde braungeib, faſt olivene 
farben. Sie haben ſchwarze Haare. Die Madden find 
von etwas heilerer Geſichtsfarbe und oft von großem Lieb- 
zeiz. Als Kleidung tragen die Männer gewoͤhnlich nur 
Hemd u. Hofe, meif blau oder roch; Kopf u. Füße pfle- 
gen unbedsdt zu fein; zuweilen tragen fie aber auch eine 
ungarifhe Müse oder einen breiten Hut. Die Weiber 
tragen Red, Gorfet u. Schürze, meift ſehr breit, und mit 
anderöfarbenen Baden u. vielen Schnuͤren verziert. Kopf 
u. Fuͤße tragen fie auch meift bloß, oder an lepteren Gan- 
dalen und um erſteren ein Tuch gewunden, deffen einer 
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Zipfel herabhaͤngt. eilt find die Kielder num Sumpen 
a ii Ya ee Beibern befier (vgl. Ungarn). 


Natürlichkeit (Aefth.), eigentlih das, was 
den feftftehenden Gefesen der Natur gemäß u. in 
ihr felbft begründet ift. In Afthetifcher Bedeu⸗ 
tung ift die Natürlichkeit, im Gegenfage von Uns 
natürlichkeit (Verkuͤnſtelung, Erkünftein), die Bes 
fehaffenheit eines Erzeugniffes der Kunft, nad 
welchem ed ganz der Natur treu bargeftellt iſt. 
Eine Natürlichkeit ift daher bei einem Kunftwerfe 
die volltommene Verbindung aller einzelnen Theile, 
fodaß man den Webergang in einander. fo wenig 
bemerkt, wie bei einem wirklich natürlichen orga⸗ 
niſchen Naturproducte, u. daß alle ein rein hars 
monifches Ganzes bilden, woran die darauf vers 
wandte Mühe ſich fo wenig als möglich verräth, 
alfo in der Vermeidung alles Erzwungenen und 
Sekünftelten, weiche Kraft u. unausbieibliche Wir⸗ 
tung bedingt, wenn auch die Kunft in edierer Bes 
deutung nad) dem Ideale ringt. Eine dramatifche 
Handlung wird natürlih, wenn wir durch die 
Kunft des Schaufpielers die Zäufchung vergeffen. 
wg Ideal, Kunft, f. m. die integrirenden Art.) 

atur (Aeſth.). In Hinſicht auf Kunft ift 
Natur, ald wirkende Urfache betrachtet, allerdings 
die Zührerin u. Lchrmeifterin des Kuͤnſtlers; als 
Wirkung feibft feine Welt, aus welcher er feine 
Stoffe entichntz bemungeachtet ftrebt die Kunft 
nach einem höheren 3iele, als bloße Nachahmerin 
der Natur zu fein, iſt Setbftfchöpferin, wenn auch 
nur Nachweltfchöpferin (ſ. Kunft, Ideal, Nach⸗ 
ahmung u. A. In Bezug auf N. in der Dars 
ftellung f. alle einzelnen Iweige.) gl. Iffiand, 
Fragmente üb. Menfchendarftellung 3. Abfchnitt. 
Natur (Alleg.) wird ald Ernaͤhrerin aller 


Dinge unter dem Bilde der Iſis, junges Weib 


(an ihren vielen Brüften Eennbar), bargeftellt. Die 
Goͤttin hat ein Siftrum (metallenes Inſtrument 
ber Aegyptier mit Happernden Stäben) in der 
Hand u. eine Lotosblume (eine Art weißer, dem 
Mohne ähnliche Waffertilie, woraus man ehemals 
Brod gebaden haben fol) auf dem Haupte. Nach 
früheften Mythen erfchien Iſis in weibl. Geftatt 
mit Kuhhörnern, ja feibft mit dem Kopfe einer 
Kuh, u. einer Kugel zwifchen den Dörnern. 

Naturalift, |. Schaufpieler. 

Naturanlagen (Natürliche Anlagen), f. An⸗ 
lage u. Beruf. \ 
Naturburſche (Rollenfach), ſ. Naturmen⸗ 

en. 

Naturlehre, Phyſik (Alleg.). Das Bild der 
Iſis von Genien umgeben, welche ſich, gleichſam 
unter ihren Augen, mit Gegenſtaͤnden beſchaͤftigen, 
die Naturforſchung gehoͤren. 

aturmenſchen. Freier, offener, heiterer 
Blick, Unbefangenheit in Ton u. Geberde, Treu⸗ 
herzigkeit, Gemuͤthlichkeit u. Unbekanntſchaft mit 
der feineren Weltſitte characteriſiren den Sohn der 
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Ratur. PDeffenungeachtet dürfen, um bergleichen 
Darftellungen das geeignete Intereffe zu verfchaf- 
fen, eine gewiffe natürliche Anmuth nicht mans 
gein, u. noch viel weniger Spuren von Rohheit 
ftchtbar werden. Dem weiblichen Geſchlechte 
ift vorzugsweife eine natürliche Grazie in Ton 
u. Geberben zu empfehlen, um diefe, mit Wahrs 
beit ohnehin oft fchwer darzuftellenden, dramati- 
Then Perfonen, dem Gefchlechte angemeffen, zu 
idealifiren (f. d.)., Es verftcht fich jedoch hierbei 
von felbft, daß dadurch das ganze Benehmen nicht 
das Mindefte von feiner Natürlichkeit ver: 
lieren und weder in Biererei, noch in denjenigen 
Anftand übergehen darf, welcher einen Anklang der 
verfeinerten Weltfitte der Dame verräth. 

Naturreiche (Alleg:). Am deutlichften fteilt 
man die drei Reiche der Natur ale eine Göttin 
dar, welche in dem einen Arm ein Füllhorn vol 
Mineralien, in dem andern ein Füllhorn vol 
Fruͤchte hält, u. zu deren Füßen ein Löwe u. ein 
Delphin zu fehen ift. 

Nebenfigur, N.perfon, eine Perf., Fig. von 
minderer Erheblichkeit (vgl. Haupt⸗), ebenfo Ne⸗ 
benrolle (f. Rolle); vgl. Enfemble, Drama, 
Bediente, Melden u. %. 

Neid (Alleg.), die Mißgunft, die Scheelfucht, 
erfcheint als ein altes, häßliches Weib mit fchies 
enden Augen und Schlangenhaaren, die ſich mit 
ben Zähnen in ihr eigenes Fleifch beift. 

Nreptunlus) (gr. Pofidon, Pofeidon) (Myth.), 
ber Bott des Meeres und der Infeln, Sohn bes 
Saturnus u. der Rhea, Bruder Iupiterd, führt 
einen Tridens, od. dreizadigen Scepter, und figt 
auf einem Wagen, ben mehrentheild Seepferde 
ziehen, welche vorn die Geftalt der Pferde haben, 
hinten aber wie Fifche gebildet find. 

Netto: Einnahme, f. Brutto. 

Neuheit (Aefth.) befteht als Afthet. Darftel- 
lung nicht fowohl in Auffindung des noch nie 
Dagemwefenen, was fchwer fein dürfte, fondern 
mehr in Vermeidung des Verbrauchten u. Trivia⸗ 
len. Man pflegt die Neuheit nach Stoff u. Form 
abzutheilen, u. nur die legtere kuͤndigt ſich uns von 
Zeit zu Zeit geräufchvoll an, ohne zu befriedigen 5 
die erfte ift Höchft felten, zudem fordert ein neuer 
Stoff aud) immer eine neue ihm adäquate Form, 
daher die erftere die letztere fehon in fich begreift. 
Daß aber das Genie felbft alten Stoffen durch 
bie eigenthümliche Auffaffung neue Geftaltung zu 
geben u. bie gewaltigfte Wirkung hervorzubringen 
vermag, haben Shakefpeare und Göthe bewieſen. 
Es eriftirt übrigens kein Menfch, wie ein franzöf. 
Encyelopädift treffend bemerkt, der nicht von ber 
Natur feinen befondern Character erhalten hätte; 
fo wie ein Jeder feine befondere Phyfiognomie hat, 
fo hat auch ein Jeder feine befondere Art zu em⸗ 
pfinden und zu handeln; ber denkende Künft- 
Ver muß daher, wenn er auch nur wahr fein 
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Di ‚uns in feinen Werken etwas Neues erbliden 
affen. 

Neujahrsgeſchenke. Es ift wohl bei allen 
Theatern herkoͤmmlich, daß die einzelnen Mitglies 
der den Zheaterbienern, Garberobiers, Theater⸗ 
Schuhmacher, Frifeurd, dem Kaftellan, Thür: 
fteber der Zheaterloge, kurz Allen, weldhe im 
Dienfte mit den Schaufpielern unmittelbar in Bes 
rührung kommen, Neujahrgeſchenke macen. 
Wir glauben nun den Bühnen manches Unanges 
nehme, was durch Vergeffen einzelner oder durch 
Vergleichung mit andern, durch gegenfeitiges Stei- 
gern der Gaben ꝛc., entftehen Tann, zu erfparen, 
wenn wir fie aufmerffam machen, wie wir, bie 
Mitglieder der Leipziger Bühne, die Sache einfach 
und bequem abthun. Jedes Mitglied verpflichtet 
fi, von der Gage des legten Monats (December) 
pro Thaler 15 Pfennige fich abziehen zu laffen. 
Diefe Verpflichtung wird alljährlich von den neu 
hinzugekommenen Mitgliedern eingeholt, u. es hat 
fih_unfres Wiſſens noch. nie Jemand beizutreten 
geweigert. Die fo erlangte ziemlich beträchtliche 
Summe wird nun von einer Commiſſion (bei uns 
vom Inſpicienten und Secretair mit Beltätigung 
der Regiffeure) nach Verhaͤltniß unter die Anz 
fpruchhabenden vertheilt, und fo ben Gebern die 
Sache erleichtert u. den Empfängern einige Tha⸗ 
fer zumal in die Hand gegeben, welche fie doch 
im Unterlaffungsfalle nicht zu fordern hätten. 

Niedlich (Aefth.), das Schöne im verjüngten 
Maßftabe, was fich zu dem Begriff von Schönheit 
verhält, wie Miniatur zu Lebenögröße. Die Dar: 
ftellung der Schönheit im Kleinen hat Eeinen gro⸗ 
Ben Kunftwerth, da höhere Schonheit höhere For: 
men forbert, u. der Grund des Wohlgefallens im 
Niedlichen doch hauptfächlid in der Parallele mit 
dem Großen beruht; der Darfteller des Niedlichen 
bewahre nur die Proportion, und hüte ſich, aus 
der Kleinheit in die Kleinlichkeit zu verfallen, um 
nicht ſtatt fchon laͤppiſch zu erfcheinen. 

Niedrig (Aeſth.), im Gegenfage von erhaben, 
was fo niedrig ſteht, daß es alle feine Sitte be⸗ 
leidige 5; Bobrik unterfcheidet ed vom Gemeinen 
wie folgt: Gemein ift Alles, was nur dem ro⸗ 
hen Naturtriebe entfpricht, und ohne Spur einer 
geiftigen Selbftftändigkeit, ohne Zufammenhang 
mit höheren Zwecen erfcheintz dagegen niebrig 
ift Alles, was neben feinem Ausdrude blos rohen 


Naturtriebes auc noch eine Eraftlofe Schlechtig-_ 


keit der Gefinnung daneben enthält. — Uebrigens 
ift das Niedrige od. das Gemeine der Gefinnung 
wohl zu unterfcheiden von dem Gemeinen der Hand⸗ 
Yung u. der Situation. Das Erftere ift durchaus 
unzuläffig für bie aͤſthet. Darftellung, weil es dem 
Efelhaften im Sinnlichen nahe kommt. Gelbft 
nicht einmal im Komifchen kann bie verächtliche 


‚gemeine Gefinnung als ein brauchbares Element 


angewendet werden, im Zragifchen natürlich gar 
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nicht. Das Gemeine der Handlung u. der Situa⸗ 
tion find für das Komifche anwendbar — für 
das Zragifhe nur die Situation; bie ge⸗ 
meine Handlung nur im Komifchen und felbft da 
noch innerhalb ziemlich enger Gränzen. (Bergl. 
Gemein, ſ. Komifd). \ 

Niedrig Komifch, dem Hoch⸗ und Feins 
Komiſchen entgegengefeßt, ſ. Komifch. Vgl. Luft: 
fpiel, Pofte. 

Niſche, f. Blende. 

Nobelgarden, Barden, die aus dem Adel des 
Landes beftchen, deren Gemeine Lieutenants=, bie 
Unteroffiziere Hauptmanns-, die Offiziere Stabe- 
offiziers⸗ u. die Commandeurs Generalsrang haben. 
Die Uniform ftrogt gewoͤhnlich von Gold u. Silber. 
Am bekannteften ift die oftreichifch - ungarifche No: 
belgarde, ſ. Militaͤr (Anmerk. Oeſtreich). 

Nonnen, ſ. Orden, geiſtliche. 

Nordfternorden, ſ. Orden. 

Notenlefen ift die Fertigkeit, ein zuvor nicht 
gekanntes Mufikftüd aus der Stimme und ber 
Partitur zu entziffern u. zu verftehen, fobaß man 
das Ganze gleichfam innerlich vorträgt, und die 
Schönheiten u. die Schwächen auffaßt. In bes 
ſchraͤnkterem Sinne iſt das Notenleſen die Faͤhig⸗ 
keit, die relative Hoͤhe u. Tiefe, Laͤnge u. Kuͤrze, 
Staͤrke od. Schwaͤche der Noten eines Muſikſtuͤcks 
od, einer Stimme auf einen Blick zu faflen. Were 
bindet man bamit die Fertigkeit, diefe fo gefaßten 
Noten richtig, rein u. in angemeffener Bewegung, 
fei es zu fingen oder auf einem Inftrumente zu 
fpielen, fo ‚nennt man dieß Notentreffen, im 
ſcherzhaften Sinne wohl auch Notenfreſſen, 
mit dem Nebenbegriffe des fertigen aber geiſtloſen 
Vortrages. 


Nüancen (fr.), Abſtufungen, Abſchattungen, 
Schattirungen, Farbenmiſchungen, die unmerkli⸗ 
hen Uebergaͤnge, feinen Unterſchiede einer Haupt: 
farbe in Anſehung des Hellen und Dunkleren; 
nuanciren, abſchatten, abſtufen ꝛ· — Das 
Nuͤanciren iſt in jeder Kunſt ausfuͤhrbar und in 
jeder an dad Materielle der Darſtellung gebunten, 
jeboch bleibt ſowohl das Nuͤanciren, ald auch das 
Wahrnehmen defjelben Refultat des feinften Afthe- 
tifchen Geſchmacks, weil dadurch die einzelnen 
Glieder der Darftellung faft unfichtbar zur aͤſthe⸗ 
tiſchen Zotalität verkettet werden. — Die Nüan- 
cen in ber Schaufpieltunft gehören zu jenen Schön- 
beiten u. Meiſterſtuͤcken, wovon alltägliche Schau: 
fpieler keinen Begriff haben, ober die ihnen nur 
von Obngefähr einfallen (vgl. Schaufpieler), deren 

richtiger oder falfcher Gebrauch aber ben Darftel- 
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ler vom wahren Werbienfte von bem unterfcheidet, 
deſſen Unverfhämtheit ihm auf einige Zeit ben 
Schein eines Künftters gibt. Es gibt Schaufpie: 
Yer, welche das Publikum mit feheinbaren, falfchen 
u. unfinnigen fogenannten NR. dermaßen täufchen, 
daß fie diefem Gektingel einen gewiflen Ruf zu 
verdanken haben, während es dem Kenner ein Laͤ⸗ 
cheln bes Mitleids entlodt, denn, wie nur ein 
wirklich einſichtsvoller Schaufpieler eine echte- N. 
gehörig anzubringen weiß, fo ift auch nur der 
Mann von Gefchmad im Stande, fie zu beurs 
theilen. Bald find die N. eine unmerkliche Ab⸗ 
flufung der Bewegungen der Seele, bald ein ploͤtz⸗ 
licher Uebergang von einem Zone zum andern, vom 
Raſchen zum Langfamen, von Kreube zu Traurig: 
keit, von Wuth zu Gelaffenheit; aber immer rich- 
ten fie fich nach der Idee des Verfaſſers und der 
Lage der Perſon. Manchmal find es Pinfeiftriche, 
die eine Marime, einen Gedanken, einen witzigen 
Einfall od. Scherz herauszuheben u. auszugeichnen 
dienen, indem er fonft, ohne diefen Beiſtand der 
Schattirungen, nur halbe Wirkung gethan haben 
würbe. Oft entftehen auch die NR. aus dem wohl 
zufammengepaßten Spiele zwei handelnder Perfos 
nen, wo der Eine zum Gelingen ber Darftellung 
des Andern beiträgt, indem fie fich wechfelsweife 
in Licht u. Schatten fegen. So wird einfach die 
Heftigkeit des Einen die große Kaltblütigkeit bes 
Andern befto mehr hervorftechen Laffen, u. umges 
kehrt. Manchmal kann auch ein gut angebrad)- 
tes, wohl in Acht genommenes Stillichweigen zu 
den gluͤcklichſten Schattirungen Gelegenheit geben, 
ober wenigftens fie vorzubereiten dienen. 

Die Gegenfäse u. Gegenbilber find es, die man 
die Magie der Luft nennen kann, u. die weniger 
fehwer in der Ausführung, in der Erfindung und 
Wahl find, als es fchwierig iſt, fie mäßig u. am 
rechten Orte anzuwenden, ohne ſich durch ihre 
hinreißende, verführerifche Wirkung zu einem Miß⸗ 
laute verleiten zu lafien, und bier fißt eben der 
Unterfchied zwifchen dem mittelmäßigen u. guten 
Schaufpieler, deffen kuͤnſtleriſchem Tacte u. Scharf: 
finne alle einzelnen, fcheinbar verſteckten, charactes 
riftifchen u. effectreichen Büge eines Stüdes nie⸗ 
mals entgehen werden. — Mit Eurzen Worten 
koͤnnte man die N. in der Schaufpielkunft treffend 
mit dem Forte u. Piano in der Mufik, mit dem 
Licht und Schatten in der Malerei vergleichen, 
wenn beide nach den Vorfchriften der Kunft, der 
Natur und des Gefhmads angebracht werben; 
aber bier tft wieder ein Fall, wo ein fichtbares 
Beifpiel mehr fruchtet, als alle DBefchreibung, 
(Vgl. Komiker, Enſemble, Characterrollen u. A.) 
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D. 


Oberſtimme (Muſ.), die höchfte der Haupt: 
flimmen eines Zonftüdes, 3. B. in einem viers 
flimmigen Shore der Sopran, in einem Bogen- 
auartett bie erfle Violine, in einer Sumphonie 
bald bie erfte Violine, bald jenes Blasinftrument, 
welches höher als bie anderen fleht u. gewöhnlich 
die Melodie vorträgt. 

blaten. Der ältefte Brief, der mit einer 
tothen Oblate aufgefunden worden ift, wurbe 1624 
von einem Dr. Krap in Speier an die Regierung 
in Baireuth gefchrieben. Man fchreibt die Erfin⸗ 
bung den fparfamen Genuefern zu. Im ganzen 
17. Zahrh. wurden fie blos von Privatperfonen 
gebrauchtz auf Documenten kommen ſie erft im 
18. Jahrh. vor. (Bol. Briefe p. 174.). 

Obriſt (fr. Colonel) urfpränglich der Oberfte 
in einem Kriegsheere, dab. veraltet Kriegsobrift 
f. v. mw. Generals jest der Erfte eines abgefon- 
berten Zruppentheild, Regiments, daher fo v. w. 
Regimentöcommandeur. Oft ift O. auch nur Zitel 
für niedrige Stabsoffiziere, Bataillonscomman⸗ 
deurs ꝛc., eben fo für höhere Adjutanten. Im 
Range folgt der D. auf den Generalmajor ober 
Brigabier. Unmittelbar unter ihm fteht d. Ob riſt⸗ 
lieutenant, Obriſtwachtmeiſter f. Major. 
Die Sradauszeichnung ꝛc. eines D. f. Militär. 

Occident (Abendland). Alle Länder weftlich 
von der europ. Türkei, alfo dad ganze chriftliche 
Europa. (Bgl. Drient). 

Ode (v. Grich. @dn, Gefang), (Alleg.). Die 
Dde wird allegorifch als eine der Mufen: Urania, 
Kalliope, Erato u. Thalia (f. Mufen) ober als 
eine Jungfrau von hoher Geſtalt abgebildet, weiche 
eine Sternentrone auf dem Daupte, eine Xeier in 
der einen Hand und in der anderen eine Schaale, 
oder auch wohl einen Iocusftab, hält. Manchmal 
werben ihr auch noch Werke altberühmter Oben: 
bichter als befondere Kennzeichen beigegeben. 

Ddeon (gr. @dsiov, lat. odeum) hieß in Grie- 
henland ein rundes Säulengebäube, wo poetifche 
u. mufilalifche Wettkämpfe, aber auch Theaterpro⸗ 
ben, Volksverſammlungen und Gerichtsfigungen 
Statt fanden. Das erfte Odeon, von Perifles ers 
batıt, Tag an der füdöftlichen Seite der Akropolis, 
und verbrannte bei der Eroberung Athens durch 
Sulla. Seit Domitian: u. Zrojan waren auch in 
Rom Odeen. In jegiger Zeit heißt überhaupt ein 
Saal, wo wiffenichaftliche u. mufikalifche Unters 
Haltungen Statt finden D. 

Defonomie, ſ. Verwaltung. 

Dfen, 1) f. Heisung 5 2) f. Verſetzſtuͤcke. 

Ohnmacht (in Ohnmacht fallen, liegen), f. 
Gallen, Liegen. Vgl. Anftand, Mimik ıc. 


\ 


Olymp. Berg in Theffalien, den Muſen heilig. 

Dper (vom Stal. opera, das Werk, auch 
dramma per musica), Dperncomponift, 
DOperndihter, DOperntert ıc. Die Oper 
ift diejenige Gattung theatralifcher Kunft, welche 
Doefie u. Muſik vereint auftreten, u. den Stoff, 
wie im Trauer⸗, Schau: ob. Luftfpiele, tragifcher 
ober komiſcher Art fein Iäßt. Der Urfprung ber 
Oper ift fehr alt, wenn man nämlich im weite- 
ften Sinne jede feenifhe mit etwas Gefang und 
Muſik ausgeftattete Handlung darunter begreift; 
manche Gelehrte haben fogar im Buche Diob einen 
Dperntert fehen wollen. Das Vaterland der jetzi⸗ 
gen Oper ift Italien, der Oper im engeren Sinne, 
als fcenifche Handlung weltlichen Inhalts, wo bie 
Mufit vom Anfang bis zum Ende die Stelle der 
Declamation vertritt, wo Alles, anftatt gefprochen, 
gefungen wird; wo alfo Recitativ, Arie ıc. bas 
ganze Spiel heben. Der erfte Verfuch gefhah um 
das Jahr 1440. Die Veranlaffung dazu gab die 
alte griechifche Tragödie, die man wieder aufleben 
laſſen wollte. Im Anfang wählte man blos geift- 
lihe Stoffe, jedoch gegen das Jahr 1475 erfchie- 
nen auch profane Opern, unter welchen Orfeo v. 
Angelo Poligiano Erwähnung verdient. Schon 
1500 hatten die Päbfte ein mit Decorationen u. 
Mafchinerie ausgeſtattetes Dperntheater. 1600 
flocht Peri in feine Opern Arien ein, ein Beifpiel, 
das allgemein nachgeahmt wurde; fpäter Famen 
Duetten und Terzetten; die früher rohen Chöre 
wurden vervollkommnet; Logroscino u. Paefiello 
führten die Finale ein. Schon mit dem Beginn 
der 2. Hälfte des 17. Jahrh. gab man in Paris 
frangöfifhe Opern: In Deutichland wurde bie 
eigentliche dramatifche Muſik erft fpäter heimifch 
(die erfte deutfche Oper wurde auf dem Mann⸗ 
heimer Hoftheater erft 1776 aufgeführt), obgleich 
man fhon unter Hans Sachs Faſtnachtsſpiele 
in Nürnberg aufführte. (Vergl. Sefang, Ge⸗ 
fhichte d.). Die Italiener unterfcheiden drei Gats 
tungen von Opern: opera seria, die ernfthafte; 
opera semiseria, die halbernfthafte od., nach ihrer 
Weife, romantifche, und opera buffa, die komi⸗ 
fhe Oper. Ein Hauptunterfcheidungszeichen ber 
italienifchen Opern aller diefer drei Gattungen ift 
aber, daß fie die Vermifchung der gefprochenen 
mit der gefungenen Rebe weder kennen noch ge: 
ftatten, u. in ihren Opern der ganze Dialog zwi⸗ 
ſchen den verfchiedenen Muſikſtuͤcken recitativifch 
vorgetragen wird. Die Deutfchen theilen die Oper 
ein: 1) in große Dper, in welcher, wie in ber 
italienifchen, Alles gefungen wird, 4. B. Spontis 
ni's Veftalin, Weber's Euryanthe u. f. w.; 2) in’ 
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heroiſche Oper, die zwar auch ein ernfthaftes 
Sujet bat, aber zwifchen den Mufikftüden ben 
gefprochenen Dialog geſtattet; indeſſen gehört die 
Benennung : heroifche Oper, mehr ber nächften 
Vergangenheit ald der Gegenwart an; 3) in ly⸗ 
riſche Oper, eine eigentlich übel gewählte Bes 
nennung , da jede Oper Iyrifch fein follte, nicht 
allein jene, die .mit einer einfachen Handlung bie 
Entwidelung irgend eines Seelenzuftandes verbins 
den; 4) in komiſche Oper, wie Mozart’d 
Entführuny, Mehul's Beide Füchfe, Lorging’s 
GSzaar u. Zimmermann, Beiden Schügen 2c. ⁊c.; 
5) in Dperette od. Eleine Oper, die nur einen 
Act hat und blos Fürzere Mufikftüde enthält, ob⸗ 
wohl es auch einactige Opern gibt, die im Style 
der großen Opern gefchrieben finds 6) in Lie⸗ 
berfpiet, in welchem nur kurze, leichte, gefäls 
lige Stüde vorkommen, das aber, durch das bes 
liebtere Vaudeville (f. d.) verdrängt, nicht mehr 
in der Mobe if. Die Franzoſen haben faft dies 
felbe Eintheilung, an welcher jedoch auszufegen 
iſt, daß felbft ernfte Opern, wenn der Dialog ge: 
ſprochen, unter die komiſchen und umgekehrt 
tomifche, worin Alles recitativifch behandelt wirb, 
unter die großen Dpern gerechnet werben. — Bei 
den erften rohen Verſuchen im Opernfache hatte 
man nur die Zuhörer für den oft gänzlichen Mans 
gel einer intereflanten Handlung zu entfchäbigen, 
fie durch Decorationen und Tänze zu unterhalten 
u. in Erſtaunen zu ſetzen verfuchtz diefer Pomp, 
diefe Pracht find bis jegt der großen Oper eigen 
geblieben, u. haben zum Gefallen mandyer Werke 
wefentlich beigetragen (vgl. Verfall des Thea⸗ 
ters). Die Mufit aber hat felt Einführung der 
Arien immer mehr geftrebt, fich in der Oper felbfts 
ftändig zu entwideln u. es her Dichtung in Aus⸗ 
druc und Kraft vorzuthun; felbft die Infteumens 
talmufit hat fich zu einer früher nicht gelannten 
Potenz erhoben u. vielfach mit Gluͤck die innerften 
Empfindungen aus⸗ u. angefprochen. Und betradhs 


tet man in ber That das eigentliche Wefen der. 


Oper, fo wird man geftehen, daß ber Zuhörer 
Manches zugeben, in manches blos Conventionelle 
willigen muß, wenn überhaupt eine Oper Statt 
finden fol. Die Perfonen follten geben, fie bleiben 
u. fingen, fie haben nichts zur Handlung Noths 
wendiges vorzutragen, u. fingen u, f. w. — Die 
acht dramatifche Muftt fol fi der Handlung fo 
anfchließen, daß fie nur das Gefühl des Zufchauers 
verftärkt, erhöht, ergänzt, und die Handlung nir⸗ 
gends aufhält. Der Dialog u. das Recitativ fol- 
len alles Wefentliche der Handlung auffaflen, u. 
dann nur die Arie, das Duett u. f. w. eintreten, 
wenn die Situation recht klar ift, u. es fich bios 
um bie weitere Ausführung u. ben Ausdrud bes 
dadurch erregten Gefühl Handelt; die Muſik fol 
fih immer an die Empfindung der handelnden 
Perfonen anfchließen u. ihre Gemuͤthsbewegungen 
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ausmalen u. f. w. Jene Muſik iſt allerdings bie 
befte, welche Eharactere u. Empfindungen malt u. 
den Situationen gemäß ift, aber der Zuhörer ver⸗ 
langt auch, daß fein Ohr durch Melodie bezau⸗ 
bert, fein Wefen durch Kraft erfchüttert werbe, 
daß der Zonfeger feine Muſikſtuͤcke durch Abwech⸗ 
felung pikant mache, daß fich der Sänger zeigen 
u. glänzen könne, u. fo dürfte, wenigftens theils 
weife, die Dper in das Gebiet der Concertmufit 
Hinüberftreifen, bis nicht ein vielleicht noch unges 
borener Dichter u. ein Muſiker fich zufammenfins 
den, bie durch geniale Einfachhrit eine neue Vers 
bindung der Dichtkunft und Zonkunft begründen. 
Die verfchiedenen Mufitftüce einer Oper werben 
Nummern genannt, zu welchen jedoch die Duvers 
ture (f. d.) u. die Introduction, welche die Stelle 
der legteren zumeilen vertritt, nicht gezählt werben. 

Ein Opern dich ter darf Fein Zrauerfpiel lies 
fern wollen, wie Sulger richtig meint; das befte 
Zrauerfpiel wird gerade bie fihlechtefte Oper ges 
ben. Das Zrauerfpiel fest Lagen u. Verhaͤltniſſe 
auseinander, folgert, laͤßt entftehen, führt die Ges 
fühle langfam verkettet von einer Stufe zur ans 
dern, bringt Grund u. Scheingrund 20.3 das geht 
in der Oper nicht an: im Zrauerfpiele ift ber 
Dichter Zeichner u. Maler zugleich; in der Oper 
hingegen ift er nur Zeichner, die Karbengebung, 
die Ausmalung überläßt er dem Muſiker. Ein 
Dperntertbud, das bei Lefung deſſelben zu 
fehr befriedigt, worin man nicht hier u. dort, oft 
gerade in Hauptfituationen, auf den erften Anblid 
etwas Lüdenhaftes, Kluftartiges fühlt, ift gerade 
ein verfehltes 3 es ebnet zu viel u. läßt der Muſik 
zu wenig. Der Operndichter beweife feine Kraft 
und Züchtigkeit nicht in breiter Rebe, fonbern in 
reicher Erfindung und Verknüpfung lebhafter Si⸗ 
tuationen, die eine fchöne Ausfchmüdung, haupts 
fachlich duch Zöne, zulafien, ja fordern. Gerade 
im Ueberipringen beffen, was dem Dichtungstalente 
des Muſikers anzuvertrauen ift, wird fich der große 
Poet eines Opernſtoffes hervorthun. Sorgt ber 
Dichter noch dabei fuͤr gehoͤrigen Wechſel, fuͤr einen 
gewiſſen aͤußerlichen Glanz; weiß er nur an ben 
rechten Stellen die Debel der Sinnlichkeit, nicht 
nur ohne Nachtheil des innern Gehaltes , fondern 
zum Gewinne beffelben in Bewegung zu feßen, 
indem er dem Mafchinenmeifter u. dgl. Gelegenheit 
gibt, ſich geſchickt zu beweifen, fo hat er fein 
Möglichfles gethan. Die Schwierigkeit, einen gus 
ten Dperntert zu liefern, wirb noch bedeutend das 
durch vermehrt, daß Arien mit Ductten, Enſem⸗ 
bleftüden, u. Choͤren gehörig abwechſeln muͤſſen. — 
Dies ift die vorzüglichfte Sorge der Verfaſſer der 
italienifhen Libretten, darf aber auch von ben 
deutfchen Operndichtern nicht vernachläffigt werben. 
Der Dichter eines Opernbuches errichtet das Ges 
baͤude, der Muſiker ſchmuͤckt es aus. Ein Opern: 
buch ift mit der Bühnenmalerei zu vergleichen; große 
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tuͤchtige Striche find nothwendig, ba fie in bie 
Ferne wirken. So menig die Dichtkunft hier Herr⸗ 
fcherin fcheinen darf, fo bleibt fie doch Mark und 
Gebein, die Trägerin und Halterin des Schönen, 
und man wird aus allebem erfehen , wie viel auf 
ein gutes Zertbuch bei der Oper ankommt, und 
wie recht ber Dichter des folgenden Calembourg's 
bat, wenn er bei Gelegenheit der Dper: „der 
Freiſchuͤz“, von Kind u. Carl Maria v. Weber, 
ausrief: 

Wie doch die Leute manchmal ſind, 

Den Einen wollen fie ſchier freſſen, 

Indeß den-Andern fie vergeffen — 

Bad wär’ Maria ohne Kind?! *) 

In die vom Dichter gegebenen Eräftigen Um: 
tiffe nun, in diefe genauen, aber nicht zuviel aus⸗ 
gearbeiteten Umriffe, in dieſes flizzenartige In⸗ 
einandergreifen ber Charactere, hat fich der Ton⸗ 
dichter hineinzuarbeiten. Der Art des Stoffes ge: 
mäß muß er feine Farben mifchen, Haupt= und 


*) (Aus einem bereitd gedrudten Briefe eined Deut⸗ 
fhen in London an einen Deutfhen in Deutfchland.) — 
„‚Die Oper ift gemifchter Natur, daher rühren ihre bedeu= 
tenden u. eigenthümlihen Schwierigkeiten. Sie macht zwei 
ſchwer zu erfullende Forderungen. Zwei Künfte, die Dicht⸗ 
und Tonkunſt, ſollen ji in ihr zur Hervorbringung eines 


theatealifhen Werkes vereinigen. Beide müffen daher auf 


ihre Gelbfiftändigkeit verzichten, beide durch wechfelfeitige 
Opfex ein Product ins Dafein rufen, das erfhaffen, keiner 
von beiden ausſchließlich angehört. 

@ine rein dramatifhe Mufik gibt e8 nicht u. kann es 
nicht geben, denn allein vermag die Mufil weder Cha 
tactır noch Begebenheiten darzuftellen. Sie ift durchaus 
— und kann nur, wenn auch nie dramatiſch werden, 

en Schein des en annehmen, indem fie an 
die Peeſie ji anfchließt, diefe zu ihrer Trägerin wählt. 
Dazu aber muB bie Poeſie ihr auf halbem Wege entgegen- 
kommen, muß aus ihren zwei Urelementen, dem Lyriſchen 
u. dem Evpiſchen, letzteres vom erſteren dergeftalt trennen, 
daß letzteres verſchwindet, erftered malte. Dies zu bemir- 
ten darf Geſchichtliches, Meflectirendes nur kurz berührt, 
nur flühtig angedeutet werden, u. muß dagegen Allee, was 
Dhantalle u. Gefühl befhäftigt, hervorgehoben u. zu einem 
ftarten Effecte zufammengedrangt werden. So geftaltet ſich 
der dramatıfche Stoff erfaßlich für den Zonfeger. — — — 
— — — — — Bei durchaus ſchlechtem Texte kann die 
Dper nicht als ein theatraliftes Kunſtwerk, nicht als ein 
volftändiges Ganze gencfien werden; der Genuß befchräntt 
fi auf den Vortrag einzelner Partien, und die Dper ver= 
wandelt fi in ein Goneert mit Gefang. Das Vergnügen 
daran würde dafielbe, oder vielmehr ein reineres fein, wuͤr⸗ 
den jene @inzelnheiten concertmäßig gehört. Das Unbefrie- 
digte der Anfprüche an die theatralijche Darftellung beein= 
traͤchtigt ihr Erſcheinen auf den Bretern. Aber nur bei 
dburhaus ſchlechter Poeſie, niht, wenn der Zert im 
engeren Sinne, blos feiner Jorm nad), geringen oder kei— 
nen dihterifhen Wertiy hat, hört die Oper auf, Dper zu 
fin. — — — — — — fo folgt ziemlich von ſelbſt, wel= 
de Stoffe ich für die Oper am angemeſſenſten halte. Dies 
jenigen, welche vorzugsweiſe poetifch find, ich meine ſolche, 
in. denen Phantafie und Gefühl vorherrfhen. Demnad 
würde ich ganz befonders für phantaftifh mährchenhafte 
oder, wenn Sie Lieber wollen, für romantifche Stoffe ſtim⸗ 
men. Sollten Gie mir einwenden, daß unter ben vielen 
verunglüdten Opern viele, wenn nicht eine entfchiedene 
Richtung, doch eine Hinneigung zum Phantaftifchen gezeigt 
haben, fo bin ich zwar weit entfernt, Shnen zu widerfpre= 
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Nebentdne finden, die leer gelaffenen Stellen für- 
len, malen, fchattiren, Fleifh u. Blut geben, u. 
das Herz fehlagen machen im fchönften Wechfel- 
friel. Die Kraft fol durch ihn kraͤftiger, das 
Feuer glühender u. das Zarte fehmeichelnder wer⸗ 
den. Er muß vor Allem die vom Dichter bios 
kurz angebeutete Stufenfolge ber Gefühle von eis 
nem Grade zum andern Icbbaft und wahr durch 
die Gewalt der Zöne, burdy das Ohr, zauberhaft 
in das Herz der Hörer fpielen, was fein Triumph 
tft. Wie wird er das vermögen, wenn er nur 
immer geigen, blafen, trommeln laͤßt? Lärmt er 
mit feinen Tönen fo gewaltig hinein, daß man von 
den Sängern Feine von den an u. für fich fchon 
fparfamen Worten des Dichters verftehen kann, fo 
tyrannifirt er die Dichtkunft, und die Muſik muß 
blos Schwefter der übrigen Mufen fein, wenn fie 
es nicht verachten follen, mit ihr Hand in Hand 
zu gehen. Der Ausgang der fogenannten großen 
ernfthaften Oper fol freundlich, beruhigend, nicht 


hen, bitte aber bemerken zu dürfen, dab das Phantaftifche 
nur zu haufig in Dingen geſucht wird, die blos feltfam u, 
wunderlich, mithin blos ſcheinbar phantaftifch find. Meine 
Wahl fou und wird zugleich diejen gen befriedigen, welche 
die Oper wegen ihrer Unnatürlichkeit verwerfen, Das klingt 
paradox; erlauben Sie mir, mich zu erftären. 

Der Vorwurf der Unnatürlichkeit kann nit aufkom⸗ 
men, fobald denen, &ie ihn gerne im Munde führen, ber 
Glaube an bad, nach gemeiner Anfiht Richtnatürliche, chne 
daß fie wiffen wie, unerwehrbar angezaubert wird. Das 
aber ift freilih nur möglich, wenn ihr Verftand gleich vom 
erftien Momente an, gleihfam mit Einem Sclage, durch 
die Macht der Phantafie niedergeworfen u. gelähmt wird, 
je nit umhin fönnen, in der neuen, fie plöglich umgeben= 

en Belt dad Wunderbarfte glaubhaft, das Unnatürlichte 
natürlich zu finden. Und ſolches Aufregen der Phantajie 
fordere ih. Der wahre Operndichtee muß die Kunft ver= 
ftehen, uns glauben zu machen, daß die uns vorgeführten 
Weſen feiner Phantajie, vermöge ihrer höheren Natur, fi 
nicht anders als durch Geſang Außern Pönnen. Dies 
jedoch kann er lediglich durch die Wahl eines Stoffes, 
welcher die Schauenden und Körenden mit Eins in eine 
Wunderwelt, in Regionen erhebt, wo die Geſetze gemeiner 
Wirklichkeit aufgehoben find, u. nur die gelten, welche ber 
Grundtraft des Menſchen, der Phantajie, das freieite, un= 
befchränktefte Spiel gewähren. Sehen wir die Kräfte der 
Natur den gewöhnlichen, beharrlichen Schranken der Zeit 
u, des Raumes entrürt, in ſchnell wechfelnden Bildern u, 
Geftalten unmittelbar wirken, fo erfcheint und in folder 
Erhöhung das fonft Unnatürlidhe natürlih u. wir erbliden 
verwirklicht, mas mir in feltenen 2ebensmomenten als 
Wunſch empfunden, als einen fhönen Traum geahnet ha= 
ben. De höher die Poeſie fi ſchwingt, deito näher tritt 
fie der Muſik und defto freier kann diefe eine Wunderkraft 
entfalten, die im ſcheinbaren Chaos ſich am gewaltigften 
um deßwillen offenbart, weil fie bier ein ewiger Wechfel 
von Schaffen und Vernichten, ein unaufhörlidhes Verwan— 
bein u. deshalb ein flüchtiges Abbild der Natur iſt. Mit 
einem Worte meined Dafürbaltens verdient bie Zauber: 
o per vorzugöweife den Namen ber Oper. 

Die fogenannte heroiſche Dper ift unftreitig bie 
herrſchende. Sch muß folgereht glauben, mit Unredt. 
In bemfelben Grabe, in welchem fie ih dem Zraueripiele 
nähert und alfo einer gewifſen geſchichtlichen Materialität 
ded Stoffes und der moralifhen Reflexion fih nicht ent= 
äußern kann, muß fie an Werth gegen die Zauberoper zu⸗ 
rüdteeten. — — — 
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tragifch fein; was für die Tragoͤdie paßt, paßt, 
wie gefagt, nicht für die Oper, wiewohl fie, wie 
im Don Yuan, die tragifche Suftiz zum Zrofte 
der Hörer nicht außfchließt. 

Dpernfänger, (in) Opernprobe, Opern⸗ 
regie, f. unt. d. unzufammengefeäten Worten. 

Dperette (f. Oper). Ehemals nannte man alle 
komiſchen Opern, fie mochten einen oder mehrere 
Acte haben, Operetten, im Gegenfaße zu den ernft= 
haften Opern. In neuerer Zeit hat indefjen das 
Wort Operette nur den im Art. Oper angegebe- 
nen Sinn. 

Opernhaus, ſ. Schaufpielhaus. 

Dpfer ). So wie man bei irgend einem 
Religionögebraudy (infofern dergl. Darftsllungen 
überhaupt auf der Bühne zuläffig find) nur bie 
Außerlichften Formen wählt, fo auch bei ber Ans 
deutung eines Opfers, welches, wie eö bei ben 
beidnifchen Religionen uͤblich war und nod) ift, 
den Göttern bargebracht werden fol. Am ges 
wöhnlichften u. für die theatral. Darftellung am 





..) Die verſchied. Wörter brachten ihren Göttern ges 
wöhnlih D. von denjenigen Gaben, womit fie am meiften 
gefegnet waren; die Hirten braten die GErftlinge ihrer 
Heerden, die Aderbau treibenden Völker Feldfrüdte, Baums 
früchte, Blumen 2c. Die Xegyptier bekränzten ihre Götter 
mit Blumengewinden; bie alten Griehen brachten Kränze 
von Eichenlaub, Zorbeeren, Myrthen, Teigen, Dliven 2c. ; 
die Amerikaner warfen ihren Göttern Mais u. Tabak hin. 
Andere Völker Iegten ihre Gaben blos auf die Altäre, od. 
hingen fie an_heiligen Orten an Bäumen auf. Anfangs 
feste man zu Trankopfern ben Göttern reines Wafler 
hin u. verrichtete Libationen; fpäter fepte man ihnen Ho⸗— 
nig, Wein, Del, Mil vor, goß Blut der Thiere an Altd- 
ren u. Statuen aus, od. befteicy fie damit. — Die Stan= 
dinavier tranten bei dem D. ihren Freunden zu Ehren 
ber Sötter zu, und die Sitte des Zutrinkens, welche fi) 
noch unter uns findet, war urfprünglich eine religiöfe Hand 
lung, burd welche man fidy zur Sötterverehrung auffor- 


derte. Die Kalmuden bringen ihren Göttern Branntwein,' 


die Lappen Mil) und Blut von DOpferthieren, das fie in 
bie Fluͤſſe u. Bäche laufen laſſen; faft ebenfo die Wilden 
in Amerika. Die Geſchichte der D. ift in vielem Betracht 
Geſchichte des Eultus der Menſchheit. Je nachdem biefe 
eine höhere Stufe der Bildung erreichte, verfeinerten fich 
auch die DO. Wenn man Anfangs weiche ober geröftete 
Aehren brachte, fo wählte man nachher Körner, endlich 
Mehl mit Salz vermifht; in den fpätern Zeiten ber griech. 
u. zöm. Cultur erhielten die Götter die Producte der raf- 
finirteften Kochkunſt, die feinften Kuchen, die Eoftbarften 
Fiſche, die theuerften Weine, kurz alle mögliche Leckerbiffen 
des vermwöhnten Saumens. Der Thier= u. blutigen 
D. mollen wir, du bergl. für theatral. DVorftellungen am 
menigften fi eignen, nicht weiter gedenken. Die vornehm- 
ſten D.geräthe u. D.gefäße 2c. waren: dad Dpferbeil 
od. die Dpferkeule; das Lange, zweifhneidige Dpfermeffer; 
das Rauchfaß; der Weihrauchsbehaͤlter; ein Gefäß, womit 
man den Wein auf das D. träufelte, ein anderes flaches 
Weingefäß zum Koften des Weins; weite Opferfchalen für 
Bein u. Opferblut; ein langliches Opfergefäß mit Hand⸗ 
haben; Behältniſſe für die Eingeweide der Thiere; flache 
Dpferfgüffeln, worauf man das Fleiſch 2c. zum Altare 
brachte; Opferkörbe, vorzüglich zu Früchten; Kleine, dünn 
füßige Zifhe; ein Haarbüfchel zur weihenden Befprengung; 
flache Beden für das Opferfeuer; metallene Leuchter, woran 
Lampen bingen ꝛc. 
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paſſendſten u. zweckmaͤßigſten, wirft der’ Prieſter 
aus einer Opferſchale etwas Weihrauch (ſtatt 
deſſen oft auch nur etwas Lycopodium) in das 
Feuer des Altares, neigt ſich vor demſelben, ruft 
mit ausgebreiteten Armen, erhobenem Haupte u. 
aͤhnl. Geſten und Attituͤden die Gunſt der Goͤtter 
herab ꝛc. — Sollten derartige Vorſtellungen haupt⸗ 
ſaͤchlich in die Handlung eines Dramas verflochten 
fein, fo muß natürlich deren Ausführung auch nach 
dem nationalen Cultus oder nach dent befondern 
Religionsgebrauche des dargeftellten Volkes, der 
Secte ıc. fich richten, jedoch unter den nöthigen 
Modificationen. 

Orcheſter (v. Grieh.). Bei den Alten der 
heil des Theaters, der am tieflten lag, und bei 
ben Griechen der Raum war, wo der Chor ſich 
bewegte, zunaͤchſt an der Bühnes am DOrchefter 
empor erhoben fich terraftenförmig die Plaͤtze der 
Zufchauer. (In Rom faßen feit Scipio Africanus 
[196 } die Senatoren auf diefem unterften Theile 
des “Theaters, u. das Orchefter war damals, was. 
jest das Parterre iſt). Bet uns. ift es 1) jetzt 
gleichfalls der unterfte Theil des Theaters, zwi⸗ 
[hen der Bühne u. dem Parterre, meiftens niedri⸗ 
ger alö dieſes, aber der Standort ber Muſiker; 
muß akuſtiſch gebaut fein, der darunter befindliche 
Raum hohl gelafjen werden u. nicht zu beenaten 
Raumes fein, bamit bie Inftrumente fich gehörig 
ausbreiten Eönnen (vgl. Schaufpielhaus). Diefe 
Benennung erftredite ſich fpäter auch auf bie, ge- 
woͤhnlich abgefchloffenen, Plaͤtze, welche die Muſik 
auf Goncerten u. Bällen einnahm; ward endlich 
2) auf fämmtliche, bei jeder nur möglichen Muſif 
angewandte Inftrumente, und zulegt 3) auf das 
gefammte Perfonal. der Tonkuͤnſtler felbft übers 
tragen (vgl. Anfang, Zwiſchenact u. dgl.). 

Was die Stellung der im Orchefter befinde 
lichen Inſtrumente betrifft, fo unterliegt fie bei 
dem befonders für Theaters Orchefter beſchraͤnkten 
Raume manchen Schwierigkeiten, die dadurch noch’ 
vermehrt werden, daß die Bogeninftrumente der 
eoncentrifchen Wirkung u. bes genaueren Zuſam⸗ 
menfpielend wegen nahe beifammen fisen, Alle ges 
hörig auf den Dirigenten fehen muͤſſen, und doch 
auch, wo möglich, der Bühne nicht den Rücken 
zukehren duͤrfen; baffelbe gilt von den Blas- u, 
Schlaginftrumenten, u. es wird immer eine ſchwere 
Aufgabe bleiben, das Ganze fo einzurichten, daß 
die genauefte Grecution, das befte Enfemble erzielt 
werden, u. doch der Gefammteffect in allen Thei⸗ 
len des Opernhaufes ebenmäßig und gleich bleibe. 
Bei einem wohleingelibten Orchefter follten viel- 
leicht die Violinen, Violon, Violoncelle u. Bäffe 
alle anderen Inftrumente einfaffen und einzdäunen, 
wodurch hinwieder die Sicherheit verloren geht, 
welche bie in der Mitte aufgeftellten Bäffe gewaͤh— 
ren. Man muß hier ‚befonders auf den Raum 
u. die Befegung Rüdficht nehmen, und es ift 
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ſchwer, daruͤber allgemeine Regeln aufzuſtellen; 
daß in einem großen Opernhauſe oder Saale bie 
Beſetzung großartiger fein muß, als in einem klei⸗ 
nen Theater ober Zimmer, um benfelben Effect 
beroorzubringen, iſt klar. — Ebenfo ift das Ber: 
Altniß der Inftrumente dem Character der Muſik⸗ 

uͤcke anzupaſſen; — ein Schlachtftäd muß mehr 
Inſtrumente nöthig Haben, als ein Schäferftäd ꝛc. 
Gewiß Hleibt es aber, daß bie Theaterorcheſter 
meiftens mit Biolinen, Violoncellen u. Bäflen zu 
ſchwach befest find, um mit Erfolg die neueren 
Opern aufzuführen, wo die Blas⸗ und beſonders 
die Blechinftrumente Alles übertönen. Um das 
nöthige Ebenmaaß herzuftellen, bedarf es wenig: 
ſtens zwölf Biolinen, vier bis fünf Vio⸗ 
Lone, drei Violoncellis u. ebenfoviele 
Contrabäffe. In einem wohl eingefpielten 
Orcheſter ſtellt fich Freilich duch große Mühe, 
feibft bei geringerer Beſetzung, eine Art Gleich⸗ 
gewicht wieder her, aber die Kraft gebt dabei vers 
Ioren, weil fich die Blasinftrumente immer mäßis 
gen müffen. Leichter find alle diefe Hinderniſſe im 
Soncertfaale zu befeitigen, weil man gewöhnlich 
mehr Raum hat u. die ganze Aufftellung fo ans 
ordnen kann, daß fie dem Beduͤrfniſſe des Zuhoͤ⸗ 
ters, der hier allein zu berüdfichtigen ift, entfpreche- 
Kerner würde es ein großer Zehler in der Befegung 
fein, wollte man die beften Künftter alle an bie 
erften (Prim) Stimmen ſetzen; auch die zweite 
(Secund⸗) Stimme (f. Orchefterinftrumente) hat 
ihre großen und in gewiffer Beziehung größere 
Schwierigkeiten -als die erfte und verlangt fichere 
Mufiker. Die Dauptmomente, auf welche bei einem 
Orcheſter zu fehen ift, find nebft ber Beſetzung die 
Stimmung, die oft nur durch angeftrengte Bes 
mühung des Dirigenten erzielt wird; das Eben⸗ 
maß, die Licht u. Schatten im Vortrage, eben- 
faus ein Ergebniß vieler u. aufmerkffamer Proben, 
endlich das gemeinfchaftliche Zufammenwirfen, 
bie Biegfamkeit ded Ganzen, das fich willig und 
einftimmig dem Willen des Einzelnen zum Beten 
bes Zotaleindrudes unterwirft. Daher kommt auch 
auf die Wahl des Dirigenten, der die Seele des Gan⸗ 
zen ift, fo außerordentlich viel an (vgl. Dirigent). 

Orcheſterdie ner (Kapelldiener), zuweilen 
auch (mit Unrecht) Calcant genannt, hat für das 


Orcheſter die Dienflleiftungen, welche ber Theater⸗ 


Diener für die Scene hat. U. %. dic Stimmen 
aufzulegen u. einzufammeln, dem Orcheſterperſo⸗ 
nale, auch wohl den Sängern, die Probe anzufa= 
gen, bie Inftrumente aus dem Probezimmer in 
das DOrchefter zu fchaffen ꝛt. 

Drchefterdireetor, f. Muſikdirector und 
Dirigent. 

Drchefterinftrumente find jene, welche im 
Drchefter angewendet werden. Die gewöhnlichiten 
find : die Violine (Prim: u. Secund⸗V.); die Viole, 
die zuweilen auch in erfle u. zweite abgetheilt wirdz 
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das Wioloneell; ber Contrabaß; bie Floͤtez das 
Piccoloʒ das Oboe; die Klarinette; der Fagott; 
das Dorn 3 die Trompete; die Poſaune; die Pau 
ten; die Trommel; die große Zrommel; der Zrians 
el; die Becken; u. feltener der Sontrafagott, die 
hyeleide (eine Art großer Klappentrompete), bie 
Harfe, das Englifchhorn u. dad Baffethorn. Die 
meiften Blafeinftrumente, mit Ausnahme des Pics 
colo, das der ſchwierigen Intonation wegen mei⸗ 
ftens allein gebraudyt wird, des Hornes, von wels 
chem meiftens zwei Paare angewendet werben, bis 
die Klappenhörner allgemein in bie Orchefter eins 
geführt werben, und der Pofaunen, von welchen 
man gewöhnlich drei gebraucht, kommen immer 
Paarweiſe vor, und werben in Prim u. Secund 
eingetheilt. Dagegen bat man nur immer eine 
Ophyeleide, einen Contrafagott und ein Englifch: 
od. Baflethorn. 

DOrchefterproben, f. Proben. 

Drden, überhaupt Vereine, welche durch ge= 
wiffe Regeln u. Drbnungen (ordo) mit einander 
verbunden find. Indem wir die zu geheimen, po⸗ 
litifchen, bloß gefellfchaftlichen od. andern Zwecken 
gebildeten Vereine unbeachtet laſſen, fo haben wir 
nur bie geiftlichen (Mönche: und Ktofterfrauen-) 
D. und die Nitterorden zu unterfcheiden. 1) Die 
geiftlihenD. find Vereine, die fich durch feier- 
liche Gelübde verpflichten, nach beftimmten Regeln 
gottgefaͤllig zu Leben. Faſt in allen ausgebildeten 
Religionen finden ſich dergleichen D., wie bei den 
Sndiern die Fakirs, bei den Muhamedanern bie 
Derwifche u. Ahnl., bei ben Ehriften die Moͤnchs⸗ 
orden. Der Stifter derfelben war St. Pachontug, 
welcher im 3. Jahrh. in Aegypten mehrere Ein= 
fiedier (Asceten) zu einem gemeinfchaftlichen Leben 
verband u. fo das erfte Klofter gründete. Die erfte 
fefte Regel für das Kiofterleben gab St. Bafttius 
um 350 zu Reocdfarea, woburh A. die nad 
der Regel des heil. Bafilius lebenden 
Mönche u. Ronnen entftanden. Diefe Regel 
verbreitete ſich hauptfähli im Drient, und noch 
jest gilt fie in allen Klöftern der griech. Kirche, 
fo wie im Abendlande, in Gicilien u. Spanien bei 
den Bafllianern. Im Abendlande reformirte der 
heil. Benedict von Nurſia, zu Anfang des 6. Jahrh., 
das Klofterwefen und ftiftete fo B. den Bene- 
bictiner-D. Statt der weißen Kleidung, die 
die Baſilianer trugen, gab er den Mönchen und 
Nonnen fhwarze Kutten. Im Laufe ber Jahr: 
hunderte erfchlaffte die Kloſterzucht; diefe zu vers 
beſſern, bildeten fich durch Abänderung, Schärfung 
u. Bufäge neue D. von größerer Strenge, u. es 
entftanden die Camatldulenfer, die grauen Mönche 
von Ballombrofa, die Syiveftriner, Srammontenfer 
(Grandmontaner), Garthäufer, Cöleftiner, Ciſter⸗ 
cienfer. Durch fpätere Reform fchieden fi von 
diefen wieder die Bernhardiner, zu welchen fich 
zählten: der O. von Alfantara, der von Galatrava 
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von Portropal (Ronnenorben) u. die Trappiften, 
Nach dem Satungen bes heil. yuftin mobelten 
Anfangs nur Congregationen von Chorherren ob. 
‚and. Bereine von Geiſtlichen ihr Lehen, wie: die 
Chorherren vom Lateran, vom heil. 
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sur Laienfchtweftern, die bie ſchwere Hands 
‚arbeit in dem Kloſter 1, Bolz machen, fo: 
* ze. Außerdem hat jeder D. noch Tertiarier 

od. Leute, bie nicht Geiftliche find und, ohne das 

Getübbe zu leiften, bod dem D. angehören. Sie 

dürfen zwar das Ordenskleid tragen, pflegen aber 

meiſt nur ein &capulier unter b. bürgerl. Kleidung 
od, einen härenen @ärtel auf dem bloßen Leibe 
Die geiftl. D. leiteten fi Anfangs felbit, 


Grabe, von ©t. Salvator, von u 

De Serben yam She unter den Bıfßfen, und eu 
un ifchöfen,, und eı 

Orten: und Ehren: u u Wie Beitiosen entftanben, wurben fie von ber 


geiden a ber 
Feet e le 





ep der Bifhdte befreit u. unmittelbar 
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geilen 
—8 gen, bäßer darauf aufueeam, dab. bie Ih yon 

mac er darauf aufmerffam, daß. bie 
zum —— —8 on neo oten obs be Ser einer Probinz find. Unter dem Worfige 
fugten- Gekfbanmten and ‚Rittergutsl efiber — 
leblere die Bi: ‚anlegen dürfen, 
Aniform Drden eiden auf 


wie bie D. Te. Rur die 

—5— if Feng ‚ober milder, wohl allen D. 

— ‚ob. doch dem Tapitel des 

zw tragen, mo — Ans Die lieber beflelben ufbebingten 
ini igen Untforneod orten, — evor Jemand das Kol 

olitiekbumg, erfolgt Xübbe muß er eine gewiffe Beit, meift ein 

der ‚Beben und Soremeien ebenfall® ahr, Fi oviz im Kofler zubtingen, wornach 

ober drag und zwar auf ber Iinfen e Ginttibung erfolgt, Anfangs hatte man in den 


Seite im oberften An ed Schnalle). Die fratres 
Sn U, dm ng Snap ha ae pen Ba ln 


——n— ‚aber kn 
alfo bis an das — 
reihigen Imtforment Rt, 
em prediend an der 

fonft Bei einem 
Keinen! Bag Haben würde. 
FH Tragen 
auf dem Rod 
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nehmen am Orbensblede . tw. bie erite Stelle, jäter (Pı 
zed)8, ein, enpaige [remdberrlidie Beben werben der — i Sebnde 
——— Ener Zi, Heipenfolge ber 0,0. ba ‚Kamen Brüder bei. Rach Talent 
Negteren ", wie it: das eifeene Areuz | Bähigleit beBieibeten bie Mebnche auch verfchier 
2. Nlafe itterfreug _vont _tönigfich he Poften, als den eines Bibliothekar, Dekonom, 
Sohenzofle Ben "onusorden: 3. der rothe Adler: Adhnmeifter, Kellermeifter, Pfdriner 1c. — Dechs 
orben 3. ober 4. Klafie, 4. ber Nronenorden es fiber das Gigenthümliche bes Mönche und 
Ei v Seen 3 fofterwefens geht noch aus ben den geiftlichen 2, 
R * seid 5 iten angehängten Erkiaͤrungen hervor, im 
N Beinen r inen müffen wir aber auf die am Schiuf— 
auszeihm je Art. beigefügte ‚Literatur verw⸗ —X 
Ehrenfzen T, RittersDrden. Db um 499 ſchon ein 
2. daB ie | de Heil, Salbftäfächens, am 722 ein D. der 
Kriegäden 8: Ihe u. 726 ber D. ber Bibetfage (Genellen-D.) 
medaille fi 1, fanden habe, ift nicht ermiefen ; u. e6 ift eher 
N das & ‚vermuthen, daß erft in ber Mitte des 11. Jahıh., 
enkmüng te Ich, die Are ige veranlaßt, Bitter-D. überhaupt 
unünge, 20 Be kftanden, befonders aber bie geiftl, Ritter=D. 
Bet vo Saal & [oganniter (dofpitaliter], Zempeihereen u. a.) in 
Karten] m hiäftina bie gefliftet wurben. Als fie bald 
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entſtanden in Sg ponien gegen 


iftet, wel... nz 
ns“ mit Diele —— “geira; wird. 
— ———— Got wird or 


einen Chrenze ”, — RE 


angel 


7 Drähefter 


ſchwer, darüber allgemeine ein aufzuftellens 
daß in einem großen Opernhaufe oder ie bie 
Beſegung großartiger fein muß, als in einem Heis 
nen Theater oder Zimmer, um benfelben Effect 
Beruongebrlngen, ift Mar. — Ebenſo ift dad Ver⸗ 

iß der Inftrumente dem Character der Mufits 

'e anzupaſſen; — ein Schladhtftäd muß mehr 
Inftrumente nöthig Haben, als ein Schäferftüd 1c- 
Gewiß bleibt es aber, daß bie Theaterorchefter 
meiftens mit Biolinen, Violoncellen u. Bäffen zu; 
ſchwach befegt find, um mit Erfolg die neueren! 
‚Opern aufzuführen, wo die Blas⸗ und beſonders 
bie Blechinfteumente Alles übertönen. Um das 


nötige Gbenmaaß herguftellen, bedarf es wenig: N 


ſtens zwölf Biolinen, vier bis fünf Vio— 

lon®, drei Bioloncellis u. ebenfoviele 

Sontrabäffe In einem wohl eingefpielten 

DOrcchefter ftellt fich freilich durch große Mühe, 

feibft bei geringerer Befegung, eine Art Gleiche 

gewicht wieder Her, aber bie Kraft geht dabei ver» 

loren, weil fich bie Blasinftrumente immer mäßis 
en müffen. Feichter find alle biefe Hinberniffe im 
jneertfaale zu befeitigen, weil man gewöhnlich 

mehr Raum bat u. die ganze Aufftellung fo ans 

ordnen Tann, daß fie dem Bedürfniffe-des Zuhds 

ter8, der hier allein zu berückfichtigen ift, entfpreche- 
ferner würde es ein großer Fehlet in der Bejegung 

fein, wollte man bie beften Künftter alle an bie 

erften (Prim=) Stimmen fegens auch bie zweite 

(Secundz) Stimme (f. Orchefterinftrumente) hat 

ihre großen und in gewifler Beziehung arbhere 

Schwierigkeiten als bie erfte und verlan 

Vuſiker. Die Hauptmomente, auf welde 

Drchefter zu fehen ift, finb nebft der Ber 

Stimmung, bie oft nur durch angeftı 

mühung bes Dirigenten erzielt wird; da 

maß, bie Licht u. Schatten im Vortra 

falls ein Ergebniß vieler u. aufmerkfameı 

endlich das gemeinfchaftliche Zu ſa mmen 

die Bilehſamteit des Ganzen, das ſich w 

einftimmig dem Willen deö Einzelnen zu 

bes Zotaleinbrudes unterwirft. Daher da 

auf die Wahl des Dirigenten, ber bie Seele 

gen ift, fo außerorbentlidh viel an (vgl. 1 
Drhefterdiener (Kapellbiener), 

auch (mit Unrecht) Galcant genannt, ha 
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aufzulegen u. einzufammeln, dem Orcheſterperſo⸗ 


male, auch wohl den Sängern, die Probe anzufa-gtoft® 
ann 
Dräefterdireetor, . Mufltbirector unbe. 
1048 in bener Dualuat und allen erdentuichen Yarı 
eguungsftoffe in Wole und Seide — 


gen, bie Inftrumente aus dem 
das Drchefter zu fchaffen 2c- 


Dieigent. 
Orcheſte rinſtrumente find jene, welche im 
Drchefter angewendet werben. Die gemöhnlichften 


find: die Violine (Prim: u. Gecund:8.); die Wiote, Ag%, punkten 


die zuweilen auch in erfte u. zweite abgetheilt wirbz 
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das Wiolonceils ber Contrabaß; bie Fldte; das 
Yiecoloz das Oboe; bie Clarinette; der Fagott; 
das Horn; die Trompete; bie Pofaune z bie Paus 
ten; bie Trommel; bie große Trommel; der Trians 

21; die Becken; u. feltener der Gontrafagott, die 

‚hpcleibe (eine Art großer Rlappentrompete), die 
Harfe, das Englifhhorn u. das Baffethorn. Die 
meiften Blafeinftrumente, mit Ausnahme bes Pics 
eolo, das der fchwierigen Intonation wegen meiz ,, 


e an i 
dtvoigtei. 
_ te, Abend 8 Uhr wird in 1 
immanuel-Kapelle (Berliner Stabtmiffion), St 
tinerfttaße 47, der achte populait-wiffenfchaftli 
Vortrag von Seren P. Lie. Dr. Gröbler über d 
Thema: „Wahre und faliche heit“ gehalt 
werden. Der Eintritt ift frei. 

— Der Verein deutſcher Studenten veranftal 
feinen Feftcommerd zur Worfeier des Gebur 
tage des Kaiferd, zur Grinnerung an b 
acbrestag der MWiederaufrichtung des Deutſch 

eichs und qui Feier jeines eigenen L4jährig 
Stiftungsfeftes am 24. db. im Feenpalaft. 

_ Sa Mittheilung des Gtatiftiichen An 
der Stadt Berlin find bei den biefigen Standı 
ämtern in ber Woche vom 6. Januar bis in 
12. Januar er, zur Anmeldung gelommen: 9 
Xebendgeborene, 204 Ehefchliefungen, 87 Tot 
geborene, 579 Sterbefälle. 


—— 
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in Spanien (beibe eigentlich Ritterorben), bie Fcuil⸗ 
ans, der D. von Frontenrauld, bie Gongregation 
von PYortroyal (Nonnenorben) u. bie Zrappiften. 
Nach den Sapungen bed heil. Auguftin mobelten 
Anfangs nur Congregationen von Ehorherren ob. 
and. Bereine von Geiftlihen ihr Leben, wie: bie 
regulirten Chorherren vom Lateran, vom heil. 
Grabe, von St. Salvator, von St. Genoveva, 
: von Gt. Rufin, bie Kreuzherren, Kreuzritter und 
„ Hofpitaliter, bis ſpaͤter eine bedeutende Anzahl 
geiftt. D. die Verordnungen des h. Auguftin annah- 


g men und C. Drden nach ber Regel des St. 


„ Auguftims entftanden. Die vorzüglichiten von 
a diefen waren: die Auguftiner, Prämonftratenfer, 
* Serviten, Hieronymiten, Jeſuaten, Brigittinnen, 
Ih Karmeliter. Alle diefe DO, Hatten nur ein ftilles, 
M peſchauliches u. abgefchloffenes Leben zum Zweck u. 
af befümmerten fi) wenig um bie äußere Welt, Seit 
d dem 12.3ahrh. enftanden aber D. Drden, die auch 
M außere Zwecke verfolgten u. zum Haupt⸗ 
gegenſtandeihres Wirkens machten. De 
9 erſte unter ihnen waren die Trinitarier. Bald nach 
NN dieſen fiel die rom. Curie auf Errichtung ber Bet⸗ 
telorden, von benen die vorzüglichften waren: 
AR pie Dominicaner u. Zranciscaner 5 lehtere zerfallen 
N wieder in viele von einander in einzelnen Puncten 
W unterfchiebene Unterabtheilungen (Minoriten, Gons 
„% ventualen, Obſervanten, Gäfariner, Amabeiften, 
iR Giarentiner, Spiritualen, Eremiten ob. Chöleftiner, 
Mintmen od. Paulaner). Die Reformation brachte 
die Zweckloſigkeit der meiften D. zur. Sprache, u. 
tm es ſetzten ſich deshalb neu errichtete D. zugleich 
„ mit zum Zweck: Krankenpflege, Ausübung ber 
‚ie Deilkunft, Hülfeleiftung für Bedraͤngte, Mifftonen 
Zi u. Befeſtigung der Hierarchie. Hierher gehören bie 
Irei Theatiner, Barnabiten, Bartholomäer, Lazariften, 
eti barmherzigen Brüder, Zefuiten, Somasker, Väter 
ti per chriftlichen Lehre zum Volksunterricht, Priefter 
m yom Oratorium, bie Piariften u. f. w. — Haft 
ieder geiſtliche O. hatte einen weiblichen O. neben 
un ſich, der meift ben Namen bes Moͤnchsordens fuͤhrte; 
ſo gibt es Benedictinerinnen, Rapuginerinnen ꝛc. 
it Gewöhnlich hieß der Moͤnchsorden ber erſte, der 
rn Nonnenorben ber zweite O. Es gibt aber aud) 
m Songregationen von Klofterfrauen, welche fich ges 
wiffen Moͤnchs⸗O. angefchloffen haben, ohne ihren 
Namen zu führen, fo die Clariſſinnen, Urbaniftins 
nen, Nonnen von der Empfängniß, bie Annunciaten 
(zum Franciscaner⸗O. gehörig), u. bie Angeliken 

l (englifche Schweitern, die fich den Barnabiten ans 
Schließen). Ferner gibt es Krauenorden, die gar 
keinem Moͤnchs⸗O. angehören, frei für fich befteben 

u. meift nach der Regel bes heil. Auguftin leben; 

N als: die Nonnen ber Buße, ber Magdalena, die 
J GSaleftanerinnen, Urfulinerinnen, die Hofpitaliterin- 
nen od. barmherzigen Schweftern. Zu jedem D. 
gehören außer den eigentlichen Mönchen od. Non⸗ 
nen noch befond. Laienbruͤder (fratxes barbati od. 
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ecouversi) u. Laienſchweſtern, bie die ſchwere Hans: 
arbeit in dem Kloſter verrichten, Holz machen, ko⸗ 
chen zc. Außerdem hat jeder D. noch Zertiarier 
od. Leute, die nicht Geiftliche find und, ohne bas 
Geluͤbde zu leiften, boch dem D. angehören. Sie 
därfen zwar das Ordenskleid tragen, pflegen aber 
meift nur ein Scapulier unter d. bürgerl. Kleidung 
od. einen haͤrenen Gürtel auf dem bloßen Leibe zu 
tragen. Die geiftt. D. leiteten fich Anfangs fetbtt, 
flanden zum Zeil unter den Bifchöfen, und erft 
als die Bettelorden entftanben, wurben fie von der 
Gerichtsbarkeit der Riſchoͤfe befreit u. unmittelbar 
bem Yapfte unterworfen. Demgemaͤß ſteht an ber 
Spitze jedes einzelnen ber größeren D. ein General, 
ber fein Amt 3 Iahre verwaltet, zu Rom feinen 
Sitz bat und nur dem Papſte verantwortlich iſt. 
Ihm zur Seite ſtehen Definitoren ob. Raͤthe, bie 
zugleih Provinziale ober Obere ber gefammten 
Kloͤſter einer Provinz find. Unter dem Vorfige 
bes Generald bilven diefe dad Generalcapitel des 
D. 3 in den Provinzen figen fie den Generalcapis 
teln vor, an benen die Oberen (Aebte, Prioren, 
Superioren, Mintftri, Guarbiane, Pröbfte oder 
Rectoren) ber einzelnen Kiöfter als ftimmfähige 
Gapitularen (suffraganei) Theil nehmen. — Das 
Leben der Mönche u. der Nonnen in den Kidftern 
ift eben fo verfchieden, wie die O. ſelbſt. Nur die 
Klauſur ift, ftrenger ober milder, wohl allen D. 
eigen. Dem Borgefehten od. doch dem Capitel des 
Kiofters find bie Mitglieder beffelben unbebinaten 
Gehorfam ſchuldig. Bevor Jemand das Kloſter⸗ 
geitöbe ablegt, muß er eine gewiffe Beit, meift ein 
jahr, ald Roviz im Kloſter zubringen, wornach 
die Eintleidung erfolgt. Anfangs hatte man in den 
Klöftern blos Brüder (fratres), fpäter erhielten 
diejenigen, die die Prieſterweihe empfingen, den 
Zitel Väter (Patres);.doch behielten die Mönche 
einiger D. den Namen Brüder bei. Nach Talent 
u. Bähigkeit bekleideten bie Moͤnche auch verſchie⸗ 
bene Poften, als den eines Bibliothekar, Dekonom, 
Kuͤchrnmeiſter, Kellermeifter, Pforiner ze. — Meh⸗ 
rexes Über das Eigenthümliche des Moͤnchs⸗ und 
Kloſterweſens geht noch aus den den geiftlichen O. 
unten angehängten Erklaͤrungen hervor, im Allge⸗ 
meinen muͤſſen wir aber auf bie am Schluffe bies 
ſes Art. beigefügte Drbens - Literatur verweifen. 
2) RittersDrben. Ob um 499 fchon ein 
D. des heil. Salbfläfchchens, um 722 ein D. ber 
Eiche u. 726 der D. der Zibetlage (Genellen-D.) 
beflanden habe, tft nicht erwieſen; u. es tft eher 
zu vermuthen, daß erſt in der Mitte des 11. Jahrh., 
durch die. Kreuzzüge veranlaßt, Hitter-D. überhaupt 
entftanden, beſonders aber die geiftl. Ritter: D. 
(Sohanniter [Hofpitaliter], Tempelherren u. a.) in 
Palditina bie erſten geftiftet wurden. Als fie bald 
darauf auch außerhalb Paldftina’s überall, wo ge⸗ 
gen Heiden für das Chriſtenthum geftritten wurde, 
Anwendung fanden, entflanben I nien gegen 


Lu 
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die Sarazenen der Alcantara-, Salıtrava- u. and. 
O., in Preußen u. Liefland gegen bie heibnifchen 
Einwohner der Schwert=-D., deutfche D., u. felbft 
eine Zunge des Johanniter⸗Os. pflanzte ſich dahin 
über. Alle erhielten aͤhnl. Geſctze, wie bie geiftt. 
Nitter-D. in Paläftina. Nach den Kreuzzügen im 
13. u, 14. Jahrh. bildeten fich, erftere nachahmend, 
die weltlihen Ritter=D., bie fih zwar auch 
zu gewiſſen Beftimmungen verbanden, aber nicht, 
wie jene, bad Geluͤbde des Gehorſams, der Armuth 
u. Keufchheit leifteten, nicht gemeinfchaftlich wohn: 
ten, Sondern in ihren weltlichen Berhältniffen blie⸗ 
ben. So wurben im 15. Zahrh. ber D. des gold. 
Vließes u. nach feinem Borbilde fpäter der Heil. 
Geiſt⸗, Elephanten⸗, Seraphinens, Hofenband -D. 
u.a. geftiftet. Solche D. beflanden Anfangs nur 
in einer Klaffe, als aber im 17. und zu Anfang 
des 18. Jahrh. ihre Zahl fich vervielfältigte, und 
man zu Ende bes 18. Jahrh. ganz aufhörte, die 
D. als einen Verein oder als eine abgefchloffene 
Gefeufchaft zu betrachten, fondern fie blos als ein 
Gnadengeſchenk des Fürften anfah, wurden, befon- 
ders zu Anfang bes gegemwärtigen Jahrh. (um 
alle Klafien der Staatödiener deſto leichter mit D. 
belohnen zu Tönnen), theils zu den beftehenden mehr 
Klaſſen, theild ganz neue D. von geringem Werthe 
geftiftet, die nur an niedere Beamten u. Unterthas 
nen ertheilt wurben, während die alten O. meift 
den fürftlichen Perfonen u. höheren Staatöbeamten 
vorbehalten blieben. Sämmtliche D. koͤnnen jest 
unter folgende Rubriken gebracht werben: a) große 
D., welche jedem Souverain angeboten werden koͤn⸗ 
nen; b) Haus=D., für die Familienglieder u. bie 
Diener eines Fürften beſtimmt; c) Berdienft- 
D., die in aa) Civil-O., die dem Civil, u. bb) 
Militär-dD., die dem Militär, fuͤr befond. Vers 
dienfte, ertheilt werben; u. endlich d) weibliche 
D., welche blos für Damen beftinmt find. Iſt 
ein D. in Klaffen getheilt, ſo werben die Mitglie- 
der entweder nad der Klaffenzahl unterfchieden, 
oder fie führen den Zitel Großkreuze, Comman⸗ 
deure (Comthure), Kleinkreuze oder Ritter. Ale, 
ben O. betreffende, Angelegenheiten werden von 
einem Collegium beforgt, das D.8capitel, D.8 
rath, Ddcommiffion heißt. Jeder D. bat 
feine D,8infignien ober D.8zgeichen. Mit 
wenigen Ausnahmen (wie das goldene Vließ, ber 
Elephanten=D., der ehemalige D. der weftphäl. 
Krone u. a.) beftehen die D.8zeichen faft fammtlich 
in einem Kreuze, boch von verfchich. Form u. von 
verfchieb. Farben, die in Emaille od. Fluß darge⸗ 
ftellt find, u. zwifchen beflen Spisen oft befondere 
Verzierungen angebracht u. in der Mitte auf einem 
Schilde ein Sinnbild des O.s befindfich iſt. Die 
. Alteren Ritter trugen das D.skreuz an einer gold. 
Kette auf der Bruft, die Dekonomie der Neuen 
bat dafür ein Band gewählt, das für alle Klaffen 
biefelbe Farbe, nur verfchiebene Breite hat, u. nur 
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an D.sfefen ober bei feierlichen Gelegenheiten, 
wo bie D.8fefllleidung angelegt. wirb, tragen 
die älteren D. noch die D.8Eette, gewöhnlich über 
dem Mantel. Das vier Finger ober handbreite 
Band, auf befien kreuzweis gelegten Enden, oft 
noch auf einer befond. Schleife, bas O. szeichen be 
fefligt ift, wird von ber erften Klaffe meift 
über bie rechte Schulter nach ber linken 
Hüfte herab getragen: (wo e8 umgekehrt ift, 
haben wir es unten bei ben Ritters D. befonders 
dur) „von der 2. zur R.“, von ber Linken zur 
Rechten , angezeigt), dazu Tommt außerdem noch 
ein gefticter Stern auf der Bruft; Man bezeich- 
‚net diefe Klaffe oft nur durch: das große Band. 
Die greeite Kaffe trägt das D.8zeichen an einem 
fhmäleren Bande, gemwöhnli um ben Hals, und 
dazu häufig auch einen, aber Bleineren Stern 5 die 
dritte Klaſſe an einem fchmalen Bande oder einer 
Schleife auf der linken Bruſt (im linfen Knopf: 
loh). Mehrere D. werben oft in einer Schnalle 
mit verjüngten Kreuzen getragen, Die meiften D. 
haben 3 u. 4, wenige haben 5 ob. 2 Klaffen (von 
ber 4. u. 5. Klafle wird das D.özeichen auch wohl 
ohne Band getragen) 3 die vornehmften D. eines 
Landes u. alle weibliche, mit Ausnahme bed ruff. 
Katharinen:D.8; haben nur 1 Klaffe. Sämmtliche 
D. haben nur in der Öffentlichen Meinung einen 
Rang , welche den englifchen Hofenband = DO. oben 
an, nad) ihm ben D. des gold. Vließes, dann ben 
bänifchen Eiephanten=D. ꝛc. ſetzt. Das Alter ber 
D. dürfte am beften ihren Rang beflimmen. Unter 
den D. Eines Landes beftimmt der Regent die 
Rangordnung. Außer ben eigentlichen D. gibt es 
faft in allen Staaten noh Ehvenzeichen für 
folche Civil: u. MilitärsPerfonen, welche Auszeich⸗ 
nungen verdienen, ohne fich zu Orbensertheilungen 
zu eignen. Gewöhnlich haben fie die Korm von 
Medaillen, bisweilen bie eines Kreuzes, u. beſtehen 
theild aus Gold, theile aus Silber. Sie werben 
am Bande eines DO 8 getragen. (Die Denkmuͤnzen 
von ben 3. 1813—15 u. a. find nicht hierher zu 
rechnen). Bu den Ehrenzeichen gehörte früher in 
Preußen auch ber gold. Ring mit bem Eichenblatt, 
u. jetzt noch in Rußland ber gold. od. filb. Degen 
od. Säbel mit ber Inſchrift , für Zapferkeit” u.a. 

. Die Kenntniß des Ordensweſens ift dem dramat. 
Schriftſteller, dem Schaufpieler wie dem Maler, 
zur richtigen Hiftorifchen Darftellung unentbehrlich, 
u. Jeder derfelben Hat fich mit ber Gefchichte, fo= 
wie mit ber Außern Geftaltung der D. bekannt 
zu machen, bamit in ben Kunftdarftellungen nicht 
Anachroniemen vorkommen u. nicht auf dem Thea⸗ 
ter, in irgend einem Zeitraume, Orden erfcheinen, 
welche in dem Beitraume ber Darftellung noch 
nicht geftiftet waren, od. ganz und gar da nicht 
bingehören, wohin man fie verfeßen will. — Bei 
der folgenden Befchreibung der O. befchränften 
wir und nur auf diejenigen Angaben (größtentheils 
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mit Weglaffung aller: von der Bühne aus nicht 
bemerfbarer Unterfcheidungszeichen, Devifen und 
dgl.), die uns für das Eoftume des Schaufpielers 
hinreichend oder anderntheils nothwendig fehienen. 
Wir folgten dabei, da oͤfter durch das Zuſammen⸗ 
ſchmelzen mehrerer DO. zu Einem, u. der dadurch 
entflandenen mehrfachen Benennung ein u. deſſel⸗ 
ben O.s, die Angaben der verfchled. Schriftfteller, 
hinſichtlich ber Geftaltung, Farben ıc., ale aud) 
des Stiftungsjahres von einander abweichen, den 
D.8:WVerten, bie in neuefter Zeit erfchienen find, 
ober wählten bagjenige, was uns nach ber Ueber: 
einflimmung mehrerer Werke gegen die Abweichung 
eined Einzelnen das Richtige zu fein ſchien. Die 
beigefügte Jahreszahl ift das Jahr der Stiftung 
eines D.8. Zu mehrerer Belehrung Über das Or: 
densweſen bient eine außerordentlich reiche D.8- 
literatur, aus der wir die zweckmaͤßigſten u. vor- 
züglichften Werke, u. befonders folche mit Abbil⸗ 
dungen am Schluſſe diefes Art. anführen. 


Geiſtliche ( Mönche» und Rloſterfrauen⸗) 
Orden. 


Altantariner, ſowle Xmabeiften, f. Yrantiscaner. 

Ambrofianer (14. Zahrh.), von der Regel des heil. 
Auguftinus. Rod, Mantel mit Kapuze u. Scupulier duns 
kelbraun. — Die Kleidung der Ambrofianerinnen 
(1408), auch Iombardifäe Annunctiaten genannt, tft 
ebenfalis dunkelbraun, u. gewöhnlich tragen fie ein Pleines 
Grusifie auf dem Arm. 

Angelicae moniales {Xngellten, Engliſche Frauen 
cder Fräulein, auch Burnabiten u. Suaftalliner genannt), 
Nonnen des Xuguftinee=D.8; geft. 1830 von Ludov. Tau— 
rella, Gräfin von Guaftala, tragen fich wie die Domtnica= 
nerinnen, dazu weiße Schuhe, auf der Bruſt ein hölzernes 
Kreuz, um ben Hal6 einen weißen bis auf die Aniee vorn 
herabhängenden Steid, u. einen gold. Ring mit einem Her⸗ 
sen in d. Mitte, worauf das Bild des Gekreuzigten. Frü- 
her trugen fie ftet8 eine Dornenkrone, jept nur bei großen 
Geremonten (vgl. Guaſtallinnen). 

Annunciaten, die lombarbifhen, f. Ambroſiane⸗ 
rinnen; die himmliſchen od himmelblauen, yeft. 
1604 v. Victoria Fornart: weißen Rod mit himmelblauem 
Scapulier (bei dieſ u. ähnl. vorkommenden Ausdrücken u. 
Benennungen f. die pag. 816 beigefügten Erklaͤrungen, 
Sürtel, Mantel u. Pantoffel und ein weißes Vortuch (bei 
ihnen Honeftine genannt). 

Armeniſche Rönche u. Nonnen gibt ed, außer den 
Griechiſch⸗Armeniſchen, zweierlei; nämlich rein römifd = ka- 
tholifhe od. Freie Armenier, bie die Kleidung der Domi— 
nicaner tragen, und Shiömatiler, die ſich nach der 
Regel des Heil. Anton (f. Meditariften), bie meiften aber 
DBufilianer nennen. . 

Auguftiner, Papft Xlexander IV. beftätigte die X. 
1256, u. verordnete, daß fie weiße Unterfleider, Hausflei- 
ber und Scapuliere, fhwarze Kutten mit Kapuzen, Alles 
von Wolle, u. Jederne Guͤrtel tragen follten. Die X. von 
der alten Regel „Dbſervanten“ teugen Schuhe ; die regu= 
lieten Obdfervanten, Barfüßer 0d. Recolleeten, Sandalen. 

Auguftinerinnen findet man nidt immer in dieſel⸗ 
ben Jarben gekleidet. Die A. au N. la haben graue Kleiz 
der mit weißen Striden ftatt ber Gürtel u. hölzerne San⸗ 
dalenz die der Klöfter Santa Marin Mugbdalena und der 
Eayptiſchen Maria zu Neapel tragen den Strid des heil. 
Franz; Jene ber Klöfter zu Mailand u. Vedano die Tracht 
Ne karifinnen ; Andere waren violett, Andere weiß ic. 
gefleibet. 
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- BarfüßersMönde u. Nonnen find ſolche, die entwes 

der ganz darfuß gehen (mas jedoch felten eſchah und jrgt 
‚nur nod dei den Altantarinern in Neapel der Fau it) ob. 
Sandalen von Holz, Leder od. Stricken u. Genift geflodh= 
ten tlegiereö bef. in Spanien) tragen, Sie bilden keinen 
befond. D., ſondern es kommt auf die Kegel jedes Ordens 
oder jeder Adtheilung defielben, wohl auch eines einzelnen 
Kloſters, an, ob die Religioſen and wie fie beſchuht find. 
Sinige Barfüßerinnen tragen auch Strümpfe u. unter die- 
fen die Sandalen, andere, fowie einige Möndye, Soden mit 
Sandalen. Zu den Burfühern gehören die Obfervan- 
ten, Recollecten, Kapuziner, Minoriten (f. 
Franciscaner), Urbaniftinnen, Kapuzinerinnen, 
ſowie aud ein Theil der Auguſtiner u v. X. 

Barmberzige Brüder (1540) trugen fonft braune, 
jept ſchwarze Kutten u. Scapuliere. 

Barmherzige Schweftern nennt man die Hofpita= 
literinnen vem Drden der Elifabethinerinnen (f. d. unt.) ü. 
grauen Schweftern, nur wegen Achnlichteit ihres Berufes 
(Armen= u. Krankenzflege) mit dem der barmherzigen Brüs 
der, deren D. nie einen weiblichen Zweig hatte. 

Barnabiten (1530) Ihre Kieidung ift ſchwarz und 
wie die der Weltgeiftlicden (f. d. Art.). 

Bartholomiten (1356 v. Innoten: VI. beftätigt) tru⸗ 
gen Anfangs braune Kutten mit ſchwarzen Scapulieren, 
dann weiße Kutten. 

‚BafilianereMönde, nad der Regel des heit. Baſi⸗ 
lius von Göfarea, deren D aus den Heften griechiſcher, feit 
dem Ende deö A. Jahrd. in Suͤd-Italien u. Sicilien ans 
gejiebelter n. feit der Trennung der gricchifchen Kite von 
der rämifhen dem Pupfte unterworfener Moͤnchegeſeilſchaf⸗ 
ten von Gregor XxiIi. 1573 errichtet wurde. Wit Kusnahme 
eines kleinen Bartes u. des reicheren Faltenwurfes iſt ihre 
Kleidung beinahe gang wie bei den Benedietinern. 

Beguinen (Begginen, Beghinen, Begutten, Reuerins 
nen, Kıaußnerinnen) fromme rauen, die ſich zu beſcheuli⸗ 
dem u. andaͤchtigem Leben vereinen, jedoch ohne cigentuche 
Gelübde abzulegen; nach Einigen ven der heil, Begga, 
nad And. von einem Luͤtticher Priefter, Lambert Ie Begue, 
um 1180 geſtiftet, vielleicht aber ſchon um das Jahr 1000, 
durch ſtitles ebereintommen mehrerer frommen Frauen ent: 
ftanden. D:e Tracht war verſchieden, meiſt grau ob. br.un, 
doch auch himmeldlau (in Rieder-Sahfen). Auch männlide 
Beguinen DBesuinharbe, Begharde) gab ed, die unter 
ähn!. Verbältniffen, wie die weiblichen, zufamnen lebten. 

DBenedieriner, geft. von Benebict v. Rurfia in der 
J. Hälfte des 6. Jahrh. Nach der Regel beö heil. Bene⸗ 
Diet beftcht die Kleidung eines jeden Kerl‘ iofen aus zwei 
für den Sommer u. Rinter verfchiedenen Aurten von gro⸗ 
bem Zeug und einem Scapulier, weldyes urfprünglidh ein 
bis zu den Anicen gehender Ueberwurf ohne Xermel u. mit 
Armloͤchern u. Schligen an beiden Seiten war. Die Farbe 
war nicht deſtimmt. Der Gebrauch führte aber weißr Möre 
mit ſchwarzen Stapulieren ein. Von den vielen B.-Gon— 
gregationen, Die mehr od. weniger von der vorgefchrichenen 
Kleidung abwihen, und die dei den Meiften ganz ' warz 
war, nur folgende: Die Gonar. dv. Monte Gaffino: 
Ihre Kleidung it ein runder Rod u. eine Kappe (Cuculla, 
Cappa). Die Jarbe bed Ueberkleides ift ſchwarz, worunier 
fie einen weißwollenen Rod nehft einem leinenen Unterficihe 
tragen. Die Scapuliere find ſchwarz. Sie tragen Stiefel. 
Die Gongr. ders. Zuftina von Padua: Uerer dem 
Rod u. breiten Scapulier tragen fie eine fehr weite ſchwarze 
Kutte mit ungeheuer weiten Aermeln. Auf der Strafe ha— 
ben fie einen Hut auf. Die Gongr. con Valladolid 
in Spanien: Diefe Mönche waren bis 1550 in braune 
Nöde mit ſchwarzem Scapulier geßleidet, wornach fie die 
Tracht von Monte Gafıino annahmen. Die Einfiedler 
U. 8. %. von Montferrat tragen braune Kleidung 
u. lange Bärte, fofern tie nit Priefter find. Werben fie 
ſelche, fo legen fie die fhmarze Tracht an u. ſcheeren ſich 
den Bart ad, Die Kleidung der Gongr. der befreiten 
DBenedictiner in Zlandern und Frankreich beftant aus 
einer großen, ſehr malerifd) fi) werfenden Kutte, worüder 

> * 
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die ſchwarze Kapuze (froc) bis auf die Werfen hinadhing; 
einer ſchwarzen Koge in Geſtalt einer Stole und um ben 
Hals in e. hinten gefpaltenen, drei Finger breiten flehenden 
weihen srägelden. en Kopf bededte eine vieredige Müpe 
mit einer Krempe in 3 Spigen. Außer bem Klofter gingen 
fie wie Weltpriefter u. trugen dazu ein ſchmales ſchwarzes 
Scapulier. Die Gongr. v. St. Maur: ſchwarzer Mod 
mit fhwarzem Gcapulier im Haus; auf der Strafe u. im 
Ghor darüber eine ſchwarze, nicht fehr weite Kutte. Gleiche 
Tracht hatten ihre Laienbrüder. 

Benedictinerinnen. Von ihnen müflen wir einige 
nad) ihren befond. Namen anführen, um deutli zu machen, 
wie ſehr fie in der Kleidung von einander abweichen. B. 
u.e. J. von Roncerap zu Angers: Die gewöhnliche 
Tracht beftand In einem ſchwarzen Rod mit ungeheuer weis 
ten Xermeln, welche an hohen Weften mit Iinnenen Spitzen 
ſehr zierlich wie mit Manfchetten eingefapt waren. Ein Bid 
auf die Hälfte bed Oberarmö pelerinartig follender ſchwar⸗ 
zer Weihel bebedte den Kopf, unter demfelben floß etn weis 
ter ſchwarzer Schleier in reicher Draperie u. mit fehr lan⸗ 
ger Schleppe, den halben Körper einhüllend, herab. Die 
Movizinnen legten bad Gelübde in weißen, mit reihen Stik⸗ 
kereien verziertem Rod u. Mantel, und mit dem Blumen 
Bränzchen auf dem Haupte, ab. DB. zu Bourbourg, 
Eftrun u, MReffine: Shre Tracht war ziemlich weltlich 
und ftattlih im Haus, pompds im Chor. Ein fhwarzer, 
gewöhnlicher Frauenrock, bis auf die Knoͤchel vom Knie ab⸗ 
wärtd mit Hermelin verbramt , bildete unter einem engans 
ſchließenden Schueppenmieber eine nette Taille. Die Aer⸗ 
mel des Unterlleides waren eng mit weißem Vorftuß an ber 
Qanbmurul. Darüber trugen fie ein fehwarzes, dis an das 

inn gefchlofienes, ebenfalls dem Wuchs ſich anfhlichendes 
u. Rocetto= ähnlich In zierlichen Falten bis auf das Knie 
herabfallended , baummollenes Dberkleid. Den Kopf bes 
deckte ſtatt des Weihels eine weiße Müse mit fogenannter 
Maria: Stuart: Schneppe, die in 2 Flügeln an den Ban 
gen weit abftehend did auf bie Schulter herabfiel. Daruns 
ter eine weiße Kopfbinde mit 2 Lleinern Ylügeldhen, welche 
das Geſicht nieblih umſchloß und unter dem Kinn einen 
breiten, vieredigen , fächerartig gefältelten Koller auf die 
Bruſt warf. Im Chor trugen fie zwiſchen Dber⸗ u. Uns 
terkietb noch ein bis an den Hermelin hinabreichendes wei⸗ 
fi Röckchen und einen großen, weiten, mit Graumerl vers 

rämten Schleppmantel. B. zu Byghard: Ueber dem 
denedictiniſchen Rod hatten fie nod einen langen, weißen 
Ueberwurf, u. die fehr weiten Xermel der Kutte waren mit 
Iinnenen Manſchetten fehr aiertih außgeftattet. B. zu 
Venedig: Zu dem ſchwarzen benedictinifhen Rod und 
Scapulier tragen fie eine recht nedifche ſchwarze Kopfbinde 
über niedlich gekräufeltem u. parfümirtem Haar; ein weis 
Fed Mouflelineftüdden mit einer Heinen Kraufe vorn zeigt 
von Naden u. Buſen nicht gerade allzuwenig, u. der Yüs 
her in der Hand ift ein allerlichftes Spielzeug. Des Ans 
Nanded wegen werfen fie beim Ausgehen darüber einen aus 
Berordentlih dünnen Schleier von gelber Gage, welder un: 
tee dem Kinn geknüpft wird. Im Ghor tragen fie einen 
großen, ſchwarzen Schleppmantel und einen Schleier von 
ſchwarzer Gaze (Kaifer Sofeph Il. wußte wohl, warum er 
Beine Benedictinerinnen mehr wollte). B. U. 8. J. von 
Galvarta trugen braunen Rod und Gürtel mit ſchwar⸗ 
sem Scapulier, weldhes, wie bei den firengen Karmeliterine 
nen, über dem Pe getragen wurde. Cinen heil des 
Sahres mußten fie barfuß geben. 

Bernhardiner, f. Eiftercienfer. 

Bethlehemiten. 1) (Sternträger) Möndh8:D., geft. 
von Peter v. Betancourt 1659 in Guatimala, trugen Ka⸗ 
pusinerfleitung mit einem Schilde, worauf die Geburt Sefu 
abgebildet war, auf ber rechten Schulter, ftatt der Stricke 
ragen fie lederne Gürtel, u. Hüte; beftehen blos in Eng⸗ 
land und Amerika. 2) Bethlehemitiſche Brüder, 
Möndye mit Dominicanerkleidung aus dem 13. Jahrh., in 
Tambridge, wenig bekannt und wohl mit dem Ritterorben 
gl. N. verwedfelt. 

Bettelmönde (Mendicanten), Ordens brüder löfters 
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Licher Inſtitute, welche Bein Gigenthum an Uegenben 
den befigen dürſen, ſondern von Almoſen leben, welches 
ihnen entweder fliftungsmäßig von Wohlthätern ausgeſett 
if, ober von Zeit zu Zeit von Ihnen eingeſammelt wird. 
Die zum Ginfammeln berimmten Monche wurden Termi⸗ 
nanten, dad Ginfammeln feibft Xerminiren genannt. In 
dem unter Gregor X. gehaltenen Goncdilium u Lyon 1227 
warb verordnet, daß nicht mehr ald bie damals beftehenden 
4 Bettelorden, näml. die Dominicaner, Yraneidcaner (wel⸗ 
che beide die berühmteften waren), die Augußtner⸗Cremiten 
und Karmeliter, geduldet werden folten. Gleichwohl ent⸗ 
ftanden fpäter noch einige. | 
Birgittenorden (1344), (Birgittaner, Birgittiner). 
Möndye u. Nonnen hatten graue Kutten, bie Ronnen eine 
Krone von 3 weißen Streifen mit 5 rothen Flecken, bie 
Möndye rothe u. weiße Kreuze. . 
Britintianer, eine Gongregation ber Auguftiner, mit 
amen ie 1256 verfhmolzen, hatten graue Kleidung „ ohne 
e 


Brüderfhaften, religiöäfe (fraternitates). Ber: 
eine zu frommen Webungen, gegenfeitigen Dienften u. milz 
den Zwecken (feit bem 9. Jahrh). Die Stieder folder B. 
(die nit mit den Xertiariern ob. Sliedern ber dritten D. 
zu verwechfeln find) waren von geiftliyen D. ob. einzelnen 
Kiofterfirden abhängig. Die Thellnahme war durch Geld⸗ 
beiträge erkauft oder durch perfönliche Dienftleiftungen er⸗ 
worben. Da man dad perfönlie Handanlegen für befon= 
ders verbienftlich hielt u. die Thellnahme an einer Brüder- 
(daft ald Bupübung anfah, fo murden fie in Frankreich 
Büßer ober Büßende genannt. Die Kleidung derer, 
die ihre Liebeedienfte felbft Leifteten u. in äffentligen Auf⸗ 
güsen mit eigenen Kreuzen u. Fahnen erſchienen, beſtand 

einer engen, bis auf die Knoͤchel herabreichenden Kutte 
von Serge od. Leinwand, mit einem Gürtel von Strick ob. 
Leder, moran einige (3, 4, 5) Anoten ob. Quaften vertheilt 
waren, und dem Bußſack (eine fpipe, gerade emporfichende 
Kapuze), der, über Kopf und Schultern geworfen, nur 2 
saher für die Augen offen ließ, damit fie in diefer Ber⸗ 
büllung unerkannt blieben. Sie trugm fie nur bei den 
brüderfhaftlidien Verrihtungen und Xufzügen, fonft, wie 
andere, ihre bürgerlihe Kleidung. Jede Brüderſchaft un- 
terſchied fi von den übrigen durd, eigene Namen, Status 
ten, Zwecke u. Farben od. Abzeihen. Nach der Yarbe ber 
Kutten und Güde, bie bei allen gleihen Schnitt‘ hatten, 
gibt eö weiße, ſchwarze, graue, blaue, grüne, braune, rothe 
und violette B. Die von einerlei Zarbe unterſchieden fidy 
wieder durch die davon abftehenden Barben ihrer Gürtel 
u. Scultermäntelden, u. jede ertannte man am ſicherſten 
an dem Bilde der Embleme oder des Heiligen, wovon fie 
ben Namen hatte, auf ihren Schulterfchildern. 

Gäfariner, f. Franciscaner. 

Gamaldulenfer, Gamalboliten (1018). Die Prbends 
kleidung dee Mönde (Kutten mit Kapuzen, Gürtel, Sca⸗ 
puliere, Mäntel), fowie bie der Nonnen ift durchaus weiß. 
Nur bie G. Einfiedler tragen Bärte. Die Möndye von der 
Gongregation St. Michael v. Murano haben beim Ausge⸗ 
ben einen weißen breitkrempigen, mit ſchwarzer Leinwand 
gefütterten Hut und bie meiße Kleidung fehr weit. Die 
Gamaldulenferinnen tragen im Chor über dem Scapulier 
(gegen fonftige Kloftergemohnheit) noch eine fehr weite Kutte 
und über dem weißen Schleier noch einen ſchwarzen. Die 
Laienſchweftern hatten ſtatt ber Kutte einen weißen Manz 
tel und Schleier. 

Garthäufer (vom heil. Bruno 1086 geftiftet). Die 
Möndye trugen weiße enge Kutten, Scapuliere u. Kapıyen 
u. fhwarze Mäntel, Ihr Scapulier bat die Form einer 
Gugel, indem die weißtuchene und fpige Kapuze daran bes 
eftigt {ft u. Vorder⸗ u. Hinterblatt durch eine breite weiße 

inde über ben Schenkeln verbunden find. Der Gürtel ift 
von weißem Leber ober von hänfenen Gtriden. Den 13 
Mönchen jeder Carthaufe dienten 16 weiß gekleidete Laten= 
brüder mit Bärten, kurzen Gcapulieren u. braunen Män: 
ten und 7 braun gelleidete Donaten (freiwillig Leib⸗ 
eigene) zus Zeldarbeit, Die Garthäuferinnen klei⸗ 
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deten ſih ganz wit ſchwargem eier. Ihr Geapu⸗ 
Uer hatte den een u bei den Männern. 
Leinenzeug war Möndyen u. Nonnen verboten. 

Gatharineriunen, f. Dominlsanerinnen. 

Chorherren, zeguliste (Canenick regulares), ſ. 
db. Art. Do Die zahlloſen Gongregat. von regul. 
Ghorh. bildeten unzählige Bariationen in Yarbe der Röde, 
Schnitt u. Stoff der Mäntelhen, Rodetten u. Müsen. 

Shorfrauen, regulirte (Gamonicae regulares, 
Konontifiinnen, Stiftöbamen), (ſeit dem 12. Jahrh.). 
urfprünglidge Kleidung der regul. Ghorfrauen war ein Rod 
Dis auf die Knöchel von weißer Serge, darüber ein Ueber⸗ 
sonrf von weiber Leinwand, bis über die Kniee wit fehr 
weiten Aermeln, und über der weißen Stimbinde und dem 
Bruftlag von Zinnen ein fhwarzer Schleier. Später varlirs 
ten fie ihre Kleidung nad verſchied. Ländern u. Gongregas 
tionen glei den Ghorherren , und noch verfchiedenartiger, 
als die weltlichen Yrauenfiifter 2c. mehr und mehr in Aufs 
nahme kamen. 

Ciſtercien ſer, von dem WBenedictinerabt Robert 10R 

u Gifeaux (Clisterchum, daher der Name) geftiftet u. durch 
en @ifer bes heil. Bernhard v. Glairvaur (daher Berns 
bardiner) ſchnell angewachſen. Mönde u. Nonnen tras 
gen reipe Kleidung mit ſchwarzem Scapulier u. ſchwarzem 
rtel. 

Glariffinnen (arme Frauen, Damianiſtinnen, von 
der heil. Glara 1212 geft.). 2. Drben der Yranciscaner. 
Shre Kleidung hat Yarbe u. Schnitt ber grauen Yrancies 
canerkutten; fie baden ſchwarze Schleier. 

Gblefiner (1254). In Jrankreich beſtand ihre Kleis 
dung aus einem weißen Rod mit weißem lebernen ob. wols 
Ienen Gürtel, nebft ſchwarzem Scapulier u. ſchwarzer Ka⸗ 
Dust. Im Chor u. auf der Straße trugen die Möndye dar⸗ 

der eine ſchwarze Kutte mit Kapuze. Die Tracht der ita⸗ 
lieniſchen S. unterſcheidet ſich von jener durdy eine größere 
Breite des Scapuliers, an welches die viel weitere Kapuze 
geheftet iſt. Die Lalenbrüder und Oblaten geben in licht⸗ 
raunen Röden, mit einer lichtbraunen eng an den Kopf 
anſchließenden u. das Seit einrahmenden Kapuze, woran 
ein bis auf den Dberarm herabfallender runder Kragen 
befeftigt it. Der Guͤrtel unter dem Scapulier ift von gleis 
her Yarbe und auf diefem fteht ein weißes Kreuz, durch 
beffen Zus ein F fi ſchlingt. 
ominicaner (Fratres Praedicatores, Prebigermoͤnche, 
Sakobiner, ſchwarze Brüder, Mendicanten, geftifter 1215), 
tragen eine weiße Kutte und ein weißes Scapulier, woran 
das Käppchen befekigt ift, u. darüber einen ſchwarzen Mans 
tel mit ſchwarzer fpiger Kapuze. 

Dominicanerinnen (Priefterinnen, Gatharinerins 
nen, vom heil. Dominicus 1206 geft.I haben zur Kleidung 
einen weißen Rod, einen lohfarbenen Ueberwurf und einen 
ſchwarzen Weihel nedft Sandalen. 

Elifaberhinerinnen (Barmherzige Schwehtern). 
Bei denen, bie ohne Klauſur zu halten, aber zur Ausübung 
frommer Werke, zur Erziehung bes weibl. Geſchlechts ıc. 
einzeln oder in eigenen Häufern zuſammen lebten, war an 
Gleichheit von Dbſervanz u. Tracht nicht zu denken. Lichts 
graue, aſchgraue, ſchwarzgraue, blaue Schweſtern gab es; 
nur die weiße u. ſchwarze Jarbe verbot Allen die Regel zur 
Haupttracht. Viele trugen indeflen (dwarze Beihel, Mans 

e — weiße; Einige Scapuliere, Andere keine; Mehrere 

nen großen, ſchwarzen Mantel ohne Kapuze, Andere ſchwarze 
Mäntel mit einer Kapuze, welche bad ganze Befiht wie eine 
Maske verhüllte. Unter allen dieſen Barietäten bezeichnen 
wir nur 2 Gattungen, weldye wenigftens gleichſörmig über 
mehrere Klöter u, Gegenden fi) verbreiteten: 1) ie Schwes 
fteen von ber Zelle trugen lihtaraue Röde dis auf 
die Kndchel, mit einem gewöhnlichen Leibchen jener Zeit von 
gleicher Jarbe, einer weißen breiten Schürze und einer den 
Kopf u. die ganze Druſt einhüllenden, auf der Stirne eine 
Schneppe bildenden haubenartigen Binde, weldhe hinten ald 
weißer Weihel bis über die Schultern herabhing; 2) bie 
Säwefern v. la Baille trugen dunfelgraue, mehr 
kloſterfrauenartig geſchnittene Röcke did auf die Anöcel, mit 


Orden (Geiſtliche) 810 


weißem Oktridsürtel, eine meiße Kopfbinde mıt e u. 
Bruftbededung und darüber beim Ausgehen —— en 
bis unter die Baden herabhängenden Schleier. Die Eliſab. 
oder barmh. Schw. , welche eigentlihe Ktlofterfrauen find, 
Klaufur halten u. zum 3. Orden des heil, JFrentiscus ges 
hören, tragen fi jept allgemein Taftanienbraun mit gleich⸗ 
farbigem Gcapulier , weißem Gtridgürtel mit 5 Knoten, 
weibem Wimpel und Weihel, ber foger die Xugenbraunen 
bedeckt, darüber einen größeren ſchwarzen Weihel u. dei Gere 
monien einen weiten braunen Mantel (gl. Franciscaner). 
Engliſche Sräulein rauen), 1)f. Angelicae 
moniales; 2) der von der Engländerin Maria Werda 1609 
zu York geftiftete Plofterartige Verein. Die Tracht beftebt 
aus der ehemaligen Kleidung der Witwen in Gngland von 
ſchwarzem Stoff, darüber fie jedoch eine Art von weißlinnes 
nem Mozetto baden, meldes am Hals und über die Bruft 


„herab mit ſchmalen, weißen Buanbichleifen gebunden ift. Den, 


Kopf bebedr ein weihes, rundes Haͤubchen mit Meinen Alüs 
geln, barüber hängt ein langer, ſchwarzer, feld. Schleier. 
Beim Ausgehen hüllen fie fi in einen weitwallenden [wars 
sen Mantel von Geibe. 

Yranriscaner (Minoriten, mindere Brüder, Eleinere 
Brüder, (ratres minores, Seraphiſche Brüder). Der ganıe 
41208 vom heil. Franz von Affift geftiftete GSeraphiſche 
Drden zerfält in 3 Hauptabtheilungen, deren jeder wies 
der in viele Unterabtbeilungen fi fpaltete. Der 1. Drden 
des h. Franciscus beftehbt aus Obfervanten und 
Sonventualen. !estere erhielten ben Namen, weil fie 
in großen GSonventen (Klöftern) beifammen wohnten, während 
Sene, die Regel in ihrer ganzen Reinheit befolgend, in Eins 
fiedeleien od. in niedern u. ärmlichen Häufern lebten. Urs 
[prüngtie nannte man bie Dbfervanten die Brüderſchaft des 

ecolanti (Barfüßer, Unbefhuhte Iranciöcas 
ner). Diele theilten fi tm 16. u, 17. Jahrh. wieder in 
regulirte, frenge u. firengfie. Die regulirs 
ten DObſerv. wurden in Sranfreid Cordeliers genannt, 
von dem Gtrid, der ihnen als Gürtel diente, mährend fie 
in Stalien, der Schweiz, der pyrenäiſchen Halbinſel und 
Amerika no unter dem Namen Sokkolanten u. Obs 
fervantiner befichen. Zu den ſtrengen Obfers 
vanten gehören die Barfüper in Spanien u. Amerika, 
die Berbefferten (Riformati) in Stallen u. die Res 
eollecten, d. h. Gingezogenen, weil fie in einfamen Kids 
fteen lebten. Die irengfien Dbfervanten find bie 
Allantariner, nad der Reform Peter's von Alkantare, 
mit ganz bloßen Fuͤßen, in Portugal u. Spanien. Sämmts 
liche Obfervanten find in 2 Yamilien getheilt, bie ciss 
montanifdhe in Deutſchland, Ztallen, Polen, Ungarn, 
Kleinofien, die ultramontanifde In der übrigen 
Belt. Zu allen biefen Brüderſchaften fixenger Regeln ges 
hörten noch bie Gäfariner (feit dem 13. Zahrh.); Göles 
ſtiner (nit der oben angeführte Drben) od. Yrancids 
eaners@remiten (14. Jahrh.); bie Clareni fratres; 
Spiritualen (1245, firengfter Theil der Franciscaner), 
und Xmabeiften, die aber fämmlid wieder unterbrüdt 
wurben. @ine viel mildere Regel haben bie nicht reformir: 
ten bef&uhten Franeiscaner (Gonventualen, eis 
genttihe Minoriten); fie unterlaffen das Betteln und 

efäftigen Ad mit den Biffenfeaften. Zu ihnen gehören 
auch die Kapuziner, melde Matthäus von Baſſi 1826 
in Toskana als eine für fi beftehende Brüderſchaft der 
Minoriten Riftete. Sie tragen eine lange u. fpige Kapuze 
(daher ihr Name), einen langen Bart u, Sandalen an den 
biofen Yüßen. Uebrigend tragen fie, wie alle Francis⸗ 
caner, eine braune, wollene Kutte mit einem Strid um 
den Leib. Daß Kleid der Gonventualen if jedoch 
[ümarı (od. grau). Der 2. Drden bes heil. Franz 
ft jener der GlIariffen (f. d.); fie theilten fi, wie der 
erfte Orden, nad den verſchied. Graden der Strenge ihrer 
Wegel, in mehrere Zweige. Dahin gehören die Urbeni: 
#innen (1263); die Rapuzinerinnen (1888); bie 
Altantarinerinnenw Clariffinnen od. Bars 
füßerinnen von ber firengften Obfervanz und die Ans 
nunciaten (f. b.) (Ordine dell’Anunclate, Drden der 


811 Orden (Geifttiche) 


Verkündigung Mariä). Zum 3. Orden (Tertlarier 
genannt) gehören bie @lifaberbhbinerinnen, bie 
grauen Schweſtern, Büßerinnen, Recollectinz 
nen 2e (f. Elifabethinerinnen). Die männliden Mitglieder 
des 3. Drdens wurden Büßer, Minimen, auch Db⸗ 
regoner genannt. 

Graue Mönde, f. Valombrofenorben. 

Graue Shmwefern, f. Hofpitaliterinnen. 

Sregortaner (8. Zahrb.), ein Mönche orden, zu Ehren 
Gregor’d des Großen, von der Regel des heil. Benedicts 
mit dem Gelübde ber yrößten Armuth; fie wurden jedoch 
bald fo übermüthig u. unordentlich, daß fie Ghorherrentradyt 
eigenmädtig annahmen u. die Benennung Mönd fi vers 
baten, bis fie 989 mit dem WBenebdictinerorden vereinigt 
mwurben. 

Buaftallinnen, zur Gongregation der Angelicae 
moniales (f. d.) gehörig, tragen einen ſchwarzen, weltlichen 
Rod mit fhwarzem, ſehr fpip ablaufendem Schneppenmieder 
u. engen Xermeln, darüber ein ganz kurzes, bis zum Ellens 
bogen herabfallendes Wäntelchen u. einen weißen Schleier, 
der auf der Stirne eine Schnenpe bildet, glei den foges 
nannten Stuarthäubdyen. Die Zöglinge haben eine ähnlidy 
geformte weltliche Kleidung von franzblauem Zeug. 

Hieronpmiten (H.staner, Eremiten des heil. Hieros 
-nymu3, 1373 vom Papft Gregor Xi. beftätigt). Die Tracht 
des A) von Pet. Ferd. Pehagefifteten Drdend 

ift ein Rod (Kutte) von weißer Wolle, ein lohfarbiges Sca⸗ 
zulier, eine Heine Kapuze und ein Mantel von gleicher 
Yarbe. Bei der Befreiung von den Ordinarien 1414, mo 
der Orden bie Erlaubniß erhielt, einen eigenen General fi 
Y wählen, wurde die Kleidung verändert. Die Religiofen 

ebielten den weißen Rod bei, trugen aber fortan ein 
ſchmales, ſchwarzes Scapulier mit einer Kapuze, woran das 
Biſchofsmantelchen vorn rund u. hinten fpıgig wurde Zum 
Ausgehen bedienen fie ſich eines bis zur Erde herabhängens 
den ſchwarzen, fehr faltenreihen Manteld. Am merkwür⸗ 
diaften wurde das Gonvent des heil. Hieronymus zu St. 
Suft, feitbem Kaifer Carl V. daffelbe zum Ruheplag feiner 
. legten Zage gewählt u. die Tracht der Religiofen angezos 
gen hat. B) Songregation von St. Sfidor (Eins 
fieblermöndge bes h. Hieronymus von der Dblervanı, 1424), 
Der weiße Rod wird mit einem ſchwarzen Ledergürtel ges 
gürtet; bie Tleine lohfarbige Kapuze am Gcapulier von 
gleicher Farbe fegen fie nie auf, indem fie eine vieredige 
ſchwarze Müße tragen. Im Chor u. zum Ausgehen werfen 
fie einen weiten und fchr langen lohfarbigen Mantel über. 
Sie gehen: in ſchwarzen Schuhen. C) Die Gongregas 
tion bes fel. Peter von Pifa (etwa um 1424). Ein 
heil der Möndye dieſer Congreg. trug einen kurzen Bart, 
Die Kleidung von weit gröberem Zeug und ging barfuß. 
D) Die Eonsregation von Fiefolt trug bis zum 
%. 1460 die Kleidung des 3. Orbens des heil. Yrancidcus, 
dann die allgemeirie Ordenstracht der Hieronymiten. 

nen (1373) hatten mit den Möndyen 
dieſes Ordens gleiche Kleidung. 

Hofpitaliter u. Hofpitaliterinnen nad der 
Regel des heil. Auguftin. Die kathol. Geiftliden, welde 
fh vorzüglich der Armens und Krankenpflege in den ihnen 

bertragenen Hofpitäleen widmen. Species u. Varietäten 
derſelben gibt es unzählige durch alle Länder und in allen 
geiftlihen Orben, die alle zu beſchreiben, unfere Abſicht 
niet fein kann. Hauptſächlich bat man dreterlei Hauptgat⸗ 
tungen ind Auge zu faffen, nämlich die, welche ſelbſtſtändig 
eine Gongregation bes 1. u. 3. Ordens bildeten, alfo fürms 
lich Mönche u. Klofterfrauen waren ;-folde, die nur dem 3, 
Orden angehörten, und endlich jene, welche Zweige irgend 
eines geitlihen Ritterordens waren und.in ber Hegel ihrer 
urſprunglichen Beſtimmung ſich fpäter zu entziehen oder zu 
@rfülung derfelben fi Steflvertreter zu verſchaffen wußten. 
Hier nur dle Kleidung einiger ber berühmteften: Hoſpita⸗ 
ltterinnen bes b. Thomas v. Villeneuve (vom 
8. Drden bes h. Auguftin, 1660). Ihre Tracht beftand aus 
einem vorn geſchloſſenen gewoͤhnlichen Brauenkletde bamalt= 
ger Zeit mit einem ledernen Gürtel. Darüber trugen fie eine 
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weiße Schürze, von welcher ich diß zur ruft ein viereckiges 
weißes Läshen hinaufzog. Hals und Buſen bebedte ein 
halstuchähnliches Stüd Leinwand, welches vorn in zwei 
Srißen herabbing. Auf dem Kopfe trugen fie ein weißes 
glattes Häubchen (ume Cornette), das aus 2 Ylügeln bes 
fland, melde, das ganze Geſicht einrahmend, unter dem 
Kinn zufammengeftedt waren und in 2 vieredigen Laͤppchen 
bis auf die Bruft herabfielen. Quer über da6 Haupt lag 
ein weißer Schleier, der links u. rechts bis auf die Achfeln 
reihte. Zum Ausgehen bedienten fie fi) eines großen ſchwar⸗ 
sen Schleierd. Hofpitaliters Verein des großen 
Spitals (Hötel- Dieu) zu Paris. Brüder u. Schwe⸗ 
fteen trugen ſchwarze Kleidung u. weiße Strümpfe, u. bie 
Möndye beim Ausgehen darüber ſchwarze Kappen, Webers 
würfe und Schaffele. Klofterfrauen von Mariä 
Himmelfahrt (Haudrietten) zu Paris, Die Tradt 
beftcht aus einem ſchwarzen Rod mit kurzer Schleppe und 
fehr weiten Aermeln. Der Gürtel ift von Linnen und hing 
bis auf die Knoͤchel herab. in ſchwarzer Schleier bebedt 
{br Haupt, ein Kruzifix ruht an Ihrem Herzen. Der Vers 
ein von gleier Benennung zu Recanati bei Loretto 
hatte blaue Röde, Gürtel von weiber Wolle, Scapulier u. 
Wimpel wei. Im Chor einen bis zur Erbe hängenden 
Blauen Mantel. Die Aleidung dee HSofpiteliter U. 
2.3.von der Leiter (Treppe, della Scala) zu Siena 
ik ein ſchwarzer Leibrod mit ſchwarzem Mantel u. Gürtel, 
u. über dem Muntel nod ein Biſchofsmäntelchen, auf deſſen 
linker Seite eine Zfproffige Leiter und ein Kreuz darüber 
von gelber Seide geftidt ift. Den Kopf bebedt eine ſchwarz⸗ 
linnene, unter dem Sinn gebundene Haube, u. darüber ein 
ſchwarzes, ringsum aufgekremptes Baret. Hofpitalis 
ter des Johann von Spott, in Spanien au Gons 
sregation der Gaſtfreiheit, in Stellen Fato 
ben Fratelti, in Frankreih Congregation des 
freres de la Charitd genannt. Die Kleidung diefes 
großen Drdens, welcher ſich über Frankreich, alle ſpaniſchen 
Provinzen, Deutſchland, Polen, Italien u. über beide In⸗ 
dien verbreitete, beftand in einem braunen Zudrod, brau⸗ 
nem Scapulier u. einer runden Kapuze von derfelben Narbe; 
der Gürtel war ſchwarz. Kiofterfrauen hatte dieſer Orden 
nte. Die Sofpitalitermönde dieſes Ordens find biefelben, 
die, ihre braune Tracht mit der Auguſtiniſchen fhwarzen 
Kicidung vertauſcht, durch alle Stürme der Zeit bis auf den 
heutigen Tag fidy erhalten und die Adytung u. den Beifall 
aller Parteien erworben haben. Der Hofpitaliters 
Orden der hrifligen Liebe von Gt. Hippolyt 
bat zur Hauptfarbe der Kleidung simmetbraun. Hofpi: 
taliterinnen der hriftl. Liebe. 8%, J. (de la 
Charit€) baben einen aſchgrauen Rod mit einem weißen 
Strid gegürtet, in welchem 3 Knoten ſich befinden, einen 
grauen Schleier u. Mantel u. ein weißes Scapulier. H.⸗ 
innenvon Loches, weiße fergene Röde u. Gcapuliere, 
nebft weißem Gürtel, vieredigem Vortuch und ſchwarzem 
Schleier. Bei großen Beierlichkeiten ſchwarze Röcke, lange 
Schleier u. ein Erurifir an der linten Bruf. Hofpitas 
ltterz Klofterfrauen des b. Joſeph (1642) haben 
einen weiten Rod u. ein Gorfett von ſchwarzer Serge mit 
wollenem Gürtel; Schürze u. kleines Halstuch von weißer 
Leinwand. rüber umfhlang den Hopf ein großes ſchwar⸗ 
zes Tuch, weldes das Geſicht fehr zierlich einrahmte und 
unter dem Kinn eine Schleife bildete. Gin ſilb. Ring mir 
den Worten: „Jeſus, Maria, Joſeph,“ ſchmückte den Sins 
ger. Dann, ald Papft Alexander Vil. den Verein 1666 zu 
einem wirklichen Klofterfrauenorden erhob, erhielten fie einen 
auf die Schultern fallenden Schleier und ein leinenes Borr 
tuch glei den übrigen Ronnen. Die geil. Frauen 
des Königl. Haufes St. Louis zu St. Sir bei 
Berfatlles batten einen Rod u. Ueberwurf von ſchwar⸗ 
sem Gtamine, mit fhiwarzem gewirktem Gürtel, woran ein 
Ihwarzer Roſenkranz hing. Dazu trugen fie ſchwarze Taf⸗ 
fethalstüher mit weißem Rand von Moufleline, mit ſchwarz⸗ 
feidenen Bandfchleifen befeftigt. Auf der Bruſt Bing ein 
gold. Kreuz. She Kopfjeug war eine Haube von ſchwarzem 
Taffet mit einem Rand von Pomille, oder Prifonniere, um 
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bie Haare ganz zu verbergen, darüber noch ein Pomiller 
Kopfzeug, weiches unter dem Kinn gebunden murbe, und 
über alles dieſes einen huͤbſch geworfenen Taffetſchleier Im 
Shor verhüllte fie ein ſchwarzer Mantel von Etamine, ber 
vorn: die Erde berührte u. hinten eine lange Schleppe bil⸗ 
dete. Als die Klofterfrauen im 3. 1707 vom Papit aus dem 
weltlichen in einen regulirten Zuſtand erhoben wurden, 
geftaltete fi aud ihre Kleidung, namentlich durd ein Gras 
pulier, weit Plöfterlicher, wozu rau von Maintenon nicht 
wenig beitrug. 

Satobiner, f. Dominicaner. 

Sefuaten (1367). Weißer Rod mit ledernem Gürtel, 
Iohfarbige Kapuze u. Mantel u. hölzerne Sandalen. Die 
Nonnen hatten eben foldye Kleidung u. weiße Weihel. 

Zefuiten (2oyoliten, Süügiften, 1539 geftiftet u. 1540 
vom Papfte beftärigt). Die Drdenskleidung ift ein langer 
ſchwatzer Rod mit einem feidenen Gürtel, ein langer ſchwar⸗ 
zer, ſogenannter philoſophiſcher Mantel und ein an beiden 
Seiten aufgefhhlagener runder Hut. (Nach des Gtifters, 
JIgnatz von Loyola?s Befimmung follten fie keine befondere 
Stadt annehmen; ihre Kleidung folte keine andere als die 
gewöhnliche geiftliche fein, bie chrbar u. dem Lande’gebraud 
entfprechend, ihrer Armuth nit zuwider wäre. Man ſieht 
daher Sefuiten = Mifliondre in verſchiedenen Landestrachten 
abgebildet, ald der chinefifdyen, tunkineſiſchen, maduriſchen ze.) 
&o wie fie klöſterliche Tracht u. alle Mönchiſche vermieden, 
fo fagten fie fi audy von den gemeinfhaftliden Andachts⸗ 
übungen ber Klöfter u. dgl: los, welches Beides das übrige 
Möndyes u. geiftliche Ordenswefen hauptſächlich charatteri⸗ 
firte u. mit einander gemein hatte. Nach der allgemeinen 
Verbannung und Unterbrüdung der J. verfuchten fie 1787 
unter dem Namen Bicentiner und 1795 als Bäter 
des Glaubens wieder aufzuleben, alein vergebens. 
Sept wieder in viele Länder zurüdberufen, beftehen fie in 
Deftreih unter dem Ramen Liguorianer und Res 
demptoriften, . 

Kapuzbrüder (1496, Minoriten ber firengen Obſer⸗ 
vanz, Minoriten:Barfüher f. FJtanciscaner). Sohann von 
Suadalup veränderte die Kleidung feiner Genoſſenſchaft. 
Alles mußte enger, ärmlicher, geflidter werden, die Kapuze 
fiy vieredig u. fpis geftalten, daher Brüder von der 
Kapuze; die Sandalen wichen, die Brüder folten barfuß 
gehen, daber Barfüßerbrüber. 

Kapuziner (1528 vom Papfte beftätigt), ſ. Jrantis⸗ 

caner. 
Kapuzinerinnen (ogl. Franciscaner) hatten urſprüng⸗ 
lich die braune Kapuzinertracht; fegt haben fie zur Tracht 
ber Glariffinnen (ſ. d.) im Chor einen großen ſchwarzen 
Mantel über dem Weihel und bei Zeftlichfeiten ftatt des 
Mantels einen großen ſchwarzen Schleier, der Bid auf die 
Werfen berabhängt. 

Karmeliter (1224) Die Kleibung war urfprünglid 
eine braune od. dunkelgraue Kutte mit einem weißen, ſchwarz⸗ 
oder braungefreiften Mantel. Dazu kam fpäter das graue 
Scapulier, während die Mäntel ganz weiß wurden. . Ins 
defien hatte in manden Provinzen die Milderung der ur= 
ſprünglichen Regel die braune u. graue Farbe der Kleidung 
verdrängt u. die ſchwarze dafür eingeführt, mas von ſpätern 
eifrigen Karmelitern als eine unftatthafte Neuerung vers 
worfen wurde. So kam et, daß noch in fpätern Zeiten bie 
verfdied. Obfervanzen d. K., auch durch verfchiedene Farben 
ſich auszeihneten. K. von der Songregation von 
Mantucn (del Capel bianco, vom weißen Hut) nahmen 
bie draune Tracht ftatt der ſchwarzen an, indem fie einen 
Breitfrempigen weißen Hut mit ſchwarzem Yutter hinzufügs 
tn. Ale Gongregationen berfirengen Obfer: 
van, (von Monte Dliveto, Albi, Zouraine, Blandern, 
Monte Santo, Turin, Deutfhland — mit Auönahme der 
fogenannten Indianer) Iegten 1649 bie ſchwarze u. braune 
Zarbe ber Kleidung ab u. trugen fie dunkelgrau. Die Kleis 
bang der. Sndianer beftand aus fhwarzen Röden mit 
weißen Uebermürfen bis auf die Knöchel herab, ohne Aermel 
und flatt derfeiben mit Schligen,. woburd bie Arme geftedt 
wurden. RK: Barfüßer, oder undeſchuhte K. u 
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K.innen tragen bunkelgraue Rocke und Staxuliere (die 
Nonnen über dem WBimpel) u. die Möndye über den Mantel 
eine weiße Kapuze. Leptere gehen barfuß auf ledernen Soh⸗ 
len ; die Ronnen tragen Soden od. Sandalen von Gtriden 
(alpergates) u. Strümpfe von grobem Beug. Der 3. Drden 
d. Karmeliter (Xertiarier, 1477). Brüder u. Schweftern 
tragen einen naturbraunen Rod bis auf bie Jerſen, einen 
famazstebernen Gürtel; über denfelben ein braunes, 6 Zoll 
zeited Scapulier bid auf die Kniee herab, u. eine mantel: 
artige Kappe von weißer Welle bis auf die Waden. Die 
Schweſtern tragen einen weißen Schleier ohne Bruſtvortuch 
u. Gtirnbinde, doch dürfen fie in Ländern, wo die Tertia⸗ 
rier überhaupt weltlich gekleidet geben, ſich weltlich tragen. 
wenn fie nur die braune JFarbe beibehalten. 
. Karmeliteenonnen (1452) trugen glei den Mön⸗ 
hen Röde u. Scapultere von lohfarbenem Tuch u. im Chor 
darüber weiße Mäntel-u. ſchwarze Beihel. 

Ligunrianer, f. Sefuiten. 
. 2opoliten, f. Jeſuiten. 

Matburiner, f. Trinitarier. 

Mehitariften (Armeniſche Mönche des heil. Anton; 
1703) tragen einen ſchwarzen Rod mit breitem ſchwarzen 
Ledergürtel, darüber einen kürzern, ſchwarzen, vorn offenen 
Rod, u. zum Ausgehen einen langen ſchwarzen Mantel mit 
fpiser Kapuze. Sie haben eine Kranztonfur, tragen Bärtr 
u. geben beſchuht. Die zu Miffionen beftimmten Mitglieder 
tragen ein rothes Kreuz auf der Bruft. , 

Minimen (Mindefte Brüder, Fratres minimi, Pauli: 
ner, Paulaner, 1435 von Yranz de Paula geftiftet). Ihre 
Kleidung if wie die der Franciscaner, ſchwarz, mit Leib⸗ 
riemen. 

Minoriten, f. Vrancidcaner. 

Moskowitiſche Möndye (Mönde der ruſſiſch⸗ grie⸗ 
chiſchen Kirche). Die Kleidung iſt durchgehende ſchwarz u. 
beſteht aus einem weiten, vorn bis über die Lenden herab 
mit einer Meibe großer Knöpfe gefhlofienen, tiefer unten 
offenen Rod mit einem Gürtel. Darüber trägt der Moͤnch 
einen langen ſchwarzen Mantel u. über demfelben auf dem 
Kopfe einen ſchwarzen Schleier, der tief über Schulter und 
Rüden herabhängt. . Daffelbe Kleid tragen die Biſchöfe, je- 
doch zumwellen von Gelbe. Au) haben fie auf dem Mantel 
3 weiße Querftreifen. Die Zußbelleidung befteht aus einır 
Art von (dwarzen od. grauen Soden, weile hoch hinauf: 


gehen. 

Norbertiner (Möndhe und Ronnen), f. Prämons 
fitatenier. . 

DObfervanten, f. Francistaner. 

Pauliner (Paulaner), 1) f. v. w. Mimimen (f. d.); 
2) &injfiedlermönde bed heil. Paul a) in Un— 
garn (13. Jahrh.): Urfprünglicd war ihre Kleidung Braun, 
»erwandelte fi aber 1341 in die Auguftinifchen Farben. 
Rod, Gcapulier u. die Kapuze an dem Biſchofsmäntelchen, 
nebft dem Mantel im Chor find weiß. Auf der Straße trus 
gen fie einen ſchwarzen Mantel. Gin langer Bart ift ihre 
‚Hauptzierdez; db) in Portugal(id. Zahrh.) : Iohfarbiger 
Rod, ſchwarzes Scapulier, Mantel u. But; lange Bärte; 
©) in Jrankreich (aud Brüder [Väter] des Todes ge⸗ 
nannt 3 1620) ; Ihre Tracht beſtand aus einem weißgrauen 
Rod von grobem Tuch bis auf die Jerſen, einem weißgrauen 
Mantel bis auf die Waden, einer fehr fpigen Kapuze von 
ſchwarzem Zu, einem ſchwarzen Scapulier von der Länge 
des Rode, und mitten auf demfelben einen weißen Todten⸗ 
ſchädel mit 2 kreuzweis darunter gelegten Knochen. Gie 
gingen barfuß auf lebernen Sandalen. 

Hiariften (Clerici regulares scholaram plarum, Väter 
feommer Säulen ; Anf. d. 17. Jahrh.) find regulirte Welt⸗ 
geittihe u. ähneln in der Tracht den Sefuiten, deren Ne⸗ 

enbuhbler fie, wegen des Zwecks beider, zum Beſten ber 

Kirche auf die Volkserziehung zu wirken, immer waren ; 
boy blieben fie von dem Vorwurfe ber Herrſchſucht u. der 
Einmiſchung in polit. Händel frei; find noch jept in Deſt⸗ 
reich ausgebreitet. 

Prämonſtratenſer Chorherren (weiße Canoni⸗ 
fer — Rorbertiner; 1121). Ihr Ordenshabit ift ganz weiß: 
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Selbro@, Seapuller u, viereciges Baret. Am Chor tragen 
fie ein kurzes, dünnes Shorkemd, u. anf ber Straße einen 
großen Mantel u. weißen unaufgezdumten Hut. Die Ron⸗ 
nen haben zur ganz weißen Tracht einen ſchwarzen Beibel. 

Recolleeten (139%), Zweig des Jranciscanerordens 


.b.). 

GVemptorikten (Redemtioner, Ende d. 17. Jahrh.) 
vom Gtifter, Ilphons Siguort, auch Liguoriauer genannt 
(Anfangs nur in Italien, jept auch in Deftrei), ſ. Zefuiten. 

Sheottenmöinde (Shmwarze Mönche) find Be 
nedictinifhe Ronche aus Schottland, England und Irland, 
die nach Deutfgland gelommen, auch hier fogenannte Schot⸗ 
tenkloſter erriäteten. 0 

Schwarze Brüber, f. Dominicaner. 

Schwarze Shweftern (Alexianerinnen, Eellitinnen, 
Edlehininned. Sie leiten das Gelübde der Krankenpflege, 
tragen ſchwarze Röde u. Scapuliere u. die Weihel nad Bes 
lieben weiß od. ſchwarz. Zum Audgchen hüllen fie fi ganz 
dicht in einen großen Mantel (Hugue). (Vgl. Serviten u. 
BZellenbrüder). 

Seraphiſche Brüder, f. Iranciöcaner. 

Serodiren (Diener ber h Jungfrau, Brüder des Ave 
Maria ıc.; 1232) kleiden fih in ſchwarze gesürtete Röcke, 
ſchwarze Stapullere bis auf die Kniee, mit ſchwarzer nicht 
ganz ſpißer Kapuze; haben lange Bärte u. lederne Gandes 
. Ien. Die Nonnen find ebenfalld ganz ſchwarz und im Chor 
mit einem ſchwarzen Mantel bekleidet, weshalb fie auch oft 
ſchwarze Shweftern genannt wurden. 

Silveftriner (1231): Rod mit breitem Scapulier, 
woran eine Kapuze befeftigt ift, Alles von glänzend türkiſch⸗ 
blauem Zug, Im Chor u. zum Ausgehen eine große Kutte 
von gleicher FJarbe, bei ſchlechtem Wetter aud wohl einen 
großen Kirchendienermantel. Hemden, Halskragen u. Acrz 
mel find von weißer Serge. Der General trägt’ gleich den 
römiihen Prälaten ein Mäntelhen und eine Mozetta von 
pioletter Farbe. (Sie waren einige Zeit mit dem Valoms 
brofern [f. d.] vereinigt). Dieſelbe Tracht hatten Anfangs 
aud die Nonnen, bis nad fpäteren Spaltungen viele Klös 
fter derſelben bie Benedictinifhe Kleidung annahmen. 

Spiritualen, ſ. Franciscaner. 

Sternträger, ſ. Bethlehemiten. 

Theatiner (Clericd regulares; 1527 von Clemens VIL. 
beftätigt) nahmen als Drdens tracht Schwarz, mad) bem Schnitt 
der ehemaligen Zefuiten, aber 

beatinerinnen. 1) Gongregation von ber 
@mpfängniß der heil. Kungfrau, tragen über 
einem weißen Rock einen ſchwarzen Mantelfhleier, welcher 
jenen nur um Halskragen etwas vorbliden läßt. Sie haben 
kein Bortud, auf dem Kopft aber einen weißen Weihel; 
2) von der @infiebelei: ihre Kleidung befteht aus eis 
nem weißen, fchwarzgegürten Rod von Tuch, weißem Vor⸗ 
tu, ſchwarzem Weigel, blauem Scapulier u. Mantel. 

Trappiſten (Eiftereienfer von la Zrappe, 1140, nad 
And. 1111 vom Grafen Perhe:Rotrou geftiftet). Der Ans 
zug beficht aus einer langen, groben, graumeißsmwollenen 
Kutte mit weiten Xermeln; fle ift (bei ber Arbeit) bis zw 
den Waden aufgeſchürzt und wird mittelft Tederner Riemen 
feftgehalten, ‚die durch feitwärts an ber Kutte angebradte 
Winge gezogen find. Unter derfelben tragen fie weiße, weite 
und lange Beinkleider von feinerer Wolle mit Soden und 
Holzſchuhe mit Stroh auägeftopft. Leber der Kutte ift eine 
ſchwarzwollene Kapuze, woran nad vorn und hinten zwei 

ußbreite Streifen bis an bie Kniee herabhängen und mit 
em breiten, ſchwarzledernen Gurt ein Kreuz bilden. Links 
bängt ein Roſenkranz u. ein Meſſer. Im Chor hängen fie 
einen großen weißen Mantel mit Zermeln u. Kapuze über. 
Die Laienbrüber unterſcheiden ſich durch graue Kutten. 

Zreinitarter (Drden ber heil. Dreieinigleit zur Aus: 
fung der Gefangenen, Mathuriner, Gfelöbrüber ; 1198). 
In der Kleivung herrſchte bei den verſchiedenen Gongregas 
tionen nur Gleichfoͤrmigkeit in ber weißen Jarbe und einem 
Blau und rothen Kreuze auf Scapulier und Mantel; aber 
Schnitt u, Formen änderten fih in jedem Lande. An einem 
Ort tragen fie über bem weißen Red .ein ſchwarzes Biſchofs⸗ 


- 


chuhe u. weiße Strümpfe, 
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mänteldcn ; am andern eint ſchwarze Bnppa; an einen beitten 
große ſchwarze Umbängemäntel. Die weißen Ghorberrens 
Weberwürfe (Hochetto) kamen bei ihnen fehr bald wieder in 
Abnahme. Die Arinttarier-Barfüß er (unbefhuhete 
Arinitarier) tragen über dem Rod und. Scapulier von fehr 
grobem weißem ud mit dem blau u. rothen Areuze, eine 
braune Mozetta mit Kapuze, und beim Ausgehen ober im 
Ghor einen kurzen lohfarbenen Mantel. j 

Urbaniſtinnen (Driben der Demuth U. 2. 3. — 
Mindere Frauen) eine Songregation ber Glariffinnn. Sie 
tragen graue fergene Röde mit einem weißzwirnenen Gürs 
telfixid, in Yranfrei u. Spanien ohne Scapulisr, in Stas 
lien nicht felten mit einem grauen Scapulier; im Chor u. 
bei allen Belerlichleiten Hüllen fie fi in große graue Mäntel. 

Urfulinerinnen (1837; congregirte: 1612). Die 
Urfuliner: Klofterfrauln der Gongreg. von 
Paris erhielten ald Tracht ein graues Unterkleid, einen 
ſchwaerzen Rod mit ledernem Gürtel mit eiferner Schnalle, 
einen ſchwarzen Kirchenmantel ohne XAermel, ein Vortuch 
mit Kopfbinde, welche alles Haar bedeckt, u. einen fihmar- 
yen mit weißer Leinwand gefütterten Weihel. Rah ber 
neuen Gopung müflen fie über bem Weihel noch einen grös 
Seren Schleier von ſchwarzem dünnen Zeug tragen u. dens 
felben über das Geſicht herabſchlagen, fo oft fie mit Jemand 
ven. U.⸗K. ber Gongreg. v. Kouloufe: Werks 
tags Rod u. Scapulier weiß, an Sonn⸗ u. Jeſttagen ꝛc. 
ſchwarze Kleidung mit fehr weiten Xermeln, derüber einen 
fhwurzen Mantel, welcher auf ber Erde nachſchleppte. U.⸗ 
K. d. Gongreg. v. Bordeaux: ſchwarzer Rod von 
@erge mit ſehr weiten Xermeln u. einem Strickgürtel mit 
5 Anoten. Das weiße Vortuch umſchließt auch Wangen u. 
Stirn. Ein Tanger dünner Schleier dedeckt quer üder dem 
Scheitel und wallt ald Schleppe tief herab. Die Übrigen 
Gongregationen der U. Klofterfrauen (von Lyon, Dijon, 
Zouls 2c.) unterſcheiden ſich meiſt von der von Paris nur 
dur den wollenen Strid, welchen fie flatt bed ledernen 
Gürtels tragen. 

Boalombrofer (1039). Als Xonfur wurden bie Köpfe 
oben ganz kahl geſchoren, fo dab unten bie Haare in einem 
Halbkreis ſtehen blieben. Diefe Tonfurform wurde bie römis 
ſche Krone genannt. Ihre Kleidung war urfprünglidh in 
allen ihren heilen grau wie bei den Minoriten, weshalb 
fie aud die grauen Väter genannt wurden. 

Weliße Canoniker, f.v. w. Prämonftratenfer (f. d.). 

Wilhelmiten (12. Jahrh.), fpäter Zamboniten 
gen.; langer weißer Rod u. ſchwarzer Mantel, i 

Zellenbrüder (14. Jahrh.). Sie wurden Alexia⸗ 
ner nad ihrem Schutzpatron; Gelliten, von Gella (dab 
Grab); Todtengräber, wegen eines ihrer Lieblings: 
geihäfte,; in den Niederlanden Zellenbrüber und zu 

üttid NRollardbe genannt. Ihre Kleidung beftand in 
einem ſchwarzen Rod und Scapulier von Serge; an dem 
Scapulier war bie ſchwarze Kapuze befeftigt. Zum Auge 
gehen warfen fie einen fie ganz bededenden fhwarzen Mans 
tel mit ſehr fpiser Kapuze über. . 


Ertlärungen. 


Affiliete, männlie und weiblie, der Geſellſchaft 
Sefu (Zefuiten), tragen keine Orbensfleidung, mohnen nidyı 
gemeinſchaftlich, bilden öffentlich feinen Verein, u. find ver. 
pflitet, ihre Verbindung mit dem Orden möglidft wenig 
verlautbaren zu laflen, find aber in al? ihrem Thun und 
Lafien der Leitung des Ordens s Generals unterworfen. — 
f geloben die Klöfter in dreierlei Bedeutung. 
Hohe A. befteht darin, baf ein Klofter zwar etwas von 


liegenden Gütern befigen darf, jedod nur fo viel ald zur 


Erhaltung des Lebens nöthtg iſt (Karmeliter, Auguftiner). 


‚Höhere X. geftattet: nur beweglichen Befig, wie Bücher, 


Kleider, Renten, Vorräthe an_Speifen 2c. (Dominiraner). 
Höhfte X. verbietet jedes bewegliche u. unbewegliche Be⸗ 
fisthum (Franciscaner, Kapuziner). — Beaten werden 
in Spanien diejenigen Frauenzimmer genannt, welche die 


Kleidung irgend eines 3. Ordens tragen, oder wenigſtens 


zu ihrer. bürgerl. Tracht ein beſond. D.oͤmerkmal erhalten 


» 
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haben, nach den Megeln- bes 3. D.8 ſich R benehaun selob> 
ten, übrigens in ihren Häuſern jede für fi) lebten. Sn 
Stalten hießen fe Manteleen u. Pinzochen, in Deutſchland 
bekehrte Shweftern, in Frankreich Converſen. — 
Breviar, Brevier ein Bud, woraus die Geiſtlichen 
ihre Tageszeiten beten. — Gapitel, bie Verſammlung 
ber Glieder eines Klofterd, unter Vorſiß bed Abts oder 
Driors. — Collegium (Seminarium), eine fromme Gtifs 
tung, Rerfammlung u. Erhaltung geiftl. Männer, welde 
zur Ausbreitung ber fathol. Religion unterrichtet und bes 
fimme werden, — Gommende, bie Uebertragung der 
&inkünfte einer geiftl. Stelle. — Songregation, Vers 
einigung mehrerer Klöfter zur Beobachtung derfelben Regeln 
u. Statuten. Die geil. D. gingen zum Theil aus ſolchen 
Verbindungen hervor u. thellten ſich wieder in verſchicdene 
Gongregationen, die in Nebenſachen und in der Verfaffung 
von einander abweichen. — Gonpvent, eigentlid Zufams 
mentunft, Verfammiung, um etwas zu hören ob. Ju übers 
legen; bier bet die Zufammenlunft ber Möndye od, Non⸗ 
nen in einem Klofter; aud die Gefammtheit der Moͤnche 
ober Ronnen eines Klofterd, und enblid fo v. w. Klofter, 
Kirche. Daher Gonpentualen, 1) ale Mönde, welde 
im Gonvent Sig u. Stimme haben; 2) befond. Gongreges 
tionen einiger Moͤnchs⸗ Drden mit weniger firengen Begeln, 
3. B. bie Minoriten; u. 3) in einigen Gegenden bie Gans 
didaten, welche unter Aufficht eines Abtes od. Probſtes le⸗ 
ben u. zu Beobachtung einiger Regeln verbunden find. — 
Sonventualinnen, Gtiftöfrauen, Sr.fräuleins. — 
Sonverfen. f. Beaten. — Gorporale, dad weiße, 
geweibte Stüd Leinwand (durchaus kein anderes Gewebe), 
welches bei dem h. Mehopfer auf dem Altare ausgebreitet 
wird, um den Kelch darauf zu fepen ıc. Es bient als Sym—⸗ 
bol des Grabtuches, in welches der Leichnam Ghrifti gelegt 
wurde. — Dalmatica, f. b. Art. p. 29. — Defis 
nitoren (u. Vifltatoren) waren def. angefehene Beiftliche 
zur Beauffihtigung der Kloͤſter u. Aufrechthaltung ber Dds 
fcroanzen, Discplin und aller Drdensangelegenheiten. — 
Donati u. Dblart heifen entweder die Kinder, welde 
ſchon tn ihrer Zugenb von den Eltern dem Klofter gewidmet 
murben; oder Erwachſene, welde fi u. all' ihr Hab und 
Eut dem Kloſter hingaben und entweder wirkliche Mönche 
ob. Saienbrüber (dienende Brüder) wurden. — Ginklei⸗ 
dung, ber Jet, wodurch ein Noviz aus feinem Novizlat 
zum eigentlihen Klofterleben übertritt. — Gelübbe 
(Kloflers ober Drdens⸗G.) beſteht in bee Angelobung der 
Armuth, der Keuſchheit u. des Gehorſams, wozu bei vers 
ſchied. D. noch and. Verpflichtungen kommen, vie bei den 
Karthäufern die des Schweigens x. — Hochamt, f. 
Mefle. — Klaufur, die Verordnung, weder aus dem 
Klofter zu geben, noch Beſuche darin annehmen zu dürfen. 
Bei manden D. erhielt dich Verbot Mobificationen (milde 
KI.); bei and. wurde es ſehr ernft u. durchgreifend geübt 
(renge Kl.). Auch ber beftimmte Raum eines Kloftere, 
innerhalb deſſen bie Bewohner fidy bewegen konnten, hieß 
Klaufur (die Kloſterſchranken). — Mantaleen, ſ. Bea⸗ 
ten. — Meſſe (dad Amt) iſt entweder eine ffentliche 
(große), welche mit Kirchenmuſik, Geſang u. bef. feier. 
Kirchengebräuchen zubritmäßig schalten wird, oder eine 
private, Hille (Eleine), die ein Priefter, dem ein ges 
wöhnliber Riniftrant dient, ohne Kirchenmuſik zr. lieft, 
oder eine feterlidhe (Hochamt), welde der Biſchof oder 
ein Priefter unter Alliftenz der hierzu erforderlichen Geiſt⸗ 
lichen bei befond. Kirchenfeierlichkeiten abhält. — Moss 
seta (Mozetto), nicht über die Schultern reichende Zunica 
ohne Xermel; wird von hoben kathol. Geiftlichen über der 
Dalmaticao u. dem Rodhetum, in Rom blos vom Papft u. 

or über dem Rochetum ohne Dalmatica getragen. Bis 
Hose bürfen die M. außer ihrer Diöced nicht tragen. — 
@blati, | Donati. — Drdinarius, jeder ordentlich 
angeftelte Geiftliche, welder einer Bemeinde, Kirche, Diös 
tes 3c. vorfieht, — Pinzo chen, f. Beaten. — Roche⸗ 
tum (Rodetto), ein Kleid, In Geſtalt eines Dberrocks, 
von weißem Linnen, mit gefhloflenen Xermeln, das bie Bis 
ſchoͤfe üben, Ihrem langen Rock tragen, auch wenn fie gexade 
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ine. feierliche Handlung verrichten. MBilhöfe, die frühes 

önche waren, dürfen dieſe R. nicht ve — Rofens 
franz (Rosarlum, Pater noster, Chapelet), eine Schnur, 
on welder nach 1 großen Kugel ſtets 10 kleinere Kugeln 
15mal aneinander gereiht find. In ber Mitte hängt ein 
Kreuz ald Symbol bes Glaubens. Diefer R. heipt der 
große. Man hat jeboh auch einen kleinen mit 5 
großen u. 50 Fleinen Kugeln. — Scapulier, ein Klei⸗ 
dungsftüd mehrerer Moͤnchs⸗ Orden, befichend aus einem 
ſchmalen Stüd Sud, das über den Habit angelegt wird, 
Schultern, Bruſt u. Rüden bedeckt und bis zu den Yüben 
berabgeht, od. aud wohl kürzer ift u. bei einigen D. nur 
Bis auf die Aniee reihe. Auch Vereine weltlicher Perfonen, 
bie fog. Scapulterbrüderſchaften, trugen &. in 
verjüngtem Maafflade. — Shismatiler find ſolche, 
welde in gleidhgültigen Dingen fi) von der rehtgidubigen 
Kirde trennen. — Stola, ſ. d. X. — Zonfur, h) die 
zömifche befteht darin, daß der ganze Kopf abgeſchoren u. 
nur ein ſchmaler Haarring darauf ſtehen gelafien wird, nad 
d. Vorbild des Apoftel Petrus, od. daß man blos auf dem Schei⸗ 
tel einer kranz⸗ od. cirkelförmige Platte (geiftlihe Platte) 
bildet; 2) bei der griech iſchen wurde früher, angeblid 
wie der Apoftel Paulus that, ber Kopf ganı kahl geſcho⸗ 
ren, und 3) bie irlä nbifde (ſchottiſche oder britifche 
Möndöplatte) beftand darin, daß man bie Haare nur am 
Vorderkopf von einem Dhr zum andern abſchor, aber oben 
elle Haare ſtehen NY wie der h. Johannes fi getragen 
haben fol. — U.%. J. fol heißen „‚Unferer Lieben Yrau.‘ 
— Weibel, ein aus weißem Schleier od. ſchwarzem Flor 
befichendbes Stüd Zeug, dad die Nonnen über den Kopf 
legen, u. welches den obern Shell des Geſichts faft bebedt. 
— Bimpel, bad Vortuch auf ber Bruft bei den Nonnen, 
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AdlersD., goldener, in Bürtemberg (1702 als 
Jagd⸗D. get 1807 ale AdlersD. erneuert). D.:3. ein IR a Is 
theſerkreuz von Gold mit rubinrothem Schmelz übers 
sogen, im Mittelfilde den goldenen quögebreiteten Adler, 
auf der Hüdfeite den gekrönten Namenszug F. R., beibes 
auf grünem Grunde. Zwiſchen den 4 Kreustheilen auöges 
dreitete goldene Adler, auf den Spigen rothe Sagthörner; 
wird an ponceaurothem handbreitem Bande über bie linke 
Schulter auf der rechten Hüfte getzagen; auf ber linken 
Bruf ein Sfoigiger fild. Stern, In befien Mitte auf hell⸗ 
blauem Grund die Rüdfeite des D.skreuzes mit der B. e⸗ 
bevife auf dunkelgrüner, breiter Einfaffung. Zur Ordens 
kleidung bänst das Kreuz an einer gold. Kette von 3 
abmwerhfelnden Gliedern, einem gold. Adlez u 2 Mebeillond, 
auf ber Bruſt. 

AdblersD., rotber (1734 gefl., 1777 erneuert, 1792 
zum 3. Ritteroxden des preuß. Haufes geworden). D.:3. 
weiß ematll., mit 8 Spitzen u. einer Koͤnigskrone verfehes 
nes Kreuz⸗ awifhen den Spigen ber brandenburg. rothe 
Adler, in d. Mitte F. W. R., wird an einem bandbreiten, 
an beiden Rändern mit einem ſchmalen weißen und einem 
daumbreiten orangefarbenen Streif eingefaßten, weißen ges 
wäflerten Bande von der 2, zur R. getragen. Auf der 
linten Bruft ein von Silber geftidter Sfpisiger Stern, 
in der Mitte der rothe Adler ıc. 

AdlersD., ſchwarzer, In Preußen (1701), bleu 
emaill. Afpigiges Kreuz, in befien Mitte F. R., in den 
Mitteleden fhwarze Adler mit auögebreit. Jlügeln, hängt 
am orangefarbenen Bande von db. 2. zur K. Auf ber i. 
Bruſt e. in Silber geftidter Stern, in deſſen Mitte ein 
ſchwarzer flieg. Adler ıc, Ritterlleibungs Rod von 
blauem Sammet, Mantel von incarnatroth. Sammet mit 
himmelblauem Mohr gefüttert, ſchwarzer Sammethut mit 
Bedern. Ordenskette: der Namenszug F. R. u. Adler 
* Donnerteulen in den Klauen wechſelsweis zuſammen⸗ 
geſehyt. 

Abler:D., weißer, In Polen (1325), erhtfpigiges 
goldenes, meiß eingefaptes Kreuz von durchſichtigen buns 


kelrothem Jluß, mis Königskrone; zwilden den 4 Haupt: 
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winteln goldene, wit - Diamanten befehte Ylammenz im 
Mittelfhild d. audgebreit. weißgekrönte Adler ıc. Band 
bimmelblau gewäflert. An d. linken Bruſt e. gold. Stern 
von 4 langen u. 4 kurzen Spigen, worauf ein filb. Kreuz 
mit ftumpfen Eden u. rother Einfaflung ıc. 

AllantarasD. in Spenien ‚1177); grünes, Tiliens 
förmiges Kreuz an grünem Band um den Hals getras 
gen. Dafielbe Kreuz if auch auf den langen, weißen Mans 
tel der Ritter geftidt. 

Alerandber Newsly:Dd. in Rußland (1722); gros 
Des, achtſpißiges Kreuz mit dunkelrothem Fluß belegt. 
Zwiſchen den Winkeln goldene, zmeitöpfige gekrönte Adler; 
im Mittelſchild d. h. Alex. Rewsky, auf d. Kchefeite ein 
mehrmal verſchlungenes A.; Band: ponceauroth gewäfl., 
von db. &, zur R.; Stern von Silber, adıtipigig, in d. 
Mitte S. A. verf&lungen , darüber rother Herzogshut ?c. 
Die Ceremonientletdung beftcht aus weißem Tuch 
mit ſilb. Zrerfen auf allen Rähten, nebft rother Weſte mit 
Silber, weisen Beinfleidern, rothen Strümpfen u. [wars 
sen Schuhen mit Bändern. Der Mantel ifi von rothem Sam⸗ 
met, ter Hut ſchwarz, zweikrempig, mit 2 Yedern u. weiber 
Gocarbe geziert ; die Haare werden babei fliegend getragen. 

Amarantben=D. in Schweden (1653); Ordensin⸗ 
Ranien: ein fetd. Mantel von Xmaranthen:Zarbe, auf dem 
ein gold. mir Diamanten befeptes, doppeltes A von einem 
Lorbeerkranz umſchlungen, geftidt iſt. Ein ähnl. Kleinod 
von Gold u. Juwelen wird an carmoifin in blau gewirktem 
Band um den Hals getragen. 

Ampel, D. der heil. (sct. ampullae — Delflaſche), 
in Frankreich (496); am ſchwarzen Bande ein goldenes 
Kreuz mit 4 Lilien In den Winkeln u. einer Zaube in 
d. Mitte, die im Schnabel ein Fläſchchen hält. 

Andreas⸗D. 1) in Rußland (1598) [gibt den Rang 
eined Generalieut.]; dunkelblau emaill., gold. Andreas- 
Kreuz auf db rufl. gekrönten ſchwarz emaill. gold. Dop⸗ 
pel= Adler, über deſſen Köpfen eine Kaifertrone mit dem 
Reichöapfel in lebendigen FJarben fhmebt. Auf d. Kreuze 
liegt incarnat emaill. d. heil. Andreas, in den Kreugenden 
die Buchſtaben S. A. P. R. vertheilt. Die Kehrfeite zeigt 
den Rüden des Ablerd, auf weldhem ein ſchmales, weißes, 
gefhlungenes Bändchen von Emaille liegt ꝛt. Band: heils 
Dlau gewäfl.; im rothen Mittelfchild des filb. Sterns der 
ſchwarze ruff. Doppeladler. Die gold. Kette befteht aus 
3 verſchied., unter einander abwechſelnden u. durch gold. 
Ringe verbundenen Sliedern, deren eined den rufl. Reichs⸗ 
adier mit Reihdapfel u. Scepter in den Klauen darftelit, mit 
e. rothen Mittelſchilde, worauf der Ritter Georg zu Pferdes 
dad andere e. roth u. gelbe Sonne mit e. blauen Andreas⸗ 
kreuze u. auf d. rothen Mittelfhilbe bie Buchſtaden S. A. 
P. R.; das dritte einen grünen. u. gelben Schild, aus wels 

em Siegstrophäen heroorragen ,„ mit einem buntelblauen 

ittelfhilde, auf welchem der verſchlungene Name P. 1., 
und einer Kaiferkrone, roth und gold. Feſtkleidung: 
Mantel von grünem Sammer mit Kragen von Gilberftoff, 
auf weldyem die Orbenskette geftidt ift, Rod u. Beinklei⸗ 
der von Silberftoff, Weſte von Soldftoff, Epipenhaldtudy, 
zothe Strümpfe u. Schleifen an db. ſchwarzen Schuhen, Hut 
von Idmarzem Sommet, vorn aufgekrempt, daran, ftatt des 
Knopfs, das Andreaskreuz in Silber geftidt, od. von Dia⸗ 
manten u. 2 weiße u. 1 zothe Zeder aufgeftedt. — 2) in 
Schottland, f. Diftel:D. - 

t. Annen=D. (1735; mit dem Andreas:D. zugleich 
ertheilt), vieredig, gold., roth email. Kreuz, zwiſchen 
d. Winkeln gold. Laubwerk, in d. M. Bild d. heil, Anna 
mit Areuz, a. d. Umfeite d. gekrönte Namens ſchiffre d. h. 
Anna. Band: roth mit gelber Einfaflung von d. 2, zur 
R., Stern von Silber, in defl. M. auf gold, Grund e. 
rothes Kreuz von e. rothen Zirkel umgeben ıc. 

AnnunciatensB. in Sardinien (1355), runder, golb., 
weiß email. Schild, worauf die Verkündigung Marla’s 
dargeftelit ift, umgeben von gold. Liebesſchleifen; auf dem 
Schilde die Buchſtaben F. E. T. R. Die Kette beficht 
aus Liebeöfchleifen u. abwechſelnd jenen Buchſtaben. Dr⸗ 
benskleidung (feit 1627) von Amaranthen⸗Farbe mit 
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Silber befeht u. blau gefüttert: gold. Stern in Norm 
e. Sonne, in d. M. ebenfalls d. Verkünbigungsſtent, um⸗ 
geben von e. filb. Zirkel von Moſaik mit grünem Laub⸗ 
wert. Band für die Beamten des D.s himmelblau. 

Argonauten:D. (D. v. halben Mond, D. v. Schiff, 
RicolaisD., nah Wippel aud heil. Geiſt⸗D. gen.; 1382) 
in Reapel (Gicillen), D.=3. ein Schiff mit Umferift 2c., 
an e. Kette von Ruſchein u. halben Monden hängend, 
u. auch auf e. mit Lilien befäeten Mantel geftidt. 

ArmbandsD. (Sreundfkaftssd.) in Sachſen (1692), 
PH Armband mit 2 geharnifchten in einander geſchlungenen 

nden ⁊c. 

AvpissD. (Milit. Verdienſte D. v. Xvis; A ordem de 
Avis) in Portugal u. Spanien (1162 geifl. Ritter⸗D. von 
d. Regel des h. Benediet u. d. Ciſtercienſet⸗ D., 1789 sum 
weltl. RittersDd. umgewandelt); golb., grün emaill., Lilien 
förmiges Kreuz, oden mit roth email. Chriftuss Herz. 
Band: grün. Stern von Silber mit d. Drbenszeidhen 
in db. M. u. dem rorhen Herzen darüber. 

Art, D. von der (de la Hache), YrauensD. in Spas 
nien (1149); D.⸗3. e. zothe Art auf d. Kleidern geflidt. 

BathsD. (Order of the Bath; D. bes Bades) in 
England (1399); ovales gold. , von e. Slorie umfirahltes 
Schild, auf befien blauem Grunde I Gcepter zwiſchen 3 
gold. Kronen (Sinndilder d 3 Königreiche), e. rothen Roie 
u. e. Diftel (Waprenbilder Englands u. Schottlands) bes 
findlich find 2c. Band: dunkelroth mit dunkeiblauer ſchma⸗ 
ler Einfaſſung; filb. Sfirehliger Stern, in deffen rundem 
blauem Mittelfdilde die 3 gold. Kronen x. Feſtkleid: 
hochrother, weiß aufgeihlagener Rod, weißer Gürtel, ro⸗ 
ther Mantel mit weißem Yutter, meißer Hut mit weißen 
Irdern, dabei das D.:3. an e. gold. Kette, die abwech⸗ 
felnd aus gold. Kronen, Rofen und Difteln , durch goldene 
Schleifen verbunden, beficht. - 

Bären, D. des, in der Schweiz (1213); ein Bär an 
gold. Kette, od. ein D.:3., in beffen Mittelſchilde ein Bär 
fteht, weldhen mehrere Cantone nod& im Wappen führen. 

Deider Sicilien=D., f. Gicilien, D. beider, 

Betblehemitifhersd., ſ. Kreuz⸗D., ritterl., mit 
d. rothen Gtern. 

Blafius, ©. des heil., in Armenien (um 1118); 
hatte geiftl. w. weltl. Bitter, ein rothes Kreuz, in deis 
fen Mitte das Bildniß des heil. Blaſius ftand, wurde auf 
einem ſchlichten weißwollenen Rode getragen. . 

- BourbonzD. (Ordre de Notre- Dame de Chardon, 
auch Diftel=:D. gen.) in Frankreich (1370). Die Ritter 
trugen ein rothdamaſtnes Kleid mit weiten Xermeln, blaus 
fammetnen Gürtel, blauatla’nen Mantel, goldene Kette u. 
an ihr ein Mebaillon mit d. heil. Jungfrau in e. Glorie 
ftebend; unter dem Medatlion und in Hauten des Gürtels 
waren bier grün ematll., dort ein gold. verfhiedenartig 
emaill. Difteltopf angebradt ; auf Gürtel und Kette land 


das Wort Esperance, 


BrigittensB. in Schweden (1396); gold. achteckiges, 
blau email. Kreuz mit-e. daran häng. gold. Zunge, an 
e. weißen fhmalen Bande. . 

Galatrava=D. in Spanien (1158); geiftl. Ritter⸗D. 
Auf der linken Seite bed weißen Manteld ein rothes lilien⸗ 
förmiges Kreuz. 

GalenbersHerrensD. (Kalande:Vrüder) in Deutfihs 
land (vom 13. Jahrh. bis zur Reformation); waren aus 
Laien und Geiſtlichen zufammengefegte Verbindungen oder 
Brüderſchaften, ohne einen Ordo ecclesissticus zu bilden. 

GalzasD. in Venedig (um 1400), D.:3. ein mit Gold 
geftidter u. mit Edelſteinen gezierter Stiefel, der willtührz 
Ih am rechten od. linken Beine getragen wurde. 

Garmel, Rittersd. U. 8%. J. vom Berge, in 
Frankreich (1608) 5 gold. Sfpipiges, blau email. Kreuz, 
auf defien gold. Platte das Bildniß Maria’s; an vloletts 
farb. Bande a. d. Bruft getragen. 

Charitdchretienne, Orb. ber, in Jrankreich 
(geft. von Heinri ME.) ; ein auf weißſeidenem Zeug geſtick 
tes Kreuz, in defien Mitte eine Laute w. gold. Lilie. 

ShrifussD. Der Kirchenſtaat hat diefen D., wel: 
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der auf den Trümmern des Tempelherren⸗Drdens errichtet 
wurde, mit Portugal gemeinfhaftlid (1317); roch email. 
länglies Kreuz mit gold. Rande, in befien Mitte ein 


- weides emoill. Kreuz, wird an hochrothem Bande (von den 


Großfreusen in Portugal zur Drdenskleidung an e. drei⸗ 
fachen gold. Kette) um den Hals getragen. Sm Stern bes 
findet fi das geftidte Ordens kreuz. 
Gincinnatus=D., f. Verdienft:D. in Nordamerika. 
GivilsVerdienfsd. 1) d. baterifgen Krone 
(1808) ; achteckiges, weiß email. u. mit einem Eichenkranze 
umgebenes Kreuz, von e. Königskrone gedeckt; In der 


M. blaue u. weiße Rauten nebft gold. Krone ıc. Band:. 


blau mit ſchmaler weißer Einfaſſung von der 8. zur X. 
Stern: abredig von Silber, in d. M. das Ordenskreuz 
vom Eidyenfran, umgeben. 2) Vom niederländifgen 
Löwen (1815); weiß emalll. Kreuz mit 8 gold. Spigen, 
in deflen M. auf blauem Schilde ein W ıc 5 auf d Kehr⸗ 
feite d. Löwe mit den niederländ. Pfellen, beides unter e. 
gold. Krone. Band ıc. wie b. Wilhelms⸗D., f. d. 3) 
bed 4. Jacob vom Schwerte (A Ordem de Sant- 
jaso da espada) in Portugal (1170), früher geiftl. Drd.; 
als folder aud in Spanien feit 1789 zu einem Civil:8.:D. 
umgewandelt. Die frühere Kleidung war ein weißer Rod, 
mit e. rohen Schwert auf d. Bruſt, wovon fie den Namen 
Schwertritter erhielten. Das D.:3. jept, wie früher, 
ein roth email. Ehrifitus: Kreuz, beffen ober: u. Geitens 
Spitzen ſich blumenartig enden, die untere aber gerade auss 
läuft, wodurch es einem niedergehaltenen Schwerte gleicht; 
für d. 1. Claffen befindet ſich darüber ein roth emaill. Herz 
(ald Degentnopf). Band; violett. Im fild. Stern bes 
findet fi das Drdenskreuz. Zur Feſtkleidung ein 
weißer Mantel, darüber das Didenskreuz an bruifträngig 
gold. Kette. 4) In Königreih Sachſen (18153 
gold., durchaus weiß emaill., achteckiges Kreuz, auf beis 
fen rundem Mittelfhilde das fähf. Wappen von e. gold. 
Reif umgeben 1. Band: weh gewäfl. mit gradgrünem 
Randftreifen. Stern: fehscdig von Silber. in defien M. 
die Rüdleite des Kreuzes (ein Cichenkranz, der Lie Worte: 
„Jür Verdienft u. Treue’ umgibt). 5) In Würtenms 


"berg (1806); D.:3. u. Stern find ganz wie db. Militärs 


Verdienft:D. (f. d. 7.), nur die Jarben des Bandes in 
umgekehrter Drbnung, ſchwarz mit gelber Ginfaflung. 
Gompoftella, D. von, f. Et. Jago di Gomp. 
Gonftantin=D. in Parma und Gicilien T1190), urs 
ſprünglich geiſtlicher Ritter:D., und Angeliluds, aud 
Georgs=D. genannt: rorhes, mit Gold umgebened, lis 
lienförmiges Kreuz, auf defien Anden d. Budft. J. H. 
V. S. pertheilt; ein gold. X füdt die Winkel. Am untern 
Kreuzbalfen hängt von Golb d. Ritter &t. Georg mit db. 
Lindwurme unter ben Füßen des Roſſes, oben eine goldene 
Königskrone. Band: grün. Silb. Stern von glei 
langen Strahlen, auf weldem das Drdenötreuz ohne Krone 
u. d. heil. Georg. Die Deskette befteht aus 15 gold., 
heüblau emall. Doalſchilden, von denen dad mittelfte, an 
welchem dad Bild bes h. Georg mit Laubwerk von Eichen⸗ 
u. Delblättern umgeben if. Ordensktletdbung: Der 
Großmeiſter hat Wamms, Hofen, Strümpfeu. Schuhe 
xoth, darüber eine Wefte von Gilberftoff bi6 auf bie Kniee, 


"mit weiten Xermeln. Am rothfammet. Gürtel hängt der 


Degen. Großen, auf d. Erde nachſchleppenden Mantel von 
blauem Sammet mit @ilberftoff gefüttert, um d. Hals mit 
2 von Gold u. rother Seide gewirkten Schnüren befeftigt, 
die bis auf die Erde hängen. Die Müge iſt nad macedos 
niſcher Art, eine Spanne body, von Garmoifinfammet mit 
weißem Satin gefüttert, in den vier &den ein goldgeſticktes 
verfhlungenes X u. P, welches fih auch auf Mantel, Kreuz 
u. den Schilden d. Kette befindet. Auf d. Mütze 1 ſchwarze 
Straubfeder, Die Großbkreuze (50 a. d. Zahl, Bamms 
u. Hofen blau, Weſte, Strümpfe u. Schuhe weiß, Gürtel 
rxothſammet., Mantel (nit fo lang w. d. vor.) von blaucm 
Damaſt, weiß gefüttert, Müpe von blauem Satin mit weis 
ben Sedern. Die Ritter d. Gerechtigkeit ebenfs, 
nur der Mantel von blau gewäſſ. Armoijin oder Zaffet. 
Statt d, großen D.sfette eine Bleine goldene, worauf dad 
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roth angelaufene D. 6kreuz hängt. Die geiftl. Ritter: 
großen blauen Mantel und vieredige blaufommetne Ruͤtze. 
Die Priefter des Schorfamd oder die Caplane: 
Ehorrod von blauem Taffet, rund herum mit Tranfen u. 
an ber Seite das Kreuz von rothem Sammet; außer Geres 
monie aber nur ein gold. Kreuz a. d. Bruft, u. auf dem 
Mantel ein Kreuz von rother Wolle mit gelbwoll. Schnur 
eingefaßt. Dienende Brüder: eine blaue Xaffetbinde von d. 

. zur L., in der M. mit halbem Kreuz; im Kriege ein 
weißes fcapulierartiges Dberkleid mit rothem Kreuz auf 
der Bruft. 

Danebrog, D. vom, In Dänemark (1219 geftiftet, 
1671 erneuert, 1868 in 4 Elaſſen geth.); gold. vierediges 
Kreuz, weiß email. auf rothem Grunde, in den Ecken 
gold. Kronen 2e., am weiß gewäll. Bande mit fhmaler 
zother Einfoffung. Die Ketre defiebt aus kreierlei ans 


einander gefegten Sliedern (einem gold. mit e. Krone bes 


dedtem W, einem gold. mit Krone bededtem C, u. einem 
weiß email, Kreuz mit ſchmaler roth. Einfafl.). Sterns 
Sfpigig mit ſilb. Strahren geftidt, die 4 Edfpigen länger 
als die 4 Mittelipigen, in d. M. dos filb. Kreuz mit ros 
ther Einfaſſung . Feſtkleidung: ein langer, tofens 
zother, weißgefütterter Sammetmantel, weise Unterkleider, 
gaute u. Strümpfe, ſchwarzer Hut mit weiß und rothen 

edern. ’ 

Deutfber D., Kreuzherren, ober Ritter der 
Kungfrau Maria (Marianer), au Brüder oder 
Hofpitaliter des deutfhen Haufes U. 8. %. 
zu Serufalem, fpäter auch Deutfher Herren⸗D. 
(1110). Die D.Sbecoration ein gold., ſchwarz u. weiß emaill: 
länglichez Kreuz mit gold. Rande, darüber ein ſchwarzer 
Helm mit gold. Viſir u. weißen Zedern, wird an e. ſchwarz⸗ 
feid. Bande um den Hals getragen. Feſtkleidung? 
ein weißer Mantel mit dem Kreuze. Außerdem auf d. lins 
ten Bruft ein achteckiges, geftidtes ſchwarzes Kreuz mit 
weißem Rande. (König Ludw. d. Heil. von Frankr. hatte 
auf die 4 Ecken des Kreuzes 4 Lilien gefept, und Kaifer 
Briedrih U. den Reichsadler hinzugefügt). i 

Diftel:D. 1) in Großbritannien (1540), früher An⸗ 
dread:D. in Gchottland (787); ein eirundes goldene 
Schild mit dunkelgrüner Einfaflung ꝛc., auf welchem der 
heil. Andreas blau emaill. auf gelbem Grunde mit feinem 
weißen Märtyrerkreuze (burgundiſchem X.) ſteht. Band: 
dunkelgrün gewäfl., von der 2. zur R. Stern: Bfpipig, 
von Silber, mit Strahlen; bie 4 Edfpigen haben ftumpfe 
Enten u. fielen ein burgund. Kreuz vor; in dem runden 
Mittelfhilde auf gelbem Grunde mit dunkelgrünem Rande ıc. 
eine blaue Diftelblume mit grünen Blättern. Die Glieder 
der Kette beflchen aus gold. Difteln u. Rautenzweigen. 
2) In Frankrtich: f. Bourbun:dD. 

Ehrenlegion, D. der (Legion d’honneur) in Frank⸗ 
reich (1802); ein Sfchaftiger, weiß email. Stern, mit 
Napoleons Bild von e. Eidene u. Lorbeerkranz umgeben, 
und die Umfarift: Napolcon Empereur et Roi, auf ber 
Kehrfeite den franz. Adler mit Bligen in d. Krallen u. die 
Inſchrift: Honneur et Patrie, ift bei ben Legionärs von 
Silber, bei den Offizieren von Gold. Das Band von 
rothem Mohr ift weiß nerändert. Als Ludwig XVIII. 1814 
ihn beftätigte, wurde Manches verändert u. ift gegenwärtig 
ein gold., weiß email. Kreuz von 5 Ylügeln, jeder mit 
2 Spigen, auf denen gold. Kugeln fleden. Hinter ben 5 
Zlügeln läuft ein grüner Lorbeer: und Eichenkranz herum. 
In dem runden gold. Mittelfchilde der Kopf Heinrichs IV., 
umgeben mit der goldenen Inſchrift auf blauem Grunde : 
Denri IV., Roi de France et de Navarre; auf der Kehr⸗ 
feite 3 Lilien mit d. Umfchrift: Honneur et Patrie, Weber 
d. Kreuze ſchwebt die Königskrone. Die 1. Claſſe (Grands- 
Croix) trägt dad Kreuz am breiten Bande (mie früher), 
und auf ber linken Bruſt in Silber einen gleich gefideen 
&tern mit dem Bruftbilde u. ber Umfchrift der Kehrſeite 
des Kreuzes 3 die 2. Glafje (Grands-Offiz.) das Kreuz Pleis 


‘ner im linfen Knopfloch u. auf der rechten Bruft den klei⸗ 
‚nern Stern ber 1. Claſſe. Die Commandeurs tragen bad 
‚Kreuz um den Hals, die Dffizterä im linken Anopflod mit. 





’ 
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einer Bandfäleife darüber: und die Chevalier ebenfo, doch 
ohne le. 

@ifernen Helm, D. vom, f. Selm. 

Gifernen Kreuz, D. vom, f. Kreuz. 

Gifernen Krone, D. der, f. Ktone. 

@lephanten= PD. in Dänemark (15. Jahrh.), früher 
Brüderſchaft der Jungfr. Maria genannt, bie 
das Bild Maria’s mit dem Shriftusfinde an einer Deskette 
trug. Nach den Veränderungen von 1693 iſt jept das D.⸗3. 
ein weiß emoill. Elephant mit blauer Dede, auf welchem 
ein Buntfarbiger Thurm den Ring bält, mit welchem er an 
der Drdendterte hängt, die abmechfelnd aus 2 Ele⸗ 
hanten u. 2 Thürmen befteht. Auf dem Halfe des Eleph. 

st ein Reger mit gold. Pfeil. Band: hellblau gewäfl. 
von ber 2, zur R. An dem paillefardenen runden Schilde 
des fild. Sternes befinder fi ein von filb. Lorbeerzwei⸗ 
en umgebenes carmotfinrothes Mittelſchild mit Diamanten 
n Yorm eines Kreuzes. Bekleidung: Wamms und 
DBeinkleider von weißem Satind, weiter carmoifinfarbener 
Cammetmantel mit 2 Ellen langer Schleppe, weißem Jut⸗ 
ter u. e. hinten herabfallenden Käppchen; ſchwarzer Sam: 
methut mit rothen und Veen Tebern. Der Mantel des 
Königs ift mit Hermelin gefüttert u. auf dem Hute trägt 
er nur weiße Federn nebft ſchwarzem Keiherbuſch. 

Glifebetb, D. der beil., in Baiern (1766), ein 
weibl. D.t das weiß emaill., mit einer Krone verfehene 
Kreuz, das mit dem Bilde der heil, Eliſabeth und dem 
Ramendzuge E. A. auf der Kehrfeite, wird an e. blauen, 
roth eingefaßten Bande auf der linken Bruſt getragen. 

Elifabetb=Iherefiens®d. in Deftreidh (1750); ein 
mit Gold eingefaßter Stern von 8 halb rorh, halb weiß 
emoill. Spigen, in der Mitte in ovalem Soldrande die ver: 
ſchlungenen Ramensſchiffern E. C. u. M. T. ıc. Gämmts 
liche aus 1 Claſſe beſtehenden Ritter tragen dieſes Stern⸗ 
kreuz an e. ſchwarzſeid. Bande, welches dicht über dem 
Kreuze burch e. gold, Kaiſerkrone zufammengehalten wird, 
a, d. linken Seite im Knopfloche. 

Ballen, D. vom weißen, oder Drd. ber Wach⸗ 
famteit, in Sadfen: ®eimar (1732); ein gold., weiß 
email. Falle auf e. achteckigen gold., grün email. Stern, 
zwiſchen dem ein vierediger rother, etwas kleinerer Stern 
mit weiß email. Spigen fidy befindet. Ueber dem Stern e. 
gold. Königstrone. Auf der Rüdfeite ift der Sedige Stern 
weiß u. der 4edige grün emaill.; in dem blau emalll. Mit⸗ 
telſchilde ift die Denife: Vigilando ascendimus, u. für das 
Givil mit e. Lorbeerkranz, für das Militär mit Kriegsar⸗ 
maturen umgeben. Band: hochroth. Auf d. Linken Bruft 
ein Sftrahliger ſilb. Stern, auf dem das grüne Ordens: 

reuz 2c. - 

Zerdinand, D. des heil. w. des Verbienftes 
in Gicilien (1800); ein aus 6 gold. Strahlenbündeln und 6 
dazwiſchen befindlihen flibernen &tlien gebildete Sterns 
kreuz, von e. Königskrone gededt. Auf ber Vorberfeite 
auf gold. Grunde das Bild des heil. Berdinand 20.3 auf d. 
Kehrſeite auf golb. Zirkelflähe bie Worte: Ferd. IV. Inst. 
Anno 1800. Died Zeichen haden alle Slaffen, nur an Größe 
nerfhieden. Band: dunkelblau mit rother Einfaffung. 
Der Stern auf ber Linken Bruft ift ganz der Vorberfeite 
des Kreuzes ähnlib. Die Halskette iſt wie die des Ja⸗ 
nuarius:D., nur find bier Königstronen, Scerter u. ein F 
angebradt. Feſtkleidung: Rod, Wefte und Beinkleib 
von Drapd’or, weißfeid. Strümpfe mit goldgeftidten Zwik⸗ 
fein, runder Hut, an einer Seite aufgefdlagen, mit Gold 
befegt, mit rothſeid. Cocarde u, einer blauen u. 2 rothen 

roßen Federn; Mantel von blauem Mohr mit goldgeftids 
en Silien u. ber Chiffre F in e. Goldrande abwechſelnd bes 
fäet, mit weißem Taffet u. Hermelinftreifen gefüttert, und 
mit 2 langen Schnüren, von Gold u. blau u. rother Seide, 
zum Bubinden. Das Degengehent, über dem Rod getragen, 
fi au von blauem Mohr u. geftidt wie der Mantel. 

Geiſtes, D. des heil, 1)in Srankreid (1578), 
ein gold., weiß email. Kreuz, auf der einen Geite in d. 
M. eine fliegende Taube, auf ber and. Seite ber Erzengel 
Michael von Silber, wie er den Drachen mit Züßen tritt, 


telſch 
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weit die Kitter auch dem Michgels⸗ D. angehören. (Nach 
Gottſchalt iſt das Ordenskreuz 8ſpißig, grün emetll., auf 
den Spitzen goldene Kugeln und ziviſchen den Flügeln des 
Kreued sold, Lilien. Auf bem runden rofenfarbenen Mit 
Ide eine ſchwebende filb. Taube). Band: himmel⸗ 
Blau. Auf der Bruft dee Stern ganz ber Worberfeite des 
Kreuzes gleich. Kette non Gold u. roth geäpt, in den 
Sliedern abwechſelnd Koͤnigskronen, eine Kilie.u. ein blauer 
geim von ritterlihem Geräch umgeben. Feſtkleidung: 
amms u. Beinkleider von weißem Satind, Ianger ſchwarz⸗ 
fanımetner Mantel mit orangefarb, Atlas gefüttert, durch⸗ 
aus mit gold. Flammen befäct, der Saum mit gold. Lilien, 
Liebeöfchleifen u. dem Buchſtaben H geſtickt (der Mantel ift 
an der linken Seite aufgefhürzt, fo daß er in einem Zipfel, 
auf melden das Ordenszeichen in großer Jorm geftidt iſt, 
vorn bis auf die Schuhe herabhängt). Ueber diefen Mantel 
hängt noch ein Meines Raͤntelchen von grünem Gilberftoff 
bis auf die Bruſt herab, auf weldem bie D.ökette hängt. 
Schwarzes Baret mit weißen Jedern; weiße Schuhe und 
Strümpfe. 2) In Sieilien, f. Rondes⸗D. 3) In 
Spanien, f. Zauben:D. 

Georgens®efellfhaft, D. derz bie im Mittels 
alter geftifteten Vereine von ſchwäbiſchen und fränkiſchen 
Rittern, nad dem heil. Georg benannt, führten in ihrem 
Daniere diefen Helligen mit dem Lindwurme. 

Gendrosited, O. de la, in Brandenburg (1685 geft. 
u. bei Stiftung des D.5 Pour le merite 1740 aufgehoben), 
ein gold. Sfpigiges, himmelblau email. Kreuz, oben ein 
F mit roth email. Kurbut, in den andern Eden mit gold. 
Buchſtaben dad Wort: Gend- rosi- td, in ben Winkeln bes 
Kreuzes gold. Adler mit ausgebreit. Flügeln; es wurde an 
zwei Finger breitem, ſchwarz gewäff. Bande um den Hals 

etragen. 

s Georg, D. des heil., In Baiern (1739); goldenes 
Kreuz mit 8 Spisen, u. mit Rauten (verſchobenen Vier: 
een) in den Binteln, auf beren Spigen, wie auf denen bes 
Kreuzes, EL. runde gold. Knöpfen fteden. In dem gold. 
Mitteifhilde der himmelblau email. und weiß eingefaften 
Vorberfeite die Zungfrau Maria auf Wolken ftehend ıc. 
Die Umfeite ift coth email. mit weißer Einfaffung ; in der 
M. der Ritter St. Georg su Pferde, den Drachen erlegend. 
Ueber dem Kreuze ftatt der Krone ein Löwenkopf, an dem 
es hängt. Band: himmeldlau, am Rande weiß u. mehr 
einwärts dunkelblau eingefaft. Stern: bimmelblau ge⸗ 
ſtickt, Sfpigig, mit fild. Einfaff. u. Rauten in db. Winkeln, 
in ber M. ein filb. Schild mit rethem Kreuz. Geremo: 
nientleidung: die altburgundifhhe Tracht der Ritter 
it ein Streitkieid von Silberſtoff mit feuerfarb. Sammet 
gefüttert, ein dergl. fammetned Beinkleid u. Degengehnt, 
ein himmelblauer Sammetmantel, nad ben Graden mit Sitz 
berftoff, weißem Atlas oder weißem Zeuge gefüttert, mit 
einer mehr oder weniger reich geftidten Tilb. Bordure oder 
Trefſe Gefept, od. aud ganz unbeſeßzt; Hut & la Henri IV. 
mit weißen und rothen Federn. Sept ift die Uniform roth 
mit weißen Aufſchlägen, Weſte u. Beinkleider ebenfalls weiß. 
Die 3 immer abwechſelnden Glieder der Kette find 1) ein 
längl, Viere, “an den langen Seiten mit gold. Flammen, 
an den kurzen mit roth emaill. Sürftenhüten geaiert %., 2) 
zwei an einander ftoßende gevierte Rauten, blau und weiß 
email. u. 3) zwei gegen einander auf gold. Boden fichende 
Löwen , zwifdhen denen eine Säule mit dem Reichsapfel 2c. 
2) In Rußland (1769); ein weiß email, Acdiges Kreuz 
mit gold. Rändern; auf dem rothen Mittelfhilde der heil. 
Georg zu Pferde mit dem Lindwurme ıc. and: beftebt 
aus 3 ſchwarzen u. 2 gelben abwechfelnden Streifen von d. 
R. zur 8. Goldgeftidter, Aſpitziger Stern, im rothen 
Mittelfpilde der Namenszug des Keil. Georg, 

Georg vom heil, Srabe, D. des heil, I) f. 
Gonftantin:D. ; 2) in England, f. Hoſenband⸗D.; 3) in 
Deſtreich (1770), ein weißer Wappenrod mit einem rothen 
Kreuze auf d. linken Geite; 4) in Rom (1538), ein gold. 
grün email. Kranz mit email, Blumen u. Ebelfteinen, in 
welchem ein gold, vierediges Kreuz (nad And, das Wild bes 
heil, Seorg zu Pferde). . 
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Solbenen @porn, D. vom, f. Srem-D. 
Goldenen Bliehes, D. des, f. Bließ. 
Grades, D. des heil., nad ber Einnahme von Je⸗ 
rufalem von Gottfr. v. Bouilion geft., vereinigte fi 1291 
mit dem SohannitersDrben. Das Abzeichen war ein rothes 
Kreuz in filb. Felbe. 
Guelphen-BD. in Hannover (1815), ein gold. Sfpipie 
ges Kreuz mit gold. Kugeln, zwiſchen den 4 Hauptwin⸗ 
fein gold. Löwen, hängt en e. Königötrone , hat auf bem 
rothen, beim Militär mit e. Lorbeerzweige, beim Givil mit 
e. Eichenzweige umgebenen Mittelfilde das kannöv. weiße 
Roß ic. Band: lihtblau gewäfl. von d. 2. zur R. Im 
lb. Stern befindet fid) die NWorberfeite des Kreuzed ıc. 
In den Sliebern der Kette wechfeln eine Königslrone, ein 
Löwe u. die doppelt verfhlungenen Buchſtaben G. R. mit 
einander ab. . 
Heiltigengeiftzd., f. Geiſtes, D. des heil. . 
St. Heinrih8-B. in Sachſen (1736), ein roth email. 
Kreuz, in den 4 Winkeln ber polniſche Adler, in der MR. 
das Bild Kaifer Heinrichs U. x. Band: hochroth mit ſilb. 
@infaflung. Zei Erneuerung des Ordens (1768) wurden bie 
Inſignien verändert und find jept: ein Sipigiges, goldenes 


- Kreuz mit breiter weißer Einfoffung, jwifhen den 4 Flü⸗ 


geln grüne Rauten 2c. Ueber dem Kreuze e. gold. König: s 
trone. Band: himmelblau mit citrongelber Sinfaffung. 
Auf der linten Bruft ein Sfpisiger gold. Stern. 

Helme, D. vom eifernen, In Kurbefien (1814), 
ein in Silber gefaßtes, ſchwarzes brabantır Kreuz von 
Gußeiſen, in ber M. ein eif. Helm ꝛc. Band: roth mit 
weißer Ginfaffung. 

Hofenband, D. vom blauen (Order of the Gar- 
der), in Großbritannien (1350). Das D.33. befteht in e. 
Kniebande von dunfelblauem Sammet mit e. ſchmalen 
Hold. Hanke, u. mit dem in Bold darauf geftidten Motto s 
Honni solt, qui mai y pense (Berdammt fei der, welcher 
übel davon benft). SEs wird unter dem linden Knie durd 
eine gold. Schnalle befeftist, tft mehr oder weniger reich ges 
ſtickt oft mit Brillonten u. Perlen verziert, u. muß von den 
Kittern, wenn fie oͤffentlich erſcheinen, immer getragen wers 
den. Dabei ein breites dunkelblaues weiß eingefaßtes B an b 
von d. L. zur R., an deſſen Enden ein gold., mit Brillans 
ten verzieries Medaillon befeftigt if, the Georg gen., 
worauf ber heil. Georg in gold. Rüſtung u. zu Pferhe, eben 
den Drachen unter ſich erlegend, abgebildit ift. Um dem 


Rand läuft eine goldemail. Sinfaffung in der Norm des - 


Kniebandes mit dem Orbensmotto. Auf ber Umſeite befin- 
den fib einige Verzierungen in e. mit Brillanten befepten 
901%. Zirkel. Auf der linken Bruft ein in Silber geflidter 
achtſtrahliger Stern, mit dem rothen Kreuz des h. Georg 
in ber M., u. auch umgeben mit dem blauen Kniebande u, 
dem Motto. Feſtkleidung: rothſammetnes, mit Gold 
defeptes u. mit weißem Atlas gefüttertes Oberkleid, weiße 


Unterlieidber, weiße Schuhe mit blauen Schleifen, blauer, 


mweißgefütterter Sammetmontel mit gold, Schnüren u. Qua⸗ 
ften, Sammetbaret ober Hut mit weißen Yedern. Auf der 
linken Seite des Mantel ein Stern mit 8 filb. Strahlen, 
in defien Mitte das blaue Band mit dem rothen Kreuze u. 
als Umſchrift dad Ordensmotto. Die gold. Kette, an 
welcher auf d. Bruſt herab ber heil, Georg, gemöhnlic mit 
Brillanten verziert, hängt, wurde erfi unter Heinrich VIII. 
hinzugefügt. Ihre 26 Glieder (bie Zahl der Ritter andeus 
tend, die der D. haben fol), beftehen aus blauemaill, Anies 
bänbern u. e. Rofe in ber Mitte, mit Liebeöfhleifen. (Die 
Beſchreib. ber Geremonte bei Aufnahme u. Einweihung e. 
Ritters f. bei Gottſchalk Alman, d. Nitterorden 2, Jahrg. 


P. 117 ff.). 
we giteliter ber Zungfr. Maria, ſ. Deuts 
er=:d. 

&t. Hubertus⸗D. in Balern (1444), au D. vom 
Horne gen.; ein weißemaill. gold. Krtuz mit 8 Spigen, 
worauf gold. Kugeln fteden; in den Winkeln find goldene 
Strahlen. Auf dem grünen Mittelſchilde die Bekehrung des 
heil. Hubertus, fein Jagdhund und Knecht, ber dad Pferd 
hält, in Gold dargeftelt. Auf d. Kehrſeite der Reichsapfel 


mit Kreuze in Jorm einer Veltkugel x. Band: h th 
mit grüner Einfaſſung von d. 2. zur R. Auf b. linken Bruft 
ein Stern, werauf ein golb., mit weißen u. rothen Quas 
draten ausgefülltes Kreuz liegt 20, Die Kette beficht aus 
42 Sliedern, wooon eins um, dad andere den verſchlungenen 
Ramenszug Carl Theodors, abwechſelnd roth u. grünemaill., 
u. die Belehrung des heil. Hubertus darftelt. 

Sagd: MD. 1) f.o.w. Hubertus:D.; 2) der jepige gold. 
Adlerorden in Würtemberg, u. X. 

Gt. Zago di Gompoftella, D. von, in Spanien 
(1170), ein ſchwertfoͤrmiges Kreuz, deffen Anopf bie Jorm 
eines Herzens hat, u. deſſen beide mittlere Balken in Lilien 
auslaufen. Die Ritter tragen es theild im Knopfloche, theils 
on d. linken Seite des Kleided. Zum großen Coſtume einen 
weisen Mantel; goldene, breifträngige Kette. 

St. Jacobs-D. vom Schwerte in Portugal, f. 
Givil⸗Verdienſt⸗ D. 3. 

St. Januarius⸗D. in GSicilien (1738), ein gold. 
Sfpipiged, merfemaill. Kreuz mit runden Knoͤpfchen auf 
den Spigen u. gold. Lilien in den Hauptwinteln ; auf der 
BVorderfeite d. h. Zanuerius ⁊c., a. d. Kehrfeite im blauen 
Mittelfpilde ein gold. Bud, 2 Mehvafen ge. Bandı pons 
ceauroth. Auf d. linden Bruf ein filb., 8ſtrahliger Stern 
mit gold. Lilien in den Winkeln; in d. M. ein a4eckig filb. 
Kreuz u. Veftlleidung: Mantel purpurfarben, durch⸗ 
aus mit gold. Lilien befäet, mit perlfarbenem Taffet ges 
füttert u. hermelinartig befept. Rod u. Weſte von Drap 
d’argent; f&warzer Hut mit weißen Federn. Die Slieder 
d. gold. Kette find abwechſelnd Biſchoſsmützen, Diſchofs⸗ 
kreuze u. d. Duchſt. C. 

St. Johanntiter⸗-(Rhodiſer-, Malteſer⸗) D. 
wurde (1118) aus dem (1048) geſtifteten Vereine der Ho⸗ 
fpitalbrüder od. Zohanniters Möndye zu Jeruſalem, gebil⸗ 
det. Die Drdenstracht war ſchwarz, wit e. weißen, 
leinenen, Sfpipigen Kreuz auf bem Mantel und auf ber 
Brufl. Sm Kriege trugen die Bitter e, rothen Gürtel 
mit e. filberfarbigen Kreuze u. e. rothes Scapulier (rothen 
Waffenrock) mit einem ſchlichten (nicht geſpißten) weißem 
Kreuze auf Druf und Rüden. Daher fpäter bie rote 
Uniform der Maltefer. Sie hatte weiße Xuffhläge und 
ein weißes Kreuz auf db. Bruft in ber Gegend bes „Herzens, 
7 den legten Jahrh. trugen fie aud ein gold. weifemaill. 
Kreuz an ſchwarzem Bande im Knopfloch, body war bi 
nicht vorgefhhrieben. Auch die Geiſtlichen u. dienenden Brüder 
trugen das weißleinene Kreuz, jedoch nur auf Erlaubniß des 
Großmeiſters. (Ban der Velde hat in feinem Maltefer, VIII. 
S. 109 — 123 die Geremonie bei Aufnahme u, Einweihung 
eines Zohanniter= od. Maltefersfitters, nad guten Quellen, 
aus fuͤhrlich mitgetheilt). 

St. Johenniter⸗D., Königlicher, in Preußen 
(1812), nad Auflöſung der Ballei Brandenburg geſtiftet; 
das D.:3. iſt ein gold. Sfpipiges, weißemeil. Kreuz ohne 
Mittelſchild, in d. Scken ſchwarze preuß-Adler.mit ausgebreit. 
Flügeln u. gold. Kronen, wird an fhwarzem Bande um 
den Hals getragen ; dabei auf der linken Geite des Kleides 
eın einfadyed weißes Kreuz von Seide geflidt. Uniform 
ſcharlachroth, mit weißen Kragen u. Auffdlägen, goldenen 
Lipen u. weißem Zutter; weiße Unterkleider; geld. Epaus 
lette8 und goldene Ainöpfe, worauf das einfache weiße Dr⸗ 
denbireus. 

Zohann von Lateran, D. bes heil., väpftl. 

(1560), ein Sfpigiges, gold., xothemaill. Creuz, in deflen 
M. das Bild Sobannes des Zäufers xc., an zotbem Band 
im Anopflody getragen. 
. Bofepb, DD. des heil., in Zoßlana (1807), ein 12e 
fpigiges, mweißemaill. Kreuz mit gold. Knöpfen auf ben 
Spisen u, gold. Strahlen in den 6 Hauptwinteln. Auf gels 
dem Mittelſchild ber heil. Joſeph ꝛe.; barüber die goldene 
Königdkrone. Band: höochroth mit weißer Einfafl. Stern 
von Bilder, die Vorderfeite des Kreuzes darftellend. Kette 
beſteht aus gold. Rofen u. rothen Flämmchen abwechſelnd. 

Karl: Friedrihi=-D., f. MilitärsVerdienfi:D. 

Karls XU. D. in Schweden. Ein rubinrothes Kreuz 
mit gold. Einfaflung, in ber IR. die Namens s Ehiffee des 
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GStifters ⁊e., an einer Königskrone ſchwebend u. an rotheht 
gewäfl. Bande um den Hals getragen, 

Karis Ill. DO. in Spanien (1771), ein Kſpißiges, weiß 
u. dunkelblau emtaill. Keeuz mit gnid. Andpfen auf den 
Spigen u. gold. Lilten In den 4 Haupteden. Xuf bem ova⸗ 
len rothen Rittelſchilde die b. Zungfrau In wett u. blauem 
Sewande mit gold. Strahlen u. e. duntelblauen Kreis um: 
‚geben: Band: bleu wu. weiß dreifach geftreift Srpisiger 
filb. Stern mit flld. lien in den Eden und im ovalen 
Mitteifchilde das Marienbild ıc. Yefttleidung: weis 
ter, bimmelblauer , mit weißen Sternen beſäeter Mantel. 
Die 41 Slieder der gold. Kette beftehen aus Thürmen, e. 
Bündel militär. Trophäen u. d. Zahl 1II., von grünen Lor⸗ 
beer⸗ u. Palmblättern umgeben u. von Löwen gehalten. 

Katbarina, D. der heil., in#ußland (1714), ein 

zunder, gold., blau email. Schild, auf ber Vorderſeite 
die heil. Katharina 2c. Zu beiden Seiten u. unten 3 liliens 
förmige Yiguren von der Größe eined Zolles, oben e. Krone, 
und darüber ein Sftruhliger Stern von anderthalb Zoll im 
Durchmeſſer. Band: hochroth gemäfl. mit filb. Einfafl. 
®tern: Sfpislg von Silber mit ponceaufarb. Ylädye, wor⸗ 
"auf &in filb. Kreuz ıc. ' 
- Ketbarine, D. der heil., vom Berge Sinei 
(in den Zeiten d. Kteuzzüge); die Ritter trugen ein weißed 
Gewand mit einem, durch ein blutiges Schwert, getheilten 
Rade bezeichnet. 

Kreusberren:D., f. Deutſcher⸗D. 

KreugsDd.,ritterlider, mit bem rothen Stern 
(Sternkreuz⸗ D.) In Deſtreich, ſoll ehemals in Patäftina, 
gleich dem Maltefers u. Deutſchen⸗D. als geifti. Ritter-D., 
unter 5. Ramen Bethlebemitifcher:D. beftanden haben, 
dann (1217) als Hofpitaliter-D. nad) Böhmen 2c. gefommen 
fein. Die Mitglieder hießen Sternträger u. Kreuz⸗ 
herren mit dem rothen Gtern. Das D.:3. ift ein 
Maltefertreug mit darunter befindl fehsedigen Stern. 
Es ift für den Großmeifter, die Sommandeure und Pröbfte 
vonGold u. roth ematll. ‚für die übrigen Mitglieder von rothem 
Atlas. &rfiere tragen e8 an gold. Ketten vorna. d. Bruft 
über ihrer gewöhnl. fchwarzen Kleidung u. haben quferdem 
‘€. ſchwarzen Mantel mit e. großen D.:3 von Atlas. Die Andern 
tragen es v. Atlas a. d.1. Bruftibres ſchwarzen Kleides geheftet 
2. baden kein D.:3 «. d. ſchwarzen Mantel. Feſtkleidung 
des Großmeiſters: ein langes, rothes, mit Hermelin 
gefüttertes Kleid mit langen Mermeln, vothfammet. Wehr⸗ 
sehänge mit Schwert und reihe Binde mit gold. Spigen. 
Schwarzſeid. Mantel mit langer Schleppe. Hut von weißem 
Atlas mit e. diden gold. Schnur u. €. Knopfe von Edel⸗ 
fteinen geziertz meibe Handſchuhe; Gtiefel u. Sporen. 

Kreuzes, D. des eifernen, in Preußen (1813), ein 
rent Kreuz von Gußeiſen mit filb. Einfaffung. Die 

orberfeite ſchlicht; auf d Kebrfelte oben F. W. mit d. Kö: 
nigstrone darüber; unter diefer breiten fi 3 @ichendlätter 
eines Zweiges in den beiden Geitenflügeln aus; unten bie 
Sahrzahl: 1813. Das Kreus der Großkreuze ift nody einmal 
fo groß als das der and. Claſſen. Band: für das Militär 
fchwarz mit weißer Ginfaflung, für d. Civil umgekehrt. 
Kreuzes, D. des weißen, in Xosfana (1814); ein 

—2 — Kreuz (Kreuz der Treue genannt) iſt das D.⸗ 

eihen. 

Krone, D©. der eifernen, Iombardifcd = venetianifcher 
D. von Napoleon (1815) geſtiftet. Die D.Edecoration war 
e. eif. Krone, m deren Mitte der franz. Abler mit geho⸗ 
benen Flügeln fand ıc. (die erften Glafien von Gold, die 
and. von Slider), an einem hellen, nrangefarb. Bande mit 
grüner @infaff. 1816 von Kaifer Franz unter dem Namen: 

ſtreichiſcher ©. der eifernen Arone, wiederherge⸗ 
ſtellt u. verändert ift, die D.sdecoration jegt eine eif. Krone, 
auf welcher der zweikoͤpfige kaiſ. öftreidh. Adler ruht, mit e. 
dunkel⸗ himmelblauen Schilde auf der Bruft, auf weldem 
ein F, auf der Kebrfeite 1816 fieht. Wand: goldgelb mıt 
duntelblauer Einfaflung. Stern: vierftrahlig, von Silber 
gefticdt, in db. M. die eif. Krone im blauen Kreife ꝛc. Die 
gold. Kette beſteht aus den Buchftaben F. P., verſchlun⸗ 
gen mit der eif. Krone u, Gihenzweigen. - --- 
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Krone, D. der würtembergiſchen; in Mefem D. 
wurden (1818) die beiden Orden bed geld. Adlerd und des 
@ivitsVerbienfleß vereinigt; ein gold., weiß email. Kreuz 


‚mit 8 Spisen, In deſſen 4 Winkeln bie lecpardenartigen 


Löwen des Würtembergifhen Wappens erfcheinen. Im 
weißen Mitteifchilde Namenszug 20. Mit dem Kreuze ift 
oben e. gold. Krone durch gold. Ringe verbunden. Bands 
earmotſinroth mit ſchwarzer Einfaſſ Stern von Silber. 
Lazarus, D. dedheil.,u. U. 2.9. vom Berge 
Carmel in Frankreich (urfprünglid als Lazarus⸗D. In 
Paläſtina geſtiftet, 1154 nach Frankreich gebracht u. 1608 
mit dem letztgenannten D. vereinigt); ein Sfpisiges, gold., 


abwechſelnd purpurroth u. grünes Kreuz mit gold. Lilien 


in d. Winkeln. Im Mitteliilde vern das mit Goldſtrah⸗ 
Ien umgebene Bild der Jungfrau Maria auf blafviolettem 
Grunde, auf d. Umfeite auf grünem Grunde Yazarus, wie 
er a. d. Stade fleigt. Bandit grün. Zur Feſtkleidung 
die Vorderfeite ded Kreuzes in Srun u. Gold geftidt auf 
e. purpurrothen Mantel. 

Lazarus-O. in Savoyen, f. Morigs u. Lazarus⸗D. 

Leopold&=D. in Deftreih (1808) ein goldened, roth 
emaıll., Sediges Kreuz mit weiber Einfoffung ; im rothen 
Mittelſchilde: F. I. A. 10. Auf d. weißen Kehrfeite ein gold. 
Eichenkranz 21. In den 4 Chen find jedesmal 3 Eichen⸗ 
Blätter mit 2 Eicheln von Gold, und über dem Ganzen 
fhwebt e. geld. äfte. Kaiſerkrone. Band weiß mit ro= 
then Rondfteeifen. Stern: Sedig, von Silder, in d. M. 
die Vorderieite des Kreuze. Die gold. Kerte befteht ab⸗ 
wechfelnd aus den veridhlung. Buchſtaben F. L., der öftr. 
Kaiferkrone u. e. @ihenkcanze. FJeſtkleidung: Rod 


u. Beinkleider von rothen Sammet; der Rock if vom Hatfe 


bis an den Schluß bed Dberieibes mit Halten yugeheftet, 
bat einen einfachen, ftehenden Kragen, ift weiß gefüttert u. 
auf alten Kanten mit e. 4 301 breiten, fortlaufenden gold. 
@ichenzmeige geftidt; rothfeidene Strümpfe: Schuhe von 
xothem Sammet mit Rofetten von Beldfpisen. Eine weiß— 
feidene, mit gold. Bonillonfranfen reigbefepte Binde; fie 
wird um den Leib gegürtet, ihre Enden bängen über das 
Schwert hinob, weldyed gerade u. mit Goldbronge verziert 
ift, deffen Griff u. Querftonge ein Kreuz bilden u. beflen 
Scheide mit rothem Sammet überzogen if. Rothfammetnes 
Baret, dreifach mit gold. Schnüren ummunden, mit weißen 
Zebern. Ein Haldtragen von Battift, 4 Zou breit u. mit 
gold. Spisen befent, fait oben über. Große weißicherne 
Stulphandſchuhe mit gold. Zranfen beſeßt. Der Mantel 
son weißem Sammer unterfcheidet durch feine Weite, Länge 
u. Breite der Goldſtickerei, fo wie durch bie Delrpuns mit 
weißem, hermeltnartigem Seibenfelbel, die verfchied. Clafien ; 
er wird mit gold. Schnüren, an beren Enden große gold. 
Quaften hängen, um den Hals befeftigt. Der Mantel d. 
Greintreuge hat keine Wruftdede, wie der der erften beiden 
aflen. 

!ilien=D. in Navarra (1048); eine golb., weiß email. 
Lilie an einer doppelten gold. Kette, mit dem Beiden 
GD unterflodhten; daffelbe Zeichen auf d. Spitze d. Lilie. 
Auf d. Bruſt eine mıt Slider peftidte Lilte Weiße Klei- 
dung, durch u. durd mit weißen Lilien befest. 

„xöwen, D. vom goldenen, in Kurheſſen (1770); 
für die Großkreuze (1. Glaffe) ein ovaler Ring von 
mattem Golbe, worin ein gold aufcechtftehender, gekrönter 
Löwe 2c. an carmoifinrothem gewäfl. Bande. Auf d. lin⸗ 
ten Bruſt ein Afpisiger filb. Stern mit dem rothgeſtreif⸗ 
ten befiifhen Löwen im blauen Felde, umgeben von d. D.6= 
beoife: Virtute et Fidelitate in Silber, auf tarmoiſinrothem 
Grunde. Für die Gommandeurs (1. u. 2. Glafle) ein 
gold., carmoilincoth email. Kreuz mit weißem Rande u. 
e. gold. durchorachene Königskrone. Am blauen Mittel= 
f&iıde, welches auf e. fild. Bfpisigen Sterne liegt, d. gold, 
gekroͤnte Lbme auf blauem Grunde 2c. Auf d. Bruft e. filb. 
Bfpipiges Kreuz, in db. M. bee gold. aufrechtfiehende, ges 
frönte Löwe im blauen Felde mit gold. Ginfaffung. Das 
D.⸗Zeichen d. Ritter hat e. längliches Mitteifhild und 
ruht nicht auf e. ſilb. Sterne, auch fehlt die Königetrone 
über dem Kreuze. oo. 
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Löwen,:D. vom nieberiändifähen, ſ. &.:B.-D: 2. 
- Löwen, D. vom pfälziſchen, in Baiern (1768), 
‚golb., Sfpisiged,, blau email. Kreuz, bdefien. 4 Winkel 
gold. Ylammen füllen ; auf blauem Mitteifgilde vorn C. 
T. 2c.ı auf d. Umjeite der ftehende gekronte baieriſche gol- 
bene Löwe . Band: weiß gewäfl. mit bimmelblauem 
Kandftreifen, von d. 2. zur R. Xuf der linken Bruſt bie 


Vorderſeite bed Kreuzes in Gold u. Silber geſtickt. 


Löwen, D. vom zähringer, in Baden (1812), ein 
Sipisiger ſtib. Stern, in d. M. der aufrehtfichende. zäh⸗ 
tinger Löwe im.rothen Jelde mit der Umfhrift: Kür Ehre 
u. Wahrheit. Derſelde Stern wird (von d. 1. Elaffe) auf 
d. linten Druſt, u. am. dunfeigrünen, orangefarb. befäum= 
ten Bande über bie rechte Schulter getragen. Bei den 
Gommanbdeurd u. Rittien ift die Kchrfeite des Sterns grun 
emaill. (die Worderfeite Gold), u auf dem runden Schilde 
fiehen die Ruinen der Burg Zähringen bei Yreiburg. 

Löwen=dD. in Perſien, f. Sonnen⸗OD. , 

Ludwig, Militär=D. des heil., in Sranfeeid 
(1883), ein weißes, Sfpigiges, gold. Kreuz, ind 4 Haupt⸗ 
winkeln goldene Lilien. In d. M. vorn im runden emaill. 
Schilde dad Bild des h. Ludwig 2c. Auf d. Kehrfeite im 
rothen Schilde ein gold. flammendes Schwert, durch e. mit 
weißem Bande gebundenen grünen Xorbeerkranz geſteckt ꝛc. 
Band: feuerfarb. Auf d. linken Seite des Rocks u. Manz 
tels daffelde Kreus in Gold geftidt. 

Ludwigs⸗D. (auch Verdienft-D. oder Großh. heff. 
Haus⸗D.) in HeffensDarmftabt (1802), ein ſchwarz emaill., 
rotheingefaßtes Kreug (in Yorm e. Maltefertreuged). In 
dv. M. auf ſchwarzem Grunde eine grüne Krone, halb von 
Xorbeera, halb von @ichenlaub 2c. umgeben. Auf d. Um: 
feite in rothems Grunde ein gold. L. von e. weißen Rande 
umgeben ıc. Band: ſchwarz mit rother Einfafl. Stern: 
Eitzahlig , von Silber, in der Ditte die Vorderſeite des 

reuzes. 

Luifen=D. in Preußen (1814), ein kleines, goldenes, 
ſchwarz email. Kreuz, auf blauem runden Mittelfcilde 
ein k. 2e., wird an einer weißen u. ſchwarzen Schleife 
a b. linken Druſt getragen. 

Maltefer=D.,  ZöhannitersD. 2 

&t. Marco, D. non, in Venedig: an gold, Kette €. 
Mednitle, auf. welcher der venetian. geflügelte Löwe 2c. 

. Marianer=D;, f. Deutider:D. 

Maria: Therefia= BD. in Deftreidh (1757), ein Bedis 
ges, weiß emaill., mit Gold eingefaßtes Kreuz mit breis 
ten Enden. Im runden, mit Gold eingefaßten Mittelſchilbe 
daß öfte.. Wappen, weiß u. ponceauroth, von einem weißen 
Reifen umgeben, in weldem mit gold. Buchſtaben „Forti- 
tudine“ ftest. Am weißen Schilde d. Kehrſeite M. T. F. 
verſchlungen, u. mit e. gold. Reif u. e. Lorbeerkram ums 
neben. Band: bie Farben bes öfter. Haufes in 3 gleiche 
Streifen abgetheilt; der mittlere weiß, die 2 äußeren pon⸗ 
ceauroth. Als Stern bie MWorberfeite des Kreuzes in 
Silber geftidt u. auf e. Lorbeerkranz liegend. " 

. Michael, D. des beil., in Baieen (3693), ein golb., 
azurblau emaill., mit Gold eingefaßtes Kreuz, auf deſſen 
4 heilen bie Buchſtaben P. F. F. P.., in.den 4 Eden 
gold. Zlammen u. Donnerkeule. In. dem runden gold. 
Mittelſchilde, erhaden in mattem Golde, der gerüftete Erz⸗ 
engel Michael, den Drachen unter den Füßen c. Band; 
bimmelblau, mit fornblumenblauer, ind Violette endender 
Ginfaffung. Stern: Bflrablig, von Bold, auf ihm das 
Drdenskreuz 21. Ehemals als D.8tleidung ein blauer 
Mantel u. e. goldftoffene Zunita. Geit 1815. D. Suni⸗ 
form: dunkelblaues, weißgefüttertes Kleid, vorn herums 
ter, auf Kragen, Auffdlägen u. Taſchen mit Gold geftidt ; 
weißfeidene, ebenfo geftidte Wefte, fehwarzieidene Beinkleis 


ber, weiße Strümpfe, Schuhe mit gold. Schnallen, Degen. 


Die orbinäre D.suniform ift weniger reich geftidt. 
Michael, D. des heil., in Frankreich (1469), ein 
gold., weiß email. Sfpisiges Kreuz, zwiſchen den 4 Eden 
gold. Lilien. Im ovalen Mittelfhitde in lebendigen Far⸗ 
ben der @rzengel Midjael, den Drachen 1ödtend. Band: 
ſchwarz gewäflert. 
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Militärs (RarisYrichrids-) Verdienſt⸗D. in 


Baden (1807), ein. aſtrahlig weiß emaill. gold. Kreuz, 


in d. MR, im zirkelförmig roth emaill. Jelde der. verzogene 
Name C.F. mit Gold emaill. von e. dunkelblauen Rande 
2c. umgeben; auf der Kehrfeite im mattgold. Felde, vom 
buntelblauen Rande umgeben, ein Rreisfertiger füb. . Greif 

m die 


mit .dem badenſchen Schrägbalten ıc. Strahlen 


‚des Kreuzes fihlingt fi e. Lorbeerkranz u. dad Ganze be= 


beit e. Krone. Band: dreifach geftreift, in d. M. roch, 
auf den Seiten gelb u. dann ganz ſchmak weiß eingefaßt, 
ven d. 8. zur 8. Stern von Silber, in dem goldenen 


Freißförmigen Mittelfilde der fild. Greif 20. wie auf ber 


‚Kehrfeite des Kreuzes. 

Militär-Max-Joſeph-D. in Baiern (1906), ein 
einfaches goldenes, Sfpipiged, weiß emall. Kreuz von e. 
gold. Krone gededt. Auf dem himmeiblauen tunden Mits 
teiſchilde: M. A. K., u. auf d. Kehrfeite im Halbzirkel mit 
gold. Buchflaben die Worte: Virtuti pro patria. Band: 
ſchwarz, weiß u. blau eingıfaßt. Auf d. linken Bruft bie 
geſtickte Kehrſeite des Kreuzes mit filb. Strahlen umgeben. 

MilitärsdD., pour la vertu militsire, in Kur 
heſſen (1769), ein gold., Sfpisiges, weiß emaill., mit einer 
Koͤnigskrone gedecktes Kreuz, auf deſſen 4 Theilen, früher 
F. ı.., jest W. K, u. das Wert Virtuti ſteht. In den 4 
Winkein ber befiifche, aufrechıftehende u. gekrönte geldene 
Löwe. Band: himmelblau mir filb. @infeffung, um den 
Hals getragen. 

— miltäreWerbienii=D. von Avis in Portugal, 

. Avis⸗D. . 

Miltitär-BVerbienft=D. in Franfreih (1759), unters 
ſcheidet fi von dem Ludwigs⸗D. (ſ. d.) nur dadburd, def 
auf dem-vordern Mittelfhilde ein aufrechtſtehendes, bloßes 
Schwert ꝛc. fi befindet. Band: früher himmelblau, feit 
1814 feuerfarb. - 

Militärs VBerdienft=D. in ben Niederlanden ‚»f. 
Wilhelmt: (M.⸗V.⸗) D. , 

Militärs DBerdienftsD. in Polen (1791 geftiftet, 
1807 wieder hergeftellt); für die 1. Claſſe ein ſchwarz email. 
gold. Kreuz; auf den Flügeln: Virtuti militari, in d. M. 
8. A.R.P., auf d. Umfeite der weiße poln Abier. Baud: 
Hwaxrz u. blau geftzeift. Sub. Stern. Für bie 2. Glafle 
ft daſſelbe Kreuz von Gold, für die 3. CI. von Silber. 

Militärs VerdienftsDd. in Preußen, f. Pour ie 
merite-D. . 

MilitärsVerdienfi=D. (dev früher 1759 geftiftete, 
1806 völlig veranderte Militärs Karlö-D.) in Bürtemberg: 
ein Bfpipigeß, vorn weiß email. Kreuz mit geld. Einfafl. 
u. gold. Knöpfhen a. db. Spitzen, mit goid. Strahlen in 
den 4 Hauptmwinkeln. . Auf bem blau emaill., runden Mits 
telſchilde der gefrönte goldene Namenszug F..R. 25 ; bie 
Kchrfeite ift ganz einfach von Geld. Das Kreuz hängt an 
e. gold. Königstrone. Band:. gelb, fywarz eingefaht (die 
Haudfarben), von d. ®. zur R. Auf db. linken Bruft als 
S die en bie Borderfeite des Kreuzes in Gold und Silber 
98 t. 

Mondes, D. des halben, 1) im osmaniſchen Keiche 
(1799), ein rundes, gold., reth email. Schild oder Mes 
daillon, auf defien Vorderfeite in db. IR. ein von Strahlen 
umgebener Stern von Brillanten, u. am Rande ber ſichel⸗ 
formige Mond (feit Muhamed U. das türk. Wappenſchild), 
auch von Brillanten. Auf d. Umfeite der tuͤrk. Namenszug 
Selims Ili., mit €. Kranze von Verzierungen umgeben. 
@3 wird an rothem Band von ber R. zur 8. getragen. 

n dem ovalen rothen Mittelfilde des in Silber geftidten 

sern&, der bis Yorm e. firablenden Sonne bat, befins 
der fi der ſilb. Stern und ber halbe Mond. Dad kleine 
Medaillon der 3. Claſſe ift nicht roth emaill., ſondern von 
old, u. Stern u. halber Mond nur von Silber. 2) In 
Neapel, f. Argenauten:D. 

Montefa, D. von, in Spanien (nad Aufhebung bes 
Tempelherren- D. von Zatıb VII. 1319 geftifter) iſt mit 
der Zeit gonz geiftlid geworden u. das D.=3., ein rothes 
Kreuz, wird nur von den Chorherren einiger Klöfter 
getragen. . ⸗ 
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Montioye, D. von, in Paldfiine; fodter ald D. von 


Montfrac in Spanien; 1221 mit bem D. von Calatrava 


vereinigt. Die Kitser trugen auf e. weißen Kleide einen 
rothen Stern mit 5 Bpisen. . 

Morip u. Lazarus, D. des heil., In Gavoyen 
(1434 ald Morig-D. gef , 1572 erneuert u. mit dem gleich⸗ 
—* in Italien aufgehobenen Lazarus⸗O. vereinigt): frü⸗ 

r geiftt. Rittee-D., jept Militar⸗ u. Cioil⸗BVerbienſt⸗D. 
ein einfaches, weiß email. Kreuz mit ftumpfen @den u. 
gold. @infaffung, liegt auf einem Bfpipigen, grün email. 
Kreuze, deffen Enden die intel jenes füllen; das obere Ende 
des weißen Kreuzes hängt an e. Krone. (Das weiße Kreuz 
war bad des Motis=, dad grüne bad des Lazarus= D.6). 
Bank: grün, wird um den ‚Hals getragen. Die gewöhns 
de Uniform if grün, militäriſch. 

tcolaud, D. des heil., f. ArgonautensD. 

MordfiernsD. in Schweden (Gtiftungsjahe ungemiß, 
‚wieder hergeftele 1748)3 ein golb., weiß email. Kreuz 
von 8 Spigen mit gold. Rnöpfen. Auf bem blauen Mits 
telſchilde der Polarftern von 5 Strahlen 2e. Zwiſchen ben 
Zlügeln des Kreuzes find Kronen, über demfelben e. Koͤ⸗ 
nigstrone. Band: ſchwarz (daher ber Orben auch dad 
ſchwarze Band genannt wird), am Halſe getragen. 
Stern von @ilder mit dem Polarftern in der M. Die 
Kette beficht aus Nordfternen und bem doppelten Buch⸗ 
ſtaben F mit einer Krone dmrüber. 

Delflafdhe, DO. der heil., oder bes heil. Remis 
gtus, f. Ampel. , . 

Datricius (Patrik), D. bes heil., in Großbris 
tannien (1783), ein ovales, gold., weis email. Schild, 
in d. M. das vothe Patrikkreuz mit e. grünen Kleeblatte, 
auf beffen 3 Blättern 3 Kronen liegen. Der äußere Hanb 
des Schiulbes ift mit Kleeblättern betreut. Band: meer⸗ 
geun, von d. 8, zur R. Stern: Sfttahlig, von Eben, 
in d. M. bad D.s3eichhen. Die Glieder der Kette werden 
duch Schleifen, Harfen, u. kleine runde Schilde, mit Ros 
fen u. Kleeblättern beftteut, gebildet. . (Die Harfe u. das 
Kleeblatt bilden dad irländifche Wappen). . 

Degnips ober Blumen=D., f. db. Art. 

: Pogr ie merite-D. (Milit.-Verd.=D.) in Preußen 
(an der Stelle des O. de la Gendrositd von Friedrich IL. 
1740 geftiftet); ein gold., aus 4 Xheilen beftehenbed, Bipis., 
ou email. Kreuz ohne Mittelfhild. Auf- dem oberen 
Kreuztbeile ein F mit Königstrone, auf den 3 andern 
Khellen das Ordendömetto: Pour je Md-rite. In den 4 
Winkeln gold. Adler mit auögebreiteten Flügeln. Die Um⸗ 
feite iſt ſchlicht u. blau. Die Ritter, alle in Einer Gtaffe 
von unbefchräntter Zahl, tragen ed um den Halt an einem 
ſchwarzen Bande mit ſchmaler fild. infafl.; die Schild⸗ 
wachen müflen vor ihnen fihultern. . 

Pour la vertu mllitaire, O., f. Rilitär⸗O. 

Rautentrone, D. ber, im Könige. Sachſen (1807) 
befteht in einer Claffe; ein Bediges, hellgruͤnes Kreuz mit 
weißemaill. Ginfaffung, defien ſilb. Mitfeifhild auf beiden 
Seiten mit e. grünen, 16blätt. Rautentranze umgeben ift« 
Auf ber. Vorberfeite umfchließt er ben Ramenszug F. A., 
auf ber Büdfeite die Wortes Prudentiae memor. Die 
Haupteden beö Kreuzes füllen golb. Königskronen. Bands 
dunkelgrün. Stern von Silder, in deff. hellgelber Mitte 
bie Drbensdeviſe, von einem Rautenkrange umgeben. 

Rhodifer:Ritter=D., f. Sohanniter-D. 

®alvator, D. des Heil., in Arasonıen (1118) , dad 
Bild Jeſus aufe. weißen Mantel, u. ein rothes Anterkreuz. 

ärpe, D. von ber, in Gaflilien (1338), Jrauen⸗ 
oxden. ine goldene Feldbinde ob. Schärpe wurde von ben 
Frauen über ihren Kleidern getragen. 

Schilbde, O. vom grünen, in Frankreich (1399). 
@in grün emaill. Schild, in welchem ein welßgekleidetes 
Zrauenzimmer fland, ward um den Arm gebunden. 
wanen=d. (Mariensd.) in Brandenburg (1443); 
eine Sonne oder vielmehr ein Stern von Feuerflammen, 
worin Maria mit dem Kinde 2c. (bei Wippel p. 72). 

Schwert⸗D. 1) in Schweden (1522), auch das gelbe 
Band genannt. Gin durch eine Koͤnigskrone gebedtes, 
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83 weiß emaill., erien Kreuz: in bin 4 Winkeln 


liegen kreuzweis 2, zufammen 8 


—8 ein goldenes, aufrechtſtehendes eutbloͤßtes Schwert, 
ſeite daffelbe 


—— Der Stern groß, in Silber geſtickt, ſtellt die 
orderſeite h. Kreuzes dar, bie Seraphinenkopfe aber von Sil⸗ 
ber. Aufd. Kreuze, sole auf d. Sterne liegen auf ben 4 Haupt⸗ 
theilen gold. Patriarchenkreuze. Die boppelte golb. Kette bes 
fteht aus Seraphinenköpfen u. blau emalll Petriarchenkreuzen. 
Das Geremonienkleid ift vom weißem Atlas mit ſchwar⸗ 
sen Auffchlägen u.Anöpfen u. mit ſchwarzen Spipen eingefaßt; 
weiße Schuhe mit ſchwarzſammetnen Xbfägen u. ſchwarzen 
Rofen , weiße Strümpfe, ein zunder ſchwarzer Sammethut 
mit weißem Bande umgeben, u. 1 ſchwarze u. 4 weiße Yes 
dern an b. linken Seite s ſchwarzer Atladmantel, weiß ge⸗ 
füttert, mit weißem Kragen; auf d. linken Seite des Man⸗ 
teld das große, geftidte Ordenskreuz; dafjelbe etwas kleiner 
auf dem Wamms. oe 

Sieilien, D. beider (1808), an gold. Königstrone 
ein gold., Sfpiniges, rothes Kreuz; In dem runden, blaß- 
Daun, in 2 Hälften getheilten Mittelſchilde vorn Die 
Wappenbilder beid. Sieilien, hinten die bourbonifde Lilie. 
Band: blan, durch einen in dee W. durdlaufenden bun= 
kelrothen Streifen getheilt. Silb. Stern mit 8 Spisen, 
in deſſen 4 Hauptwinkeln Lilien, und in d. M. dad Bild 
bed heil. Januarius im bifhöfl. Drnate 2e. Die Kerte 
if der des Januarius⸗D. aͤhnlich. 

Sonnen= und Löwen=D. in Perfien. (von Futteh 
Ali, reg. 1797, geftiftet); eine gold. Sonne mit einem 
baruber befindlichen Löwen (beides bildet ua bus perfifche 
Wappen). Band von einem vothen Stoffe mit Perlen 
ron verſchied. Groͤße befept. 

Sporn, D. vom goldenen, im Kirchenſtaat (16539 
ob. 1559), bar nur eine Glafle; ein goldenes, weiß email. 
Maltefertreuy, an befien beiden Spisen bed untern 
Flügels ein kleiner gold. Sporn hängt, wird an e. ſchma⸗ 
len rothen Bande tm linken Knopfloche getragen. 

Stanidlaud, D. des heil., in Polen (1765), ein 
Sfpisiged, roth email. Kreuz mit runden Knöpfen auf 
allen ®pisen. Den Raum zwifden den 4 Haupttheilen 
füten weiße gekroͤnte Adler mit auögebreiteten Ylügeln, u. 

ie tleinen Räume zwiſchen den 2 Spipen iede8 Saupttheils 
goldene Rofen. In dem weißen Mittelfhilde der h. Sta= 
nis laus von e. Lorbeerkranz umgeben; auf her Umſeite ber 
rothe Namendzug S. S. Band: roth mit meißen Rän= 
dern, von d. & zur R. Stern von Silber. 

Stephan, D. des heil., in Deftreid, ungarifher D. 
(1764). An der ungazifhen gold. Krone hängt ein grün 
emaill., mit gold. Streifen eingefaßted, Bediged Kreuz. 
In dem runden, roth email. Mittelſchilde ein grüner Hügel 
mit e. gold. Krone gededit, auf welcher daß ſilb. apoftol. 
— ſteht. Ihm aus Seite: M. T Auf der weißen 


. 
Kehrſeite ein Sichenkranz ꝛc. Band: in. db. M. ponteau⸗ 
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roth, auf den Seiten grün (die Farben Ungarnd). In d. 
M. des filb. Sterns die Vorderſeite des Kreuzes, mit e. 
Lorbeerfrang umgeben. Die Fertleidung if altungas 
riſch u. beficht in einem langen grünfammetnen, mit Cars 
moijinrothbem Zaffer gefürterten u. mit Hermelin verbrams 
ten Rittermantel, defien Aermel oben weit find u. eng zu⸗ 
laufen; ferner in e. Unterkleide von carmoiſinrothem Sam⸗ 
met und einer ſolchen beutelförmigen Mühe, mit Hermelin 
verbramt u. mit Keiberfedern geziert, weldhe in e. roth u. 
grün email. Schride ſtecken. Das Unterkleid ift mir gold, 
zeritreuten @ichenblättern durdhftidt, u. auf dem Mantel d. 
Großkteuze läuft neben dem Hermelin eine Guitlande von 
gold. Eichendlättern. Statt der Ieptern haben bie Com⸗ 
mandeurs eine bortenartige Stickerel, und bie Kleinkreuze 
eine ähnliche, aber fehmälere. Die Glieder der D. Skette 
beftehen adwechſelnd aus d. ungar. Krone, zmeien S.S. u. 
M. T. Das D.sereuz hängt in d. M. ber Kette an einem 
Schilde, worauf e. gold. Adler mit aufgebreit. Flügelneꝛt. 

Stephan, D. des heil., in Toskang (1562), ein 
geiftl. Kitter-D. Das gold., dunkelroth email. Kreus, 
von der Zo:m des Zohanniter= K.s, in deffen 4 Winkeln 
gold. Lilien find, u. uber dem 2. gold. Königstrone ſchwebt, 
wird an e. hochrothen Bande im linken Knopfloch getra⸗ 
gen; dabei ein in Silber geflidtee Stern. Die Kaplane 
tragen nur ein rothes Kreuz von Zeug auf dem weißen 
Kleide, u. bie Diener eind von Tuch, weiches Ieptere nur 
3 Flügel bat, indem der oberfte fehlt. Das D.8Et1letd ift 
praͤchtig, weiß mit rothem Futter u. faft von der Form ber 
Zeftlleidung der Ritter vom gold. Vließ. Die gewöhnliche 
Uniferm ift, feit 1750, blau und roth, die Staatsuniform 
weiß u. roth. (Die Kleidung ber dem Orden einverleibten 
Benebietinerinnen der Abteien zu Pija und zu Florenz ift 
von weißem, wollenen Zeuge, mit einem Kreuze von rothem 
Zeuge auf ber linten DBeuft). 

Stephans-D. ded Domeapiteld zu Halberftabt (1754); 
ein gold., weißemail. Kreuz mit 8 Spisen, in beff. M. 
auf d. einen Seite dee preuß. Adler, auf d. and. das Bild 
des heil. Stephanus ſich befindet, wird an einem ponceau⸗ 
rothen, ſchwarz eingefoßten Bande um den Hal ges 
tragen. 

Sterntreuneb, D. bes, in Deſtreich; 1) f. Kreuz⸗ 
D., ritterl., mit d. xothen Stern; 2) weibl. Orden (1668), 
ein ovales Medaillon mit e. breiten, blau emaill. Eine 
faffung, welche e. doppelten, ſchwarz emaill. Xdler mit gold. 


Klauen umſchließt, auf dem ein gold., grün emaill., mit- 


Draunlihem Holze befeptes Kreuz liegt. Darüber ein ge= 
f&lungener Zettel mit der Deviſe: Salus et gloria. Es 
wird an e. Schleife von ſchwarzſeid. Bande an d. linken 
Bruft getragen. , 

Zaubens ob. beil. Geiſt-D. in Spanien (1390); 
eine golb., weiß ema:l. Taube mit rorhem Schnabel, an 
einer Kette aus gold. Sonnen beftehend. 

Tempelherren, D. der (1118 bis 1312). Diefer D. 
beftand aus Rittern, Waffenträgern u. dienenden Brübern, 
wozu 1172 noch eigene Geiftlihe famen. Als D.=3. trus 

en Alle einen Surtel von leinenen Yaden. Die Ritter 

Batten, außer ihrer einfachen ritterlichen Rüftung, weiße 
leinene Mäntel mit achteckigen blutrothen Kreuzen; 
bie Seiftlihen hatten weiße, die dienenden Brüder graue 
od. ſchwarze Kleidung. 

Zherefien=sD. in Baiern (1827), weibl. Drden; ein 
gold., hellblau email., mit bee Koͤnigskrone gefhmüdtes 
Kreuz, in der Mitte vorn ein T in Gold auf weißem 
Schmelz, umgeben von e. Rautenkranze; auf ber Müdfeite 
Die Zahl des Stiftungsjahres.2c. auf weißem Grunde. In 
den Winkeln bes K.s weiße u. blaue Wicken Es wird on 
e. weiß u. himmelblauen Schleife an der linten Bruſt, 
an Sallatagen an breitem Bande von d. R. zur 2. ge= 
. tragen. Drdenskletdung: bellblaue Geide. 

Treue, D. der, 1) in Zaden (1715, Ordre de la 
fidelitd); ein gold., roth email. Sfpigiges Kreuz, auf 
defien Spisen kleine gold. Kugeln, in jedem ber 4 Winkel 
ein doppeit verſchlungenes gold. C; in der M. bes weißen 
runden Schildes ſchwebt dieſelbe Ehiffee über einigen grü⸗ 
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nen Bergen, darüber bad Wort: Fidelitas. Xuf der Um- 
feite ein fehräger zother Balken im geld. Felde (das Map: 
pen von Baden). Ueber dem Kreuze eine Lönigl. Krone. 
Band: orangefarb gemäff., mit fhmaler filb. Ginfaffung. 
Im Eftradligen Mid. Stern die Worderfeite dee Kreuzes 
auf orangefarb. runde; auf 4 Strahlen dad verſchlung. C. 
2) in Srantreih (1815), eine ſilb. Medaille, and. e. 
Seite das Bruftbild Ludwigs XVIII, aufd. and. das Wort: 
Fidelit& in e. 2orbeer- u. Eichenkranz. 

Union, de ia parfaite (DO. de l'unlon parfaite) 
in Dänemark (1732) ; ein gold., weiß email. Kreuz mit 
Strahlen in d. Winkeln: im runden Mittelfilde abiwech« 
elnd der brandenburgifcpe u. nexwigiſche Löwe auf rothem 

tunde 2. Band: blau gewäfj. mit ſilb. Ginfaff., um 
den Hals getragen. 

Verdienfi-D., Sinclunatus=-D., in Rordamerita- 
(1783) ; eine goldene Medaille, auf ber einen Seite 13 
Sterne, auf d. and. die Figur des Gincinnatus am Pflug ıc, 
Band: dunkelblau mit weißen Randftreifen. (Diefer D. 
kam nit auf und wurde nur von Wenigen [Kodciusto, 
Lafayette u. A.] getragen). - 

ließe, D. des golbenen (l’ordre de la toison 
d’or) befteht nur in 1 Clafie (1430 von Philipp dem Büti- 
gen von Burgund geftiftet, 1477 durch Marimilian I. an 
Deſtreich übergegangen. 1725 und nad dem fpan. Sutcefs 
ſionskriege hat Spanien wie Deftreih, mit gleichen Rech⸗ 
ten, dad Großmeifterthum u. den Drden fait mit de ſelben 
Zeichen erhalten), 1) in Deftreih: ein gold. Lamm oder 
Bidderfel (WiteH), darüber ein gold., Blau email. Feuer- 
ftein, auf weldyem die Worte: Pıetium laborum non vile, 
wird bei Feſtlichkeiten an einer Kerte, deren Glieder aus 
Feuerſtählen und Yeucrfteinen, woraus Flanmen fpringen 
altes Sinnbild des Haufes Burgund), zufummenge'ept 
ind, für gewöhnlich aber (feit Karl V.) an €. zweifinger- 
teiten hochrothen od. gold. Bande um den Hals getra= 
gen. Drdenstleidung bei befond. Feierlichkeiten: 
ein hochrother,, fammetner, mit weißem Taffet gefütterter 
Zalar, darüber ein purpurfarb. , mit weißem Atlas gefüt= 
terter kangız Mantel, mit breiter reicher Stiderei einge: 
faßt, in welcher Zeuerfteine u. Stahl mit hervorfprühenden 
Jlammen nedft Vließen vielfach angebracht find; der äußere 
Saum des Manteld ift ven weißem Atlas, morauf der 
Denkſpruch: je l’ay empris, wiederholt in Gold geftidt ift. 
Müse von purpurfarb., goldgeftidtem Sammet, mit einem 
züdwärtsfallenden Mäntelben, und daran auf der linten 
Seite eine herabhängende glatte Streifbinde; Schuhe und 
Strümpfe find roth (nah) X. v. d. Aue u. nach der Abbile 
dung in Gottſchalk's 1. Jahrg. weiß). 2) In Spanien: 
Die D.=3. jind wie in Deſtreich, mit Ausnahme ber Deviſe 
in d. D.stette, die für Spanien in d. Worten: ante ferit, 
quam flamma micat, beſteht. Gewöhnlich tragen bie fpan. 
Kitter das Wließ an e. ponceaurothben Bande, haben 
bei d. Drdenstracht keinen Mantel, u. bemertenswerth if, 
daß Joſeph Buonaparte als König von Spanien diefen D. 
1809 ausdrudlidy betätigte, während er alle übrigen ſpan. 
D. aufgehoben hatte. 

BafazdD. in Schweben, au dad grüne Band gen. 
(1772); ein Doal, durchaus von Gold u. auf beiden Geis 
ten glei; in d. M. eine mit e. Bande umbundene Sarbe, 
freiſtehend, durchbrochen und non den Worten auf dunkel— 
rothem Emaille - Grunde: Gustav den tredje instare 
MDUULXXU. umgeben. Band: blaßgrün gewäfl., ven 
d. R. aur 2. Stern: Sfirahlig von Silber, mit d. golb., 
etrönten Sarhe in d. M. u. 4 Neffeiblärtern in den Win 
ein. Die Glieder der gold Kette beſtehen aus Garben, 
dem ſchwed. u. holftein. Wappen, und aus Symbolen bes 
Handeld, der Künſte u. des Adertaues. Das Drdens- 
fieid if von grünem Sammet, ebenfo ber mit weißem 
Atlas gefütterte Mantel. 

BWilbelmsds (Militärs WVerbienfis) D. in den 
Niederlanden (1815); an einer gold. Koönigskrone hängen, 
ein weiß email Kreuz mit 8 geld. Spisen, bededt mit 
2 in Form eines burgundifhen Kreuzes (gleidhbedeutent 
mit Andreaskreuz) geftelten Zorbeerzweigen, mit goldenen 
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Iommen verbunden. An ben Armen bed Kreuzes bie 
orte; „Vor Moed, Beleid, Trouw.“ (Zür Muth, Aus⸗ 
zeinung, Xreue). Auf dem blau email. Mittelſchlide der 
Kehrfeite ein von e. Lorbeerkranz umgeben. Band: 
orangefarb. mit 2 fümalen dunfelblauen Streifen. Stern 
von Silber. (Yür die 1. und 2. Glaſſe if das Krenz mit 
Diamanten verziert, für die 3. u, 4. GI. nur von Gold). 
F,ladimir, D. bes heil., in Rubland (1782); ein 
zoßed, ganz einfache, gold., roth email. Kreuz; in ber 
RX. in einem auögebreit. Hermelinmantel unter der groß⸗ 
fürftl. Krone ein rufiifhes W, auf d. Umfeite auf ſchwar⸗ 
em Stunde: 22. Sept. 1782. Band: ponceauroth mit 2 
(ömanıen Streifen. @in Aeckiger, Ub. Stern liegt auf e. 
dnlich goldenen, wodurch ein Sfpisiger, adwechſelnd auß 
old. u. fillb. Spigen beftehender Stern gebildet wird. 
d. M. auf fhwarzem Grunde ein kl. gold. Kreuz 2c. 

Zähringer Löwen⸗D., f. Löwen-D. 

Siteratur (über geiſtliche u. KRitter⸗D.): P. H. He- 
1yot, Histoire des ordres monastiques et militalres, 
Paris 1714, 8 Bde. Eb. 1792. — Dafjelbe deutfä, unter 
». Zitels Ausfuͤhrliche Geſchichte aller geiftl. u. weltlichen 
Klofter = u. Ritterorden 20. ‚Die befond. Kleidungen eines 
jeden Ordens nebft den Drdenszeichen der Ritter in vielen 
(816) Kupfern nach dem Leben abgebildet. Lpz. b. Arkſtee 
u. Merkus 1753. 8 Bde. 4. — Grome, pragmat. Ges 
ſchigie der vornehmſten Woͤnchsorden, 10 Bbe., 1774— 83, 
— Shmwan, Abbild. aller geil. u. weltl. Orden, nebſt 
e. kurzen Geſchichte derfeiben. Mannh. b. Schwan, in gr. 
4. 1770. 30 Hefte mit 184 illum. Apfıen. — Abbilpun- 
gen u. Befhreibung aller hoher geifll., mweltl. und 
Zeuuenaimneen. in Guropa. Mit 50 Kpfıen. Xugöb. b. 

tage. 1792. — Rob. v. Spalart, in d. Verſuch uber 
». Goftume ꝛc. 2. Abth. 3. Thl. 11. Abſchn. „Bon den 
Nitterorden”, mit Abbild, ; u. 2. Abth. 4. Shl. „Eoftume 
der geiftl. Orden‘, mit Abbild. der D.ötrahten. — Fr. 
Sottfhalt, Almanach ber RittersD., Lpze, 3 Sabrgänge 
(1817 — 1819) mit Abbild. der Infignien von 29 verſchied. 
Drden und die Destrachten: 1) vom gold. Wlich, 2) bes 
Hofendband=D.6, 3) des Leopold=D.3 in Deſtreich — WB. 
3. Bippel, die Ritter-D. Gin tabellarifch = chronolog.⸗ 
Yiterar. - biftoxtifhe8 Verzeichniß uber alle weltl. Ritter⸗D., 
auch über. diejenigen geiftl. D., weldhe, außer ihrer D.8= 
Heibung, noch ein befond. Beiden getragen haben. Neue 
Ausg. Berl. 1824. 4. (2 Thle. in 1 ®bd., gibt die ſämmt⸗ 
Yihe Drbdensliteratur). — Kurt von der Aue, dad Kits 
terthum u. die Ritter=D., od. hiſtor.⸗krit. Darftelung der 
Entſtehung des Ritterthums und vouftänd. Beſchreib. aller 
beſtehenden Ritter= D. 20. Merſeb. 1825. — 6. H. von 
Gelbte, Kitter-D. 2c. 3 ilum. Tafeln. Weimar, Voigt, 
1838. 4. — Frhr. v. Biedenfeld, Geſchichte aller geifll. 
u. mweltl., erloſchenen und blühenden Drden ꝛc. (Gefchichte 
des Monchsweſens oder Urſprung, Aufleben 2c. ſaͤmmitiicher 
Monchs⸗ u. Klofterfrauen=D. Im Drient u. Detident, 2VBbe. 
8. mit vielen Abbild. bei Voigt, Weimur 1837. — Die 
angekündigte Geſchichte der Ritters ®D. ꝛc. ift bis jept noch 
nicht erfhienen). 


Ordonanz, 1) ein Befehl, eine Dienftvors 
ſchrift. 2) (Mitit.), ein zu Meldungen, Ueber- 
bringungen von Befehlen ꝛc. commandirter Offi: 
gier (DD fficter), Unteroffizier (O.sUnterofe 
fizier) od. Gemeiner (Ördonanz), je nad: 
dem der Offizier, zu dem bie O. commandirt ift, 
von hohem Range, od. ber Gegenftand bes Aufs 
trage mehr oder minder wichtig if. Ordos 
nanzmäßig, dem Befehl des Oberen gemäß. 

Organ, gebräuchlicher Ausdrud für Stimme, 
Redeton, namentlih beim Schaufpieler; Rein 
heit, Kraft u. Biegſamkeit des ©. find 
demfelben unentbehrlich. Merkliche Naturfehler 
des D., wenn fie nicht durch Uebung noch Ver⸗ 
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befferung hoffen laſſen, eignen nicht zum Buͤh⸗ 
nenberufe, denn fie erfchweren nicht nur dem Zu⸗ 
hoͤrer das Empfangen an u. für ſich felbft, ſon⸗ 
dern beleidigen auch unmittelbar das Ohr. — In 
diefem Betreff fteht alfo die Gefundheit der Sprach⸗ 
werkzeuge im Allgemeinen oben. Man rechnet zu 
den lesteren: die Lunge, Kehle, Lippen, Zunge, 
Zähne, Nafe u. den Gaumen. Sie find es, welche 
dem Zone Reinheit u. die hinlängliche Kraft 
ertbeilen, ohne die nicht nur zuweilen Unver⸗ 
ftändiichkeit eintritt, fondern auch die ganze Wir⸗ 
fung des Wortrags felbft beeinträchtigt wird. 
Das Organ muß ferner wohltlingend u. 
biesfam fein, Ienes für das Ohr, Diefes um 
aller nöthigen Tonbiegungen, insbefondere für den 
Ausdrud der Empfindungen, mächtig zu werben, 
u. überhaupt, um Monotonie zu vermeiden. Wenn 
nun gleih ein vollfommen ſchoͤnes Organ 
zu den größeren Seltenheiten ‚gehört, und aud) 
nicht für jedes Fach ohne Unterfhied erfor 
derlich ift (ogl. Geftatt) — zur Darftellung edler, 
Ieidenfchaftliher Charactere, befonders bes Hel⸗ 
den= u. Liebhaberfaches, iſt ein ganz ausgezeich⸗ 
netes Organ beinahe nothwendig, um ſtets darin 
das Vollendete zu leiſten —: fo barf doch allers 
mindeftens weder das hinlängliche Metall, noch 
die gehörige Biegfamkeit bemfelben fehlen. Wie: 
wohl durch anhaltende Webung für den Umfang 
der Stimme, u. mithin auch für die Biegſamkeit 
derfeiben, Manches gethan werben Tann, und es 
auf biefe Art dem Kuͤnſtler durchaus zur Pflicht 
gemacht werden muß, keine Mühe zu fcheuen, 
um fich die volffommenfte Herrfchaft über feine 
Stimme zu erwerben: fo muß body auf der ans 
bern Seite eine gewifle Möglichkeit dazu vors 
handen fein. Gaͤnzlhiche Klanglofigkeit u. Uns 


biegſamkeit eignen fih durchaus nit, um mit 


biefm Eigenfchaften fi) der Bühne mit Erfolg 
zu widmen. Daher ift es eine entfchiedene Thor⸗ 
heit, wenn junge Leute mit fo mangelhaften na= 
türlihen Anlagen dennoch die Bühne betreten. 
Sie werden, aller übrigen Fähigkeiten ungeachtet, 
in biefer Sphäre ftets auf der Stufe der Mittel: 
maͤßigkeit ftchen bleiben. Iſt nun vollends ein 
merklicher u. unüberwindlicher Naturfehler fogar 
noch dabei vorhanden, fo erfcheint die Thorheit 
noch größer, u. ber Unglüdtiche ift zu beflagen, 
welcher bei der Wahl feines Berufes, fei ed aus 
Eitelkeit od. unzureichender Kenntniß feiner ins 
dividuellen Kräfte, fo leichtfinnig zu Werke ging. 


‚ Suweilen verdirbt indeffen auh Vernachlaͤſ⸗ 
figung des richtigen Gebrauchs der Sprach⸗ 
werfzeuge, od. üble Gewohnheit, in Ruͤck⸗ 
fiht auf die Stimme Manches, was durch Auf- 
merkſamkeit u. anhaltende Uebung wieber zu ver- 
beffern iſt; z. B. was das Schnarren, Kispeln, 
Stottern, Anftoßen sc. betrifft. Sogar kurzen 
Athem wird man durch dfteres laute Sprechen 
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längerer Säge, wo möglich während bes Gehens 
od. Steigens, ziemlich zu bemeiftern im Stande 
fein (vgl. Athemholen). Nur verfteht es fich von 
ſelbſt, daß bei allen diefen Uebungen allmählig 
und mit Borficht verfahren werden muͤſſe. Es 
gibt Schaufpieler, welche ihrem für biefen od. jenen 
Ausdruck unzureichenden Organe fletd Zwang 
anlegen, ftatt e8 auf natürliche Weife aus: 
zubitden und mit Verſtand u. Einſicht zu beurs 
theilen, auf welhem anberen Wege, u. befons 
ders durch welche mimifche Hilfsmittel er feinem 
mündlichen Bortrage zu Hilfe zu kommen vers 
möge. Diefen Rath mag insbefondere derjenige 
befolgen, dem die Natur den Ton ber Rührung 
verfagt, — weil er vor Allem leicht in Affecta= 
tion verfallen kann — die ernfte, ruhige Sprache 
der Ueberzeugung, der Ausdrud des Gefuͤhls in 
Blick und Geberbe, eine emphatifche Paufe, ein 
Seufzer 2. werden bier von größerem Vortheile 
fein, als jeder dem Organe aufgelegte Zwang. 
(. auslprace, Deutlichkeit, Artikulation, Ac⸗ 
cent 2c.). 

Orient, orientaliſch, ſ. v. w. Morgenland, 
morgen tdnbifeh (f. d.). 

riflamme, das alte Reichspallabium Frank: 

reiche, war urfprünglich die Fahne des Kiofters 
St. Denis, deffen Abt fie zur Vertheidigung der 
Kioftergüter heben durfte. Sie hatte die Form 
eines alten Paniers mit 3 Spisen, u. beftand aus 
feidenem Zeuge mit gold. Faͤden in Flammenform 
melirt; ein Stüd daran war grün. Das Blatt 
war nach Art einer Kicchenfahne an die Stange 
befeftigt. Nach And. foll fie gen von rother Farbe 
u. an einer goldenen Lanze befeltigt gewefen fein. 
Ludwig VI. führte fie zuerft (1124) in feinem 
Heere ein, u. Wilhelm Martel, welcher 1514 in 
dem Treffen bei Azincourt blieb, foll ber Letzte 
geweſen fein, der fie trug. Karl VII. führte nach 
der Eroberung von Paris durch bie Engländer bie 
weiße Fahne mit in bie Schlacht. 

Driginalität (von origo, Urfprung, Eigens 
thuͤmlichkeit; Aeſth.), Ureigenheit u. felbitftändige 
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Kraft, im Gegenfage von Nachahmung ; In biefem 
Sinne fagt man ein Originalwerk; doch gilt bie 
Originalität nur dann in ehrender Bedeutung, 
wenn fie von der Idee der Schönheit nicht abs 
weicht, ſich nicht in einem falfchen, naturwidrigen 
Streben, in einem erfünftelten Uebertreten verliert. 
Den Ausdrud Driginalgenie erklaͤrt Krug 
beshalb Für eigentlich pleonaftifch, weil das wahre 
und echte Genie in feinen Erzeugniffen immer als 
urfpränglich wirtend (nicht blos nachahmend) eine 
gewiffe Eigenthümlichkeit zeigt. _ 

Ornat, überhaupt Schmuck; befonb. aber im 
Kirchenweſen die Amtskleidung ber Geiftlichen (vgl. 
Pete * 

utriren (v. $r., übertreiben), gewöhnlich ges 
brauchter Ausdruck (f. Uebertreibung). Ö 


Onverture (franz., Muf.), die für das volle 
Orcheſter gefchriebene Inſtrumentalmuſik, welche 
der Dper, dem Ballete, dem Melodrama, der Gans 
tate, dem Oratorium od. einem and. großen Ton⸗ 
werke zur Ginleitung dient. Dan hat auch zu 
Zrauers u. Schaufpielen Duverturen gefchrieben, 
wie Beethoven zu Collin's Goriolan und Göthe’s 
Egmont. Im Ganzen hat die Ouv. weder eine 
beftimmte Form, noch einen allgemeinen Character, 
fondern fie muß den Character des Tonwerks ans 
nehmen, dem fie vorangeht, und wird dann ihrer 
Beftimmung am beften entfprechen, wenn fie bie 
Zuhörer auf dad darauf Folgende vorbereitet. Die 
Ouperturen haben demnach feit 100 Sahren die 
verfchiedenften Formen angenommen; manche Sonts 
poniften haben barin alle hervorftcchenden Mos 
tive der Oper benutzt, und fo gleichfam ein großes 
Potpourri aus eigenen Ideen gebildet. Andere ha⸗ 
ben ihre Eingangsmufit mit neuen Gedanken, bie 
nicht in dem Folgenden vorkommen, ausgeftattet. 
Beides war gut, je nach dem Talent des Zons 
fegerd. Zu den neueften Opern hat man oft gar 
feine Ouverturen, fondern nur kurze Eingangsfaͤtze 
oder Introbuctionen (f. d.), wie zur Juͤdin von 
Daleoy u. a. (vol. Anfang, ſ. Oper). 


P. 


Pacht, ſ. Abgaben. 

Pagen, 1) eigentlich unverheirathete junge 
Adelige, die im Dienfte eines Ritters eine ritters 
liche Erziehung erhielten (f. Ritterthum); 2) f. v. 
w. Edelfnaben, junge Edelleute von 12 — 18 
Jahren (fonft auch noch Alter; fo famen zu Ende 
des 17. Jahrh. an dem fächfifchen Hofe Pagen von 
40 und mehr Jahren vor), die zu Eleinen Bedie⸗ 
nungen, wie zum Aufwarten der reg. Fürften bei ber 
Tafel u. dgl., beftimmt waren. Ihre Erziehung ers 
hielten fie burch einen eigenen Pagenhofmei⸗ 


fter. P., die unmittelbar um bie Perfon bes reg. 
Zürften waren, hießen Leibpagen. Die loſen u. 
Veichtfertigen Streiche, die von den P. häufig aus: 
geführt wurden, find ald Pagenftreiche zum 
Spruͤchwort geworben. Am häufigften werben P. 
für die Zeiten des Mittelalters auf die Bühne ges 
bracht, u. von Knaben, am liebften aber von juns 
gen Mädchen bargeftellt, da letztere, ihrer ausges 

ildeteren Formen wegen, im engen Pagenkleide 
beffer ausfehen. Pagenrolten werben ebenfalls 
zweckmaͤßig nur durch junge a befegt, weil 
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nur felten ein Theater einen jungen Mann beflet, 
der mit dem jugendlichen Alter fehon fo viel Auss 
bildung verbände, um bie Vivacität eines P. dar: 
ftelen zu koͤnnen. 

WPalankin, eine Sänfte, welche in Oftindien 
gewöhnlich, u. mit 4 Füßen, einem ziemlich hoben 
Geländer, einer gewölbten Dede von Bambusroͤh⸗ 
ren, inwendig mit einer weichen Matratze u. eini⸗ 
gen Kiffen, auch mit VBorhängen zum Nieberlaffen 
berfehen iſt. Es koͤnnen 2 bis 3 Perfonen darin 
figen u. fie wird von 4 Zrägern (Kulind), welche 
mit 4 anderen abmwechfeln, auf den Schultern ge⸗ 


tragen. 
alladium (gr. Palladion), 1) das Bild od, 
die Statue der Pallas (f. Minerva). — In Rom 
glaubte man ed im Tempel der Vefla, wo es, da 
der Schuß der Stadt davon abhing, fo heilig bes 
mwahrt wurbe, daß es nicht einmal ber Pontifer 
Marimus fehen durfte; daher 2) tropifch: irgend 
eine heilig gehaltene Sache, von deren Erhaltung 
viel abhängt. 
— Pallas (Myth.), griech. Name der Minerva 
(ſ. d 


Pallium, 1) Oberkleid der Griechen, ſ. Co⸗ 
ſtume p. 2485 2) ſ. Biſchof. 

Palmen, Palmenzweige (als Kequifit f. 
d. Th. von Holz od. Pappe gefertigt u. gemalt) 
galten den Alten ald Symbol des Sieges u. als 
Friedenszeichen; ferner ald Symbol bes ewigen 
Friedens, der Unfterblichkeit u. Seligkeit; Genien, 
Engel werden mit Palmenzweigen in den Händen 
dargeftellt. 

Panduren (von dem Dotfe Pandur in Nie- 
derungarn), die unregelmäßige ungarifche Miliz zu 
Fuß, mit rothem Mantel, langen ungarifchen Beins 
kleidern und Muͤtze bekleidet, mit langer Flinte, 
ungarifchem Säbel, 2 tuͤrk. Meffern u. 2 Piftolen 
bewaffnet. Sie vertaufchten fpäter ihren Namen 
‘mit dem der Kroaten od. Grengregimenter (Grens 
zer, f. Mitit, Deftreich). | | 
- Banflöte, Panpfeife Pan, ein arkadifcher 
Feldgott, verliebt in alle Nymphen, verfolgte einft 
die Syrinr, bis jie von den Göttern in Schilfrohr 
‚verwandelt wurde, aus welchem er fodann bie 
Syrinx (Panflöte, P.pfeife) erfand. Diefe (unter 
dem Ramen Papagenopfeife bekannt) befteht 
aus 7 Röhren, bie von verfchied. Größe und mit 
Wachs aneinander gefügt waren; fpäterhin wurde 
die Zahl der Röhren vermehrt u. diefe durch Ringe 
aneinander befeftigt. Fürs Theater hat man fie 
von Holz, Metall 3c. — (Yan wurde abgebildet 
frummnafig, gehörnt, fpisohrig, mit Schwanz, 
hochrothem Geſicht, Hörnern u. Füßen einer Ziege, 
mit Syrine und Krummftab. Man gab ihm bie 
Pfeife, den Fichtenkranz, die Römer auch eine 
Peitfche als Zeichen der Herrfchaft. Seltener trägt 
er einen Baumaft. Prariteles fertigte einen Pan 
mit einem Schlaudhe). Zn 
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Paniere. Die Heereszeichen ober Inſignien 
(Feldzeichen) der Alten hatten mannichfache Geſtal⸗ 
tungen. Die Aegypter hatten auf ihren Fahnen 
bas Bild einer Katze ob. eines and. Thieres. Das 
tönigt. Panier der Perfer war ein gold. Adler 
auf einer Stange, welcher feiner Schwere wegen 
auf einem Wagen geführt wurde. Indier, Par⸗ 
tyer u. Dacier führten einen Drachen auf einer 
Lanze. Bor dem Fußvolk der Erftern wurde das Bild 
ihres Herkules (Dorfanas) getragen. Das P. der 
Gallier, u. wahrfcheinlich auch ber Deutfhen, 
war das Bild eines Thiered: Stier, Löwe, Bär ıc. 
Griechen, fin den älteften Zeiten, "ftediten als P. 
einen Helm, Panzer od. ein Schild auf eine Lanze 
u. folgten diefem Zeichen Agamemmnon bediente 
fi bei der Belagerung von Zroja eines Stüdes 
Purpur, um feine Krieger um fich ber zu ver⸗ 
fammeln. Nach und nad) wurden auch befondere 
Sahnen bei den Griechen eingeführt. Die Athe⸗ 
nienfer führten das Bild der Minerva, den Del- 
baum und die Eule; die Corinther das Pferd 
Pegafus; die Meffener den Buchftaben M; die 
Thebaner eine Sphyng, und die Lacedämos 
nier das A auf ihren Bahnen. Die Roͤmer hat⸗ 
ten anfänglich nur einen Büfchel Heu an einer 
Lanze befeftigt. Diefes einfache Zeichen wurde aber 
bald durch eine Menge rerch verzierter Infignien 
verdrängt, worunter ber Adler das Hauptpanier 
war. Auch Bilder von verfchied. anderen Thieren 
wurden vor den Legtonen hergetragen. Marius 
fchaffte während feines 2. Confulates diefe alle ab, 
und behielt den Adler allein, welcher von Gold, 
Silber oder Erz war. Die Infignien oder 9. 
ber Römer waren überhaupt von- verfchied. Art. 
Einige derfelben haben Lorbeerfränge, worin ein 
Adler fist, in andern ift eine offene Hand 5 in run 
den Schilden find Bildniffe der Götter oder bes 
Kaifers angebracht, an andern fieht man Thuͤrme, 
Mauern und andere Dinge, welche wahrfcheintich 
die Thaten u. Siege der Legionen vorftellten. Die 
Sahne od. Standarte des Kaifers (labarum) bes 
ftand aus einem vieredigen Stüd Purpur, u. war 
mit gold. Franzen u. Eoflbaren Steinen verziert 
fie folgte bem Deere nicht, wenn er nicht felbft mit 
zu Felde zog. Alle dieſe P. waren unten mit einer 
metallenen Spige verfehen, und wurben im Lager 
bei des Oberfeldherrn Zelt in die Erde geftedt. 
Die Eleine Fahne bes Fußvolkes war roth; bie 
Standarte der Reiterei ( Vexillum) war blau; das 
Verillum des Confuld war weiß. (Die Infignien 
in Form einer Standarte, die wir in ber Oper 
„Veſtalin“ bei dem Zriumphzuge des Licinius 
vortragen laffen, u. in deren weißem Fahnenblatt 
die Buchftaben S. P. @. R. fich befinden. (eine 
Abkürzung, die man häufig auf röm. Denkmaͤlern 
findet, u. Senätus populusque romanus, ber rö= 
mifche Senat u. das Volk, heißt), find nicht Pas 
niere, fondern Trophäen (f. d.). — Die In: 
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fignien= oder Fahnenträger (Signiferi) 
trugen über dem Sagum eine Löwen od. Bärens 
baut, wovon ber Kopf bes Thieres ihnen zum 
Helme diente, und die beiden Vorderfuͤße auf der 
Bruft zufammengelnöpft herabhingen. Die Träger 
ber koͤnigl. Standarte (labariferi) find auf ber 
trajan. Säule ohne diefe Thierhäute dargeftellt. 
(Bgl. Banner, Fahne, Zeldzeichen, Infignien, u. 
ſ. im Art. Coftume bie einzelnen Nationen). 
Panorama, eigentiih Rundgemaͤlde, auf wel: 
chem man die nach ber Natur gezeichneten Gegen 
ftände, eine Gegend, Stadt ꝛc. fo zu erbliden ver- 
meint, wie fie fich in der Natur unfern Blicken 
wirktich darftellen. In neuerer Zeit hat man einer 
vor den Blicken der Zufchauer vorüberziehenden 
Decoration, mit nach der Natur gemalten Gegen 
den, den Namen laufendes Panorama ges 
geben; f. wandelnde Decoration. Panoramas 
theater, f. Theaterbau. 


Pantalone, ital. Maske; f. Komifche Cha⸗ 


ractere. 

Pantomime, Pantomimik (Pantomimos, 
Pantomimus, v. Gr. may, all, u. wiwos, Geberde, 
ftatt des gleichbebeutenden griechifchen Orcheftes *). 
Die P. ift eigentlich Mime u. Mimik im engern 
Sinne, und man verfteht darunter die ſtumme 
Sprache, die Darftellung der bloßen Geberden, die 
felbftftändige Geberdenkunſt. Wenn durch mimi⸗ 
fchen Zanz eine Handlung bargeftellt wird, fo ents 


*) In Rom biefen Pantomimi Schaufpiele, in denen 
die Darfteller einen in dramatifhe Yorm gebrachten Stoff 
aus Gefhichte, Mythologie u Aehni., ohne zu reden, bloß 
durch Geberden und Tanz (Pantomimifher Tanz, 
Ballet), Leidenfhaften, Semüthöbewegungen, Empfindungen 
ausdrüdend, behandelten. 3u welcher Vollkommenheit diele 
Kunft ber P. unter ben Römern ausgebildet wurde, zeigt 
nicht allein der faft unglaublihe Enthufiagmus, mit dem 
dad ganze Volk dafür eingenommen war, fondern auch das 
einftimmige Urtheil der alten Schriftfteller. Aus Ddiefen 
tömifden Mimen entwidelten ſich fpäterbin bie defannten 
impreviſirten pantomimifchen Poffenfp:ele dee Ztaliener 
mit ftehenden Masten (ſ. Komiſche Ehnaractere), werde eben⸗ 
falls den Namen P. erhielten u. nod jest in Stalien, wie 
in Frankreich, Deutſchland 2€., wohin fie fi) von dort aus 
oerbreiteten, üblih find. Auch diefe Italienifhe P. hatte 
keinen anderen, ald einen komiſchen Inhalt zum Zmed. 
Eden fo die Ausführung pantomimifher Scenen mit mufls 
kaliſcher Begleitung, welche “bei mehreren orientalifdhen 
Bölfern (Perfern, Chinefen 2c.) beliebt iſt. Etwas ber 
roͤmiſchen P. Aehnliches ſchuf aber in neuerer Zeit exit der 
berühmte franzöſiſche Balletmeiſter Noverre, ber z. B. 
aus Voltaire's Semiramis eine P. machte. (Mehreres über 
die Noverre'ſchen Ballete u. P., ſowie Auszüge derſelben 
findet man in dem Wiener er un ma von 1772 u. 
f.). Ihn übertraf hierin no fein Schüler Galeotti zu 
Kopenhagen, der fogar Shalfpeare’5 Macbeth, Romeo und 
Julie in großen, aus 5 Acten beftehenden pantomimifchen 


Darftelungen auf die kopenhagner Bühne bradte (f. Bal⸗ 


Iet p. 113). Durd die Ausbildung e'nes ſolchen plaſtiſch⸗ 
mimiſchen Talentes mahte fi in dem lepten Decennium 
deö vorigen Jahrh. bie Engländerin, Lady Hamilton, in 
Stolien berühmt; allein ihre Pantomimit beichränkte ſich 
dlos auf Attirüden (f. d.) und Nahahmungen berühmter 
weiblicher antiter Statuen. Shen in ihrem Vaterlande 
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ſteht das Ballet. Das Ballet iſt daher immer pan⸗ 
tomimiſch, wiewohl die rhytmiſche Bewegung des 
Koͤrpers nach der Muſik die Anwendung der Ge⸗ 
berden beſchraͤnkt; aber die Pantomime kann ohne 
Tanz ſein, und wird auch dann nur im engſten 
Sinne Pantomime genannt. Die P. hat den Zweck, 
die lebendige Drenfchengeftalt überhaupt in ihrer 
haracteriftifchen Bedeutſamkeit, das Ballet aber die 
reizende Bedeutfamteit u. Fülle wechfelnder Koͤr⸗ 
performen in barmonifch gemeffener Bewegung, 
beide in poetifcher Mannigfaltigkeit u. dramatifcher 
Entwidelung zu zeigen. Zur P. — mworunter nicht 
das blos impropifirte Poflenfpiel mit feinen draſti⸗ 
[hen Freiheiten gemeint ift — wird nah Krug 
die Höchfte innere Vollkommenheit der Mimik ers 
fordert. So wie nun der Stoff der Mimik übers 
haupt, od, das, was der Mime eigentlich vorftels 
len fol, etwas Poetifches und in ſich Vollendetes 
fein muß, wenn die Mimik als fchöne Kunft be⸗ 
ftehen fol, fo muß der Stoff der Pantomime norh 
insbefondere eine Handlung fein, welche fich auf 
mannigfaltige Weiſe fichtbar Außert, und fich zue 
gleich mit Beftimmtheit und mannigfaltigen Aus» 
drud als ein fichtbares Ganzes barftellen läßt. Es 
kann übrigens ein aus ber Gefchichte der Mythos 
logie entlehnter, ober ein wirklich erdichteter, auch 
allegorifcher Gegenſtand: er kann ernft oder fchers 
zend, naiv oder fentimental, fireng gebunden oder 
phantaftifch fein. Aber weder bie eigentliche Tra⸗ 


ahmte fie eine, Siddond und andere berühmte englifche 
Scaufpielerinnen in ihren Lieblingsrollen taͤuſchend nad). 
Diele Nachahmung, welche die Ongländer mit einem befon= 
bern Kunfteusdrud Imitation nennen, war [don ver 
ihr in Englund vielfad üblich w. beliebt, wie unter anb. 
eine englifhe Schaufpielerin, Miß Wells, vorzüglic darin 
geruhmt wird. Weit übertroffen aber noch wurde fie durch 
ie auch als Schaufpielerin berühmte Hendel-Schüg, welche 
in ihren pantomimifhen Darſtellungen nit blos einzelne 
Stellungen oder Attiruden, und nicht blofe Nahahmungen 
antifer Statuen, fondern einen ganzen, von ihr felbft er= 
fundenen Eyklus von Situationen m. auch fortfihreitenden 
andlungen, im Character bed dgpptifhen u. griechiſchen 
tyls dir Seulptur und der italienifhen, niederländijchen 
u. altdeutihen Schule der Malerei durhführte, Sie fand 
nur menige, mehr od. minder glückliche Rachahmer, wie die 
Schaufpielerinnen Elife Bürger u. Sophie Schröder , und 
den Herrn v. Sedendorf, genannt Patrik Peale. Die in 
Goͤthe's Wahlverwandifhaften befehriebenen u. feltdem in 
Geſellſchaften, wie an Höfen und andy auf Bühnen beliebte 
gewordenen Icbenden Bilder, find bloße Gopien vorhandes 
nee Gemälde, dergleichen die Franzoſen längſt unter dem 
Namen Tableaux vivants (f. d.) kannten. Welchen außer 
orbentlihen Schwierigkeiten nun aber auch die Kunſt der 
P. in bieſer Vollendung unterwerfen ift, ergibt ſich theild 
aus dem Weſen diefer Kunft felbft, theild aus bee Art u. 
Weiſe ihrer Ausübung; ſ. Schüg über Mimik, als felbfts 
ftändige Kunſt, in Wendt's Leipziger Kunftblatt, Lpz. 1817= 
und den Zeitblüthen, Bredlau Dec. 1814; ferner Seren, 
dorf, Worlefungen uber Derlamation und Mimik, 2. Bb. 
W. O. L. Ziegler, de mimis Romanorum, Gött. 1788; 
v. Einfiedel, Grundlinien zu einer Theorie der Schauſpiel⸗ 
funft: Ueber die Pantomime p. 59 ff.; d’Aulnaye, de la 
saltation theätrale. Par. 1790; Kurzgefaßte Geſchichte von 
ben P. der ten ſ. Goth. Th.⸗Kalender 1778. p. 23. 
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goͤdie, noch das bürgerliche Shaufpiel kann ein 
Gegenftand der 9. werden; denn Geberben Tonnen 
nie den ſtrengen 3ufanımenhang haben, welchen bie 
Zragdbie u. das Schaufpiel erfordern; Darum iſt 
auch die Handlung der P. mehr lyriſch. Verhaͤlt⸗ 
niſſe bes bürgerlichen Lebens Tönnen in ber P. 
hoͤchſtens nur ſcherzend aufgefaßt werben, ober fie 
werben durch bie Geberbe unwillkuͤhrlich perfiflirt, 
da fie, fofeen fie conventionell find, ohne Sprache 
ihre Bedeutung u. ihren Reiz faft gänzlich verlies 
ren. Das erfte Gefes der P. im engern Sinne ges 
bietet demnach, keine Situation zu wählen, welche 
Sprache unvermeidlich macht. Diefe Grenze der 
9. Tannten zwar die Alten gewiß auch, allein, als 
ein ſuͤdliches Volk hingen FB überhaupt mehr an 
der Mimik, als die Völker bed Nordens, u. liebten 
daher auch die P. fo fehr, daß fie es diefer Kunſt 
vielleicht allein nachfaben, wenn fie ihre Grenzen 
überfchritt, und der Pantomimus in belebten Mo: 
menten fogar Worte ausftieß. — Sprache mäßigt 
die Mimik in Ruͤckſicht des Grades der Deutlich» 
fait u. Ausführung bed Ausdrucks. Diefe letztern 
beiden aber find der P. unerläßlich, ob fie gleich, 
ber befchreibenden wie ber ausbrüdenden Mimik 
fich bedient, von benen bie erflere Nachahmung bes 
Zweckes, ber Form, Größe ıc. enthält, die letztere 
auf reine Natur des Gemuͤthszuſtandes fich bezieht. 
Deutlichkeit u. Ausführlichkeit find es auch, welche 
die 9. nur um fo mehr der malerifchen und rein 
ploftifhen Kunft nähern, d. h. das Schönheites 
eſetz der bildenden Künfte befriedigen, ihr um fo 
enger zur Regel machen, u. die Handlung immer 
mehr von der Aehnlichkeit mit dem wirklichen ges 
felligen Leben entfernen und hinüberfpielen in eine 
nur malerifch ſchoͤn fich beivegende Welt. Wird 
gegen das obige Gefeg in ber Wahl der Situation 
gefehlt, fo entiteht im Zufchauer ſtets das druͤckende 
Gefühl beim Anblick vorfäglicher Stummpheit, wird 
aber die Handlung felbft nicht aus der tiefiten Wahrs 
heit des Gemuͤths entwidelt, fo ift wahre, male« 
rifhe Schönheit unmöglich, u. ed wird dann gar 
leicht ein conventionelles Leben, welches weder Ge⸗ 
müthswahrheit noch Aehnlichkeit mit der wirklichen 
Welt Hat, eingemifcht, u. fo bildet fich ein Pup⸗ 
penfpiel voll Aftergrazie, ohne Gemüth, und von 
keinem andern Interefle als von dem ber Buntheit 
ber Bewegung. Die 9. überhaupt, nach dem Grund⸗ 
geſetz, wird das Zufammenfpiel vieler Perfonen in 
nur Außerft wenigen Situationen u. nur auf kurze 
Augenblice erlauben. Es gibt ſprachloſes Zuſam⸗ 
mentreffen vieler Perfonen, es gibt fprachlofe Auf- 
züge, aber nichts komiſcher ift, als wenn bei ſol⸗ 
chen etwa Mufifanten durch Geberben ſich mit 
einander unterhalten. Hierdurch wird die tieffte 
Gebundenheit u. Feier der 9. fogleich tn willkuͤhr⸗ 
liches Stummfein verwandelt. Am brauchbarſten 
für die 9. bleibt unfehlbar die Geiſter⸗, Schattens 
u. Gefpenfterwelt, denn fchreiben wir biefer unfere 
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Sprache zu, fo ſteckt gemeiniglich auch bie Menſch⸗ 
Kichkeit hinter der Geſpenſterkappe; denken wir fie 
aber als Schatten, fo ift die P., wenn fie nicht 
unfere Geberdenfprache , Tondern nur unfere Ems 
pindungen barftellt, gewiß am rechten Orte und 

s lieblich geträumte Bild zwifchen uns und ber 
Schattenwelt. Wie unfer eigener Schatten ſprach⸗ 
los, fo treten audy bie Geifter aufs wie jener durch 
unfere Bewegung zu handeln feheint, fo lieben 
wir auch die Handlung ber Schatten in der P., 
in welcher fich noch menfchliche Bewegung zeigt. 
Dies tft auch der Grund, warum wir bei ber P. 
fo gern die Zauberwelt angewendet fehen, u. hier 
eigt fich auch, daß die P. entweber rein biftori- 
* od. hiſtoriſch⸗allegoriſchen Stoffes fein kann. 
Im letztern Falle dient der Gefchichtöfaden nur dazu, 
perfonifizirte Empfindungen in Thaͤtigkeit gegen 
einander zu ſetzen. Der hiftorifchzallegorifche Stoff 
hiernächft nimmt bald einen beroifchen, bald einen 
töyllifchen Character an. Was das Darftellungss 
mittel der Mimi, die Geberden felbft, betrifft, fo 
müffen diefe, um zur äfthetifchen Form erhoben zu 
werden, nicht nur fprechenb, deutlich, mannigfaltig, 
u. in Beziehung auf das Darzuftellende vollkommen 
entſprechend, fondern auch in ihrem Wechfel und 
ihrer Reihenfolge dem Geſetze übereinftimmender u. 
wohlgefälliger Bewegung angemefien fein. — Die 
Mufit, welche eine pantomimifche Handlung beglei= 
tet, fol die Empfindungen der Perfonen verbeuts 
lichen, u. unterfcheibet fich nicht wefentlich von ber 
Balletmufit (vgl. Mimik). 

Panzer ”) 1) im engeren Sinne bie metallene 
Bruft: u. Rüdenbebedung eines Kriegers; 2) die 
aus Metall gefertigte, ſchuͤzende Bekleidung für den 
ganzen Körperz ber P. befteht dann aus einzelnen 
Metallplatten, Eifen, Erz od. Süber, welche nach 
dem Körper geftaltet u. fo vereinigt find, daß fie 
die Bewegung des Körpers nicht zu fehr hindern. 
Beiden Shuppenpanzern find metall. Schups 
pen auf ein ledernes Kleidungsftüch aufgeheftet. Die 
Drabtpanzer find die Panzerhemden, bie 
aus ineinander gefchlagenen u. gelötheten Ringen 
von Eiſen⸗, Meflings od. Silberdraht beftehen (vgl. 


. 9) Dee griechiſche P. war doppelt, Nüden u. Vorder⸗ 
leib deckend. Bei Homer erfiheint er ald aus 2 ehernen, 
mit Klammern gefloffenen Platten beſtehend, auch als 
doppelter P. (wohl doppelte Vlechſtreifen, ſchachbretartig 
zufammengefügt). Mit ihm war ein Gurt (3ona), eine Art 
von Weiberrod, nerbunden, ber bis zur Halfte ber Schen— 
tel reichte. Ein eherner, innen mit Wolle gefütterter Gür- 
tel trug den P., den ein äußerer zierliher Gürtel bedte. 
Außerdem hatten bie Griechen P. aus Leinen oder Hanf 
(aud Eleinen Schnuren zufammengeflochten u. 2 oder Ifach 
übereinander gelegt); ſolche P. trugen auch Römer, Thra= _ 
eier, Hifpanier. Doc waren die ehernen die gemöhnlidh- 
ften. Erſt ald bie Griechen erfehlafiten tamen die beque= 
meren Schuppen= u. Ringelharnifhe und die aus Leder u, 
Leinwand verfertigten Bruftharnifhe in Gebrauch. Go 
aud bei den Kömern. Weber die P, des Mittelajterd, f. 
Kitterthum. 
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Rüftung). Die Panzerketten, deren man ein= 
fadhe u. doppelte hat, beftehen aus ineinander 
gefchlagenen Drahtringen. 
apagenopfeife, f. Panfloͤte. 
aradies, gebraͤuchlicher Ausdrud für letzte 

ob. oberfte Gallerie, der wohlfeilfte Platz im Thea⸗ 
ter, u. für die diefen Pla gewöhnlich befuchenden 
Zufchauer, welche, als die ärmfte u. in ber Regel 
die roheſte, ungebitbetfte Klaſſe des Volks, ihren 
eigenen Gefchmad od. vielmehr Ungefhmad haben. 
An Sonn: und Fefttagen ift das Paradies in ber 
Regel am meiften befucht, daher ein fogenanntes 
„Sonntagsftüd,” im Geſchmack bes großen Haus 
fens, gemählt wird, woburd man theild das Paras 
dies zu füllen, theild aber auch deſſen zarte Oppo⸗ 
fition gu vermeiden fucht (vgl. Publikum). 

Parket (Parquet), der mit Sperrfigen verſe⸗ 
bene Raum zwifchen Orchefler und Parterre, ſ. 
Theaterbau. , 

Parodie, parobiren (v, Gr. zagodn, Reben: 
geſang; Aefth.) *). Parodie ift eine Rachbilbung, 


“ welche den Zweck hat, durch Uebertragung ernfthaf- 


ter. ‚gormen auf fcherzhafte Stoffe eine komiſche 
Wirkung hervorzubringen, was befonders dadurch 

efchieht,, daß fie einzelne, ernftgemeinte Dichter⸗ 

ellen, mit möglichfker Bewahrung ber urfprüng- 
lichen Worte, lächerlich wendet, od. bergleichen uns 
verändert da braucht, wo ihr Ernft durch die An⸗ 
wendung völlig annullirt wird. Eigentlich follte 
man das Zehlerhafte der Gattung parobiren (ſcherz⸗ 
haft nachbilden), und nicht fomoht ein einzelnes 
Werk, ald vielmehr eine falfche Manier und einen 
verberbten Geſchmack lächerlich machen wollen, u. 
hierin liegt auch der Unterfchieb zwifchen Paro⸗ 
die u. Traveftie, welche als Unterart der Pas 
robie, oder Parobie in engerer Bedeutung , nicht 
wie diefe, die Korm des vorhandenen Kunſtwerkes 
beibehaltend, das ernfthafte Object in ein komiſches 


*) Dad Wort Parodie bedeutet alfo im Griech. Ge⸗ 
fang; es ift daher wahrſcheinlich, daß man fie in den erſten 
Zeiten ihres Urfprungs gefungen hat, fo wie andere Se= 

ihte. Wer zuerft die Gederden, die Handlungen eine6 
Menſchen nahahmte, hat die P. erfunden. Der Erfinder 
der Parodie in Worten war bei den Griechen ein gewiſſer 
Hipporax; es fiel ihm nämlich ein, Kritiken zu ſchreiben, 
da man ſie vorher nur mündlich od. durch Geberden machte. 
Der Urheber der dramatiſchen Parodie war Hegemon von 
Thaſos (um 490); er machte aus den Werfen verſchiedener 
berühmter tragifher Dichter eine Komödie in Regeln, und 
bemühte fih vornehmlich, edeln und erhabenen Schanten 
einen durlesken Sinn zu geben. Diefe Gattung bed Witzes 
brachten die Griechen bald zur Vellkommenheit. Ariftophas 
ned war Meifter darin. Seine Parodie (die alte Komödie) 
war perfonell (6gl. Komödie). Uebrigens war die Parobie 
bei den Griechen bie feinfte Kritik irgend einer Tragödie: 
die Schler wurden auf die gefhidtefte Art auseinander ges 
ſeßt. Der Zweck war, jenes fanfte Lachen zu erregen, wels 
ed eine füße Bewegung ber Seele ift, u. die innigfte Zu⸗ 
iedenheit anzeigt mit dem, was man fieht n. hört. Der 
pelope des Euripides, die einzige Parodie, die auf uns 
etommen , tft vol ber geiſtreichſten Spöttezelen über ben 
omer u, verſchiedene tragiſche Dichter. 
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verwanbelt, fonbern deren Wefen darin befteht, das 
Object des Kunſtwerkes beizubehalten, es aber unter 
einer unpaffenden Umgebung u. Einkleidung, 4.3. 
im traveftirten Trauerfpiel durch den Gebrauch bes 
Knittelverfes, Tomifch erfcheinen zu laſſen. Die 
Parodie, fagt Schäs, gibt einer geringen Sache 
das falfche Anfehen von einer größeren. Die Tra⸗ 
veſtie entkleibet das Große u. Erhabene des fals 
ſchen Anfehens. Die Zraveftie iſt es eigentlich, 
welche, den Inhalt eines ernften Gebichtes im Auge 
habend, es komiſch umgeftaltet, indem fie durch den 
Sontraft wirkt, zufällige Umftände ändert, den 
Derfonen Sitten, Gebräuche, Thorheiten ꝛc. neuer 
Zeit zuſchreibt 2c., und fo oft das Kunftwerk in 
einen niebern Kreis herabzicht, wozu im Grunde 
fehr wenig poetifches Talent gehört, da die Erfin= 
dung in ber Hauptfache vorliegt, das Ganze ſich 
an ein Vorhandenes anlehnt; daher fie Schuͤt nur 
als eine Art Gelegenheitögedicht gelten laͤßt. Als 
eigene Gattung in burchgeführter Umbildung gans 
zer ernfthafter Gedichte zum Scherzhaften hat bie 
Parodie nur einen untergeorbneten Werth; denn 
in diefee Art parobifcher Dichterei, erläutert We⸗ 
der, tritt das negative Princip zu fehr hervor: 
biefelbe geht ungleich mehr darauf hinaus, eine 
fremde Originalität in Abrede zu ftellen, als einen 
eigenen bichterifchen Gedanken vol finnreichen Muth 
willens zu verfolgen. Auf diefe Weiſe mifcht füch 
{hr etwas Neidifches u. Verkleinerndes bei, gegen 
das wir und einem gewiffen Unwillen befonders dann 
überlaffen, wenn das Originat ung durch wahren 
dichterifchen Werth befreundet und lieb geworben. 


Nebertreibung und Anwendung bes Großen aufs 


Kleine tin Gefinnung und Gegenftänden) find die 
Hauptmittel feiner Darſtellung; doch darf Tein blos 
es Gemiſch entftehen, fondern es muß beim Anblick 
auf das Ganze ber neuen Dichtung auch eine Pro⸗ 
portion u. Uebereinſtimmung, ein folgerechtes Ver⸗ 
fahren wahrzunehmen fein. Die Parodie und 
Zraveftie gehören in das Gebiet der Satire. 
Die Parodie wird am meiften im 2yrifchen, bie 
Zraveftie im Epifchen u. Dramatifchen angewendet, 
weil beim Erften die Form, bei Letzteren ber Inhalt 
die Hauptfache ift. Beruht ein Kunſtwerk auf einer 
in der Menfchennatur begründeten Baſis, ift es aus 
reiner Begeifterung hervorgegangen, bed Wahren 
n. Schönen ächter Refler, wird es Teine Parodie 
im engern ob. weitern Sinne zu zerflören vermoͤ⸗ 
gen; mit flegender Kraft wird fich immer bie Wahr- 
beit bewähren, wohl aber Tann die Berfpottung, 
tüchtig gehandhabt, oft fürchterlich werben, wenn 
das Kunftwerk ſelbſt durch falfche Richtung, haupt 
fächlich durch feine Unnatur, den Keim der Vers 
nichtung in ſich trägt. So hat 3. B. Gieſecke's 
traveſtirter Hamlet, Blumauer's traveftirter Aeneas 
(die gelungenſte aller Traveſtien) weder Shakeſpea⸗ 
re's, noch Virgil's Meiſterwerken geſchadet; waͤh⸗ 
rend Hauff's Parodien der Clauren'ſchen Romane 
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u. Mahlmann's Herobes von Bethlehem gegen Kobes 
bue’8 Yuffiten vor Naumburg viel dazu beigetras 
gen haben, die Unnatur, die faiſche Sentimentalität 
u. die liederliche Moral diefer Autoren aufzudeden. 
Verwerflich find nur Parodie und Zraveftie, wenn 
fie die Grenzen des Lächerlichmachens durch Nachs 
fpotten u. Verdrehen überfchreitend, verlegen 3 nicht 
ducch Freiheit und die Gerechtigkeit der fatirifchen 
Vorwuͤrfe verfühnen, und in ein Schimpfgebicht od. 
literarifchts Pasquill ausarten, was hauptfächlich 
dann gefchieht, wenn nicht das Gedicht, fondern die 
Perfon des Autors zum Gegenftand der Verſpot⸗ 
tung dient, was dann aufhört Parodie zu fein u. 
Perfiflage wird, die mehr objectiver Natur ift, nicht 
mehr harmlos erheitern, fondern kraͤnken will, und 
vom Reiche ber Poeſie auszufchließen ift. Unter ben 
Neuern find in biefer Gattung die Franzoſen reich, 
befonders haben fih Scarron, Marivaur u. Mor: 
ceau darin ausgezeichnet. Unter den Stalienern 
Lolli, u. unter den Deutfchen die Obengenannten. 
Müllner’s Schickſalstragodie: „die Schuld‘ wurbe 
zuerſt von den Brüdern Fatalis, dann von Platen 
mit Erfolg parodirt. — Ueber Darftellung, Auf: 
führung 2c. vgl. Komifch, Komiker, Luftfpicl, Hoffe ıc. 
— In der Mufit nennt man ein Gefangftüd parodis 
ren, wenn man ihm einen andern Zert unterlegt, 
als der ift, für welchen es urfprünglich componirt 
wurde. Doch kann dieſer Ausdruck nur in ſoweit 
gelten, als der neue Text felbft eine Parodie des 
alten ift, und man z. B. Eomifche Worte einem 
ernhaften Muſikſtuͤcke unterlegt. Jedoch liegt auch 
dann die Parodie nur im Zerte, nicht in der Muſik. 
Indeſſen kann auch der Muſiker parodiren, wenn 
er 3. B. auf ein ernfthaftes, melancholifched Ges 
dicht eine Luftige Melodie, oder umgekehrt ſetzt; 
wenn er eine zarte Romanze von einem Chore er⸗ 
hitzter Becher vortragen laͤßt ıc. Außerorbentliches 
in ber Zraveftie der Muſik hat Adolf Müller in 
Wien geleiftet, deſſen Schwarze Dame”, Zraveftie 
der „Weißen Dame”, u. %X., in jedem Mufttftüd das 
Driginal nicht verfennen läßt, dabei doch anders u. 
zwar höchft komiſch wirkend ift. 

Parterre, f. Theaterbau, vgl. Publikum. 

Bartbie (fr.), Theil, Tprachgebräuchlich eine 
Rolle in einer Oper. 

Partiſane. Sie unterfcheidet fich von ber 
Hellebarde (f. d.) durch 
Stoßeifens befindlichen beilähnlichen Vorfprung, der 
zuweilen 3 Spigen hat. Auch ift der Schaft Länger. 

Partitur nennt man die Ueberficht eines Mu⸗ 
ſikſtuͤckes für mehrere Inſtrumente oder Stimmen, 
wo tactweife die Stimmen auf ihren befondern 
Syflemen u. mit ihrem Schtüffel bezeichnet unter 
einander gefchrieben werden, die Oberflimmen ben 
oberften Platz, die Fuͤllſtimmen gewöhnlich den mits 
telften u. die Baßftimmen den unterjten Platz ein- 
nehmen. Dem Dirigenten ift die Partitur unent⸗ 
behrlich, weil fie bei der Aufführung ihm bie eins 


einen an beiden Seiten des, 
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zige Richtſchnur tft, an die er fih außer bem Ohre 
w halten Hat. Zur Aufführung der Muſikſtuͤcke u. 
pern find natürlich die einzelnen Stimmen nöthig 
u. ſolche werden aus ber Partitur einzeln ausge⸗ 
fhrieben. Diefes Ausfchreiben muß nur muſi⸗ 
kaliſch geübten Sopiften anvertraut werden, damit 
die Gorrecturproben (f. Proben) nicht zu viel Zeit 
und Mühe Eoften. 
- Bartont:Billet, f. Freibillet. 

Pas (Tanzk.), 1) Bewegungen mit den Füßen, 
wie fie bei den verfchiebenen Zangen vorkommen. 
Man unterfcheidet gewöhnlich pas droits (gerade 
P.), wobei dee Schritt aus ber 3. Poſition in 
geraber Linie vor = oder rüdmärts geführt wird z 

as ouverts (geöffnete 9.), welche aus der 2. Po⸗ 
tion ausgehen u. bei denen ein gewiffer Zwiſchen⸗ 
raum zu fehen iſt; pas ronds (runde P.), wo ber 
Fuß runde Bermegungen aus oder einwärtd aus⸗ 
führt; pas tortilles (gefrümmte 9.), durch gebos 
gene battements (sur le coup de pied) ausgeführt 3 
pas battus (gefchlagene 9.), bei denen man waͤh⸗ 
rend des Springens (elevation) mit ben Füßen 
aneinander fchlägt. Ferner unterjcheidet man: pas 
plies (gebogene P.); pas eleves (erhabene 9.) 5 
pas sautes (gefprungene P.); pas caprioles (ca= 
priolirte P.); pas tombes (gefallene P.); pas glisses 
(geftrichene 9.); pas tournes (gewendete, gebrehte 
P.) u. ſ. w. Aus biefen einfachen Schritten wer⸗ 
den die zufammengefegten Schritte oder Pas im 
engern Sinne gebildet, welche mit der Zactart der 
Taͤnzmuſik übereinftimmen müffen. 2) Ganze Tänze, 
die Feine Soli find, ſondern durch 2, 3 oder mehr 
Tänzer zugleich ausgıführt u. nach der Zahl der: 
felben (wie in der Oper die Duette, Zerzette 2c.) 
Pas de deux, Pas de trois genannt werben. 

Paſcha (tuͤrk.), hoher Befehlshaber türkifcher 
Kriegsvdlker, daher Zitel der Statthalter einzelner 
Provinzen, denen 2 od. 3 Roßſchweife vorgetragen 
u. vor dem Zelte aufgepflangt werden. Jeder P. 
von 3 Roßſchweifen führt den Zitel Vezier. 

Paſtorale (Muf.), hirtenmäßig, ländlich. 1) 
Ein einzelnes Mufitftüd von einfachem, ländlichen 
Character meift im $ od. $ act geſetzt; 2) eine Oper, 
in welcher Hirten od. Landleute die Hauptperfonen 
find. Diefe Paſtoralopern find veraltet, wie die Idylle, 
überhaupt aus der Mode, aus dem Sefchmade der 
Zeit u. daher ganz von der Bühne entfernt. 

Paternofter, 1) f. v. w. Rofenkranz (f. d» 
unter Orden); 2) Papierrahmen mit Wolken (vgl. 
d.) bemalt, die an einer Schnur aufgehängt find 
u. bei Verwandlungen nach Erforderniß herunters 
gelaffen u. hinaufgezogen werben Eönnen. 

Pathos, pathetifch (vom Griech. madog, 
Leiden; Aeſth.). Pathetifch bezeichnet einen ftarks 
rührenden Ausdrud im Momente heftiger Gemuͤths⸗ 
bewegungen, daher leidenfchaftlich, doch mit Ernft 
u. Würde; das Puthetifche ift mit dem Dynamifchs 
Erhabenen verwandt, u. ift auch nur dann Afthe: 


= 
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tifch, infofern es erhaben iſt. Weil durch das Pas 
thetifche der Eulminationspunct erhabener Rührung 
dargeftellt werden foll, fo find die ftärkften Figu⸗ 
ten der Einbildungsfraft u. Empfindung hier an 
wenbdbar, u. zur Bewirkung des Effects im Gons 
trafte früherer Leidenfchaftlichkeit eine gewiffe rus 
hige Hoheit; doch warm und wahr muß died aus 
dem Herzen bed Redners od. Dichters hervorquel⸗ 
Ion, fonft wird er unnatürlich, froftig u. fchwüls 
fig; ein Fehler, der vorzüglich in ber Altern fran⸗ 
zöfifchen , auf Stelzen einherfchreitenden Zragödie 
einheimifch war, bis der kalte falfche Pathos ber 
falfchen Zragddientelden durch die neue romantifche 
Schule zwar verdrängt, aber nur durch Ueberſpan⸗ 
nung unbezähmter Begeifterung (den Parenthyrfus 
der Alten, der Pathos des Gräßlichen) ein noch 
feblechafteres Princip durch ein Hohnſprechen aller 
Ethik, erfegt wurde. Schiller bezeichnet die Sphäre 
des Pathetifchen fehr richtig, wenn er fagt: „Bei 
allem Pathos muß der Sinn durch Keiden, der Geift 
durch Freiheit interefiirt fein. Fehlt es einer pa⸗ 
tHetifchen Darftellung an einem Ausdrud der Lis 
denden Natur, fo ift fie ohne Afthetifche Kraft, u. 
unfer Herz bleibt kalt. Fehlt es ihr an einem 
Ausdrud der ethifchen Anlage, fo kann fie bei aller 
finnlichen Kraft nie pathetifch fein, u. wird unaus⸗ 
bleiblich unfere Empfindung empdren. Aus aller 
Freiheit des Gemuͤths muß immer der leidende 
Menſch, aus allem Leiden. der Dienfchbeit muß 
immer ber felbftftändige oder der Selbſtſtaͤndigkeit 
faͤhige Geift durchfcheinen.’’ Außer der Rede⸗ u. 
Dichtkunft, befonders der epifchen u. dramatifchen, 
ift e8 vorzüglich die Schaufpieltunft, welche ſowohl 
durh Mimik als Declamation den Pathos auszu= 
drüden vermag, wo aber auch vorzüglich durch die 
unfelige Effecthafcherci der falfche Pathos zu Hauſe 
ift, wie ein Aeſthetiker characteriftifch fagt: „jenes 
widerwaͤrtige empfinbfelige Genörgel, jenes Icere u. 
hohle fich Berpaufen der Gouliffenreißer ‚’ wofür 
nicht genug gewarnt werden Tann *). Malerei u. 
Plaſtik find in hohem Grade, Bau⸗, Garten= u. 
Tanzkunſt niemals einer Verfinnlichung des Pathes 
tifchen fähig. Auch die Muſik kann das Pathetifche 
mit Erfolg ausbrüden, wie bie Sonate patheti- 
que von Beethoven beweift. 

Batrontafche, eine Tafche von Sohlenleder, 
mit Blech gefüttert, bie von der Infanterie an 
einem breiten (fchwargen ob. weißen, f. Militär) 
Bandelier über die linke Schulter auf dem Rüden 


*) Die Art dee Portugieſiſchen Schaufpieler fol ganz 
wie die deutſche fein, berichtet ein Beobachter daher; wenn 
man die Ohren zuhäl?, glaubt man fi in einer ſchlechten 
deutſchen Komödie, diefelbe Att von Pathos, jenes echten 
wit din Armen, jenes geräufchvolle Abgehen der Helden u. 
Heidinnen, wie es auf unfern deutſchen Theatern Statt fins 
det. — Daß die [panifche Dadtelungsweife, namentlid) der 
Tragödie, mit der deutfchen vermandt ſei, mar längft bes 
kannt. Solte man darum nicht auf eine gewifle Berwandts 
fchaft fließen ? 
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etragen wird. Bei ber Cavallerie, ben Jaͤgern ꝛc. 
Geist fie Gartouche. Fuͤr's Theater hat man fie 
auch von Pappe. 

Pauſen, Ruhe, Stillftand. In der Declamas 
tion u. Muſik Yuncte u. Stellen, wo ein längeres 
od. kuͤrzeres Schroeigen din Fortgang des Vorzus 
tragenden unterbricht. Wenn in der Muſik alle Stims 
men fchweigen, fo heißt. dic Generalpauſe. — 
Ueber mufitalifhe Paufen, deren Zeichen u. Werth 
2c. wird man hier nichts Näheres fuchen 3 dagegen 
ift hier befonders am Plage: 1) Auffchluß über 
das, was bei dem Schaufpieler auf der Bühne 
unter dem Namen „Paufe” verflanden wird, u. 
inwiefern ſich darüber etwas Beftimmtes angeben 
läßt; 2) Befprechung der beclamatorifchen 
Daufen, bes völligen Innehaltens mit der 
Stimme beim Sprechen. — Die Wichtigkeit der 
Haufen ift für jeden Öffentlichen Redner, er gehöre zu 
welcher Klaffe er wolle, unbefchreiblid groß. 
Nicht allein, daß fie zu bloßer Verftändlichkeit des 
Ganzen nothwendig find, u. im Verſe das Afthes 
tifche Wohlgefallen vermehren, fondern die beiden 
Hauptgattungen derfelben: die oratorifchen u. 
emphatifchen, geben bem ‚gefchärfteren Nach s 
denken Raum, u. fteigern Empfindung u. 
Hhantafie durch das, denfeiben gewährte, Ver⸗ 
weilen auf denjenigen Grad, der zum vollftändigen 
Genuſſe eines Afthetifch vollfommenen, mündlichen 
Vortrags nöthig ift. 

Das richtige Maß in Hinficht der Paufen zu 
an ift nicht ber unbebeutendere Theil ihrer Bes 

andlung, denn es kann fehr leicht durch die Vers 
legung beffeiben u. eine hieraus wieder entflehende 
Erfchlaffung od. Zerftreuung in der Seele des Zus 
hörers ganz das Gegentheil der beabfichtigten Wirs 
tung hervorgebracht werden. 

I. Die fogenannten Paufen in ber Mimik. 
Ein Gegenftand der größten Wichtigkeit und von 
ganz befonderem Einfluffe auf die tbeatralifche 
Wirkung. — Da es in der Mimik (f. d.) kei⸗ 
nen Stillftand u. Keine eigentlihe Pauſe gibt, fo 
kann man auch die Behandlung der Ueber—⸗ 
gaͤnge von einem Seelenzuftand in ben andern 
(des Wechfeld von Ruhe u. Thätigkeit od. umges 


Tehrt, oder von andern von einander verfchiebener _ 


Effecte) Togifcherweife nicht wohl, wie gewöhnlich 
geihieht, mit dem Namen „Pauſe“ belegen; jene 
efteht vielmehr nur in der mimifchen Ausfüllung 
derjenigen Paufe, welche der Darfteller für den 
Augenbdlid in feinem mündlichen Vortrage macht. 
Wenn nun gleich, wie wir unten hören werben, 
für die Dauer einer rein beclamatorifchen Paufe 
gewiſſe, allgemeine Borfchriften aufgeftellt werben 
önnen, fo laffen fich, infofern e8 auf Menfchens 
darftellung ankommt, für folche Momente des 
Veberganges von einem Seelenzuftand in den ans 
dern, in mimifcher Hinſicht, weder in Rüdjicht 
ihrer Dauer, noch der Art der Ausführung’ felbft 
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beftimmte Regeln angehen. Beide find das Wert 
der Phantafie und Überhaupt der Ka nee bes 
Darftellenden; u. nur fo viel ift, in Kuͤckſicht auf 
bie Dauer, entfchieben einleuchtend, daß hierbei 
wieber das Zuwenig, wie das Zuviel, gleich nach⸗ 
theitig für Fäufhung u. Wirkung ift. Durch das 
Zuwenig nämlid wirb ber Empfindung des Zus 
fhauers der nöthige Spielraum entzogen. Durch 
das Zuviel wirb FA Pu überboten, u. von ber 
fogkin eintretenden & eflerion erſtit. Viele Schaus 
fpieler, wohl überhaupt von dem großen Einbrud, 
welchen eine vollendete Ausführung foicher Momente 
hervorzubringen vermag, verirren ſich daher nicht 
feiten ve hbrhuden, die, weil ie der a 
zuwider find, einen ganz entgegengefegten Erfolg, 
ats den erwarteten, haben. Die, unter bem Namen 
Kunſtpauſen bekannte, Behandlung des Gegens 
ſtandes von Seiten ber Afterkünftler liefert 
davon häufig genug bie evibenteften Beifpiele (fo 
Baur . fo ebident, daß durch Gebächtnißfegler, 

iberhaupt zufällig entflandene Paufen, fpotts 


sa, faft allgemein „Runftpaufen“ genannt were 





+) Ueber biefen Gegenftand foricht der berügmte Ifland 
folgende Anl ten mit fo vieler Sachkenntnif aus: 

_ ne gan) unerwartete Begebenheit oder Bes 
— überhaupt ale die Greignife, mel a eine Kette 
don Grundfägen, Rarhhläften,, > 
auf einmal unnüg maden, 


Die Arholung —— 
H ung nähmen. Die 
Sährung Aider Trieberauftehenben verkärkten Kräfen u 





— a! It in dee Handlung, und Feine 
Reac, fOa ale De Daufe, 
er Fälle, mo bie eigene aäpfung des 

———— R der Zertelung Daulen erfordern kann. 
Dann find fie dab Wert raſchen Blutumlaufs, feiner Orga 
nifation, u. was aus beiden folgt, Lebhafter eindildungee 
Exaft, unmerflidh geleitet von Kunft u. Bildung, u. einem 
bunteln Gefühle des redhten Augendlids , 4 EHEN wie 
angel bed 

jen werben, ais 

35 ‚einer 

sohl führen bie 


Borfetlungsart Kr 


side über diefe 

Taltes Blut u. 
ine fdöne Bes 
ne wieder ans 
;et werde buch 


deB rechten 
bt e8 gar feine 
nit hin. — 


1, ohne Bezug 
en Bewegungen 
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TE. Rein deelamatorifcher Paufen kann 
man drei Gattungen annehmen: 1) die orat o⸗ 
rifhen;2) hat iThen Gefuͤhlspauſen) 
u. 3) die proſodiſchen. 

1) Die oratorifchen Paufen zerfallen wie: 
der in bie Paufen ber bloßen Berftändlichteit 
u. in bie des Verftandes. Was die erfteren 
betrifft, fo verfteht es fich von feibft, daß fie noth⸗ 
wendig find, um, bie verfchiedenen Gedanken ber 
Rede nicht untereinander zu verwirren, u. hierin 
leiſtet die Interpunction u. mithin die Grammatit 
bie wefentlichften Dienfte. Es ift demnaqh leicht 
begreiflic, daß fie mit den To hfällen in biefer 
Hinficht in genauer Verbindung ftehen. Je ftärker 
der Zonfall, je entfchiebener ift bie Paufe, denn 
beide bezeichnen in ihrer Wereinigung bie größere 
ob. mindere Vollendung bes Sinnes einer Periode. 
Es Tann hier nicht Aufgabe fein, geammatifche 
Regeln durchzunehmen, und es ift wohl unnöthig, 


mit dem, mas innerlich vorgeht, if dem Umfichenden 
Weucig., Die — * iefeß Buflandeß von einem 
ifter it der Zxiumph des Menfiendarftelere. Wie fel- 
Ten IR ei aber, Da Diß Mut ball Belt, wie fäwer, in 
Siefem haben Xufgebote der, Phantafic bei eine, gemiie 
Reinheit der Anordnung zu behalten, ohne die Kürze deb 
Beintume gu übergehen. ie (mer if eB, lebender 
tenfö, und genauer, feiner ünftier zugleid, ju bleiben. 
Be ehe De Örenge ber Voltonmenheit oder Hlattheit, 
ber Wenunderung oder ded Auözifäens! — @b IR — 
Gang ded Radhtwandlers. 
ie Kunft allein thut zur Ereeihung dieſes Zuflandes 
— wohl nur wenig. Unfehlbar aber mup det Schaufpieler, 
in sine aufgeehten Character Die Binge, Shmäden od. 
Verhaltniffe, vorher merkii jaben, wovon der. 
Zufdauer vermuthen kann, —— —88 
Grabe velept werden, nathmendig mihtige Beben, Ant: 
lüffe oder Handlungen veranlaffen müffen. Die Zus 
jauer fehen aldbann, wenn nun der Hauptgunct Tommt, 
midpt Den, der ancebdet, angreift ober veriept, fondern Den, 
er lebt, „Kügemeine Deugier erst GRID, u. auf sien 
Selihtern feht — „Mas wird Der machen?" — Die] 
Stine, Bile Kufferberung, Bike Geiste, Bo auf Na 
geist, der mun Handeln fol, Find mehr ii 
lut zu erhipen, um eigene Zäufhu 
Waterlie für den Tommenben Shell der Ahnung” der 
hödfte @ärgeig — entzünden endlich das Lodende Blut, 
daß Kuge emalice A immer zeiner mp feucige — Bet, 
dies! ift der Xugenduid, mo der Künftler — im Namen 
— Abentpeuerlicen , niht Deutlich werben wollen darf 
ingerzeig bis an das Gräflihe befichlt — 
Hritte bie Käufhung aufpeben, die Stine 
in Räudpern vermanbeln, ben Bufhauer ir unesfütter Ore 
wartung auf feinem Plope lafjen. 
3% glaube, daß drei auf biefe Irt vereitelte Grnars 
tungen em Areit, mehr (haben, „ale sinige (dicht oes 
fpielte Rolen. — Yür dab, was Id Paufe nenne, gibt e& 
alfo wohl allgemeine Regeln, denn e6 loflen {ich Fälle 
angeben, me bie Hanblung fi etforbert; aber feine fihern 
Regeln für bie Ausführung. Denn das Xeufere muß 
ein deutliches BUd innerer Zerrüttung fein, u. «8 if un= 
mögliß, Bifen Suftand iz gemößnli) Taufenbemiiute, 
für vn Kenne wahr darzuftellen. 
6 gibt Kitas grehe Spaufpieler, melde ibe games 
Anfeben Vehin vekmenden, dm Re Debauptens man Sehhne 
Sn müfle «8 feger. Sie (einen yu glauben, ihte 
ige tal den Sulap der Geibtländistit, menn ie 
N Lächerlicpteit begehen , von der Danfdasteit gegen Di 
Natur id) loßgufagen 11," 
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zu wieberholen, bag z. B. ber Schlußpunet 
von allen Schreidzeichen (mit Ausnahme ded Ges 
dankenſtrichs, von dem bei den Verftandespaufen 
bie Rede fein wirb) auf die größte Paufe Anfpruch 
macht ꝛc. Was die Parenthefe betrifft, fo verſteht 
fih auch von felbft, daß vor u. nach derfelben, 
wennauhnurunbedeutend, mit ber Stims 
me eingehalten werden muß, um den folgenden Theil 
des Hauptgedankens mit dem vorhergegangenen ge= 
hörig zu verbinden. 

- Die Yaufen des Verſtandes haben einen dop⸗ 
pelten Zweck. Einmal follen fie des Zuhörer Nach⸗ 
denken über das Borangegangene babei ver⸗ 
weilen, ſammeln; andererfeits aber ift ihr Zweck, 
des Zuhörers Aufmerkfamkeit auf das Folgende 
vorzubereiten u. zu fpannen. Infofern alfo nun bie 
Wichtigkeit des Vorangegangenen einen 
folhen Ruhepunct wünfchenswerth macht, wirb dies 
fer auch mit Erfolg angewandt werben. Wo aber 
weber bie Wichtigkeit des Gefagten, noch biejenige 
des noch zu Entwidelnden ein plögliches Verſtum⸗ 
men erheifcht, Toll ber Redner ja fich-aller un: 
nüsen Paufen enthalten, bie unter foldhen Um» 
fländen nur zu leicht in das Lächerliche fallen. Die 
Dauer der Verftandespaufen darf übrigens in 
oratorifcher Dinficht überhaupt nur nach der Würbe 
Des vorzutragenden Gegenftandes, bem Inhalte der 
Rede u. den Bang der Ideen beftimmt werden. — 
Der größere od. mindere Nachbrud, mit welchen 
gefprochen wird, der gefchärftere Wille, verftanden 
u, begriffen zu werben, die Abficht, zu Überzeugen, 
das mehr oder minder Ueberlegende, das in dem Vor⸗ 
“ trage liegt, entfcheidet über die Dauer ber Paufe. 

Der Gedankenſtrich fpielt bei ſolchen Mo: 
menten der aufgezeichneten Rebe bie größte Rolle. 

Entweder bricht er die erfte ab, u. foll das Nachs 
denken für das Borangegangene erhöhen, od. er foll 
die Aufmerkfamkeit auf bas Folgende fpannen. In 
jedem Falle verlangt er Pauſe. In der Regel darf 
ber Gedankenſtrich nie unberüdfichtigt gelaffen wer: 
den, denn er ift nie ohne Urfache, mwenigftens von 
einem guten Dichter od. Schriftfieller, hingefegt 
worden. Am Meiſten entfcheidet er für die längere 
Dauer einer Paufe bei dem plöglichen Leber: 
gange von einem leidenfchaftlihen Zuftand in 
den andern. 

2) Die Paufen der Empfindung ober 
die emphatifchen gehören, gleich dem Empfin⸗ 
dungsaccente, überhaupt nur infofern in einen In: 
begriff von Regeln über Declamation, als fich in 
gewiſſer Beziehung einige Grundfäge darüber auf: 

ſtellen laſſen. — | 
Sie können Wirkung der Rührung, ja felbft der 
höchften, leidenfhaftlihen Stimmung, wie 
auch einer heitern Empfindung fein. In jenem 
Halle muß e8 dem Redner überlafien bleiben, wo 
derfelbe durch fein eigenes Gefuͤhl zu einer folchen 
Haufe beftimmt wird. 
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Gewöhnlich begleitet die Sprache des Gefühls 
eine emphatiſche Paufe mit dem Hinfchwinden ob. 
Verhallen der Zöne, u. das Einzige, wovor hier 
gewarnt werben Eann, tft Vebertreibung ober 
Affectation, beren Keines freilich das richtige 
Gefühl verſchulden wirb. 

Scrbft das Athemholen ber gepreßten Bruft 
während folcher Paufen bleibt das Werk einer Em: 
pfindung, welche aber durch bie Art, wie es ges 
fchieht, die Geſetze der Schönheit nicht verlegen 
darf. — Diefe emphatifchen Paufen kehren fich auch, 
wie leicht zu erachten, an keine Interpunction, u. 
vereinigen fich, bisweilen mit dem malerifchen 
Accent, um bie ganze Tiefe des Gefühle bes Vor⸗ 
tragenden zu verrathen, u. biefes fo dem Zuhörer 
mitzutheilen. Ia, fie fallen fogar nicht felten, von 
der Empfindung bictirt, zwifchen Wörter, welche, ' 
zufolge des Sinnes, unmittelbar zufammengehören. 
— (Auch hinter logifchen u. Empfindungsaccen- 
ten bedient man ſich zuweilen Eurzer Halte, um 
entweder durch geiteigertes Nachdenken od. erhöhte 
Empfindung bed Zuhoͤrers die Wirkung bed Vor⸗ 
trages zu vermehren). 

Wenn für die Daucr einer ſolchen emphatifchen 
Haufe etwas Beftimmteres angegeben werden foll, 
fo möchte e8 Das fein, daß fie 1) beim Ausbrud 
ber Rührung u. in gefühlvollen Vorträgen faft nie 
über einen, aus tiefer Bruft gefchöpften u. natuͤr⸗ 
lich ausgehaltenen, Athemzug auszubehnen find, ur. 
2) im Komifchen, im Allgemeinen, länger als 
im Ernften od. Zragifchen gehalten werden dürfen. 

3) Die profobifhen Haufen, nämlich: die 
Caͤſur⸗Pauſe u. die Endpauſe. — Hier⸗ 
uͤber, wie uͤberhaupt uͤber die Behandlung der Verſe, 
ſ. Vers. — (Im Allgemeinen ſ. Extemporiren, 
Enfemble u. dgl.). 

Pegnitz⸗Orden (Hirten u. Blumen⸗O. 
von der Pegnig), geftiftet 1644 zu Nürnberg, 
zur Beförderung der Reinheit der beutichen Sprache 
u. der edlen Reimkunſt. Jedes Mitglied erhielt einen 
Drbensnamen u. das Sinnbild einer Blume. Das 
Sinnbild des Ordens ſelbſt ift eine Paſſionsblume. 
Pellen, die nur auf Papier gemalten Verſetz⸗ 
ſtuͤcke, wie Wandfchränte, Poſtamente und fonftige 
zufällige Verzierungen, die mit Stiften leicht an bie 
Decoration geheftet werden. 

Pelzwerk. Zu dem werthvollſten P. gehören: 
Hermelin, Bobel, blauer Fuchs, Fifchotter, Biber, 
Baummarber, Ehincilla 2.3 zu dem P. zweiten 
Ranges: Bär, Steinmarber, Luchs, Wolf, wilde 
Kape, Fuchs, die fhwarzen u. grauen Lammfelle, 
auch das fogenannte Grauwerk; zu dem gerings 
ften: Dachs, Hamfter, Kaninchen, Schaffelle, Kas 
sen, Hunde, Ziegen und rauchgare Kalbfelle.. — 
Veber die Aufbewahrung des Pelzwerks in der 
Garderobe f. d. p. 492. — Als Surrogat für das 
Pelzwerk wendet man in ber Th.⸗Garderobe häufig 
langhaarige wollene Zeuge, Plüfch u. dal, an. 
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Penftons =: Anftalt, P.⸗Fond ıc. Die 
Zweckmaͤßigkeit einer Penfionsanftalt bei ben fonft 
o prefären Theaterverhältniffen, bei der fo zwei⸗ 
— Zukunft des Schauſpielerſtandes wurde 
ſchon in der zweiten Haͤlfte des vorigen Jahrhun⸗ 
derts eingeſehen, in welcher Zeit das ſtehende herzogl. 
Theater in Gotha wohl die erſte „Penſionsanſtalt 
für ausgediente Schaufpieler” ins Leben rief. Dies 
Beifpiel veranlaßte ein ähnliches Inftitut bei ber 
Seyter’fhen Schaufpielergefellfchaft, wovon eine 
- Darlegung am 1. Mai 1775 in Eeipzig gedruckt 
worden ift. Auch damals fchon wurden von ber 
- Direction Penſionsbenefize gegeben. In ben 
Annalen bes Eheaters, Berlin 1789, bei 
Sriebrich Maurer, wurde ein „Plan zu einer Pen⸗ 
fionsanftalt bei ftehenben Theatern“ veröffentlicht, 
der, kurz und faßlich aufgeftellt, in feinen Grund⸗ 
principien auch bei den fpäter entftandenen Ahnli- 
chen Anftalten bier oder dort immer durchblickt; 
nur waren bamals die Beiträge der Mitglieder 
auf 5 Procent von der Gage angefest, was viel 
zu hoch ift. u 

Wo die Penftonsanftalt aus eigenen Kräften der 
Bühne er⸗ u. beftehen muß, u. nicht, wie bei Hof⸗ 
bühnen, in die Staats: oder Kürftl. Kaffe greift, 
was für Penfionen nicht gerade allzuhäufig 
vorkommt, — wenigſtens find Penftonen ſchwer zu 
erlangen, weil man gewöhnlich zeitig genug dafür 
forgt, daß die penfionsgefeglichen Dienftjahre nicht 
vollkommen erreicht werben — da möchte Organi⸗ 
fation, Verwaltung 2c. der Leipziger Penfionsanftalt 
als Mufter dienen koͤnnen. — Ein Auszug aus den 
Statuten für bie Penf.sAnft. d. Theat. d. Stadt 
Leipzig mag bied am beften darlegen *). Es fehlt 
diefer Anftalt nur ein größerer Fond zu ihrer Voll⸗ 


*) Die Penliondanftalt des Iheaters der Stadt Leipzig 
tft ein für das Theater der Stadt fortwährend beftehendee, 
von dem jedeömaligen Theater » Unternehmer unabhängiges 
Inſtitut. — — — Zu ihrer Leitung ift ein Gomitd 
niedergefest, beſtehend a) aus den jedesmaligen Deputixten 
von Seiten des Stadtraths, b) dem Theater-Unternehmer 
®. Director und c) aus drei von genannten Deputirten u. 
dem Director aus dem männlidhen Perfonale zu wählenden 
Mitgliedern des Theater. — Diefer Comite befigt im San= 
zen drei Stimmen, von welden eine den Deputirten bes 
Rathes, eine dem Director und eine den zum Comité ge= 
wählten Mitgliedern des Theaters zufteht, — u. entſcheidet 
über alle vorkommende, diefe Penfionsanitalt betreffende 
Fälle, namentlich über Penfionsfähigkeit, Penfionsbetrag, 
deffen Genuß und Verluft, die Vermaltung des Penſions⸗ 
fonds, die Wahl der hierzu angemwiefenen Benefizvorftelun= 
gen ıc. Sämmtlihe Mitglieder des Theaters verpflichten 
Äh durch eigenhändige Unterfehrift diefer Gefepe (lie find 
als integrirender Theil jedes Sontractes zu betrachten, u. 
der Director verbunden, diefe vor Abſchließung deffelben 
den Berreffenden mitzutheilen), fi den Xusfprüden des 
Somite ohne weitere v.hterlihe Sntervenienz zu unterwer⸗ 
en , bergeftalt, daß fie gefeslihe Wirkung nah fi) ziehen 
ollerr, als wären ed rechtskräftige Urtheile; weßhalb kein 

echtsmittel u. keine Ausflucht dagegen zugelafien werben 
fann. Ale Gelder, Obligationen u. Urkunden werden bei 
he ei Ragiſtr ate der Stadt deponirt und von dieſem auf⸗ 
wahrt. 
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kommenheit, ba gegenwärtig immer noch die Hälfte 
der Einnahmen gefegmäßig zum Fond geſchlagen 


Zur Bildung bed Penfionsfonds find fol— 
gende vier Quellen befiimmt: A) Die Direetion 
verbinder ſich mit Uebernahme der Koſten jährlih zwei Vor⸗ 
flellungen zu geben, deren reine @innahmen in die Kaffe der 
Denfiondanftalt fließen. Die Zeit dieſer VBorftelungen, deren 
eine im Winter, eine im Sommer, aber keine in einer ber 
drei Diefien oder auf einen Sonntag od. Feiertag gegeben 
werden, beftimmt der Comité, ebenfo die Wahl der Stüde. 
B) Die Beiträge der Mitglieder (im Schalte von 300 Tha⸗ 
lern u. mehr), welche an der Penfionsanftalt Theil nehmen 
fönnen, u. zwar: a) Wer eine jährliche Gage von 300 bis 
50H Rıhlen. zieht, erleidet jährl. einen Abzug von 5 Rthirn. 
P) Wer eine jährl. Sage von 500 bis 700 Rthirn. zieht, 
erleidet jährl. einen Abzug von 10 Rthlın. 7) Wer eine 
jährl. Sage von 700 bid 3000 Rtyhlrn. zieht, erleidet einen 
jäbr!. Abzug von 15 Rthlrn. 9) Wer eine jährl. Gage von 
mehr ald 1000 Rthien. zieht, erleidet einen jährl. Abzug 
von 20 Rthlen. (Ausgenommen werben davon diejenigen 
Mitglieder, melde das 18. Jahr noch nicht zurüdgelegt 
haben ; diefe find exft von dem Xage an, wo diefes (18. Jahr) 
vollendet, den Abzügen unterworfen). — Diefe Abzüge kön⸗ 
nen weber bei Entlaffung, noch bei dem Abgang, noch dem 
Tode des Mitgliedes zurüdgefordert werden. €) Die dritte 
Quelle des Penlionsfonds befteht darin, daß von den Ho= 
noraren für Gaftrolen 5 Procent für den Penlionsfond 
abgezogen werden. D) Die vierte und legte Quelle des 
Penſionsfonds befteht in den jührlicd eingehenden Zinſen 
des aud "den vorigen Quellen erworbenen Stammcapitals, 
NB. bis zur Zeit, wo die Penlionen eintreten, dann fällt 
biefe Quelle weg, indem die Zinfen ganz ber Penfion zu= 
fallen; von der Quelle A, B, C indeffen ift bie Hälfte fo 
lange zum Stammtcapital zu fählagen, bis dieſes auf 30,000 
Kthir. angewachſen. — (Diefeö darf in keiner Zeit u. auf keine 
Weife angegriffen werden). Wenn der Penfiondfond auf die 
angebene Weiſe nicht hinreichen folite, Die zur Zeit befte= 
henden Penfionen zu bezahlen, fo müͤſſen fich die Penfioni= 
fien bis zu der Zeit, wo ber Fond wieder zureicht, mit 
einer von dem Gomite nad Werhältniß ihrer Anſpruͤche zu 
beftimmenden Quote begnügen, ohne die Rachzahlung bes 
fi) ergebenden Adganges je anfpreden zu dürfen. 

Erwerbung des Rechts, Theilnehmer ber 
Penſions-Anſtalt zu fein. Nur die bei dem Thea⸗ 
tee der Stadt (Leipzig) wirklich angeftellten Schauſpieler, 
Sänger u. Tänzer beiderlei Geſchlechts, der Regiffeur, der 
Muſit⸗Director, Theaterdichter, Inſpector, Gaffirer, Thea⸗ 
termaler, Theatermeiſter, Souffleur u. Garderobier, nicht 
aber Mitglieder des Drcheſters, Choriſten u. Choriſtinnen, 
Theaterleute, Statiften und ale zum Unterperfonale ge= 
hörigen Perfonen jind Mitglieder der Penlionsanitalt des 
Stadtthraters. Penjionsfähig ıft nur derjenige, welcher 
auf fein Anfuchen bei dem Comité ein Aufnahmebdelret von 
benifelben erhalten hat. Die Ausftelung und Ertheilung 
folcher Penfionödelrete hängt allein von dem Gutbefinden 
des Comité ab; feinen Maßſtad wird bderielbe nah dem 
Fleiße u. fittlihen Betragen des anfuchenden Mitgliedes zu 
nehmen haben. Um ein dergleichen Aufnahmedekret zu er= 
halten, muß der Anfuhende Ein Jahr lang bei dem hieſi— 
gen Theater angeftellt gewefen fein und ein Zeugniß von 
Seiten des Theater = Directord beibringen, worin beſchei— 
nigt wird, daß dad anſuchende Mitglied nie gegen die Sıtt= 
lichkeit od. gegen die Achtung gefehlt habe, welche es dem 
Publikum, den Deputizten des Magiftratd , der Direction, 
der Regie u. dem Künftlervereine ſchuldig iſt; dab ed auf 
keine Weife die Ginigkeit u. Ruhe der Geſeuſchaft geitört, 
u. daß ed endlich mit Pünctlihfeit u. Drdnung, mit Gifer 
u. Willfährigkeit feiner WBerufspfliht u. den Anordnungen 
der Direction nachgekemmen u. zum Beften des Theaters, 
des Publikums w. ber Direction gewirkt habe. _ 

Deftimmung und Genuß der Penfion. Pen=- 
fiensbedurftig ift dasjenige penfionsfähige Mitglied, weldye& 





on. 
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werben, während die Penflonaire von. der andern 
Hälfte befriedigt werben müffen, u. in ben legten 


den beftimmten Zeitraum gedient hat (mindeftend 6 Sabre) 
u. zum fernern Dienfte untauglich ift. Um für den fernen 
Dienft als untauglih und mithin für penfionsbedurftig er= 
kannt zu werben, ift das Gutachten dreier Aerzte nöthig, 
von denen dad betheiligte Mitglied einen, die Theaterdirec⸗ 
tion den andern und der Penſions-Comité ben dritten zu 
ernennen hat. Soliten die Meinungen der drei Aerzte vers 
f&hieden fein, fo entſcheidet untır ihnen die Mehrheit der 
Stimmen. Auf Ertbeilung einer Penjion kann fowohl das 
detheiligte Mitglied als die Deputirten des Magiftratd u. 
ber Scheaterdirector antragen, und es kann daher ein Mit 
glied, wenn es buch Krankheiten, die fowohl ben Geiſt 
old den Körper ſchwächen, oder durch andere Urſachen fi 
fo fehr verfhlimmert, daß es nicht mehr feinen Beruf zweck⸗ 
mäfig zur Zufriedenheit bed Publitums und der Direction 
erfüllen kann, aud gegen feinen Willen auf Penſien gefept 
werden. Dem des Genuffes der Penfion bedürftig erianns 
ten Mitgliebe wird von dem Comité ein Dokument als Be⸗ 
weis feiner Penfiondbedürftigkeit ausgehändigt, werin feine 
‚geleifteten Dienftjahre u. die damit verhältnißmäßige Pen= 
fion nad Maßgabe der gezogenen Sage beftimmt ift. Der 
Schaufpieler oder Sänger beiderlei Geſchlechts, welcher 
a) zehn Jahre vom Tage des an ihn auögeftellten Pens 
fionsdelxetö bei dem hiejigen Stadttheater gedient u. hier⸗ 
auf ein folches Dokument feiner Penjionsbedürftigkeit erz 
halten bat, empfängt jährlih die Hälfte feiner Sage als 
Denon. h) Wer unter gleihen Umjtänden, jedod nur 6 
Jahre gedient hat, erhält jährlich den dritten heil feiner 

age als Penfion. c) Diejenigen, die vor dem 6. Jahre 
nach erhaltenem Penſionsdekrete untauglidy werden, jo wie 
die undemittelten Wittmen und unmündigen Kinder eined 
verftorbenen penfionsfählgen Mitgliedes, können nur eine 
Unterflügung erhalten, wenn das Gomite es durh Stim⸗ 
menmehrheit genehmigt, u. die Mittel der Penfionsanftalt 
eö exiauben. Gine folde Unterftügung kann jedoch durch⸗ 
aus vor abgelaufenen 6 Jahren nad) Gründung der An= 
Ralt nit, und nad diefer Zeit nur dann Statt finden, 
wenn bie penfionsbedürftigen Mitglieder bereits aus ben 
Binfen des vorhandenen Penfionsfonds befriedigt worden 
find. Wenn ein penfionsfählges Mitglied, fei es duch Auf⸗ 
fündigung von Seiten der Direction, fei es durch Auftün⸗ 
bigung von feiner Seite, das hiejige Theater verläßt und 
nad) Verlauf einiger Zeit wieber engagirt wird, jo werden 
ihm feine vorigen Dienftjahre in Kückſicht der Penfionsbes 
bürftigleit angerechnet. d) Wer 15, 20, 30 oder 50 Zahre 
vom Tage des an ihn aufgeltellten Penſionsdektets bei dem 
biefigen Stadttheater gedient und hierauf ein nach obiger 
Vorſchrift beſtimmtes Dokument feiner Penfionsbedürftigkeit 
erhalten bat, fol, wenn alle Penfionsbedürftige nad) a. b. 
u. c. bereitd befriedigt, wenn es die Mittel der Penſions⸗ 
anftalt erlauben, zu feiner gefebmäßigen Penjion noch eine 
befondere Zulage, deren Höhe der Comite zu beflimmen 
hat, befommen. Die Penfion wirb nad der höchſten Gagens 
ftufe, welche bad Individuum vom dritten Sabre feiner 
Anftelung bei dem hıefigen Stadttheater bezogen, gerechnet, 
indem bierbei die beiden erſten Jahre nicht berüdiihtigt 
werden. Jahrliche Sagengratificationen find ebenfalls als 
Gage zu detrachten und zu folder hinzuzurechnen. Die 
jährliche Penſion darf nie die Summe von 500 Athirn. 
überfteigen, worauf alfo bei der Beftimmung der Penfion 
Rudicht zu nehmen ifl. Die Penfionen werden vierteljährig 
postnumerando gegen Empfangfchein auögezahlt, und das 
in Penfionsftand verfepte Mitglied kann feine Penfion übers 


au beziehen, wo es feinen Aufenthalt nehmen will, es muß 


aber, wenn ed nicht in dem Lande (Königreih Sachſen) 
ſich aufhält, Beweiſe beibringen, daß ed noch am Leben u. 
nicht anderswo engagirt, überhaupt einer Penfion bebürftig 
fei. Wenn ein in Penſionsſtand verfeptes Mitglied den für 
ihn beftimmten Penjionsantheil genießt, fo baxf ed, unter 
Verluft des Penfion, dein Engagement bei irgend einem 
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Sahren doch beinahe, Dank der jegigen Verwaltung, 
ihre volle Penfionen bezogen haben, — was freis 


Theater annehmen, noch durch Gaſtrollen, Soncerte und 
Detlamatorien einen fortwährenden xegelmäßigen Erwerb 
ziehen , ſondern muß überhaupt durdy hohes Alter od. fonz= 
flige Gebregplichfeit unfähig fein, ald Künftier feinen Le⸗ 
bensunterhalt zu erwerben. Die zu ziehende Penfion er⸗ 
ftrede fi nur auf die Lebenszeit des penjionsbebürftigen 
Mitgliedes, nicht aber auf feine Familie. 

Verluſt des Rechts, Theilnehmer an der 
PHenfiond=Anftalt zu fein. Wer vor Ablauf von 
6 Jahren, von Zage ded an ihn auögeftelten Penſions⸗ 
defretö an, aufhört ein Mitglieb des (Leipziger) Theaters 
zu fein, fo wie derjenige, welcher die theatraliſche Laufbahn 
freiwillig aufgibt, um entweder eine andere zu ergreifen, 
oder ſich in den Privatftand zurückzuziehen, ober zu heira⸗ 
then, wenn es ein iyrauenzimmer ift, wirb feines Penfionde 
rechts verluftig. Unſittlichkeit und ſchlechte Handlungen, 
weiche den Menſchen, wie den Künftler in gleichem Grade 
entehren, und duͤrch Aufhebung des Contracts beftraft wer⸗ 
den, worunter heimlidhed Entweidhen, Brechung des Gon⸗ 
tractd u. grobe Vernachläſſigung der Dienftpflichten gchös 
ten, heben an fi fhon alle Verbindung mit der Penfiond« 
anftalt deö bieligen Stabttheaters u. ale Hefinung, jemal& 
Denlion zu erhalten, auf. In allen übrigen etwa vorkom⸗ 
menden, bier nit berührten Fällen entfcheidet dee Comits 
über den Verluſt des Penfionseehtes und nu durch 
Stimmenmehrheit, wohin auch die Fälle mitgerechnet wer⸗ 
den, wenn ein penſlonsbedürftiges u. in den Penflondftand 
verfepted Mitglied gegen die in den Geſetzen ausgeſproche⸗ 
nen Verordnungen handelt. Wer 6 Jahre unter den ans 
gegebenen Bedingungen und Verhältnifien bei dem biefigen 
Theater feiner Pfliht gemäß gedient hat uw. hierauf, fei es 
dur Auftündigung von Seiten der Directton, fei es durch 
Auffündigung von feiner Seite, daflelbe verläßt, ohne mes 
der eine Handlung begangen zu haben, welche bie Xufhes 
bung des Gontraets ald Strafe nad ji zieht, noch vorher 
von bem Comité des Penſionsrechts für verluftig erklärt 
worden zu fein, kann ji den Anfpruc auf Penjion durdh 
den beftimmten jährlichen Beitrag nad) Maßgabe ber höch⸗ 
ften, vom dritten Jahre feiner Anftellung bei dem Leipziger 
Theater an erhaltenen Gage oder, wenn er es vorzieht, nad 
einem geringeren gefeglihen Maßftabe (f. p. 856 B) fihern: 
nad welcher Gage fodann aud bie bei feiner Penjionsbes 
bürftigkeit eint retende Penlion gerechnet wird. Indeffen 
hört dieſes Rechtauf, wenn ein Jahr hindurch die Beiträge 
entweder gar nicht, od. doch nicht volftändig an bie hiefige 
Kheaterkaffe entrichtet werden. 

Dauer u. Ende der Penfiond=Anftalt. Sollte 
der, zwar nicht wahrſcheinliche, aber doch möglihe Fall 
eintreten, daß das Xheater der Stadt (Leipzig) entweder 
nicht ferner gebuldet würde, oder fonft aufhörte, und bie 
Mitglieder fih zerfiteuen müßten, fo beftehet die Penfiond« 
anftalt unter ber Verwaltung @. @. Magiſtrats fort. Die 
penfionsfähigen Mitglieder haben nad dbemfelben Verhälts 
niffe, wie chen beftimmt worden, ihre Beiträge fort zu ent⸗ 
richten, widrigenfaus fie ſtillſchweigend auf eine Penſion 
Verzicht leiftın. Mit dem Wieberaufleden des hiefigen 
Stadttheaters tritt die Penfionsanftait von Neuem in volle 
Wirkſamkeit, roie ſolche vorſtehend beftimmt iſt. 


Sollte der oben erwähnte Fall, daß das Theater der 
Stadt (Leipzig) aufhörte, innerhalb von ſechs Jahren von 
dem Anfang der Penjionsanftalt an, eintreten, u. bri fols 
chem fi ereignenden Falle gar Leine penfionsbedürftige 
Mitglieder vorhanden fein, fo fou den Mitgliedern be 
Stabdttheaters, welche zum Penfionsfond contribuirt haben, 
o mie deren Frauen und Kindern das Recht zufcmmen, 
hre gezahlten Beiträge, fo weit es bie Kaffe zuläßt, zurück 
zu erhalten. Der Ucherreft aber, fo wie das Stammtlapital 
verbleibt dem Magiftrat, wie oben bemerkt, zur ferneren 
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Kb, wenn ihre Zahl fi v oͤßert, nicht mehr 
ber Fall fein duͤrfte. d vergrdß hᷣt meh 

Eine Penfionsanftalt iſt immer vom weſentlich⸗ 
ften Einfluffe auf die Erhaltung guter Künftler, 
jelbft wenn es auch nur in der leeren Hoffnung 
läge, welche fie ihnen für die Zukunft bietet (vgl. 
Beruf). — Es ift fchon früher, und auch in der 
neueften Zeit wieder burch Deren v. Alvensleben 
ein Plan u. Vorfchlag zu einer „Allgemeinen 
Denfionsanftalt für deutfche Schauſpieler“ 
veröffentlicht worden, aber nicht zur Ausführung, 
kaum zur Beachtung gekommen, — wie überhaupt 
mit dem Gros ber Schaufpieler, dieſes Leichten 
Voͤlkchens, nichts anzufangen — biefe Idee ift gewiß 
nicht zu verwerfen, wenn aud) ihre Ausführung 
mit faft unbefiegbaren Schwierigkeiten verbunden 
if. Wenn einige ber bebeutendften Bühnen ſich 
verbänden und an die Spige ftellten, koͤnnte auch 
diefer Plan, follten wir meinen, ſich realifiven Lafs 
fen; freilich wäre der Augias⸗Stall vorerft zu reis 
nigen, es dürfte nicht jeder bavongelaufene Hand⸗ 
lungsdiener od. Schneiderlehrling ſich ats Schau: 
fpieler herumtreiben dürfen; freilich duͤrfte es nöthig 
fein, daß wir deutfche Theater hätten, u. nicht 
preußifche, fächfifche, baierifche zc., welche alle ein⸗ 
zeln befondere Intereffen, befondere Gefege, bes 
fondere Verfaſſungen, befondere Zwecke, beſondere 
Privilegien von Staatswegen haben ıc. — u. fo 
wird denn vor der Hand der Gedanke einer All: 
gemeinenPenfionsanftalt — Problem blei⸗ 
ben müffen. 

(In England fcheint mehr Liebe für die Schau: 
fpieler zu berrfchen ale bei ung. Die beiden Haupt⸗ 
theater Londons haben auch eine P., deffen Quels 
len nebſt den nicht fehr bedeutenden Beiträgen der 
Schaufpieler hauptfählih vom Publikum ausflies 
Ben. Es wirb nämlich alljährlich ein großes oͤffent⸗ 
liches Diner gegeben, bei welchem ein Pair ober 
Prinz des koͤnigl. Haufes präfidirt. Bei diefem 
Diner wird freiwillig u. freigebig von dem thea= 
terliebenden Publitum für den Penfionsfond uns 
tergeichnet , der von einem Ausfchuffe der Schaus 
fpieler verwaltet und ganz unabhängig von ben 
Directoren ber Theater ift.) 


Verwaltung. Rad den erwähnten 6 Jahren tritt obige, 
ſolches nicht zulaſſende Beſtimmung undrdingt ein. End- 
Jh find vorftehende Gefege zur unverbrüdlichen Feſthal⸗ 
tung nad allen Puncten u. Klaufeln u. unter ausbdruͤckli⸗ 
Ser Verzichts leiftung auf alle Einreden, ald des Betrugs, 
der Ueberredung, des Irrthums, des Scheinhandels, der 
Verleßung über od. unter der Hälfte, der Wiedereinfepung 
in’ den vorigen Stand, der Rechtsregel, daß eine allgemeine 
Verzicht nichts wirkte, wenn nicht jeber Fall darin deſon⸗ 
ders ausgedrüdt worden fei, und wie biefelben nur immer 
Namen haben und erbadht werben mögen, von den patidti= 
renden Theilen genehmiget worden, u. haben 2eptere einer 
eigenen Auslegung derfelben, als welche in vorfommenden 
zweifelhaften Fällen nur von dem bemerkten Comité zu be= 
toleken iſt, ausdrudlich entfagt, zu deſſen allen mehrerer 
parund aber fi eigenhändig unterzeihnet. So gefches 
en 2c. 2. 


Hannibal's Zeit die P. in 
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Perrüucken (franz. Perruques) *). Eines ber 
wichtigften Requiſiten zur Ausführung theatrali⸗ 


*) Ueber den Urfprung bed Wortes Perrüde bemerkt 
Micolat, daß in der romanifhen ober walloniſchen, noch 
halb ceitifhen Sorache, woraus am Ende ded 16. Jahrh. 
die jetzige Franzoͤſiſche entfland , Perrique ein langes Haar 
bedeutete. Auch im Italieniſchen bedeutete Parucca im 
15. Jahrh. ein natürlided langes ſtarkes Haar, wurde 
ſpaͤter aber nur von falſchem Haar gebraucht. An Frank⸗ 
reich wurde anfanglich dad Wort ebenfalls nur für natür⸗ 
liches Haar gebraucht, u. wenn man damals, was wir jest 
eine Perrüde nennen, andeuten wollte, ſagte man fausse 

rraque. 3. B. Bolza fagt über den Urfprung ded Wor⸗ 
es Yolgendes: „Die Perrüden verdanten der Vorliebe für 
zothe Haare ihre Entftehung. Als nämlid Gallien durch 
die Römer erobert wurde, gefielen die rothen Haare der 
feeiwiig ob. als Gefangene nah Rom manbernden Gallier 
woher ihe Name Gallus [Hahn] kommen fol), ben roͤmi⸗ 
hen Damen dermaßen, daß fie, deren Haar meiftens ſchwarz 
war, anfingen, künſtliche Haare von rother Narbe zu tra= 
en. Beil nun biefe falſchen Haare für je ſchöner galten, 
e feuerrother fie waren, fo nannte man bdiefelben aus dem 
griechiſchen Worte pyr (Beurer), pyrukse, woraus fidh die 
neuern aͤhnlichen Benennungen perrucke, perrugues, Per⸗ 
rüden, bildeten.” — Perrüden waren, wiewohl unter ganz 
andern Yormen, ſchon in ben älteften Perioden gebräuchlich 
und ſelbſt in den fabelhaften Zeiten findet man Spuren, 
dad Frauen fih falſcher Haare bedient haden (Ovid Metam, 
VI. v. 26). Die Hebräer, Perfer, Meder, Lydier, Griechen 
u. Römer vermengten fogar Menſchenhaare mit Ziegenhaas 
ren cd. mit den Haaren and. Thiere, und bildeten daraus 
eine Art P., faft wie die unfrigen. Michael, Dapid's Weib 
(zwiſchen 2916 und 2926) täufchte die Adgefandten Saul’s 
durch eine Kopfbedeckung von falſchen Saaren, die fie dem 
Sögenbilde auffehte (1. Sam. 19, 13.). Xenophon erzählt, 
daß der Perfer = König Aftyages (reg. von ber 46. bis zur 
55. Diymp.) eine P. getragen habe, bie fehr di und voll 
Haare, auch ziemlich herabhängend mar. Sonach wäre die 
Erfindung der [4 über 2000 Zahre alt. Rab Suidas u, 
Tacitus batte Hannibal (um 221 v. Chr.) mehrere 9. von 
verfchied. Farbe, Geftalt u. Größe, deren er fich bediente, 
weil die Roth ihn zu Öfteren Verkleidungen zwang, ober 
um feine Feinde auszufpähen. Folglich mußten ſchon zu 
talien nichts Ungewöhnliches 
mehr fein. Dei den Griechen findet man Männer-, Frauen⸗ 
und KAnabenperrüden (Junü Tract. de coma). Zu Dvid’6 
Zeiten verfhrieben die Römer blonde Haare aus Deutſch⸗ 
Sand. Juvtnal gedenkt der falfyen Haare der Meflaline, 
u. die Deutfdhen trugen fogar bie von den tobten Körpern 
abaefihnittenen Haare. Unter den röm. Kaiſern trug Dtto 
(reg. 69 n. Chr. ©.) zuerſt eine P: (Suetoniud in deffen 
Leben). Bor Kaifer Commobus Debedte man das Haupt 
oft mit Ealotten od. Wirbelkäppchen, Commodus (reg. von 
180—193) felbft aber trug eine P., die mit wohlrieddenden 
Salben beftriden u. mit Goldflaub gepubdert war (Lampri⸗ 
dius). Im 15. Jahrh. trugen bie Männer in Deutſchland 
lange Haare, bie gefräufelt und gefhmüdt waren, mas 
aber bald, fowie aud) nachher im 16. Nahrh., für unans 
ftändig und weibiſch gehalten wurde. Am Gnde bes 15. 
Zahrh. war es in Frankreich u. Deutfhland fehr gemwöhn= 
lcd, daß Frauenzimmer falfhe Haare trugen. Xm Anfang 
ded 16. Zahrh. wurden in Deutſchland P. gemacht; body 
Idämten ji Männer, fie öffentlid zu tragen. Im S. 1518 
hatte Nürnderg bereits Perrüdenmader. (Kleine Chronik 
Nürnbergs. Altdorf 170. ©. 54). Die Franzofen 
trugen bis zur Regierung Franz 1. (1515) Janges Haar. 
Um aber feine ſchoͤne breite Stirn zu zeigen, "oder, nad 
and, Berichten, wegen einer Wunde am Kopfe, ließ Franz 
fein Haar nad der Mode der Staliener und Schweizer. 
ftugen. Ihm folgte bald ganz Frankreich nah. Hein= 
ti II, (reg. von 1575—89) verlor durch eine Krankheit 
feine Haare und ließ deßhalb bie damals gebraͤuchlichen 
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ſcher Masken ſind die P. Ohne ſie iſt eine Dar⸗ 
ſtellung der verſchiedenen Charaktere rein unmoͤg⸗ 





Deckelhauben mit ſremden Haaren befegen, wagte es aber 
noch nicht, ſeinen Hut in Gegenwart ſeiner Gemahlin oder 
der Geſandten abzunehmen, damit dar Verluſt feiner Haare 
nicht bemerkt werde. Unter Ludwig XIII. (16010 — 48) 
lebte die Gewohnheit wieder auf, langes Haar zu tragen, 
welches fo hoch geichäpt wurde, daß man den Mangel deſ⸗ 
felden mit langen P. erfeste. Man nähete fremde Haare 
auf ein leinened Tuch oder auf Dedelhauben und bededte 
den Kopf bamit. Geldft Ludwig XIII., der feine Haare 
verlor, trug eine P., u. gegen dad J. 1626 wurden unter 
den Hofleuten, Gharlatans u. Zanzmeiftern die P. zuerft 
zur Erobetradt erhoben. Andere Nationen nahmen mit 
ieſer franz. Erfindung aud den franz. Namen an. Frei⸗ 
ih waren die erften P. unter Ludwig von den fpäteren 
fehe verfhieden; fie beftanden blos aus langen glatten 
Haaren, die man einzeln auf Kaͤppchen von Sammet ober 
Ttlas annähte; od. man webte bie Haare in Yranzen, bie 
man Malländiihe Spigen nannte, u. nähete Died Gewebe 
auf eine Haube von dünnen Schaffellen. Erſt fpat_flel 
man darauf, die Haare in dreidrähtige Zreffen zu befeftis 
gen, die man auf Bänder aufnähete, welde man aus⸗ 
fpannte, auf hölzernen Köpfen formte und Jufammenfügte, 
woraus endlich die jegigen P. entftanden. Der erfte, der 
eine folche 9. trug, war der Abbe La Miviere. Unter ber 
Regierung Ludwigs XIV., im Jahre 1660, haften bie P. 
ſchon fo (ir überhand genommen, daß auch die Geiftlichen 
dieſe Mode mitmadyten, und 1670 war fie [don über gan 
Guropa verbreitet. Die Kunft, bie 
kraus zu machen, wodurdy fie bei wenig Haaren vielbefep- 
ter u. voller ſchienen, als fie feibft mit weit mehr Haaren 
fein konnten, erfand ein gewifler Ervais. Ums Jahr 1680 
wurden zu Paris die ungeheuren P. erfunden, welche über 
die Schultern faft bis zu den Hüften niederfielen, viele 
Dfunde wogen u. oft 1000 Thaler Eofteten; auf der Stirn 
waren fie hoch auf treſſirt und (nad einer Maitreffe des 
Königs) devant & la Fontange genannt. Der Erfinder 
hieß Binette. — In Schweden erftredt ji der Gebrauch 
der PD. kaum über bad X. 1670. (Stockholmer Magazin 
UI. 1756. pes- 189). Die Deutſchen, die ſchon längft 
einen befondern Geſchmack an den franz. Moden gefunden 
hatten, abmten aud dieſe fehr zeitig nad. In Bran⸗ 
denburg kamen die P. unter Kurfürft Friedrich Wil⸗ 
heim (+ 1688) auf. Vor Kalfer Karı VI. (reg. I711— 
1740) durfte man 
laffen (Antigandora II, p. 830. 531). — Die Anfangs eins 
fadye u. einförmige P. zerſchlug ſich dald nad Ständen u. 
Prätenfionen, In Arten und Spielarten. Niemand dachte 
daran, die garıe des fremden Haares mit der bed eigenen 
natürlihen in Uebereinftiimmung zu bringen, od. auch nur 
beftändig Ieihfarbige P. zu tragen. Die dunklern Nüan⸗ 
cen, als die häufiaften, und billigften wählte man zum Res 
ligée; die Gallaperrüde aber mußte bIond fein, nad 
rankreichs Worgang, und diefer Geſchmack gab bie nädfte 
Veranlaſſung zur Ginführung des Puders. Gr reichte 
befanntlid weit über die Perrüdenzeit hinaus, aber feine 
wahre Deöpotie begann erſt dann, al& das natürliche Haar, 
freili sul feltfame Weiſe, wieder in feine Kechte eingefept 
war. 418 bie Herrſchaft der Perrüden kaum ein Menſchen⸗ 
alter lang recht feft begründet u. allgemein anerkannt war, 
begann Friedrich Wilhelm I. von Preußen feine Bes 
sierung (1713) damit, daß er am Hofe alle Geremonie und 
allen Prunk verwarf, 88 Kammerberren und eine Menge 
anderer Hofbsamten verabfchiedete, bie fammtlid) majeſtaͤti⸗ 
be P. trugen. Bier Monate darauf — er mußte er 
eldft feine eigenen Haare wachen Iaffen — marf ex au 
eine P. weg und trug fein nad hinten geftrihenes Haar 
ganı einfach In einem mit ſchwarzem Bande ummundenen 
Zopf. Die erftien Monumente der Zöpfe, fowie des gepus 
derten Haares find die, von 1718 an, geſchlagenen preuß. 
Ducaten (fogen. Schwanzducaten), melde das Bildniß bed 


su crepiren und‘ 


& nicht ohne P. mit 2 Zöpfen fehen . 
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lich, denn jedes Zeit aiter, jede Nationalität, jeder 
Stand und jedes Lebensalter — alle haben ihre 





Königs mit dem Zopfe zeigten. Der große Nefpert, in dem 
die preuß. Kriegsmacht ſelt dem großen Kurfürften fland, 
verbreitete dieſe Tracht bald unter ben Armeen, wenigſtens 
was den gemeinen Mann und ben Gubalternen betrifft. 
2 iltpp v. Drleand, Regent ehr führte 
e nad wenigen Jahren bei ber franzöf. Gavallerie ein; . 
nur konnte ed der franz. Genius nit unterlaffen, fogleich 
ein phentaftifüpes Stud dazu zu erfinden: bie Haare wur⸗ 
den naͤmlich dort nicht in einen Zopf, fondern in einen 
Baarbeutel geftedt, und dieſes feltfame geflügelte Uns 
ding war bazu auderfehen, aus einem militärifhen Drdo⸗ 
nanzftüd die hoͤchſte Galanterie zu werden. In den 40er 
Jahren des 18. Jahrh. trug bei und noch Alles, der jüngfte 
wie der ältefte Mann, P., nur immer kleinere und zierlis 
exe. Dem Nimbus von Hoheit u, Würde, den dic dräch⸗ 
tig auf bie Schultern niederfallenden Locken ertbeilten, entz 
fagte man ungern u. langſam; man ließ fi) nur allgemach 
von der Mode ben Muß erierpopf u. den Dragonerz 
haarbeutel aufdrängen, gerade wie in neuerer Zelt der 
gemeine foldatifhe Schnurtbart nur langſam avaneirte, bis 
ee endlih das Adelsdiplom erhielt. In allen Staaten, 


fanteften biftorifhen Figuren. Rod Georg I. von En 
rinz a von. Botbeingen va 


ft 
© g ale ee ia betrachten (in der öftreid. Monardie 
wurde e 


unter ben Händen des Friſeurs ſtill halten zu müflen. In 
geiaen Eigenſchaft dienen au uns bie —* aaa da 

arftelung theatralifher Masten und als Hilfsmittel zur 
Vollendung des Goftumes. 

Das Perrüdenzeitalter überlieferte und bie Benennung 
folgender verſchiedener Satıungen von P.: 
AbbEe=P. ift nur wenig von ber Gtutz⸗P. verſchieden, 

u. wie diefe ganz rund. — Allonge⸗P. (Naturells 
P.), eine über den Hüden mit langen Haaren hängende P., 
welde in Frankreich und Deutfhland gewöhnlich fpants 
che P. genannt wurde, weil fie wabrfoeiniid ehedem mit 
er Ipanifhen Tracht dahin gekommen ift ie folte das 
natürliche herabhängende Haar nachahmen. Um das Senat 
ift fie, wie alle übrigen 9., kraus; hinten aber hängen bie 
lat Haare bis auf bie Mitte des Rüdens herab, mo 
ie entweder 72 it, ober am @nde eine Querlode hat, 
Man hatte auch ſolche (befonderd die von Roßhaaren ges 
fetiten), die durchaus mit Querloden befept waren (vgl. 
. Art.). Die Rathöherren und andere Refpectäperfonen 
bemaliger deutſcher Keichsſtaͤdte trugen fie (oder breitbaus 
Idige ZTugrre⸗P. ober auch rund um den Kopf [dliehende 
©Stupperrürden) noch Yange nachher, als bie P. längft ben 
Zöpfen hatten weihen müflen. — Amts⸗P. Man verftcht 
darunter gewöhnlih Halb im Scherz diejenige P., melde 
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allgemein bekannten Eigenthuͤmlichkeiten in, ber 
Tracht des Haares ſowohl, wie ſeiner Farbe. 
Alle die verſchiedenen Formen von P., die man 
theils zur Darſtellung des Coſtumes fruͤherer Jahr⸗ 
hunderte, theils zur Characteriſirung der mannich⸗ 
fachen Nationalitaͤten, Staͤnde ꝛc. u. endlich theils 
aus Bequemlichkeit oder um natuͤrlichen Maͤngeln 
u Huͤlfe zu kommen, anwendet, hier aufzuzaͤhlen, 
iſt unmoͤglich, u. es genuͤge daher, nur die haupt⸗ 
ſaͤchlichſten u. am haͤufigſten vorkommenden Gat⸗ 
tungen, nebſt der zweckmaͤßigfſten Behandlung der 
A. uͤberhaupt zu erwaͤhnen. Außer den in der 
Pnmerkung aufgezaͤhlten P. aus ber eigentlichen 
Perruͤckenzeit, ahmt man auch noch alle die 
einer ſpaͤteren Zeit angehoͤrenden Friſuren durch P. 
nach (ſ. Friſeur). Oft kann man ein und dieſelbe 
P. zu verſchiedenen Zwecken u. in verſchiedene For⸗ 
men umgeſtalten, wovon nur wenige, z. B. die 
Allonge⸗P. mit ihren aufgenaͤhten Lockenreihen von 
Pferdehaaren, die kurzgekraͤuſelte od. wollige Moh⸗ 
ren⸗P. u. einige andere ausgenommen ſind. Ueber 
die zweckmaͤßigſte Befeſtigung beim Aufſetzen der 





Geiſtliche, Richter, Rathöherren ꝛc. bei der feierlichen Amtö= 
Heidung zu tragen pflegten, welches damals meift etwas 
anſehnlich große P. waren. eutel=zP. Dieſe P. 


— 


kamen unter der Regentſchaft des Herzogs von Drleans 


lır16) auf, daher auch Perruques à fa regence genannt; 
fie endigen fi hinten mit fhlichten geraden oder fogen. 
langen Haaren, welche, nachdem fie vorher zufammen ges 


bunden find, in einen Beutel von ſchwarzem Taffet geſteckt 


werden. — Brigadier= ob. runde P. (Perruque & la 
Brigadiere) Zmeiloden=P., ift wie die Stutz⸗P. ges 
macht, nur daß im Naden zwei große Loden zufammen- 
hängen, welde gemeiniglih mit einer ſchwarzen Schleife 
verbunden find. Sie wurde von Gavalleriften und den zu 
Pferde dienenden Dffizieren getragen. — Damen-P. Die 
bei den Frauenzimmern früher übliche Mode, P. zu tragen, 
far verfhmunden, kam aber nad der franzöf. Revolution 
wieder in Aufnahme, als die Guillotine eine Menge fhöner 
Haare in den Handel brachte. Die Damen trugen des Mor: 
gend eine blonde, des Mittags eine ſchwarze ober 
braune u. des Abends wieder eine anderfarbige P. Auch 
in Deutfyland und England wurde, wie gewöhnlid, dieſe 
Mode bald nahgeahmt u, hielt ſich, vorzüglich in England, 
iemlich lange. Die Mode verwandelte ihre Form jet in 
eder Woche. (Enslifhe Miscellen. XXI. Bd. 111, St. 
Zübingen 1806. P: 132— 34). — Doppelſchwanz⸗P. 
oder Zmweizöpfige P. ift der Naturel=P. ähnlich, mit 
dem Unterfchiede, daß die‘ Haare hinten in zmei Theile ge= 
theilt und in zwei Zöpfe geflodten find. — Draht⸗P. 
Man erfand in Paris P. von Draht, die aber ihrer Dauer- 
haftigkeit wegen verboten wurden. Ebenfo hatte man P. 
von Glas, die aber auch keine Aufnahme fanden, weil 
mit dem Tragen berfelben zu viel Gefahr verbunden war. 
Die Erfindung. von. Gyps- u. Papiermahe-P. machte 
man 1791 bekannt, aber ohne Erfolg. — Haarbeutel: 
P. fo v. w. Beutel-P. — Knoten=P. (zu Anfang de 
vor, Sahrh. Diode) war ftärfer von Haaren als die Beutels 
. Die langen u. ſchlichten Haare endigen ſich zu beiden 
Seiten des Rüdens, wo fie in Knoten geſchlagen werden, 
wovon fie ben Namen haben. Mitten zwifhen diefen Kno⸗ 
ten hängt. eine flarfe Locke, welche gleih einem Propfens 
_zieher gedreht ift. — Naturell:P., f. Alonge=P. — 
Quadrat-P. tft nah Adelung eine P. mit Böpfen, 
wovon zwei Über die Schultern geworfen werben, der dritte 
fih aber auf dem Rüden niederfentt, eine dreicheilige 
P. — Quarré-P. (vierelige P.). Sie it im Sanzen 
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P. iſt Folgendes zu bemerken, wobei ſich aber Vie⸗ 
les nach Gewohnheit u. nad) dem Wuchs des ei= 
genen Haares eines Schauſpielers richtet. Vor 
Allem hat man darauf zu ſehen, daß die P. voll⸗ 
kommen paſſen, zu enge P. verurſachen Kopfſchmerz 
u. ſitzen fchlecht, zu weite P. verſchieben ſich ſtets. 
Viele ziehen es vor, beim Aufſetzen der P. die eige⸗ 
nen Haare zu ſcheiteln, da ungewöhnliches Zuruͤck⸗ 
ftreichen berfelben nach dem Abnehmen der P. große 
Schmerzen verurfache. Andere fteden die P. an 
drei feftgemwicelten Loden (in der Mitte und auf 
jeder Seite eine) mit Daarnabeln feft, und noch 
Andere ziehen es vor, fie an einem breiten ſchwarzen 
ob: dunkelbraunen feidenen Bande, welches feft um 
den Kopf gewidelt wird, nachdem man die Haare 
in die Höhe gekaͤmmt hat, mit Stecknadeln zu be⸗ 
feftigen- Wenn die P. genügend befeftigt ift, die 
gewöhnlich am Dinterkopf berabhängenden Schnall⸗ 
od. Bindebänder (wovon die erfteren vorzuziehen) 
verfteett find und die Friſur vollendet ift, nimmt 
man das Schminken der Stirn vor. 8, Schneider 
in feinem Schriftchen: Die Kunft fih zu ſchmin⸗ 


ol= 


p 
4. St., P. 342. 6. St., P. 843. OD 
Leipziger Sntelliigenzblatt 1789. p. 20. 
Monatsſchrift, Juli 1796. p. 224. 2 
Moden, December 1795. p. 598. — Magazin der neueften 
Moden 1794. 18. St. p: 309). .. 
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ken (von ihm Phyflographie genannt), ein Leitfaden 
für junge Schaufpieler ꝛc. Berlin, Dayn, 1831, 
fagt hierüber Folgendes, was mit der gewöhns 
lichen Schminfweije der meiften Schaufpieler, die 
mit trodner Schminke fich zu ſchminken gewohnt 


find, übereinftimmt: „Eine ber größten Schwierig⸗ 


keiten beim Tragen der P. ift unftreitig das durchs 
aus gleiche Färben der natürlichen u. der an ber 
P. befeftigten Stirn; häufig wird dies, namentlich 
wenn bie P. fchon längere Zeit im Gebrauch iſt, 
ganz unmöglich, u. nichts ftört dann in der dußern 
Erfcheinung des Schaufpielers mehr, ald wenn man 
fieht, wo die natürliche Stirn aufhört u. die 9. 
anfängt. Viel kommt natürlicherweife auf den wie 
an, aus dem die falfche Stirn befleht; Zricot i 

das gemöhnlichere, Seidenzeug das beflere, wenn 
die P. für einen beftimmten Kopf gemacht worden 
ift, u. nicht von verfchiedenen Individuen abwech⸗ 
feind gebraucht wird. Am beften ift Handſchuh⸗ 
leder, aber auch am fchwerften zu behandeln. Dat 
man bie P. aufgeſetzt, fo färbt man die natürliche 
Haut, wie die P.⸗Stirn, durchaus gleich- mit bel: 
lem Oker, den man ſtark einreibt, nicht blos mit 
dem Pinfel aufträgtz nimmt fodann Rofenlad od. 
eine andere Kleifchfarbe (mohl zu bemerken Erbs 
farbe) und überzieht das Ganze damit bis zum 
Anfang der Haare. Dies gilt von allen Faͤrbun⸗ 
gen des Kopfes, gleichviel, ob biefe röther od. blaͤſ⸗ 
fer find, nur beachte man, daß Stirn u. Schläfe 
aud dem Zeint des ganzen Übrigen Gefichts ent- 
fprechen. Nun erft verflärkt man die Stirnfalten, 
wenn dies überhaupt die Rolle erfordert, u. geht 
dann zu dem Andern Über. Befondere Aufmerk⸗ 
famteit richte man noch auf die Stelle, wo die 
Perrüdenftirn die natürliche berührt. Dft gefchieht 
die Färbung mit ruhigen, unbewegtem Geſicht vor 
dem Spiegel; kommt man indeffen auf’s Zheater, 
u. erfordert die Rolle wohl gar lebhaftes Gebers 
denfpiel, fo verfchiebt fich die Stirn u. ein Streif 
der natürlichen ungefärbten Geſichtshaut wird ſicht⸗ 
bar, der alle angewandte Mühe vergebens macht 
u. den Unterfchied ber beiden Stirnen auffallender 
zeigt, als bies vielleicht der Fall gewefen fein 
würde, wenn man fie gar nicht gefärbt haͤtte; 
man bewege alfo fehon vor dem Spiegel die Stirn 
und fehe dann, wie weit die Färbung ber natuͤr⸗ 
lichen Stirn felbft unter der Perrücdenftirn nöthig 
fein dürfte.” Vor biefer gewöhnlichen u. allgemein 
gebräuchlichen Art verdient die von dem Schaus 
fpieler Baudius erfundene Behandlung ber 9. mit 
Stirnplatten den Vorzug. Da es nämlich unmögs 
lich ift, der von Natur glatten u. fettigen, natuͤr⸗ 
lichen Stirn, u. dem rauben, leblofen, feidenen ob. 
baummollenen Zricot ber Stirnplatte einer 9. 
durch irgend eine trockene Schminke ein u. die⸗ 
felbe Farbe zu geben, fo geht bei diefer Methode 
alle Zäufchung verloren und jeder nur nicht kurze 
fihtige Zufchauer fieht auch ohne Glas auf zwans 
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zig Schritte, daß ber Darſteller eine P. duf hat, 
wo dieſe anfängt und wie fehr ihre unnatürliche 
Karbe von ber der natürlichen Haut abweicht. Der 
fchönfte und mit hoͤchſter Sorgfalt gemalte Kopf 
wird oft durch diefen Uebelftand verdorben, zumal 
wenn in angreifenden ob. heftigen Rollen und an 
beißen Zagen der Kopf unter der P. zu ſchwitzen 
anfängt, und nun der durch das Zricot dringende 
Schweiß fchmusige Flecken erfcheinen laͤßt, bie fich 
auf keine Weife durch trockene Schminke verbergen 
laſſen. Alle diefe Webelftände befeitigt nun bie 
Baudius'ſche Methode auf das volllommenfte. Dan 
verfährt hierbei auf folgende Weife: Sede Platten 
Perrüde wird über einen Perrücdenkopf gezogen 
u. zuerft mit gewöhnlichen weichen Talg überftri- 
chen, man möchte fagen geträntt. Zum Auftragen 
des Talgs bedient man fich eines fogen. Schmink⸗ 
Bufcheld, nur größer als die gewöhnlichen, u. an⸗ 
ftatt daß man diefe mit Krepp überzieht, ift die⸗ 
fer mit einem Stuͤck Barchent, oder am beften mit 
Rehleder überzogen. Sft nun die Platte der P. 
vom Fett durchdrungen, fo nimmt man von ber 
unter Fettſchminke (f. Schminken) befchriebe- 
nen Mijchung und flreicht diefelbe der Platte fo 
lange auf, bis diefe eine der natürlichen Haut aͤhn⸗ 
liche Glaͤtte u. eine gewiſſe fteife Conſiſtenz erhält. 
So bleibt die P. 24 Stunden ftehen, wo fie dann 
noch einmal mit Fettſchminke beftrichen u. aufges 
fest wird. Um ben Abftand des Randes des Tri⸗ 
cots von der natürlichen Stirne ganz verfchiwinden 


zu machen, nimmt man ein Stüd feibenes Floret⸗ 


nd, von der Breite eines Zolles, behandelt es fo, 
wie vorhin die Stirnplatte, u. indem man ed an 
beiden Seiten der P. befeftigt, verbindet man fo 
das Zricot der Platte mit der natürlichen Stirne. 
Iſt die fo behandelte P. auf dem Kopfe befeftigt, 
fo flreiht man nun Stirn und P. mit ber Fett: 
ſchminke noch einmal an, wodurch beide eine ganz 
gleiche Farbe u. dann ein fo natürliches Ausfehen 
erhalten, daß man mit fcharfen Gtäfern nicht nur 
ihre Verbindung nicht erkennen, fondern auch die 
Platte der P. für eine völlig natürliche halten 
muß. Iſt eine folche P. auf die oben angegebene 
Weife nun einmal eingerichtet, fo ift bei dem ſpaͤ⸗ 
tern jedbesmaligen Gebrauch nur das letzte Anftrei= 
chen mit der Fettſchminke nöthig. Wie mit den an 
ben P. befindlichen Glatzen ober Platten, ift auch 
das Verfahren mit denjenigen, die man für fich be= 
ftehend, in der Form eines Dreiecks dem eigenen 
Haare anpaßt, im Naden feftbindet, uw. durch bie 
angepaßte Krifur des eigenen Daares fonach einer 
P. entbehren kann (vgl. Haare p. 550), fowie mit 
denjenigen, die einen vollkommenen Glatzkopf herz 
zuffellen haben (vgl. Schminten). Beide Arten von 
Slagen wendet man auch an, befonders wo bie 
Kopfhaare zu tief in die Stirn gewachfen find, 
u. biefe dadurch zu Eurz ift, um P., denen Feine 
Platten eingenäht find, auffegen ge können. — 
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Beim Ordnen bed Daares ift indeß als allgemeine 
Regel anzunehmen: Jemehr das Haar die Stirn 
bedeckt, je finfterer u. feindlicher wirb das Geſicht; 
je offener u. freier die Stirn, je frieblicher, lebens⸗ 
Vuftiger, lachenber. Entfpricht die Form ber P. 
dem barzuftellenden Charaeter nicht, fo müht man 
fid) vergebens, durch Schminken allein dem Kopfe 
den gewünfchten Ausdruck zu geben. — Bei Hei- 
neren Bühnen ift der Schaufpieler auf feine eige- 
nen P. angewiefen, u. für ſolche Verhaͤltniſſe ift 
ihm anzurathen, fi mit Auswahl eine gewiffe 
Anzahl P. anzufchaffen, die mittelſt fogenannter 
Verſetzſtuͤcke vielmal zu verändern find. Diefe Ver: 
ſetzſtuͤke beftehen aus verfchieben geformten einzels 
nen Perrüdentheilen, die man nad) Belieben, je 
nachdem es der darzuftellende Character erfordert, 
an der P. befeftigt oder von ihr abnimmt. Laͤßt 
man fi 3. B. eine P. machen mit etwas langem 
Hinterhaar u. einer großen Platte, fo kann diefe 
durch einen aufgelegten Scheitel zum Bauerhaar, 
durch angefügte Locken für Ritterrollen, durch das 
Bufammenbinden des Hinterhaares zur Zopf⸗ ober 
Haarbeutelperrüde umgewandelt werben; biefem 
noch die mannichfache Verfegung der Scheitelftüd- 
hen in der Form von Loden, Vergetten, Tou⸗ 
pees ıc. hinzugefügt, fo wird man für eine Maffe 
von Rollen verforgt fein. Ebenſo ift eine Glaß- 
perrüde mit kurzem Haar durch die mit ihr über- 
einftimmenben Verſetzſtuͤckchen, die bald rund, halbs 
rund, breiedig, bald längeres oder Fürzeres Haar 
baben, vielfady zu verändern. Wem durchaus bie 
Mittel ober die Gelegenheit fehlen, die für be⸗ 
ſchraͤnkte Verhältniffe doch immer fehr Eoftfpieligen 
P. anzufchaffen, hilft fich leicht dadurch, daß er 
fich eine Anzahl Glagen (Tricot⸗Muͤtzchen) ſtricken 
laßt, die den Kopf genau umgeben, u. badurch, daß 
der innere Rand mit feidenem Bande eingefaßt u. 
binten mit cinem Zug verfehen ift, fehr feft figen. 
Nachdem man nun diefe Müschen fleifchfarb ges 
färbt hat (f. Farben), fo fpannt man fie auf eine 
Kopfform u. klebt (auf gleiche Weife wie die Bärte) 
mit Gummi oder einem gefärbten ſtarken (unge: 
kochten) Meblkleifter Wolle von der Farbe u. Ränge 
u. in der Form, wie man bie P. zu haben wünfcht, 
auf u. hilft, wenn Alles trocden ift, mit ber Scheere 
nad. Allongen-P., frifirte P. (Zopf⸗, Haarbeu⸗ 
tel: u. aͤhnl. 9.) nach der Mode des 18. Jahrh. 
ftelt man dadurch her, daß man jenen Blagen 
Flachs (den man bei einiger Hebung auch recht gut 
färben kann) aufnäht, u. fodann frifirt. — Ueber 
die Art, das Daar zu tragen, bei verfchich. Voͤl⸗ 
tern u. in verfchied. Zeiten f. Coſtume, Garberobe 
(Anmerk.), Daare, Kopfpus, Moden (Anmerf.), 
Rationaltradhten. 
Bee Bl, f. Caſſe p. 197. 
erfonification, perfonificiren, ift die 
Darftellung lebloſer Dinge od. abſtracter Begriffe 
als lebendige Wefen durch Anrede, redende Ans 
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fuͤhrung, Beilegung von Lebensaͤußerung u. ſ. w. 
Sie kommt mit der Metapher in ſofern uͤberein, 
als fie in einzelnen Begriffen das Geiſtige vers 
törpert und das Körperliche vergeiftigt; doch iſt 
ed nur eigentliche Perfonification, wenn der leb⸗ 
loſe Gegenftand , der abflracte Begriff wirklich 
bandelnd auftritt, nicht blos einzelne Tropen per- 
fonificirend erfcheinen, fondern eine Einheit des 
Subjects fühlbar ift, wie in fo manchen Mähr- 
hen und dramatifchen Probucten, 3. B. in den 
Autos sacramentales ber Spanier, in mehreren 
deutfchen Zauberpoffen. 

erfpective, im Allgemeinen die Beobachtung 
der gradativen Entfernung von einem gegebenen 
Standpuncte. Das genaue Studium berfelben ift 
allen bildenden Künftlern unentbehrlich, da obne 
ihre richtige Kenntniß ein Gemälde od. plaftifches 
Kunftwerk der Wahrheit u. des eigentlichen Lebens 
entbehrt, und burch ben geringften Verſtoß gegen 
biefeibe oft der ganze Zweck der Darftellung ver: 
fehlt wird. In ber bildenden Kunft, vorzüglich 
aber in der Malerei, unterfcheidet man Linears u. 
Luftperfpective. Erſtere beſteht im Ganzen aus 
verkürzten Linien nach dem Maßſtabe der Entfer- 
nung; ihre Lehre gehört fonach zum größten Theile 
in das Feld der Mathematik, indem fie auf feften 
Grundfägen und deren Folgerungen durch Berech- 
nung beruht. Die richtige Beobachtung der Einears 
perfpective ift am unerläßlichften und wirffamften 
bei der Architectur-Zeichnung u. Malerei, die das 
her vorzugsweife Perſpectivmalerci genannt wird, 
obfehon auch deren genaue Kenntniß jedem Hiſto⸗ 
rien:, Landfchaft:, ja Genre: u. Blumenmaler, u. 
jedem plaftifchen Kuͤnſtler unumgänglich nöthig ift, 
da fie einen wichtigen Beftandtheil der Zeichnung 
überhaupt bildet. Die Euftperfpective beruht nicht 
auf fo demonftrativen-Principien, wie die Linear⸗ 
perfpective. Sie Ichrt die Art und Weife, jeden 
Grab des Lichtes, welches von dem bileuchtenden 
Firmamente oder fonft lichten Körper ausgeht, in 
feiner Eigenthuͤmlichkeit und Berfchiebenheit nach 
dem Verhaͤltniſſe der Entfernung mit Farben ges 
treu und wahr wieber zu geben, um den großen 
Vorzug ber Malerei, täufchende Darftillung bes 
Raumes mit zu begründen. Für die Behandlung 
ber Luftperfpective ‚gibt es unumftößliche Regeln, 
die das Studium u. die Ausführung berfelben um 
Vieles erleichtern. Am wichtigften ift das Studium 
ber Luftperfpeetive in der Landfchaftmalerei, u. fie 
bringt hauptfächlich jene zur Wahrheit des Aus- 
drucks eines Gemäldes fo natpenbige Taͤuſchung 
hervor, naͤmlich den Schein des verhaͤltnißmaͤßigen 
Hervortretens u. Zuruͤckweichens der Gegenſtaͤnde, 
und die harmoniſche Verſchmelzung aller Toͤne in 
einen Hauptton, welcher nichts Anderes iſt, als die 
allgemeine Farbe der Luft und des fie durchſtroͤ⸗ 
menden Lichtes, welche fich zwifchen dem Auge u. 


‚den zur Befchauung gebrachten Gegenftänden befin= 


— Alan 
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det. Es iſt hier nicht der Ort, die Fundamental⸗ 
begriffe der Perfpective abzuhandeln, zu deren 
Kenntnißnahme wir auf betreffende Werke vers 
weifen, als: Die Linearperfpective, angewendet auf 
die zgeichnenden Künfte, mit 54 Kpfrtaf. v. 3. €. 
Zhibault, überf. von Prof. A. Reindel. Nuͤrnb. 
1834. — Die freie Perfpective v. 3. C. Hummel, 
2 Thle. mit. 51 Kpfetaf. Berl. 1825. — Practi⸗ 
fhe Anleitung zur Perfp. v. Jakoby, &pz. 1821. 
— Anleitung zur Linear» und Luftperfpective von 
Meynier, a. d. Kranz. Hof 1803. — Freie Pers 
fpective v. Lambert, 2 Thle. m. K. Zürich 1773. 
— Deffen Regeln zu Perfpectivgeichnungen. m. K. 
Augeb. 1768. u. Grundregeln der Perfp. m. K. 
£pz. 1799, u. m. a.5 ferner f. auh Sulger’s 
Theorie d. ſchoͤnen Künfte, u. v. Rahmdor über 
Malerei ꝛc. 2 Thle. p. 163 ff. 


Sheaterperfpective. Ueber den Urfprung der P. 

bat man gefunden, daß die erften bekannten Verſuche thea⸗ 
tralifhe Decorationen waren. (Hor az in feiner Dicht⸗ 
tunft, v. 272, u. Vitruv, Vorrede des VII. Buchs, Iche 
ren und, daß der tragifhe Dichter ANeſchylus der Erſte 
war, weicher ein feftes Theater bauen und ed duch Aga= 
thargus mit Malereien, weldhe mit der Borftellung in 
Beziehung flanden, verzieren lid. Sopbocles verbef- 
erte die Theater = Decorationen). Wir wollen die Ports 
dritte der Xheaterperfpectine bei den alten Griechen 
u. Römern bis zum Verfall der Kunſt nicht verfolgen, wie 
wollen aber den Gang berfelben, von Wirderauflebung ber 
Kunft bis auf unfere Zeiten in der Kürze ſchildern. Balth. 
Peruzzi von Siena war gegen das J. 1500 ihre Wieder» 
herftellee. Er verftand die Kunft, in einem kleinen Raume 
eine Menge verichiedenartiger Segenftände anzubringen: 
man fah auf einMal breite Straßen, große Pläpe, Tempel, 
Daläfte 20. Mehrere gefhikte Maler folgten ihm in Diefer 
Bahn, ihre Ramen find auf und gelommen, u. felbft einige 
ihrer Arbeiten find und durch Kupferfliche überliefert. Unter 
diefen Malern, welche bie moderne Bühne verzierten, zeichnet 
fi) aus SirolamoGenga, Balth. Lanzi, Ariftote= 
led de Sangallo, PompeoPedemonte, ein genievols 
ler Mann, weldher ein Mittel erfand, bie Malereien auf den 
Wänden des Theaterd mit den®ebäuden auf der Bühne, weldye 
damald im Relief waren, in Uebereinftimmung zu bringen; 
Suilio Partgi, von weldem Gallot einige Arbeiten in 
Kupfer geftodden hat; Stacomo LK orelti,@rfinder ber Mas 
ſchinen, welche eine ganze Scene in Bewegung fegen und 
ufebends verändern. Diefe Mafchinen find heutzutage noch 
m Gedrauch u. murden zum erften Mai in Paris auf dem 
Theater da petit Bourbon ausgeführt. Bis zu biefer Zeit 
waren alle Gegenſtaͤnde, welche vortamen, von ber Geite 
od. von Vorne dargeftellt, u. eine Seite bed Theater war 
gewoͤhnlich wie die andere. Yerd. Galli Bibiena von 
Bologna war ber Erfte, welcher auf dem Theater [chief anges 
ebene Gebäude, weldye eine maleriihe u. mannidhfaltigere 
irtung hervorbrachten, barftellte. Sof. Galli Bibiene, 
einer der Söhne Ferdinand's, gab ein Werk Uber Decoras 
tionen, welde er in der Pfalz verfertigt hatte, beraus. 
Servandont, Architekt des Portals der Kiche St. Sulpice 
zu Paris, erridytete im Schloß der Zuilerien ein Theater, 
Dad Maſchinen⸗Theater genannt, auf welchem er ein Schau— 
fpiel von zu biefer Zeit gang neuer Art aufführen ließ u. es mit 
Decorationen von bewunderungsmwürbiger Wirkung zierte, 
In der Folge zeichnete id Brunetti aus, welder für das 
Theätre frangais malte, u. nad ihm mahten die Brüder 
Sagliari für die neuer richtete Opera bufa Decorationen, 
deren Wirkung u. großartiger Styl erftaunlid waren. Ends 
lich neunen wir noch ihren Schüler Degotti, deffen Verluft 
nod neu iſt. Es ift nicht zu vermundern, wenn die Ita⸗ 
liener ihren Nachbarn im Reichthum ber Theater⸗Decora⸗ 
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tionen vorangegangen find ı. fie überteeffen haben. Ita⸗ 
len, von ber Natur fo begünftigt, daß es die fen u. 
abwechſelndoſten Anſichten darbietet, iſt noch überdies mit 
den prachtyollſten Gebäuden u. Monumenten geziert. Eine 
einfache Nahahmung dieſer Gegenftände auf dem Theater 
hatte die Zuſchauer, welche diefe Wunderwerke täglid vor 
Augen hatten, nicht überrafchtz die Künftlee mubten ſich 
daher bemuͤhen, Neues und Außerordentliches zu erfinden, 
um ihnen zu gefallen. Dies ift ihnen oft gelungen, u. da 
die Uebereinftimmung u. dad Schiklihe von Keihthum u. 
vom Erhabenen begleitet war, fo hätten fie vieleicht zur 
Vollkommenheit in diefem Jache gelangen können, aber ihre 
Geſchmack, befonders in der Baufunft, artete aud u. wurde 
phantaſtiſch, ſodaß er nur für Feenmaͤhrchen pafte. Man 
verlangte zwar bei ber theatraliſchen gemaiten Architektur 
keine zu große Reinheit und Strenge, und bier vor Allen 
tönnen Zreiheiten gedulder werden, body darf man die 
Bahrheit nit gänzlih aufopfern. Wäre es 3. ©. nicht 
unſchicklich, ſtoͤrend und ſelbſt lächerlich, in einem aus der 
griechiſchen oder römiſchen Geſchichte entnommenen Trauer— 
fpiele ein Gebäude im altdeutfhen Bauſtyl anzubringen ? 
Den angeführten italienifhen Malern, weiche uns bie 
Kheater = Malerei überliefert haben, können wir mit Recht 
einige franzöfifhe Künftler, weldhe zur Verbreitung u. Er— 
haltung diefer Kunft beitrugen, folgen laffen. Diejenigen, 
melde eine auögezeichnete Stufe erreichten, find unter Anz 
beren Eronier, Duboid, Sarrazin, Deleuze, Cofte 
u. Despr&d, von welchen Piranefi verſchiedene Werfe 
in Kupfer geftohen hat. Auch von den deutfhen Theater 
Malern ahmıen jenen mande mit Süd nad, deren Namen 
wir in dem Art. Malerei angeführt haben. — 

Bei @rfindung einer Decoration iſt es noth⸗ 
wendig, die Eintheilung und die Maaße des Theatere, für 
welche fie deftimmt ift, zu kinnen. Man weiß, daß bie 
jesigen Theater einen rechtwinklichen Raum einfließen, 
lan eine @eite (die, welche ıhn vom Amphitheater trennt) 
offen ift u. dad Profcentum bildet, u. daß es künſtlich 
beleuchtet iſt. Der Fußboden der Bühne (dad Podium) 
bat eine fanfte Neigung (den 24. Theil feiner Xiefe) und 
fligt almählig vom Preſcenium bi8 zur bintern Mauer. 
Die Tiefe der Bühne ift in mehrere gleiche, unter fih und 
mit dem Profeentum parallel laufende, Theile abgerheilt. 
Diele Räume find beiderfeits durch Rahmen (G ouliffen 
getzennt. Oberhalb der Gonliffen jind querlaufende ver⸗ 
tical aufgehangene Leinwandſtreifen angebracht, welche Fri⸗ 
fen, Deden, Gewoͤlbe, Baumzweige vorftellen, und dann 
Soffiten, oder flelen fie den Himmel vor, Luftfirei=- 
fen (Luftdeden) genannt werden. Den Hintergrund einer 
Decoration maht ein Vorhang (Gardine), auf dem 
die Malerei der Goulıfien forıgeführt iſt, oder der einen 
Hoerizont, eine Terne enthält. In manden Fällen ſielit 
man vor die Sardine eine ausgefcpnittene Deeoration, wels 
the von berfilben nur einen Theil fehen läßt, fogenannte 
BVerfepftüde (VBerfapftüde). Man ſtellt öfters die Gou= 
liffen fchlef, um gewifie flichende Segenftände, weldhe man 

ugänglih machen will, vorzuftellen. Um einen größern 

eum zwifchen der Gardine und ben Seiten = Couliffen zu 
befommen, nimmt man eine oder mehrere derfelben hinweg, 
u. nennt dies einen od. mehrere Plane überfprin= 
gen: alsdann ift man aber genöthigt, Retraite-Gou- 
Lirf en anzubringen, um die Deffnungen zu verbergen, u. 
su verhindern, daß die Zuſchauer die Mauer oder Gänge 
des Theaters wahrnehmen. Zugänglidh nennt man 
alle Stellen bed Theaters, die der Schaufpieler denußen 
fann, al& wie Ixrıppen, Hügel, Brüden 2c., deren Gons 
fruction durch Verſetzſtücke verborgen ift. Aus Allem diefem 
erficht man nun, dab die Kunft des Decorationsmalers 
barin befteht, auf verſchiedenen Gemälden, die in gleichen 
Entfernungen u. gewöhnlich parallel unter ſich aufgefteilt 
find, alle Sıgenftände, welde eine theatralifhe Scene aus— 
maden, fo vorzuftelien, daß biefe, auf verfhiedene Flaͤchen 
gemalten Gegenftände, einen Zufammenhang u. ein Ganzes 
bilden, u. diejet, wenn auch nicht velfommen, doch menig- 
fiend auf eine für den größten N: an verſchiedenen 

* 
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Stellen des Schaufpieihaufes beſindlichen Zuſchauer ange» 
nehme Weife. 

Die Perfpective kann auf dem Theater große Wirs 
fung machen u. lebhafte Täuſchung beroorbringen, indem 
fie einen beflimmten Raum fehr ausgedehnt, unermehlid 
od. auch manchmal fehr beengt erſchrinen läßt. (Das Pas 
norama macht diefen Vorzug dem Theater fireitig u. trägt 
ohne Zweifel den Sieg davon. Dies ift ber Triumph ber 
P., hier nähert fie ſich am meiften der Vollkemmenheit, m. 
fie würde fie volftändig erreichen, wenn es möglidy wäre, 
den Pfeiler in der Mitte wegzulaſſen, der eine Art Day 
od. Gonnenfhirm trägt, und nöthig ift, um dem Zuſchauer 
fowohl dad Ende der Malerei, als audy die Fenſter, bie «8 
auf eine fo ſinnreiche ale beleuchten, zu verbergen. In 
neuejter Zeit haben die Theater ebenfalls angefangen , die 
Seiten der Bühne zu fließen, um ber Wirkung, bie dad 
Panorama hervorbringt, näher zu kommen [f. Panoramas 
‚theater], u. man kann wohl hoffen, daß die Beifriele, die 
bie Theater zu Berlin, Münden u. a. geben [in Paris ift 
ed fon länger eingeführt), nit ohne Nachahmung bleis 
ben werden). Der Theatermaler muß mit der Perfpertine 
um fo vertrauter fein, als fie ihm alle nöthigen Hilfsmits 
tel reiht, um die zahlreihen, aus der Anlage unferer 
Bühnen entfpringenden Schwierigkeiten zu befiegen, u. ben 
Eindruck, dad Staunen u. die Taͤuſchung hervorzubringen, 
welde man immer im Xheater zu finden erwartet. 

Die Mittel, um zu einem deſtimmten Thea⸗ 
ter eine Decoration zu componiren undin 


xation finden zu können). — GSou eine Decoration dab 
Innere eined Saales od. einer regelmäßigen Gallerie vor⸗ 
fielen, fo müffen die Selten des Theaters mit einander 
parallel zu laufen fheinen. Um dieſes zu bemwerfftelligen, 
müffen ſich die Seitencouliffen verengen u, die Soffiten im 

leihen Verhältniß fi berabzichen, und beide auf einem 

unkte fi zu vereinigen ſtreben, der dad Gentrum der 

ufammenziecehung genannt wird. Dieſer Punkte ift 
der Schnitt der Gefihtdare od. bed Hauptfttahles mit ber 
Verlängerung bes abhängigen Bodens des Xheaterd. Dan 
findet ihn leicht vermitteift des Grund = und Aufriffes, zur 
Löfung vorliegender Aufgabe aber ift e3 unnöthig, ihn zu 
ſuchen, da feine Abbildung auf der Zeichnung nichts Ande⸗ 
zes, als der Hauptpunkt iſt. Es genügen alfo, um unfere 


*) Lithograph. Beiblätter: Berfpective. 
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vorktegende Zeichnung äugkbereiten, zwei Punkte, u. diefe 
liegen immer in dem Wilde. Der eine ift bee Hauptpunft, 
der andere ift ber Verſchwindungspunkt der auf der Tafel 
ſenkrecht ſtehenden auf der Ebene ded_geneisten Bodens 
der Bühne liegenden Linien. — Um auf der Seiänung die 
gleichen, mit dem Profcenium parallellaufenden, Räume in 
erfpective zus ſetzen, melde bie Tiefe der Bühne in ver= 
Whiedene querlaufende, burd die Goulifien getrennte Stra= 
en theilt, ziehet man I) aus O, Fig. 2, bie Linien Ol, 
02,03 ꝛe., welche bie Linie ‘It, das Profil der Tafel, 
fdneiden und 6 Abtheilungen bilden; 2) trägt man die 
Theile auf die Verticale ber Zafel, Fig. 3, u. sieht durch 
fie Parallellinien mit bem Horizont; diefe Linien geben die 
verlangte Perfp. Iſt nun ber Zwiſchenraum ber beiden 
erften am Profcntum befindtihen Seitencouliffen beftimmt, 
fo muß auf der Zeichnung dad allmählige Engerzufammenz 
züden biefer Sculiffen, forte das Herabrüden der Soffiten, 
gefunden werden, damit ein dargeftellter regelmäßiger Saal 
oder Sallerie von gleiher Breite, und bie Dede in ihrem 
ganzen Umfange von gleider Höhe, d. h. daß die Seitens 
wände parallel u. die Dede horizontal zu Iaufen {einen, 
und zwar auf folgende Weiſe; Fig. 3. — 1) Aus den 
Yualten 1 1°, melde den zwiſchen den erfien beiden Gous 
liffen gegebenen Raum beftimmen, ziche man auf ben Haupts 
puntt P bie Zinien IP, 1P, welche die Querlinien 2, 2°, 
3, 3° 20. inden Punkten 2, 3, 4, 5, 6 und 2°, 3°, 4‘, 5, 6° 
fpneiden. Hierdurch erhält man dad Gngerzufammenrüden 
der Gouliffen. Um das Herabrücken ber Soffiten zu fin 
ben: 2) errichtet man auf den Punkten I, 2, 3 ıc. u. auf 
den Punkten 1°, 2°, 3° 2c. Senkrechte auf ben Horizont, 
u. bat man durch die Punkte 1” u. 1 die Höhe der er⸗ 
ſten Goutiffen beftimmt, fo ziehet man die Linien 1” P u. 
1° P,-meldde auf den Senkrechten die Punkte 2”, 3”, 4°, 
Br, u vr, 300, gr, 5%, 6% geben, u. man hat die 
Abnahme der Höhe ber Gouliffen u. das Senken der Sofs 
ften (Wenn bie zu entwerfende Decoration einen unre⸗ 
gelmäßigen GSegenftand , eine malerifche Anficht oder eine 
andſchaft darftellen —8— ſo iſt zu bemerken, daß ſowohl 
die Gouliffen als auch die Soffiten nad Belieben geſtellt 
u. angedracht werden können). Auf einer auf dieſe Weife 
vorbereiteten Zeihnung kann man den ganzen Zuſammen⸗ 
hang einer regelmäßigen oder unregelmäßigen Decoration, 
deren Berbältniffe u. Maaße dem beftimmten Theater ans 
paffen werden, entwerfen, nur iſt zu erinnern, daß bie 
Gouliffen auf der Zeihnung ihre größte Höhe haben und 
daß die darauf vorzuftellenden Gegenſtände diefeibe nicht 
überfchreiten dürfen. Dies ift aber bei Gegenftänden, welche 
an dem verticalen Rande der Gouliſſen abzubilden find, nicht 
der Fall; bie Umriſſe derfelden können mehr oder weniger 
übdır ihn binausfpringen, und man fann willlührliche Aus⸗ 
fprüunge oder Ausfhnitte machen. — Die Zeichnung, 
namlich der Rahmen bed Profceniums und bie perfprctivis 
ſchen Anfihten der Goulifien, kann im Voraus nah dem 
geometrifden Plane und Durchſchnitte des zu decorirenden 
Theaters auf jedem Bogen, worauf man eine Deeoration 
eomponiren will, gemacht werden, u. hätte man für ein u. 
daffelbe Theater mehrere Decorationen zu erfinden u. man 
würde die einmal gemachte Worbereitung in Umriß flechen 
und auf geleimtes Papier abdruden lafien, fo könnte der 
Künftier auf diefen Abdrüden, ohne feine Geduld zu ers 
müden, fein Genie fpielen laffen. 
Freiheiten in der Perfpective können befon= 
derd auf dem Theater geftattet werden. Wenn ein im Ges 
figtöpunft oder Standpunkt, nad welchem eine Deco= 


- ration entworfen ift, fich befindender Zufdauer ihre ganze 


Wirkung genießt, fo muß fie an jeder andern Stelle des 
Saaled mehr oder weniger verſchoben erfcheinen; die auf 
die Seltencouliffen gemalten Gegenftände vereinigen ſich 
nicht mehr mit den auf die Gardine gemalten, denn eine 
fliebende Linie, welche vom Standpunfte aus als eine ge= 
rade erſcheint, zeigt ſich von jeber andern Gtelle gebrochen, 
u. bie Genauigkeit fann daher unnüg und felbft öfters für 
die Mäufhung bed größten Theild der Zufchauer nachteilig 
fein. Daher hüten ſich geſchickte Theatermaler, auf ben 
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geisrnesntifen Seomninde: amtabeingen, de, um ine ste 








Wirkung zu mad auf der Garbine 
ten 3 —e— "Die Gefaläliättt Der 

fiebt demnad Batin, bie Decoration fo Ju componiten, daß 
Bife ersinigung, Aur genigenben Läufhung nice notbe 


wendig fei, u. daß fie, beinahe von allen Punkten des Gags 
1e8 aus betrachtet, angenehm in die Xugen falle, 
Dptifhe Wirkungen, melhe man auf dem hees 
ter durd) die Anwendung der gemalten Gouliffn, Werfage 
füde und Gardinen beroorbringen Eann: 1) Wenn Bie Ins 
mern Bände und der üntere heil ber Geltencoutiffen Ges 
ae von [u ‚lebhaften, farten Jarden enthalten u. 
er übrige Mei die Barde bes Himmels hat, fe. fhrint 
Bub Sheeter Fed us (da. Im abe dise Bir, 
fung bervorgubtingen, mub der Yarbenton des Hmmel 
auf den Meaen Seiten Bo In Hinfit der Sun 
der Yarde, alt der Drehung u. Abflufung di N; 
beleuhtenden Fünfilden &l9teh genct Überenfimaen, G# 
müffen aud) die auf den untern heil der Gouliffen gemale 
ten Gegenflände w über die Köpfe der hinter ihnen note 
beigehenben Ghaufsieler sieben, um glauben Ju maden, 
dab fie nur wegen Diefer nit gefehen werden können, und 
dab man obne Defe& Sindernip die Gchaufpieer In einem 
ferien Raume, mo fie den ‚Planet ald Hintergrund haben 
mürden, feben würde, — 2) Ein Theil des Htmmelb einet 
Dertatin af eine Der eihen Bolten Seh’ heaterh ge 








genftanb Burägeht, ın den 28 
droifchen den andern 
durchgehen könnte. — 4) Zwei od. mehrere Ci 
dereinander auf einer Geite deb Kheaters Tonnen fgrinder 
ih zereinigen und, nuz eine aufpumanen fäcinen, mern 
jede davon einen Theil des Gegenftandes, der id auf mehe 
Tere außbehnt, enthält; um aber die Käufhung zu ereci« 
&en, muß die Bald diefer Gouliffen dur irgend einen 
Stgenftand verborgen fein, damit man ihten wahren Gtand 
auf dem Boden des Theaters nit fehen kann. Man weiß, 
daß fichenze Gerhentlltnin, naß alen Resein ber Ehen 
der. Perfpestine fe auf nerfäledene hintereinander 
geReite Gouliffen gejogen, nur vom @tandpunft allein, 
meljer ber Gelichtöpunft ber Decoration If, al6 sufammen- 
teeflenb, gerabe u. ununterbro&en, von jebem andern Dre 
— @aald aber als nedtahene Cinlen erfcinen. “Hken 
muß Daher die Mnmdgtice, Ye ef mun folcher Sinien 
au vermeiden fuchen, u. «6 iR 6 fe Mlchenben Sinn 
ur) vorfpringende, fie zum Tohel Bedetbe Gepenfände ju 
unterbreden. Hat man j. 2. eine fichende Mauer auf 
mehrere Geuliffen gu malen , fo unterbrede und Rüge man 
Biefetbe Duni Gtrends und anbpfeiler, bie einen srofen 


> Xheil, ber Mauer verbergen und e8 unmöglich machen, Ju 


wtheilen, od fid) Die Sinie derfelben vereinigt oder nid. 
Man fann die obere fliehende Ondlinie der Mauer aud 
entmeber zum heil Kuinit, oder mir Oebäfh, bemadfen 
vorftellen. Dad Mauerwerk derfelben Fann verflebenarti 

u. materif) Dehanbeit werben, bie Mandpfeier aus Auer 
bergen, bie eisentliäe Mauer aus Badheinen oder He 
nen Steinen (die die Alten opus Insertum nannten), oder 
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yıldı m mon einen beliebigen Gegenftand 
@ufttöne {hm meiter entfernt het 
wiekid, it. Denn nur durd) Die @runblinte od. 
mo ein Gegenftand den Woden berührt, uctheilen mir über 
feine wahre Gntfecmung, men derfelbe duch Lufttinten 
weit entfernt zu fein f&elnt. Man ann daher auf der 
eten Plan, des hratece, mit Qrfolg Segenkände malen, 
welche auf entferntern Gründen zu fein DE * — 
gesfe Sraenfände uf Goulifen oder Berk 

t, und jinb dlefelben perfpectioifdh — t and "ug 
@ufttöne gehörig gebrochen auf der Garbine fortgefept, fo 
glaubt man zmwüihen bieien . u. den gemalten Heinen 
an ‚einen großen Kaum vor fi au — 






— * wird —28 Staufp., ins 
Se Toinbaren Rigtung deh Sehäubet folgt, mu 
7 — Da aber derfeibe, Indem er mit dem 
Profeenlum beinahe parallel geht, von feiner wahren Größe 
— fo pie alt das Cedäude, Dem er du flsen fAeint, 
erliett, fo muß man «6 fo einrichten, daß er bald durch 
einen 1eLdiia anardradten Ahpll det Segentandes verbere 
J werde, um den Buf@auer in dem Mahne zu lafen, der 
haufoteler Könne feinen Weg ducdh die ganze Kiefe des 
vorgefteuten Gebäudes fortfegen. — 9) Auf fiefftchenden 
Gouliffen müffen die Yarbentöne der Deroration heiler, a6 
auf den mit dem Profeenlum parallel fehenden Gouliffen 
gehalten werden, indem fie das Licht der Lampenträger 
(Beinuätunsensgen) ni In fe erabe Bihtung ale Be 
alten. — 10) Gollen Lhter hinter einem 
angebracht merden, u ‚inen Dinter Bemfelden — 
Grub zu beisuhten, (o muß, men bie Satbe 
Hand des Merfeptü lit Halten, damit fie 
Beil beleudhteten. —E 6 niht zu hart und fäneie 
Denb abheben, = 
einer Decoratiot . 
daß fie von fein \ 
*. leln 9 J 


—— 
Zus dem d 
der Koratermale 
Beier verfhult 
nen bemerkbar. 
Kınntnif von $ 
auffen men 
des Malers auf 
nit auffallen, ı 
berarund 












et 
foieler aud einer 
men zu fein the 
ober in Paläfe 
nung (geriet 
einen eg von 
Ben, u,,um dab 
nern müßten, U... ... 
nommen werben zu Pnnen. Dei wozu die taufend Merz 
föße herzählen, de dure Nntunbge &hstrncite fo häus 
8 Segangen menden? Daher müfen mic darauf yurüts 
daß 2) perfoectioifd gemalte Desorationen immer 
ur fo mieder aufgeelt u. {n Denfelben Merhältmifen ger 
Braufht, werben dürfen, für bie fie ber Mater nad) ihrer 
item Detimmung angfrtlat, hat (pl, Malers! P. 088, 
u. Mafinennefen p. 693. 694). ib dab 3) der Res 
iffeue, Aerangeur , Popaehueihet (orügtid Bei 
jbleaug) Die gegebenen Bebingungen u, Merhältuifle der 
Malerei In den Derorationen zu berüfiätigen Haben, dar 
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| mit fie nit Perfonen auf Standpunkte treten laffen,, wo 


Peruͤcken — Phantafie 


fie mit jenen in den offenbarften Mißverhältnifien ſtehen. 
Daß man bierbei nicht genau u. ängftlid nad) einem pers 
ſpettiviſchen Maaßſtabe zu verfahren bat, zeigt uns, was 
oben von ber optifhen Wirkung ber Decorationsmalerei 
gefagt worden ift. Es genügt fon hierbei, nad dem Au⸗ 
genmaafe bie größten Figuren in den Vordergrund (gleids 
viel od auf dem Fußboden der Bühne oder in der Höhe 


' 
3,8. auf Zelfen), u. bie kleinſten in die äußerfte Ziefe des 
practifabeln Theaters au bringen, natürlid aber dahin gar 
keine Perfonen zu ftelen, mo fie fa in den Verſchwin⸗ 
dungspunkt der Malerei fi verlieren müßten. 


Perücken, f. Perrüden. 

Pfeifen, |. Auspfeifen. 

Pfeil, ein leichter Stab, der an einem Enbe 
mit einem mit Widerhafen verfehenen Pfeileifen 
(Pfeilfpise), am andern Ende mit 2 od. 4 Reihen 
Federn verſehen ift, u. mit Bogen verfchoffen wird. 
Bor Erfindung des Feuergewehrs u. ber Armbrüfte 
(mit den letzteren verfchog man Bolzen) waren 
Bogen u. Pfeile, mit Ausnahme der Wurfgefchoffe, 
die einzige Schießwaffe, welche die Alten kannten 
Cogl. Bogen). Die Pfeile wurden in Köcher, 
die mannichfache Formen haften u. an einer Schnur 
od. einem Riemen über der Schulter hängend auf 
dem Rüden getragen wurden, verwahrt. Fuͤr's 
Theater hat man bie Köcher meift von Pappe, in 
denen die Pfeile auf irgend: eine Art fo feftgeftedt 
fein müflen, daß fie bei rafcher Bewegung nicht 
Geraͤuſch machen oder gar aus bem Köcher fallen 
koͤnnen. Sol der Pfeil bei einem Schufle, z. B. 
des Wilhelm Zell, in der Bruft des Getroffenen 
fteden bleibend, aus diefer hervorragen, fo befe= 
fligt man mit einem Charnier die obere Hälfte 
eines Pfeites an eine Eleine Blechplatte, näht biefe 
in das Kleidungsftüd (umgibt die Stelle auch wohl 
mit etwas rother Wolle, welche bas hervorquellende 
Blut vorftellt) und verbirgt den aufmärtögelegten 
Pfeil bis zu dem fraglichen Augenblide unter dem 
Dperkleide (Mantel, Ueberwurf). Beim Zurüds 
fchlagen biefes Kieides fällt der Pfeil in die ge⸗ 
hörige Lage u. der Coup bringt, wenn man bem 
Yublitum durch eine leichte Wendung das Ges 
heimniß zu verbergen weiß, die gewünfchte Wir- 
tung hervor (übrigens vgl. Blut). Die Pfeile 
der Hebräer waren gewöhnlich aus Rohr verfer- 
tigt, zumeilen vergiftet, ebenfo bei den Griechen 
und Römern; bei diefen gewöhnlich mit einem 3 
od. Afach gefpisten Eifen mit Widerhafen, hinten 
mit 2 ftarken Federn. Bei den nordifihen Völkern, 
3. B. Finnen, Efthen, war es (in Schweden nod) 
im 8. Sahrh.) Sitte, durch Zufchicen eines P.s 
den Krieg zu erklaͤren, fo wie durch denfelben bie 
ftreitbare Mannfchaft zufammen zu rufen. Eben» 
da, aber befonders bei den germanifchen Völkern, 
wurden die Leibeigenen durch Zumerfen eines P.8 
losaelaffen u. mwaffenfähig gemacht. 

bantafte. Die nothwendigfte, geiftige 
Eigenschaft des Menfchendarftellers befteht in der 
Lebendigkeit der Einbildungskraft, u. zwar 
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nicht derjenigen, weiche fich blos auf Fähigkeit der 
Innern Anfchauung bes Gegenwärtigen od. Abwe⸗ 
fendere befchränkt, fondern der productiven , ſchoͤ⸗ 
pferifchen Einbildungstraft (Phantafie im eis 
gentlihen Sinne): db. i. in dem Vermögen, aus 
der Verbindung mehrerer VBorftelungen neue Bil- 
der zu fchaffen, und auf biefe Art den Geift über 
die Gegenftände der Erfahrung zu erheben, um 
ihn in das Gebiet des Idealen zu führen. Mit 
einem richtigen Gefuͤhle (f. d.) vereinigt, ift die 
wefentliche Beftimmung ber Phantafie, das gege- 
bene Sharacterbilb im Allgemeinen, wie im Bes 
fonderen, fo wie die Wechfelwirkung zwiſchen ber 
bramatifchen Perfon und der Handlung mit Leb⸗ 
haftigkeit u. Stärke vor bie innere Anſchauung zu 
bringen, fodaß des Darftellers Anfchauung mit 
derjenigen des Dichters ſich vollkommen identifi⸗ 
eire, und für die Verkörperung biefer Anfchauung 
zugleich ber richtige Ausdruck beftimmt werben 
koͤnne. Der Mangel ber Phantafie, und eines 
rihtigen Gefühles, ift fogleich erkennbar, 
wenn bei dem Stubium einer darzuftellenden dras 
matifchen Perfon diefelbe nicht unwillkuͤhrlich und 
mit einer folchen Lebendigkeit des Bildes vor die 
Seele tritt, daß fie fih mit allen ihren Eigen: 
thumlichkeiten, Empfindungen und Beziehungen 
wirklich im Geiſte perfonificirt. Vergt. 
Beruf p. 150, Begetfterung, Befonnen= 
beit, Genie, Kunft, Affect rc. ıc. Zwei 
anerkannte Schriften find: Meifter, über bie 
Einbildungskraft, Zürich 1794. 2. Auflage, und 
Maasß, Verſuch über die Einbildungskraft, Halle 
1797. 2. Aufl. 

Phantaſiren, 1) fih lebhaften Borftellun 
gen Üüberlaffen. 2) (Muf.), improvifirend muficiren. 

Phantaſtiſch, abenteuerlih, ungewöhnlich, 
—* „ von irreleitender Einbildungskraft aus⸗ 
gehend. 

Philoſophie (Alleg.). Sie erſcheint als heh⸗ 
res Weib mit Sternenkranz u. Scepter, ein offe⸗ 
nes Buch in der Hand, oder das Bruſtbild des 
Socrates betrachtend, neben ihr die Werke des 
Plato u. Ariſtoteles. 

Phlegmatiſches Temperament, ſ. Tem⸗ 
peramente. Allegoriſch wird es dargeſtellt als ein 
Menſch mit aufgedunſenem Geſicht, dickem Bauche 
u. ſchlaͤfrigen Geberden, der eine Nachtmuͤtze auf 
dem Kopfe und ein zerriſſenes Gewand auf dem 
Leibe traͤgt, u. auf einem Ruhebette oder Polſter⸗ 
ſtuhle liegt. Neben ihm ſteht eine Schildkroͤte. 

Phöbus (Myth.), Name des Apollo (ſ. d.). 

Bio, (Alleg.), f. Natur. 

Phyſionomik ift im Allgemeinen bie Kennt: 
niß, die geiftige Befchaffenheit eines Menfchen, u. 
zwar nicht nur feine Werftandes-, fondern auch 
feine Gemüthsart aus feiner Außeren Bildung ſo⸗ 
wohl, ald aus feiner Körperhaltung u. Bewegung, 
zu entziffern. Schon bem Ariftoteled wird eine 
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Schrift über Ph. zugefchrieben, und ein gewiſſer 
Bopyros fol fhon dem Socrates einen Hang zur 
Wolluſt am Gefichte angefehen haben. Unter ben 
Neuern find Baptift della Porta, Th. Campa⸗ 
nella u. Lavater durch ihre phyſion. Werke am bes 
kannteſten; ferner Gall's Gehirn: u. Schädellehre. 
Schwerlih aber möchten fidy hierüber beftimmte 
Regeln aufftellen laſſen, die nicht eine Menge verwir⸗ 
render Ausnahmen zuließen, u. es werden Lebens⸗ 
erfahrung u. befonders autgebildete Beobachtungs⸗ 
gabe und unbefangener Scharfblid nothwendiges 
Erforderniß eines phyfion. Urtheils bleiben (vgl. 
Mimik). 

Piano (abgekürzt p.), ſchwach, mit ſchwachem, 
fanftem Zone. Diefes den mufilalifchen Vortrag 
beftimmende Wörtchen ift nie im abfoluten Sinne 
zu nehmen. Cine mit piano bezeichnete Stelle 
eines Tonſtuͤckes fol allerdings nicht ſtark gefpielt 
oder gefungen werden, aber der Ton darf aud) 
nicht fo fchwach werben, daß nicht noch bei einem 
darauf folgenden diminuendo od. pianissimo ein 
‚geringerer Grad von Stärke möglich wäre. Je⸗ 
doch thut man unrecht, die piano vorzutragenden 
Stellen mit den Schattenpartien eines Gemäldes 
im Allgemeinen zu verglichen. Manche Piano: 
ftelle ift von tiefergreifender Wirkung, manche muß 
herausgehoben werden, darf man fie gleich nie bie 
zum forte od. felbft zum mezzo - forte fleigern 3 
endlich ift eine Pianoflelle im Solo nie mit dems 
felben Grade der Schwäche vorzutragen, als eine 
ähnliche in den Begleitungsflimmin. Faſt jede 
Gattung von Mufitftücden und von Stimmen hat 
ihr durch den Character mobificirtes Piano, u. es 
wirb der Einficht der Sänger, Virtuofen u. Ka⸗ 
pellmeifter ftets überlaflen bleiben, den nöthigen 
Grad von Schwäche überall anzumwenben. 

Pickelhäring, ſ. Komifche Charactcre. 

Pickelhaube (Bidelhaube), f. Rüftung. 

Piedeſtal (Bilderſtuhl), ein Unterfag, auf 
welchem Bildfäulen, Thierfiguren, Nafen u. dgl. 
ſtehen, um das Anfehen diejer dadurch herauszu⸗ 
heben. Beſteht das P. aus einem einfachen Wuͤr⸗ 
fel oder Cylinder ohne Kranz u. Fußgeſimſe, ſo 
nennen es Manche P. od. Bilderſtuhl im en⸗ 
geren Sinne; im entgegengeſetzten Falle ein Po⸗ 
ſtament. Dieſes Letztere iſt rund, oval, drei⸗, 
vier⸗ oder vielſeitig, mit abgerundeten, abgeſtutz⸗ 
ten oder ausgeſchweiften Ecken, auch wohl mit 
Saͤulen verziert. 
Kranz und Fußgeſimſe rund ſein, und umgekehrt. 
Bei dem eckigen P. bildet meiſtens jede Seite nur 
1 Feld, deſſen innerſter Theil entweder die meiſte 
Vertiefung hat, od. wie eine Tafel wieder etwas 
vorſpringt, und mit Inſchriften oder kunſtreichen 
Reliefs verziert iſt, welche meiſt Figurengruppen 
darſtellen, die in Beziehung mit der auf dem P. 
befindlichen Bildſaͤule ſtehen. Jedoch gilt dabei als 
Regel, daß die Verzierungen des P.s die Auf⸗ 


Auch koͤnnen zu einem Wuͤrfel 


Pieriden — Piſtole 878 


merkſamkeit nicht von der Hauptfigur ablenken 
duͤrfen. Bei ſtehenden Bildſaͤulen gibt man dem 
P. zur Höhe J oder 2 von der Höhe der Figur; 
bei gefuppelten od. liegenden Figuren u. bei Thies 
ren muß bie Höhe geringer fein, als bie Breite 
deſſelben. Bei Bildfäulen auf freien Plägen ſtellt 
man das P. auf eine Erhöhung von einigen Stu- 
fen, gibt ihm auch wohl in einiger Entfernung 
eine Einfaffung, z. B. von einem Geländer oder von 
Kegeln, welche mit Ketten vereinigt find. Alle diefe 
Verhaͤltniſſe find nicht allein von dem Theatermaler 
wohl zu beachten, fondern auch der Mafchinift hat 
vorzüglich darauf zu fehen, daß er bei Aufftellung 
practitabler od. als Verfehftücde gemalter P.s mit 


ihren Figuren nicht auf Stellen bringt, wo fie 


ausbem Srößenverhältnig Eommen, u. fonad) gegen 
die Perfpective verftoßen. \ _ 
den, Pierinnen (Myth.), Namen der 

ufen (f. d.). 

Pierrot, ſ. Komifche Charactere. 

Pietas (Alleg.), Frömmigkeit, f. Liebe (zu 
©ott) p. 667. . 

Bike, f. v. w. Lanze (f. d.). — Pileniere, 
f. unt. Zanze. 

Pilafter, die aus einer Mauer oder Wand 
hervorfpringenden, nach den Verhältniffen der Saͤu⸗ 
len verfertigten u. verzierten Pfiiler. 

Hilger (Pilgrim), ein Wanderer zu Fuß, ein 
Fremder, Ausländer; Einer, der aus Andacht an 
entfernte heilige Orte wallfahrtet; daher der Aus⸗ 
drud: Pilgerfahrt. Die Bekleidung eines Pil⸗ 
gers befteht in einer grauen, braunen od. ſchwar⸗ 
zen Kutte (Pilgerkutte), mit einem runden, 
mit Dufcheln befegten Kragen, einem ebenfalls mit 
Mufcheln befesten Hute mit breitem Rande, wel⸗ 
her häufig auf beiden Seiten aufgekrempt tft. Der 
lange P.ftab bat am oberen Ende einen, auch 
wohl zwei runde dide Knöpfe, und oft auch ein 
Kreuz; die P.flafche ift eine aus einem Kuͤrbiſſe 
verfertigte Trinkflaſche, u. die P.tafche ift einer 
Zägertafche ähnlich (vgl. Garderobe p. 482). 

ioniere (bei den Franzoſen Sapeurs), eine 
Zruppenart, die zum Ausbeflern der Wege, zu 
Bewerkftelligung der Flußübergänge, zu dem Bau 
der Schanzen, Minen ꝛc. beftimmt iſt. Befondere 
Abtheilungen berfeiben find die Minirer und 
Hontoniere, deren Namen ihre Berrichtungen 
bezeichnen. Die Uniformirung der P. f. Mititär. 

Pirouette (Zanze.). Die Ereisfdrmige Wen 
dung des Körpers, entiweder auf einer Fußfpise 
(sur le point) oder in der Luft (en Pair). Man 
bat pirouette à la seconde; p. avec attitüde; 
p- tirbouchon; p. rond de jambe; p. & la 
second attitüde ıc. Hauptregel bei der Pirouette 
äft, das Kreuz feft u, fteif und das Knie des auf 
ber Spige ſich drehenden Fußes ſcharf geftredt zu 


halten. 
Piſtole, ſ. Zeuergewehre. 
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Placker (Plaquer), ein dünner, auf ben Tiſch 
zu ſtellender Blechleuchter 5 bef. ein Wanbleuchter 
mit Armen od. Züllen (f. Beleuchtung p. 137). 

Plafond, die Dede eines Zimmers od. Saas 
les, beſonders aber eine durch Stuecaturarbeit ob. 
Malerei verzierte Dede. Um Gemälde eines Pla- 
fonds (Dedengemälde, Dedenftüde) bie 
‘zur Täufchung darzuftellen, ift die tieffte Kenntniß 
fowohl der Perfpective, als auch der Verfürzungen 
erforderlih. Sie wird in den Theatergebäuden 
nicht allein auf der Dede (dem Plafond), welche 
fi) über dem Parterre befindet, ſondern auch auf 
Profpecten und Spffiten angewendet. Vorzüglich 
bat man fich bei erfterer vor Weberlabung zu huͤ⸗ 
ten u. fie in vollfommener Webereinflimmung mit 
—* uͤbrigen Verzierungen des Zuſchauerraumes zu 

a ten. 

Plan, ſ. Anlage, Ausarbeitung. 

Plaftif (von nAaoseis, bilden), nennt man 
die Eörperliche Darftellung, infofern biefelbe In das 
Gebiet der fchönen Künfte gehbrt daher begreift 
die plaſtiſche Kunft nicht blos das Formen und 
Nahbilden von Dingen durch Körper, fondern 
auch das Nachahmen Eörperlicher Stellungen ꝛc. 
in ſichz alſo auch Schauſpielkunſt u. Pantomimik 
(ſ. d.), inſofern als dieſe eine belebende PL. iſt. — 
Die plaſtiſche Kunſt, bemerkt Gruber, kann nur 
darſtellen, was ohne Farbe ſeinen inwohnenden 
Geiſt in der bloßen Form ausdruͤckt; ſie iſt be⸗ 
ſonders auf Form u. Character und auf eine ges 
wife Ruhe felbft in der Bewegung angewie⸗ 
fen. Ihr Ideal ift das Schöne der Geftalten 
unter der Bebingung des KCharacteriftis 
Then; muß alfo nicht allein ſchoͤn, fondern auch 
wahr fein. (Vgl. Attitüde, Bild, Mimik, Pan: 
tomime). 

Plaſtiſch, ausgezeichnet vollflommene Formen 
lebender Wefen u. anderer Gegenftände, mag nun 
Natur oder Kunft fie hervorgebracht haben. 

Plauderbaftigkeit (Schwaghaftigkeit; Al⸗ 
leg) ift Eennbar an ber fihnatternden Gans zu 
ihrer Seite u. dem Papagei auf der Schulter, u. 
hält ein Gefäß, aus welchem zu allen Seiten Waſ⸗ 
fer hervorſtromt. 

Pleureuſe, eigentlich Weinende, daher Zeichen, 
um die Trauer von etwas anzudeuten; ſo die 
Schleifen, Federn, Baͤnder u. lange Flore, welche 
als Trauerzeichen zur Kleidung gebraucht werden 
(Cogl. Federn p. 398). . 

Plie (gebogen), eine ber zwei Zeiten der Tanz⸗ 
funft, bedeutet das Senken ded Körpers, indem 
man die Kniee auswärts nad) der Seite biegt. 
Es gibt verfchiedene Arten von 9. ald p. sur la 
point ꝛc. 

Pluderhoſen, f. Beinkleiver. 

Pluto (Myth.), griech. Hades, Gott ber Uns 
terwelt und der unterirbifchen Reichtgümer, Sohn 
des Saturnus u. der Rhea, — ein kräftiger Mann 
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in duͤſtrer Majeftät, bie Stirn vom Haupthaar 
befchattet und mit einem langen Barte. Auf dem 
Haupte trägt er ein Maaß, als Zeichen der ſtren⸗ 
gen Gerechtigkeit, mit ber er richtet, ob. eine zak⸗ 

ge Kronez in ber Hand einen Stab, ald Sym⸗ 
bot der Herrfchaft, od. einen zweizadigen Scepter, 
od. einen Schiüffel, zum Zeichen, daß er den Auf: 
enthalt der Abgefchiedenen verſchloſſen halte, aus 
welchem Niemand zurüd durfte. Neben ihm be⸗ 
findet fich Cerberus (ber Höllenhund, der die See⸗ 
len in den Zartarus hinein, aber nicht heraus läßt). 
Oefters erfcheint Pluto auch mit verfchleiertem 
Daupte, oder baflelbe mit einem Helm bedeckt; 
bfterd auh Proferpina (feine Gemahlin, die 
Königin der Schattenwelt) neben ihm auf einem 
Throne von Elfenbein, od. auf einen. Wagen von 
ſchwarzen Roſſen gezogen, die er mit golbenen 
Bügeln lenkt. 

— (Alleg.), ſ. Reichthum. 

Pochen, 1) als Zeichen des Beifalls od. Miß⸗ 
fallens, ſ. Applaudiren und Auspfeifenz 
2) hinter der Scene; hier wird ſtatt eines vorge⸗ 
ſchriebenen Laͤrmens, ſtatt leiſen Anklopfens an der 
Thuͤre u. dgl. das P. ſo oft faͤlſchlich angewandt, 
daß es wohl nicht unndͤthig erſcheint, ernſtlich auf 
biefen Mißbrauch aufmerkſam zu machen, ber je⸗ 
desmal nicht allein bie Illuſion flört, fondern ver⸗ 
nunft= und zweckwidrig iſt. Man berechne wohl 
die Urfache des jebesmaligen Geräufches u. fuche 
es der Natur möglichft treu nachzuahmen. Mean 
bedenke, daß es weit beffer iſt, das gewöhnliche 
Anklopfen eines fich dadurch herkömmlicher Weife 
feibft Meldenden lieber der Phantafie des Zu: 
fchauers zu überlaffen, als es unfchidlich, ſtark 
oder wohl gar, was auch nicht felten gefchiceht, 
durch Stampfen mit dem Fuße zu thun 2c. 

Podium, der Fußboden der Bühne. Das P. 
beftehbt aus den Querbalken, die durch die Säulen 
der untern Mafchinerie getragen od. geftüst wer⸗ 
den, u. den mit dieſen parallel laufenden Kandien, 
deren Zwiſchenraͤume durch Tafeln von Pfoften 
(die Kanäle durch einen Kern) von weichem Holze 
bededt find. Die durchlaufenden, fo wie bie Ka= 
näle zu den Sowiiffengängen find mit riefen von 
hartem Holze eingefaßt, damit fie nicht ausbrecdhen. 
Ebenſo die Deffnungen für die Verſenkungen, de= 
ren Lage und Zahl zwar willkührlich, doch immer 
nach einer gewiflen Symmetrie und den Verhälts 
niffen der Bühne angemeffen, in dad Podium ein⸗ 
gefchnitten find. Die Friefen ber Kandle ıc. find 
duch Bolzen mit Schrauben auf den Balken⸗ 
Unterlagen befeftigt, die Tafeln dagegen liegen 
genau eingepaßt unbefeftigt im Falz der riefen, 
u. Tonnen nach Erforderniß herausgehoben u. wies 
ber eingelegt werden. Alle fonft noch zu beftimms 
ten Sweden gemachten Ausfchnitte ob. Deffnungen 
in 9. werden wieder durch Einlagen von oben 
oder durch Klappen von unten verdeckt ober ges 
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ſchloſſen. Die Laͤnge der Tafeln wird durch die 
Diſtancen der Kanaͤle und Balkenlagen beſtimmt, 
ihre Breite iſt willkuͤhrlich. Wenn das P. nach 
hinten ſteigen ſoll, ſo rechnet man ungefaͤhr auf 
die Elle 1 Zoll Steigung (vgl. Perſpective). Bei 
dem Bau der neueren Theater, in denen das 9. 
jest faft immer wagerecht gelegt wird, ift man 
auch auf die Wandelbarkeit defielben fo fehr bes 
dacht, daß faft alle Theile deſſelben fich verſchie⸗ 
ben, verlegen und nach allen Richtungen hin fo 
verfegen laffen, daß faft den eigenfinnigften For⸗ 
derungen.genügt werben Tann, die in biefer Be: 
ziehung an eine Zheatermafchinerie geftellt werden. 
Poeſie (von rolnoıs, das Schaffen) nennt man 
das freie Spiel der fchöpferifchen Phantafie u. des 
Gemuͤthes in allgemeinfter Bedeutung, ohne bes 
ſtimmt ausgefprochenen Zweck, infofern diefes Spiel 
vermöge der Rede u. ber finnlichen Formen ders 
felben ein Ideal darftellt, od. ber Darftellung eis 
nes folchen nachftrebt. — Nach XAriftoteles ift bie 
oeſie die geiftige Nachahmung der Natur. Dies 
es freie Spiel der Vereinigung der Phantafie u. 
des Gemüths muß, um in allen Zheilen vollloms 
men zu werben, von ber Vernunft u. dem Ber: 
ftande geleitet fein. Alle Poefie hat ihren Urfprung 
im menſchlichen Geiftez3 ihre Quellen find Reich: 
thum der Empfindung u. Zrieb zur Nachahmung. 
Sie war daher anfänglich nur ein natürlicher Aus⸗ 
druck des Gefühle, u. eine Eünftliche, in verſchoͤ⸗ 
nerter Korm vorgetragene Mittheilung der Ge⸗ 
danken u. Gefinnungen oder merkwuͤrdiger Ereig⸗ 
niffe. Was uns von biefen erften Probucten der 
Völker übrig geblieben ift, pflegen wir im Allges 
meinen mit dem Namen Bolfspoefie zu be 
"zeichnen, wogegen wir bie fpäteren, beflimmten 
Regeln unterworfenen poetifchen Leiftungen Kun ſt⸗ 
poefie nennen. Alle Poeſie zerfällt naturgemäß 
in zwei Klaffen. Infofern als der Dichter naͤm⸗ 
lich in feinen Leiſtungen entweder nur feine eige⸗ 
nen Gefühle u. Empfindungen, ohne eine beftimmte 
Rücficht auf die Außenwelt, oder au nur die 
Außenwelt, wie fie fich in ihm wieberfpiegelt, ohne 
eine beftimmte Rücficht auf feine Individualität 
fchildert. Die erftere wird fubjective, die letz⸗ 
tere objective Poefie genannt. Eine andere Eins 
theilung der Poefie, in die claffifhe und ro⸗ 
mantifche, geftaltete fich erft im Laufe ber 
Zeiten bei ben verfchiedenen Völkern; fie beruht 
nicht auf inneren, naturnothwendigen Geſetzen, 
fondern auf äußeren Zufälligkeiten, welche bie vers 
ſchiedenen Echensverhältniffe der einzelnen Nationen 
herbeiführen. Im Allgemeinen verfteht man unter 
claffifcher Poeſie diejenige, die fih den Regeln 
der altgriechifchen Poeſie, mit geringen Modifi⸗ 
cationen, unterwirftz5 unter vomantifcher da⸗ 
gegen diejenige, bie ſich in völliger Freiheit be⸗ 
wegt (ogl. Elaffifh u. Romantifh). Doch treten 
noch andere, tiefer liegende Umftänbe bei ber Dars 
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ftellung beider hinzu, welche aus Mangel an Raum 
hier nicht entwidelt werden koͤnnen. Bgl. hierüber 
Lencillon zur Vermittlung ber Extreme, Bd. II. 
Menzel, beutfche Literatur, Stuttg. 1828. Ih. II. 
Die Poeſie zerfällt ferner ihrer mannichfachen An⸗ 
wendung und Behandlung wegen in verfchiedene 
Gattungen oder Dihtungsarten. Stellt 
man dieſe Eintheilung feft, je nachdem der Dich⸗ 
ter felbft redet, ober andere Perfonen reden läßt, 
fo kann man zwei Dauptklaffen annehmen, die 
epifche u. die bramatifche. Beſſer aber theilt 
man fie ein in bie Iyrifche Poefie, wo die Sub: 
jectivität des Dichters vorherrfcht, in die epifche, 
wo er ganz objectiv verfährt, u. in bie bramas 
tifhe, wo der Dichter zwar objectiv verfährt, 
Derfonen aber fubjectiv (redend u. handelnd) ein⸗ 
führt. Eine firenge Scheidung läßt ſich hier nie 
geftalten. Mit den Außeren Formen der Poefte 
befchäftigt fich die Poetikz fie hat es daher 
vorzüglich mit den Kegeln, welche ber Verſtand 
aufftellt, zu thun, wogegen bie Vernunft die Grund- 
fage angibt u. entwidelt, nad) welchen jenes freie 
Spiel der beiden verbundenen Kräfte (f. den Ans 
fang biefes Artikels) bemerkftelligt werden fol. 
Die Poetik lehrt uns Verſe machen, bie Poefie 
bedarf aber nicht des Verſes, er tft nur ihr Kleid, 
ihr Shmud. Der Vers macht ebenfowenig ben 
Dichter, als die gewifle biumigte, auf Stelzen 
gehende , unnatärliche poetifche Profa (vergl. d.). 
Die allegorifhe Darflellung der Poefie f. unter 
Dichtkunft. 

Pokal, f. Zrinkgefäße. 

Polichinell, Policinello, Pullieinella, f. Ko⸗ 
mifche Charactere p. 628 8) 

Polonaiſe. tionaltanz der Polen; die 
Muſik iſt gefällig, der Tanz grazids und deshalb 
faft in ganz Europa bekannt u. beliebt. In dem 
Zange liegt ganz ber Ausdruc jener Ritterlichkeit, 
deren integrivender heil die vomantifche Vereh⸗ 
rung der Damen ift, welche in Polen mehr als 
fonft irgendwo noch Statt findet. Den Grundton 
des Tanzes fowohl als der Muſik macht eine ges 
wifle Granbezza, die eben dem Ritterthum eigen iſt; 
aber in ihm fpielen,, in allerlei dunkeln u. hellen 
Farben, heiße glühende Sehnſucht, hoffnungslofe 
Klagen, das Entzüden und ber Jubel ber Liebe, 
Gewöhnlich befteht die 9. aus 2 Theilen im & 
Zact, jeder von 8— 12 Zacten, welche beide in 
der Haupttonart fchließen und zwar allemal auf 
dem 3. Viertel, das einen Vorhalt bekoͤmmt. Hier: 
auf folgt ein Zrio. Der Rhytmus hat das Eigens 
thümliche, daß feine drei Viertel faft gleich gute 
Zactzeit haben, u. die Abfäge, Einfchnitte u. Gas 
denzen Tammtlich auf das 2. u. 3. Viertel fallen. 
Die Bewegung ift etwas Iangfamer als die ber 
Menuet. Es gibt auch P., welche nicht für den 
Tanz beftimmt find u. ald Zwifchenfäge in Sona⸗ 
ten, Entreactd, Opern ⁊c. vorkommen, à la Polacca 
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uͤberſchrieben, wobei man ſich nicht fo ſtreng an 
bie herkommliche Form bindet. Die beſten Com⸗ 


poſitionen zu P. lieferten die Polen ſelbſt, wie 


z. B. Oginski, deſſen P. und die Kosciusco⸗P. 
fehr beruͤhmt ſind. Der Tanz ſelbſt beſteht mehr 
in grazioſem Gange, Wendungen ber Taͤnzer, als 
in eigenen Pas, u. wird durch ben Vortaͤnzer an⸗ 
gegeben, nach welchem fich alle anderen Tanzenden 
richten. Die Zänger treten dazu paarweiſe an 
und fchreiten hintereinander her in verfchiebenen 
Berfchlingungen. Die Polen tanzen die eigentliche 
9. fehr einfah und mit wenig Zouren. (Die 
Kadelpolonaife, f. Fackeltaͤnze). Die Ma⸗ 
furka dagegen, ein nach der Woiwodſchaft Mas 
fovien benannter polnifcher Zanz im 2 0d. # Tact, 
ift von wilden fohroffen Character. Die Melodien 
verlangen fcharfe Accentuirung, u. find in ihrer 
Abwechslung von wilden Aufſchwung mit trüber, 
melandholifcher Schwermuth ein treuer Abdiuck 
der Grunbnatur des polnifchen Volle. Die M. 
(als Solo= fowie ald Enfemble-Zanz häufig auf 
dem Theater getanzt) wird mit Sporen ausge⸗ 
führt; bie Pas find getretene, battirte, 
gefhlagene, gehüpfte; bie Armhaltung fehr 
verfchieden. Ziemlich gewöhnlich iſt das Kreutzen 
der Arme auf der Bruft oder auf dem Rüden. 
Diefem ähnlich wird auch die Krakovienne 
(Krakowiak) getanzt, ebenfalls ein poln, National: 


‚tanz von 2 Reprifen im $ Tact und feharfer Ac⸗ 


centuirung. 

Polternde Alte (Rollenf.). Vergl. Vaͤter, 
Alte, Characterrollen ꝛc. 

Polyhymnia, Yolymnia, eine der neun 
Mufen Pole der Beredtfamkeit) (f. Mufen). 

Pomade. Ueber die Entftehung des Wortes 
„Pomade“ gibt ein alter Schriftfteller folgende 
Erklärung: „Es gibt eine Salbe aus Aepfel⸗ 
muß, Schweinefett u. Rofenwafler, welche man 
zur Werfchönerung des Gefichtes u. zur Entfernung 
ber rauhen Haut gebraucht, u. in ben Kaufmanns: 
läden pomatum (Pomade) nennt, von den Acpfeln, 
woraus fie bereitet wird.” Die 9. wird gebraucht, 
um dem eigenen Haare Nahrung oder Fett zu 
geben, zum Einftreichen der Perrüden (od. auch bes 
eigenen Daares), damit der Puder darauf hafte, 
und zum Auftragen der Schminke. Befonders in 
Jegterem Falle ift es nicht gleichgültig, welcher P. 
man fich bedient, weshalb wir Necepte zu guten 
reinen Pomaden hier beifügen *). BE 





2) P. zum Einftreihen in die Haare: Man hat 
weiche P., wozu man Schweinefett ober Rindermark, und 
barte P., wozu man Rindertalg oder auch Schopstalg 
nimmt. Nachdem das Fett zerquetfcht, wiederholt durd 
Waſſer gereinigt, in einem verzinnten Blechtopf mit Zufas 
von etwas Alaun und Kochſalz allmählig zum Sieden ge- 
bracht, abgefhäumt u. durch ein feines Haarliıb von den 
rüdftändigen Griefen gereinigt, und es endlich mit etwas 
Roſenwaffer durchknetet hat, miſcht man mohlriechende Dele, 
Defonderd Bergamott⸗, Lavendel⸗, Zasmins, Roſen⸗Del ıc., 


h} 
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Ponutoniere, f. Pioniere 

Portal, der Haupteingang zu einem großen 
Gebäude oder einem eingefchloffenen Raume, bef. 
wenn er burch Säulen u. Simswerk verziert ift. 
Auch in der Sartenkunft nennt man Bogen von 
Lattenwerk mit Rankengewaͤchſen überzogen, oder 
von befchnittenem lebendigem Holze, duch welche 
man gewöhnlich zu einer andern Abtheilung des 
Gartens gelangt, Portale. Das P. zum Haupt⸗ 
eingange eines Theaters, fo wie basjenige, welches 
die Außere Anfiht u. Einfaffung der Bühne bil- 
det u. diefe vom Zufchauerraum fcheibet, iſt haͤu⸗ 
fig nicht allein mit Säulen: u. Simswerk, fon- 
bern auch mit Malereien, Bildhauer: u. Stucca= 
tur «Arbeiten geziert, welche Embleme, fombolifche 
Figuren od. Statuen berühmter Perfonen barftel- 
len. Die P. der in neuefter Zeit erbauten Thea⸗ 
ter find meift prächtig u. im großartigften Style 
gehalten. 

Portamento, portamento di voce (ital. 
Muf.), dad Zragen der Stimme, das fanfte Zu- 
fammenfchmelzen der Töne bei dem Vortrage me⸗ 
lodifcher Stellen, mag ed nun mittelft der menfch- 
lichen Stimme oder eines Inftrumentes gefcheben. 
Es fordert Gleichheit, Deutlichkeit u. Befeitigung 
alles Rauhen, Störenden. Im engern Sinne ein 
gewiſſes Aneinanderfchleifen zweier Töne, welche 
entweder auf: od. abwärts durch ein od. mehrere 
Intervallen getrennt find, gefchehe died nun mit 
der menfchlichen Stimme, einem Blas⸗ od. einem 
Bogeninftrumente. Gewöhnlich wird aber das Pors 
tamento nur vom Gefange verftanden, u. befteht 
in dem Pinübergleiten der Stimme durch eine 
leichte Verbindung, eine fehr kurze Appogiatur 
oder Vorfchlag von einer Note zur andern. Es 
werden dabei alle zwifchen beiden liegende Toͤne 


der diatonifchen Tonleiter leicht berührt, u. mehr 


angedeutet als wirklich angefchlagen. Auf jeden 
Fall tft die Ausführung des Portamento fehr 
Schwierig, erfordert lange Uebung, und muß nach 
dem Character des Stuͤckes modificirt werben, ba= 
mit des Guten nicht zu viel, jedoch auch nicht zu 
wenig geſchehe. Schreitet man von einer tiefen 
zu einer höheren Note, fo nimmt die Stimme an 
Stärke zu, ber Stoß der Kehle muß weich und 
gebunden feinz fchreitet man dagegen von ber 


darunter. P. zum Auftragen ber Schminke: Man 
laͤßt in einer verzinnten Pfanne 1 Drachme weißes Wachs, 
anderthalb Drahme Wallrath u. 2 Unzen frifhes Mandeldl 
bei .gelindem Feuer ſchmelzen, entfernt das Gefäß vom 
Zeuer u. rührt den Inhalt ftark durcheinander, bis er zu 
erkalten anfängt, dann fest man teopfenmweife 1 Unze Ro- 
fenwafjer hinzu u. vereinigt ed durch ftarkes Durcheinander 
reiden, Diefe P. dient vorzüglich zur Erhaltung des Teint. 
Nah einer andern Vorſchrift nimmt man zu einer haupt- 
fählih zur Gefdrmeidigmahung dee Haut dienenden P. 1 
Unze Wallrath, 2 Unzen Gacaobutter u. 4 Unzen Mandelöl, 
ſchmelzt es zufummen, reidt es bis zum Grlalten u. fept von 
Zeit zu Zeit etwas Zavendelmwafler hinzu. 


| 


| 
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höhern zur tieferen Rote, fo muß die Stärke des 
Zones abnehmen, weil fonft bie Stimme widrig 
gedrüdt Elingt, u. man gegen die Regel fündigt, 
welche vorfchreibt, bei hinauffchreitenden Zonfolgen 
der Stimme wachfende Stärke zu geben, bei her⸗ 
abfchreitenden fie immer ſchwaͤcher erfiingen zu 
laſſen. Es ift eben fo fehlerhaft, das Portamento 
ftet8 anzuwenden, als es niemals zu gebrauchen. 
Sm erften Kalle artet der Gefang leicht in ein 
widriges Miauen aus, im zweiten, wo jeber Zon 
angepackt wird, leidet er an Härte. Manche Ge: 
fanglehrer verbieten die Anwendung des Porta⸗ 
mento in manchen Fällen, z. B. zwiichen ber erften 
und zweiten Note, mit welchen eine Melodie be- 
ginnt, bie Gattung ber Melodie, der Ausdrud u. 
ein gebildeter Gefhmad werben am ficherfien dar⸗ 
über entfcheiben. 

Bortesd’epee (Degenquafte). Die Offiziere 
tragen es von Silber oder Gold und Seide nad) 
den bei der Armee eingeführten oder den Natio⸗ 
nalfarben (f. d. und f. Militaͤr). In neuerer Zeit 
wird es oͤfter auch von Givilbeamten, jedoch meift 
von einer andern Farbe ald der des Militärs, ge- 
tragen. Porte⸗déipee⸗Faͤhnrich, ſ. Faͤhnrich. 

Forte des bras, bie Tragung, Haltung u. 
Bewegung der Arme nach den Regeln der Zanz: 
tunft. Es gibt ein Hohes, ein mittleres u. 
ein niederes P. Bei dem hohen P. werden bie 
Arme tiber die Schulterhöhe gebracht, bei dem 
mittlern bleiben fie in gleicher Höhe mit den Schul- 
teen, bei den niedern hängen die Arme rund und 
gewölbt an den Schenken herunter. Die 2 Be: 
wegungen bes P. werben von oben nad) unten und 
von unten nach oben geführt, in Ereisförmigen 
Bewegungen, fodaß dieſe alle 3 Arten des P. durch⸗ 
gehen, u. zwar möglichft fymmetrifch u. in wellen⸗ 
Iinienähnlichen Formen. Obgleich in den kreisfoͤr⸗ 
migen Bewegungen diefer 3 P. alle die verfchiedes 
nen P. der Zanzfunft enthalten find, fo gibt es 
doch auch Abarten hierin, befonders bei Bildungen 
der Arabeöten. Bei den verfchiedenen Haltungen 
der Arme ift vorzüglich zu beobachten, daß Fein 
Gelenk, vom Ellenbogen bis zur Außerften Finger⸗ 
fpige, einen Winfel oder fpisige Ecke mache. Alle 
müffen fcharf gerundet fein; fo wie auch das He⸗ 
ben u. Senken der Arme ganz gerundet ausfallen 
muß; auch dürfen die Hände nie fo nahe anein- 
ander croisiren, daß das Geficht dadurch verdeckt 
wird. Daumen u. Zeigefinger berühren fich fanft, 
bie andern Finger werben fanft gefrümmt u. der 
Beine Finger etwas geftredt. Bei Arabesten wird 
die Hand Öfterd gebffnet u. flach geſtreckt; ebenfo 
wird fie bei den Bewegungen von unten nach oben 
geöffnet, Tobald fie aus dem mittleren P. in das 
höhere geht. Die Haltung dee Arme im Verhält- 
niß zu den Beinen ift befonders zu beachten. Tritt 
4: B. der rechte Fuß aus, fo bewegt fidh der linke 
Arm mit der Schulter etwas vor, u. fo umgekehrt. 
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Man nennt bies Oppofition, u. ohne Beobachtung 
diefer Regel wird das Zangen nie zierlich fein. 
Das P. d. b. ift ein Haupterforberniß eines Taͤn⸗ 
zers, ohne welches fein Zanz nur ein Huͤpfen ge⸗ 
nannt zu werben verdient. 

Porticus, eine Säulenhalle oder Gallerie, 
weiche gewöhnlich an ber einen Seite auf Säulen 
ruht und an der andern fih an ein Gebäude ans 
lehnt. ı Wenn eine folche Gallerie einzeln fteht, 
heißt fie Periftyl. Man bediente fich des P. in 
Griechenland u. Rom befonberd, um darunter im 
Schatten vor der Sonnenhige zu Luftwandeln ob. 
fi zu unterredenz in lesterem Falle war er ge⸗ 
wöhnlich gefchloffen, mit Sitzen verfehben und oft 
mit Statuen u. Gemälden geſchmuͤckt. 

Portraitiren, f. Nachahmung. 


Portugieſiſcher Eivilverdienftorden, f. 
Drden (Sivilverdienftorden in Portugal). 

Poſitionen (Tanzk.). Man hat 5 P. ober 
Stellungen der Füße, aus denen alle beim Zanzen 
vorkommende Schritte zufanmengefest find. Man 
nennt fie 1) assemblee, 2) ouvert A cote, 3) em- 
boitez, 4) ouvert en avant, 5) croise. Jede die⸗ 
fer Fußftellungen, deren Webung zur feften Haltung 
des Körpers vorzüglich beitragen, hat befonbere 
Bewegungen, als plies (gebogene), élevés (ge⸗ 
hobene), 2. (vgl. Pas). Da die Poſitionen mit 
ihren verfchiedenen Bewegungen die Grundlage ber 
Zanztunft find, fo fol fie der Zanzmeifter von 
den Schülern vorzugsweife fleißig einüben laffen, 
um biefe vor den fo leicht fich einfchleichenden Aus⸗ 
artungen od. Webertreibungen zu bewahren. 

Poſſe, derber, bis an die Grenze, beinahe in 
das Gebiet des Gemeinen ftreifender Scherz. Um 
den zur Ermwedung des Luftgefühles erforderlichen 
lächerlihen Contraſt zu bewirken, ift ber Pofle 
Alles geflatter, was komiſchen, draſtiſchen Effect 
bervorbringt (f. Komifh Niedrigkomiſch] u. Bur⸗ 
lest). Eine zu einer ganzen Handlung verbunde⸗ 
nen Reihe folcher derbkomifcher Scherze bildet als 
Gegenfas des feineren Luftfpiels bie bramatifche 
Hoffe, Farce. Diefe Gattung dramatifcher Dich- 
tung, welche der aͤußern Wirklichkeit fpottet, um 
durch: den Contraft mit derfelben den Ernft in 
Scherz u. Luft zu verwandeln, bietet dem Dichter 
zugleich das weitefte Feld bar, bas Thörichte und 
Alberne, aller pofitiven Beftimmungen der Außens 
welt entfeffelt, auf das Willkuͤhrlichſte anfchautich 
zu machen. Sie verbindet ſonach auch den Dar⸗ 
fteller zu einer phantaftifch = willführtichen Aus s 
führung. — Wenn nun aber gleich bei Behand: 
lung des Stoffes jenem Manches erlaubt ift, ja 
fogar Vieles eigenthämlich dahin gehört, was bei 
den übrigen dramatifchen Dichtungen auf Feine 
Weiſe am Plage wäre, fo muß derfelbe fich den⸗ 
noch nie von einer fehr ſcharf individualis 
firenden Characteriſtik entfernen, und zus‘ 
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gleich forgfättig beräcfichtigen, daß ſchon das in⸗ 


nere Weſen der Poffe an und für fich felbft eine 
earrifirte Zeichnung von Seiten bes Dichters 
nothwendig machte. Er hüte fi) daher vor allen 
Dingen, die fehon in der Dichtung vorhandene Sarris 
tatur nicht noch durch die Darftellung, aller Wahr 
heit u. allem Zartgefühle zum Trotze, bis zum Ekel 
zu fleigern, damit er nicht in Uebertreibung, in 
Plattheit und Gemeinheit verfinfe, und anftatt 
lächerlich zu machen, lächerlich werbe (vgl. Gemein 
u. Niedrig). Won felbft verfteht es fich Übrigens 
auf der andern Seite, baß noch viel weniger, als 
im Luftfpiele (f. d.), irgend ein, in der Poffe zu 
characterifirender, Gegenftand etwa mit bem, ihm 
eigenthämtichen, unbedingten Ernfte allzu fcharf 
durch bie Darftellung bervortreten, od. endlich dem 
Zuhörer Zeit zur Reflerion gelaffen werben dürfe, 
weil Beides mit dem Gefühle der Luft nicht ver: 
. einbarlich ift, u. folglich dem Zwecke der Poffe 
zumiderläuft. — 

Localpoffe (vgl. Local), hauptſaͤchlich in Oeſt⸗ 
reich, namentlich in Wien zu Haufe (Wiener-Pofle). 
Bei aller Dummpeit u. Ungereimtheit, welche der⸗ 
gleichen Erſcheinungen oft zu Markte bringen, ift 
vielen unter ihnen eine belebende Heiterkeit nicht 
abzufprechen, weiche namentlich durch bie Muſik 
hineingebracht wird (mie fchon die Wiener Laͤndler 
u. Walzer beweifen). Adolph u. Wenzel Müller 
gehören zu den befferen Gomponiften für diefes 
Genre leichter angenehmer Melodien. Die Wiener 
Localpoffe ift der Spiegel des dortigen Volkslebens, 
u. als folcher aud dem Ausländer von Interefle, 
u. gehören die bortigen Eocalfchaufpieler mit ihrer 
eigenthümlichen Komik 2c. nothwendig dazu (vgl. 
Local, f. Komifch, Komiker, Enfembie, Character: 
rollen, Drama, Luſtſpiel 2c. ꝛc.). 

DHoffenfpiel, vgl. Farce u. Pofle. 

Poſtament, 1) Fußgeftell, Säulenftuhl, ein 
een unter Säulen geftellt (f. Säule); 2) Fuß⸗ 
geftell für Stanpbilder, Vaſen ꝛc. (f. Piedeftal). 

Poſtbeamte. Die füammtlichen P. eined Staa⸗ 
tes pflegen Uniform zu tragen, u. fich nach ihrem 
Range durch Epaulettes, Treffen, Huͤte ꝛce. zu un: 
terfcheiden. In Oeſtreich ift die Farbe diefer Poſt⸗ 
untform roth u. ſchwarz, in Preußen blau u. 
orange, in Sachſen u. Hannover gelb u. blau, in 
Baiern hellblau u. ſchwarz, bie Thurn⸗ u. Zaris 
fchen Poftbeamten tragen blaue (manche auch gelbe) 
Uniform mit verfchiedenfarbigen Auffchlägen. Die 
Doftillons haben meift eine Reitjade, u. wenn 
fie auf dem Bock fisend fahren, häufig Pantalong, 
dagegen beim Reiten ftets Lederhofen u. Steifftiefel. 
Characteriftifch ift aber bei allen deutfchenYoften das 
Pofthorn, ein Eleines waldhornähnliches Inſtru⸗ 
ment, bas die Poftillons an einer Schnur mit 
Quaften umbängen haben, häufig aud in einer 
Abbildung von Zuch od. Metall auf einer farbi⸗ 
gen Binde um den linken Arm tragen, u. welches 
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ale Wappen fehr oft auf verfchiebenen ber Poſt 
zugehörigen Gegenfländen, 3. B. auf ben Wagen, 
angebracht ift. Auch in Rußland u. Polen ift das 
Poſthorn zum Signalifiren eingeführt. Des leich⸗ 
tern Blafens wegen hat man in neuerer Zeit auch 
Heine, dreifach gemundene Pofttrompeten. 
Statt des Pofthorns führen die franzöftfchen, ans 
ders als die deutfchen gekleideten Poftillons (blaue 
Sade, Steifftiefel, großer Hut), eine Peitfche, mit 
der fie auf befondere Weife Elatfchen, um ben Bes 
gegnenden zum Ausweichen zu vermögen. - 

Pour le merfite, ©., f. Orden. 

Practikabel, 1) zwedbienlich, brauchbar, aus⸗ 
führbar; 2) gangbar, wegfam. — Practika⸗ 
bles, 1) fo v. w. Verſetzſtuͤcke überhaupt (practis 
kable Decorationen); von biefen aber noch befons 
ders 2) im engeren Sinne folche Gegenftände, bie 
dem, was fie vorftellen, der Wirklichkeit nach ent= 
fprechen, im Gegenfag zu denen, bie nur auf Flaͤ⸗ 
hen (als Verfenftüde überhaupt, oder auf Pros 
fpecten und Gouliffen) gemalt find, welches wohl 
zur fcheinbaren Darftellung, nicht aber zum hands 
bablichen oder gangbaren Gebrauche dienen Tann. 
Dahin gehören Häufer, durch die man aus⸗ und 
eingeben, Thuͤren, Fenſter, bie man Öffnen und 
fchließen, Meubles (3. B. Schränke, Kiften), in 
oder auf bie man etwas legen, Bäume, Mauern, 
auf die man fteigen kann. Ferner Altäre, Statuen, 
Säuten, kurz alle die unzähligen, der Wirklichkeit 
nachgebildeten Gegenftände, die zu den Zwecken, 
wozu Form u. Ausfehen fie beftimmt, volllommen 
anwendbar find. Da viele biefer Gegenftände nur 
als Verſetzſtuͤcke im erften Sinne angefertigt und 
gemalt find, u. erft durch Zuſammenſetzung practis 
tabel gemacht werden, To heißen auch P.s 3) Ges 
ftelle, Boͤcke, Stufen, Treppen, Zafeln ꝛc. u. bie 
aus diefen aufgeftellten Brüden, Gänge, Gallerien, 
Zerrafien, Aufgänge, an welche jene Verſetzſtuͤcke 
anlehnen u. befeftigt werten. Da die P.s ein Theil 
der Decorationen find, fo flehen fie mit diefen auch 
in denfelben Verhältnifien (vgl. Brüden, Decoras 
tionen, Mafchinenwefen, Verſetzſtuͤcke). 

Prälat, geiftlihe Würde, mit der die perfüns 
lihe Ausübung einer Yurisdiction verbunden ift, 
alfo Papft, Patriarch, Erzbifchof, Bifchof, Cardi⸗ 
nal, Legat, Ordensgeneral, Abt und Prior eines 
Klofters ꝛ2c. Bis 1803 gab ed in Deutfchland 
viele hohe Seiftliche, die als Praͤlaten mit fürfts 
lihem Range Sig und Stimme auf den Reiche: 
tagen batten. 

Praludinm, praäludiren (Muf.), Vorfpiel, 
vorjpielen. Es ift eine üble Gewohnheit verfchies 
dener Inftrumentaliften, vor Anfang einer Oper 
od. Goncertes, in Zwifchenaeten u. dgl. im Orchefter 
ihren Phantaſien nachzugeben u. auf ihren betref: 
fenden Inſtrumenten unaufhörlich zu präludiren, 
und zwar fo, daß der Dirigent oft nöthig hat, 
mehrere Male mit dem Stäbchen aufzullopfen, um 
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bie Phantafirenden zu wecken u. auf ſich aufmerk⸗ 
fam zu machen. Dies ift Mangel an Achtung vor 
dem Publikum, vor der Sache feibft und vor dem 


Kapellmeifter oder, Dirigenten, von dem die Ab⸗ 


ftellung diefer Unart ganz u. gar abhängt. Man 
wird an einem gut bisciplinirten Theater derglei⸗ 
chen Störungen fo wenig finden, als ein allge: 
meines Einſtimmen, mas eigentlich) vorher in den 
Muſikzimmern gefchehen follte, obfchon es im Or⸗ 
chefter felbft nie ganz zu vermeiden iſt; doch muß 
es dann fo leife wie möglich und jedenfalls vor 
Erfheinen des Dirigenten Statt finden, 
Prämonftratenfer, ſ. Orden, geiftliche. 
reife der Pläke. Kür das Beftehen einer 
theatratifchen Unternehmung ift es nicht gleichguͤl⸗ 
tig u. verdient große Berüdfihtigung,, wie hoch 
bie Gintrittspreife auf die verfchiebenen Plaͤtze u. 
in welchem Verhaͤltniß zu einander diefelben fefts 
gefeßt find. Bei allzuniedrigen Pr. wird außer dem 
Gaffenverluft im Allgemeinen wohl auch die gute 
Meinung leiden müflen, indem das Publikum eine 
Sache, bie ed zu leichten Kaufs erhalten Eann, 
gering achtet, u. namentlich der vornehmere Theil 
beffelben wird zu wohlfeil bargebotene theatralifche 
Darftellungen für zu unwerth halten, um fie bes 
fuchen zu Eönnen. Bei der Preisbeflimmung ber 
Plaͤtze müffen die verfchiedenen Stände beruͤckſich⸗ 
tigt werben, u. namentlich die Damen verfchiedes 
ner Stände, welche in der Regel Familien nach⸗ 
ziehen. Es muß auch dem Mittelftande um billi- 
geren Preis ein anfländiger Sitzplatz vergönnt fein, 
fo wie ber Abſtand von den erften zu den Mittels 
u. von diefen zu den lesten Plägen nicht zu groß 
u. nicht zu Hein fein darf, wenn fie alle gehöri 
berüdfichtigt und befucht werden follen; dann i 
ferner zu beachten, in welchem Verhaͤltniß bie 
Raͤumlichkeit des Schaufpielhaufes zu dem befuch- 
fähigen Publikum fteht. Ift das erftere Elcin, das 
lestere aber groß, in welchem Falle dann gewöhns 
lich auch die Anforderungen u. durch diefe der Etat 
hoch geftellt find, fo hat man hiernach auch bie 
P. der 9. Höher zu beflimmen, im umgekehrten 
Falle aber ift die Preisbeflimmung ber Pläge faſt 
gleichgültig, da fich bei geringem. Zheaterbefuche 
eine Anftalt überhaupt nie erhalten Tann, u. immer 
der Koftenaufwand, ben ein größeres Haus erfor: 
dert, in zu großem Mißverhältniß mit der Eins 
nahme ftehen wird. Nur wo die Größe des Schau: 
fpielhaufes mit dem Publitum, welches das Theater 
regelmäßig zu befuchen im Stande ift, in einem 
angemefienen Verhaͤltniß ſteht (dies aufzufinden 
muß Erfahrung u. die vorliegenden Umftände leh⸗ 
ren; in der Regel darf man aber auf 40,000 Eins 
wohner, vorausgefegt, daß im Allgemeinen Wohl: 
habenheit in dem Orte herrfcht, den Zufchauerraum 
felten für mehr als 1500 Plaͤtze einrichten), wird 
eine genau nach Maßgabe der Ordnung der Pläge 
untereinander geregelte Preisbeflimmung von ers 
J 
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heblihen Nutzen fein und die Nothwendigkeit des 
genaueften Verfahrens hierin’ fich fühlbar machen. 
Die Berfchiedenheit der Preife wird beftimmt 1) 
nad) dem Range, 2) nach der Lage bed Plage 
(von wo aus man nämlich die beflere Ausficht auf 
die Bühne hat), 3) nach der Sicherheit, mit wels 
cher man auf einen angelauften Platz rechnen Tann, 
u. 4) nach ber größeren Bequemlichkeit, welche er 
bietet. Mit dem Parterre z. B. fteht gewöhnlich 
der dritte Rang Logen in gleichem Verhaͤltniß; 
mit dem zweiten Rang Logen, deren Preis um 
ein Drittheil fteigt, die Parterrelogen, das Parket 
und die ungefperrten Plaͤtze ber Fremdenloge; mit 
ben Logen des erften Ranges, die wiederum um $ 
erhöht ift, die gefperrten Pläge der Fremdenloge, bie 
unteren Profceniumslogen ıc. Die Pläge, die ges 
tinger als das Parterre, 3. B. Amphitheater, legte 
Gallerie, erhalten ihre abfteigenden Preicanfäge 
ebenfalld um den 3., wohl auch um den 4. Theil. 
Wo, wie in Leipzig, vor bie LogensRänge Galle: 
rien mit gefperrten u. ungefperrten Sigen vorges 
baut find, ftehen die einzelnen Pläße der 2. Gals 
Ierie ungefperrt mit denen bes Parterres — bie 
ber 1. Gallerie ungefperrt mit denen der 2. Gal⸗ 
lerie gefperrt u. denen ber Xogen bed zweiten 
Ranges — ferner die der 1. Gallerie gefperrt 
mit denen ber Kremdenloge ungefperrt, der 
Logen bes erften Ranges, der Parterrelogen und 
denen bed Parkets in gleichem Verhaͤltniß. Die 
vor den genannten noch bevorzugten Logen oder 
Plaͤtze haben unter gegebenen Umftänden erhöhte 
willkührliche Preiſe. — Kür ungewöhnliche Fälle: 
bei feftlichen Gelegenheiten, bei dem Gaftfpiel be- 
ruͤhmter Künftler 2c. werden zuweilen entweder 
alle Pläse od. nur ein Theil derfelben um 4 od, 
um die Hälfte ihres gewöhnlichen Preifes erhöht. 
Eine permanente Erhöhung der lang gewohnten 
Preife einzuführen, Tann nur mit Zuflimmung des 
Yublılums vorgenommen werden. Eigenmaͤchtig 
eine folcye Preiserhöhung od. auch nur eine Ver⸗ 
Anderung in der gewohnten Einrichtung gegen den 
Willen des Publikums burchfeßen zu wollen, koͤnnte 
zum größten Nachtheil des Unternehmens ausfal- 
len. An manchen Orten, 3. B. in Frankfurt a. M., 
ift es, wie in London, eingeführt, daß man nach 
der erften Hälfte der Vorftelung für den halben 
Eintrittspreis Entree erhält (in Frankfurt, wo 
das Theater um 6 Uhr beginnt, von 48 Uhr an), 
dadurch erwaͤchſt dem Publitum der Vortheil, z. B. 
bei zwei Stüden nur das zweite um ben halben 
Preis fehen zu Tonnen, wenn es zum erflen nicht 
Luft haben ſollte. — In wiefern aus biefer Ein⸗ 
richtung der Direetion ober der Theaterkaffe Vor⸗ 
theil erwächft, ſteht ſehr in Frage. 

Preſto (Muf.), geichwind, ſchnell, die fünfte 
Haupteintheilung der mufttal. Bewegung; presto 
assal, nod) ſchneller, prestissimo, am fchnellften. 
Man bezeichnet durch diefe Worte die gefehwindefte 
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Bewegung bes Zeitmaßes. Das Uebertreiben bes 
Tempo iſt die Krankheit neueſter Zeit. 
Prieſter. Zum Coſtume der verſchiedenſten 
Prieſtergattungen des Alterthums (und ſelbſt zu 
einigen Prieſtercoſtumen der neueren Zeit) verwen⸗ 
det die Theatergarderobe ein u. dieſelben Haupt⸗ 
ſtuͤcke der Bekleidung, naͤmlich lange Kutten (To⸗ 
gas u. dgl. vorftellend), u. große Stuͤcken Zeug, 
die zur Außeren Umhuͤllung (als Mäntel, Schleier 
u. dgl.) drappirt werden (vgl. Garderobe, 13. Abs 
theil. p. 481). Die Mehrzahl der Prieſter des 
Alterthbums war bei den meiften Nationen in weiße 
lange und weite Gewänber gekleidet, wovon nur 
wenige, wie die 9. der fchlimmen Gottheiten, eine 
Ausnahme machten, u. ſchwarze od. farbige Kleis 
dung trugen. Sm Art. Eoftume ift bei den eins 
zeinen Völkern des Alterthums bie Kleibungsweife 
ihrer P. im Umriffe angegeben, wo u. foweit ge= 
fchichtliche Ueberlicferungen ung eine ſolche Angabe 
geftatteten, und es bleibt uns hier nur noch über 
geiehitee und römifche P. etwas zu fagen 
brig *). — So’ lange die übrigen Völker Euros 





*) Bei den Griech en opferten die Könige u. Yürften 
den Söttern wie die Priefter, und hatten deshalb in einer 
befonderen Scheide an dem Schwert ein Meffer, welches zu 
biefem Gebrauche diente. Hinſichtlich des Priefteramted fan= 
ben große Unterfhiede Statt, ındem bie Pricfter fowohl 
nad) ihrer Lebensart u. Kleidung, als auch nad den man⸗ 

erlei Gebräuchen, benen fie dienten, ſich unterfchieben. 

o waren die Neocork bie Diener der Tempel; bie Hiero- 
ceryees (geiftlihe Ausrufer) leifketen Beiftand beim Dienfte 
der Götter; die Hierophantae (Ju Athen) waren insbefon= 
dere zu dem Eleujinifhen Gottesdienft, welcher der Geres 
zu Ehren gehalten wurde, beftimmt. Die P., welche den 
Orgils vorgejegt waren, hießen Orgiophantae, die Weißer 
aber Orgiastae. In anderen Städten Griechenlands waren 
Prieflerinnen (befonderd zu dem Dienfte der Göttinnen) 
angeftellt, u. hatten oft befondere Namen. Die Priefterin 
der Dallas hieß Heſychia; bie des Bacchus Thyas; die 
Driefterin der Magna Mater auf der Inſel Greta hieß 
Mettifas die des Drakels zu Delphi Phthia ıc. 
Astarchae wurden die Priefter mehrerer griech. Städte 
in Alien genannt, deren Anfehen fehe groß war. Sebe 
Gottheit, jeder Tempel hatte befondere SPriefter, deren 
Kleidung im Ganzen immer der nachbemerkien gli, und 
deren Auszeihnung meift durch die Kopfbedeckung bemerk⸗ 
bar war. Rad den Abbildungen, die wir im Montfaucon 
finden, haben die Priefter einen langen Rod (Toga), und 
einen weiten, fie ganz umhüllenden Mantel, wovon ein 
Ende über den Kopf gelegt wird, oder fie haben zur Kopfs 
bedeckung eine Kappe (mie die Moͤnchskappen), von welder 
2 — 578 Bipfel, an deren @nden 3 kleine Knöpfchen 
befeftigt find, über die Bruft herabhängen, od. eine Haube, 
bie einer umgeflürgten runden Schüffel ähnlich, oben mit 
einer Spipe verfehen ift u. unterm Kinn mit Bändern zu= 
gebunden wird. Binden, mit Kränzen ummunden, wurden 
nur beim Cultus getragen. Die Priefterinnen haben eben⸗ 
faus lange weite Sewänder (Toga u. Mantel wie die Prie- 
flex) s der Kopf ift mit einem Schleier bededt, mit Kräns 
zen, Binden od. Diademen geſchmückt, oder dus Haar fällt 
ungefhmüdt u. feffellos in natürlidien Locken herad. Die 
Kleidung der unteren Priefterklaffen, Xempeldiener u. dgl. 
beftand im einer kurzen Tunica und in einem Mantel. 

Bei den Römern erhielten anfänglic nur die Patri⸗ 
sier bie Ehre des Priefterthums; das Volk aber erzwang 
es, daß auch aus feiner Mitte Bürger zu dieſer Wuͤrde er⸗ 
boden wurden. Rach verſchiedenen Streitigkeiten, welche 
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pa's, als: Angelſachſen, Franken, Gothen ıc. noch 
dem Goͤtzendienſte anhingen, wich die Kleidung 
ihrer Y. wenig von ber bei anderen heidniſchen 
Bölkerfchaften, z. B. der Gallier, Germanen u. a., 
ab, und wenn auch Namen u. Benennungen bei 
allen anders waren, fo findet man doch in ben 
Zormen ihrer Gebräuche, Kleidung ıc. oft die auf: 
fallendfte Aehnlichkeit. Mit der chriftlichen Reli⸗ 
gion wurde dann der prächtige, koſtbare Ornat 
von mancherlei Karben u. Stoffen eingeführt, wie 
ihn der römifch = Eatholifche und griechifche Clerus 
noch heutzutage trägt (vergl. Bifchof, Carbinat, 
Domherr zc.). Ueber die Kleidung der geiftlichen 
Drden (f. d.). &o vielfältig und nad Klaflen u. 
Graden verfchiedben ber Ornat ber kathol. Geift: 
lichen war, fo einfach wurbe er bei den proteftans 
tifchen. Bei den Iutherifchen Geiftlichen gehört zum 
Drnat der Chorrod u. die Bäffchen od. eine große 
Halsfraufe. Sn manchen Gegenden aber haben fie 
nur, wie bie reformirten Geiftlichen, ald Auszeich⸗ 
nung zum ſchwarzen Anzug (Brad ıc.) ein ſchwarz⸗ 
ſeidenes Mäntelchen, u. die Bäffchen um den Hals. 





die Wahl der Priefter zwiſchen den Patriziern, den Prie⸗ 
fteen und dem Volke verurfadt hatıe, machten bie Kaifer 
dem Zwifte dadurch ein Ende, dad fie felbfi die Würde bes 
Dberprleſters (Pontifex maximus) annahmen. Die 
Kleidung des Pontifex maximus war bie mit Purpur bes 
feste Toga praetexta (f. Goftume p. 248). Geine u. aller 
Driefter Kopfbedeckung war eine wollene Müse von kegel⸗ 
örmiger Seftalt, mit einer Quafte oden an der Spise. Die 

ömer hatten verfhiedene Prieſter; einige opferten u. ver= 
fahen den Sottesdienft von allen Söttern überhaupt, ans 
dere waren einer Gottheit befonderd gewibmet , als die 
Fiamines Diales, Martiales, Quirinales, Augustales etc. 
Die erfteren, die Priefter des Jupiters, trugen Hauz 
ben, welde von der Haut eines weißen Doferthieres ges 
macht waren: ihre Geftalt war rund und hatte oden eine 
aufwärtöftebende Spipe, und eine Verzierung von Dlivens 
blättern; über der, Stirn iſt auf diefer Haube ber geflüs 
gelte Donner vorgeftellt ; diefe Haube paßte genau Auf den 
Kopf, und wurde durch Bänder unter dem Kinne befeftigt, 
weil bei Verluſt ded Amtes diefe Haube nidt von dem 
Haupte fallen durfte. Die Priefter des Mars, Salii 
genannt, weil jie ihre Geremonien fpringend, tunzend und 
fingend verrichteten, waren gleichen Gefegen unterworfen. 
Ihre Feſte wurden im März gefeiert; fie trugen Röde von 
verfhiedenen Yarben und einen breiten Gürtel von Eri; 
ihre Toga war mit Purpur eingefaßt u. mit Haften gehef⸗ 
tet; fie trugen einen Degen, einen runden Schild (Ancilla), 
u. in der Rechten einen Spieß od. einen Stab. — Bei den 
KRömern,, wie bei den Griechen, war es gebräuchlich, den 
Flug der Vögel und bie Bewegungen anderer Thiere zu 
beobachten , bevor fie wichtige Dinge unternahmen. Die 
dazu deftimmten Priefter waren bie Auguren (Beidhens 
deuter). Diefe begaben fih vor Anbruch des Tages an 
einen dazu beftimmten Drt, bezeichneten die 4 Himmelsge⸗ 
enden durch ihre Stäbe und erwarteten die Voͤgel. (Ein 
older Stab war oben krumm gebogen und bie Lituus). 
Die Griechen drebten fi gegen Sonnenuntergang, die Roͤ— 
mer hingegen fahen bei ihren Beobachtungen gegen Aufs 
ang. Was von der rechten Seite herflog, war ein gutes 
Feigen für die Griechen, diefed aber mußte (nad) der Stel⸗ 
lung des Römerd) von ber Linken berfommen, um für ihn 
von guter Vorbedeutung zu fein. Sie, trugen goldene Kro⸗ 
nen auf dem Haupte und waren weiß gelleibet. Bei den 
Römern war ihre Mantel mit Purpur befept u. folglich die 
Toga praetexta, Ihre Perſon war heilig; fie Eonnten 
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Prima donna (ital., Muf.), erfte Sängerin 
in der Oper, baher prima donna assoluta, Saͤn⸗ 
gerin, welcher alle erften Rollen u. Partien auds 
Schließlich anvertraut werben müffen, und bie nies 
mals gezwungen werden Tann, mit einer andern zu 
alterniren (vergl. Sontract, Sänger [ Sängerin ], 
‚Gefang, Oper ıc.). 

Prima vista, a prima vista, a vista (ital., 
Muf.), treffen, vom Blatte lefen, NRotenlefen, nem⸗ 
lich ein Stüd vortragen, ohne es vorher burchge- 
fehen oder geübt zu haben (f. Rotenlefen). 

Primo, prima, erfter, erfte, 3. B. Vio- 
lino primo, erfte Violine, Oboe primo, erfte Oboe, 
tromba prima, erfte Trompete. Die Italiener nen⸗ 
nen auch primo uomo od. prim’ uomo, ben erften 
Sänger, eigentlich den erften Zenor der Oper; auch 
den erſten Liebhaber im Schaufpiele. Primo und 
prima werden in ber Muſik noch in folgenden Zus 
fammenfeßungen gebraucht, als: tempo 1mo oder 
tempo primo, in der erften urfprünglichen Bewe⸗ 
gung, come prima, wie zuvor, welcher Ausdrud 
fi) entweder auf das Zeitmaß bezieht, und mit 
.tempo 1m0 gleichbedeutend ift, od. zeigt, daß bie 
Figur ober bie Inftrumentirung bei der Wieders 
holung einer Stelle diefelben bleiben, wie fie beim 
erften Male waren. In beiden Fällen wendet man 
auch den Ausdruck come sopra an. 

Brineipal, veralteter Ausdrud für Theater 
bireetor. Jetzt nur im niedern Sinne gebraucht. 


nicht vor Gericht gezogen werben, u. folgten bem Heere in 
allen Feldzügen; im Lager wurde ihnen eine Wohnung zur 
Reiten des Prätors errichtet, im Zuge gingen fie vor dem 
Konful ber. — Die Pullarli waren Unterpriefter der Aus 
guren; ihnen waren die heillgen Hühner anvertraut. — 
Die Haruspices waren ebenfalls Gnthüller der Zukunft, 
welche fie in der Beſchaffenheit der Eingeweide der Dpfer⸗ 
thiere ſuchten; fie ftanden in großem Anfehen, u. ihre An= 
weienheit war bei allen Opfern nothwendig. Sie zeichne⸗ 
ten fi) durch eine kurze und leichte Kieidung aus (wahrs 
ſcheinlich legten fie bei Unterfuhung der Gingemeide ihre 
Zuga ob). Die Camilli u. Camillae warın Zünglinge 
und Mädchen, weldye bei den gottesdienftlihen Geremonien 
aufwarten mußten. Die Aedituil od. Aeditumi mußten 
die Reintichkeit im Tempel beforgen; ihre Kleidung war die 
Zunit. Die Flötenfpieler, bie Srompeier u. Victimarii 
waren auch eine Art Unterpriefter: fie frönten ſich dei ben 
Opfern mit Lorbeerzweigen; leptere waren bis an bie Hüfs 
ten nadend, führten das Opfer vor ben Altar, beforgten 
die Dpfermefler u. dad zu Geremonien erforderliche Seräth, 
und ſchlachteren dad Dpferthier mit einem dazu beftimme 
ten Beile. Diejenigen, welche opferten, mußten rein und 
unbefledt erfheinen. Sie mußten weiß gekleidet fein, und 
das Haupt mit den Blättern des Baumes umfränzen, wels 

er dem Gott, dem fie das Opfer brachten, geheiligt war. 

ie Beftalinnen waren dem Dienfte der Göttin Vefta 
geweiht. Ihre Pflicht war, als Priefterinnen, das heilige 
euer zu unterhalten und nie erlöfhen zu laflen. Das 
Gewand ber Priefterinnen beftand in einem langen Kleide 
mit Purpur befept, u. ihr Haupt war mit Kopfbinden u. 
mit Haarbändern sefhmuct (vgl. Coſtume p. 247). — Im 
übrigen vermweifen wir auf die bekannten uw. ſchon im Xrt. 
Coftume angegebenen Werke, in denen die Gditerlehre ber 
Griechen und Römer, ihre Gottheiten, deren Priefter und 
Priefterinnen und die geſchmackvolle Pracht ihrer Tempel 
ausfuͤhrlich befchrieben ift. 
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Prior, in Mönchstiöftern ber nächfle Borges 
feste nach dem Abte, in folchen, wo fein Abt ift, 
vertritt er defien Stelle; in Nonnenkloͤſtern ift oft 
eine Priorin (vgl. Orden). 

Privatbühne, Privattheater, ſ. Dilettant; 
über Einrichtung ꝛc. ift bei einzelnen Gelegenhei⸗ 
ten gefprochen, 3. B. Eeuliffe, Bühne ıc. ©. ©. 
Mannfeld hat ein Zafchenbuch für Zreunde des 
Privattheaterd herausgegeben (Weimar 1829, bei 
Fr. Voigt), welches viel Praktifches enthält. 

Proben. Eigentlich ift die Probe der anges 
ftellte Berfuch, um die Befchaffenheit u. Tuͤchtig⸗ 
keit eine® Dinges Tennen zu lernen, daher der bes 
Tannte Ausdrud für die zu einer Öffentlichen Aufs 
führung, wie Schaufpiel, Oper od. Mufit 
überhaupt, nöthigen Voruͤbungen des gefammten 
dabei activen Perfonals, um Rundung u. Zufams 
menfpiel zu befördern. — A. Stüdproben (bie 
Proben für das recitirende Schaufpiel, im Gegens 
faß von DOpernproben). — Die erfte Probe nad 
Vertheilung ber Rollen ift in der Regel für jede 
dramatifche Vorftellung die Lefeprobe, womit 
gewöhnlich eine Correcturprobe verbunden ift, 
welche letztere als Sontrolle der Rollenabfchriften, 
der genauenAngabe ber Stichwörter ıc. dient, u. 
eigentlich der Lefeprobe vorangegangen fein follte, bei 
weicher alle Betheiligten ihre Parthien aus den 
Rollen leſen, aber im Character, u. mit Ernft u. 
Aufmerkſamkeit, 1) um den Eindrud zu beobachten, 
welchen das Stüd auf die verfammelten Schau⸗ 
fpielee macht, 2) allgemeine Auffaffung der Chas 
ractere zu befprechen, vorkommende Hauptfehler 
der Betonung zu vügen, die nöthige Scenerie, 
Garderobe sc. anzuordnen. Diefe Lefeproben, fo wie 
alle anderen, birigirt ber Regiſſeur, und ift, 
unterftüßt von dem Infpieienten , vor Allem auf 
Ordnung u. Ruhe, Ernft u. Anftand zu halten vers 
pflichtet, dann aber kommt dem Regiffeur veſonders 
zu, alle ndthigen Bemerkungen zu machen in Bezug 
auf Auffaflung, Betonung überhaupt, fo wie Angabe 
der Ausfprache (f. d.) von Kremdwörtern ıc Die 
Wichtigkeit der Lefeproben ift wohl kaum nöthig her⸗ 
borzuheben, da fie die Grundlage des Stuͤckes gleich ſam 
iſt, indem nach ihr die Schauſpieler erſt anfan⸗ 
gen, ihre Rollen zu ſtudiren; ſie werden allzu⸗ 
haufig nur als Correcturproben behandelt, und jo 
verliert die ganze Behandlung der Vorftellung an 
Ernft u. Würde, wenn gleich die erfte Arbeit des 
vereinigten Perfonals ohne Ernſt betrieben, ja vers 
nachläfligt wird. So müffen bei der Lefeprobe eines 
neuen Stuͤckes (bei alten wirb nur in feltenen Faͤl⸗ 
len eine folche nöthig), Mafchinift u. Garderoben⸗ 
infpector, überhaupt alle die gegenwärtig fein, wel⸗ 
che zum Gelingen und zur Harmonie des Ganzen 
wefentlich beitragen, tamit fie fih von dem Cha: 
racter jeder Scene und jeder einzelnen Figur im 
Voraus Überzeugen 2c. (vgl. Decoration, Dialerei, 
Mafchinerie sc.). Es werden in jedem guten Thea⸗ 
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tergefege nähere Beftimmungen über alle einzelnen 
Proben fich finden u. 3.8. auch die nicht fehlen, 
daß bei den Lefeproben jeder im Stuͤck Befchäftigte 
vom Anfange bis zu Ende gegenwärtig fein müffe, 
um den Gang bdefjelben Eennen zu lernen ıc., daß 
Niemand durch anderweitige Beſchaͤftigung, als 
Striden, Rähen, Effen zc., feine Achtfamkeit bei 
der flipulirten Strafe entziehen darf (vgl. Anhang, 
Geſetze). — Auf die Lefeprobe folgen nun bie 
Sheaterproben, deren erſte Arrangirs oder 
Setzprobe genannt wird. Zwifchen der Lefeprobe 
und der grften Theaterprobe fei fo viel Zeit, daß 
richtig geleent werben kann, denn es ift im Allge⸗ 
meinen „gefeglich verboten, bei Theaterproben aus 
der Rolle zu lefen, u. wie follten die Rollen durchs 
dacht u. ftubirt fein in allen ihren Kleinen Nuͤan⸗ 
cen, wenn bie Zeit zum Lernen felbft zu kurz war *). 
Auf der Arrangirprobe nun fest der Regiſſeur 
das Stüd in Scene, indem er das Auf: u. Abtres 
ten, die Stellung der Darfteller sc. beſtimmt, kurz 
alle Arrangements u. Anordnungen trifft, welche 
er bei den folgenden Zheaterproben nur überwachen 
fol, — Bei allen Theaterproben hat der Regiffeur, 
um das Ganze in allen feinen Theilen gehörig 
überfehen zu Eönnen, feinen Platz im Profcenium; 
auf der Arrangirprobe ift es rathfam, den Inſpi⸗ 
cienten mit feinem Scenarium an ben Regietifch 
u placiren, damit derfelbe alle Beftimmungen, 
leine Bemerkungen in Bezug auf Decoration, Re: 
quijiten, Meubel, Statiften, Aufs und Abtreten 
ber Mitfpielenden überhaupt in feinem wohleinge⸗ 
richteten Scenarium deutlich anmerft und ſonach, 
ſowohl in den folgenden Proben als Vorftellungen, 
von feinem Infpectionspulte in den Eouliffen aus, 
für die Ausführung forat. Auf allen Theaterpro⸗ 
ben iſt es Pflicht des Regiffeurs, jeden Fehler der 
Declamation, der Bewegungen und Geberben, bed 
Characters überhaupt zu verbefiern, die vorkoms 
menden Stellungen u. Geberden Mehrerer (Grup: 
pirungen) 2c. zu ordnen, wobei die Korm eines 
Halbkreiſes dem Zufchauer am gefälligften erfcheint, 
bie dem Stuͤck gemäße Ausfchmüdung der Scene 
zu arrangiren und Überhaupt das Auge auf Alles 
u richten, was bei der Aufführung dem Gelingen 
örend fein Eönnte. Hierher gehört hauptfächlich 
das ſtumme begleitende Spiel des Chores, der in 
fo verfchiedenen Characteren auftritt, u. durch feine 


*) Anders ift dies bei den Sranzofen, u. vielleicht auch 
befier. Dort ift freilich die ganze @inrihtung in biefer Art 
anders und für den Schaufpieler vortheilhafter, weil bie 
Bäder begrenzter find und die Schaufpieler mehr Zeit zur 
Ausarbeitung ihrer Rollen haben, als in Deutſchland. Die 

tanzofen halten mehr Theaterproben, ald wit, und leſen 
ihre Rollen in den erſten P. fo lange, bis fie, während fie 
@tellungen, Kommen, Sehen 2c. immer mit probiren , die= 
feiben fpielend_memorirt haben (vieleicht mit ein Grund 
ihres ſchönen Enfemble’3). Dazu gehört allerdings mehr 
Zeit, wi vor Alcm Trennung der theatraliſchen Aufführun= 
gen: Dper, Schaufpiel, Poffe, Vaudeville 2c. 2c., wofür fie 
auch in den Hauptftädten ganz befondere Häufer haben, 
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Theilnahmloſigkeit an ber Handlung ſowohl, als 
durch ein dem Character der darzuſtellenden In⸗ 
dividuen widerſprechendes Benehmen nur allzu⸗ 
häufig die Illuſion ſtoͤrt. — Dieſer ſchweren Pflicht 
entſprechen zu koͤnnen, muß aber der Regiſſeur wohl 
vorbereitet auf allen Proben erſcheinen; auf der 
Leſeprobe uͤber jedes Wort Rechenſchaft geben 
koͤnnen, auf den Theaterproben mit ſeinem Auszuge 
verſehen, welchen er am beſten in ein eigenes Re⸗ 
giebuch eingeichnet, wenn feine Doublette des 
Stüdes, mit weißem Papier durchſchoſſen, vor⸗ 
handen (f. Buch), worin er alle Arrangements 
wohl überlegt u. mit Ueberzeugung notirt hat, fo 
die Probe nicht aufhält, u. der Bang des Stüdes 
in allen feinen Einzeinheiten in feiner Hand fertig 
liegt. — Wohl kann hier der einzelne Darfteller 
Vorſchlaͤge zu Aenderungen machen, die ihm ale 
wünfchenswerth erfcheinen, und wenn bas Ganze 
nicht darunter leidet, fo muß ihm, wie billig, nach 
gegeben werden, doch dürfen im Allgemeinen folche 
Einwände nicht zu fehr berücfichtigt werben, da 
fie oft einfeitig find und nur dazu dienen follen, 
den Einzelnen auf Koften aller Uebrigen glänzen 
zu lafien. Manchmal gehen folche Einwendungen 
jedoch wirklich aus der befferen Einficht des Dar 
ftellerd hervor, und baher mag, wie gefagt, ber 
Regiſſeur wohl auf der Hut fein, damit er die von 
ihm getroffenen Anordnungen mit folchen Gründen 
belegen Tann, daß er Recht behalten muß. — Es 
gibt Schaufpieler,, welche nie mit fich fertig wer- 
den, u. gern immerfort Veränderungen anbringen 
möchten. Wenn man biefe gewähren laſſen wollte, 
fo müßte nothwendig eine Unficherheit entſtehen, 
da Niemand eine beftimmte Anweifung für fein 
eigenes Spiel mehr hätte. Es ift daher rathfam, 
nichts an der einmal gefroffenen feenifchen Ein⸗ 
richtung zu Ändern, wenn biefe, burch das Feuer 
ber Lefe- u. Arrangirprobe geläutert, vom Regif- 
feur und den Schaufpielern angenommen worben. 
Großes und Erhebliches Tann nad) vorausgefeßter 
gehöriger Weberlegung doch nicht mehr auszufcgen 
gefunden werben, u. Kleines, felbft wenn der Ef: 
fect der Scene um etwas dadurch geftcigert wers 
den Ednnte , laffe man lieber unbeachtet, ehe man 
dadurch ber Verwirrung u. Unficherheit gleich von 
vorn herein Bahn bräche. Wie es denn auch Übers 
haupt die Wirkfamkeit eines Regiffeurs in das 
fchlechtefte Licht fest, wenn Jeder nachträglich fei- 
nen Einfall zu Markte bringen u. auf Genehmi⸗ 
gung rechnen darf. Das Arrangement eines Stuͤckes 
fol nicht von Einfällen abhängen, ebenfomwenig aus 
Raunen und ZIheatereffecten zufammengefegt fein. 
Dies macht viele unferer Darftellungen fo chara- 
eterlos u. unausftehlich (vgl. Enſemble, Einrichten, 
Ertemporiren ꝛc.). Diefer Arrangirprobe folgen 
nun je nach der Schwierigkeit des Stüdes in Bes 
ug auf das Enfemble noch eine, zwei oder brei 
beaterproben, wobei Requifiten u. theilweiſe auch 
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Decovationen gegeben werben müffen. Die Ichte 
Probe nun heißt Haupt: od. Generalprobe, 
wo Alles wie bei der Aufführung vorgetragen u. 
auegefährt. werben muß (ogl. Markiren), deshalb 
„ möüflen die Gomparfen u. Gtatiften durch befons 
dere Statiftenproben gehörig eingeäbt fein, 
weldyen fi in ber Regel der Anfpielent nad) Bors 
" fehrift des Regiſſeurs od. ber Eeptere felbft unters 
ya afbe, a von Ballet» u. Zanzpros 
en, für welche der Balletmeifter bie nöthige 
Sorge zu tragen hat, damit feine Erecutionen 
Generalprobe nicht aufhalten *) 3 wo alle vorfommens 
den Berwandlungen der Decorationen, Verſenkun⸗ 
gen ꝛc. aufs Genauefte probirt werben, alle Res 
ifiten, Meubel ic. vorhanden find und auch bes 
fonder& ſchwierige Goftumes (f. d.) anprobirt wers 
den. Geltener fommen wirkliche Goftumepros weg, 
ben vor, in welden dann in ganzem Goftume 
probirt wird. — Bei neuen Decorationen müffen 
eigene Decorationsproben bei voller Beleuchtung, 
am beften nach einer Borftellung, gehalten werben. 
Jede einigermaßen ſchwierige Decoration muß vor 








*) @8 if hier wohl der Drt, einige orte über dab 
fogenannte Statiftenwefen zu fagen, über die Känpe ıc., 
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der Hauptprobe befonders probirt fein, damit dort 
fein Aufenthalt Statt findet (vergl. Decoration, ” 
Beleuchtung , Maſchinerie 2c. 2c.). Bwifchen ber 
Arrangirs u. Generalprobe kann der Schaufpieler 
erſt feine Rolle im Geifte volltommen audarbeiten, 
nachdem er das ganze Bild vor ſich hatte u. durch 
die erfte Probe gehörig orientirt iſt. Es wird das 
ber von großem Nugen fein, nach der Arrangirs 
probe dem Schaufpieler zur Ausarbeitung feiner 
Rolle bericht Zeit zu laſſen. Die Erfahrung 
das ftrenge und wieberholte Probiren 
auf der erften Theaterprobe alle übrigen ſehr er⸗ 
leidhtert, weil man den Gang be ganzen Staͤckes 
dadurch einprägt, und das Arrangiren auf den 
nädjften Proben unnöthig macht. Die Theorie, 
daß man auf der erften Probe flüchtig über Alles 
geben folle, um einftweilen nur id gu oricn« 
— iſt aiſch. Cs vwünfchenswerth , ja 
faft not ‚daß Generalprobe einen Tag 
dor ber Aufführung Start findet, damit die durch 
Anftrengung auf den Proben und des Studiums 
der Rollen der Stollen Überhaupt in den Künfttern verurfachte 
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Aufregung bes Gemuͤths fich lege, ihre phofiſchen 
- Kräfte ſich erheben und fie die gehörige Ruhe er⸗ 

langen, mit neuem Muthe an bie Loͤſung ihrer 
Aufgabe bei der Vorftellung zu geben. Dier foll 
nicht gefagt fein, daß die Begeifterung (f. d.) er> 
kalte, nein, im Gegentheil nur die nothwendige 
Ruhe u. Befonnenheit (f. d.) erlangt werde. Es 
ift immer höchft fatal, wenn nach der General: 

vobe irgend ein Mitglied erkrankt und die Vor⸗ 

ellung dadurch aufgefchoben werben muß; dann ift 
dieſer Aufſchub eine Höchft nachtheilige Abkühlung, 
welche der erften Vorſtellung wenigftens beträchtlichen 
Gintrag thut. Wir fprehen aus Erfahrung, wenn 
wir behaupten, daß man vor der Vorftellung einer 
bedsutenden Rolle einige Nächte keinen Schlaf zu 
finden vermag und in einer folchen fieberhaften Auf⸗ 
regung hiniebt, daß man förmlich krank ift. Diefe 
Aufregung nun muß zu ihrem Sulminationspuncte 
durch die Darftellung gebracht werben, und ift, 
wird fie gebrochen, eine Hemmung, ein Nichtloss 
ſchießenkoͤnnen eines geladenen u. gefpannten Zeuers 
gewehres, welche fichtlich ſchon mancher erften Aufs 
führung den Todesſtoß gegeben u. fie aller kuͤnſt⸗ 
Verifchen Weihe, beraubt haben *). Bei Wiebers 
bolungen ber einmal mit Fleiß gegebenen Stüde 
genügt in ber Regel eine Probe, u. ſelbſt diefe ift oft 
. nicht mehr nöthigs — find einzelne Rollen in einem 
Stuͤck neu befeßt, wird eine Scenenprobe ges 
halten, in welcher nur bie Scenen ber Neuen, ber 
Somparferten ıc. probirt werden. — Stüdproben im 
Zimmer find in der Regel zwediwibrig, u. nur in 
Rothfällen zu geftatten **). B. Opernproben. 


”) Es ift ein kalter WVaſſerſturz auf große Hitze, fagt 
Lewald von m Fallez — — — er vergleiht ferner 
die Luft des Schauſpielers mit der Wuth der Rennpferde, 
bie von ihren Reitern noch zurüd gehalten werben, um im 
nächften Augenblid die Bahn zu durdfliegen. — — Au 
ſolche erhöhte Stimmung darf aber nur die Vorſtellung 
folgen, um fie wohlthätig zu entladen; folgt darauf ges 
töufcate Erwartung, muß die Vorftellung aufgeſchoben wer⸗ 
den, ſo tritt, eine Mipftimmung ein, deren Qualen nicht 
befehrieben , deren Bolzen nicht geabnet werden können. 
Dad Feuer ift bin, und ein Ueberbruß bleibt zurüd; die 
frühere Zlamme ruft nichts mehr Ins Leben zurück ıc. 

Die erfte Vorftelung ift aus biefem Grunde aber auch 
immer das Herrlihfte, was ein Theater zu Ieiften vermag: 


u. beöhalb drangen ſich dei großen trefflichen Bühnen die AU 


‚Kunftfreunde auch ſtets mit ſolchem Eifer au denfelben. 

Richt als Hauptproben wollen fie dort angefehen fein, wie 

es die Halb- und Viertelsbühnen Deutfhlands im Hands 
mwertö = Schlendrian gern möchten , fondern biefe erſte Vor⸗ 

fetune fol dos Geiftigfte, Friſcheſte u. Gelungenfte geben, 
eſſen Künftler nur immer fähig find. 

**) Für jeden Schaufpieler iſt es zur Vollendung feis 


nee Darftelung nothwendige Pflicht, die Droben mit ale db 


lem Ern ſte zu behandeln; denn durd dieſe Iernt er für 
dad Erſte feine phyſiſchen Kräfte für die Rolle beſſer prü- 
fen, u. ſich ihrer mit weiferer Dekonomie bei ber Ausfüh- 
zung zu bedienen, und zweitens bad Zuniel und i 
feiner Darftellung richtiger bemeffen. Dur exnftes un 

fear Zufammenwirten mit den übrigen Künftlern mes 
den fi ihm dann ferner fowohl die Nothwendigkeit mans 
der kleinen Abãnderungen, ald auch feinere u. unerwartete 
Abftufungen des eigenen Vortrags barbieten. Gr hulte e& 
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Diefe find entweder Bimmerproben ob. Thea = 
terproben (fälfhtih au Mufils ober Thea = 
terproben, weil im Zimmer gewöhnlich, mit Aus⸗ 
nahme der Eefeproben, worüber bereit sub A. 
efprochen, nur die Mufitftüce probirt werben). Er⸗ 
ere zerfallen wieber in 1) Slavierproben, bei 
welchen die Golofänger, vom KRapellmeifter am Cla⸗ 
vier begleitet, ihre Parthien einſtudirenz — es 
gibt Leine Theater, bei weldhen ber Muſikdirector 
die Proben mit ber Violine hält, od. die Parthien 
eingeigt. Die Unzulänglichleit der Begleitung bies 
ſes Inftruments, namentlich in Enfembleftüden, 
bedarf wohl nicht erſt erwähnt zu werben; 2) in 
Shorproben, wo die Ehoriften am Clavier ihre 
Parthien unter Leitung des Chorbirectors einler- 
nen; 3) Quartettproben, wo bald Solos 
fanger allein, bald mit dem Shore vereint mit 
Begleitung bes Streichquartetts probiren. — Die 
Theaterproben der Oper find entweder Duars 
tett: oder Orcheſterproben, auch wohl bei 
Wieberholungen, wo die Probe wegen bes Enfemble 
Gtatt findet, od. wegen den Somparfen, ausnahmes 
weife mit Clavier — mo, wie bei den Theater: 
proben sub A., alles Zwiſchenſpiel, Dialog (Profa), 
Decoration ꝛc. probirt werben muß. — Den Dr: 
cheſterproben geht aber meiltens eine Correcturs 
probe voraus, in welcher das Drchefter ohne 
Sänger die Oper durchfpielt, w. welche nur bazu 
beftimmt tft, die Fehler, welche der Copiſt im 
Ausfchreiben der Stimmen (aus der Partitur) etwa 
begangen hat, zu verbefleen. Gin ficherer , guter 
Copift wird diefe Probe um Bedeutendes erleich⸗ 
tern u. verkürzen. Die leute vor der Worftellung 
Statt findende Probe nennt man gleihfalld Hau pt⸗ 
od. Generalprobe, u. ift bafjelbe zu bemerken, 
wie bei der Hauptprobe des Schaufpield. — Bei 


Schuld, in dad Unſichere u. Imelwidrige fallen kann. Bor 
em aber verlaffe ihn während des Probirens in keinem 
Momente bie nöthige Aufmerkfamkeit auf ſich feldft, damit 
er nicht Mängel u. Jehler (die er vielleicht felbft nicht ges 
wollt hat) fihtbar werden Laffe, und ſich wohl gar daran 
ewöhne. Es ift in dieſer Kuͤckſicht febr zu loben, wenn 
er dramatifche Künftler auch außerhalb ber Bühne 
fi weder in Haltung noch Benehmen vernadyläffigt ; denn 
die Sicherheit in Beherrſchung feiner Perlen wird dabur 
ei der Darſtellung nur um fo größer, und kann nie gro 
genug werben. — — Hier Lönnen wir die Bemerkung 
nit unterdrüden, daß die Kunftleiftung eines Schaufpie= 
lers, u. wenn er mit allem @ifer u. der nöthigen Achtiamz 
keit probirt, nad der Probe nicht völlig zu beurtheilen 
mögli if; dee Schaufpieler muß Sampen und Lappen um 
& u. Menſchen vor fich haben,“wenn er aus fich heraus⸗ 
gehen fol; wie finden Wenige, denen wider Willen die Lei⸗ 
tungen vor einem zahlreich verfammelten Publikum nice 
beſſer gelängen, als vor Iestem Haufe. 
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ben Opernproben hängt nächft dem Regiffetir, wel⸗ 
cher das Scenifche beforgt, in Bezug auf das 
Mufikalifche Alles von dem Dirigenten (ſ. d.) — 
Kapellmeifter, Muſikdirector — ab, ber in den 
Proben alle, felbft die Eleinften Fehler rügen und 
dafuͤr forgen muß, daß Sänger u. Orchefter durch 
. hinreichende Proben zum entfprechenden Vortrage 
vorbereitet werden, ohne baß jedoch Weberdruß u. 
daher Nachläffigkeit aus zu oftmaligen Wiederhos 
lungen entftehe. Dazu gchört nicht allein tiefe 
Kenntniß u. Eindringen in den Geift des Werkes, 
fondern bedeutende Energie u. befonderd Gefchmad 
u. Routine. Es verfteht fih wohl von felbft, daß 
derfelbe Souffleur, welcher in ber Vorftellung fein 
Amt verrichtet, auch alle Proben fouffliren muß. — 
Angefagt werden die Proben burch den Theaters 
und Orchefterdiener entweder mündlich oder durch 
fogenannte Probezettel, auf welhen Tag u. 
Anfangsftunde der Probe verzeichnet, und an bie 
Betreffenden vertheilt werden, am beften für eine ob. 
zwei Wochen gleich mit dem Repertoir verbunden. 


Im Allgemeinen vgl. Bühnenordnung, fo wie die 


befonderen 88. der Gefege über Proben im Ans 
hange biefes Werkes. 

Proberollen nennt man foldye, worin die 
Hähigkeiten eines Schauſpielers, welcher Engages 
ment fucht, geprüft werden follen. 

Prolog (v. zoo, vor, u. Aoyos, Rede), Bors 
od. Anfangsrebe. Eine der Aufführung eines Dras 
ma's vorauögehende Anrede an das Publikum, 
theils um deſſen Wohlwollen zu gewinnen, theils 
bei befonderen feierlichen Gelegenheiten, hohen Ge⸗ 
burtätagen, Bermählungen, Bühnenerdffnungen ꝛc., 
Empfindungen des Dankes u. der Ruͤhrung aus⸗ 
uſprechen; dieſe heißen auch Feſtprologe. 
—** dieſen P. und dem Anfang des Stüuͤckes 
fällt der Vorhang. — Bei den Alten diente der 
P., feit Euripides, zur Erklaͤrung ber Handlung, 
u. wurde von bem Prologus gefprochen, woran 
ſich fogteih die Darftellung fchloß. Unſere Pro: 
loge, meift Feftprotoge, werden entweder von einer 
Derfon als folche vorgetragen, d. h. vom Direc: 
tor, Regiffeur, oder einer beliebten Schaufpielerin 
(verſteht fich in eleganter Feſtkleidung, die Herren 
mit einem Glaque: Hut), welche unter einer In⸗ 
trade mit drei Verbeugungen (bie erfte nach ber 
fürftl. Loge) vor das Publikum tritt — die am 
Schtuffe fich wiederholen — und gewöhnlich im 
Namen der Mitglieder der Bühne, feltener im 
Kamen der Schaufpiellunft, an.das Publikum 
redet. Der Bortrag biefer Prologe ift der ſchwie⸗ 
tigfte, weil es für den Schaufpieler immer ſchwe⸗ 
rer ift, als Individuum dem Publitum gegenüber 
zu treten, als in einem fremden Character, wie 
dies bei allegorifchen Prologen der Fall ift, wo 
eine Mufe, eine Göttin, ober irgend eine allegori⸗ 
The Figur auftritt, welche dann das —3 
nicht durch Verbeugungen ꝛc. zu begrüßen hat; 
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wird ein Prolog von mehreren Perfonen vorges 
tragen, fo heißt er Vor⸗ oder Feftfpiel (ſ. d., 
vgl. Epilog). — Lefling, dramaturg. R.7.48u.49. 

Promenade (Tanzk.), eine Tanztour, zu wel: 
cher die Muſik in einen marfchähnlichen Rhythmus 
übergeht und die Zänzer in gewöhnlichem Schritt 
eine Promenade gehen. 

Profa, 1) im Segenfage der Poeſie (f. d.), 
ift zunächfi Darftellung od. Ausdruck von Begriffen 
durch Sprache. Da ſich Profa u. Poefle wefent: 
lich unterfcheiden, fo zeigt die Form des Ausdruds 
einen anderen Character in profaifchen Vorträgen, 
als in poetifchen Schiiderungen ; daher bie profat- 
Tche u. die dichterifche Schreibart. Won dem Zu⸗ 
ftande des Gemüthes muß der Gebrauch der finn- 
lihen Zeichen bedingt werbenz nicht jeder Aus⸗ 
druck, jede kuͤhne Zufammenfegung Tann dem ruhi⸗ 
geren Profaiker gleich dem Poeten geftattet wers 
den. Die Profa muß durch den eigentlichen Außs 
druck deutlich und gründlich zu belehren ftreben, 
kann ſich nur da des Tropifchen bedienen, wo bie 
beabfichtigte Klarheit u. Anfchautichkeit der Be⸗ 
lehrung, ob. wie bei ber eigentlichen Beredtſamkeit 
ber beftimmte Zweck einer fo Eräftigen Einwirkung 
auf das menfchliche Begehrungsvermögen eine bild: 
lihe Darftellung fordert, mährend bie Poeſie ge= 
rabe im bildlichen Ausdruck ihr eigenthämliches 
Gebiet findet. Die Profa laͤßt es feibft, wo fie 
als eigentliche Beredtſamkeit auftritt, bei dem ora= 
torifchen Numerus bewenden; die Poeſie bagegen 
verknüpft mit jeder friten und Lebendigen inneren 
Harmonie ber bargeftellten Vorſtellungen aud) die 
vollendetfle Außere Harmonie, das Metrum u. ben 
Reim; daher man auch in engerer und gewöhns 
licher Bedeutung unter Profa, profaifch, unge= 
bundene, und unter Poeſie, poetifch, gebundene, 
verfifichrte Rede verfteht, fo wenig auch die Form 


‚das Wefen beider ausmacht. Auch bloße Berftan- 


deömenfchen ohne Phantafie nennt man im tadeln⸗ 
den Sinne profaifche Naturen. 2) Wird Profa 
in der Theaterſprache fälfchlich für Dialog in der 
Oper gebraucht (vgl. Dialog, Oper, Sänger). 
Proſcenium, der Theil vor der Bühne, der 
eigentlich dazu beftimmt ift, einen Rahmen zu bil- 
ben, der, durch den Vorhang von der Bühne ges 
trennt, den Abſchluß der Scene, oder bie Scheide 
wand zwifchen Schaufpieler und Pubtikum macht, 
aber doc) noch fo weit herausfpringt, daß die nd« 
— — Beleuchtung (die Rampe) u. der Souffleur⸗ 
kaſten darin angebracht werden kann. Urſpruͤng⸗ 
lich hatte man bei dem Bau der Theater nur die⸗ 
ſen Zweck im Auge (ja ſelbſt der Souffleurkaſten 
hatte feinen Platz noch nicht im P. gefunden); 
an den Seitenwaͤnden, fo wie im Plafond des P. 
brachte man Verzierungen aller Art an, die in 
Arabesten, Infchriften, Attributen der Schaufpiel- 
Eunft, Statuen, Bruftbilbern 2c. beſtanden und 
die theils durch Malerei, theit ad Stuccatur⸗ 
* 
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(Basreliefö), od. durch Bildhauerarbeit ausgeführt 
waren. Später aber wurben bier u. ba Logen in 
die Seitenwände des 9. gebaut (Profceniums- 
Logen), u. endlich daflelbe in einen völligen Lo⸗ 
enbau umgewanbelt, in welchem fich oft mehrere 
ogen nebeneinander befinden (vgl. Theaterbau). 
Außer diefem eigentlichen 9. gibt man in Deutfch- 
Yand auch noch dem Theil der Bühne dieſe Be⸗ 
nennung, welcher zwifchen dem innern Rande bes 
Profceniumsrahmens bis zur erften Couliſſe Tiegt 
u. bei den Franzoſen Avant-Scene (VBorber-Scene) 
genannt wird. In diefem Raume befindet ſich eine 
Rand:Draperie, um bie beiden Seiten unb den 
obern Abfchnitt des Vorhanges zu verhüllen (Man- 
tel des Vorhanges), der Vorhang felbft, u. hinter 
biefem, vor ber erften Eouliffe, noch ein Seitens 
flüget, der mit ber Verbindungsdecke die Draperie 
eines surüdgefählagenen Vorhanges bildet (bei ben 
Franzoſen Manteru d’Arlequin genannt). Schon 
die zu große Tiefe bes eigentlichen Profceniums ift 
nachtheilig, indem dad Podium zu weit in daffelbe 
herausfpringen muß, wodurch die P.slogen auf die 
Bühne gerücdt und in eine nicht wünfchenswerthe 
Nähe mit dem Schaufpieler gebracht werden. Sind 
aber gar noch Logen in dem Raume zwifchen dem 
P. und dem Mantel des Borhanges, alfo in ber 
Borberfcene angebracht, wie dies häufig in den 
großen englifchen Theatern der Fall ift, fo müflen 
offenbare Uebelftände und Unbequemlichkeiten man⸗ 
herlei Art, namentlich für den Darfteller, daraus 
entftehen: der Sänger, um in ber Nähe des Or⸗ 
cheſters zu ſtehen, der Echaufpieler, vom Affeet 
getrieben, tritt aus dem Rahmen der Bühne her⸗ 
aus und wird fonad) von einem Theil des Yubli- 
kums der P.slogen im Rücken gefehen ; beim Auf⸗ 
treten unb Abgehen haben die Darfteller zu weite 
Entfernungen zu burchfchreitens bei Actichlüffen 
muͤſſen fie ſich ſehr weit zurückziehen, bamit der 
Vorhang fallen kann u. del. m. Eigentlich ve 
fein Schaufpielee u. Sänger, bei den Letzteren i 
diefe Unart leider befonders eingerifien, bei der 
Darftellung in das Profcenium treten, er tritt 
aus dem Rahmen des Bildes, welches ber 
Mantel des Vorhanges begrenzt, tritt gleichfam 
anftößigerweife in's Publikum u. flört die Illuſion 
fo doppelt. Kerner wird der nahe Schimmer ber 
Zußlampen eine grelle Beleuchtung auf Flitter u. 
Schminke werfen und ber obere Theil des Ge⸗ 
fihts nothwendig im Schlagfchatten ftehen, was 
das ganze Geſicht entftellt, u. augenblidlich an bie 
Lampen erinnert, welche, weil fie ihn geniren, der 
Zufchauer fih wegwuͤnſcht. In ber Regel gefchieht 
es aus Gffecthafcherei, u. follte, wie dies an groͤ⸗ 
Seren foliden Bühnen auch theilweife ber Fall ift, 


ſtreng unterfagt fein. Zur Beftimmung oder Bes 


geihnung der Grenze des Vordergrundes wirb 
ann ein ſchwarzer Strih quer über die Bühne 


an der Stelle gezogen, wo das Profcenium oder 
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ber Mantel des Vorhanges anfängt (vol. An⸗ 


ve ). 

rofpect (v. Lat.), Ausfiht, Anfiht, An= 
blick — daher der technifhe Ausbrud Profpes 
ete für die Gardinen und Vorhänge, welche den 
Decorationshintergrund bilden, weil auf ihnen der 
größte, mindeftens doch ber zufammenhängenbfte 
Theil der Decorationsanfihten gemalt if. (An 
ben füblichen Theatern gebraucht man dafür haͤu⸗ 
figer die Benennung Courtine). Die Grdße 
eines 9. beftimmt im Allgemeinen der Raum, ben 
er auszufüllen bat. Es muß 3. B. der P., ber 
urfprünglich bei der Ausführung einer Decoration 
die Beflimmung erhält, nur ganz kurz, d. h. auf 
eine, zwei ober drei Couliſſen gehängt zu werben, 
um mehrere Fuß breiter u. höher fein, als etwa 
ein Horizont, der faft immer nur in ber 6., 7. 
od. einer noch tiefern Gaſſe hängt. Ebenfo beduͤr⸗ 
fen die P., die nur den Ausfchnitt eines Bogens, 
einer halb verbedten Colonnabe u. dgl. zu fchlie: 
Ben haben, einer weit geringern Größe, als die - 
freihängenden. Die Art des Aufzicehens ber 9. 
hängt von dem Bau der Theater, fo wie von der 
Einrihtung der Mafchinerie ab. (Wie man fich bei 
Eleinen [Sgal=] Theatern bebelfen muß, f. den Art. 
Aufrollen). In großen Schaufpielhäufern, deren 
Höhe es geflattet, daß die P. in ganzer Ausdeh⸗ 
nung hängen u. gerade aufgehen können, wirb bas 
Aufziehen u. Herablaflen derfelben ohngefaͤhr auf 
folgende Art bewerkftelligt: Jede Gardine ift an 
ſechs Enden von brei gefuppeiten, über Flaſchen 
im Schnürboben laufenden dünnen Geilen einges 
bunden, die fih auf der Seite an einem Doppel: 
ringe, wo die Kuppelung Statt findet, zu einem 
feften Bunbe vereinigen, u. hiermit auf der obern 
Gallerie an einem Karabinerbafen eingehängt find. 
Soll nun der Vorhang in die Scene gelangen, fo 
wird mit einem Debeeifen der Ring aus dem Das 
fen gehoben, u. ein um einen Anhalt gefchlagenes 
Verlängerungsfeil, welches mit dem Ringe voraus 
ſchon durch Karabiner verbunden wurde, wird nach= 
gelafien, bis der Ring in berechneter Dimenſion 
eben beim Schnürboden in dem Anhalte anfteht, 
wo die Schnüre durch eine bemeffene Deffnung ges 
hen. Der Vorhang geht während der Probuct'on 
dann entiweber wieder von der Scene, indem dag 
Berlängerungsfeil durch den Zug mit DRenfchen- 
kraft aufgefponnen, den Vorhang zu feinem vorigen 
Stande bringt, od. er geht in offener Scene durch 
Anwendung eines Gewichtes, deffen Seil um einen 
Wellbaum aufgefponnen ift. Wenn diefer Wellbaum 
von bem Bande, das ihn ftellt, geldft ift, u. das 
Gewicht abwärts geht, ſpinnt fich fein Seil ab, 
u. das Verlängerungsfeil bes Vorhanges dagegen 
fpinnt ſich auf, bringt dieſen ſchnell in die —*— 
u. in den vorigen Stand zuruͤck. Mittelſt des auf 
dem Wellbaume nun aufgeſchlungenen Verlaͤnge⸗ 
rungsſeiles wird durch den Zug auch das Gewicht 
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wieder geholt. Der Wellbaum muß in mehreren 
Theilen getuppelt werben Tönnen, durch die ganze 
Tiefe der Bühne, u. jeder Theil mit einem Preffer 
verfeben fein, um dem Gewichte nicht zu viel Kraft 
und Schwung zu laſſen; follen mehrere Vorhänge 
zufammen geben, fo find auch mehrere Gewichte 
nöthig. Die Gewichte müffen für jedes Feld eigends 
aufgehängt fein, u. erft dann mittelft Karabiners 
baten mit den Wellbaumfeilen verbunden werben, 
wenn bie Changirung erfolgen fol; zu dem Ende 
der Wellbaum auch geeignete Hebearme haben muß. 
Werden die Vorhänge ausgebunden, um in den 
Magazinen aufbewahrt zu werden, fo kommen an 
bie aufgelöften Schnüre, bis zum Einbinden andes 
ver Vorhänge, kleine Gewichtfäde (Sandfäde), um 
fie in der Richtung zu erhalten. — In Eleineren 
Tcheatergebäuben, deren geringe Höhe es meift nicht 
geftattet, die Vorhänge od. P. gerade in bie Höhe 
zu bringen, müflen biefe fich umfchlagen, was 
mmer ein Webelftand tft, fehr oft aus Fchlern in 
der Anlage od. Ausführung des Baues entfpringt 
u. die nachtheiligften Wirkungen bei Ausführung 
theatralifcher Probuctionen verurfacht. Abgefehen 
davon, daß die P. außerorbentlich leiden, indem 
die Karben ſich abreiben u. ſchneller gerftört wer⸗ 
den, fo Tann man, weil ein umgefchlagener 9. in 
dem Felde zwifchen den Soffitten faft zweimal mehr 
Kaum einnimmt, als ein in ganzer Ausdehnung 
hängender , oft nicht fo viele P. hängen, als zu 
einer Borftellung erforderlich find, und trog dem, 
daß man noch die Zwifchenacte zum Einbinden von 
9. zu Dilfe nehmen muß, find die oberen Felder doch 
fo dicht verhängt, daß nicht felten bei Verwandlun⸗ 
gen Stodungen aller Art entftehen, deren Daupts 
urfache im fich Auflegen auf andere P. od. Gegens 
ftände u. im Berfangen od. Verwickeln ber Schnüre, 
deren man hier noch einmal fo viel nöthig hat, befteht. 
Ein ſolcher P., der an feinem obern Schentel eben- 
falls mit ſechs Schnüren (fogen. Hangleinen) einge⸗ 
bunden ift, hat nämlich noch einen durch das un 
tere Drittheil feiner Höhe gefchobenen Schenkel, an 
welchem noch andere fech8 od. doch mindeftens vier 
Schnüre (fogen. Zugleinen) eingebunden werben, 
bie fammtlich ſich über Flafchen, die auf dem Schnürs 
boden ſich befinden, vereinigen müflen, um ſodann 
duch Wellbaum u. Gewichte od. durch die Hand 
aufgezogen werben zu können. Fruͤher wurden auch, 
ftatt durch Gewichte gehoben zu werben, die P. 
gefprungen, d. h. ein Menſch fahte die Zug: 
leinen ober einen eifernen Ring, in welchen biefe 
verbunden waren, u. fprang von der obern Mafchis 
nerie auf das Podium herab. Da der Ring ober 
eine Schleife genau fo gebunden war, daß ber Ders 
abfpringende den Boden nur mit den Fußſpitzen 
berübrte, fo war der Sprung an fi) nicht gefähr- 
lih 5 weil aber aus Nachlaͤſſigkeit oder Zufaͤlligkei⸗ 
ten anderer Art Unglüdsfälle vorfamen (unt. And. 
fprang ein Theaterarbeiter in dem Augenblicke, wo 


+ 
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auf der Bühne ein aug Militär abging, u. nicht 
fchnell genug von der. Stelle, wo jener berabzus 
fpringen hatte, entfernt wurde, in bie Bajonette 
der Statiften), fo ift jest, befondere aber auch durch 
die Verbefferungen, die in dem Theater⸗Maſchinen⸗ 
wefen in neuerer Zeit vorgenommen wurden, das 
Springen ber 9. faft überall abgefchafft. 

Provinzial, f. Orben. 

Pſyche wird, ald Sinnbild ber Seele, 
wie ein Schmetterling abgebilbet; als Amor's 
Geliebte aber, wie eine zarte Jungfrau, geflügelt, 
u. eine Lampe in der Hand. , 

Pſychologie, eine der Hauptwifienfchaften ver 
Philoſophie, lehrt, was u. wie die Seele fei und 
wie fie fich aus den durch ihre Beſchaffenheit be- 
dingten Gründen im Allgemeinen ob. im Befonde- 
ven äußere. Jene beißt die metaphufifche (rationale) 
Hf., diefe die empirifche Pf., od. Erfahrungsſeelen⸗ 
Ichre. Die erften Pfychologen waren Plato und 
Ariftotelee. In neuerer Zeit haben barüber ges 
fohrieben : Ziedemann, Weiß, Doffbauer, Herbert, 
Efchenmayer, Salat, Fries, Heinroth u. A. 

Publikum, die Sefammtheit einer gemifchten 
aber zu bemfelben Zwecke verbundenen Menfchens 
menge, 3. B. das Iefende P. — das Theaterpubli= 
tum 2c. — Es fcheint zur zweiten Ratur der Men 
fchen geworben zu fein, bei jedem Öffentlich ausgeſtell⸗ 
ten Kunftwerke nicht vorbei gehen zu Tönnen, ohne 
darüber ein Urtheil zu fällen, u. der Künftler muß 
fein Wert, indem er es Öffentlich ausftellt, dem 
Urtheile ver Vorlbergebenden unterwerfen. Wäre 
es dem Kuͤnſtler von jeher gleichgültig geweſen, 
Beifall od. Tadel zu erhalten, nie würde ſich bie 
Kunft zu irgend einem Grabe der Vollkommenheit 
haben erheben können. — Gewöhnlich befigen bie 
beften Künftler auch den meiften Ehrgeiz, und «8 
ift fehr zu bezweifeln, ob mancher Schaufpieler 
feine befhwerliche Laufbahn nicht laͤngſt verlaffen 
haben würde, wenn ihm bie Hoffnung auf Ruhm be: 
nommen wäre. Diefer Ruhm des Augenblicks ift fein 
einziger u. größter Lohn, warum follte er darnach 
nicht geizen? Wie Schön und wahr fpricht unfer 
großer Schiller den Gedanken aus: 


Dem Mimen fliht die Nachwelt keine Kränze, 
Drum muß er gelzen mit der Gegenwart. 


Nichts Tann alfo für den guten Schaufpieler aufs 
munternber u. belehrender fein, als ber verdiente 
öffentliche Beifall. 

Denn wer den Beten feiner Zeit genug gethan, 

Der bat gelebt für alle Zeiten. 
Der größte Theil des Publitums befigt nun aber 
weder den richtigen Geſchmack, noch die erforders 
lichen Kenntniſſe unferer Kunft, um die Leiſtungen 
derfelben beurtheiten zu können (vgl. Kritik) *). — 


*) Ueber die Bildung und Zerftörung des öffentlichen 
Geſchinacks, über die mandelbare Gunſt des Publikums, 
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Das tonangebende Publikum iſt in der Regel das 
Parterre beſuchende, vielleicht weil die meiſten 
Maͤnner dort zuſammentreffen, vielleicht weil es 
der Zufchauerplag iſt, wo man ſich am leichteſten 
trifft und ſo einigermaßen Leute von Anſpruͤchen 
an Geſchmack ꝛc. ſich zufammenfinden, kurz das 
Parterre fuͤhrt faſt allenthalben die entſcheidende 
Stimme, daher auch der Name Parterre ſehr 
haͤufig fuͤr Publikum gebraucht wird. Vielleicht 
iſt dieſes moraliſche Parterre bei dem Volke ent⸗ 
fanden, das ihm den Namen gegeben, wenigſtens 
macht es fi in Paris am meiften geltend, und 
wird diefe Vermuthung buch einen Artikel der 
franzoͤſiſchen Encyklopaͤdie bekräftigt, wo es unter 
Parterre heißt: „On apelle aussi parterre 
la collection des spectateurs, qui ont leurs 
places dans le parterre; c’est lui qui decide 
du me£rite des pieces. Das moralifche Parterre 
ift aber auch öffentlich als Repraͤſentant des Pu⸗ 
blikums einer Stadt anerkannt, u. von ber Art u. 
Meife, wie es fein Richteramt ausäbt, ob es den 
Ton trifft, ob es mit richtigem Zack verführt, 


womit feine flühhtige Laune den Schaufpiefer heute erfreut, 
welchen es übermorgen vergeffen hat, laifen wie L. Schıös 
ber ji) ausſprechen: 


„Es it wohl keinem Zweifel unterworfen, daß ber 
Theatergeſchmack in Deutfhland nicht if, was er einft war. 
Dichter, Schaufpieldirectionen u. Zufchauer haben fi vers 
einigt, ihn zu dem zu machen, was er if. Graufame, uns 
natürliche und Sudkaftenftürte find an die Stelle älterer, 
beffexer Arbeiten getreten, die nur dann befucht werden, 
wenn ein fremder Schaufpieler, dem ein verdientes oder 
unverbdientes Lob vorherging, auftritt. Wenn eine Dire⸗ 
ction dem guten Geſchmacke keine Opfer bringen kann, fo 
fießt ex ſich genöthigt, ſolche Mißgeburten, die in anderen 
Städten Beifall erhielten, aufzuführen ; der Gchaufpieler, 
lieber vor einem vollen, als leeren Haufe fpielend , firengt 
fi in diefen Mifgeburten an, weil, je ftärker der Dichter 
die Unnatur zeichnet, ihm ein deſto größerer Beifall zu 
heil wird. Das Publitum gewöhnt ſich nah u. nad an 
die Abentsuerlichkeiten, u. da die feineren Stüde ihm Lan⸗ 
geieile machen, bdleiben bier die Bänke leer. — Kein Pu⸗ 

likum in Beutſchland hat einen Schaufpieler gebildet, wie 
Untundige oft behaupten wollen. Daß aber jedes Publi⸗ 
Zum fi aud an bad Schlechte gewöhnt, darüber gibt es 
DBeilpiele zur Senüge. Last eine gute Geſellſchaft eine 
Stadt verlafien, und ihr eine fehr ſchlechte folgen, fo wird 
zwar in der erfien Zeit das Mißfallen allgemein fein, allein 
eö werden keine drei Wochen vergeben , fo wich ed heißens 
@i nun, der, ober die, hat es heute doch nicht übel ge= 
macht. Rah und nad wird mehreren diefes Lob ertheilt 
werden. Bald hernach wird man hörens Das muß man 
fagen, das heutige Stud wurde vortrefflid gegeben, beis 
nabe fo gut, als von den Vorigen! — Laßt dirfe armen 
Menfhen nun das Süd haben, ein Paar fehr gefallende 
Stüde zu bekommen, fo wird der Werth der vorigen Ge⸗ 
kuftaft nur noch in dem GSebächtniffe fehr Weniger leben. 
er hat nit erfahren, wie bald uw. durch wen uns 
erfegbare Perfonen erfegt wurden! Haben wir 
‚nit ericht, daß der hoͤchſten Unwahrheit und der Mittel- 
mäßigkeit die Ehre des Herausrufens zu Theil wurde? — 
Diefe unmwiderlegbaren Beifpiele bemeifen, daß der Sefhmad 
des Publikums zu bilden tft, u. gebildet werden muß. Die 
Direction kann es, durch die Wahl der Stücke u. die An⸗ 
ung, ber Schaufpieler durch die Wahrheit feiner Dar⸗ 
telung.’‘ 
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wollen wir nicht immer erwarten, aber doch mei⸗ 
ſtens, daß davon der Credit des Publikums abhaͤngt. 
Herrſcht Ordnung u. geſittetes Betragen im Par⸗ 
terre, ſo theilt ſich dies unwillkuͤhrlich dem gan⸗ 
sen Haufe mit, weil dad Parterre unbeſtritten 
dafjelbe beberrfcht, und man beweift durch biefe 
feine Lebensart eine Achtung für die Kunft, welche 
den Schaufpicler, wie die Zufchauer felbft, gleich 
ehrt und erhebt, und fogar im Stande ift, einer 
Bühne mehr oder weniger Erebit zu verfchaffen, 
fie Hoch zu flellen od. herabzuzichen in den Augen 
ber Welt. Welchen Begriff muß fich ein Fremder 
von ber Bildung eines Publikums, von dem Stand⸗ 
puncte der Kunft und der Künftler machen, wenn 
er fieht, daß das Schaufpielhaus der Sammelplag 
abgeredeter Eomplotte iſt? Wenn er, felbft da ſich 
zu erbauen, zu erheben, nicht dazu Tommen Tann, 
weit die Comoͤdie im Parterre die Tragödie auf 
der Bühne übertäubt? Wenn er mit Menſchen zus 
fammentrifft, denen er fofort anmerkt, daß fie in's 
Theater gingen aus Langeweile, in ber Hoffnung, 
dort einen eben fo müßigen Nachbar zu finden, 
mit dem fie die Zeit verplaudern können? Und was 
ift folcher Drte von des Schauſpielers Ernft und 
Streben zu erwarten, den ein Publikum auf diefe 
Weife lange ſtumpf und gleichgültig gemacht bat 
und der da oben feine Rolle Herbetet, In der Abs 
fiht,, fertig zu werden u. des Frohndienftes ums 
tägliche Brod entlaffen zu ‚fein! Das ift abermals 
ein Sapitel, in deſſen Betrachtung wir uns weit 
verlieren könnten, ohne es hinlänglich zu erfchöpfen. 
Das Parterre, fagt ein alter Dramaturg, follte 
immer mit dem Anflande eines Mannes erfcheinen, 
ber bei Entfcheidung einer Sache mit feiner Stimme 
den Ausfchlag geben mußz — die Logen werden 
ihm nicht leicht in dies verjährte Recht eingreifen, 
u. die Gallerie? Entweder fie fchweigt, beilt dem 
Parterre nach, od. ihr Beifall ift nicht in Anfchlag 
zu bringen, fo lange das Parterre ſchweigt. — 
Man Eonnte fih des Beifalls der Gallerie zur 
Befferung der Schaufpieler bedienen, wenn man 
von da herab applaudirte, während das Parterre 
ſich ftille verhielte, wäre dies Lob nicht Ironie, 
nicht beißender Zabel? — So fürchtet man fi, 
gegenwärtig von gewiffen Recenfenten gelobt zu 
werben, fo ift es eine Schmeichelei, in gewiſſen Zei⸗ 
tungen gar nie erwähnt ober wenigfteng getadelt 
zu werben) — 

Wie felten aber treffen wir ein Publikum, ober 
deſſen Repräfentant, ein Parterre, welches fich bes 
Rechtes öffentlicher Bes u. Verurtheilung mit dem 
Anftande eines einſichtsvollen Richters bedient. Faſt 
überall artet es in Mißbraͤuche aus, faft überall 
wird es ein Raub der Gabgle, PYarteilichkeit und 
jugendlicher Leibenfchaften. Anftatt daß man fein 
Mipfallen an dem Spiele burch tiefes Stillfehweis 
gen zu verftchen geben follte, hat man bie Geißeln 
des Pfeifens u. Pochens erfunden (f. Auspfeifen). 


\ 
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Wir glauben nicht, daß durch diefe Mittel Je ein 
Schauſpieler gebeffert worden ift, und wen bies 
Schickſal einmal getroffen, der kam das naͤchſte Mat, 
vol Zucht, fich diefer Begegnung noch einmal 
audzufehen, gewiß verfchlimmerter auf die Bühne, 
abgefehen von dem Schaden, den man guten Schaus 
fpieleen zufuͤgt, wenn Cabale ihnen ein ähnliches 
Schidfal bereitet (vgl. Beruf). Ebenſo tft der 
übertrieben werthloſe Beifall, die zur Gewohnheit 
werdende Auszeichnung verderblich (f. Hervor⸗ 
rufen). Bol. Beifall, Kritik, Recenfent ıc. 
Puder, feiner weißer Mehlſtaub, zum Beftreuen 
der Haare und Perrüden (f. d. u. vgl. Friſeur). 
Den beften P. erhält man aus weißer Stärke, 
Der erſte P. wurbegebraucht von Balladenfäns 
gern auf der Meſſe zu St. Germain im 3. 1614. 
Wie fehr fpäter ber Gebrauch deffelben fich ver: 
mebrte, weiche Maffen von 9. gebraucht wurden, 
als es zur Mode geworben war, Perruͤcken und 
Friſuren nur noch mit Mehlſtaub beftreut zu tra⸗ 
gen, zeigt uns eine Notiz aus Großbritannien, in 
welcher es heißt: Im 3. 1795 gab es in Großs 
britannien allein 50,000 Haarkraͤusler, welche, 
durchſchnittlich berechnet, in einem 3. 18,250,000 
Pfund feines Mehl verbrauchten. Aus biefem Ma⸗ 
teriale Hätte man 5,300,000 Laibe Brod, im Wer: 
the von 12 Million Gulden, baden können, an 
denen fich mehrere Zaufend Arme täglich gefättigt 
hätten. In diefer Berechnung ift das Militär, u. 
wer fein Daar felbft beforgte, noch nicht mitges 
rechnet. — Zum Einpubern der Perruͤcken, fowie 
der Frifuren auf dem Kopfe des Schaufpielers, 
fol dem Frifeur ein eignes Gemad in der Nähe 
der Garderoben angerwiefen fein, wo er, mit dem 
nöthigen Apparate, ald 9. Beutel ober Schachtel, 
P. Duafte, P. Puͤſter sc., verfehen, u., indem er zur 
Schonung der Kleider, den zu frifirenden Perfonen 
einen P.mantel umbängt, fein Gefchäft vollzieht. 
Puffe, ein durch hohle Kalten in dem Zeuge 
eines Kieidungsftückes oder von cinem befonderen 
Stuͤck Zeug hervorgebrachter Paufch, ber fich als 
Beſatz od. Verzierung in beftimmter Form wiebers 
holt. Urfprünglid mögen bie P. durch die im 
Mittelalter entftandene Mode, Schlige in die Klei⸗ 
der zu machen, woburch bie weiten, faltigen, oft 
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koſtbaren Unterkleiber hervorquollen und fichtbar 
wurden, entſtanden ſein, wofuͤr bei anderen Moden 
u. Trachten dann auch beſonders gemachte P. als 
Berzierung aufgeſetzt worden ſind, in welcher Form 
fie noch jest im Damenputz gebraucht werden. In 
ber Theater s Garderobe kommen fie in ben vers 
fchiedenartigften Formen am häufigften in der fpas 
nifchen (f. Garderobe pag. 483, 15. Abth:) u. in. 
ber Schweizertcacht (ſ. Coſtume pag. 278) vor. 
Kleidungsſtuͤcke oder einzelne Theile derfclben mit 
P. befegt, erhalten hiervon häufig ihre Benennung, 
als: Yuff= Jade: Hofes Aermel ıc. 

Pullicinella, Policinello, Polichinell, f. Kos 
mifche Charactere pag. 628. 8) 

Punctiren einer Singftimme heißt, die Solo⸗ 
ftimme einer Arte od. eine Soloftimme eines mehr» 
fimmigen Stüdes, die in Ihrer urfpränglichen Ge⸗ 
ftait für den Sänger oder Sängerin, bie fie vor: 
tragen follen, zu hoch oder zu tief ift, fo einrich> 
ten, daß fie dem Umfange ihrer Stimmen entfpricht, 
was entweber Dadurch bewerkftelligt wird, baß man 
einzelne Stellen um eine Octave höher ob. nieberer 
fegt, oder bie Melodie dem Stimmumfange des 
Künftters od. der Kuͤnſtlerin beftmöglichft anpaßt. 
Daß dies in jedem Falle ein mißliches Unternehs 
men iſt, wird Jedem einleuchten, u. es bedarf auch 
ziemlicher Gewandtheit von Seiten bes Kapellmeis 
ſters, um durch das Punctiren wenigftens Teinen 
Uebelftand herbeizuführen. Da indefien diefes Ber: 
fahren allgemein angenommen ift, u. faft auf allen 
Dpernbühnen ausgeübt wirb, fo ift nur zu wüns 
fhen, daß man bie Meiſterwerke nicht punctire, 
denn fie verlieren dabei; in Rüdficht auf die an- 
deren, befonders auf viele ber modernſten, ift die 
Sache an fi fehr gleichgültig, wenn nur die 
Coloraturen u. Paflagen, punctirt ob. nicht pun⸗ 
etiet ‚ mit Bravour und Gefhmad ausgeführt 
werben. 

Puppenſpiel, f. v. w. Marionettenſpiel (f. d.). 
Purpur, f. d. unt. Karben p. 387. — Au 
ſchlechthin ſtatt Koͤnigs⸗ oder Kürftenmantel ges 
braucht. — Schiller laͤßt feinen Republilaner Verina 
zu Fiesko fagen: „Der erfte Fuͤrſt war ein Moͤr⸗ 
der, u. führte den Purpur ein, die Flecken feiner 
That in dieſer Blutfarbe zu verfteden.” 


Q. 


Quadrille (frang., Muf. u. Tanıt-) eigents 
lich wozu 4 Perfonen u. 4 Paare gehören, daher 
ber befannte gefellige Tanz in Frankreich, der von 
4 Paaren, die fih einander gegenüber im Viereck 
aufftellen, ausgeführt wird. Die Melodie diefes 
Tanzes ift in einen lebhaften 2 od. $ Zack gefeht, 
u. befteht aus zwei ober mehreren Repriſen, jebe 
zu acht, zwoͤlf od. ſechszehn Zacten. Die Kiguren 
bleiben faft immer diefelben, aber bie Zänger haben 


. 


Gelegenheit, ſich durch Tunftreiche Schritte auszu⸗ 
zeihnen. — Zu den Zeiten ber Ritter wurden 
folhe Q. als Kampfipiele zu Pferbe aufgeführt, 
wobei vier Truppe, die fi durch ihre Farben 
unterfchieden, agirten. Auch in neuerer Zeit find 
diefe Quadrillen bei feierlichen Gelegenheiten mit 
vielem Pomp nachgeahmt worben. 
Quäfer (von dem engl. Qualer s Bitterer), 
eine engl. Religionöfecte, von Georg Bor um bie 
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Mitte des 17. Jahrh. gefliftet. Prieſter hat fie tung. Der Stil des Dintetts If etwas granbio- 


nicht, der befte Redner ift der Prediger. Der Ans 
zug ber Q. männlichen Geſchlechts befteht in eis 
nem dunklen Rode ohne Anöpfe u. einem runden 
Hute mit breitem Rande (Quaquarisme); ber der 
Frauen zeichnet ſich durch eine ſchwarze Kopfbes 
deckung u. grüne Schürgen aus. — Der DO. ent- 
blößt vor Riemandem das Haupt, u. redet Jeder⸗ 
mann mit Du an. Da er nie fchwört, fo muß 
‚man fich mit feiner einfachen Verficherung begnüs 
gen. Ihre Wohlthätigkeiteanftalten find muſter⸗ 
haft, ſodaß man aud) Teinen Quaͤker als Bettler 
ſieht. In Nordamerika findet eine Unterfcheibung 
Statt, dieder fehtenden od. freien Quaͤker; 
fo nannte man nämlich diejenigen, die fich nicht 
weigerten, in den Krieg zu ziehen. Auch die ſpaͤ⸗ 
teren englifchen Q. zerfieien in naffe u. trok⸗ 
tene Q.; letztere hielten mit aller Strenge an 
“den alten Bebräuchen, erflere waren weniger ges 


wifenbat: 
artett (Muf.), ein Tonſtuͤck für vier cons 
eertirende Singflimmen ober Inſtrumente mit ober 
ohne Begleitung; im engern Sinne ein für zwei 
Violinen, Viola u. Violoncell componirtes Muſik⸗ 
fü, das jest meiftens aus vier Sägen, nämlich 
einem erniten Allegro, dem zuweilen ein kurzes Adas 
gio, einem Menuetto od. Scherzo u. einem Rondo 
oder Kinale in lebhafter Bewegung befteht. 

Quartettbegleitung, die Begleitung von 
zwei Violinen, einer Viola und einem Bioloncell, 
welchen zuweilen als Verſtaͤrkung ein Contrabaß 
beigefügt wird. 

DQuartettproben, f. Proben. 

Quelle, f. Verfegftüde. 

Quintett, ein Tonſtuͤck für concertirende Sing⸗ 
ſtimmen oder Inftrumente, mit oder ohne Begleis 


größere 


er, als der des Quartetts; das hinzugelommene 
nftrument veranlaßt neue Gombinationen u. macht 
Bfeete möglich. 

Quoblibet (von quod libet, was belicht ), 


eine zu einem ſcherzhaften Ganzen gebildete Zus 
fammenfegung Eleiner virfchiedenartiger Dinge aus 
dem Gebiete der Zons, Dicht = ‚oder Materkunft. 
Die Eomifhe Wirkung in dieſer Mifchung beruht 
hauptſaͤchlich auf dem überrafchenden Contraft. 
Bon einem innern Zufammenhange oder fonfligen 
Kunfterforberniffen kann, beſonders bei ſolchen Mi⸗ 
fhungen, keine Rede fein, da fie feinen andern 
3wed haben, ald durch frappanten Scenenwechſel, 
duch Vorführung theils belannter, theils unbes 
kannter Gegenflände, Melodien ꝛc. das Zwerchfell 
zu erfchüttern u. flächtige Unterhaltung zu gewähs 
ren. Für Q. auf der Bühne, aus Scenen vers 


ſchiedener Stüde u. Opern zufammengefeht, wer⸗ 
den oft die barodkeften Titel erfunden : „Italieniſcher 
Salat!” — „Potpourri" — „Was ihre wollt!” 
— „Scherz und Ernſt“ u. dgl. m.; es fpielen 
darin diejenigen Schaufpieler, weldyen ernfte Sces 
nen, wohl gar aus Zragdbien, übertragen, bie auf dem 
Eulminationspuncte durch einen bagwifchentretenben 


Hanswurſt enden, bie traurigften Rollen. Sie müfs 


fen ihr Gefuͤhl binauffchrauben, um eö lächerlich 
machen zu laſſen; und doch findet man bes Sons 
traftes wegen u. ber unfehlbaren Wirkung dergleis 
chen Zufammenftellungen fehr Häufig. Viel beffer 
ergeht es bei ſolchen Gelegenheiten den Sängern, 
beren Arien, Duette 2c. doch ſtets für fich daſtehen 
(ogl. Abenbunterhaltung). Als Inſtrumentalſtuͤck 
ift Quodlibet beitäufig mit Potpourri gleichbebeus 
tend, nur daß im Srferen faft ausfchließlich Volks⸗ 
melobien verwendet u. gehört werben. 


N. 


NHampe (v. fr.), von Andern auch (nach bem 
ital.) Ribalta genannt. In einem am vorbern 
Rande des Podiums durch die ganze Breite der 
‚Bühne gehenden Einfchnitte ift ein Geftelle einges 
paßt, welches durch eine unter dem Podium bes 
findliche Hebel s Mafchinerie aufgehoben u. herab⸗ 
gelaſſen werben Tann, u. auf dem fich, nur durch 
den Souffleurkaften unterbrochen, eine dichte Reihe 
argandifcher Lampen mit Reverberen verfehen be= 
findet (auf jeden Zuß Breite rechnet man 2 Lam 
pen), die die Vorderbuͤhne und fomit den Schaus 
fpieler ins hellſte Licht zu feßen haben. Durch 
diefe Vorrichtung, die Lampen verfinten und aufs 
fteigen laſſen zu können, bezwedt man 1) daß bie 
Lampen ungeſehen vom Yublitum angezündet und 
zur beflimmten Zeit mit einmal in voller Wirks 
famteit an den Drt ihrer Beſtimmung gebracht 
werden; 2) daß, um die Bühne in bie möglichfte 


Dunkelheit zu verfegen (zum gewöhnlichen Nacht 
machen ober zur Mondfcheinbeleuchtung werben 
nur bie blauen Schirme aufgezogen), die Lampen 
wieder unter das Podium berabgelaffen und alio 
gänzlich aus aller Wirkſamkeit geſetzt werben koͤn⸗ 
nen. Am beften wird dieſe Mafchine, gleich den 
Schirmen, von dem Souffleur birigirt. Die Oeff⸗ 
nung, bie der Einfchnitt im Podium bildet, iſt 
mit Klappen verfeben, die zur Zeit der Proben 
gefchloffen werben (vgl. Beleuchtung p. 137 und 
Gasbeleudhtung p. 505 *). 


”) Die neue Erfindung der Delgaslampen, melde bes 
deutend flärkeres Licht geben, hat fi auch für bie Bühne 
bewährt, u. tft namentlich für die Rampe (mo fie z. 8. die 
Leipziger Bühne bereits erfolgreidy eingeführt) {be ju em⸗ 
pfehien, wenn nämlıd noch nit gewöhnliche Gasbeleuch⸗ 
tung Statt findet. 


“ 
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KRaugordunng, vgl. Hof. 

Naſenbauk (Decoention). Man hat verfchies 
bene Formen von Rafenbänten (laͤnglich vieredige, 
hatbrunde, mit u. ohne Kopfftüde sc.), die theils 
ganz von Holz, theild von Latten zufammenges 
Schlagen, u. alsdann an den Seiten mit Leinwand 
befpannt find. Da fie einen mit kurzem Gras be: 
wachfenen erhöhten Sitz ( Erbaufwurf) vorftellen, 
fo müffen u. koͤnnen fie leicht fo gemalt fein, daß 
man bdiefelben Rafenbänfe in die verfchiedenartigs 
fien Walds und Gartendecorationen ftellen Tann, 
wobei nur zu berücdfichtigen ift, daß man regel: 
mäßig geformte Rafens, fowie Steinbänte nicht 
in eine Wildniß bringt, die vielleicht noch nie ein 
merfchlicher Fuß betreten hat. In letzteren Fällen 
müflen bie zu Sitzen, Lagern u. dgl. nothwendi⸗ 
gen Erhöhungen auch die unregelmäßige Form der 
Erdaufwürfe und Steinblöde haben, wie fie bie 
wilde Natur darbietet. Indeſſen laffen ſich aud) 
durch Heinere Verfenftüde die regelmäßig geform- 
ten Rafen= und Steinfige leicht jo maskiren, daß 
fie jenen unregelmäßigen Formen entiprechen. Gut 
ift es, wenn die Rafens u. Steinbänke unten ets 
was breiter als oben find, damit fie nicht umfals 
lien Tönnen, welches bei denen, die rechtwinklich 
find, durch irgend eine Sefefiigung , etwa durch 
Anbohren (vorausgefeht, daß fie bei einer Ber⸗ 
wandlung nicht weggezogen werben follen), verhins 
dert werden muß. Bei Verwandlungen werben fie, 
befonders wenn fie dicht an einer Goulifle ftehen, 
durch cine angebohrte Latte, eine Schnur od. mit 
der Hand abgezogen oder berausgefchoben. Beſſer 
aber ift es, u. bei allen Theatern, deren Maſchi 
nerie es geftattet, auch üblich, fie auf Freifahrten, 
wodurch fie zugleich die nothwendige feite Stellung 
erhalten, auf die Scene und von derfelben wieder 
wegbringen zu laflen (vgl. Lager), Häufig Tann 
man ben Schaufpieleen dergleichen Sige, auf denen 
fie mitunter durch ganze Scenen verweilen möüffen, 
nicht weit genug in den Vordergrund fegen, wes⸗ 
halb zu bemerken, daß die erfle Goutiffenlinie die 
Grenze für die Aufftellung derartiger Verſetzſtuͤcke 
bilden muß, über bie hinaus fie aus dem Rahmen 
gerückt wirden (f. Profcenium, vgl. Verfegftüde). 

Nanbfucht (Dieberei; Alleg.) hat einen Ras 
ben neben fich ftehen, der sin Goldftüd oder einen 
Ring im Schnabel Hält. Die Zinger an ihren 
Händen find krumm und lang, und zum Rauben 
ausgeftrect. 

aufch. Die Darftellung des Raufches auf der 
Bühne ift eine fo belicate Sache, daß es wohl am Plage 
fcheint, die Gelegenheit zu benugen, hier im Allgemei- 
nen auf Anftand und die edle Natur, welche kei⸗ 
nem Kunftwerke fehlen fol, aufmerkſam zu machen. 
Es gibt nicht leicht eine Situation, welche mehr 
zur Uebertveibung anregt, als die Darftellung eines 
Beraufchtenz; aber es gibt auch nicht leicht eine, 
wo bie Grenze des Ekelhaften fo nahe liegt; im 


Rautenkranz — Recenfnt 914 


den meiften Faͤllen ift es mit ber Andeutung abs 
gethan (vgl. Anflug) — denn: „fiegt Natur, fo 
muß die Kunft entweichen.‘' 

Hautentranz, ein grüner, fhrägrechts geleg⸗ 
ter, etwas gebogener Schrägbalten, an der obern 
Seite mit Kronenblättern geziert, u. im fächfiichen, 
anbaltifchen und einigen wenigen andern Wappen 
befindlich. Er fol zuerfi vom Kurfürft Albrecht IE 
(ft. 1298) gebraucht worden fein. — Rautens 
trone, Drden ber, f. Orden (Ritters). — 
Rautenfchilb, ein Schild in Rhomboĩdenform; 
war bef. in den Niederlanden und dann auch bei 
and. Völkern, namentlich bei den Italienern und 
Franzoſen gebräuchlich, u. wurde bei ihnen haupts 
fachlich für die Wappen ber Frauenzimmer anges 
wendet. 

Necenfent (von re, wieder u. censere, jchäs 
gen), eigentlich aljo Einer, ber wiederholt beurtheilt, 
wird aber für Beu.theiler überhaupt genommen, 
ebenfo Recenfion für Beurtheilung, — befons 
ders wenn von Gegenſtaͤnden 2c. der Literatur u. 


Kunſt die Rebe ift (f. Kritik u. Geſchmack). Man 


verbindet, befonders in Bezug auf das Theater, mit. 
dem Ausdrud Recenfent in ber Regel eine herab: 
feßende Bedeutung, zum Unterfchiede von Kriti⸗ 
ter, mit verfchiedenen Mobificationen z vielleicht 
ift Goͤthe mit feinem „Schlagt ihn tobt, ben Hund, 
ed ift ein Recenfent” daran Schuld ; auf der einen 
Seite unfinnige, bombaftifche Lobhudler, auf der 
andern vornehmthuende, aufgeblafene, hochtrabende, 
freche Zabler ohne Geift u. Verſtand, welche aͤu⸗ 
Berft gnädig zu fein glauben, wenn fie ein abges 
fchmadtes „recht wacker“ über eine Kunftleiftung 
ausfprechen, von beren Werth fie keine Idee ha⸗ 
ben. ®ir haben uns über die Beurtheitungsfähig- 
keit sc. ausführlich unter Kritik auegefprochen, u. 
bitten ganz befonderd, gegenwärtigen Artifel nur 
als Nachſat von jenem betrachten zu wollen, u. — 
wir geſtehen unfere Schwäche — als eine gänftig 
benutzte Gelegenheit den vielen öffentlichen entrüftes 
ten Stimmen über das unſaͤgliche Recenfentenuns 
wefen auch die unfere anzureiben. Es thut wohl, 
ſich auszuprechen über Dinge, welche die Seele 
mit Luft, aber auch über folche, welche fie mit 
Abfcheu erfüllen. Won dem allgemein verfchriecnen 
Verfall des heutigen Theaters ift ein großer Theil 
auf Rechnung der feilen Tageskrittier u. bes Troffes 
epidemifch gewordener Gorrefpondenzier u. Rotizler 
zu fchreiben, die, wie Jeiteles tıeffend fagt, in 

Beitfchriften aller. Art, zwar in flereotypen, nichts⸗ 
würdigen Lobhubeleien, Lorbeeren in Fülle aus⸗ 
ftreuen, Alles ungeheuer u. unübertrefflich finden, 
u. wo nur Thespis Karren rollt, jeden Handwer⸗ 
ter Künftler tituliven, wenn auch deffen Leiftungen 
das Stigma ber vollendetften Geiſtesohnmacht an 
u, in fid) tragen; dies find aber nur leere Dunft- 
gebilde, eine Kata Morgana, erzeugt im Gehirne 
fchreibfüchtiger Knaben, die, mit bramaturgifcher 
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Fackel beleuchtet, gewoͤhnlich wie Nebel zerflleßen, 
und nur von den, auch das uͤbertriebenſte Lob be⸗ 
gierig in ſich ſchluͤrfenden, Komoͤdianten (vgl. An⸗ 
merkung p. 644) ale baare Münze angenommen 
werden. — Man kann heut zu Tage, wenn man 
viele Theater u. ihre Mitglieder kennt, ohne Ekel 
bie Maſſen luͤgenhafter fogenannter Recenfionen 
nicht mehr lefen, man muß ſich mindeftens ärgern 
über die Arroganz, Urtheilsfchiwäche oder abfurbe 
Partheilichkeit der Scribler. Es ift zwar früher 
aud) ſchon uͤber dieſen Unfug geflagt worden; Sffs 
land bemerkt einmal „die gewöhnlichen Recenftonen 
und recenfirenden Journale befriedigen — außer 
Herfonalität und Neugier — nur wenig 
und Wenige” *); — aber fo entartet war bie 
Tageskritik nie, wie fie es gegenwärtig ift. Selbſt 
eine Ueberſchwemmung guter u. gefunder Kritiken 
kann fchäblich werben, wenigftens unnuͤtz **), um 
wie viel mehr biefe Fluth ausgeflrömter Galle des 
Egoismus und der Parteiſucht. — Es tft eine 
Schande , welche Motive den meiften unferer Res 
cenfionen zum Grunde Liegen, es ift eine Schande, 
daß man es duldet, wie bie ehrlofen Buben zumei- 
len Privatverhättniffe an den Pranger ftellen, es 
blesbt wirklich manchmal nichts Anderes übrig, ale 
folche Schufte zu prügeln, ober prügeln zu laffen, 
wenn man fich nicht feibft die Hand befleden mag; 
das muͤſſen fie doch ſelbſt fühlen, u. deshalb vers 
ſtecken fie fi) wie Banditen u. fchießen ihre Gift⸗ 
pfeile aus dem Hinterhalte auf den Wehrlofen ab, 
Dies find die anonymen R., die feigen, od. bie 
fih ihres Namens fchämen! Eine Sorte foge- 
nannter Literaten , welche nichts gelernt haben u. 
um’s tägliche Brod auf ihre Nebenmenfchen ſchim⸗ 
pfen; wie ein Epigramm, „der biffige Recenfent”‘, 
fih ausdrüdt: 


*) Leffing ſagt mit Beziehung auf feinen Widerſacher 
Klon: „Jeder Tadel, den der Kunftrichter mit dem kri⸗ 
tifieten Buche in der Hund gut machen kann, ift erlaubt. 
Aber fobaid er verräth, daß er von feinem, Autor mehr 
weiß, als ibm die Schriften deffelben fagen können, fobald 
er fih aus diefer näheren Kenntniß des geringften nachthei⸗ 
ligen Zuges wider ihn bedient, wird fein Tadel perfönliche 
Beleidigung. Er hört auf Kunſtrichter zu fein, und wird 
das Verächtlichſte, was ein vernünftiges Geſchoͤpf werden 
kann, ein Klaͤtſcher, Anſchwärzer, Pasquillant.” 

**) GSehr treffend ſpricht ſich hierüber Gutzkow in fol⸗ 
genden Worten auß: „So wie man auf kurze Zeit das 

uge fließt, um ben Reiz pitoresker Gegenden, wenn 
man es wieder Öffnet, defto beſſer zu prüfen, fo wollen wir 
einige Zelt hindurch die Leiftungen des Theaters bei Seite 
liegen laſſen, um fie fpäter mit erneuetem Intereſſe in den 
Kreis unferer Befprehung aufzunehmen, Auch die gewifs 
fenbaftefte Kritik ermüdet, und nichts ift für biefe Art von 
Beiftesihätigkeit, wenn man fie von einem höheren Geſichts⸗ 
puncte übt, empfindlicher, ald die Zumuthung , daß fie mit 
apen ihren inneren u. äußeren Anregungen doch nur indie 

ategorie eines gemeinen Thurmwächters herabſinken fole, 
der mechaniſch, wie die Uhr, jede Stunde abruft. — Und 
auch der Künftler wit einmal frei fein von diefer ewigen 
Benormundung feines Talentes, er will einmal etwas auf 
eigene Hand wagen, und nidt gleich neben jedem Fehler, 
den er machte, die zothe Dinte des Hecenienten ſehen.“ 
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Beil ee zu Haufe ni u beißen 

&o beißt & a ———— ‘) 
Nicht ohne Grund wundert man ſich täglich, daß 
bergleichen perfönlichen Ausfällen, dem birnlofeften 
Zabel, der nicht ſelten Einfluß auf die Eriftenz einer 
Familie hat, u. dem man die Bosheit an der Stirne 
lieſt, nicht zu fleuern ift, daß dagegen kein Geſetz in 
Schuß uns nimmt, u. bie fonft boch nicht fo nachfich- 
tige Genfur Alles dies fo unbedingt pafficen läßt! — 
Und welcher Ehrenmann Tann fi) überwinden, 
einem arroganten, eingebilbeten Zaugenichts,, der 
feinen Werth Hat als Menſch und Schriftfteller, 
den Hof zu machen, wie er e8 verlangt, ihm mit 
Champagner das ungewafchene Maul zu fpülen, 
oder mit Ducaten die fehmwindfüchtige Boͤrſe zu 
piden? Welcher Ehrenmann, fragen wir, nicht 
weicher Schaufpieler, denn leider fehlt es in ber 


-neueften Zeit nicht an evidenten Beifpielen, wie 


Schaufpieler von nicht unbedeutendem Renommee die 
Honorare ihrer Gaftfpiele ganz darauf verwandt 
haben, die Necenfenten zu erfaufen, was ihnen 
denn auch gelungen, wie überhaupt Mancher, nur 
vermöge feines Geldes, zum berühmten Künftier 
geworden ift (exempla odiosa!)! O Sammer ! was 
ſoll ein unbemitteltes Zalent dagegen thun? Wir 
find überzeugt, daB deren vielfeitig verftedt find, 
u. nur nicht an’s Licht kommen, weil ihnen — die 
Mittel fehlen , fich öffentliche Stimmen zu erfau- 
fen, ober die Kunft des Speichelledtens | O Schande 
einer Kunftperiode, in ber ein Kuͤnſtler zu folchen 
Mitteln greifen muß, um Anertennung zu finden! 
Bott beſſer's! Möchten die Ehrliebenden fich ver⸗ 
einigen, diefem fchändlichen Iinwefen, wenn auch 
mit momentanen Opfern, ein Ende zu machen. 
>. Slaqueurs, f. Kritil u. Einrichten. 
ecenfion, f. Kritik und Recenfent. 

Nechentunft (Arithmetik; Alleg.), perſonifi⸗ 
eirt dargeftellt, ift Eennbar an einer Tafel voll 
Zahlen und an einem fehrägen Kreuze in einem 
Viereck, welche Figur die Grundlinien der arabis 
fchen, d. 5. unferer jesigen, Zahlen enthält. 

Nechtögelebrtbeit gets.) wird- unter dem 
Bilde der Themis (f. veahtigleit) bargeftellt 3 
neben ihr liegen die Werke berühmter Rechtsge⸗ 
lehrten, namentlich aber die Pandecten, bürgerliche 
Rechte, die von den Suriften mit F. F. bezeichnet 
werden; Buchflaben, welche nad) Einiger Dleinung 
aus den Buchftaben P. P. (Pandecta) verdorben 
worden find. 

Necitativ (franz., Aeſth. u. Muſ.), eine ge- 
fungene Rede, eine Gefangsgattung, die der Declas - 


*, Die Hamburger Thalia von Töpfer enthält fol⸗ 
gendes, durch und durch treffende, Stachelgedichtchen; 

„Junge Pfoten, Sänfekiele, Nafeweisheit, breifte Stirn, 

Keine Schule, Dünkel, Schulden, großen Schädel, klein 


Gehirn 
Eignes Schlechte zu bemänteln, feemdes Gute plagiiren, 
Dies gehört, und weiter gar nichts, zu modernem — 
Ketenſiren.“ 
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mation nahe kommt, jedoch in wirklich geſungenen 
Toͤnen vorgetragen wird; in Opern vd. Oratorien 
fuͤr Erzaͤhlungen od. gedraͤngte Dialoge angewen⸗ 
det. Die Vertheidiger des R. behaupten, der Ab⸗ 
ſtand zwiſchen Muſik und Rede ſei zu groß, die 
Wahrſcheinlichkeit zu ſehr verletzt, als daß man da 


abwechſelnd ſingen und reden duͤrfe; das R. ſei als 


Mittelding und Bindungsmittel in der Oper noth⸗ 
wendig, und duͤrfe nicht beſeitigt werden. Die Oper, 
als phantaſtiſches Product uͤberhaupt, braucht u. 
vertraͤgt aber keine ſolche ſtarre Conſequenz. Das 
aͤltere R., blos von einem, die Accorde anſchla⸗ 
genden Violoncello oder einem Claviere begleitet, 
ſagt unfern Ohren nicht mehr zus das inftrus 
mentirte R. unterfcheibet fi zu wenig von dem 
tactmäßigen Geſange. Rechnet man bazu, daß man 
bie Sänger gewöhntich nicht verfteht, daß durch 
das moderne R. unvermeibliche eingen herbei⸗ 
gefuͤhrt werden, ſo kann man faſt unbedingt der 
zum 
Oper, den Vorzug vor der ſogenannten großen 
Oper einraͤumen, beſonders wenn man ſich uͤber 
das ſo lange herrſchende Vorurtheil erheben kann, 
daß in einem groͤßeren Werke dieſer Art Alles ge⸗ 
ſungen werden muͤſſe, was die Italiener bis jetzt 
am wenigſtens vermoͤgen, da bei ihnen in Allem, 
ſelbſt in der opora buffa, das R. durchweg vor⸗ 
kommt. — Man hoͤrt doch auch in der Oper einen 
geiſtreichen Dialog gern, u. unſere Saͤnger bringen 
es wohl eher dahin, dieſen Dialog ertraͤglich zu 
ſprechen, als uns im R. verſtaͤndlich zu werden. 
In der komiſchen Oper hat man ſchon lange dieſe 
Vermiſchung der Muſik und Rede angenommen, 
ſollen denn unſere ernſthaſten Opern noch immer 
mehr oder weniger langweilig bleiben, und mehr be⸗ 
taͤuben, als ergoͤtzen? Allerdings kann in einem 
wohlgeſetzten und ebenſo geſungenen Recitativ die 
hoͤchſte Leidenſchaft lebendiger hervortreten, als in 
einer Arie, und große Meiſter haben hierin Meiſter⸗ 
ſtuͤcke geliefert, 4. B. Mozart im R. Tamino's im 
erften Acte der Zauberflöte; dies entäräftet jedoch 
das Gefagte um fo weniger, als nicht das R. Übers 
haupt, fondern nur die Anwendung befielben in 
allen Zheilen einer Oper u. als Erfag für die Rebe 
im Allgemeinen, angegriffen, u. die Zweckmaͤßigkeit 
dieſes Hilfsmittels in Zweifel gezogen worben ift. 
Das R, wird meiftens in 4 Tact und ohne alle 
Vorzeichnung gefchrieben 3 das richtige Gefühl muß 
die Sänger beim Vortrage beffelben leiten, nur 
beiläufig bezeichnet der Componiſt durch Wiertels, 
Achtel= 2c. Noten bie Länge oder Kürze der Sil⸗ 
‚ben, u. fichert das Zuſammenwirken des Sängers 
mit dem Orchefter. | 
Nedeaccent (oratorifcher Accent), f. Accent. 

Bol. Declamation, Gefühl, Paufe u. dal. 
Debekunft, fe Rhetorik; (Alleg.), |. Beredt⸗ 

amkeit. 

Hedemtoriften, ſ. Orden (geiſtliche). 


heile geſungenen, zum Theile geſprochenen 
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Neflector, ein ſpiegelartiges Inſtrument von’ 
runder Form und von Glas oder Metall, welches 
vum Zurüdwerfen der Lichtftrablen dient. In ber 

uhnenbeleuchtung zur grellen Beleuchtung einzels 
ner Gtellen angewendet. Vgl. Mond. 

Nefrain (fr., Muf.), die fich wieberholende 
Melodie des Schlußfages eines Strophenliedes; auch 
in ber Oper ift ex oft von großer Wirkung, nur 
muß der Componift dafür forgen, daß diefe Res 
frains melodifch, Leicht zu fingen u. dem Ausdrucke 
angeneflen feien. 

egen ahmt man nad), 1) indem man Erbfen 
in einem Drabtfiebe umberrollen läßt; 2) durch 
eine fogenannte Regenmafchine, eine Trom: 
mel, deren Seitenflächen von Holz find, die Wand 
aber von Pergament od. ein feines Drahtgeflechte 
ift, und in weicher fich ebenfalls Erbſen befinden. 
Am beften auf der erften Bühnengallerie angebracht, 
wird fie durch ein Seil, welches über eine an ber 
Trommel, u. eine auf der Bühne hinter den Cou⸗ 
liffen befindlichen Walze oder Rolle um fi ſelbſt 
läuft, in Bewegung gefeht. Doch bat man auch 
tragbare Regenmafchinen,, die burch eine Kurbel 
umgedreht werben und die man auf jede beliebige 
Stelle bringen ann. R. fihtbar darzuftellen, durch 
eine im Hintergrunde in großer Maſſe aufgehäng- 
ter, gelnüpfter Schnüre, an deren Enden Bleiku⸗ 
gein befindlich, u. die fortwährend in einer zucken⸗ 
ben Bewegung erhalten werben, heißt die Natürs 
lichkeit etwas zu weit treiben. 

Regie (franz.), die Leitung eines Theaters in 
artiſtiſcher und technifcher Beziehung, daher dieſe 
Leiter Regiffeurd genannt werden. Ihr Wirkungs- 
kreis ift mehr od. weniger, nach ber verfchiebenen 
Stellung der Direction od. Intendanz, ausgedehnt, 
immer aber liegt bie feenifche Gefammtanorbnung 
(in Scene fegen des Stückes) in ihrer Sphäre; 
daher ihnen fomohl bei ber Wahl der Stüde, als 
bei der Rollenvertpeilung, Gaftannahmen, wenn 
auch nicht überall bie entfcheidende , doch eine bes 
rathende Stimme zuſteht, u. fie bie Infpicienten 
bes Mafchinenmefens, ber Garderobe u. Comparſen 
zu überwachen, und die Proben (f. d.) abzuhalten 
haben. Dies Geſchaͤft ift gemöhnlich getheilt in die 
R. des Schauſpiels u. der Operz doch findet man 
bei größeren Theatern für jede einzelne Gattung, . 
als für Trauerſpiel, Luſtſpiel, Poſſe, Ballet ıc. 37, 
befondere Regiffeurs, was allerdings für die Betrefs 
fenden ſehr bequem ift, aber theuer, weil jeber 
Einzelne doch befonders honorirt werden muß, u, 
infofern für das Sefchäft ftörend u. zweckwidrig, 
als das Sprichwort wahr ift: „So viel Köpfe, 
fo viel Sinne.’ Um biefen Platz gehörig auszu⸗ 
füllen, ift allerdings befondere Bühnentenntniß, 
Geſchmack, ein richtiger Tact zur Vermeidung 
mannigfaltiger Inconvenienzen, überhaupt vielfeis 
tige Bildung nothwendig, dabei Unpartheilichkeit 
u. das Herz auf dem rechten Flecke, um mit Ernſt 
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jeber Anmaßung entgegen zu treten, babei uners 
mübdlicher Eifer, aber auch die Gewandtheit und 
Milde des Wermittlers, u. die Leichtigteit, fich beſ⸗ 
feren Anfichten zu fügen. Gewöhnlich wird als Regifs 
ſeur einer der bedeutendften der activen Schaufpieler 
in der Geſeilſchaft beſtimmt, ba er, dem Publikum 
fowohl, als den Schaufpielern gegenüber, immer 
eine gewiffe Autorität behaupten fol. Der Mißs 
brauch feines Einfluffes zum Nachtheil bes Ganzen, 
Das Anfichreißen der beften Rollen, auch außer ber 
Kunftfphäre des Individuums, kann nur, wenn ber 
Mann felsft nicht feft und vernünftig genug iſt, 
durch die bewahrte Autorität ber Direction vers 
- bäütet werden. — Siehe Rollenvertheilung, 
Proben, Einrihten, Anzeigen sc. ıc. und 
vergl. die Gefege im Anhange bief. W., wo über 
a aeabelien des Regiſſeurs fich befondere 88 
Ne 

Regie: Buch, auch Dirigir⸗Buch, eine Dous 
blette des &Souffleurbuches, mit weißem Papier 
durchſchoſſen u. vom Regiſſeur für bie Darftellung 
eingerichtet, die Stellung der Perfonen, bie Stich: 
worte für Lärm, Muſik u. f. w. hinter ber Scene, 
Requifiten, Meubles, Verſetzſtuͤcke und deren Stel: 
lung, Ramen u. Zahl der befchäftigten Ehoriften, 
kurz Alles, was bis in die Eleinften Details zur 
Aufführung des Stüdes anzuorbnen u. angeorimet 
ift, muß, nöthigenfalls mit Zeichnungen, darin ent⸗ 
halten fein, fobaß nach diefem Buche, in Abwe⸗ 
fenheit bes Negiffeurs, das Ganze geleitet werden 
kann. — Ein tüchtiger Infpicient mit feinem aus: 
führlihen Scenarium kann es unndthig machen, 
f. Infpieient, vgl. Scenarium, Proben u. dgl. 

Negiſſeur, f. Regie. — 

Neichthum (Xlleg.). Plutus, der Gott bes 
Reichthums, wird Elein u. hinkend dargeftellt, wenn 
gr kommt, und mit Flügeln an den Züßen, wenn 
- er weggeht. Oft trägt ihn bie Siegesgöttin, oft 
die Gluͤcksgoͤttin ald Kind auf den Armen; er hat 
ein Küllhorn voll Gold, ober einen vollen Gelb: 
beutel, als Attribut in der Hand. 

Neiher (Reiperbufch, fr. aigrette), ein 
Federbuſch von den Federn verfchiedener Reiher⸗ 
arten, 3. B. von ben Kopffebern bed gemeinen 
Zifchreibers, von ben weißen Rüdenfebern des Sil⸗ 
bers od. Feberbufchreihers. Krüher von Reichen u. 
Bornehmen des Mittelalters, in neuerer Zeit mır 
noch von Damen. u. bei morgenländifchen Zrachten 
ald Verzierung der männlichen Kopfbedeckung (des 
Turbans sc.) getragen. Am meiften ſchaͤtzte man 
‚die ſchwarzen Neiher, die aus Candia kamen; bie 
grauen erhielt man aus Preußen, die weißen aus 
der Levante, DOftindien u. Ungarn. Da bie ächten 
R. fehr theuer find (ehedem Loftete ein R. mehrere 
100, u. wenn er vorzüglich Ichön war, wohl 1000 
Thaler), fo hat man fie von Glas, Stroh, Seide ıc. 
nachgemacht u. folche für das Theater angewendet. 
Die gläfernen find durchaus zu vermeiden, ba fie 


* 
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leicht zerſplittern, die kaum ſichtbaren Glasfaͤdchen 
in's Auge fliegen u. ſo fuͤr daſſelbe hoͤchſt gefaͤhr⸗ 
lich werden koͤnnen. 

Meim nennt man den gleichen Laut der letzten 
oder ber zwei legten Silben in Verſen. Maͤnn⸗ 
lich ifter, wenn er nur auf ber legten Silbe von 
zwei Worten, und biefe lang ift, 3. B. Stoß, 
groß; weiblich dagegen, wenn er auf den bei⸗ 
den legten Silben liegt, von denen bie erfte lang, 
die zweite kurz ift, 3. B. fhlagen, Elagen. 
Der Reim foll aus dem Driente gelommen fein, 
was jedoch nicht gang beftimmt nachgewiefen iſt; 
Einige leiten das Wort Reim von Rienien ber, 
weil durch ihn die Rebe gleihfam geriemt, gebuns 
ben wirb3 Andere von den Runen, den Sprüchen 
der Gothen, die zuerft diefe Form gebraucht haben 
follen, und deren Dichter Runers hießen, woraus 
hernach der Reim hervorgegangen fein fol. Der 
R. gehört der neuern romantifchen Dichtkunſt ans 


- Römer und Griechen, wenn fie ihn auch kannten, 


bedienten ſich befielben nicht in ber Poeſie. Ueber 
den Vortrag des Reims, vgl. Werd. — (lieber bie 
Geſchichte des Reims: Massieu, Histoire. de la 
poesie francaise). 

Neiſende Gefellfchaften. Kleinere od. grös 
Bere Sefellihaften von Schaufpielern, gewöhntich 
unter einem Director ſtehend, welche von einer 
Heinen Stadt zur andern reifen, um ihre Vorftels 
lungen zu geben; fie führen ihre Decorationen, 
Garderobe sc. mit, u. fchlagen auch wohl in Markt: 
fleden, in einem Saale, wenn kein Zheatergebäude 
vorhanden, Thre Bühne auf. — Schlechte Einnahme 
bei ganz geringen reifen, fchlechte Schaufpieler u. 
häufig lieberliches Gefindel verderben in kleinen 
Orten den Credit des Standes, u. fcheineni bemüht, 
ihre Mitmenſchen um eins zweihundert Jahre zus 
ruͤck zu verfeßen, wo bie reifenden Schaufpieler= 


Banden „Kahrende Leute‘ genannt, gleich 


ben Henkern für Auswurf der Dienfchheit gehalten, 
nicht einmal ehrlich begraben wurben (vgl. Beruf, 
Theater [ Gefchichte] ꝛc.). — Bon Kunft Tann 
unter angeführten Umftänden nicht die Rebe fein. 
Manche reifende Zruppen fpielen, um fich das Le⸗ 
ben zu friften, u. namentlich den Sommer binzus 
bringen, wenn ihr Director zahlungsunfähig ges 
worben, was gerade keine Seltenpeit ift, in Theis 
lung, wo denn in ber Regel der Director für 
Garberobe, Decoration ıc. einen od. einige Theile 
in Anſpruch nimmt. — Es gibt unglaublich viele 
folhe Truppen, u. es ruinirt eine bie andere. — 
Allerdings ift es den Kleinen Städten nicht zu ver: 
denken, wenn fie kurze Zeit im Jahre auch ein Thea⸗ 
ter haben wollen, aber bie Regierungen follten nicht 
fo freigebig mit ihren Conceffionen fein, und für 
gewiffe Bezirke immer nur eine Gefellfchaft bes 
ftätigen, fo daß dieſe in einigen beflimmten Städten 
abwechfelnd fpieltes auf diefe Weife könnte noch 
Soridität bineingebracht werben, während jest ein 
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Director ben andern faft abldft. Bon denen bemäht 
fih nun ein Jeder, es dem Andern zuvorzuthun, 
Neuigkeiten zu bringen — vweldye fie in der Regel 
nicht Eaufen, fondern von den Souffleurs ob. Co⸗ 
piften größerer Theater ſich ftehlen laffen — die 
größten Opern und Spectatelftüde zu maflacriren, 
das claffifche Trauerfpiel zur Zarce zu machen, 
u. endlich mit Schulden über Schulden bie Stadt 
wieder zu verlaffen. Wo foll da der Refpect für Kunft 
u. Künftler herfommen? (vgl. Verfall d. Theaters). 
Es gibt allerdings auch folide reifende Geſellſchaf⸗ 
ten, es find dies aber meift nur folche, die beſtimmte 
Drte bereifen, beren Director rg wenn auch 
geringe Gage, zahlt, und darauf halt, daß feine 
Mitglieder durch folides Betragen u. gewiflenhaftes 
Nachkommen ihrer eingegangenen Verpflichtungen 
egen ihn u. die Bürgerfchaft ihm den Credit nicht 
chmälern, den er fich für die Zukunft erhalten 
muß. — Kleine Hoftheater, welche im Sommer, 
gewöhnlid mit dem Regenten, einen andern Ort 
bereifin, 3. B. die Schweriner Hoftheater⸗Geſell⸗ 
fchaft, welche im Sommer in Doberan fpielt, — 
und unter unmittelbarer Aufficht und Leitung des 
Hofes ftehen, Tonnen hierher, wie ſich von felbft 
veriteht, nicht gerechnet werben. — Hierher bezügs 
Viche nothwendige Bemerkungen finden fidy, naments 
lich in technifcher Dinficht, unter den betreffenden 
Artikeln (vgl. Schaufpieler). 

Heifige (Knete), im Mittelalter berittene 
Soldaten, vom altdeutfchen reifig, beritten (vgl. 
KRittertbum). Reifiges Zeug, was zu einem 
Heerzuge gehört, ald Kriegsleute, Pferde, Wagen 


u. Sun 
Neitende Artillerie, und R. Jaͤger, f- 
Militä 


de 

Neitkunſt (Alleg.), wird als eine Göttin vor⸗ 
geftellt, die in der einen Hand eine Peitſche ober 
eine Gerte u. ein Paar Sporen, u. in der anbern 
einen Baum bältz zu ihren Züßen liegen ein Paar 
Steigbuͤgel und ein Sattel, oder werben ihr von 
einem Genius dargebracht. — Es ift bekannt, daß 
bie Alten ohne Steigbügel ritten, und von ben 
Deutſchen fagt Caͤſar, fie hielten es für ſchimpflich, 
fich eines Sattels zu bebienen. — Zumeilen ftellt man 
dig Reitkunft unter dem Bilde des Pferbebändigers 
Caſtor vor, der an einem Sterne auf dem Helme 
zu erkennen ift, mit ber einen Hand ein Pferd bei 
dem Zügel faßt, und in der andern eine Peitſche 
führt. Einige wählen ftatt des Caſtor eine Amas 
zone zu biefer Borftelung. — 

Reiz, reizend (Aefth.), ein Anregendes, von 
Winkelmann zuerft gebrauht, um eine befondere 
Art und gewiſſe Eigenfchaft des Schönen in fichts 
baren Formen auszudruͤcken, was, ohne volllommen 
u. regelmäßig fehön zu fein, durch den Character. 
der Anmuth und Grazie Eindrud macht und ben 
Sinnen fchmeichelt. Vgl. Anmuth u. Grazie. 

Relief, im Allgemeinen jede erhabene plaftifche 
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Arbeit auf flachem Grunde, berfelbe mag nun aus 
Stein, Holz ob. Bein befteben. Dan unterfcheibet 
Basrelief (ital. basso relievo), was flach er⸗ 
hobene Arbeit auf einem flachen Grunde bezeichs 
net’, während bei Demirelief (mezzo relievo) bie 
Bildhauerarbeit fchon mehr, und bei Hautrelief 
(alto relievo) eigentlich die ganze Hälfte der zu 
bearbeitenden Figur über eine glatte Fläche hervor⸗ 
tritt. Die Basreliefs (gemöhnlidh auch gleichbes 
deutend mit Relief überhaupt) waren ſchon ben 
Alten befannt, und wurben von ihnen zur Verzie⸗ 
rung von Giebelfeldern, riefen, Triumphbogen, 
Altaͤren, Schilden, Waffen, Vaſen ꝛc. gebraucht. 
Die neuere Zeit gebraucht die Basrelitfs zu Zier⸗ 
rathen an Gebaͤuden, Geraͤthſchaften, und benutzt, 
außer den Stoffen der Alten, auch Porzellan, 
Steingut ꝛc. Da ſich Verkuͤrzungen in Basreliefs 
ſchlecht ausnehmen, ſo ſtellt man die Figuren bei 
ihnen meiſt in Profil dar. 

Neligion (Alleg.), die drei einen Gott ver⸗ 
ehrenden; a) bie chriſtliche: iſt an einem Kreuze, 
einem Kelche und einem Buche zu erkennen. Auf 
dem Dedıl des Buches ſteht ein Zeichen, welches 
im Griehifchen Ko (die Anfangsbuchftaben des 
Namens Ehriftus) bedeutet; b) die jüdifche (mo⸗ 
faifche) tft an Mofes Gefestafeln, Stab u. Dede 
über dem Gefichte zu erkennen; c) die Religion 
der Muhämebaner oder Mufelmänner legt Ihe 
Schwert auf ein Buch, nämlich auf den Koran, 
der durch das Schwert eingeführt worben ift, u. 
trägt einen Kopfbund mit bem Beichen bes ge: 
ae Mondes, dem Wappen bes Ottomannifchen 

eiches. 

Mepertoir, Repertorium, das periodiſche 
Berzeichniß der aufzufuͤhrenden Buͤhnenſtuͤcke; im 
engern Sinne der Inbegriff jener Stuͤcke, die, als 
tuͤchtig bewaͤhrt, gleichſam den geiſtigen Fond ei⸗ 
ned Theaters bilden. Je verftändiger u. kunſtſin⸗ 
niger die Schauſpieldirection bei ihr zu Gebote 
ſtehenden, hinlaͤnglichen Mitteln, je begabter und 
vielſeitiger die Darſteller, deſto gediegener u. reich⸗ 
haltiger wird das R., deſſen Wahl, bei dem gro⸗ 
Ben Einfluß ber Bühne auf das Volk, nicht gleich⸗ 
giltig ift, als Geſchmacks⸗ u. Geiftesbarometer der 
Kunftanftalt den Mapftab ihres Strebens, ihrer 
Leiftungen u. ihrer Kräfte gie. Jedes, auf einer 

efunden Bafis beruhende, Theater wirb in feinem 

henden R., d. h. in der Summe ber aufgeführ- 
ten unb zur Aufführung bereit liegenden Stüde, 
fowohl im recitirenden Schaufpiele, wie in ber 
Oper, bie anerkannten Mufter: und Meifterwerte 
enthalten, u. „auf dem R. bleiben‘‘, fagt man das 
ber von einem bramatifchen Erzeugnifie, welches 
nicht blos ephemer in einigen Darftellungen ſpur⸗ 
los vorüberzieht, fondern als bleibend von Beit zu 
Beit zur Aufführung köͤmmt. Mittellofe Privat: 
Bühnen, denen barum zu thun ift, ihre Räume u. 
ihre Caſſe zu füllen, muͤſſen für das ſchau⸗ und 
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neuigkeitsluſtige Publikum blos Varietaͤten gu brin⸗ 
gen fuchen; fie haben daher ſelten ein ſtehendes, ſeite⸗ 
ner ein gutes, in der Regel ein R. im weitern 
Sinne: naͤmlich das woͤchentliche und monatliche 
Berzeichniß der aufzufuͤhrenden Stuͤcke, nebſt Bes 
ſtimmung der Proben (dieſes Berzeichniß wird man⸗ 
chen Orts auch Austheilung genannt), was aber 
gewoͤhnlich viele Abaͤnderungen leidet, welche fuͤr 
die Caſſe und den Geſchaͤftsgang uͤberhaupt ſtets 
nachtheilig ſind. Dies moͤglichſt zu verhuͤten, iſt 
es gut, namentlich in den erſten Faͤchern, das Al⸗ 
terniren (ſ. d.) einzufuͤhren. — Die Stuͤcke, welche 
am beſuchteſten ſind, werden von der Theaterdirec⸗ 
tion, welche Geld einnehmen muß u. keine Opfer 
bringen Tann, den Gefhmad ihres Publikums zu 
bilden, am meiften gegeben, u. fomit ift das Res 
pertoir eines Ortes ber befte Probirftein feines 
Geſchmacks. Die Wahl der neu auf das Reper⸗ 
toir zu bringenden Stüde ift, abgefehen von dem 
Mangel nur erträglicher Erzeugniffe der neuern 
Zeit, darum fo fchwer, weil man nie mit Gewißs 
heit beftimmen Tann, ob ein Stüd gefallen wird, 
od. nicht *). Im Allgemeinen aber wird dad Pu⸗ 


*) Weder diefen Punct ſpricht Holtel im Vorwort zu 
feinem Lorbeerbaum u. Betteiſtab Folgendes: 

Und abermals drängt fi die rätbfelhafte Frage aufs 
Wie verhält fi das Uriheil befonnener Theaterkenner vor 
der Aufführung einer bramatifen Arbeit zu dem Schidfal 
berfelben während ber Aufführung? 

Und tft es denn nicht möglih, uber die Wirkſamkeit 
eines Schaufpield vorher etwas Beftimmtes zu wilfen? Und 
warum finden in diefem alle immer aufs Reue die uns 
glaublichſten Käufhungen Statt? 

&o viele Gedichte von höherem Werthe, die den Lefer 
entzüdten, od. doch feflelten, baden, würdig bargeftellt, gar 
nicht gewirtt?! Dad laͤßt ſich erklären. — Geringe Ber⸗ 
ſuche, die den Leſer kalt lichen, ob. gar abſchreckten, "haben 
auf den meiften Bühnen Gluͤck gemaht?! Auch das läßt 
fi erflären. Denn wahre, felbft dramatiſche Poeſie, 
welche den fühlenden Lefer bewegt, kann den zerfireuten 
Hörer und Schauer Falt Iaffen, mährend raſche Handlung 
(dem Lefer ein Schattenbild), ins fcenifche Leben gerufen, 
Die Mafle, u. mit ihr die Gebildeten in ber Maffe, für ein 
GStündchen ergreift. 

Aber mie verhält es ſich mit einem Stüde, welches in 
der Abfiht auftritt, Verſtand u. Gefühl — für bie Sräume 
eines unglüdlidhen, noch dazu etwas Üngebärdigen Dichters 
— in Aniprud zu nehmen: welches wenig theatralifche 
Handlung, kein Schaugepränge, keine äußere Wirkſamkeit 
bietet, .... u. nun, nachdem es dem Leſer (fogar dein be= 
feeundeten) matt und unwirkfam erfchierren, dem Zuſchauer 
(fogar dem fremden od. ungebildeten) Iebendig erſcheint, u. 
ihn zur Theilnahme zwingt? 

Bird man nicht genöthigt, anzunehmen, daß die thea⸗ 
tealifde Wirkſamkeit, wie fie einerfeitö leider von Mode, 
wechſeinden Sefelligteitöformen u. bundert Xeupßerlichkeiten 
abhängt, andrerfeit8 auch auf einem Geheimniß beruht, wel⸗ 
des. noch kein Krititer entichleiert, Fein Theoretiker ent= 
bet hat, und zu welchem ber praktiſche Bühnenfchriftfteler 
weder durch Studium, noc dur Uebung, fendern mehr 
duch einen gewiffen Inftinft gelangt 

. Wie wäre es fonft möglih, daß Männer, weldhe die 
Bretterwelt gleichſam beherrfhen, doc bißmeilen Arbeiten 
geben, die ſpurlos vorübergehen, ober gar mißfallen, waͤh⸗ 
rend diefelden ihnen ſelbſt als die reiferen ihrer Productios 
nen yaldiegen find, und worauf fie Fleiß u. Mühe verwens 

n 
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blikum moͤglichſt zufrieden geſtellt, u. auch wieder 
neu angeregt werden, wenn man das Dauernde, 
Werthvolle mit der Tageserſcheinung, das Alte 
mit dem Neuen, das Großartige mit dem Lrich- 
ten auf verftändige Weife abrwechfeln läßt. Kein 
Theater hat es bis jet vermocht, ausfchließlich 
das Werthuolle zu geben, oder eine beftimmt aus» 
gefprochene Richtung, mit Hintanfesung jeder an⸗ 
dern Gattung, zu verfolgen! Vergl. Geſchmack, 
Rollenvertheilung u. a., |. Publikum. 

Nepräfentation (fr.), f. v. w. Vorſtellung, 
Darftellung. R.sRollen, f. v. w. Anftanderoflen 
(f. d.), zu denen bauptfächlich fchöne edle Haltung 
erforderlich. iſt. 

Heprife (franz), die Wiederaufführung eines 
Stüdes ober einer Oper, nachdem fie einige Zeit 
lang nicht auf bem Repertoir waren. Manches 
Werk hat bei feiner R. mehr angefprochen, als in 
feinee Reubeit, bei gewöhnlichen Buͤhnenmachwer⸗ 
ten ift es in der Regel umgekehrt, weil fie ohne 
tiefere, innere Bedeutung leicht veralten. Für Opes 
riften find R. nicht nur ein Prüfftein, fondern zus 
gleich fehr belehrend; fle Lernen bie verfchiebenen 
Gattungen des Bortrags Tennen, u. werden nicht 
fo teicht einfeitig, was fonft wohl oft gefchieht. — 
(Muf.) Jeder Sag einer Arie, eines Liedes, eines 
Tanzes, eined Marfches u. f. w., der wiederholt 
ee was duch Wieberholungszeichen angebeutet 
w 4 
Nequifiten (von requisitum, Erforderniß). 
Die kleinen Erforderniſſe (Geraͤthſchaften), die zu 
einer theatraliſchen Vorſtellung ausſchließlich auf 
der Buͤhne erforderlich ſind, weder zur Decoration, 
noch zur Garderobe gezaͤhlt werden koͤnnen, und 
hauptſaͤchlich, durch die Handlung bedingt, zum 
befonderen eigenthämlichen Gebrauche der Darftels 
ler, mitunter aber auch theilmweife zur Ausſchmuͤk⸗ 
tung u, dgl. dienen. Alle nur denkbaren Gegen 
ftände können zum Requifit werben, alfo auch fol: 
he, die ihrer Natur nach eigentlich den Übrigen 
Gefchäftszweigen eines Theaters angehören; wenn 
z. B. ein Kleidungsftüd dem Schaufpieler nicht 
zur Bekleidung bient, fondern auf ber Scene liegt 
od. dahin gebracht wirb, fo wird es dadurch zum 
Requifit, u. iſt als folches dem Requiſiteur, nicht 


Wie wäre ed zu erklären, daß Dichter im wahren Sinne 
des Wortes , außerdem dad reale Theater durch und durch 
tennend, — ja ſolche, die an der Spige theatraliſcher An⸗ 
falten leitend geftanden haben, doch nicht zu dem Ziele 

agen: ihre Stüde auf die Bühne zu bringen; — ein 

tel, welches neben ihnen oft der flachfte, geringfte Seribler 
erreicht?? 
Es wird ja gar fo viel geſchrieben! Und über dab, was 
geihrieben wird, wird nun erſt gar fo fehr, jew, ſehr viel 
geſchrieben! MWerichterftatter berichten uber Darftelungen ; 
gründliche Hecenfenten kritifiren, was im Drude erfhienen; 
wenn nur einer unferer Leſer über dieſe Fragen und ein= 
mal aufllären wollte! Bis das geſchieht, muß man es im- 
mer als einen Glüdsfall betrachten, wenn ein dramatifher 
Verſuch auf der Bühne gelingt. 








25 Requifiten 
aber dem Sarberobier zur Beforgung gu uͤbertra⸗ 
gen. Bei den meiften Bühnen findet Hinfichtlich 
der R. folgende Einrichtung Statt: Ein befonders 
angeftellter Zheaterdiener, Requifiteurgenannt, 
erhält von dem Snfpicienten oder Souffleur als 
Auszug des Scenariums (f. d.) einen Zettel (Re⸗ 
quifitenzettel), auf welchem mit der Beifüs 
gung bes Ziteld des Stüces, der Acte u. Scenen 
die Requifiten mit den nöthigen Bemerkungen ihrer 
Form, ihres Gebrauches 2c., nebſt den Namen der 
Rollen oder der Schaufpieler, welchen er die Re⸗ 
quifiten der Vorfchrift gemäß quaufielien bat, ver⸗ 
zeichnet find. Mündliche Erklärung u. Auseinans 
derfegung gibt ſodann dem Requiſiteur noch die 
ferneren Beflimmungen. Aus einer wohl georbnes 
ten Requifitenfammer entnimmt er dasjenige, was 
von ben vorgefchriebenen Gegenftänden vorhanden 
tft, das Fehlende muß angekauft, angefertigt, Mans 
ches auch wohl mitunter ausgeborgt werben. Bei 
den Proben bat ber Requifiteur *) diejenigen R., 
die auf der Scene befindlidy fein müflen, auf ihre 
Stellen zu bringen, die aber zum perfönlichen Ges 
brauche der Schaufpieler beftimmten in einem zu⸗ 
nächft der Bühne gelegenen Zocale vorzubereiten, 
bamit fie ohne Aufenthalt dafelbft von ihm zu er: 
kangen find. In vielen Fällen hat er, da dies in 
der Vorftellung nothwenbig ift, auch in den Pro- 
ben einzelne R. hinter ber Scene zu halten u. dem 
- Darfteller, 3. B. bei ſchnell wieberfehrenden Auf: 
tritten, zuzureihen. Zur Vorſtellung werben die 
NR. in der Regel den Schaufpieleen auf ibre Pläge 
in ben Ankleidezimmern gelegt, jeboch findet man 
bei manchen Bühnen auch die Lage eines Requift- 
tenzimmers fo günftig und nahe gelegen, daß bie 
Schaufpieler ihre Requifiten erft von dem bafelbft 
befindlichen Requifiteur in Empfang nehmen, was 
diefem allerdings fein. Gefchäft außerordentlich ers 
leichtert, und gut Vermeidung bemertbarer Fehler 
befonders beiträgt, indem feltener ein Requifit ver: 
geffen wird, od. das Vergeſſene fchneller zur Hand 
geihafft werden kann. Da bie verfchiebenartigften 
inge, Hausgeraͤthe aller Art, alle Künftler- und 
Dandwerkergeräthe, Kleider, Waffen, alle Beduͤrf⸗ 
niffe des Lebens, Eurz, faft jede denkbare Sache in 
ben gewöhnlichten, wie ben eigenthlimlichften For⸗ 
men als Requifit nothwenbig werben koͤnnen, fo 
ift die Anfchaffung der R. bald fehr leicht, bald 
aber auch, befonders in befchränfteren Berhältnif- 
fen, ſehr ſchwer. Kleinere Theater, veifende Gefells 
fchaften beheifen fich damit, von einem Factotum, 
welches zumeilen aud) als Zettelträger, Statiften- 
beforger od. in anderen Gefchäften fungirt, die nur 
irgend zu, erlangenden R. wo immer auöborgen zu 


*) Nah den gefeblihen Beſtimmungen anderer Thea⸗ 
ter, b 8. Hamburgs, ift die unmittelbare Brforgung, fo 
mie die Verwahrung der Requifiten dem Xheaterinfpector 
ubertragen. 


richt nehme. Aber aud 
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laſſen, wofuͤr ſich bie Direction überhaupt mit ihm 
abfindet, oder auch fuͤr die einzelnen R. bezahlt, 
theils baar, theils durch Freibillete. Daß Letzteres 
ein Uebelſtand iſt, der haͤufig ſogar ſehr verderblich 
für die Direction werden kann, ift leicht einzufehen. 


Es tönnten zwar, bei nur einigen Mitteln, auch 


die Directionen reifender Gefrlifchaften ihren Vor⸗ 
rath der gewöhnlichften u. faft täglich nothwendi⸗ 
gen R. mit fich führen, befonders wenn bies mit 
Auswahl und angemeffener Einrichtung geſchaͤhe, 
aber die meiften verfehmähen bies, thrils aus Nach⸗ 
läffigkeit, theils unter dem Vorwande, bad Gepäd 
nicht vergrößern zu wollen, nicht bebenfend, daß 
das mühjame, mit fo vielen Unannehmlichkeiten 
vırbundene Ausborgen der R. an Drt und Gtelle, 
nach und nach mindeftens ebenſoviel Koften verur⸗ 
facht, als der geringe Mehrbetrag an Fracht aus 
gemacht hätte. Zieht man auferdem noch in Bes 
tracht, daß viele Dinge, trotz aller Mühe, gar nicht 
zu erhalten find, fo begreift man nicht, wie fo viele 
Kleinere Schaufpielergefellfehaften in ber Vernach⸗ 
laͤſſigung biefes nicht unmichtigen Zweiges ihres 
Inventariums verbarren. Gänzliche Deittellofigkeit 
kann für die Nichtanfchaffung nothwendiger Requi⸗ 
fiten kein Vorwand werben, da diefe überhaupt jebe 
theatralifche Unternehmung ausfchließt. Auch bei 
größeren, georbneteren Theaterverhaͤltniſſen findet 
man mitunter einen nur zu fühlbaren Mangel an 
Beachtung der Kıeinigkeitin, für welde die R. 
meift angefehen werden. Und boch erheifcht ihre 
Behandlung bie ängftiichfte Orbnung. Ein Brief, 
ber gelefen werden foll u, nicht vorhanden ift, kann 
alle Mühe der Schaufpicier zu Nichte machen u. 
die effectreichfte Scene zerftören. Ebenſo verhält 
es fih mit den meiften R., bie, wenn fie fehlen, 
falfch od. burch Mißverſtaͤndniß am unrechten Drte 
angewendet werben, minbeftens das fchallende Ge⸗ 
lächter der Zuſchauer erwecken Tonnen, ber üblen 
Nachwirkungen nicht zu gedenken, die ein Beweis 
von Unordnung u. Nachläffigkeit allemat auch auf 
das Ganze ausübt *). Jedes, auch das Eleinfte R. 


*, Ad. Müllner fagt Über den Gebraud und die 
Handhabung ber Requifiten: - „Aber nit genug, daß 
die Requifiten (auf der Probe) vorhanden find, man muß 
fih auch uben, fte befonnen, zwedmäßig und natürlich zu 
gebrauchen u. zu handhaben. Dies ift bisweilen fehr ſchwer, 
u. erfordert oft eine Erlernung vor ber Probe. Es kann 
nöthig fein, daß man um eines einzigen Momentes willen 
bei dem od. jenem Handwerker einen oberflaͤchlichen Unter- 

dad Leichtefte kann ungeubte Spies 
Iex in Verlegenheit fegen. Ausſchließlich mit dem, was fie 
fagen wollen, bef&äftigt, verlieren fie leicht die nöthige 
Ruhe u. Befonnenheit für dad, was fie thun follen. Sie 
kommen bamit zu früb, od. zu fpät, od. gar nicht, od. auf 
ungeſchickte Weile, blos weil es nicht mehr ihr eigner, ſon⸗ 
bern ein fremder, meift lebloſer Körper ift, den fie bemegen 
oder fonft gebrauden follen. Unglüdliher Weiſe hindern 
geröhnith hunderterlei Umftände das vollfiändige Vorhan⸗ 
enfein der Requifiten in der Probe (namentlid bei kleine⸗ 
ren u. Privatbühnen). Man muß I in diefem alle mit 
möglihft paſſenden Surrogaten zu heifen ſuchen. — — 
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ift zur Illuſion ebenfo nothwendig, wie Deeoration 
u. Sarberobe, u. gehören, wie dieſe, zum Coſtume 
im weiteren Sinne, u. es findet alles im Bezug 
gur Herftellung des Coſtumes (f. d.) Gefagte auch 
ihnen volle Anwendung. Auch wie bei Garde⸗ 
tobe u. Decoration kann man in der Anfchaffung 
der Requifiten zu verfchwenderifch fein, um fo mehr, 
da fchon die Ratur der Sache ſehr oft gebietet, 
fi mit Surrogaten zu begnügen, wo bie Gegen- 
flände in ihrer natürlichen Befchaffenheit völlig 
unbrauchbar oder unnüg wären, wie wir bei vers 
fchiedenen Gelegenheiten bereits erwähnt, z. 3. f. 
Eſſen, vgl. Buchbinder. Weber ben Gebrauch der 
Requifiten vgl. Ausbildung u. Proben. 
Requifitenbud. Nachdem auf den Theater⸗ 
proben ſich herausgeſtellt hat, ob die dem Requi⸗ 
fiteur auf einem Zettel vorgeſchriebenen Requiſiten 
gehoͤrig beſorgt u. die bemerkbar gewordenen Un⸗ 
richtigkeiten u. etwa noch noͤthigen Abaͤnderungen 
berichtigt worden find, werden nach jenem Zettel 
mit genaurfter Angabe aller Beflimmungen, was 
naͤmlich die nähere Bezeichnung ber Requifiten fos 
wohl, als auch ihrer Anwendung betrifft, in ein 
Buch eingetragen. Daſſelbe muß paginirt u. mit 
einem alphabetifchen Regiſter verfehen fein, durch 
welches der Zitel eines jeben Stuͤckes, unter wels 
chem bie zu demfelben nöthigen Requifiten einges 
tragen find, leicht: aufgefunden werden Tann. 
Requifitenlammer. Zur Aufbewahrung 
der Requifiten muß im er re ober in 
deſſen Nähe ein mit Regalen, Schränken und Ges 
ftellen verfehenes Local vorhanden fein, in welches 
nad) jeder Vorftellung die gebrauchten u. vorläufig 
nicht mehr erforderlichen Requifiten zuruͤckgebracht 
und auf den ihnen angewiefenen Plaͤtzen georbnet 
werben. Das Local muß vorzugsweiſe troden und 
vor dem Einfluß Übler Witterung geſchuͤtzt fein, 
ba ein großer Theil der aus Metall, Pappe u. dgl. 
beftehenden Requifiten der Zerſtoͤrunq leicht auss 
gefeht find. Da das fchnelle Auffinden fo verfchies 
benartiger Gegenftände nur durch bie größte Ord⸗ 
nung möglich wird, fo muß dieſe auf's Strengfte 
beobadhter, u. jebes, auch das Heinfte, Reguifit ims 
mer wieder auf der ihm einmal angewiefenen Stelle 
aufbewahrt werben. Auch wird es das Gefchäft bes 
Requifiteurs erleichtern, wenn bie Requifiten nach 
Korm u. Bedeutung Elaffificirt find u. das Ver⸗ 
wandte in möglichfter Nähe beifammen fteht, ebenfo 
die am Öfterften zu brauchenden Gegenftände bie 
zunächft zur Hand liegenden Plaͤtze erhalten. Es 
Tann bei der Antegung viner R. und der Anfchaf: 
fung von Requifiten natürlich nur von denjenigen 
Dingen bie Rede fein, die bleibend als Requifit fich 
nothwendig zeigen u. bie wegen ihrer Eigenthüms 
lichkeit befonders angefertigt oder auf eine andere 
Weiſe nicht zu erlangen find. 
Negnifitenr, f. unt. Requifiten. . 
Neſerve⸗Stücke. Völlig vorbereitete Stücke, 
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welche bei vorkommenden Werlegenheiten fchnell ein= 
erworfen werben konnen. Man feht für wichtige 
age oft beftimmte Reſerve⸗Stuͤcke feſt, bamit eine 
für den Tag paflende Vorſtellung jedenfalld geges 
ben werben Tann. , 
Heverbere (Scheinwerfer, Lichtfcheinwerfer), 
ein Städt glänzendes Metall⸗Blech, welches hinter 
einer Lampe angebracht wird, um die nach hinten 
ober auch feitwärts gehenden Lichtftrahlen zu res 
flecticen und die Erleuchtung in dem Raume vor⸗ 
wärts zu verftärfen. Das Blech, meift von Meſ⸗ 
fing od. Kupfer, iſt cylinders od. Eugelförmig aus⸗ 
getieft u. auf der innern Seite gut polirt. Diefe 
blank polirten R. wirken, ihres zitternden u. blen⸗ 
denden Lichtes wegen, ungünftig auf die Augen, 
daher man es allgemein vorzieht, bie R. aller 
Theaterlampen, auch welche in ben dußeren Räus 
men gebraucht werben, weiß Ir ladiren. 
Nhetorik (griech. war bei den Griechen ur⸗ 
fprünglich die Kunft, fih überhaupt deutlich, rich⸗ 
tig, zwedmäßig, fchön auszubrüden, dann auch die 
Hheorie der Beredtſamkeit u. die Kunſt ber eigent- 
lichen rednerifchen Darftellung. Iegt begreift man 
unter Rhetorik im engeren Sinne Rebelehre, wozu 
{m weiteren Sinne noch Anweiſung zum mündlichen 
Bortrage ober Theorie bes Stils gehört. Anwei⸗ 
fungen zue R. ober einzelnen Theilen berfelben 
gaben unter den Reueren: Wilhelm Fichet,, Ioh. 
Sturm, Ser. Joh. Bofftus, Bahrbt, Engel u. X. 
Rhetorifch, fo viel wie rebnerifch, daher Rhe⸗ 
torifche Rollen. Auch im tadelnden Sinne gebr. 
für überladen mit redneriſchem Schmud. (Bgl. 
Schaufpieler). 
HhodifersÖrben, f. Orden (Ritter-), Johan⸗ 
iter⸗Orden 


mter⸗ 

Ahythmus (a. d. Griech. evduöe, Kreisbe⸗ 
wegung), bezeichnet 1) jede Bewegung nach einem 
beſtimmten Maße; 2) beſonders die beim Tanze, 
in der Muſik ꝛc.;3 3) Tact; 9 die gefaͤllige, be⸗ 
ſtimmte Aufeinanderfolge von langen und kurzen 
Silben in Verſen; 5) (Numerus) der Wohlklang 
in der proſaiſchen Rebe, oratorifher Khyth⸗ 
mus, welcher durch geſchicktes Werbinden von 
Silben, Wörtern u. Redegliedern, je nach der aus⸗ 
zudruͤckenden Semüthsftimmung, entftcht; 6) bie 
nad) einem gewiffen Ebenmaaß beftimmte Form eines 
Körpers im Raume, daher rhythmiſche Malerei; 
7) die Form, in welcher ſich ein Körper ober die 
Seele bewegt und vorhanden ift, daher Arrhyth⸗ 
mus, Ungefeglichleit in Anordnung bed Einzelnen 
zum Ganzen; Parrarhythmus, Abweichung 
von der Regel; Heterrorhythmus, willtührs 
liches Abweichen von ber gefehlichen Folge; 8) glei⸗ 
ches Zeitmaß überhaupt; 9) Ebenmaß. j 

Rhythmiſch, abgemeffen, geordnet, gleichförmig. 

Hibaltela), f. Rampe. 

Niemenzeng, Riemenwert. Bei dem R. 
an Garberobegegenftänden, wie: an Ruͤſtungen, 
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Waffen, an mititärifchem Gepäd ꝛc., ift zu beach⸗ 
ten, daß es von gefunden Leber, ber Fänge nach 
gefchnitten, die Schnallen u. dgl. gut angenäht, bie 
Löcher zum Schnallen ausgehauen, nicht eingefchnits 
ten od. geflochen, Alles, was einem ſtarken Drud 
u wiberftehen bat, gut gefteppt iſt; doppelt vors 

chtig muß es bei Zlugmafchinen (ſ. Flugkleid) 
behandelt werden. Das R., welches nur zur Aus⸗ 
ſchmuͤckung dient, wie Kuppel, Bandeliere u, dol., 
kann fuͤr die Comparſen ganz gut von Gurt oder 
Leinwand hergeſtellt ſein, mit Ausnahme der Kup⸗ 
pel u. Riemen an Cavallerieſaͤbeln. Am ſchoͤnſten 
iſt das Lederzeug (vgl. d.) beim Militär ꝛc. lackirt; 
wird es aber angeſtrichen, ſo iſt dafuͤr zu ſorgen, 
daß dies auch immer zu gehoͤriger Zeit wiederholt 
werde, damit nicht ein Soldat, bei dem Reinlich⸗ 
keit u. Sauberkeit als erſtes Geſetz gilt, auf der 
Buͤhne mit unſcheinbarem, ſchmutzigem Lederzeuge 
erſcheine, wie dies, ſelbſt bei groͤßeren Buͤhnen, 
nicht eben ſelten vorkommt. 

Ninge tragen iſt eine ebenſo alte, als allgemein 
verbreitete Sitte. Sie geht bis zur Erſchaffung 
der Welt zuruͤck, denn ein Ring ſoll der erſte u. 
einzige Schmuck geweſen ſein, den man im Para⸗ 
dieſe trug. Die Indier tragen Ringe in der 
Naſe u. in den Lippen, was ihnen etwas hinderlich 
ſein muß. Die Bewohner der Molucken haben 
ſogar dergleichen am Kinn. Bei den Jud en waren 
durchſtochene Ohren das Zeichen ewiger Sklaverei, 
bei den Peruanern hingegen eine große Aus⸗ 
zeichnung, eine Art Ritterorden. An der Kuͤſte von 
Malabar tragen bie Frauen der Schwarzen Ringe, 
bie zwei Pfund ſchwer find, weshalb fie fehr Lange 
Ohren haben. Geneca tabelt die roͤmiſchen 
Damen wegen ber Verſchwendung, bie fie mit 
Ringen trieben. Die Bajaberen (f. d.) fteden 
auch an die Zehen Ringe. Der Ring war bei ben 
alten Römern ein für bie Ritter, Senatoren u. 
Tribunen beftimmtes Ehrengeichen. Später ward 
die Sitte allgemein. Es ging fo weit, daß man 
Winter: u. Sommerringe trug. Hannibaltrug 
in feinem Ringe das Gift, das ihn vor Sklaverei 
bewahrte. Jetzt trägt man darin Loͤckchen ber Ges 
tiebten. In Aegypten braudte man fie aud 
als Münzen. In Griechenland fcheint bald 
nach der Bekanntfchaft mit dem Morgenlande das 
Zragen ber Ringe üblich geworben zu fein (den 
Sterbenden zog man bie Ringe, ehe man ihnen die 
Augen zubrüdte, ab, wahrfcheinlih, um fie den 
Zodtenbeftattern nicht zu überlaffen, denn unmittels 
bar vor der Beftattung ſteckte man fie der Leiche 
wieder an). — Die karthagiſchen Soldaten 
trugen Ringe nad) ber Zahl der Feldzuͤge, die fie 
mitgemacht haften. Bei den Ratten war e8 Sitte, 
fo lange einen eifernen Ring zu tragen, bis man 
irgend einen Beweis von Tapferkeit ober Helbens 
muth gegeben, daher bie, welche folhe R. trugen, 
nicht ſehr in Achtung flanden. Diefe Sitte ging 
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auf die Ritterzeit infofern über, als die Ritter 
Ringe am Arm, Hals oder am Fuß trugen, zum 
Beichen, daß fie ein Gelübde gethban. — Cine deuts 
ſche Sitte war es auch, daß Gläubiger ihren Schuld⸗ 
nern, um fie an ihre Verbindlichkeiten zu erinnern, 
einen eifernen Ring um den Arm legten. — Die 
Berlobungsringe (finden fi auch ſchon bei 
den alten Germanen) waren ehedem halb von Gold 
% Halb von Silber; dermalen find fie ganz von 
Gold, ohne dauerhafter zu fein. — (Der Doge 
von Venedig warf alle Jahre am Himmelfahrtss 
fage einen Ring in das abriatifche Meer, womit 
er daffelbe mit der Republik auf’s Neue vermählte). 
Ehedem war ein Ring ein Zaliöman, der den abs 
wefenden Gatten vor Ungluͤck bewahrte. Es mögen bie 
Schaufpieler wohl aufmerkfam fein, wenn fie im Leben 
oldne ze. Ringe zu tragen pflegen, daß fie folche in 
ttlers, Bauern⸗ u. and. Rollen, wo fie nicht bins 
gehören, nicht abzulegen vergeffen (vgl. Schmud). 

Ningkragen, der von Offizieren einiger Ars 
meen (wie bet anderen bie Schätpen) als Dienfts 
geichen u. Reſt des alten Bruftharnifches an einem 

ande um den Hals getragene Schild von ſtarkem 
Metallblech. Er hat die Geftalt eines halben Mons 
bed, und in ber Mitte ift er mit dem landesherr⸗ 
ae ober Ramendzuge verziert (vergl. 

) 

Nitardando, abgekürzt ritard., muſik. Vor⸗ 
tragsbezeichnung, bedeutet das Nachlaſſen von der 
vorigen Geſchwindigkeit des Vortrags, Zögern bei 
demſelben, — nach u. nach langſamer. Man muß 
ſich hüten, das R. willkuͤhrlich, und wo es nicht 
vorgeſchrieben, zu oft anzuwenden; man läuft Ges 
fahr, auf dieſe Weife ein Tonſtuͤck ganz zu ent⸗ 
ſtellen, u. ihm einen andern Character zu geben, 
als ber Zonfeger beabfichtigte. 

Hitornell (aus dem Ital., Wiederkehr), der 
vom Drchefter als Einleitung zu einer Arie oder 
einem anderen Gefangftüde vorgetragene Inſtru⸗ 
mentalfag, welcher ſich dfter, theils in ber Mitte, 
theils am Schluffe I wiederholt, ſowohl 
um den Ausdruck zu fleigern, das Muſikſtuͤck zu 
runden, als um dem Sänger einige Zeit zur Era 
holung zu gönnen. R. find nur paffend, u. Fönnen 
nur dann Effect hervorbringen, wenn die Situa⸗ 
tion biefe Breite geftattet. Man hat meiftens das 
Motiv bes Geſangſtuͤckes als Motiv des N. beibe: 
halten, u., außer feltenen Fällen, ift ber Character 
bes R. noch faft immer dem Character des darauf 
ee Stüdes angemeſſen gewefen. Lange R. 
ind für die Opernſaͤnger, weldye fie durch paſſen⸗ 
des Spiel auszufüllen haben, oft fehr unbequem, 
ba ihnen biefes Ausfüllen in ber Regel fehr schwer 
wird, und man froh ift, wenn fie ſich dabei nur 
nicht linkiſch benehmen (f. Sänger). 

itter, f. Ritterthum Ritterrolle erklärt 
fi) von felbft; die Darftellung eines Ritters auf 
dem Theater ift natürlich von dat Ort, Cha⸗ 
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racter ıc. bebingt, u. daher hier nur auf die ein⸗ 
zeinen Theile ber Theorie zu verweifen. Ritter: 
fhaufpiel, welches bie Thaten der Ritter, Raubs 
fehden, Behmgerichte sc. abhandelt, unter wenigen 
guten, 3. B. Otto v. Wittelsbach von Babo, Goͤt 
v. Berlichingen von Goͤthe, meiſt gehaltloſe Spek⸗ 
takelſtuͤcke fuͤr den großen Haufen. 
Ritterthum, Ritterwefen. Alle bei den 
Kittern des Mittelalters Statt findenden Sitten u. 
Gebräuchhe*) nennt man Ritterthum, jene großs 
artige Erſcheinung bes Mittelalters, in welcher ſich 
die weltbeherrſchenden, einander entgegengeſetzten 





) Die außere Einrichtung des Ritterweſens war nichts 
weniger als überall gieich. Was bie Dichtungen, Shroniken, 
Lebensbeſchreibungen 20: 2c. des einen u. des andern Vol⸗ 
tes davon berichten, muͤſſen wir auf guten Glauben, als 
fei es überan fo geweſen, hinnehmen. Das Wi tigfte da⸗ 
von if Folgendes: Die Erziehung des Ritters. 
Der Anade wurde gemöhnlid in feinem 7. Jahre der ver= 
zärtelten Mutter entriffen, um, fern von der väterlichen 
Burg, bei einem andern Ritter den Dienft zu lernen. Als 
Edeitnabe mußte er den itter, feine Gemahlin und 
ihre Säfte dei Tafel u. auf der Zagd bedienen, u. In der 
Zwiſchenzeit den Baffenübungen obliegen. Die Edelknaben, 
welhe auch Junker, Buben, Garzun (Gargon, {m 
Möndyelatein Garclo), Pages, Valets u. f. w. hießen, 
wurden von eigenen Hofmeiftern, Subenzudtmeifter 
genannt, beaufjichtigt u. unterrichtet, wobei es mandmal 
nicht ohne Prügel abging, befenders wenn bie ſchwere 
Kunft, zu Jefen und zu f[hreiben, geübt wurde. Der 
fpartanifchftrenge Unterricht befam einige Milderung durch 
die Frauen, weiche fie in Religion u. Salanterie unters 
wiefen. Erſt nad fiebenjähriger Dienftzeit, alſo im 14. 
Zahre, murde ber Anabe vor dem Altar wehrhaft ge⸗ 
macht. Vorher mußte ex noch einmal im Beifein ber gans 
zen Hausgenofienfhaft die befameslihften Geſchaͤfte eines 
Fdelknaben verrichien, wurde dabei weidlich gezwickt und 
gehaͤnſelt, bis ſchließlich eine zum ewigen Andenken anges 
brachte Dhrfeige dem harten Dienſt ein Ende machte u, 
dem neuen Knappen die Lehre mit auf den Weg gab, der⸗ 
gleichen fernerhin von Keinem zu dulden, fondern mit dem 
erhaltenen Degen zu rächen. Der Knappe, auch Edel⸗ 
knecht (Knight), Shildträger (Scutifer, Squire, 
Ecuyen, Bappener genannt, hatte nun unter Anleitung 
des Ritterd felbft den ſchweren Dienft zu erlernen, 3. B. 
ſich leicht in eiferner, ſchwerer NRüftung, den gewichtigen 
Stehhelm ober Zurnierhbelm auf dem Haupte, zu 
bervegen, zu laufen, zu fpringen, auf= und abzufisen , das 
Schlachtſchwert zu ſchwingen und die ungeheure Lanze ges 
[hit zu führen. Dem Ritter, feinem Mufterdilde, folgte 
‚er ald Diener zu Fehden u. Turnieren; er führte des Herrn 
Helm u. Lanze vor fidy anf dem Sattel, u. zur Geite den 
umpanzerten Streithengft (Dextrarius, Dextrer, Cheval 
de bataille), welchen der Kitter nur da, wo es galt, gegen 
den leiten Zelter vertaufhte. In der Schlacht hielt er 
binter feinem Herren, durfte aber nicht felbft mit fechten, 
fondern hatte nur Stöße zu parixen, frifhe Waffen zu rei= 
chen, wieder auf's Pferd zu helfen u. dgl. Auch das Pa⸗ 
nier, das Feldgefhrei und die Feldflafhe wurden 
ihm ahvertraut ; wurden Gefangene gemacht, fo batte er 
für ihre Bewachung zu forgen. &o lernten die Knappen, 
in der zweiten Linie, Hinter der Kitterlinie haltend (denn 
die Ritter fohten nur einen Mann body) , durdy langiähri⸗ 
ges Zufhauen und Handreichen die edle Waffenkunft ; da= 
heim aber im Umgange u. Dienfte der Frauen Alles, was 
einem frommen, feinen Ritteremann geziemte, befonders 
jene Liebensmwürdigkeit (Courtoisie) u. Hochherzigkeit, welche 
die alten Dichter nicht genug preifen können. Zürften theil- 
ten ihre Knappen gemöhnlid nad Art der Ihnen übertra- 
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Ideen germanifchen Heldenthums und hriftlichen 
Glaubens organifch verbanden. Schwert u. Kreuz 
find ihre Sinnbilder. — Das Wort Ritter ſtammt 
von Reiter, fo wie Chevalier von cheval; ohne 
Pferd war kein Ritter denkbar. Nicht fo leicht, 
wie ber fprachliche, ift der gefchichtliche Urfprung 
des Ritterthums zu beftimmen. Einige Anfänge 
davon zeigen ſich zwar fihon zur Zeit des Tacitus 
unter den Eriegerifchen Germanenſtaͤmmen; fie hat: 
ten eine Art von KReiterzunft, welche das Gefolge 
der Herzoge bildete, u. wegen ihrer koſtbaren Aus⸗ 
rüftung u. ihres befchwerlichen Dienftes in Anſehen 





genen Geſchaͤfte in verfhiedene Klafien. So hatten fie 
Leiblnappen, melde die perfünlide Bedienung des 
gern oder jeiner Gemahlin verridhteten; Kammerjunker, 

ammertnappen ob. Kämmerer (Chambellans), weldye das 
Gold u. Silber verwahrten; Ylafhenbewahrer (Boutelllers, 
Buticularii), unter deren Aufliht der Weinkeller ſtand; 
Vorſchneider, Mundſchenken (Echansons), Speifemeifter, 
Brodfpender oder Truchſeſſen; Stalliunter oder Stallmei⸗ 
ſter, Sagdfnappen 2c. Die Ueberbleibfel davon finden ſich 
noch in den Erbhofämtern und anderen Hofbedienungen. 
Grfabrene Anappen wurden auch zumeilen al& Lehrer der 
Edelknaben gebraudt. Endlich nah Werlauf von fieben 
Jahren, nad mühfeligen Vorbereitungen u. harten Proben, 
Sonnten im 21. Jahre die jungen @belleute zur Ritter= 
würde gelangen, zu dem hoͤchſten Ideal ihrer Beſtrebun— 
gen. Dies geſchah durch den Ritterſchlag. Außer dem 
Kriege und der Schlacht, wo man damit wenig Umſtände 
machte, mählte man zu bdiefem feierlihen Gebrauche mei⸗ 
ftens hohe Feſte, namentlih Pfingften, Geburtd- oder 
Vermählungdfeier der Großen, Friedensfeſte u. Kaiſerkrö⸗ 
nungen. Die Ertheilung der Ritterwürde ftand jedem Kits 
ter zu: fie bat Zuſammenhang und Aehnlichkeit mit ben 
ee ennten „ weiche bei einer Belehnung Statt fanden. 

e beruhmter und mächtiger der Ertheilende war, befto 
ehrenveller der Kitterſchlag, der fo in @hren ftand, daß er 
bei fürftlichden Perfonen erfolgt fein mußte, bevor fie fid 
trönen laſſen konnten. — Zur Vorbereitung mußte der 
weißgefleidete Novize fi einem ſtrengen Yaften unterwer- 
fen, die Nacht vorher mit einem Priefler und eincm Bei— 
ftande oder Zeugen in Sedersübungen durchwachen, fodann 
in einer Kapelle andächtiglich Buße thun, und endlih vom 
Prieſter, nachdem ihm derſelbe dad Schwert um den 
Sal befeftigt hatte, das heilige Abendmahl empfangen. 

iöweilen wurde auch am Tage vorher ein Bad, gleichſam 
eine zweite Taufe, für nothwendig betrachtet, bevor bie 
Gonftrmation , der eigentliche Ritterfehlag (l’accolade) er- 
folgte. Nah dem Bade, der Waffenwahe (la veille des 
armes), der Buße u. dem Abendmahl überreichte der Knappe 
vor dem Altar fein Schwert dem Priefter zur @infegnung, 
u. dann fniete er mit gefadtenen Händen vor dem weihen— 
den Ritter nieder (Andere berichten: mit übereinander ge= 
Kglagenen Armen); diefer fragte, ob feine Abficyt rein fei, 
ob er zur Befhügung Unterdrüdter, befonders der Wittwen 
u. Waiſen u. des mweiblihen Geſchlechts, zur Aufrechthal⸗ 
tung der Religion u. der Ehre der Kitterichaft ftets bereit 
fein weile. Nah bejahender Antwort ward dem Povizen 
der Eid abgenommen und ihm fein Verlangen bewilligt. 
Hierauf ſchmückten ihn die befreundeten Ritter und Damen 
zuerft mit den goldenen oder vergolbeten Sporen, wo man 
mit dem linken den Anfang machte, und mit dem Panzer⸗ 
hemd, Iegten ihm den Harniſch, die Armfchienen und Pan= 
zerhend ſchuhe an, u. gürteten ihm zulegt dad Schwert um. 
So ausgeruͤſtet Eniete ex wieder vor dem Ritter nieder, ber 
fi von feinem Sie oder Throne erhob, u. ihm zum Kits 
terſchlag drei Schlage mit der Fläche des bloßen Degen 
auf beide Schultern u. den Hals gad, cft auch einen Bak⸗ 
tenftxeich mit der Nahen Hand, um auf die Beſchwerden 
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"war es erlaubt, Ketten vor ihren 
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ſtand; indeſſen galt bei ihnen ber Grundſatz: plus 
penes peditem roboris, u. fie waren feine Chris 


binzudeuten, die er nun zu Ehren feined Standes auöbauernd 
ertragen müfle. Während deſſen ſprach der Ertheilende eine 
Bormel, 3. B. „Zu Gottes und Marien Ehre? — empfang’ 
dies u. fonft feines mehr, — fei tapfer, bieber u. gerecht, 
- beffer Ritter, als Knecht;“ — oder: „Im Ramen Gots 
ted, deö heiligen Michael u. des heiligen Georg ſchlage id 
did zum Ritters” — mitunter wurbe aud binzugefeht : 
„Sei tapfer, unverzagt u. treu,’ Die in Frankreich übliche 
®ormel war: „De par Dieu, notre Dame et Magr. St. 
Denis, je to fais Chevalier.‘ Der neue Ritter erhob ſich 
nun, u. empfing den Bruderkuß; Helm, Schild und Lanze 
wurden ihm überreiht, ex beitieg in voller Rüftung, oft 
ohne Hülfe des Steigbügels, das Pferd, tummelte es un⸗ 
ter Lanzenfhwingen vor bem Volke und auf öffentlichen 
Plaͤßen, damit Jeder ihn fehe u. von der neuen Grhebung 
in Kenntniß gefest fei. Bet feiner Rüdkche empfingen ihn 
Eoftbars Gelage und Waflenfpiele unter Trompeten⸗, Pau 
ken= und Eymbelnſchall; verſchwenderiſche Geſchenke von 
Kleidern, Waffen, Edelfteinen, Gold u. Silber ſchloſſen die 
Feierlichkeit. Durch den oben erwähnten @idfchmur hatte 
ber neugeſchlagene Ritter die erhabenſten Verpflichtungen 
übernommen. Groß, wie diefe Pflichten, maren auch die 
mit feiner neuen Würde verbundenen Vorzüge. Nur Ritz 
ter durften Lanzen, Panzer, Helme und Baffen⸗ 
eod führen, den Knappen waren nur Schild, Schwert u. 
Pickelhaqube verftattet, und dem gemeinen Mann nur ein 
langes Meffer. Gold, Perlen u. Edelfteine, Dead 
lich aber goldene Sporen, durften nur fie zieren; fle 
allein durften koſtbares Pelzwerk und Hermelin, Sammet, 
Seide und Scharlach tragen; nur ihnen flanden Wappen 
u. Deviſen zu: fie allein hatten das Recht, Siegel zu 
führen, u. zwar auf dem Degentnopf; Keinen, außer ihnen, 
l Wohnmgen zu ziehen, 

elme über dad Thor u. Wetterfahnen auf den Giebel zu 
egen. Schulden halber konnten ihnen nit Rofle u. Wafs 
en gennmmen werden; nur von Ihresgleichen konn. 
ten fie im Mannengericht (Curia parium) gerichtet wer⸗ 
den. Als GSefangener wurde der Ritter nicht in Feſſeln 
gelegt ; auf Ritterwort wurde er freigelafien; ex wurde zu 
Geſandtſchaften erwählt, obwohl in Geſellſchaft mit Geiſt⸗ 
lichen; fein ſchoͤnſtes Vorrecht war aber wohl, daß er ſelbft 
wieder Ritter ſchlagen durfte. Den hoben Ehren und 
Vorrechten eines Ritters entfprah auch die Schande unb 
Strafe, menn er fidy feines Standes unwürbig benommen 
hatte. Geringe Vergehungen fchloffen ihn vom Kitterges 
Jage aus, u. war er dennoch frech genug, zu erfcheinen, fo 
hatte Jeder das Recht, das Tiſchtuch vor Ihm zu zerſchnei⸗ 
den od. das Brod umzutehren. Grobe Verbrechen wurden 
durch eine, von wahrhaft fürdterlichen Ceremonien beglet- 
tete, Berbannung und Ausſtoßung oder Todesſtrafe 
gerügt. — Im Kriege folgten die Ritter dem Banner ihrer 
Lehnsherren, od. führten daffelbe, wenn fie felbft Lchnöheren, 
waren: im Frieden gaben bie Turniere ihnen nelegenheit, ih 
wetteifernd duch Muth, Stärke und Geſchicklichkeit auszu— 
zeihhnen. Zur Belohnung empfingen fie den Dank, u. nady 
zuhmvollen Auszeichnungen, in Kriegszeiten, goldene Ketten 
u. ih Wappenadzeichen, Helms u. Schildverzierungen. 


. Dft fußte auch der junge 8. die ihm nöthige Belchrung 


und Erfahrung darin, daf er von Land zu Land zog, oft 
ohne weitere Begleitung, die Höfe und glänzende Turniere 
befuchhte, an manchen gefährlichen Zehden Theil nahm, mohl 
auch vortommenden Yale einzelnen Ungerechtigkeiten fleuerte, 
Bekanntſchaften anknüpfte, Waffenbrüberfhaften, wos 
bei die Waffen getauft wurden, bildete, fi in den in 
jedem Lande verfihiedenen Waffenführungen des Lanzenten= 
nens u. Schwertfampfes unterrichtete, kurz, Aled that, wo⸗ 
durch er ſich ald R. veroolllommnen konnte, Man nannte 
ſolche R. irrende, aud fahrende R.; und fie waren, 
bevor diefe Sitte in fpäterer Zeit audartete und vielfacher 
Mißbrauch damis getrieben wurde, überall gern gefchen. 
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ſten; Belbes fteeitet wiber bie Ider des Ritterthu⸗ 
mes; kein Ritter ohne Chriſtenthum; und eine 


Sn Jrankreich Heideten ſich die ircenden R. grün, u: bier 
and auch zuerſt der Gebraud Statt, daß vornehmli Ye 

ender R. dei Turnieren und fonft gegen einzelne durd 
auögezeichnete Gewandtheit der, Waffenführung berühmte 
R. für die Schönheit und Vorzüge der von ihm erwählten 
Dame in die Schranken ritt ‚und ihr zu Ehren eine Lanze 
brach. Diefe dur die Minnehöfe aufgelommene Sitte 
fand auch in Deutſchland vielfadhen Gingang. 

Ueber das häusliche Leben und den gewöhnlichen 
Verkehr der Ritter befigen wir nur unzureidyende Rachrich⸗ 
ten, da in dieſen Zeitaltern des Kampfes und der Fehden 
der Ritter ſelten mehr verſtand, als ſeinen Namen zu ſchrei⸗ 
ben, oft dies nicht einmal, nnd an deſſen Stelle ein Kreuz 
u. der daneben in Wachs abgedrudte Anauf feines Schwer⸗ 
tes, mitunter ebenfalls mit einem Kreuz bezeichnet (die 
Wappenſiegel kamen erſt ſpaͤter auf), die Stelle der Unterz 
reift vertrat , und die Urkunden der Klöfter felten etwas 
avon, u. dies nur im Vordeigehen, erwähnen. Auf feiner 
Burg lebte der Ritter in Friedenszeiten ein einformiges 
Leben, nur die Beſuche feiner Genoſſen, od. Pilger, irrende 
Ritter, wandernde Sanger, Zurniere und Jagd erheiterten 
das ſtille Leben. Die Yrauen wurden einfach u. ſchlicht im 
Haufe, fern von den Männern, erzugen , verwebten u. vers 
fpannen ihre zudtige Zugendzeit am Webftuhl und an ber 
Spindel, und nur an Sallatagen erſchienen fie vor männ= 
lihen Bliden. Die Heirathen der Ritter wurden fehr 
merkantiliſch betrieben, u. berubten meift auf Werabredung 
der Eitern. Belbft unter den Angefehenften hieß heirathen 
eine Yrau laufen. Der Eheherr war unbeſchränkter 
Gedieter, u. die einzige geſellſchaftliche Aufmerkſamkeit war 
vielleicht die DH HTHTE „Mein Gemahel, Liebe Hufe 
frowe.” Das gewöhnliche Getränk in ben nordiſchen Ge= 
genden war Meth oder auch Bier, und nur bei feierlichen 
Gelegenheiten ward Wein Eredenzt, der oft erſt durch Wege—⸗ 
lagerung erbeutet war, und zu den nit zu häufigen Ges 
nüfjen der Rittır gehörte. Ruͤr die Schirmvoigte der Klö- 
fier, u. wer fonft von den Rittern in näherer Verbindung 
zum Glerus fland, hatten eine ergiebige Weinquelle an den 
Kellern der geiftlihen Herren, fo wis die R. in den Segen- 
den, wo viel Wein gebaut wurde, wie am Rhein 2c. Erſt 

äter, ald Schwelgerel überhand nahm, u. der Wein häus 

ger wurde, entftanden die rohen Saufgelage und die ver⸗ 
derblihe Bitte des Zutrinkens. Das Leben der Raub⸗ 
zitter ſKeutersväter) nannte man, vom Sattel u, 
Stegreif leben, u. in den rohen Zeiten des Fauftrehts 
lag nichts Schimpflides darin. 

Dad Leihenbegängniß eines Ritters wurde oft 
mit Aufwand u. Pracht u. ſtets mit allen kirchlichen Gere- 
monien vollzogen. In voller Rüftung wurde ber Leichnam 
auf dem Paradebette, von Wachskerzen u. allen Snjignien . 
ber Ritterwürde umgeben, auögeftellt; Trauergeläute ballte 
auf feinen Gütern, u. fein Leib⸗ oder Xrauerpferd, tief in 
chwarze Tuͤcher gehüut, folgte bem Sarg zur Gruft ber 

hnen. War der Ritter auf einem Kreuzzuge gefallen, fo 
wurden ihm auch im Sarge Hände und Zube über's Kreuz 
gelegt, und auf feinem Grabmahle wurde ex bewaffnet da- 
liegend mit entblößtem Schwerte, die Füße geftüpt auf eis 
nen Löwen, abgebildet; war er aber friedlich auf feinem 
Bette geftorben, dann ohne Helm und Schwert, die Füße 
geftügt auf einen Hund. Banner, Standarte u. Fähnlein 
legte man auf bad Grab des R., wenn er in der Schlacht 
geblieben war, außerdem aber nur eins von diefen Inſi— 

nien; auch ftedte man in das Kopfende des Grabhügels 
Das Ritterſchwert, deffen aufrechtſtehender Sriff ein Kreuz 
bildete. Auf eine befonders zuhrende Weiſe pflegte man 
den Letzten eines Stanımes zu beftatten. Zerſchlagen wurde 
ihm Schild, Helm u. Siegel in die Gruft nahgelegt, und 
ein Herold rief drei Mal webllagend hinab den Namen 
des erlofhenen Stammes. Auf feinem SGrabmahle wurden 
Helm und Wappen umgekehrt a _ 
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leder Auftreten ber Germanen, nachbem 
te das roͤmiſche Reich geflüiegt u. im Weften Eu⸗ 
ropa's ihre Herrfchaft begründet Hatten, fcheint bie 
Reiterei für die Entfcheidung ber Schlachten wich⸗ 
tiger geworden zu fein. Auch hatte ſich das Chris 
ftentgum unter den in Italien, Frankreich u. Spas 
nien angefiebelten Germanenftlämmen verbreitet. In 
diefe Zeit dürfen wir ben Urfprung bes Ritterthus 
mes feßenz beutliche Spuren beffelben finden wir 
unter Karl dem Großen, u. eine Art von Ritters 
innung erfcheint unter ber Regierung Heinrich's 
des Finklers, wo bie ſchwere Neiterei nothwendig 
wurde, um die einfallenben, zahllofen. Hunnenſchaa⸗ 
ren, welche nur zu Pferd fochten, zuruͤckzuſchlagen. 
Das Jahr 932, in welchem diefelben bei Merſe⸗ 
burg auf's Daupt gefchlagen wurben, Tönnte ale 
das eigentliche Geburtsjahr des Ritterthumes ges 
feiert werben. Die Neiterei oder die Nitterfchaft 
wurde die Hauptftüge des Staates, u. bem dama⸗ 
ligen Zunftgeifle gemäß, bildete bie Staatsklug⸗ 
heit aus ber Reiterei eine eigene, mit großen Vor⸗ 
rechten begabte Innung: Die Ritterwürde warb 
bie Höchfte militärifche u. politifche Ehrenftufe des 
Mittelalterd. Von Deroismus und Glaubenseifer, 
Ehre u. Liebe beſeelt, u. dadurch allen Kraftmäns 
nern jener Zeit empfohlen, verbreitete fi das R. 
durch ben größten Zheil von Europa vom 10. bis 
zum 16. Jahrh.; alfo ein halbes Jahrtauſend hin⸗ 
durch hatte es Beſtand, u. feine blühendften Pe⸗ 
rioden waren bie Zeiten Eduards III. u. Karls VI. 
und VII. 

Haben wir auch in der Anmerkung zu diefem 
Artikel, in Verbindung mit ben integr. Artikeln 
Softume, Orden (Kitter-D.) ꝛc., in nöthiger 
Kürze gedrängt ein möglichft Elares Wild bes Nits 
. terwefens binzuftellen ung bemüht, fo wird es nichts 
deftoweniger nöthig, bier abermals auf Werke aufs 
merkſam gu machen, in weichen man Erfchöpfens 
. bes findet, wie die Characteriſtik der Menfchen, 
Sitten und Gebräuche jenes Zeitalters aufzufaffep 
und wiedergugeben find, u. wünfchenswerth ift die 
Beherzigung berfeiben befonders für Schaufpieler; 
damit auf unferen Zheatern die Darftellungen, bie 
jenen großartigen Beitraum mit feinen Träftigen 
Menfhen zu ſchildern Haben, nicht mehr, wie jetzt 
fo oft, durch kruͤppelhafte Erſcheinungen geflört 


Das Ritterthum hat ausgelebt. Die Kurniere, bie edlen 
Maffenfhuten der Ritter, wurden durch unmürbige Paro⸗ 
dien entweiht u. wegen ihrer Folgen fogar theild beſchraͤnkt, 
theils verboten; ber Ritterfhlag wurde von Weibern an 
Kinder ertheilt; vor u. nad fiegreihen Schlachten wurde 
die Nitterwürde vom Feldherrn an mehrere Hunderte vers 
[ümenket‘; die ſtolze Selbſtachtung des freien Mannes 
ſchwand; er erniedrigte fi zum Böldling; Karl VIE. 
machte aus ber Nitterfhaar, hie nicht mehr Jehden auf 
eigene Yauft führen durfte, die ftehende Cavallerie (1445); 
die Braven mwurden ſelten; die Gefinpung des Pulverh 
hatte einen heil des Nittetthums In die Luft gefprengt, 
u. der übrig gebliebene Heft verblid unter den glänzenden 
Strahlen der Reformation: 
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werden. Seide Werke find: Rob. Gpalantı 
Betſuch über das Coſtume :c. ZE Abth. Rhb:$. 
über Ritterweien u. Rittererden, mit Abbild. 
Buͤſching, Ritterzeit u. Ritterweſen, Vorleſun⸗ 
gen ꝛc. 2 Bde. Lpz., Brockhaus, 1623. — Kurt 
v. d. Aue, das Ritterthum und bie Ritterorden, 
Merſeb. 1825. — C. I. Weber, das Ritters 
weien. Stuttg., —— Verl. 4 2. Ausq., 1836. 
Nocvdeo. Ludwig XV., König von Frankreich, 
ließ einen Speiſeſaal ausſchmuͤcken mit Gemälden, 
welche Schäferfcenen nach dem damals beliebten 
Geſchmack darſtellten und die man a la Rocoes 
nanntez jetzt verfteht man darunter das Beraitete, 
Borzeitliche. | 
Öömifch, nach Art u, Sitte der (alten) Roͤ⸗ 
mer ; vergl. Bart, Bauart, Eoftume, Garderobe, 
Haare (kurz u. raus, daher Zitustopf, vom röm. 
Kaifer Titus), Komiſche Sharäctere, Theater (Ges 
Holle Heißt 1) die einzelne Parthie eines zur 
Aufführung beftimmten Stückes, weiche einem Scheus 
fpieler zur Ausführung Übertragen wirds; 2) ber 
Schriftliche Auszug dieſer Parthie, welcher nicht 
allein das enthält, was er in bem barzuftellenden 
Sharaeter zu reden hat, fonbern auch alle fein 
flummes Spiel betreffende Anordnungen. Beim 
Ausfhhreiben der Rollen werben bie legten 
Worte des WBorherfprechenden (Stichwoͤrter, 
vgl. Scenarium) mit angeführt, damit der Dar: 
fteller zur rechten Zeit mit feiner Rede einfällt, 
nebft Allem, was fich auf mimifches Spiel u: Sce⸗ 
nerie bezieht, gewöhnlich zur Auszeichnung mit 
anderer —* Dinte unterſtrichen. In den Cor⸗ 
recturproben, welche den eigentlichen Leſeproben 
vorausgehen ſollten (ſ. Proben), werden die ein⸗ 
zelnen Rollen mit dem Stuͤcke verglichen, damit 
keine Unrichtigkeiten flehen bleiben, und bei ben 
Theaterproben foU eigentlich biefe fchriftliche Rolle 
nicht mehr als Machhülfe gebraucht werden. Auf 
jeber Rolle muß ber vollſtaͤndige Titel bes Stückes, 
der Name bes Dichters u. der barzuftellenden Pers 
fen, fo wie die Bezeichnung des Standes ıc. fichen. 
uf die innere Seite des Zitels find bie Reauifi 
ten zu begeichnen und bei der Correctur⸗ oder Leſe⸗ 
probe dom Inhaber der R. felbft zu vervollſtaͤn⸗ 
digen. — Im Allgemeinen werden fie eingetheitt 
in Haupt» und Nebenrollen (Spifoben). 
Diefe Begriffe werben oft verwechfelt u. als Haupt⸗ 
tollen, bie, ihrem Umfange nah, am flärkften find, 
angefehen, während wenig voluminöfe, Heine Rol⸗ 
len, fhlechtweg als Nebencollen betrachtet werben. 
Es ift wohl kaum nöthig, hieruͤber eine Erklärung 
abzugeben und ii beweijen, daß die Schwierigkeit 
der Darftellung des Characters, die Wichtigkeit der 
barzuftellenden Perfon, um die ſich Alles dreht, die 
N. zur Haupteolle macht, u. daß fonach nicht alle 
Rebenrollen fchlechte, ebenfowenig aber unbedeu⸗ 
tende fein kͤnnen. —- Der Schaufpieler, der Kuͤnſtler 
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wozu auqch ber Abgang (f. d.) gehört. 
oftumerolie heißt im Allgemeinen jene, bie 
nicht in moberner bürgerlicher Kleidung), fondern 
in ber einer gewiſſen Zeit oder einem gewiſſen 
Stande angehörigen Garderobe bargeftellt wird; 
im engeren Sinne biejenige, welche eine beſonders 
prachtvolle Garderobe und weniger ber innere Ges 
halt auszeichnet. Den Ausdrud Rollen freffen 
braucht man für das ſchneule lernen und fpielen 
verfhiedener Rollen, häufig auch für die Sucht, 
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jede Rolle, ohne Unterſchied, zu fpielen. — Rol⸗ 
lenbud, f. Rollenvertheilung. — Rollenfad, 
Rollenvertbeilung, f. bie befonderen Artis 
tel. — Anftanderolien, wie alle übrigen 
Bufammenfesungen, find gleichfall& in befonderen 
Artikeln zu fuchen. 

Nollenfach. Ein von Natur begabter, durch 
innern Geift u. dußere Mittel berufener Menfchens 
darfteller wird fich zwar in Kein eigentliches Bach 
einzwängen, body beftimmen Neigung, Alter, Ges 
ſtalt, Drgan dem Schaufpieler jene ihm vorzügs 
lich zufagenden Rollen, zu deren Darftellung er 
bie Weihe und die Beglaubigung — ein für den 
Repräfentanten unumgängliches Erforderniß — 
vorzügli in fich trägt; daher die Eintheilung 
der Kunftleiftungen und die dafür angenommene 
Benennung Rollenfach, nach welchem die En⸗ 
gagements gefchloffen werden. Bei dem recitirens 
den Schaufpiele nimmt man als feftftehende Rol⸗ 
lenfaͤcher an: erfte, zweite und dritte Liebhaber, 
Helden, Intriguants, Chevaliers, zärtliche Väter, 
polternde Alte, Vertraute, Bedienten u. Soubrits 
ten, naive u. fintimentale, hoch u. niebrig Eomifche, 
Anftandes Rollen, Naturburfche 3c. (in der Oper 


Scene zu begleiten, u. fie genau zu beachten, unter wels 
ben Umftänden endli der Dichter durch die angeges 
bene Situation ihn nöthigt, es für den Xugenblid aus ſei⸗ 
ner Seele verſchwinden zu laſſen. — 

Der Gegenttand feines künſtleriſchen Beftrcbens erſcheint 
nun auf das Nıue, und die nänılichen Unterfudhungen bes 
glunen von Neuem. Die erfie Frage ift mieder, ob bie 
Stimmung der barzuftellenden Perfon noch die frühere ift, 
oder durch eine Veränderung ihrer Lage darin ein Wechſel 
Statt gefunden habe; u. ift diefe genügend gelöft: fo ver⸗ 
fährt er auf die eben zuvor angegebene Art während der 
Scene, in Rückſicht der Theilnahme der Perfonen an ber 
Handlung, und fo fort bid zum Schluffe des Ganzen. 
Mieten fi dei dieſem Verfahren ihm ſcheinbare Wider⸗ 
ſprüche oder wirkliche Inconſequenzen dar, fo löfet ex jene 
aus dem natürlihen Zufammenbange der Sache, und biefe 
Durch eigene Einficht, durch eigened Kalent, harmoniſch auf. 

Bei diefer kritiſchen Zergliederung der gefammten Datz 
ftelung werden ihm alsdann leicht die Hauptmomente der 
Rolle in die Augen fallen. Es find diejenigen, wo ſich der 
Character in einer Hauptjituation fo entſchieden ausforicht, 
Daß eine talentvolle Ausführung von unmittelbarer Wir: 
Eung fein muß. Wenn ed nun glelhweht feine Pflicht iſt, 
diefe Hauptmomente nicht zu vernabläfigen, fo muß ex 
dennoch die übrigen Theile der Darſtellung nichts deſtowe⸗ 
niger unberhdiichtigt laffen, u. das bloße Haſchen nad) Ef⸗ 
feet in den Slanzpuncten der Rolle (vgl. Effeet, Abgang u. 
dgl.) gänzlich verfhmähen; denn er fol ein Ganzes vol 
Harmonie liefern, das in alleh Theilen abgerundet u. voll= 
endet ift. — Um diefen Zweck aber um fo fiherer zu errei⸗ 
chen, darf er fi bei feinen Unterfuhungen weder in Pe⸗ 
danterie, unnüge Spipfindigkeiten und Kleinigkeiten verlie⸗ 
xen, nod feiner Eindildungskraft dur das Hafen nad 
Künfteleien od, durch den Willen, nachzuäͤſſen, Feſſeln an= 
legen. 2eere @pipfindigkeit fhafft nichts Großes, und uns 
erwartet ift es durch fie im Augenblick um die Naturs 
wabrheit gefhehen. Diefe u. nur diefe allein iſt des 
Künftlers Triumph, und muß fein einziges Streben fein ; 
Rachahmungsſucht u. Kleinigkeitsträmerek find ihre unver= 
föhnlidften Feinde auf der Bühne. Siehe den Artikel 
Memoriren als integrivenden Theil des Koltenfludiums, 
Bol. Nachahmung, Manier, Routine, Schaufpicker ıc. ꝛt. 
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richtet ſich das Rollenfach befonders nach ber@timme, 


beren Umfang 20. : erſte Sängerin, erfter, zweiter 
Z:nor, Bariton, Baß, Buffo, Soubrette 2.3 ſ. Alle 
unter befond. Art.). Eine gewifle Vielfeitigkeit ift, 
wie in jeder Kunft, achtungsiwerth, doch ift es nur 
felten einem Talente gegeben, ſich in verfchiebenen 
Sphären gleich ausgezeichnet zu bewegen, u. wenn 
einige Schaufpieler in neuefter Zeit, aus lauter 
Sucht nad Genialität, in einem Abend heterogene 
Charactere darftiliten, 3. B. den Karl und Franz 
Moor in Schiller’s Räubern, beren einer allein 
wohl im Stande ift, ben Darfteller ganz u. gar 
einzunehmen, fo gehört das zu den theatralifchen 
Gauklerſtuͤcken, und könnte nur der Geltfamteit, 
nicht der Kunftleiftung willen anfprehen. Wohl 
gibt es einzelne Rollen, wo Doppelcharactere dar⸗ 
zuftellen find, namlich folche Rollen, weiche neben 
dem eigenen Haupt⸗ und Grundchararter mehrere 
andere Charactere barzuftclien haben, um bie übris 
gen Perfon.n im Stüde zu täufchen 5 hier erfcheint 
meift der faliche Character gegen die Mitfpielens 
den, ber wahre gegen bas Publitum in Handlung, 
und es bleibt hier die Aufgabe des Schaufpielerg, 
vorzüglich den Hauptcharacter richtig aufzufaflen, 
die falfchen zwar auch naturgemäß wicberzugeben, 
doch immer den Srundcharacter etwas durchſchim⸗ 
me:n zu laſſen; in der Darftellung des Haupt⸗ 
tharacterd muß daher der Schaufpieler fo wahr u. 
einfach als möglich fein, um in ber Darftellung 
des falfchen Character etwas übertreiben zu Eon: 
nen. Der Urfprung der Rollenfächer ift wohl in 
den ftereotupen Characteren oder Masten der Co- 
media dell’ arte ber Staliener oder ber beutfchen 
Faftnachtsfpiele (vgl. Komifche Charactere) zu fus 
den. Mit eiferner Confequenz hingen die Schaus 
fpieler noch im vergangenen Jahrhunderte an ihren 
Fächern, u. ein „Koͤnigs⸗“ oder „Ziyrannenagent’’ 
würde niemals eine Rolle gefpielt haben, welche 
nicht beftimmt in fein Bach gehörte; ebenfowenig 
der „Pidelhäring” oder „Sourtifan” ꝛc. Dal⸗ 
berg in Mannheim war ber Erfte, der biefem 
Unweſen fteuerte, u. heutzutage ift es fehr feiten, 
daß ein Schaufpieler unbedingt für ein beſtimmtes 
Bach engagirt wird, indem bies Höchft nachtheilig 
u. ftörend auf den Gang bes Gefchäfts einwirken 
muß; eignet fih ein Schaufpieler für dad Fach, 
welches er gerne fpielt, und ift er im Stande, e6 
auszufüllen, fo wird bie Direction aus eigenem 
Intereſſe gendthigt fein, ihn darin zu befchäftigen 5 
jedoh Tonnen Fälle vorkommen, wo es unbedingt 
nothwendig wird, daß er eine andere Rolle übernch: 
men muß, 3. B. bei Gaftfpielen u. dgl. (vgl. Alter: 
niren, Contract, Proben, Repertoir, Rolle, Rollen: 
vertheilung 3c.). — Ein höchft wichtig:r Moment 
im Leben eines Schaufpielers ift ber Uebergang aus 
ben jugendlichen Rollenfächern, der namentiich ben 
Damen ıc. ſchwer fällt, wihtig u. entjcheitend für 
feine ganze Zukunft; ed kommt fowohl auf die Wahl 
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ver kanſtigen Sybaͤre, ald auch auf ben Zeityunet 
des-Ueberganges viel an, u. es läßt Mander aus 
Mangel an Seibſtkenntniß od. Gitelteit eine güns 
fige Gelegenheit vorbeigehen, fi) in einem andern 
Sache zu verfuchen, welche ihnen nicht Leicht wies 
der geboten wird. Je fpäter man ſich zum Ueber 
gange entfchließt, mit defto mehr Schwierigkeiten 
wird man zu fämpfen haben, und defto unſicherer 
wird natürlich der Grfolg fein. 
Nollenvertheilung, Befetung eines 
Stüdes. Wenn bie Rollen eines Stüdes, nach⸗ 
dem es nöthigenfalls vorher für bie Bühne, d. h. für 
die Darftellung vom Regiffeur, eingerichtet worden 
(1. Einrichten), — ausgefihrieben find, mäffen fie an 
die ven Darfteller vertheilt werden. Lebt zu⸗ 
fällig der Dichter am Drte, ober ift er mit dem 
Stande des Perfonals bekannt, jo hat er, wie ſich 
von felbft verfteht, Hierbei eine gewichtige Stimme 5 
ja man wird fehon, um aller Berantwortung 
gu entfchlagen, hierin dem Willen des Dichters 
nachgeben möffen, wenn er fich nicht von feiner 
vorgefaßten Meinung engen täßt ; ift diefes 
aber nicht ber Fall, fo ift dieſes Gefchäft der Dis 
rection uͤberlaſſen, und gefchieht gewöhnlich durch 
bie Regiſſeure (in der Dper, verfteht ſich, mit Zu⸗ 
rl deö Kapellmeifters od. Muflkbirectors) mit 
ieftätigung des Intendanten ober Directors *), 
weiche Eesteren dann am beften eigenhändig die 
Namen auf bie Rollendefte fehreiben, fowie etwaige 
Bemerkungen, 4.8. „alternirend mit 2c." 5 nachdem 
die Befegung in ein befonderes Buch (mit Regifter) 
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eingetragen — dieſes Wefekungsbud gehört 
durchaus zue Drbnung, e8 muß ie Weränderung 
in der Befetung darin bemerkt werben, ſodaß jeber= 
gi die gegenwärtige R. darin nachgefchlagen wers 

en Tann, — werden die Rollen ohne nung 
ihres Darftellers in dad Rollenbuch gefchrieben, 
u. mit biefem dem Theaterbiener zum Austra= 

en übergeben, welcher alsdann den Auftrag hat, 
fa den Empfang jeber abgelieferten Rolle in dies 
fem Roltenz od. Quittung&buche durch Beifegung 
des Namens von ben betr. Künftlern befcheinigen zu 
laſſen ; werben einzelne Rollen verloren, muß fie ber 
Schauſpieler dann auf feine Koften neu ſchreiben 
Yaffenz ebenfo ſtark befhmugte Rollen. Zurückge⸗ 
fehiett darf keine Rolle werben (f. Contract u. die 
darauf: bezüglichen Befege im Anhange). — Im 
Allgemeinen wird man wohl thun, bei ber Rollens 
vertheilung fo fchonenb wie möglich zu Werke zu 


ſich gehen, u. um bie ohnehin Leicht reizharen Künftierges 


müther nicht unmuthig gu machen, lieber vorher 
muͤndlich den Einzelnen auf den Empfang einer uns 
angenehmen, ob. außer feinem Fache liegenden Rolle 
vorbereiten, wenn man gezwungen ift, ihm dergleis 
hen zu geben, damit nicht durch den überbringen» 
ben Theaterdiener Zrätfchereien entftehen (vergl. 
Iheaterbiener) , wie denn überhaupt auf Behands 
Yung ber einzelnen Indivibualität von Seiten ber 
Divection in jeder Beziehung Alles anlommt. Fers 
ner nehme man Rüdficht auf bie befchäftigften Mit- 
glieder, muthe ihnen auf ber einen Seite nicht zu 
viel zu, auf ber andern Seite aber ift es nicht gut, 
menn bie Befähigtften immer dad ganze Mepers 
toie_außfchließlich beherefchen; auch junge Talente 
müffen Gelegenheit erhalten, fich auszubilden, und 
in einem wohlthuenden Streben erhalten werben, 
wenn auch zunächft ber Grundfag feftzuftellen wäre, 
jedes Stüd durch bie beften Kräfte zu_befegen. 
(Dan hat Beifpiele, daß ein u. baffelbe Stüd an 
verfehiedenen Bühnen ganz entgegengefegten Erfolg 
erlebt hat, indem an ber einen, wo es Fiasko machte, 
die befieren Schaufpieler nicht darin gefpielt, weil 
die einzefnen Rollen ihnen nicht dankbar genug er⸗ 
ſchienen, während dad Enfemble der andern dem 
Stüde den größten Beifall erwarb). Bol. Rollens 
fach, Contract, Rolle, Enfemble ze. 
Nomanbaft nennt man das Seltſame und 
Phantaftifche einer Handlung, eines Characters etc., 
mas fi vorzüglich in alten überfpannten Romas 
nen findet. Es hat daher immer- eine ſchlimme 
Bedeutung, und ift nicht, wie oft gefchieht, mit 
dem edleren „„romantifch” zu berwechfeln. 
Romantik heist 1) eigentlich das, was in der 
Kunſt romantifch (f. d.) ift; 2) in Frankreich jegt 
jede künftterifche ober literärifche Neuerung gegen 
den früher beftehenden Geſchmack, nach ber Benen= 
nung eines von Chateaubriand gegen den ivreligid⸗ 
fen Geift des 18. Jahrhund. gefchriebenen Buches 
(Genie du christianisme) durch die Frau v. Staẽl 
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nRomantismus' (romantisme), im Gegenſatze 
gu den von the „Klaſſiker“ ſatyriſcher Weife 
ezeichneten Feinden deffelben. Bemerkenswerth tft 
noch, daß Jeder, der in Paris für einen gebildeten 
Menſchen gelten will, zu den Romantikern gehören 
muß, und daß die Ariftofraten den Sieg des Ro⸗ 
mantismus als den Hauptgrund ihres Sturzes bes 
trachten. 
Nomautiſch bezeichnet das, was in ber Kunſt 

w verfchiebenen Zeiten u. unter verfchiedenen Vers 
Itniffen in freieren Formen hervortritt, 3. B. als 
Segenfag gegen bie Einfachheit, den Adel griechis 


ſcher Dichterwerke (f. Ciaſſiſch); hat Namen und 


Urfprung, wie der Roman, von der romantifchen 
Sprache, denn bie füdlichen Länder der Römer, bie 
romanifchen, hauptfächlich Stalien, Spanien und 
Gallien waren e8, wo fich (nicht Elar und heiter, 
wie in ber alten Griechen⸗, nicht feft u. abgefchlofs 
fen, wie in der alten Roͤmerwelt) zuerft ein höhes 
tes Gefuͤhlsleben entwickelte, u. jenes Gemifch von 
Empfindungen entfland, das, hervorgegangen aus 
Chriftentbum u. Ritterthum, aus ben lebten Bus 
dungen des koloſſalen römifchen Reiches, aus ber 
Denkweiſe des rohen, aber Eräftigen Mittelalters, 


"aus den theild durch die Kreuzfahrer vom Drient 


herübergetragenen, theil8 von den Sarazenen, weis 
he diefe Länderftrihe früher befaßen, noch zuruͤck⸗ 
elaffenen,, abenteuerlichen, feurig fchwärmenden 
deen dem claffifchen Alterthum gegenüber geftellt, 
mit dem Namen bed Romantifchen bezeichnet wird, 
u. als diefe Empfindungen Wurzel gefaßt hatten, 
ſich in allen Gattungen von Kunſtwerken ausprägte. 
— R. ift nicht mit romanhaft zu vermechfeln. 

Homanze (Muf.), die zu dem gleichnamigen 
Gedicht gefente Melodie, die ftrophenmeife abges 
fungen wird, und fo befchaffen fein muß, daß fie 
ſchmucklos, etwas alterthümtich, dem Sänger ges 
ftattet, einen großen Theil feiner Aufmerkſamkeit 
dem Zerte zuzumenben, und die bichterifch ausges 
malte Begebengeit kunſtvoll und angemeffen vorzus 
tragen. Einfachheit, Naivetät, ein fließender, cha⸗ 
tacteriflifcher Geſang, der keinen großen Stimmen⸗ 
umfang erfordert, find bemnach die Daupteigens 
fhaften der Compofition einer Romanze; bie Mes 
lodie an ſich hat meiftens nichts Pikantes, nichts 
Hervorſtechendes, aber das Intereſſe mehrt ſich mit 
jeder Strophe, und der Totaleindruck iſt oft ſehr 
groß. Man nennt auch R. ein Tonſtuͤck fuͤr In⸗ 
ſtrumentalmuſik, das einen romanzenartigen Cha⸗ 
racter hat. 

Noßſchweif (tuͤrk. Tugg), das Zeichen (Feld⸗ 
zeichen) hoher militaͤriſcher Wuͤrden in der Tuͤrkei; 
beſteht aus einem Pferdeſchweife, der von einem 
vergoldeten halben Monde, auf einer Stange be⸗ 
feſtigt, herabhaͤngt, u. theilweiſe zugleich unſerer 
Fahne (ſ. d.) entſpricht. Vor dem Sultan werden 
6 hergetragen, vor den Weſir's u. Paſcha's erſten 
Ranges (Sorpscommanbeurs) 3, vor den Paſcha“s 
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zweiten Ranges (etwa den Generallleutenants ent 
fprechend) 2, vor den dritten Ranges (die 28000 
Mann befehligen u. etwa unferen Generalmajord - 
entfprechen) 1 Koßfchweif. Nur ber Großweſir ers 
hätt zuweilen das Hecht, 6 Roßſchweife, gleich bem 
Sultan, ſich vortragen zu laffen. Dann heißt er 
aber Beluti Moutaches, Repräfentant Sr. Dos 
beit, u. führt den Sandſchak⸗Scherif (die heilige 
Fahne Muhammed's) bei fidh. 

Noth⸗Fener, zur Beleuchtung von Schluß⸗ 
gruppen ıc. — Wir geben hier einige Recepte zu 
R.⸗FJ. an, von denen wir aber das erſte am häus 
figften auf Bühnen angewendet gefunden haben. 
1) (da8 fogenannte Lewin'ſche R.⸗F.): Stron- 
zian Nitric. 23 &th. (3xj), Kali muriat. oxygen, 
4 £th. Tnapp (gr. 57ß), Sulphur depurat 3 £th. 
(3j5j), Schießpulver & Eh. (ZIP), Kohlenſtaub 4 
£th. (3). Der Stronztan wird fein gerichen, 
dann über Kohlenfeuer getrocknet u. noch ein Mal 
gerieben. In einem andern Mörfer wirb das Kali 
und jede Species fein gerieben, dann gemifcht u. 
in einem Glaſe, welches nochmals in einer gut 
gefchloffenen Buͤchſe verwahrt wird, gut verftopft 
gehalten. — 2) Eine Mifchung von 40 Theilen 
trockenem, falpeterfaurem Strongian , 13 Zheilen 
Schwefelblumen, 5 Theilen chlorinfaurem Kali, 4 
Theilen Schwefelantimon u. etwas Schießpulver. — 
3) Eine andere Mifchung befteht in 106 heiten 
ganz waflerfreiem, falpeterfaurem Stronzian, 32 
Theilen Schwefel u. 50 Theilen Chlorkaliſchwefel. — 
4) Die von Meyer gegebene Zufammenfesung von 
106 Theilen falpeterfaurem Stronzian, 40 Theilen 
Schwefel u. 35 Theilen Chlorkuli gibt Keine, den 
Anforderungen entfprechende, Zuſammenſetzung. 
Durch einen Zufag von Kohlen jedoch wird ein 
ruhiges, gleichförmiges Abbrennen u. eine tiefrothe 
Faͤrbung der Klamme bewirkt. Außer diefem Zuſatz 
von Kohle ift hier zur Erzielung eines fchönen 
Roth⸗Feuers aber durchaus nothwendig, bie Zer⸗ 
theilung der Ingrebiengen nur bis Mu einem bes 
flimmten Puncte zu treiben. Selbft in den beften 
Berhältniffen wird das Gemifch völlig unbrauchbar, 
u. läßt fich nur ſchwer entzünden, wenn es zu fein 
ertheilt iſt. — Die Behandlung der Mifchung - 
Feroft wird num folgendermaßen ausgeführt: Der 
falpeterfaure Stronzian wird feharf getrodnet, dann 
geftoßen u. durch ein feines Seb Kſchlagen; das 
hlorfaure Kali wird für fich befonders in einem 
Porzellanmörfer mit Weingeift angefeuchtet, abges 
rieben , fobann durch daffelbe Sieb getrieben und 
auf einem Papier zum Austrocknen ausgebreitet. 
Wenn etwa lesteres zufammenballt, fo gerbrück 
man folches mit ben Händen u. läßt ed nochmals 
durch das Sieb gehen. Auf einem geräumigen Tifche 
wirb nun ber falpeterfaure Stronzian mit den Hän- 
ben gut gemifcht u. durch ein grbberes Sieb, zum 
vollfommenen Mifchen, getrieben. Nun wird auf 
einem andern Theile des Tiſches, bad Kohlenpulver 


“ 
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mit ben gewafchenen Schwefelblumen ebenfalls 
mit ben Händen gemticht, Alles nun zufammens 
gebracht u. gleichfürmig mit den Händen gemengt. 
Wenn flatt der gewaſchenen ˖ Schwefelblumen ges 
wöhntidhe genommen werben, fo wirkt die dabei 
befindliche Säure auf die Salze ein, die Mifchung 
erhitzt fih u. kann zur Entzündung Tommen, was 
immer gefährlich iſt. — Beim Abbrennen find nun 
noch folgende Maßregein zu beobachten: Die Mis 
fung darf beim Anzünden nicht auf einen Haus 
fen zufammengebracht werben, fondern man thut 
am Beflen, wenn man foldye in einer Blechrinne 
zu. einem Streifen ausbreitet, weit bei einer zu hoch 
aeiteigerten Srhigung od. zu raſchen Verbrennung 
die Flamme beinahe weiß erfcheint, was man 
fhon dadurch erkennen kann, daß gewöhnlich beim 
Anzuͤnden u. Berlöfchen die Flamme am ftärkften 
roth gefärbt ift, u. darauf hindeutet, daß die Vers 
brennung möglichft langſam ausgeführt oder ver⸗ 
zögert werden muß. — 

Ein Schönes Rofa = Feuer erhält man durch 
folgende Miſchung: 50 Theile Salpeterfchwefel, 
50 Theile Ehlorkalifchwefel, 8 Theile Schießpulver 
und 25 heile Kreide. 

Nothmäntel, überhaupt fo v. w. Panduren 


(f. d.). 

Nonlade (franz, Muf.), eine Stelle, ober 
Paſſage in Geſangſtuͤcken, wobei auf einer u. der⸗ 
felben Sylbe mehrere Noten gefungen werben, weldye 
einen Lauf od. eine andere glänzende u. effectvolle 
m:lobifche Figur bilden. Diefer Ausdruck kommt 
baher, weil die Stimme zu rollen fcheint, indem 
fie leicht von einem Zone zum andern übergeht. 
Die R. find übrigens, wie jeder andere Schmud, 
ein Gegenftand. der Mobe, wechfeln und veralten 
mit ihre. Sie erfordern, fo wie der Zriller, ent= 
weber eine von Natur empfangene große Leichtig- 
feit der Kehle, oder viele und anhaltende Uebung. 
Bei Ausübung diefer Gattung von Verzierung, bie 
zu den fchwierigften gehört, da die Componiſten fehr 
oft Snftrumentalpaflagen für den Gefang zu ſchrei⸗ 
ben pflegen, barf Eein Theil bes Mundes fich ver⸗ 
ziehen, nichts im Sänger bie Anftrengung zeigen, 
die es ihn Eoftetz alle Töne muͤſſen verbunden u. 
doch zugleich deutlich mit der Kehle angefchlagen 
werden; mit Beſtimmtheit ift der erfte Zon zu 
nehmen, bamit ber Abgangspunct feftgeftellt ſei; 
fchreitet die Roulade aufwaͤrts, fo nehme die Stimme 
an Kraft zu, umgekehrt verfahre man, fehreitet fie 
abwärts; die erften Uebungen muͤſſen langfam ge: 
fihehen, damit die Sntonation u. die Stimme nicht 
darunter leiden, u. überhaupt müffen gefallene Zons 
leitern zugleich mit der Kehlenfertigkeit geübt wer: 
den, weil fonft das Organ an Kraft verliert, und 
man endlich dahin gelangt, Alles mit mezza voce 
auszuführen. Uebrigens foll man nur auf die Laute 
a u. e Rouladen uͤben, auf i u. u befonderß liefe 
das Organ Gefahr, feh: zu leiden, auf o find fie 
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dann u. warn auläffig, dürfen jedoch nicht gu an⸗ 
battend fein. Mit einem Worte, man kann bei 
dieſem Studium nicht vorfichtig genug zu Werke 
geben, da die einfeitige Uebung der Kehlenfertigkeit 
fchon viele Sänger, u. befonder8 Sängerinnen, zu 
Grunde gerichtet hat. 

Noutine, Routinier, routinirt (franz.), 
die durch lange Uebung erreichte, faft unbewußte 
mechanifche Fertigkeit, wo weniger Stubium und 
Denkkraft vorausgefeht wird. Mag ſonach die R. 
als geifts u. wertblofe Fertigkeit erfcheinen, fie hat 
ihre gute Seite, und ift gewiffermaßen zur Kunft 
gehörig. Der routinirte Schaufpieler weiß fich 
zu mäßigen, um bann wieder mit voller Kraft wir 
ten zu können, er kennt gewilfe Geheimniffe im 
Vortrage, in der Ausfprache, Accentuirung u. ſ. w., 
welche nur lange Uebung und Gewanbtheit verras 
then laſſen; in vielen Fällen kann die Routine mit 
ihrer kuͤnſtleriſchen Ruhe *) das Zalent erfegen, 
während nicht immer das Zalent die Routine er⸗ 
fest. — Wenn nur bie R. bie zur Kunft nöthige 
u. unentbehrliche Begeifterung (f. d.) in ben rech⸗ 
ten Schranken hält, dann ift fie wohlthätig und 

ehört zur Kunſt; erftidt fie die frei emporſtre⸗ 

ende Seele u. lähmt fie ihren Flug, dann hat fie 
den Künftler getödtet u. nur den Kunftmechanifer 
leben: laffen. Ed. Devrient bat in einem ſchoͤnen 
Auffage über Abirrungen von der Wahrheit hier⸗ 
über gefagt: „Die Routine ift. allerdings keine Ab⸗ 
irrung von ber Wahrheit, aber fie führt, wenn 
auch nicht unmittelbar zu einer Verfälfhung 
dee Wahrheit, doch häufig zu einer Vernach⸗ 
läffigung derſelben.“ 

Man verfteht unter Routine beim Schaufpies 
ler die Gewandtheit und Dreiftigkeit, mit welcher 
er feine Darftellung als etwas Gewohntes u. ihm 
Geläufiges zu behandeln weiß. Demnach wird man 
fi) kaum eine gelungene Darftellung denken koͤn⸗ 
nen, ohne daß der Kuͤnſtler Routine, d. h. Sicher⸗ 
heit, Buͤhnenfeſtigkeit beſitzt; aber es iſt gewiß 
falsch, dem Anfänger die Routine vor allen andes 
ren Eigenfchaften als wünfchenswerth zu bezeichnen, 


») Die Enfeeifie Ruhe, fagt Levald, beftcht keines— 
wege in einem Iangjamen, bebäcdhtigen Sprehen u. Shhrei= 
ten, in einem langweiligen Dehnen, wie Mande glauben : 
fie ift in anderem Sinne zu verftehen; fie läßt fih neben 
der größten äußerliden Beweglichkeit fehr wehl denken: c& 
{ft nicht fowohl die Ruhe, die der Künftler darſtellt, als 
die, welche fi des Gemüths bed Zuſchauers bemadptigt, u. 
aus deflen innerfter Zufriedenheit erwaͤchſt; ed ift die Har— 
monie, die im Ganzen waltet, bie Ueberelnftimmung in der 
Faärbung der Leidenſchaft, die Sicherheit in Allem, was das 
Auge u. Ohr ded Zufchauerd berührt; es ift die Bejonnen- 
beit (f d.), die feibft die Leidenfchaftlihften Bewegungen 
leitet u. den Gefepen der Aeſthetik unterordnet; dieſe kuͤnſt⸗ 
leriſche Ruhe läßt ſich aber nur dann erringen, wenn man 
die Aufgabe durchdrungen, ihre Hoͤhe erreicht hat, und nur 
mit der Gewalt des Meiſters über dem Gebilde ſchwedt, 
fih aber nit feibft von ihm mit fortreißen läßt. (gl. 
Ausdeud und Effet), 
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5 
Der junge Künftler fpielt nun fo viele Rollen, als 
er irgend Tann, vermag dann bald vor der Menge 
ohne Anftoß zu reben, lernt fi) frei u. ungezwuns 
gen bewegen, u. da dies fchon in vieler Zufchauer 
Augen einen Werth hat (befonders wenn ihn nas 
fürliche Gaben unterflügen), fo vergißt ex leicht, 
daß er auf das eigentliche Leben der Rollen, auf 
ihre Wahrheit u. Bedeutung, wenig Aufmerkſamkeit 
gewendet. Da ein folder Routinier fein Stus 
dium nicht mit dem Wefen ber Kunft, fondern 
nur mit ihrer Außeren Fertigkeit begonnen, 
fo muß er, wenn ihm nicht ein befonderes ſchoͤpfe⸗ 
rifches Genie inwohnt, am Ende auch affectirt u. 
manierirt werden, u. da es ihm fo vielleicht gelingt, 
Außere Erfolge zu erhalten, ſo glaubt er fich auf 
dem rechten Wege zu befinden u. verliert fein Leben 
an bedeutungslofen Mechanismus. 

Dem Künftler fol aber die Natur allein als 
Bafis feines Studiums gelten; es wirb für feine 
Zaufbahn vortheilhafter fein, wenn er Anfangs mit 
Ungefhid natürlich fpielt, ald unwahr mit 
Geſchick. Sicherheit und Geläufigkeit fallen ihm 
nad u. nach von felbft zuz wer aber einmal an⸗ 
gefangen, bie Wahrheit zu verläugnen , ber findet 
ſich ſchwer wieder zu ihr. Routine ift alfo eine 
wünfchenswerthe Eigenfchaft, aber fie darf nur als 
eine Dienerin des Strebend nad Wahrheit und 
Schönheit betrachtet werden; die Dienerin mag 
gewandt, bereit u. fähig fein, doch wird fie ihre 
geringere Natur nicht verläugnen, wenn man ihr 
die Herrſchaft übergibt (vgl. Manier). 

Rührung (Aeſth.), als moralifcher Affect, jener 
fanfte Gemüthseindrud, wodurch wir uns für ben 
Zuftand eines Andern lebhaft interefiiren, gehört 
in das Gebiet der Pfychologie u. Anthropologie; als 
Huͤlfsbegriff des Schönen ift es mit dem Erhabe: 
nen verwandt, u. von dem Pathetifchen nur dem 
Grade nad, nämlich durch Zartheit u. Sanftmuth, 
verfchieden, daher auch die Alten fchon ein fanft: 
rührendes 790g u. ein ftarfrührendes madog hats 
ten. Das Pathetifche, fagt Bobrik, regt, wie ber 
Sturm das Meer, fo das Innere bis zu feiner 
tiefften Wurzel auf. Das Rührende ftreift, wie ein 
leifer Sommerabendhaucdh über die Spiegelfläche 
eines Landſees, über die gebankenftille Oberfläche 
des Vewußtſeins. Doch außer diefem Grabunter: 
fhiede zwifchen dem Pathetifchen und Ruͤhrenden 
muß noch ein anderes Merkmal des Rührenden 
hervorgehoben werben. Auch die Freude kann bie 
zu Zhränen rühren; bei dem Pathetifchen ift nur 
das Leiden zu finden, wir fühlen uns gerührt, wenn 
wir einem geringeren Leiden durch unfere Kräfte 
abhelfen können; bei dem tiefen Leiden im Pathe- 
tifchen fehen wir die Unmöglichkeit unserer Huͤlfe 
ein, u. überweifen die Abhuͤlfe einer höhern Macht, 
oder überlaffen die Ertragung ded Schmerzes ber 
edlen Geifteskraft des unvermeidlich Leidenden, u. 
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verfenten uns in bas ernſte Wohlgefallen feiner un⸗ 
gebeugten Duiderkraft. Aus diefen Anführungen 
kommt zu dem geringern Grade des Leibend das 
neue Merkmal des Rührenden hinzu, daß es in 
einem von leichterem Schmerze zum fanfteren Wohls 
gefühle übergehenden Wechfel befteht. Durch biefe 
Eigenfhaft des Rührenden, daß es durch rein orgas 
nifche Auflöfung des Schmerzes ein ſinnliches Wohl⸗ 
gefühl bereiten kann, fällt es in die Klaſſe des 
finniih Angenehmen, u. wird von vielen, naments 
lich von zarten und fchwächlichen Gemüthern faft 
nur um bes erleichternden Thraͤnenguſſes willen 
gefucht u. geliebt. Starte Gemütber wenden ſich 
viel lieber zum Pathetifchen, in welchem ihnen die 
Ucberwindung des Schmerzes durch eine edlere Sees 
lenkraft dargeftellt wird. Soll alfo das Rührende 
ein Hülfsbegriff des Schönen bleiben, fo darf es 
nur bie dahin gefteigert werben, daß nicht ein eis 
gentliches Weinen alle wahren Geifteselemente weg: 
fpült, fondern ein edlerer Geiftesgehalt fich aus dem 
vorübergehenden Schmerze entwidelt, was freilich 
in fo vielen empfindfamen Romanen u. naffen Dra⸗ 
men nur felten der Fall ift, daher legtere mit dem 
zweideutigen Zitel „Ruͤhrſpiele“ bezeichnet 
werden , deren Situationen nicht bis zur erfchüt- 
ternden Wirkung der Zragödie gefteigert find, wie 
dies befonders in den fogenannten Famtliendramen 
vorkommt. Im Franzoͤſiſchen ift es durch die Be⸗ 
nennung comedie larmoyante fehr bezeichnet (vgl. 
Gefühl und Sentimentalität). 

Rüſtung. Was zur vollftändigen R. eines 
Ritters gehört, |. im Art. Ritterthum in ber Ans 
merk. unter Kleidung u. Waffen. Für’s Theater 
find die Panzer, Harnifche, Arm: u. Beinfchienen, 
Panzerhandfchuhe u. Schilde, die befferen von gel⸗ 
bem u. weißem Blech, mit Bronze u. dgl. verziert, 
die geringeren von Pappe. Die erfteren find na⸗ 
türlich, bef. zur ganzen Rüftung vorzuziehen, und 
für die Schaufpieler bei heftiger Bewegung faft 
unentbehrlich, wogegen man für Chor u. Statiften 
die R. von Pappe, die bedeutend mwohlfeiler find, 
recht gut verwenden kann. Darnifche von Leinwand 
u. dgl. widerfprechen fo ſehr der Natur der Sache, 
daß man fie nur bei verzärtelten Sängerinnen u. 
überhaupt in der romant. Oper, welcher Theil der 
dramat. Kunft ohnehin aus Unnatur und Unfinn 
zufammengefest ift, toleriren Tann. Eine R. auf 
der Scene ſich anlegen zu laſſen, hat feine große 
Schwierigkeit; der Harnifch darf dann nicht mit 
Riemen gefchnallt, fondern muß durch Hafen, Klam⸗ 
mern ober Riegel befeftigt und durch den Gürtel 
zufammengehalten werden. Die Schienen laͤßt man 
beffer ganz weg. Die Diener, Pagen u. dgl., bie 
das Waffnen (Rüften) des Schaufpielers auf der 
Scene zu beforgen haben, müffen damit durch mehr⸗ 
maliges Probiren wohl vertraut fein, das ganze 
Geſchaͤft aber fo viel wie möglich beeilt werben, 
ba es an ſich fchon für den Zufchauer etwas Bes 
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ängftigenbes hat und durch ein geringes Berfehen 
in’s Lächerliche fallen Tann. Weber die Hiftorifch 
richtige Anwenbung einer Rüftung hinſichtlich ber 
Zeit u. Form f. Eoftume u. die einzelnen betreff. 
Art. — Rüfttammer, f. Garderobe 14. Abth. 

Huf (Aleg.), ſ. Kama. 

Nuhebett, ein gepotftertes Lager, eine Art Ca⸗ 
napee ohne Lehne, zum Dochliegen des Kopfes nur an 
einem Ende erhöht, war fonft ein fehr gebräuchs 
liches Meubel, u. ift mit dem, in Ritter-Romanen 
erwähnten Lotterbette wohl gleichbedeutend. 
Für die verfchtebenen Fälle, wo auf der Scene ein 
Ruhebett, Ruhelager u. dgl. zu flehen hat, wird 
ein etwa 14 Kuß hohes u. 5 Fuß langes hölzers 
nes Geftelle, deffen Füße mit Rollen verfehen ind, 
u. das ein fchräg auffleigendes Kopfende hat und 
gepotftert ift, angewendet. Daffelbe kann dann für 
die verfchiedenen Fälle mit befonderen Polftern noch 
erhöht und mit Deden Üüberhangen werben. Bei 
Berwandlungen. wird es durch eine daran befeftigte 
Schnur abgezogen, od. durch einen Laufwagen, wor: 
auf es befeftigt ift, auf einer Kreifahrt verwandelt. 
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Selbſt zu einem wirklichen Wette wird es In ben 
meiften Fällen gebraucht, indem es mit einigem 
Bettzeuge, Polftern, Kiffen und Bettbeden noch 
mehr erhöht u. in ein Schlaflabinet, Alkoven, in 
eine Nifche, od. unter einen Betthimmel (der 
aus einem Lattengeftelle in beliebiger Korm, mit 
Vorhängen umgeben, befteht) geftellt wird. 

NRuhm (Xileg.) erfcheint als gefluͤgelter begraͤnz⸗ 
ter Genius, eine mit Lorbeeren umwundene Tuba 
haltend. — Auch wie die Ehre als Goͤttin, ohne 
Waffen u. Kranz, mit Fuͤllhorn in der Linken u. 
Scepter in der Rechten. 

Hundgefang (Muf.). Ein Lieb, deffen Stro⸗ 
phen meiftens von einzelnen Stimmen gefungen 
werben, während der Chor die Anfangs- u. Schluß: 
zeiten wiederholt. Man nennt ihn fo, weil bie Sän- 
ger meiftens im Kreife ftanden, ſich bei der Hand 
haltend, beim Refrain tanzenb oder fingend. In 
manden Tomifchen Opern gibt es anfprechende 
Rundgefänge, 3. B. in Berton’s Aline, in Nico⸗ 
lo's Cendrillon, im Rothkaͤppchen ıc. 

Nutſcher, fo v. w. Galopade (f. d.). 


S. 


Saal, Benennung fuͤr die in großartigen Style 
gemalten 3immerbecorationen. Eine nähere Be⸗ 
zeichnung erhält eine Saal: Decoration nad 
dem Style, nach welchem fie gemalt ift, als: 
Agyptifcher, indifcher, griechifcher, römifcher, alt= 
beutfcher S.; od. auch nach den Farben, bejonders 
eine dergleichen in mobernem Style, als: rother, 
blauer ©. ıc. — Gewöhnlich hängt ein S.= Pro: 
ſpect nicht kuͤrzer, ald 4 — 5 Couliſſen, oft aber 
auch tiefer, vorzüglich wenn vor dem Profpecte noch 
ein &.:Bogen hängt, was am häufigften bei 
einem gothifchen, altdeutfchen, aͤgyptiſchen od. über: 
haupt bei einem Säulen- Saale Statt findet. 
Die Meubeln und fonfligen Verzierungen müffen 
den verfchiedenen Beftimmungen der Säle entfpre= 
chen; nach lesterem erhalten fie ihre Bezeichnungen 
in der Scenen⸗ Anordnung, wie: Thronfaal (in 
welchem ein Thron fteht, meiftentheild rechts [weil 
man hohen Perfonen gern die rechte Seite läßt] 
an ber erften Couliſſe, u. hier zwar deshalb, weil 
die Mitfchaufpieler fo leichteres Spiel haben ; in 
Seltenen Fällen, z. B. bei großen Aufzuͤgen, Kampf: 
Tpielen u. dgl., wird der Thron wohl auch in der 
Mitte zunaͤchſt dem Profpecte aufgeftellt); Ball⸗ 
faal (in einem folchen werben außer der Malerei, 
einem hochftehenden Orchefter, einigen Blumenver: 
zierungen, Girandolen u. dgl. nur nod) Kronleuch- 
ter (f. d.) angebracht). Ferner gibt es noch nach 
ihrer Beflimmung benannt: Concert, Speife- 
Säle ꝛc. Spiegelverzierungen, bie man in wirk⸗ 
chen modernen Säten fo gerne anwendet, muͤſſen 


fuͤr's Theater weggelaffen werben (vol. Spiegel). 
Der Saalbogen ift ein nah den Andeutungen 
des Malers ausgefchnittener Profpect, welcher Durch⸗ 
fihten geftattet, und durch ben bie architektonifche 
Malerei, bef. in Bezug auf Perfpeetive, außer 
ordentliche Vortheile gewinnt. 

Sacpfeife (Muf.), Dubdelfad, ein fehr altes 
Snftrument, welches noch hie u. da von Hirten u. 
Zigeunern gefpielt wird. Der Spieler blaͤſt den 
Mind durch eine Röhre in einen ledernen Schlauch, 
meift aus Schafshaut gemacht, an welchen zwei 
andere Röhren, deren eine mit Zonlöchern, anges 
paßt find. Durch die Luft und den ftärfern oder 
mindern Drud des Schlauches erklingen dieſe Roͤh⸗ 
ren, von welchen die eine eine Art von Melodie 
fpielt, während die andere einen unbeftimmten Baß 
dazu brummt. 

Säbel, Der ©. ift urfprünglich eine morgen= 
Yandifche Waffe, und war im Altertum bei den 
Scythen, Perfern u. ben ihnen verwandten Völkern 
am gebraͤuchlichſten. In Griechenland hatte man 
©. (Kopis) nur im Peloponnes, bef. in Argos 3 
bie Fleinen frummen ©. aber (Xyleae), die die 
Lacedämonier trugen u. die zum Kampfe auch. beim 
Angriff gebraucht wurden, waren mehr ben Dolchen 
aͤhnlich. Die Römer hatten keine S., u. erft die 
Hunnen, Mongolen, Staven u. alle aus dem Orient 
ftammenden Völker brachten den Gebrauch biefer 
Waffe auch nad) Europa mit; boch blieb bei den 
abendiändifchen Völkern das Schwert bie Haupt⸗ 
waffe, während bei ben Sarazenen, Arabern, Tür: 


N 
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ten ꝛc. ber Saͤbel die Hauptwaffe blieb. Nur bie 
Ungarn und Polen führten fortwährend S., und 
durch fie wurde fpäter auch der S. zuerft bei der 
GSavallerie, dann aber auch bei der Infanterie ein: 
geführt (f. Militär). Obgleich man verfchiedene 
Seftaltungen von Säbeln hat (der leichte Caval⸗ 
leries Säbel ift wenig gekrümmt, ſteckt meift in 
einer eifernen Scheide, hat nur einen Bügel, felts 
ner einen Korb; der Infanterie: ©. ift kürzer 
und hat eine lederne Scheibe; der türfifche ©. 
iſt fehr ſtark, halbmond⸗ od. fichelföürmig gefrummt, 
bat nur einen Griff, an dem meift nur eine Parir⸗ 
ftange, aber kein Bügel befindlich, u., wie die Scheide, 
fehr reich, oft mit den koſtbarſten Edelfteinen vers 
ziert ift ıc.), fo kann man bagegen ben geraben 
Pallaſch nicht zu den Säbeln zählen, indem er, 
weder Schwert, noch Degen, noch Säbel, doch allen 
dreien zu entfprechen fcheint. Der Pallaſch ift lang, 
ſchwer, bat immer eine eiferne Scheide, einen Korbs 
Griff, u. wird von der ſchweren Cavallerie (Kürafs 
fieren 20.) geführt. Er wird an einem breiten ledernen 
Kuppel um den Leib gefchnallt. Ebenfo der Säbel, 
deffen Kuppel aber fchmäler iſt. Der Saͤbel bes ge⸗ 
meinen Snfanteriften hängt an einem ledernen Ban⸗ 
delier Über die Schulter an der linken Seite, woges 
gen die Morgenlänber ihre Säbel, an einer oft koſt⸗ 
baren Schnur, aud) auf der rechten Seite ober nur 
um den Hals gehängt, tragen. Der Huſar hat neben 
dem leichten, etwas pege ekruͤmmten Saͤbel eine 
Taſche (Säbeltafche) hängen, auf deren Deckel 
das Wappen ob. ber Namenszug des Kürften geftickt 
ift, u. in welcher er feine Heinen Bedürfniffe, Pfeife, 
Tabak ıc., verwahrt (vgl. Huſar). 

Sächfifcher Eivilverdienftorden, [. Orden 
(Ritters), Civilverdienſt⸗O. 

Sänger u. Sängerinnen, wenn fie nicht blos 
in Soncerten fingen, fondern auf der Bühne (in 
Dpern, alfo ald Opern⸗S.) auftreten, find als 
Bühnenbarfteller zu betrachten *) u. ed muß 


*) Daß der Bühnenfänger, was bie Eharacterlfirung der 
darzuftellenden Perſon aut die nämlichen Dbliegen- 
beiten habe, als der Schauſpieler, verfteht ſich von feldft. 
Es treffen ihn aber gewiffe befonbere Beziehungen , bie 
aus dem Weſen dee Dper hervorgehen, u. dieſe beiteben in 
dem mimifchen Antheite, den er mährend der, von ihm ſelbſt 
od. von Anderen, audzuführenden Muſikſtücke zu beobachten 
bat. Die erfte diefer Beziehungen ift die angemeffene, mi⸗ 
mifche Xusfüllung der Ritornelle. Zu diefem Ende wird 
ee wohlthun, wenn er mit Verſtand und Einſicht ſich wäh 
rend ber Ienteren fo zu befhäftigen ſucht, daß es nicht den 
Anfdyein erhalte, als warte er gefliffentlih nur auf deren 
Ende, fondern daß er diefelden im Character feiner 
Rolle, und ohne Vebertreibung, fo ausfülle, daß minde⸗ 
ftend die Babıfdeinliket nerhenden fei, feine Empfindun⸗ 
gen nicht früher durch Töne auögefprohen zu haben. 
Diefed ift zwar, befonderd bei Riternellen von einiger 
Länge, keineswegs immer eine leichte Aufgabe; fie läßt fi 
aber mit der gehörigen @infiht u. durch vollfonımene Des 
kanntſchaft mit der Situation und dem momentanen Ge⸗ 
muüthözuftande der Einzelnen, oder wenn ihrer Mebrere auf 
der Bühne anweſend find, aller diefer Perfonen, loͤſen. Eine 
verangegangene, angemeflene Vereinbarung mit den übrie 
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ihr cifrigftes Beſtreben fein, nebft der Ausbildung 
ihrer Stimme (f. d.) u. ihrer Geſangskunſt (f. Ges 
fang) auch in diefer Beziehung Alles zu leiften, 
was nur immer in ihren Kräften ſteht; obgleich es 
höchft felten der Kal, daß ein ausgezeichneter Säns 
ger auch ein tüchtiger Schaufpicter ift, fo ift doch 
offenbare NRachläffigkeit u. Mangel an gutem Wils 
len unverzeihtih. — Es ift kaum glaublich, daß 
viele Bühnenfänger , ohne binlängliche Einficht in 
den Gang der Handlung u. ihre Zendenz, u. un: 
befümmert, von welcher Art die neben ihnen er: 
feheinenden Charactere find, die Bühne betreten, 
nachdem fie ſich aus den Buchftaben ihres abzu= 
fingenden Textes u. ihres Dialogs nur eine ober: 
flächliche Kenntniß der, von ihnen barzuftellenden, 
Perfon verfchafft haben. Sie bedenken nicht, daß 
dadurch auf fehr natürliche Weiſe auch der Gefang 
an u. für fich felbft an Kunſtwerth verlieren, u. 
ihre ganze Production Überhaupt nur ein Stuͤck⸗ 
wert, ohne alle Gediegenheit und inneren Zuſam⸗ 
menhang, werben muß. Geht nun die Rachläffigs 
keit oder Albernheit gar fo weit, es unter ihrer 
Würde zu halten, den Dialog nur ihrem Gedaͤcht⸗ 
niffe fleißig einzuprägen, fo wird ber Zuhörer 
vollends ganz um ben Antheil betrogen, welcher 
ber Zweck der Bühne, u. nicht des Concertes, ift 
(vgl. Oper, Gefang [G.:Methobe, G.⸗Schule], f. 
die Artikel: Schaufpieler, Stimme, fo wie die eins 
zelnen Fächer der Dper: Baß, Baritonift, Buffo, 


gen Darftellern wird alödbann ber Bemühung eine größere 
Beſtimmtheit geben. Das Tadelnswertheſte ift aber, unde⸗ 
kümmert um Situation u. Ausdrud, ein Ritornelt mit Ans 
dern nachlaͤſſig zu verplaudern. — Was nun ferner des 
Cängerd Seberden während feines eigenen mufis 
talifhen Vortrags ſeldſt betrifft, fo hat ex ſehr aufs 
merkſam zwei Dinge hauptfählich zu beachten, nämlid, er= 
ftend, daß er nit zu niele Bewegungen made, u. zwei⸗ 
tens die nämlich en Bewegungen nit zu oft wieder- 
hole — Go wenig während ber Rede ſich Geberde auf 
Geberde haufen darf, fo tnftatthaft ift es auch während 
des Sefanged; ja, es kann bier fogar Fälle geben, wo 
die Einſicht verbietet, irgend eine zu machen. Das Widerlichfte 
ift aber die öftere Wiederholung derfelben Geberbden, 
zuweilen bei den nämlichen Stellen, wehl gar bei dem 
nämlidhen Worte. Es gibt der ungelenten Sänger genug, 
die jo wenig der mimifhen Begleitung ihres muſikaliſchen 
Vortrags mächtig find, daß dem Zufhauer in einigen Se—⸗ 
kunden fi der ganze Reihthum ihrer Bewegungen in dem 
abgefchmadteften und langweiligſten Eyelus offenbart. — 
Die dritte Berüdfihtigung von Seiten des Sängers auf 
der Bühne verdient dirjenige vernünftige und angemeflene 
Therinahme, melde er der Handlung, dem anwefenden Mits 
künſtler und dem Publikum fhuldig iſt, während er dem 
muſikaliſchen Vortrage einer anderen Perfon beizuweh⸗ 
nen genötbigt ift. In dieſen Yällen das fumme Spiel, auf 
Koften der Haupffigur, zu übertreiben, ift eben fo unkünſt⸗ 
leriſch u. unfhidiid, als derſelben den Rüden zu wenden, 
und von demjenigen gar Feine etip zu nehmen, was dem 
Bertinhalte ded Xonftüdes u. der dramatiſchen Beziehung 
entfpriht. — Es gibt gewiſſe Mipftände bei theatraliſchen 
Darftellungen, die für den finnigen Kunftfreund ftetö etwas 
Störendes haben, und mweldye, fenderbar genug! von der 
Geißel einer vernünftigen Kritik felten oder gar nicht bes 
rührt werden; der Iegtere unter anderen gehört unftreitig 
mit zu benfelben. 


958 Säule — Säulenorbnung 
Soubrette ge., Deelamation [in der Muſik)] P- 303 


1. |. W.)- 

Säule, 1) (Theaterbau) ein fenkrecht ftehender 
Balken oder längliches Stuͤck Bauholz, welches zur 
Unterftügung od. zum Zragen eines aufihm ruhenden 
Gegenſtandes beftimmt iſt. 2) In der fhönen Baus 
Zunft dagegen iſt S. fpecieller ein ſenkrecht u. freifte- 
hender, runder, nadhoben fich verjüngender Körper, 
welcher theils zum Tragen, theils zur Verſchoͤnerung 
dient. Zu einer S. gehören nothwendig : dervom Bo: 
ben abfondernde Ku B od. die Baſis, d. i.einebener 
Unterfag mit einem od. mehreren runden &liebern 3 
fodann der mittlere u. längfte Theil, der Schaft, 
u. der oben begrenzenbe, zum Ganzen abfchließende 
Knauf (Capital), an welchem fich die vers 
fchiedenen Saͤulenordnungen am deutlichften unter: 
fcheiden. Verbunden im Bau ruht die ©. auf dem 
Poſtament (Piedeflal, Säulenftuht), u. auf dem 
Knauf ruht der Haupt: od. Unterbalten mit dem 
Fries (Borten) und dem Kranze (Kranie). 
Bei Beftimmung der Verhältniffe gibt ber halbe 
Durchmeffer des Schaftes den Maafftab an, Mo⸗ 
dell genannt, u. wird in Minuten eingetheilt. 

Sänlenvrönung ift die beftimmte befondere 
Conftruction ber einzelnen Theile der Säulen, burch 
weiche fie gefchiedene, characteriftifche Geſtalten an: 
nehmen. Man zählt fünf S.en, deren Unterfchiede 
im Verhaͤltniſſe der Döhe des Schaftes zu feiner 
Dice und dem größeren oder geringeren Maaße 
von Verzierungen beftehen, wodurch zugleich die 
gröberen und feineren Glieder der Haupttheile be= 
dinge u. beſtimmt werden. Characteriftifch unter- 
ſcheiden fi) die verfchiedenen Orbnungen: 1) die 
dorifche durch Eräftige, einfache Schönheit; 2) 
die jonifche durch Leichtigkeit u. Anmuth5 3) die 
korinthiſche durch Pracht; 4) die toscani- 
fche (rustica genannt) durch ihre große Einfach: 
beit (fie wird öfterd zur erflen Orbnung gemacht, 
weil fie gleichzeitig mit der dorifchen Ordnung bei 
ben Etrusfern entftand) 3; und 5) die roͤmiſche, 
welche aus der Eorinthifchen hervorgegangen u. mit 
der jonifchen gemifcht ift, weshalb fie auch bie 
zufämmengefeste Säulenordnung genannt 
wird. Diedorifhe Drdnung hat zum Haupt⸗ 
Tennzeichen die drei Schlige im Fries; die joni⸗ 
ſche ein mit 2 Schneden auf den 4 Eden gezier⸗ 
tes Capital; die Eorinthifche, das Meifterftüd 
ber Baukunſt, zieht fogleich das Auge durch das 
fhöne Capital auf fich, welches ein großes, rundes 
Gefäß mit einem vieredigen Deckel bildet. Diefe 
ganze Ordnung ift durch die Verhältniffe der Theile, 
die Feinheit der Verzierungen u. die Webereinftim- 
mung des Mannigfaltigen ein vollendetes Mufter. 
Obgleich die Alten beftimmte Maaße für ihre Saͤu⸗ 
len angenommen hatten, fo erlaubten fie fich doch 
Heine Abweichungen mit Rüdficht auf die Befchaf: 
fenheit des Gebäudes und bie verfchiedene Säulen: 
weites bei Zempeln u. bei großen 3wifchenräumen 
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wählten fie ein nicbrigeres, ob. ftärkeres Verhaͤlt⸗ 
niß, fo wie fie bei Berjüngung der Säulen auf 
ihre Höhe Rüdficht nahmen. Bei Säulen von 15 
Fuß betrug bie Verjuͤngung #, bei 50 Fuß nur 4 
des Durchmefferd. In Athen findet man noch eine 
Art Säuten mit dreifeitigem Capitale, welches mit 
Schneden u. Blättern verziert ift, die man aber 
nicht mit ber attifhen Säulenorbnung zu 
verwechfein bat, da man bei biefer- über einer 
Bogen= od. Säulenftellung noch eine Attika (einen 
Aufbau, der aus Beinen Pilaftern (Halbpfeilern) 
und dazwiſchen Iiegenden, oft mit Basreliefs, In⸗ 
fehriften und Gelaͤnderdocken verzierten Feldern be: 
fteht) anbradhte. Die Aegypter wandten poly: 
onifche (vielediige) Säulen an, die fpäter das Ans 
Eehen erhielten, ald wären fie aus runden Stäben 
zufammengefest. Sie hatten Feine Verjuͤngung, 
waren anfänglich platt bebedt und nahmen fpäter 
bauchige, glodenförmige od. eine Palmenkrone nach: 
bildende Gapitäle an. Die Perfer Tiebten große 
Gapitäte, oft die halbe Säulenhöhe betragend, zu⸗ 
fammengefest aus verbundenen Einhorntöpfen. Die 
indifhen Säulen find dagegen niedrig, mit 
wellenförmig gewundenen Schäften u. plattem Capi⸗ 
tal. Weniger gut und confequent find die Säulen 
dee maurifhen und gothifchen Baukunft. 
Vergeblich hat die neuere Zeit verfucht, eine neue 
Säulenordnung zu erfinden. Man überfah dabei, 
daß dieſelben wefentlih dem plaftifchen Character 
der antiken Welt angehören, dem die Romantik 
der mobernen gegenüberfteht. Ueber die korinthi⸗ 
fche Ordnung ift man nicht hinausgefommen. Da⸗ 
hin gehört die franzöfifche, unter Louis XIV. 
erfunden, welche daß korinthifche Gapitalmit Strauß- 
federn, Orbdensbändern bes Königs, einem Liliens 
diadem u. and. Abgefchmadtheiten corrumpirt; die 
fpanifche mit Loͤwenkoͤpfen; die deutſche mit 
16 Schneden u. einer Reihe von Blättern. — Bei 
Anwendung der Säulen kommt e8 nicht allein 
darauf an, daß die einzelnen Theile derfelben im 
richtigen Verhältniffe ftehen, die Säulen müffen 
auch unter ſich harmoniſch fich verbinden. Non 
der Höhe des Gebäudes oder des Raumes hängt 
die Länge der Säulen ab. Won erfterer rechnet 
man + auf das Gebälf, den Reſt auf die Säule, 
u. dabei geht das Poftament noch auber von der 
Höhe des Gebäudes ab. Müffen Säulen gekup⸗ 
peLt werden, fo berühren fich die Bafen u. Capi⸗ 
täle. Dann bekommen fie nur ein Poftament. Bei 
Uebereinanderftellung ber Säulen müffen 
die Drdnungen wechfeln. Paſſend fleigt man auf- 
wärts von der dorifchen zur jonifchen, von dieſer 
zur Eorinthifchen od. römifhen Säule, Die Aren - 
der Säulen müffen genau aufeinander flehen u. ihre 
Modells nehmen dann ab, wie 5, 4,3. (Wein: 
brenner, üb. bie wefentlichen Theile der Saͤulen⸗ 
ordnung, Zub. 18095 Sch öpf, bie einzelnen Theile 
der Säulenorbnung, Lpz. 18215 Normand, die 
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architektoniſchen Orbnungen ber Griechen u. Römer, 
Potsd. 1329, mit Supplem. von Mauch, ebens 
daf. 183235 u. f. Sulzer's Th. d. fh. K.). 

Saiteninftrumente, ſ. Snftrumente. 

Salonton, der feinfte Sonverfationston (f.d.), 
verbunden mit dem höchften Anftande (ſ. d.) dee 
Benehmens (f. Hof, vgl. Gefticuliren). 

Saltarello, itatienifcher Volkstanz, vorzüglich 
der Römer. Er wird rafch unb huͤpfend, immer 
fchneller werdend, nach einer eigenen Melodie ge⸗ 
tanzt. Wenn viele Tänzer find, fo wechfeln fie 
paarweife ab, wobei dann ber Dann beim Tanze 
die Guitarre fpielt u. die Frau zierlih bie Schürze 
faßt. Ihre Bervegungen find mannigfaltig, aber 
durch Regeln beftimmt. Befonders überbieten bie 
Armbewegungen die der Beine, u. ber ganze Körs 
per ift in fleter Abwechſelung bemüht, fchöne Stels 
ungen und Attitüben hervorzubringen. Der ©. 
wird von ben Landleuten bei allen Feftlichkeiten 
getanzt. . 

Salutiren, f. Honneurs. 

Salvator, Drden des heil,, f. Orden 
(Ritter:). 

Sammet, dichtes, feines Seidenzeug, auf deffen 
Dberfläche feine Fäden (Flor), Paare, in die Höhe 
ſtehen. Zum Grunde wird gröbere, zum Flor bie 
feinfte Stide genommen. Der Grund ift leinewand- 
artig, od. geköpert, Köperfammet, biefer trägt 
ſich nicht fo leicht ab. Ferner unterfcheidet man 
ungeriffenen®., deffen Flor aus Kleinen Schlin- 
gen, u. geriffenen, gewöhnlichen ©., beffen 
Flor aus Eleinen dichten Buͤrſten befteht. Diele 
Sammetarten (man bat außerbem noch gemu= 
fterten od. faconnirten, gepreßten, ges 
malten u. Doppelfammet) find die für die 
Zcheatergarderobe anwendbarften, wenn überhaupt 
echter S. verwendet werden fol. Gewöhnlicher 
aber nimmt man Woll-Sammet, der zwar 
weniger dauerhaft, weniger fehon, aber bebeutend 
wohlfeiler ift. 

andalen, 1) eigentlich Sohlen von Holz, 
Kork oder ftarfem Leder, die nach dem Fuß ge: 
fchnitten und mit Riemen an dem Fuß befeftigt 
waren. Man findet diefe Art Fußbekleidung ſchon 
im hoͤchſten Alterthum; fie war im Ganzen überall 
gleich, nur die Verzierungen und bie Art, fie zu 
binden, war bei den einzelnen Völkern verfchieben, 
u. Segenftand der Mode. Bei den Römern war 
die Bekleidung u. Verzierung der Füße in fpäte- 
ren Zeiten ein Gegenftanb der lururiöfeften Ver⸗ 
fhwendung (vgl. Coſtume u. Schuhe); 2) leberne 
Schnürfohlen oder Riemenfchuhe der Mönche z 3) 
prächtige, mit Perlen u. Gold geftictte Socken der 
vornehmen Fatholifchen Seiftlichen für feſtliche Ge⸗ 
legenheiten. (Vgl. Kothurn.) 

Sandſack, ein Heiner Sad von Leinwand mit 
Sand gefüllt, gut vernäht u. mit einer Schlinge, 
beffer mit einem Ringe, verfeben. Man hängt die 
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Sandſaͤcke in bie ausgebunbenen Schnüre, autge⸗ 
hatten Drähte der Flugwerke zc., um fie baburch 
in gene Direction zu erhalten. 

- &anftmutb (Alleg.) wird als eine freundliche 
Goͤttin dargeftelit, welche einen Löwen an einem 
Zaume hält. 

Sanguinifches Temperament, f. Tempe: 
ramente. Allegoriſch wird es bargeftellt als ein 
nachläffig gekleideter, luſtiger Juͤngling, der mit 
Blumen bekrängt ift, u. eine Trinkſchale in der Hand 
halt. Die Werkzeuge feiner Beitvertreibe, Tanz⸗ 
trommel, Maske, Würfel, kiegen ihm zur Gate. 
Reben ihm fiehbt man zumeilen einen Schmetters 
ing ber auf einer Rofe ſitzt. 

apeurs, f. Pioniere. 

Sarfophbag, 1) fo v. w. Sarg; 2) ein grös 

Berer Steinfarg, der als Behältniß für den eigents 
lichen Sarg, in welchem die Lciche ruht, bient. 
Bei Trauergeprängen werben auch Sarkophage von 
Metal, Toftbarem Holze u. ‚dgl. auf den Katafalk 
(f. d.) geſtellt. 
Saturnus (Myth.), griech. Kronos, Sohn 
bed Uranus lat. Coͤlus und der Gaͤa lat. Terra 
(des Himmels u. der Erde), bei den Römern eine 
Feldgottheit aus der Alteften Zeit, die fie fpäter mit 
dem griechifchen Gott Kronos (bie Zeit) für gleich- 
bedeutend annahmen, wird gewöhnlich ale ein bärtis 
ger Greis mit einer Senfe (oder Harpe), gelehnt 
an einen alten Baumftamm, um welchen fich, ale 
Symbol der Zeit, eine Schlange windet, darge⸗ 
ftellt. Im neueren Abbildungen hält er auch ein 
Stundenglas. 

Satyre (Alleg.) wird dargeſtellt mit einer Gei⸗ 
ßel in der Hand u. mit Lorbeeren gekroͤnt. Neben 
ihr liegen die ſatyriſchen Werke des Archilochus, 
Simonides, Horatius, Juvenalis. Auch wird fie 
blos unter dem Bilde eines Satyrs vorgeſtellt. 
Eine Göttin mit einem Seepter, worauf ftatt des 
Knopfes ein Satyrkopf fteht, kann die Satyre 
gleichfalls bezeichnen. 

Shirren, Polizeifoldaten in Italien, bef. im 
Kirchenftaate; fie waren uniformirt u. mit Schichs 
gewwehren bewaffnet. Ihe Anführer hieß Baris 
gello. Seit 1869 find fie durch Gensd’armen 


erſetzt. 

Scapin(o), f. Komifche Charactere (Italiener). 

Scapulier, f. Orden p. 8318. — Gewoͤhnlich 
bergen Mönche und Nonnen die gefalteten Hände 
unter dem ©. — In der &h Garderobe heißt 
eine Art Ueberwurf, welcher nur aus einem breis 
ten Vorder: u. Ruͤcktheil befteht und für Herolde 
u. dgl. mit Wappen verziert ift, ebenfalls Scapu⸗ 
tier (vgl. Herold). 
u Searamu, fe Komifche Charactere (Ita⸗ 
iener). 

Scenarium (ital. Scenario, von Scene, f. d.) 
nannte man früher, zur Zeit ber extemporirten 
Somddien, das Verzeichniß der aufeinander folgens 
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genden Gcenen, in welchem ber weſentliche Inhalt 
des Stüdes angegeben war, u. nach welchem bie 
Schaufpieler in Allem, was gefchehen mußte, fich 
richteten. Sie gaben ihrem Dialoge nach ber Anz 
abe des &Seenario diejenige Richtung, Zolge und 
enbung, die zur Entiwidelung ber Scenen erfor: 
derlich war, u. nicht eher wurde ber folgende Auf: 
tritt begonnen, als bis ber vorbergehende, dem 
inne des Sc. entſprechend, beendigt war, auss 
genommen wenn Hannswurſt aus Roth od. guter 
Laune ſich die Freiheit nahm, Abweichungen her⸗ 
beizuführen ober auszugleichen. Nach ber Eintheis 
Yung bes &e. wurben die Auftritte und Abgänge 
u. endlich die Acte befchloffen. In dem Se. fans 
den fich die nöthigen Angaben hinfichtlich ber Deco⸗ 
rationen, Softume u. Requifiten. Bei den Pans 
tomimen, Ballets, auch wohl bei großen Opern, 
pflegte man, wie auch jeht noch zuweilen, bas 
&cenario auf den Anfchlagzettel zu drucken, theils 
zur fchnelleen Weberfiht, eigentlich aber um bie 
Neugierde zu reizen. Diefe letzteren Scenarien 
haben ſich jest -großtentheils in Opern⸗Tertbuͤcher 
u. in Ballets ober Pantomimen = Programme vers 





2 Temleuchter a. d. Zifchen | 1. 
» Stehfpiegel X. 


Brieftafhe mit Banknoten || 2. 
f. Sjanettino. 

1 Fackel f. Mohr. 

1 Medaillon au blauem, 


I. Act. 
(Saal bei Fiesko mit 2 M.-Thüren) 
Leonore. Noſa. Arabella. 


„Mein Anblick konnte ihm einen trüben Augenblid maden. 
Gianettino, Mohr. ML, 


„Der Herr traut meiner Saunerparole ohne Handſchrift. 


Sconartum 960 


wanbelt ; bie erfteren find uns gu einem ähnlichen 
Gebrauche wie früher, aber in anderer Form, und 
zwar nur als Auszug bes Stückes geblieben. Sind 
mebrere Infpicienten für die verfchiedenen Befchäfte 
angeftelit, fo bleibt in dem Haupt-Scenarium nichts 
zu bemerken übrig, als (unter dem überfchriftlichen 
Titel des Stüdes): die Acte, die Auftritte mit den 
nöthigen Stichworten, die Requifiten und bie Bes 
merkungen nebft Stichwerten zu dem Scenenlärn 
für den Infpietenten, da fich jene ihre befonberen 
Auszüge aus dem Regiebuche machen 3 fo der Chor⸗ 
Inſp. für die Auftritte, Stellung unb die auszu⸗ 
führende Handlung bes Chores, der Eomparfen- 
Inſp. daffelbe für die Eomparferien, der Beleuch⸗ 
tungs-Infp. für die Herftellung u. Veränderungen 
der Beleuchtung 1. Wo dies Alles aber einem 
einzigen Infp. übertragen ift, muß fich Alles auch in 
einem einzigen Scenarium vereinigem, nad; welchem 
diefer dann noch befondere Auszüge (Chors, Meu⸗ 
bel: und Beleuchtunge Scenarien, Beftellgettel u. 
dgl.) für das betheiligte Perfonal ausfertigt. Die 
Einrichtung eines folchen Se. ift aus bem unten ſte⸗ 
benden Schema *) zu erfehen : Unter ber Ueberfchrift 





X. 1 rundes Tiſch⸗ 
m. den mit — 


rother Armſefſel 
L.1 dundesTiſchchen 
ie 


w . 
1 rother Armſeſſel 
h.4 do. Xrmieflel 


(Alle M. R. ab) 


(Bianettino RM. 2. ab) 
Mohr M. 8. ab) 


MT le 3. | Iulia, Fierro. m. R. 
(Beide M. 8. ab) 
. oo. Möbel bleiben 
Verwandlung. mie vorher 
—S mit —E (Ballfaal, Säulenfaal mit Bogen) 
er, Tannen U. Debet, 4. | Gianettino. Lomellin. Zibo, Zenturione u. Masken |Tansmufik. 
iumennufen, Atleuq⸗ ſtehen 8. Verrina. Gacco. Kalkagno. Verſchworene zmuſi 
h. R. und & fiehen 2. Damen. Robili u. Masken im Hintergrunde. 
‚ Tänzer. Diener * Pagen warten auf. 
Larven f. d. „heute war Prinz Doria uuſtig. — Die Republit! — . . . . 
ven ſ. d. Masten Gewalt iſt die befte Beredtſamkeit ꝛc. — 20 ift die Gräfin ? Tuſch 
8. Vorige. Biesld. 2%. .: . . . . . ufik fchweigt. 
„Fiesko iſt eingeladen. Komm, Procutator. — Mufif! Lichter! a ſi ſchweis 
Zackein f. Diener (Diener mit Lichter treten vor) 
„plet dem ‚Namen des Herzogs — In der Hölle! Niemals in 
t . 
Alle Gäfter „Der Prinz bricht auf. Gute Nacht, Lavagna ! 
(Alle L. ab; bis auf 
, 6. | Drei ſchwarze Masken. — Jiesko. 
u. ſ. w. 


(Act 1. ſpielt 365 Minuten) 
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bes Actes u. dem Worte Berwanblung (Sees 
nenveränberung), wo diefe eintritt, wird von ber 
Decoration fo viel angegeben, ale dem Inſp. 
zur augenbliciichen Weberficht nöthig ifl, und was 
mit feiner Scenenleitung in unmittelbarer Bezie⸗ 
bung fteht. Alles Uebrige, dad Decorationswefen 
Betreffende, Tann in das Scenarium des Inſpi⸗ 
cienten nicht mit aufgenommen werben, weil dies 
fes fo ſehr wie möglich vereinfacht u. alles Ueber⸗ 
flüffige u. nicht unumgänglich Nöthige,: der leichtes 
ren Weberficht wegen daraus entfernt bleiben muß, 
jene aber, bef. wenn fie complicirt find, durch die 
fpecielle Aufzeichnung aller einzelnen Theile Seiten 
einnehmen. Sie find ohnehin zum Gebrauch der 
Mafchiniften in befonderen Büchern (f. Decoratios 
nen) eingetragen, u. das Hauptbuch derfelben muß 
zur Einfiht auch für den Regiffeur u. Inſp. an 
einer geeigneten Stelle aufliegen. Nur zum ſchnel⸗ 
leren Weberblict Eönnen die Decorationen ber vers 
fchiedenen Beränderungen (Verwandlungen) in ihrer 
allgemeinen Bezeichnung im Sc. mit angeführt fein. 
Dagegen müflen die zur Handlung unmittelbar 
nöthigen Berfesftüde, als Fenfter, Thuͤren, 
Bäume, Lauben, Treppen 2c., auch im Sc. be: 
. merkt fein, nebft der Angabe ihrer Stellung, 5. 3. 
ob Zhüren und Zenfter offen oder gefchloffen fein 
müffen, ob fie vor od. hinter ben Couliſſenlampen 
zu ftehen haben, ob durch ein Fenfter eingeftiegen 
werben foll ꝛe. — Diefe zuerfl der Vergeßlichkeit 
ober dem Ueberfehen von Seiten ber Mafchiniften 
unterliegenden Theile bes Decorationswefens find 
der befonderen Auflicht des Infpicienten zu empfeh⸗ 
len, um fo mehr auch noch darum, weil berglei- 
chen Dinge durch ein verändertes Arrangement (3.2. 
bei Saftjpielen) eine Abänderung erleiden, waͤh⸗ 
rend bie Dauptbecoration bleibt, wie fie in ben 
Decorationsbüchern eingetragen ift, u. die Mafchis 
niften dergleichen Veränderungen, befonders wenn 
fie nur für ein einziges Mat gelten follen, ihrem 
Gedaͤchtniß überlaffen, ftatt fie in ben Büchern 
anzumerken. Zur linken Seite des Sc. werden bie 
Requiſiten aufgezeichnet, mit ben nöthigen Bemer: 
Fungen und dem Namen der Rolle, welche fie er- 
hält; dann folgt in einer fchmalen Columne bie 
Scenenzahl; hiernächft die Benennung der auftres 
tenden Perfonen, denen man ebenfalld zur fchnel- 
leren Ueberficht Bemerkungen beifügt, ob % 3. 
di Perfon eine befondere Maske, ein, auf den Au: 
Beren Scenengang Einfluß habendes, Requifit, ein 
Licht u. dgl. trägt, ob fie feit dem legten Abgang 
fi umzukleiden hatte u. dgl. m. Durch bie fer⸗ 
ner beigefügten Buchftaben: R. — 2. . 

R. — x. (f. Abbreviaturen) wirb bezeichnet, 
von wo der Schaufpieler aufzutreten hat. Nun 
folgen untereinander die Stichworte (die möglichft 
lang fein, und mindeftens in einem ganzen Gag 
einen vollftändigen Sinn enthalten müffen), theils für 
den Scenenlaͤrm u. dgl., theils zum Auftritt 
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ber nächftfolgenben Perſonen. Die Abgänge find 
ebenfallö bezeichnend anzumerken, mit ber Angabe, 
wer abzugeben und wohin Jeder zu gehen hat. 
Tutti⸗Reden, bie der Chor ald Comparfen zu 
reden hat, Rufe u. dgl. find in dem Sc. mit 
einzufchalten, damit der Infp. fie (vorausgefegt, 
daß dazu Feine Rollen ausgetheilt worden find) den 
Betheiligten vor ihrem Auftritte noch ein Mal in 
Erinnerung bringe, u. fpäter dann im Momente 
binter der Couliſſe hervor zuflüftere und einhelfe, 
wo es möglich ift und Noth thut. — Sn der Eos 
lumne zur vechten Hand find alle die Bemer- 
tungen zu verzeichnen, bie den Inſp. faft allein 
betreffen und feiner Ausführung unmittelbar uͤber⸗ 
laffen find; dahin gehört nun hauptfächlich Alles, 
was unter Scenenlärm veritanden wird, ale: 
Pochen, Schließen, alle Arten von Muſik, Trom⸗ 
petenrufe, Zufche, Zrommeln, Schießen, Donner 
u. Blitz, Glodengeläute, Getöfe, Lärm von Stim⸗ 
men u. f. w. Zur Ausführung aller diefer Dinge 
bat er die nöthigen Vorkehrungen zu treffen, und 
diejenigen Perfonen zu beordern, die dazu bienlich 
ober behülflich fein follen. Auch dieſe mitunter 
namentlich beizumerken, ift für manche Fälle von 
Nusen, da es zur Erinnerung der einmal gemach⸗ 
ten Einrichtung bient, u. ber Streit: u. Zweifel- 
fucht des Theaterperſonals vorbeugt. — Bon den 
Meubeln wird in, berfelben Columne, neben 
dem Anfang ber Acte u, Berwanblungen, nur die 
Gattung, ihre Anzahl u. Stellung im Allgemeinen 
bemerkt, damit ber Infp. fich augenblicklich übers 
zeugen Tann, ob fie, der Vorfchrift nach, vorhan- 
den find. Alle übrigen, die Meubel betreffenden 
Bemerkungen, die genauere Beflimmung, wie und 
auf welcher Stelle fie zu flehen haben, wer fie 
aufs und abzuräumen hat, und wie dies gefchehen 
muß, die Kleidung der Abräumer (f. d.), die Ver: 
Anderung ber Tiſchdecken, Webergüge u. dgl. wird 
am beften in einem befonderen Meubel- Sces 
narium eingetragen, und für die Abräumer an 
eine geeignete Stelle gelegt, bamit diefe zu jeder 
Zeit von ihrer Function fih in Kenntniß fegen 
Tonnen, welche der Infp. alddann nur zu beauf- 
fihtigen hat (vgl. Meubles). — Die Veränderun- 
gen, die mit der Beleuchtung vorzunehmen find, 
werden neben den Acten, Auftritten od. Stichwor⸗ 
ten bemerkt, bei welchen fie einzutreten haben. In 
ben Zwifchenräumen, welche die Abtheilung ber 
Acte tät, bemerkt man, ob Umkleidungen (Umzuͤge) 
Statt finden, damit bie nöthige Rüdficht auf die 
Verlängerung ber Zwifchenacte (f. d.) nicht vers 
geffen werde, u. der Inſp. fich vorher uͤberzeuge, 
ob in dieſer Hinficht Feine Verhinderung mehr vor: 
banden, um ben nächften Act beginnen zu koͤnnen. 
Ungefertigt wird bad Sc. , indem man das Bud) 
aufmerkfam lieft, und während deſſen alles hieraus 
fi Ergebende und eben Angeführte niederfchreibt, 
es in ber Arrangirprobe ergänzt Er in den übrigen 
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Proben (f. d.) yeridirt, damit ja kein Werfehen 
fich erſt bei der Vorftellung bemerkbar macht, wo 
alsdann eine Abhülfe des Hierdurch verurfachten 
Fehlers meift nicht mehr möglich iſt. Wenn gleich 
manche Theaterdichter alles fcenifch u. technifch zu 
Bemerkende in Anmerkungen einfchalten, fo wird 
dies Doch auch von vielen (namentlich don ben 
mit der Technik des Theaters unbekannten) Dich- 
tern nicht beobachtet, wo man dann aus dem Dia⸗ 
loge u. dem Zufammenhange der Scenenfolge das 
Nothwendige zu entnehmen und aufzufuchen bat. 
In der Regel ift der Souffleur dazu verpflichtet, 
das Sc. auszuziehen; boch beffer ift ed, wenn ber 
Inſp., der am leichteften ermeffen Tann, was nad) 
der Einrichtung feiner Bühne u. der Ausdehnung 
feiner Functionen für ihn befonders in dem Sc. 
zu bemerken ift, biefes ſelbſt anfertigt, und ber 
Souffleue alsdann nach diefem nur bie Doubletten 
in vorhandene Scenarienbücher einträgt, des 
ven bei einem fehr großen Theater auf jeder Seite 
der Bühne zum Gebrauche für die Schaufp. eines 
liegen muß, vorausgefeht, daß Fein Nachlefer fie 
der eigenen Sorge für ihr richtiges Auftreten übers 
hebt. Diefe, von bem Infp. vereinzelt gefchrie- 
benen Scenarien, haben für ihn, außer ihrer Ge⸗ 
nauigkeit, auch noch den Vortheil, daß er fie, ihm 
dann nur zu feinem auöfchließlichen Gebrauche dies 
nend, unbeſchwerlich nach allen Seiten der Bühne 
bin zur Sand haben kann, ohne den Schaufpielern 
das für fie beſtimmte Scenarienbuch entziehen zu 
muͤſſen. Er entgeht dadurch zugleich Colliſionen 
u. Dinderniffen, die außerdem nicht leicht vermeibs 
Yich find. — 

Im Allgemeinen wäre nun noch Zolgendes zu 
bemerken: Zieht der Infp. das Sc. erft dann aus, 
wenn ber Regiffeur das Stüd in ber Hauptfache 
eingerichtet, ober dad Buch bei dem Perfonale bes 
reits circulirt hat und bie etwa nöthigen Abaͤnde⸗ 
zungen ſchon vorgenommen worben find, fo hat er 
den Vortheil, fein Se. um fo fehlerfreier erhalten 
zu Tonnen. Er hat dann nicht fpäter geänderte 
Stichworte u. dgl. einzufliden, u. es werden nicht 
fo leicht Sorreeturen aller Art nothwendig wers 
den, die dem ©e. feine überfichtliche Deutlichkeit 
benehmen. Ein erfahrener und mit ben Mitteln 
feiner Bühne genau bekannter Infp. wird fehon 
bei der Aufitellung bed &c. die Bedürfniffe aller 
Art und die nöthigen Anordnungen in der Weiſe 
anmerken, wie fie der Einrichtung der Bühne ent- 
ſprechen. — Bei der Arrangirprobe ift es noth⸗ 
wendig, daß ber Infp. mit feinem Se. in der Nähe 
des Regiffeurd verweile (vgl. Proben p. 895), da= 
mit er Alles, was aus dem Arrangement ſich er: 
gibt, aufzeichne, fich felbft überzeuge, ob fein Sc. 
die nöthige Wollftandigkeit habe, wonach dann alle 
fpäteren Entfchuldigungen des Nichtbefanntfeins 
mit den gegebenen Anordnungen, ober bed Weber: 
ſehens biejes oder jenes Gegenftandes wegfallen 
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muͤſſen. — Nach dem Regiebuche zu infpidiren, ift 
nur für befondere Fälle räthlich, da im Allgemei⸗ 
nen ein gutes Scenarium, feiner Ueberfichtlichkeit 
wegen, weit zwedbdienlicher ift. — Vorzugsweiſe 
haben wir nun noch bed Comparſen⸗Se.s zu 
gedenken. Es find in bem für das Chorperfonale 
beftimmten Se. bie Auftritte u. Handlungen, bie 
daffelbe als Somparfen auszufuͤhren hat, vollftäns 
dig und mit allen Nebenbemerkungen zu verzeich- 
nen, u. es wird am beften ald Plakat, fowohl in 
Proben als Borftellung, in dem Locale aufgehängt, 

in welchem das Shorperfonale während der Zeit 
feiner Richtbefhäftigung fich aufzuhalten hat. Be⸗ 

ſonders ift mit der größten Genauigkeit und Aus- 

führlichkeit zu verfahren, wo Chors&omparfen ver: 

einzelt zu wirkten haben. Diefe Scenarien find bins 

reichend,, allen Srrungen und Stodungen in dem 

Comparſenweſen des Chores zu begegnen, voraus 

gefest, daß die Choriften den guten Willen haben, 

daffelbe nachzulefen 5 da dies aber nicht immer der 

Kalt ift, fo macht man fie burch zugetheilte Stati= 

ften = Rolten befonders verantwortlich für bie 

Ausführung ihrer Handlung, od. man ftellt einen 

Chor:Infpicieriten an, befien Erinnerung und Ans 

leitung fie unbedingte Folge zu leiften haben. Für 

bie Statiften (in Maffe) Scenarien aufzuhaͤn⸗ 

gen, tft völlig nutzlos u. unpraktifch. Diefe werben 

militärifch behandelt, geordnet, eingetbt, von dem 

Statiften-Auffeher und Anführer zur Stelle ges 

Schafft 2c., für den ein Anmeifungszettel hinrei- 

chend ift (vgl. Statiften u. Proben). In den Fäl- 

Yen, wo Statiften vereinzelt zu handeln haben, hat 

biefe der Infp. auch befonders zu inftruiren u. auf 

fie ein befondere® Augenmerk zu richten. 

Scene (von ounvn, Zelt od. Hütte) 3 1) f.v. w. 
Auftritt, Abtheilung in dramatifchen. Werfen, f. 
Auftritt 2); 2) der Drt, das Land oder insbefon= 
dere 3) der Plag, wo unmittelbar bie Handlung 
vorgeht, ber nach aufgegogenem Vorhang dem Pu⸗ 
blitum fihtbare Raum der Bühne, begrenzt durch 
die Decorationen, Eouliffen und Profpeete ꝛe. *) 5 
daher: die Scene verändern fo viel heißt, als 
die Decorationen verändern, wodurch der Ort ber 
Handlung angedeutet wird; daher: auf der Scene, 
f. v. w. auf der Bühne u. dem Publikum fichtbar, 
hinter ber Scene, f. v. w. hinter den Eouliffen zc. 
(vgl. Bühne). Die Wahl der Scene ober die Be⸗ 
fiimmung des Drtes ift ebenfo wenig gleichgültig 
als das Goftume überhaupt, wenn das Stüd an- 
ders die richtige Färbung haben follz felbft große 
Dichter haben oft Hierin gefehlt, und Charactere, 
Zemperamente 30. nicht mit dem Lande, wo bie 


*) Bei den Alten (melde außer dem Chore [f. d.] nie 
mehr als 3 Perfonen zugleich die Scene betreten lieben), 
bemerkt ber berühmte feanzöf. Schriftfieler Rollin, war 
diefe anfänglich mit einer Reihe von Bäumen auf, zwei 
gleichlaufenden Linien bepflanzt, weldye eine Allee bildeten, 
um Schatten zu geben und den Wind abzuhalten. 
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Handlung vorgeht, in Harmonie gebracht 2. ıc. 
(val. Drama). Ein Stüd indie Scene fegen 
heißt, ein Stück zur theatralifchen Aufführung vor⸗ 
bereiten (ogl. Rollenvertheilung , Proben 2c.). — 
Scenerie oder Scenerei, eigentlich Bühnenmwerk, 
Buͤhnengeiſt; gewöhnlich, verfteht man unter Scenes 
vie alle feenifchen Vor⸗ und Einrichtungen, 
Scepter (v. gricch. axjrzeon), eigentlich ein 
Stab. Bei den Hebräern wurde ein manns⸗ 
hoher Stab, gewöhnlich mit Gold überzogen ober 
mit gold. Nägeln befchlagen, als Zeichen der Ge⸗ 
walt oder Würde von Fürften u. Königen getragen. 
Bei den Griechen war ein gold. S. eine Aus⸗ 
zeichnung für Geſandte, Ritter, Priefter, Seher 
oder überhaupt Perfonen, die fürftliden Rang hats 
ten. In Bollsverfammlungen veichte ein Herold 
dem Redner, welcher aufitand, um zu forechen, das 
S. Später ging es auch auf die Sänger über. 
Die Römer kannten das &., ald Herrfcherinfignie, 
nur als bei anderen Völkern heftehend, u. nur die 


triumphirenden Imperatoren führten daſſelbe. — 


Durch das Erheben des S.s geboten die Könige in 
den Berfammlungen Ruhe u. Schweigen; bei ihrem 
S. ſchworen fie, wobei fie es ebenfalls aufhoben. 
Durch das Neigen bed S.s wurde bie Tönigliche 
Huld angedeutet, jo wie berjenige, ber baffeıbe 


kuͤßte, feine Unterwerfung dadurch bezeichnete. Eıft Buͤh 


im Mittelalter wurde das &. das Symbol ber 
Souverainität. Es wurde daher nur von Kaifern, 
Königen u. Zürften bei Krönungen, Huldigungen 
u. großen Feitlichkeiten getragen. Die Form ber 
©. war verfchieden. Das franzoͤſiſche S. war 
ein mehr als mannshoher, vergolbeter Stab, mit 
einer Hand an der Spitze; das beutfche war ein 
kürzerer u. verzierter. Auch den Rectoren der Unis 
verfitäten wird bei Univerfitätsfeierlichleiten nach 
altem, dem Mittelalter entnommenen, Herkommen 
durd) die Pebelle ein ©. vorgetragen. 
Schablone, überhaupt ein Muſter, eine Korm, 
ein Modell, nach welchem od. bucch welches Gegen 
ftände von einerlei u. beftimmter Form gearbeitet 
werden. So hat ber Maler ©. zu den Muftern 
der Bimmerbecorationen, der Schneider zu dem 
gteichmäßigen Schnitt der Militäruniformen 2c- 
‚ Schäfergedicht, f. Idylle; Schäferpfeife, 
eine Gattung Sadpfeife (f. d., vgl. Schallmet); 
Schäferfpiel, die alte dramatiſche — die 
einfachen Sitten und Verhaͤltniſſe der Hirten als 
Schauſpiel darzuſtellen. 
Schärpe, 1), ſo v. w. Feldbinde (f. d.)3 2) 
Feldzeichen für die Offiziere mehrerer Deere. Nach 
den Landesfarben iſt fie von Seide, Wolle, Gold 
oder Silber gewebt und hat an beiden Enden lange 
Duaften von derfelben Farbe. Sie wird um ben 
Leib gefchlungen, die Quaften auf ber linken Seite, 
hinter dem Degengefäß berabhängend, auch wohl 
durch eine bedeckte Schnalle befeftigt, oder über die 
Schulter gehängt u. auf der Hüfte in einen Kno⸗ 
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ten gefchlungen. Für's Theater ift es hinreichend, 
wenn einige goldene u. einige filberne S. vorhans 
den find, ohne weitere Farbenauszeichnung, da der 
Mangel diefer nicht auffällig iſt (vgl. Militär). 
Die Schärpe iſt zugleich Dienftzeichen, und darf 
alfo nur von dem Offizier im Dienft getragen wer⸗ 
ben. — Schärpe, Orden von ber, f. Orden 
(Ritters). 

Schallmei (franz. Chalumeau), auch Schäfers 
pfeife: ein grellklingendes, veraltetes Blasinſtru⸗ 
ment, in Korm einer Doboe, nur unten ohne Dau⸗ 
menlod 3 Inftrument der Schäfer u. Bauern. 

Scharfrichter oder Nachrichter, der das uͤber 
den Menfchen verhängte Zobdesurtheil durch Ents 
hauptung vollzieht. Der Denker, weniger ehrlich, 
ift von ihm zu unterfcheiden. Auf der Bühne ift 
eine flereotype Maske für die Nachrichter u. Hen⸗ 
fer der alten Zeit, wie fie in Räuber, Ritter: u. 
Spectateiftüden vorkommen: ſchwarzer Hut mit 
rother Feder, langer, hoch in's Geficht fich ziehen 
ber Bart, rothe oder ſchwarze Jacke, rothe Trikots, 
großer rother Mantel, unter welchem er Beil oder 
Schwert verborgen hält. Die Scharfrichter ber - 
neuern Zeit verrichten ihr trauriges Amt im ſchwar⸗ 


zen Frad. 
Schaubühne, Schauplag, f. Theater, vgl. 
ihn 


e. 

Schauſpiel, 1) im allgemeinen Sinne jede 
Darſtellung irgend einer Sehenswuͤrdigkeit im Ge⸗ 
‚biete der Kunſt oder der Natur, bie unſere Neu⸗ 
gierbe reizt, daß wir fie anfchauen; 2) im 
engeren Sinne die Darftellung eines bramatifchen 
Gedichtes; 3) in der fpecielliten eigenthümtichen 
Bedeutung als Drama (ſ. d.) im engen Sinne, 
jene Mittelgattung der dramatifchen Darftellung, 
bie, zwifchen Zragöbie und Komödie geftellt, nicht 
fo erfchütternd, als die erfte, nicht fo heiter, ale 
bie zweite, fich bewegt, ohne erhaben, wie die Tra⸗ 
göbie, den Kampf der höchften Intereffen, Leidens 
fchaften zu ſchildern 2c., boch mit Ernſt und Bes 
fonnenbeit bie Kämpfe des rein menfchlichen, haͤus⸗ 
lichen, meift bürgerlichen Lebens heroortreten laͤßt, 
u. als unterfcheidendes Merkmal nach verfchiedenen, 
Beforgniß erregenden, Verwickelungen doch Alles 
zum guten Ausgange führt, oder wenigftend unges 
wiß läßt. Poͤlitz fagt darüber: „Es nähert fich 
bem Trauerfpiele durch die Anregung des gemiſch⸗ 
ten Gefühle von Luft und Unluftz es nähert fich 
dem Luftpiele durch die Auflöfung des Gefühle ber 
Unluft in ein reines Gefühl der Luft. Es hat 
mit dem erfleren die innere Motivirung und ernft= 
hafte Berwidelung, u. mit dem letzteren bie frohe 
Entwidelung und Auflöfung gemein.” — Man 
unterfcheidet nach ber Verfchiedenheit des Sujets 
(1. d.): Hiſtoriſches Sch., Ruͤhrſpiel, Familienge⸗ 
maͤlde, Ritterſchauſpiel, dramat. Idylle oder Schaͤ⸗ 
ferſpiel, Zauberſpiel, romantiſches Sch. in mancher⸗ 
lei Abarten. Unter dem Kuba Fesititendes 
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Schaufpiel verftcht man in ber Bühnenfprache ges 
woͤhnlich Zrauer:, Schau: u. Luftfpiel, im Gegen 
fage zur Oper u. Ballet (fe Drama, vgl. Bürs 
gerlich, Familiengemaͤlde u. a.). 
Schaufpieldichter, ſ. Drama. 
" Schanfpieldirector, Schaufpielunternehmer, 
f. Theaterdirector. 
Schaufpieler, Shaufpiellunft. Die Bes 
zeichnung unferer hoben, ſchoͤnen Kunft, fo wie deffen, 
der fie uͤbt, Liegt keineswegs in biefen Worten, ebenfos 
menig in dem franzoͤſiſchen Worte Aeteur (Actrice), 
weshalb auch Iffland die Benennungen Mens 
ſchendarſteller unb Menfhendarftellung 
dafuͤr vorfchlug,, welche zwar vielfeitig gebraucht, 
doch nicht allgemein angenommen worben, und fo 
muß denn, bis ohne Verzierung oder Ziererei ein 
anderes Wort gefunden u. angenommen wirb, wel⸗ 
ches die Kunft beffer bezeichnet, das biöher gebrauchte 
auch ferner gelten *). — Schauſpielkunſt ift 
die Kunft, ein dramatifch=stheatralifches 
. Werk durch perfönliche Darftellung zu veranfchaus 
‚lichen; bie Aufgabe für den Schaufpieler (Schau: 
ſpielkuͤnſtler) ift daher, dieſe Weranfchaulichung bid 
zum höchftmöglich gefteigerten Grabe ber Täufchung 
für die Zufchauer auf eine Weife zu bewirken, daß 
nach der Intention bes Dichters die Charactere ber 
nicht blos vor⸗, fondern ald wirklich dar zuftel- 
Ienden Perſonen naturgetreu, jedoch nach den Ge⸗ 
fegen des Schönen, erfcheinen. Die Borftellung 
des Menſchen betrifft mehr deſſen Aeußeres, bedarf 


*) Die Worte Schauſpieler u. Schauſpielkunſt 
haben von jeher Nebenbegriffe veranlaßt, welche die Sache 
feidft undeutlid maden mußten, ihr den Antheil erſchwert, 
ja fogar in früherer Zeit die Nichtachtung zugezogen haben. 
Der Sthaufpielerthut etwas zur öffentlis 

en Schau! Die ernften Deutſchen, förmlid u. methos 
diſch, Fonnten es gar nicht faffen, wie Jemand fi) dazu 
hergeben könne, öffentlih zur Schau für baare Bezahlung 
ein Anderer, etwas ganz Entgegengefestes, sin anderer Menſch 
mit fremder Kleidung , ſogar mit gemalten Geſichtern, zu 
fein, und man entfegte ſich über den Mißbrauch des Gott 
ahnliden Menſchendildes, u. man faltete, fi vermahrend, 


die Hände, wenn ein folder, alen Schein hintanfegender,- 


Mirmenid auf offener Promenade oder gar an gottgeweih⸗ 
ter Stätte dem betitelten Amtverwefer begegnete. Dad 
Händefalten hat zwar nun aufgehört, u. ed gehört im Ge⸗ 
gentheile zum guten Ton, über Schaufpiel= Gegenftände u. 
mit Schauſpielern, befonders in Geſellſchaft, fidy zu unter 
halten. Aber Spielen — zur Schau fpielen! Es 
Uegt fo etwas harin; weshalb mande Leute immer noch 
glauben, erft einen Zulauf nehmen au müffen, wenn fie 
aus Neugierde oder, um modern zu fein, mit den Schau⸗ 
fpielern ebenfo unbefangen , wie mit Anderen, reden. Der 
Haufe in allen Ständen denkt jih dabei nichts Anderes, als 
Luſtigmacher, conceffionirte anerfannte Scherztreiber. Die 
Schauſpieler, von diefer Benennung gedrückt, nicht felten 
davon in Verlegenheit gefest, verfallen, damit fie nicht für 
eine Art Puppenfpieler gehalten werden, manchmal in lang= 
weilige Trockenheit; dieſe wird aus Unwille darüber, daß 
Me Spielfigueen nicht amüſant find, Hoch muth geſchol⸗ 
ten. Die mißverftandene,, verlegene Klaſſe zieht fih nun 
ganz aus dem geſellſchaftlichen Leben zuruͤck, oder fie läßt 
es ſich endlich gefallen, dort einen Theil ihrer Rollen von 
der Bühne in fhlechteren Auflagen weiter fort zu fpielen. 


—W 
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etwas Schellengetfingeis, — iſt beinahe nur Ma⸗ 
nier, kann durch conventionelle Regeln geübt und 
eriernt werben, mithin ift fie bem Handwerk zu⸗ 


zugefellen. — Die Darftellung betrifft das In⸗ 


nere beffelben, ben Gang ber Leidenfchaften, die 
hohe, einfache, flarke Wahrheit im Ausdrud, — bie 
lebendige Hingebung der Uchergänge, welche in der 
Seele wechfeln, u. allmälig zum 3iele führen; — 
das ift Kunſt — eine Sad (kein Spiel und 
darf alfo auch nicht fo genannt werben). Mehr 
wie alle anderen Künfte bewirkt bie Schaufpieltunft 
die Illuſion, da fie nicht, wie die Malerei u. Plaſtik, 
etwas Sichtbared, oder wie die Zonfunft, blos et» 
was Hörbares, fondern. auf beide Arten zugleich 
die poetifhe Idee zu verkörpern im Stande ift. 
Höher ald alle anderen Künfte ift, ald Compen⸗ 
fation ber Fluͤchtigkeit ihrer Gebilde, 
ihre Wirkfamkeit, weil fie als eine gemifchte 
Kunft mit fo viel anderen Künften in Verbindung 
ſteht (Poeſie, Mufit, Malerei nimmt fie in An 
ſpruch, u. ihre vorgüglichften Hälfstünfte find Mi⸗ 
mit u. Declamation); weil fie nicht auf Leinwand 
oder in Stein, nicht durch todte Gebilde, fondern 
durch lebende Wefen, durch unfers Gleichen zu ung 
fpricht 3 weil fie ein ganzes vielbewegtes Menfchen- 
leben an uns vorüberführt, und alle Gefühle ana 
fhlägt, die eine Menfchenbruft bewegen. Sie ift die 
ſchwierigſte der Künfte, weil fie nicht nur alle Kennt⸗ 
niffe u. Fähigkeiten erfordert, bie zur täufchenden 
Nachahmung u. Darftellung von jeglichem Zuſtande 
bes menfchlichen Gemüthes durch Sprache u. Ges 
berden nothwenbig find, fondern auch perfänliche 
Vorzuͤge des fie Ausübenden bedingt, der hier zus 
gleich als Künftler u. Kunſtwerk erfcheint. 
Die koͤrperliche Individualität ift daher eben fo 
wichtig, wie fein geiſtiges Vermoͤgen; denn als 
Menfchendarfteller müffen fich in ihm bie 
inneren u. äußeren Elemente vereinigen, wodurch 
eine folche Belebung in der Wirklichkeit möglich 
wird (f. Ausbildung u. Beruf, ſ. w. die dort in- 
tegrirenden Artikel, vgl. Characterrollen 2c., Kol: 
lenſtudium, fo wie bie einzelnen Gattungen: Poſſe, 
Luftfpiel 2c. 2c.). 

Wie oft Huperenthufiaften in Würbigung ber 
Schaufpiellunft und Schaufpielfünftier offenbar zu 
weit gegangen find, haben Fanatiker gegenfeitig 
das Kind mit dem Bade ausgefchüttet, und dem 
Schaufpieler den Namen Künffter ftreitig gemacht, 
indem er fich, wie diefe Gegner behaupten, feinen 
Stoff nicht felber Tchaffe, fondern ihn von dem 
Dichter erhalte, der ihm vordenkt u. vorempfinbet, 
in deſſen Werke, das er nur richtig nachzuahmen 
u. zu fludiren braucht, fich De die Grundlinien 
von dem, was er zu leiften bat, finden. Er gebe 
ihnen nur Eon, Belleibung, Drapperie, weiter 
Nichts. Wie? wird der Schaufpieler im Moment 
der Darftelung nicht zum Dichter, wenn er bie 
Formen bed Ausdruds gewiffermaßen erfinden muß? 


Wu — — 
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Iſt da nicht feine Einbildungskraft thätig, bie uns 
bekannte Form für den ihr blos gegebenen Stoff 
zu fchaffen? Wirkt er denn blos mechanifch ? *) 
Muß er nicht fich gänzlich in feiner Gewalt haben, 
u. bei aller Leidenfchaft mit Bewußtfein verfahren, 
damit fein Affect ihn nie über die Gränzen ber 
fchönen Natur binausreiße, u. geſtaltet er nicht fo 
etwas Objectives ? Die Natur nachahmen u. wiebers 
holen, ift die allgemeine Kunſtſphaͤre; ſie nicht fela= 
vifch im Sinne ber Copiſten nachahmen, fonbern 
idealifch auffaffen, ift dem Schaufpieler ebenfo Ges 
feß, wie dem Dichter, Maler u. Bildhauer, u. nur 
einfeitige Parteifucht kann ihm den Ramen Künft: 
ler verfagen, wenn er ihn — verbient **) (vgl. 


*) Nur in Deutſchland hört man von fogenannten „den⸗ 
kenden“ Schauſpielren fpredden, als ob es fi nidt von 
felbft verflände, daß man denten muß, wenn man einen 
andern Menfchen fpielen will, als ſich felbft, kann man fi) 
ja fogar im letztern Falle jener Dperation nicht gut ente 
fhlagen. Sener Ausdruck bezeichnet aber ganz richtig, daß 
ein deutfcher Schaufpieler, der diefen Namen einigermaßen 
verdienen und deutſche Mitmenfhen darftellen will, weit 
ernftliher denken, reflectixen, abſtrahiren, fein Drgan u. 
feine Glieder zu den mannidhfadften Ton = u. Sangweifen 
abſichtlich abrihten muß, als 3. B. ber Yranzofe, der in 
hundert Fällen zur Hälfte u. mehr mit feiner bloßen nai⸗ 
ven Perföntichkeit bezahlen kann. Da aber zum ernftlidhen 
Denken nit Zeder erfähigt., fo gewinnen fo viele Subs 
jecte auf deutfchen Bühnen das Anfehen von nichts denken⸗ 
den Künftlern, und fo fehr dies audy ein Widerſoruch ifl, 
fo gelingt es ihnen doch, diefen, aber auch nur diefen Cha 
racter confequent durchzuführen. Der Franzoſe, der in's 
Gelage hinein fpielt, gibt, wenn er dabei ertraͤglich orga⸗ 
niſitt, feinem Parterre immer nod Etwas von einer gewife 
im allgemeinen Gattung, nämlid einen Franzoſen; ber 

eutfche, der nicht denken will oder kann, gibt eine Yigur 
von fehr ar he Bedeutung zum Beſten, namlid 
Seren fo od. fo, m ſchauſpieler Sr. Maj. od. Gr. Hoheit, 
u — häufig im deangſtigenden Zuſtande der Vers 

egenheit. 

*+) Man theilt im Allgemeinen die Schauſpieler in Ras 
turfhaufpieler (NRaturaliften), Gefühlsſchau— 
fpieler u. Berſtandesſchauſpicher. Goſſchauſpieler, 
Hofiänger, Hofopernfänger find leere Xitel für gute und 
ſchlechte —— !e., welche Zufällig an einem Theater 
angeftellt ind, das ein Fürft fi) halt u. welches deshalb Hof⸗ 
theater beißt. Vgl. Engagement). Was die erften betrifft, 
fo verficht man darunter ſolche, bie ihr Zalent, wenn fol 
ches auch vorhanden, nit audgebilbet haben, bei denen 
man überrafende Wlige von Genlalität ſogar verfpürt, 
aber felten Befonnenheit (f. Routine). Gefühls- und 
VBerftandesfhaufpieler — beide Richtungen ſtreng 
verfolgt, find einfeitig, u. man Bann ben fogenannten Ver— 
ftandesfhaufpieler, trop der parforce verfländigen Kritik 
unferer jungen Beit, ebenfo wenig einen Künftler nennen, 
ald den Gefühlsſchauſpieler ohne allen Verſtand. Beide, 
Gefuͤhl u. Verſtand, müffen Hand in Hand gehen (f. Ges 
fühl, Befonnenheit, Begeifterung, Senie u. a., vgl. Anmer⸗ 
tung p. 851). Iffland fagt: Rur der ſtellt Menihen dar, 
welcher die Mehrheit taͤuſcht, — nur der kann wieder täus 
ſchen, welcher feloft fi täufht. — Wer die Mehrheit 
niht täuſcht, der erzählt von dem Menſchen, 
benerdarftellen foll. Das Erſte it Natur und 
Bahrheitz bad Zweite iſt die Komödientunft. 
Benn die Natur in der Menfchendarftelung dad allerfeinfte 
Geht für das ſinnlich Schöne nicht verlept, dann ift auch 
gewiß die Gränze bderfelben, das fittli Schöne, beobadhtet; 
da die Beftimmung von diefem aus bem Gefühle von jenem 
entftanden iſt. — Die Darftellung des ganzen Menfchen iſt 
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Engagement, Contract, Verfall d. Theaters te. 2c.). 
Geſchichted. Schſpkſt., vgl. Theater (Gefch. d.). 


ohne Begeifterung nicht möglidh. Daher darf die Natur an 
ihren reihen Xuöftattungen bie ächten Schaufpielee nicht 
vergeffen haben. — Lebendig oder leblos, Alles in ber Ra= 
tur ift ihnen deutliche Sprade: fo empfangen fie von jebem 
Gegenftande Stoff für Geiftesreihthum und Ginbildungs- 
kraft, von welcher die Täuſchung abhängt. Sie haben ho— 
hes Gefühl für Harmonie. Einen fafienden Blid, der alle 
minutissima der feurigen Einbildungskraft übergibt. Wig 
— ein feines — feines Gefühl für das finnlihd Schöne. 
Unterſcheidungskraft. Hierzu fügt die Bildung 
eine gefhärfte Kritik, welche alle diefe @igen= 
haften zur Erreihung eined Zweckes ord— 
net. Von der Katur iſt die ähte Kunſt unzertrennlid. 
Die ächte Kunſt — daß ift die Einwirkung der Kunſt, 
an welde man, ehe man fich ihrer bedient, cebenfo wenig 
denkt, ald an die Einwirkung der Nernen in die Handlun= 
gen des Körpers. Kunft Ieiiet die Natur, und Ratur be= 
richtigt die Kunſt. — Aber das ift dem Genie nims 
mermehr notdwendig, was, vom Genie abfita= 
birt, um deren willen in Regeln geängftigt 
ward, die kein Senie haben. j 
Der Augenblick nun, wo die Seele alle mächtigen Kräfte 
aufbietet, um Menſtchen barzuftellen, ift die Wirkung des 
göttlihen FJunkens, ift die hohe heilige Begeilterung. — 
Die verfammelte Menge ſchwindet vor dem Schaufpieler, — 
in einem ſchwarzen Chaos ift er allein — ganz fo der Menſch, 
der er fein wii, dab ex fo handeln muß und nit anders 
andeln kann, wie jener. Die große Darftelung des Schau: 
pielers ift die Begeifterung des großen Dichters. Dice 
Größe kann der Menſch nicht oft audbalten, aud find die 
Verhältniffe nit fo, daß fie belohnt werden könnten — 
daher entficht Bernahläffigung. — Leider muß man 
ed geſtehen, eben jene glücklichen Menden verlafien fi, 
wenn bie Söttin ihr Gejicht von ihnen abwendet, auf ihre 
älteren Eorbeeren, begehen an den großen Gceheimniffen der 
Ratur durch kalte Nachahmung Hochverrath, u. entheiligen 
den Altar, worauf fie oft fo glänzend prangten. Jemehr 
ben Zuſchauer die große Darſtellung ber Ratur ergriffen, 
um fo »iel kälter muß er werden, wenn er alle Züge in 
ſchwachen Andeutungen fid verlieren ſieht, die um defto 
undeutiiher fein müffen, je feiner der Künftler fonft iſt. — 
@lende Dieter, matte Rollen werden bei folhem Spiel noch 
elender, noch matter. — Bei den Verhültnifien der deut= 
fen Bühne ſchafft alfo ein folder Menfhendarfteller wenig 
Nugen; denn wenn er niht hinreißt, fo pflegt er Kälte, 
über das Ganze zu verbreiten. Run ſchreien die Aunft= 
tomödianten über Genie u. Natur, welche dabin nicht ge= 
hörten; gerade, als ob Zene dur Vernadläfiigung Genie 
u. Natur erproben wollten. Diefe haben Recht zu, Elagen, 
dad ift gewiß; aber es ift nit geradezu Nachlaͤſſigkeit, 
warum Jene oft kalt find, warum fie lieber ſchlecht ſchel⸗ 
nen, ald zum Gebrauch ber Oberfläche fi entſchlleßen 
wollen, fondern die Furcht für die ausgemachte Wahrheit, 
daß der Gebrauch der Oberfläche die Natur fo wegäst, daß 
der Schaufpieler zulept kaum im Stande iſt, auf der Buhne 
netürlih: guten Morgen, zu ſagen. — Wem follten 
nicht Beifpiele hiervon aufgefallen fein ? Da aber das Ge— 
nie von Beruföpflihten, denen man fi einmal unterzogen 
bat, keineswegs freifprehen kann, da die Direction die 
Große des Schauſpitlers nicht fordert, die Shuibigkeit 
(nämlidy genaues Memoriren, lebhaften Vortrag, gehörigen 
Beitrag zur Kundung) aber bezahlt, fo ift ed Pflicht des 
Menſchen darſtellers, zu arbeiten. — Freilich arbeiten! — 
und arbeiten müffen bringt den Künftler leicht um feinen 
Namen. — @s ift nun fo, und wich leider fo bald nicht 
anders werben. — Der mähtige Menfchenmaler muß dann 
u. wann auch mit DVeftibulanftreicyer werben. Die feltenen, 
feierlidgroßen Opfer am Altare der Göttin würden ihn, 
lobgepriefen aus allen Dachſtüͤbhchen ber Sournalifien — 
verhungern laſſen; die öfteren ihn gar umbringen. Daher 
fou ex fich nicht fträuben, ex fou die Weiſe der täglichen 
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Schanfpielhane, Theater (Theatergebaͤude), 

f. unter Theaterbau. Man macht einen Unterfchich 

wifchen Schaufpielhaus, wo nur Shaufpiele, und 
Opernhaus, wo nur Opern zur Aufführung 
gebracht werden. 

Schaufpieltunft, ſ. Schaufpieler (Alleg., das 
Drama) hält eine tragifche u. komiſche Maske in 
der linken, Dolch u. Iocusftab in der rechten Hand 
(vgl. Mufen [Melpomene u. Thalia] ). 

—— (Alleg.), ſ. Chemie. 
Scheiterhaufen, ſ. Verſetzſtuͤcke; u. f. Feuer 
p. 410. 

Schelfucht (Alleg.), ſ. Reid. 

- Schenfel, bie langen, glattgehobelten Hölzer 
(Latten), welche in die horizontalen Zalten der 
Proſpecte eingefchoben werben, um fie glatt aus⸗ 
einander zu halten u. ihnen die nöthige Schwere 
zu geben. In einen gerade aufſteigenden Profpect 
werden 2, in einen fich umfchlagenden 3 ©. eins 
gefchoben. Die Schenkel müffen durchaus vdn ges 
fundem (weichem) Holze ohne Aftlöcher u. dt. fein, 
wenn fie nicht leicht brechen follen. 

Shen (Alleg ) f. Freude. 

Schicklich (Aeſth.), das den Umftänden Ans 
gemeffene, daher in der Kunft dasjenige, was zwar, 
nad ber Natur der Sache, nicht ganz nothwendig, 
aber doch fo natürlich erwartet wird, daß der Mans 
gel deffelben als eine Unvollfommenheit würbe bes 
merkt werben. Das Schidliche muß zwar mit Sorg⸗ 


ieftere im Vorhofe ergreifen; den Gegenſaß der Mens 
chendarſtellung — 

Die Komödienkunſt, fie ift ba ber, wo man bie 
Menſchen fo oft beſchuldigt, die Sprache der Natur fei 
ihnen Hiereglyphe, aus Frankreich. Lange 308 fie in ver⸗ 
zerrten Copien, welche den Großen ftatt Thierheden dien» 
sen, auf bem deutſchen Theater herum, u, ift in verbeflers 
ter, vieleidgt aber gerade deswegen, jept ſchädlicherer Ge— 
Kalt no) bei und‘ geblieben. Auch werben die vortrefflich 
andgearbeiteten Reden der großen Staatömänner felten gut 
gefagt. Nur bei den Debatten des engliſchen Parlaments 
mag ber Eifer für Nation u. Freiheit Meifterftüde in der 
Gabe zu reden hervorbringen. Bei und follten wir fie am mehr 
fien fuchen, wo wir fie aber am feltenften finden —auf 
der Kanzel. — Die Gade zu reden, kann auch auf der 
Bühne gefallen; aber allein nit täuſchen. Darum iſt fie 
von ber MRenfhendarftellung nur eine Xbtheilung. Witz 
tung, dieſe aͤchte Probe der Menſchendarſtellung — hat man 
davon nie gefehen. Zwiſchen dem Menfdendarfteller und 
dera großen Redner ſcheint ein Unterſchied, wie zwiſchen 
Bliß u. Wetterleuchten (ogl. Mimik p.-727). — Die Kunſt 
zu reben, das if: Die Bemühung Eines um Andere, höher 
oder tiefer, ſtärker od. ſchwächer zu reden; dies auögeartete, 
enterbte Stieflind der Natur, auögefchloffen von aller Ritz 
wirkung ber Seele, if ein Handwerk. Man verkennt eb, 
mifht den Verfiand mit hinein, und gibt ihm durd das 
Wort Kunft, ein Gepräge, welches Anfangs überall gilt, 
zulegt aber ſich fo vergreift, daß man höchſtens aus Gefäl- 
ligkeit die Münze wechſelt. Die Kunftredner (oder um das 
eingeführte ort beizubehalten), diefe fogenannten Decla: 
matoren, wenn fie nur etwas routinirt find, wollen doch 
auch ihr Spftem baden, um ber Welt aufzudringen: fie. 
unterließen Dad aus Grundfäsen, was fie zu thun 
unvermögend find. Daher beftimmten jie fo viel Graͤnzpünct⸗ 
hen, um die Wahrheit beim Aermel zu erwiſchen, ſodaß fie 
darüber bei der öffentlichen Balance vor allen Pünctdyen 
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falt gefucht, noch mehr aber das Unſchickliche ver⸗ 
mieben werben. Das Schiekliche u. Unſchickliche, nicht 
blos im Sinne des Unpaffenden, fondern bes Unan⸗ 
flänbigen, gehört in die Moral. Ueber das Schickliche 
auf der Bühne ift an mehreren Drten die Rebe, 
namentlich f. Bühnenorbnung, Anftößig, Anftand, 
Characterrollen, Softume, Drama, Enfemble, Ein⸗ 
— Geſticuliven, Haltung, Proben, Stummes 

piel ꝛ⁊c. 

Schickſalstragödie, ſ. Zragdbie. 

Schießen. So ſehr auch das Abfeuern von 
Schießgewehren bei theatraliſchen Productionen im 
Allgemeinen vermieden werben follte, fo ift e8 doch 
nicht ganz zu umgehen, aber dabei die nöthige 
Vorſicht u. Moderation zu empfehlen. Zur Ladung 
nehme man ftets das feinfte Pulver 5 mittelft eines 
Pulvermaaßes, welches nach Graben fidy fchieben 
läßt, meffe man genau ab, wieviel jedem Gewehre 
zu einem nicht zu flarken Schuffe zukommt, und 
notire fi die Ladung nach ber Gattung oder dem 
Namen der Geroehre dies gewährt den Vortheil, 
dag man ftetd zum Laden weniger Zeit bedarf u. 
die Schüffe immer diejenige Starke haben, wie fie 
für den Raum der Bühne hinreichend und durch 
Probeſchuͤſſe beitimmt worden ift. Als Pfropfen 
fest man als völlig gefahrlos durchaus nur Käls 
berbaare auf. Die gewöhnlichen Vorfichtsmaßregein 
beim Gebrauch der Schießgerwehre gelten auch für’s 
Theater. Obgleich hier niemals alte Schüffe in den 





den großen Punct verlieren. Man ſollte wider dieſe Kunſt⸗ 
rednerei mit Feuereifer reden; denn fon mander gute 
Kopf it im Begnügen derfelben verloren gegangen. — 

Wenn die Seele frei if, fo ift gemeinlid 
der erſte Blick der rechte Blid, an den foll 
man ſich halten, denn wo Gefühl u. Verſtand 
gleihen Schritte gehen, da kann fih’s felten 
treffen, daß ber Verfiand dem Gefühle Vor⸗ 
würfe zu maden hätte. _ 

Der große Biick über dad Ganze ſchafft Meifterftüde, 
ader es ſoll nur ein Blick fein, lieber ein wiederhölter 
Bid, aber immer doch nur ein Blid. Ueber dem vielen 
Denken, über jene elende Gorreetheit in Kleinigkeiten , die, 
wenn fie das erfte Xugenmert war, nie etmad Großes ge= 
ſchaffen hat, verfchleift die Spike des feinen Gefühls, der 
Verſtand geht allein, und dad Ganze wird nie herzliche 
Wahrheit u. Natur baden. Man foU bei guten oder mit- 
telmäßigen Schaufpielen die Gabe zu reden empfehlen. An 
pans du.cen Sagen, ober bei halber Krankheit bleibt ja 
mmer noch die Kunftrebuction uͤbrig. — Dad Tann jede 
Direetion ferdern, denn, ihre Verhaͤltnifſe find oͤkonomiſch 
deftimmt. — Welcher Künſtler aber dieſe Pflichten erfüllt, 
ber hat dann aud Forderungen zu machen. Cr darf laut 
flagen, wenn, na& irgend einer Genvenienz, ein bloßer 
Name bezahlt wird; wenn auf diefe Art Hunderte umfonft 
auögegeben werden, wo man übrigens aufs Genauefte 
fparen muß. — Er hat das Recht zu fordern, daß man ihn 
nicht ufurpire, da6 heißt: dab man ihn nit unnöthig 
in kleine Rollen fiede, dab man ihn u. feine Lage 
nit in die Kückſichten mit einfchließe, die man um Andes 
rer willen zu nehmen für gut findet; kurz, daß man dem 
Verdienſte den nöthigen Boden zu feiner Nahrung laſſe, 
welches fehr ölonomifch gefchehen kann, wenn man gerecht 
genug ift, jedem Schaufpieler im Sunftverflande fo viel 
—W mehr Ehre zu geben, als er Schatten 
wirst. 
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Gcwehren ſich befinden dürfen, u. bie nicht abges 


ſchoſſenen nach jeder Vorftellung losgefchoffen oder 
ausgezogen werben müflen, fo kann doch durch Vers 
geßlichkeit oder felbft durch Irrthum des Ladens 
mehrerer Gewehre folgende Regel nicht übergangen 
werben: Beim Laden überzeuge man fich vorher 
flets, ob das Gewehr nicht fehon geladen iſt, ins 
dem man-ben Ladeftod in den Lauf bringt und 
unterfuht, ob er im Gewehr fo weit geht, ale 
außerhalb deſſelben bis an das Zuͤndloch, oder indem 
man nach gehörig vorgeräumtem Zuͤndloch die Luft 
mit dem Munde aus dem Laufe zieht; hat es Luft, 
fo ift es nicht geladen. Nie darf man mit ges 
fpanntem Hahne laden; bei Doppelgewehren hat 
man ſich zu hüten, daß man nicht zwei Labungen 
in einen Lauf bringt; beim Laden muß man dem 
Lauf ftets eine folche Richtung geben, daß, wenn 
der Schuß unverfehens losgehen follte, Niemand 
dadurch befchädigt werde. Die Steine müffen vor, 
nicht nach der Ladung gefchärft werben; bei Pers 
cuſſionsgewehren thut man wohl, das Zünbhütchen 
beim Auffegen zugleich etwas gelinde aufzudrüden, 
da Gewehre mit ſchwacher Zeber fonft leicht vers 
fagen. Nie flampfe man mit gelabenem Gewehr 
auf die Erde; man ftelle die Gewehre nur an Orte, 
wo fie vor dem Umfallen und vos dem Betaften 
unberufener Hände gefichert find. — Für die Schüffe, 
die hinter der Scene fallen follen, müffen immer 
mehrere Gewehre in Bereitfchaft u. fchußfertig ges 
halten werben, ald man wirklich abzufchießen hat, 
damit beim Verſagen eines Gewehres ber Dadurch 
verlorene Schuß fogleich durch ein anderes erfegt 
werden kann; ebenfo muß immer noch Iemanb in 
der Souliffe mit ein Paar geladenen Gewehren (am 
beiten Doppelflinten) fchußfertig fein, wenn von den 
Darftellern auf der Scene Piftolen u. dal. abges 
feuert werden, und ſchnell nachfchießen, wenn das 
Gewehr auf ber Scene verfagt. Diefe Vorficht 
kann nicht Angftlich genug beobachtet werben, da oft 
fo viel auf das richtige Fallen ded Schuffes ans 
kommt, wenn z. B. ein Gegner getroffen nieberfinten, 
eine Menge Leute auf der Scene erfcheinen follen u. 
dgl. m., u. da die Erfahrung lehrt, daß auch das 
befte Gewehr wohl einmal verfagen fann. Wird 
auch der Zufchauer gewahr, daß der Schuß nicht 
auf, fondern hinter der Scene fiel, fo hebt dies 
doch noch Lange nicht fo fehr die Taͤuſchung auf, 
als wenn gar Eein Knall gehört würbe, und wos 
durch noch obendrein eine völlige Stodung im Sce⸗ 
nengange herbeigeführt werden kann. Alle Gewehre 
müflen ohne Ausnahme beim Abfeuern mit der 
Mündung nach oben gehalten werden, u. die auf 
der Scene abzufeuernden minbeftens fo hoch , baß 
ber Schuß einige Fuß Über die Köpfe der gegen- 
überftebenden Perſonen hinweggehe; oder wollte 
man, um die Zäufchung, 3. B. bei einem Duell, 
zu erhöhen, dem Gewehr eine horizontale Richtung 
geben, fo kann man diefe um fo mehr in einem 
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faft flumpfen Winkel vom Gegner abhalten, ba dies 
vom Zufchauer nicht zu bemerken if. Dan Tann, 
obgleich Schüffe, zu denen man bas feinfte und 
darum nur wenig Pulver, u. zu Pfropfen Kälber- 
haare nimmt, die größtentheild vor der Mündung 
des Gewehres zerftäuben, fchon auf 6 Schritte nicht 
leicht Semanb mehr verlegen koͤnnen, boch nicht 
vorfichtig genug fein, da durch Zufälle aller Art, 
ja felbft durch abfichtliche Bosheit, Beiſpiele von 
Unglädsfällen durch Schießen auf dem Theater 
vorgelommen find. Daß das Schießen der Stati- 
ften faft unbedingt zu umgehen, ift ſchon an einem 
andern Orte angerathen worden (f. p- 510), denn 
man hat Beifpiele, daß felbft von gut erercicten 
Soldaten der Labeftoct im Laufe gelaffen u. diefer 
wifchen mehreren Menfchen durch in bie gegen- 
berfichende Wand fo Eräftig geflogen, daß er darin 
ftedten geblieben. Mag hiermit auf dad Vergeſſen 
des Ladeſtocks befonders aufmerkſam gemacht fein. 
Daß es eine poligeimibrige Unfchicklichkeit ift, Ge⸗ 
wehre beim Abfeuern in’s Publikum hinaus zu hals 
ten, darf wohl nicht erft bemerkt werden. 
Schießgewehre, f. Feuergewehyre. 
Schießpulver (beflen Erfinder foll ein Main- 
zer Mönch, Berthold Schwarz, um 1290—1320 
geweſen fein), vgl. Feuergewehre. 
iffe, namentlich größere, als: Kriegsfchiffe, 
Kauffahrer ze. mit Maften, Segel u. Segelftangen 
tonnen, eben ihrer Größe wegen, im Decorationds 
wefen nur in der Perfpective erjcheinen u. werden, 
als Berfehftücte behandelt, auf einer Flaͤche (Pappe, 
Holz oder Leinwand) gemalt, aufgefleift, ausge⸗ 
fhnitten u. zwiſchen den Wafferbahnen vor einem 
Horizont u. dgl. aufgeftellt ac. — Sollen mit ihnen 
Veränderungen vorgenommen werben, follen ſie z. B. 
in ber Oper „Cortez“ in bie Luft fliegen, fo wer⸗ 
den fie aus einzelnen Theilen zufammengefegt, die 
bei der Erplofion von KRanonenfchlägen u. dgl. aus⸗ 
einanderfallen. Einem gefchidten Mafchiniften ift 
in dergleichen Spielereien ein großes Feld gelaffen, 
die Natur fo treu wie möglich nachzuahmen. Würde 
aber doch ein großes maſten⸗ und D nelteiches Fahr⸗ 
zeug ſoweit im Vorgrunde nothwendig, daß Per⸗ 
fonen in daſſelbe einſteigen ober auf demſelben ſich 
befinden koͤnnen, wie im „Maͤdchen von Marien⸗ 
burg“, „Czaar u. Zimmermann“ 1c., fo hat man 
die Stellung u. Anordnung der Decorafion fo zu 
wählen, die Schiffe ducch vorgebaute Kais, Mauern, 
Zelfen, Bäume u. dgl. fo zu masliren, daß min- 
deftens die Wahrfcheinlichkeit nicht verlegt werde. 
Bon fehe großen Schiffen landet man in der Regel 
nur auf Booten, dagegen können Kleinere Schiffe in 
einem gut gebauten Hafen wohl fo weit dem Ufer 
nahen, daß man auf übergelegten Brettern auds u. 
einfteigen kann; aber dann zeige man auch diefen 
Hafen, dann gebe man dieſen Schiffen auch die 
Geſtalt, die fie ber Wahrheit nach haben müflen 
u. iaſſe nicht Dreimafter erfcheinen, wo nur Kutter 
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u. Barlen landen Tönnen, ober zeige, wenn es gar 
nicht zu vermeiden ift, nur einen Theil des Schiffes, 
was überhaupt, fchon bee Bemannung wegen, ans 
zurathen ift, die man auf unfern Theatern oft ents 
weder gar nicht oder im Mißverhältniß zum Schiffe 
zu fehen befommt. &s ift body gewiß hoͤchſt komiſch, 
wenn ein Fiesko in dem vom Aufruhr bewegten 
Genua auf die Galeeren fich begeben will, um den⸗ 
Act der Gnade zu Üben, und er ſchreitet über ein 
fchmales Brett nach einer Iwittergeftalt von Kahn 
und Schiff, wo auch nicht eine Seele fich befindet, 
und diefes fogenannte Schiff das einzige iſt, mas 
man hinter einer niedrigen Mauer am ganzen weis 
ten Horizont zu erblicken vermag. Wir wiffen wohl, 
daß beliebte Schiffe die vorhergehende Scene flören 
würden, aber eben beshalb, um nicht Durch die Vers 
meidung des einen Fehlers einen zweiten noch grös 
Beren zu begehen, wähle man bie Stellung ber 
Decoration fo, daß Schiffe hinter ben vorgeſcho⸗ 
benen Verfenftüden ſich vermuthen laffen oder nur 
ein Theil derfelben zu erblicken iſt. ine eben fo 
tomifche Wirkung macht ed, wenn die Maätrofen 
auf ihren Kriegefchiffen neben fadenduͤnnen Maften 
ftehen, deren Spigen fie faft mit ihren Köpfen 
überragen, oder wenn 5 Mann ein Verdeck ausfuͤl⸗ 
Yen, auf welchem ber Geftalt ober dem Zweck des 
Schiffes nach an 200 Matrofen fich bewegen müßs 
ten. Wir Eleben leider oft noch fo fehr am alten 
Schlendrian, oder unterliegen ber Caprice, Illuſio⸗ 
nen durch Dinge hervorbringen zu wollen, bie ges 
rade die Illufion zerftören, baß man bergleichen 
Verftöße noch täglich auf unfern größten Theatern 
erblickt. Großen Theatern find fait alle Mittel ges 
geben, gegen die Wahrheit nicht verftoßen zu müffenz 
Zleine Theater werden viel näher zum Ziele Toms 
men, wenn fie Dinge, bie fie nicht wahr binftellen 
koͤnnen, lieber ganz weglaffen, u. der Phantafie des 
Zufchauers etwas mehr zutrauen (vgl. Perfpective p. 
874). — Kleine Schiffe, Sondeln, Kähne, Rachen ıc. 
werden zwifchen den Waſſerbahnen an Schiffswa⸗ 
gen (Kleine Rollwagen, Laufwagen) befeftigt, u. bucch 
angefnüpfte Leinen von einer Seite zur andern gezo⸗ 
gen. Nothwendig ift dabet (bef. bei einem aufſtei⸗ 
genden Podium) eine Holzbahn (Holgfchienen, zwi⸗ 
ſchen denen bie Rollen der Schiffswagen laufen), da⸗ 
mit fie ihre Richtung nicht verlieren, nicht feft aufs 
laufen u. dadurch Störung herbeiführen. Kähne, 
die aus dem Hintergrunde hervorkommen follen, 
müffen von beiden Seiten zu betrachten, alfo den 
wirklichen vollfommen nachgeahmt feinz die in Bo⸗ 
gen geführte Holzbahn, auf welcher fie zu laufen 
haben, zieht fich unter den burchfchnittenen u. mit 

ifchbein gefpannten Wafferbahnen durch, die ſich 

eim Durchlaufen des Kahnes bffnen u. dann wieder 
fchließen. Sol ein Kahn eine, durch den Wellen: 
ſchlag verurfachte, ſchaukelnde Bewegung haben, fo 
muß er auf einem Pivot ruhen u. durch Hebel, bie 
mit einer Walze in Verbindung gebracht werden, 
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jene aufs u. nieberfleigende Bewegung erhalten, — 
Schifferhut, f. unt. Hut. — Schiffsmütze, 
1) eine Muͤtze, die durch 2 fpigige Schnäbel bie 
Geftalt eines Schiffes hat, u. 2) eine Müse, die 
durch ein herabgelaffenes Dintertheil den Nacken 
ſchuͤtzt, ‚auch wohl noch bie Schultern bedeckt, wie 
z. B. die S.mügen der Helgolaͤnder. — Schiffs⸗ 
taue, ſtarke Seile, mit denen auf Schiffen bie 
Segel geipannt, die Maften u. Anker gehalten wer⸗ 
ben 2c. Das Tau am Hauptanker eines großen 
Schiffes ift 1 Elle im Durchmeffer bi. — Schiffs⸗ 
vol, die ganze Bemannung eines Schiffes an Of: 
figieren, Matrofen und Seefolbaten, auch auf den 
Saleeren die Ruderknechte. Sandtruppen aber, die 
man nur zu befonderen Gelegenheiten einfchifft, rech⸗ 
net man nicht bazu (vgl. Seeoffigiere),. — Schiffs⸗ 
wagen, im Decorationsiwefen, eine verhältnigmäßig 
große Tafel von Holz mit 4 Rollen, zum Kortbes 
wen der Schiffe. 

chiffstunft u. Schiffsbaukunſt (Alleg.), 
hält (erftere) einen Kompaß u. ein Steuerruder — 
und neben ihre ift der Schnabel eines Schiffes zu 
fehen, — lestere aber trägt bas Modell eines Schif⸗ 
fes auf der Hand. 

Schilde, Schugwaffe des Altertbums und des 
Mittelalters #), find für's Theater ganz zweckmaͤßig 





) Die Schilde der Hebräcr waren oval, aus Holz= 
platten u. mit Leder überzogen’: mit Gold überzogene waren 
eine Audzeihnung der Könige. Zum Schmuck waren fie mit 
allerhand Bildern bemalt. Im Kampfe wurden fie durch 
einen Armriemen on den linken Arm befefligt, bei dem 
Mari auf dem Rüden getragen. — Die älteften Grie⸗ 
den batten große runde Schilde, hinter denen fi ein 

ann verbergen konnte; fie waren von Hol; ober Flecht⸗ 
werk von Weidenrutben, mit Thierhäuten ubergogen u. mit 
Metall eingefaßt, oder auch wohl mit einer Metallplatte 
uͤderdeckt; in der Mitte war ein Budel, an dem Rande 
Trodbeln. Auf der Außenfeite waren gewöhnlich Abbilduns 
gen von kräftigen Thieren od. and. Dingen, die Kraft ans 
deuteten, 5. B. Adler, Löwen, Blitze ꝛc., auch Götterbilder 
u. außerdem ber erſte Buchſtabe des Namend ber Stadt u. 
bed Befiperd. Die Sch:Ide hatten Stäbe oder Armringe, 
durch deren oberen man ben Arm ftedte und den unteren 
mit bee. Hand faßte. Außerdem wurde er noch mittelft eines 
Riemens um ben Hals befeftigt. Bei ben Griechen war 
es die größte Schande, den Schild zu verlieren. Die ſpä⸗ 
teren Griechen hatten kleinere Schilde, ebenfo die Ama 
sonen, Perfer, Macedonier, Gretenfer fon 
ftuͤher; die perſiſchen zeichneten fi) noch durch ihre vier⸗ 
eckige Seftalt aus, und fie mußten moͤglichſt blank fein. — 
Die &. der Deutſchen waren lang u. vieredig, nur bei 
den Sueven fand man runde; fie waren von Holz und 
Flechtwerk u. mit vielen grellen Farben bemalt. Wer fein 
nen Schild verloren hatte, durfte weber ben Volksver⸗ 
fommlungen, noch den gottesdienftlihen Handlungen beis 
wohnen. Einen Mann auf einen Schild erheben, galt bei 
den Burgundern als Zeichen feiner Wahl zum König. — 
Die ©. der Sallier waren wie die der Deutſchen, nur 
nod mit Leder überzogen; fie waren flach, lang und fehr 
ſchmal. Aehnliche Hatten aud bie nad Gallien bin woh⸗ 
nenden Spanier, während bie füdlihen, nad Afrita ge⸗ 
legenen, wie die Afrikaner felbft ihre &. aus Riemen 
von Büffel= u. Elephantenhäuten flochten. Auch die Bris 
tannier follen foldhe gr haben. — Die Kömer follen 
Anfangs viereige ©. gehabt, nachher aber bie ehernen 
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von Pappe ober Blech, und nur bdiejenigen, auf 
benen in Ballets, Waffentaͤnzen ze. ſchwere Gegen 
ftände, etwa Perfonen, getragen werben follen, 
müffen von Holz gemacht fein (vgl. Rüftung). Die 
verfchiedenen Formen, bie die S. in ber Wirklich: 
Zeit hatten, werben nad) Bebarf auch fuͤr's ˖Thea⸗ 
ter nachgeahmt, u. zwar die einzeinen für beſon⸗ 
dere Rollen von befierem Stoffe, ausgefuchterer 
Form und, wo es bingehört, mit beſſerer Verzies 
rung, Malerei u. bgl.3 die ganzen Garnituren⸗S. 
aber für die Eomparfen find einfacher und bauers 
bafter. Die ©. der Ritter (ſ. Ritterthum) müffen 
für die Ausführung von Gefechten. u. Zweikaͤmpfen 
.(f. d.) durchaus von ſtarkem Blech gearbeitet fein, 
wobei man dennoch zumellen ben Arm mit einem 
dünnen Lederkiſſen, welches man zwifchen Arm u. 
Schild legt, zu fhägen nöthig Hat. Soll etwa bei 
einem Zweikampf der Schild zerbrechen, fo muß er 
vom Klempner dazu eingerichtet werben; er wirb 
zuvor getheilt, durch einen aufgefegten Streifen 
Blech eine Art Scheibe gebildet, in welche die ans 
dere, etwas verlängerte, Hälfte bed &. eingefchoben 
wird, fobaß beide Theile genau zufammenpafien. 
Durch die Malerei des Wappens oder eines andern 
Bildes wird diefe Worbereitimg dann maslirt. Bei 
der Ausführung theilt ſich dee Schild leicht durch 
eine gewiffe Wendung bed Armes u. der Hand, Die 
Handhaben mürffen von ſtarkem Blech fein. 
Schilde, O. des gruͤnen, f. Orden (Ritters). 
Schilbtnappe, im Mittelalter der Knappe, 
ber das Schild des Ritters bewachte (vgl. Ritters 


thum). 

Schildisachen bürfen auf ihrem Poften nichts 
vornehmen, nicht efien, ſchlafen, Tabak rauchen, 
plaudern, fich fegen, noch bad Gewehr aus der 
Hand legen. Sie dürfen eine Gefchente annehmen 
und fi nur auf 15 Schritt auf jeder Seite vom 
Hoften entfernen. Honneurs (f. d.) machen fie dicht 
beim Schilberhaufe ftehend. Nach dem Zapfenftreiche 
werben feine Hommeurs mehr gemacht, und Jeder⸗ 
mann, ber ſich ihnen auf 15—20 Schritte nähert, 
wirb angerufen. Geht ber Kommenbe, ohne zu ant⸗ 


eunden ber Hetrurier angenommen haben, bie nur die 
Ihre Fr 


Ueberzügen bededt. Außer den Bildern, mit welden bie 
S. häufig bemalt waren, fland auf jedem ber Name des 
Kriegers u. die Zahl der Legion u. des Manipeld, wozu 
er gehörte. Bei Leichenbegaͤngniſſen wurden die &. mit ber 


3 . 
(Parefen oder Beptartichen) dienten hauptfählid zur Des 
kung dei Belagerungen (vgl. Goftume). pin au ’ 
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worten, auf die ©. los, fo hat diefe das Recht, 
ihrer Waffen fich zu bedienen, ausgenommen gegen 
einen Betrunkenen, ben fie zu arretiven hat. Bor 
Ronden u. dem Stabsoffizier du jour ruft bie ©. 
beit Nacht, vor anderen Stabsoffizieren nur bei 
Zage heraus (vgl. Honneurs). 
chirme, Ueber die Anwendung der zur Vers 
anberung des Lichtes auf der Bühne erforderlichen 
farbigen &., welche aus rothem, blauem, weißem, 
auch gelbem und grünem Zaffet auf Rahmen ges 
ſpannt beftehen, f. Beleuchtung, Abendröthe, Mond⸗ 
beleuchtung, Nacht. — Die Einrichtung der Mas 
ſchinen, wodurch fämmtlihe S. ber Couliſſenlam⸗ 
pen und bie der Rampe mit einem Male vor die 
Lampen gezogen werden koͤnnen, ift bei den Thea⸗ 
tern durch ihre befondere Einrichtung u. nach der 
Größe der Bühne verfchieden. Als zwedmäßig hat 
fi) unter Anderem folgende Art bewährt: 1) Bor 
der Rampe liegen drei bis vier lange Nahmen 
von Holz mit dem verfchiedenfarbigen Zaffet bes 
fpannt. Die Rahmen entfpredhen in der Länge u. 
Höhe der buch den Souffieurlaften getrennten 
Lampenreihe u. werben durch eine ähnliche ‚Hebel: 
mafchinerie,, wie die ber Rampe, durch Züge von 
dem Innern des Souffleurkaftens aus nad) Bebarf 
einzeln emporgehoben. Dort befeftigt, bleibt jeber 
Schirm in der erhöhten Richtung , bis er wieder 
gelöft u. durch ein Gegengewicht herabgezogen wirb. 
2) An den Gouliffenwagen, gleichviel, ob fie ges 
fchoben werden können ober nicht, werben über u. 
unter ben, zwifchen den Lampen bleibend befeftigten 
Blechſchirmen Zaffetfehirme mittelft Angeln 
oder Haken u. Defen aufgeftedt, wie fie die jebess 
maligen Lichtveränderungen erfordern. Steckt man 
— B. einen blauen Schirm unter u. einen rothen 
uͤber dem Blechſchirme auf, ſo kann man, je nach 
der Stellung der Lampen (ſ. Lampenwagen), faſt 
alle gewoͤhnlichen Lichtveraͤnderungen aus Tag in 
Nacht bewerkſtelligen. Andere Bedingungen beſtim⸗ 
men auch das umgekehrte Aufſtecken der Schirme. 
Richtet man indeß die S. ſo ein, daß ſaͤmmtliche, 
alfo auch die Blechſchirme (die dann natürlich nicht 
dauernd befeftigt fein bürfen), untereinander ge⸗ 
wechfelt werben, fobaß jeder auf die Stelle des 
andern paßt, fo gibt es faft Beinen Uebergang ber 
verfchiedenen Lichtveränderungen, ben man nicht 
durch das Umſtecken der S. bewerfftelligen könnte, 
Es verfteht ſich, daß das Aufſtecken ber Schirme 
nur dann, wenn man ihrer bedarf, u. zwar wenig⸗ 
ſtens vor Anfang bes betreffenden Actes, beffer noch 
vor der Vorftellung, geſchieht; daß ferner die Tafs 
fetſchirme vor Schmug gehütet und alfo gut auf- 
bewahrt werden müffen. 
Schlaf (Aeg.), bat die Geftalt eines geflügels 
ten Sünglings od. Knaben in figender od. liegender 


- Stellung, Mohnköpfe, oder auch ein bleiernes Sce⸗ 


pter in der Hand haltend. Findet man ihn fich auf 
einen Löwen ftügend, ober auf einer Löwenhaut 
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eubend, fo fol dies bie Idee, daß ber Schlaf Alles 
bezwinge, ausbrüden, und hat man eine Eidechfe 
ihm zur Seite geftellt, fo ift auf bie Fabel Bezug 
genommen, baß biefes Thier den fchlafenden Men⸗ 
ſchen bewachen, und ihn wecken foll, wenn eine 
Schlange fich naht. 

chlagſchatten heißt der Schatten, welchen 
ein Körper auf einen andern Gegenftand wirft, ober 
auch überhaupt jeber fchroffe Schatten. Im Gegen: 
fag zu diefem, ber in der Malerei der Decoratios 
nen nothwendig werben Tann, entftehen fehr häufig 
auf unfern Theatern falſche Schlagfhatten 


durch die noch unvollfommene Beleuchtung. Iſt 


ein heil der hintereinander aufgeftellten Decoras 
tionsſtuͤcke ſchwaͤcher ober gar nicht beleuchtet, fo 
wirft der vorftehende, heller beleuchtete Gegenftand 
die ganzen Umriffe feiner Geftaltung als Schlag: 
f&hatten auf den hinter ihm ftehenden, bunter bes 
leuchteten, und nur durch die überall gleichmäßig 
vertheilten Lichter werben bie fich außerdem überall 
kreuzenden Schlaafchatten aufgehoben. Am fchwies 
rigften zeigt fich diefe Vermeidung ber Schlagfchats 
ten, wenn bie Vorderfcene volllommen hell (Tag) 
ift, die Hinterfcene aber dunkel (in Nacht) gehalten 
werden fol. Iſt 3. B. vorn ein, durch ein auf 
der Scene befindliches Licht erhelltes Zimmer, durch 
defien Fenfter, Thuͤren 2c. man die Ausficht auf 
Straße, Garten, Horizont u. dgl. hat, die in naͤcht⸗ 
liches Dunkel gehuͤllt find, fo werben bei einer nicht 
ganz volllommenen u. gut berechneten Beleuchtung 
ſich nicht allein Schlagfchatten, erzeugt durch Gits 
ter oder Klügel der Kenfter, oder überhaupt ber 
vorftehenden Gegenftände auf der Hinterwanb zeis 
gen, fondern auch die Geftalten ber auftretenden 
Derfonen (oft noch früher, ale man ihre Gegenwart 
gewahren foll) wanken als Schatten auf der Hin⸗ 
terwand umher, was um fo auffälliger wird, wenn 
der Schlußprofpeet ein Horizont, ober überhaupt 
ein in hellen Farben gemalter iſt. Barum muß 
hinter allen Profpecten, Souliffen u. Verſetzſtuͤcken 
gerade fo viel Licht angebracht werben, als zur Aufs 
bebung der Schlagfchatten erforberlich ift (vgl. Tag). 
Schlagwort f. v. w. Stichwort (f. d.). 
leppe (Schleppkleid), ein Kleid ber 


Brauenzimmer höherer Stände, welches nur bei Feſt⸗ 


Uchkeiten getragen wurbe. Da bie Mode und bie 
Uebertreibung fürfllicher Damen bie Kleider oft fo 
ſehr verlängerten, baß fie fie ellenlang auf der Erde 
nachfchleppten, fo nahm man Pagen zu Hülfe, welche 
die Schleppe tragen mußten, befonders bei feier: 
lichen Aufzügen, Affembleen, großer Galla u. f. w. 
Häufiger aber bedienten fie fich ver Stupfchlep: 
pen, welche nicht fo lang waren, u. deshalb fich 
auch mehr für ben gewöhnlichen Gebrauch eigneten. 
Diefe find eine oft wiederkehrende Mode, die un: 
Längft einmal wieder auftauchte, aber jetzt wieder 
verihwunden ift. Welcher Mißbrauch auf der Bühne 
von den Damen mit den langen Schleppkleidern 
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getrieben wird, bebarf kaum einer Erwähnung, ba 
täglich bie Beifpiele vor Augen liegen. Wird vor 
Beiten eine Ebeifrau wohl mit einem Schleppkleid 
(no dazu von Atlas oder Sammet) in den Um⸗ 
gebungen ihrer Burg umbhergewanbelt fein? Din 
deftens hatten fie, wenn wir auch einzelne Fälle 
annehmen wollen, bad Ende der Schleppe (wie jeßt 
noch die Damen die Reitlleiber) aufgenommen ober 
die Schleppe feitwärts in der Zaille befefligt, im 
Unterlaffungsfalle aber möchte ein folcher Spazier⸗ 
gang burdy Wälber u. Felber die Kleider jener Damen 
in einen höchft unfauberen Zuftand verfest haben. 


he vgl. Ende. 
Schmelz, 1) f.v. w- Emails 2) eine Art Glass. 
perien, die aber nicht rund find, fondern die Geftalt 
einer Röhrchen haben. Am häufigften findet man 
fhwarzen, weißen und bleigrauen. Zu Stidereien 
für’8 Theater benugt, wird vorzüglich ber ſchwarze 
u. graue zu Zrauerkleidern, ber weiße, feines mat 
ten und wäffrigen Glanzes wegen, zu Feenkleidern 
u. dgl. verwendet. Auch werben aufgereiht zu Fran 
zen, bei Softumen bes Drittelalters, bie Mäntel, u. 
die Kleider der Damen mit ihm befet. 
Schminken. Es ift nicht zu Läugnen, daß das 
S. mehr od. minder, namentlich bei jungen Rollen, 
ein Mißſtand ift u. bleibt, der aber doch {ehr ſchwer 
abzuftellen, denn man muß hier von zwei Uebeln das 
Heinfte wählen; ungeſchminkt würden die Ge: 
fichter beim Lampenfcheine faht u. Trank erfcheinen, u. 
auch kein Uebergang in biefen Erſcheinungen, wo fie 
nöthig werben, möglich fein, — wenn auch bie knall⸗ 
roth aufgetragene Schminke etwas unnatürlich ers 
Scheint, fo ift diefer Uebelſtand kleiner als der andere, 
u. auch durch die Gewohnheit einigermaßen geheiligt. 
Nur laffe man fich zur Regel dienen, bie Schminke 
nie zu ſtark aufzutragen, obgleich eine Bühne, 
nach Verhaͤltniß ihrer Größe u. Beleuchtung, hierin 
mehr verlangt als die anderes — es Laffe fich der 
Schaufpieler, wenn er zum erften Male auf einer 
fremben Bühne auftritt, nicht verbrüßen, bie an 
diefer Bühne ftabilen Mitglieder in diefer Bezie⸗ 
bung, wie bei einer andern Gelegenheit wegen bes 
Tones ıc. fhon angerathen, um Rath u. Meinung 
u fragen, bamit fein Schminken mit dem ber 
ndern in Darmonie gebracht werbe, ba namentlich 
die Beleuchtung natürlich hier vom wefentlichften 
Einfluffe iſt. Sowie nun das eigentlihde Eoftume 
eine beftimmte, dramatifche Perfon gleich bei ihrem 
erften Erfcheinen zu indivibualifiren vermag, ebenfo 
nothwendig ift e8 auch, auf die Geſichtslarve 
und das Haar (f. d., vgl. Perrüden) bie ange- 
meffene Sorgfalt zu verwenden, um bie Characte- 
riſirung zu vollenden. — Es iſt fchon bei einer 
andern Gelegenheit die Bemerkung gemacht worden 
(f. Seftatt), daB für die Bühne laͤngliche Geſichts⸗ 
form und martirte Züge im Allgemeinen die vor: 
theithafteften find, und daß fich auch mit Eünft- 
lichen Mitteln bem characteriftifchen Ausbrude des 
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Anttiged, wo es nöthig ift, nadhhelfen läßt. In bier 
er ha ng — zu nichts —— 
u. Alzugrellem uflucht genommen werden. 
Schon das bloße Zuviel ift, wie überall, aud) 
fo bei dee Gefichtemalerei, nicht am Plage (vgl. 
Komiker p. 621). Gin Paar Pinfelftriche find oft 
hinreichend, das Fehlende zu ergänzen. Die Bes 
handlung ber Geſichtslarve für jedes einzelne Ins 
dividuum ift übrigens mehr eine Sache der Crfah⸗ 
rung, u. wird auch leicht durch bie leptere, u. mit 
Hülfe guten Rathes von Seiten Sachverftändiger, 
nad) u. nad) erternt (vgl. Xlt-, Dünns und Dies 
machen, Bart, Perrüden, ſowie alle einzelnen Theile 
bes Gefichtes). — Die feinfte und natürliche Ges 
ficgtsmaleret if mit der oft erwähnten nur wenig 
nod) bekannten und angewandten gettfchminte 
(f. Yerrüden p. 865), die man duch mit Tais 
‚gemifchte Farben hervorbringt, am fchönften zu er⸗ 
gielen, und damit allein Harmonie im Zone des 
Ganzen zu erreichen. Es verfteht ſich von ſelbſt, 
daß trodene Schminke ſich nicht damit vereint 
und ſonach Alles, jeder Strich mit biefer Fetts 
ſchminke zu maden ift. Sie wird bereitet, ins 
dem man eine Quantität feines Bleiweiß (4. 8. 
Eremfer Weiß) von einem Farbereiber auf dem Reibz 
fteine mit gefchmolzenem gewöhnlichen Lichttalg, 
den man mit etwas Wallcath) (sperma ceti) mifcht, 
fo verreiben läßt, daß es zu einem Teige ſich ges 
ftaltet. Diefe mit Zalg (u. Walcatt), Gefättiste 
Maffe bildet nun ben Grundftoff aller möglichen 
Schminten *). — Es fcheint, daß das Bleiweiß 


2 Ben dir Mafte ninmt man nun ein eu, unger 
fähe von der @rö 








a 


et, dunte 
; Au Orau ein menig Derlinere 


Er jebrannten 


Mae trodenen — den Berzus, dap man Ihe den 
deliebigen Yarbenten bI6 auf die Bieinften Ghattirungen 
geden u. fe auf Bab Beinte in dem Gef veeben Tann. 
uß hai De Dur Ihe Betigteit den narilihen & 
menf&liden Haut, fällt nit ad, wird dur) den Schweiß 
miöht meggenommen oder frdigt. Der vorzüglifte u. von 
allen bisher bekannten trodenen Gäminten fie auszelde 
nende Vortheil aber beRcht in der damit Teiät u,.vorzüge 











Schminken 082 
durch bie Wereinigung mit Talg feine ſchaͤdliche 
austrocknende ale einigermaßen verliert, denn 


Tannen Schaufpieler, welche feit vielen Jahren biefe 





us fdön Benin lirrung, „der Stteuplaten, bee Datz 
rüden (f. d.). 


zatter-Mabten nn h Y 


tirungen in Both geben 
Älteren @euten zu dem 
Beiße Schminken eine 
ein wenig Zinnoder | 
{inte und natäritäe } 

eißfarben erlangten fat 
demirtt mi 





Bfehenden, 


ei 
Statt de6 gewöhnlidjen Rouge de Theätre oder Rouge 
vegetal Lönnen wir mit Redt und aus eigener Qrfahrung 


eine feinere Sorte empfehlen, welche [einbar thruzer, 

Yen auberorbentiihen Xusgiesigelt mrgen aber bilger u. 

bei Meitem fAner ift. @ominte IR, eenfali cin 

Rouge vegetal (approuve par ia facult6 de M 

Dorin fabricant % Paris, mir faufen Me dei 37 und 

Glaube in Seippia den Pot zu 1 Xhlt. jout.) 5 dee 
" F alerbings größer u. befonders meit onen fos 

ja nidpt6 veraubt, man reiht damit bei Jiemli 


— ——A 
— 
möhntiden. — ©. Göhneider empfichlt” eine puloerifkte 


jrantd, dee 


Säminke in Heinen Naten —8 DER: 
jäufig Bedienen fol 


die franzönfäen Shaufpleler 
(Ra! Kofler pero ei a 
Rout 


pul ). ger 
meil fie loc iR, diefe Schminke ſich ae fehr anca 
perbrauden? Andere zothe Barden gum Gamlaten Andt 
Zinnober, Garmin, Mintum, Kugellat; eine ber Pleifch« 
farde am nädften kommende Narbe if der Rofenlat. Gelbe 
Xöne geben bie Dfer, dunkler und heller (geider). Zu 
Säwarz und Mraun nimmt men Hlnefifde Lufde, alb 
Surzogat bed erfleren eichtsDiaaf auf einem leeren Ghminte 
et aufgefangen, De ameiten ine Grbe, Taler Braun, 
Henne 
—* Seren man ji) bei der teodenen Säminte 
nit big Beitfämints vemifät mes 
Die Scttirungen genau verfußen, 
— Werntfgung mie Yet ben Kon eiad Ändert a 
gefchrt Die oben angegebenen aud) tıoden aufgetra, en gie 

ohne den (hömen Grfolg , mie [on bemerkt. — 

afizter Dart, eingelalene Augen, tiefllegende — 
nme man grauen fe o.qebrannden Kst mi hlemm- 
feeibe, Matt De6 Rorts au, verbrannte Papier. Mei Gen 
Tegenheit des blauen oder grauen (tafirten) Wartes_(ft Ju 
Braten, tab Brkibe Äue mad, mot bar Se Eile 
fee, im Jung Du efkeinen, Bann, Te lm son Ranız 
jaden, ihn megfäminten geſchleht gewöhnt mit 

Slemmteche, aber It ur Bir eud her bie Gere 





et 
















(ominte das foigreiäe Mittel. 
Oämintt man fd jcdod mit gemöfnlichem Mouge 1e., 
mad bei Iaamtilgn Reden in Der Regel galt To IR 
folgende Mif@ung anzuempfehlen, um den rafizien Bart 
— fen, deiqe der. lebendigen 
Ren kommt. — Zu Be 


tfardı äh 
En nimmt man 





loßne „ ebenfoniel 
Iatane sat einem halben Kopf 
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Schminke täglich anwenden u. nie eine Spur von 
Wirkung verfpärt haben. Das einzige Surrogat 
für Bleiweiß find die flores zinei, Zinkblumen, 
welche unfchädlich, aber etwas theuer u. auch bei 
Weitem nicht fo farbhaltig u. eonfiftent find. Vers 
fest man nun den Teig mit Wallrath, fo wird ganz 
gewiß dem Bleiweis noch weniger Einfluß auf die 


Haut gelaffen fein. 


Die Form der aufzutragenden gewöhnlichen ro= 
then Schminke (f. Anmerk.) richtet ſich nach der 
Geftaltung u. Eröße der Wange. Magere, Fleifch- 
lofe thun gut, bamit etwas von ber Nafe abzu⸗ 
rüden und tiefer nach dem untern Theile des Ge⸗ 
ſichts A ri volle Gefichter machen es 
ungelehrt, indem fie dicht an ben Nafenflügeln ans 
legen, dann in runder Linie bis zu den Schläfen 
ſich hinaufziehen u. im Außeren Winkel ber Augen 
endigen, Beide jedoch müffen dicht unter den Augen 
hingehen, wodurch daſſelbe fich hebt; will man dies 
in höherem Grade bewerfftelligen,, fo zieht man 
einen fchmalen ſchwarzen Strich, etwa eine Linie, 
unter dem Auge. Das Färben lichter Augenbraus 
nen, was einfach mit einer Haarnadel gefchicht, 
deren gefrümmte Seite am Lichte ſchwarz, u. nas 
türlich wieder kalt geworden, trägt gleichfalls dazu 
bei (vgl. Auge, Augenbraunen, Blinde ıc.). Ueber 
das Schminken eines vafirten Bartes und wicber 
das Bededen befleiben ift das Noͤthige in ber Ans 





Indem wie bier für die Vorftellung der verſchiedenartigen 
Rationen im Allgemeinen auf bie Artikel Menſchen⸗ 
zacen u. Nationaltrachten verweifend bemerken, baß, 
da verſchiedene Zufammenfegungen der Farbenoft gleiche 
Refultate liefern, wir die Verſuche u. Verbeſſerungen den 
Ginzelnen überlaifen, geben wir beifpielömweife einige ans 


en u, Neger. Die Srepp= oder Florüberzüge 


Mobr 

In höchſtens bei Statiften zu entſchuldigen, wo felbft ka⸗ 
hirte Larven vorzuziehen, da fie ganz ausbruds- u. ſchat⸗ 
tenlo8 find, während jedes Menfchenangefiht, auch das 
warze, immer mehr oder weniger Schatten und Licht, 

on dur die natürliden Anochenerhöhungen 2c., haben 
wird. Auch die Wangen des Negers haben minbeftens einen 
Ieifen Schimmer von Röthe. Aus allem dem gebt hervor, 
daß der Schaufp., will er moͤglichſt naturgetren fein, die allers 
dings große Unannehmlichkeit überwinden u. ſich das Geſicht 
zu Schwarzen u. Braunen malen muß, damit ex den mög 
lien Ausdruck durch Licht u. Schatten ‚bineindringt, mas 
für alle farbigen Geſichter fo gut als für uns Weiße gilt, 
und wir müffen bierbei wieder vor Allem auf die Fett⸗ 
(dminte aufmerkfam machen. Wil man dieſe jedoch, oder 
fann man fie gerade niht anwenden, fo überziehe man bie 
dunkeln Geſichter, welde man aber, no ein Mal fei es 
efagt, troden nie fo fleckenlos u. ſchoͤn ſchattirt herftellen 
ann, mit Waflerblei, wodurch einigermaßen der natürliche 
Glanz ber Menſchenhaut hergeftelt werden wird. Zu Neger 
u. Mohren nimmt man einfad gebrannten Kork, die auf: 
geworfenen Lippen werden duch Zinnober bezeichnet. Gin 
weißer od. rother Strich unter dem Auge wird in diefem 
alle dem Kopfe Xusdrud geben, Diefer muß aber jedenfalls 


‚ mit Fett (Delfarbe) gemacht werden — Schattirungen u. Lichter 


Schimmer auf den Wangen ift ſchwerlich anderd als durch 
Feitſchminke zu erreichen. Die wollige Perrüde fist etwas 
tiefer in der Stirne, da die Neger in der Regel eine nie 
drige Stirn haben. Helle Yarben, weiße Wäfche, oder ift 
der Mehr in ortentaliiher Tracht, der Mitallring um den 
Hals, hebt den Kopf hervor u. verbindet im Jepteren Jalle 
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merkung bemerkt (vgl. Bart, f. Schminkbuͤſchel). — 
Biele haben die Gewohnheit, auch der gewoͤhnlichen 
Schminke Pomade (f. d.) unterzulegen, was bei 
Mineralfarben, Binnober, Minium, auch fehr an 
zurathen, bei der feinen franzöfifchen Schminke aber 
unnöthig if. Hierbei ift darauf aufmerkfam zu 
machen, daß diefe Fettunterlage, welche ebenfo gut 
aus bloßem Zalg beftehen Tann, ehe man die Schminfe 
barauf bringt, gehörig verrieben werben muß, fonft 
gibt es Flecke; bagegen aber muß man ſich hüten, 
mit dem Schminkbuͤſchel, der die Schminke vom 
Zopfe abnimmt, zu ſtark auf der Pomade zu reis 
ben, fonft bitbet fi) auf dem Schminttopfe eine 
Fettkruſte, weiche bie Schminke wegzunehmen gaͤnz⸗ 
lich verhindert. Ebenſo nehmen die zur Fettfarbe 
verwandten Baarpinfel natürlich Feine Zufche und 
Waflerfarben mehr an. 

Das Abnehmen der Schminke, das fogenannte 
Abfhminten gefchieht, indem man die ges 
ſchminkten Stellen exft wieder mit Zett, Pomabe 
(f. d.) oder Zalg überzieht und dann mit einem 
trodenen Zuche abreibt. Bei ber Bettfchminte muß 
man, nachdem dies gefchehen, ein Tuch mit Eau 
de Cologne ober Spiritus anfeuchten u. das Ge⸗ 
fiht damit wafchen. (Vgl. die Art. Coſtume, Bart, 
Derrüden, Alt, Did: u. Dünnmachen, Characters 
rollen, fo wie bie einzelnen Theile des Geſichtes, 
Auge, Augenbraunen, Rafe, Kinn ıc.) 


am f&önften daB ſchwarze Trikots⸗Leibchen. Abgewaſchen 
kann bie Mifhung von Kork und Waſſerblei nur mit ſehr 
warmem Waſſer und Seife werben. — Mauren. Gine 
Miſchung von kölnifher Erde ober kaſſeler Braun mit ber= 
liner Roth oder dunfelm Kugellad; Haar, wollig. — 
Mulatten. Kaffeler Braun u. dunkler Der — od. auch 
fölnifche Erbe, Dier, Kugellad u. Grau. Die Haare ſchon 
weniger wollig. — Beduinen mit ihrem ſchwarzen Barte 
u. weißen Rapupmantel u. Sewändern färbt man mit Terra 
fienna u. f. w.u.f.w. 

Run müffen wir hier noch über Bereitung eined Ehinefens 
kopfes, was allerdings zu den ſchwierigſten Aufgaben gehört, 
Folgendes bemerken. Die Augen des Chinefen liegen frag, 
gegen die Schläfe hin aufwaͤrts, deshalb zieht man die Inneren 
Augenwintel mit Braun oder Schwarz nad der Nafenfpige 
herunter, die äußeren bagegen nach den Schlafen binauf u. 
Llebt oder malt falfche Augendbraunen parallel mit diefer 
fhrägen Lage der Augen; wer ſtarke Xugenbraunm von 
Natur hat und dieſe ſonach weder wegfhminten, noch gut 
überfleben fann, wird wohl thun, die Trikot-Kappe, welche 
den Kahlkopf des Ghinefen darftet (nur auf dem Scheitel 
trägt er einen langen Haarzopf, fonft darf gar Fein Haar 
ſichtbar fein), bis über bie Xugenbraunen herab zu ziehen 
u. da mit Gummi ober dal. (f. Aufkleben) feft zu maden. 
Die oberen Backenknochen unter den Augen müſſen nit 
Weiß gelichtet, u. bie Lippen wo möglich der Geſichtsfarbe 
aͤhnlich gefärbt werben. Dad ganze Anſehen des Chinefen 
ift fahl und dumm, der Teint gelblich, ohne irgend eine 
auffallende Röthe. — Die über den Kopf gezogene Platte " 
muß feft anliegen, und man kann zur Vorſicht, wenn man 
einen ſtarken Haarwuchs hat, eine Blafe unter bad Trikot 
ziehen, meil dann doc die Haare immer mehr od. meniger 
Erhöhungen bilden. Zum Feſtſißen diefer Kappe tragt viel 
dazu bei, wenn man fie an den Seiten, body geſchickt ges 
macht, bis über die Ohren zieht, fonft unterlaffe man ed - 
lieber, für welche dann Löcher eingefpnitten fein müffen. 
(Bel. Perruden, Bart, Dickmachen 2.) . 
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Schminkfleckchen, Schmintpftäfterhen, 
f. Schönpfläfterhen. 

Schminfbüfchel, das Inftrument, womit bie 
Schminke aufgetragen und verrieben wird. Zur 


trodenen Schminke macht man es fo groß wie. mi 


eine Heine Nuß, indem man Baumwolle mit Krepp 


überzieht; zum Verreiben und Verbinden berfelben , 1 ab 


hat man, wo das gewöhnliche Hafenpfdtchen nicht 
hinreicht, wie die Maler ober Kreidezeichner, un 
frigte, aus Loͤſchpapier kaſchirte Stäbchen. Die 
um Auftragen ber Fettſchminke, namentlich auf 

tirnplatten, ndthigen Büfchel find p. 866 befchries 
ben (vgl. Schminken). 

Schmuck, 1) überhaupt Alles, was zur Vers 
jöbnerung dient; 2) fo v. w. Gefchmeibe, welches 
in allerlei, aus Gold, Gilber, Gbelfteinen, Perlen 
u. dgl. gefertigten Dingen befteht, bie ihren Namen 
theils nach dem Zwecke, zu dem fie beftimmt find, 
theits nad) befonderen Kormen oder Stoffen erhals 
ten, ald: Arm= und Halsbänder, Ringe, Ketten, 
Agraffen, Schleifen ze. Der ©., als ein integris 
vender Theil des Coftumes, unterliegt im ice 
meinen benfelben Bebingungen, wie biefes, do 

St er noch insbefondere characteriftifche Bezeich⸗ 
nungen zu, die der Schaufp. nicht überfehen darf *). 
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Auf bie Uebertreibungen, bie in ber Anwendung 
von Schmudfachen fih namentlich bie Damen des 
Theater u. jetzt durch den neuerdings eingeführs 
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7 Schnee — Schnürboben 


ten fehr wohlfellen Zinnſchmuck faft mehr wie fonft 
zu Schulden kommen laſſen, dürfen wir nicht erft 
noch befonders aufmerkſam machen, da mit ber 
Hindeutung auf Richtigkeit bes Coftumes (f. d.) in 
allen Fällen faft nichts mehr zu fagen übrig bleibt 
(vgl. Garderobe, Kopfpus, Nationaltrachten u. a.). 
chnee ahmt man auf der Bühne dadurch nach, 
daß man Eleine weiße Papierfchnigel von einem 
Berbinbungsgange der Bühnengallerien herabwer⸗ 
l 


t. 

Schnürboden, die oberſte Abtheilung des Buͤh⸗ 
nenraumes, die durch einen durchbrochenen Bretter⸗ 
boden, der das Durchziehen der Seile, Stricke, 
Leinen u. Schnuͤre zulaͤßt, gebildet wird. Auf ihm 
befinden ſich, außer den dort anzubringenden Raͤ⸗ 
dern, Walzen, Tummelbaͤumen, den Vorbereitungen 





Ienwelt an, in welcher Naivetaͤt heimiſch iſt. Die Jeder, 
oft anſpruchsvoll durch ihre Groͤße, if jedoch leicht u. da⸗ 
bee nur geeignet, dad Aufſehen zu erregen. Bei der Trauer 
wird fie deöhalb jederzeit abgelegt. Solche Federbüſche 
aber, wie man fie iept kennt, find ein gar zu Lünftlihes 
Berk für fi, ald dab fie mehr als willtuͤhriiche Abzeich⸗ 
nung fein Lönnten. Der Mopfhweif hingegen ift unfehlbar 
eine der gwedmäßigften, kraͤftigſten Arten des kriegerifchen 
Sqchmuckes. — Bekanntlich gilt cd bei einigen Völkern für 
eine Auszeichnung einzelner Stände, mit bedecktem Haupte 
(f- Bedeckung des Haupted) vor dem Vornehmeren erſcheinen 
zu dürfen, bei andern zeigt Verhüllung bes Hauptes Trauer 
an, bei andern entblößt Trauer das fonft bededte Haupt. 
Solche Erſcheinungen, verbunden mit der Betrachtung, daß 
Gefühle der Ehrfurcht u. zatung das Haupt neigen, deu= 
ten darauf bin, wie wichtig der Hauptſchmuck für die thea⸗ 
tealifhe Kunft als Mittel der Characteriſtik ſei. — 
Halsſchmuck: Die Jugend zeigt den Hals gern ent⸗ 
blößt und ſchmucklos, weil er In dieſem Xiter die zarteſte 
Zülle bat, Am Hald und an ben Augen iſt's, wo ſich das 
berannapende Alter am erften offenbart. „ Prauen beginnen 
daher in ſolchem Falle den Hals zu fchmüden mit goldenen 
Ketten, Edeiſteingeſchmeide u. Perlenſchnuren. Späterhin 
verhüllen fie den Hals mit bem Irg Auffallend iſt je⸗ 
doch, wie ſehr zornige und wie ſehr heftige Kemperamente 
überhaupt den Halsſchmuck lieben. Sa, Wuth und Tüͤcke 
pflegen den Hals in's Gewand zu huͤllen, während fie an⸗ 
deren Theilen des Körpers vielleicht die Umhüllung entzie= 
ben. Jeder Haldihmud, welcher den Hals von der Bruft 
trennt, if haͤßlich. So waren's die altfeänkifchen Hals 
bänder, fo ſind's die Halsbinden der Männer noch jebt. 
Der entblöpte Hals gehört unfehlbar zu ben größten Zier⸗ 
den, aber leider eignet er fi nicht für jedes Klima. 
Schmuck des Halfes ift gemeinisiih au Schmuck der 
Bruft. In dieſer Ruͤckſicht zeigt ih das Alterthum äus 
Berft würdevoll. Die Bruſt, dieſer edelfte Theil des Men⸗ 
[henförpere, ward nur felten, nur bei der Trauer verhüllt. 
nfehlbar ift jedes Gewand, welches den Gürtel fordert, 
föner, als jebe Art gefnöpfter, männlidher Bekleidung, 
weis der Gürtel auf die Rundung ded Körpers bindeutet, 
die Knopfreihe aber nur auf die Länge des Körpers und 
zugleich gerade Linien hervorbringt, welche bie Natur am 
eiepten Kine vermieden bat. 
rm= u. 
Sand bes Mädchens muß ſich jest, nad vornehmer Sitte, 
in weißgekalktes Ziegenfell hüllen. Es war ſogar eine Zeit, 
wo man bie Handfehuhe mit Armbäandern u. Ringen zierte, 
Aud) dad Altertum kannte Werhütlung des Atms und der 
Hände als ein Zeihen der Trauer, der Demuth und bes 
lters, aber nit durch Handſchuhe, fondern durch den 
Jangen u. weiten Xermel oder dur den Mantel. Arm u. 
Hand der mannigfaltigften Bewegungen u. Geftitulationen 


andfhmud: Der ſchöne Arm, die ſchöne 
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au Flugwerken ꝛce., auch die Rollen ( Anaggen), 

ber die die Leinen der Profpecte u. Soffiten zu 

udn haben (vgl: Mafchinenwefen p. 690). 
nupftabacksdofe, f. Tabad. 

Schön, v. fcheinen, d. i. glänzen, bell.fein. — 
Urfprünglich von ben Gegenftänben des Gefichtes 
ausgegangen, iſt das Prädicat Schön, im Sinne 
metaphorifcher Verwandtſchaft, auf Alles u. Jedes 
übertragen worben, das in äußerer u. innerer Wahrs 
nehbmung im Lichte einer beftimmten Vollkommen⸗ 
beit entgegenglängt. Sulzer fagt: „Richt Alles, was 
gefällt, kann Schön genannt werben, obgleich alles 
Schöne gefällt. Das Schöne gefällt uns ohne Rüde 
fiht auf den Werth feines Stoffes, wegen feiner 
Form, ober Geftalt, die fi den Sinnen oder ber 
Einbildungskraft angenehm darſtellt, ob fie gleich 





fähig, werden, felbft bei den wilbeſten Völkern, gern mit 
rmbändern am Ober: und Unterarm und mit Ringen ger 
fhmüdt, und mit Recht; denn ber Schmud felbft und der 
Zierrath machen bier jede Bewegung bedeutend. Doc fins 
det man im Alterthum nicht die Ueberladung mit Ringen, 
wie fie in neueren Zeiten abwechfelnd Mode geweſen ift. 
Die goldene Spange u. Kette u. die Perienfhnur machen 
im Alterthum die Mittel des Armſchmuces aus; ein Be⸗ 
weis, daß hier gerade der härtere Stoff und dab bier die 
@inzelnheit am rechten Orte angebracht find. Ummundene 
Tücher und Schleifen kennt das Alterthum nicht, und noch 
weniger Manfchetten. Auch beim Armfhmud ber Antike 
zeigt fi die Sorgfalt, mit der es vermieden wurde, durch 
Shmud bie Abtheilungen, melde Gelenke bilden, no 
fühldarer zu machen. Beim altdeutfchen Xermel zeigt fi 
etwas Aehnliches. Man ſchmückte ihn fo, daß er bie Ab⸗ 
theitungen des Armed menigftend um etwas verbarg. So 
3. DB. waren die Bauſche an der Achſel, weidye einen kurz 
en Aermel uber den langen bildeten, fo waren die Ein— 
chnitte am Ellbogen u. fo der Aufſchlag u. Auffchnitt am 
Handgelenke. Der Armihmur eignet fi für naive Cha= 
ractere, wie für erhabene. Bei jenen ift er leicht u. zart, 
bei diefen [wer und reich. 


egmut ber Füße: Schon dur die Bekleidung ge= 
winnt ber Zuß Audbdrud, ſowohl durch die Farbe des Stof- 
fes, als au) dadurch, daß hohe Abfäse u. dicke Sohlen die 
Geſtalt zu vergrößern feinen. Die Sandale bes Alters 
thums verband den Fuß u. das Bein und mar doch Leicht, 
während die Linien der Riemen den Fuß u. das Bein zier⸗ 
ten. Es ift eine eigenchümlihe Verrenktheit des Gelſſtes, 
daß einzelne Völker, wie die Chinefen,, einen unnatürlid) 
Bleinen, feipig zuſammen gequetfchten Yuß für fhön halten 
und darnad die Bekleidung einrihten. Solche Entftellung 
kannte das Alterthum nicht. Der Schuh felbft hat unfehl- 
bar viel mehr Schickliches, ald die Sandale, aber die Ent: 
Geilung der Fußform durch den Schuh ift tadelnswerth. 

ekanntlich zeigt eine leichte Fußbekleidung auch einen 
leichten Character, eine verhüllende Fußbedeckung dagegen 
Würde u, Beſcheidenheit, eine erhößende endlich Stolz u. 
Prahlerei an. Die Bierratben an ben Fusbelleidungen 
entfpreden biefen: fo bie Stickereien an der koſtbaren 
Sandale und an den feinen Schuhen der Damen, die Be= 
ſetzung von @delfteinen, Schleifen und Refitten an ben 
Stuben des flolzen Spaniers, die Schnalle auf dem drei⸗ 
ten Schuh der Perrüdenzeit. Wilde Völker ſchmücken ben 
nadten Fuß ebenfalls mit Spangen, Ringen, Korallen= 
fhnuren u. dgl. 

Der Schmuck der Waffen, Attribute, Haus⸗ 
geräthe ı. geht mit ber Verfeinerung in den SKleidungen 
Hand in Hand, und ift, als ein Theil des Goftumes (f.d.), 
baracteriftifch für die Anbeutung der Zeit. 
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fonft nichts an ſich hat, das den Gegenſtand in 
andern Abfichten brauchbar machte.” Die Natur 
des Schönen ift bis jetzt noch nicht ergründet, 
darum nennt man ben Begriff ſtets relativ; Jean 
Peaul beftätigt dies, indem er fagt: „Nichte ift 
Schön, als unfere Smpfindung bie Schönen, nicht 
der Eörperliche Gegenſtand.“ (Bol. Aefthetil.) Die 
menfchliche Geſtalt ift unbeftritten der fchönfte aller 
fihtbaren Gegenftände, denn bie Wirkungen feiner 
Schönheit find bie ftärkften und edelſten; dies bes 
rechtigt ung, fie zum Bilde u. Mufter zu nehmen, 
an bem wir das Wefen und die Eigenfchaften des 
vollfommenften Schönen im Allgemeinen anfchei- 
nend erkennen können. Was Eonnte dem Schaus 
fpielee daher in plaftifcher Beziehung fchöner zum 
Worbilde dienen, als die Antiken, die Meiſterwerke 
der Sculptur (f. Sculptur). 

Schbne Kunft, f. Kunft. 

Schönheit (Alleg.) erfcheint unter bem Bilde 
der Benus, ben goldenen Apfel als Preis der Schön: 
— pon Paris ihr zugeflanden, in ber Hand 

altend. . 

Schönpfläfterhen, Schminkfleckchen, 
Schmintpftäfterchen (fr. Agrements). Kleine 
ſchwarze Pfläfterchen von Zaffet, welche auf ber 
einen Seite mit Gummi beftrichen find 3 mit bies 
fen Pfläfterchen bedeckte man die Bläschen u. Hübels 
Ken im Sefichte, doch die Mode forderte aud) ohne 
- biefe Urfache Sch. in's Geſicht zu Eleben, um bie 
Gefichtöfarbe zu erhöhen. Urfprünglich kam biefe 
Mobe von den Perfern u. Arabern mit ben Kreuz: 
zügen nad) Europa u. erhielt ſich bis zu Ende des 
vorigen Sahrhundertd. Am meiften waren fte in 
Frankreich u. gerade im Laufe des 18. Jahrhun⸗ 
derts gleichzeitig mit den gepuberten Köpfen bei 
beiden Gefchlechtern gewöhnlich, wo man fie auch 
als Sonne, Mond u. Sterne ausfchnitt. Auf ber 
Bühne malt man fie mit fchwarger Tufche u. dgl. 

Schottifch (Tanzt.), fo v. mw. Eecofaife (f. d.). 

Schrecken (Alleg.), |. Zucht. | 

Schreiben +). Das Nöthige über das Schr. 
auf ber Bühne ift größtentheils unter dem Artikel 





*), Auf mad die Menſchen zuerft sefchrieben, laßt ſich 
nicht genau ermitteln, nur daß es Anfangs ſeſte Maflın 
waren, weiß man. Steine’ bienten zu öffentliden Urs 
kunden (Mofed Gefeptafeln); in Arabien trifft man nod 
beſchriebene Felſen. Die Athener fehrieben ihre Verban⸗ 
nungöurtheile auf Scherben. Späterbin gab ed höl⸗ 
zerne, mit Wachs überzogene, Xafeln, worauf man 
leichter ſchried, u. daB Seförie ene zum fernern Gebt auche 
durch Umkehrung des Griffels mittelſt Slätten »weglö= 
fhen konnte. Später bediente man ji metallener 
Tafeln; auf folhen war der Bund der Maccabäer und 
Römer enthalten. Die Araber ſchrieben auf Knochen. 
Noch waren in Aufnahme im Drient die Palmenblät⸗ 
ter, namentlich bei den durch ſchwarze Zarbe die darin 
enthaltenen Schriftzüge kenntlich beizenden Xegyptiern, 
was noch jept die Malayen machen; in China find «8 
Bambusblätrter, die mit metallenen Griffeln durch⸗ 
ftoden werden; in Sndien Blätter dee Kolospalme. 
Der Gebrauch der Thierhäute war nidt allenthalben 
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Briefe, p. 1783, gefagt, die dort fehlenden Be⸗ 
merkungen aber f. unt. Lefen. Was allenfalls 
im Allgemeinen noch hinzuzufügen, wäre eine Rüge 
bes Schreibens in Handfchuhen, was namentlich 
von Damen fo häufig gefehen wird. — Schreibs 
zeuge richten fich nach Mode u. Zeit und gehört 
diefes Requifit zum Ameublement, zum Coſtume 
im Pe a) Bas (f. d) 

ritt (Zanzk.), fo v. w. Pas (f. d.). 

Schubladenftück (franz. piece & tiroir), ein 
kleines aus unzufammenhängenden Auftritten, von 
denen man beliebig einzelne weglaffen Eann, befte- 
bendes Schaufpiel. ran begreift auch darunter 
einactige Stüde, deren man, gleichfam zur beliebi⸗ 
gen Auswahl vorräthig, aus einem Kaften ziehen 
ann. 

Schügen, ehemals mit Schießgewehren, Arms 
brüften u. dgl., dann mit Feuergewehren bewaffs 
nete u. auf das Schießen gut eingeübte Soldaten, 
Vor 1800 waren fie bei der preuß. Armee eine Art 
Ziralleurs , die vor den Golonnen ein zerftreutes 
Gefecht bildeten, aber nur in geringer Zahl in ben 
Compagnien vertheilt waren; jest find fie in Bas 
taillons formirte u. mit Büchfen (wie in Preußen) 
oder mit Gewehren (wie in Sachſen) bewaffnete 
leichte Infanteriften, u. entfprechen theilweiſe den 
Jaͤ gern anderer Armeen. Das Auszeichnende in 
ihrer Uniformirung ſ. unt. Militär. 


eingeführt, weil die Thiere bei manden Wöltern heilig ges 
halten wurden. Die Griechen ſchrieben (vor Herodot, beſ. 
die Zonier) auf Biegens u. Säaffelle, was fie von 
den Perfern geieent baden. — Später wurden zuerft in 
Pergamum Pelle gegerbt u. geglättet (dab. Pergament). 
Auch Jiſch⸗ u. Shlangenbaute fommen vor. Jerner 
ſchrieb man auf Leinwand, geträntt mit Gummi oder 
Leim, um dad Fließen zu verhindern; namentlid, erkennt 
man dies aus den beſchriebenen Mumienbinden der Jegy⸗ 
pie: aud die alten römifhen Annalen („Ubri lintei“, 
.b. Ieinwandne, auf Leinwand geſchriebene Bücher), waren 
aufSeinwand geſchrieben. DieChinefen draudten Seibe 
und Taffet, worauf fie ihre Bilder mit Pinfel malten, 
ober auch in Holzftöden gefchnitten darauf drudten. Ale 
diefe Materialien aber übertrifft an Bequemlichkeit und 
Dauerhaftigteit das Papier, zuerft aus ben Stengel einer 
bafligen Rilpflenze in Aegypten, vorzüglid in Alerandrien, 
bereitet (narıvoos, Papyrus). Später machte man aus 
Baummolle Papier, was im B. Zahrh. die Araber verfer- 
tigten, durch die diefe Bereitung nad Spanien, u. von da 
in’8 Abendland fam. In Deutfhland machte man zuerft 
apier aus Linnen, und fon 1318 gab es ſolches. Die 
atetialien, womit man ſchrieb, waren natürlich verſchie⸗ 
den von denen ‚ worauf man ſchrieb. Man brauchte ben 
Griffel (orurug, stilus, daher auch im Xligemeinen 
Stil, Schreibart). Das eine Ende war, zum Behuf des 
Hineindrüdens der Buchſtaben, fpisig, das andere, zum 
Auslöfhhen, glatt u. flad ; e8 war von Knochen, Elfenbein, 
Kupfer, Eifen 2c. Auf Leinwand ſchried man mit Pinfel, 
Auch Hohr braudte man dazu, im 10. Jahrh. fpalteten 
daffelbe die Araber, während in Deutfchland im 8. Jahrh. 
dad Schreiben mit Bedern erfunden worden. G@ine Art 
Zinte (Mifhung von Ruß, Waſſer u. Gummi und etwas 
Bermuth). Vgl. ©, 3. v. Wehre, vom Papier, ben vor 
Erfindung beffelben üblichen Schreibmaffen und fonftigen 
Shreibmaterialien, Halle 1789. @upplemente dazu, Han⸗ 
nover 
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Schuhe, ſ. Zußbelteibung, Sarberobe, 5. Ab⸗ 
theilung p. 473, Gehen; vgl. Coſtume, Moden, 
Nationaltrachten, Militär ꝛc. *). 

Schuldramen. In kathol. Klöftern Deutfchs 
lands ließ man fchon im 15. Jahrh., aber naments 
lich im 16. und 17., in Iefuitenfchuten Lateinifche 
Stüde von Schülern aufführen. Ein Hauptzweck 
dabei war das Einlernen lat. Formeln u. Wörter. 
In proteflantifhen Gymnaſien verloren fie ſich ſchon 


*) Sm Xlterthum teugen bie Hebräer nur wenn 
fie ausgingen Schube, im Haufe aber Leine; bie Yorm Ihrer 
©. war dıe der Sandalen u. von Leder, Leinwand, Binſen, 
Holz 21. Die Priefter verrihteten den Tempeldienſt darfuß; 
omwie jest die Mufelmänner nod Ihre Mofcheen nur barfup 

etreten._ Won gleiher Art waren die ©. in Xegyptenz 
®. aus Baft trugen vorzugsweife die Priefter. Die Ins 
'dier hatten ©. von Holz und von Leder; Lehtere trugen 
die Vornehmen nach ihrem Range höchſt koftbar mit vielen 
Jarben, Solb u. Ebdelfteinen hu t. Griechenland 
kannte den Gedraud der S. ſchon In der Heroenzeit; es 
waren auch bloß GSoblen, die unten gehunden wurden. 
Km Kriege und im Winter trugen die Griechen ſtiefelähn⸗ 
ide, aus Rindöleder gefertigte Schuhe, bie die Schienbeine 
bedekten. Die ©. der Bauern waren aus rohem Rindes 
leder. DieRömer hatten eine Menge verſchiebenen Schub- 
werkes; die eine Art (calceus) bededte den ganzen Yuß bie 
an die Knoͤchel, war von Leder u. wurde oben mit Riemen 
ufammengebunden, ader nur mit der Toga getragen. In⸗ 
eß unterſchieden fi) die Stände noch hinfiptlih der Zahl 
der Riemen u. der Yarbe: die der Plebejer waren ſchwarz 
u. nur mit einem Bande zufammengebunden ; bie der Pas 
trizter u. Senatoren mit 4, welche, wie bei den Sandalen, 
bis an das Schienbein ineinander geflodhten waren; auch 
hatten diefe vorn auf den Schuhen, wo bie Riemen befeftigt 
waren, einen Halbmond von Elfenbein. Die Barbe ber 
Patrizierfhuhe war roth, weiß ꝛc. Gonfuln, Prätoren und 
Tediles Guruled trugen bei feierlichen Gelegenheiten, wie 
auch die Triumphatoren, purpurfardene S. von weichem 
Leder, deren Riemen breiter waren und bis an die Wade 
binaufreichten, u. bisweilen höhere Sohlen hatten. Bloße 
Bekleidung der Yußfohlen (soleae) hatten die Frauen und 
die Männer im Haufe und auf Reifen, öffentlich damit zu 
eefgeinen war unanftäandig. Sandalen (mit Riemen an den 
Fuß gebundene Sohlen von leichtem Holz, Kork, ‚ftartem 
Leder) trugen, ſchoͤn verziert, die Brauen; fo aud den soc- 
cus (f. b.), ein niedriger dünner S., auf dem Theater in 
der griechiſchen Komödie gemöhnlih , während der Kothur- 
nus (f. Kothurn), den kretifhen Zägern entnommen, in der 
Tragoͤdie getragen wurde. Diefe Xheaterfhuhe durften 
Männer nit tragen. Die Soldaten trugen mit Nägeln 
defchlagene Sohlen (caligae), deren Riemen bis an die Un= 
terſchenkel reichten; erft fpäter nahmen fie die eherne Schen= 
teibededung an. Verſchiedene Geſetze ſchraͤnkten den Ge⸗ 
brauch vielerlei S. u. den Luxus derſelben ein. Auch die 
Griechen u. Roͤmer zogen die S. aus, wenn ſie die Tempel 
derraten, doch nicht durchgangig. Die Prieſterinnen der 
Aphrodite, Veſtalinnen u. auch Matronen betraten barfuß 
den Tempel der Veſta. Am Mittelalter wecfelte bie 
Mode mit den Schuhen fehr häufig, bald trug man fie mit 
geradeaus gehenden Spisen, bald mit Schnäbeln, bie in 
die Höhe gekrümmt waren, und die, um fie in diefer KRich⸗ 
tung zu erhalten, mit Ketten am Schiendein befeftigt 
wurden. In Frankreich, wo man fie Sch ——W (pou- 
laines) , und nad ihrer Verkürzung Entenſchnaͤhel nannte, 
erfand fie im 11. Jahrh. Fulko, Graf von Anjou. @ie er⸗ 
bieten fi, auch in and. Ländern (namentlid England u. 
Böhmen) in Gebrauch gelommen, bis in's 15. Jahrh, mo 
fie gefeglich abgefhafft wurden. Dagegen blieben die gez 
neftelten ©. bis in's 16. Jahrh. im Gebraud ; bei bielen 
war es eine eigenthuͤmliche Mode, die Spigen abzuſchneiden. 


= 
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im 17. Jahrh. wieber, während fie in ben katho⸗ 
lifchen fi bis zu Anfang des 19. erhielten (vgl. 
Kinderballet [Rinderfchäufpiele]). 

Schwanf, die Ausführung eines fcherzhaften 
Einfalles, daher der Häufig von Lebrun u. einigen 
Anderen befcheiden angewandte Zitel für dramati⸗ 
ſche Kieinigkeiten launigen Inhalts. 

Schwakbaftigkeit od. Plauderhaftigs 
keit (Alleg.) hat einen Papagei auf der Schulter 
fiehen, u. hält ein Gefäß, aus wela,em von allen 
Selten Waſſer rinnt; neben ihr fleht eine fchnats 
ternde Sand. - 

Schweizer, 1) Gingeborene der Schweiz, bie 
als Miethstruppen in fremden Ländern, hauptſaͤch⸗ 
lich in Frankreich, den Hieberlanden, Spanien u. 
Neapel Militärbienfte annahmen. Sie zeichneten 
fi) häufig dur Treue und Tapferkeit aus; da⸗ 
her 2) fo v. mw. Leibtrabanten, |. Zrabanten. — 
Schweizerhofe, fo v. w. Pluderhofe, ſ. Beins 
Heider. — Schweizerhut, ein runder Hut mit 
breiter Krempe (ogl. Coſtume u. Garderobe). 

Schwert. Eine bezeichnende Eigenfchaft des 
S.s ift die gerabe u. breite Klinge und der Griff 
ohne Bügel. Die ©. find, nad) ben eigenthuͤm⸗ 
lichen Formen, wie fie bei verfchiebenen Völkern 
üblich waren, für das Coſtume zu characteriftifch, 
und ein Anachronismus, den ein Theater in biefer 
Hinficht begeht, zu bemerklich, als daß man nicht 
fireben follte, ihn zu vermeiden *). Ehe man ben 





*) Die Schwerter bee Hebraͤer waren frunm, wie fie 
im Orient begedelid waren, und hingen an der rechten 
Seite. Die Grie hen hatten breite, gerade, zweiſchnei⸗ 
dige &. von Erz, bald 1, bald 2 bis 2 und einen halben 
Zuß lang , die in einer Scheide ftalen und an einem Gurt 
über die Schultern berabbingen. Achnlide &. hatten die 
Römer; do ne Me lange, bie nur zum Hieb gebraucht 
wurden. Ferner rten fie (feit_ dem zweiten puniſchen 
Kriege) auch ſpaniſche S., weilche ſich durd Kürze und 
Leichtigkeit auszeichneten und zum Stich dienten: endlich 
auch feit ber Kaiſerzeit das den nordiſchen Völkern ent= 
lehnte lange, breite Schwert. In Rom war es nicht 
Bitte, in Friedenszeit mit S. bergaffnet zu fein. Die 
Schwerter der Gallier, Germanen, Longobarden, 
Britannier waren fehr ang u. ohne Spige, daher auch 
nur zum Hieb gebraͤuchlichz doc Hatten fie auch Eleinere, 
die fie trugen, wenn fie nicht eben in Schlachten kämpften. 
Die großen Schlahtfhwerter der deutſchen Lanzenz 
Inc te waren 3 u. einen halben Yuß lang, gegen 4 Zoll 
breit u. mit einem langen Griff verfehen, damit fie mit 2 
Händen geführt werben konnten. Aehnlich waren die Rit⸗ 
terfhwerter des Mittelalters; ba fie aber bes 
chwerlich, u. befonders zu Pferde ſchwer gebraucht werben 
onnten, fo verkleinerten fie ſich bald bis zu 3 und einen 
balden Juß Zange und 2 bis 3 Zou Breite. Die Griffe 
nahmen dann eigenthümliche Seftalten an, wie fie Jedes 
Geſchmack zufagten; fo entftanden die Griffe mit den wunz 
derlihen Verſchlingungen, Kordſchwerter 2c., und bie Ver⸗ 
sierungen, Beilage der Scheiben ze. wurden mit ber zu⸗ 
nehmenden Prunkſucht immer toftbarer, did fie in unfere 
Degen, Säbel u. Palafche ſich verwandelten. — Dbgleich 
nun die Römer u. Geichen auch Iange Schwerter, die He— 
Bräer u. andere orientalifhen Völker mehrentheild krumme 
@äbel (allerdings in eigenthümlidhen Seftaltungen) getra= 
gen haben, fo liebt man es doch, für die TheatersCoftume 
allen Völkern des Alterthumes (die mit der Tunika befleiz 
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Römern altdeutfche Schwerter, den NRittern mo: 
derne Offiziersdegen gibt, follte man doch lieber, 
wenn man bie verfchiedenen Gattungen von Seiten 
gewehren nicht in fo großer Auswahl, ald man 
bedarf, anfchaffen will oder Tann, bie geringen Kos 
fen daran wenden, und die Griffe der Degen fo 
einrichten laffen, daß fie durch Vertauſchung ber 
Bügel und Stichblätter mit einer Querftange dem 
Anſchein nach in Nitterfchwerter verwandelt wers 
den Eönnen, und für die Römer u. Griechen lieber 
Schwerter von Holz machen laffen, ale ihnen lange 
Kreugfchwerter um den Hals zu hängen. Tuͤrken 
u. and. orientalifche Völker mit frangöfifchen Kuͤ⸗ 
raffierfäbeln, oder einen römifchen Deerführer mit 
einem chriftlichen Nitterfchwerte, deffen Griff das 
Symbol bes Kreuzes ift, zu bewaffnen, find Ders 
ftöße gegen das Goftume (f. d.), die ein gutes 
Theater fich nicht zu Schutden kommen laffen darf. 
hwertbrüder u. Schwertorden, f. 
‚unt, Orben (Ritters). 
Schwerttang, ſ. Waffentanz. 
Echwimmen, allgemein von den Schaufpielern 
gebrauchter Ausdruck: für Unficherheit zeigen in dem, 
was man in einer Rolle zu fprechen hat, fehlecht 
memorirt haben. Wenn der Schaufpieler nicht Herr 
feiner Rolle ift, fo kaͤmpft er mit dem Gedaͤcht⸗ 
niffe, mit den Worten, wie der Schwimmende mit 
den Wellen, u. wird nicht felten, wenn bie Diction 
ſchwer, wie der ungeibte Schwimmer, -ein Raub 
des fremden Elemente. ‘ 
Schwören. Bei der Verfinnlichung mechani= 
ſcher Verrichtungen, welche nicht, wie bie Eörpers 
lichen Veränderungen bes Einſchlummerns, Lachens 
3c., phufifchen, fondern moralifchen oder conventio= 
nellen Urfprungs find, wie das Schwoͤren, die aͤußer⸗ 
lichen Zeichen der Verehrung u. Demuth, das Beten 
(f. Gebet) u. Grüßen (f. d.), müffen die Geberden 
genau mit der Nationalität ber darzuftellenden Per: 
fon, oder den angemeffenen, conventionellen Vor⸗ 
Schriften übereinftimmen. Es ift ftörend, in ſolchen 
Fällen eine fehlerhafte Haltung wahrnehmen zu 
müffen. — Der Römer 5. B. hob beim Beten 
und Schwören beide Arme u. Hände empor, ſodaß 
zwifchen den Fingern ein kleiner Zwiſchenraum 
blieb, und das Innere ber Hände zwar nach Aus 
Ben gekehrt, fie felbft aber, vermittelft bes Hand⸗ 
gelenkes, etwas zurüdgewendet wurden. — Der 
Grieche hob bei der nämlichen Verrichtung zwar 
gleichfalls Arme u. Hände empor, wandte aber nur 
die fchmale Fläche der letzteren, längs dem Eleinen 
Singer, nach Außen. — In unferen Zeiten hebt 
das männliche Gefchtecht beim Eide nur den rech⸗ 
ten Arm auf, indem babei die drei Finger ber 


det waren) das kurze römifde Schwert zu geben. Wei ben - 


S. did Mittelalterd bemerden wir noch, dab die S. der 
Knappen viel einfacher waren, als die der Ritter, bie 
Knechte aber felten ©. für gewöhnlich trugen. 
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rechten Hand, vom Daumen an gerechnet, jeboch 
ohne fonderliche Spannung, emporgeftrest werben. 
Dagegen legt das weibliche Gefchlecht u. die Geiſt⸗ 
lichkeit beim Eide nur jene auögeftredten drei Fin⸗ 
ger der rechten Band auf die linke Bruft. — Die 
alten Deutfchen ſchwuren auf ihre Waffen ꝛc. — 
Dergleichen pofitiosconventionele Mannigfaltigkeis 
ten u. Abweichungen darf der Schaufp. nicht über: 
ſehen, noch weniger ſie der Willkuͤhr oder dem Zus 
falle überlaffen, fondeen er muß, wenn es ihm an 
binlänglicher eigener Kenntniß gebricht, ſich zuvor 
hierin zu unterrichten fuchen. 
Sculptur, die Kunft ver Bildnerei (Bilbhauer: 
tunft). Ohne die genaue Kenntniß antiker ©. ift 
gar Feine Darftellung im anttfen Geifte auf ber 
Bühne ausführbar. Da wir aber fo viele Dramas 
tifche Werke (im Fache der Tragödie, Komödie u. 
Oper) theild als Originale, theild als Ueberſetzun⸗ 
gen ober Bearbeitungen befisen, deren Handlung 
auf altem Elafiifchen Boden vorgeht, fo ift es noth⸗ 
wendig, daß der Schaufp. auch in allem Wejents 
lichen auf bemfelben heimifch geworben fei. Das 
Stubium ber Antike ift freilich für den Schaufp,, 
der ohne vorhergegangene höhere Bildung die Bühne 
betritt, um fo fchwieriger, als ein an das Moderne 
gewoͤhntes Auge Überhaupt fehwer das Einfache 
u. Ruhige des klaſſiſchen Styles in feiner gro: 
Ben Bedeutung auffaßt, da es durch die Manier u: 
das Meanierirte, welches fich ihm, als unmittelbarer 
Gegenftand, in der nächften Umgebung überall aufs 
drängt, verwöhnt wurde, und bier offenbar ein 
KRüctritt von der Unnatur zur Natur felbft er- 
fordert wird, bevor bie neue Bahn, welche zum 
Schönen führt, eingefchlagen werben kann. Des: 
halb ift dem Profanen ein eingeweihter Führer 
unentbehrlich, um jedem feiner Blicke in dem Ans 
tifenfaale (dem Adyton bes Schönen) die gehörige 
Richtung zu geben, fowie ihn überhaupt in den 
Stand zu fegen, ben einfachen Gang der Natur 
wieder zu finden, den höhern Styl felbft erkennen 
zu lernen u. fein Ausarten in bie Manier u. das 
Manierirte gehörig zu unterfcheiden *). 


*) Aug. Klingemann fagt in feiheri Beiträgen zur deut⸗ 
ige Schaubuhnes Wenn es die hoͤchſte Aufgabe der Sculptur 
‚, das Urbild (Prototyp) der menfhlichen Seftalt in ihren 
Darftellungen aufzuftellen,, u. alfo die reinfte Harmonie in 
allen Theilen anfhauli zu maden, fo muß der Schaufp., 
infofern er da6 Zdeale darzuſtellen bat, rückſichtlich ſei⸗ 
ner Produetionen für den Sinn des Sefihts, hier fein 
erfteö Studium anknüpfen. Was die Seulptur in ber früheften 
Zeit u. nachher bei den Aegyptern geliefert hat, kann ihm 
nur hiſtoriſch von Wichtigkeit fein, und infofern eö bie 
Bühnenverzierung (Decoration) und dad Coſtume betrifft. 
In Ieptexer Hinfiht führen wir 3.%. nur die verſchiedenen 
Kopfbedelungen der Iſis, Sphinx u. del. aͤhnl. ald cha⸗ 
raeteriftifch und bedeutend an. — Der reinfte Styl, dad 
Einfachſte und zugleich Schönfte findet ſich in den Werten 
der Griechen vor, u. die Plaſtit dieſes Volks iſt der eigent⸗ 
liche Vorhof zur idealen (hier im ſtrengeren Sinne) 
Schauſpielkunſt, welche übrigens wohl zur Zeit noch auf 
keiner einzigen deutſchen Buͤhne im er > len exiftiet, ſon⸗ 
D 
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. @eenndiren (Muf.), 1) bie zweite od. Wegleis 
tungeftimme fingen ober fpielen; 2) f. Zweitampf- 





zufammgedaute Yauft präfentirt« 
teht übrigens au, bier wieder 
1 gegenüber, weldpeß Ieptere übers 
het, mo jenes anfprugslcs u. 
wirkt. (Iffland war Meifer 
:e unb Händefpiel.) — Bei den 
8 dei denen, melde die griedi⸗ 
mer ausfühtten, tritt bie Des 
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Seele, 1) fo v. m. Leben (f. d.)5 2) (Alleg.), 
fie erfepeint unter ber Geftalt der Pfyche mit Schmets 
terlingöflügeln an den Schultern ; wird auch nur 

einen Schmetterling bezeichnet, der ſich von 
einem Zobtenkopfe, ober von einer Urme, ober von 
einem Grabmale ober von einer Reiche in die Höhe 


Bersffiglere, Bei der Marine findet ein aͤhn⸗ 
liches Werhältniß Hinfichtlich des Ranges Statt, 
wie bei ben Landtruppen, nur daß jene gegen biefe 
überhaupt höher im Range ftehen. In den Armeen, 
wo 3.8. die Schiffcapitains den Rang eines Gene ⸗ 
ralmajord von ber Landarmee haben, rangiren bie 
erften Lieutenants mit den Oberften oder Oberfts 
ileutenants ber Landtruppen, die zweiten ben Stabe- 
offizieren gleich; wo aber die Schiffscapitains den 
Dberften ober Majors der Landarmee gleichftehen, 
haben die erften Sieutenants gleichen Rang mit 
den Gapitains ber Landtruppen. Gin Linienſchiff 
wird von einem Gapitain u. mehreren ieutenants - 
befehligt, während Beinere Kriegefchiffe, wie dre⸗ 
gatten, Kutters ıc., oft nur einen Lieutenant zum 
Sommandanten haben *). — DieSeeoffizieve zeichnet 
man auf der Bühne gewöhnlich durch weiße Pans 
talons u. Schuhe aus 3 Uniform ohne Epaulettesz 
Hut mit Federn; einen fehr Meinen Degen ober 


fi zum Bufammenhange zu verknüpfen. A ihm biefes 
aber gelungen, fo wird die Worftellung eined @chaufpiele, 
in melden antite Geftalten fi demegen, gleidfem ald 
eine wandelnde DLafif erfcheinen, Kücs zum Cr 
eunen des Bufhauerd eine gan veränderte Anficht geroins 
nen, und da ein veiner Kumftfty] bervortreten, wo wie 
vorher nur eitel Manier zu fehen gewohnt waren; ja 
das Antike und Mobderme wird fih mun erft fbere 
haupt auf der Wühne_ftreng von einander fondern, Zebes 
jene eisentbümlihe Gphice einnehmen, u. man mich vor 
er Darftellung auf dem Kothusn nid blob 
teden hören, fendern fie In der That vor ſich ausgeführt 


fehen, 

*) Die Offiziere einer lotte thellt man ein A) in 
Flaggenoffiziere; diefe befichen a) aus dem Kömis 
tal (f. 8.)5 6) Bieeadmiral, im Range eines Generals 
Heutenani®, und ce) Gontreabmiral, im Mange eines 
Generalmajor. Bu Biefen teihnet man gemöhnlid aud 











997 Seidenzeuge — Sentimentalität 


Säbel an einem nicht langen Gehaͤnge; eine Binde 
oder Schärpe von der Farbe der Nation, wozu er 
gehört. Der Hala ift nicht fo fehr, wie bei den 
Zandtruppen, in eine Binde eingezwängt, fondern 
häufig nur ein ſchwarzes Halstuch lofe umgelnüpft, 
welches den Hemdekragen reichlich fehen laͤßt; übers 
haupt gibt man ihnen in Kleidung und Benehmen 
eine gewifle Leichtigkeit und Kreiheit. 
Seidenzeuge hat man glatte, wie Taffet, 
gekoͤperte, wie Atlas, faconnirt oder eins 
fach gemufterte, wie Brillanttaffet, gezo⸗ 
gene mit zeichnerifchen Figuren, wie Seidendamaft, 
brochirte mit vielfarbigen Blumen, gefchnits 
tene, wie Sammet, nesgartige, wie Flor, u. 
eine Menge verfchied. Arten balbfeidener Zeuge, 
die nur zum Theil aus Seide gewebt find. Die 
Benennungen fuͤr bie verfchied. Sorten von Sei⸗ 
benzeugen find unendlich, deren. Aufzählung man 
uns erlaffen wolle. Wir koͤnnen dem ©. für's 
Zheater im Allgemeinen nicht das Wort reden; ba, 
wo er coftumewidrig ift, verbietet ihn der gefunde 
Berftand von felbft. Die Seide war noch bis in's 
16. Jahrh. fo felten, daß 1561 die Königin Elis 
fabeth von England, u. 1617 der König von Frank⸗ 
reich die erften feidenen Strümpfe getragen haben 
fellen. Wir koͤnnten über die Verftöße, die fich die 
Schaufpieler, namentlich aber die Schaufpielerins 
nen, in diefer Bezichung erlauben, hier nur wies 
derholen, was wir in den Art. Coftume, Gardes 
robe u. a. ausführlich befprochen haben, u. muͤſſen 
deshalb dorthin verweifen. Wo dagegen bie Seide 
hingehört, ja wo fie nicht vermißt werden darf, in 
den Coftumen der neuern und neueften Zeit, kann 


fie aber auch durch nichts Anderes erfegt werbenz' 


kein Surrogat wird den zarten Glanz, bie feuris 
gen Karben, die gefchmeidige Fülle, den weichen 
Faltenwurf erfegen und hervorheben, wie Sammet, 
Atlas und die ſchweren Zaffete, welche von allen 
Seidenzeugen man am liebften für die Theater: 
garderobe der Damen verwendet. 
Seitenthüren, f. Thüren, vgl. Verſezſtuͤcke. 
Selbftgefpräd, ſ. Monolog. . 
Sentimentalität (Xefth.), von sentire, ems 
pfinden, daher fo viel wie Empfindfamteit u. Ems 
pfindelei 3 denn durch biefes Fremdwort bezeichnet 
man Beides, fowohl bie edle Theilnahme an allem 
Guten, Wahren u. Schönen, die würbige Empfind⸗ 
famteit, als die ewig fchlaffe, weinerliche Rührung, 
die hohle Empfindelei. Um deutlicher zu fein, fpricht 
man dfters von einer falfchen Sentimentalitätz aber 
dies feheint ein Pleonasmus. In dem Ausdrucke 
Sentimentalität ift ſchon gleihfam der tabelnde 
Begriff der Ueberfchwenglichkeit, eine Art von Zwie⸗ 
fpalt und Webertreibung enthalten. Schiller's Ein: 
theilung in naive und fentimentafe Dichtung, die 
naive Dichtung als eine treue Darftellung ber Wirk: 
lichkeit u. die ihr entgegengefeßte reflerive od. ſen⸗ 
timentale, als die nach einem Ideale flrebende be= 
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zeichnend, ift gar willkuͤhrlich, fowie die Idee, dag 
Naive ald Geift der Antiken, u. das Sentimentale 
ald den der romantiſchen Kunft und Poeſie aufzus 
ftellen. Es finden fih in dem Alten wohl auch 
fentimentale Scenen u. Ausdrüde, wenn auch kein 
in Thraͤnen u. Mondfchein zerfließender Siegwart 
u. keine empfindfame Ehebrecherin Eulalia. (Wgr. 
Gefühl, Liebhaber u. %.). — Wefentlich fentimen« 
tal ift die Muſik, denn ihre Beftimmung tft, Ems 
pfindungen auszubrüden, und im Zuhörer zu ers 
mweden. Wo died auf Koften bes wahren, gefuns 
den Gefühles gefehieht, und mehr die Eränkelnde 
Einbitdungstraft als die Achte Empfindung angeregt 
wird, Tann fie daher fentimentat heißen. Laͤcherlich 
ift die vorkommende Bezeichnung fentimental, 3.8. 
Adagio fentimentate. 
Serapbinenorden, f. Orden (Ritter). 
Sergeant, f. Unteroffiziere. 
ken, f. Sigen. — In die Scene ſetzen, f. 
roben. 
Steg (Victoria; Alleg.) wirb auf einer Kugel 
ftehend, geflügelt, einen Palmzweig u. einen Lors 
beerkranz haltend, abgebildet, und erhält ald Ats 
tribute entweder eine vollftändige Waffenrüftung. 
(Trophaeum), oder Schiffsfchnäbel neben fich, ober 
eine Mauerkrone, oder eine Graskrone, durch welche 
Zeichen ein Seeſieg, ein Landſieg, ober die Entfegung 
u. rühmliche Vertheidigung einer belagerten Stadt 


‚angedeutet werben fol. Man findet fie auch auf 


einem Wagen abgebildet, welchen geflügelte Roſſe 
ziehen. Wenn mehrerer Siege gedacht werben follen, 
fo legt man ihr einige Schilde zu Füßen, auf wel⸗ 
hen die Namen der befiegten Voͤlker ftehen, als: 
de Gallis, de Italis, 20.30. — Siegeszeichen, 
f. Trophäen. 

Siegel, Siegeln. Siegel nennt man ben 
Abdrud irgenb einer vertieften Kläche auf einen 
weichen Stoff, fodaß die Figur 2c. erhaben gu ftehen 
tommt. In früheften Zeiten bediente man fich des 
Wachſes, dann der Siegelerde. Auch gab es gol- 
dene u. filberne, weiche auf beiden Seiten ausge⸗ 
prägt wurden, u. ben Bullen angehängt, wie bie 
zu den Urkunden der byzantinifchen Kaifer zc. — 
diefe hießen davon „goldene und filberne Bullen” 
— u. bleierne, wie die der Großmeifter des deut⸗ 
fhen Ordens im Mittelalter. — Auch Über bie 
Farbe des Wachfes herrfchten im Mittelalter be⸗ 
fondere Beſtimmungen. Nur Kaifer und Könige 
fiegelten, als der Gebrauch des bunten Wachfes aufs 
tam (9. u. 10. Jahrh.), roth, u. verliehen dann 
größeren Herzögen und Zürften diefes Recht. Im 
14. Jahrh. begann der Gebrauch des grünen Wach⸗ 
fes, deffen fich insbefondere die Kloͤſter u. Stäbte 
bedienten. Der Großmeifter des deutfchen Ordens 
(wo er nicht des Bleis ſich bediente), bed Malthes 
ferordens u. der Tempelberren, ebenfo der Patriarch 
von Serufalem, fiegelten mit ſchwarzem Wachſe. 
Später kamen bie Oblaten (55 aufs anfangs 
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mehr zu Briefen ald zu Urkunden gebraudht, find 
fie jegt mit aufgelegten, zierlich gefchnittenen Pas 
pierbiättchen auch zu Unterfiegelungen von Päffen 
und anderen Urkunden gewöhnlich. Briefe an Re 
fpeetsperfonen mit Oblaten zu ſiegeln ift nicht ſchick⸗ 
lid. — In der Mitte des 16. Jahrh. wurde das 
Siegellad erfunden, aber erft im 17. Jahrh. 
allgemein. Bekanntlich ift jetzt dad rothe Siegel: 
lad das gewöhnlichfte. Grünes, blaues ıc. kommt 
meift nur bei Damen vor. In der Zrauer wird 
ſchwarz gefiegelt, auch bei Condollenzſchreiben; 
ebenſo pflegen Wittwen lebenslang ſchwarz zu ſie⸗ 
geln. — Nur bei Urkunden von hoher Wichtigkeit 
werben zuweilen noch bie ©. in Bullen angehans 
gen. Im 14. u. 15. Jahrh. waren den Urkunden 

u größerer Beglaubigung fehr viele S., meift 
in Bullen, angehangen, 3. B. einem Wahlprotofoll 
für Wladislaw I. von Ungarn 1440, 88. Jetzt iſt 
die andere Art, ein ©. in Siegellad unter die zu 
beglaubigende Schrift zu brüden, in gewöhnlichen 
Fällen zur Beglaubigung hinreichend. — Die Briefe 
der Alten wurden in Rollenform verfendet. Man 
bohrte eine Schnur durch das Pergament od. Pas 
pyrus, ſchlug diefe einigemal herum und fügte die 

Enden der Schnur entweder durch Wachs ob. Sie⸗ 
gella in Bullenform zufammen, oder fiegelte die 
Schnur an bie Rollen an. Erft ald nach dem 14. 
Sahrh. das Papier gewöhnlicher wurde, brach man 
den Brief und fiegelte wie jest. (Vgl. Briefe u. 


Lefen: } 
| Sigunm (Zeichen; daher auch Feldzeichen), f. 
. HYantere 


Singen, Singlehrer, Singfhule:c, f. 
Sefang, G.methode, G.fchule. 

Singfpiel, f. Oper. 

Singftimme, jede Stimme, welche gefungen 
werben fol, f. Stimme. 

Sinnbild, das von einem Körper entliehene 
Bid zur Verſtandlichmachung einer analogen gei⸗ 
ſtigen Idee. Sinnbilder find die Sprache der bil⸗ 
denden Kuͤnſte, eine Art plaſtiſcher Metapher, wo⸗ 
durch etwas Allgemeines durch etwas Beſonderes 
ausgedruͤckt wird; je poetiſcher, und doch klar, ſie 
das Allgemeine veranſchaulichen, deſto hoͤher ſtehen 
ſie. In wiefern ſich aber das Sinnbild, Symbol 
(mehr die Subſtitution bildlicher Darſtellung durch 
Worte, als durch Geſtalten bezeichnend, daher 
auch für Sinnſpruch) von der Allegorie und dem 
Attribute unterfcheidet, f. d. Art. 

&inue, die fünf (Alleg.), ftellt man als Kin- 
der oder auch als Erwachfene beiderlei Gefchlechts 
dar, welche einen ihrer Sinne auf eine hervorſte⸗ 
chende Weife — jedoch meiftentheild angenehm — 

befchäftigen, und fügt ihnen wohl auch ein Thier 
bei, von welchem bekannt, daß ihm einer der fünf 
Sinne im befonderen Grabe eigen ift, 3. B. einen 
Hafen wegen feines feharfen Gehörs, einen Falken 
ober Fuchs wegen des fcharfen Geſichts ꝛc. 
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Sitnationsſtück, wo die Characteriſtik der 
Perſonen zwar gehalten, doch der Handlung unter⸗ 
geordnet iſt, welche in beſonderen Lagen hervor⸗ 
tritt. Hier handelt es ſich beſonders im reinen 
Luſtſpiele weniger, wie in ben Sitten⸗ und Chas 
racterftüden, durch Darftellung ber Thorheiten des 
Beitalter zu beiufligen, als durch lebendige Vers 
fchlingung bes Ganzen, durch an u. für ſich Lachen 
u. Intereſſe erregende Verhältniffe der Hauptrols 
len des Stüdes zu beffern und zu erheitern. Die 
GSituationsſtuͤcke find nicht fo ephemer, als die Sits 
tens und Sharacterftüde, da es hier nicht um bie 
wechfelnden Mobdethorheiten, fondern um bie inters 
eflante Verbindung der Theile zu einem Ganzen zu 
thun ift (vgl. Luftfpiel u. Drama). 

Sitzen. Es follte auf der Bühne, wo es füglich 
vermieden werben kann, eine Unterredung, befons 
ders wenn fie lang iſt, nicht im Sitz en gehalten 
werben. In der Regel ift e8 hinreichend, wenn 
ber Stuhl von ber einen Seite angeboten, u. von 
der andern verbeten wird. Diefe Sitte der Höfe 
lichkeit gegen benjenigen, welcher einen Befuch ab⸗ 
ftattet, wird fehr oft, wenn fie nicht unmittelbar 
vorgefchrieben ift, vernachläffigt. (Sie darf aber 
ebenfowenig Üüberfehen werben, als der anftänbige 
Gruß, ben die Anwefenden und Eintretendben fidh 
gegenfeitig, der Natur der Sache nach, zu machen 
haben). Iſt inbeffen die Nothwendigkeit vorhan⸗ 
den, fich zufammen nieberzulaffen, fo gefchehe dies 
ſes wenigftend, ſowie Das vorangehende Stellen der 
Stühle oder Seffel, während bes Rebens, 
u. ſo behend, ala mdglich, um bem Bufchauer 
jede Langeweile zu erfparen *). — Wie unanfläns 


*) Vol. Anmerk. zum Art. Gchen p. 514. — Die 
vi —*8* niederzulaſſen, zu ſißen und auf⸗ 
zuſtehen. 

Die Wohlanſtändigkeit erfordert, daß ber Körper, wenn 
man ſich fegen will, weder mit Schwerfälligkeit, 
noch allzu raſch auf den Stuhl nicdergelaffen werde, u. 
daß man bie Mitte des letztern einnehme. 

Beim Sipen bleibt ber Oberkörper aufscht, ohne die 
Echne ded Stuhles zum Stügpuncte zu gebrauchen, Kniee 
u. Züße müffen zwar nad) auswärts gewendet, aber nicht 
von einander gefpreist, noch die Beine weit hinausgeſtreckt 
werden , ebenfomwenig auf gleicher Linie ſtehen; das Ueber— 
legen des einen Schenkels über den andern, dad Xnfaflen 
der Stühle mit ben Händen, bad Streden der Arme über 
die Stuhllehne find unſchicklich. (Daß dieſe Bemerkung 
nur im Allgemeinen anzuwenden, verfteht fi) von feldfl, 
benn Situation, Stand, Rang u. Character laffen natürs 
lid and bier bie verſchiedenſten Modificationen eintreten ; 
der Fürft auf dem Throne fipt anders, ald der Bauer auf 
feiner Rafendant; in Geſellſchaft benimmt man fid u. fipt 
man anders, als an feinem eigenen Tiſche; anders dem Uns 
tergebenen, anderd dem Gebieter, anders ber Geliebten 
gegenuber. Der ängfllide Sollicitant oder das befangene 
Landfräulein fegen fi wohl aud auf die Ecke des Stuhles 
u. fteden bie Füße unter ben Stuhl. Es wird der unges 
wungene, ferglofe Weltmann fi leicht anlehnen, ja den 
em mit Anftand auf die Lehne des Siuhles Icgen, ohne 
den Anftand & verlegen, wenn er ed mit Grazie und Adel 
thut. Das Gipen u. Aufftchen mit Degen, Stod, Sporen 
u. dal. dat feine eigenen Schwierigkeiten und verlangt 


gurdung.) — Will man aufftchen, fo wird der eine Yuß, 
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dig es iſt, die Seffel etwa auf der Erbe herum⸗ 
zufchleifen, braucht wohl nicht erft bemerkt zu wer⸗ 
den. Ebenſo flörend ift es aber auch, feine Kräfte 


überbieten und mit einer Hand einen fchweren 


Seffel von ber Stelle bewegen zu wollen. Sunge 
Schaufpieler glauben zumeilen, biefes müffe aus 
Schicklichkeit gefchehen, verlieren aber barüber bie 
ganze zu machende Bewegung , u. nicht felten fährt 
auch wohl der Seffel ihnen auf dieſe Weife aus 
der Hand, und nimmt mit Gepolter feinen Plag 
auf dem Boden. (Bol. Anftand, Gehen, Geſticu⸗ 
liren, Haltung ꝛc.) 

Sprens (lat.), eigentlich niedriger Schuh ober 
bloße Sohle, im Gegenfage bes Kothurn (f. d.)3 
Attribut ber komiſchen Mufe, u. metaphorifch für 
niedrigen Stil, wie für Komödie überhaupt. 

Söldner, |. Militär p. 709. 

Soffiten (Souffiten). Im Bauwerk Heißt eine 
mit Setäfel oder überhaupt mit Kelbern gezierte 
Dede Soffites im Theater find es die vertical 
aufgehangenen Leinwandftreifen, bie oberhalb der 
Gouliffen von einer zur andern quer Über die Bühne 
laufen u. zur oberen Begrenzung bed Decorationd- 
gemäldes dienen. Stellen fie Euft dar, fo beißen 
fie Luftfoffiten; find fie mit Draperien, Baum⸗ 
zweigen, Felſen, Gewölbebogen, Friſen 2c. bemalt, 
fo erhalten fie hiernach ihre befondere Benennung. 
Die zu architektoniſch gemalten Decorationen ges 
hörigen ©. verlangen bie genauefte Regulirung 
hinfichtlich der Dimenfionen, in welchen fie zu hans 
gen haben, weil die, durch die Malerei im Zufam- 
menhange ſtehenden, duch Couliſſen, Soffiten u. 
Proipecte aber wieder getrennten Linien, Abſaͤtze, 
Säulen, Bogen und Pfeiler sc. genau aufeinander 
paffen müffen, was bei Lufts, Wald und Felfens 
foffiten wegfällt, u. diefe nur diejenige Richtung ers 
halten möflen, welche allgemein gegebene Bebinguns 
gen ihnen beftimmt haben (vgl. Perfpective). Im 
Allgemeinen mürffen fie mindeſtens fo tief Hängen, daß 
der Zufchauer nicht zwifchen ihnen durch andere 
Gegenftände zu erbliden vermag. Die Einrichtung 
der S. hinfichtlich ihrer Verwandlungen iſt in der 
Hauptfache diefelbe, wie bei den Profpecten (f. d.). 
Da fie jedoch kürzer hängen, u. in ber Mehrzahl 
immer dhangiren, fo ift die Gonftruction des Me: 
chanismus auch etwas complicirter. Fuͤr die ©. 
nämlich, welche zu ein u. derfelben Decoration ges 
hören, ift immer ein eigener Wellbaum (bei einen 
Theatern auf dem Schnürboben, bei größeren auf 
der unter bemfelben befindlichen Gallerie) angebracht. 
Diefer geht in zwei Theilen (für kürzere u. tiefere 
Scenen) durch bie ganze Tiefe der Bühne, u. führt 
wieder eigene große Scheiben» oder Wellenräber, 
wo bie Zugfeile (Gewichtfeile) fih aufs u. abwin⸗ 
indem man benfelben am beften ein wenig zurüdftelit,, dem 


andern um @iniges genähert, und der Oberkörper feldft etwas, 
jedoch nicht zu ſehr, vorwärts bewegt, um fi bequem ers 





heden zu konnen, und dad Gleichgewicht zu unterffügen. 


® 
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den, u. kleinere Scheibenräber, wo die Haͤngſchnuͤre 
einer jeden ©. in dem Zugfeile entgegengefehter 
Richtung auf und abgefponnen werben, mit ſich. 
Diefe kleineren Räder find beweglich u. mit Steck⸗ 
nageln verfehen, um jede einzelne ©. höher ober 
tiefer reguliren zu können. Auch befteht neben dem 
Hauptgewicht noch ein eigenes Fleineres u. ſtaͤndi⸗ 
ges Nebengewicht, welches theild dazu dient, die 
Kraft des Hauptgewichtes zu vermehren, theils für 
fih beftehend die Menſchenkraft zu unterftügen, 
wenn bie S. verdeckt durch den Zug von der Scene 
gehen. Daraus folgt, daß das Eleinere Gewicht 
ein befonderes, um den Wellbaum fich fehlingendes, 
Seil hat, und daß es, fobald die ©. in die Scene 
tommen, ſich hebt; dagegen wieber fällt, wenn jene 
mit oder ohne Hauptgewicht wegchangiren, d. 5. 
in die Höhe gehen, wo es alfo ald Gegengewicht 
gleichfam mit aufziehen hilft. Die Dimenſion der 
Geile mit dem Durchmefler der Scheibenräber, ſo⸗ 
wie die Schwere der Gewichte, da bald mehr, bald 
weniger ©. zufammen gehen, muͤſſen gegenfeitig 
genau berechnet fein. — Bei dem Panoramas (ges 
fehloffenen) Theater ift flatt der ©. eine wirkliche, 
d. h. eine horizontal liegende Fläche ald Dede an⸗ 
gebracht, die in ihrer Mitte fich einklappt und fo 
emporgezogen ob. niedergelaffen, u. an ihren Enden 
nach vorn und hinten ausgefpannt werben kann. 

Soldaten, f. Militär. 

Solo (allein), der größere oder Kleinere Theil 
eines Tonſtuͤckes, der von einer concertirenden Stims 
me oder einem obligaten Inftrumente vorgetragen 
wirds; das Tutti iſt dem Solo entgegengefegt. — 
Solofänger, berjenige, der in Arien⸗ ober En⸗ 
fembleftüdten allein fingt, zur Unterfcheidung vom 
Shorfänger. — Solo ftimme, &.parthie, jene 
Stimmen, die obligat u. von einem Einzigen vors 
getragen werben. Auch in ber Tanzkunſt fpricht 
man auf ähnliche Weife von einem Solo. — 

Sommer (Alleg.), ſ. Jahreszeiten. 

Sonne. Die ©. mit ihren gewaltigen Licht: 
ſtrahlen auf der Bühne mit einiger Wahrſchein⸗ 
lichkeit nachahmen und fie an dem Horizont ber 
Drofpecte dem Zufchauer fichtbar darftellen zu wol⸗ 
len, verbietet die Natur der Sache ſchon von felbft, 
und nur als eine Spielerei, für bas Theater uns 
paſſend (vgl. die Anmerk. zu Mond p. 744), iſt 
es zu betrachten, wenn ein Mafchinift mittelft eines 
Eichtkegeis ‚ der auf eine bewegliche Spiegelkugel 
wirkt, ober durch ähnliche Hülfsmittel das Kun 
ftüdichen eines Sonnenaufganges ober einer am Him⸗ 
mel befindlichen Sonne probucirt. Etwas Anderes 
ift es mit der bildlichen Darftellung ber S., z. B. 
in dem Sonnentempel ber Zauberflöte. Dort foll 
fie eine von Prieftern erfundene Nachbildung, nicht 
aber die Sonne felbft fein. Dan ftellt hierzu hin⸗ 
ter einen von Strahlen bucchbrochenen Profpeet ein 
Geftelle, an welchem fich eine große mit Golbfolie 
(Rauſchgold) bedeckte Scheibe in fenkrechter Stel⸗ 
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Yung um ihre Are brebt, flark beleuchtet iſt, und 
in deren Mitte fich die Lichtftrahlen in einer dort 
angebrachten Spiegellugel vereinigen. Durch ben 
fchnellen Umſchwung biefer fo concentrirten glän- 
zenden Lichtmafle, ftets unterbrochen von den Streis 
fen der im davor hängenden bucchbrocdhenen Pro⸗ 
fpecte befindlichen Strahlen, wird ein zauberhaftes 
Sonnenbild erzeugt, welches zu derartigen Zwecken 
feine Wirkung nicht verfehlt. 

Sonnenaufgang. Die Nachahmung eines 
&.3 auf der Bühne unterliegt natürlich fehr den 
gegebenen Bedingungen, u. es findet baffelbe hier 
feine Anwendung, was wir in dem Art. Abend 
(f. d.) bemerkt haben. Gewoͤhnlich bezeichnet man 
ihn nur durch die anbrechende Morgenroͤthe (f. d.), 
die aus dem dunkleren in ein immer helleres Roth 
übergeht, endlich eine faft hellgelbe Färbung ans 
nimmt, die zulest durch das mit einem Male ein= 
tretende Tageslicht verdrängt wird. Hierbei denkt 
man fich natürlich die Sonne felbft außer dem Seh⸗ 
reis der Zufchauer (vgl. Zag). 

Sonnenorben, f. Orden (Nitter:). 

Sonutagspublikum ift ein ganz anderes, ein 
leicht zu befriebigendes, ein Publitum, weiches den 
Abällino mit Hochgenuß verfchlingt 3 es befteht aus 
der arbeitenden Klaffe, welche in ber Woche nicht Zeit 
findet, oder auch höchftens am Sonntag dad Ens 
tree auszugeben wagt; daher Sonntagsftüde, 
dem Geichmade des Sonntagspublitums angemefs 
fene Stüde (vgl. Gallerie u. Paradies). 

Sopha, |. Meubles. 

Sopran, |. Discant. 

Spubrette (fr., Rollenfach), Zofe, Kammer: 
kaͤtzchen, liftiges Kammermaͤdchen; daher in der 
Theaterfprache bamit bie Bezeichnung des Baches 
verfchmigter, munterer Kammermaͤdchen im Luſt⸗ 
fpiel und Oper (f. d., vgl. Liebhaberin, Luftfpiel, 
Poſſe, Raiv). Der übertriebene Muthwille, welcher 
gegen die feine Sitte verftößt, ift eine Klippe, an 
der Schon manche recht talentvolle Darftellerin ſchei⸗ 
terte, und eine Berfündigung an ber Weiblichkeit, 
dieſem höchften Zauber der Krauen, wird hier bops 
pelt fühlbar und ftörend. — 

Sonffiten, f. Soffiten. - 

Souffleur (daher fouffliven), [fe.], Einbläfer, 
Einhelfer ; die bekannte, in einem eigenen Kaften 
in dem Profcenium figende Perfon, der Nothhel- 
fer aller Schaufpieler, die fchlecht memoriren, da 
er bie zu fprechenden Worte ber Rolle leiſe zufluͤ⸗ 
ftert, u. fo dem wankenden Gedaͤchtniſſe zu Huͤlfe 
tommt. Die Hauptaufgabe bed Souffleurs ift, von 
bem Schaufpieler verftanden und von dem Publitum 
nicht gehört zu werden (vgl. Auf den Souffleur 
fpielen). Geiſtesgegenwart in verwidelten Fällen, 
bazu nöthige Kenntniß fremder Sprachen, müflen 
ihn in ben Stand fegen, das Stück im geregelten 
Bange zu erhalten, indem er mit gehöriger Ruhe 
immer ber Darſtellung wacht, bei eingetrete⸗ 


‚und ihre Schwächen genau ftubiven. 
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nen Gtodungen ober Berwirrungen, felbft durch 
Beine verbindende Extempore’s, welche er dem außer 
Faflung gelommenen betreff. Schaufpieler foufflirt. 
Ebenfo muß ein tüchtiger Souffleur im Augenblick 
überfehen und zu beurtheilen im Stande fein, ob 
das Springen (Ueberfchlagen) eines Schaufpielers 
bem deutlichen WBerftändniffe bed Ganzen feinen 
Eintrag thut; in diefem Kalle Tann und muß er 
mits u. nachfpringen, im andern aber muß er den 
Schaufpieler wieder zurüdführen und die nöthigen 
Reben mit etwa nöthigen Einleitungen fouffliren. 
Auf der andern Seite muß der ©. wieder fo ge⸗ 
wiffenhaft fein, nicht willkührlich zu fpringen, ent⸗ 
weber aus Bosheit, um einzelne Schaufp. in Ver⸗ 
legenheit zu bringen, ober in der Abficht, das Stüd 
um fo fchneller zu Ende zu bringen, was auch ſchon 
da gemwefen. Der Poften eines ©. ift ein hödhit 
wichtiger, und auch nicht ber leichtefte, an ihm 
fcheitert oft das befte Luftfpielenfemble; gerade im 
Luftfpiele muß der S. Probe halten. Er follte ein 
Mann von wifjenfchaftlicher Bildung fein, u. wenn 
er nicht felbft Schaufp., kann ihn erft lange Er⸗ 
fahrung u. Routine tüchtig machen. Er muß ben 
einzelnen Schaufpielern ihre Eigenheiten ablaufchen 
Außer dem 
Souffliren liegen dem ©. bei ung in der Regel nody 
andere Pflichten ob, z. B. gibt er die Zeichen (ſ. d.) 
zu VBerwandlungen, Naht machen, Verſenkun⸗ 
gen ꝛc., hat die Scenarien und nöthigen Briefe 
auszsufchreiben. Das Nähere u. d. angeführten Art. 
ſelbſt. — Die engl. Theater haben ihren Souffleur 
in den Eouliffen ftehben, und brauchen ihn nur, 
im Falle Einer ſtecken bleibt 5 bie Franzoſen haben 
den Souffleurkaften wie wir, u. ihr S. fchlägt nur 
die Perioden anz bei uns hat der Arme am meis 
ften zu thun, denn leiber nur zu oft ift er dazu 
da, um das ganze Stüd vorzulefen, minbeftens in 
jedem Stüde einige Rollen (vgl. Anfchlagen). 
Souffleurfaften, ift ein in ber Mitte bes 
Proſceniums zwifchen der Rampe angebrachter Ka⸗ 
ften, zum Aufenthalt des Souffleure (f. d.) bes 
ftimmt, am geeignetften von ſtarkem Blech in halb⸗ 
runder Mufchelform. Bon Holz oder gefüttert ver- 
hindert er das deutliche Hinausdringen des Schal- 
led. Angeftrichen fei er grau, mit ber Färbung des 
Podiums übereinftimmend, damit er gegen diefes 
nicht zu fehr hervorſteche. Talglichter find bei dem⸗ 
felben zu vermeiden, weil fie zu oft gepußt wer⸗ 
den müffen 3 fehr zweckdienlich find argandiſche Lam⸗ 
pen, Doch muß jedes Licht nach außen durch Schirme 
möglichft gedeckt fein. Auch bei ganz Eleinen Thea⸗ 
tern, wenn es nur irgend möglich, lafle man den 
Souffleur von unten in den ©. fteigen, wo nicht, 
ihn durch eine hinter dem Vorhang gelegenen Klappe 
dahin gelangen, da felbft bei Gefellfchaftstheatern 
das Sichtbarwerben des Souffleurs ſtoͤrend einwirkt. 
Bei größeren Theatern fteht er auf einer Werfen: 
tungsartigen Mafchinerie, um ihn bei gewiſſen Ge⸗ 
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legenheiten, bei Balletauffuͤhrungen und dgl. ver⸗ 
ſchwinden laſſen zu koͤnnen. Die Klingel⸗ u. Ham⸗ 
merzuͤge, mit welchen die Zeichen in die verſchied. 
Abtheilungen der Maſchinerie, ſelbſt hier u. da in 
Garderoben oder Verſammlungszimmern, gegeben 
werden, ſowie die Zuͤge oder Hebel zu den Schir⸗ 
men-und Lampen der Rampe vereinigen ſich im 
Souffleurkaften (ſ. Zeichen). 

Soufflirbuch. Daſſelbe hat der Souffleur 
nach dem Regiebuche einzurichten, alle Abaͤnderun⸗ 
gen, Striche u. Zeichen genau u. leicht verſtaͤnd⸗ 
lich anzumerken, bamit man fich fehnell darin zus 
recht finden u. fpäter Eein Zweifel über die beim 
Einftudiren der Stüde gemachten Einrichtungen 
enäftehen kann. Nur er oder der Regiſſeur müflen 
die Aenderungen durch Striche ꝛc. in dem Buche 
Dezeichnen dürfen, theils ſchon, um dem willkuͤhr⸗ 
lichen Streichen der Schaufp. gu begegnen, theils 
aber auch zur Schonung der Bücher, die oft zum 
Erfchreden zerfetzt u. fo verftrichen find, daß kein 
Menſch mehr Sinn u Verftand herausfinden Eann. 
Die, während ber Arrangirproben einzutragenben, 
Bemerkungen müffen vorerſt mit einem guten (nicht 
harten) Bieiftift angemerkt, dann aber Allee, mas 
als bleibend feftgeftelt ift, mit ſchwarzer od. rother 
Dinte überfahren werden. Dies zeigt nun bie ein 
für alle Mal gemachte Einrichtung des Stuͤckes; alle 
fpäteren, durch Gäfte ober andere Zufälligkeiten 
herbeigeführten, Bemerkungen, Striche sc. werben 
nur mit Bleiftift Leicht, doch verftändlich, angebeu- 
tet, u. nach ber Borftellung wieder vertilgt. Nur 
bei einer neuen Rolens Belegung bleiben die etwa 
dadurch herbeigeführten Aenderungen fo lange, als 
fie Anwendung finden. Neben Stellen, die mit Dinte 
durchftrichen,, aber boch gefprochen werden follen, 
wird ein bi. (bleibt) gefchrieben, ebenfo wenn das 
Papier nicht geftattet, die mit Bleiſtift geftrichenen 
Stellen mittelft Gummi elaflicum wieder gu vers 
filgen. In Fällen, wo durch mehrfaches ober uͤber⸗ 
eiltes und fehlerhaftes Streichen die Striche ſich 
durchkreuzen, bad Vertilgen berfelben aber nicht 
mehr möglich, und fomit undeutlich ift, was bavon 
gelten foll, fchreibt man ebenfalls bi. oder weg 
daneben. Alle von dem Souffleur nicht zu beruͤck⸗ 


ſichtigenden Anmerkungen (f. d. Art.) werden durch⸗ 


geftrichen. Rothſtift muß man zum Einrichten ber 
Bücher durchaus vermeiden, weil das Abfärben dies 
fer Art Stifte fie ſchmutzig und undeutlih macht. 
Auf ein im Buche befindliches weißes Blatt wird 
angemerkt, was auszufchreiben ift (ſ. Briefe) ; ebenfo, 
wie lange das Stüd fpielt, wie oft es wiederholt 
wurde u. dal. m. Ob die Requifiten noch auf einem 
befonderen Blatte aufgezeichnet, ob die Beſtimmun⸗ 
gen, von welcher Seite die Auftritte erfolgen fols 
len u. wohin bie Abgänge zu nehmen find, ob für 
mehrfache u. nicht allgemein übliche Werrichtungen 


"des Souffleurs, 3. B. dem Drchefter zum Anfang 


der Mufitftücte Elopfen zu müflen, mehr oder weni- 
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ger 3eichen und Anmerkungen in den Buche ſich 
finden follen, haͤngt von ber Einrichtung einzelner 
Theater ab. — Andeutungen zu ben in ber Regel 
vom Souffleue zu gebenden Zeichen: wann u. wo 
Berwandlungen, Berfentungen, Tag⸗ und Racht⸗ 
machen, Klopfen, Actfchlüffe ıc. eingutreten haben, 
müflen befonders deutlich hervorgehoben werben. 
Die meiften Souffleure haben dafür befonbere Beis 
chen, oder Abkürzungen, (f. Abbreviaturen). Die 
Anzahl der Zeichen, bie durch Klingelzüge, Klo⸗ 
pfen ıc. zu geben find, werben durch Ziffer 1., 2., 
u. ſ. w. angemerkt. — Soufflicblicher für die Oper 
follen mit fortlaufendem Texte nach der Partitur 
gefchrieben feins wo aber gebrudte Opern s Tert= 
bücher zum fouffliren dienen müffen, macht ſich der 
Souffleur ebenfalls Wiederholungszeichen , die im 
Unterfteeichen der Worte, in punktirten Streichen ıc. 
beftehen. Der öftere Gebrauch der Soufflirbücher, 
und die Art, wie nur zu häufig mit ihnen umges 
sangen wird, erfordern einen ſtacken Einband. Die 
auf ungeleimtes Papier gebrucdten Bücher müflen 
planirt werben (vgl. Zeichen). 

&palier, überhaupt fo v. w. Geländer 5 dann 
aber in Gärten ein hoͤlzernes Gitterwerk, weiches 
zum Schmud ober zur Aufrechthaltung und Aus⸗ 
breitung der Pflanzen, Bäume (dann Baumfpalier 
genannt) dient. In einzelnen Fällen werben ©. als. 
Verſetzſtuͤcke (f. d.) nothwendig; ihre einfache oder 
reich verzierte Geftatt richtet fi) natuͤrlich nach 
Stand, Geſchmack, Reihthum ıc. des Befigers. 

Spanifche Berrücke, |. Perrüden ; S. Kra⸗ 
gen,f. Kragenzs S. Mantel, f. Garderobe p. 483, 
vgl. Coſtume; ©. Kreuz, ſ. Kreuz. 

Speftatelftück nennt man ein Schaufpiel, 
welches für die Schauluft des großen Haufens bes 
rechnet ift (vgl. Sonntagspublitum, Sonntagsflüd)s 
dahin gehören große Ritter: u. Raͤuberſtuͤckez S.⸗ 
Dper , in bemfelben Sinne: in beiden muß fuͤr's 
Auge etwas gethan fein, Zauber, Mord u. Zodts 
fıhlag vorkommen, Gefschte, Tänze u. dgl. 

Spiegel. Große, vom Fußboden bis an bie 
Dede reichende, &. (Trumeaux) werben auf der 
Deeoration ober als Verſetzſtuͤck gemalt; wirkliche 
Spiegel würden, z. B. in der Mitte des Pro- 
fpectes angebiacht, alle vor ihnen befindlichen Ges 
genftände dem Publikum doppelt zeigen umd die 
in ihnen wieberfcheinenden Lampen und Lichter 
für den Zufchauer hoͤchſt Läftig werden. Roth: 
wendiger machen ſich von wirklichem Spiegelglafe 
die StehfpiegelPda man ihnen flets die paſ⸗ 
fende Stellung geben kann. Sie find gewöhnlich 
5 u. mehr Fuß bach u. in einem tragbaren, mit 
einem Fuße verfehenen, Geftelle fo befeftigt, dab 
man dem Spiegel felbft, obne das Geftelle ver⸗ 
rüden zu müffen, bie gewimfchte Richtung geben 
Tann. In vielen Fällen find fie faft gar nieht zu 
entbehren, weshalb man wohl thut, vorausgeſetzt, 
dag man nicht mehrere, mit verfchiebenen Gattun⸗ 


n 
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gen von Menbeln übereinflimmenbe, Stehſpiegel 
anfchaffen Tann, einen ganz einfachen mit braunem 
Rahmen fo einzurichten, daß diefer wieder durch 
andere verziertere Rahmen bedeckt und dann noch 
in anderen, mit dem jedbesmaligen Dieublement nach 
Geſchmack und Zeit übereinftimmenden, Geftellen 
aufgefegt werden kann (vgl. Meubles, u. f. dort 
p. 706 über das Stellen der Spiegel a. d. Bühne). 
Wandfpiegel find nur für einzelne Fälle auf 
den Decorationen verwendbar ; dagegen hat man fie 
natürlich mehrfach in den Ankleidezimmern anges 
bracht, doch fo, daß fie felbft möglichft gefchüßt, 
aber auch an einer Stelle befefligt find, mo bie 
vor ihnen befindlichen Lichter oder Lampen feinen 
Schaden anrichten können. Nächft einem großen 
Spiegel, in welchem ber Schaufpieler feine ganze 
Bar zu fehen im Stande tft, find Zoiletten= 
piegel zum Schminken für ihn unentbehrlich. Auf 
der Bühne werden folche natürlich auch in allen 
Kormen, fowie Toilettentiſche, gebraucht, die 
man zweckmaͤßig durch eine weiße Weberbedung 
(eine Art, über einen gewöhnlichen Zifch paſſend, 
genähter Ueberzug mit Bogen, Franzen und durch 
Zaltenwurf verziert), darüber eine Vorhangsgar⸗ 
nitur, herſtellt. — Man ahmt auch, wo es noth= 
wendig wird, das Glas irgend eines Spiegeld durch 
auf Pappe oder Holz aufgezagene Folie oder glän= 
zend fchwarzes, graues oder Silber s Papier nad). 
Gefchichtlich Hatte man ſchon im hohen Alterthume 
Spiegel von Metallplatten (Gold, Silber, Kupfer, 
Zinn, Erz), gewöhnlich von ovaler Form, mehren: 
theils mit einem Stiel verfehen, wo bei man Sklaven 
nöthig hatte, die fie den Gebietern vorhielten. 

Spiel, [pielen, eine Abbreviatur in ber Thea⸗ 
terfprache,, wohl für „Schaufpielen”, ſ. v. m. 
Darftellung u. darftellen, wenn namentlich von einzel⸗ 
nen Individuen die Rede. Bei Operiften fehr haus 
fig ald Gegenfag zu ihrem Gefang gebraucht, — 
er bat kein Spiel — d. h. er ift kein Schaufpieler 
(vgl. Sänger, Stummes Spiel, Gefticuliren, Ens 
femble ꝛc.). 

Spieloper, in der Theaterfprache diejenige 
Oper, deren Gefallen mehr vom Spiele als dem 
Gefange, od. wenigftend von Beiden zufammen, ab: 
hängt; Sonverfationsopern, Komifche Opern (vgl. 


er). 

Spieltenor. Ein Zenorift, ber in folchen 
Opern eine Daupfparthie hat, und. von dem man 
a erlangt, daß er auch Schaufpieler fei (ogl. 

enor). “ 

Spielgeld, Spielhonorar, eine contracts 
lih ausgemachte Vergütung für das jedesmalige 
Auftreten eines Schaufpielers od. Sängers, welche 
er neben ber ftipulirten Gage, je nachdem die Ueber⸗ 
eintunft, monatlid — quartaliter — gewöhnlich 
mit der Gagenzahlung empfängt. Natürlich richtet 
fi) die Größe des Gehaltes darnach, u. es ift dies 
sin Mittel, böswillige Störungen zu verhüten, na⸗ 
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mentlich für große Bühnen, welche alle Zage ſple⸗ 
ien. Denn die 5, 10-15 Thaler Spielhonorar, 
welche Diefer oder Iener neben feiner Sage für jede 
Rolle ertra zu empfangen hat, haben ſchon befiere 
Wirkung gethan, als Doctor und Apotheler. Ges 
wöhnlich, namentlich bei jungen Zalenten, von 
denen man größere Ausbildung von ber Zeit erwar⸗ 
tet, fleigert fich mit jebem Contract⸗Jahr das S. — 
Der umftand des ©. gibt wohl auch zu der Clauſel 
im Sontracte Beranlaffung, daß die Direction den 
Contrahenten wenigftens fo ober fo viel Mal in 
einem Donate auftreten laffen muß; gefchieht dies 
nicht, fo hat er befienungeachtet das Spielgeld für 
die ausgemachte Rollenzahl in. Anfpruch zu nehmen 
(vgl. Alterniren, Sontract 3c.). 

Spigen. Dem Stoffe nach unterfheidet man 
feidene u. halbfeibene (auh Blonden ge- 
nonnt), leinene als die beften, baummwollene, 
golbeneu. filberne (Marlysu. Gaze⸗Treſſen), 
Schmelz: oder Glasſpitzen, in welche Glas⸗ oder 
Schmelzperlen eingeflochten find. Die niebertän- 
difhen S., unter dem gemeinfchaftlichen Namen 
Brabanter ©. ober Kanten bekannt, zeichnen 
fi durch weiße Farbe, Glanz und Feſtigkeit aus, 
und find die fchönften, aber auch theueriten. Die 
vorzüglichften von biefen find wieber die Brüffe: 
ler ©., von denen Flachszwirnſpitzen mit Muftern 
die brabant. Elle 500— 800 Fl. Eoftet *). 

Sponton, f. Efponton. 

Sporen beſtanden bei den Alten in einfachen 
eifernen Spigen, die an die metallene Fußbedeckung 
der Neiter befeftigt waren. Bei den Griechen 


.) Seidene u. halbſeidene Spitzen, wenn fie nicht unum⸗ 
gänglid nöthig, find für die Theatergarderobe nit anzu= 
zathen, weil fie zu ſchnell zerfafern u. unſcheindar werden. 
Aber auch die Ieinenen und baummollenen müffen mit Auf: 
merkfamkeit behandelt u, namentlid nicht auf ſolche Klei⸗ 
der gefegt werden, die zu einem öfteren oder zu einem Ge⸗ 
braude beftimmt find, wo fie nicht geſchont werben. Es ift 
der Ball, daß Kleider, die im Uebrigen ganz gut find, durd 
ſchmugige oder verdorbene Spitzen ein völtig unſcheinbares 
Anfehen haben. Zu Hitterfragen, altmod. Manfdetten u. 
dergi. verwendet man gern bie fogenannten Xltar= oder 
Klofterfpigen, ein aus ftarken leinenen oder baumm. 
Böden verfertigtes Gewebe, welches urfprünglid zum Altar⸗ 
hmud der Kirchen und zu den Kirchengewändern kathol. 
Geiſtlichen diente, u. die fi) durch ihre großen u. leicht ers 
kenndaren Mufter und ihre Dauerhaftigkeit zum Gebrauche 
für die Th.⸗Garderobe vorzüglich eignen. Gold: u. Silber 
Spigen und Xreffen dienen zum Schmuck und zum Anspug 
aler Art, fowohl für Gegenftände, die zur Bühnenverzie= 
zung beftimmt find, 3. B. Meubeln, Requifiten und dgl., 
ald ud hauptſaͤchlich in der Garderobe, wo fie in vielen 
Falten bie Stickereien zu erfegen haben, wie an den Pracht— 
Bleidern ded Mittelalterd, an den Uniformen 2c. Dan hat 
auch dieſe fehr vor Schmug zu fihern, u. beim Aufbewah— 
zen der Kleider fehr darauf zu fehen, daß fie nicht gedrüdt 
werden, weil fie ſich ſchwer wieder ausbiegen. Da die un= 
ächten fehr bald fchmwarz und unſcheinbar werden, fo muß 
man fie wohl zumeilen durch neue erfegen. Webrigens kön⸗ 
nen fie auch gepupt werden; -fo 3. B. ftellt man: goldene 
Kteflen wieder wie neu her, wenn man fie mit einer ſchar⸗ 
fen Bürfte u. einer ſtarken Seifendruͤhe rein wäfht, dann 
in Safran kocht und manbelt, " 


- 
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und Römern waren fie weniger Sitte, als bei 
den Barbaren. Erſt im Mittelalter erhielten die 
S., nebft ihrem eigentlichen Gebrauche, noch andere 
Bedeutung (vgl. Ritterthum). Die S. der Ritter 
waren fehr groß, in bald rohen, bald zierlichen 
Geftaltungen 3 jest find fie, mit Ausnahme derer 
für's Militär, zum Galanterieartifel geworben. 
Das Gehen mit Sporen an den Stiefeln muß ge- 
übt werben, will man nicht (namentlidy in großen 
Nitterfporen) fich verwickeln und hinfallen, oder in 
ben Kleidern der mitfpielenden Damen hängen blei⸗ 
ben zc. (vgl. Fußbekleidung). Bor Allem ift nöthig, 
‚die ©. fo befeftigen zu lafjen, daß fie unter Feiner 
Bedingung fich Löfen Eönnen (vgl. Anfchnallen). 

Spott (oder die Tadelfucht) erhält die Geftalt 
des Momus, d. h. eines alten hageren Mannes mit 
einem Satyrgefichte und einer Schellenfappe, eine 
Tafel betrachtend, auf ber ein Menjch, ein Haus ıc. 
abgebildet ift. Auch findet man die Zadelfucht unter 
bem Bilde eines Frauenzimmers mit hohnlächelnder 
Miene dargeftellt, das die Spige ber Zunge fehen läßt, 
u. den Mittelfinger der rechten Dand — bei den Roͤ⸗ 
mern ein Zeichen der Berhöhnung — ausgeſtreckt hat. 

Sprache, 1) Ausdruck der Gedanken durch 
Worte, Geberden ⁊c. ıc. Sprache u. Pantomime 
find die Mittel, deren ſich der Schaufpieler bedient, 
um eine Dramatifche Dichtung zu einer bramatifchen 
Darftelung zu machen. Die Spradhe der Schau: 
buͤhne unterfcheidet fi zwar von der ©. im ge: 
meinen Leben buch eine beftimmtere Artikula- 
tion, u. durch eine den Sinn der Worte [härfer 
bezeichnende Accentuation, doch muß fie in ben 
Grenzen des Natürlihen, Anftändigen u. 
Wohlgefälligen bleiben. Hierüber f. d. Art. 
Anfänger, Athemholen, Ausfprache, Betonung, De⸗ 
elamation , Deutlichkeit, Enfemble ıc. 30.3 2) fo 
v. w. Stil (f. d. 

Spreitze, ſ. Strebe. 


Sprinugbrunnen mit wirklichem Waſſer ſind 


auf dem Theater ſehr leicht herzuſtellen, da das 
Waſſer, welches in die, auf dem Boden befindlichen, 
Reſervoirs gepumpt wird u. durch (NB. gut ver⸗ 
zinnte) Roͤhren herablaͤuft, mehr Druck hat als 
noͤthig iſt. Die Baſſins, in die das Waſſer herab⸗ 
faͤllt, muͤſſen vom Boͤttcher verfertigt u. gut ver⸗ 
picht ſein. Uebrigens ſind wir auch hier der Mei⸗ 
nung, die wir ſchon unter Feuer p. 407 ausſpra⸗ 
chen, daß nämlich die Rahahmung hier der Na⸗ 
tur vorzuziehen fei. Erſtens macht wirkliches Waf- 
fer gegen gemalted beim Lampenfchimmer weniger 
Effect; zweitens verurfacht es ein Höchft ftörendes 
Geräufh. Wir waren in einem großen Hoftheater, 
wo man zur Vorftellung „Das öffentliche Geheim⸗ 
niß” auf der Bühne, die übrigens einen prachtvol⸗ 
len Garten zeigte, 3 Springbrunnen von wirklichen 
Waſſer aufgeftellt hatte, nicht im Stande, dem Zu: 
fammenhange des Dialogs, trog ber angeftrengteften 
Aufmerkſamkeit, folgen zu koͤnnen. 
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Staatsactionen, auch Haupteu. Staatsactio: 
nen, hießen in den erften Perioden des deutfchen Thea⸗ 
ters die meift ertemporirten Stüde, worin Züge aus 
dem Leben berühmter Helden u. Staatsmänner darge: 
ftellt wurden, u. wobei die Hauptacteurs der Tyran⸗ 
nen= u. der Königsagent waren (vgl. Anm. p. 630, 
f. Theater, Geſchichte des). 

Staatsklugheit (Alleg.). Hält neben dem 
Spiegel mit der Schlange noch ein Steuerruber, 
das Sinnbild der Regierung eines Staates. 


"Staatsperrücke, ſ. Perrücden. 
Staberl, ſ. Komifche Charactere p. 630. 


Standarte, die Fahne der Reiterei, hat einen 
kürzeren u. dickeren Stod, der mit vielen Nägeln 
u. oberwärts mit metallenen Schienen befchlagen ift. 
Das Fahnenblatt ift Eleiner, mit fehr ſchwerer Sticke⸗ 
rei, ſtarken Franzen u. Quaften verziert, und mits 
unter (befonders früher) gleich den Kirchenfahnen 
35 hr an naar — Fi hun Stod bes 
eftigt (vgl. Fahnen und Feldzeichen). 

Stanbartigkeit (Alleg.), f. Beftändigkeit. 

Stanislawsorden, f. Orden (Ritter). - 

Statiften, flumme NRebenperfonen auf bem 
Theater, die nur zur Vervollftändigung bes Buͤh⸗ 
nenbildes dienen, ob. blos durch ihr Erfcheinen auf 
den Gang ber Handlung einzuwirfen haben (vgl. 
Comparfen); über ihre Anwendung in feenifcher 
Hinficht |. Proben (Anmerkung p. 897). Dan 
nimmt zu St. Leute aus den niederen Volksklaſſen 
(Bürgerftatiften), oder Soldaten (Militär: 
ftatiiten). ‚Kür die Erfcheinungen bed bürger- 
lichen Lebens (Bebienten, BolE u. dgl.) zeigen jich 
Erftere entfprechender, wogegen Legtere für Alles, 
wozu einigermaßen Eörperlicher Anftand erforbert 
wird (ebenfalls wieder für Soldaten, für Ritter, 
Knappen, Herolde ıc.) vorzuziehen find. Sämmts - 
liche St. erhalten für ihre Dienftleiftungen jedes 
Abends einen Lohn, ber nach Verhaͤltniß in eint- 
gen (2—4) Groſchen für den Mann beſteht; für 


jede Probe gewöhnlich die Hälfte ihres Abendlohnes. 


Man hat fehr darauf zu achten, daß in der Aus⸗ 
zahlung der Statiftengeider Feine Unterfchleife be⸗ 
gangen werben, da es für den damit Beauftragten 
Yeicht verführerifh und oft durch bie Leute ſelbſt 
ihm nahe gelegt ifl, fie mit der Berforehung, die 
Vorſtellung hinter den Souliffen anfehen zu dürfen, 
abzufinden. Bei Militärftatiften Tann dies weni- 
ger der Fall fein, da ſie mehrentheild commandirt, 
von Sergeanten in's Theater geführt, dort zugleid) 
von dieſen beauffichtigt und auch von Einem der⸗ 


felben, welcher das Geld für Alle in Empfang 


nimmt, in der Saferne abgelohnt werben. Für bie 
Bühne find mit wenigen Ausnahmen nur fehöne 
Geſtalten verwendbar, und biefe findet man am 
Veichteften im Militär, welches noch mit dem ihm 
eigenen Anftande ein ruhiges Betragen u. gehörige 
Disciplin verbindet, und durch Die Gewohnheit mit 
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Waffen umzugehen, für die Verrichtungen, bie ges 
rade am häufigften von Statiften auszuführen find, 
das meifte Gefchi hat. Aber auch bei den bürs 
gerlihen St. ſehe man auf gleiche Eigenfchaften 
u. nehme nicht Menſchen an, denen man ſchon beim 
erften Blit den Trunkenbold und Luͤdrian anfieht. 
Gegen verftechte böfe Eigenfchaften der Leute, gegen 
Diebe, Kann nur eine orbnungsmäßige Beaufſich⸗ 
tigung fichern. Weberhaupt if dem Inſpicienten, 
dem das Statiftenwefen befonders - übertragen ift, 
anzurathen, die St. zwar mit Energie u. unnach⸗ 
fihtliher Strenge hinfichtlich der von ihnen aus⸗ 
zuführenden Dienftteiftungen zu behandeln, unbe: 
dingte Befolgungung feiner Vorfchriften u. gefittes 
tes Betragen zu verlangen, babei aber ein freund 
liches, nicht zuruͤckſtoßendes, am wenigften verles 
tzendes Benehmen gegen fie zu beobachten, ba auf 
diefe Weife der gute Wille und das Ehrgefühl ber 
Leute erhalten, der Boͤswillige aber um fo leichter 
herauszufinden fein wird. Am menigften darf er 
fich gemeiner Redensarten, Schimpfworte u. Fluͤche 
gegen fie bedienen, will er nicht fein Anſehen und 
die Achtung der Leute verlieren, was unzählige 
Hemmungen u. bie verbrüßlichften Auftritte in dem 
ohnehin ſchwierigen Gefchäfte unausbleiblih zur 
Folge hat. Der Aufenthalt, den die St. während der 
Proben u. ber VBorftellung, zur Zeit, wo man ihrer 
nicht bedarf, zu nehmen haben, muß fo gewählt 
fein, daB fie auf keine Weife fich ftörend bemerk⸗ 
bar machen tönnen. Einige Theater haben eine 
befondere Bühnengallerie, von wo aus bie St. zus 
fehen Eönnen, was für die Erhaltung der Ordnung 
nicht ohne Vortheil iſtz wo dies aber nicht ber 
Fall. bleiben fie in einem fogenannten Statiften- 
faal, der ihnen zugleich al8 Garderobe dient; 
dann aber ift die Aufficht zu verdoppeln, da fie 
leicht in den müßigen Paufen leichtfinnige Streiche 
angeben. Auf keinen Fall aber iſt für unbefchäfs 
tigte St. der Aufenthalt zwifchen den Eouliffen zu 
geftatten. Das Einüben der St. gefchieht in befond. 
Proben, u. zmar bei gewöhnlichen Verrichtungen, 
wozu nicht mehrere Proben nöthig, am beften eine 
oder einige Stunden vor der Hauptprobe, weil fie 
für diefe dann noch das Eingeübte im Gebächtniß 
haben. Außerdem ift e8 aber gut, das Nothwen⸗ 
digfte und Schwierigfte vor der Vorftellung noch 
ein Mal mit ihnen durchzunehmen, und zwar am 
beften, nachdem fie ſchon angekleidet u. geſchminkt 
find, weil ein nochmaliges Aufftellen derſelben zur 
Mufterung ihres Coftumes dann unnöthig u. biefe 
zugleich damit verbunden werden kann. Zu viele 
Statiftenproben fchaben im Allgemeinen mehr 
als fie nüsen, find eine unnöthige Geldverfchwens 
dung, machen bie Leute faumfelig oder zerftreut, 
da das, was fie zu leiften haben, meift nicht wich- 
tig oder fehmwierig genug tft, um ihre, wenn oft 
auch geringen Geiftesfräfte in fleter Spannung zu 
erhalten, u. da fie, vorzüglich wo man ihnen abs 
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eheitungeneife Choriften oder befondere © t.a ti= 
ftenführer beigibt, deren Anleitung fa nur 
mechanifch zu folgen haben. Dazu kommt noch, 
was befonders in einer kleinen Sarnifon bei Mili⸗ 
tärftatiften faft immer der Fall ift, daß man zur 
Vorftellung nicht alle diefelben Leute wieder erhält, 
die man zu den Proben hatte, wodurch dann Mühe 
u. Gelb nutzlos verſchwendet iſt. Größere Theater 
haben einige &t. in feftem Engagement (Daus- 
ftatiften), von welchen die Gefchickteren auch als 
Figuranten zu-verwenden find (vgl. Proben Anmerf. 
p. 897—98). Aud) da, wo man die fefte Anftellung 
von St. nicht eingeführt hat, iſt es dennoch gut, 
eine Anzahl Leute, deren bürgerliches Gefchäft es 
natürlich zuläßt, auszuwählen, auf die man, burch 
größere Vortheile, die man ihnen bietet, jeder Zeit 
ficher rechnen kann. Sie gehen leicht fchon einen 
foldhen Vertrag ein, wenn man ihnen verfichert, 
daß nicht ein Anderer ihnen vorgezogen, und nur 
dann, wenn fie Alle befchäftigt find, Andere zuge⸗ 
zogen werben follen. Auch folche erhalten dann 
zur Unterfcheidung bie Benennung „‚ Dausflati= 
sten.“ Damit nicht überflüffige Menfchen unter 
dem Namen St. auf der Bühne fich einfchleichen, 
fo muß jeder St. bei feinem Eintritt in das Thea⸗ 
ter burch eine Karte (Statiften: Marke) fih 
Iegitimiren, bie er bei jedesmaliger Beftellung von 
dem Statiftenbefteller erhält u. dem Kaftel- 
lan ober einem Hierzu beauftragten Auffeher beim 
Erfcheinen zu Proben oder Vorftellungen wieber 
abgibt. Hievon ausgenommen find die Militär- 
ftatiften, fobald fie nämlich in Eolonne, von einem 
Unteroffizier geführt, einmarfchiren 3 doch ift hier⸗ 
bei eine Zählung der Mannſchaft nicht überflüfftg. 
Würden, was felten der Kal ift, einzelne Soldaten 
zu St. freiwillig fich anbieten, fo treten fie in bie 
Kategorie der bürgerlichen St. — Zwecddienlich ift 
es, in den Garderoben für bie St. Verhaltungs⸗ 
regeln, in Form eines Plakates, anfchlagen zu laf- 
fen, die jedoch kurz u. bündig abgefaßt, in mehreren 
Exemplaren vorhanden u. &inem Seben verftändlich 
fein müffen. Der Statiftenauffehber erhält 
durch folche Plakate eine gewiſſe Unterftügung u. feine 
Mahnung zur Ordnung mehr Gewicht, wenn er 
auf gefesmäßige Vorfchriften verweifen Tann. — 
Das Eoftume der St. fei fo eingerichtet, daß es 
mit. Leichtigkeit angezogen werben kann und keiner 
großen Zoilettenkünfte bedarf, wenn fich der Dann 
darin gut ausnehmen foll. Am beiten ift es, wenn 
die Stüde bes Anzuges fo viel wie möglich zufams 
menhängen, fodaß der Mann nur hineinfahren kann, 
und einige Knöpfe dann das Ganze halten. Der 
Stoff muß dauerhaft u. ftarf fein, u. nur auf die 
Farben ift hierbei die meifte Ruͤckſicht zu nehmen. 
Die Perruͤcken u. Bärte müffen fo eingerichtet fein, 
daß fie Jedem paſſen, ſchnell u. gut befefligt wers 
ven koͤnnen. Die Requifiten, Waffen, Fahnen u. 


dgl., müffen an einem dazu beſtimmten Orte an 
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bie St. audgetheilt und von ihnen bafelbft wieder 
abgegeben werben. Sowie bie Statiſtenſchnei⸗ 
der (Garderobiers), über die richtige Ablieferung 
ber. Garberobenkleider von den St. zu wachen haben, 
fo der Requifiteur noch vorzüglich über die ber Res 
quifiten, 3. B. der kleinern Waffen, Dolche, Piftos 
len, der Fackeln, Becher u. Kannen. Das Schmin⸗ 
ten der St. werde Einigen von ihnen, bie ſich 
darin geübt haben, etwa einigen Hausftatiften, den 
Statiftenanführern oder aber den Garderobefchneis 
bern übertragen (vgl. Anzug). Zu-Anfang eines 
jeden Actes müflen die in demfelben befchäftigten 
St., von den Statiftenführern, ihrem, vom Inſpi⸗ 
cienten erhaltenen Anleitungszettel (Auszug aus dem 
Scenarium) zu Folge, auf die Bühne gebracht u. 
auf ben geeigneten Plaͤtzen hinter ben Couliſſen, 
von wo fie aufzutreten haben, aufgeftellt werden. 
Dort haben fie fih vollkommen ruhig und ftill zu 
verhalten, jede Störung burch Auseinanderlaufen, 
Vortreten (namentlich) vor die Couliffenlampen ), 
oder ein anderes orbnungswibriges Betragen zu 
vermeidenz vor Allem bürfen jie ihre Waffen, Fah⸗ 
nen und andere Requifiten, bie fie, bevor fie fich 
aufftellen, in Empfang zu nehmen aben, nicht 
wieder aus der Hand legen, ſich nicht auf umher⸗ 
ftehende Meubles, Verſetzſtuͤcke u. dgl. nieberfegen 
u. f. w. Auf der Befolgung diefer Vorfchriften hat 
ber Infp. ganz befonders u. unnachfichtlich zu bes 
barren, will er fich nicht felbft fein Gefchäft erſchwe⸗ 
ren. Die Mittel zum gehörigen Nachdruck feines 
Willens muß berjelbe theils in den Verhaͤltniſſen 
feiner Bühne, tyeils in fich felbft finden. Zugleich 
bat er darauf zu beftehen, u. bie Statiften daran 
zu gewoͤhnen, daß fie unbedingt nur ihm Folge 
leiften, nur das thun, was er ihnen aufträgt oder 
eingeuübt hat — wo er namentlich, wie dies fein 
fol, für die Ausführung ber Statifterien verant⸗ 
wortlich ift — follen bie Statiften durch wiberfpre: 
chende Anordnungen Anderer nicht verwirrt gemacht 
werben. Der Infpicient hat in feinem Scenarium 
die Auftritte der Statiften und das, was von ihnen 
zu erecutiren ift, mit ben nöthigen Bemerkungen 
eingetragen, nöthigenfalls ſchwierige Arrangements 
auch noch befonders aufgezeichnet, wonach er, vor⸗ 
auüsgeſetzt, daß er die nöthigen Eigenfchaften befist 
(ſ. Snipeetion), nicht Leicht etwas verfehen Tann, 
und da er, zur Ausführung feiner übrigen Gefchäfte, 
den erforderlichen Beiftand in dem ihm untergebenen 
Dienftperfonale findet, fo kann er um fo leichter feine 
Einrichtung fo treffen, daß er immer auf der Stelle 
fich befindet, wo feine Gegenwart momentan nöthig 
ift. Sowie der Inſp. darauf fieht, daB die St. das 
ihnen Eingeübte vollkommen ausführen, fo wirb er 
auch allen Ungezogenheiten, bie fie auf der Scene be= 
gehen könnten, 3. B. Lachen, Schwagen, Gefichter: 
fchneiden u. dgl., zu begegnen wiflen. — Man wird 
leicht bemerken, daß wir hier nur größere Theater, 
beren Verwaltung wohl georbnet ifl, im Auge haben 
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— bei Eleineren Bühnen geht es, wie in vielen ande⸗ 
ren Dingen, auch hinfichtlich des Statiftenwefens, wie 
es eben Tann, wodurch denn auch natürlicher Weife 
Störungen aller Art entftehen müffen. Mehreres, 
mit dem Statiftenwefen in Beziehung Stehende, |. 
ant. den betreff. Art., wie: Abrichten, Anführer, 
Evolutionen, Garberobeperfonal, Gefechte, Militär _ 
(p. 722), Proben u. A. — 

Statuen (Statuae), Bildſaͤulen, Standbilder, 
find Darftelungen wahrnehmbarer, befonders aber 
lebender Gegenftände und namentlich menfchlicher 
Geftaiten in Holz, Stein (diefe vorzüglich Erzeug⸗ 
niß der Bildhauerkunſt, f. Sceulptur), Metall, Thon, 
Wade, Gyps u. aͤhnl. Sie werden in dem Decos 
rationsweſen nur durch die Malerei, entiweber auf 
Profpecten u. Souliffen, ober auch ald Berfenftüde 
(f. d.) behandelt, auf der Bühne dargeftellt, und 
nur in feltenen Källen practikable (f. d.) aus Holz 
ober Pappe angefertigt. Bei Aufftellung ber St. 
als Verfegftüde hat man fich fehr vor Verletzung 
ber Perfpeetive (f. d.) zu hüten. 

VBteben, 1). Haltung p. 557, vgl. Gehen, 
Sigen, Gefticuliren 20.3 2) techn. Ausdrud : das 
Stüd ıc. fteht, d. h. es ift fertig, in allen Theilen fo 
einftudirt, daß es leicht aufgeführt werben kann. 

teife, f. Strebe. 

Stellung, im Allgemeinen ſ. Anftand, Attie 
tüde, Enfemble, Gehen, Gefticuliren, Gruppe, Hals 
tung, Steben, Stummes Spiel ıc. Stellungen 
der Tanzkunſt, 1) f. v. w. Pofitionen (f. d.)5 
2) ſ. v. w. Uebungen der Tanzkunſt; beren gibt 
es unzählige. Genau befchrieben u. mit Zeichnun⸗ 
gen erläutert findet man fie u. And. in bem vorzuͤg⸗ 
lichen Werfe: Blassio, premiere danse. Mailan 

Stephansorden, ſ. Orben (Ritter-). 

Sterben, auf der Bühne. Es läßt fich hier⸗ 
über wenig mehr fagen, was nicht unter ben Art. 
Anftand, Blut, Kallen, Gebrechen, Krankheiten, 
Liegen, Mund, Proben u. dal. fchon hier Anwend⸗ 
bares berührt wäre. Bor Allem Eommt es auf bie 
Urſache des Zodes an, auf die Art ber Verwun⸗ 
bung, u. esift wohl nicht möglich, jeden einzelnen 
Fall hier zu analyfiren 5 wo der Dichter od. Com⸗ 
ponift dem Todtwunden lange Reben od. gar Arien 
in ben Mund legt, ba hört alle Wahrheit in der 
Darſtellung von felbft auf, und man thut wohl, . 
denſelben moͤglichſt durch Streichen folchen Unfinns 
zu verbeffern. Deutlichkeit in jeder Sylbe, natur- 
getreue Darlegung des Schmerzes zc., worüber, wie, 
gefagt, in oben angef. Art. das Nöthige bemerkt. 

Sternfrenzorden, |. Orden (Ritters). 

Sternkunde (Aftronomies Alleg.), mit falten⸗ 
reichem Gewande bekleidet, ift kennbar an einem 
Pergament, auf dem das Planctenfyftem abgebils 
ber RN cdon einem Sehrohre u. einer Himmelskugel 

egleitet. 

Steyeriſch, eine Art Geſchwindwalzer im & 
ober 3 Zact u. Nationaltanz der Steyermärker 5 
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er hat gemüthlidh muntere u. zum Tanz einlabenbe 
Melodien. Auf dem Theater, vorzüglich auf ben 
öfterreichifchen, wird er fehr Häufig getanzt, mitun⸗ 
ter zugleich dazu gefungen, in welchem Kalle fein 
urfprünglich fchnelles Tempo etwas langfamer ges 
nommen wird. 

Stichwort, Schlagwort, bie legte Rebe eines 
Rebenfchaufpielers, worauf man aufzutreten od. mit 
der eigenen Rebe einzufallen hat. Diefe St. find 
in den Rollen den eigenen Reden 20. vorgefchrieben 
u. roth unterftrichen (vgl. Rolle). Damit ber 
Handlung in jedem Moment die gehörige Rundung u. 
Lebendigfeit erhalten u. unnüse Paufen vermieben 
werden, ift es, einzelne Fälle abgerechnet, weit befs 
fer, vor dem Heraustreten nicht erft das volle, 
ausgefprochene St. abzuwarten, fondern mit ben 
Schlußworten bed Zuletztredenden zu erfcheinen (dem 
rhythmiſchen Zuſammenhange in verfificirten Sths 
den gefchieht durch allzu fpätes Einfallen ohnebies 
noch befonderer Rachtheil) 3 daß übrigens bie nd 
thige Rücficht darauf zu nehmen ift, ob der Ein: 
tretente das Gefprochene zugleich auch hören darf, 
verfteht fich von felbft. Ueberhaupt aber möchte es 
rathfam fein, nicht die letzten Worte, fondern den 
legten Sag fich zu merken, damit, wenn, was 
namentlich im Converſationsſtuͤck fo leicht gefchieht, 
der Sinn dieſes Satzes auch mit etwas veraͤnder⸗ 
tem Wortfage gebracht wird, man fich danach 
richtet u. Feine Yaufe entftehen laͤßt, die dann Nies 
mand auf fich nehmen will, u. wodurch die größte 
Störung entftehen Tann und fchon entflanden ift. 
(Bgl. Enfemble, Einfallen, Eintreten, Scenarium.) 

Stickereien. Fuͤr's Theater läßt man jetzt faft 
nur noch Gold⸗ oder Silber⸗St. verfertigen, da die 
früheren bunten ſchwer zu erlangen find, f. Gar: 
berobe p. 470. Die meiften St. beftehen aus Flit- 
terchen, Folie, Perlen, Schmelz u. Schnüren, felt- 
ner aus Gold» u. Silberfäden, Lahn u. Cantillen. 
Größere Theater haben eigene Stiderinnen 
angeftellt, die zugleich auch wohl als Garderobe: 
gehülfinnen dienen. Außerdem bezieht man bie St. 
unter Anderem auch fehr wohlfeil und fchön von 
, Stiderinnen in Nürnberg, deren Adreſſen f. unt. 
den Art, Blumen und Bouillons. 

Stiefel, f. Garderobe, 5. Abtheil. p. 473 u. 
den Art. Fußbekleidungen. 

Stil, vom griech. orulog, ber Griffel; bie 
. Alten bevienten fich beim Schreiben (f. d.) eines 
metallenen Griffels; daher bie Art des fchriftlichen 
Gedankenausdruckes, Stil, wovon dann bie gei⸗ 
flige Verfahrungs weiſe in allen fchönen 
Künften diefen Namen erhielt. Begründet in ber 
Denkungsweiſe u. Givilifation des Menfchen über: 
haupt ift ber Stil natürlich nach den verfchiebenen 
Kunftzweigen, Kunftepochen, Kunftwerken, Kunft- 
fyulen u. Künftierindividualitäten verfchieden. 

Der dramatiſche Stil, die Sprade in 
engerer Bedeutung (die Dietion) im Drama, wohl 
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audy zuweilen ſynonym mit Ton in engerer Bes 
deutung, muß übereinftimmen mit dem Stande ber 
Redenden, muß individualifiren, in allen Leidens 
fchaften u. Situationen die Rüdficht auf Stand u. 
Character feit im Auge behalten. Der Stil des 
Luftfpiels z. B. fol ar, einfach, familiär sc. fein, 
f. Drama, Luftfpiel ꝛc. 

Der Stil in der Muſik iſt objeetio, ber 
durch Zweck, Dertlichkeit und Beſtimmung mobifis 
eirte mufitalifche Ausdruck des Gefühle, Daher bie 
unvolfftändige Eintheilung in Kirchen⸗ Theater⸗, 
Kammer: u. Inftrumentalflil, die etwas beffere in 
firengen u. freien Stil. Jeder Character, 5. 38. 
in ber Oper, forbert feinen eigenen Stil, feine be- 
fondere Auffaffung. Subjectiv ift ber Stil des 
Componiſten felbft, nämlich die characteriftifche Ei- 
genthuͤmlichkeit, durch welche fich feine Werke von 
allen anderen unterfcheiden. Faſt jedes Inftrument, 
jede Stimmgattung bat. im Vortrage ihren beſon⸗ 
dern Stil, und die Erecution eined Kirchenſtuͤckes 
muß in einem andern Stile gehalten werden, als 
die einer Nummer aus einer Oper. 

Stimme, 1) im Allgemeinen ver Inbegriff der 
Zöne, welche durch die Refpiration der Thiere her⸗ 
vorgebracht u. namentlich in bem Kehlkopfe erzeugt 
werben. Daher die menfchliche Stimme: das Vers 
mögen, einen gewiflen Umfang von Tönen fingend 
hervorzubringen; in bdiefem engeren Sinne Tann 
man fagen, daß die Stimme die Summe aller 
muſikaliſchen Laute ift, die ein Menſch im Singen 
erzeugen Tann. Dan zählt 6 verfchiedene Stimm- 
gattungen, bie, feltene Ausnahmen ungerechnet, zu- 
fammen einen Umfang von höchftens 4 Octaven 
geben. Die tiefe Baßſtimme beginnt beim tiefen f, 
der Bariton beim a, der Zenor beim c, ber hohe 
Tenor beim e, ber Eontraalt beim g, ber Sopran 
(Discant) bei c, u. jede biefer Stimmen, bis auf 
die leste, hat einen Umfang von anderthalb Octa⸗ 
ven, wogegen der Sopran bid zum boppelt geftris 
chenen c, ja £ hinauf reiht. Es gibt auch Baß⸗ 
flimmen, welche das Eontra c, ja b erreichen, aber 
fie find felten (vgl. alle bie einzelnen Stimmgat- 
tungen). Jede Stimme, mit Ausnahme ded So⸗ 
prans, hat zwei Regifter, nämlich die Bruft: und 
Kopfftimme (ſ. d.), auf deren richtige, kunſtreiche 
Verbindung fehr viel ankommt *). Beim Sopran 


*) Dr. Duttenhofer in feinem am Schluſſe bief. Art. 
aufgeführten Werke „Unterſuchungen 2c.” nennt bie FJalſet⸗ 
oder Ziftelftimme ein von diefen verſchiedenes Nebenregifter, 
während man gewöhnlid die Kopffiimme mit Yalfet und 

iftel zufammenwirft. Jedenfalls ift das Werk und nach⸗ 
Piano daraus entnommene, hierher gehörige Auseinanz 

erfezung intereffant: „Der Kehltopf ift fähig, zweierlei 
Lagen anzunehmen, u. daher entipringen bie beiden Haupts 
zegifter der Stimme. Die erfte natücliche Lage des Kehl⸗ 
kopfes ift die gewöhnliche, u. das ihr entfprechende Kegifter 
umfaßt die Tone der Bruſtſtimme. Die zweite Lage des 
Keblkopfes wird durch Emporzichen defielben an den untes 
zen Rand des Zungenbeines hervorgebracht und das ihr 
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gibt es noch eine britte Gattung, nämlich die Mits 
telflimme, welche zu ihrer Bildung die meifte Muͤhe 
erfordert u. auch am erften zu Grunde geht. Man 
rügt mit Recht die Unart der heutigen Sängerins 
nen, fih tiefe Zöne abzupreffen, ſowie überhaupt 
fo maͤnnlich als möglich zu erfcheinen; deshalb find 
die Hofenrollen jest fo beliebt. — Der einfache 
Geſang ift überhaupt durch das Ueberhandnehmen 
des italienifchen Gefanges verloren gegangen, und 
was _biefer noch nicht gand verborben, das verber- 
ben die Opern Meyerbeer’s und Conforten. Alles 
wird auf die Spitze getrieben. — Es ift fchlimm, 
daß ed wahr ift, und wahr, daß es fchlimm ift, fagt 
Polonius! Die Stimmbildung ift auf jeden Fall 
der wichtigfle Theil des Gefangunterrichts, Tann 
durchaus nur auf langwierigem Wege gefchehen, 
namlich durch die gehaltene Scala, Durch Verbindung 
der Intervalle, u. forbert fowohl vom Lehrer, als 
vom Zöglinge eine Gebuld u. Aufmerkfamteit, des 


ren nur Wenige fähig find (f. Kopfftimme, Mus 


tation, Sefang, G.methobe, G.ſchule). Die Vers 
bindung ber fingenden und redenden Stimme ift 
nicht der Art, daß die Schönheit der einen die ber 
andern vorausfegt (f. Organ). Die neurften Werke 
über biefen Gegenftand find: Unterſuchungen über 
die menfchliche Stimme, in Hinfiht auf Phyſiolo⸗ 
gie, Phyſik u. Muſik. Won Dr. %. M. Dutten- 
hofer, Profefior ꝛc. Stuttgart, Metzler 1839. — 
Die menfchliche Stimme, ihre Organe, ihre Aus⸗ 
bildung, Pflege u. Erhaltung. Für Sänger, Leh⸗ 
rer u. Kreunde des Geſanges von Dr, 9. Haͤſer. 
Mit 2 Tafeln. Berlin, Hirſchwald 1839. — Die 
menfchliche Stimme u. ihr Gebrauch für Sänger 
u. Sängerinnen bargeftellt von Giacomo Bifozzi. 
Mit Abbildungen. Epz., W. Engelmann 1838. — 
2) Jede Sefang- oder Inftrumentalparthie eines 
Tonſtuͤckes, nämlich die Solos, Haupt, Prinzipals, 
Begleitungs:, Ripien⸗, Fuͤllſtimme u. f. w. 3) Der 
Auszug ber einzelnen Geſang⸗ und Inſtrumen⸗ 
talparthien in ber Oper : Solo:, Orchefter:, Chor: 


entſprechende Regifter begreift die Toͤne der Kopfftimme, 
Zotal verfhieden von tiefen beiden ift das Nebenregifter 
ber Falſet⸗ od. Fiftelftimme, welche mit Beihülfe dee mei⸗ 
hen Theile gebildet wird. Außer dem angegebenen Faiſet 
in der Höhe kennen die Sänger ein Falfer in der Xiefe, 
dad fogenannte Bapfalfet, welches übereinftimmend mit uns 
ferer Theorie durch die weichen Theile hervorgebracht wird. 
Es entfteht dadurch, daß man, um einen Zon hervorzubrin⸗ 
gen, ber unter dem Bereiche der wahren Bruftftimme liegt, 
den Srund der Zunge möglihft nach vorn drüdt und die 
Schlundenge erweitert, wodurd der Refonanzraum vergrö⸗ 
Bert u. dee Ton dadurch tiefer gemacht wird. Etwas ganz 
Analoges kann beim Herabfteigen aus den hohen Toͤnen 
ber Kopfitimme gefhehen, wodurch eine Xrt von Baßfalfet 
ber Kopfflimme entftieht, das im Klang einige Aehnlichkeit 
mit dem Baßfalfet der Sopranftimme bat. Ein hohes Fal⸗ 
ſet ift aus leicht einzufehenden Gründen in der Kopfftimme 
nicht auszuführen. Die Bildung zweier Zöne zugleich, bie 
von Ginigen beobachtet wurde, laͤßt fi dadurch erklären, 
daß der Isthmus fauclum fo zufanımengezogen werben 
Eonnte, daß berfelbe Luftfteom, der im Kehlkopf jenen fum= 
menden Ton erzeugte, dort einen pfeifenden hervorbrachte.“ 
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flimmen ze. , welche wie die Rollen (vgl. d.) von 
einem muftfalifchen Notencopiften correct ausges 
fhrieben und, wie jene, mit Schlagwörtern, mit 
den betreffenden Schlagnoten ausgefchrieben u. auf 
ber erften Probe corrigirt und collationirt werben 
(vgl. Auflegen). 

Stimmen, Stimmung (Muf.), die nad 
einem feften Rormaltone angenommene Uebereins 
flimmung der Dctaven und Intervallen eines Ins 
firumentes, od. bie gleichförmige Uebereinftimmung 
aller Inftrumente eines ganzen Orcheſters (vergl. 
Kammerton). Die größte Schwierigkeit bietet das 
Stimmen ober Einftimmen eined Orcheſters, denn 
felbft, wenn bie Bladinftrumente an einander ge= 
wöhnt find, und unter einander ftimmen, was bei 
jedem tüchtigen Orchefter der Fall fein fol, fo 
haben Hitze oder Kälte eine folche Wirkung, daß 
bie Stimmung felten unverändert bleibt, und bie 
Bogeninftrumente meiftens zu tief werben. Das 
Befte wird ftets fein, wenn ber Orchefterbireetor 
feine Bioline nach der Gabel ftimmt, alle Saitens 
inftrumente darnach flimmen läßt, alles Prälubiren 
ftreng unterfagt, u. in der Folge geräufchlos nach⸗ 
hilft. Auch bei den Blasinftrumenten ift in Folge 
bes faft allgemein eingeführten Cylinders Nachhülfe 
möglich, und wenn daher ein fonft wohl geübtes 
Orchefter verftimmt ift, fo fallt die Schuld, einzig 
auf den Dirigenten, der bierin das Meifte leiften 
muß. Ohne gute Stimmung ift jebenfalld die befte 
Aufführung mangelhaft, u. andere Fehler können 
eher nachgefehen werben (ogl. Präludium). 

Stirn, a) (Mimik). Obgleich die Bewegung 
der Stirn mit ben feinen Gefichtsmusteln unter 
ben Augen in genauer Verbindung fteht, u. an u. 
für fi felbft zur Vollendung der Gefichtsfprache 
wefentlich beiträgt, fo läßt fich doch Feine Regel 
bier aufitellen, u. es wird Seder am beften felbft 
finden, in wiefern fie dem Antliß, namentlich den 
entfchiedenen Ausdruck des Ernſtes, des Nachden⸗ 
kens, des Kummers, bes Zornes mitzutheilen im 
Stande ift (vgl. Augen, Augenbraunen, Mund ꝛc.). 
b) (Schmintkunft), f. Altmachen u. Schminten. 

Stirnplatte, falfhe Stirn, Verlängerung 
derſelben f. Perrüden im Allgemeinen u. naments 
lich bie Stelle p. 866 in dem genannten Artikel, 
fowie Haare p. 550, u. Schminten. 

Stottern, |. Gebrechen, Krankheiten, vergl. 
Komiker. 

Straße (Decorationsbenennung), ſ. Decoration 
p. 314 u. Perſpective p. 873 u. 874. 

Strebe, Steife, Spreige (Decorat.), Eatten- 
ſtuͤcke von verfchied. Länge, die an beiden Enden 
mit Bohrern verfehen find, u. zum Stügen u. 
zur Befefligung der Berfeaftüde (ſ. d.) dienen. 
Strebepfahl,spfeiler,-ftange, flärkere u. 
längere Stüden Holz zu gleichem Zwecke, votzuͤg⸗ 
lich bei den Practikablen (f. d.). 

Streichen, ſ. Einrichten. 
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Streichleinen, zwiſchen ben Couliſſen anges 
brachte dünne Geile, zur Lenkung der Profpeete 
bei Berwandlungen dienend. 

Streitart,= bammer,s Tolben, f. Rits 
terthum, u. vgl. Coſtume, die einzelnen Völker. 

Stühle, f. Meubles. 

Stufen, 1) Stufentritte, ſ. Practikables; 2) die 
4 St. des menfchlichen Alter (Alleg.), |. Lebensalter. 

Stuhlkappen, Ueberzüge auf Stühle, die mit 
Bändern verjehen und willführlich aufgezogen und 
abgenommen werden können, f. Meubles p. 706. 

tulpen⸗ (Stiefel), ſ. Garderobe (Fußbeklei⸗ 
dungen p. 474); Stulphandſchuhe find für's 
Theater von weißgarem Kalb⸗ od. Biegenlcder, u. 
der Rand ober bie St. von weißgarem Rindsleber 
angenäht, am bauerhafteftenz doch hat man deren 
auch von feinerem Leder; für Comparfen aber aud) 


wohl Dandfchuhe, deren Stulpen von ausgefteiftem , 


Zeuge oder Tuch gemacht find (val. Handſchuhe). 
Stumme Nollen, ſ. Stummes Spiel. 
Stumme Scenen, f. Auftritt. 

Stummes Spiel, Es ift des Darftellers 
Hflicht, den Gemüthszuftand, den Character und 
die Theilnahme ber darzuftellenden Perfon an der 
Handlung auch aUlsdann anfıhaulich zu machen, 
wenn fie nicht fpricht, fogar felbft keinen uns 
. mittelbaren Einfluß auf die Dandlung hat. 
Diefer mimifche Ausdrud ift unter dem Namen 
des ftummen Spieles bekannt, u. nimmt ſo⸗ 
- wohl die Sprache des Gefichts, als der übrigen 
Geberden in Anfpruch. Des Darftellers Haupts 
augenmerf dabei muß 1) auf die Bedeut- 
ſamkeit der Zeichen überhaupt, 2) auf Maͤßi⸗ 
gung u. 3) auf Uebereinftimmung gerich⸗ 
tet fein *), u. e8 mag alsdann dem größeren Ta⸗ 
Yente vorbehalten bleiben, den Vortrag der Umge⸗ 


— — 





*), Das ſtumme Spiel gibt der Handlung höheres 
Leben, vergegenmärtigt bdaffelde dem Zuſchauer auf das 
Anfprechendfte, u. führt ihn fo gewiſſermaßen erft volllom= 
men zur innern Anfhauung der Situation. Da es nod) 
obendrein den Vortheil gewährt, daß ed auch die mithan- 
deinden Perfonen unwillkührlich zu größerer Lebendigkeit 
des Zuſammenwirkens anzuregen u. fortzutzeiben vermag: 
fo ift e8 aus allen diefen Gründen um fo mehr eines ber 
wichtigften Erforderniſſe der theatraliſchen Darftellung, das 
nirgends überfehen oder vernadläffigt werden darf. — So 
fehlerhaft ed jedoch auf der einen Seite ift, nad Beendi⸗ 
gung einer Rede in gleichgiltige Ruhe zu verfallen, oder 
wohl gar mit den Augen, ſei es mit Abficht oder unwill- 
tührlich, im Hörfaale herumzubliden, mit dem Nachbar zu 
fhwagen 2c., fo höchſt tadelnswerth ift es auf der andern, 
wenn der Darfteller dig Grenzen überjchreitet, welche ihm 
durch feine augerblidliche, perfönliche Stelung oder durch 
das höhere Interefie, welches das Ganze u. die Handlung 
fetoft in Anſpruch zu nehmen hat, vorgezeichnet find. Diefe 
veraͤchtliche Sucht, auf Koften ded Ganzen, die Aufmerk⸗ 
famteit auf feine eigene Perfon zu lenken, um den partiel= 
Ten Beifall des ungebildeten Pödels für den Augenblid zu 


erhalten, ift, leider! nicht felten bei Darftellern komiſcher 


Rollen vorzugsweiſe anzutreffen. Der wahre Künftler be⸗ 
tradhtet fih auf der Buhne als ein wirkfames Mittel zu 
einem gemeinfamen Zwede. Berläßt er diefen Geſichtspuntt, 
fo ift fein Beftreben entweder die Wirkung einer ftrafıyürz 
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bung mit Verſtand und Einficht zu benusen, um 
einzelne kleine Züge bes eigenen mit augenblick⸗ 
licher Wirkung benfelben anzureihen. — Es gibt 


digen Eitelkeit, ober eines gemeinen Sinnes. Die Ge 
fammtbarftelung muß in allen einzelnen Theilen überein 
flimmend fein, und daher aud dad Wirken bed Cinzelnen 
den Situationen und ber Tendenz bed Stückes überhaupt 
entfprehen. Es iſt ſchon ſehr tadelnswerth, in Haupts 
tollen dieſen Grundſaß zu uberfehen, und, auf Koſten der 
Umgebung u. der Sache, fi einzubilden, durch mißbraudpte 
SDerjönlihkeit hinreichenden Erſaß für alles Mebrige zu ge= 
ben. Noch tiefer, wo möglich, finkt aber der Künftler her⸗ 
ab, wenn ex in einer fefundären Stelung, die ihm durch 
die DBefchaffenheit der Situation oder des ganzen ‚Stiled 
des Stüdes zugetheilt worden, fi) dennod fo weit ver= 
gißt, die Wahrheit und den guten Gefhmad mit elenden 
Doflen zu verfpotten. Wenn er den mindeften Sinn für 
Beides befigt, u. mit Recht den Namen eines Künftlers 
behaupten will, fo wird er fih im Gegentheil bemühen, 
Alles zu vermeiden, was bei Scenen u. einzelnen Stellen, 
denen nach dem Willen des Dichters eine höhere Rüdjicht 
gebührt, nur im Entfernteften zu einer Störung beitragen 
mödte, die auf jeden Sebildeten den widrigften Eindrud 
macht, u. wird fo fi vor dem Zabel des Ungeſchmacks u, 
ber Semeinheit fiherftellen. — Bei jugendlihen Schaufpies 
lern ift ed gemöhnli der entgegengefepte Fall. Aus Bes 
fangenheit vergeffen fie, den fhidlihen Antbeil an der 
Handlung zu nehmen. roh, der dahingeſprochenen Rede 
ledig zu fein, bleiben fie in gänzlicher Unthätigfeit u. Theil⸗ 
nabmilofigkeit, dis dad Schlagwort fie wieder belebt, u. die 
näcdfte Rede begonnen wird. — Es tft nit einmal fo 
leicht, als man glaubt, nur ſchicklich zusuhören. Perfön- 
liche Stellung u. eine Menge Beziehungen deuten dem fins 
nigen Schaufpieler die Art u. den Grad der zu äußernden 
Sheilnahme an. Anders empfängt dee Vertraute, der Die- 
ner, der Lebhafte, der Phlegmatifche, derjenige, welcher 
während bes Hörend für feine eigene Perfon durd einen 
Affeet ergeiffen ift, oder der dad Geſprochene mit Schaden⸗ 
freude od. Sleihgültigkeit aufzunehmen hat. Um wie viel 
fhwieriger ift es nun, in jegliher Beziehung Alles das 
auszubrüden, wodurch die Steele durch den Gang ber 
Handlung, an und für ſich felbft, erregt wird, ohne Diefen 
Ausdrud mit Worten zu begleiten. Hier dad Zuviel od, 
Zumenig zu vermeiden, die Verſinnlichung dem erheiſch⸗ 
ten Zotaleindrude u. zugleih dem Vortrage ber Umgebuns 
gen anzupaflen, tft nicht die Meinfte der mimifchen Xufga= 
ben. Unſchicklichkeiten laffen ſich aber unbedingt vermeiden, 
wenn nur einige Einfiht und kein böfer Wille 
vorhanden ift. Der Komiker inöbefondexre ift vor einem 
Ueberwallen der Laune zu warnen, die ihn dem 
Gelihtöpuncte, aus weldem dad Ganze betradytet, u. der 
einzelne Vortrag behandelt werden foll, entrüdt. Gewoͤhn⸗ 
lich fpricht jene fi dann in Geſichterſchneiden oder zu hef⸗ 
tigen Bewegungen aus, weil es bekannt ift, daß biefe bie 
Lächerlichkeit Leicht vermehren: auc pflegt zuweilen heftiz 
ges Weinen, das in Geheul übergeht, u. bal. m. zu Hülfe 
genommen zu werden. Der kunſtſinnige Komiler wird 
dagegen bei Momenten, melde bie befondere Theil— 
nahme der Zuſchauer in Anfprug nehmen folten, fi ſogar 
jeder, auch der unfhuldigften, Bewegung zu enthalten 
ſuchen; ja, ex wird es oft nit wagen, nur den Plas, auf 
welchem er fteht, zu verleffen, um nit die Xufmerkfamteit 
von dem Hauptgegenftande ab= u. barauf hinzulenten, was 
ee allenfald nunmehr zur fernen Ergoͤtzlichkeit an feiner 
Derfon hinzuzufügen im Begriffe fein möchte. — Ferner 
ift e& unangemeflen, auf Etwas zu merten, wad nit 
vernommen werben foll, u. Umgekehrt. — An Rückſicht 
bed crfteen Sales verdient die Art, wie für ſich od. bei 
Seite geſprochen werden fol, u. wie bee Danebenftehende 
dieſes zu unterfügen bat, eine befondere Beachtung (f. Fire 
fih). — Der Ieptere Yal aber, wo wirklich vernommen 
werden foll, verleitet jedod oft zu einem Fehler, der nicht 
genug zu rügen if; indem zuweilen von unverfländigen, 


s 
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Rollen, weiche ganz und gar auf ſtummes Spiel 
bafirt find. In der Regel nennt man im wegwer⸗ 
fenden Sinne Beine Statiftenrollen ftumme R., aber 
es gibt auch Hauptrollen, welche ftumm find unb 
bleiben, indem fie Menfchen darftellen, welche nicht 
fprechen Tönnen, 3. B. die Stumme von Portici, 
die Waffe u. der Mörder 2c., welche höchftens zus 
weilen unarticulitte Zöne ausftoßen, wenn fie in 
Efftafe gerathen, was bei diefen Menſchen nicht 
felten gefchiebt, u. welche ja nie efelhaft fein bürs 
fen; ſolche ſtumme Rollen ſcheinen fehr leicht, 
ſind aber in Wahrheit ſehr ſchwer, indem hier die 
ganze Darſtellung auf Mimik, Geſtieulation ꝛc. bes 
ruht, waͤhrend in der Regel die Macht der Rede 
durchgreift und jene gleichſam nur als begleitend 
erſcheinen läßt (vgl. Anſtand, Characterrollen, En⸗ 
ſemble, Komiker, Pauſen, Proben 2c.).” In bes 
ſonderer Beziehung auf das begleitende Spiel der 
Saͤnger in der Oper, ſ. Saͤnger. 

Stunden, die zwoͤlf, des Tages u. die zwoͤlf 
Stunden der Nacht (Alleg.), ſ. Tag. 

Stugpeuzücke, ſ. Perrüden. 

Styl, f. Stil. 
Sujet (fr.), Gegenftand, Stoff. Das fran⸗ 


zöfifche Wort wird im Deutfchen dfterer gebraucht, 


als das deutfche, wenn von dem Stoffe, ber Kabel, 
der Geſchichte eines Theaterſtuͤcks, namentlich einer 
Dper, bie Rebe ift (Coon dem Gewebe der barin 
bargeftellten Begebenheiten). Die Franzoſen thei⸗ 
len ihre Sujets in zwei Gattungen ein (les uns 
sont d’incidens, les autres de passions). Bei 
der erftern find die Abmwechfelung der Handlung u. 
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Begebenheiten, intereffante Ereigniffe die Baſis des 
Ganzen, bei ber lebtern die Gharacterzeichnung, 
Entwidelung und Streit der Leidenfchaften. Uns 
beftritten find nach diefer .Angabe die gemifchten 
Sujets die beften u. nachhaltigften (f. Drama, Oper, ° 
dgl. Auftfpiel, Characterftüd, Situationsflüd zc.). 
Suftentationsgage, Unterhaltungs=, Erz 
haltungsbefoldung. Die Direction engagirt einen 
Schauſpieler mit Suftentationsgage in der Regel 
auf unbeflimmte oder kurze Zeit, entweber — u. 
was ber Bebeutung bes Wortes entiprechend, wenn 
fie ihn in eine ge Zeit noch befeßte Stelle eins 
ruͤcken laſſen will, der Contract des Vorgängers 
bald abgelaufen ift, ſodaß mit einem kleinen Opfer 
auf diefe Weiſe der Remplacant erhalteh und ges 
bunden wird; entweder fpielt der fo Engagirte gar 
nicht, ober aber er wird, nach vorausgegangener 
Uebereinkunft, fo ob. fo oft als Saft angekündigt, 
u. gibt fo fcheinbar Gaftrollen, oder er rüdt fürms 
lich ind Perfonal ein, — nur mit der, gewöhnlich 
Zleineren, Suſtentationsgage, bis fein bereitö ges 
fchloffenee Contract beginntz — ober es iſt ein 
Drobeengagement, um den Schaufpieler Eennen z 
lernen, u. mit einer gewiffen Rünbigungszeit von 
4 — 6 Wochen ober 3 Monaten; — oder es ift ein 
Protectionsfall, wo man gewöhnlich junge Leute 
fo mitlaufen läßt, bis ein Mal eine Stelle offen 
wird. Im lestern Falle hält es ein ftrebfamer 
junger Künftler gewöhnlich nicht lange aus (vgl. 
so Engagement, Contract 2c.). 
ymbol (v. gr. ovußoAov, Zeichen), ſ. Sinnbild. 
Spring, ſ. Panflöte. 


T. 


Taback *) rauchen und ſchnupfen. Was das 


eiteln, oder nach unwürbigem Beifall haſchenden Schauſpie⸗ 
lern gar keine Notiz von demjenigen genommen wird, was 
unmittelbar während der Scene zu ihnen gefprodyen u. von 
ihnen vernommen werben fol. Nach geendigter Rede, ins⸗ 
befondere, wenn augenblidiiher Beifall fie beichnen fol, 
oder der barzuftellende Character an ſich ihnen nicht wichtig 
genug erſcheint, pflegen ſolche Schaufpieler . em Hin⸗ 
tergeunde, auf die Seite, ober fonft umherzugehen, u. bem 
Zunddftredenden den Rücken zuzuwenden, oder fie ſchauen 
gerade unter den Zufchauern umber, um ji von bem Ein⸗ 
drucke ihrer Anftrengung um fo gewiſſer zu überzeugen. 
Solche Unſchicklichkeiten, wo fie außer dem Gharacter ber 
Rolle und der Situation find, verdienten von einem kunfts 
finnigen Publikum auf der Stelle befämt zu werden. — 
Die Anzahl ber Yale, welche eine befondere Worficht zur 
Vermeidung von Störungen exrheifhen, ift zu groß, als 
daß fie alle, der Reihe nach, aufgezählt werden könnten; 
denn überall muß bei dem ftummen Spiele BVerftand 
und eigene Ginfiht zu Hülfe genommen werden. Es wird 
3. DB. leicht lächerlih, wenn dee Subordinirte mit 
ebenfo hellen Yarben feine Theilnahme und Empfindungen 
bei dem, was um ihn vorgeht, auddrüden win, als dieje⸗ 
nigen Perfonen, welche unmittelbar in die Handlung 
verflochten find: es iſt ferner thoͤricht, feine Gefühle auf 
eine Art auszudrüden , durch weiche eine nothwendige Un= 
a sedung der Rede HE Rebenfhaufpielers erfolgen 

*) Um Anachronismen zu begegnen, halten wir bier fols 


Erftere betrifft, fo follte e8, wo es nöthig, immer 
nur fcheinbar gefchebens ift das Rauchen in allen 
Theatern doch polizeilich verboten, theils des An⸗ 
ftandes halber, der Achtung, die man dem verfams 
melten Publikum, worunter fo viele Damen, fchuls 
dig, theild der Feuersgefahr wegen. Das Taback⸗ 
fchnupfen ift namentlich für Komijche Alte u. dgL, 


gende Bemerkungen für nöthig. Nah Spanien kam ber 
Taback zuerft 1586 aus Amerifa. Dad Rauchen murbe 
in Deutſchland erft im SOjährigen Kriege (um 1630) durch 
fremde Xruppen allgemein. In England ſuchte ed König 
Jakob 1604 zu verbieten. Bon England kam ber X. erfk 
nah Holland. 1610 rauchte man in der Türkei, war aber 
immer nody halb verboten, wie in Rußland 1634 die @trafe 
des Naſenabſchneidens baraufgefent wurde. In Schweden 
wurde der T. erft 1650 gewöhnlid. In der Schweiz zu 
Ende des 17. Zahrh. 1681 begann der Tabadsbay 
in Brandenburg. Das T.⸗Schnupfen war zuerſt 
in Spanien, dann in Stalien, wenig ıpäter als das Raus 
hen aufgetommen. 1600 ſchnupften ſchon die holländiſchen 
Damen parfümirten X. 1624 belegte Urban VII. Alle mit 


dem Bann, bie in der Kirche ſchnupften; 1690 wurde dies 


binfihtlidy der Peterstiche von Innocenz XU. erneut, aber 
von Benedict XIII., der felbft ftark ſchnupfte, 1724 aufs 
gehoben. Vol. 3. G. Gotthard, Cultur u. Benugung des 


Sabads. Merlin 1802. 
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wenn es nicht übertrieben wirb, u. wo, ed gerabe 
paßt, ein nicht zu verwerfender Nothbehelf u. ‘oft 
fogar Mittel zu recht Hübfchen Nüancen. 
Tableau, die plaftifhe Darftellung eines Ge⸗ 
maͤldes durch lebende Perfonen. Bei Ballets oder 
überhaupt in Schaufpielen vereinigt man häufig 
fänmtlihe auf der Scene befindlichen fpielenden 
Perſonen (die Comparferie mit inbegriffen) zu ei⸗ 
nem T., 4 B. zu Anfang ober beim Schluß eined 
Actes, daher Schlußtableau ꝛc. Es unter: 
fcheibet fih von ber Gruppe (f. d.) dadurch, daß 
bei diefer nur wenige, zu einander fireng in Be⸗ 
giehung ftehende, Perfonen zu einem Ganzen fich 
vereinigen, um ein nach fchönen Verhaͤltniſſen ges 
ordnetes Hin darzuſtellen, bei jenem aber ſich meh⸗ 
rere ſolcher Bilder aneinander reihen, oft uͤber den 
ganzen Raum der Buͤhne ſich verbreiten u. ſomit 
ein großes Gemaͤlde bilden, deſſen Hauptgruppe von 
verſchiedenen Nebengruppen umgeben iſt *). Mit 
dieſen T. find die Tableaux vivants (lebende 
Bilder) nicht zu verwechfeln, beren Urfprung ſchon 
in den pantomimifchen Zängen der Alten zu fuchen 
iſt; doch war es dort mehr eine Reihenfolge von 
Stellungen, von denen nur einige, Minuten lang 
feftgehalten, ein wahres T. bildeten (f. Attitüde, 
vgl. Pantomime). Bor etwa 50 Jahren erfann bie 
Gräfin v. Genlis in dem Schloffe St. Leu hifto- 
rifch lebende Bilder zur Belehrung und Unterhals 





2) Wird das Innere ber Seftalten einer Sruppirung 
beobachtet, fo zeigen ſich folgende Regeln: 1) Der Aus⸗ 
druck jeder einzelnen Geftalt muß fo zu fehen fein, daß er 
als im wahren Zufammenhang mit ber poetifchen Grund⸗ 
idee des Ganzen fteht. 2) Keine Gruppe darf in mehrere 
Gruppen zerfallen, ed darf nie ſcheinen, ald wären zwei 
oder drei Bilder nur zu einem Bilde äußerlid und wills 
führli vereinigt worden. 3) Der Ausdrud jeder einzelnen 
Seftalt muß aber auch, ihrer Individualität nach, in den 
Ausdrud der poetifhen Grundidee paflen. 4) Die Geſtal⸗ 
ten müffen in folhen Fernen vor= und zurüdtreten, daß 
men bie Gruppe nit mit einer Waffe (es wäre benn biefe 
Zweck, wie bei verfammelten Volkshaufen), aber auch nicht 
mit einer Fläche gerned ein könne, was gefchleht, wenn die 
Geftalten auf eine gerade Linie gefteut find. Alte Haut⸗ 
reliefs find dieſes Jehlers voll u. darum nicht das Höchſte 
der Kunft. 5) Das Zurüd= u. Vortreten, oder die Luft 
perfpective darf auch nicht gleihmäßige Abfchnitte zei 
gen, fonft entfieht Symmetrie der Räume zwifdhen den Ge⸗ 
ftaiten. 6) Man muß aud die Symmetrie ber Zahl vers 
meiden, z. B. das Paar u. paarmweile ftehen. 7) Die Sym⸗ 
metrie des Ausdrudd, welde Statt findet, wenn zwei oder 


mehrere Seftalten die nämliche Stellung nur von verfdies. 


denen Seiten zeigen, muß vermieden werben. 8) Es iſt auch 
die flereometrifhe Grundform einer Sruppirung möglichft 
u verbergen. an bat alſo darauf zu fehen, daß Fein 
Dreieck, kein Viered, kein Bogen, keine gerade Linie, keine 

FAN 2c. entfteht. 9) Die Hauptgeftalten follen nicht 

owohl dur Sonderung, als vielmehr durch höheres Licht 
u. Deutlihkeit und durd den Vordergrund bezeichnet wer⸗ 
den. Xeiber fehlen biergegen bie Bühnen am meiſten, weil 
fie glauben, e8 komme zu fehr darauf an, daß das Publi⸗ 
kum fehe, wie der Ausdrud ber Hauptgeſtaiten von den 
untergeorbneten Geftalten gefehen werde. Die Hauptge⸗ 
ſtalten koͤnnen nicht immer buch Golorit heroorgehoben 
werben, fonbern müflen haufig nur durdy die Eigenthüm⸗ 
zichkeit des Gewandes, durch Drapirung ober ähnlicher 
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tung bes Herzogs von Orleans, ben ſie erzog. Der 

eine Theil der Gefellfchaft ftellte ein geordnnetes Bild 
dar, während ber andere den Gegenſtand errathen 
mußte. David und Iſabey kamen von Paris, 
gaben guten Rath u. brapirten die Gewänder u. 
Derfonen. Später verwandelte man jebes fo dar⸗ 
geftellte Hiftorifche Bild in eine Carricatur. — 
Die vollendetfte Darftellung von T. war die, welche 
während bes Wiener Songreffes in den Sälen ber 
damaligen Kaiferin Lubovica gegeben wurde (f. 
hierüber den Art. Zableau im Converfationslericon 
von Brockhaus). Auch auf der Hofbühne zu Darm⸗ 
ſtadt, durch den damaligen Intendanten Küflner - 
veranlaßt, wurden ähnliche T. bargeftellt, deren 
magifche Wirkung außerordentlich war. Bei allen 
folchen T., die nur eine Bollendung erreichen koͤn⸗ 
nen, wenn fie in einem entiprechenden Rahmen ein⸗ 
gefchloffen find, ift es die Dauptfache, daß bei ber 
entfprechendften Farbenwahl (f. d.) Gewans 
dung, Größe der Perfonen u. vorgefchriebener, ge= 
nau gehaltener Stellung, der Hintergrund des Locals 
dunkel, und alles Licht von einer Seite von oben 
herabftröme. Friedrih Kind in feinem Schaufpiele 
„Dan Dyk's Landleben“ orbnete faft jede Scene 
fo, daß fie mit allen Umgebungen u. Nebenfiguren 
ein beftimmtes Gemälde bildetz bies mag die Idee 
zu ben Tableaux mouvants (bewegte Ge⸗ 
mälde) gegeben haben. Die Bilder veränderten 


Hülfsmittel hervortreten. (Der Maler findet Yarbe, Yals 
tenwurf,-Stoff und Art der Bekleidung leichter, als ber 
Schaufpieleer. Jenem kommt die Geſammtheit des einen, 
darzuſtellenden Moments zu Hülfe, der Schauſpieler aber 
ou ein Leben aus vielen, aneinander gereibten Momenten 
arftellen (vgl. Sculptur). 10) Klarheit der Anorbnung 
ift unerläßliches Erforderniß einer guten Gruppirung. Schon 
bei der ifolirten Geftalt muß es außer Zweifel fein, melde 
Richtung jeder hell des Körpers habe; wieviel mehr muß 
dies bei der Gruppirung verlangt werben. Bon jeder Ge⸗ 
ftalt der Gruppe muß man fo viel u. das fehen; woraus 
die übrigen, verdorgenen Richtungen errathen werden kön⸗ 
nen. Hierin müflen Maler, welche zuweilen hundert Seftalten 
auf einem Bilde zeigen, den Bühnen zum Muſter dienen. 
11) Der Sefichtöpuner darf nie verwechfelt, dad Ganze muß 
nah einem Geſichtspunct, aber fo geordnet werden, daß 
bie übrigen Selihtöpunste nit wahrhaft verlest werben. 
Wie die Sruppirung ſich aus den Gouliffen zeige, bat ber 
Schauſpieler nie zu erwägen. 12) Wie die Gruppe nicht 
zur Mafle zufammenfließen darf, fo darf fie aud nicht zu 
ſehr getrennt, fondern foll wahrhaft zufammenhängend fein. 
Steben die Geftalten zu einzeln, fo ſchadet diefe Klarheit 
der Wahrheit, der Fülle ber Handlung und der Ruhe der 
Sruppirung. &8 entſtehen alsdann unvermerkt mehrere Bilder 
auf einem Puncte, Staffage in einer Landſchaft pflest man 
kun oft zu ſehr gefondert zu gruppiren, wodurd mehrere 
ilderdhen auf einem hervorgebracht werden. Der Zuſam⸗ 
menhang der Sruppirung in einem Xableau hebt zugleich 
wahrhaft die Hauptgeftalten hervor. 13) Der Zufammens 
hang darf fi aber aud nit durch nur zufällige Gegen⸗ 
ftände, wie etwa durch Gewaͤnder, Geraͤthſchaften 2c., bils 
den. Kommen auf ber Bühne u. im Bilde Zliehende oder 
SHerbeieilende neben einer Hauptgruppe vor, fo follen dieſe 
ynar von der Hauptgruppe getrennt werben, aber befler 
ft’, man weiſt fie in den Hintergrund, ald daß man ſie 
mit der Gruppirung auf eine u. die nämlidhe Geſichtslinie 
treten läßt. Im letztern Jalle werden fie Bilder für ſich. 
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nämlich auch die Scenen in verfehiebenen Momen⸗ 
ten nach einem gegebenen Zeichen, 3. B. durch eine 
Glocke (doch find auch biefe nicht mit fortgehenben 
Pantomimen zu verwechfeln). Später verband man 
damit die Darftellung von Syibenräthfeln, wo erft 
bie einzelnen Syiben, dann das Ganze eigene Grup⸗ 
-pirungen bilden. 

Fact (von tangere, berühren; Muf.) ift 1) im 
weiteren Sinne die gleichmäßige Bewegung (Rhyth⸗ 
mus), in welcher die Zöne nacheinander erklingen, 
die Zeit in gleiche Theile dergeftalt theilend, daß 
Ohr u. Gefühl die Zeitabfchnitte zu erfaflen u. zu 
fhägen vermögen. Diefe richtige Theilung der Zeit⸗ 
dauer u. des muſik. Stoffiß macht einen Hauptreiz 
der Tonkunſt aus; 2) Tact im engeren Sinne, ift 
der Kleinere Zeitabfchnitt zwiſchen Eins und Eins, 
der durch die Bewegung der Hand am beften ver: 
finnlicht werben Eann, indem man abwechfelnd nies 
derfchlägt, u., die Hand aufhebend, einen oder zwei 
Schläge in die Luft macht, je nachdem die Zeit in 
zwei od. drei gleiche Theile getheilt wird, woraus 
dann die geraden u. ungeradben Zactarten 
entftehen. (Der Anfang jebes Tactes wird, erft 
feit 1650, durch fenkrechte Striche zwiſchen ben 
Noten, Zactfiriche, bezeihnet). — Tactis 
ren (Zactfehlagen), die Bewegung bed Dirigenten 
mit der Band oder dem Tactſtocke, womit er 
den Tact angibt und durchführt, ‚bei ftarkbefegten 
Dccheftern, Recitativen (f. d.) sc. unerläßlich (vgl. 
Dirigent). _ 

Tadelſucht (Alleg.), f: Spott. 

Tänzerlin) (Ballettänzer). Man theilt bie 
bei einem Theater angeftellten T., bie zufammen 
das Balletcorp8 (Corps de Ballet) bilden, 1) in 
Solotänzer, die allein einen Eünftlerifchen Tanz 
mit Vollkommenheit auszuführen im Stande find; 
2) in Chortänzer, die in Enfemble » Zänzen 
wirten, doch hierin auch theilweife vereinzelt her⸗ 
austreten, und daher eine größere Geſchicklichkeit 
befigen müffen, als 3) die, welche nur Figurans 
ten (f. d.) find. Zu einem theatralifchen Tänzer 
wird törperliche Ausbildung (vgl. Ausbildung 
u. Beruf) in hohem Grabe erfordert, Allein bie 
volllommenfte Körperbefchaffenheit, vereint mit der 
höchften Ausbildung feiner Kunſt, fchügen den thea⸗ 
tralifhen T. dennoch nicht vor einem baldigen Nach⸗ 
Lafien feiner Kräfte u. einem fchnellen Verbluͤhen, 
herbeigeführt durch flete Anflrengung u. durch Dints 
anfegung aller Gefundheitsregeln, die bei der Aus: 
übung feiner Kunft unvermeidlich find; daher die 
hohen Sagen für gefchidte Tänzer *). Nach ben 
verfchiedenen Gattungen bed Ballets, als ferieufes, 
grotestes (f. Ballet), erhalten bie Tänzer, die haupt⸗ 





9 Fanny @ldler 5. B. erhält jept (1840) in New⸗ 
Sort, nebft freier Reife bin u. her, 3500 Franks, circa 900 
Thaler, für jede Vorſtellung, deren ihr mindeftend 60 con» 
— Auseligert find. — In Paris hat fie 80,000 Br. 
aͤhrl. Gehalt. . 
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ſaͤchlich für eine biefer Gattungen ſich ausbilden, 
auch ihre Benennung „Grotesfsu. Seriruss 
Taͤnzer.“ — Die bei einigen Theatern angeftells 
ten Pantomimiften unterfcheiden fich von den 
T. dadurch, baß fie nur den mimifchen Theil des 
Balletd auszuführen haben, ber in der Darſtellung 
blos pantomimifcher Rollen befteht, die man, 
im Vergleich zum Drama, Sharacterrollen nennen 
koͤnnte (f. Zanz, Zanztunft). 

Täuſchung, f. Jiluſion. 

Tafeln (Techn.), zuſammengefuͤgte und mit 
Querleiſten verſehene Bretter von verſchied. Groͤße 
(von 4—12 u. mehr Fußlaͤnge u. verhaͤltnißmaͤßi⸗ 
ger Breite) zum Aufbau ber Practikables (f. d., 
vgl. Brüden). 

Tag (Theaterbeleuchtung), die durch das Lam⸗ 
penlicht moͤglichſt zu erzielende Helle; daher Tag 
machen: die duch Schirme verbedten Lampen 
wieber in ihre volle Wirkſamkeit verfegen (vgl. Abend, 
Beleuchtung, Mond, Nachtmachen, Schirme *). 


*) Die theatraliſche Beleuchtung, betrachtet man fie ges 
neuer, ift unleugbar dad Unvolltommenfte der jegigen Scenit, 
und ift das, was den theatral. De rReilungen in minnfder, 
malerifher u. plaſtiſcher Hinficht ſehr ſchadet. Es mwedfelt 
auf den Bühnen die Strahlen- u. Hellungs⸗ Beleudfung 
nicht genug ad. Die Spielenden können nit, wo ed Si⸗ 
tuationen forbern, aus dem Licht hinaus und in Schatten, 
oder aus dem Schatten heraus Ind Licht treten. Ya feibft 
bad Helldunkel, und dad Bunkel eines lichten Haines und 
eines dichten Waldes fehlen auf der Bühne. Das heißt, 
ed fehlt ebenfomoht eine leichte, partielle Werbunkelung, 
als auch partielle Verſtärkung u. Goncentrirung des Lichte 
bis zum Grad des biendenden Strahls. Sollen Lihtfirak« 
Ien in Gefängniffe, in Bauerbütten, in @äle fallen, fo 
werden die Lichter an ben Decorationen gemalt, aber das 
Magiſche der Wirkung auf die lebenden Geſtalten, bie doch 
der Zweck find, fält weg. Darum erfheinen aud bie Des 
eorationen fo fehr getrennt vom Spiel, und feldfifländig. 
Kann es 5. DB. etwas Wiberfinnigeres geben, ald wenn 
Sonne u. Mond im Hintergrunde des Theaters aufgehen, 
alfo die Quelle des Lichts hinter ben Schaufpielern ange⸗ 


-beutet wird, und dieſe doch von vorn exleubtet find? Die 


Tageshellung kann auf der Bühne nur dadurch erreicht 
werden, daß der ganıe Spielraum von Lichtftoff durchdrun⸗ 
en wird. Hieraus folgt wicder a) daß bie Beleuchtung, 
o weit auch der Schauſp. vortrete, von beiden Seiten 
benfelben treffe, denn nur erft hierdurch hebt das eine Licht 
en Schatten des andern auf, und nur in der Milderun 
ed Schaftens legt die Möglibkelt, die Hellung dur 

kuͤnſtliches Licht nachzuahmen; b) daß die Beleuchtung fi 

nie unten vor dem Schauſp. befinden dürfe, denn dies wie 
derfpricht der Natur, u. da das künſtliche Licht Strahl if, 
fo macht es die Lichtquelle nur um fo fühlbarer, und das 
dreht alle Wahrheit um. Die Randbeleudtung am Profces 
nium (f. Rampe) beleuchtet die Zube der Spielenden mehr 
al& die, Geſichter, und bringt Unnatur ftatt Natur hervor ; 
e) der Spielende darf fi aber auch Den Quellen des Lichts 
nie fo ſehr nahen, daß die eine Lichtquelle die Oberhand 
über die andere befommt. Der Spielende fol ftetö in dem 
vom Lichte glei durchdrungenen Spielraume bleiben. Leis 
ber aber verleitet ihn das Profcenium feloft, nur zu oft 
gegen dies Geſetz zu fündigen (f. Profcenium); d) die & 

tenbeleuhtung folte nicht an dem Gouliffenflelet beſindlich 
kin denn bat ſich der Schauip. an die Wände zu zichen, 
o trifft ihn das nädfte Licht ſtets zu flark; ©) bie Lichte 
mafle muß im Dintergrunde des Theaters ftet6 abnehmen ; 
N je weniger Lit im Raume der Bulgaie, deßo wirkſa⸗ 
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Zag Aueg)· Den Taı 
eis Connmgsit Apatio Ye d.), einen Bichtfcein 
um das Haupt, und einen Köcher mit Pfeilen — 
Sonnenftrahlen andeutend — auf dem Hüden ab; 
manchmai auch ſtehend auf einem Wagen, yon vier 
lichtweißen offen gezogen *). 


überhaupt bildet man 





mer IR dab Sit anf ber Bühne, Geitenderfl, über Deeie- 
Tag u. Mimik, 2. ®b., mat biernad folgenden Bors 
gur Gerdefferung ber Xhenterbeleuhtung: Um das 
Bar unnaticide SiAt son unten, medurd Ar Be 


ter fo fehr —* jaffen, um den Swau⸗ 


wahren Lihtraumes zu 
deiden Geiten zu em= 
Ka * = — tung im Raume 
fuer duch Rronleuhter 2c. faft ganı erfpatt were 
& Hane und um zusleih Dlap fit dab Dächer zu a0: 
iminnen, welder ed mehr vom Yublifum ttenne , ohne es 
mit dem Xheater näher gu verbinden, sche man den Bor 
gen, weiden bei den Kkateen älterer Dauert dad Peofeer 
miam ing Partere Minen bildete, umgetcht, In bie Bühne 
Minen, Dadurd mürde dat Droftentum gleihfam in Berl, 
gie geheilt, In deren, Minteln Getenbeinihtung unser 
taddt werben Bönnte Mark genug, die Wühne zu erheilen. 
Der Mufitdireeter fäme dem 
Süuufpieier näher, al6 c6 jept if, 
aber würde mebt abgehalten, die Worhangslinie u übers 
fueten, denn ec verlöne fonft den Goufleur aus der Ger 
Blinde, und 5 Siebe cs Denn meht in Den befmmten 
eden der Weleuhtung. Hierbei würde fomohl eine 
partielle ald totale Werdunfelung fehr leiät fein: p. 292 
jeneß Wertes gibt er cine Zeihnung biefer Zder, die, mie 
15 meint, bie Beherlsung der Xeältchen verhleen und 
einft nod zu Werbeflerungen der Belcugtung Weranlaffung 
Boden bürfte, 

») Die fliehen Tage ber Woche erhalten die Ger 
Balt,her feben Götter, deze Samen mar zuer ben heben 
Weltförpern , der Gonne, dem Monde und fünf Planeten, 
Nerndaß aber Dt Den Rängen de heben Rage Dr isde 
beilegte, Namen, welhe in neuen Gptaden beibrhalten 
ober machgeohmt worden find, als: Gonntag, Apollo; 
Montes, Diane Zi Dion, DREH; Mitnod, 

upit 


eeitag, Wenub; 

Zuch duch Aeben 

Serien, melde Bıtannte Beiden | jener Gottheiten tragen u. 

hatten, innen Die Reben Kage dee Mode angebrutt were 

alten 

Saelten: melßenb Bez pafınber Gtthes 

uns ba, Dorgen nämld das DL br Xurora, meide 
in ein Toiteihes Gewand ‚gekleidet il, einen Stern auf dem 

Haupte und eine Badel in der Hand trägt, DIE fühle 

— 







































ihm in ieißed Sag 

—— den ef 
Em —8 (hreibt man Dem Umftande zu, dab Despes 
Zub din fe (döner Süngling semeen, ba) er den 


Die Bitteinenn unter dem Wilde ber Rat (f.b. 
Oft wird bie Racht duch de Diana (Luna), die —X 








ende Borgefieni, 
ea 





jomen wieder 5 


Tageskoſten — Tambourin 1028 


, fie beftehen in den ungleichmä« 
Figen Ausgaben, die für jebe einzeine theatralifche 
Borftellung, außer den beftimmten Sägen bed Etats, 
noch befonbers erforderlich werben, u. bie an jedem 
Theatertage nach gang verfchiedenen Berhältniffen 
fic) Herauöftellen 3 dahin gehören bie Ausgaben für 
die Requifiten, Statiften, für Tagelohn x. Bus 
weiten werden auch bie Unkoſten für Miethe, 
Mufit, Beleuchtung 1c. & den I. gerechnet. 

Zalar, 1) ehemals ein langes Obergewanb ber 
Tatholifchen @eifttichen, welches fie zu fragen vers 
bunben waren, u. nur auf Seifen mit einem luͤr⸗ 
zeren vertaufchen durften; 2) überhaupt ein langes, 
weites, mantelähnliches Peierkteids daher in ber 
Th.⸗Garderobe auch die, gleiche Cigenſchaften has 
benden, Oberkleider der Türken (f. d. unt. Nationals 
traten) Talare genannt werben (f. Garderobe, 
12. Abtheilung). 

Talent (v. zalasrov, die Wage), ausgezeich 
nete Bähigkeit, ſ. Genie u. Darftellungsgabe *). 

Talgbelenchtung, ſ. p. 137. — Zalge 
en, f. &ichtnäpfe. 

ambour · Die Trommelfhläger zeichnen fich, 
wie bie Pfeifer, Horniften, Trompeter, und auch 
wohl die Hautboiften, bei einigen Armeen durch 
eine Anzahl farbiger Streifen aus, bie untereinander 
in Geſtalt eines lat. V dem Aermel ber Uniform 
aufgenäht find , oder fie Haben ftatt deffen halb- 
runde Achfelbänder, die mit einem Befat von 
Treffen oder Troddeln verziert find. Das Bandes 
lier zur Trommel hängt über die rechte Adfel, 
wie ber Säbel; auf den linken Schenkel ift ein 
Schutzleder geſchnatit. 

Tambourin, ift urfprünglich eine tür. Hand: 
trommel, die aus einem breiten Reif, im deffen 
Einfehnitten bewegliche Schellen u. Metallplättdyen 
angebracht find, u. aus einem darüber geſpannien 
Kalb s oder Efelsfell beſteht. Der T. ſchiager faßt 
€8 mit der linken Hand u. fehlägt e8 ald Wegleis 
tung zu and. Inftrumenten mit ber rechten, ober 





Epheuß, Deeidnete Ö 
FaHIR int au net, den ein nn "ung fein 
Die zmölf Stunden bed Kanes und die es 
ernten Ber Meat; die eteren Net 
wölf Jungfeauen, die um ben Magen eetted 
Inn; ——— —5 —R 
Bagen der Gitt ii 
Neigentanz haltı er in der Rad Iren 











rum iR «6 Lihte, Mänte [7 
daher mer, mit befl ıfplelern 
zn HR Ca a; Ei w. fehe eier ie De Kunhe 








1029 Tamtam — Tanz 


entlodt, indem er mit bem naffen Daumen barüber 
hinfährt, eigenthümlich brummend Hircende Zöne- 
Bei den Ungarn, Spaniern, Mauren, Drientalen, 
in ben bastifchen Provinzen (daher Baskifche Trom- 
mel) ift es ein Nationalinftrument, u. wird zu den 
haracteriftifchen Taͤnzen diefer Nationen, fowie zu 
Bigeunertängen, auf dem Theater faft immer ans 
gewendet. Auch heißt ein fpanifcher und fübfrangds 
fücher Nationaltanz, wobei ſich ber Tänzer mit 
dem 2. bie Muſik felbft macht, tambourin. 
Tamtam (Beffroi), ein dem Cymbel (f. d.) 
ähnliches mufifal. Inftrument, welches mit einem 
Schlägel, deffen Knopf mit Leder ober Tuch übers 
zogen ift, gefchlagen wird. Der Stoff ift Weiße 
tupfer ober ein Gemifch, wie bei den Becken (f. d.); 
nad) Andern eine mit edlen Metallen ftark vers 
mifchte Glockenſpeiſe. Nationell ift es bei den Tür- 
ten, Perfern u. Chinefen, und da man es echt u. 
volltommen nur von estern zu erhalten glaubt, 
fo bezahlt man ein fogenanntes chinefifches Tam— 
tam zuweilen fehr theuer (dad Paar zu 8O—100 
Thaler). Aber gerade mit diefen muß man vors 


fihtig umgehen, und einen ftarfen Schlag nur 
in beffen Mitte, die eine Beine Vertiefung bildet, de 


führen, da fie leicht fpringen. Stark angefchlagen, 


gibt dad Tamtam einen fchrillenden, ohrbetäuben. | 


den, mit Nichts zu ‚vergleichenden Ton, weshalb 
«8 bei, aufs Höchfke gefkeigerten, mufit. Momenten, 
die einen nicht mehr zu überfteigenden Effest ers 
fkreben, zur Drcheftermufit verwendet wird. Schwach 


angefehlagen u. mit ber Hand ehwvaß gebämpft, bient in 


es auf dem Theater zum Glockengelaͤute u. dgl. 
Nachgemachte Tamtams erfennt man an ihrer fies 
feren, teffelähnlichen Form u. an ihrem bumpferen 
Zone; bie chinefiihen Tamtams gleichen einer flas 
hen Schüffel mit gerade aufftehendem Rande. 
Tanz, Tanzkunft. Der Zanz ift, wie faft 
jedes andere Werk des Gefhmads, erft aus dem 
unüberlegten Antrieb der menfchlihen Natur ente 
ftanden, durch Genie u. Geſchmack aber nach u. 
nad) zu einem Werke der Kunft erhoben worben. 
röhlichkeit bringt ihm überall beim Menſchen herz 
vor, u. man trifft fein Volk, das nicht feine fröhs 
lichen Tänze Hätte *). Die Tanz tun ft aber ſchraͤntt 


*) Die Alten haben den Vegeiff der Tan tunſt viel weis 
ter ausgedehnt, al$ man e& in neuern Beiten zu thun 
pflegt x bei ihnen fpielte der öffentliche Many dei gotted 
Dienftien fomohL, als bei Wolfsceremonien eine wichtige 
Role. Ihre Giegesz, Dpferz u, Zrauertänge find in dems 
felden Werhättniß adgefommen,, in melden die fpeeulaiioe 
Bernunft den Menfcyen über. Die Ginnlihkeit erhoben hat, 
Xufer den pantomtmifchen Zänzen, melde ernft einherfehreis 
tend ihre Pricfter auffühtten, findet man auf den Denke 
mäleen der alten Aeguptet ruppen tanzender Männer 
ie Gefelechter fireng 
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ſich nicht nur auf die Gemütheftimming ber 

lichkeit ein, fonbern bebient ſich der een 
Kraft, bie in ber Stellung u. Bewegung des Körs 
pers liegts fie ftellt Leidenfchaften u. Situationen 
durch ein zufammenhängendes Ganzes chythmifcher 
‚ober vielmehr tactifcher Bewegungen und Schwins 
X des Körpers bar, gehört ihrem Weſen als 
höne Kunft u. ihrer höheren Bedeutung nady zur 
Mimit, ift mit dieſer duch den mimifchen Aus 
deu eng verbunden und wied durch bie Tonkunſt 
gehoben. Nicht einzelne Bewegungen, fondern bie 
dorm der Gompofition aller zum Tanz gehörigen 
Weroegungen find Der eigentliche Gegunfland des 
aſthetifchen Wohlgefalleng, nur ducch biefe wirh 
der Tanz ein fhönes Schaufpiel u. al folches ein 
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Kunſtwerk. Dies wird er um fo mehr, wenn er nicht 
blos von einzelnen Perfonen, fonbern von mehres 
ren zugleich aufgeführt wird, wodurch tanzende 
& n entftehen, welche durch die verfchiedens 
artigften fchönen Stellungen, Bewegungen u. Vers 
fihlingungen ber Arme in fommetrifchin u. harmo⸗ 
nifchen Verhaͤltniſſen das Aftgetifche Wohlgefallen 
erhöhen, und betrachtet man dies ale dem einzigen 
Zweck des Tanzes, fo gehört die Tanzkunſt unter 
die abfolut fchönen Künfte.. Durch Mienen, Stels 
ung u: Geberven kann jede Art von Empfindung 
in rhythmifche Bewegung gebracht, felbit gewifle 
Sharactere, z. B. Ernſt, Hoheit, Lebhaftigkeit, aus- 
gedrücdt werden, beren Afthetifche Kra:t durch Be⸗ 
gleitung der Muſik, die in Zact und Rhythmus 
genau mit ben Bewegungen Übereintommt, erhöht 
wird. Daß Mufil zum Wefentlichen des Tanzes 
erfordert werde, beweift die Gefchichte aller, feibft 
der roheſten Wölker, welche ihre Rationaltänze 
ſaͤmmtlich mit Muſik begleiten. Man theilt ge= 
woͤhnlich die Taͤnze in 2 Hauptklaſſen, 1) in Ge⸗ 
felifhaftstänge (f. d.), 2) in theatralis 
She Tänze (f. Ballet). Faſt jedes Land hat 
feine befondere Art gefelfhafttichen Tanzes, welcher 
durch feine Eigenthuͤmlichkeit, die größtentheils aus 
dem Character bed Volkes entfpringt u. nationale 
Eigenfchaften beurkundet, fih ald Nationals 
tanz in beflimmten Kormen von anderen unter: 
ſcheidet; fo hat Deutſchland den Walzer (Lünfttich 
zur Allemande ausgebildet), Frankreich die Menuett 
u. Frangaife, England die Anglaife, Schottland bie 
Eceoffaije, Spanien die Sarabanbe u. befonders den 

andango, Stalien bie Zarantella, Seccarara, den 

ältarello, Polen die Polonaife, ben Maſurek u. 
den Kralowiel, ze. Ihr allgemeiner Sharacter bes 
ſteht darin, daß fie eine gewiſſe Empfindung ober 
Semüthsart ausdrüden, 3. B. hüpfende Freude 
(wie der Schwäbifche), oder galante Gefälligkeit 
wie die Menuett) ꝛc. (f. die verfchieb. einzelnen 

Anze). Aber nur in ihrer nationellscharacteriftis 
ſchen Bedeutung u. Form find fie auf das Thea⸗ 
ter zu bringen, u. find bier von dem theatralifchen 
Zanze flreng zu ſcheiden. Vor Allem eignen ſich 
bie theatralifhen Taͤnze nicht nur bazu, 
ſchoͤne Formen zu zeigen, fondern felbft höhere Ge⸗ 
fühle einzuflößen. Jede Bewegung, jede Geberde 
bes einzelnen Taͤnzers, jebe in einander fich vers 
fhlingende Gruppe von Figuranten muß etwas 
bezeichnen, muß eine Handlung ausdrüden, u. den 
Gemüthszuftendb der Handeinden anſchaulich machen. 
Der theatralifche Tanz, ober in umfaflenderem Sinne 
bad Ballet, hat ähnliche Aufgaben zu Idfen, wie bie 
Shaufpiellunft, u. betrachten wir das Ballet als 
einen Zweig oder als einen integrivenden Theil der 
Schauſpielkunſt, fo haben wir daflır diefelben Mes 
geln und Grundfäge aufzuftellen, bie wir für jene 
anzunehmen haben. Die Handlung eines Ballets 
muß motivict fein, man muß nicht nur jede Bes 
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wegung verftehen, fondern auch ben Grund ein« 
fehen, warum fie gerade jegt gemacht wird, u. wie 
fie in das Ganze eingreift. Iſt der theatralifche 
Tänzer nicht von Noverre's Geift befeelt, verfteht 
er es nicht, in bem Gange eines Ballets die Hand⸗ 
lung deutlich zu zeigen, die er vorſtellen will, fi.bt 
man nicht deutlich die Verwidelung und bie Auf 
loͤſung durch Geberbenfpiel vorgetragen, und lernt 
man nicht durch bed Taͤnzers Spiel die. Mufit des 
Ballets beffer verftehen, jo mag das Ganze wohl 
eine fehr angenehme Unterhaltung gewähren, mag 
es wohl ein Tanz genannt werben, aber eintheas= 
tralifher Tanz, wie das Ballet ihn erfordert, 
ift es nicht. Nach dirfen Korderungen an das Ballet 
im Allgemeinen, modificiren fich auch diejenigen, 
die man an bie theatralifhe Tanzkunſt ines 
befondere und an bie fie ausübenden Künftler zu" 
fielen hat. Noverre hat fie in feinen Briefen Über 
Tanzkunſt und Ballette ausführlich dargetban, und 
ſelbſt in technifcher und practifcher Dinficht fehr 
viele Andeutungen und wohl zu beachtende Lehren 
gegeben. - 

Tanzkunſt (Alleg.) erfcheint unter dem Bilde 
der Mufe Zerpfichore (f. Mujen), mit einer Hand⸗ 
pauke oder Zanztrommel, in tanzenber Stellung 
u. hat öfters ein aufgerolltes Pergament zur Seite, 
worauf Zanztouren gezeichnet find. 

Tanzſchuhe, chaussons (für Ballettänzer), 
muͤſſen ſehr ſchmale Sohlen habe, die kürzer als 
bag Oberleder find, welches vorn gut umgearbeitet 
fein muß; der Schuh muß ftrumpfähnlich am Fuße 
figen,, fo daß ed fchiint, als tanze man auf dem 
Oberleder. Das Leder auf der Ferfe darf nicht zu 
boch fein, damit der Schuh bei Stredung der Fuß⸗ 
fpigen nicht durch die Spannung der hinteren Mus⸗ 
keln von ber Ferſe herabgebrüdt werde. Gewoͤhn⸗ 
lich werben die Zanzfchuhe, welche nicht eng fein 
dürfen, damit der Kuß platt u. feft auf dem Boden 
ftehen könne, an dem Strumpfe feftgenäht. _ 

Tanzübungen werden in befonderen Tanz: 
kleidern vorgenommen, Tricotd u. Jaͤckchen für 
die Zänzer und ebenfalls Zricots u. kurze Kleider 
für die Zängerinnen, damit fortwährend die Stels 
lung bed Beines, die Stredung des Kniees ꝛc. bes 
obachtet werden Tonnen. Das Ueben an ben foges 
nannten Battements » Stangen ift von dem fchon 
geübten Zänzer zu vermeiden, da es dad Selbſt⸗ 
vertrauen hindert 3 ebenfo find die Uebungen vor 
dem Spiegel unpafiend, da der Zänzer, wie ber 
Schaufpieler, fühlen fol, was er darftellt. 

Tapferkeit (Alcg.), trägt Schwert u. Keule 
in der Hand, u. hat neben fid) einen Löwen, oder 
eine Löwenhaut liegt zu ihren Füßen. \ 

Tarautella, ital. Tanz, der in Neapel, mehr 
noch im Tarentinifchen (daher der Name) üblich 
iſt, u. nur von Mädchen der niedern Volksklaſſen 
getanzt wird. Mindeſtens 3 Iheilnehmerinnen, von 
denen die eine das Zambourin fchlägt, die beiden 
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andern mit Gaftagnetten in der Hand, nicht zies⸗ 
lich, fondern mehr trippelnd u. Tact tretend, fühs 
ven ihn aus, wobei fie die P.äge wechfeln u. eine 
Taͤnzerin auch wohl nach einer Meile ‚mit der 
Zambourinfchlägerin abwechfelt. Er erinnert durch 
bie Mufit, die ihn leitet, die Figuren, die er du⸗ 
bet, u. durch den Gebrauch, Individuen deffelben 
Geſchlechtes mit einander tanzen zu laffen, an bie 
Zänge ber Almen in Aegypten. Wenn man die 
fieitianifchen Vorkstaͤnze ficht, glaubt man fich mach 
Afrita verfegt; man erkennt bie Rachbarfchaft dies 
fe Landes. Der Sage nach foll durch bie T. der 
Stich der Tarantel gehelit werben. Es foll näms 
lich diefer eine, vorzügtic, in Aputien | 
Krankheit erzeugen, den Taranteltang, deren 
„Hauptfädlichftes Symptom ein unmiberf —*8B 
Trieb zum Zangen ift, und nur durch Wuſit und 
ein bis zur gänzlichen Erfchöpfung gefteigertes Tan⸗ 
zen geftillt werben Yann, Auf der Bühne wird die 
T. meift nur im Enſemble von italien. Landleuten, 
3: B. in der Stummen von Portici, getanzt. 
* Zaubenorden f. Orden (Ritter-). 
Taubentauz (Golube;); rufifder Nationale 
tang, welcher, nad der Melodie eines Volfsliedes, 
auch mit der Begleitung der Zither (Batalaika) u. 
bes Hdens (Gubat) getanzt, ben Streit und die 
Werföhnung zweier Liebenden darftellt, und daher 
aud, feinen Namen erhalten hat. 
Zempelherrenorden, f. Drben (Ritter:). 
Temperamente, bie vier (von temperare, 
mifchen, einrichten, verbinden, anordnen). Wir 
Menfchen empfangen mit dem thierifchen Leben vers 
ſchiedene, in unferem Organismus liegende finnliche 
Kılme, woraus in der Folge beftimmte Gmpfinbuns 
gen, Gefühle, Affecte u. Leidenfchaften nothivendig 
entfpringen müffen, welche, verftärkt durch die Er⸗ 
ziehung und die körperlichen Dispofitionen, in das 
Naturell dringen, u. durch die verfchiedenen Grade 
ihrer Kätte und Wärme die Temperamente bilden 
u. bezeichnen. Dan hat deren vier angenommen; 
fie haben von den 4 Hauptiäften (humores) de 
menfehlichen Körpers, von welchen angenommen wich, 
daß fie auf fein geiftiges eben entfchiedenen Eins 
fluß äußern follten, folgende Benennungen : das 
fanguinifche (von sanguis, das Blut), — dad 
&holerifche (von zöRog, die Galle), — das mes 
landolifche (von welag zoAog, bie ſchwarze 
Galle), — u. das phLegmatifche (von pldyue, 
der Schleim). — (Man hat biefen vieren neuers 
dings ein 5. u. 6. hinzuzufügen verfucht , weldhe 
aber nicht allgemein angenommen wurden; vergl. 
Bdotifches T.). — Ducch keine frühe u, weife Bile 
dung entdedt u. geleitet, arbeitet fih das Tempe⸗ 
rament in unfer Raturell, und waͤchſt mit Ueppigs 
teit u. fteigender Kraftz doch barf Fein denkendes 
Wefen die Schuld feiner Unfälle u. feines Unglüds 
auf fein Temperament wälzen, benn e6 ift, wie man 
es an dem weiblichen Gefchlechte täglich fehen kann, 
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teicht zu bilden, zu biegen und zu veredeln, wenn 
man fein Temperament u. beffen- sehler keunt, u. 
den ernften Willen hat, ſich zu verebeln u. gluͤcktich 
zu maden. — Auch find die Zemperamente im _ 
Sangen fiimatifdh: ber Brangofe ift gcmöhntich fans 
guinifeh, der Spanier u. Staliener holerifchy der 
ngtänder melandolifch, und der Deutfche p 
matifch. — Es hat und &. B. Ziegler in "einer 
‚ Suftematifcien —E ünter Anderem 
eine Semperamentenlehre aufgefkellt, welche wir ihrer 
Klarheit wegen hier in ihrer ganzen Ausdehnung 
wiedergeben *). Die Schaufpieler u. Schaufpielee 
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Dieibend erhalten hat. 

Die äufıren Beichen des Gholerifpen find: ein ſeu ⸗ 
ziges Xuge und viel Beftinmtes In feinen Gefihtägügen, 
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lichen, Eehule fäpt 1e u. Rehtlige. 
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rinnen koͤnnen ſich in biefen vier Spiegeln pruͤfend 
betrachten, und es wird nach einer firengen Selbſt⸗ 
prüfung bald ein Jeder fein Temperament, und 
die andern leichter an anderen, wirklichen oder er⸗ 


ftände zugleich; vorzüglich hat ex viel Sinn für ba Hiſto⸗ 
zifhe, wo ibm fein gutes Gedächtniß vorzügliche Dienfte 
leitet. Stets nad) Ehre u. Unabhängigkeit ftrebend, ift er 
nicht gern Jemand verbindlih, und darum aus Vorſicht 
mehr zur Dekonemie, und nicht, wie der Sanguiniter, zur 
BVerfhwentung geneist. — Im gıfelligen Leben zeigr er 
felten Frohſinn, fein Wis ift attifch, feine Meinuna äußert 
er mit despotiihem Gewichte, u. fordert dadurd ben Wis 
berftand der Menſchen u. ihren Unwillen auf. — Mit Zus 
verſicht, Muth u. anhaltend verfolgt er, oft Alles wagend, 
fein Ziel und feinen Gegner, dem er nie verzeiht. @ine 
Kraänkung krünkt den Gholerifchtn Jahre hindurch, u. eine 
wirtlihe Beleidigung vergißt er dem Beleidiger au im 
Grabe nit. Er ift daher ſehr zu fürchten, denn der Meinfte 
Widerfprud empört ihn, und wirklicher Wiberftand treibt 
ihn zur Wuth und Rafırei. Allen heftigen Affecten preis⸗ 
egeden, hat Alles an ihm das Sepräge der beftigen Leis 
enfhaften, denen er fehr ergehen ift. Daher nennt man 
diefed Zemperament mit Recht dad gefährlihe, unglüds 
Tide. — Dad Gute an dem Gholerifchen ift feine fletd rege 
Zhätigkeit, die er au für feine Freunde mit gleichem Gis 
fer verwendet; er hat vie} Geradheit, u. feine Verfprechuns 
gen erfult er genau und pünctlich. — Be feinem feften 

illen u. männlihen Sinn wird er meniger von ber Phans 
taſie, ader ſtets von einer feurigen Ginbildungsfraft gelei⸗ 
tet, und fein Enthuſiasmus für dad Wahre u. Große ver⸗ 
laͤßt ihn nie. Wenn ber Gholerifhe in früher Jugend 
lernte, fein verzehrendes Feuer nad Willkühr zu mäßigen, 
und fi) gefhmeidig in fremde Normen zu fügen, und feine 
Ehrſucht in Ehrliebe zu verwandeln, fo Bönnte er mit feis 
nen angeborenen Zalenten u. feinem männlichen Sinn als 
gemein geliebt und geehrt werden. — . 

Die fihtdaren Merkmale des Melancholiſchen find: 
ein gewöbnlid ruhiger, geſenkter, doch oft auch grübelnder 
Blick, wenig Mienenfpiel, aber in reiferen Zahren die tief 
liegenden Furchen von verſchlofſen sehaltenen Affecten und 
Leidenfhaften. In Gang u. Bewegung ift Ruhe u. Salz 
tung, und er Bleidet ſich gern teinlih. Die Melandoliter 
find Schr zur Arbeit und anhaltender Thätigkeit geftimmt, 
wur müflen fie Dabei nicht getrieben werden , fonft ermübden 
fe. leicht. Sie find anhaltender Ausdauer, ber tiefften Rüb- 
zung u. ber flärkften Empfindung fähig; doch zwifchen dem 
Entftehben und Erſcheinen ihrer Gefühle Liegt oft ein 
weiter Kaum; manchmal wird ihr Gefühl gar nicht ſicht⸗ 
bar, und wirft befto ſtaͤrker im Innern fort. Sie lieben 
Belhäftigung ruhiger Art, und ihr Werftand hat etwas 
Berborgened, etwas Myſtiſches. Grhielten fie jugendliche 
Bildung, fo durchwühlen fie mit ihrem tiefen Sinne bas 
weite Gebiet des Abſtracten, und finden jede Untiefe im 
menſchlichen Wiſſen. Sie eignen ſich daher fehr zur Ma— 
thematit u. zur höheren Gteatöoerwaltung, ihre Phantaſie 
haftet gern an einſeitigen, fixen Vorſtellungen, u, führt fie 
in das dunkle Gebiet der Grübelet, wo Geifteöverwirrung, 
Menfhenfhen und Wahnſinn gern gedeihen. Indeß Höpt 
ihnen ihre ſtille Phantafie auch Feuer: und Kraft für edle 

egenftände ein, u. fie hängen mit Wärme an dem Wabs 
zen u. oft an dem SigantifheSroßen. Ihre Gefühle und 
Affeete find nie lebhaft u. aufbraufend; aber innerlich ties 
fer, verzehrender u. beharrliher. Sie genießen mehr mit 
er Einbildungskraft, ais den Sinnen. Schwer iſt es, den 
Melandpoliter zu bewegen, daß er fein Wort gibt, denn er 
lebt in peinigender Unrupe, bis er es erfült hat. Der 
zeine Melancholiker vergrabt feine Abſichten und Wünfde 
ſtets in ſich, aber er ſchleicht ihrer @rfüllung langfam Jahre 
Ipng nad; denn er liebt das Dunkle, dad Geheimnißvolle, 
Line Begierden find mehr ein files Schnen, als ein 
| Weschren. Gehe zur Sparfamteit geneigt, iſt ex 
„iienensiushanben bedäͤchtlich, uud alle Anlagen zum 
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dichteten Menfchen finden. — Die Zemperaments= 
lehre ift die Normalſchule der Schaufpielfunft und 
der nie täufchende Polarftern, zum richtigen und 
fehnelfen Erkennen aller Charactere, denn jeder 


Geiz. Mißtrauiſch gegen bie Menihen, {ft ex fehr unent= 
ſchloſſen in der Wahl feines Umganged mit Menſchen; denn, 
ob er glei ſehr zur Freundſchaft geſtimmt ift, fo macht 
ihn doch fein Hang zur Srüdelei ungefellig, verſchloſſen u. 
mißtrauifh. Er ift felten in gleicher Gemütheftimmung, 
ſchwankt ſtets zwiſchen feinen Launen, die ihm viel Widris 
ges geben, und eine fo übertriebene, ftetö icrende Empfinds 
lichkeit bereiten, die ihn zu allen Thorheiten verleitet, un⸗ 
tauglich zum Leben madt, u. oft zum Selbfimord führt. — 
Da der Melandyoliker felten ein fharf anzichendes Gedächt⸗ 
niß hat, fo zeichnet er fi in reiferen Jahren alle Ereig⸗ 
niffe pedantifch in ein Buch, dad er ſtets fehr forgfaitig 
verfchließt. Niemand ift fo geneigt u. fo gewandt, ſich zu 
verftellen, ald ber Melancholiker, um fein Ziel zu erreichen 30 
audy findet man ihn zu der kälteſten Bosheit geftimmt, u. 
den Leidenfäyaften häufig preisgegeben, die zivÄar nit brau⸗ 
I aber deſto langfamer und brennender ihn verzehren. 
um Selbſtmerd und Wahnſinn eignet ſich diefes Tempe⸗ 
rament vorzüglid. Doch Gewalt an Andern auszuüben, 
fheint etwond Seltenes. in diefem Zemperamente zu fein, 
Die deflere Seite des Melancholikers ift feine Geduld und 
Beharriichkeit in Befchaftigung u. Leiden, feine Verſchmä⸗ 
bung der Sinnlichkeit u. ber roben Schmelgeret. In ibrem 
ruhigen Denken werden fie Seibftbeobadhter, u. oft die eigen⸗ 
fien Menſchen u. die originellften, abftracteften Köpfe. — 
Anders. äußert fh das phlegmatifhe Tempera⸗ 
ment in ben ſchwer arbeitenden, anders in ben höheren 
®tänden, von Ueppigkeit u. Wohlleben gefättigt. Da ſich 
der Urftoff aber ewig gleidy bleibt; fo hindert dieſe Diffe- 
renz eine Xnalyfe des Temperamentes nit. Sm Ganzen 
bat der Phlegmatiter einen matten Blick, wenig körperliche 
Bewegung u. wenig Mienenfpiel. Er ift nadlafiig in ſei⸗ 
ner Kleidung, ein Feind aller Beſchäftigung u. haͤngt mit 
Leib u. Seele an dem Alten u. Sewohnten. Indeß iſt er 
doch Leichter zur ſchweren, medhanifhen Arbeit, als zur 
flüchtigen Anftrengung u. Freiheit des Geiftes zu bringen. 
Die Phlegmatiker haben wenig Sinn für Künfte und Ta⸗ 
iente, denn fie fordern einen höheren Seelenſchwung und 
äftpetifches Gefühl, was der Phlegmatiker fehr felten bat. 
Ein mattes Gefühl für Mufit u. Behagen an dem niedrig 
Komifchen erſchöpft ihr ganzes Kunftgefühl. Sie vermeis 
den alles Traurige und Schredlihe. Sie find empfänglich 
für die Leiden anderer Menfrhen, aber ihr Mitgefühl ſchim— 
mert kaum, u. gleicht dem dumpfen Lämpchen in der Gruft 
des Entſeelten Sie felbft jind leidenfchaftios, und feloft 
der Affeet des Zornes ift bei ihnen fehr ſchwer zu erregen; 
doch dann fürdterlih tobend, aber nicht dauernd, benn fie 
finten bald matt und erfhöpft dahin. Aber ein Gefühl 
ift, das fie nie verläßt, und fireng gebietend beherrſcht; es 
ift eine gewiſſe Aengftlichkeit, die in ihrem Naturell zu lies 
gen ſcheint, und die glei in die heftigfte Furcht übergeht 
u. fie auf ber Stelle in elaftifhe, thätige, fluͤchtige Weſen, 
und oft zum Gelächter der Menſchen macht. — Dod darf 
bier ein Wort zur Vertheidigung diefed Nemperamentes 
nicht fehlen, denn es enthält wirklich des Guten fehr Vie⸗ 
led. Hat ber Polegmatiter in feiner Zugend einige Bil 
dung genofien, fo weiß er mit feinem Phlegma ben Klugen 
und Schlauen zu entgehen, und an feiner Geduld erlöfcht 
das euer ded Gholerifchen. Er bat einen geraden, feiten, 
ſicheren Verſtandesblick, u. Viele einen ganz eigenen, gut= 
mütbhigen Wis, der und zum Laden und oft zur Rührung 
zugleich zwingt. Ueberhaupt darf die Bemerkung nicht ent⸗ 
gehen, daß faft alle großen Komiker Phlegmatiker find. — 
Berner find dem Phlegmatiter die feindfeligen Affecte fremd; 
er iſt einfach, offen u. ehrlich, feine natürliche Gutmüthige 
keit geht über viele Beleidigungen hinweg ; er entfchuldigt 
noch den Beleidiger, denn er ift vol Slauben an die Men⸗ 
(den und voll Vertrauen an bad Ewige. 


. 





1037 Tenor 


geborene Menſch hat fein beſt im mtes Teuwera⸗ 
ment. — Leichter verwiſchen ober verbergen ſich die 
T. bei bem weiblichen, als bei dem männlichen Ges 
fihlechtes denn das zarte, weiche, zur Scham und 
aljo zum Verſtellen fo geneigte Mädchen ftrebt zu 
gefallen, aber ber fich ftark duͤnkende Knabe will 
dur) Stärke imponiren und hberrfchen; darum 
find die Männer mehr die Sklaven ihres angebo= 
renen Zemperaments, als bie Frauen *). — Die 
allegorijchen Darftellungen ber vier Temperamente 
f. unt. den befond. Art. (Sang., Ehol., Melanch., 
Phlegm. in diefem Werke). 
Tenor, Zenorift (Muf., ital.). Der 2. ift 
bie hoͤchſte Mannsftimme, nicht ſowohl ihrer Sels 
tenheit, denn namentlidy in Deutfchland finden ſich 
10 Bapftimmen, ehe eine Zenorftimme, ald vielmehr 
ihrer Schönheit wegen ſehr hoch gefchäßt. "Ihr Ums 
fang erſtreckt fih vom Eleinen c bis zum einges 
ſtrichenen g ober.a. Sie hat nur zwei Regifter, 
nämlich Bruſt⸗ und Kopfftimme. Die maͤnnlich 
fhöne Zenorftimme wird immer feltener u. wenis 
ger anfprechend, weil von Sängern u. Gomponiften 





9) Das nicht ganz befiegte Temperament ber rauen 
zeigt ſich deutlich in folgenden Geftalten : 

Die Sanguinikerin liebt die Ruſik, ohne fie gründs 
Hd) zu lernen, benn fie ift flüchtig, eitei und au einer Kos 
Bette mit wolluftigen Ideen geboren. Pus ift ihr Element, 
aber feiten träge fie grelle Farben, fie bleibt in den fanfs 
ten, weiden und wech ſelnden Karbentönen. — Ihr 
eu ift Teich, ihre Geberde fröhlich, ihre Auge anzichend. 
Sie ſoricht fenr angenehm im Umgange, u. ift gewoͤhnlich bie 
Königin bes Feſtes, wo fie huldigende Blide empfängt und 
gern erwiedert. Die Sanguinikerin bat ein leiht zu ers 
tegendes ſympathetiſches Gefühl, fie ift ber heftigſten Liebe 
fähs, fie bleibe auch wohl Ihrem Geliebten im Herzen treu, 

ob in ibrem Betragen nie. Sie it wisig, u. ein ſchoͤner, 
fröhliher Mann kann fie zu Allem verleiten, wenn nur etz 
was Gewagtes dabei if, was ihre Phantafie in Bewegung 
fest. Als Frauen werden fie gewöhnlich gefenter, fie ge⸗ 
währen dann, wenn fie ſich dilderen, ein muntered Leben, 
PER Freuden, und lieben ihre Kinder mit_einer ſtets 
ſchaͤdlichen Zaärtlichkeit. FJu lie in ben falfhen Ver⸗ 
darueuen gelte als Mufter für dieſen Temreraments⸗ 

aracter. 

Die Melancholikerin iſt immer reinlich, in nicht 
ſchreienden Farben gekleidet; aber fie liebt die Keinlichkeit 
pedantiſch, fowie die Drdnung u. Sparfamteit. Ihr Gang 
ift gelaffen, u. erhaben ihr Bid. Wie iſt im Stillen an= 
daͤchtig und lieft gern u. ernfthafte Bücher, aber fie Spricht 
fehe wenig , und wird in feinem Zirkel glänzen; body hört 
u. beobachtet fie Alles genau, und behält es bedädtig für 
ſich; fie iſt ſehe zur Freundſchaft geftimmt. Sie handelt 
und wirkt, ehne Kuſſehen zu erregen, im Stillnen, doch 
langſam fort. Sie liebt grenzenlos, ohne es zu zeigen, 
u. drauft in der Eiferſucht nicht auf, fondern fie leidet im 
Gtillen , ohne zu weinen und zu klagen, bis fie der Harm 
tödtet. Wie vergibt Beleidigungen, ohne ſich zu rächen, 
aber vergeffen wird fie jie felten. Roſen ftreut fie freilich 
auf die Wege ihres Gatten duch ibre nur eindare 
kalte Gegenliebe nicht, ader fie reiht ihm auch keine Dor⸗ 
nen, und ift, ſtets ruhig denkend u. gelaflen handelnd, eine 
vortrefflihe Mutter u. zur Grziehung ber Kinder geeignet, 
die * nie ua übertriebene Lieblofungen verdirbt. — 
Die Juͤrſtin in Elifa Valberg bezeichnet dieſes Tempera⸗ 
ment, durch fürftliche Etiquette vergrößert. 

Die phlegmatifhen Yrauen kleiden fi nadhläflss 


Tenor 1038 


dee angegebene Umfang überfchritten wird, indem 
anfangs wohl mehr aus Noth, ald aus freier Wahl 
die Tenoriften die Kalfettbne häufig zu brauchen u. 
zu mißbrauchen anfingen und bas hohe d, ja f in 
ihren Rouladen anfchlugen. Man unterfcheibet den 
"Hohen Tenor, der mit voller Stimme a, b, auch 
c erreicht, von dem tiefen (au Bari⸗Tonor 
genannt), der das g nur mit Anflrengung nimmt. — 
Sänger, welche bie Tenorpartien in den neueften 
Dpern vortragen wollen, muͤſſen fich einerfeits 
fleißig auf Bildung der Kopfftinme (f. d.) u. Ver⸗ 
bindung derfelben mit den Brufttönen legenz ans 
bererfeitd aber — beſonders in den fogenannten 
franzöf. SpielsDpern ber neueften Zeit, welche von 
allen Sängern mehr oder minder Spiel (Menſchen⸗ 
darftellung) verlangen — muß ber Zenorift beſon⸗ 
deren Fleiß auf die dramatifche Kunft verwenden, 
und wenigftens einigermaßen Schaufpieler fein. 
Die fogenannten guten Spieltenore, leider 
ein eigenes Fach, find zwar eben fo felten, als 
die vorzüglihen Zenorflimmen überhaupt, trotz⸗ 
dem man den Mangel einer befonderen Stimme 


und haben felten einen Streit mit ihrem Schneider; aber 
fie find ehrlich, gut, und fehen lieber ein Luſt⸗ als ein 
Xrauerfpiel, denn fie fheuen ale Gefahren und find Gen 
höpfe ber Angſt. Sche zur Wolufſt geneist, verlieben fie 
& doch felten, und wenn fie fhön find, berifhhen fie ſtets 
durch ihre Geduld über ben Mann, über die Hausfreunde 
und das Hausgelinde. — Ihre Eiferſucht zerrinnt in une 
zähligen Thranen; doch verföhnen fie fi fehr leicht und 
gern mit dem Betrüger, denn fie können, weil fie weld, 
gut u, andächtig find, nit lange in Unfrieben leben. — 
Kr Bid iſt matt, ihe Gang ſehr langfam, fie fhlafen 
fehr gern u. lange, u. nur angetrieben befümmern fie fi 
um dad Haudmeien u. ihre Kinder. — Schön u. wahr i 
bieſes Temperament von Iffland in der Rolle der Haupt⸗ 
männin in dem Luftfpieles Der Fremde, geſchildert. — 
Nun zu den ungebilbeten dolerifhen Frauen. — 
Sie Meiden fi gern auffallend u. pradtig in ſtark gläne 
sende Warben, theuren Gtoff und koſtbaren Schmud; fie 
gehen hochtradend einher und banken ben Grüfenden nur 
ald. Ades fou ihnen knechtiſch huldigen, aber fie wollen 
einem Befchle gehorchen, fie ertheilen gern Protettion, 
wenn man fie öffentlid, darum anfleht, aber dann thun 
fie, was fie für ihren Klienten vermögen. Jür fih felbk 
Bitten fie um nichts, und loben Geſchenke fest felten, um 
fi dad Danken zu erfparen. &ie lieden Niemand, als ihr 
—8. ihre Kinder nur dann, wenn andere Menſchen ſie ruͤh⸗ 
men u. loben, und ihren Dann Heben fie nie, weil fie nur 
ich lieben. Da fie nicht jr zur Wolluſt geftimmet find, 
5 ſchmeicheln fie auch nie ihrem Dann, wie bie fanguinis 
den und phlegmatifhen Frauen. — Die GCholerikerinnen 
ID aus Stoiz fehr eiferfüchtig, und dann in ihrem Radıes 
tried (hrediih. Sie find im Hausweſen zäntifd, herriſch, 
bespotifch, und fo wenig eines reinen, weiblichen, fanften 
Gefühle fähig, ald es die Lady Macbeth if. Sie, und bie 
mit Gift und Dold) bewaflnete Gräfin Drfina, werden den 
Säaufpielerinnen als Beilpiel für dieſes Temperament gele 
ten. Sie find die Surien des Lebens u. bie Geißeln ihrer 
Männer, was Sokrates und nad ihm Millionen Manner 
erfahren haben. Erzichung, idfol mindert, Klime 
u. Stand mobifieiren die angegebenen haͤßlichen Kempetar 
mentöfehler, darauf iſt, vorzüglich beim Studium der Kol⸗ 
Ien, Rüdfiht zu nehmen, u. dad Häßliche, wie das Uebder⸗ 
triedene in den zu gebenden Rollen zwar zu ſchildern, aber 
nicht zu übertesiben. 
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bei gutem Spiele u. fertiger Gefangskunft leichter Text, Operntert, ſ. Dper, Dielog, Sänger, 
überfiebt. Deutlichkeit, Recitativ ıc 

Zeppiche, zum Bebeden der Zifche, nimmt Zharhatı ſ. Komifche Eharactere. 
man am Beſten von leichten wollenen Zeugen, zB. Thalia (Mpyth.), 1) Mufe der Komoͤdien, f. 
Serge, entweber einfarbig und bann mit Borten, Mufınz 2) eine der drei Grazien (ſ. d.). 

anzen u. dgl. befeht, ober gemuflert. Bon Zuh Theater (Gefchichte), [das Wort Theater 

d fie gu ſchwer und zur fchönen Drapirung uns kommt vom griech. Heargors, Schauplag, Schau: 
tauglich 3 die von baummwollenen Zeugen werben bald fpielhaus, in diefer Bedeutung thrils, theils aber 
unfcheinbar. Es darf bei ihrem Gebrauche nicht auch bildlich für die Schaufpielkunft zugleich ge⸗ 
überfehen werben, daß fie nicht allein mit den Bars braucht} Die Gefchichte des Theaters geht bis in 
ben ber Ueberzüge von Stuͤhlen, Sophas, und mit bie früheften Zeiten zurüd. In China, Japan und 
der Farbe der Übrigen Meubeln (f. d.), fondern Indien gab es im grauen Alterthume ſchon Th. u. 
auch mit der Decovation harmonirend gewählt wers Dramen, und überall leitet ſich Beginn, Fortgang 
ben müflen (f. Farbemwahı). Zum Belegen bed u. Vollendung von den Opfern, Feften u. Waffen: 
Podiums haben viele Theater einen grünen Zeppih tänzen ber Urvölker, alfo befonders von der Reli⸗ 
son Tuch, doch findet man auch welche von ges gion ab. In Griechenland war es Phrynichos, 
malter Leinewand, die von guter Wirkung find. Schüter bes Thespis (f. Thespiskarren), welcher 
Die dunkle Farbe des Fußteppichs macht die Bühne zuerft den Dialog u. fomit das eigentliche Schau⸗ 
duͤſter u. finfter, doch paßt er am beften zu allen fpiel hervorrief. Seine weiblichen Rollen ließ er 
Decorationenz auch bämpft ber Teppich und vers durch Männer dbarftellen. Anfangs fpielten die freien 
mindert bie Reſonanz, namentlich wenn er von Tuch Bürger felbft, fpäter aber ward bei vorgefchritte- 
ift, u. verlangt babei ftärkeren Zon. — Feine Cons ner Kunft und gefteigerten Anfprüchen des Volkes 
verfationgftüde fpielen fich fehr angenehm bei ge⸗ cin befonderer Schaufpielerftand methmendig. Die 
legten T., weit man keine ftörenden Tritte hört. Beit bes Demofthenes war dieſe Periode, und feits 
Zur die Oper ift er aus obigem Grunde gar nicht dem übte ber Protagoniſtes, eigentlich der, welcher 


‚anwendbar. Mit Knopflöcher verfehen, werden die die Hauptrolle fpielte, als Director die Stüde ein. 


Zußteppiche mittelft dünner Bolzen am Podium Diefe Truppen, obfchon Athen ihre Hauptfig war, 
befeftigt, damit fie nöthigenfalls in Zmwifchenaeten reiften doch, auch in anderen Gegenden Griechens 
wieder abgenommen werben koͤnnen. Die T. zum lands umher. In Athen bilbeten fich Wettkämpfe 
Bedecken der Practilables (f. d.), z. B. zu Thron⸗ unter ben verfchiedenen Schaufpicldirectoren, u. es 
fiufen, find ebenfalls am beften von Tuch, weil iſt leicht zu denken, daß dieſer Umftand dußerft 
fie ſich beffer glatt ausfpannen, u. man nicht bes günftig auf die Ausbildung der Künftler wirkte, 
fürchten darf, in den Falten ober Riffen, welche defien ift wohl zu bemerken, daß Alles in Mas- 
bünne Zeuge leicht bekommen, hängen zu bleiben. kenegeſpielt wurde (vgl. Komifche Charactere). Gute 
Befondere Aufmerkfamkeit verlangt bad Rüden ber Schaufpieler wurden mit Kraͤnzen, Gemälden, Sta⸗ 
Stühle, wodurch man die T. leicht zerreißen und tuen, perſonlichem Beifalle u. reichen Geldgeſchen⸗ 
dann hängen bleiben und fallen Tann. ten belohnt, während die fehlechten von der Bühne 
Zerpfichore (Myth.), Mufe ver Zanzkunft, gejagt, mit Steinen geworfen, gefchlagen und an 
fe Mufen. Geld beftraft wurden. Als befonders große Schaus 
zerraffan gangbare, ſ. Practikables. ſpieler in Griechenland werden Polus, Theo⸗ 
Terzett (Muſ.). Ein Tonftüd fuͤr drei Sing- dborus, Ariſto demus, Neoptol emus und 
ſtimmen, oder drei Inſtrumente, erfteres mit oder Aeſchines genannt. Das erſte Theater, welches 
onne Begleitung; Ießteres nennt man gewoͤhnlich errichtet wurde, war das des Banhuszu Athen, 
rio, , . "> weiches nad) Philos 420 Jahre vor Ehrifti Geburt 
Zetralogie (griech.), eine bramatifche Vierheit erbaut ward. Seine Ruinen find noch vorhanden. 
der Griechen, nämlich eine Summe von vier Stüden, Anders fland bie bramatifche Kunft bei den Rd = 
brei tragifchen und einem Eomifch-fatgrifchen zum mern; bier waren bie Schaufpieler noch zu Cice⸗ 
Schluſſe. Die drei tragifchen Stüde allein bildes ro's Zeiten aus der niebriaften Ciaffe des Poͤbels, 
ten die Trilogie. Jede Tragddie machte ein für und nur die Atellanen führten freie Buͤrgerſohne 
ſich beftehendes Banzes, und alle drei waren doch aufs das war natürlich, denn die Letzteren waren 
duch) bie Haupthandlung in ein abfolutes Haupt volksthuͤmlich, die Erfteren nicht. Als daher zur 
nze8 verbunden, während der vierte Theil ber Zeit des Auguftus Ritter u. Senatoren Schaufpies 
etralogie, das ſcherzhaft⸗ ſatyriſche Drama, mit ler wurden, unterfagte es der Imperator. Daher 
dem Inhalte der Zrilogie in keinem Bufammens kam es benn auch, daß Schaufpieler im römifchen 
hange fland. Schillers Wallenſtein u. Grillipars echte für unehrlich galten, u. felbft, ald bie Roͤ⸗ 
r's goldenes Bließ find in trilogifcher Form; mer tief geſunken waren, nie ein Freier das Thea⸗ 
alogien haben bie Neueren bei ber fcharfen. ter betrat. -Ueberhaupt aber war das bramatifche, 
Sonderung von Zrauers u. Luſtſpiel felten, wie im Ganzen das poetifche Talent der Roͤmer 
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gering, u. ſo finden wir unter ihnen wenig aus⸗ 
gezeichnete Schauſpieler. Nur Roscius u. Py⸗ 
Lades find beſonders berühmt und wurden ausge⸗ 
zeichnet bezahlt u. geehrt. Ganz anders geftalteten 
fich die Kunftfchöpfungen diefer Art im Mittelalter. 
Die antike Kunft war mit ber antiten Welt, ber 
heidnifchen Religion, im Sturme der Zeiten unters 
gegangen; an ber Hand ber chriftlichen Religion 
eritand fie zum neuen, fchönern Leben. In den 
Klöftern und Klofterfchulen warb bald die heilige 
Geſchichte dramatifirt u. gefpielt, ja Bifchöfe, wie 
Apollinaris von Laodicea und Gregoriusß 


von Nazianz, fchrieben hriftliche Luft: u. Zrauers 


fpiele, u. bie Nonne Hroswitha (eigentlih Des 
lena von Roſſow zu Gandersheim, die erfte deut⸗ 
ſche Schaufpieldichterin) dichtete chrifttiche Komd⸗ 


bien in ber Weife des Terenz. Durch bie Eſels⸗ 


fefte, Miracles, Moralite etc., gingen fie ins Volks⸗ 
Icben über, u. fo entfland in Stalien die com- 
. media del arte, jene Quelle bes heiterften 
Bokköluftfpiels (vgl. Komifche Charactere). Bald 
fpielten auch Gefellfchaften vor dem Volke, wie die 
Gilden ber Meifterfänger u. Handwerker, u. nicht 
lange darauf entftanden in den fahrenden Schülern 
die erften wandernden Schaufpielergefellfchaften, am 
früheften in Stalien, nach u. nach in allen euros 
päifchen Ländern; ſchnell reifte nun die dramatiſche 
Kunft zur Btrüthe, u. Spanien, England u. Deutfchs 
land fahen faft die größten Meifter bramatifcher 
Kunft zu gleicher Zeit. In Spanien brach ber 
große Gervantes die Bahn, welche Lopez de Vega 
weiter ebnete und Salderon de la Barca mit 
feinen Zeitgenoſſen u: Nachfolgern nach allen Richs 
tungen bin verfolgten. Sie find die Repräfertans 
ten des Fatholifchen Theaters u. zeigen, inwiefern, 
auf welche Weife u. wie weit die katholifche Kirche 
dad Drama begünftigt und befchräntt. Die erfte 
theatralifche Xorftellung in England wurde im 
J. 1366 durch Geoffrii, den Prior von St. Swi⸗ 
thing, zu Winchefter gegeben, u. das 3. 1378 ift 
das Altefle Datum, unter welchem ausdrüdtiche 
Erwähnung von Darftellungen ber „Myſterien“ in 
England gefchieht. Die erfte Eönigliche Erlaubniß 
in England zur Erbauung eines Theaters wurde 
157% dem James Burbage unb vier anderen Die- 
nern des Grafen Leicefter gegeben (bi8 zum Jahre 
1660 pflegten Knaben bie weiblichen Rollen auf ber 
Bühne darzuftellen). Dort erfchienen faft gleichs 
zeitig Marlom, Green u. Shakeſpeare, von 
Alten ber größte, ber tieffte, kuͤhnſte, befonnenfte 
Geiſt, die bramatifche Poefie felbft (vgl. Tragödie). 
Alle diefe großen Erfcheinungen bes Zeitalters der 
Elifabeth Tann man füglich als proteftantifche Dras 
matifer bezeichnen u. fie in den Gegenfas mit den 
Spaniern ftellen. Dies wirft ein wunderbares Licht 
auf den Einfluß beider Kirchen, auf die verſchie⸗ 
denen Künfte, u. gibt manchen intereffanten Ver: 


gleichungspuncdt. In Deutfchland lebte damals 
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Hanns Sachs, ein Geiſt, nicht unwuͤrdig, neben 
den Vorigen genannt zu werden, aber erdruͤckt in 
den Zerſplitterungen des deutſchen Lebens und ein 
treues Ahbild derſelben. Riefen in Spanien und 
England große nationelle Erregungen auch die Kunſt 
zu den herrlichſten Schöpfungen auf, fo war davon 
in unferem Baterlande eine Spur, u. freuten fich 
dort die größten Geifter ihres Patriotismus, fo 
lebte er bei uns nur in dem Feſthalten religiöfer 
3erfpaltung 3 daher konnte nichts zur Reife tommen, 
u. daher wußte Deutfihland auch damals noch nichts 
von einem Kunſtwerke theatralifcher Art. Auch das 
franzdfifhe Th. erhielt feine Ausbildung erft 
fpäter, aber auch unter dem Glanze einer die Ratios 
nalität aufregenden Regierung, der Ludwigs XIV. 
Das regelmäßige Drama gründete Sobelle um 
1550. Am fpäteften trat das deutfche Theater 
hervor, u. blieb, troß aller fchönen Kräfte, die fich 
ihm weihten, bis auf den heutigen Zag ohne Nas 
tionalität *). Alle früheren Beftrebungen, fowie 


*) Bir verweilen bier, unferem Verſorechen im Vor⸗ 
worte zu diefem Berke,. gemäß, beim vaterländifchen Thea⸗ 
ter, indem mir die Entwidelungsgefhichte bid zur Grün⸗ 
dung feftfichender Bünnen verfolgen. Unfere Quellen find 
hauptſächlich Leſſing, Gotiſched und Lömen. — Won ber 
Zeit an, wo das deutfhe Theater in foſt allen namhaften 
Städten eine bleibende Heimath gefunden, kännen wir nur 
im Xügemeinen auf den Stand ber dramat. Kunft, auf die 
bedeutendften dramat. Dichter u. Künftler aufmerklam mas 
hen (vgl. Verfall d. Th.), fonft müßten wir eine Specials 
geſchichte und Statiitik-jeder einzelnen Bühne geben, mas 
dem Plan u. Zweck unferes Werkes entgegenlicfe. Wir ver⸗ 
weifen in dieſer Bezichung auf dad allgemeine Thea⸗ 
terieriton, berausg. von R. Blum, G. Herloßſohn u. H. 
Marggraff. Altenburg u. Leipzig, 1839. (bei H. X. Pierer u. 
G. Heymann), weiches nebft biographifhen Notizen nament⸗ 
lich die Specialgeſchichte u Statiſtik der einzelnen Bühnen 
fh zur Hauptaufgabe geftelt hat. (Es erſcheint in Heften 
u. iſt jent [März 1841) bis „Heffmann“ vorgerüdt.) 

Der erfte Zeitpunct der deutſchen Schaubühne ift nicht 
u beflimmen. Gr verliert fich in den entfernteften Jahr⸗ 

underten. Schon an dem Hofe Karls des Großen follen 
deutiche Komödien in niederſächſiſcher Mundart aufgeführt 
worden fein, doch läßt fidy hier nichts Beſtimmtes nachwei⸗ 
fen. — Gewiß ift jedoch, dap die Faftnahtsfpiele (f. d.) 
eine der älteften Beluftigungen in Deutſchland gewefen. 
Es waren gottesdleuftlite Schaufpicle, bie an kirchlichen 
Zelten in lateinifher Sorache gehalten wurden, wie und 
die noch vorhandenen ſechs Komödien der Gandersheimer 
Nonne, Hroswitha (Roswitha) um’d 3. 980, vermuthen 
laffen. Allein ſchon zu den Zeiten der beiden Kaifer Fried 
ri, unter welchen die Minnefänger in Deutſchland, fomwie 
die Zroubadours in der Provence dlühten, trifft man Spu⸗ 
zen von deutfchen Vorftelungen an. Doc das ältefte noch 
übrige Faſtnachts piel ift von dem Nürnberger Meifterfän= 
ger, Hannd Hofenblüt, genannt Schnepperer , um's Jahr 
1450. Gottiched hat es in dem zweiten Theil feines dras 
matifchen Vorrathes aufgenommen (Rofenblüt kannte aud 
die ‚Iateinifhen Schaufpieldichter, u. überfepte unter Andes 
zem den Eunuchus des Terenz, der im J, 1456 im Drud 
erfhien). Diefe Zaftnachtöfpiele, von fünf, ficben u. meh⸗ 
zeren Perfonen, gewöhnlid zur Garnevaldzeit in Private 
bäufern u Öffentlihen Gaftnöfen aufgeführt, erhielten ja 
fehe ange u. hatten mit den ſatyriſchen Schaufpielen der 
Griechen u. den Schentenbühnen (comoediae tabernariae) 
der Römer die größte Aehnlichkeit. Augsburg und Nürns 
berg waren die vorzäglidften Pflanzflätten dieſer erften 
Schauſpieler. An leßterem Drie hatten fie eine Bühne, 
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alle bis zur heutigen Stunde verſuchten, waren 
mehr individuell, ohne nationellen Halt u. deshalb 
eben fo wurzellos u, ber Mode der Partei unters 
worfen. Der Mann foll noch kommen, her es vers 





die, wie früher bei den Alten, unbedeckt war. Der Inhalt 
ihrer Stude war theild der Religion, theild der Fabel, 
theild der Selhichte entnommen, deren Anlage aber hödhit 
abgefhmadt u. mit den niedrigften Späßen überfüut. Eine 
Gattung Myfterien, Autos und Loas, wie fie die Spanier 
noch im vorigen Jahrhundert hatten. In Nürnberg ward 
nun dus Faſtnachtsſpiel gepflegt, zunächſt durch den Bars 
bir Hanns Yolz; nah diefem trat der größte Dichter 
feines Jahrhunderts, der Schulter Hanns Sachs, auf, 
ein Genie, ein ächter deutfher VWolksdihter, wie 
unfer Vaterland nur wenige aufzuzählen bat; Gervinus 
nennt ihn einen Bolkölchrer. Er gehörte zu den productivs 
ſten Köpfen, die je gelebt u. gedichtet; ein deutſcher Cal⸗ 
deron, Er ſingt feibft von ſich: 
Mir Gottes huülf [hier zweihundert 
Mancher Art, dad ihm * wundert. 

Den groͤßten Theil feiner Stücke ſchrieb er von 1317—- 1563. 
Sie wurden von feinen Mitdürgern aufgeführt, und er 
fpielte in ben meiften felber mit. Die Kloſterkomödien, 
von welchen in proteſtantiſchen Ländern die Schulſchau⸗ 
fpiele Nachahmungen waren, gehören auch hieher. Der 
Hauptzweck des Theaters war die Belufligung des Pöbeld 
aller Art, und wenn einige Geiftlide wider diefe Unanftän= 
digteiten eiferten, fo gab es duch auch melde, die ſelbſt 
für de Bünne ſchrieben, 3. B. der Kirchenlehrer Gregor 
von Nazianz, der ein Trauerſpiel: „Der Ieidende Ehriftus‘‘, 
berausgad. Hier drängte ih der deutſche Hannswurſt auch 
felbft ın die geiftlihen Komödien; zuexfi unter dem Namen 
Sourtifan, f. Komiſche Enaructere p. 629—30. — Edenfo ift 
bereit6 dort die Uebertragung diefer u. anderer Benennungen 
des Rollenfaches ind gewönnlidye Leben ber Schaufpieler 
(Könıgsagent u. Tyrannenagent) bemerkt, u. wie jie fid) vor 
den jungeren Schaufpiclern hierdurch einen Vorzug beileg= 
ten. Ihre Kunit war nit ſowohl Kunft, als Handwer ka⸗ 
Gilde, und fie hatten fogar ihren Gruß. _ 

Dies ift Ales, was man von dem älteften beutfchen 
Schauſpiel Nüheres weiß. — Da dad deutſche Theater ans 
fänglich aus dem Gtegreif gefpieit worden, fo waren die 
Darsteller diefer extemporiſirten Komödien natürlich zugleich 
ihre Dichter, Shaufpreder genannt, u. bei den lan⸗ 
gen Kämpfen, welche das aufgefgriebene Drama zu befte= 
ben hatte, ehe ed dad Stegreifdrama übermältigte, ift es 
nicht zu verwundern, wenn aus jenen wilden u. in Bezie⸗ 
bung der Wiffenfiyaften fo dunklen Beitläuften uns teine 
zuverläfjigeren Nachrichten übrig geblieben find, u. wir exit 

_feit dem 16. Jahrhundert etwas Gewiſſes ausfindig machen 
können. Die erfte Geſellſchaft, die Löwen erwähnt, ift die 
Zreu’fhe (um 1622), und aud darum merkwürdig, weil 
der große Gelehrte und bänifche Dberhofprediger, Johaun 
Saffenius, einer der vorzüglidftien Schaufpieler bei dieſer 
Sefeufhaft war. Die Sage gibt noch viel ältere Aruppen 
an, 3.28. die eines gefrönten Poeten, von Sonnenhamz= 
mer. — 1628 trat untere Anführung ded Garl Paul 
eine Sefellfhaft junger, größtentheils ftudirter u. wohl er= 

ogener Leute auf, welche durch Vorſtellung guter, übers 
Tester Stüde die Zaftnachtöfpiele zu verdrängen ſuchten⸗ 
Eine ähnliche 1646 unter Andreas Gärtner und 1660 
unter Sarl v. Zimmern. Nah ihnen fam die Truppe 
bes Magifter Beltheim empor, der jid In unferer Thea» 
tergefchichte befonders audgezeichnet hat, und mit dem eine 
neue Epoche berfelben beginnt. Gr drachte zuerft die Mo= 
tiere’fhen Stüde nad eigener Weberfegung zur Aufführung. 
Um da6 Jahr 1669 wurde der Polieukt mit Bermehrun- 
en und Weränderungen von ihm und feinen Freunden in 
— 5*— aufgeführt, u. dieſe Stadt hat ben Ruhm, daß dad 
erſte etwas regelmäßige Stück in ihren Mauern aufgeführt 
wurde. Breslau und Nürnberg waren die Brite, melde 
Beltheim am meiften zu befuchen pflegte. Damals wurden 
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fteht, die Tiefe dbeutfiher Rationalität darzulegen, 
u. in fchlichter, aber auch defto aewaltigerer Poefte 
zur Gegenwart u. zur Nachwelt zu reden. Ein⸗ 
zeine großartige Töne find in diefer Weife erklun⸗ 


die Schaufpielertruppen in jeder Stadt mit vieler Achtung 
aufgenommen; der Magifttat empfing fie auf ben Grenzen bed 
Gtadtgebiers , führte fie auf das Rathhaud und bewirthete 
fie ftattlih; dafür genoß er eine Benefiz = Vorftellung, bie 
man Rathskomödie nannte, und bei welcher der ges 
fammte Rath feierlich erfhien. Veltheim bradte auch die 
Haupte und Staatöactionen auf, ſchlechte Ueber⸗ 
fegungen fpanifher Schauſpiele, wie fie Löwen nennt, die 
von Schwulft u. Unlinn ftrosten. Eines ber berühmteften 
war: „Prin; Pilelhäring” ; die luſtige Perfon mußte über: 
au eingeflocdhten werden. Rad dem Tode Veitheim's fepte 
feine Bittwe die Verwaltung diefer Truppe fort. Sie ges 
zierh ſpäter mit einem Prediger in Magdebu'g in Streit, 
wegen ber Sittlichkeit ber Schaubühne, u. trug den Sieg 
davon. Schon the Mann hatte fomohl in Hamburg 1692, 
ald nachher in Leipzig wegen Verweigerung, bes Abendmahl 
einen Streit mit der Geiftlichkeit, und bier fängt der, das 
Zeitalter fo wenig ehrende, fogenannte Komödienftreit 
an, worunter man gewöhnlid alle Verfolgungen u. Anfein= 
dungen bed deutſchen Theaters u. feiner Mitglieder, naments 
lich der fogen. „fahrenden Leute”, in jener Entwickelungs⸗ 
periode verfteht. — Elendfohn, ein Schaufpieler der 
Veltheim'ſchen Truppe, trennte ſich von ihr, und errichtete 
eine eigene Sefeufhaft. Ihm wiederfuhr, was feitdem 
wohl feinem deutſchen Schaufpieler wiederfahren if, die 
Ehre, dab der Kurfurft von Cöln ihm auf dem katholiſchen 
Kirchhofe zu Schwalbach ein Denkmal von fhmwarzem Marz 
mor feßen ließ. Seine Wittwe fliftete durch ihre Heirath 
mit einem jungen gebildeten Schaufpieler, die Haak'ſche 
Geſellſchaft. Diefen, Haak drachten die Verdrüßlichkeiten 
mit den alten Komoödianten bald Ind Grad, deren Ver— 
dienft herkommlicher Werfe nach der Anciennetät (f. d.) ab⸗ 
gemeffen wurde. Seiner Witte, die das fählifdhe u. pol 
niſche Privilegium batte, Raute IT11 bei der Krönung 
Karls VI. zu Frankfurt a.M. ein dortiger begüterter Bürz 
ger aus Patriotiömus u. Liebe zur Kunft eine Bühne für 
3200 fl. In Berlin finden wir von 1705—11 eine fcanzöfifche 
Geſellſchaft für den Hof, doc fpielte gleichzeitig mit ihre 
die Weimar’fche. Eruppe unter Sabriel Möller. Um 
diefe Zeit bIühte auch zu Kopenhagen ein deutſches Schaus 
fpiel unter der Leitung eines gewiffen von Auodtem. 
Bei dee Haak'ſchen Zruppe zeichneten fi) als Schaufpieler 
befonders aus: Kohlhardt, den Rubener durch fein 
Lob verewigt hat, Lorenz u. Hoffmann. Die Wittwe 
Haak ftarb 1725 ald Frau des legteren Schaufpielers. Die⸗ 
feine trug viel zum Untergange der Wittwe Veltheim bei, 
weiche durch eine Menge linglüdöfäle zu Grunde ging. 
Stranisgfy, ein alter Veltheim’fher Schaufpieler, war 
unterdeffen nach. Wien gegangen, die einzige unter den 
grofen Städten Deufchland, welche biö 1708 kein deutfches 
Theater hatte, von welder Zeit an einige deutihe Schau⸗ 
fpielee, neben den Stalienern, ihre elenden Stüde aufges 
führt hatten. Won feiner Truppe ift ein gewiffer Böride 
feines ausgezeichneten komiſchen Talentes u. feines Sprich 
worts wegen befannt; das Theater ift fo heilig wie 
der Altar, b die Prodbemwiedie Sakriftei! 
Ein Beweis, fagt der Ehronolog, wie ehrmürdig ehemals 
den Schaufpielern ihre Profefion war. (Gewiß ehrwürdi⸗ 
ger, als vielen heute ihre Kunft. —) _ 
Stranisgty iſt der Erſte, welcher ben Hannswurſt als 
ausgebildeten Character und ald Karrikatur bes Harlelind 
auf die Bühne brachte (vgl. Komiſche Charactere p. 629). 
Ueber die fogenannte Baden'ſche Truppe f. ebenda p. 630. 
Run folat die Beck' ſche u. Haßkarl'ſche Sefellichaft ; leß⸗ 
tere eriftirte gegen 1726 zu Pyrmont. — Mit dem äußeren 
Glanze der Bühne war es um jene Zeit ebenfals nicht 
weit her; papierne Mandhetten, goldpapterne Kleider mad- 


ten den größten Staat der Prinzefiinnen aus, die oft feldft 
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gen, wie Goͤthe's „GHH”, Schiller’ „Raͤu⸗ 
ber“ und anbere der früheren Stüde, das unge: 
heuere Fragment Goͤthe's „Fauſt“, ja felbft 
Babo’s „Otto von Wittelsbach“, fomwie 





keine Strümpfe anhatten. Die Unanfländigkeiten in Reden 
u. Handlungen wurden auf das Höchſte getrieben, u. von 
diefen widrigen Eindrüden fehreibt ſich wohl die Beratung 
u. die Seringfhäpung des Schaufpielerftandes her, wovon 
felbft in unferen Zagen nody Spuren im Volke zu finden find. 
Nach Haßkarl wird des Holzward gedaht, der Hoflo= 
mödiant in Hildburghaufen wurde, und in der Folge nah 
Strelig ging, wo er mit alien feinen Schauſpielern Hofs 
bediententleider trug. Die Strelitz'ſche Bünne dauerte nur 
von 1726 bis 1731. Das Forfter’fhe Theater ift unter 
allen das vorzüglichfte gewejen. Foörſter fing 1725 an, und 
war bald von hölzernen, bald von lebendigen Marionetten 
Director. Shönemann, defien Name in der Folge fo 
berühmt wurde, Riſch, Ludodici, ein Gelehrter, und 
Wepell, der in amei Nächten eine Komödie fehreiben 
konnte, waren, nebſt Wolka, feine beften Mitglieder. 
Mit der Neuber’ihen Sefeufhaft fängt eine Reformas 
tionö= @pode des deutfchen Schaufpield an. Die Prinzis 
palin (unter dem Namen Neuderin bekannt) war bie 
Tochter eines Doctors der Rechte, Namens Weißenborn 
in Zwickau. She lebhafter, thätiger Geift, ihr Eifer für 
die Bühne machen fie merfmürdig. Es gibt faft feinen bes 
rühmten Drt in unferem Vaterlande, wo ihre Truppe nicht 

efpielt hätte. — Sie baute ein Theater in Leipzig, hatte 
aft von alien Höfen Privilegien. In Rürnberg fpielte fie 
auf der alten Bühne ohne Sach, der oben Erwähnung ges 
[heben it. 1736 war fie in Straßburg. Im Jahre 1739 
befam die Truppe einen fehr vortheilhaften Ruf nad) Ruß⸗ 
land, wo es ihr indefien f&bledht ergangen mar. Nach dem 
Tode ihrer Schüperin, ber Herzogin von Kurland, 308 fie 
wieder nad Deutſchland zurück. (Uebrigens mar fhon zu 
Peters I. Zeiten eine, wenn auch erbarmliche, deutſche Bande, 
unter der Direction eines gewflen Mann, in Rußland 
gewefen.) Sm Sabre 1741 kam die Reuberin wieder nad 

eipzig, u. von diefer Zeit an fiel ihr Süd und Anfehen. 
Zehn Jahre iſt es geftiegen, zehn Jahre hat es abgenone 
men und zehn Zahre ift es ihr kümmerlich ergangen. Sie 
ftarb bei Dresden im 3. 1763. Die deutſche Bühne dankt 
ihr den Beginn ihrer Blüthe: fie brachte fie in Xufnahme 
und hatte die bedeutendften Echaufpieler jener Zeit, als 
Kohlhardt, Shönemann, Lorenz, Suppig, 
der zuerft den Chevalier auf die deutſche Bühne brachte, 
Koch (der nachherige Prinzipal) u. Babricius. Unter 
den Schaufpielerinnen zeichneten fich fie ſelbſt u. die Damen 
®Gründler, Klefelderu Büchner am meiften aus. 
Das erfte regelmäßige Stück, was ihre Bühne aufführte, 
war „Regulus.” Sm Allgemeinen waren in ben drei 
erften Decennien des vorigen Jahrhunderts die hochtraben⸗ 
den und gefpreisten Haupt» u. Staatsactionen an der Xas 
gesordnung. In den Sahren nah 1730 bat Gottſchedb 
viel zur Derbefferung des Theaters beigetragen, und was 
aud feine Feinde u. Spötter fagen, fo haben fie ihm body 
hierin das Werdienft und den Dank der Nation nicht ab= 
Iprechen können. Xuf feine Beranlaffung geſchah zu Leipzig 
1737 die öffentlide Verbannung ded Harlekins, welche die 
Reuberin jo berubmt machte (vgl. Komifche Gharactere). 
Eine andere Denkwürdigkeit diefer Truppe ift die Verbeffe— 
zung der theatraliſchen Mujit durch einen gemwiffen Scheibe; 
er temponitte 1738 zu verſchiedenen Krauerfpielen Sym= 
phonien, die mit dem Inhalte der Schaufpiele im Einklang 
ſtanden, welche die Neuderin auch aufführen ließ; aber 
dieſen Beiſpielen iſt — bis auf unfere Tage — ſchlecht ges 
folgt worden (vgl. Zwiſchenacte), obglei Scheide feine Anz 
fihten und Regeln, nady welchen er arbeitete, in dem Les 
ing’fhen Godex ber Dramaturgie niederlegte. 1740 ers 
richtete Shönemann eine eigene Truppe und befeftigte 
den guten Geſchmack. Einen Beweis, wie gut feine Bühne 
war, liefern die Männer, die ſich darauf gebildet haben. 
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Kleiſt's „Kaͤthchen von Heilbronn”, befs 
fen „Prinz von Homburg”, Leffing’s 
„Minna von Barnhelm“ 2c., aber ein har: 
monifches vollendetes, tief durchdachtes, mit voller 





Ethof betrat unter ihm gleich im erften Jahre zu Lünes 
burg die Bühne, und fhon damals rühmte man an diefem 
deutichen Garrick den unermüdlichen Fleiß bei augenſchein⸗ 
lider Genialität. Bubbers, deſſen Stuper ſelbſt fran- 
zöſiſche Schaufpieler bewunderten; die berühmte Madame 
Starte und ihr Mann, Adermann, der nachher die 
Wittwe Schröder, die Mutter bes berühmten J. 8. Schrös 
der, heirathete und feibft Director wurde. Mon 1750 an 
wurden die beften Stüde der In⸗ und Xuslander zur Xufs 
führung gebracht. Das erfte deutſche Schäferfptel „die 
gelernte Liebe”, von Roſt, fowie bie erſte komiſche 
D per verdanken wir Schoͤnemann (um 1743). Ihre volle 
fommene Grftehung fällt ungefähr in's Jahr 1752. Daß 
zwei Männer, wie Weiße u. Hiller, fi der Pflege der 
Singfpiele unterzogen, trug auch nicht wenig zu berem 
auferordentlihhen Aufnahme bei. Ad Schuch mit feine 
Sefeufhaft in Breslau, welcher die ertemporirten Schaus 
fpiele über Alles Tiebte, nun die Weiß'ſchen Dperetten aufs 
führte, mar der Beifall fo groß, daß in wenigen Wochen 
„Lottchen am Hofe”, welches ben Reiben eröffnete, 32 Mal, 
u. „Die Liebe auf bem Lande’ 30 Mal gegeben ward, Zu 
Leipzig baute Schönemann ein kleines Theater, u. int J. 
1736 berief ihn der Mäcen ber theatraliſchen Künfte, der 
Herzog Ghriftian Ludwig von Medienburg, zu jih, und 
machte ihn zum Hoftomödianten. Seine Garderobe mar 
anfehnlich u. reich, u. namentlich gefielen feine Ballete fehr. 
Nah dem Ableben des Herzogd ging er nad Hamburg, 
wo er im Advent 1757 fein Theater völlig aufgab. Dies 
rief nachher die Koch'ſche Geſellſhaft ind Leben. Acker⸗ 
mann errichtete nun zu Königsberg 1751 ein Theater, wo 
er, wie fpäter in Hamburg, ein Komödienhaus hatte, wels 
(bes letztere er den 31. Zuli 1765 eröffnete. 

„Wir nähern und nunmehr der dritten Epode ber 
Theatergeſchichte. Die erfte ging von den alten Faſtnachts⸗ 
fpielen bis auf Veltheim, die zweite von Veltheim bis auf 
Reuber u. Schönemann, und die dritte beginnt mit Koch, 
ber das Neuber'ſche Theater auf dem Blumenberg in Leip⸗ 
jig einnanm, u. der fogenannten Hamburgifchen Entreprife, 
— Geiler, Tiemann und Bubbers „ dies find die Namen 
der Kaufleute, die in Hamburg 1767 ein Unternehmen anz 
fingen, das feines Patriotismus u. großen Zweckes wegen 
auf immer eine vorzugliche Stelle in unferen Theateranna⸗ 
len einnehmen wird. Zu Dftern 1767 ubernahmen jie die 
Ackermann'ſche Geſellſchaft. Lömen wurde fo Ju ker als 
Regiffeur u. Lehrer der Schaufpieler mit einem anjehnliden 
Gehalte angeftelt. Den guten Schaufpieleen verſprach man 
eine Verforgung auf Lebendlang, wenn jie Altershalber bie 
Bühne nicht mehr würden betreten tönnen, und Zeffing 
unterzog fich des Amtes ihres Dramaturgen. Hieraus ent 
fanden die vortreffiihen Abhandlungen u. Gommentarien, 
die unter dem Namen ber Hamburgifhen Dramaturgie 
Geſetz und Magarin für alle nachherigen Dramaturgen ges 
worden find. Die Eröffnung der Bühne geſchah den 2%. 
April 1767 mit Dlint und Sophronia. Die beiten Köpfe 
Hieferten Stüde für diefes Nationaltheater, und die beften 
Schaufpieleer wurden von den vielen zerfteuten Truppen 
hieher gefammelt. Die Zeit dee Entreprife war unftreitig 
das glänzendfte Alter des deutſchen Schaufpiels. Nie fah 
man mehr gute Schaufpieler in Deutichland beifammen, u. 
dad wechſelfeitige wetteifernde Streben derfeiben, dazu bie 
treffliden Anftalten der Unternehmer, der Aufwand, den fie 
auch im Xeußeriihen machten; — was Eonnte man da nicht 
hoffen! Aber — die Theilnahme des Publikums ließ nad 
— „Bir find”, ſagt Leſſing, „das Volk nicht, das auf feinen 
Ruhm eiferfüchtig tft, dab von dem Werthe eines Dichters 
u. von bem Ginfluß des Theaterd auf Tugend und Sitten 


‚überzeugt, jenen nicht zu feinen unnützen Glledern rechnet, 


dieſes nicht zu den Gezenftänden zählt, um bie fi nur 





” 


lief fih auf 119,000 FI. — Ad 
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Birtuofität ausgeführtes Stuͤck der Art gibt es 
noch nicht. — Der merkwürdige Auffchwung, ben 
bas Theater buch Leffing, der auch in feinem 
eoloffalen „Nathan“ die Außere Form des Dras 
ma’s begründete, u. Goͤthe, der mit feinem Goͤt 
cinen nationaisdeutfchen Weg zeigte, welcher leider 
nicht verfolgt worden, nahm, berechtigte gegen Ende 
bes vorigen Jahrhunderts zu großartigen Hoffnun⸗ 
gen, die mit unjerem großen Schiller, dem les 


geſchaͤftige Müßiggänger befümmern.” In ben Paften 1769 
hörte die Entreprife mit der Vorſtellung Eduard All. auf, 
u. Arfermanıı übernahm die Sefelihaft wieder. Zu gleis 
—F Zeit aber erhielt Seller das Patent als königlicher 

offihaufpieler zu Hannover, unb yog von bir Aders 
mann’fohen Truppe Böd, Brandes, Koch, den Ballet: 
meifter und ıhre Frauen, nebft Ekhof an fi, wozu noch 
in Hannover, Madame Henfelin, Sunther u. einige 
Andere tamen. In der Dftermefle 1771 bekam Kod an 
Döpbelin einen neuen Nebenbuhler. Er war 1756 auf 
Antrieb Gettiſched's, ber ihn Koch entgegenfesen wollte, 
Drinzipal geworden, u. hatte ji zuerft Erfurt, dann Weis 
mar zum Aufenthalt gewählt. Er mußte 1757 Weimar 
verlaffen, weil der Hof die Truppe übernahm, und legte 
1758 fein Directorium zum zweiten Male nieder, aber nit 
lange nachher errichtete er eine neue Geſellſchaft. Mit ders 
felben be.uchte er Danzig, Königsberg, Stralfund, Stettin, 
Berlin, und kam im Xpril nad) Leipzig. Koch nahm bad, 
mit dem jüngern Schuch erledigte, preußiſche Privilegium 
an, u. zog im Mui nad Berlin, wo er die günftigfte Auf⸗ 
nahme fand. Diefe Gefelufhaft, unftreitig die merkwür—⸗ 
digfte u. anfehnlichfte unter alien Zruppen, welche Deutfchz 
land fo lange durchzogen haben, die nicht allein eine Pflanzs 
faule vieler Schhaufpieler war, fondern zur Verfeinerung 
des theatralifhen Geſchmacks unaufhörlid und mit dem 
beften Erfolg gearbeitet hat, erreichte durch den Tod ihres 
Prinzipals, der den 3. Zanuar 1775 erfolgte, ein nicht 
genug zu beflagendes Ende. Sie wurde bid zur Mitte 
des Aprils untere dem Namen ber Wittwe, jedoch nicht für 
deren Rechnung, fortgeführt, mo Madame Koch durch eine 
feierliche u. rührende Rede Bühne u. Iruppe aufgab, und 
Döndelin das gaus u. einen großen Theil der Garderobe 
überließ. Der Geihmad der Berliner war zulest blos auf 
Dperetten gefallen, zu Koch's großem Schaden, denn er 
mußte jedem Scaufpieler für bie erſte Vorſtellung eines 
Singſpiels einen Ducaten und für jede folgende Wiederho- 
lung zwei Suiben, außer feinem wöchentlichen Gehalte, zu⸗ 
legen, fobaß allein die erſte Sanzerin in einer Woche 17 


u. einen halben Thaler über ihren 14 Thaler ftarken Ge— 


balt erhielt, was damald unerhört war, — heute freilich, 
wo der erſte Zenor (Dupréz) der parifer Dper einen 
Gehalt von 100,000 Franken bezieht, fehr wenig erſcheint. 


Rah Koch's Tode erhielt Dödbelin auch das preußifche- 


Drivilegium. Das wiener Publitum ift das erfte deutſche 
gewefen, dad einen Schaufpieler und Verfaſſer beraustief, 
um den öffentlihen Beifall zu empfangen, wie es bem 
Bergobzoomer und Stephanie dem Jüngeren ge= 
tban hat, und als Lefiing im April 1775 in Wien war, 
wurde nicht allein ihm du Chren Emilia Salotti aufges 
führt , fondern die Zreude ging fo weit, daß von allen 
Dlägen: „Ed lebe Leſſing!“ gerufen wurde. Der Etat ded 
Theaters war fehr anfehnlich; die jäh liche Beſoldung bes 
ermann errichtete nach 
dem Untergang der Entrepriſe, wie oben erwähnt, feine 
Kruppe von neuem, und fpielte anwechfelnd zu Hamburg, 
Braunfhmweig, Wolfenbüttel und Kıel. Sm Detober 1771 
farb er am erfteren Orte, u. hinterließ außer feinen Ver⸗ 
dienften um die Bühne, noch den Ruhm eines fehr guten 
Komikers. Seine Wittwe, unter dem Beiſtand ihres Soh— 
ned, bes berühmten %. 2. Schröder, führte die Geſellſchaft 
zu Hamburg fort, die ſich aud) zuweilen in Schleswig und 
Lübeck aufhielt. Die vorzüglichften Schaufpieler dieſer Truppe 
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ten claſſiſchen, dramatiſchen, deutſchen 
Dichter, zu Grabe gingen. Schiller begann ſeine 
dichteriſche Laufbahn mit den ſchroffen, aber 
genialen „Räubern”, die nicht, wie Goͤtz, ge⸗ 
gen das Literariich » Gonventionelle, fondern gegen 
die beftehenden bürgerlichen Verhaͤltniſſe gerichtet 
waren; dahin gehören auch „Fiesko“ u. „Gas 
bale u. Liebe.” Die Räuber wurden in Mann⸗ 
him zum erften Male aufgeführt. Mit „Garlos” 


\ 
waren Schröder ſelbſt, dann Brockmann, die ältere Die. 
Adermann und Beinede. Schröder verdankt die deutſche 
Buhne, nebft fo vielem Anderen, aud den großen Shake⸗ 
fpeare nad feiner Bearbeitung ; den 5. März 1778 wurde 
Hamlet zum erften Male in Dresden aufgeführt. 
Keinede fpielte den Hamiet. Nach der zweiten Vor 
flellung ward ihm eine goldene Schaumünze, 2 Ducaten an 
Werth, von unbelannter Hand überſchickt, mit der Bitte, 
diefe künftig ald Hamlet flatt der unächten zur tragen. — 
Seiler hatte das Koch'ſche Prioileguum in Sachſen an fi 
gebracht, doc, fo, daB er den Winter in Dresden, und nur 
während des Sommers und in den beiden Hauptmeſſen zu 
Leipzig foielen fellte. Seine Gegenwart zu Gotha gab zu 
einer merkwürdigen Epoche Veranlaffung. Ein großer Theil 
feinee Schaufpieler wünſchte länger an einem Drte zu bleis- 
ben, wo man ihre Zalente fo gut aufzumuntern und zu 
Thäsen gewußt hatte. — Dies bewog ben Hof, eine eigene 
Truppe du errichten, u. wenn wir glei) vorher in der Ge⸗ 
ſchichte der deutſchen Bühne ſchon verfihiedene fürſtliche 
Theater antreffen, ſo zeichnet ſich doch das Gothaiſche vor 
alten anderen dadurch aus, dab es zu einem ſtehenden 
eingetihset u. mit einer Penfionsanftait für alte verdiente 
Shaufpieler verknüpft war. Ethof führte das Directorium 
(vgl. Penlionsfend). (Hier taucht and der berühmte Schau⸗ 
foieler BEA auf). Se.ler danken wir die Aufführung einer 
Minna von Barnhelm, Merope, Alcefte. — Abbt befand 
fi) «in den TVer Jahren in Holland, wo er mit Beifall 
fpielte, u. der Erſte war, der das deutfhe Schaufpiel das 
hin verpflanzte. — In Riga dauerte dad deutſche Theater 
burch die Unrerftügung des Geh. Rathes von Vietinghof 
noch immer fort. — Das Münchner Theater erhielt nad) 
und nad eine größere Vollkommenheit, da einige Edle des 
Landes die Reformation übernommen hatten. Nießer, 
Mitglied dee Kurz’fhen Geſeuſchaft, hatte für regelma- 
Bige gute Stüde eine Truppe zujammenzubalten geſucht, 
bis der Graf v. Seeau, kurfürſtlicher Muſik⸗ u. Theater⸗ 
Intendant , fi des deutfhen Theaters mit thätigem Cifer 
annahm. Der Hof befuchte nun ſelbſt das Schaufpiel, u, 
das Pudlitum nahm lebhaft Antheil. Joſephi führte 
unterdeffen in den Rheinlanden eine Geſellſchaft. Aus ber 
Joſephi'ſchen Geſellſchaft enıftand die DobbLer’fde, bie 
in Münfter fpielte,. u. 1775 auseinander ging. Die Ge⸗ 
bzüder Wefthus in Münfter errichteten aus den Trüm⸗ 
niern derſelben die ihrige, die den Titel einer Hofſchau— 
fpieler= Gefeufhaft führte Sn Prag war ein fehr gutes 
Theater zu diefer Zeit, wo Feine extemporirte, fondern laus 
ter regelmäßige Stücke aufgeführt wurten. Auch Wars 
fhau hatte eın deutſches Theater. Der bekannte v. Kurz 
errichtete dafelbft im April 1775 zugleich eine italienifche 
Opera Buffa, eine beutfhe und eıne polnifhe Komödie. 
Mannheim bot fon da ſchöne Aufpicien unter Ginfluß 
Shwan’s, u. wurde fpäter unter Dalberg (vgl. Rol⸗ 
lenfach p. 942) u. Iffland eine Zeit lang bie erſte Bühne. 
König Friedrich Wilhelm I. von Preußen, welcher Doͤb⸗ 
belin in Berlin einen Zufchuß bewilligte, unterftügte das 
deutſche Theater in jeder Kückſicht, gab ihm 1786 die Be⸗ 
nennung „Rationaltheater‘, welde etwa um 1789 in 
„Königlihes Theater‘ verwandelt worden. Ueber⸗ 
haupt iſt es jene Zeit, in welcher die Theater in den 
auptftädten ftehend (mit Ausnahme ded Wiener, wel: 
es das erfte ſtehende, um 1750 entitanden), ſtaͤndiſch, 
großherzoglich, koͤniglich und Faiferlic wurden. 
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beginnt die zweite Bildungs⸗Aera u. ſchließt mit 
„Wallenftein. Der mädtig fluthende Strom 
der Phantafie bewegt fich Hier ruhiger. Zur dritten 
Deriode rechnet man „MarimStuart” „„die 


"SZungfrauvon Drieang", „die Braut von 


Meſfina“, „Tell“, welcher ſich durch Einfachheit 
der Behandlung u. Natuͤrlichkeit der Characteriſtik 
vor allen auszeichnet. „Tell“ war fein letztes dra⸗ 
mot. Werk. Run kommt die Iffland-Koſtze⸗ 
bue’fche Periode, die Periode der Sentimentalis 
tät, diefes Nationalgiftes der Deutfchen. Es ift 
nicht zu leugnen, daß Iffland u. Kogebue in ſprach⸗ 
licher Beziehung, namentlich um den Dialog, große 
Verbienſte haben, aber ihre Speculation auf den 
Geſchmack ihres Publikums, auf die ſchwache Seite 
der Deutfchen hat dem Volke u. der dramat. Poefie 
gefchadet. Für die Schaufpieler war dies eine 
gute Zeitz man nennt fie die claſſiſche Epoche, wir 
glauben, e8 war mehr die giüctiches mit allem 
Reſpeet für die einzelnen Künftler u. das Streben 
ber Beit, aber laßt fie heute kommen, und febt, 
wie anders, wie altmobdifch, manierirt u. pebantifch 
die Mehrften unter ihnen erfcheinen, wir fehen’s an 
Rudera's, der fogenannten alten Schule. Es ift 
noch heute für ben talentvollen Schaufpieler, u. nur 
er ift berufen, Leicht u. angenehm in diefen alten 
Stüden zu fpielen, u. wir finden bei mittelmäßigem 
Enfemble, daß diefe Stüde überall am beften ge⸗ 
eben werden, u. audy am meiften anfprechen, denn 
jene Richtung macht ſich noch heute geltend; fo 
viel Talent auch in Kotzebue's bram. Productionen 
ſteckt, fo ift boch der ganze Menſch ohne moralijch- 
würbige Unterlage, und hat mit feinem Pfunde uns 
verantwortlich gemuchert. Die Directoren bamalis 
ger Zeit, Nalberg in Mannheim, Engel und 
Rammler, fpäter Iffland, in Berlin, die 
Schaufpieler Fleck, Iffland, Bd, Dehfen- 
eimer,Ungelmann, Befchort, Mattaufch, 
ethmann ac. find im Gedächtniffe der jest leben⸗ 
den Schaufpieler noch frifch u. ihr Verbienft in lebens 
digem Andenken. — Ebenfo tauchte zu Ende bes v. 
Jahrh. unfer unfterblicher Mozartu. Beethoven 
auf, denen dann Carl Mariavd. Weber am naͤch⸗ 
ften ſteht, Spohr, Meyerbeer, Marfchner, Lorking 


‚ a. andere bedeutende u. höchft ſchaͤtzenswerthe deut⸗ 


ſche Somponiften bis auf unfere Tage folgten, aber 
die Keiner erreichte. — Die bebeutendften Bühnen 
ber Gegenwart find unftreitig die Wiener und 
Berliner Hofbuͤhnen; natürlich die größten Reſiden⸗ 
zen Deutfchlands, mit dem größten Publikum 2ec., 
müffen nothwendig mit den reichften Mitteln auch 
die beften Kräfte an fich ziehen. — So wohlthä- 
tig, dankens⸗ u. ehrenwerth die Beſtrebungen man: 
cher Regenten in Bezug auf die dramatifche Kunft 
fein mögen, fo find Doch wenige Hoftheater, welche 
nicht viel Gelb verfchwenden, u. noch wenigere, 
welche gute Dirigenten haben; — e8 find meift Edel⸗ 
leute, deren Adelöbiplom, deren Fürften Gunft und 
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hoͤchſtens derenẽiebhaberei fie zum Intendanten mach⸗ 
ten, zum Lenker einer hochwichtigen Kunftanftalt, 
eines Inſtituts, welches, wie Voltaire fagt, die 
ebelfte und nüglichfte Erfindung des menjdlichen 
Beiftes ift, zur Bildung u. Veredlung ter Sitten, 
das Meifterftück der Gefellichaft. Die Morfteher, 
die Leiter trugen viel dazu bei, von jeher ihre 
Epoche zu fchaffen. Gottfched, Ekhof, fpäter Leſ⸗ 
fing, Schröder u. Iffland find einzelne Erfcheinuns 
gen, und haben ihrer Periode getauft, Erſcheinun⸗ 
gen, weldhe um fo mehr auffielen, weil fie um fo 
feltener waren, denn fie waren Dircctoren u. Künft: 
ler, wie das Erfte ohne das Zweite nicht L.icht fich 
denken läßt (vgl. Zheaterdirector). Die namhaften 
Zheaterbichter unferer Zeit f. unter den bitreffen= 
den einzelnen Zweigen der dramatifchen Poıfie, als 
Luftipiel, Tragödie 20. Die beften Schaufpicler 
unferer Zage find: Ludwig Devrient, P. A. 
Wolff und Frau, Lemm, von benen nur bie 
trefflihe Mad. Wolff noch in Berlin lebt u. thätig 
ift; ferner find zur Zeit noch in Berlin der bes 
tannte Nachfolger &. Devrient's Carl Seydel⸗ 
mann, Rott, Mab. Srelinger u. Fräulein 
Charlotte v. Hagn. — Ferd. Eflair, feis 
ner Zeit der.erfte Heidenfpieler Deutſchlands, ift kürze 
lich als k. baier. Hofichaufpieler geftorben, die wuͤr⸗ 
dige Matrone Sophie Schröder, vor wenigen 
Jahren noch Deutfchlande erfte Heroin, in München, 
u. ihre Zochter Schröber- Devrient, die erſte u. 
vielleicht einzige dramat. Sängerin’Deutfchlande, in 
Dresden, Madame HaizingersReumann in 
Carlsruhe, Döring in Stuttgart, der Nachfolger 
Seybelmann’s bafelbft, das Werd y'ſche Ehrpaar 
u. Pauli in Dresben, bie verflorbene Sophie 
Müller, fowie die noch in aller Kraft wirkende 
Julie Rettig, geb. Gley, Anfhüg, Ludw. 
edwe, ſowie deſſen verſtorbener Bruder Ferdi⸗ 
nand, u. La Roche in Wien ⁊c. An Volksko⸗ 
mikern find nach Raymund's und Schuſter's 
Abgang Beckmann in Berlinu. Scholz in Wien 
die erften. — Zur Ergänzung d. Art. f. Verfall 
d.IH., Kritid, Publikum, vgl. Masken, Carneval, Ers 
temporiren, Saftnachtöfpiele, Anciennetät, Komiſche 
Charactere, Ausbildung, Drama, Oper, Zragdbie, 
Luftfpiel, Komodie, Melodrama, Theaterbau ꝛc. 
Außer den unter dem Artikel „„ Ausbildung‘ p. 98 
u. 99 angeführten Schriften find in theatergefchichts 
licher Beziehung noch folgende zu bemerken: Abt, 
E. L. G., Beiträge z. Gefch. d. Th. in Breslau. 
Schlef. Prov. : Blätter 1798 p. 540 ff. — Alle 
gem. Biblioth. f. Schaufp. Franff. u. Lpz. 
1776. — Allgem. beutfhe Theat.-Beit. 
Brünn 1798. — Albrecht, Zafchenb. f. Theat. 
Berl. 1800. — Alvensleben, 2. v., Theaters 
chronik, 1832 uw. fe — Annalen des Theat. 
Berl. 1788—92 u. 1796—98. — Ausland, b., 
Tagebl. für Kunde des geiftl. u. fittl. Lebens der 
Voͤlker. München, Auguft 1840, Nr. 216 — 228: 
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Theater in Italien. — Bemerkungen üb. bas 
Londoner, Parifer u. Wiener Theater. Göttingen 
1786. — Bemerk. üb. d. Th. in Danzig. 1781. 
— Bericht einer theater. Revolut. Amft. 1782.— 
Bertram, Eh. A., Ephemeriden ber kit. u. des 
Th. Berl. 1785—87 35 deſſ. Lit.» u. Th.⸗Zeitung. 
Berl., Sander, 1775-84. — Binder, bas Th. 
in feiner Entftehung u. fe w. — Briefe über 
Schaufpiellunft, Theat. u. Theaterweſen in Deutfch- 
land. Altona 1798. — Briefe über bad Damb. 
heat. 1776. — Bobe, 3. 3. ©., theatre. Wo⸗ 
chenbl. Hamb. 1774, 75. 2 Bde. — Boͤrne, 2, 
gefammelte Schriften. Hamb. 1835. (Dramaturg. 
Blätter, 1. 2. Thl.). — Eenfor, ber dramatis 
fche. München 1722. — Deutfhe Dramaturs 
gie. Altona 1798. — Docen, B. J., Miscellas 
neen 3. Sefch. d. deutfch. Lit. München 1807. 2 Bde. 
(der erfte mit Zufägen verm. 1809). — Dramas 
turg. Blätter. Frankf. a. M. 1788. — Dra⸗ 
maturg. Briefwechſel üb. das Leipz. Theat. 
1779. — Dramaturg. Journal f.-Deutfchs 
land. Fürth 1802. — Eichhorn, J. G., Geſch. 
d. Lit. von ihrem Anf. bi auf die neueften Zeiten. 
Goͤtt. 1805. f. 6 Bde. — Erfch, 3. E., Handb. 
d. deutſch. Lit. feit Mitte des 18. Jahrh. bis auf 
die neuefte Zeit. N. Ausg. Lpz. 1822—28. 4 Bde. 
— Fider, Fr. Sefhichtl. Ueberblid d. gefammt. 
fhönen Kunft nad) ihren einzelnen Sphären. Wien 
1837. — Find, G. W., Wefen u. Gefch. der 
Dper. Lpz. 1838. — Klögel, C. F. Geſch. der 
tom. Lit. Liegnig 178487. 4 Bde. ; deſſen Gefch. 
bes Groteste-Komifchen. Daf 1788: — Fuchs, 
Dismas, Chronolog. Tageb. des Großh. Heſſ.⸗H. 
Theat. ꝛc. Darmſtadt, Leske, 1832. — Frank: 
furter Schauſpielkunde. 1799. — Gans, 
üb. d. Verfall des Th. (Zodiakus Oct. 1835). — 
Gervinus, ©. &., Geld. der poet. Nationals 
Lit. d. Deutfchen. pz. 1835—38. — Geſchichte 
d. Theat.zuMedienburg, Schwerin 1838. — 
Gräter, 5. D. Iduna u. Hermode. Alterthums⸗ 
zeitung. 1812-16. — Guben, K. F. A., Chro⸗ 
nolog. Zabellen 3. Geſch. d. deutichen Sprache u. 
Rational-Eiteratur. Lpz. 1831. 3 Thle. — Gut: 
tenberg, %. 3. v., Theater⸗Journal. München 
1799-1800. — Hagen, 8.90. b., u Büs 
fhing, 3. ©., Literar. Grundriß 3. Gefch. der 
deutfchen Poefie von ber Alt. Zeit bis in bas 16. 
Jahrh. Berl. 1812. — Heinrich, C. F., Bruchſt. 
aus d. ſchleſ. Theatergeſch., in literar. Beitraͤgen 
zu den ſchleſ. Provinzialblaͤttern 1798. p. 145 f. 
185 f. 225 f. 1799. p. 97 f. 1801. p. 33 f. — 
Horn, Fr., Geſch. u. Kritik d. deutfch. Poeſie ic. 
Berl. 1805. — Deſſen: Die ſchoͤne Lit. Deutſch⸗ 
lands waͤhrend des 18. Jahrh. Berlin 1812. 18. 
2 Bde. — Deſſen gnriſe 4. Geſch. ıe. waͤhrend 
der Jahre 1790 - 1818. 2. Aufl. Berlin (1819) 
1821. — Deffen: Die Poefie u. Berebtfamkeit 
d. Deutichen, von Luther bis zur Gegenwart. Berl. 
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1822—29, 4 Bde. — Kawaczynski, F. W. v., 
Theatergeſchichtliche Ruͤckblicke (im Kometen 1840 
Nr. 211 u. ff.) — Kehrein, Joſ., bie dramat. 
Poeſie d. Deutſchen. pz. 1840. 2 Bde. (enthält 
eine reichhaltige Quellenangabe). — Koch, E. J., 
Eompendium db. beutfch. Lit.⸗Geſch. von ben älte- 
ften Beiten bis auf Leſſing's Zod. Berl. 1795 — 
98. 2 Bde — Koͤchy, C., Rheinifche Theater: 
Zeitung. Mainz 1830. — Küftner, K. Th. v., 
Ruͤckblicke auf das Leipziger Stadttheater. Beitrag 
. Gefch. ꝛc. Lpz. 1830. — Lebrun, E., Jahrb. 
r Theater 2c. Hamburg 1841. (enthält die Geſch. 
des Hamb. Th. bis 1817. — Leffing, ©. E., 
Zheatral. Bibliothek. Berl. 1754. 55. — Deffen 
Saͤmmtt. Werte. Bd. 24—25. — Deffen Col: 
lectaneen zur Lit. Bert. 1790. Derausgegeben u. 
weiter ausgeführt v.3.3.Efhenburg N. X. 
Daf, 1823-24. — Lewald, Europa 1835 u. ff. 
— Loͤwen, 3. Fr., Geſch. des deutſch. Theaters, 
in f. Schriften. Hamb. 1765. 4 Thle. — Manfo, 
J. C. Fr., Nachträge zu Sulzer’s Theorie der fch. 
Künfte. — Marggraff, Deutichlands jüngfte 
Lit.= u. Kultur⸗Epoche. Ep}. 1839. — Deffen 
Zableau der deutich. Schaubuhne in Mundt's Dios⸗ 
turen. Bd. 2. — Müllner, Mitternachtöblatt. 
1826—28. — Mundt, Th. Kritifche Wälder. 
&pz. 1834. — Raffer, 3. %., Vorlef. üb, die 
Geſch. ber deutfchen Poefie. Altona 1798—1800. 
2 Thle. — Neues Theater: Sournal für 
Deutfchland. Epz. 1788. 89. — Olla Potrida. 
Berlin, Sander, 1778—97. — Plümide, &. 
M., Entwurf einer Theatergefch. von Berlin. Berl. 
1781. — Preuß, 3. D. ©, Geſch. des Berlis 
ner Schaufp., in deflen Friedrich d. Große. Bd. 3. 
p. 356 f. — Quandt, D. &., Allgem. deutſch. 
Zheaterangeiger. 1.— 2. Sabrg. £pz. 1811—12. 
2.—3. Zahrg. Prag 1813—14. — Raifonir. 
Theat.⸗Journal von ber Leipz. Mich. Mefle 
1783. — Rhode, 3. G., Allgem. Theat. = Zeit. 
Berl. 1800. — Deffen Briefe über die Schau: 
fpielkunft zu Kranff. a. M. 1792. — Schaller, 
K. A., Handb. der claff. Lit. der Deutfchen von 
Lefling bis zur Gegenwart. Dalle 1812. 3 Thle. — 
Schlegel, Fr. v., Gefch. der alten u. neuen Lit. 
Wien 1815. — Schlichtegroll, A. H. F. v., 
Nekrolog. Gotha 1790—1806. 28 Bde. Fortgeſ. 
unt. d. Zitel: Neuer Nefrolog bis auf die neuefte 
Seit. — Schmied, Ch. H., Chronologie d. Th. 
Lpz. 1775. — Schmieder, Dr., Journal für 
Theater. Hamb. 1797. 8. — Schuͤtge, J. F., 
Hamburger Zheatergefchichte. Hamburg 1794. — 
Schulz, O., Die Sprachgeſellſchaften des 17. 
Jahrh. Berl. 1824. — Spa zier, R. O., Novel⸗ 
len, mufil.sbramaturg. Auffaͤtze ꝛc. 1.—2. Bd, ſei⸗ 
ner geſammelten Blaͤtter. Hildburgh. 1838. — 
Stäublin, C. F., Geſch. d. Vorſt. v. d. Sitt⸗ 
lichkeit d. Schauſp. Goͤtt. 1828. (p. 105 — 130). 
— Stoͤber, &, Kurze Geſch. u. Characteriſtik 
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ber fchön. Lit. d. Deutfchen. Parts u. Straßburg 
1826. — Taſchenbuch f. Schaufpieler. Offen: 
bach 1779. — Theater: Journal f. Deutfche 
land. 1777— 80. (14 St.). — Th.⸗Chronik 
von Wien 1774 anfangend. — Theater: Beis 
tung. Damb. u. Altona 1798—1800. 6 Bde. — 
Borfälle des beutfchen Theaters. Lpz. 1780. — 
Wagner, Dr. Fr., Ueber den gegenwärtigen Zu: 
ftand der dram. Kunft. Magdeb, 1833. — Wies 
land, beutfh. Merkur. Weimar 1775—1810. — 
Wiener Theater⸗Kalender von 1772 bis jest. — 
Wolff, Dr. D. 2. B., Eneyclopäbie der deut⸗ 
ſchen Nationatliteratur. Lpz. 1835 f. 

NB. Aue mit „Xheater“ zufammeggefepten Wörter, 
welche hier nicht aufgenommen, ſuche man unter 
ben unzufammengejfepten. 

Theaterarzt. Ein beftimmter Arzt, ber ſich 
theils gegen beftimmten Gehalt, gewöhnlich bei 
Mittels u. Heinen Bühnen, gegen freies Entree für 
fi u. feine Familie, verbindlich macht, alle Vor⸗ 
ftellungen zu befuchen, ober einen Subftituten (as 
mulus) an feiner Stelle zu fenden, damit, im Falle 
plöglichen Unwohlſeins, möglicher Verlegungen ber 
Schaufpieler, gleich Dülfe da ift (vgl. Apotheke). 
Ebenfo hat ber Th.= Arzt die Verpflichtung, alle 
Mitglieder der Bühne bei vorkommenden Krank: 
beiten auf Erfuchen der Direction zu befuchen u. über 
ben Krankheitszuftand des Betheiligten ein Zeugniß 
auszuftellen. Gewöhnlich fällt die Behandlung der 
activen Mitglieder ihm auch dann zu, obgleich ihm 
ſolche gratis eigentlich nicht zuzumuthen. 

Theaterbau. Theater oder Schaufpielhaus 
heißt jedes zur Aufführung von Schaufpielen jeder 
Gattung beftimmte Gebäude; doch erhält letzteres 
noch die unterfcheidende Benennung „Opernhaus“ 


‚oder „Schauſpielhaus“, je nachdem vorzugsweiſe 


Dpern oder Schaufpiele in demfelben zur Aufführ 


. rung gebracht werden. Die modernen Theater 


unterfcheiden ſich wefentlich von denen der Alten, 
deren Theater ſtets von Stein aufgeführt waren 
u. obne Dach blieben, während bie modernen durch 
Umſtaͤnde u. ihre veränderte Beſtimmung häufiger 
von Holz gebaut wurben und eines Daches nicht 
entbehren Tonnten. In den antiten Theatern fans 
den bie Vorſtellungen ftets nur bei Zage, in den 
mobernen, mit ben feltenften Ausnahmen, nur des 
Abends, jedenfalls aber immer bei Licht Statt. 
Die geeignetfte Lage eines Theatergebäubes ift in 
der Mitte einer Stadt, womöglich auf einem freien, 
trodmen Plage; der Beſuch deflelben wird dem 
Yublitum dadurch erleichtert, Feuerögefahr ſteht 
weniger zu befürchten, bas Anfahren ber Wagen 
ift bequemer u. bas Gebäude felbft, von geſchmack⸗ 
vollem Aeußeren, wird um fo eher zur Verfchönes 


rung einer Stabt beitragen. — Der Bau eines‘ 


Theaters ift mit manchen Schwierigkeiten verbun⸗ 
den; ein Hauptgrund, daß bis jetzt noch kein, allen 
Erforderniſſen entfprechendes, Schaufpieihaus, mit 
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moͤglichſter Koſtenerſparniß, angelegt iſt, u. ohne 
Berfchwendung in die Augen fällt, mag wohl darin 
liegen, daß die Baumeifter, ohne genaue Kennt: 
niß des Mafchinenmwefens, gewöhnlich zu ſtolz find, 
Sachkundige zu Rathe zu zichen. Selbſt unter den 
in neuerer Zeit mit einem Aufıwande großer Sum: 
men erbauten herrlichen Theatern iſt doch Feines, 
bei welchem fich nicht Uebelftände mancherlei Art 
mehr oder weniger Fund gegebeh hätten, um wie 
viel größer ift nun gar der Abftand Älterer und 
fhlecht gebauter Theater, bei denen, außer ben 
Tehlern in architeltonifcher u. akuflifcher Dinficht, 
noch der Mangel an binlänglichem Raume auf ober 
neben ber Bühne, der Mangel an Gemächern aller 
Art zu den nothwendigften Bebürfniffen, oder die 
unpaffende Verwendung der vorhandenen Gemächer, 
die fchlechte Lage der Zreppen und Ausgänge, bie 
zu geringe Höhe oder Tiefe des Hauſes überhaupt, 
die Mißverhältniffe des Zufchauerraumes mit der 
Bühne, unpaffende Anlage und Eintheilung ber 
Plaͤtze u. f. w. diejenigen find, die fi vor Allem 
am fühlbarften herausftellen. — Außer einem hohen 
Grade von Ausbildung in ber ardhitektonifchen Wifs 
fenfchaft insbefondere ift bei der Aufführung eines 
Schaufpielhaufes auch die Kenntniß der Mecha⸗ 
ni, der Perfpective u. der Akuſtik er 
forderlich, da es nicht genug ift, den zu einem fol- 
chen Gebäude beflimmten Platz gehörig abzutheilen 
u. zu orbnen; man hat auch nach perfpectioifchen 
Kegeln zu beachten, daß man von allen Plägen be⸗ 
quem fchauen Eönne, was auf der Bühne vorgeht, u. 
daß nach den Grundfägen der Lehre vom Schalle 
bie Töne ſich ungebrochen und gleich verbreiten 

koͤnnen; endlich, daß nad) mechanifchen Grunde 
fäsen die Mafchinerie zur Bewegung der Scene xc. 
volllommen und den an fie zu ftellenden Anforde⸗ 
zungen entjprechend eingerichtet werde. In letzte⸗ 
rer Hinficht ift die vollommenfte Uebereinftimmung 
zwifchen dem Baumeifter u. dem Dtafchiniften ein 
Haupterforberniß, und wenn auch der Baumeifter, 
wie dies gewöhnlich der Fall und ganz Löblich ift, 
die Schönheit, Ausfchmüdung, Bequemlichkeit der 
Außeren Räume. u. der Zufchauerpläge mit befon« 
derer Liebe berüdfichtigt, fo darf er doch auch die 
Korberungen u. die Zwecke der Bühne nicht außer 
Acht laſſen, u. diefe zu Gunften jener vernadhläfs 
figen. Hierbei gerade aber wäre es wuͤnſchens⸗ 
werth, ba man felten einen Baumeifter findet, der 
von den Bühnenverhältnifien u. Erforberniffen fo 
ganz bis in die geringften Einzelnheiten unterriche 
tet wäre, daß er den Rath u. bie Winke befähigs 
ter Männer beachtete, deren Beruf, Erfahrung u. 
praftifche Ausübung in theatralifchen Verhättnifien 
fie das Mangelbafte anderer Theater empfinden 
ließ. Man follte zuerft ben Plan zur Bühne ents 
werfen, u. hiernach erft, gleichſam als Einfafjfung, 
den Plan bes Gebäudes beflimmen. Jeder Ents 
wurf eines neuen Theaters erfordert befondere Bes 
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rüdfichtigungen, da jedes unter eigenen vorwaltens 
den Bedingungen, die Dertlichkeit, den Koftenaufs 
wand ze. betreffend, erbaut wird *). Die Außere 
Form eines Theaterge baͤudes bildet meift 
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*) Die Theater zu Paris find ebenſowenig als die in 
London mit einem folden Aufwand und verhältnifmaßig 
von ber Größe angelegt, als die neuen zu Berlin, Muns 
hen und Darmftadt. Die erſten Schaufrielhäufer zu 
den Zeiten Sorneille's u. Moliere's waren ziemlich ärmlich 
eingerichtet. (Unter Heinrich H. wurden in Frankreich u. 
namentlich in Paris die erſten Schauſpiele 1549 im Hotel 
de Bourgogne, rue Mauconseil, gegeben ; erft 1770 ward 
dafür in den Zuillerien ein Lecal eingeridhter). Bei den 
fpätern Anlagen wurde die Form der Theater, welche ches 
mals einen länglihen Saal bildeten, fehr verbefiert u. die 
Maichinerien auf einen hoben Grad von Vollkommenheit 
gebraht. Bei den neueften Anlagen ber Art baden bie 
franzöjifchen Architekten für bie Figur des Saales, wie es 
immer ſein ſollte, den Halbkreis gewählt, oder ſich demſel⸗ 
ben doch genähert. Dhne zu große Gebäude aufzuführen, 
haben jie für Bequemlichkeit der Zufhauer u. der Schau⸗ 
fpieler, für die Lufrreinigung, für eine hinreihende Anzahl 
von XAuögängen, Gonverfationdfäle und große Vorplätze ge= 
forgt; und in Hinſicht der Einrichtung und Anordnung der 
Theatergibäubde kann den Franzefen als Grfinder der Rang 
nicht Teicht ftreitig gemacht werden. Gine Ginridtung des 
vom 13. Aug. 1821 bis 16. Aug. 1822 von Debret erbau⸗ 
ten neuen Drernhaufes zu Parıs verdient noch einer be= 
fondern Erwähnung, ba fie vortrefflich, aber bis jept bie 
einzige iſt. Es beſteht nämlid in jenem Theater eine Vor⸗ 
kehrung, wodurch die Luft gereinigt wird; fie ift auf eine 
finnreihe Art unter jeder Xoge vermittelft Zeitungen ange= 
wendet. Außer diefem ift wohl noch bei feinem and. Thea⸗ 
ter für die Lufreinigung fo geforgt; bei den meilten Schaus 
fpielhäufern fehlt es fogar an Röhren, bie den Luftres und 
Zampendampf durch das Dad hinaus ableiten. — Eine ber 
ondere Anordnung zur Verſtärkung der Stimme bat das 
talienifhe Dpernhaus zu London, wo bie 6 Reiben Logen 
nit vertical übereinander liegen, fondern jede obere Reihe 
ift mehr als die untere zurückgezogen; dafſſelbe finder bei 
bem Theater Feydeau zu Parıd Statt, wo die von Säulen 
unterftusten Logen amphitheatralifdy angelegt find. — Das 
1817 — 1818 von dem Architekten Dumasme zu Brüſſel 
aufgeführte Theater gehört zu den befieren; 8 jonifde, 3° 
6° ftarke Säulen bilden auf gleihen Abftänden den mit 
einem Giebel befrönten Porticus. An ber Rüdfeite u. den 
beiden langen Seiten füghen Arkaden = Gänge. Die Weite 
des Proſceniums beträgt 42°; die Logen find non Säule 
chen getragen. Leider hat ed ben Fehler mit bem abge 
brannten, 1812 angefongenen Theater zu Münden gemein, 
der aber bei dem Wiederaufbau bes jepigen vermieden iſt: 
ihm fehlt nämlich oberhalb dem Profeennum eine durch den 
Dachſtuhl gehende Brandmauer, die felbft über die Dach⸗ 
firfte heroorftchen follte, um bei einem über der Bühne ents 
ftehenden euer den Saal zu fhüpen; dieſt Abſicht wird 
vermittelt einer ſolchen Mauer u, eines aus Draht gefloch⸗ 
tenen oder aus Blechialouſinen gemachten Noth-Vorhanges, 
und wenn die Gallerien der Soffiten aus Eiſen bertehen, 
noch ficherer erreiht werden. Hierbei ift die Bemerkung 
Wiebekings, die derfelbe in feiner Baukunde, Bd. 3 p. 309, 
‚ausfpriht, wohl bemertenöwerth: „Wenn man bedentt, 
daß bie vielfältigen Theaterbrände durch Anhäufung_ von 
Holzconftructionen über der Bühne entſtanden find, fo ift 
es unbegreiflid, warum bis jegt nicht dad Eiſen u. ſtarker 
Draht zum Tragen der Soffitengänge u. zu Gouliſſenrah⸗ 
min, fowie Eiſenblechplatten zu jenen Gängen angewendet 
worden find.” Gbenfo auffallend ift ed, daB man nicht die 
Bogenhängewerks-⸗Conſtruetion, die Wiebeking ſchon im J. 
1812 beim Entwurf für bad Damals zu erbauende Theater 
zu Münden vorgefäjlagen (f. deffen Baukunde, Bd. 1.) zu 
Theaterdächern, ſei ed aus Eiſen oder Holz, angewendet, 
da gie doc die mindeft koſtbarſte it und flache Dächer zus 
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ein laͤngliches Viereck und beſteht meiſt aus einem 
Hauptgebaͤude, welches nicht ſelten noch von zwei 
Seiten⸗ u. einem Hintergebaͤude eingeſchloſſen wird. 
Die Hauptfagçade iſt gewoͤhnlich mit Säulen, 


laßt. — Hinſichtlich der Anwendung des Eiſens für bie 
Th.⸗ Maſchinerie wurde im J. 1838 in mehreren öffentlichen 
Blattern bekannt gemacht: „Macdonald Stephenſon's Patent 
Theätre Machinery: Mit Beihülfe dieſer Maſchinerie und 
einem Drittel des jetzt nörhigen Perfonals werden die größten 
Veränderungen auf einmal, leicht u. präcis bewirkt. Sept 
man die Maſchinerie in Bewegung, fo erſcheinen auf ein- 
mal die Seitencouliffen und der Hintergrund fihr ſchnell, 
ohne Geräufch und Verwirrung. Die Maſchinerie ift auf 
die größten u. Eeinften Bühnen anwendbar. Der Apparat 
beftent faft ganz, aus geihmicdetem oder gegoſſenem @ifen 
und gewährt foniit auch Sicherheit gegen Feuersgefahr; er 
fann in Zeit von einem Monat ohne Unterbredhung der 
Vorftelungen aufgeftelüt werden; auch verlangt er keine 
Xenderung der Decorationen. Die Koften kommen in drei 
Sahren allein dur Griparniß (von 70 pr. Gt.) an Lüh- 
nen wieder ein. Beazley, der 11 Theater gebaut, hat ſich 
entſchieden günftig dafür ausgeſprochen u. erklärt, die Ma— 
fdinerie anzubringen, febald er das Zmwölfte baue. (Die 
Adrefie von Macdonald Stephenson, civil engineer, ift: 
London, 105, Upper Thames Street, close to London 
Bridge). Em vollftändiges Theater von Eifenbled 
bat Hr. Aniali, Baumeifter und Decorationsmaler, zu Be— 
fton im Staate Maflahhujettd gebaut. Vorhänge, Gouiif 


.fen, Bänke, Zogen, Sullerien, Souffleurloch und die Yuß- 


boden ber Bühne jind von Eiſenblech. Die Malerei bat 
viel mehr Leben u. macht einen ganı andern Cfleet, ald bie 
auf Leinwand. Won den Reden der Schaufpieler ging feine 
Silbe verloren. Die Koften betrugen ein Drittel weniger 
ald die zu einem gemöhnlidhen Theater. Daß die Bewe⸗ 
gungen auf der Bühne Fin unangenchmes Geräufdy hers 
verbringen, bewies der große Beifal des Publitums, wel⸗ 
hen eö diefer Erfindung zellte, und wäre diefelbe demnach 
allen ben fogenannten unverbrenndaren Stoffen voräugiehen. 
Wir baden üdrigens noch zu erwarten, inwirfern diefe Erz 
findung fib auch in Deutfhland bewährt und eingeführt 
wird. — Größere Jortſchritte hat die in neuefter Zeit, - 
vorzüglih au Paris, häufig eingeführte Einrichtung der 
seikhloffenen oder fogenannten Panoramen=- Thens 
ter gemadt, u. es fteht zu erwarten, daß auch in Deutſch⸗ 
land die übrigen Theater denen zu Berlin und Münden, 
die mit gutem Beifpiel vorangingen , bald nachfolgen wers 
den. Der Gouliffenwagen zu dem Panoramatneater hat 
nicht, wie jet, ein aus dem Podium herverragendes Ges 
ftelle , fondern ftatt deffen einen einzigen Balken, in deſſen 
Mitte die Gouliffe befeſtigt wird. Dieſer Balken dreht fi 
auf dem in der untern Mafchinerie befindlichen Wagen 
mittelft eines eifernen Zapfens, auf dem er ruht, w. wird 


nun der Wagen zur Verwandlung Bid zum vordern Ende 


des Canals gehoben, fo kann ein hinter bein Flügel ans 
gefteuter Arbeiter denfelben mit leichter Mühe herumdrehen, 
wodurch die Coulifle ihre ganze Flaͤche der Bühne zukehrt, 
u. gleichzeitig mit den anderen Ylügeln die. Bühne flieht. 
Die Thüren und Zenfter, von denen jih auf einer Gouliffe 
immer nur bie eine Hälfte derſelben befindet, fügen ſich 
erft beim Herumdrchen ber Flügel ald ein Ganzes zufanıs 
men. Diefe Art verbindet die Vorzüge der geſchloſſenen 
Bühnen mit der Beweglichkeit der jegigen Gouliffen, u. da 
durch fie aud viel mehr Raum binter den Goulıffen ge= 
wonnen wird, können zugleich manderlei Webelftände, bie 
bei dem jegigen engen Raume bindernd auf bie Sarfelung 
einwirken, viel leichter vermieden werden. Natürlich wir 

dad Herumdrehen nur bann angewendet, wenn ein geſchloſ⸗ 
fener Raum hergeftelt werben ſoll, mährend bei Wald, 
Straße 20. die Gouliffen ihre jegige Stellung behalten. Die 
jegigen Profpecte beftehen bei dem Panoramatheattr aus 
2—3 Rahmen , die, von beiden Selten hervorgeſchoben, in 
der Mitte ſich fchließen. Gtatt der Soffiten fentt ih aus 
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von denen die corinthiſchen die beliebteren ſind, u. 
paſſenden Verzierungen verſehen, hat auch wohl 
eine Freitreppe, auf welcher man ſogleich in die 


der obern Maſchinerie eine zuſammengeklappte u. flach auf⸗ 
einanderliegende Dede, die in der nöthigen Höhe auseinan⸗ 
der gezogen wird, u. indem fie ſich horizontal auf die Geis 
ten= und Dinterwände auflegt, den oberen, bis dahin offes 
nen, Raum flieht. — , ct 
Die Mleinften Theater faflen einige hundert Perionen, 
kein öffentliches wohl unter 600-500 Perfonen, Stadt: u. 
ftändifbe oder fürftlihe Theater 1200— 2080, die größten 
königlichen Theater wohl 3000 u. mehr. Die bemerkens⸗ 
wertheften Iheater find: das Theater St. Garlo zu 
Neapel, das größte der Welt; von ber Bühne bis zu 
den entgegengefepten Logen iſt es 70° lang, bat 70° Breite 
u. 70° Höhe, enthält 5 Reihen Logen u. die 6. als Galler 
rie übereinander, faßt 7500 Zuſchauer; es brannte zwar 1816 
ab, ift aber feitdem praächtiger als früher wieder errichtet; 
dad Th. della scala zu Mailand, ift wenig Fleiner, 
hat 6 Logenreihen übereinander und in ihnen 400 Logen, 
faßt 7000 Perfonen; dad große Dpernhaus und das 
Ddeontheater zu Paris, ausgezeichnet aud durch 
glänzende äußere Architektur; das Th. su Straßburg; 
as Drurylane= u. Goventgardentheater zu 
London, lepteres 88° tief und 56° breit; das Th. zu 
Petersburg; dad Ih. zu Münden, nah dem Plane 
von Fiſcher nad dent Brande von 1822 wieder aufgebaut, 
das völlig halkreidformige Auditorium bat 4 Logenteihen, 
in jeder Reine 20 einzelne Logen, u. faßt 2400 Perfonen; 
dad Th. zu Darmfiadt, mie dad zu Mainz von 
Moller erbaut; dad k. Th. au Berlin, 1820 und 1821 
von Schinkel in herrlichem Styl erbaut; das k. Dpern⸗ 
Haus dafelbft, noch von Zriedrich dem Großen erbaut, 81’ 
tief, 66° breit, 57° be; dad Köntigflädter Theater 
ebendafelbft, wie das zu Braunſchweig, von Ottmar 
errihtetz dad Karlsruher u. das Leipziger Th., 
dur Weinbrenner projectict; dad neue Weimar'ſche 
Th.; das neue Hamburger Th., von Schinkel pro= 
jectirt, mit 3 Logenreihen und der Gallerie, es faßt 2200 
Derfonen; das neue Theater zu Gotha, von Eberhard in 
doriihem Style erbaut, es faßt gegen 1200 Perfonen; das 
ebenfalö neue Coburger Th., von Harres begonnen u. 
vom Baurath Fiſcher-Birnbaum vellendet, ift im florentis 
nifhen Style erdaut und faßt gegen 1000 Perfonen ; das 
eben erft vollendete neue Dresdner Theater u. a. — In 
Stalten wurden die erften Theater in der zweiten Hälfte 
bes 15. Jahrh. wieder errichtet, in Spanien wahrihein- 
lich in der Mitte des 16. Sahrh., etwas früher in Zranf- 
reich. Sn England waren die erften Schaufpielhäufer 
the Giobe und Black - Friars. @rftered brannte 1613 ab 
u, wurde dann fhöner wieder aufgebaut. In Deutfd= 
land Samen die erfien Theater als Dpernhäuſer zu Anfang. 
des 18. Zahrh. auf; dig kleineren Schaufpielhäufer wurden 
im letßten Drittheil jenes Zahrhunderss errichtet und befas 
men größtentheild erſt im jegigen Jahrh. ihr: giuedmäßigere 
Eintihtung. In Danemart, Ehweben, Polenu, 
Rufland wurden gleichzeitig oder noch fpäter Theater 
erbaut u. finden fi dort nur in den Haupts oder größeren 
Propinzialſtädten (vgl. Theater, Geſchichte d.). Die Abbil= 
dungen, Stunde u. Aufciffe mehrerer der größten u. ſchoͤn⸗ 
fien Theater f in dem prachtvollen Werke „Theoretiſch⸗ 
practifhe bürgerlihe Baufunde 2c. von C. %. v. Wiebeling. 
Münden 1825. Tab. 59. 67. 96. 111. u. 122.; die Er⸗ 
tlärungen dazu Bd. Hi. 159—161. 307—309. 390 u. 422. 
— Naͤhſtdem wird ein vor einiger Zeit angefündigtes Werk 
fehr zu beachten fein: Theätres modernes de I’Europe, 
ou parallöle des principaux theätres et des systömes des 
maschines theätraies frangaises, allemandes et anglaises 
ar Clement Constant. Died Werk, deſſen Berfafs 
er eriter Mafchinift an der Parifer großen Oper ift, fol in 
12 Lieferungen erſcheinen, und viele Kupferſtiche enthalten. 
Der Preis iſt auf 120 Franken feftgefept. 
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erſten Rang⸗Logen gelangt, wem nicht vor den⸗ 


ſelben, wie bei einigen Hoftheatern, ein Salon ſich 
befindet, der dann mit der Haupt⸗ oder Mittelloge 
verbunden ift u. zum Aufenthalte hoher Herrſchaf⸗ 
ten dient. Unter ber Freitreppe, ober in Ermans 
gelung bderfelben, unter einem befondern Ueberbau, 
fahren die Wagen an, woburdy im Kall eines Res 
gens die ausfteigenden Perfonen gefchüst find. Die 
übrigen Eingänge, forwie auch noch befondere Aus⸗ 
gänge find zu beiden Seiten bes Gebäudes ver: 
theilt. Die Vor halle, in welcher fich ebenfalls 
uweilen Säulen, zum Tragen des Gebaͤlkes bes 

immt, befinden, umfaßt die Zreppenräume, die 
Caſſe u. auch wohl Barderobezimmer für die Zus 
fohauer, oder boch Wartezimmer für Equipagenbe⸗ 
figer , und in Doftheatern auch ein Wachtzimmer 
für das wachthabende Mititär. Bei größern Th. 
werben 2 Caffen nöthig, die eine für das Parterre 
und bie letzte Gallerie, die andere für die übrigen 
Plaͤtze; oder nach ber Einrichtung anderer Theater 
befteht nur eine Caſſe (vgl. d.), daneben aber noch 
eine Gaflencontrole und eine befondere Abtheilung 
für die Contremarken. Die Zreppen u. Aufgänge, 
bie bequem und deren Stufenabfäge nicht Zu hoch 
fein dürfen, führen unmittelbar nad) den Co rris 
dors. Diefe haben hohe und leicht zu Öffnende 
Thuͤren, die im Winter befchlagen oder mit wol⸗ 
lenen Deden u. dgl. noch befonders verwahrt find. 
Ueber den Thüren befinden ſich die Auffchriften der 
Pläge- Abtheilungen. zu denen man durch fie ges 
langen Tann. In die Corridors, die felten fchmäler 
als 5 Zuß find, münden fämmtliche Thuͤren der 
Bufchauerpläge. Auf bem der legten Gallerie fins 
det man auch wohl ein Büffet angebracht. Von 
dem untern Gorridor gelangt man zundchft durch 
den Daupteingang bed Parterres, welcher in dem 
Dintergrunde defjelben u. zwar in der Mitte fich 
befindet, in ben Bufhauerraum (Saal, 
Auditorium). Mit ihm iſt die erhöhte Bühne 
oder Scene unmittelbar verbunden, und bei den 


Verhaͤltniſſen beider zu einander, die in gehöriger . 


Uebereinftimmung gehalten fein müffen, tft haupt⸗ 
fachlich darauf Rudjicht zu nehmen, daß die Stimme 
der Schaufpieler überall gut vernommen werde, baß 
der größere Theil der Bühne von den Zufchauern 
gut gefehen werden Eonne, daß. bie Zugänge zu 
dem Ganzen u. zu den einzelnen Theilen bequem 
u. breit u. die Bänke u. einzelnen Sige in gehoͤ⸗ 
tiger Entfernung von einander find u. dadurch dic 
hinreichende Bequemlichkeit bieten. lm diefen An⸗ 
forderungen zu entfprechen, wählten Einige, nach 
dem Vorbilde der alten Zheater, die Korm des 
Halbkreiſes für den Saal, Andere die Geftalt dee 
Dvals, deffen langer Ducchmeffer mit der Bühne 
parallet ift. Bei diefer Form iſt die Stimme ſehr 
vernehmlich u. fie gewährt zugleich viele gute Site 
für die Zufchauer. Manche gebrauchen bie ovale 
Form fo, daß der kurze Durchmeſer mit der Buͤhne 
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parallel laͤuft, indem die Bühne einen Theil bes 
Ooales fo abſchneidet, daß der Focus des Ovales 
in die Vorſcene faͤllt; durch dieſe Geſtalt kommen 
die Mittellogen in eine zu große Entfernung, ohne 
daß dadurch die Seitenlogen gewoͤnnen. Andere 
geben dem Saale die Geftalt des Cirkels, von wel⸗ 
chem die Bühne einen Theit abfchneibet, indem man 
dabei der Erfahrung folgt, daß ber Sprechenbe in 
einem Kreife von 100 Zuß Durchmeffer dann am 
beften verftanden wird, wenn er 17 Fuß vom Mits 
telpuncte des Kreifes entfernt fleht. Bei dir letz⸗ 
tern, fowie bei der ovalen Form, benehmen die ber 
Bühne zunaͤchſt ftehenden Logen mehreren Seitens 
logen etwas von ber Ausficht auf die Bühne. Grds 
fiere Webetftände finden fich aber, wo man das längs 
liche Viereck, deffen eine fchmale Seite die Bühne 
u. die andere ſchmale Seite etwas abgerunbet ift, 
zur Form des Saales wählt, oder wo man ihm 
die Hufeiſen⸗, Glodenform sc. gibt. Damit man 
für die Zufchauer möglichft viel Raum gewinne, 
Hilft man fich durch die Höhe, doch darf man auch 
hierin nicht zu weit gehen; es darf der Sehwinkel 
gerade der Vuͤhne gegenüber nicht über 45 Grad 
betragen *). Die legte Gallerie (fcherzhaft 
auh Paradies genannt) foll zwedmäßig nicht 
der Dede zu nahe ſein; fie ift mit Baͤnken vers 
. fehen, die ſich amphitheatralifch erheben (daher auch 
zuweilen Amphitheater genannt). Die Hoͤhe 
bes Theaters beftimmt bie Zahl der Logen: Reis 
ben, diealgerfter, zweiter, britter Rang 
bezeichnet werden; bei befonders großen Theatern 
findet man auch wohl noch einen vierten Rang. 
In der Mitte des erften Ranges, Über dem Haupt: 
eingange des Parterres, befindet fich eine große 
Mittelloge (große Loge), die für die fürfts 
liche Familie beſtimmt, oder ald Fremdenloge 
benust wird. Im erftern Falle befindet fich ſo⸗ 
dann die Brembenloge im zweiten Range, Über der 
Hofloge:e Die Profceniumslogen, welde 
meift auch noch bie ganze Breite des Orcheſters 
einnehmen, find etwas nach Außen gewendet, damit 
nicht den anderen Seitenlogen die Ausficht verfperrt 
wird. Jede Loge nimmt 4—8 Perfonen auf, bie 
großen Logen fallen zumeilen 2430, die Profees 
niumslogen 10—12 Perfonen. Vor den Logen des 


*) Die Anwendung der antiken Yorm des Zuſchauerrau⸗ 
med für bie heutige Bühne ift in optifcher Hinſicht durch⸗ 
aus zweckwidrig. Da bie amphitheatralifhe Yorm nur ein 
kleines Parterre erlaubt u. die meiften Sige uber die Höhe 
des wahren Selihtepunctes anlegt, audy- die Profpeete bald 
fo ſehr nah den Seiten zurüdfpringen, daß ein großer Theil 
der Zufchauer nicht vor, ſondern neben bie Bühne platirt 
wird, fo kann fie den Forderungen der heutigen Bühnens 
kunſt, in eptiſcher Hinſicht, nicht Genüge Ieiften. In afus 
ftifher Hinſicht haben ſich wenigſtens nod Leine Vorzüge 
gezeigt, ebenfemenig wird eine Erfparung des Raumes dur 
fie bezweckt; denn dei gleihen Umfaffungswänden mirb dad 
große flache Parterre nebit den ſenkrechten Logenreihen ganz 
natürtich eine größere Anzahl von Plägen gewähren, als 
ſelch ein übel modernifirtes Amphitheater, 
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erften u. zweiten Ranges find, befonders in neueren 
Theatern, Balkons, auch erfte und zweite 
Gallerien genannt, angebracht. Sie ziehen fich 
um fo viel tiefer vor den Logen hin, daß die Aus: 
fiht aus biefen nicht befchränft wird, und haben 
eine oder zwei fortlaufende Reihen Eige. Die Site 
ber vordern Reihe find gewöhnlich zum auftlappen, 
wie im Parquet, eingerichtet, u. find zugleich numes 
riet, alfo Sperrfige. Sämmtiiche Logen und 
Gallerien find vorn mit einer Bruftiwand verfehen, 
ungefähr 12 Ellen hoch, fodaß man auch figend 
bequem darüber hinwegſehen kann. Die Zwiſchen⸗ 
wände, bie bie einzelnen Logen abtheilen, haben 
entweber bie Höhe der Bruſtwand, ſodaß man auch 
über fie hinweg auf die Bühne fehen kann, oder 
fie find bis an die Dede der Loge geführt, wodurch 
die in den Logen befindlichen Perfonen den Blicken 
Anderer weniger audgefegt find. Diefe hohen Zwi⸗ 
fchenwände geben aber einem Theater ein büfteres 
Anfehen, u. man kann beide Zwede fo ziemlich vers 
einigen, wenn man fie vorn nad einem Bogen 
ausjchneidet. Die gänzlich gefchiebenen Logen find 
hauptfächlich in den italienifchen Opernhäufern ges 
bräauchlich, wo man fie zugleich als Gonverfationgs 
zimmer betrachtet, in denen man fpielt, fcherzt, 
lacht, ißt u. trinkt, und dabei nur auf bie befons 
ders beliebten Muſikſtuͤcke oder Tänze zuweilen feine 
Aufmerkſamkeit richtet. In den Brüftungen wers 
den zierliche Pfeiler od. Saͤulchen angebracht, welche 
die oberen Logen od. Ballerien tragen. In neuerer 
Zeit gebraucht man bazu auch Bündel von eifernen 
Stäben oder gegoffene, möglichft ſchwache Säulen, 
bamit die Ausficht fo wenig wie möglich gehindert 
werde. Man vermeidet «8 Übrigens gerne, die Kos 
gen ganz an die Bühne anſtoßen zu laffen, ba 
man, wo dies der Kal, die Stimme ber Schaus 
fpieler weniger gut vernimmt. Das Parterre, 
weiches vom Parquet ab den bintern Raum des 
Saales einnimmt, einen Halbkreis bilbet und fich 
zuweilen unter bie erften Ranglogen erftredt, meift 
aber durch eine eigene Logenreihe, die Parters 
relogen, begrenzt wird, ift entweder mit Bäns 
fen verfehen, wo dann in der Mitte oder zu beis 
den Seiten cin freier Gang gelaffen wird, oder es 
ift gänzlich, u. zwar nur noch höchft felten in alten 
Theatern ohne Sige, zum Stehen eingerichtet. Die 
Bänke des Parterre erheben fich entweder amphi⸗ 
theatralifch, ober ber Boden deffelben hebt fich mins 
deftens fo viel, daß auf 10 Fuß der Entfernung 
von hinten nach vorn 1 Fuß Fall tommt. In ganz 
großen Theatern find neben bem Haupteingange bes 
Parterre aud) noch einige Seiteneingänge. In einis 
gen Theatern iſt ber Fußboden des Parterre fo 
eingerichtet, daß er in die Höhe gefchraubt u. mit 
der Bühne in eine horizontale Linie gebracht wers 
ben Tann, um das Ganze als Zanzfaal gebrauchen 
zu konnen. Beſſer aber ift es, wenn zu biefem 
Zwocke ein leichter, gefpünbeter Fußboden über dad 
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Parterre hin und mit der Bühne horizontal eins 
gelegt werben Tann. Boͤcke oder Ringelwaͤnde bier 
nen dabei zur Unterlage, auf welche Baltın einges 
tämmt werben, denen fodann ber Fußboden aufges 
ſchraubt wird. Zwiſchen dem Parterre und dem 
Orcheſter befindet fich, durch Bruſtwehren abgefperrt, 
das Parquet (chemals der Zirkel genannt). Zu 
bemfelben gelangt man durch befonbere zu beiden 
Seiten gelegene Eingänge, von denen auch wohl 
einige Stufen herabführen, ba bey Bußboden ber 
Sorridors in horizontaler Lage blelbt, während der 

fall des Parterre ſich auch noch bis zur vorderen 

scheiderwand des Parquets erftredt. Cs nimmt 4 
bis ¶ des Raums, vom Profcenium bis zu ben 
@ogen, ein, ift mit numeritten, von einander ges 
fehjebenen, Sitzen (Sperrfigen) verfeben, die meift 
aufgeklappt werden fönnen, um den Borübergehens 
den Raum zu laffen. Die Bühne muß nur fo viel 
Über bie vorberften Pläge des Parquets erhoben fein, 
daß die Zufchauer figend noch bequem über den bor⸗ 
bern Rand des Profceniums wegfehen Tonnen. Run 


folgt dad Drcpefter, der ebenfalls durch eine N 


Barriere von ben übrigen Plägen gänzlich abges 
ſchloſſene Raum für die Mujiter. Der Kußboben 
des Orchefterd ift gerade, und um bie Mufit zu 
verftärten, ift befonders in italienifhen Theatern 
derfelbe fo eingerichtet, daß er die Wirkung eines 
Reſonanz bodens erhält, indem man eine muldens 
förmige Auchdhlung darunter anlegt, an beren Ens 
den Röhren angebracht find, bie ſich meift in der 
Worfcene öffnen. Das Drchefter Tann & des gans 
zen Raumes vom Profcenium bis zur Mittelloge 
einnehmen. Die Mufitpuite —XRX feftgefhraubt, 
u. zu ben Sitzen der Mufiter werden theild Stühle, 
theils Bänke angewendet. Zu den Eingängen in 
das Drchefter, ebenfalls zu beiben Seiten aclegen, 
führen theils von dem Logenhaufe, beffer aber von 
dem Bühnenhaufe aus, befondere Gänge. Der 
Plafond (bie Dede des Gaales) ift aus akuffis 


fhen Gründen nicht gewoͤlbt, fondern mit einer g5, 


breiten Hohlkehle verfehen u. mit Brettern aueges 
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zwelte Haupttheil des innern Theatergebaͤudes iſt 
die Bühne; fie umfaßt das Profcenium mit 
der Rampe und dem Souffleurfaften; bas 
Pobium mit den Einfchnitten zu Berfenktuns 
gen u. zur Veränderung ber Gouliffen, fowie 
bie Kanäle zu ben Kreifahrten, in welchen 
bie Laufwagen ſich bewegen ; die Go uliffens 
füge u.Beleuhtungs=(fampens)wagen; 
an ben Seiten bie Gewichtfaften und andere 
Aufzugsmafchinenz unter dem Pobium bie 
Keller oder Hoͤlien zur unteren Mafchineries 
im oberen Bühnenraume die Gallerien, ben 
Scänürboben, Feuerboden u. bie Sof⸗ 
fitengänge (f. a. d.). Alle bie verſchiedenen 
Abtheilungen des Buͤhnenraumes find durch, meift 
in ben vier Eden angelegte, Treppen verbuns 
den *). Bunächft dee Bühne u. in ben Seitenges 


*) Das Khrater zu Münden, weldeb man mit Reht 


fer eineß vorzüglichen Scheatergebäubes 
dat eine nahahmungsmertpe Ginzlhtung 
wufeb. Q4 begreift 3 Unterabtheitungen ob. fogenannte 
öten, A Wühnengeisien u. den Gühmürbeden In Kb, Die 
ihne hat 9 Gouliffenfände, jeder Gtanb dat 4 Goutiffen 
9, meiße 
«in der 
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fhalt. Der Regel nach follen weder an der Dede Zwet 


noch an den Logen viel Verzierungen angebracht 
fein, befonders find ſelche zu vermeiden, die Uns 
ebenheiten hervorbringen und bie Ausbreitung des 
Tones hindern. Die Becke eines Theaterſaales durch 
Säulen tragen zu laffen, ift völlig unftatthaftz 
ebenfo unpaffend ift es, bie Außenfeite u. bie ins 
neren Wände der Eogen, wie im Opernhaufe St. 
Sarlo zu Neapel, mit Spiegel zu verzieren; da⸗ 
gegen gibt man dem Plafond, fowie den Logenwaͤn⸗ 
den gern wine möglichft heitere u. lichte Farde, weiß 


unb Gold, blaßblau oder fehr Hellgrün, gelb ober 5 


roth· Durch das Befchalen der innern Umfaffungss 
mauer des Saales, und zwar fo, baß die Bretter 
Hohl tiegen, ſowie durch das Aufmerken auf einige 
andere Kieinigteiten, wicd ein Hauptfehler eines 
Theaters, ein Echo in demſeiben vermieden. Der 
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baͤuden befinden fi fodann die Garderoben. 


(Anklidezimmer) für Schaufpieler u. Schaus 
Spielerinnen, für Sänger u. Sängerinnen, für das 
männliche u. für das weibliche Chorperſonale, ebenfo 
für das Balletperfonale, für Statiften ıc.5 ferner 
ein Schneiderzimmerz ein Zrifeurzgimmers 
Garderobeſaͤle zur Aufbewahrung ber vorhans 
denen Theater Garderobe; ber Decorationss 
faal, ein Raum, ber als Magazin für vorräthige 
Decorationen, Verſetzſtuͤcke und der vielen anderen 
Serätbicheften, welche auf der Bühne gebraucht 
werben, benust wird; der Malerfaal, ber wos 
möglich nicht in dem Bühnenhaus fich befinden fol, 
fondern beffer in einem andern Gebaͤude angelegt 
wird; die Requifitenfammer, die am beften 
ter Bühne fehr nahe gelegen iſtz fodann Eons 
verfationsgimmer, Mufitprobefaal für 
Einübung des Chors und der neuen Mufitwerkes 
gut ift es, wenn zwei dergleichen vorhanden find, 
damit Solofänger und Chor getrennt und boch zu 
gleicher Zeit ihre Vorproben halten koͤnnen; auch 
ift es vortheilhaft, wenn der Muſikſaal einen mit 
Hohlziegel conſtruirten Plafond hat, wodurch Aku⸗ 
fit gewonnen wirb; Uebungsſaal für bad 
Ballet; Bibliothel-, Kanzlei: (Bureau) 
und Lefezimmer. In dem Logenhaufe finden 
fih noch Gemächer, die zu Buffets und theile 
zu eben genannten Zwecken benugt werden. Im 
Souterrain bes Haufes werben gewöhnlich außer 
den fchon genannten Abtheilungen der untern Räume 
auch noch Beleuhtungs:, Heizungs⸗ und 
Waſchlocale, Werkftätten, Brunnenges 
woͤlbe ꝛc. angelegt. Nebft der Wohnung des 
Kaftellans, dit immer im Theater und zwar 
am Daupteingange zum Bühnenhaufe fich befinden 
muß, find auch wohl noch Wohnungen für den 
Mafchiniften, Mater, u. felbft aumeilen für Schaus 
fpteler vorhanden; Letzteres follte jedoch, als völlig 
unzwedmäßig in jeder Beziehung, vermieden wer⸗ 
den. Auch bie oberen Räume eines Theaters zu 


body, 124’ lang, 30° breit; von ben 8 Eorinthifdhen Mar- 
morfäulen hat jede 5’ im Durchmefler, mit Kapital, Schaft- 
geſims u. Platte 49 Höhe: die Eintrittshalle ift 43 
lang, 44° breit, 21° 8° body; die Seitenhallen, fowie 
die k. Vorfäle find 60° lang, 30° breit, 21° body; ber ©, 
Hauptfaal mift im Quadrat 43°; bad Parterre ift 
66’ breit, 55° 6° Iang, bis zuc Kuppel 58° hoch, mit dies 
er 66° Ho; das Drchefter ift 52° breit, 12° 6 tief; das 
Hrofcentium ift 48° breit, bis zum Vorhang 16’ 8” tief, 
Dis zum Theaterboden 53° hochz der Bühnenraum ift 
100° breit, 90° tief, bis unter die Dadhraume 91’ hoch (bei 
dem malerfanl nahft der Bühne beträgt die Ziefe 43°, die 
8% 33°, die Breite 100°); das Hauptgebäude ift vom 

outerrein bis zum Belvedere oder Firſt 150° hoch, über 
ben Porticus erhebt es fi um 42°; einfchlieblich der Co⸗ 
lonnade ift es 335° lang, einſchließlich der Seitengebaͤude 
195° breit; die Seitenwände find 80° hoch; bie k. 
Sauptloge ift 11° 6° breit, 17° 6° tief, 15° 6" hoch; 
Die großen Logen im Profcenium find 8° breit, 8’ tief, 
17’ 6° hoch; eine gewöhnlide Loge ift 7 breit, 5 tief, 
9 hoch; ein Vorhang 39,6 hoch, 52 breit; eine 
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Borrathölammern, Magazinen ob. Aufbewahrungs⸗ 
orten zu benutzen, tft höchft gefährlich, indem die 
dort befindlichen Effecten bei ausbrechender Feuers⸗ 
gefahr faft gar nicht zu retten find, und der Vers 
fuch dazu nur den übrigen Rettungsanftalten (f. d. 
unt. Feuer) hinderlich fein muß. Es follten durch= 
aus alle Magazine von dem innern Theatergebäube 
gänzlich ifolirt, jedoch im deſſen Nähe angelegt 
werben. _ 

Hierzu ber gunbeis *): 1. Die Bühne mit 
a. Kandle zu GCouliffenwagenz von den 8 Cou⸗ 
tiffenfägen bat ber erfte 5, die folgenden 5 Säge 4, 
u. die beiden legten 3 Kanaͤlez — b. Kanäle zu 
den Freifahrten; hierbei ift der Grundfag angenoms 
men, baß dicht vor jedem Gouliffenfas ein Kanal, 
hinter demfelben aber ein Zragbalten durchläuft 5 
— c. Verſenkungen; — d. Profenium; — e. 
Souffleurkaften; — f. Rampe. — 2. Das Orche⸗ 
fter. — 3. Der Saal oder Zufchauerplag. — So⸗ 
dann der Durchſchnitt ver Bühne *): a. 
Die Bühne mit Couliffen und Eouliffenwagen. — 
b. Die drei Unterabtheilungen oder Höllen. — c. 
Der Dachftuhl mit Spreng⸗ und Haͤngewerk. — 
d. Die vier Galerien der Bühne. — e. Die Quer⸗ 
u. Sommunicationsgänge (auch Soffitenaänge ge⸗ 
nannt). — f. Verfenkungen. — g. Der Wellbaum 
mit den Seilen: 1. der Soulifien, 2. bes Gegen= 
gewichtes, 3. des Zuges oder Zummelbaumes zur 
Verwandlung ber Gouliffen. — h. Zummelbäume, 
und i. Räder zur Direction der Verſenkungen. — 
k. Räder mit Seilen, womit große im Pobium 
eingefchnittene Tafeln rechts und links für große 
Berfenkungsöffnungen zurüd- u. wieder vorgefchos 
ben werden. — 1. Seiten: Wellbäume mit Rädern 
u. Gegengewichte zu den großen Verſenkungen. — 
m. Zug, Wellbaum, Anfchlag u. Einhängeholz für 
bie Leinen der Vorhänge und Gegengewichte. — 
n. Wellbäume mit Rädern und Zug für bie Ver 
wandlung ber Soffiten. — o. Räder zur Kührung 
der Flüge. 


Eouliffe 29° 6° ho, ohne Ausladung 7° 6 Breit. Uns 
geheure Maffen thürmen fi in den Haupt= Mauerwerten, 
die beim Hauptgebäude im Erdgeſchoß 10°, und in ber 
Br moch 5° did find. Bei den Seitengpbäuben bat die 

auptmauer 5° im Erdgefhoß u. 4° in der Höhe. Durch 
Berftridung mit deppelten eifernen Schleudern in ben Eta— 
gen, u. namentlih in der Profceniums:Bogenmauer haben 
die Mauern die folidefte Verbindung. Die Gonftruction 
diefed Mauerbogend ift in Rudjicht der großen Laſt, bie er 
zu tragen hat, ein Segenftand ber Bewunderung eines je: 
den Technikers. Ueberhaupt ift die Zufammenfügung aller 
Theile des Haufed auf das zwertmäßigfte bewirkt. Die be= 
quemften Stiegen, Gänge u. Thüren zum nöthigen Abſchluß 
oder zur Communication find allenthalben angebraht und 
dem Bedürfniffe entfprehend. Mufterhaft ift die Heritel= 
lung folder Räume u. Mittel, um mit bee Production der 
roͤßten u. fehwierigften Spektakelftüde auch die größte Si= 
Herheit u. Bequemlichkeit für dad Publikum, wie für das 


*) Lithogr. Beiblätter Tab. I. 
*) Lithogr. Weiblätter Tab, IE. 
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Theatercoup (v. Franz.), ein Buͤhnenſtreich; 
willkuͤhrliche, unmotivirte, raſch eintretende Ver⸗ 
änderung, um die Loͤſung des Stuͤckes herbeizufuͤh⸗ 
ven, aller Wahrfcheinlichkeit entgegen, nur Weber: 
rafhung zu bemwielen, blos plump nad) Effect rin 
gend (vgl. Drama). Im weiteren Sinne Alles, 
was auf ber Bühne auf überrafchende Art vorges 
führt wird, was den Stand ber Dinge plöglich 
verändert und plöglich Bewegung oder Erſchuͤtte⸗ 
rung in der Seele der Zuſchauer, oder der Dar⸗ 
fteller hervorbringt 3 auch gleichbedeutend od. gleichs 
unbedeutend mit Knalleffeet (f. d., vgl. Drama, 
Effect, Komiker, Couliſſenreißer 2c.) 

Theaterdichter, ſ. Drama, vgl. Verfall. 

Theaterdiener, deren bei jedem Theater von 
einiger Bedeutung zwei nöthig find, flehen unmit- 
telbar im Dienfte der Direction, und haben, laut, 
contractlicher Verpflichtung , den Aufträgen ber 
Direetion, Regie u. Infpection in allen das Thea⸗ 
ter betreffenden Angelegenheiten treu u. verſchwie⸗ 
gen, pünctlicy und gewiffenhaft Folge zu leiften. 
Zu ben gewöhnlichen Verrichtungen der Th. gehoͤ⸗ 
ren 3. B. das Austragen ber Rollen u. Repertoire, 
das Anfagen der Proben, bie Beforgung von Bries 
fen, die Beftellung u. das Begleiten der Theaters 
Wagen, in welchen die Mitglieder zu Proben u. 
Vorftelungen abgeholt werben ꝛc. Däufig, befons 


fpielende Perfonale zu verbinden, u. jede Störung zu ver⸗ 
melden. Vorzüglich fügen aud die das Schaufpielhaus 
umgebenden Seirengebäude gegen dad Eindringen der Kälte 
und des ftarken Luftzugeds. Das ganze Gedäude ift mit 
Stupfer gededt, wozu gegen 85,000 Quadratfuß Kupferblech 
verwendet worden find, u. mit Blißabieitern verfchen. Alle 
Gänge und Stiegen, weldye die Bühne begrenzen, find von 
Stein, alle Communitations⸗ und Abſchlußthüren von flar= 
tem Eifen. Ein eiferner Portalfhluß oder Vorhang exiſtirt 


nicht, wegen gänzliher Zwediofigkeit bei fo großem Um- 


fange des Profceniumd; dagegen ift vom Dadyftuhle bis zum 
Proſcenium eine Teuermauer aufgeführt, an diefe bindet 
fi rings um das Profcenium eine ſtarke eiferne Draperie, 
vom Souterrain bid zum Bühnenboden geht eine Mauer 
als Scheidung zwiſchen Bühne u. Orchefter, und über einer 
7° dicken Hauptmauer reihen ſich erft die Logen auf beiden 
@eiten an. Endlich find die Sockel, Piedeftuls und Ver—⸗ 
kleidungen der unteren Profteniumölogen theild von Naturs, 
theild von künſtlichem Marmor, u. der Dachſtuhl mit dem 
Hängewerk der Bühne feldft ift mit einer dem Feuer, we⸗ 
nigftens in den erfien Momenten, wibderftehenden Tinktur 
überfteihen. Durch bie ermähnte 4° dide Feuermauer uber 
dem Profcenium, melde bis zum Hauptdache zwifchen dem 
Bühnen= u. Eogenhaufe geführt u. mit den beiden, Geiten- 
mauern verbunden ift, gehen oberhalb des Schnürbodens 
24 eiſerne Träger, wovon jeder 10 Gentner Gewicht bat. 
Auf Diefen Zrägern ruhen 8 Referven von Kupfer, u. zwar 
& innerhalb des Logen= u. 4 innerhalb des Bühnenhaufes, 
ftetö mit Waffer gefüllt. Ihr Inhalt beträgt gegen tau= 
fend Eimer. Sie ftehen in Tupfernen Unterfägen, melde 
dad Tropf⸗ und Schwipwafler aufnehmen, und bekommen 
durdy bie im Souterrain befindliche und vortrefflich einges 
rihtete Heizung des Haufes hinreichend erwärmte Luft 
gegen das Einfrieren deö Waſſers. Durh 5 Verbindung 
roͤgren füllen und entleeren ſich bie 8 Reſerden gegenfeitig, 
daher die ganze Waflermofje beim Löfchen eines Brandes 
auf einem Puncte wie auf mehreren bis zur Entleerung 
aller Reſerven verwendbar ift (vgl. &. Meifer „bad k. neue 
Hof⸗ u. Nationaltheater Gebäude zu Münden 2c 1840,). 
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ders bei kleineren Theatern, wird der Th. auch zu 
Statiftenrollen gebraucht, zum Abräumen (f. d.) 
der Meubeln (f. d.) u. zu anderen Dienftteiftungen, 
die das Sceenengefchäft mit fich bringt. Im Als 
gemeinen ift ihm, unter Androhung von Strafen, 
zur firengiten Pflicht zu machen, alle Aufträge, 
welche ihm von der Direetion zur Ausübung ans 
vertraut werben, ganz fo, wie fieibm übertras ' 
en, auszurichten u. fich dabei aller eigenen, wills 
ührlichen Bemerkungen zu enthalten; da es nicht 
zu vermeiden, daß dem Theaterbiener Manches zu 
Aug’ und Ohre Tommt, was geheim zu halten im 
Sntereffe der Direetion liegt, fo ift vor Allem 
nöthig, daß er ein verfchwiegener Menſch fei, und 
dadurch fo vielen, zu unfäglichen Mißverftänbniffen 
u. Mißhelligkeiten führenden, Klatfchereien vorge⸗ 
beugt werde. 

Kheaterdirector, Schaufpieldirector, 
der Vorfteher, Leiter einer Bühne. Die Schwierig- 
keiten dieſes Amtes oder vielmehr dieſes Gefchäftes 
find unendlich groß, größer als man fo gewöhnlid) 
glaubt u. glauben Tann, weil Ne Beſetzung biefer 
Stelle fo oft von Zufälligkeiten, Rang, Geld und 
Protection abhängt, was fowohl bei Hoftheatern 
in der Wahl der Intendanten, ald auch bei Eons . 
ceffionen zu Privatbühnen ber Fall ift *) (vergl. 
Actientheater). In dem Leiter einer Bühne müfs 
fen fih in der That feltene Kräfte vereinigen. 
Während dem einfeitigen Speculanten nur daran 
gelegen ift, Geld einzunehmen, u. zu dieſem Zwecke 
fo oft wie möglich fpielen zu laffen, ohne alle 
andere Ruͤckſicht, während dem einfeitigen Kunſt⸗ 
phantaften nur daran gelegen ift, fich ſelbſt Genüffe 
durch Aufführung nur claſſiſcher Zragödien ꝛc. zu 
verfchaffen, aber fein Inftitut darüber zu Grunde 
geht, fteht ed dem fertigen Director zu, Beides 
mit Gewanbtheit zu vereinigen. Er muß die Wich⸗ 
tigteit feiner -Anftalt der Außenwelt gegenüber ers 
tennen u. ihre Würde zu behaupten wiſſen, kann 
er der Eriftenz wegen auch nicht umhin, dem Ges 
fhmad ber Zeit hie und da nachzugeben; er muß 
das innere Raͤderwerk feiner. großen Mafchine in 


*) Mit vielem Zact trennt Mülner bie Begriffe der ge⸗ 
wöhnlich als gleihbebeutend gebraudten Wörter, Thea: 
terdirector und Schaufpieldirector, indem er ſagt: 
„Shenter nenne ich ein Inftitut, deifen Zweck die Auk⸗ 
übung der Schaufptelfunft it. Schaufpiel iſt mir bie 
Thatſache, die Handlung dieſer Ausubung Selbft, und jenes 
zurisut dirigiren iſt etwad ganz Anderes, als diefe 

unftfhöpfung leiten. Für einen Theaterbdirsctor 
in diefem Sinne mag ein reicher, angefehener Mann, wie 
man an diefem Poften fie heut zu Tage für nöthig hält, 
wohl tauglich fein, der Sch aufpieldirector verlangt einen 
Künftler, denn wer felbft niht Künſtler ift, kann 
unmöglich dazu taugen, die Hervorbringung eines Kunft- 
werkes zu leiten.‘ Auf den Einwand, daB dies nicht nö= 
thig fei, wenn der Mann nur Geſchmack habe, entgegnet 
Müllner: „Es kann kein Menfd in der Welt mehr Ge⸗ 
fhmad haben für Pafteten, ald ih; doch wenn ic mir 
einfallen ließe, welche zu machen, fo würden wahrſcheinlich 
fehr wenige Leute Geſchmack daran finden.’ 


‘ 
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Drbnung zu halten verftchen und das Ruder feines 
Heinen Staates mit Kraft u. Einfiht führen. Er 
muß Monarch fein — aber nicht Zyrann. — Der 
volllommen tüchtigen Zheaterbirectoren in Deutfchs 
Iand find fehr wenige. — Kennt cin gefcheibter 
Mann fich feibft genug, um einzufehen, daß er nur 
für die Leitung des einen ober anderen Zweiges 
fpeciell fich hinneigt, fo ift e8 feine Pflicht, neben 
oder auch unter fi einen Dann (oft technis 
ſcher Director benannt, vergl. Aectientheater) 
zu ſtellen, deſſen Neigung und Einficht das Ganze 
ın gehörigem Gleichgewicht zu halten im Stande 
ift. — Der Director muß Alles in der Hand haben, 
muß Alles überfehen, den oͤkonomiſchen, wie ben 
artiftifchen Theil in feinen weiteiten Ausdehnungen 3 
er muß einer Schaar leidenfchaftlicher, eigenfinniger, 
oft felbftfüchtiger Menſchen die Stange halten; er 
muß gerecht fein, klug, geachtet, wenn auch nicht 
von Allen geliebt, was unmöglich ift, entfchloffen, 
beredt, gewandt in der Lenkung fremder Leidens 
Thaften u. Neigungen, nicht eigenfinnig, feft von 
Character, fiher in feinem Gefchmad, aber fern 
von Kieinigkeitsfrämerei und Zadelfucht, und vor 
Allem fein Ohr allen Künften der Gabale u. Ohren⸗ 
bläferei zu verfchließen wiffen u. — Geduld haben, 
welche bie Außerfte Probe beftcht. — Zwingen 
konn er z. B. Eeinen wahren Künftler, feine Rols 
len fo oder fo zu ſpielenz er muß ihn dazu bes 
wegen, er muß ihn dahin bringen, daß er freis 
thätig feinen Willen thut, weil er nicht umhin 
Tann, ihn zu dem feinigen zu machen. Mit einem 
Wort, der Bühnentenker muß ein Dann fein, der, 
was aus ben genannten Eigenfchaften faſt von felbft 
entfpringt, feine Miinung u. feinen Willen mitten 
in dem Getriebe u. Umtriebe fremder Leidenfchaften 
geltend und vorherrfchend zu machen verfteht. Es 
ſpricht ſich die Schwierigkeit der Stellung eines 
Directors ſchon darin binlänglich aus, daB man 
notbwendig in ihm den Künftier u. den Gefchäftes 
mann vereint finden muß, beffen Berantwortlichs 
keit das Wohl und Wehe fo mancher Familie in 
die Hände gegeben, ber in feiner prefären biirgers 
lihen Stellung in voller Tüchtigkeit gewiß cine der 
feltenften Exrfcheinungen fein muß (f. Verfall u. Ver: 
walfung, vgl. Abgaben, Beruf, Contract, Engages 
ment, Proben, Regie, Rollenvertheilung ıc. ?c.) 
Theater⸗Geſchäfts⸗Kanzlei (Theater⸗Ge⸗ 
ſchaͤfts⸗ Bureau), eine Anſtalt zur Vermittelung 
der verſchiedenartigſten Intereſſen der Th.⸗Directio⸗ 
nen, Th.⸗Mitglieder, der dramat. Schriftſteller sc. 
Es werden durch ſie Engagements, der Verkauf 
von Manuſcripten, Muſikalien, Buͤcher u. andere 
Theater⸗Utenſilien gegen conventionelle Entſchaͤdi⸗ 
gung beſorgt, wobei ihr die ſchwierige Aufgabe 
geſtellt iſt, das Intereſſe aller Parteien, der Di⸗ 
rectoren, Schauſpieler, Schriftſteller ꝛc. moͤglichſt 
bewahren zu muͤſſen. Trotz den Verſuchen Ande⸗ 
rer, dergleichen Entrepriſen in Aufnahme zu brin⸗ 
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gen, haben bis jest nur bie Th.⸗⸗G.⸗Kanzlei 
von Abalbert Prir in Wien u. dad Th.⸗ 
.s Bureau von Sturm und Koppe in 
Leipzig (im Jahre 1832 von dem bekannten 
Schriftfteller &. von Alvensieben zugieih mit ber 
Zb.s Chronik begründıt) eine Ausdehnung ers 
langt, wie fie ben Anfprüchen ber Theater Deutfchs 
lands entfprechen kann. Letzteres hat noch den Vor⸗ 
theil voraus, daß ed mit der Th.⸗Chronik verbun: 
ben und feine Gefchäftsausbehnung eine allgemeine 
und weit verbreitete ift. 

Sheatergeticht, f. Geftalt u. vgl. Schminken, 

Thentersäjufpeetor, s Infpieient, f. Ins 
fpection. 

Zheatersintendaut, ſ. Theaterdirector. 

T eatersfanzlei, &. :Bureau, Th.⸗ 
Gecretariat. Weiche Ausdehnung bie Kanzlei: 
gefchäfte eines großen Theaters gewinnen können, 
zeigt das k. Theater zu Berlin, wo unter der Bes 
nennung GeneralsIntendantur- Bureau 
für jene Gefchäfte zwei geheime erpedirende Secre⸗ 
täre (wovon ber Gine zugleich NRegiffeur ift, Beide 
aber den Titel Hofrath führen), ein Sournaiift u. 
geheimer Regiftrator, ein geheimer Kalkulator, ein 
Kanzelliſt und Sontrolliur, nebft diefem noch zwei 
Kanzelliften u. endlich zwei Kanzleibiener angeftellt 
find. Hierzu tritt noch ein befonders angeftellter 
Rechts⸗Conſulent. Davon getrennt u. als befons 
dere Gefchäftszweige zu betrachten find: bie Regie, 
Inſpection, Bibliothek u. Caffe, welche letztere ihre 
befonderen Bureaur bat. Daß nur ein Faif. oder 
ton. Theater ein fo großes Kanzleiperfonale 
anftellen kann, ift leicht begreiflich, dennoch ift auch 
bei bdiefen Theatern die Organifation des Vers 
waltungs=u. Kanzleidienftes fehr verfchies 
den u. befteht bei jedem einzelnen in anderer Form, 
mit Berüdjichtigung ber Gefchäftsausdehnung u. der 
Leiftungen der Bühne überhaupt. Gewoͤhnlicher wers 
ben die eigentlichen Kanzleis oder Bureauges 
ſchaͤfte unter dem Intendanten oder Director von 
einem Secretär beforgt, dem zuweilen noch ein Kan⸗ 
zellift beigegeben ift. Die Theaterdiener theilen fich 
meift auch zugleich in bie Gänge, die das Kanzleiges 
fchäft erforderlich macht. Am zweckmaͤßigſten werden 
die Hauptbücher des Rechnungswefens, die Briefe, 
welche die Unterhandlungen u. Abfchlüfle von Enga⸗ 
gements u. Gaftfpielen betreffen, die Verhandlungen 
von Kaufen, Verträgen ꝛc. von bem Director felbft 
beforgt, u. das Geſchaͤft des Theater⸗Secretaͤrs, 
welcher mit ber techn. Bühnenleitung durchaus in 
feine unmittelbare Berührung kommt, befteht, außer 
den gewöhnlichen Schreibereien u.Copiaturen, in Eirs 
eularen, Repertoiren od. Austheilungen, welche an bie 
Schaufpieler vertheilt werden u. dgl. m., Eintragen 
der Rechnungen, Führung verfchiebener Nebenbücher, 
ber abjchläglichen, ausweichenden Beantwortung in 
der Regel unwichtiger Briefe, im Auftrag ber Dires 
etion, welche Briefe zur Erleichterung des Directors 
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dann mur beffen Unterfchrift bebürfen, — (menn zur 
großen Bequemlichkeit die Direction, wie jest häufig 
geſchieht, nicht oͤffintlich befannt macht, daß eine 
Antwort nach 14 Zagen, aufZufendung von Manus 
 feripten nah & Wochen, ald eine abſchlaͤgliche 
anzu'ehen fei) — in der Fuͤh ung der verfchiebenen 
Inventarien, fowie Garderobebücher u. dgl. Ob 
ihm nebfibei noch die Beauffichtigung über die Bis 
blioch:€ und über einige dkonomiſche Zweige Übers 
tragen, ob er zugleih Caſſengehuͤlfe ift, ob er Rech⸗ 
nungen zu besahlen, Strafliiten, Ginnahmen unb 
Ausgaben ze. zu bejorgen hat, hängt von der jedes⸗ 
maligen Geſchaͤftsein ich ung einzelner Directionen 
ab, jowie von dr Gefhäftsumjicht, Rechtlichkeit 
u. dem Vertrauen Überhaupt, beifen er fich würdig 
macht. — Das Local jür die Kanzleigefchäfte, bald 
Kanzlei, bald Bureau oder Sceretariat genannt, 
welchem fich zunähft noch ein befonderes Inten⸗ 
Danturs oder Directionszimmer anfchließt, befindet 
ſich natürlich am beiten im Tcheatergebäude, ba bie 
mancherici Regie=, Infpectionds u. Verwaltungs⸗ 
geſchaͤfte, zugleich in Sanzleilocale , oft einer 
augenblickli hen Erledigung bedürfen, und baffelbe 
als Mitreipunct für die verfchiedenen Geichäfte zu 
betrachten it. Bei Heinen Bühnen iſt dies bie 
Wohnung des Directors. 
- Theater Miafchinift u. Th. Meifter, f. 
unter Maſchinenweſen. 

Theaters Botlizei, f. Bühnenorbnung. 

TheatersSchneider,, ſ. unter Garberobe, 
Garderob perfonate und Garberobier. 

Theaterfchnle. Cine befondere Anftalt zur 
Bildung von Schau’ pielern haben wir in Deutfch- 
land nicht aufzumweifen. Verſuche find durdy, vor 
u. nach Iffland gemacht worden, aber ohne Erfolg 
u. ohne Dauer. Die Erhaltung einer volllommenen 
Zheaterfchule würde mit größeren Opfern verknuͤpft 
fein, ais fie Rutzen zu bringen ım Stande; fie 
muß notäwendig mit einer größeren Bühne ver: 


bunden fein, wo Vorbilder u. Gelegenheit zur eiges . 


nen Ausübung dem Schüler gegeben find; u. dann 
verräth fich das Darftellungstalent oft nicht fo 
fchnell, als das Mufiktalentz welche Zeit ift oft 
dazu nöthig, und wie wäre, tro& aller Worficht, 
Manchem diefe Schulzeit geftohlen (vgl. Anfänger). 
Eine Zheaterfchule wirb fo wenig einen Künftler 
bilden, als irgend ein großer Deeifter es im Stande 
fein wirb, wenn dem Schüler das Talent fehlt 
(vgl. Ausbildung). Die trefflichen Gelehrtenfchus 
len unferer Zeit find zur Erlangung ber nöthigen 
wiffenfchaftlichen Borkenntniffe allenthalben jegt vor⸗ 
handen, und die größte Bildungsfchule für den ges 
borenen talentreichen Kuͤnſtler ift und bleibt das 
Leben. — Wir wellen damit Anftalten, welche 
fih mit Erziehung u. Ausbildung von Schaufpies 
lern befchäftigen wollen, keineswegs verwerfen, nur 
deren abjolute Nothwendigkeit beftreiten (vgl. Ans 
fänger). — Ueber Theaterfehuten: Mönel, 3. K., 
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Verſuch einer völlig zweckmaͤßigen Theaterfchule 2c. 
8. Wien, Mösle, 1818. — Eduard Devrient bat 
in der jüngften Zeit eina Brofchüre über diefen Ges 
genftand gefchrieben, welche wohl beachtenswerth iſt. 
Theater⸗Secretär, f. unt. Theaters Kanzlei. 
Theatertag. In großen Städten ift, mit Aus⸗ 
nahme gewiffer Zage (in Oiſterreich die Normas 
tage, in and. Ländern bie höchften Feiertage, die 
Charwoche, Buß: u. Bettage zc.), täglich Theater, 
in Eleineren Städten dagegen nur an 3, 4 bis 5 
feftgefegten Tagen der Woche, die fich nach den 
Verhaͤltniſſen des bürgerlichen Lebens oder nach her⸗ 
gebrachter Sitte beftiimmen u. an welchen das Pu⸗ 
blitum gemehntermaßen bad Theater zu befuchen 
pflegt ; bi: 8 find die fogenanne-n Theatertage. Sollen 
an den übrigen Zagen ausnahmsweiſe theatratlifche 
BVorftellungen Strtt finden, 4. B. durch Benefize, 
durch Gaſtſpiele, durch Feſtlichkeiten veranlagt, fo 
muß dies beſonders bemerkbar angezeigt werden, 
aber die Vorſtellung ſelbſt auch die ungewoͤhnliche 
Wahl des Tages rechtfertigen, da das Publikum 
gewoͤhnlich dafuͤr, daß man es ſeinem gewohnten 
Gleiſe entzieht, auch hinlaͤnglich entſchaͤdigt ſein 
will. In der Regel kann man an Theatertagen 
einen zahlreicheren Thraterbeſuch vorausſetzen, wes⸗ 
halb man wohl thut, bei Gaſtſpielen u. Benefizen 
ſich dieſe Tage contractiich zu ſichern. 
Theaterzettel, die Anzeigeblaͤtter zur öffent 
lichen Bekanntmachung derjenigen theatre. Pros 
buctionen, bie an bem benannten Zage, deſſen Da: 
tum ber Zettel trägt, zur Aufführung gebracht wers 
den follen. Sie werden auf Koften ter Direction 
gebrudt und unentgeldlih durch einen dazu anges 
ftelten Zettelträger im Publikum verbreitet, 
oder ein Buchbruder übernimmt auf feine Koften 
ben Druck berfeiben und entfchäbigt fich durch ein 
Abonnement u. Verkauf ber Th.⸗3., wobei er je: 
doch die Verpflichtung hat, die möglichfle Verbrei⸗ 
tung berfelben u. zwar durch Anfıhlag, burch Nie 
deriegung an öffentliche Orte, durch eine beftimmte 
Anzahl frei zu vertheilender Zettel, 3. B. an der 
Zages=Caffe zu befördern und der Direetion eine 
ebenfaus beitimmte Zahl zur freien Dispofition, 
z. B. für die Mitglieber bes Theaters ıc., abzus 
liefern. Auf dem Theaterzettel fol angeführt fein, 
u. zwar vollflommen correct, ber Rame . 
des Ortes u. der Direetion (oder ftatt biefer das 
Präbicat des Theaters), ber Tag nebft Datum, 
ber Titel des Stüdes (zu welchen wiberfinnigen 
Hülfsmitteln hierbei oft gefchritten wird, wie. weit 
die Zitelmacherci gehen kann, um die Anzeige 
zugleich zum Lockvogel zu machen, ift befannt und 
oft genug lächerlich gemacht und gerligt worden), 
ferner die nähere Bezeichnung, ob die darzuftellende 
Piece Zrauerfpiel, Drama, Schaufpiel, Luftipiet, 
Poffe, Oper, Ballet, u. welcher Gattung die legs 
teren feten, die Zahl ber Acte und der Name des 
Dichters u. Componiſten; hierauf folgt das Per⸗ 
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ſonal, naͤmlich die Namen der Rollen u. daneben 
die Namen der Darſteller derſelben (auch hierin 
Zommt mancher Unfug u. unpaſſende Uebertreibung 
vor); nun folgen noch alle die Annoncen, die theils 
aus der jedeömaligen Vorftellung fich ergeben, als: 
Drt ber Handlung, Gaſtrollen (man läßt die Nas 
men der Gaſtſpieler im obenftehenden Perſonale 
aus und verweiſt burch einige Sternchen auf bie 
unten meift etwas größer gedrudten Rollen und 
Ramen ber Bäfte), Verkauf von Opernterten unb 
Programmen, Namen ber Decorateurs, Ballctm:i- 
fter 20. nebft der Erklaͤrung ihrer neuen Decoras 
tionen oder Arrangements u. bgl. m.; theils end⸗ 
lich die Anzeigen, die täglich auf dem Zettel wie: 
derfehren, als: Zahl der Abonnementevorftellung, 
Preiſe der Pläße, die Stunde, wann die Caſſe ge: 
öffnet wird, wann Anfang u. Ende ber Vorftellung 
ift, welches Leptere gewiffenhaft gefchehen muß we⸗ 
gen Beftellung der Wagen ꝛc. gum Abholen der 
Herrſchaften, u. bei vielen Th. folgt gang unten 
ftehend noch die Anzeige ber Vorftellung des nächfts 
folgenden Zaged. Die Krankheitsfätle, bie flörend 
‚auf das Repertoir wirken, werben ebenfalld durch 
den Zheaterzettel angezeigt; ferner febt man auf 
denfelben die zeitweife Einladung zum Abonnement, 
die Borausverfündigung von Gaſtſpielen ꝛc.3 im 
Uebrigen aber follen alle Anzeigen, bie mit ben 
theatralifchen Vorftelungen nicht unmittelbar in 
Beziehung flehen, auf bem Tihraterzettel vermieden 
werden. Zu beherzigen ift, daß das Publikum durch 
die bombaftifchen Ankündigungen , bie luͤgenhaften 


u. uͤbertrieben großen Zitel, die demüthigen Ems. 


pfehlung:n u. was des Unfuges mehr ift, nur cin 
paar Mal fich täufchen laͤft, daß dergicichen nach 
ıurzer Zeit nicht nur nichts mehr nüßt, fondern 
offenbar fchabet, indem man den Credit verliert 
und Kunft u. Künftler dadurch herabgezogen, ent= 
würdigt werben. Die Sorreetur des Zettels, wie 
das Schreiben befielben hat der Secretär zu befor: 
gen, doch ift berjelbe dem jebesmaligen Regiſſeur 
zur Reviſion vorzulegen, bamit nicht fremde Na⸗ 
men, Actenzahl, Beſetzung u. dgl. falich angegeben 
u. fo das Publitum durch Annoncen vor der Bor: 
ſtellung noch befonders unterrichtet werden muß. 
Die-an den Straßen u. öffentlichen Plägen ange- 
fchlagenen Zettel find gewöhnlich größer , als die, 
welch: in den W.hnungen abgegeben w,rden (vgl. 
vrfhogkelten). 

Theatraliſch, 1) im Allgemeinen Alles, was 
auf das Theater Bezug hat; — im engeren Sinne, 
was der Bühnenpraris u. den Effectsbedingungen 
des Schaufpielers zc. entfpricht, nicht mit dra⸗ 
matifch zu verwechſeln. Holtei aͤußert ſich 
darüber: „Was einmal dramatiſch war, bleibt 
es, fo lange Minfchen — Menfchen find, unanges 
fochten von dem Wechfel der Beitformen. Die 
theatralifchen Bedingungen hängen von Vers 
änderungen ab, denen Mod: u. Scene unterliegen. 


er Schaufpieler von dem Chore trennte. 
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Ein Shakeſpear'ſches Luſtſpiel iſt die Quintefſenz 
aller dramatiſchen Begriffe, aber ich halte es, 
mit allem Refpect für Tieck, in unferen Tagen nicht 
für theatralifch.” (Bgl. Drama). 2) Im gewoͤhn⸗ 
lien Leben oft fo viel als geziert, oder uͤbertrie⸗ 
ben in Kleidung und Betragen. 

Themis (Myth.), Göttin der Gerechtigkeit 


ſ. d). 
T eologie (Alleg.), hält ein Buch in der Hand, 
worauf Biblia fleht. Neben ihr liegt ein Kreuz 
und bie Geſetztafeln, auch, nach altem Gebraud), 
einige Werke der berühmteften Kirchenlehrer. 
Thereſienorden, f. Orden (Ritter:). 
Thespistarren. Thespis war ein griechifcher 


‚Dichter aus Ikaria (Attika) gebürtig, ber zuerft 


die Tragödie in dramatifche Korm brachte, indem 

eil 
er mit ſeinen Schauſpielern auf einem Karren her⸗ 
umfuhr, der das Theater zugleich war, iſt oft von 
einem Thespiskarren, als dem Anfang jedes 
Schauſpiels, die Rede. 

Thorheit (Alleg.), Agt bei den Neuern einen 
Rod von bunten Lappen zufammengeflidt, eine 
Narrenkappe mit langen Ohren u. Schellen, und 
in ber Hand einen Stab, worauf eine Kleine Wind⸗ 
mühle ftebt. 

Zhron (Berfcsftäd), ift zufammengefest aus 
Stufentritten, gewoͤhnlich von 2, feltner von 6 u, 
mehr Stufen, welche mit fcharlachrothem (molles 
nem) Zeuge überzogen, ober auch wohl mit einem 
geftidten Zeppich überdeckt find; auf bie Stufen 
werben, dem Zeitalter und alfo dem Coſtume ent: 
fprechend, nad) Bedarf 1 oder 2 Zabourets, eigen: 
thuͤmlich geftaltete Sitze oder Lehnſeſſel, geftellt 5 
bie Ruͤckwand, an welcher zugleich ein Baldachin 
(Thronhimmel) befeftigt fein kann, bildet, mit 
diefem übereinflimmend,, eine Draperie, in beren 
Mitte gewöhnlich das fürftliche Wappen erfcheint, 
u. ift entiveder gemalt ober von wirklichem Sams 
met; in legterem Kalle muß das Wappen geftickt 
fein. Ob bie Stellung des Thrones in der Mitte 
oder an der Seite (dann aber auf der Mitte ber 
rechten Seite u. nicht zwifchen der erſten Goutiffe 
u. dem Mantel des Vorhanges) am zwedmäßigften 
fei, hängt von der Wichtigkeit der Scene ab, die 
vor oder auf dem Throne gefpielt werden ſoll (vgl. 
Saal); einen fchöneren Anblick gewährt es jeden⸗ 
falls, wenn er den Mittelpunct der Bühne bildet. 
An der Seite ftehend, wird er auf Rollen oder mit: 
teift Laufwagen verwandelt; befindet er fich in ber 
Mitte, fo wird er bei Bermandlungen am fchnell: 
ften u. wenigften flörend hinweggebracht, wenn die 
Thronftufen durch eine Verſenkung verfchwin: 
ben u. der Thronhimmel mit dem Proſpect zugleich 
aufgezogen wird, wenn nicht, was jedenfalls beffer 
ift, der Proſpect zur nächften Verwandlung vor: 
fallen Tann. 

Thüren, 1) gemalte, auf Profpeeten und 
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Couliſſen, ſind in den meiſten Faͤllen unzweckmaͤßig; 
2) practikable Th., dieſe find: a) Mittel⸗ 
thuͤren. In den Proſpecten werden bie Oeffnun⸗ 
gen zu den Thuͤren auögefchnitten, der Ausfchnitt 
wird unten, wo der Profpect das Podium berührt 
u. befefligt wird, durch den durchlaufenden Schen⸗ 
tel gefchloflen u. in Spannung erhalten, die Rän- 
der aber durch umgenähte u. aufgeleimte Streifen 
Leinwand oder ſtarkes Papier gefteift; die Deff: 
aungen werben nun entweder mit VBorhängen 
verhängt, was bei großen Theatern nur da, wo 
£8 der Decoration entfpricht, in antiken Sälen, 
Boudoird u. dgl., bei kleinen Zheatern aber faft 
bei allen Zhüren geſchieht, oder fie werben durch 
Einſetz⸗Thuͤren gefchloffen. Diefes find Rab: 
men, um weniges größer als ber Ausfchnitt des 
Proſpectes, an welchen bie, ebenfalls als Rahmen 
mit Leinwand befpannten u. fodann gemalten, Thür: 
flügel mit Charnieren befeftigt find. An den Pros 
fpecten, die gerade in die Döhe gehen, werden biefe 
Zhüren, fo lange bie Profpecte eingehängt find, 
bleibend befeftigt u. zwar mittelft zweier langen, 
vom mittleren bis zum unterflen Schenkel reichen» 
den Ratten 3 bei Verwandlungen werben bie Thuͤren 
durch hölzerne Riegel fchnell gefchloffen, damit fie, 
beim Aufgehen des Profpeckes, in der Höhe nicht 
auftlappen können; bei Profpecten aber, vie fich 
umfchlagen,, hilft man fih mit Verſetzthuͤren, 
‚mit denen erft in dem Moment, wo der Prefpect 
berabfommt, ein ober zwei Arbeiter aus den Cou⸗ 
liſſen gelaufen kommen, fie hinter der Thuͤroͤffnung 
anfegen und durch Steifen befeftigen. Gleichzeitig 
werden ruͤckwaͤrts in einige Entfernung von den 
Thuͤren fogenannte Dinterfeser geftellt, große 
Nahmen mit Leinwand befpannt, die als Draperie, 
als Zimmerwand u. dgl. gemalt find, damit beim 
Oeffnen der Thüren die Ausficht begrenzt u. man, 
je nach dem Zwecke oder nach dem Style der Des 
coration, ein Borzimmer, Vorhaus, eine Säulen: 
halle, eine gegenüberliegende Thüre ıc. erblickt. Wo 
.. 28 der Raum in den GSoffiten geftattet, werden 
beffee zu jenem Zwecke Kleinere Profpecte, fogen. 
‚BHinterhbänger, mit dem vorderen Profpecte 
gleichzeitig herabgelaffen, woburd; man Arbeiter 
erfpart, Raum Hinter den Couliffen gewinnt, und 
wodurch bei Verwandlungen die Gegenftände hin: 
ter dem vorfallenden Profpecte fchneller gedeckt find. 
b) Seitenthuͤren; bdiefe find, ausgenommen bei 
Panoramatheatern (f. Zheaterbau), immer als Ver 
fesftüde zu betrachten, und alfo Verſetzthuͤren; fie 
find für jede Seite der Bühne befonders gemalt, 
u. ihre Rahmen verjuͤngen fich nach hinten etwas, 
der Perfpective wegen, fo wie fie überhaupt bei 
einem auffteigenden Podium eine etwas fchräge 
Stellung erhalten; übrigens ift das Geftelle, die 
Hinterſetzer 2c. wie bei den Mittelthüren. Sie wer: 
den durch befonbere Arbsiter an ben Couliſſen ans 
‚gefegt und daſelbſt duch Steifen u. Bohrer oder 


der Scene. Im Allgemeinen ift noch 
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durch Haken befeftigt. Wenn bie perfpectivifchen 
Linien in der Dtaterei der Decoration fo fehr flie⸗ 
ben, daß fie durch eine für den erften Eoutiffenfag 
gemalte Thüre, wenn man fie in einen der folgen- 
den Eouliffenfäge bringt, unterbrochen würden, fo 
müffen für jede Gaffe oder für jeden Couliſſenſatz 
befondere Thuͤren gemalt werben , außerdem kann 
ein u. diefelbe Thüre, natürlich wenn fie fonft mit 
ber Decoration überhaupt Übereinftimmt, in ben 
verfchiedenen Gaffen verwendet werben. Auf deut- 


Then Theatern werden die Seitenthüren gewöhnlich 


in der zweiten u. dritten Gaſſe, feltener auch in ber 
erften und in den entfernteren Zwifchenräumen ber 
Couliſſen angebracht, wogegen bie Franzoſen und 
Engländer ed ganz befonders lieben, meift vorn, 
faft im Profcenium, ihre Thüren anzubringen, oft 
unbefümmert um Bauart der Bühne u. Stellung 
zu bemerken: 
Beim Deffnen der Zhüren auf der Bühne hat der 
Schaufpieler wohl zu beachten, daß er in die Nähe 
des gemalten Schloſſes greift u. fcheinbar aufmacht, 
gewöhnlich fieht man bie Thürflägel berühren unb 
das Schloß von felber auffpringen, ja es kommt 
fogar die Unfchidlichkeit vor, daß die Thüren mit 
den Füßen aufgeftoßen werben; über das Auf⸗ u. 
Zufchlagen der Thüren u. anbere hierher gehörige 
Bemerkungen f. Eintreten, Enfemble, vgl. Bühnen- 
ordnung. — Durch das Anftellen einiger Theaters 
arbeiter hinter die Zhüren, bie fie auf gehörige 
Weiſe aufs und zumachen muͤſſen, wobei aber der 
Zh:atermeifter dennoch zu beachten bat, daß bie 
Thuͤren ftetö wagerecht geftellt werden, wirb manche 
Störung verhütet werden; gut ift es für alle Fälle, 
an alle Thüren ein für alle Mal practilable Schlöffer 
u. Ricgel anzufchlagen, deren eines für den befons 
bern Fall, wo Eein Schloß ıc. an der Thuͤre fein 
barf, Leichter abgenommen werben Tann, als baß 
man für die vielen Kalle, wo Schloß und Riegel 
nöthig find, diefe immer wieder aufs Neue an⸗ 
fchlagen muß. Bei Eleinen Theatern u. bei fchlechter 
Beleuchtung find Seitenthüren, fowie Seitenfenfter 
fo viel wie möglich zu vermeiden und nur für die 
unvermeiblichften Fälle anzufegen, da fie Raum be= 
nehmen u. die Bühne dunkel machen. Eingangss, 
Communications- und andere Thuͤren bed 
Theatergebäudes f. unter Theaterbau (vgl. Aus⸗ 
gang 2.), ſ. Fenfter. 
Thyrſusſtab (Attrib.), f. Bacchus. 
Tiara. Man unterfcheidet zweierlei Formen 
biefer nationalen Kopfbedeckung der Morgenländer, 
als 1) eine kleine, runde Müge oder Hut, mit Bins 
ben ober Schleier umwickelt, die nur ben Hinter: 
kopf bedeckte und dem jegigen Turban ähnlich iſt; 
und 2) der, hauptfächlich bei den Perfern übliche, 
gerade aufftehende u. einem fpisen Kegel ähnliche 
Zurban. Als eine Auszeichnung der Könige, turf- 
ten diefe eine fo geftaltete T. nur verdienten Mäns 
nern erlauben. Bei ben Phrygiern wurde fie außer 
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ruͤckſichtigungen, ba jedes unter eigenen vorwalten⸗ 
den Bedingungen, die Dertlichfeit, den Koftenaufs 
wand ıc. betreffend, erbaut wird *). Die Außere 
Form einesiheatergebäudes bildet meift 


Theaterbau 


*) Die Theater zu Paris find ebenſowenig als die in 
London mit einem folden Aufwand und verhältnifmäßig 
von ber Größe angelegt, als die neuen zu Berlin, Münz 
hen und Darmfladt. Die erſten Schaufrielhäufer zu 
ben Zeiten Gorneille’8 u. Moliere's maren ziemlich ärmlich 
eingerichtet. (Unter Heinrich IE. wurden in Frankreich u. 
namentlich in Paris die erftien Schaufpiele 1548 im Hotel 
de Bourgogne, rue Mauconseil, gegeben; erft 1770 warb 
dafür in den Zuillerien ein Lecal eingerichter). Bei den 
fpätern Anlagen wurbe die Form der Theater, weiche che= 
mals einen länglihen Saal bildeten, fehr verbefiert u. die 
Majhinerien auf einen hohen Grad von Vollkommenheit 
gebradyt. Bei den neueften Anlagen der Art baden bie 
fronzöiifhen Architekten für die Figur des Saales, wie es 
immer fein follte, den Halbkreis gewählt oder ſich demfel= 
ben doch genähert. Dhne zu große Gebäude aufzuführen, 
haben fie für Bequemlichkeit der Zuſchauer u. der Schau⸗ 
fpieler, für die Luftreinigung, für eine hinreihende Anzahl 
von Ausgängen, Gonverfationdfäle und große Vorpläge ge⸗ 
forgt ; und in Hinſicht der Einrichtung und Anordnung ber 
Theatergebäude Bann den Franzofen al6 Erfinder ber Rang 
nicht Teiht ftreitig gemacht werben. ine Einrichtung des 
vom 13. Aug. 1821 bis 16. Aug. 1822 von Debret erbau: 
ten neuen Drernbaufes zu Parıs verdient noch einer bes 
fondern Erwähnung, da fie vortrefflich, aber bis jept bie 
einige iſt. Es beitcht namlid in jenem Theater eine Vor⸗ 
kehrung, wodurd die Luft gereinigt wird; fie ift auf eine 
finnreide Act unter jeder Loge vermittelt Zeitungen ange: 
wendet. Außer diefem ift wohl noch bei feinem and. Thea⸗ 
ter fur die Lufreinigung fo geforgt; bei den meiften Schaus 
fpielhäufern fehlt e8 fogar an Röhren, bie den Luftre= und 
Lampendampf durch dad Dach hinaus ableiten. — Eine bes 
fondere Anordnung zur Verſtärkung der Stimme hat das 
italienifhe Opernhaus zu London, mo die 6 Reihen Logen 
nit vertical übereinander liegen, fondern jede oderc Reihe 
ift mehr ald die untere zurüdgerogen: daffelbe findet bei 
dem Xbeater Jeydeau zu Parıs Statt, wo die von Säulen 
unterftüsten Logen amphitheatralifdy angelegt find. — Das 
1817 — 1818 von dem Arditeften Dumasme zu Brüſſel 
aufgeführte Theater gehört zu den befferen; 8 jonifhe, 3° 
6° ftarke Säulen bilden auf gleihen Abftänden den mit 
einem Giebel befrönten Porticus. An ber Rüdfeite u. den 
beiden langen Seiten fhghen Arkaden = Gange. Die Weite 
bes Proſteniums beträgt 42°; die Zogen find non Säul⸗ 
hen getragen. Leider hat es den Fehler mit dem abge 
brannten, 1812 angefangenen Theater zu Münden gemein, 
der aber bei dem Wiederaufbau des jegigen vermieden ift: 
ihm fehlt nämlidy oberhalb dem Profcennum eine durch den 
Dachſtuhl gehende Brandmauer, die felbft über die Dach⸗ 
firfte heroorftehen follte, um bei einem über der Bühne ents 
fiehenden Feuer den Saal zu fhüsen; bdiefe Abjiht wird 
vermittelt einer folden Mauer u. eines aus Draht gefloch- 
tenen oder aus Blechjaloufinen gemachten Noth-Vorhanges, 
und wenn die Sallerien der Soffiten aus Eifen bertehen, 
no ſicherer erreiht werden. Hierbei ift die Bemerkung 
Wiebelings, bie derfelbe in ſeiner Baukunde, 8d.3 p. 309, 
‚ausſpricht, wohl bemertenswerth: „Wenn man bedenft, 
daß die vielfältigen Theaterbrände durch Anhäufung von 
Holzeonftructionen über der Bühne entlanden find, fo ift 
es unbegreifli, warum bis jegt nicht dad Eıfen u. ſtarker 
Draht zum Tragen der Boffitengänge u. zu Couliſſenrah⸗ 
men, fowie Eiſenblechplatten zu jenen Gängen angewendet 
morden ſind.“ Gbenfo auffaliend ift eö, daß man nicht die 
Bogenhängewerkö-Conftruction, die Wiebeking ſchon im J. 
1812 beim Entwurf für dad damals zu erbauende Theater 
zu Münden vorgefdlagen (T. deffen Baukunde, Bd. 1.) zu 
Theaterdaͤchern, ſei ed aus Eifen oder Holz, angewendet, 
ba gie doch die minder koſtbarſte iſt und flache Dächer zus 
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ein laͤngliches Viereck und beſteht meiſt aus einem 
Hauptgebaͤude, welches nicht ſelten noch von zwei 
Seiten⸗ u. einem Hintergebaͤude eingeſchloſſen wird. 
Die Hauptfagade iſt gewoͤhnlich mit Säulen, 


laͤßt. — Hinſichtlich der Anwendung des Eifens für bie 
Th.⸗Maſchinerie wurde im J. 1838 in mehreren öffentliden 
Blättern befannt gemacht: „Maedonald Stephenfon’s Patent 
Theätre Machinery: Mit Beihulfe dieſer Mafchinerie und 
einem Drittel des jrtzt nöothigen Perfonals werden die größten 
Beränderungen auf einmal, leicht u. präcid bewirkt. Sept 
man die Mafchinerie in Bewegung, fo erſcheinen auf ein= 
mal die Seitencouliffen und der Hintergrund ſehr fehnel, 
ohne Geräuſch und Verwirrung. Die Maſchinerie ift auf 
die größten u. kleinſten Bühnen anwendbar. Der Apparat 
beſtedt faft ganz, aus geſchmiedetem oder gegofienem Eiſen 
und gewährt fomit aud Sicherheit gegen Feuersgefahr; er 
fann in Zeit von einem Monat ohne Unterbrehung der 
Vorftelungen aufgefteut werden; auch verlangt er feine 
Aenderung der Decorationen. Die Koften kommen in drei 
Sahren allein durch Grfparniß (von 70 pr. Er.) an Loh⸗ 
nen wieder ein. Beazley, der 11 Theater gebaut, bat ſich 
entfdieden günftig dafür auögefprecdhen u. erklärt, die Mas 
finerie anzubringen, febald er das Zwölfte baue. (Die 
Adreffe von Macdonald Stephenson, civil engineer, ift: 
London, 105, Upper 'Ihames Street, close to Londou 
Bridge). Ein vellftändiges Theater von Eiſenblech 
bat Hr. Aniali, Baumeifter und Decorationsmaler, zu Bez 
ſton im Staate Maffadhufetts gebaut. Vorhänge, Goulif 


.fen, Bänke, Logen, Sullerien, Souffleurich und dir Yuß- 


boden ber Bühne find von Eifenbich. Die Malerei bat 
viel mehr Leden u. macht einen ganı andern Gffect, als die 
auf Leinwand. Bon den Reden der Schaufpieler ging Feine 
©:lbe verloren. Die Koften betrugen ein Drittel weniger 
als die zu einem gewöhnlichen Theater. Daß die Bewes 
gungen auf der Buhne Fin unangenehmes Geräufdy hers 
verbringen, bewies der große Beifau des Publitums, wel 
hen es diefer Erfindung zelite, und wäre dieſelbe demnach 
allen den fogenannten unverbrennbaren Stoffen vorpugichen. 
Wir haben üdrigens noch zu erwarten, inwisfeen diefe Er⸗ 
findung fih aud in Deutfhland bewährt und eingeführt 
wird. — Größere Fortſchritte hat die in neueſter Zeit, ° 
vorzüuglih zu Paris, häufig eingeführte Einrichtung der 
gefhloffenen ober fogenannten Panoramen-Thea— 
ter gemadt, u. es ftcht zu erwarten, daß auch in Deutſch⸗ 
Iand die übrigen Theater denen zu Berlin und Münden, 
die mit gutem Beifpiel vorangingen , bald nachfolgen wer⸗ 
den. Der Gouliffenwagen zu dem Panoramatheater hat 
nicht, wie jest, ein aus dem Podium herucrragendes Ge⸗ 
ftelle , fondern flatt deſſen einen einzigen Balken, in defien 
Mitte die Gouliffe befeitigt wird. Dieſer Balken dreht ſich 
auf dem in der untern Maſchinerie befindlihen Wagen 
mittelft eines eifernen Zapfens, auf dem er ruht, u. wird 
nun der Wagen zur Verwandlung bid zum vordern Ende 
ded Ganald geſchoben, fo kann ein hinter dem Flügel ans 
gefteliter Arbeiter denfeiben mit leichter Mühe berumdrchen, 
wodurch die Gouliffe ihre ganze Flaͤche der Bühne zukehrt, 
u. gleichzeitig mit den anderen Flügeln die Bühne fließt. 
Die Thüren und Fenfter, von denen ſich auf einer Gouliffe 
Immer nur bie eine Hälfte derſelben befindet, fügen ſich 
erft beim Herumdrehen der Fluͤgel als ein Ganzes zuſam⸗ 
men.  Diefe Art verbindet die Vorzüge der gefchloflenen 
Bühnen mit der Beweglichkeit der jegigen Gouliffen, u. da 
duch fie auch viel mehr Raum hinter den Gouliflen ges 
wonnen wird, können zugleich mancherlei Uebelftände, bie 
bei dem jegigen engen Raume bindernd auf die DarftcUun 

einwirken, viel leichter vermieden werden. Natürlich wir 

dad Herumdrehen nur bann angewendet, wenn ein gefchlofs 
fener Raum hergeftelt werden ſoll, während bei Wald, 
Straße 2c. die Gouliſſen ihre jegige Stellung behalten. Die 
jeßigen Proſpecte beitehen bei dem Panoramarheater auß 
2-3 Rahmen , die, von beiden Seiten hervorgeſchoben, in 
der Mitte ſich fchliefen. Gtatt ber Soffiten ſenkt ih aus 
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von denen die corinthiſchen die beliebteren ſind, u. 
paſſenden Verzierungen verſehen, hat auch wohl 
eine Freitreppe, auf welcher man ſogleich in die 


der obern Maſchinerie eine zuſammengeklappte u. flach aufs 
einanderliegende Dede, die in der nöthigen Höhe auseinan= 
der gezogen wird, u; indem fie ji horizontal auf die Sei⸗ 
ten= und Hinterwände auflegt, den oberen, bis dahin offe⸗ 
nen, Raum fhlicht. — u 

Die Bleinften Theater faflen einige hundert Perjonen, 
kein öffentlihes wohl unter 600-800 Perfonen, Stadt: u. 
ftändifbe oder fürftlihe Theater 1200— 2080, die größten 
königlichen Xheater wohl 3000 u. mehr. Die bdemerkens⸗ 
wertheften Theater find: das Theater St. Sarlo zu 
Neapel, das größte der Welt; von der Bühne bis zu 
den entgegengefepten Xogen ift ed 70° lang, hat 70° Breite 
u. 70° Höhe, enthält 5 Reihen Logen u. die 6. als Galle: 
rie übereinander, faßt 7500 Zuſchauer; es brannte zwar 1816 
ab, ift aber feitdem prächtiger als früher wieder errichtet ; 
das Th. della scala zu Mailand, ift wenig kleiner, 
hat 6 Zogenreihen übereinander und in ihnen 400 Logen, 
faßt 7000 Perfonen; dad große Dpyernbaus und dab 
Ddeontheater zu Paris, ausgezeihnet auch durch 
glänzende außere Architektur; dad Ch. zu Straßburg; 
dad Drurylane= u. Goventgardenthbeater zu 


London, lepteres 88° tief und 56° breit; dab Th. zw 


Detersburg; dad Th. zu München, nad dem Plane 
von Fiſcher nach den Brande von 1822 wieder aufgebaut, 
das völlig balkreiöförmige Auditorium hat 4 Logenreihen, 
in jeder Reine 20 einzelne Zogen, u. faßt 2400 Perfonen; 
dad Th. zu Darmfladt, mie dad zu Mainz von 
Moller erbaut; das ?. Th. su Berlin, 1820 und 1821 
von Schinkel in herrlidem Styl erbaut; das k. Dpern= 
haus daſelbſt, noch von Friedrich dem Großen erbaut, 81° 
sief, 66° breit, 57° bed: bas Königftädter Theater 
ebendafelbft, wie dad zu Braunſchweig, von Dttmar 
errichtet; da8 Karlsruher u. das Leipziger Th., 
dur Weinbrenner projectirt; dad neue Weimar'ſche 
Sh.; dad neue Hamburger Th., von Schinkel pro= 
jectirt, mit 3 Logenreihen und der Gallerie, es faht 2200 
Derfonen;z dad neue Theater zu Gotha, von Eberhard in 
doriſchem Style erbaut, es faßt gegen 1200 Perfonen: dad 
ebenfallö neue Goburger Th., von Harres begonnen u. 
vom Baurath Fifher-Birnbaum vollendet, ift im florenti⸗ 
nifhen Style erbaut und faßt gegen 1000 Perfonen; daß 
eben erſt vollendete neue Dresdner Theater u. a. — In 
Stalten wurden die erften Theater in der zweiten Hälfte 
des 15. Sahrh. wieder errichtet, in Spanten waährſchein⸗ 
lich in der Mitte des 16. Jahrh., etwas früher in Frank⸗ 
reih. In England waren bie erften Schaufpielhäufer 
the Globe und ‘Black - Friars. Erſteres brannte 1613 ab 
u, wurde dann fhöner wieder aufgebaut. In Deutfde 
land kamen bie erften Theater als DOpernhäufer zu Anfang, 
des 18. Jahrh. auf; dig Eleineren Schaufpielhäufer wurden 
im lesten Drittheil jened Jahrhunderts errichtet und beka= 
men größtentheild erft im jezigen Jahrh. ihr: zweckmaͤßigere 
Eintihtung. In Dänemart, Shweben, Polenu. 
Rußland wurden gleichzeitig oder noch fpäter Theater 
erbaut u. finden fi dort nur in den Haupts oder größeren 
Provinzialflädten (vgl. Theater, Geſchichte d.). Die Abbil⸗ 
dungen, Giund⸗ u. Auftiffe mehrerer der größten u. ſchoͤn⸗ 
ſten Theater ſ in dem prachtvollen Werke „Theoretiſch⸗ 
practiſche bürgerlihe Baukunde ꝛc. von E. F. v. Wiebefing. 
Münden 1825. Tab. 59. 67. 96. 111. u. 122.; die Er⸗ 
flärungen dazu Bd. HI. 159—161. 307-309. 390 u. 422. 
— Nächſtbem wird ein vor einiger Zeit angekündigtes Werk 
ſehr zu beachten fein: Theätres modernes de l’Europe, 
ou parallele des principaux theätres et des systömes des 
maschines theätrales frangaises, allemandes et anglaises 
ar Clement Constant. Died Werk, defien Verfaf: 
Fr erfter Mafchinift an ber Parifer großen Oper ift, fol in 
12 Lieferungen erſcheinen, und viele Kupferſtiche enthalten. 
Der Preis iſt auf 120 Franken feftgefept. . 
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erſten RangsCogen gelangt, wenn nicht vor den⸗ 


felben, wie bei einigen Hoftheatern, ein Salon fich 
befindet, der dann mit der Haupt⸗ ober Mittelloge 
verbunden ift u. zum Aufenthalte hoher Herrſchaf⸗ 
ten dient. Unter der Zreitreppe, oder in Ermans 
gelung derſelben, unter einem befondern Ueberbau, 
fahren bie Wagen an, wodurch im Fall eines Res 
gens bie ausfteigenden Perfonen gefchüst find. Die 
übrigen Eingänge, fowie auch noch befondere Aus: 
gänge find zu beiden Seiten bes Gebäudes ver⸗ 
theilt. Die Vorhalle, in welcher fich ebenfalls 
zumweilen Säulen, zum Tragen bed Gebälfes bes 
ſtimmt, befinden, umfaßt die Zreppenräume, bie 
Caſſe u. auch wohl Barberobezimmer für die Zus 
fhauer, ober doch Wartezimmer für Equipagenbes 
figer , und in Doftheatern auch ein Wachtzimmer 
für das wachthabende Militär. Bei größern Th. 
werden 2 Gaffen noͤthig, die eine für das Parterre 
und die letzte Gallerie, die andere für die übrigen 
Plaͤtze; oder nach ber Einrichtung anderer Thrater 
befteht nur eine Caſſe (vgl. d.), daneben aber noch 
eine Caffencontrole und eine befondere Abtheilung 
für die Contremarken. Die Zreppen u. Aufgänge, 
die bequem und beren Stufenabjäge nicht Zu hoch 
fein dürfen, führen unmittelbar nach ben Co rris 
dors. Diefe haben hohe und leicht zu öffnende 
Thüren, die im Winter befchlagen oder mit wols 
Ienen Deden u. dgl. noch befonders verwahrt find. 
Ueber den Thuͤren befinden fich die Auffchriften der 
Plaͤtze-⸗ Abtheilungen. zu denen man durch fie ge= 
langen Tann. In die Corridors, die felten fchmäler 
als 5 Fuß find, münden fämmtliche Thuͤren ber 
Zufchauerpläge. Auf dem der letzten Gallerie fins 
det man aud wohl ein Büffet angebracht. Bon 
dem untern Corridor gelangt man zundchft durch 
ben Haupteingang des Parterres, welcher in dem 
Hintergrunde bdefjelben u. zwar in der Mitte fich 
befindet, in ben Bufhauerraum (Saal, 
Auditorium). Mit ihm iſt bie erhöhte Bühne 
oder Scene unmittelbar verbunden, und bei ben 


Verhältniffen beider zu einander, die in gehöriger . 


Uebereinftinimung gehalten fein müffen, ift haupts 
fachlich darauf Rudjicht zu nehmen, daß die Stimme 
der Schaufpieler überall gut vernommen werde, daß 
der größere Theil ber Bühne von den Zufchauern 
gut gefehen werden Tonne, daß die Zugänge zu 
dem Ganzen u. zu den einzelnen Theilen bequem 
u. breit u. die Bänke u. einzelnen Site in geho⸗ 
tiger Entfernung von einander find u. dadurch die 
hinreichende Bequemlichkeit bieten. Um biefen Ans 
forderungen zu entfprechen, wählten Einige, nach 
dem Vorbilde ber alten Theater, die Form des 
Halbkreifes für den Saal, Andere die Geftalt des 
Ovals, deffen langer Durchmeffer mit der Bühne 
parallel ift. Bei diefer Form ift die Stimme fehr 
vernehmlich u. fie gewaͤhrt zugleich viele gute Sitze 
für die Zufchauer. Manche gebrauchen die ovale 
Form fo; daß der kurze De mit der Bühne 


u 
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rüdfichtigungen, ba jedes unter eigenen vorwalten⸗ 
den Bedingungen, die Dertlichfeit, den Koftenaufs 
wand 2c. betreffend, erbaut wird *). Die dußere 
Form einesiheatergebäudes bildet meift 





*) Die Theater zu Paris find ebenfomenig als die in 
London mit einem ſolchen Aufwand und verhältnißmäßig 
von ber Größe angelegt, als die neuen zu Berlin, Rün⸗ 
hen und Darmfiadt. Die erfiin Schaufrielhäufer zu 
den Zeiten Gorneille’8 u: Molıere’6 waren ziemlich ärmlid 
eingerichtet. (Unter Heinrich HH. wurden in Frankreich u. 
namentlich in Paris die erfien Schaufpiele 1548 im Hotel 
de Bourgogne, rue Mauconseil,, gegeden ; erft 1770 ward 
dafür in den Zuillerien ein Lecal eingeridhter). Bei den 
fpätern Anlagen wurde die Foem der Theater, welche ehe⸗ 
mals einen länglihen Saal bildeten, fehr verbefiert u. die 
Maſchinerien auf einen hohen Grad von Vollkommenheit 
gebracht. Bei den neueften Anlagen ber Art haben bie 
franzöltfhen Archireften für die Figur des Saaled, wie ed 
immer fein folte, den Halbkreis gewählt, oder fi) demfel= 
ben doch genähert. Dhne zu große Gebäude aufzuführen, 
haben ſie für Bequemlichkeit der Zuſchauer u. der Schau⸗ 
fpieler, für die Luftreinigung, für eine hinreidyende Anzahl 
von Audgängen, Gonverfationdfäle und große Vorplätze ge= 
forgt ; und in Hinſicht der Einrichtung und Anordnung der 
Theatergibäubde kann den Franzofen als Grfinder der Rang 
nicht Teicht ſtreitig gemacht werden. Eine Einrichtung des 
oom 13. Aug. 1821 bis 16. Aug. 1822 von Debret erbau⸗ 
ten neuen Drernhaufes zu Parıd verdient nod einer be= 
fondern Erwähnung, da jie vortreflidh, aber Dis jept die 
einzige ift. Es beitcht nämlich in jenem Theater eine Bor- 
kehrung, mwodurd die Luft gereinigt wird; fie ift auf eine 
finnreide Art unter jeder Loge vermitteit Leitungen ange 
wendet. Außer diefem ift wohl noch bei feinem and.. Thea⸗ 
ter für bie @ufreinigung fo geforgt; bei den meiften Schau⸗ 
fpielhäufern fehlt es ſogar an Röhren, bie den Luftre= und 
Lampendampf durch dad Dach hinaus ableiten. — Eine bes 
ondere Anordnung zur Verſtätkung ber Stimme bat das 
talienifhe Opernhaus zu London, mo die 6 Reihen Logen 
nicht vertical übereinander liegen, fondern jede obere Reihe 
ift mehr als die untere zurückgezogen; daſſelde findet bei 
dem Kbeater Feydeau zu Parıs Statt, wo die von Säulen 
unterftüsten Logen amphitheatralifdy angelegt find. — Das 
1817 — 1818 von dem Architekten Dumasme zu Brüſſel 
aufgeführte Theater gehört zu den befferen; 8 jonifhe, 3° 
6 Starte Säulen bilden auf gleichen Abftänden den mit 
einem Giebel befrönten Portieus. An der Rüdfelte u. den 
beiden langen Seiten, fighen Arkaden = Gänge. Die Weite 
des Profceniums beträgt 42°; die Logen find non Gäuls 
chen getragen. Leider bat es den Fehler mit dem abge 
brannten, 1812 angefangenen Theater zu Münden gemein, 
der aber bei dem Wiederaufbau des jetzigen vermieden ift: 
ihm fehlt namlidy oberhalb dem Profcennum eine durdy den 
Dachſtuhl gehende Brandmaner , die felbft über die Dach⸗ 
firfte hervorſtehen ſollte, um bei einem über der Bühne ent= 
fiehenden Teuer den Saal zu ſchützen; dieſe Abjiht wird 
vermittelt einer folhen Mauer u, eines aus Draht gefloch⸗ 
tenen oder aus Blechjaloufinen gemachten Noth⸗Vorhanges, 
und wenn bie Gallerien der Soffiten aus Eifen bertchen, 
no ficherer erreiht werden. Hierbei ift die Bemerkung 
Wiebekings, die derfelbe in feiner Baukunde, 8d.3 p. 309, 
ausſpricht, wohl bemertenswerth: „Wenn man bedenkt, 
daß die vielfältigen Theaterbrände durch Anhäufung von 
SHolgeonftructionen über der Bühne entflanden find, fo ift 
es unbegreiflid, warum bis jept nicht dad Eiſen u. flarker 
Draht zum Tragen der GSoffitengänge u. zu Gouliffenrah- 
men, ſowie Eifenblehplatten zu jenen Gängen angewendet 
worden ſind.“ Gbenfo auffallend ift es, duß man nicht die 
Bogenhängewerkö-Conftruction, die Wiebeking ſchon im J. 
1812 beim @ntwurf für das damals zu erbauende Theater 
zu Münden vorgceſchlagen (ſ. deffen Baukunde, Bd. 1.) zu 
Sheaterdächern, fei ed aus Eifen oder Holz, angewendet, 
da gie doch die minder koſtbarſte iſt und flache Dächer zus 
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ein laͤngliches Viereck und beſteht meiſt aus einem 
Hauptgebaͤude, welches nicht ſelten noch von zwei 
Seitens u. einem Hintergebaͤude eingeſchloſſen wird. 
Die Hauptfarabde iſt gewöhnlich mit Säulen, 


läßt. — Hinfihtli der Anwendung des Eiſens für bie 
Xh.:Mafchinerie wurde im 3. 1838 in mehreren öffentlidyen 
Blättern bekannt gemacht: „Macdonald Stephenfon’s Patent 
Theätre Machinery: Mit Beihülfe diefer Mafchinerie und 
einem Drittel des jrtzt nörhigen Perfonals werden die größten 
Beränderungen auf einmal, leihr u. präciß bewirkt. Sept 
man die Mufchinerie in Bewegung, fo erſcheinen auf ein= 
mal die Seitencouliffen und der Hintergrund ſehr ſchnell, 
ohne Geräuſch und Verwirrung. Die Mafchinerie tft auf 
die größten u. Eleinften Bühnen anwendbar. Der Apparat 
beftebt faft ganz aus geſchmiedetem oder gegoffenem Eiſen 
und gewährt fomit aud Sicherheit gegen Feuersgefahr; er 
kann in Zeit von einem Monat ohne Unterbredhung der 
Vorftelungen aufgefteut werden; aud verlangt er feine 
Kenderung ber Decorationen. Die Koften kommen in drei 
Jahren allein durch Grfparniß (von 70 pr. Er.) an Löhe 
nen wieder ein. Beazley, der 11 Theater gebaut, hat ſich 
entſchieden günitig dafür ausgeſprochen u. erklärt, die Ma⸗ 
f&inerie anzubringen, febald er das Zwölfte baue. (Die 
Adrefie von Macdonald Stephenson, civil engineer, ift: 
London, 105, Upper 'I'hames Street, ciose to London 
Bridge). @ın volftändiged Theater von Eiſenblech 
bat Hr. Aniali, Baumeilter und Decorationdmaler, zu Bez 
fon im Staate Maſſachuſetts gebaut. Vorhänge, Goulifs 


‚fen, Bänke, Xogen, Sullerien, Souffleurlod und dir Fuß⸗ 


boden ber Bühne find von Eifendieh. Die Malerei bat 
viel mehr Leden u. macht einen ganı andern Cffeet, als die 
auf Leinwand. Von den Reden dir Schaufpieler ging feine 
©:lbe verloren. Die Koften betrugen ein Deittel meniger 
alö die zu einem gewöhnlichen Theater. Daß die Bewe⸗ 
gungen auf der Buhne Ein unangenehmes Geraͤuſch hers 
vordringen, bewies der große Beifal des Publitums, wel⸗ 
hen es diefer Erfindung zelte, und wäre dieſelbe demnach 
allen den fogenannten unverbrennbaren Stoffen vorzuzichen. 
Wir haben übrigens noch zu erwarten, inwirfern diefe Er= 
findung ſich aud in Deutſchland bewährt und eingeführt 
wird. — Größere Fortſchritte hat die in neuefler Zeit, " 
vorzüglid au Paris, häufig eingeführte Einrichtung ber 
seihloffenen ober fogenannten Panoramen=- Thea: 
ter gemadt, u. es ſteht zu erwarten, daß aud in Deutfch- 
land die übrigen Theater denen zu Berlin und Münden, 
die mit gutem Beifpiel vorangingen , bald nachfolgen mer 
den. Der Goutiffenwagen zu dem Panoramatheater hat 
nit, wie jest, ein aus dem Prdium hervorragendes Ges 
ſtelle, fondern ftatt deffen einen einzigen Balken, in befien 
Mitte die Souliffe befeitigt wird. Dieſer Balken dreht fid 
auf dem in der untern Mafchinerie befindlihen Wagen 
mittelft eines eifernen Zapfens, auf dem er ruht, u. wird 
nun der Wagen zur Verwandlung bis zum vordern Ende 
bed Ganald geſchoben, fo kann ein hinter dan Ylügel ans 
geſtellter Arbeiter denfelben mit leichter Mübe berumbdrehen, 
modurdy die Gouliffe ihre ganze Blade ber Bühne zukehrt, 
u. gleichzeitig mit den anderen Flügeln die Bühne fließt. 
Die Thüren und Fenſter, von denen fi auf einer Gouliffe 
Immer nur bie eine Hälfte derfelben befindet, fügen ſich 
erfi beim Herumdrchen der Flügel als ein Ganzes zuſam— 
men. Diefe Art verbindet die Vorzüge der geſchloſſenen 
Bühnen mit der Beweglichkeit der jegigen Couliffen, u. da 
dur fie auch viel mehr Raum hinter den Gouliflen ge= 
wonnen wird, Fönnen zugleich mancherlei Uebelftände, bie 
bei dem jepigen engen Raume bindernd auf die Barkelung 
einwirten, viel leichter vermieden werden. Natürlich wir 

dad Herumdrehen nur dann angewendet, wenn ein geſchloſ⸗ 
fener Raum bergeftelt werden ſoll, während bei Wald, 
Straße 2c. die Gouliſſen ihre jegige Stellung behalten. Die 
jegigen Profpecte befteben bei dem Panoramatheater auß 
2—3 Rahmen, die, von beiden Seiten hervorgeſchoben, in 
der Mitte ſich ſchlleßen. Statt der Soffiten ſenkt fi aus 
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von denen die corinthifchen die beliebteren find, u. 
paflenden Verzierungen verfehen, bat auch wohl 
eine Freitreppe, auf welcher man fogleich in die 


der oberen Mafchinerie eine zufammengellappte u. flad aufs 
einanderliegende Dede, die in der nöthigen Höhe auseinan= 
der gezogen wird, u. indem fie jich horizontal auf die Geis 
tens und Hinterwände auflegt, den oberen, bis dahin offes 
nen, Raum flieht. — , Bu 
Die Bleinften Theater faflen einige hundert Perjonen, 
kein öffentlihes wohl unter 600-800 Perfonen, Stadt: u. 
ftändifibe oder fürſtliche Theater 1200— 2080, die größten 
königlichen Theater wohl 3000 u. mehr. Die bemerkens⸗ 
wertheften Theater find: das Theater St. Garlo zu 
Neapel, das größte der Welt; von der Bühne bis zu 
den entgegengefenten Logen ift es 70° lang, hat 70° Breite 
u. 70° Höhe, enthält 5 Reihen Logen u. bie 6. als Galle: 
rie übereinander, faßt 7500 Zuſchauer; es brannte zwar 1816 
ab, ift aber feitdem prächtiger als früher wieder errichtet ; 
das Th. della scala zu Mailand, iſt wenig Heiner, 
hat 6 Xogenreihen übereinander und in ihnen 400 Logen, 
faßt 7000 Perfonen; das große Dpernhaus und das 
Ddeontbeater zu Paris, ausgezeichnet auch durch 
glänzende aubere Architektur; bad Th. du Straßburg; 
dab Drurylanesu. GEoventgardenthbeater zu 
London, leptered 88° tief und 56’ breit; dad Th. zu 
Deterspurg; dad Th. zu Münden, nad dem Plane 
von Fiſcher nach dent Brande von 1823 wieder aufgebaut, 
das völlig halkreisförmige Auditorium bat 4 Logenreihen, 
in jeder Reine 20 einzelne Logen, u. faßt 2400 Perfonen; 
dad Th. zu Darmſtadt, wie bad zu Mainz von 
Moller erbaut; das f, Th. au Berlin, 1820 und 1821 
von Schinkel in herrlichem Styl erbaut; das 8. Dpern⸗ 
haus dafelbft, no von Friedrich dem Großen erbaut, 81° 
sief, 65° breit, 57° bed: dad Königftädter Theater 
ebendafelbft, wie dad zu Braunſchweig, von Dttmar 
errihtet: dad Karlsruher u. das Leipziger Th., 
dur Weinbrenner projectirt; dad neue Weimar'ſche 
Sh.; das neue Hamburger Th., von Schinkel pro= 
jectirt, mit 3 Logenreihen und der Gallerie, es faht 2200 
Derfonen;z dad neue Theater zu Gotha, von Eberhard in 
doriſchem Style erbaut, es faßt gegen 1200 Perfonen: das 
ebenfallö neue Coburger Th., von Harres begonnen u. 
vom Baurath Fiſcher-Birndaum vollendet, ift im florenti⸗ 
nifhen Style erbaut und faßt gegen 1000 Perfonen; das 
eben erft vollendete neue Dresdner Theater u. a. — In 
Stalten wurden die eriten Theater in der zweiten Hälfte 
bed 15. Jahrh. wieder errichtet, in Spanten wahrieins 
lich in der Mitte des 16. Jahrh., etwas früher in Jranl- 
zeih In England waren die erfien Schaufpielhäufer 
the Globe und 'Black- Friars. Grflered brannte 1613 ab 
u, wurde dann fhöner wieder aufgebaut. In Deutſch⸗ 
land Samen die erfien Theater als Opernhäufer zu Anfang 
bes 18. Jahrh. auf; dig kleineren Schaufpielhäufer wurden 
im lesten Drittheil jened Sahrhunderts errichtet und beka⸗ 
men größtentheil& erſt im jepigen Jahrh. ihr: zweckmäßigere 
@ineihtung. In Dänemark, Chweden, Polenw 
Rußland wurden gleichzeitig oder noch fpäter Theater 
erbaut u. finden ſich dort nur in den Haupts oder größeren 
Provpinzialſtädten (vgl. Theater, Geſchichte d.). Die Abbil= 
dungen, Grund» u. Auftiffe mehrerer der größten u. ſchoͤn⸗ 
ſten Theater f in dem prachtvollen Werke „Theoretiſch⸗ 
practifche bürgerliche Baufunde 2c. von C. F. v. Wichefing. 
tlärungen dazu Bd. Ill. 159—161. 307—309. 390 u. 422. 
— Naͤchſtdem wird ein vor einiger Zeit angefündigtes Wert 
ſeht zu beachten fein: Theätres modernes de I’Europe, 
ou parallöie des principaux theätres et des systömes des 
maschines theätrales frangaises, allemandes et anglaises 
ar Clement Constant. Died Werd, deſſen Verfaſ⸗ 
Fer erſter Mafchinift an ber Parifer großen Oper ift, fol in 
12 Lieferungen erfcheinen, und viele Kupferftiche enthalten. 
Der Preis it auf 120 Franken feftgefept. . 
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erſten Rang⸗Logen gelangt , wenn nicht vor bens- 


felben, wie bei einigen Hoftheatern, ein Salon fich 
befindet, ber dann mit der Haupt⸗ oder Mittelloge 
verbunden ift u. zum Aufenthalte hoher Herrſchaf⸗ 
ten bient. Unter der Zreitreppe, oder in Ermans 
gelung derfelben, unter einem befondern Ueberbau, 
fahren die Wagen an, wodurch im Kall eines Res 
gens bie ausfteigenden Perſonen gefchüst find. Die 
übrigen Eingänge, fowie auch noch befondere Aus: 
gaͤnge find zu beiden Seiten des Gebäudes vers 
theilt. Die Vorhalle, in welcher fich ebenfalls 
zumeilen Säulen, zum Tragen bed Gebaͤlkes bes 
flimmt, befinden, umfaßt die Zreppenräume, die 
Caſſe u. auch wohl Barberobezimmer für die Zus 
fchauer, oder doch Wartezimmer für Equipagenbes 
fißer, und in Doftheatern auch ein Wachtzimmer 
für das wachthabende Mititär. Bei größern Th. 
werden 2 Gaffen noͤthig, die eine für das Parterre 
und bie letzte Gallerie, die andere für bie übrigen 
Plaͤtze; oder nach der Einrichtung anderer Theater 
befteht nur eine Caſſe (vgl. d.), daneben aber noch 
eine Caffencontrole und einc befondere Abtheilung 
für die Gontremarken. Die Treppen u. Aufgänge, 
die bequem und beren Stufenabfäse nicht Zu hoch 
fein dürfen, führen unmittelbar nach ben Co rris 
dors. Diefe haben hohe und leicht zu Öffnende 
Zhüren, die im Winter befchlagen oder mit wol: 
lenen Deden u. dgl. noch befonders verwahrt find. 
Ueber den Thüren befinden ſich die Auffchriften der 
Plaͤtze⸗ Abtheilungen. zu denen man durch fie ge: 
langen kann. In die Corridors, bie felten fchmäler 
als 5 Fuß find, münden fämmtliche Thüren ber 
Bufchauerpläge. Auf bem der legten Gallerie fins 
det man auch wohl ein Büffet angebracht. Von 
dem untern Gorribor gelangt man zunächft durch 
ben Daupteingang des Parterres, welcher in bem 
Hintergrunde deſſelben u. zwar in der Mitte fi 
befindet., in ben ZBufhauerraum (Saal, 
Auditorium). Mit ihm iff die erhöhte Bühne 
oder Scene unmittelbar verbunden, und bei den 


Berhältniffen beider zu einander, die in gehöriger . 


Uebereinftinimung gehalten fein müffen, ift haupt⸗ 
fächlich darauf Rudjicht zu nehmen, daß die Stimme 
der Schaufpieler überall gut vernommen werde, daß 
der größere Theil der Bühne von den Zufchauern 
gut gefehen werben Tonne, daß die Zugänge zu 
dem Ganzen u. zu den einzelnen Theilen bequem 
u. breit u. die Bänke u. einzelnen Sige in gehd- 
tiger Entfernung von einander find u. dadurch die 
hinreichende Bequemlichkeit bieten. Um diefen Ans 
forderungen zu entfprechen, wählten Einige, nach 
dem Vorbilde der alten Theater, die Korm bes 
Halbkreifes für den Saal, Andere die Geftalt des 
Dvals, deffen langer Durchmeffer mit der Bühne 
parallel ift. Bei diefer Form ift die Stimme fehr 
vernehmlich u. fie gewährt zugleich viele gute Sitze 
für die Zufchauer. Manche gebrauchen bie ovale 
Form fo, daß der kurze Durchmefſer mit der Buͤhne 
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parallel läuft, indem bie Bühne einen Theil bes 
Ovales fo abfchneidet, daß ber Focus bes Ovales 
in die Vorſcene fällt; durch dieſe Geſtalt kommen 
die Mittellogen in eine zu große Entfernung, chne 
daB dadurch die Geitenlogen gemönnen. Andere 
geben dem Saale die Geftalt des Cirkels, von wels 
chem die Bühne einen Theil abfchneibet, indem man 
dabei der Erfahrung folgt, daß der Sprechende in 
einem Kreife von 100 Fuß Durchmefler dann am 
beften verflanden wird, wenn er 17 Kuß vom Mit⸗ 
telpuncte bes Kreifes entfernt fteht. Bei dir les 
tern, fowie bei der ovalen Form, benehmen bie der 
Bühne zunächft flehenden Eogen mehreren Seiten: 
logen etwas von der Ausficht auf die Bühne. Groͤ⸗ 
ßere Webeiftände finden fich aber, wo man das längs 
liche Viereck, deffen eine fchmale Seite die Bühne 
u. die andere fehmale Seite etwas abgerunbet ift, 
zur Form des Saales wählt, oder wo man ihm 
bie Hufeiſen⸗, Glockenform ıc. gibt. Damit man 
für die Zuſchauer möglichft viel Raum gewinne, 
Hilft man fich durch die Höhe, doch darf man auch 
hierin nicht zu weit gehen; es darf der Sehwinkel 
gerade der Bühne gegenüber nicht über 45 Grad 
betragen *). Die legte Gallerie (fcherzhaft 
auch Paradies genannt) fol zwedmäßig nicht 
ber Dede zu nahe ſein; fie ift mit Baͤnken vers 
. fehen, die fich amphitheatralifch erheben (daher auch 
zuweilen Amphitheater genannt). Die Döhe 
bes Theaters beftimmt die Zahl der Cogen- Reis 
ben, diealgerfter, zweiter, dritter Rang 
bezeichnet werden; bei befonderd großen Theatern 
findet man auch wohl noch einen vierten Rang. 
In der Mitte bed erften Ranges, über bem Haupt⸗ 
eingange bes Parterres, befindet fich eine große 
Mittelloge (große Loge), die für die fürfts 
liche Familie beftimmt, ober ald Fremdenloge 
benust wird. Im erftern Falle befindet fich fos 
dann die Fremdenloge im zweiten Range, über ber 
Hofloge- Die Profeeniumslogen, melde 
meift auch noch die ganze Breite des Orcheſters 
einnehmen, find etwas nach Außen gewendet, bamit 
nicht ben anderen Seitenlogen die Ausſicht verfperrt 
wird. Dede Loge nimmt 4—8 Perfonen auf, bie 
großen Logen faſſen zumeilen 2430, die Profers 
niumslogen 10—12 Perfonen. Vor ben Logen bes 


*) Die Anwendung der antiten Yorm bed Zuſchauerrau⸗ 
med für bie heutige Bühne ift In optiſcher Hinſicht durch⸗ 
aus zweckwidrig. Da die amphitheatralifhe Jorm nur ein 
Heines Parterre erlaubt u. die meiften Siße uber die Höhe 
des wahren Selihtepunctes anlegt, audy- die Profpecte bald 
fo ſehr nad den Seiten zurüdfptingen, daß ein großer Theil 
der Zuſchauer nicht vor, fondern neben die Bühne placirt 
wird, fo kann fie den Forderungen der heutigen Bühnens 
&unft, in cptifher Hinſicht, nicht Genüge leiften. In aku⸗ 
ſtiſcher Hinſicht haben ſich wenigſtens noch keine Vorzüge 

ezeigt, ebenſewenig wich eine Erfparung des Raumes durch 
fie bezweckt; denn bei gleichen Umfafſungswänden wird das 
große fladye Parterre nebft den ſenkrechten Logenreihen ganz 
natürlich eine größere Anzahl von Plägen gewähren, als 
ſelch ein übel modernificted Amphitheater. 
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erften u. zweiten Ranges find, befonders in neueren 
Zheatern, Balkons, auch erfte und zweite 
SGallerien genannt, angebracht. Sie ziehen fich 
um fo viel tiefer vor den Logen hin, baß die Aus: 
fiht aus diefen nicht befchränft wird, und haben 
eine oder zwei fortlaufende Reihen Eige. Die Sitze 
ber vordern Reihe find gewöhnlich zum aufklappen, 
wie im Parquet, eingerichtet, u. find zugleich numes 
riet, alfo Sperrfige. Sämmtiiche Logen und 
Gallerien find vorn mit einer Bruſtwand verfehen, 
ungefähr 12 Ellen hoch, fodaß man auch figend 
bequem darüber hinwegſehen Tann. Die Zwiſchen⸗ 
wände, bie bie einzelnen Logen abtheilen, haben 
entweder die Höhe der Bruftwand, fobaß man auch 
über fie hinweg auf die Bühne fehen kann, oder 
fie find bis an die Decke ber Loge geführt, wodurch 
die in den Logen befindlichen Perfonen den Blicken 
Anderer weniger ausgefegt find. Diefe hohen Zwi⸗ 
fchenwände geben aber einem Theater ein duͤſteres 
Anfehen, u. man ann beide Zwecke fo ziemlich vers 
einigen, wenn man fie vorn nach einem Bogen 
ausſchneidet. Die gänzlich gefchtebenen Logen find 
bauptfächlich in den italienifchen Opernhäufern ges 
bräuchlich, wo man fie zugleich als Gonverfationgs 
zimmer betrachtet, in denen man fpielt, fcherzt, 
lacht, ißt u. trinkt, und dabei nur auf die befons 
ders beliebten Muſikſtuͤcke oder Taͤnze zuweilen feine 
Aufmerkſamkeit richtet. In den Bruͤſtungen wer⸗ 
ben zierliche Pfeiler od. Saͤulchen angebracht, welche 
die oberen Logen od. Ballerien tragen. In neuerer 
Zeit gebraucht man dazu auch Bündel von eifernen 
Stäben oder gegoffene, möglichft ſchwache Säulen, 
damit die Ausficht fo wenig wie möglich gehindert 
werde. Wan vermeidet «8 Übrigens gerne, die Kos 
gen ganz an bie Bühne anftoßen zu laffen, da 
man, wo bied der Fall, die Stimme der Schaus 
fpieler weniger gut vernimmt. Das Parterre, 
welches vom Parquet ab den bintern Raum bes 
Saales einnimmt, einen Halbkreis bildet und ſich 
zuweilen unter die erfien Ranglogen erftrect, meift 
aber durch eine eigene Logenreihe, die Parters 
relogen, begrenzt wird, ift entweder mit Bäns 
ten verfehen, wo dann in der Mitte oder zu beis 
ben Seiten cin freier Gang gelaffen wird, ober es 
ift gänzlich, u. zwar nur noch höchft ſelten in alten 
Theatern ohne Sitze, zum Stehen eingerichtet. Die 
Bänke des Parterre erheben fich entiweder amphis 
theatralifch, ober ber Boden deffelben hebt fich mins 
deftens fo viel, daß auf 10 Fuß der Entfernung 
von hinten nach) vorn 1 Fuß Fall fommt. In ganz 
großen Theatern find neben dem Haupteingange bes 
Parterre audy noch einige Seiteneingänge. In einis 
gen Theatern iſt der Fußboden bes Parterre fo 
eingerichtet, daß er in die Höhe gefchraubt u. mit 
der Bühne in eine horizontale Linie gebracht wers 
ben Tann, um das Ganze ald Zanzfaal gebrauchen 
zu Tonnen. Beſſer aber ift ed, wenn zu biefem 
Zwocke ein leichter, geſpuͤndeter Fußboden über das 
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KParterre hin und mit ber Bühne horizontal ein: 
gelegt werben Tann. Boͤcke oder Ringelmände dies 
nen dabei zur Unterlage, auf welche Balken einges 
kaͤmmt werden, benen fobann der Fußboden aufges 
fhraubt wird. Bmifchen dem Parterre und dem 
Orcheſter befindet fich, durch Bruftivehren abgefperrt, 
das Parquet (chemals der Zirkel genannt). Zu 
demfelben gelangt man durch befondere zu beiden 
Seiten gelegene Eingänge, von denen auch wohl 
einige Stufen herabführen, da ber Fußboden der 
Corridors in horizontaler Lage bleldt, während der 
Tall des Parterre fich auch noch bis zur vorderen 
Scheidewand bes Parquets erftredt. Es nimmt } 
bis 4 des Raums, vom Profcenium bis zu den 
Logen, ein, ift mit numerirten, von einander ges 
ſchjedenen, Sigen (Sperrfigen) verfeben, die meift 
aufgeklappt werben koͤnnen, um ben Borübergehen= 
ben Raum zu laffen. Die Bühne muß nur fo viel 
über die vorderften Piäge des Parquets erhoben fein, 
daß bie Zufchauer fißend noch bequem über den vor⸗ 
bern Rand des Profceniums wegſehen können. Nun 
folgt das Orcheſter, der ebenfalls durch eine 
Barriere von den übrigen Plägen gänzlich abge: 
fchloffene Raum für die Mufiter. Der Zußboden 
des Drchefters ift gerade, und um bie Muſik zu 
verſtaͤrken, ift befonders in italienifhen Theatern 
derfelbe fo eingerichtet, daß er die Wirkung eines 
MRefonanzbodens erhält, indem man eine mulden⸗ 
förmige Aushöhlung darunter anlegt, an deren En⸗ 
den Röhren angebracht find, die fich meift in der 
Vorſcene öffnen. Das Drchefter kann 4 des gans 
zen Raumes vom Profcenium bis zur Mittelloge 
einnehmen. Die Mufifpuite find meift feftgefchraubt, 
u. zu den Sitzen der Muſiker werben theild Stühle, 
theils Bänke angewendet. Zu den Eingängen in 
das DOrchefter, ebenfalld zu beiden Seiten gelegen, 
führen theild von dem Logenhaufe, beffer aber von 
bem Bühnenhaufe aus, befondere Gänge. Der 
Plafond (die Dede des Saales) ift aus akufti- 
ſchen Gründen nicht gewölbt, fondern mit einer 
breiten Hohlkehle verfehen u. mit Brettern ausge: 
ſchalt. Der Regel nach follen weder an der Dede 
noch an den Logen viel Verzierungen angebracht 
fein, befonders find felche zu vermeiden, die Uns 
ebenheiten hervorbringen und bie Ausbreitung des 
Zones hindern. Die Dede eines Theaterſaales durch 
Säulen tragen zu laffen, ift völlig unſtatthaft; 
ebenfo unpaffend ift es, die Außenfeite u. die ins 
neren Wände ber Eogen, wie im Opernhaufe St. 
Garlo zu Neapel, mit Spiegel zu verzierenz "das 
gegen gibt man dem Plafond, fowie den Logenwaͤn⸗ 
‚ben gern eine möglichft heitere u. lichte Farbe, weiß 
und Gold, blafblau oder fehr Hellgrün, gelb oder 
roth. Durch das Befchalen der innern Umfaſſungs⸗ 
mauer des Saaled, und zwar fo, daß bie Bretter 
hohl liegen, fomwie durch das Aufmerken auf einige 
andere Kieinigkeiten, wirb ein Dauptfehler eines 
Theaters, ein Echo in demfelben vermieden. Der 


gen 25 Gewichtgänge für die Decorationen u. Flüge. 
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zweite Haupttheil des innern Theatergebaͤudes iſt 
bie Buͤhne; fie umfaßt das Profcenium mit 
ber Rampe und dem Souffleurfaften; das 
Podium mit den Einfchnitten zu Verſenkun⸗ 
gen u. zur Veränderung der Couliffen, fowie 
die Kandle zu den Freifahrten, in welchen 
die Laufwagen fich bewegen 5 die Co uliffen: 
füge u. Beleuhtungs=:(Rampens)wagen; 
an den Seiten die Gewichtfaften und andere 
Aufzugsmafchinen; unter dem Podium bie 
Keller oder Höllen zur unteren Mafchineries 
im oberen Bühnenraume die Gallerien, den 
Schnürboben, Feuerboden u. die Sof: 
fitengänge (f. a. d.). Ale bie verfchiedenen 
Abtheilungen des Bühnenraumes find durch, meift 
in ben vier Eden angelegte, Treppen verbun- 
den *). Zunaͤchſt der Bühne u, in ben Seitenge⸗ 


*) Das Iheater zu Münden, welches man mit Redt 
ald Mufter eined vorzüglichen Theatergebäudes aufitellen 
fann, bat eine nahahmungswerthe Einrichtung des Bübe 
nenbuufes. Es begreift 3 Unterabtheilungen od. fogenannte 
Höllen, 4 Bühnengallerien u. den Schnürbeden in fih. Die 
Bühne hat 9 Goutiffenftände,, jeder Stand hat 4 Eouliffen 
u. I Beleuchtungswagen, ausfhlieflih Nr. 8 u. 9, weld: 
nur 2 Wagen führen. Reber Stand mißt 3° 6 in ber 
Breite, und hat auf Nr. I eine Fahrtlänge von 20%, weldye 
ven Stand zu Stand zunimmt. Das Fahrıfpatium eines 
Wagens ıft 2°, und das Spatium von einer Eouliffe zur 
andern 9. Der an ſich bequeme Zwiſchenraum vem erſten 
Stand zum andern auf 5°, nimmt überdies bei jedenr 
Stande um 4" zu. Zum Zurüditellen der Decorations 
ftüde, die eben nöthig find, ift Hinter den Eoulifien ein fehr 
geräumiger Pla. Die Veleuchtungswagen haben nebe: 
der gewönnlichen Benupung für Tag und Naht noch eine 
befondexe pracsitable Borrichtuug, mit rothen, gelben und 
blauen Glasſcheiden, die nady Erfordernip"der Scene leid: 
u. ſchnell zu verwandeln find. Für bie griechiſche Beleuch⸗ 
sung hängen eigene kleine Defen an Rauchſchläuchen, die 
von den Mafchhinengallerien aus berabgelaffen werden. An 
den 4 Eden der Buͤhne befinden ſich Auffahrtömagen, um 
bei irgend einem Vorfalle ſchnell in die Höhe und zu jeher 
Abtheilung gelangen gu können. In verſchiedener Richtung 


find 16 NWerfentungen, theild große, theild Peine ange _ 


bracht, die einzeln, oder In mehreren zufammen, gehen 
können. Nebſt diefen bat die Bühne noch viele andere 
@infhnitte und berzuftellende Deffnungen zu verfchiedenen 
Zwecken der Scenerie. Bu beiden Seiten ber Bünne ie 

r 
dem Hängemert, welches nad der Xiefe der Bühne 10 Ab⸗ 
theilungen oder Yelder zum Hängen ber Preofprete u. Sofr 
fiten hat, führen von den 4 übereinander liegenden geräu= 
migen Gallerie aus. bei jedem Felde ſich xe Quergange 
(Soffitengänge) durch die ganze Breite der Bühne, ſodaß 
man übers zum Hängemerte, zu den Soffiten u. Vot hän⸗ 


gen (Profpeerten) gelangen kann u. in jeder Etage rings um 


die Bühne Gommunication Statt findet. Der Raum yon 
erften Felde zum andern beträgt gegen 9°, und nimmt von 
Feld zu Felde um 4 zu, Die 4 Bühnengalierien mit dem 
Haͤngewerke, Schnürboden 2c. haben Beine Stüsen, fordern 


werden ledigliy vom Dachſtuhle duch Lünftiihe, der bes 


trächtlihen Laft ent,prechende Werbindungen gerragen. Die 
Gonftruction dieſes Hänge und Sprengwertes ift merkwür⸗ 
dig u. wohl einzig in feiner Art. Wan erflaunt üder die 
Maffen von Balken u. Bexbindungen, wie eins das andere 
trägt u. flüpt, wie kunſtreich Alles ineinander gefügt , jede 
Schwierigkeit bejiegt u. wie viel ber Kraft bes Dachſtuhles 
vertraut if. — Die Hauptmanhe des ganzen Gebäu⸗ 
des find folgende: Der Säulenga 3 der Anfahrt If 74 
* 


⸗ 
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baͤuden befinden fidy fobann die Sarberoben. 


(Anklidezimmer) für Schaufpieler u. Schaus 
fpielerinnen, für Sänger u. Sängerinnen, für das 
männtiche u. für das weibliche Ehorperfonale, ebenfo 
für das Balletperfonale, für Statiften ıc.; ferner 
ein Schneiderzimmerz ein Friſeurzimmerz 
Garberobefäle zur Aufbewahrung der vorhans 
denen Theater Garderobe; der Decorationss 
faal, ein Raum, der ald Magazin für vorräthige 
Decorationen, Verſetzſtuͤcke und der vielen anderen 
Gerätbfchaften, welche auf der Bühne gebraucht 
werden, benußt wird; der Malerfaal, ber wos 
möglich nicht in dem Buͤhnenhaus ſich befinden fol, 
fondern befier in einem andern Gebaͤude angelegt 
wird; die Requifitenfammer, bie am beften 
ter Bühne fehr nahe gelegen iſt; fodann Gon⸗ 
verfationsgimmer, Mufitprobefaal für 
Einübung des Chord und der neuen Muſikwerke; 
gut ift es, wenn zwei dergleichen vorhanden find, 
damit Solofänger und Chor getrennt und doch zu 
gleicher Zeit ihre Vorproben halten koͤnnen; auch 
ift es vortheilhaft, wenn der Muſikſaal einen mit 
Hohlziegel conftruirten Plafond hat, wodurch Aku⸗ 
fit. gewonnen wirb; Uebungsſaal für bad 
Ballet; Bibliothek-, Kanzlei: (Bureau) 
und LZefezimmer. In dem Logenhaufe finden 
fih noch Gemächer, die zu Buffets und theils 
zu eben genannten Zwecken benust werden. Im 
Souterrain des Haufes werben gewöhnlich außer 
den ſchon genannten Abtheilungen der untern Räume 
auch noch Beleuhtungs-, Heizungs⸗- und 
Waſchlocale, Werktftätten, Brunnenges 
wölbe ꝛc. angelegt. Nebft der Wohnung des 
Kaftellang, DIE immer im Theater und zwar 
am Daupteingange zum Bühnenhaufe ſich befinden 
muß, find auch wohl noch Wohnungen für ben 
Mafchiniften, Maler, u. felbft aumeilen für Schaus 
fpieler vorhanden; Letzteres follte jedoch, als völlig 
unzwedmäßig in jeder Beziehung, vermieden wers 
den. Auch die oberen Räume eines Theaters zu 


body, 124° lang, 30° breit; von den 8 Eorinthifchen Mars 
morfäulen hat jede 5° im Durchmeffer, mit Kapital, Schaft- 
gefims u. Platte 49 Höhe; die Eintrittshalle ift 43° 
lang, 44° breit, 21° 8° body; die Seitenhallen, fowie 
die E. Vorfäle find 60° lang, 30° breit, 21 hoch; der k. 
Hauptfaal mift im Quadrat 43°; dad Parterreift 
66° breit, 55° 6° lang, bis zur Kuppel 58° body, mit dies 
er 66° hoch; das Drhefter ift 52° breit, 12° 6 tief; das 

roſcentum if 48° breit, bis zum Vorhang 16° 8 tief, 
Bis zum Theaterboden 53° ho: der Bühnenraum ift 
100° breit, 90° tief, bis unter die Dachraͤume O1’ hoch (bei 
dem Malerfaal naͤchſt der Bühne beträgt die Tiefe 43°, die 
88 33°, die Breite 100°); dad Hauptgebäude iſt vom 

outerrain bis zum Belvedere oder Firft 150° hoch, über 
den Porticus erhebt es fih um 42°; einſchließlich der Co⸗ 
lonnade ift ed 335° lang, einſchließlich der Geitengebäube 
195° breit; die Seitenwände find 80° hod; bie k. 
Hauptloge ift 11° 6% breit, 17° 6° tief, 15° 6 hoch; 
die geoßen Logen im Profcenium find 8° breit, 8° tief, 
17° 6 ho: eine gewöhnlide Loge ift 7° breit, 5 tief, 
3 hoch; ein Vorhang 39,6 hoch, 52° breit; eine 


Zheaterbau 1064 


Vorrathskammern, Magazinen od. Aufbewahrungss 
orten zu benusen, ift hoͤchſt arfährtich, indem bie 
dort befindlichen Effecten bei ausbrechender Feuers⸗ 
gefahr faſt gar nicht zu retten find, und der Vers 
fuch dazu nur ben übrigen Rettungsanftalten (f. d. 
unt. Feuer) binderlich fein muß. Es follten durch 
aus alle Magazine von bem innern Theatergebäude 
gänzlich ifolirt, jedoch in beffen Nähe angelegt 


werben. _ 

Hierzu der Krundriß *): 1. Die Bühne mit 
a. Kandle zu Mh Couliſſenwagen; von den 8 Cou⸗ 
liffenfäsen bat der erfte 5, die folgenden 5 Säge 4, 
u. die beiden legten 3 Kanaͤlez — b. Kandle zu 
ben Freifahrten; hierbei ift der Grundſatz angenom⸗ 
men, daß dicht vor jedem Couliffenfag ein Kanal, 
hinter demfelben aber ein Zragbalten durchläuft 
— c, Verſenkungen; — d. Profenium; — e. 
Souffleurkaften; — f. Rampe. — 2. Das Orche⸗ 
fter. — 3. Der Saal oder Zufchauerplag. — So: 
dann der Durchſchnitt der Bühne *6): a. 
Die Bühne mit Couliffen und Gonliffenwagen. — 
b, Die drei Unterabtheilungen oder Höllen. — c. 
Der Dachſtuhl mit Spreng » und Haͤngewerk. — 
d. Die vier Galerien der Bühne, — e. Die Quer 
u. Sommunicationsgänge (auch Soffitenaänge ge⸗ 
nannt). — f. Verfenkungen. — g. Der Wellbaum 
mit den Seilen: 1. der Goulifien, 2. bes Gegen= 
gewichtes, 3. bed Zuges oder Zummelbaumes zur 
Verwandlung der Souliffen. — h. Zummelbäume, 
und i. Räder zur Direction der Verſenkungen. — 
k. Räder mit Seiten, womit große im Podium 
eingefihnittene Tafeln rechts und links für große 
Verfenktungsöffnungen zurüds u. wieder vorgefchos 
ben werden. — J. Seiten⸗Wellbaͤume mit Rädern 
u. Segengewichte zu den großen Verſenkungen. — 
m. Zug, Wellbaum, Anfchlag u. Einhängeholz für 
bie Leinen der Vorhänge und Gegengewichte. — 
n. Wellbäume mit Rädern und Zug für die Ber 
wandlung ber Soffiten. — o. Räder zur Führung 
der Flüge. 


Eouliffe 29° 6% hoch, ohne Ausladung 7° 6 Breit. Uns 
gebeure Maſſen thürmen fih in den Haupt» Mauerwerken, 
ie beim Hauptgebäude im Erdgeſchoß 10°, und in ber 
dr no 5° did find. Bei den Seitensgbauben hat bie 

auptmauer 5° im Grbgefhoß u. 4° in dei Höhe. Dur 
Verftridung mit doppelten eifernen Schleudern in den Eta= 
gen, u. namentlich in der ProfeeniumdsBogenmauer baden 
die Mauern die folidefte Verbindung. Die Gonftruction 
dieſes Mauerbogend ift in Rückſicht der großen Laſt, die ex 
zu tragen bat, ein Segenftand der Bewunderung eines je- 
den Technikers. MWeberhaupt ift die Zufammenfügung aller 
heile des Haufed auf das zwertmäßigfte bewirkt. Die bes 
quemften Stiegen, Gänge u. Thüren zum nötbigen Abſchluß 
oder zur Sommunicatien find allenthalben angebraht und 
dem Bebdürfniffe entfprehend. Mufterhaft ift die Heritel- 
lung folder Räume u. Mittel, um mit der Production der 
geößten u. ſchwierigſten Spektakelſtücke auch die größte Sis 
cherheit u. Bequemlichkeit für das Publikum, wie für das 


*) Bithogr. Beiblätter Tab. I. 
*s) Lithogr. Beiblaͤtter Tab, II. 
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Theatercoup (v. Franz.), ein Buͤhnenſtreich; 
willeührliche, unmotivirte, raſch eintretende Ver⸗ 
änderung, um bie Löfung des Stuͤckes herbeizufüh- 
ren, aller Wahrfcheinlichfeit entgegen, nur Webers 
rafhung zu bewielfen, blos plump nad) Effect rins 
gend (vgl. Drama). Im weiteren Sinne Alles, 
was auf der Bühne auf überrafchende Art vorge⸗ 
führt wird, was den Stand der Dinge plöglich 
verändert und plöglid Bewegung oder Erſchuͤtte⸗ 
rung in der Seele ber Zufchauer oder der Dar⸗ 
fteller hervorbringt; auch gleichbedeutend ob. gleich« 
unbedeutend mit Knalleffect (f. d., vgl. Drama, 
Effect, Komiker, Souliffenreißer 2c.) 

Iheaterdichter, f. Drama, vgl. Verfall. 

Theaterdiener, deren bei jedem Theater von 
einiger Bedeutung zwei nöthig find, flehen unmit- 
teilbar im Dienfte der Direction, und haben, laut, 
eontractlicher Verpflichtung , den Aufträgen der 
Direetion, Regie u. Infpection in allen das Thea: 
ter betreffenden Angelegenheiten treu u. verfchwies 
gen, pünctlic und gewifienhaft Folge zu leiften. 
Zu den gewöhnlichen Berrichtungen der Th. gehoͤ⸗ 
ren 3. B. das Austragen der Rollen u. Repertoire, 
das Anfagen der Proben, die Beforgung von Bries 
fen, die Beftellung u. das Bealeiten ber Theaters 
Wagen, in weldhen bie Mitglieder zu Proben u. 
VBorftellungen abgeholt werden ꝛc. Häufig, befons 


foielende Perfonale zu verbinden, u. jede Störung zu ver⸗ 
meiden. Vorzüglich ſchüßen aud die das Schaufpielhaus 
umgebenden Seitengebäude gegen bad Eindringen der Kälte 
und des ſtarken Luftzuges. Das ganze Gebäude iſt mit 
Kupfer gedert, wozu gegen 85,000 Quadratfup Kupferblech 
verwendet worden find, u. mit Blibableitern verfehen. Ale 
Gänge und Stiegen, welche die Bühne begrenzen, find von 
Stein, alle Communitations⸗ und Abſchlußthüren von flars 
tem Eifen. Ein eiferner Portalfehluß oder Vorhang eriftirt 
nicht, wegen gänzliher Zmedlofigkeit bei fo großem Um⸗ 
fange des Profceniumd ; dagegen iſt vom Dachſtuhle bis zum 
Proſtenium eine Feuermauer aufgeführt; an diefe bindet 
fih rings um das Profcenium eine ftarke eiferne Draperie, 
vom Gouterrain bid zum Bühnenboden geht eine Mauer 
als Scheidung zwiſchen Bühne u. Drcheſter, und über einer 
7° dien Hauptmauer reihen ſich erft die Logen auf beiden 
@eiten an. Endlich find die Sodel, Piedeftuls und Ver⸗ 
Beidungen der unteren Profceniumslogen theild von Naturz, 
theils von künſtlichem Marmor, u. ber Dachftuhl mit dem 
Hängewerk der Bühne felbft ift mit einer dem euer, we⸗ 
nigftens in bei erſten Momenten, widerftehenden Tinktur 
überftrihen. Durch die ermähnte A’ dide Yeuermauer uber 
dem Profcenium, melde bis zum Hauptdache zwiſchen dem 
Bühnen= u. Eogenhaufe geführt u. mit den beiden Geiten- 
mauern verbunden tft, gehen oberhalb des Schnürbodens 
24 eifeene Träger, wovon jeder 10 Gentner Gewidt hat. 
Auf diefen Trägern ruhen 8 Referven von Kupfer, u. zwar 
& innerhalb des Zogen= u. 4 innerhalb des Bühnenhaufes, 
ftetö mit Waſſer gefült. Ihr Snhalt beträgt gegen tau— 
fend Eimer. Sie ftehen in kupfernen Unterfägen, welche 
dad Tropf= und Schwismwafler aufnehmen, und_befommen 
durch die im Souterrain befindiidye und vortrefflid einges 
richtete Heizung des Haufes hinreihend erwarmte Luft 
gegen bas Einfrieren des WVaffers. Dur 5 Verbindungds 
xöyren füllen und entleeren fid die 8 Reſerven gegenfeitig, 
daher die ganze Waffermaffe beim Löfchen eines Brandes 
auf einem Puncte wie auf mehreren bis zur Entleerung 
alter Reſerven verwendbar ift (ogl. J. Meifer „das k. neue 
Hofs u. Natienaltheater-Gebäude gu München 2c 1840.“). 
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bers bei Fleineren Theatern, wird ber Th. auch zu 
GStatiftenrollen gebraucht, zum Abräumen (f. d.) 
der Meubeln (f. d.) u. zu anderen Dienftteiftungen, 
die das Scenengefchäft mit fih bringt. Im Als 
gemeinen ift ihm, unter Androhung von Strafen, 
zur ſtrengſten Pflicht zu machen, alle Aufträge, 
welche ihm von der Direction zur Ausübung ans 
vertraut werden, ganz fo, wie fieihm übertras ° 
en, auszurichten u. fich dabei aller eigenen, will 
ührlihen Bemerkungen zu enthalten; da es nicht 
zu vermeiden, daß dem Theaterbiener Manches zu 
Aug’ und Ohre kommt, was geheim zu halten im 
Intereſſe der Direction liegt, fo ift vor Allem 
nöthig, daß er ein verfchwiegener Menſch fei, und 
dadurch fo vielen, zu unfäglichen Mißverftändniffen 
u. Mißhelligkeiten führenden, Klatfchereien vorge⸗ 
beugt werde. 
beaterdirector, Schaufpieldirector, 
der Vorfteher, Leiter einer Bühne. Die Schwierig: 
keiten diefes Amtes oder vielmehr biefes Grefchäftes 
find unendlich groß, größer als man fo gewöhnlid) 
glaubt u. glauben Tann, weil tie Beſetzung biefer 
Stelle fo oft von Zufälligkeiten, Rang, Gelb und 
Protection abhängt, was ſowohl bei Doftheatern 
in der Wahl der Intendanten, als auch bei Cons . 
ceffionen zu Privatbühnen ber Fall ift *) (vergl. 
Actientheater). In dem Leiter einer Bühne müfz 
fen fich in der That feltene Kräfte vereinigen. 
Während dem einfeitigen Speculanten nur daran 
gelegen ift, Geld einzunehmen, u. zu diefem Zwecke 
fo oft wie möglich fpielen zu laflen, ohne alle 
andere Rücficht, während dem einfeitigen Kunft: 
phantaften nur daran gelegen ift, fich felbft Genuͤſſe 
burch Aufführung nur clafflfcher Tragoͤdien 2c. zu 
verfchaffen, aber fein Inftitut daruͤber zu Grunde 
geht, fteht ed dem fertigen Director zu, Beides 
mit Gewanbtheit zu vereinigen. Er muß die Wich- 
tigkeit feiner Anftalt der Außenwelt gegenüber ers 
kennen u. ihre Würde zu behaupten wiflen, kann 
er der Eriftenz wegen auch nicht umhin, dem Ges 
fhmad der Zeit hie und da nachzugeben; er muß 
das innere Raͤderwerk feiner. großen Mafchine in 


*) Mit vielem Tactt trennt Müllner die Begriffe der ge= 
wöhnlich als gleihhbedeutend gebraudten Wörter, Thea⸗ 
terbirectoe und Schaufpieldirertor, indem er ſagt: 
„Sheater nenne ih ein Inftitut, deilen Zweck die Xuf- 
übung der Schaufpielfunft it. Schaufpiel ift mir bie 
Thatſache, die Handlung biefer Ausubung Selbft, und jenes 
Zukitut dirigiren ift etwas ganz Anderes, als dieſe 

unftfhöpfung leiten. Für einen Theater director 
in diefem Sinne mag ein reiher, angefehener Mann, wie 
man an dieſem Poften fie heut zu Tage für nöthig halt, 
wohl tauglid fein, der Sch aufpieldiceetor verlangt einen 
Künftler, denn wer felbft nicht Künftler ift, fann 
unmöglich dazu taugen, bie Hervorbringung eines Aunft= 
werkes zu leiten.’ Auf den Einwand, daß dies nicht nö= 
thig fei, wenn der Mann nur Geſchmack babe, entgegnet 
Müllner: „Es kann kein Menfdy in der Welt mehr Ge— 
ſchmack haben für Pafteten, ald ih; dod wenn id mir 
einfallen ließe, weldhe zu machen, fo würden wahrfcheinlich 
fehr wenige Leute Gefhmad daran finden.” 
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Drbnung zu halten verftchen und das Huber feines 
Heinen Staates mit Kraft u. Einfiht führen. Er 
muß Monarch fein — aber nicht Zyrann. — Der 
volllommen tüchtigen Theaterdirectoren in Deutfche 
land find fehr wenige. — Kennt cin gefcheibter 
Mann fich feibft genug, um einzufehen, daß er nur 
für die Leitung des einen oder anderen Zweiges 
fpeciell ſich Hinneigt, fo ift es feine Pflicht, neben 
sder auh unter ſich einen Dann (oft technis 
ſcher Director benannt, vergl. Actientheater) 
zu flellen, deſſen Reigung und Einficht das Ganze 
in gehörigem Gleichgewicht zu halten im Stande 
iſt. — Der Director muß Alles in der Hand haben, 
muß Alles überfehen, den oͤkonomiſchen, wie den 
ertiftifchen Theil in feinen weiteften Ausbehnungen 3 
er muß einer Schaar leidenfchaftlicher, eigenfinniger, 
oft felbftfüchtiger Drenfchen die Stange haltenz ex 
muß gerecht fein, Elug, geachtet, wenn auch nicht 
von Allen geliebt, was unmöglich ift, entfchloffen, 
beredt, gewandt in der Lenkung fremder Leidens 
fchaften u. Neigungen, nicht eigenfinnig, feft von 
Character, fiher in feinem Gefhmad, aber fern 
von Kleinigkeitskraͤmerei und Zadelfucht, und vor 
Allem fein Ohr allen Künften der Cabale u. Obrens 
bläferei zu verfchließen wiffen u. — Geduld haben, 
welche bie Außerfte Probe beftcht. — Zwingen 
Tann er 3. B. Eeinen wahren Künftler, feine Rols 
Ien fo ober fo zu fpielenz er muß ihn dazu bes 
wegen, er muß ihn dahin bringen, baß er freis 
thätig feinen Willen thut, weil er nicht umhin 
Zann, ihn zu dem feinigen zu machen. Mit einem 
Wort, der Bühnententer muß ein Dann fein, der, 
was aus ben genannten Eigenfchaften faft von felbft 
entfpringt, feine Miinung u. feinen Willen mitten 
in dem Getriebe u. Umtriebe fremder Leidenfchaften 
geltend und vorberrfchend zu machen verfteht. Es 
fpricht ſich die Schwierigkeit der Stellung eines 
Directors ſchon darin hinlänglich aus, daß man 
nothwendig in ihm den Künftter u. den Gefchäftss 
mann vereint finden muß, beffen Verantwortliche 
keit das Wohl und Wehe fo mancher Familie in 
die Hände gegeben, der in feiner prefären buͤrger⸗ 
lihen Stellung in voller Züchtigkeit gewiß cine der 
feltenften Erfcyeinungen fein muß (f. Verfall u. Ver: 
waltung, vgl. Abgaben, Beruf, Contract, Engages 
ment, Proben, Regie, Rollenvertheilung ıc. ?c.) 
Theater-GefchäftssKanzlei (Theater⸗Ge⸗ 
fhäftss Bureau), eine Anftatt zur Vermittelung 
der verfchiebenartigften Intereffen der Th.⸗Directio⸗ 
nen, Th. Mitglieder, der dramat. Schriftfteller ıc. 
Es werden durch fie Engagements, ber Verkauf 
von Manuferipten, Mufikalien, Bücher u. andere 
Zheatersütenfilien gegen conventionelle Entfchäbis 
gung beforgt, wobei ihr die fchwierige Aufgabe 
geftellt ift, das Intereffe aller Parteien, der Di: 
rectoren, Schaufpieler, Schriftfteller ıc. möglichft 
beivahren zu müffen. Trotz den Verſuchen Andes 
ver, dergleichen Entreprifen in Aufnahme zu brins 
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gen, Haben bis jest nur bie Th.-»&.: Kanzlei 
von Adalbert Prir in Wien u. das Th.⸗ 
®., Bureau von Sturm und Koppe in 
Leipzig (im Jahre 1832 von dem bekannten 
Schriftſteller &. von Alvensleben zugleich mit ber 
Th.⸗Chronik begründit) eine Ausdehnung ers 
langt, wie fie den Anfprüchen ber Theater Deutfchs 
lands entiprechen kann. Letzteres hat noch ben Bors 
theil voraus, daß es mit der Th.⸗Chronik verbun: 
den und feine Gefchäftsausdehnung eine allgemeine 
und weit verbreitete ift. 

Shenterae ht, f. Seftalt u. vgl. Schminten. 
’ = eatersjufpeetor, s Sinfpicient, |. Ins 
pection. 

Zpeater- Autenbant, fe Theaterbireetor. 

Theaterstanzlei, Ih.-Bureau, Th.⸗ 
Secretariat. Weiche Ausdehnung bie Kanzleis 
gefchäfte eines großen Theaters gewinnen können, 
zeigt das k. Theater zu Berlin, wo unter der Bes 
nennung Generals IntendantursBureau 
für jene Gefchäfte zwei geheime erpedirende Secre- 
täre (wovon ber Sine zugleich Regiffeur ift, Beide 
aber den Zitel Dofrath führen), ein Journaliſt u. 
geheimer Regiftrator, ein geheimer Kalkulator, ein 
Kanzeliift und Sontrolliur, nebft dieſem noch zwei 
SKanzelliften u. endlich zwei Kanzleidiener angeftellt 
find. Hierzu tritt noch ein beſonders angeftellter 
Rechts⸗Conſulent. Davon getrennt u. als befons 
dere. Gefchäftszweige zu betrachten find: die Regie, 
Inſpection, Bibliothek u. Caffe, welche lestere ihre 
befonderen Bureaur bat. Daß nur ein Faif. oder 
ton. Theater ein fo großes Kanzleiperfonale 
anftellen Tann, ift leicht begreiflich, dennoch ift auch 
bei biefen Theatern bie Organifation des Vers 
waltungs=u. Kanzleidienftes fehr verfchies 
den u. befteht bei jedem einzelnen in anderer Form, 
mit Beruͤckſichtigung der Gefchäftsausdehnung u. der 
Leiſtungen der Bühne überhaupt. Gewoͤhnlicher wers 
ben die eigentlichen Kangleis oder Bureauge⸗ 
ſchaͤfte unter dem Intendanten oder Director von 
einem Seeretaͤr beforgt, dem zuweilen noch ein Kan⸗ 
zellift beigegeben ift. Die Theaterdiener theilen fich 
meift auch zugleich in die Gänge, die das Kanzleige⸗ 
ſchaͤft erforderlich macht. Am zweckmaͤßigſten werden 
bie Hauptbücher des Rechnungsweſens, die Briefe, 
welche die Unter handlungen u. Abfchlüffe von Enga⸗ 
gements u. Gaftfpielen betreffen, bie Verhandlungen 
von Käufen, Verträgen 2c. von dem Director felbft 
beforgt, u. das Gefchäft des Theater: Secretärs, 
welcher mit ber techn. Bühnenteitung durchaus in 
feine unmittelbare Berührung kommt, befteht, außer 
ben gewöhnlichen Schreibereien u.Gopiaturen, in Cir⸗ 
cularen, Repertoiren od. Austheilungen, welche an bie 
Schaufpieler vertheilt. werden u. dgl. m., Eintragen 
ber Rechnungen, Fuͤhrung verfchiedener Nebenbücher, 
ber abfchläglichen, ausweichenden Beantwortung in 
ber Regel unwichtiger Briefe, im Auftrag ber Dires 
etion, welche Briefe zur Erleichterung des Directors 
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dann nur beffen Unterfchrift bebürfen, — (menn zur 
großen Bequemlichkeit die Direction, wie jegt häufig 
geſchieht, nicht öffinttich bekannt macht, daß Feine 
Antwort nach 14 Zagen, auf3ufendung von Manus 
- feripten nah 4 Wochen, als eine abſchlaͤgliche 
anzu‘ehen fei) — in der Fuͤhrung der verfchiedenen 
Inventarien, fowie Garderobebücher u. dgl. Ob 
ihm nebfibei noch die Beauffichtigung über die Bis 
bliorh:.£ und über einige öfonomifche Zweige übers 
tragen, ob er zugleih Caſſengehuͤlfe ift, ob er Rech⸗ 
nungen zu bezahlen, Strafliiten, Ginnahmen und 
Ausgaben ꝛc. zu beforgen hat, haͤngt von der jedes⸗ 
maligen Geſchaͤftsein ich ung einzelner Directionen 
ab, jowie von der Geſchaͤftsumſicht, NRechtlichkeit 
u. dem Vertrauen Überhaupt, deifen er fich würdig 
macht. — Das Local jür die Kanzleigefchäfte, bald 
Kanzlei, bald Bureau oder Sceretariat genannt, 
welchem ſich zundhft noch ein befondered Inten⸗ 
banturz oder Directionszimmer anfchließt, befindet 
fih natürlich am beiten im Theatergebaͤude, ba die 
mancherlci Regie⸗, Infpectionss u. Verwaltungs⸗ 
gefchäfte, zugleich in DEM Kanzleilocale, oft einer 
augenblickli hen Erlevigung bedürfen, und baffelbe 
als Mitreipunct für die verfchiebenen Geichäfte zu 
betrachten ift. Bei Kleinen Bühnen iſt dies die 
Wohnung des Directors. 
Theater⸗Maſchiniſt u. Th.⸗Meiſter, f. 
unter Mafhinenweien. 
Theater⸗Polizei, f. Bühnenorbnung. 
TheatersSchneider,, f. unter Garderobe, 
Garderob perfonale und Garberobier. 
Theaterfchule. Cine befondere Anftalt zur 
Bildung von Schau’pielern haben wir in Deutſch⸗ 
land nicht aufzumeifen. Werfache find durch, vor 
u. nad Iffiand gemacht worden, aber ohne Erfolg 
u. ohne Dauer. Die Erhaltung einer volllommenen 
Z:heaterfchule würde mit größeren Opfern verknüpft 
fein, als fie Rugen zu bringen ım Stande; fie 
muß nothwendig mit einer größeren Bühne ver: 


bunden fein, wo Vorbilder u. Gelegenheit zur eige⸗ 


nen Ausübung dem Schüler gegeben find; u. bann 
verräth ſich das Darftellungstalent oft nicht fo 
fhnell, als das Mufiktalentz welche Zeit ift oft 
dazu nöthig, und wie wäre, trog aller Vorſicht, 
Manchem diefe Schulzeit geftohlen (vgl. Anfänger). 
Eine Theaterfchule wirb fo wenig einen Künftler 
bilden, als irgend ein großer Meifler es im’ Stande 
fein wird, wenn dem Schüler das Talent fehlt 
(vgl. Ausbildung). Die trefflichen Gelehrtenfchus 
len unferer Zeit find zur Erlangung ber nöthigen 
wiffenfchaftlichen Borkenntniffe allenthalben jegt vor⸗ 
handen, und die größte Bildungsfchule für den ge: 
borenen talentreichen Künftler ift und bieibt das 
Leben. — Wir wellen damit Anftalten, welche 
fi mit Erziehung u. Ausbildung von Schauſpie⸗ 
lern befchäftigen wollen, keineswegs verwerfen, nur 
deren abjolute Nothwendigkeit beftreiten (vgl. Ans 
fänger). — Leber Theaterſchulen: Mönel, 3. K., 
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Verſuch einer vdllig zweckmaͤßigen Tiheaterfchule ze. 
8. Wien, Möste, 1818. — Eduard Devrient bat 
in der jüngften Zeit einaBrofchüre über diefen Ges 
genftand gefchrieben, welche wohl beachtenswerth iſt. 
Theater⸗Secretär, f. unt. Theater: Kanzlei. 
Zhentertag. In großen Städten ift, mit Aus⸗ 
nahme gewiffer Zage (in Difterreich die Norma⸗ 
tage, in and. Ländern die hoͤchſten Feiertage, die 
Sharwoche, Buß: u. Bettage 2c.), täglich Theater, 
in Eleineren Städten bagegen nur an 3, 4 bis 5 
feftgefegten Tagen der Woche, die fich nach ben 
Verhaͤltniſſen des bürgerlichen Lebens obır nach her⸗ 
gebrachter Sitte beftimmen u. an welchen dad Pus 
biitum gemehntermaßen das Theater zu befuchen 
pflegt ; di:8 find die fogenanne-n Theatertage. Sollen 
an den Übrigen Zagen ausnahmsweiſe theatratiiche 
Vorſtellungen Strtt finden, z. B. durch Benefize, 
durch Gaftfpiele, durch Feſtlichkceiten veranlaßt, fo 
muß dies beionders bimerkbar angezeigt werden, 
aber die Vorftelung felbft auch die ungewöhnliche 
Mahl des Tages rechtfertigen, ba dad Publikum 
gewöhntich dafür, baß man e3 feinem gewohnten 
Gleiſe entzieht, auch Hinlähglich entfchädigt fein 
will. In der Regel fann man an Zheatertagen 
einen zahlreicheren Thraterbeſuch vorausfegen, wes⸗ 
halb man wohl thut, bei Gaſtſpielen u. Benefigen 
fich dieſe Zage contractiich zu fichern. . 
Theaterzettel, die Anzeigeblätter zur öffente 
lichen Befanntmachung berjenigen theatral. Pros 
ductionen, die an bem benannten Zage, deſſen Da⸗ 
tum ber Zettel trägt, zur Aufführung gebracht wers 
den follen. Sie werden auf Koften ter Direction 
gedruckt und unentgelblich durch einen dazu ange⸗ 
ſtellten Bettelträger im Publikum verbreitet, 
oder ein Buchdrucker uͤbernimmt auf ſeine Koſten 
ben Druck derfeiben und entſchaͤdigt ſich durch ein 
Abonnement u. Verlauf ber Th.⸗3., wobei er jes 
boch die Verpflichtung hat, die möglichfle Verbreis 
tung derfelben u. zwar durch Anfıhlag, durch Nies 
deriegung an öffentliche Drte, durch eine beflimmte 
Anzahl frei zu vertheilender Zettel, 4. B. an der 
Zages-Gaffe zu befördern und der Direction eine 
ebenfalls beftimmte Zahl zur freien Dispofition, 
4. 8. für die Mitglieder des Theaters ıc., abzu⸗ 
liefern. Auf dem Theaterzettel ſoll angeführt fein, 
u. zwar volllommen correct, der Name . 
bes Ortes u. ber Direction (oder ftatt diefer das 
Prädicat des Theaters), der Zag nebit Datum, 
der Titel des Stuͤckes (zu welchen wiberfinuigen 
Hülfsmitteln hierbei oft gefchritten wird, wie. weit 
die Titelmacherei geben kann, um die Anzeige 
zugleich zum Lockvogel zu machen, ift befannt und 
oft genug lächerlich gemacht und geruͤgt worden), 
ferner die nähere Bezeichnung, ob die darzuftellende 
Piece Zrauerfpiel, Drama, Schaufpiel, Luftipiet, 
Hoffe, Oper, Ballet, u. welcher Gattung bie legs 
teren feten, die Zahl ber Acte und der Name des 
Dichters u. Componiſten; hierauf folgt bag Per- 
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fonal, nämlich bie Namen der Rollen u. bancben 
die Ramen ber Darfteller derfelben (auch hierin 
Zommt mancher Unfug u. unpaffende Mebertreibung 
vor); nun folgen noch alle die Annoncen, bie theils 
aud ber jebesmaligen Vorftellung ſich ergeben, als: 
Drt der Handlung, Gaſtrollen (man läßt die Nas 
men der Gaftfpieler im obenftehenden Perſonale 
aus und verweiſt burch einige Sternchen auf bie 
unten meift etwas größer gedrudten Rollen und 
Namen ber Säfte), Verkauf von Opernterten unb 
Programmen, Namen der Decorateurs, Ballctm:i- 
fter ꝛc. nebft der Erklärung ihrer neuen Decoras 
tionen oder Arrangements u. dgl. m.; theils ends 
lich die Anzeigen, bie täglich auf dem Zettel wie: 
derkehren, als: Zahl dee Abonnementevorftellung, 
Preiſe der Pläße, die Stunde, wann die Caſſe ge: 
öffnet wird, wann Anfang u. Ende ber Borftellung 
ift, welches Letztere gewiffenhaft gefchehen muß wes 
gen Beftellung der Wagen ꝛc. gum Abholen ber 
Herrichaften, u. bei vielen Th. folgt ganz unten 
ſtehend noch die Anzeige der Borftellung des nächfts 
folgenden Tages. Die Krankpeitsfälle, die ftörend 
‚auf dad Repertoir wirken, werben ebenfalld durch 
ben Theaterzettel angezeigt; ferner feat man auf 
denfelben die zeitweije Einladung zum Abonnement, 
bie Borausverfündigung von Gaflfpielın ze.5 im 
Uebrigen aber follen alle Anzeigen, bie mit den 
theatralifchen Vorftelungen nicht unmittelbar in 
Beziehung flehen, auf dem Theaterzettel vermieben 
werden. Zu beherzigen ift, daß das Publikum durch 
die bombaftifchen Ankündigungen , die luͤgenhaften 


u. uͤbertrieben großen Zitel, die demuͤthigen Ems. 


pfehlung:n u. was des Unfuges mehr ift, nur cin 
poar Mal fich täufchen IAf.t, daß dergleichen nach 
ıurzer Beit nicht nur nichts mehr nüßt, fondern 
offenbar fchabet, indem man ben Credit verliert 
und Kunft u. Künftter dadurch herabgezogen, ent= 
würdigt werden. Die Gorreetur des Zettels, wie 
das Schreiben beffelben hat der Secretär zu befor: 
gen, doch ift berfelbe dem jedesmaligen Regiſſeur 
zur Reviſion vorzulegen, bamit nicht fremde Na⸗ 
men, Actenzahl, Befegung u. dgl. faljch angegeben 
u, fo dad Publikum durch Annoncen vor der Bor: 
ſtellung noch befonders unterrichtet werden muß. 
Die-an den Stsaßen u. Öffentlichen Pläsen ange: 
fchlagenen Zettel find gewöhnlich größer , als bie, 
welch: in den W.hnungen abgegeben w,rden (vgl. 
vbhagsetten): 

Theatraliſch, 1) im Allgemeinen Alles, was 
auf das Theater Bezug hat; — im engeren Sinne, 
was der Bühnenpraris u. den Effectsbedingungen 
des Schaufpielers sc. entfpricht, nicht mit dra⸗ 
matifch zu verwechfen. Holtei aͤußert ſich 
barüber: „Was einmal dramatiſch war, bleibt 
es, fo lange Minfchen — Menſchen find, unange⸗ 
fochten von dem Wechfel der Beitformen. Die 
theatralifchen Bebingungen hängen von Vers 
änderungen ab, denen Mod: ‘u. Scene unterliegen. 


er Schaufpieler von dem Chore trennte. 
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Ein Shakceſpear'ſches Luſtſpiel iſt die Quinteſſenz 
aller dramatiſchen Begriffe, aber ich halte es, 
mit allem Refpect für Ziel, in unferen Tagen nicht 
für theatralifch.”‘ (Bol. Drama). 2) Im gewoͤhn⸗ 
lihen Leben oft fo viel als geziert, oder übertries 
ben in Kleidung und Betragen. 

Themis (Myth.), Göttin der Gerechtigkeit 


T eologie (Alleg.), hält ein Buch in der Hand, 
worauf Biblia fleht. Reben ihr liegt ein Kreuz 
und bie Geſetztafeln, auch, nach altem Gebrauch, 
einige Werte der berühmteften Kicchenlehrer. 
Thereſienorden, f. Orden (Ritter:). 
Zhespisfarren. Thespis war ein griechifcher 


Dichter aus Ikaria (Attila) gebürtig, der zuerſt 


bie Tragödie in dramatifche Form brachte, indem 

ei 
er mit feinen Schaufpielern auf einem Karren her⸗ 
umfuhr, der das Theater zugleich war, ift oft von 
einem Thespiskarren, ald dem Anfang jebeö 
Schaufpiele, die Rede, 

Thorheit (Alleg.), Agt bei den Neuern einen 
Rod von bunten Lappen zufammengeflidt, eine 
Narrenkappe mit langen Ohren u. Schellen, und 
in der Hand einen Stab, worauf eine Eleine Wind⸗ 
mühle fteht. 

Thron (Berfesftäd), ift zufammengefest aus 
Stufentritten, gewöhnlich von 2, feltneer von 6 u. 
mehr Stufen, welche mit fcharlachrothem (molles 
nem) Zeuge überzogen, oder auch wohl mit einem 
geſtickten Teppich überbect find; auf die Stufen 
werben, dem Zeitalter und alfo bem Coſtume ent: 
fprechend, nad) Bedarf 1 oder 2 Zabourets, eigen- 
thuͤmlich geftaltete Sige oder Lehnſeſſel, geftellt 5 
bie Ruͤckwand, an welcher zugleich ein Baldadhin 
(Thronhimmel) befeftigt fein Tann, bildet, mit 
diefem übereinftimmend,, eine Drapeiie, in deren 
Mitte gewöhnlich das fürftliche Wappen erfcheint, 
u. ift entiweder gemalt oder von wirklihem Sams 
met; in legterem Kalle muß das Wappen geftickt 
fein. Ob bie Stellung bes Thrones in der Mitte 
oder an ber Seite (dann aber auf der Mitte der 
rechten Seite u. nicht zwifchen ber erften Gouliſſe 
u. dem Mantel des Vorhanges) am zweckmaͤßigſten 
fei, hängt von der Wichtigkeit der Scene ab, bie 
vor oder auf dem Throne gefpielt werden foll (vgl. 
Saal); einen fehöneren Anblick gewährt es jeden- 
falls, wenn er den Mittelpunct der Bühne bildet. 
An der Seite ftebend, wird er auf Rollen oder mit- 
teift Laufwagen verwandelt; befindet er fich in ber 
Mitte, fo wird er bei Berwandlungen am ſchnell⸗ 
ften u. wenigften ftörend hinweggebracht, wenn bie 
Thronftufen durch eine Verſenkung verfchwin- 
ben u. der Thronhimmel mit dem Profpect zugleich 
aufgezogen wird, wenn nicht, was jedenfalls beffer 
ift, der Profpect zur nächften Verwandlung vor: 
fallen Tann. 

Thüren, 1) gemalte, auf Profpecten und 
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Couliſſen, ſind in den meiſten Faͤllen unzweckmaͤßig; 
2) practikable Th., dieſe find: a) Mittel⸗ 
thuͤren. In den Profpeeten werben die Oeffnun⸗ 
gen zu den Zhüren ausgefchnitten, der Ausfchnitt 
wirb unten, wo ber Profpect das Podium berührt 
u. befeftigt wird, durch den durchlaufenden Schen⸗ 
kel gefchlofien u. in Spannung erhalten, bie Rän- 
der aber durch umgenähte u. aufgeleimte Streifen 
Leinwand oder ftarfes Papier gefteift; bie Deff- 
nungen werden nun entweder mit Vorhängen 
verhängt, was bei großen Theateen nur da, wo 
cd der Decoration entfpricht, in antiken Sälen, 
Boudoird u. dgl., bei Eleinen Theatern aber faft 
bei allen Thuͤren gefchieht, oder fie werben durch 
Einfes:Thüren gefchloffen. Diefes find Rab: 
men, um weniges größer als ber Ausfchnitt bes 
Drofpectes, an welchen die, ebenfalld als Rahmen 
mit Leinwand befpannten u. fobann gemalten, Thuͤr⸗ 
flügel mit Charnieren befeftigt find. An den Pros 
fpecten, die gerade in die Höhe gehen, werden dieſe 
Thuͤren, fo lange die Profpecte eingehängt find, 
bleibend befeftigt u. zwar mittelft zweier langen, 
vom mittleren bis zum unterfien Schenkel reichens 
den Ratten 5 bei Verwandlungen werden die Thuͤren 
durch hölzerne Riegel ſchnell gefchloffen, damit fie, 
beim Aufgehen des Profpectcs, in der Höhe nicht 
aufklappen Eönnenz bei Profpeeten aber, vie fich 
umfchlagen, hilft man fih mit Verſetzthuͤren, 
‚mit denen erft in dem Moment, wo der Prefpect 
berabfommt, ein oder zwei Arbeiter aus den Cou⸗ 
liffen gelaufen kommen, fie hinter der Thuͤroͤffnung 
anfesen und durch Steifen befefligen. Gleichzeitig 
werden ruͤckwaͤrts in einige Entfernung von ben 
Thuͤren fogenannte Hinterſetzer geftellt, große 
Rahmen mit Leinwand befpannt, die als Draperie, 
als Zimmerwand u. dgl. gemalt find, damit beim 
Oeffnen der Thuͤren die Ausficht begrenzt u. man, 
je nach dem Zwede oder nach dem Style der De⸗ 
coration, ein Vorzimmer, Vorhaus, eine Säulen: 
halle, eine gegenüberliegende Thüre ıc. erblict. Wo 
8 der Raum in den Soffiten geftattet, werden 
befiee zu jenem Zwecke Eleinere Profpecte, fogen. 
‚Hinterhänger, mit dem vorderen Profpecte 
gleichzeitig herabgelaffen, woburc man Arbeiter 
erfpart, Raum Hinter den Couliffen gewinnt, und 
wodurch bei Verwandlungen die Gegenftände hin- 
ter dem vorfallenden Profpecte fchneller gedeckt find. 
b) Seitenthüren;z diefe find, ausgenommen bei 
Panoramatheatern (f. Zheaterbau), immer ald Ver⸗ 
fegftüde zu betrachten, und alfo Verſetzthuͤren; fie 
find für jede Seite der Bühne befonders gemalt, 
u. ihre Rahmen verjingen fi nad) hinten etwas, 
der Perfpective wegen, fo wie fie überhaupt bei 
einem auffteigenden Podium eine etwas fchräge 
Stellung erhalten; übrigens tft das Geftelle, die 
"Dinterfeger ꝛc. wie bei den Mittelthüren. Sie wer: 
den durch befondere Arbriter an ben Couliſſen an: 
geſetzt und daſelbſt durch Steifen u. Bohrer oder 
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durch Haken befeftigt. Wenn bie perfpectivifchen 
Linien in der Malerei der Decoration fo fehr flies 
ben, daß fie durch eine für den erften Eouliſſenſatz 
gemalte Thuͤre, wenn man fie in einen der folgen- 
ben Soutifjenfäge bringt, unterbrochen würden, fo 
müffen für jede Gaffe oder für jeden Gouliffenfag 
befondere Thuͤren gemalt werden , außerdem kann 
ein u. diefelbe Thüre, natürlich wenn fie fonft mit 
der Decoration überhaupt uͤbereinſtimmt, in den 
verfchiedenen Gaſſen verwendet werben. Auf beut- 


Then Theatern werben die Seitenthüren gewöhnlich 


in der zweiten u. dritten Gaffe, feltener auch in der 
erften und in ben entfernteren Zwifchenrdumen ber 
Coutiffen angebracht, mogegen bie Franzoſen und 
Engländer ed ganz befonders lieben, meift vorn, 
faft im Profcenium, ihre Thuͤren anzubringen, oft 
unbelümmert um Bauart der Bühne u. Stellung 
ber Scene. Im Allgemeinen ift noch zu bemerken: 
Beim Deffnen der Thuͤren auf der Bühne hat ber 
Schaufpieler wohl zu beachten, daß er in die Nähe 
bes gemalten Schlofies greift u. fcheinbar aufmacht, 
gewöhnlich fieht man die Thürflügel berühren und 
das Schloß von felber auffpringen, ja es kommt 
fogar die Unfchiclichkeit vor, daß bie Thüren mit 
den Füßen aufgeftoßen werden; über das Auf: u. 
Zufchlagen der Thuͤren u. andere hierher gehörige 
Bemerkungen f. Eintreten, Enfemble, vgl. Bühnens 
ordnung. — Durch das Anftellen einiger Theaters 
arbeiter hinter die Thuͤren, bie fie auf gehörige 
Weife auf und zumachen müflen, wobei aber der 
Th:atermeifter dennoch zu beachten bat, daß bie 
Thuͤren ftets wagerecht geftellt werden, wirb manche 
Störung verhütet werden; gut ift es für alle Fälle, 
an alle Thuͤren ein für alle Mal practikable Schlöffer 
u. Riegel anzufchlagen, deren eines für den befon= 
bern Ball, wo kein Schloß ıc. an der Thüve fein 
darf, leichter abgenommen werben Tann, als baß 
man für die vielen Kalle, wo Schloß und Riegel 
nöthig find, diefe immer wieber auf’s Neue an 
fchlagen muß. Bei Eleinen Theatern u. bei fchlechter 
Beleuchtung find Seitenthuͤren, fowie Seitenfenfter 
fo viel wie möglich zu vermeiden und nur für bie 
unvermeiblichiten Fälle anzufesen, da fie Raum bes 
nehmen u. bie Bühne dunkel machen. Eingangs, 
Communications= und andere Tihüren bes 
Theatergebäubes f. unter Theaterbau (vgl. Aus⸗ 
gang 2.), ſ. Fenfter. ’ 
Thyrſusſtab (Attrib.), ſ. Bacchus. 
Tiara. Man unterſcheidet zweierlei Formen 
dieſer nationalen Kopfbedeckung der Morgenlaͤnder, 
als 1) eine kleine, runde Muͤtze oder Hut, mit Bin⸗ 
den oder Schleier umwickelt, die nur den Hinter⸗ 
kopf bedeckte und dem jetzigen Turban aͤhnlich iſt; 
und 2) der, hauptſaͤchlich bei den Perſern uͤbliche, 
gerade aufſtehende u. einem ſpitzen Kegel aͤhnliche 
Turban. Als eine Auszeichnung der Koͤnige, durf⸗ 
ten dieſe eine ſo geſtaltete T. nur verdienten Maͤn⸗ 
nern erlauben. Bei den Phrygiern wurde ſie außer 
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den Königen auch von Prieftern getragen. — Auch 
bie dreifache päpftliche Krone wird T. genannt. 

Tiſche, ſ. Meubles. — Zifhdeden, f. 
Zeppiche. 

ituskopf, ſ. Romiſch. 

Tod (Alleg.). Die Alten ſtellten den Tod in 
der Seftalt cines geflügelten Zünglings mit teübem, 
ſtillem Blide dar, der mit übereinandergef;hlages 
nen Beinzn — oft neben einer mit Kränzen ums 
wundenen Urne — baftand, eine umgekehrte Fackel 
ausiöfchend. Die Neuern ftellen ihn als Zodtens 
gerippe mit der Senfe in der Hand, eine Krone odır 
einen Copreſſenkranz auf dem Daupte, dar. Auch 
wird ftatt des völligen Zobtengerippes der magere 
Körper zum großen Theil mit einem bunfeln Gi⸗ 
wande behanigen. 

Toga, f. Softume P 247 u. Garderobe p. 475. 

Koilettenipiegel, ſ. Spiegel. 

Ton, 1) üb:rbaupt eine Wahrnehmung bed Ges 
börfinnes,, welche duch die Höhe oder Zefe von 
anderen ähnlichen Wahrnehmunaen unterfchicden 
oder beitimmt wird. 2) In der Muſik ein reiner, 
ungemifchter Laut, der durch Luftfchwingungen auf 
einem Inſtrumente hervorgebracht wird, und dın 
ein für Muſik empfänglihes Gehör zu erkennen 
u. von anderen zu unterfch.iden vermaa. 3) Der 
Nachdruck, der beim Sprechen einer_Gyibe vor ber 
andern zukommt, oder auf biefeibe gelegt wird 
(vgl. Declamation, Accent, Betonung 2c.). 4) Das 
vorherrjchende Benehmen einer Geſellſchaft (vgl. 
Ausbildung c.). 5) f. v. w. Zonart, 

Zonkunit, f. Mufil. — Tonſetzer, T.ſe tz⸗ 
kunſt, f. Compoſition. 

Tonfur, ſ. Erklaͤrungen zu Orden p. 818. 

Touren, 1) (Tanzk.), Veränderungen, Wen⸗ 
dungen und Abſchnitte oder Theile, aus denen ein 
Tanz zuſammengeſetzt iſt; auch eine gewiſſe Anzahl 
od. Gattung von Schritten od. Pas; 2) ein Stuͤck 
oder eine halbe PYerrüde (auch ſcherzhaft Atzel 
genannt), bie bei Männern zum Bedecken der Glage 
‚dient (wird gewöhnlich mit Quittenfchleim od. Haus 
ſenblaſe befeftigt); für die Theaterperrüdten hat man 
deren oft mehrere als Verfesftüde zu einer Per: 
rüde paflend, welcher fie mit Radeln, wie man fie 
eben bedarf, aufgefteckt werden (vergl. Perrücden 
p. eo; Haartouren für Damen, f. Frifenr 


p Tourueſol (Bezetten), Faͤrbelaͤppchen, werden 
bereitet, indem man leinene Lappen in den ausge⸗ 
preßten Saft des Croton tinctoreum einweicht u. 
ſie dann, bis zum Hervortreten der blauen Farbe, 
dem Dunſte des faulenden, mit Kalk vermiſchten 
Urins ausſetzt und ſodann trocknet. Man gewinnt 
aus ihnen zum Theil das Lackmus. Zum Schmin⸗ 
ken kann man ſie nur beim Tageslichte anwenden, 
taugen aber zur Theaterſchminke nicht, da beim 
Lampenlichte ein blaͤulicher Schimmer zu ſehr her⸗ 
vortritt u. die Farbe zu dunkel u. matt erſcheint. 


Trabanten — Tragoͤdie 1076 


Trabanten, Leibwachen fuͤrſtlicher Perſonen, 
zu denen man in ſpaͤterer Zeit, weil ſie durch Treue 
u. Tapferkeit ſich auszeichneten, hauptſaͤchtich Ein⸗ 
geborene der Schweiz nahm, weshalb Schweizer u. 
T. oft für gleichbedeutend gilt. Sie waren größs 
tentheils in die mittelalterliche Schmweizertracht oder 
nach fpanifcher W.ife in weite kurze Hoſen und 
Wamms gekteidet u. mit Hellebarben u. Stoßdegen 
bewaffnet. Selbſt als fie ihre frühere Bedeutung 
verloren und zulest nur noh als Thuͤrhuͤter ges 
braucht wurden, liebte man es noch Hier und da, 
ihre veraltete Traht u. Bewaffnung beizub: halten. 
Das legte Ueberbleibſel diefer alten, jeßt gänzlich 
verſchwundenen, T. ſehen wir noch zuweilen in den 
Partiianen oder Spontons unferer heutigen Pors 
tiers. Auch die Leibwächter zu Pferde, Garde du 
Corps, Hatfchierer ıc. nannte man mitunter T. — 
Auf der Bühne werden die eigentlichen Trabanten 
ſehr häufig mit Söldnern, Knappen, Ranzenfncchs 
ten oder ähnlichem Kriegsvolte (mas fie, ftreng 
genommen, nicht waren), wenigftens in Hinſicht 
des Goftumes, verwechſelt. — Die jetzigen kaiſerl. 
dfterreichiichen Zrabanten, f. unt. Militär (Unis 
formirung). 


Träume (Alleg.), unter dem Bilde des Mlors 


pheus tſ. d.). 
Tragen der Stimme, ſ. Portamento. 
Traghimmel, ſ. Baldachin. 
Tragikomiſch — Tragitomödie, das mit 
dem Tragijchen verfchmolzene Komiſche, dient haupts 
fählich als Parodie des Zragiichen, wo naͤm ich 
ernfthafte Perfonen auf eine fcherzhafte Weile eins 


‚geführt werben; fehmerer ift die Verwebung bes 


Komifchen und Zragifchen in einem wirklich ernſt⸗ 
baften Ganzen, ohne die Abficht, ironijch zu paro⸗ 
diren, worin Shalefpeare Meifter war. — Man bat 
auch den Titel Zragitomödie einem dramatifchen 
Gedichte gegeben, die Abenteuer heroiicher Perfos 
nen enthaltend, u. mit einer glüdlicher Gataftrophe 
endigend. In biefem Sinne hat Gorneille feinen 
Eid Zrag’fomödie genannt: 

Tragödie (Trauerfpiel), von dem Griech. 
roaywdia, Bodegefang. — Aus ben Choͤren, wel⸗ 
he zu Ehren des Bacchus zu gewiffen Zeiten ab⸗ 
gefungen wurben, und wo ein Bock (reuyog) ber 
Preis des Wettgefanges war, entftanden nach und 
nach (zuerft in Athen) die unübertrefflichen gries 
chiſchen Tragoͤdien *). Die Tragödie blieb bei den 


*) Mebft unbebeutenden Bruchftüden befißen wie nur bie 
Werke von brei tragifihen Dichtern der Griechen; aher fie 
find binlänglih, um uns volftändig uber die Epochen der 
griedhi:chen Tragödie zu befehren. Keihylus, Sophos 
kles u. Euripideö ftellen den Beginn, die Höhe u. den 
Verfall diefer Kunftgattung bei den Griechen vor. — Mit 
Shakeſpeare erftand die moderne Tragödie zuerft in Eng⸗ 
Iand mit Macht u. Glanz; in ihm ift Alles vereint, Kuͤhn⸗ 
heit der Erfindung, weile Mäfigung in der Ausführung, 
befonnene Anerdnung ber Theile, u. vor Allem eine Wahrz 
heit und Treue der Ratur, die bis in die tiefften Falten 
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Griechen auch in ihrer höchften Vollendung, bem 
Bachus (nicht Apoll), dem Gott der Freude und 
alles fröhlichen Gelingend geweiht, was mit dem 
Ausdrud Trauerſpiel freilich nicht uͤberein⸗ 
flimmt , womit wir, allerdings nur einfeitig, die 
Zragddie im Deutfchen bezeichnen 5; einfeitig ift 
diefe Bezeichnung beshatb, weil, wenn auch ges 
woͤhnlich der Auegang einer Zragödie traurig, ber 
Zweck berfelben nicht ift, blos Furcht, Dlitleiden 
u. Zrauer zu erregen; dann könnte überhaupt bie 
Tragoͤdie nicht in das Gebiet ber Aeſtheſik gehören 
u. das Tragiſche Erin Gegenftand des Wohlgefal⸗ 
lens fein. Pong nennt das Trauerſpiel eine Afthes 
tifch vollendete bramatifche Darftellung, welche durch 
die Berfinnlihung der Art, wie bie Kreiheit bes 
. Helden gegen die Macht des Schidfals anftrebt, 


bes menſchlichen Herzens geſchaut, einzig daftehender Hu⸗ 
mor und weile Ironie. Senn der Gruͤche im Chor (f. d.) 
das Weittel befuß, fi) über die Handlung zu erheben und 
fie refleetirend au begleiten, hat Shakeſpeare den Humor 
gu ähnlichem Zwecke mit dee Hanrlung gleihen Schritt 
halten laflen, u. überall an das Specielle des eben Geſche⸗ 
benen das Univerfelle der höheren Weitanfhauung anyes 
fnüpft. Um zwei Jahre frühır (1562) war ın Spanien 
Eope de Vega geboren, als Shakeſpeare in England (1569), 
u. bei Syhakeſpeare's Node (1616) war Galderon 15 Jahre 
alt. Ungefädr in demf.iben Jahre fchrieb er feine erfte 
Tragödie: EI casso del Cielo. 3 ſcheint, ald habe das 
Geſchick den BVertuft des größten dramatifden Dichters der 
neuern Zeit durch die glänzende Erſcheinung Gaideren’s u. 
Bas Fertwirken Kope de Wega’s, der 1635 ſtarb, auszu⸗ 
gleihen geſucht. Die franzoͤſiſche Xragödie iſt eine miß⸗ 
rathene Tochter der gried.fchen, falſcher Pathos, Form 
ſtatt des Weſens, bat fie es auf eine kleinliche Weiſe mit 
den niedrigen Intereſſen der Menſchheit zu thun. — Aber 
bet aller Verfehltheit ın Anlichr und Ausführung werden 
doch franzsjifhe Zragiter: Gorneille, Racine und 
Boltaire einen ırftın Pla in der Geſchichte dir Porfie 
einnehmen, u. mit vielem Rechte hat man diefe drei Heroen 
mit den obgenannten Koriphäen der Griechen in Parallele 
geſtellt. Gorneille zeigt, wie Arfchylus, einen erwas rohen, 
aber gewaltigen Aufſchwung zum SHeroifchen: bei Raeine 
wirkt, wie bei Sophokles, befonders eine feinere Bildung, 
füßere Sprache, kunſtoollere Form und befonders miıde 

römmigkeit wohlthuend, dod mangelt ihm Freideit in 

unft und Weltanfiht —; darum paft er aud nicht für 
unfere Zeit, und es ıft jüngft ein Verſuch, ihr ihn wieder 
aufzudringen, eclatant geicheitert. MWoltaire bringt mit 
feinem erflaunensmwertnen Talente, wie Euripides, Kunfts 
werke hervor, die mehr durch einzelne Schönheiten beſtechen, 
als durch ein vollendetes Ganze gewinnen. Gin kalted Ge⸗ 
nie, weiß er doch den Zuſchauer zu erfuffen u. zu bewegen. 
Die neurfte romantifhe Schule in Frankreich, beren Das 
tador VBirtor Hugo, u. dem wieder Xlerander Dumas nach⸗ 
tritt, bat es zu eigentlirer Bedeutung noch nicht gebracht, 
ſtrebt ſogar faft abjihtlih, das Unſittliche zur Unterlage 
des Tragiſchen zu gebrauden (vgl. Romantik und Romans 
tifh). Die deutſche Tragoͤdie der früheren Zeit erhielt 
fi) bloß, wie heut zu Tage das Auftfpiel, von franzöfifihen 
Ueberfegungen, oder fleifen Nachdildungen in kokıtt= rhetoe 
zifher Manıer der Franzoien. Leffing, Göthe und 
Schiller ſchufen erft eine deutfhe Tragodie; Emilia Ga⸗ 
lotti, Spbigenia, Maria Stuart find Werke, auf die das 
Vaterland ftolz fein kann, fo Lange ein deutfhes Herz 
diagt und ein deutſches Wort geſprochen wird. Ungleich 
an Kräften, mie an Erfolgen, verdienen nach ihnen doch 
mehr u. minder Beachtung : Uhland, Goliin, Heinrich Kleiſt, 
Dehlenſchlaͤger, Müllner, Grillparzer, Houwald, Immer⸗ 
mann, Raupach, @, v. Schenk, Zedliß u. X. m, 


⸗ 


Tragoͤdie 1078 


u. burch das Unterliegen deſſelben unter dieſe Macht 
das gemiſchte Gefuͤhl der Luſt und Unluſt anregt, 
lebendig erhaͤlt, und in dem Momente der Vollen⸗ 
dung der Handlung das Uebergewicht der Luſt uͤber 
das Geiühl der Unluſt hervorbringt. Hiernach liegt 
im Gegentheile in ber wahren Tragoͤdie ſtets etwas 


Freudiges und Verſoͤnnendes, was die griechiſchen 


Tragoͤt iendichter w.islich erkannten, u. ihren Tr. 
einen hohen verfohninden Schluß hinzuftigten. Der 
Held der Tr. wird um fo höher ftehen u. ung um 
fo 1ebhaftır interefitren , je mehr er Alles dur 
fi feibft if, je mehr feine Thaͤtigkeit aus 
feiner ganzen Individualität bervors 
geht, je Erä’tiger er der Macht des Schidfals wis 
berfteht, und je länger es ungewiß bleibt, ob er 
über das Schidfal fiegen, oder das Schidfal 
ibn mit eijerner Hand erbrüden werbe, haupt⸗ 
fählih aber, je mehr er ethifh und rein 
menfchlich erfcheint, und je weniger er buch 
eigene Schuld, je mehr ec um feiner. fittlichen 
Größe und Erhabenheit leidet. — Sein böfes Ger 
fhil, mit dem der Held der Tr. zu ringen hat, 
ift durchaus ein nothwendiges, unabweiebares, nicht 
zu befriedigenbes, denn nur in der Unmöglichkeit 
des Sieges Liegt die Entichuidigung des Befiegts 
werbend. Daß der Held nicht fiegen kann u. body 
tampft, ift erhaben u. tragifch, indeß der ſieg⸗ 
lofe Kampf gegen ein Bezwingbares eher komiſch 
wäre, u. dem Luſtſpiele anheimfiele. Dies haben 
bie echten Tragoͤdiendichter aller Zeiten erkannt. 
Diefes unbezwingbare Hemmniß nannten nun bie 
Aten das Schidfal, bad ohne Grund, aus 
rein gebieteriicher Kraft entfproflen, und dem ber 
Menſch um fo eher erliegen muß, als fribft die 
Goͤtter als Unterthanen diefer dunfeln Nacht ges 
dacht wurden. Diefe mit dem Volksglauben volls 
kommen übereinftimmende Anficht hat der alten - 
Tragoͤdie ihre Kraft und Bedeutung gegeben, bie 
aber in ein Zerrbild ausartıt, fobald ein edlerer 
Glaube von Zweck u. Würde unferes Daſeins alls 
gemein erfannt iſt; daher bie falſche Bemühung 
mehrerer neuerer Dichter, die alte Schidfalds 
tragödie wieder aufleben zu machen, bie im 
gereinigten Volksglauben durchaus keinen Anbaltes 
punct findet, u. daher wie ohne Wurzel von uns 
ten, fo ohne Nahrung von oben bald genug vers 
borren mußte. — Was fubftituirt nun die neuere 
Tragddie der Idee bed Schickſals? — Die Erkennt⸗ 
niß einer höheren Weltorbnung, ber wir Alle un: 
tergeben, bis auf den, ber fie gegründet, ift ein 
ſchoͤner Erſatz für das unbeugiame Fatum, bem 
feibft die Göttergewalt weichen muß, u. der neuere 
Zragddiendichter ift um fo begünftigter, als er nicht, 
wie ber Antike, bie Befriedigung am Schluffe auss 
druͤcklich durchzuführen braucht, fondern biefe im 
Gemüthe u. Glauben jedes Zufchauers bereits vor: 
findet, indem bie Idee einer über uns und unfer 
Geſchick wachenden Vorfehung ſchon alle Befchwichs 
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tigung in ſich enthält. — Aus dem Geſagten er⸗ 
gibt ſich, daß die Eintheilung der Tragddie in bie 
antife und moderne ihren vollen Grund in 
fich feibft enthalte, und dem Weſen biefer beiden 
Arten volllommen entfpreche- In der antiken Tra⸗ 
gödie ift es nämlich das Fatum, welchem der Helb 
widerftrebt und erliegt 5 in der modernen waltet 
die Vorſehung über das Geſchick, und felbft der 
Untergang des Einzelnen trägt zur Börberung und 
BVerherrlichung des gangen Weltzwedes bei. In 
beiden aber ift der Sieg des Inneren über das 
Aeußere, des Höheren über das Niedere unerläß- 
liche Bedingung. Nach bem Stoffe, den die ra: 
göbie behandelt, hat man fie aud) in die hiſt o⸗ 
riſche u bie erdichtete eingetheilt, die Eins 
theilung erklärt fich durch fich felbft (vgl. Drama). 
Noch haben wir eine andere Eintheilung, nämlich 
in bie höhere u. indie bürgerliche Zragdbie. 
-Die erfte nimmt ihre Stoffe aus den höchften Res 
sionen, und die Schidfale der Fuͤrſten u. Kriegs⸗ 
helden find ihre Vorwürfe. Die zweite bewegt ſich 
in unferem häuslichen Kreife, u. die Erlebniffe der 
uns Näherftehenden werben da verhandelt. Diefe 
Eintheilung ift mehr eine dußere, ald innere, aus 
dem Wefen der Tragoͤdie entnommene, und info- 
fern ohne realen Grund eine theatralifche *). (Vgl. 


ftörte den ſchönen Einklang des Sanzen u. beleidigte jeden= 
falls den guten Geſchmack. — Wie nun aber auf ber einen 
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Böuterwed Aeſth. Thl. 2. S. 891. — Schil⸗ 
ler, über das Verhaͤltniß der Tragodie u. Komoͤ⸗ 
die in d. klein. prof. Schriften Th. 2. ©. 78 ff. — 
Sulzer’s Theorie d. fh. K. ze. ꝛc.) 


Geite das Allzuconverfationelle dem Stile der höheren Zras 
gödie nicht angemefien ift, fo wird auf der anderen bie na⸗ 
türliche Bemeſſenheit, dad Dehnen der Rede durch ſchlep⸗ 
pendes Tempo und Paufen aller Art, und die Eintöniakeit 
des Bortrags überhaupt, durch den fortwährenden Gebraud) 
au tiefer, dumpfer, oder gar Elagender Toöͤne, dem SOhre 
laftig, und mindert die Theilnshme (vgl. Organ, Helden, 
Liebhaber 2c.). Der Ernft der Tragödie Ledingt zwar im 
Aligemeinen allerdings einen tieferen Srundton, ſedoch 
muß aus der Anwendung deflelben kein Mibbraud entftchen. 
Vie oft vernimmt man von tragifhen Schaufpielern und 
Scaufpielerinnen in diefer Kückſicht eine höchft widerlide 
Monotonie, obgleich, ohne diefelbe, der Adel der Sprade 
ſehr wohl beftehen ann: und jene mird noch um fo uner= 
tsäglicher u. langmwerliger, je übertriebener die Langfams 
Leit des Tempo iſt. — Dieſes Legtere aber ift, wie überall, 
auch in der Xragödie, relativ, d. b., ed muß nad) dem, in 
bem ganzen dramatifden Gedichte‘ vorherrſchenden Stile, 
nad) der Characterıftit der darzuftelenden dramatiſchen Per⸗ 
fonen, und nad ben einzelnen Situationen und Momenten 
modificirt und beftimmt, auf feine Weife jedoch ſchlep⸗ 
pend, unnatürlid, u. alfo Iangmeilig werden. — Derfelbe 
Adel nun, welder der Sprache gebührt, muß aud har 
moniih ber Haltung und den Geberden mitgetheilt 
werden, und wenn gleichwohl auf Schönheit berfelben bier 
eine befondere Rüdficht zu nehmen ift, fo darf die Grazlie 
dennody weder in Prätenlion, noch in Ziererei ausarten, fo 
muß feine Bewegung verkünftelt u. überhaupt ohne Zweck 
angewandt werden (vgl. Geulptur). Bei den Stellen poe= 
tiſcher Begeifterung des Dichters, welche vom Darfteller in 
XZon und Geberde ganz entfhiedene Malerei und beftimmte 
Sdealijirung erheifchen, barf dennoch nie diejenige Grenze 
überfehritten werden, innerhalb welcher zugleich aud Die 
nöthige Sndividualifirung des darzuftellenden Cha⸗ 
racters nur möglich iſt, weil dieſe jeder Zeit die erſte un— 
exlaͤßlichſte Pflicht des Menſchendarſtellers bleibt (f. 
Schauſpieler und Charatterrolen). — Im Ganzen müflen 
ferner der Ausdrud der verfchiedenen Affeete und Leiden⸗ 
ſchaften, nad) ihren Triebfedern und bewegenden Urfadyen, 
nah der Individualität des barzuftellenden Characters 
ſelbſt, u. den äußeren Beziehungen mit Schärfe gefondert, 
u bie Affecte ku wie deren Uebergänge, mit ber ge= 
hörigen Klarheit uw. Präcifion wiedergegeben werben. 
Die richtige Behandlung der Paufen und beren mimi⸗ 
ſche Ausſuͤlung bedarf demnach vorzüglich, hinſichtlich der 
Tragodie, des feinſten Gefühls u. ganz befonderer Einſicht, 
ſowie endlich jede Art von Uebertreibung (f. db.) in 
on oder Geberde das augenblidliche Grab einer idealiſi⸗ 
renden Characteriftit wird (ogl. Paufen u. Stummeß 
Spiel). Hier ift wiederholt vor allen Dingen wieder 
Ruhe u. Befonnenheit (f. d.) zu empfehlen, damit bie 
Begeifterung nicht in Ueberfpannung ausarte, u. die Wir: 
tung der Darftelung weder Die entgegengefeste, noch ganz 
u. von Grund aus vernichtet werbe. — Das rein⸗hiſto— 
riſche Erauerfpiel bedarf zwar aud, gleich der hö⸗ 
heren Tragödie, die zuvor erwähnten kürperlihen Anlagen ; 
doch unterſcheidet es ih darin merklich von biefer, daß 
feine Sphäre ſich gewöhnlich mehr vom Idealen entfernt 

indem es ſich hauptfählich mit dem Zwecke verdindet, eine 

Schilderung der Sıtten, der Dente und Handlungdweife 
eines beftimmten Zeitalter& zu geben. — Anlage, Diction 

und Ausführung deuten dem einiichtövollen Darfteller den 

Weg der Verſinnlichung der darin aufgeftellten, dramati— 
fhen Perfonen an, um ein harmoniſches Ganze zu ſchaf⸗ 

fen. Jedenfalls bleibt aber (die Nothmendigkeit ded Xdea=- 
liſirens mag theilmeife vorhanden fein, oder nicht), eine 

fehe ſcharfe Eharacteriftit das Haupterforberniß folder Dar: 

ftelungen (vgl. Charartsrrollen, f. Buͤrgerlich). 


u — 


own 
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Tragoͤdie (Alleg.), unter dem Bilde ihrer Muſe 
Melpomene, ſ. Muſen. 

Tragiſch iſt, was menſchliche Kraft u. Groͤße 
im Kampfe mit allerlei Hinderniſſen ſo erſchauen 
laͤßt, daß des Schauenden Gemuͤth geruͤhrt u. er⸗ 
hoben wird (vgl. Tragoͤdie). 

Frainfoldaten, die zur Beforgung des Fuhr⸗ 
wefens einer Armee einrangirte Mannfchaft; auch 
die Handwerkscolonnen, ald Bäder, Schmiede, 
Stellmacher 2c., werben zuweilen zum Zrain ges 
zählt. Die T. haben gewöhnlich eine von ber ans 
deren Armee verfchiebene (meift hellblaue) Unis 
form und find faft immer nur mit einem kurzen 
Säbel ob. an De bewaffnet. Die Train⸗ 
offziere find meift Halbinvaliden. 

Transparent macht man Gegenflänbe ober 
einzelne Theile einer Decoration, wenn man durd) 
fie eine Illumination, einen Brand, bad Durch⸗ 
zuden der Blige in einem Gewitterprofpeete, er⸗ 
leuchtete Fenſter zc. darftellen will, auf folgende 
Weife: Die ausgefchnittenen Stellen in Profpecten 
und Couliſſen (Kleinere Verfegftücde und Requifiten, 
3. B. Laternen, einzelne Flammen, zuvor mit feinem 
Draht rahmenaͤhnlich eingefaßt) werben mit feiner 
Leinwand oder Mouffeline hinterklebt, dann gemalt 
und mit einer Mifchung von weißem Wache und 
Zerpentin warm getränft. - 

Transponiren (Muf.), eine Stimme um 
eine oder mehrere Stufen tiefer oder höher vor⸗ 
tragen ober abfchreiben, als fie der Zonfeger ges 
fchrieben hat. Diefe Fertigkeit ift jedem Orcheſter⸗ 
fpieler unentbehrlich — Tann nur durch lange Les 
bung erworben werben — denn es kommt der Fall 
bei unmufitalifhen Sängern fehr häufig vor, daß 


das ganze Orchefter feine Begleitung fofort tranes 


poniren muß, fol nicht die auffallendfte Störung 
entftehen (vgl. Punctiren). 

Zrappiiten, ſ. Orden (Geiftliche). ' 

Zraubenperrücke, ſ. Perrüden. 

Trauer. Xeußere Zeichen der T. waren bei 
den meiften Völkern des Alterthums: Vernachlaͤſ⸗ 
figung der Kleidung, das Zerreißen berfelben (wie 
bei den Juden, welches übrigens ſtehend gefchehen 
muß), das Zerraufen des Haared u. Bartes, wel⸗ 
cher meift gefchoren wurbe (die Griechen dagegen 
fchoren Haupt⸗ und Barthaar gaͤnzlich ab), das 
Beftreuen bes Dauptes mit Afche, das Anlegen 
eines Sackes, das Ablegen ber Fußbekleidung, bas 
Zerkragen bed Gefichted und Körpers, das Faſten 
und die Enthaltfamkeit aller Vergnuͤgungen. Bei 
den Drientalen u. ben rohen Völkern anderer Erd⸗ 
theile Außert fich die T. noch jegt auf gleiche Weiſe. 
Die Trauerzeit war bei Allen verfchieben. Die 
Trauerkleidung war, wie jebt noch, größten» 
theils von ſchwarzer oder minbeflens von dunkler 
Farbe, bei den Römern während der Kaiferzeit 
weiß; bei ben Srangofen bis zur Zeit Heinrichs II. 
violett, fe Moden, Anm. p: 7355 bie alten Könige 


‚Kattun. 
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von Saftilien wurden (zuletzt König Sohann 1498) 
weiß betrauert 3 um den Dogen von Venedig tratterte 
der Senat roth; die Chinefen trauern in weißen, 
Kleidern, die Aegypter geib, die Aethiopier braun 
oder grau, die Türken blau. In neuerer Zeit uns 
terfchieden die höheren Stände Europa’s verfchies 
dene Grabe der Z., für welche fie auch die Zrauers 
Heidung verfchieden einrichteten, als 1) tiefe 
Zrauer, 2) Halbtraueru. 3) Austrauer, 
als die Beendigung der Zrauerzeit. Die Farbe der 
Kieldung bei tiefer Zrauer ift gang ſchwarz, bei 
halber Zrauer fchwarz u. weiß, bei der Aus⸗ 
trauer, nebit den genannten Farben, auch violett 
u. grau. Der Stoff zu der Kleidung ift bei Mäns 
nern Tuch, bei Frauen Krepp u. wollenes Zeug, 
auch , befonders bei Halbtrauer und im Sommer, 
Bei der Austrauer, bei entfernteren 
Verwandtfchaftsgraben oder als blos zufällig bei 
Zrauerceremonien Theil nehmend Tann man 
auch mit feidenen Stoffen trauern. So wie bei 
tiefer Trauer weder feidene Stoffe noch irgend 
eine Art von Schmud, fo find auch an Schuhen 
Glanzleber und glacirte Dandfchuhe nicht erlaubt, 
und müflen von rauhem Leder fein. Kür Män- 
ner dienen ferner zur Trauer überhaupt ober auch 
bei Zrauerceremonien?: Trauermäntel, lange 
ſchwarze Mäntel, die man bei Leichenbegängniffen 
umnimmt; Zrauerflöre, fohwarzer Flor, wels 
che an den Hüten und an den Stäben von Mar: 
fehällen u. Zugführern der Leichenbegleitung getra= 
gen werden; Trauerhüte, an benen Flor oder 
Kreppftreifen vorn zu einem Buſch zufammenges 
ftectt, oder die theilmeife, auch wohl, wie jest meh⸗ 
rentheild, ganz bamit überzogen find, ober von 
denen langer Flor über ben Rüden oder zu beiden 
Seiten lang herabwalltz Zrauerbinden wer: 
den, von Krepp ober Florband gemacht, um den 
linken Oberarm getragen; Zrauerbegen, deren 
Scheide von ſchwarzem Leder, ber Griff aber von 
blau angelaufenem Stahl und auch noch mit Flor 
oder Krepp umwunden iſt. — Ferner unterfcheibet 
man noch) Landtrauer, bie fih beim Tode re= 
gierender Fürften über bie Bewohner bes ganzen 
Landes erſtreckt, und bei welcher alle öffentlichen 
Vergnügungen, Theater, Tanz ıc. auf einige Zeit 
eingeftellt werden; Hoftrauer (allgemeine), 
an welcher der ganze Hofftaat, und Kammere 
trauer, an welcher nur die fürftlichen Perſonen 
u. ihre nächfte Umgebung Theil nimmt; an allen 
Höfen hat man für die verfchiedenen Grabe der T. 
beftimmte Borfchriften (vgl. Galla). 

Frauerfpiel, f. Tragödie. 

Zraumgott (Myth.), ſ. Morpheus, 
p Iraveſtie (v. Lat., wörtlich Umkleidung), ſ. 

arodie. 

Treſſen, alle bandartigen Gewebe, zu denen 
Gold⸗ oder Silberfaden genommen; man unterſchei⸗ 
bet vorzüglich Gold⸗ u. Silberſpitzen; Lahntreſſen; 
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Galonen (daher der Ausbruck Galoniren, mit Treſ⸗ 
fen befegen), und Maffios oder Drahttreſſen, deren 
Kette von Seide, der Einfchlag von duͤnnem Golbs 
oder Silberdraht iſt; letztere find burchfichtig und 
leicht. In der Theater⸗Garderobe find fie unents 
behrlich, nur bat man fich vor dem Zuviel zu hüten 
(vgl. Spigen). Bon vorzüglicher Güte und dabei 
nicht theuer erhält man fie bei Teufel in Rürns 
berg in der Spitalgaſſe. 
reue (Alleg.), erfcheint in weißem, fleckenlo⸗ 
fem Gewande, einen Schrüffel in der Hand und 
neben ihr ein Hund. — Zreue, Drben ber, ſ. 
Drden (Ritters). 
Tricot (Zricote), f. Garderobe 9. Abtheil. 


p. 477. 

Trilogie (grieh.), dramatifche Dreiheitz f. 
Zetralogie. 

Zeinitarier, f. Drben (Geiftliche). 

Trinken, das befte Getränk auf der Bühne 
ift Wein mit Zudterwaffer gemifcht, indem ber pure 
Wein zu ſehr reizt ꝛc. Dgl. den Art. Eſſen, 
wo das hierher Gehörige bereits gefagt. 

Trinkgefäße *). Die antiken u. fremdartigen 
Trink⸗, ſowie auch anbere Gefäße, Vaſen, Blafchen, 
Schalen ꝛc., als Requiſiten für den Theatergebrauch, 
bat man von Blech, Ton ober Pappe, je nach den 
Zwecken, zu weichen jie dienen follenz die verfchies 
denen Kannen, Krüge, Dumpın ober Becher des 
Mittelalters hat man meift von Zinn, doch auch 
von Steingut, Porzellan oder Glas, u. es haben 
ſich dergleichen in ihren altmobifchen Formen noch 
bis jegt erhalten, die man zumeilen ſehr billig, bie 
erſteren oft für den Zinnwertb antaufın kann; alle 
modernen Släfer, Zaffen, Krüge, Flaſchen sc. fchafft 


*) In den älteften Seiten waren bie Sefäße, woraus 
man bei Mahlzeiten u. Gelagen trank, fowohl in der Form 
ald an Material fehr einfah. Erſt die Griechen und 
Römer zeigten in den verfdhiedenen Arten ihrer Geſchirre 
den hoͤchſten Luxus, theild zur Zierde der Tafeln u. Schenk 
tiſche der Reihen, theild auch zum wirthſchaftlichen Ge⸗ 
braude. Die Trinkgeſchirre, fowie aud die anderen Ges 
fäße, Schüffeln, Weihrauchspfannen 2c. waren theild von 
dem koſtbarſten Erz, theild von Silber, lettere meift mit 
erbabener Arbeit gefhmüdt, u. theils fogar von Gold mit 
Gpdelfteinen befept. Bei ben alten Germanen mar das 
Korn in vorherrſchendem Gebraude; fie nahmen wirkl.che 
FKindshörner und faßten fie an dem Rande mir Silber ein. 
Die Spätern machten auch Hörner aus edlen Metallen, u. 
jest trinken die Bauern in Apland (Schweden) ihren Meth 
noch immer aus Hörnern. Bel anderen deutſchen Volkern, 
wie Longobarden, Baiern zc. u. anderen (Bulgas 
zen, Böhmen, Tartaren) herrſchte die barbarifche 
Sitte (wie jept noch untere Kannibalen) aus den Hirnſcha⸗ 
Ten erſchlagener Yeinde Trinkgeſchirre zu machen, melde 
häufig mit Metall befest u. gefhnüudt warden. (Die Abs 
bildungen antiker Gefäße findet man: Montfaucon, Grüud. 
u. Roͤmiſche Alterthümer, deut; von M. 3. 3. Schap, 
mit Anmerk. vermehrt von I. J. Semler, Nürnberg 
1757, Tab. 92. 93. u. 94. p. 264 u. f.; u. In den archaͤo⸗ 
logiſchen Werken von Martini, Böttiger, Wintels 
mann ıc; Hirt, Bilderbudy für Archäclogie zc. Berlin 
1808; Ereuger’s Symdolik, 4 Bde.; Dr. &. Klemm, 
Hanbbuch der germanifchen Alterthümer. Dresden 1836.). 
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man natürlich fo an, wie fie dem Gebrauche ent» 
fprechen. Da häufig nur fcheinbar eingefchenkt u. 
getrunfen wird, fo bat der Darfteller hierbei bie 
möglichfte Zäufchung zu bewirken; er muß beim 
Einſchenken die Gefäße fo wenden, daß bie Zu: 
fhauer nicht bemerken, daß nichts in ihnen ents 
halten iſt; er darf mit ben Bechern ıc. , die boch 
ſcheinbar gefüllt fein follen, nicht in der Luft herum 
fechten, wodurch der Inhalt unvermeidlich umher 


fprügen müßte. Soll fichtbar viel und zwar aus 


Glaͤſern getsunfen werden, fo läßt man, will man 
nicht wirklich trinken (ogl. d.), die Glaͤſer in einer 
Btasbütte fo verfertigen, daß deren innerer Raum 
größtentheild durch einen Glaskegel ausgefüllt ift, 
wodurch man bewirkt, daß nur ſehr wenige Flüfs 
figkeit zwifchen diiſem und der dußeren Wand bee 


Glaſes befindlich ift u. das größte Bias, dem Zu: 


fhauer völlig gefüllt erfcheinnd, in einem Augen⸗ 
blick geleert werden kann (vgl. Flafchen). 

Trompeter theilen fi) in gelernte u. uns 
gelernte. Exftere nennen ſich eine Kamerab: 
Ihaft, und bilden mit ben Deerpaufern, bie 
zu ihnen gehören, eine, 1632 von Kaifer Ferdi: 
nand U. privilegirte Zunft. Aus ihnen wurden bie 
Hof: u. Feldtrompeter gewählt. Die Hof: 
trompeter tragen gewöhnlich die Liorée ber Hofbes 
dienten, bie noch bef. mit fogenannten Zlügeln 
(2 vom Rüden herabhängende Bänder) verſehen ift, 
an welchen fie ihre mit der Banderole (eine 
mit Quaſten verfehene Schnur) verzierte Trompete 
tragen. Außer ihrem täglichen Dienfte: zur Tafel, 
bei Feſtlichkeiten, wo bie Geremonie es erfordert, 
od. während ber Zafel zu ben ausgebrachten Toaſts 
die Zufche zu blaſen 2c., verfehen fie auch noch 
Dienfte eines Doffouriers. Die T. beim Milis 
tär, bie bie fogenannten Feldſtuͤcke und Signale 
biafen, ftehen unter dem Stabstrompeter, wels 
cher den Rang eines MWachtmeifters hat. Die Unis 
form ber ©. zeichnet fich vor der bes übrigen 
Militärs, befonters ehemals, dadurch aus, daß ber 
Aufichlag ber Regiments s Uniform bei ihnen zur 
Dauptiarbe und die Hauptfarbe der Regimentes 
Uniform zum Auffchlag gebraucht wurde; jest be⸗ 
fteht die Auszeichnung häufig in reicher Verzierung 
von Gold: oder Sitbertreffen auf der Bruft, auf 
Kragen u. Aufichlägen oder auf den Acrmeln ber 
Uniform, ober man zeichnet fi: auch Durch verzierte 
Achfelftüdte ober eine befondere Gattung von Epaus 
lettes aus. Einem an den Feind abgeſchickten Pars 
lamentaͤr reitet gewöhnlich ein T. vor; meiftens 
zeiten die T. Schimmel. 

Trophäen (eigentiih Tropaͤen) find Gieges: 
zeichen oder zur Erinnerung eines erfochtenen Ste: 
ges aufgerichrete Denkmäler. Sie beftanden zuerft 
aus einer Aufbäufung ber erbeuteten Waffen und 
werden fchon in den aͤlteſten Zeiten erwähnt. Die 
Bricchen hingen die dem Finde abgenommenen 
Waffın an einen Dels ober Eichenbaum, von wel: 


- 
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chem die Zweige abgehauen waren, u. obgleich fie 
keine in Verfall gerathene Trophäe wieder herftellten, 
fo war es doc) unerlaubt, fie niederzureißen. Spaͤ⸗ 
ter erft wurden dieſe Siegesbentmäler aus Stein 
errichtet; beim Fortfchreiten der Kunft auch aus 
Mermor, Bronze, felbft aus Gold. Es waren dars 
auf bejiegte Frinde, ihre Waffen, Sinnbilder ber 
unterworfenen Laͤnder dargeftellt, mit einer Infchrift 
der Erläuterung. In Rom wurden bem trıumphis 
renden Sieger die 2. vorgetragen. 

Trumeau (Pfeiterfpirgel), ſ. Spiegel. 

Trunkenheit (Alleg.), wird als eine Perfon 
dargeftellt, welche, indem fie gierig aus einer Schale 
trinke, die Schale fchon wieder voll gießt. Oft wird 
dieſes Lafter durch den beraufchten Sitenus, Pfleges 
vater des Bacchus, oder Faunus angedeutet. 

Truppe, f. Geſellſellſchaft. 

Türkiſch, Aues, was den Türken eigenthüms 
lich oder in der Türkei gebräuchlich iſtz daher türs 
tifhe Muſik (Janitſcharenmuſik), beftebend aus 
Blasinftiumenten: Floͤten, Giarinetten, Fagotten, 
Hörnern, Zrompeten, Pofaunen, dee Ophycleide, 
dann aus Beden, Zriangel, chinefifchem Hut, klei⸗ 
ner und großen Zrommel, welche legteren Inftrus 
mente hauptfächtich dazu dienen, ben Tact zu mars 
firen und bie türkiiche Muſik von der Darmonies 
muſik zu unterfcheiden. Da man angefangen hat, 
die Bande als draftifches Effectmittel auch in den 
Opern anzumenden, fo ift die tärfifche M. nicht mehr 
auf die Parade oder ben Exercierplatz befchränkt, 
fondern findet auch in Oper u. Goncert Anwendung 3 
türfifher Bund, f. Turban; türk. Tracht, 
f. Eoftume, Garderobe (Morgenländifche), Natios 
naltradhten (Zürken), Schminken ıc. 

Tugend (Klleg.), hält einen Baum, welcher 
die Bezähmung aller Leidenfchaften anbeutet. 

Tunica, das unterkleid der Römer. Sie wurde 
auf dem bloßen Leibe getragen, anfanas nur eine, 
fpäter auch mehrere. Sie war von Wolle, doch 
trug man zur Kaiferzeit auch leinene T. Gewoͤhn⸗ 
lich war fie weiß, bei Frauen und verweichlichten 
Männern auch farbig, bei Kindern und Soldaten 
hochroth, bei Sklaven u. gemeinen Leuten dunkel: 
farbig. Bei ben Männern reichte fie bis an's Knie, 
war eng, vorn offen u. unter der Bruft mit einem 
Gürtel zufammengehalten ; bie ber Weiber war läns 
ger u. weiter, in der Folge mit Aermeln verfehen 
u. auch wohl mit langen Franzen geſchmuͤckt, wels 
ches van Weichlingen nachgeahmt wurbe. Die Breite 
ber Streifen, mit welchen fie beſetzt war, bezeichnete 
bie verfchiedenen Stände. Wornehme Römer gin⸗ 
gen nie in ber bloßen T., fonbern ſtets mit übers 
gervorfener Zoga aus; bagegen waren fie zu Haus 
nur mit der T. bekleidet, und zwar, ohne fie zu 
gürten. Gemeine Leute u. Sklaven fah man ſtets 
nur in bie 2. gekleidet (vgl. Coſtume p. 248 u. 
Garberobe p. 475). 

Zurbau (Dülbend, Tulbend, Türken: 
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bund), Kopfbebedung ober Kopfput aller wohl⸗ 
habenden Zürfen. Gr beftcht aus einem langen 
Stuͤck Mouffeline, Leinwand oder Seidenzeug, wel⸗ 
ches um eine kegelartige, cylindrifche, oder auch 
halbkugelfoͤrmige Müge giwunden unb feftgeftedt 
wird. Jetzt ift der &. bei allın Staatöbeamten 
turch Gejeg Muhammeds II. abgefhhafft u. durch 
den griehijchen Bes (f. db.) erſezt worden. Nur 
Nichıbeamtete tragen noch ben T. — Durch bie 
Farbe u. Zierrathen des T. unterfchieden fich bie 
Stänte. Der Sultan hatte 3 mit Brillanten reich 
verzierte Neiherbüfche auf feinem T., der Großs 
weflic hatte 2, die anderen hoben Beamten, Pas 
fha’s u. dgl. 1 Reiherbuſch auf ihren T. Die 
T. der Emirs (Ablommlinge Muhammeds) waren 
auefchtießlich grün u. f. w. Auch Juden, Chriften 
u. Andere trugen T., jeboch von anderer Farbe, 
blau, geib u. dgl. Am meiften liebten die Türken, 
ihre T. aus ben Karben roth u. weiß zufammens 
zufegen, fobaß z. B. die Müse roth u. das Darum 
gewundene Zeug weiß war (vgl. Kopfpug [Anm.) 
p. 634; Garderobe [8. Abtb.] p- 4765 Goftume 
p. 2333; Nationaltrachten [Tuͤrken] p. 783). 
Turnier *) (Kampffpiel, Ritterfpiel, Tornea⸗ 


Zurnier 


ment). In theatraliſche Darftellungen verflochten, 


*) Die Ritterfpiele des Mittelalters, wo Dann gegen 
Mann zu Fuß oder zu Pferde kämpfte, find rein germantz 
ſchen Urfprungs u. baden an phantaftifiher Ausfhmüdung 
durch Zufammentreffen mir Krabern und NRormannen viel 
gewonnen. Es durften an ihnen nur Ritter Theil nehmen, 
weshalb ſich Jeder erft vorher bei dem Kampfrichtei 
melden u. feine Zurnirrfähigkeit erweien mußte. Meift nur 
zu Ehren eines feftlihen Tages veranftaltet, forgte der 
welcher es gab, für eUes dazu Erforderiiche; ee machte e 
vorher bekannt. ließ den Piap, auf bem das Spiel gehals 
ten wurde (Zurnierplap), mit Schranken umgeben, 
Balkone u. Gerüfte für die Zuſchauer errichten, auf denen 
die Damen die erften Pläge einnahmen. Die Ritter nanns 
ten bein Eintr tt ihre Dame, u. brachten fie mit fi oder 
empfingen ein Grußzeichen. Ringsumher fand das Voll. 
Die Paare der Fechter, die fhon vorher entweder bucd’s 
Loos oder nad) dem Range, oder nad den Heraus forde⸗ 
zungen gefondert wurden, titten unter kriegerifcher Ruſik 
in die Schranken ein. Gin Herold rief die einzelnen 
Paare namentlid auf, es fei denn, dab ein Ritter mit ges 
ſchloſſenem Bifir, der aber dem Kampfrichter feinen Namen 
anvertraut baden mußte, unbelannt bleiben wollte. Das 
Gifte war das Lanzenfichen. Mit eingelegter Lanze (f. b.) 
im rechten Arme rannten die beiden Kitter gegen einander 
an, u. ſuchten ſich gegenfeitig vom Pferde zu floßen. Sehen 
fie Beide feit, fo zeriplitterte oft die Lanze an den Harnis 
Then, u. jemehr zerfplitterte Lanıen ein Ritter aufzumeifen 
hatte, diſto ehrenhufter mar es für ibn. Zumeilen flogen 
Beide aus dem Saitel, dann fochten fie zu Yuße mit dem 
Schwert, mit dem Koiden, mit ber Streitart. Wenn einer 
der Kämpfer das Viſir öffnete, durfte er nicht mehr anges 
griffen werden. Zum Auseinanderbringen der Kämpfer, 
wenn biefe fi ernſtlich angriſſen, waren die Grieswär⸗ 
tel (Sräbler), d db. Tufſeher des Kampfplapes, bes 
fimmt. Sie dielren zu biefem Zweck während des Zurs 
niers, wit langen Stäben oder Stangen verfehen, zwiſchen 
ben Schranten. Die Turnierknechte, aud von der 
Gtöden, welche fie trugen, Prügellnecdte genannt, 
bielten auf Dronung und Freiheit des &., reichten deu 
Kämpfern bie verlorenen Waffen , hielten das zufchauende 
Bolt in Baum 2e.. Die Witter, bie in allen Arten bei 
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wärbe man ein T. nur anbeutenb vorftellen koͤn⸗ 
nen, es wäre denn, daß man mit dem Moment, 
in welchem bie Kämpfer im Begriffe find, gegen 
einander zu fprengen, bie Seene fchließen, ober das 
Rennen ats bereitd vorüber fich denkend, mit dem 
Schwertfampf beginnen wollte. Alles Worübers 

chende, bas Andrängen des Volkes, das Ruhe⸗ 

iften durch die Zurnierknechte, der Zug der Theil⸗ 
nehmer, die üblichen Geremonien 2c., fowie bie einem 
T. entfprechende Decoration, die mehrentheils einen 
freien Plag mit Schranken, Balkonen, Zelten :c. 
darzuftellen hat, kann mit Erfolg bis zu jenem 
Momente gezeigt werben. Zurniere in der aͤlteſten 
Zeit Tann man unbedingt mit Kolben u. ftumpfen 
Schwertern beginnen, dba man mit dieſen früher 
die &. anfing u. erft in fpäterer Zeit das Lanzen⸗ 
rennen den Anfang machte. Gewöhnlicher werden 
T. nur durch ben Scenenlaͤrm hinter den Goulifs 
fen angebeutet, was die Illuſion des Zufchauers jes 
denfalls in höherem Grade erregt, ald es das beft 
audgeführtefte Kampffpiel vermag. Das Gegens 
einanderftoßen u. 3erbrechen ber Langen, eine Paufe, 
die den Fall der Kämpfer und das Anfchiden zum 
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Schwert: ober Kolbenfampf andeutet, das Klirren 
der Schwerter u. Schilde, vereint mit Trompeten⸗ 
fignalen und Zufchen von Trompeten und Pauken, 
die den Sieg andeuten, wirb volllommen binrei= 
chend fein. Die äußerfte Grenze haben manche Büh- 
nen in dem Ritterjpiele „Das Zurnier zu Kron⸗ 
ſtein“ erreicht, wo man den Aufchauer durch ein 
Balkonfenfter das Borüberfliegen der Ranzen, das 
Geftampfe der Pferde, das Auffliegen bes Staubes 
und den Zall des Ritters, in Verbindung mit dem 
angeführten Scenenlärm, unnöthiger u. oft ftören- 
der Weife bemerken lich. 

Tuſch, f. v. w. Intrade (f. d.). 

Tutti (itat.), abgekürzt T., Alle, dient in der 
Mufit, um anzuzeigen, daß alle Stimmen bes Cho⸗ 
res oder Orcheſters bei der fo bezeichneten Stelle 
einzutreten haben; deutet auch die vom Orcheſter 
vorgefragenen Zwilchenfpiele eines Concerts ober 
Gelangftüdes an, um fie von den Solis zu un: 
terfcheiden. 

Tyrannenſpieler, Z.agent, Königsagent (f. 
Komifche Charactere p. 630, Staatsactionen und 
vgl. Theater [Sefchichte] ). 


u. 


Neberfluß (Alleg.), ſ. Fruchtbarkeit. 

Uebermalen (im Segenfas zu Aufmalen, |. b-), 
heißt neue Anflchten auf die Leinwand der Couliffen 
u. Vorhänge maken, mit gänzlicher Zerftörung ber 
bis dahin auf ihnen befindlichen Malerei. Nur bie 
Profpecte u. Eouliffen, deren Leinwand noch Feſtig⸗ 
teit genug hat, eine neue Malerei aufzunehmen, 
deren frühere Malerei aber burch das Abbrödeln 
ober Abreiben der Karben unfcheinbar geworden, 
werben übermalt. Die alten Farben müflen abge- 
wafchen werden; zum Grundiren feßt man etwas 
mehr Leim hinzu, worauf dann das neue Gemälde 


Kampfes den Sieg davon getragen hatten, erhielten nad 
dem Ausſpruch der Kampfrichter von den Damen ben Dank 
ober Preis, beſtehend in Waffenſchmuck oder funft Eoftbaren 
Geſchenken. Zuweilen war es dem Sieger aud erlaubt, 
feine Dame zu Lüffen. Den Zurnieren folgten dann feſt⸗ 
lide Mahle, wo die Ritter von den Damen entwaffnet 
wurden und bei denen die Ritter ihre ſchweren Harnıfde 
gegen praͤchtige Kleider umtauſchten. Uebrigend twaren die 
X. ſehr verſchieden, je nah der Anzahl der Kämpfer und 
nach der Art der Waffen. Schon früher, durch das Ueder⸗ 
bieten an Pracht u. wegen der dabei erfolgten Unglüdöfäle, 
wurden die X. öfter verboten; doch erſt die Erfindung bed 
Schießpulvers, welches bem Kriegsweſen einen ncuen Cha⸗ 
ratter gab, machte die T., die doch nur als eine Uebung 
um ernſteren Kriegsſpiele betrachtet wurden, nußlos, und 
ie unterblieben gaͤnziich. An ihre Stelle traten bie Ca⸗ 
touffels u. dad Quabrillenreiten. (X. Chr. Luhmig, hiſto⸗ 


zifhe Unterfuhung der ehemaligen Kampfes, Renn» u. Kits 
serfpiele, Nordhauſen 1750; Ruͤxner's Turnierbuch; Rob. 
». Spalart, Verſuch über das Softume, 2. Abıh. 3. Thl. 
4. Abihn. „Von den ritterlichen Uebungen oder Ritter: 
ſpielen“; dazu 10 Tafeln XbbiW.). 





aufgetragen wird. Alte, bünn geworbene Leinwand, 
ftatt fie zu übermalen, zerfchneibet man zweckmaͤ⸗ 
Biger zu Verfegftüden, zu denen fie gefteift oder 
hinterklebt wird, und dann biefelben Dienfte thut, 
wie neue Leinwand. Sn den Inventarien muß bas 
Ucbermalen ber Decorationsftüde jedes Mal neben 
der Stelle, wo fie verzeichnet find, zur leichtern 
Ueberficht am beften mit rother Dinte, bemerkt u. 
mit allen näheren Bezeichnungen eingetragen (vgl. 
Decoration), ebenfo auch bie neue Benennung auf 
ber Ruͤckſeite des Decorationsftüdes angemerf 
werden. j 

Meberfegen, ueberfesung (Verfion), die 
Uebertragung einer fchriftlichen Arbeit aus ber 
Sprache eincd Volkes in die des andern. Mit dem 
mechanifchen, wörtlichen Copiren ift die Ueber- 
fegungsfunft Ecinerwegs abgeichloffen, vielmehr ift 
es die Aufgabe, befonders in Ueberſetzungen poeti⸗ 
fher Werke, die Eigenthümlichkeit ded Originals 
mit Eünftlerifchem Geifte zu erfaflen, vertraut mit 
dem Genius beider Sprachen, ald Hauptregel zu 
beachten: den Gedanken ded Dichters fo auszu⸗ 
druͤcken, wie es diefer gethan hätte, wenn er fich 
der Sprache des Ueberfeßers bedient haben würde; 
dies ift dann die Acht poetifche, wenn auch nicht 
immer die Angftlic treue. Der Ueberſetzer muß 
darnach ftreben, die individuelle Wirkung des Oris 
ginald Iebendig zu reprobueiren, nicht frei fchaffen 
zu wollen, fonft wird es unwillführlich Nachah⸗ 
mung, nicht Ucberfegung. Einen Dichter follte 
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eigentlich nur ein Dichter überfesen, da biefer am 
beften befähigt ift, fich in den Driginaldichter ein- 
zuleben, wie z. B. Schiller in Racine’s Phädra. 
— Die meiften Productionen unferer jeßigen Ue⸗ 
berfegungsfabriten, bei welchen es fich bei fo gros 
Ber Concurrenz nicht um die beffere, fondern nur 
um die fchnellere Ueberfesung handelt, gleichen, wie 
Cervantes fagt, nur ben Rüdfeiten gewirkter 


Uhlanen — Umzug 


Uhlanen (Ulanens bei den Franzoſen Canciers 
genannt), leichte Savallerie, die mit Säbel, Pifto- 
len u. Langen, an denen fich ein Faͤhnchen mit den 
Zandesfarben befindet, bewaffnet iſt. Außer der 
zierlichen und kleidſamen Uniform nach polnifchem 
Schnitt (Kurtla), zeichnet fie die viereckige, ge⸗ 
fteppte u. weit ausgefchweifte polniiche Tuchmuͤtze 
(Szapka) mit Haarbüfchen, u. der Gürtel von Tuch 


Zapeten (vgl. Freie Ueberſetzung, Bearbeiten). Ze (Paß), der den Leib umfchließt, aus. Defterreich 


Bezug auf bie Meberfesung von Bühnenflücen, 
vgl. Einrichten. N 
Nebertreibung, Uebertreiben (outriren nach 
dem Zranz.). Die Sucht zu übertreiben, eine 
große Klippe des Effectes u. Achter Kunftieiftung, 
ift ein Fehler, welcher, ohne Auenahme, auch bei 
den auögezeichnetften Künftlern nicht genug zu 
rügen tft. Abgefehen davon, daß nie bie Einbils 
dungsfraft und das Gefühl des Zufchauers durch 
Darftellung des Alleräußerften mißhandelt 
werben darf, fo verunftaltet alles Zuviel an und 
für fich felbft den Character, u. beeinträchtigt bie, 
Taͤuſchung. Fehler diefer Art werben freilich ebenfo 
häufig von genialen Darftellern, durch Ueberwallen 
der Laune, ald von folchen begangen, denen es an 
Bartgefühl und Kunftgefchmad überhaupt mangelt. 
Es gibt aber noch eine dritte Gattung von Dar: 
ftellern, welche fich diefelben nicht minder zu Schul: 
den kommen laffen. Diefes find nämlich diejenigen, 
welche weber Reihthum an Gefühl, noch an Phan⸗ 
tafle befisen, und biefen Mangel durch dußerliche 
Mittel zu erfegen wähnen. — *) — Der Künftier 
von Gefhmad vermeidet alle Vebertreibungen leicht 
von ſelbſt; das bürftige Talent, die rohere Natur 
aber, ift leider! fchwer zu überzeugen, wie nad): 
theilig das Urtheil über eine folche Darftelung von 
Seiten ber Kenner, und fogar hinterher und bei 
ruhiger Ueberlegung von Seiten bes rohen Haufens 
ausfällt. — (S. Durchfuͤhren, vgl. Charaeterrol: 
Ien, Enfemble, Geſtituliren, Komiker ꝛc.) 
Meberwurf, ſ. Garderobe p. 468. 


*) Zu ben gewöhnlidhen Uebertreibungen gehören in 
tragii hen Rollen das ununterbrodhene @inherfchreiten 
auf dem hoͤchſten Kothurn, bie unnüge Heftigkeit, das Pol⸗ 
tern, Wüthen, Schreien, Bellen u. Gebrüll, das unnatür= 
liche Häufen_ entbehrlicher Accente u. das gewaltſame Zu⸗ 
ählen der Worte u. Sylben, das Herausftoßen der Worte, 
as Zerreißen der Säge, um ihnen mehr Nachdruck zu ges 
ben, das Niederfpielen der Umgebungen, Stoßen und Rüt- 
teln der Subalternen, die Verzudungen in der Gederden- 
fprache, die allzubeftigen Bewegungen, dad unpaffende Ver⸗ 
weiten in einzelnen Stellungen, die übertriebenen, foge: 
nannten Kunftpaufen, dad Einrichten dey Abgänge nad bee 
liebtee Komddiantenmanier u. dgl. m. — Zerner in ko⸗— 
miſchen Darfiedungen: die. unzeitigen u. flörenden Späße, 
dad mwibderlihe Dehnen und Ueberladen ber Scherze, die 
läftigen, allzubäufigen Wiederholungen von Phrafen od. Be⸗ 
wegungen, von denen man ſich eine befonders komiſche 
Wirkung verfpriht, die abgefhmadten Zufäpe, bad Her⸗ 
vorheben von Bmweideutigkeiten, das übermäßige Heulen 
beim Ausdrucke des Schmerzeö, die unſchickliche Deutlid= 
feit der Mienen oder Geberden, dad alberne Hervordrän⸗ 
gen der NRebenperfonen 2c. 


errichtete 1790, Preußen 1808 zuerft , den Polen 
nachahmend, Uhlanenregimenter. Die Uniformi- 
tung f. unt. Militär. 

Umfang, bedeutet den Abftand des tiefften 
Zones eines Snftruments oder einer Stimme bis 


zum böchften (vgl. Stimme, f. w. ‚Alt, Baß, 


Discant, Zenor 2c.) | 
Umkleiden, umziehen, f. Umzug. 
Umriß (Contour), die äußeren Linien, durch 

welche die Geftaltung dee Figuren u. Gegenftände 

bezeichnet wird, 

Umzug, uUmkleidung. Meränderungen im 
Eoftume überhaupt, Kleiberwechfel, ober auch nur 
Veränderungen im Anzuge vorzunehmen, ift ent= 
weber durch das Stud, nämlich durch die in ihm 
enthaltenen Zeitabfchnitte, durch die fich entwickeln⸗ 
den Situationen, oder durch die Befonderheit einer 
Rolle bedingt u. alfo nothwendig, ober es tft will- 
kuͤhrlich. Lebteres, abgefehen von den Fällen, wo 
ed unwahr oder ganz am unrechten Orte iſt, mu;, 
fobald es den rafchen Fortgang der Darftellung 
hindert, gefeslich befchränkt, für Exfteres aber folche 
Vorkehrungen getroffen werden, daß es auf keiner⸗ 
lei Weiſe einen ftörenden Einfluß auf die Vorftek 
lung überhaupt ausüben kann: ein um fo drin⸗ 
genderes Erforberniß, als ohnehin durch bas häu- 
fige Wechfein der Decorationen bie Handlung des 
Stuͤckes unterbrochen und in ihrem rafchen Fort⸗ 
gange gehemmt wird. — Um nun biefen Zweck zu 
erreichen, ift nöthig: 1) daß eine Zeit, während 
welcher ein Umzug in den Zwifchenacten voll- 
endet fein muß, gefe&lich beftimmt werde (bei man= 
chen Theatern find dazu 10 Minuten eingeräumt); 
2) daß alles zum Umzuge Erforderliche ( Kleider, 
Schmintapparat, Perrüde, Bart, Schmud, Requi⸗ 
fiten, Bänder, Nadeln 2c.) fo vorbereitet, _felbft in 
der Kolge, wie es angelegt werden foll, fo zufam: 
mengelegt fei, baß auch nicht eine Secunde durch 
das Zufammenfuchen der Gegenftände u. dgl. ver: 
loren gehe. Es verſteht fich von felbft, daß die 
Kleider vollfommen in dem erforderlichen Zuftande 
fich befinden müffen, u. daß nicht erft noch Knöpfe, 
Bänder ıc. angenäht, Nähte ausgelafien, Kragen, 
Auffchläge, Rabatten, bei den Damenkleidern Be- 
fäße oder andere Verzierungen aufgefeßt, oder gar 

-die Kleider erft noch enger oder weiter, kuͤrzer oder 
länger gemacht werden dürfen. Hierzu ift nöthg, 
daß der Schaufpieler felbft dafür verantwortlich 
gemacht werde, beim Eintritt I bie Garderobe 
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nachzufehen, ob Alles in dem gehörigen u. gewänfch- 
ten Zuſtande fich vorfindet, wonach dann jede fpäs 
tere Klage, alle im Momente bes UmBleidens zu 
ftellenden Forderungen nicht vorhandener Dinge 
wegfallen müffen. Friſuren (Perrüden und dgl.), 
ſowohl für Männer ald Frauen, müffen fo einge: 
richtet u. die Baͤrte fo vorbereitet werben, daß fie 
aufs Schneilfte angelegt und befefligt werden koͤn⸗ 
nen 20.5 3) muß für die nöthige Hülfe bei den 
Umzuͤgen geforgt, folglich an Hülfsperfonal kein 
Mangel fein. Jedem fi) Umkleidenden muß, außer 
dem Frifeur, mindeftens ein erfahrener Garberobes 
chneider (oder Garderobegehuͤlfe) zu Dienften ftes 
ben, in manchen Fällen, 3. B. beim Anlegen einer 
KRüftung , audy wohl zwei mit dem Gefchäft vers 
traute Zeutez mehr jedoch werben fich gegenfeitig 
hindern, und find Anforderungen biefer Art von 
der Direction zurüchzumeifen. Für das Umkleiden 
während der Acte und Scenen, bei Verkleidungs⸗ 
rollen u. dgl., müflen bie Anzüge nicht allein fchon 
überhaupt dem Zwecke entfprechend gewählt, fons 
dern auch noch fo eingerichtet werben, baß auch in 
der türzeften Zeit dee Umzug vollendet fein Tann. 
Auch hierin dienen die frangöfifchen Schaufpieler 
als Mufter. Alerander, der vor mehreren Jah: 
ren auf mehreren deutfchen Bühnen Borftellungen 
gab, hat in der Gefchwindigkeit des Kleiderwechſels, 
fowie in der Veränderung der Masten überhaupt, 
wohl das Höchfte erreiht. Die einzelnen Theile 
jedes Anzuges, Beinkleider, Weſte, Rod, Hals⸗ 
binde ıc. waren fo zufammengefügt und, verftcht 
fi, feiner Geftalt fo angepaßt, daß bie ganze 
Hülle, nachdem er hinein gefchlüpft, nur mit ein 
Paar Kndpfen befeftigt werben konnte; felbft den 
zierlichften männlichen wie weiblichen Anzug hatte 
er auf diefe Weife eingerichtet, und es war diefe 
Einrichtung für den nur etwas entfernt Stehenden 
an ben Kleidern felbft fo wenig bemerkbar, baß 
auch für unfere Schaufpieler, die mit der Sache 
doch ziemlich vertraut find, die ſchnellen Metamor⸗ 
phofen Alerander’s Staunen erregend waren. Wenn 
man nun biefe Kleidereinrichtung auch nur für bes 
fonbere Fälle empfehlen kann, fo muß doch eine gut 
eingerichtete Th.⸗Garderobe in biefer Hinficht vicle 
Bortheile bieten, die fich Jedem bald von felbft aufs 
dringen. — Jeder Umzug muß von Geiten bed 
Scyaufpielers dem Infpieienten angezeigt werden, 
damit für das Beginnen bes folgenden Actes die 
gehörige Rücficht genommen werben Eann. Zu ben 
Umkleidungen binter der Scene bebarf man einer 
fpanifchen Wand, oder man läßt aus Verfepftüden 
Kleine Sabinette zufammenfeßen, in denen das Um: 
Heiden vorgenommen wird. Der Infpicient forgt 
dafür, daß jede Störung dabei vermieden wird u. 
die nöthigen Gehülfen mit den Effecten zur rechten 
Seit an ihrer Stelle find. Die Klagen über bas 
zu viele u. zu lange umkleiden, befonders der Da: 


men, wieberholen fich faft bei den meiften beutfchen 


J J 
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Theatern, u. es iſt faſt unbegreiflich, warum die⸗ 


ſelben nicht ganz einfach dadurch abgeſtellt werden, 
daß man 1) das Geſetz, welches die Dauer eines 
Umzuges beſtimmt, handhabt, u. 2) nur dann einen 
Umzug geſtattet, wo derſelbe dem Zwecke entſpricht; 
freilich muß dann bei zwei aufeinander folgenden 
kleinen Stuͤcken auf einzelne, in beiden beſchaͤftigte, 
Schauſpieler in Betreff ihrer ſchwierigen Umzuͤge 
u. noͤthigen Umſchminkungen die noͤthige Ruͤckſicht 
genommen werden, will man nicht Ausnahmen ma⸗ 
chen, welche dann, freilich der Conſequenz entgegen, 
der allgemeinen Ordnung ſchaden. Uebrigens muͤſſen 
ſchwierige Umkleidungen probirt, b. h. auf der Ges 
neralprobe (ſ. Proben) ganz ſo veranſtaltet u. aus⸗ 
gefuͤhrt werden, wie ſie in der Vorſtellung Statt 
haben ſollen, u. bei Weglaſſungen von Arien oder 
heim Ueberſpringen oder Wegſtreichen bes Dialoges 
oder ganzer Scenen muß Ruͤckſicht auf den dazwi⸗ 
ſchen liegenden Umzug genommen, mindeſtens das 
hinlaͤngliche Bekanntmachen einer ſolchen Veraͤnde⸗ 
rung nicht verſaͤumt werden (vgl. Garderobe p. 460, 
ſ. Anhang, Gefeße). 

Unbettändigkeit (Alleg.), ift kennbar am bun⸗ 
ten Gewande, an ber Wetterfahne, weiche fie in ber 
Hand hält, u. einem Shamäleon zu ihrer Seite. 

Nugarifcher Pelz, f. Hufaren u. National⸗ 
trachten (Ungarn). 

Ungarifche Tänze, Die Muſik hat Tangfas 
men 3 Tact mit geftoßenen Roten, wechfelt aber 
oft im Tempo u. gebt am Schluß in Prefto über. 
Kein Ungar tanzt ohne Sporen, oder die Abſaͤtze 
ber Stiefel find mit ſtarken Eifen beſchlagen, wo⸗ 
mit er zufammenfchlägt u. einen klingenden Schall 
herporbringt. Die Magnatentänze, von den 
altabelichen Ungarn getanzt, unterfcheiben fich von 
ben Bauerntänzen durch ihre Steifheit, mit welcher 
fie durchgeführt werben, und durch bie Bierlichkeit 
der Pas. Die Bauerntänge befchreiben in eigen- 
thuͤmlicher Art immer ein Ganzes — aus Suchen, 
Finden, Spröbigkeit, Hingebung ꝛc. zufammenges 
fest. Ihr Character, 3. B. des Natonka, ift wild, 
mit plumper Zärttichleit und komiſch⸗ leidenſchaft⸗ 
licher Heftigkeit vermiſcht. Der Hauptpas ift ein 
ſchleppendes Anfchlagen der Füße, was öfter durch 
einen Kraftfprung unterbrochen wird. Die Pas ber 
Zängerinnen find nieblicher, befonders lieben fe 
das Drehen, wobei fie oft ihrem Taͤnzer ſich ent⸗ 
winden. 

Ungerechtigkeit (Alleg.), wird mit dem 
Fuße auf die Wagſchale u. Augenbinde der Themis 
tretend, und ein Schwert in der Hand, dargeſtellt. 

Uniform (v. Lat.), gleichfoͤrmig; daher ber 
gleichfoͤrmige Anzug gewiſſer Corporationen, vor: 
zuͤglich aber des Militaͤrs. Won den Militärs 
uniformen (f. d. unt. Militär) find die Civil⸗ 
uniformen weſentlich unterfchieben 3 fle find ent: 
weber gewöhnliche Fracks mit Wappenknöpfen, ober 
fie haben, wie die Militäruniformen, geftickte, fies 
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hende Kragen u. Epaulettes, wozu meift, beſonders 


zur Galla, weiße ober ſchwarze Beinkleider, Schuhe 
u. Strümpfe (Escarpins), dreiediger Hut u. Degen 
getragen werden. Zuweilen unterfcheiben ſich auch 
die verfchiedenen Branchen bes Eivils durch andere 
Kragen, Stidereien c. Abtheilungen hiervon find: 
Sagduniformen; biefe find ſtets grün, meift mit 
geſticktem rothen oder fchwarzen Kragen und Auf⸗ 
fhlägen, dazu Hut, Birfchfänger und Hornfeffel, 
auch wohl hohe Stiefel oder auch Pantalons über 
die Stiefel; Hofuniformen, gewöhnlich mit 
reich gefticktem Kragen, Xuffchlägen und Patten, 
mit einer oder zwei Reihen Scnöpfen, auf benen 
Wappen oder Ramenszug fich befinden, felten mit 
Epaulettes, aber weiße oder ſchwarze Unterkleider, 
Schuhe u. Strümpfe. Bon diefen tft das Hof⸗ 
Eleid zu unterfcheiden (|. Hof). Interims⸗ 
bofuniformen beftehen gewöhnlich aus einem 
einfarbigen Frack mit Knöpfen, die den Namens: 
zug bes Kürften enthalten, ſchwarzen Pantalons 
u. rundem Hut, oder auch in einer nur wenig oder 
gar nicht 'geftickten U. mit ftehendem Kragen (vgl. 
Hof). Unter Ludwig XIV. kamen zuerft Hofuni⸗ 
formen auf u. verbreiteten fich von da Über ganz 
Europa. Bet Anfertigung der U. ift die Bemer⸗ 
tung wefentlih, biefelben, wenn fie dauernd gut 
figen follen, ftatt zu wattiren, mit Roßhaaren zu 
füttern (vgl. Garderobe, 10. Abtheil. p. 478). 

Unionsorden, f. Orden (Ritter), Union de 
la parfaite. 

Hnfchuld (Meg. ), erfeheint cbenfo wie die 
Keufchheit mit der Lille in der Hand, erhält aber 
zum Symbol auch noch ein Lämmchen. 
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Nnteroffiziere find die Gorporals, Sergeans 
ten (Capitaine d’armes), Feldwebel (Sergeant 
major), bei einigen Armeen auch die Faͤhnriche; 
im engeren Sinne ift ein U. fov. w. Corporal. Die 
Auszeichnung berfelben f. unt. Militär. 


Urania (Myth.), die Mufe der Sternkunde, 
f. Mufen. 

Urne (lat. urna), hieß bei ben Alten, naments 
lich bei den Griechen, eine Art thönerner, fteiners 
ner, auch metallener Gefäße (eigentlich Waſſerkrug), 
oft mit erhabener Arbeit, mit Malereien und Ins 
fihriften verziert, die theild zum Schmud dienten, 
theils, um darin die Aſche der Todten (Todten⸗ 
urnen, Afchentrüge) aufzubewahren. Die 
Korm der U. war meift rund, felten vieredig, und 
hatte oft Handhaben. Auch bei den alten Deutfchen 
waren U. als Aufbewahrungsgefäße der Aſche Vers 
ftorbener gewöhnlich. Iegt werden U. noch häufig 
auf Grabmälern als Verzierungen gebraucht; man 
gibt ihnen eine mehr runde Form, mit und ohne 
Fuß, mit kurzem, weiten, oder ganz ohne Hals, 
mit u. ohne Handhaben, während der lange, enge 
Hals die Vaſe characterifirt. Von den U. der 
Alten hat Bernard de Montfaucon in feinem Werke: 
„L’antiquite expliquee et representee en figures“ 
(Paris, 1722, 10 Bde., mit über 100 Kupfern ;- 
beutfch im Auszuge von 3. I. Schaß, mit Anmers 
Zungen von 3. ©. Semler, Nürnberg 1757, Fol.) - 
zahlreiche Abbildungen geliefert. Vergl. außerdem 
J. G. Müller „Von den Urnen ber alten Deuts 
fchen u. der nordiſchen Voͤlker.“ Altona 1736. 


Arfnlinerinnen, |. Orden (Geiſtliche). 


3. 


Vaͤter (Rollenfach). Diefe Benennung ift bie 
allgemeine des Rollenfaches, das jeboch herkoͤmm⸗ 
licher Weife in verfchiedene mehr oder minder bes 
zeichnende Zweige zerfällt, z. B. Zaͤrtliche Vaͤ⸗ 
ter (nicht gerade der dankbarſte Theil des Faches), 
Heldenväter, Komiſche Vaͤter (R. Alte), 
Holternde Alte, fällt gewöhnlich mit dem Vo⸗ 
rigen zufammen. Weber die Darftellung derſelben 
vgl. die Art. Alte (fpielen) und Alt (machen), 
Characterollen, Komiſch, Anftand, Pers 
rüden, Schminken ıc. 

Vaſe (v. lat. Vas), Gefäß; Abbildungen und 
Befchreibungen von Bafen, befonders des Alterthus 

- mes, die auch noch jest als Muſter dienen, findet 
man in folgenden Werfen : „Collection des vases 
grecs de M. le comte de Lamberg, par le comte 
Alex. de Laborde“, Paris 1822 — 29, 2 Bände, 

ol., mit 154 color. Kupfern; „Indroduction A 
l’etude des vases antiques‘‘ von Dubott : Mais 
fonneuve, Paris, 1817, Fol., u. in dem von der 


technifchen Deputation ber Gewerbe in Berlin auf 
koͤnigl. Koften veranftalteten Werke: ‚Vorbilder 
für Fabrikanten u. Handwerker.” Berlin 1821 ff. 
— Heut zu Tage dienen B. als Verzierungen in 
Bimmern, auf Dächern, Altanen, Geländer = und 
Zhorpfeilern, in Gärten u. f.w. Man verziert fie 
mit Gemälden, Blumen: ober Blätterguirlanden, 
mit Basreliefs, Infchriften u. dgl. Für die ſchoͤnſte 
Bafenform gilt die altgriechifche (vgl. Urne). 
Vaterlandsliebe, f. Liebe f) p. 667. 
Vaudeville (franz.) *). 1) Eine Gattung des 
Liedes mit einer wigigen, meiſtens fatirifirten Pointe, 


*) Der Urfprung der Benennung Baubenille wird von 
Verſchiedenen verihieden angegeben: @inige leiten es von 
Voix de ville (Gtahtfiimme) ab, namentlih theilt bie 
Revu de Paris 1835 ein Schreiben von Adrian le Roy 
vom 15. Yebr. 1571 mit, woraus hervorgeht, daß bie leich⸗ 
ten Lieder, welche man damals airs de cour nannte, fru⸗ 
ber voix de ville, Stimme ber Stadt, fo viel wie allges 
meine Stimme hießen, worauß hann ſpaͤter Vaudeville entſtand. 
Andere leiten den Urfprung ſelgenderʒnen abs Ein gewiſſer 
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eine Perfon oder ein Tagesereigniß betreffend, leicht 
u. gefällig gehalten, mit mehreren Couplets 3 2) der 
Rame einer Gattung Luftfpiele oder Poffen, weiche 
höchftens aus drei Acten beftehen, und viele folche 
Lieder enthalten. Mehr als eigentliche Virtuofität 
der Sänger und Sängerinnen, oder etwa ein tie 
ferer Plan, find Scherz und Grazie die Elemente 
eines folchen, mit Steophentiebern burchwebten, 
heiteren Spiels, das von Le Sage gegründet, zu 
Paris in dem nach ihm genannten Theater (Thed- 
tre des Vaudevilles) fehr cuitivirt wird, in 
Deutfchland Öfterd nachgeahmt, nie vecht heimifch 
werden Eonnte. Das ganze Weſen der Vaudevil⸗ 
les ift der franzöfifchen Natur verwandt und vers 
wachfen, während es ber beutfchen weniger zufagt 
(vgl. Opet). 
Venus, Aphrodite (Myth.), war bei den Gries 
chen u. Römern die Göttin der Liebe. Man unter: 
fcheidet in der Mythologie die ältere u. diejüns 
gere V. Die ältere war eine Tochter des Uras 
nus (daher ihr Name Maria, die Himmliſche), u- 
durch fie fol die reinfte, auf nichts Körperliches 
abzielende, Liebe fombolifch dargeftelle werden. Die 
jüngere, als Symbol ber irdiſchen Liebe, foll, 
nach einigen Sagen , eine Zochter des Zupiter 
und der Dione (dbaber au) Dionea genannt) 
“gewefen, nach anderen aber aus dem Schaume ber 
Meermellen entftanden fein (daher der Name Aphros 
dite). Sie wird als das höchfte Ideal weiblicher 
Schönheit abgebildet, gar nicht oder doch nur leicht 
beleidet, auf einem Wagen, von Schwänen, Zaus 
ben oder Sperlingen gezogen. Ihr Sohn Amor 
(Supido) u. die Grazien find in ihrem Gefolge. 
VBerbengung. Wie oft muß man beim Ans 
ſchauen von Verbeugungen, welche täglidy auf ber 
Bühne vorkommen, fich durch Unbeholfenheit und 
Steifheit verlest fühlen; allerdings koͤnnen nur 
mechanifche Vortheile angegeben werden, und wen 
Adel u. Grazie (f. d.) ganz und gar fehlen, kann 
durch pedantifche Befolgung der Anweiſungen ſei⸗ 
ned Zanzmeifters noch ungefchictter werben, für den 
find alfo beifolgende Bemerkungen nicht gefrhrieben. 


— Beim DBerneigen wird das Haupt zuerft, und, 


mit ihm, die Bruft gebeugt, indem, wenn bie Füße 
nicht zufällig ſchon aneinander flehen, ber eine dem 
andern merklich näher gebracht wird. Die Arme 
läßt man dabei gemächlich fallen, wo alsdann der 


Dlivier Baffelin Youlon (der Vater des franzeiifhes Sing⸗ 
lledes) lebte in der Hälfte des 16. Jahrhunderts in dem 
zeizenden Vire⸗Thale in der Normandie, wo er, ber Beliser 
einer Mühle, ſich oft in GSefellfhaft feines Hausgeſindes 
am Abhange des fogenannten Weingebirges Baur lagerte, 
(Andere nehmen es auch von dem Worte val — Thal — 
val de vire, Bire- Thal), und feine munteren.Sieder fang; 
die Benennung bes Thaled des Vire-Fluſſes ging nun auf 
die dafelbft erſcheinenden Lieder über, u. jedes mit muntes 
xen Singliedern verfehene Luftfpiel erhielt in der Folge 
ben Remen Vaux-de-Vire, welches allmälig in Väudevilles 
überging. . 
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untere Theil derfelben ſich von felbft etwas vom 
Körper trennen wird. Sie müffen aber ruhig ge= 
halten und nicht in ber Luft bins u. hergeworfen 
werben. — Den unteren Theil des Ruͤckens in der 
Gegend der Hüften zu biegen, u. dadurd dem uͤbri⸗ 
gen Theile des Oberkörpers eine linkifche Steifheit 
mitzutheilen, ift abfcheulich. In vielen Källen reicht 
eine gefällige Verbeugung des Hauptes allein 
bin, wobei die Daltung ber Arme feine merkliche 
Veränderung erleidet (vgl. Haltung, Gefticuliren, 
Anftand, Grazie, Gruß ꝛc.) 

Verdienftorden, f. Orden (Ritter); u. f. bort 
Civil⸗ u. Militaͤr⸗V.⸗O. 

Verfall des Theaters. — Es ließe ſich uͤber 
dieſen Gegenſtand ein Buch ſchreiben, und bie viel- 
feitig darüber Öffentlich ausgefprochenen, theils ges 
funden, theils irrigen u. einfeitigen Anfichten mögen 
manches Buch Papier füllen; wir geben die unfri= 
gen, wie folches Raum und Zweck diefes Werkes 

edingt, nur in Umriffen, die ſich Jeder Leicht wei⸗ 

ter ausmalen fann. — Der Berfalldes Thea⸗ 
ters zerfällt in ben der dramatiſchen Lite- 
ratur, ber Kunft des Schaufpielers, der 
Verwaltung u. Handhabung der Büh- 
nen-Inftitute u. [cenifhen Darftellun= 
gen, den be Sefhmads im Publilum u. 
den Berfall ber Kritil. — 

J. Berfallder dramatiſchen Litera—⸗ 
tur. — Hier fragt es ſich zunaͤchſt: Liegt der, 
vorlaͤufig angenommene, Verfall der dramat. Lite⸗ 
ratur a) im Mangel an talentvollen Schriftſtel⸗ 
lern? oder b) in der Ungunſt der augenblicklichen 
Verhaͤltniſſe? Die Behauptung des Erſteren iſt 
nicht aufzuſtellen, denn wir zaͤhlen ſeit Schiller 
u. Goͤthe nach fluͤchtiger Zuſammenſtellung 247, 
mehr od. minder begabte deutſche Dichter u. Schrift⸗ 
fteller, welche im dramatifchen u. dramaturgifchen 
Felde bis heute Öffentlich thätig waren (vgl. Aus⸗ 
bildung, Theater [Sefchichte] u. die einzelnen Gat⸗ 
tungen dramat, Dichtungen, ald Luftfpiel, Tragoͤ⸗ 
die 2c.). Außerdem bejchäftigen ſich unglaublich 
viel Studenten und Schüler mit Erzeugung von 
Dramen jeder Gattung, u. es ift nicht übertrieben, 
wenn man vermuthet, daß mehrere taufend Deut 
che ihre fonntägige Mufe mit Vermehrung ihrer 
Schaufpiel-Manufcripte feiern, bie niemals zu Zage 
kommen, u. eine Anzahl Berufener wählen andere 
Formen der Poefie, weil ihr erftes Drama nir- 
gende angenommen u. aufgeführt wurde. — Klagt 
man nun bei diefem Reichthum ftrebender Zalente 
gleichwohl über Verfall, fo gefchieht damit, was 
immer und überall gefchehen, wenn die Zeit einer 
hohen Blüthe vorüber war. — Es kann nicht 
gleich wieder eine Blüthenzeit folgen. — Man 
kann hier ben Klagefängern Aehnliches zurufen, 
wie Rofentranz binfichtli ber Philoſophie: 
„Wer nicht einfieht, daß die Philofophie nach ihrer 
Gulminirung nicht gleich wieder culminiren Tann, 
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fondern ihre Fortentwickelung zunächft in der archi⸗ 
tektonifchen Durchbildung ihres Stahdpunctes fin- 
den muß, mag ſich's im Schweiße feines Angeftchts 
fauer werben laſſen, fchon wieber eine Periode her⸗ 
- anzuarbeiten.”” — Um, wie Schiller, der Saͤn⸗ 
ger u. Prophet feiner Zeit gu fein, muß man erft 
wieber eine folche Zeit haben! u. was die rechte 
Zeit zum Verftändniß eines Dichterwerkes thut, 
das — unbefchabet ber Größe unferer Dichter fei 
es gefagt — das haben wir an Beder’s einfas 
chem Rheinliede gefehen. Wenn die Buͤhne eih 
Spiegel des Menfchenlebens ift, eine gebrängte 
Darftellung der Gefchichte des Menfchen — nicht 
der Außeren, fondern der inneren, — fo muß 
fie die Beit- Ideen in dramat. Handlung 
manifeftiren, fie muß, was eine -3eit bewegt, 
in’ ben Prismen ihrer SPerfönlichkeiten wieder⸗ 
ftrahlen Iaffen, fie muß das Ganze im Einzel 
nen, das Einzelne im Ganzen geben. So Leſ⸗ 
fing in feinem Nathan die religidfe Frage, 
Schiller in feinem Moor, Walter, Pofa, 
Zell :c. die potitifche feiner Zeit, welche biefes 
edeln Mannes eigenes Weſen in’s Zieffte be⸗ 
wegte, Goͤthe im Kauft, bie legte, menfchlichfte, 
den Zwieſpalt zwifhen Wiflen und Leben, das 
Ringen der Gefchlechter und ihre endliche Beftim- 
mung. — Wenn fo der Genius des Dichters, 
was eine große Zeit bewegte, vor und aufrollt im 
Sturme einer reichbewegten u. doch natürlich ſich 
entwidelnden, einfach zufammengehörigen Han d⸗ 
lung — gefhmüdt durch rhythmifche Schöne, 
Draht und Kraft des Ausdrucks — getragen von 
Characteren menfchlicher Individualitäten (die hier 
wie zufällig im Conflict ihrer Situationen golbene 
Körner der Weisheit finden und ftreuen), hervor: 
gegangen u. genährt von einem großen Gedanken, 
aus welchem — wie aus dem Senfkorn die Staude 
— dad Ganze organifch ſich entwickelt: — — wenn 
dies ber große Dichter vollbrachte, fo ift allerdings 
geleiftet, was nicht gleich wieber gelei=- 
ftet werden Tann. Sn folchen Fällen erhätt 


die Buͤhne eine Bedeutung, die ihr bald darauf 


genommen zu fein fcheint. Die Enthufiaften er: 
Talten,, bie Gebilbeten (eigentlich Dreflirten) — 
folgen dem Beifpiel, die Kritik geht diefelbe Rich⸗ 
tung und wird zur Medifance, und man überfieht, 
wie viel Schönes, Gutes, Menſchlich⸗Befriedigen⸗ 
des — wie viel Heiteres, Komifches, Geißelnd⸗ 
Belchrendes die Bretter noch immer vorführen : 
wie reiche Talente die Bahnen verfolgen, die ein 
großer Dichter eröffnete, und fo nach allen Seiten 
bin erfüllt wird, was in jenen Epoche machenben 
Werken von vorn herein bebingt war. — Bei 
diefem naturgemäßen Dergang läßt fich nicht über 
Verfall Eagen. Der Weltgeift fpricht fich zu 
jeder Zeit dur) eine Individualität am lebens 
digften, vollftändigften aus — in Kunft u. Lebens 
doch diefe befondere Organiſation des Einzelnen, 
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die ihn zum bevorzugten Vermittler macht, 
ſchließt Andere nicht aus, noch macht ſie dieſelben 
entbehrlich: — fondern durch ſie findet die Zeit ihre 
volle Ergänzung, Abrundung, Erfüllung. 

Von einem Verfall kann erft die Rede fein, 
wenn in ben Werfen der Kunft Abfichten verfolgt 
werben, welche der hoben Bebeutung ber: 
felben wiberfprechen, wenn eine action fie zu 
politifchen Umtrieben benust, wenn fie den Ent: 
fitteten das Mittel einer lüberlichen Unterhaltung 
abgibt, wenn bie dickhaͤutige Menge, „die doch 
nur hört, was fie verfteht” und bie auf allen 
Plägen des Theaters zu finden ift, ben Gieg 
davon trägt, und leeres Schaugepränge,, Spekta⸗ 
kel, bunte Beleuchtung , tropifche Pflanzenwelten 
in pappendekelner Naturtreue, goldene Paläfte 
unterirdifcher Bergmönche aus purem Flittergolb 
auf Leinwand, Affen: u. Hunde⸗Komoͤdien, Ringer 
und Gaukler, ja felbft’ feltene Gerüche von vers 
dampftem Nofendl u. anderem Räucherwerf für bie 
Gaben der Mufe hätt. Dies gefchieht beſon⸗ 
ders in einer Zeit, die anderen Kunftformen (3.8. 
der Malerei) holder ift, als ber theatraliichen. — 
Aus den angegebönen Gründen, ber voreiligen Ge- 
ringfhäsung und Entfremdung, ber Unmöglich: 
keit, nach Form und Inhalt immer glänzend zu 
fein, dem gleichwohl empfundenen Bedürfniß ber 
Steigerung, der Geldfpeculation, bie in Letzterem 
ihre alleinige Zuflucht findet und nicht abgewiefen 
werden Tann von ber realen Bühne — aus 
au’ diefem erklärt fi, wie vom Angenehmen zum 
Piquanten, vom Erfchütternden zum Schauder⸗ 
haften, vom Kührenden zum Sammer, vom Laͤ⸗ 
cherlichen zum Zölpifchen, vom Scherz zur Zwei⸗ 
beutigkeit, von der Geißel des Witzes zur Perfiflage 
und zum Pasquill fortgefchritten wird: — mie 
Außerlicher Glanz, Effect, Ueberrafchung , Lärm 
den Mangel des erhabenen menfchlichen Inhalts ' 
verbergen follen, — wie Opern, Rouladen, Gaben: 
zen und Kermaten rhetoriſch immitirt werden, — 
u. ſolch' Außerliche Bilderjagd für Poeſie verkauft 
wird. — Dieſes Unmefen, wenn es die Spitze 


erreicht hat, wedt fein Extrem, und nüchterne 


glatte Natürlichkeit kommt an bie Reihe, 
bis unter den Wehen einer neuen Beit — 
neue Dichterwerke geboren werben. — Wie ſchnell, 
wie Langfam kann man nicht beantworten (vgl. 
Melodsama). 

In unferer Zeit, wo die Konfervativen forgfäl- 
tig darauf bedacht find, daß im Gedränge ber vor: 
wärts ftrebenden Völker nicht Heilfam Befte: 
hendes mit Verbrauchtem u. Morfchem zugleich 
geftürgt u. vernichtet werde, find der Deffentlich- 
keit unferes Inftituts viele Adern des befruchtenden 
Quells entzogen, u. bie beengenden Schranten bes 
Erlaubten hemmen bie freie Entfaltung des Baus 
mes beutfcher Poefie (vgl. Cenſur). — Kann das 
Podium der Bühne einft feine hohe Beftimmung, 
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die es in Deutfchland duch Schil ler fich ſelbſt 
vorausnahm, uneingefchräntt behaupten, — 
werben in dem Ruhme ber Voͤlker, in dem 
Ringen der Sahrhunderte, in derfreien 
Darlegung alle Menfhlih- Großen, 
Schönen und Guten, bie in den Amphitheas 
tern verfammelten Deutfchen ihre eigene Natios 
nalität u. Beftimmung fühlen, erfennen, 
für fie erglübenz; — ift es dem Jocus erlaubt, 
die Parteien zu geißeln, wie es Ariftophanes konnte 
— fo werden auch bie Klagen über Armuth, Flach⸗ 
heit, fade Thee⸗Unterhaltung ıc. aufhören! Aller: 
bings fehle e8 — um auf biefem Wege das fo viel⸗ 
fach erfihnte Nationaltheater zu gewinnen 
— an einem Soncentrationspuncte, wie ihn Frank⸗ 
vcih in Paris befist, an einer großen Stadt, 
wo alle beutfchen Elemente mit einander in bie 
lebendigſte Wechlelwirkung treten koͤnnten, wo 
ber Fritifche Preuße mit dem gemüthlichen Schwa⸗ 
ben, ber derbe Heffe mit dem lebensfrohen, drolli⸗ 
gen Oefterreicher, der ruhige, arbeitfame Sachſe mit 
dem enthufiaftifchen Rheinländer in ber unmittel⸗ 
barftın flätigen Berührung wären. 

Es ift hier der Plag, die ganz dußerlichen 
Hemmungen ber fchlechten Bezahlung, ber ges 
ringen Sicherftellung der Autoren vor ben corſa⸗ 
rifhen Directionen mancher Eleinen Theater noch 
ein Mal u. zwar aus einem anderen Gefichtöpuncte 

u berühren (vgl. Drama p. 832). Gin großes 
alent wirb davon gewiß weniger gehindert, als 
man gewöhnlich annimmt. — 

Man erinnere fihb an Schillers edeln Stolz 
einem Frankfurter Buchhändler gegenüber. Im 
Belige weniger Kreuzer, vernichtete ex ein Gedicht 
lieber, ald baß er um’s Honorar mit fich feilfchen 
ließ; nichts deflomweniger dichtete er frifchweg an 
Gabale und Liebe. — 

Man ann mit ebenfoviel Recht behaupten, daß 
glänzende Verhältniffe den Dichter, wie den Kuͤnſt⸗ 
ler (vgl. Engagement p. 354) abziehen u. erfchlaf- 
fen. — Es ift indeß mit jenem Vorwurf überhaupt 
nicht fo großer Ernſt. Die bedeutenden Bühnen 
honoriren anftändig; die Stüde von Raupach, 
die befieren Erzeugniffe der Madame Birch-Pfeif- 
fer, Zöpfer’s Arbeiten, Carl Blum’s Lufifpiele, 
Halm's Grifeldis, Schenk's Belifar und viele an⸗ 
dere buͤhnengerechte Stüde haben dies uͤber⸗ 
au erfahren. Holbein nimmt ducdhfchnittlih für 
ein großes Stüd 1000 Thaler ein, u. Hr. Georg 
Harrys hat mit der Uebertragung von „Sohn 
oder Braut” in einem Acte, bie er natürlich in 
aht Tagen beforgte, 3009 Thlr. verdient, — Wenn 
Kioppftod, Apel, Grabbe ıc. nicht auf der Bühne 
erfchienen, fo lag es darin, weil fie ed verfchmähs 
ten, den unabweislichen Korberungen ber Ausfuͤhr⸗ 
barkeit fi) zu fügen. Das hat Shalefpeare nirs 
gende gethan! — Kein Componiſt verfchmäht es, 
die Inftrumente, ihre Fähigkeiten und Wirkung 
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zu ſtudiren; diefe Herren find darin forglidder, weil 
ihre Werke nur durch Aufführung in Eoncerten 2c. 
zum Publikum fprechen Eonnen, — währenb fich 
gewiſſe Dichter damit tröften, daß ihre Werke „v on 
den Gebildetengeleſenwerden“, u. eine 
theatralifche Aufführung doch nichts ale „St uͤ ck⸗ 
werk“ ſei. — Schiller war anderer Meinung, 
und wir wiffen, wie oft er feine Stüde änderte, 
um fie bühnenrecht zu machen, u. baß er ben Ein- 
druck auf die Mafle, auf eine Vollsverfammlung 
keineswegs gleihgäültig fand, wie wohl unfere 
Stubengelehrten pflegen. — Ein Miniaturbild ges 
hört nicht an die Wölbung eine Domes, fondern 
ein Freskogemaͤlde. — Wie Leffing im Laofoon die 
Grenzen der Künfte ftudirte, fo müffen die Autoren 

mit den Möglichkeiten, ben Dinberniflen und ben 

Wirkungen ber Bühne vertraut. fein (vgl. Drama 
p. 332 u. Decoration p. 309 3. 19 u. f.). Dan 

muß nicht, wie Grabbe in Napoleon, das Schlacht- 

feld von Waterloo verlangen, nicht, wie Dein⸗ 

bardtftein in Maximilian's Brautzug, ein 

Epos fchreiben, nicht, wie ber Verfafler des cir⸗ 

cafjifchen Paares zu Hamburg, in Lyrik zerfließen. 

— Xuf der Bühne muß vor Allem gefhehen — 

Handlung ift nöthig, aber kurz, ſcharf, in ſtarken 

Lichtern und Schatten. — Aus Theorien entfprin- 

gen keine Kunftwerke, fondern aus diefen jene; — 

Speculation macht keinen Dichter, dazu ge 

hören Leidenfchaftlihe, gewaltige NRaturen, und 

nur derjenige Theil der dramatifchen Literatur hat 

fih von der Bühne ganz getrennt, ber feine Eri- 

fteng nit Dihtern, fonden Gelehrten 

verdankt, die einen philofophifchen Gurfus vorneh⸗ 

men u. ihn „buch Maͤgde⸗Arbeit der Phantafie” 

in dramatifche Form bringen, wobei fie nicht über 

die Allegorie hinausfommen, und nirgends warm: 

blutige, Ichendige Menſchen verwandte Saiten im 

verfammelten Wolke rühren. — Das Princip 

ber Dichtkunſt ift eben der Benius, — 

u. der formt ih Buͤhne, Schaufpieler u. 

Dublitum! — (Bol. Drama, Sefhmad, Pu⸗ 

blikum ꝛc.). 

II. Verfall der Kunſt des Schauſpie— 
lers. Diefe Kunſt an ſich möchte augenblicklich eher 
im Steigen, als Fallen begriffen ſein. — Haben wir 
bei ſo vielen Gelegenheiten die Schwaͤchen und Ver⸗ 
nachlaͤſſigungen des heutigen Schauſpielers zur Er⸗ 
reichung des Zweckes der Aufklaͤrung, Belehrung u. 
Beſſerung aufdecken u. geißeln muͤſſen, ſo iſt es hier 
doppelt Pflicht, nicht ſowohl gegen das allgemeine 
Streben unſeres Standes, als auch gegen unſere 
Zeit ein Vorurtheil anzugreifen, obige Behauptung 
aufzuſtellen und moͤglichſt zu verfechten. — Wenn 
in der Epoche, welche Eckhof u. Schröder be 
zeichnen, aus der Natur der Haupt⸗ und Staats⸗ 
actionen und ber Derbheit der Hannswurſtiade, 
eine Spielweiſe ſich entwickelte, die den einfach 
menſchlichen Ausdruck der Seelenzuſtaͤnde gab, u. 
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in Begrenzung u. Maaß die Meifterfchaft fuchte, 
fo entftand darauf durch bie Kortentwidelung 
der Iffland'ſchen Schule eine glatte Natürlichkeit, 
ein Streben der Außerlichften Wirklichkeit, wäh- 
rend als Gegenfaß die Goͤthe'ſche Schule in Plaftik 
u. Declamation ausbildete u. Veranlaffung zu einer 
großen Manier gab, bie in füßlicher Geziertbeit, 
Zonfprüngen u. Declamirkunſtſtuͤckchen, Schönheitss 
linien u. Stellungen, aller Innerlichfeit baar warb. 
— Wir ftehen auf dem Yuncte, wo al’ dieſer 
Komddienplunder farblos u. unbrauchbar geworden 
it, und das Beduͤrfniß fich geltend gemacht hat, 
wahrhafte Menſchen auf der Bühne zu fehen, — 
nicht blos Cojtume u. Character: Masten, fons 
dern wirkliche Individuen, die eine individuelle 
Meife des Seins u. Lebens haben, — man verlangt 
jest bei großen tragifchen Darftellungen. ben wah⸗ 
ren urfprünglichen Zon und Ausdrud einer ge: 
waltigen gefunden Menſchennatur, wie fte früher 
Schröder u. Kled zeigten — man verlangt in 
der Freiheit des Schaffens Begrenzung, in der Fülle 
Maaß — man will ein Luftfpiel, nicht mehr Cars 
ricatur und Außere Gebrechen, man will Menfchen 
aus dem Leben u. eine Darftellung voll Phantafie 
und Scherz, aber zugleih auch vol Wahrheit, 
u. überwacht von Befonnenheit, Geift u. Verftand. 
Es ift allerdings nicht zu leugnen, daß beim An⸗ 
blicke einer fo großen Zahl leerer Effecthafcher u. 
Couliſſenhelden, wie fie leider an bedeutenden Bühs 
nen fich vorfinden, bei der abfchredtenden Erfcheis 
nung humorlojer Yoflenreißer es wohl leicht geſche⸗ 
ben kann, daß ein in der gefammten Theaterwelt u. 
mit den oft ungewöhnlichen, aber verborgenen Talen⸗ 
ten unbefannter gefcheiter Mann (denn der große 
Haufe gewöhnt ſich an Alles) an bem gänzlichen. Vers 
fau unferer Kunft nicht mehr zweifelt, aber — man 
müßte ungerecht fein gegen die Jetztzeit, und das 
Verdienſt vieler tüchtiger Künftler abfichtlich ver⸗ 
leugnen, wollte man bie ftrebenden Kräfte im Ge: 
biete der heutigen Schaufpieltunft im Vergleiche zu 
der fogenannten clafftfchen Epoche am Schluffe des 
vorigen Jahrhunderts nicht anerkennen (f. Thea: 
ter, Sefch. d. p. 1050, u. vgl. den Art. Schaue 
fpieler im Brodhaus’fchen Converſations⸗Lexikon 
der Gegenwart). — Während wir Schaufpieler 
eriter Fächer aus der Iffland'ſchen Schule nennen 
tönnen, die nicht einmal ihre Mutterfprache con: 
ftruiren u. ausfprechen Eonnten, ift jest viel Wiffen 
unter der jüngeren Generation derfelben zu finden; 
das vielfeitige Streben in den bildenden Künften, 
wie der Literatur, und die größere Deffentlichkeit 
unferes Lebens haben taufend Beziehungen hervors 
gerufen, eine Wechfelwirkung, die auch dem Schaus 
fpieler gedeihlich werden mußte! — Die inhaltlofen 
Formen der Manier find zertruͤmmert, und ein 
freieres, frifches, poetifches Leben entwidelt fih. — 
Daß unter den Zaufenden von Schaufpielern, bie 
jegt exiſtiren, — denn jedes Städtchen will im Wins 
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ter fein Theater haben — viel Schlechtes fich fir« 
bet, ift cbenfo gewiß, ald daß wir eben deömegen 
viel tüchtige Künftler aufzumweifen haben, u. Rapos 
leon verbannte die 6000 Maler Frankreichs nicht, 
weil ohne fie auch die vier großen Künftler feis 
ned Reichs nicht dagewefin wären. — Daß bie 
Kunft bes Schaufpielerd gerade dann große Ans 
firengungen machen muß u. Bewunderungswuͤrdi⸗ 
ges leiftet, wenn bie dramatifche Poeſie ſchwaͤcher 
geworden ift, liegt in der Natur der Sache, und 
Seydelmann’s Vatel kann hier als fchlagens 
bed BVeifpiel dienen. — Die Schaufpielkunft blüht 
noch und die Poefie ift nicht geftorben,, ed lahmt 
am meiften an den Directionen. 

II. Verfall der Verwaltung u. Hand⸗ 
habung der Buͤhneninſtitute u. ſceni— 
ſchen Darftellungen. — Die Aufgabe des 
Directors ift es, ſaͤmmtliche Geldmittel zum Ges 
deihen der Anftalt zu verwenden, fih ald Diener 
der Kunft zu betrachten, ein Vermittler zu fein 
zwifhen Pubtifum, Dichter u. Schaus 
fpieler; ftatt beffen zapft er bas Publitum ab, 
drückt u. ermüdet den Schaufpieler u. vergißt ben 
Dichter, ben er überhaupt gar nicht Eennt, — denn 
er folgt nur dem Zuge des gewöhnlichen Repers 
toird. — Es wäre zu wünfchen, daß jede bedeu⸗ 
tende Stadt ihr Theater garantirte *), baß fie einen 
angeftellten Director wählte, und baß dieſer 


*, „Es ift Pflicht der Behörde, dem öffentlichen, gemein» 
nügigen Theaterinſtitute ihre Aufmerkfamteit u. Sorge zu 
fyenten, daffelbe nah Kräften zu unterflügen u. zu beför= 
dern u. dahin hauptfahlid zu wirkten, daß es als 
Kunftanftalt die höheren Zwecke einer foldyen erfülle u. in 
möglihftem Maabe alle angegebenen Vortheile dem Stante 
gewähre. Die Theatergeſchichte zeigt und, mit welchen 
mannichfachen Laften die Stadt: und Provinzialtheater ge⸗ 
drückt gewefen u. ed zum Theil noch find, und wie früher 
die Behörden, ftatt Obigem nachzukommen, vielmehr Hin⸗ 
derniſſe u. Schwierigkeiten aller Are denfelben in den Weg 
legten; es zeigen und ferner die Refultate der meiften - 
Theaterunternehmungen, wie ſchwer ſelbſt ohne dieſe Laften 
es einem Theater wird, finanziell und mit Ehren zu befte- 
hen. Diefe Laften beftehen zuvörderft in den Abgaben, wie 
fie aud) heißen mögen, welche an den Staat gegeben mer: 
den. Ebenſo müflen bie Benefize für die Armen wegfallen, 
beren Ertrag nicht etwa extra vom Publikum contribuirt 
wird, fondern der zum größten Schelle ber Theatercafſe 
wirklich abgeht. So mwohlthätig der Zweck derfelben ift, 
fo tommt do die Verforgung der ftädtifhen Armen ber 
Stadt u. nit dem Theater zu, um fo weniger, als dieſe 
Abgabe nicht vom Weberfhuffe der Theatercaffe entrichtet 
mird, u. als mit dem Theater. wie es bei jedem ftehenden 
fein folte, eine Penfionsanftalt verbunden ift, die deſſen 
Arme u. Dienftunfähige verforgt u. nicht dem Staate aufs 
bürdet. Werner ift der an vielen Drten obwaltende Dtiß- 
brauch abzufhaffen, vermöge bdeflen eine Menge von Preis 
biltets für Beamte dem Unternehmer auferlegt werden. 
Zahlt ihnen der Staat oder die Stadt, denen, und nit 
dem Theater, ſolches zukommt, einen hinreihenden Gehalt, 
fo werden diefe von feldft wegfallen und fi) nur auf bie 
Derfonen befchränten, die in ırgend einem Geſchäftsverhaͤlt⸗ 
niffe zu dem Theater ſtehen. Auch find die Theater vor 
einer ihnen ſchaͤdlichen Conturrenz mit Spektakeln zu ſichern, 
bie mehr in Kunſtſtücken als Kunftleiftungen beftehen, ber 
Stadt u. Kunſt keine Vortbeile dringen, die vorübergehenb, 
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immer ein Mann wäre, ber mit Kunftliebe hin 
Längliche Befonnenheit im Gebrauche der vorhan⸗ 
denen Mittel befäße (vgl. Verwaltung), vor Allem 
aber die Dichter Eennte, u. e8 verftände, junge 


nicht bleibend find u. dad Gelb vom Drte entfernen, flatt 
ed dahin zu führen. Diefe Soncurrenz wird dann befon= 
derd ſchädlich, wenn ber Det nicht die hinreichenden Mittel 
für mehrere öffentliche Vergnügungen u. Spektakel bietet. 
In diefem Falle ift es beffer, daß Eines befteht u gedeiht, 
als daß Mehrere barben u. zu Grunde geben. Kann bdiefe 
Gencurrenz nicht vermieden werden, fo ıft für biefen Fall 
eine Eimidtung, wie fie in Prag u. anderen Drten Statt 
bat, empfehlungswerth, melde nämlich darin befteht, daß 
ron der Einnahme anderer KRunftdarftellungen und aller zu 
geftattenden Spektakel beftimmte Procente an die Theaters 
unftalt abgegeben werden. Ebenfo find die Iheaterunters 
nehmungen auf den Fall fiber zu ſtellen u. zu entfhädigen, 
wınn ein dur fie nicht verfchuldeter Stillſtand, durch 
Lundestrauer, Feuer, Kälte ?c. herbeigeführt wird, wie dies 
ebenfalls bei einigen Theatern der Fau iſt. Wie kann dem 
Privatunternebmern eines öffentlichen, gemeinnügigen Ins 
flıtutes, das keinen oder nur einen kärglihen Gewinn bringt 
u. allein auf die tägliche @innahme angewieſen ift, billigers 
weiſe zugemuthet werden, in folhem Falle den großen Aus⸗ 
gabeetut Wochen u. Monate lang aus eigenen Mitteln zu 
derten, was in der Regel ihren Untergang zum Rachtheil 
dir Stadt u. ihrer @inwohner felbft herbeiführen muß. 
Sind die Stadttheater von den genannten Laſten befreit 


u. vor Schäden fiber geftelt, fo find fie ferner noch auf 


felgende Weiſe zu unterflügen: Vor Auem iſt ihnen ein 
fi.r die Zahl der Einwohner hinlänglich großes Haus, mit 
den erforderlichen Räumen verfchen, und zwar frei von 
Miethzind anzuwetſen. Sn Frankreich ift dies überall 
der Fallz ja felbft wenn das Schau’pieihaus nit der 
Stadt, fondern einem Privatmanne gehört, fo dezahlt jene 
u. nicht der Unternehmer den Mietbzins dafür. Gewöhn⸗ 
lich jedoch ift es Eigenthum der Stadt, u. alle neu aufzu⸗ 
führenden Theatergebäude werden auf ftädtifche Koften er= 
buut, und zwar auf dad geräumigfte und fehönfte (o Eoftit 
3 DB. das Theater au Lyon 3,000,000 Ftanks) und dem 
Unternehmer zinsfrei übergeben. In Deutfchland ift dies 
jest, u. zwar ohne Zuzichung von Actiengefelifchaften, eben= 
fals in mehreren Städten gefhenen, 3. B. in Xaden, 
Mainz, Münden u. a., aber ed follte überall die Stadt 
oder Commun das jeder größern Stadt nöthige , öffentliche 
Staufpieihaus, wenn fie nich keines cd, fein hinreichendes 
beſitzt, für ihre Koften bauen eder acquiriren. Dies kann 
auch, wenn jie vermögend ift od. ihr hinlaͤngliche Einkünfte 
ungewiefen find, od. wenn die Koften von der ganzen Com⸗ 
mun getragen werden (das nah an eine Million Gulden 
keſtende Mündner Schaufpielhaus ift mittelit des fogenann= 
ten Bierpfennigs erbaut worden), nicht ſchwer fallen. Wird 
hingegen der Buu, wie gewöhnlih, durch Actien bewirkt, 
fo muß der Theaterunternehmer die ganze Zeche berablen 
und das aufgenommene Gapital nicht nur hoch verzinfen, 
fendern auch gewöhnlid in einer Keihe ven Jahren noch 
zurudzablen. Diefe Xetienpläne aber mifglüden in der 
Kegel, der Zins wird nicht ordentlich bezahlt, u. die mei⸗ 
ften Theateractien gelten wenig oder nichts. Darum ift es 
beffer, gleich anfänglid eine Einrichtung zu treffen, ver⸗ 
möge welcher dad Haus ber Unternehmung frei gegeben u. 
diefelbe dadurd fo geftellt wird, daß fie auskommen und 
etwas Tüchtiges leiften kann. Wir fehen au allen Zeiten 
für öffentliche Kunft, ja felbft blos für VBergnügungsanftuls 
ten dis, großartigften und Eeftipieligiten Bauten ausführen, 
Gebäud für Bidliotheken u. Sammlungen aller Art, fchöne 
Brunnen, Promenaden, Bal= und Eoncert:Gäle u. |. w. 
Barum fol die theatraliſche Kunft, fo vortheilhaft u. nütz⸗ 
lid für das gemeine Weſen, wie irgend eine ihrer Schwe⸗ 
fiern, zurüdgefept u. vernachläfigt werden ? Ebenſo muͤſſen 
rolftändige Inventarien an Decorationen, Garderobe und 
_ Bibliothek zu einem fichenden Theater gehören, die mit 


— 
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Talente aufzufinden und zu ſtimuliren. Daß ber 
Director die dramatifche Literatur ber Deut⸗ 
ſchen wie anderer Völker Eenne, ift das erfte Er- 
forderniß, und das wird in ber Regel nicht er: 


bemfelben, gleichfalls zindfrei, dem Unternehmer nad efner 
Taxe zu überlaffen find. Die Aufhaffung,, u. dann, beim 
Ende einer Direction, wieder die Veräußerung dieſer In⸗ 
ventarien find mit fo greßen Opfern verknüpft, daß fie in 
der Regel über die Kräfte der Unternehmer gehen und jie 
in Veriuft bringen oder zu Grunde rihten. Diefe Verei⸗ 
nigung der Inventarien mit dem Hauje ift aber aud in 
techniſcher Hinſicht von Nupen für dad Snftitut und trägt 
zur Stütigkeit deffelben bei, indem diefe Inventarien an 
Decorationen, Bibliothek, Sarderode, Requiliten 2c., auf 
denen die ganze Einrichtung der Stücke beruht, aud bei 
dem Wechſel der Unternehmer fortdauernd beim Theater 
bleiben. Werner find die Theater durch das ausſchließende 
Drivilegtum der Maskeraden, fomie duch die ihnen zu 
überlofiende- Vermiethung ded Foyer zu unterftügen. Das 
@rftere ik in Ztalien, Frankteich u. vielen Drten Deutſch⸗ 
lands der Fall; das Leptere gleihfalls u. kommt dem Un- 
teenehmer um fo mehr zu; als die Eintraͤglichkeit bed Foyer 
von der Güte des Theaters abhängt, u. der Miethzind da= 
für zu den Früchten der vom Unternehmer aufgeiwendeten 
Koften gehört. Kann die Stadt oder Commun neben dicr 
en Unterftüpgungen dem Theater noch baare Zuihüffe geben, 
fl fie wohlhabend, vermögend genug, um nicht nur für bie 
eıften Bedürfniffe, fondern aud für das, was das Leben 
ziert, für Künfte u. Wiſſenſchaften etwas zu thun, u. gibt 
eine verbreitete Bildung dazu eine allgemeine Seneigtheit 
und Bereitwilligkeit, ſo wird das Theater um fo vorzüg- 
licher werden n. um fo mehr den Anfprüchen einer Kunſt⸗ 
anitalt entfprehen fünnen. Nur wenn die Behörde fo das 
Shrater ftelt, wird fie felide Unternehmungen begründen 
und dem fi an allen Drten, zum Nachtheile der Stadt, 
wiederholenden Untergange derfelben zuvorfommen ; nur fo 
wird fie tüchtige Directoren und Unternehmer finden, bie 
war kin fo großes Gapital, aber die erforderlichen Eigen= 
haften bejigen, um etwad Gutes u Schönes aufzuftellen; 
nur fo kann fie auf eine Anftalt Anfpruch machen, die den 
Anforderungen ber Kunft und dee Bildung der Einwohner 
entfpricht. . , 

Außer diefen, von den Behörden den ftädtifhen Theatern 
zu gewährenden Erleichterungen und Unterftügungen , wird 
eine Beauffihtigung der ſämmtlichen Provinzialtheater im 
Lande, von Seiten der höchften Regierung, fehr zweckmäßig 
u. für den bejfeen Beftand derfelben, in finanzieller ſowohl, 
als äfthetifcher u. fittlicher pin fehr nüslih fein. Mir 
fehen die Provinzen von Meinen Gefellfhuften und Banden 
uͤderſchwemmt, welche, in äfthetifcher und fittliher Hinſicht 
mehr cder minder vernadyläfjigt, ein Aſyl für Herumftrei= 
cher, fich ebenſo ſchnell, meift nad einem Bankerott, wieder 
auflöfen, wie fie ih verbunden, u. ſonach dem Publikum, 
dem Staate, der Kunft u. Sitte, wie der öffentlichen Mei— 
nung über Schauſpiel und Schauſpielerſtand, vom hödften 
Nachtheil find. Diefem könnte aber auf folgende Weife 
adgeholfen werden: Zuerft wären "diejenigen Drte zu be= 
flimmen, die ein ftehendes Theater haben, erhalten u. na 
der angegebenen Weiſe gehörig flellen könnten, was fi 
am beften nad) der jährlichen Theatereiunahme jedes Orts 
rihten dürfte. Wäre dieſe nicht hinreichend, um Oper u. 
Schaufpiel zu gewähren, jo müßte dies Theater auf die 
eine oder andere Gattung, entiweder quf die Oper, u. zwar 
mit Ausſchluß der großen, ernftın und überhaupt der Oper, 
die ein zahlreiches Orcheſter, Chor und viele Decorationen 
erfordert, ober auf das reritirende Schaufpiel befchrantt 
werden. Sodann wäre bie Menge ber wandernden Geſell⸗ 
[haften zu verringern, ibre anal zu beflimmen und auf 
die Drte zu befchränfen, bie freies Local und einige Mittel 
zur Subſiſtenz eined Theaters böten. Diefe wandernden 
Geſellſchaften müßten durchaus auf Schaufpiel u. höchftens 
Liederfpiel angewiefen werben, theils weil das große Perſo⸗ 
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Beſtehen ſich verbürgen müßten. 


nicht ganz gelang. 
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fuͤllt *). — Welchen Gehalt kann dann ein folcher 
Director dem Repertoir geben! Wie Vieles be⸗ 
dürfte nur einer zeitgemäßeren Form, um willfom- 
men zu fein! Aber was ift von den beutfchen 





nal u, Apparat einer Oper ber Wanderung entgegenftehen, 
theild weil eine folche herumzichende Dper eine Mifere iſt, 
bie feinem Gebildeten genügen kann. An die Spike diefer 
Theater müften Männer von Kenntniffen, von Rechtlichkeit 
u. Sclidität geftelt werden; die, für ihre Mitglieder ver= 
antwortlih, ſonach bei der Aufnahme derfelben gemwiffen- 
bafter wären und duch eine Gaution für das finanzielle 
Würde in Folge diefer 
Maßregel mande kleine Gefellſchaft oder Bande ſich auf- 
loſen, fo wäre dies für Kunft u. Sittlichkeit Bein Verluſt, 
vielmehr ein Gewinn. Zugleich könnten diefe Provinzials 
theater mit einigem Zuſchuſſe zu Xheaterfehulen benupt 
werden, u. durch Heranbilbung berufener Subjecte für die 
Hoftheater diefen Zufhuß wieder erfegen. In Frankreich, 
da6 und audy hierin vorausgegangen u. überlegen ift, hat 
man eine ähnlide Einrichtung bereits getroffen. (Die hiers 
über im Moniteur vom 3. 1824 enthaltene Königl. Drdos 
nanz f. auch in Kuͤſtner's Rückblick auf das Leipziger Stadt- 
theater 2c. p. 340). Ale bie vorgefchlagenen, von Seiten 
der Behörden zu treffenden Maßregeln befchränten fi) na— 
türlih nur_auf die Stadt= und Provinzialtheater, indem 
für die Hoftheater in finanzieller Hinſicht bereits binlängs 
lid geforgt iR. Eiblicken wir nun in Deutſchland aller— 
dings nur fehr wenige Theater der erft genannten Gattung, 
die finanziell fo-geftelit find, wie ed als nothwendig ange= 
geben worden, fo muß doch anerkannt werden, daß von 
mehreren Seiten einige, wenn auch noch nicht genügende 
Schritte zur Verbeſſerung und Erieichterung der Theater 
gemadht worden find; fo find an einigen Dıten, 3. DB. in 
Hamburg, drüdende Abgaben endlich abgefhaflt, an an- 
deren, wie in Aachen, Mainz ?c., auf Koften der Stadt 
zwedmäßige Häufer gebaut; fo werden mehrere, als in 
Aahen, Mainz, Prag, zum Theil mit Inventarien zins- 
frei, oder wenigſtens für einen geringeren Zins als früher, 
wie in Leipzig und Frankfurt, überlaffen: fo find mandhe, 
wie in Prag und Braunſchweig, vor fchädlicher Goncurreng 
u. Verluſt gefihert; fo ift an vielen Orten der Mißdrauch 
ber Freibillets abgeſchafft; fo werden endlich, z.B. in 
Baden u. Baiern, baare Zuſchüſſe von der Regierung oder 
der Behörde gegeben. Viel beffer freilich, u. hiermit nicht 
zu vergleihen, find die franzöſiſchen Theater geftelt, die, 


“ keiner Abgabe zu gedenken, die fhönften Häufer zinsfrei u. 


noch baare Zufhüffe erhalten. So fol 3. 2. Lyon eines 
Zuſchufſes von 30,000, und Straßdurg eines von 12,000 
grants genießen. — (8. Th. Küftner’s Rüdblid auf das 

eipziger Stadttheater. Leipzig 1830). 

*) Er kenne die Staliener der antiken Richtung, nament- 
lich Giraldi, Laffo, Suarini ze. ꝛc., dann Apoftolo Zeno, 
Metaftajio, Alfierl, u. die ber vaterländifchen Hiftorie zu- 
gemandten Giovanni Pindemonte u. Monti, mie die ſchon 
mehr einer romantifhen Richtung angehötigen Dtanzoni, 
Ruffo u. A. — Mehr nody wird ihm das italienifche Lufte 
fptel wichtig fein, was heut zu Zage C. Blum in Berlin 
mit Glück ausbeutet; hier findet ex noch Machiavelli, be= 
fonderö den lebendigen Goldont u. dann feinen Antipoden, 
den italienifhen Raymund — wir meinen Carlo Gozzi. — 
Werner: Albergati Capacelli 2c. 20. — Größeren Ruben 
wird er aus dem felbftftändig entwidelten vollsthümliden 
Drama der Spanier gewinnen, in den Werken des Gervan= 
tes, Zope de Vega, Galderon de la Barca, dann Gadulfo, 
Gienfuegos ꝛc. — Mit den modernen Producten Frank⸗ 
reichs wird er wohl in etwas bekannt fein, denn ber Art 
Ueberfegungen regnen ind Haus; dagegen verfhmähe er 
den Corneille u. Racine nicht ganz, weun auch ber Verſuch 
mit der Attalia vor einem Berlinee Sonntagspublitum 
Befonders aber ſuche er in Moliere, 
Negnard, Marivaur , dann in Piron Lemercier 2c. nad) 
Sägen für fein Repertoir. — Unter ben Gngländern 
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Schaufpteldirectoren zu erwarten, die nicht einmal 
das deutfhe Drama in ber ganzen Ausbeh- 
nung unferer dramat. Literatur kennen, und das 
Mögliche für die Darftellung thunz im Gegentheil 
in dem trägen Gefchäftstritte warten , bis andere 
Directionen, die auch nicht fehneller zum Guten 
jind, aus irgend einer Außerlichen Veranlaſſung ein 
Mat etwas Gutes verfucht haben, was dann end: 
lich auch gemächlich zur Ausführung kommt. — 
Am meiften fehlen indefien unferer Bühne jene 
Schriftfteller mit dem leichten, ſchaukelnden Talent 
für Vaudevilles und Luftfpiele, die ins moderne 
Leben greifen u. die z. B. ein Director der Koͤnigs⸗ 
ftadt in Berlin heranzuziehen hätte, wenn biefes 
Theater wäre, was es fein follte, ein Volks⸗ 
theater. — Gewiß. würden auch die Hoftheater 
dergleichen Piecen nicht unbeacdhtet laſſen, deren 
Aufgabe, zumal wenn fie allein in einer Stadt 
ftehben, mehr ober minder auch fein muß, ihren 
nächften Zweck der Volksbildung und Volksbeleh⸗ 
rung durch Stüde in voltsthümlicher Form und 
Faſſung zu erreichen. s 

Ein zweites Erforderniß ift die Humanität und 
vedliche Abficht, mit der ein Director die vom Pu⸗ 
blikum gegebenen Mittel uneigennügig für bie An⸗ 
ftalt, d. h. für Schaufpieler und Dichter und — 
jedoch mit weifer Sparfamkeit, Einfiht u. Mäßi- 
gung für Decoration u. Coftume verwendet, nicht 
aber die äußere Ausftattung (f. d.) zur Hauptſache 
macht, das Publikum an unverhältnigmäßige Pracht 
und Eoftipielige Außendinge gewöhnt, wodurd er 
den Gejchmad für das Wahre und Schöne unter: 
graͤbt und die Bühne entweihet. . 

Ein drittes ift jene ruhige Beharrlichkeit, die 
unerfchütterlich ihren Weg geht, weil fie aus der 


Erkenntniß ihrer Lebensaufgabe hervorgegangen u. 


fo fich bewußt ift, ihre Kraft den edelſten Zwecken 
zu widmen. — Wie fehr hierbei die Werhältnifie 
der Hoftheater von jeher gehemmt haben, ba fie 
dem Geſchmacke Einzelner unterlagen, ift bekannt 
(ebenfo daß Göthe die Leitung des Weimar’fchen 
Hoftheaters aufgab, weil man gegen feinen Wil- 
fen einen Hund auf der Bühne eine Rolle fpielen 
lieg — Hund des Aubry) —; fehen und lejen wir 
nicht noch täglich, wie die namhafteften Hofbühnen 
Gautier und fogenannte Athleten, Ringer 2c., ja 
Springer, welche in Affenmasten die Hauptrolle 
fpielen, auftreten lafien? Wer follte da noch ben 
Stab über Privatbirectionen brechen, wenn fie ber: 
gleichen Affentomödien u. Meßbudenſtuͤckchen ihrer 
Gaffe wegen dem neugierigen Haufen vorführen. — 
(3m 3. 1811 brachte das Goventgarden » Tiheater 
zu London die erften Kunftpferde auf die Bühne 


brauden wir Shakeſpeare nicht zu nennen, aber zu bitten 
iſt, daß ihn die Directoren fludiren u. auch feine englifdy= 
biftorifhen Dramen zuweilen über bie Bühne gehen Iaflen, 
und neben ihm Gelungenes von Marlom, Peele, wie von 
Beaumont und Fletcher 2c. verfuchen. 
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— fie brachten ihm’ bamals 100,000 Pfb. Stel. 
ein!). — Ein ZTheaterunternehmer müßte ganz 
felbftftändig — natürlich kann dies nur in 
großen Städten der Fall fein — beftehen; das 
Theätre francais zu Paris, das fich unter folchen 
Berhältniffen lange in Glanz und Ruhm erhalten 
hat, kann als ſchoͤnes Beifpiel dienen. 

Statt jener brei Erforberniffe finden fih nur 
gar zu häufig 1) Unkenntniß, 2) Geldſpe— 
culation (welche es nicht verfchmäht, Cafe⸗Thea⸗ 
tee — in Paris — zu etabliren, wo während ber 
Borftelung Kaffee fervirt wird; — — bie Soms 
mertheater in Berlin, Lübeld, Hamburg fcheinen 
einen ähnlichen Weg einfchlagen zu wollen), und 3) 
Unzuverlaͤſſigkeit, welche gegen dad Gedei⸗ 
hen der Kraͤfte wirken, die ſich der dramat. Kunſt 
mit Liebe zuwenden (vgl. Theaterdirector u. viele 
einfchlagende Artikel). 

IV. Verfall des Geſchmacks im Pus 
blitum. — Wenn bie Bühne ben Intereffen, die 
eine Zeit bewegen, fremd bleibt, fo wirb auch fie 
dag Geſammtpublikum Ealt laflen, fie wird ein 
innationales, wenigftens nicht zeitgemäßes Inftitut 
fein. — Wendet fie fich aber folchen Intereflen zu, 
wird fie Sympatbien wecken, gefucht fein, u. Gro⸗ 
bes wirken können. — Unter folchen Umftänden 


wird es ihre leicht werben, die Menge für das. 


Edle u. Große zu beftimmen und zu Kunftges 
nüffen zu loden, benen die Befferen von felbft 
fi) zuwenden. — Meberhaupt find wir ber Mei⸗ 
nung, daß Unkenntniß u. Geldgier der Directoren 
mehr Schuld hat am fchlechten Repertoir, als ber 
Geſchmack des großen Publikums, das fich leiten 
laͤßt (vgl. Seihmad u. Publitum). — Die größte 
Schuld an dem fogenannten Verfall daher, wie aus 
Obigem hervorgeht, fallt den Zeitverhaͤltniſſen und 
den Ziheaterdirectionen zu. 

V. Berfall der Kritik. — Nicht wenig 
nachtheilig wirkt bie Kritik, der nur felten daran 
liegt, bie gegebenen Kunftprobuctionen nach Prin⸗ 
eipien zu vermitteln und ins wiffenfchaftliche Bes 
wußtjein zu bringen! — Sie hat ſich zum Fraubafens 
gewaͤſch erniedrigt u. die Schaufpieler Eönnen nur 
durch ein feftes Zufammenpalten bie unnügen An⸗ 
feindungen und unmündigen Zurechtweifungen der 
Recenſenten paralyfiren! — (Vgl. Kritik u. Res 
cenfent). Ä 

Wir fehen im bdeutfchen Gemuͤthe die Schäße 
dramatifcher Poefie noch täglich und vielfach zu 
Zage kommen, Sünglinge u. Jungfrauen voll Tas 
Ient, Lebenskraft, Kenntniß u. gutem Willen noch 
immer in reicher Zahl fich zur Bühne wenden, u. 
aus ber vorhergegangenen Befprechung, die es ſich 
zum Vorwurfe gemacht hat, ebenfo das Gute 
anzuerkennen, als die Hemmungen zu bezeichnen, 
gebt hervor, daß die legteren doch eigentlich nur 

ußere Feſſeln find, die nach und nach von ber 
Kraft des Inhalts gefprengt u. abgefchält werben 


n 
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möffen. Wie möchte auch ein ISnftitut 
verfallen, weldhes fo eng mit unferem 
Lebenverzweigtift, wäbrenddasteben 
ſelbſt fih täglich Eräftigt u. einen küh— 
neren, freieren Auffhwung nimmt. 

Derläumdung (Aleg.), will fih das Geficht 
mit einem Schleier bedbeden, um die Schlangen: 
zunge zu verbergen, welche aus ihrem Munde her: 
vorfieht, und bie wegen der fchnellen Bewegung 
breifpigig abgebildet wird. 

ers, vom lat. vertere, wenden, daher ver- 
sus, die Kurche, dann eine gefchriebene und ferner 
eine nach metrifchen Gefehen abgemeffene oder ab: 
gezähite Zeile eines Gedichtes. — Fälfchlich nennt 
man im Deutfchen auch bie Strophen Berfe. Der 
Vers ift ein Schmud der Rebe, ein Schmud ber 
Poeſie (f. d.). Es kann hier ebenfowenig von ben 
verfhiedenen Gattungen: der Verfe die Rede fein, 
als von dem Versbau und der Poetik überhaupt, 
wohl aber von dem Vortrage ber Verſe *). Nächft 


*) Obgleich ed von der einen Seite Pflicht ift, bei dem 
Vortrage der Berfe den Rhythmus vernehmen zu laſſen, 
weil der Dichter fonft edenfo gut die Profa hätte wählen 
koͤnnen u. bie von ihm beadſichtigte Wirkung verloren fein 
würde, fo muß man fi von der andern doch ebenfo fehr 
vor widriger Scanfion, vor su fharfer Bezeichnung des 
Sulbenmaßes , vermitteift der Syibenaccente, hüten, weil 
diefe dem vollfommenen Xusdrude ber Gedanken und Em⸗ 
pfindungen, wohl gar dem Sinne, zumiderlaufen würde. — 
Ueberhaupt gebört zu der Behandlung des Vortrags ber 
Were die auferfte Feinheit u. Zarıheit des Gefühls, um 
dem ſchönen Bau berfelben fein Rest widerfahren zu lafs 
fen, ohne jedoch dabei die üdrigen oratorifhen Pflihten zu 
verlenen; 3. B. die Beobattung der, bei ihrem Vortrage 
exforderliben Paufen. Wenn glei auf der einen Seite 
die Regel gebietet, daß dem Verſe, als ſolchem, fein 
Recht widerfahre, fo verlangt auf der andern die Art und 
Weiſe, wie Jenes geſchehe, chne in Steifheit u. Unnarur 
zu verfallen u. den Sinn fammt der Wirkung zu zerflören, 
eine Zerrigleit, deren Ausübung zu den größten Feinheiten 
des mündlichen Vortrags gezahlte werden kann. So gehört 
3. B. die Caͤſur (der Verseinſchnitt) zum Innern Medanid- 
muß bes Verſes. Da dieſelhe eine Ueberſicht des Ienteren 
geben u. zugleich zur Vermehrung des Wohllauted beitra- 
gen fol, fo darf fie in rein declamatorifchen Vorträgen 
ebenfowenig als gar nicht exiftirend betrachtet werden, ald 
ed erlaubt ift, den Schluß eines Verſes ganz unangedeu- 
tet zu laffen. Diefer bedarf in doppelter Hinſicht der 
VBerinnlihung, nämlich erfiend, um der Versgattung 
u. dem Spibenmaße die nöthige Klarheit duch den Vor: 
trag zu geben, und zweitens, um dem Reim nicht alle Bes 
achtung zu entziehen. Denn da lepterer gleichfalls abſicht⸗ 
lid vom Dichter in den mehanifhen Bau des Verſes ver⸗ 
flotten wırd, fo ift es Pfliht des Declamators, ihn durch 
jeinen Vortrag nit ganz aufzubeden und zu zerftören. — 

o die Interpunttion und mithin der Sinn an ji einen 
merkiihen Einſchnitt erlauben, ift die Beodachtung der 
Gäfur= u. Endpaufen aus begreifliden Gründen nicht leicht 
zu nerfehlen. — Ein Anderes ift es aber, wo dieler Yall 
nit Statt findet, der Sinn ununterbrochen fortgeht, und 
dennoch, ihm ſeibſt und dem Verſe untefchader, Gäfur und 
Ende des Verſes verjinnlicht werden fol. Hier bedarf es, 
wie gefagt, der auperften Zartheit ded Vortrages, u. 
diefe kann nur dadurch erreicht werden, wenn der Detla⸗ 
mator ſowohl bei der Gäfur, als am Ende des Verſes, die 
Tepte Syibe, fie fei fo unbedeutend fie welle, rein 
austönen und, dem feineren Dhre nur bemerklich, feine 


“ 
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dieſen Bemerkungen vgl. die allgem. bezuͤgl. Art. 
Betonung, Declamation, Deutlichkeit ⁊c. 2c. 
Verſammlungszimmer, ſ. Converſations⸗ 
zimmer (vgl. Gefege im Anh. d. Werkes). 
Verfchwiegenheit (Aleg.), wird mit dem 
Beigefinger auf dem Munde abgebildet, wie ber 
aͤgyptiſche Gott Harpofrates, ober wie bie roͤmi⸗ 
fche Göttin Angerona (Angeronia), welche der König 
Numa Zacita nannte. Cinige geben ber Göttin 
ein Borlegefchloß in die Hand. Man Eann fie auch 
vorftellen, wie fie fich einen Siegelring auf bie Lips 
pen drüdt. 
Verſenkung, der Mechanismus, welcher dazu 
dient, Gegenftände von der Bühne unterwärts ver⸗ 
fhwinden (verfinken) zu laffen. In dem Podium 
befinden fich, je nach dem Umfang ber Bühne (5, 
8, 12 u. mehr) vieredige Deffnungen verfchiedener 
Größe, von welchen jede einzelne durch eine beſon⸗ 
N Here Vorrichtung gefchloflen ob. geöffnet wird. Jede 
Verſenkung ruht in Kalzen von 4 Säulen ober 
Stüsgen in der erften Hölle (der erſten Abtheilung 
der unteren Mafchinerie, f. Mafchinenwefen p. 691) 
u. wirb von vier an den unteren Eden ber Ver⸗ 


Stimme auf derſelben ſchwebend verwellen läßt, mo= 
durch denn das entficht, was dee Begriff der beiden in 
Rede ftehenden Paufen erheiſcht. Faͤllt bei der Gäfur oder 
am Schiuffe des Verſes fogar ein Accent, fo ift das eben 
gedachte Verfahren naturiih um fo leiter; aber weder 
die Safur, noh der Reim, foll an und für fid 
ſeudſt durch einen Accent, fondern nur durch diefes 
zarte Anhalten ber Stimme (die Paufe) bemerf- 
bar gemacht werden — Der Heim indbefondere wird ohnes 
bin nur alzuleicht gehört, wenn er nicht durch ein gewalt⸗ 
jemes Kneinanderfhlingen des Scluffes eines Verſes mit 

em Anfang ded folgenden verwifcht wird. Es bedarf alfo 
nur eines Außerfl geringen Grades von Anhalten der 
Stimme, um jedem Dhre ihn hinlänglid demerklich zu 
maden. — Bo keine Interpunction zu Hülfe kommt, wird 
jedoch die feine @nd= und Gäfurpaufe um ein Unbedeu= 
tendes merklicher fein dürfen und müflen, als die, zur 
Artilulation nötbigen, @infdnitte zwifhen den 
Wörtern. — Bad endlih dad Athemholen betrifft, 
fo wäre dieſes, wofern Interpunction oder allenfalld eine 
empbatıfhe Paufe (f. d.) ed nit geitattet, bei der Gäjur- 
und Gndpaufe ebenfo unrichtig, als es zu Anfange eines 
Fußes unter denfelden Umftänden fein würde. — 

Aues, was nun hier über die Versrecitation als Grund⸗ 
faß aufgeſtellt worden, ift blos in rhetoriſcher Hinſicht 
zu verſtehen. Wo dieſe alfo auf der Bühne unmittels 
Dar u. in ihrem ganzen Umfange anwendbar ift, d. b. wo 
ber Vortrag rein=declamatorifcher Natur ift, bleiben dieſe 
Beftimmungen aud in voller Kraft. Mobdificationen follen 
und müffen eintreten, wo ed mehr auf Gharacteriftit u, 
Menfhendarftellung antommt, u. die proſodiſchen 
Schönheiten hier untergeordnet erfheinen. Dennod wird 
es dem talentoellen und mit Sinn für die letzteren ausge⸗ 
ftatteten Künftier gelingen, aud in ſolchen Fällen den Vers 
nicht geradezu verſchwinden zu kaffen, fondern vielleicht im 
Gegentheile, und der Wahrheit unbefhadet, noch mehr 
rhythmiſchen Wohlklang in den Vortrag deffeiden zu brin= 
sen. — Wenn fih nun hierüber glei eine aligemeinen 
pofitiven Vorſchriften auſſtellen Jaſſen, fo bie bt doch fo 
viel unabänderli gewiß, daß Sinn und Ausdrud auf 
Feine Weiſe, weder durch ängftlihe Beobachtung der Län= 
gen u. Kürzen, durch mwiderlihe Scanflon überhaupt, noch 
durch lächerliche Paufen entftelt und vernichtet werden 


dürfen. — 
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ſenkung befeſtigten, oder von zwei unter derſelben 
auf Rollen fortlaufenden Seilen getragen, welche 
in den Falzen der Saͤulen aufwaͤrts, von da aber 
uͤber kleine Rollen wieder abwaͤrts in die zweite 
Hoͤlle laufen, wo ſie mit einer Welle in Verbin⸗ 
dung ſtehen. Ein anderes Seil in einer dieſer Ver⸗ 
bindung entgegengeſetzten Richtung iſt uͤber dieſe 
Welle aufgewunden, u. mit einem Zuge (Tummel⸗ 
baum) vereinigt. Wie dieſer Zug von den Arbeits⸗ 
leuten im Kreiſe gedreht wird, ſpinnt ſich dies Zug⸗ 
ſeil von der Welle ab, und jene der Verſenkung 
ſpinnen ſich dagegen auf, wodurch dieſe ſelbſt in 
den Falzen der 4 Säulen gehend gehoben wird. 
Bor biefem Gange der V. wirb jedoch der einges 
fohnittene Theil des Podiums, in welchen die V. 
paßt (dev Schieber), durch angebrachte Hebel 
gelöft, gelüftet, auf bie Seite unter dem Podium 
in Leiften zurüdgefchoben, u. nach zur uͤckgegange⸗ 
ner V. wieder vorgefchoben u. feftgeftellt. Um eine 
B., welche leer abwärts geht, im Schwunge zu 
erhalten, ift an derfelben ein Kleines Gewicht ans 
gehängt. Große V. mit fchwerer Laft gehen auf 
diefelbe Art, nur baß, flatt des Zummelbaumes u. 
der Welle, ein Scheibenrab mit Gegengewicht, eins 
fach ober doppelt, angewendet wird. Geht die ©. 
mit fchwerer Laft abwärts, fo hat diefelbe ein über 
einen Anhalt angefchlagenes Leitfeil, von den Arz 
beitsleuten geführt, mit einer befonderen Vorrich⸗ 
tung zur Vermeidung jeder Hemmung u. des zu 
fehnellen Ganges. Wenn die V. nicht gebraucht 
wird, fo wird fie von Stügen gehalten. Eine Vor⸗ 
richtung zu einem zauberifchen Werfchwinden, wo⸗ 


bei die Berfentungsöffnung faft unfichtbar, ſich im 


Nu wieder fchließt, befteht in zwei Zlügeln, welche 
auf beiden Seiten der B. mit flarten Charnieren 
befeftigt, mit Federkraft ober auch von Männer: 
armen von beiden Seiten aufwärts gedrückt wer: 
benz fällt nun der zu Berfchwindende darauf, muͤſ⸗ 
fen die Flügel fich von felbft öffnen, und nachdem 
er durchgefallen, im Nu ebenfo wieder fchließen. 
Unten empfängt ihm bie eigentliche Verſenkung, 
welche verhältnißmäßig herabgelaflen und worauf 
eine Matrage gelegt ifl. Das Verſchwinden bes 
Bampyr, auf biefe Art, im legten Acteder Marſch⸗ 
ner’fhen Oper gleichen Namens 3.3. ift von un⸗ 
befchreiblichem Eindrud (vgl. Theaterbau und das, 
borthin gehörige lithogr. Deibatt Tab, IL; f. audy 
lithogr. Beiblätter Tab. V, Fig. 6.) 
Verſetzſtücke (Sesftüde), einzelne Stüde 
oder Theile einer Decoration, die, nächft ben Cou⸗ 
liffen, Projpecten u. Soffiten, u. zwar durch biefe 
bedingt, mindeftens mit ihnen völlig uͤbereinſtim⸗ 
mend, zur näheren Bezeichnung der Scene, oder zu 
einer befonderen Handlung erforderlich find, gemalte 
Gegenftände, die zur Vervollſtaͤndigung, auch wohl 
nur zur Ausſchmuͤckung einer Decoration dienen. 
Durch die verfchiebenartige Anwendung und Ver: 


fegung dieſer Decorationsſtuͤcke erhalten bie, durch 
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Couliſſen, Profpecte u. Soffiten (ſ. d.) gebildeten 
Hauptanſichten der Decorationen eine, dem jedes⸗ 
maligen Bedarf entſprechende, veraͤnderte Geſtal⸗ 
tung, ober ed werden fogar durch Zuſammenſetzung 
groͤßerer V. ganz neue Decorationsanſichten gebil⸗ 
det. So mannichfach ihre Beſtimmung demnach iſt, 
ebenſo verſchieden iſt ihre Geſtaltung u. das Ma⸗ 
terial, aus welchem man ſie anzufertigen hat. Der 
groͤßte Theil beſteht aus Holzrahmen mit Leinwand 
beſpannt, wobei die zu einer eigenthuͤmlichen Ge⸗ 
ſtaltung oder fuͤr die Zeichnung und Umriſſe der 
Malerei erforderlichen Ausladungen durch Holz, 
Pappe ıc. ausgeſteift find; andere beſtehen ganz 
aus Holzwerk, Pappe, Blech 2c. Zur größeren Be: 
: feftigung oder auch den befonderen Zwecken gemäß, 
find fie dann noch mit dem erforderlichen Eifenwerk, 
Schienen, Sharnieren ꝛc. verfehen. Diefe befpann- 
ten Rahmen, Geftelle u. dgl. mit ihrer, den Gegen: 
ftand erft darftellenden oder doch weniaftens erft 
näher bezeichnenden und ausfchmüdenden Malerei 
unterliegen nicht nur im Allgemeinen, in Stellung, 
Größenverhältnig und Farbenton, ben Regeln der 
perfpectivifchen Decorationsmalerei, fondern fie müf- 
fen auch mit ben befonderen Decorationen, zu denen 
fie verwendet werden follen, wenn ſie auch nicht 
unter characteriftifchen Verhaͤltniſſen befonders dazu 
gemalt find, in Uchereinftimmung ftehen (f. Mafchis 
nenwefen p. 693 u. vgl. Decoration). Bei Bermands 
Yungen werden die V. durch Freifahrten (f. d.) von 
der Scene gebracht, anderntheild auch an Schiffs⸗ 
wagen befeftigt, ober wenn fie felbft practifabel u. 
dann mit Rollen verfehen find, vermittelft ange⸗ 
tnüpfter Leinen abgezogen; andere V., z. B. Thuͤ⸗ 
ren, Zenfter, Häufer ıc., werben durch hinter ihnen 
aufgeftellte Arbeiter abgetragen. Befeſtigt werben 
fie im Augenblidte der Verwendung durch Streben 
(f. d.) oder indem man fie an die Couliffen, Prac- 
titables ıc. anbohrt oder durch Haken, Klammern 
u. dgl. zufammenfügt. Zur Vermeidung der Schlag- 
ſchatten (f. d.) werben hinter den freiftehenden 8. 
noch befonders Lampen angebracht (f. Beleuchtung). 
B., die fi) verwandeln, d. h. folche, die durch eine 
daran angebrachte Mafchinerie plöglich eine andere 
Geftalt annehmen, wo 3. B. aus einem Felfen eine 
Rofenlaube, aus einem Baum ein Palaft, aus einer 
Bank ein Wolken: oder Blumenthren u. f. w. fich 
geftaltet, wo in einer Blume Genien erfcheinen, wo 
eine Blanke in eine Reihe Soldaten fich verwan- 
delt, find die hoͤheren Aufgaben, u. bei guten Erz 
folgen der Zriumph der Zheatermafchiniften, deren 
Geſchicklichkeit fich durch entfprechende Erfindung 
und Ausführung folcher, durch die Zauberftüde, 
Hantomimen u. Ballete zur Unzahl angewachfener 
Metamorphofen, bewährt. Die ®. claffificirt man 
nach verwandten Gattungen, nach welchen man fie 
auch in den Decorationdinventarien verzeichnet, u. 
zwar: a) Städte, Häufer, Tempel und 


Shore. Die Städte, Dörfer u. dgl. hat man als 


= 
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V. nur in perfpectioifcher Verkleinerung auf Pappe 
gemalt, die Umriffe ausgefchnitten, zuweilen mit 
transparenten Fenſtern; fie werben in einem oder 
mehreren aneinanderpaflenden Stüden vor einem 
ale Horizont gemalten Profpecte ‚aufgeftellt 3 die 
Däufer, Zempel ꝛc. bilden die größeren B., und 
find mit oder ohne practifable Thüren, Zenftern, 
Balkonen, Portalen ꝛc. verfehen u. ftellen Ritter: 
burgen, Bauerhütten, moderne Däufer, Gapellen, 
Kirchen , Yaläfte dar, u. zwar nach den verfchiebe- 
nen Bauftilen, wie fie der dem Coftume gemäß 
gemäbtten Decoration entfprehen; b) Mauern, 
ruftwehren, Spaliere, Planten, Sit: 
teru.3dune; c) Landſchaften, werden gleich 
den Städten behandelt; d) Felfer, Berge u. 
Höhlen und e) Lauben, Bäume, Buͤſche, 
Rafen und Erdbaufwürfe (Hügel und dgl.) 
machen die größere Zahı der V. aus, und müffen 
in den verfchiedenartigften Formen u. Karbentönen 
fo gemalt fein, daß fie zugleich, natürlich mit Be⸗ 
ruͤckſichtigung der Perſpective u. ihres eigenthuͤm⸗ 
lichen Characters, auf das Mannichfachfte zuſam⸗ 
mengefest werden koͤnnen; f) Bruͤcken; g) Al⸗ 
täre, Srabmäleru. Grabfteine; h) 3elte; 
i) Schiffe, Boote u. dal.; k) Throne; D 
Säulen, Statuen, Bafen u. dgl., mit ben 
bazu gehörigen Poftamenten; m) Ehüren u. 
Fenfter; n) Wolken, naͤmlich die als Vorſetzer 
zu Wolfenwagen ꝛc. mit Wolken bemalten ®.; 0) 
Waffer, außer ben eigentlichen langen Waffer: 
bahnen vechnet man hierzu noch die Wafferfälle, 
Quellen u. dgl.53 p) Dinterfeger, die als Ruͤck⸗ 
wände hinter Zhüren, Fenſter 2c. geftellt werben 
und fo, gliihfam Worzimmer, Gänge u. dgl. vor: 
ftellend, den Außerften Abfchluß der Gemächer bil: 
den und die Ausficht begrenzen; q) Gemälde; 
x) diverfe Gegenftände, folche nämlich, die 
fo vereinzelt oder unter ganz befonderen Geftalten 
vorhanden find, als daß man fie unter eine von den 
genannten Gattungen ftellen Eönnte, oder die man 
berhaupt nicht einer eigenen Gattung unterorbnen 
kann ober will, 3. B. Kandelaber, Uhren, Zobten: 
gerippe, Zriumphmagen, Aushängefchilder, Siße, 
Dortchaifen, Laternen u. Laternenpfähle, Schränfe, 
Zifche u. dal. mit befonderen Verwandlungen und 
Mafchinerien, Rafen: u. Steinbänte, Wappen, Ka⸗ 
mine, Nifchen u. Blenden, Scheiterhaufen, Särge, 
Katafalke, Holzgeftille aller Art u. ſ. w. u. f. w. 
©. Vieles unter den befond. Art. u. vgl. im Als 
gemeinen Decoration u, Mafchinenmwefen (vgl. Ra: 
fenban und Profcenium). 
Serftandesichaufgielen, f. Schaufpieler. 
Verwaltung der Theater. Wir haben in 
Deutschland Hoftheater, ftfändifche und 
Stadttheater, Actientheater u. Pro: 
vinzialtheaterz wir haben Theater, bie als 
Kunftanflalten ober aber ald Unterneh: 
mungen fpeculativen Geldgewinnes zu 
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betrachten ſind *). Nach der Gattung, Ausdehnung 
u. nad) beſonderen Verhaͤltniſſen tft auch die Ver⸗ 
waltung jedes einzelnen Theaters verſchieden orga⸗ 
niſirt, welche Verſchiedenheit hauptſaͤchlich in den 


*, „Dad Theater wird entweder nur als eine öffentliche 
Vergnügungsanftalt oder ald ein KRunfl= u. National- 
inftitut angefehben. In letzterem Yalle wirkt es vortheil= 
haft durch entfpredyende Aufführung ausgezeichneter drama— 
tifher Dichtungen und Gompofitionten auf Bildung, Ge— 
ſchmack und Sitte, welches daher bie richtigſte, hoͤchſte und 
diejenige Anſicht iſt, von welcher die Behörden ausgehen 
ſollten. Sie erfordert freilich eine Direction u. Regie von 
gründlicher Bildung u. Erfahrung, dem entſprechend hono⸗ 
rirt; vorzügliche Künftler für das recitirende Schauſpiel 
und die meift bamit verbundene Dper, welde Künftler oft 
theuer zu erwerben, noch tbeurer oft zur Bewahrung des 
in artiftifher Hinfiht fo nöthigen Enfemble’s zu erhalten 
find; ein braves Drcheſter-, Cher- und Tanz-, fowie ein 
hinreichendes Neben und Xbminificationöperfonale ; ferner 
Penfionsanftaiten zur Verſorgung der Künftler; gute Dich⸗ 
tungen u. Gompofitionen , mit allem Rechte beffer als bis- 
ber zu honoriren: ein mit Umjiht, nicht vom Zufall ent= 
worfenes Repertoir, dad den claflifhen, nicht immer ein 
träglichen, höheren Gattungen des Dramas, ald Trauer⸗ 
fpiel, feines Zuftfpiel, ernfte u. fein-komiſche Dper, den ge= 
börigen Raum gönnt; ferner, was das Aeußere anlangt, 
freundlide, geräumige u. akuſtiſch gebaute Schauſpielhaͤu⸗ 
fer, mit allen nöthigen Räumen verjehen; Decorationen u. 
Garderobe endlih, wenn aud nur dienender Theil und 
mehr Hintergrund u. Rahmen des Gemäldes, doch anftäns 
dig, geſchmackvoll, durch alle Theile durchgeführt / bem Co⸗ 
ftume jeded Stüdes in Bezug auf Drt und Zeit entfpres 
hend, um fo das Aeußere und Innere zu einem ſchönen 
Ganzen zu verbinden, dem Testen Ziele u. Gefege jedes 
Kunftwerked. Die Tendenz eines foldyen Theaters ift eine 
äfthetifche. Diefe Behandlung des Theaters ald Kunftanz 
ftalt macht es allerdings Eoftfpielig, und es geht nur allzu 
tlar au3 jenen Erforderniſſen, fowie aus ber Erfahrung 
hervor, daß ein ſolches Theater in der Regel 
nicht nur feinen Gewinn abwirft, ſondern nur 
felten obne Zuſchüſſe von Außen buch fi 
ſelbſt beſteht; wie denn überhaupt Kunft und Gewinn 
meiftens nicht Hand in Hand geben. 

Anders verhält ed ſich mit denjenigen Theatern, bie nur 
ald Bergnüugungdanftalten betrachtet und geleitet 
werden, und daher feinen andern Zweck haben, ald augen 
biidlihe Unterhaltung und Beluftigung. Hier fallen bie 
meiften der oben angegebenen Erforderniffe weg, bad Pers 
fonale ift Bleiner u. wird geringer bezahlt; es werden da⸗ 
her mehr die niederen Gattungen des Dramas: Pofle, Pas 
rodie, Melodrama, burleste Oper, die weniger Aufwand er= 
fordern, gegeben; bier Tann es der Privatunternehmung, 
auf der ſolche meiftend beruhen, nicht verargt werden, jedes 
Mitteld ſich zu bedienen, was zu diefem Zwecke führt, wenn 
ed nur nicht gegen Staat, Keligion und Sitte iſt. Diefe 
Theater Eoften weniger und werfen daher öfters einen Ge⸗ 
yoinn ab, mas befonderd bei ben fogenannten Eleinen oder 
Volkstheatern in großen Städten der Fall ift, 3. B. bei 
ben Nebentheatern in Paris, London u. Bien. Die Lens 
den; eines ſolchen Theaters ift eine rein finanzielle. — 
Will die Behörde ein Theater diefer Gattung, fo braune 
fie nichts dafür zu thun, fondern daffelbe kann u. wird in 
einigermaßen bemittelten Städten bei ordentlider Verwal⸗ 
tung meift duch fi ſelbſt befichen. Wil aber die Be⸗ 
hörde eine Kunftanftalt, fo muß fie daſſelbe auf alle ihr zu 
Gebote ſtehende Weife erleichtern u, unterflügen. Je we- 
niger fie dies thut, deſto mehr wird u. muß fi das Thea⸗ 
ter von einem höheren Standbpuncte entfernen. Diefe Bes 
hauptungen merden durch den finanziellen Stand und die 
Annnsieden Refultate aller Theater beider Gattungen be= 


atigt. 
Man hört in Deutſchland viel falfche u. ſchiefe Urtheile 
e 
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äußeren Verhältnifien beruht uw. burch das, faft bei 
jedem Theater anders geftellte Verwaltungsperſo⸗ 
nale herbeigeführt wird. Man kann fie indeflen, 
abgefehen von den befonberen Einrichtungen ein= 





‚ 
über das Flnanzielle eines Theaters; ed werben hierauf 
die unbiliigften, übertriebenften Anforderungen gegründet. 
Dies rührt von der Undelanntfchaft mit dem Innern einer 
Theaterverwaltungeher, mit der Einnahme u Ausgabe u. 
deren hundertfältigen Zweigen. Die wenigften Perfonen has 
ben eine dee von der Größe eines Ausgabeetars, von bem 
DBetrage der füämmtlihen Gehalte und ber Menge der nod 


@außerdem ftatthabenden Ausgaben, ald für Bücher, Manu= 


feripte, Opern, Gopialien, Porto, Buchdruder, Buchbinder, 
Garderobe , Decorationen, Maichinerie, Beleudtung , Re: 
quiüiten, Meubeln, Statiften, Heizung, Reijegelder, Grati= 
ficationen, Gaſtrollen, Miethzins, Abgaben, Yeueranitalten 
und wie fie alle beißen mösen. Iſt das Publikum hiermit 
näher befannt, wie es in Frankreich und Stalien mehr der 
Fall ift, wo ed die Tiheatereirmabmen und Ausgaben aus 
öffentlichen Blättern erjieht, fo werden zum großen Nutzen 
ber Theaterdirectionen die Urtheile richtiger, bie Anfordes 
rungen geringer fein. — Die Hoftheater gehören, oder fol= 
len menigftens in die Kategorie der Kunftanftalten gehören. 
In der Regel erhalten und brauden dieſelben Zuſchüſfſe, 
meift fehr große aus fürftlichen Saffen, haben, wie fidy ver= 
fteht, die Schaufpielhäufer frei, fowie einige davon noch 
mande Vortheile außerdem genieken. Werfen wir aber 
auf die in den bedeutendften u. bemitteltften Städten, bie 
nit Refidenzen find, befindlichen Theater einen Blid, fo 
fehen wir, daß fie meiſtens, w. zwar befonbers in Deutidf 
land, der den Hoftheatern zu Theil werdenden Unterftüpun= 
gen entbehren, ja unbegreiflider Weife noch mit Abgaben 
und Entrihtungen manderlei Art gedrüdt werden, und es 
ihnen daher, je nachdem dies mehr oder weniger der Fall, 
audy nur mehr oder weniger gelingt, als Kunftinftute ſich 
zu behaupten, ja überhaupt zu beftehen (vgl. Ausgaben). 
Alte Beifpiele beftätigen,, daß Theater, als KRunftinftitute, 
fein Segenftand einer vorrheilhaften GEntreprife find, fowie 
diefe Beifpiele zugleich lehren, daB Theater überhaupt nur 
felten Gewinn bringen, mandmal austommen, in den mei- 
ften Fällen Zuſchüffe u. zwar neben den gewöhnlichen nd 
außeroxdentlidhe in Anſpruch nehmen, wozu allerdings no 

andere Um= und Uebelftände beitragen. Polgendes wären 
die Mittel, die, von allen Seiten angewendet, zu einer 
befferen Theaterwirthſchaft, fowie zu einem günftigeren 
finanziellen Stande der Theater führen dürften, von denen 
der artiftifche wefentlih abhängt. Zuerft muß hier 
aufpvon Seiten ber Behörden gewirkt werden. 
Das Theater ift berechtigt, eine Beaufſichtigung u. Unter- 
ſtützung von derfciben zu verlangen. Zu einer öffentliden 
National- und Kunftanftalt erhoben, bat es fi in unfere 
Art zu leben, in unfere gefelfhaftlihen Verhältniſſe fo 
eingezweigt, daß es in größeren Städten unentbehrlich 
geworden ift. Dazu kommt, daß das Theater auch in ftaatd= 
wiffenſchaftlicher Hinſicht Vortheile gewährt, indem durch 
bafjelbe viele Perfonen ernährt werben „ eine bedeutende 
Summe in ECirculation gefest u. in größeren Städten, ſo⸗ 
wie Meßplägen, wo viele Fremde ſich aufhalten, von den= 
felben ein beachtenswerther Gewinn gezogen wird (f. Ver⸗ 
fall d. Th., Anm. p. 1102u.ff.). Zweiten! mußraud - 
von den Theaterdirecetionen beigetragen 
werden, um den finanziellen Stand der Theater zu ver⸗ 
beffern. Zuvörberft follten Uinteenehmungen mit weit grös 
ßerer Sorgfalt, alö bisher, geſchehen, vorher geprüft und 
nur dann eingegangen werden, wenn eine günftige Stel⸗ 
lung berfelben einigermaßen einen günftigen Erfolg hoffen 
läßt. Händen 19 demzufolge meniger Unternehmer, als 
bisher, jo würde Died nur zu ihrem Vortheile und zu dem 
der Sache gereihhen, fowie die Nothwendigkelt herbeifüh— 
ren, bie Theater heffer zu ftellen. ft nächſtdem, wie al= 
lerdings bei allen Unternehmungen, bie größte Wirthlid- 
Seit Pflicht, To iſt fie bier darum noch dringender, weil die 
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zeiner Theater, im Ganzen genommen eintheilen in 
A)die äußere Berwaltung, welche bei wirks 
jichen Stabttheatern durch die aus den ſtaͤdtiſchen 
Behörden eingefegten Vorſtaͤnde, bei Privatunters 


Ausgabe fi in unzählige Details zertheilt, ſonach bie Er⸗ 
ſparniß im Kleinen von großer Wichtigkeit if. Died ers 
fordert freilich edenfo viel Thätigkeit, als Kenntniß aller 
Ginzeinbeiten in allen Zweigen der Theaterwirthſchaft. 
Ebenfo wird die höchſte Ordnung im Rechnungsweſen und 
Pünctlipteit im Bezahlen, bie durchaus keine Rüdftände 
duldet, noch dazu befonders bienlid fein, daß die Dir ction 
zu jeder Stunde die Ueberſicht des Ganzen, wie aller Theilto 
bat. Sie muß, die Privatunternchmung ſowohl, alö bie 
Direction bes Hoftneaters, wie dee Staat fein Bubget, 
den feftgefesten Ausgabertat vor Xugen haben und jede 
Ueberſcheeitung vermeiden. Dies Ales ſcheint fi zwar 
von felbft zu verftehen; die genaue Befolgung deſſelben if 
jedoch im Theatergeſchäft mit befonderen Schwierigkeiten 
verbunden u. daher nicht haufig anzutreffen. Wäre z. B. 
ber ausgeworfene Gagenetat firenger bisher von ben Dire⸗ 
etionen feftgehalten worden, fo würde er nicht auf eine 
Weiſe gefteigert worden fein, die den Untergang felbft mans 
er großen Hofdühne herbeigeführt hat. Jeder weiteren 
teigerung zuvorzukommen, bürfie gleichfalls die ſtrengſte 
Rechtlichkteit von Seiten der Directionen bei den einzuges 
benden Engagements dienen. Es follte hier bedacht werden, 
daß jeder nicht rechtmäßig erworbene, nod fo eminente 
Künftter darum kein Gewinn ift, weil dadurch gewifler- 
maßen ber xechtmäßige Befis aller Andern gefährdet und 
überhaupt die Stätigkeit u. Beftigfeit det Theater unters 
graben wird. Cine Direction übrigens, die sine Kenntnif 
anderer Bühnen und deren Mutglieder, dahci Umfiht und 
Thatigkeit beiist, u. ſich junge Talente heranzuziehen vers 
fteht, bedarf folder gewaltfamen Mittel nit. Jedem Riß⸗ 
brauche diefer Act guvorzulommen , wird ein öfters ſchon 
beſprochener Verein für die Dirictionen von großem Rupen 
fein , vermöge deſſen fie fi gegenfeitig verbindiih machen, 
kein bereits engagirted Individuum auf die Zeit diefer An⸗ 
fielung zu engagiren. Dielen Jall möglihft zu vermeiden, 
muß das zu engagirende Individuum, das noch andermeit 
angeftett , feinen laufenden Gontract, das aber, welches 
außer Dienften, eine fhriftliche Entlaffung von feiner leg⸗ 
ten Direction vorlegen, wodurch zugleid fo viel vergeblide 
Unterhandlungen, oft nur angelnüpft, um die laufenden 
Gagen zu erhöhen, vermieden werden. Ebenſo darf zufolge 
- Diefed Vereins kein Individuum engagiert werden, das ſei⸗ 
nen Sontract gebrochen oder in Folge firafrechtlicher Unters 
fuhung entlafien worden, von welchen beiden Fällen bie 
Direstionen des Bereins zu benadhrichtiger find. Roch 
andere ſehr zweckmaͤßige Beſtimmungen können hiermit ver⸗ 
einigt werden, als in Detreff der Gaſtſpiele und bes nicht 
zu uͤberſchreitenden Urlaubes 2c. Gin folder Verein HB 
einer rediichen Direction keine befchwerlidhen Feſſeln auf; 
er tritt dem rechtswidrigen Engagement bereits engagirter 
Schauſpieler, fowie dem leitiinnigen Brechen ber Gon⸗ 
tracte entgegen, befördert die Disciplin, Ordnung u. Gtä- 
tigkeit ber Theaterinftitute u. fept dem übertrichenen Stei⸗ 
gen der Sagen Schranken, was fo fhädlid für die gros 
fen wie für die Heinen Bühnen, fo nachtheilig für die In⸗ 
ftitute wie für die Künftler feldft iſtz weit entfernt ſonach, 
dem redlihen Schaufpieler Feſſeln anzulegen oder zu ſcha⸗ 
ben, gereicht dieſer Berein vielmehr zu deflen wahrem Vor—⸗ 
theil, wie fi aus Folgendem ergibt: 
Drittensönämlid fönnen aud bad Publis 
um, wie bie Künftler, beitragen, den ungünflis 
en finanziellen Refultaten ber deutſchen Theater zuvorzu⸗ 
ommen, durch Herabftimmung übertriebener u. verhältnip= 
mäßiger Anforderungen. Die Künitler follten bedenken, daß 
eine augenblidiid höhere Gage nicht ihr wahrer Vortheil 
it, fondern folten ae vielmehr in einer größeren 
Anzahl foliber Theaterinſtute ſuchen, die, felbft gedeihend 
u. dauernd, aud ihnen eine dauernde Anftellung u. dur 


* 
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nehmungen auf Actien ıc. durch den Eomite eines 
gap Vereines beforgt wirb (f. Actientheater). 

i Hoftheatern, welche gleichfam als Theil bes 
Hofftaates eines Fürften angufehen u. immer ben 
Befehlen des Herrn untergeordnet find, ſowie bei 
kleineren Provinzialbühnen, Die als fpeeulative En⸗ 
treprife von einem unumfchräntten Director gelei- 
tet werben, ift eine folche nicht anzunehmen. Gie 
ift es übrigens, welche ben größten Einfluß auf das 
Beftehen, Gedeihen und die Geltung bes Theaters 
auszuuben vermag. B) Die innere Bermal- 
tung, welde wieber in eine allgemeine und 
eine fpecielle zerfällt. Erftere wird von einem 
Intendanten, von mehreren oder nur von einem 
Director beforgt, welche einem Fürften, einem Ber: 
eine, einer Stabtbehörbe ober einem Privatunter- 
nehmer verantwortlich find. Iſt der Unternehmer 
zugleich Director, fo ift er auch fein eigener Ber: 
walter. Die fpecielle Verwaltung dagegen ift jedes 


Penlionsanftalten eine Werforgung auf ben Yall der Dienfts 
unfähigkeit verheißen: fie follten ferner bebenten, daß, wenn 
aud) in Stalien, befonderd bie Enger, oft größere Gagen 
ald in Deutfchiand erhalten, deren Stelnens doch deswegen 
nit günftiger it, indem fie diefe Sagen nur während ihrer 
Glanzepoche erhalten u. bei vieler, oft täglicher Beſchafti⸗ 
gung, nur durch kurze, meiftend nur mehrmonetlidhe Con⸗ 
teacte gefichert find, auch Leine Penſion gu erwarten haben. 
— @benfo folte dad Publikum mehr, ald bisher, in Kennts 
niß und in Stand gefest, die Größe und Koftbarkeit eines 
Theaterinftituts richtig beurrheilen, auch unbillige ers 
derungen fallen lafien. Es ann 3. B. an flädtifche Thea⸗ 
ur, die, weit entfernt, wie die Hoftheater, Zuſchüſſe zu 
erhalten, vielmehr noch von der Behörde belaſtet, einen 
Beineren Etat als Iestgenannte haben müflen, auch nidt . 
diefelden Anſprüche wie an jene machen, und namentlich in 
mittleren Städten niht neben Schaufpiel u. Operette noch 
bie große Prachtoper u. das Ballet fordern. Leiber tft dies 
jedod der Jall, u. felbft in Meinen Städten u. Keſidenzen 
verlangt man, wie in den größten Kauptftädten, große 
Mozart' ſche und Weber'ſche Dpern, ohne zu bedenten, da} 
dergleichen mittelmäßig, ja oft ſchlecht ausfallen müflen, wahr 
send bei Beſchränkung auf Schaufpiel u. nad Verhältnis 
auf Dperette etwas, mad feibft ben Gebildeten anfprict, 
geliefert merden kann. Berner muß das Publitum, vor⸗ 
yusıih in Mittelftädten, wenn ed ein gutes Theater wünſcht, 
uch ein auögebzeiteted, nicht zu wohlfeiles Abonnement 
duffelbe unterftügen u. diefe Abennementsentridgtung nicht _ 
wie ein gewöhnlihes Gintrittögeld, fondern wie einen jähk- 
lichen Beitrag und Zuſchuß betrahiten. — So fehr man 
überzeugt fein kann, dad, wenn non @eiten ber Behoͤrden, 
ber Directionen, der Gchaufpieler u. des Publikums dieſe, 
son ma bühnenkundigen Männern ſchon öfter angeras 
thenen und vorgeſchlazenen Maßregeln befolgt werden, ba⸗ 
durch ber finanzielle u. fomit auch der artiftifche Stand ber 
Sheuter-in Deutſchland gewinnen wird, fo darf man doch 
leider nicht die vermeſſene Hoffnung hegen, daß in derglei⸗ 
hen Vorihläge ſoaleich eingegangen u. dadurch eine nıne 
era für bad Theater herbeigeführt werden wird. Indeſſen 
duͤrfte doch durch bie moͤglichſte Werbreitung u. Wiederho⸗ 
lung derſelben ſoviel gewonnen werden, baßediefer Gegen⸗ 
fand in feinen Details, Motiven und Mängeln, mit allen 
darüber gemachten und gefammelten Erfahrungen u. Nach⸗ 
richten klar auseinamdergefept u. allgemeiner befannt wird. 
Dies dürfte den gerechten Wunſch, diefe Hinderniſſe und 
Mängel beſeitigt & fehen, lauter maden u. doch von einer 
oder der andern Seite etwas Gutes erzielen. — (K. Th. 
Küftner, Rüddlid auf dad Leirz. Stadttheater. Lez 5830). 
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Mal dem Director verantwortlich und theilt fich 
wieder in die artiftifhetechnifche und in bie 
dtonomifch = finanzielle Verwaltung. Bu 
erfterer gehören bie Regie u. Inſpection, die Dis 
rectionen der Capelle (Capellmeifter ), bed Chores 
u. Ballets, die Vorftände des Garderobe, Deco⸗ 
rations⸗ u. Mafchinenwefens und ber Beleuchtung 
(f. a. d. Art.); zur letzteren, alſo zur Defonos 
mie insbefondere, welche der Director felbft vers 
waltet, oder für welche ein befonderer Dekonom 
angeftellt iſt, gehört das Caſſenweſen (f. Saffe )- 
Thaͤtigkeit, Ordnung und Wirtblichkeit find die 
Srundpfeiler aller, alfo auch der Theaterunterneh⸗ 
mungen, u. demnach die erfte Pflicht der Worftände 
aller diefer einzelnen Verwaltungszweige. Im Ues 
brigen Laffen fich in der Hauptfache nur fehr we⸗ 
nige und einfache Gruntfäge aufftellen, was bei 
Belprechung der einzelnen Zweige in diefem Werke 
auch überall gefchehen if. Erfahrung u. Uebung 
muß im Einzelnen die Verwaltung leiten. Hier⸗ 
nach und nach drtlichen Intereſſen muß auch ihre 
ganze Organifation bewirkt werden ; an biefer und 
der Wahl ber Vorftände für bie einzelnen Verwal⸗ 
tungszweige hängt das Heil der Anftalt. Die Or⸗ 
ganifation erheifcht vor Allem Einfachheit u. Eins 
heit. — Einem Manne, dazu geeignet u. tüchs 
fig, muß das Theaterregiment anvertraut u. Alles 
untergeordnet werben ; died Regiment fordert Kraft, 
Eonfequenz u. ununterbrocdyene Thätigkeit, hinrei⸗ 
chende Gewalt, um bei plößlichen Hemmungen neue 
Verfügungen zu treffen, die erforderliche Autorität 
gegenüber dem Perfonale, u. endlich einen ſchnel⸗ 
len und einfachen Geſchaͤftsgang. Died Altes ift 
nur mit Ginheit in der Direction u. ihrer ein 
zelnen Berwaltungszweige vereinbar. Vielkoͤpfige 
Somiten, nebeneinandergeftellte Direetoren bringen 
Hemmungen, Aufenthalt, Parteien und Zwieſpalt 
hervor. Betrachte man alle foldhe zufammengefeßte 
Directionen, die entweder ziweifdpfig oder gar viel⸗ 
koͤpfig find, oder folche, wo unter einer nur repräs 
fentirenden Direetion Mehrere wieder zur eigent- 
lichen Leitung bes Gefchäfts angeſtellt find, und in 
ber Regel wird man, mit wenigen Ausnahmen, 
Spaltungen erbliden , bie von der Direction ins 
Perfonat und ins Publitum übergeben, Hemmuns 
gen, die den rafchen Gang aufhalten, weder Eins 
heit noch Neuheit des Repertoirs, ftatt des Zus 
fammenmirfens ein Entgegenwirten, durdy 
welches das, was ein Theil gethan, vom andern 
wieder aufgehoben wird. Alles beftätigt es, ber 
Zhespiswagen muß, wie jeder Wagen, nur von 


einem kraͤftigen und einfichtsvollen Kührer geleitet b 


werden; mehrere Führer arbeiten ſich entgegen u. 
bringen ben Wagen ins Stoden und oft in ben 
Abgrund. Gibt man Einem bie alleinige und ges 
hörige Macht, fo kann man ihm auch um fo mehr 
die Verantivortlichkeit in artiftifcher, wie in finans 
zieller Beziehung auflegen (1. Theaterdirector und 
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Verfall des Theaters, fowie die Art. Rollenvertheis 
lung, Proben, Mafchinenmwefen, Beleuchtung, Gars 
derobe 2c. 2c. — Bol. ben Auffag von 2. Robert, 
Didaskalien überfchrieben, im Morgenblatte Rov. 
u. Decbr, 1829). 

Verwandlung, 1) im Allgemeinen jede Um⸗ 
geftaltung eines fichtbaren Gegenſtandes; 2) jebe 
Beränderung der Decorationen überhaupt; 3) bie 
bei offener Bordergarbine, alfo während eines Acteg, 
eintretenden Decorationsveränderungen, daher auch 
offene, Öffentliche, fichtbare V. Bei lesterer ift bie 
erfte Bedingung, daß fie fehnell, ohne bie geringfte 
Störung, mit gegenfeitiger Webereinflimmung und 
gleihmäßiger Bewegung aller einzelnen Theile vor 
fih gehe; f. Souliffen, Mafchinenwefen, Profpecte, 
Soffiten, Verſetzſtuͤcke, Decorationen sc. und vgl. 
Beichen. 

Verzweiflung (Alleg.), hält einen Dolch auf 
die eigene Bruſt gezüdt u. hat einen zerbrochenen 
Anker neben ſich. 

Veſta (Myth.), Heſtia, Tochter des Kronos 
und ber Cybele (Saturn u. Rhea), wird als Sym⸗ 
bol des Feuers verchrt; als Erfinderin der Kunſt, 
Haͤuſer zu bauen, als Familienſchutzgoͤttin. Veſta 
(als reines Element betrachtet) verſchmaͤhte alle 
Liebe, u. erhielt von Jupiter die Erlaubniß, immer 
in jungfräulichem Stande bleiben zu dürfen , das 
her auch Befchüserin der Keufchheit. Man bildete 
fie ab als eine fchlanke Jungfrau von edler Miene, 
süchtig in ein Gewand gehüllt, mit einem Schleier 
um das Haupt, ein Meines Bild der Minerva oder 
eine Opferfchale in ber einen Hand, und mit ber 
andern einen Stab haltend. Die römifchen Prie⸗ 
fterinnen ber Veſta, Beftalinnen oder veftalis 
The Jungfrauen, f. Priefter Anmerk. p. 893 
u. vgl. Goftume p. 247. \ 

Vezier, f. Wefir. 

Victoria, die Göttin des Siegs (f. Sieg). 

Viehzucht (Alleg.), wird durch das Bild des 
ziegenfüßigen Gottes Pan bezeichnet, der feine 
Rohrpfeife (f. Yanflöte) in der Dand hat, u. neben 
welchem ein Schaaf, eine Ziege ꝛc. ftcht. 
ehr Orden vom goldenen, f. Orben 

itters). 

Vocalmuſik, im Gegenfage von Inftrumens 
talmufit, Mufit für Gefang, mit ober ohne Ins 
flrumentaibegleitung 3 daher Vocal:Zerzett, Quars 
tett, Stüde für 3 oder 4 Singftimmen, in wels 
chem Sinne es meiftens ohne Begleitung verflans 
ben wird. 

Volk, vgl. Tableau, Gruppe, Statiften, Pros 


en ꝛc. 
Volksdichter, ſ. Volkstheater, vgl. Drama ıc. 
Volkskomiker, der niedrig - Tomifche Rollen 
frielt (vgl. Komiker, f. Boltstheater). - 
Doltsichaufpiel. Jedes allgemeine, zum 
Schauen für die große Mafle berechnete Speftafels 
ftüd. — Im engeren Sinne ein bramat. Product 
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mit aͤußerem Glanz, ſowohl für das Volk, als 
aus dem Volke, nämlich nach einem Stoffe aus 
dem eigenthümlichen Gebiete der Volksſage ober 


vaterländifchen Hiftorie. In diefem Sinne ift Kauft, - 


ohne metaphyfifche Beigabe, ein Volkefchaufpiel zu 
nennen, wie der Kreifchüg, das Donauweibchen ıc. 
Bolksopern (vgl. Spektakelſtuͤck, ſ. Volkstheater). 
Volkstheater, ein Theater zur Unterhaltung 
der niederen Staͤnde, in großen Staͤdten Neben⸗ 
oder Vorſtadttheater, welches ſeinem Zwecke ange⸗ 
meſſene Stuͤcke auffuͤhrt: Traveſtien, Zauberſpiele, 


Spektakelſtuͤcke aller Art, niedrig-komiſche Poſſen 


u. Farcen, hauptſaͤchlich auch Localſtuͤcke (ſ. Local). 
Nicht mit Nationaltheater (ſ. d.) zu ver⸗ 
wechfeln. — Es kann Über dergleichen Theater von 
Seiten der Behörden nicht ängftlich genug gemacht 
werden, inbem, wie auf ber einen Seite nichts mehr 
geeignet ift, ein Wolf zu bilden, als das Theater, 
auf der andern die niederen Stände nichts mehr u. 
leichter verderben Tann, als fittenlofe fogen. Volks: 
theater (ogl. Zheaterdireetor). Wir haben in uns 
feren großen deutfchen Städten Wien, Berlin, 
München, Hamburg u. a. zu Boltstheatern be- 
ſtimmte Rebenbühnen, von benen die Wiener wohl 
am meiften ihrem Zwecke entfprechen; das Königs 
ftädter Theater in Berlin verfehlt diefen Zweck im 
jetzigen Augenblicke gänzlich *). (Vgl. Verfall des 
Theaters). 


*) So mie und in Deutſchland das Volksleben abgeht, 
fo geht und die eigentlihe Volksbühne ab, u. eines hängt 
mit dem anderen eng zufammen (vgl. Zuftfpiel). Saphir 
ſpricht fi über Volksiheater gelegentlich auf folgende Weiſe 
treffend aus: „Sept haben wir Pöbelftüde, aber keine 
Volksſtücke — heiteren, offenen, empfängliden ®inn, 
eines durch Zrivlalitäten noch nicht heruntergezogenen Pu⸗ 
blitums. — Ein berber, aber niht gemeiner Ginfall 
nahm einen angeflogenen Character an. — Anftatt daß die 
Baflenf reiber die Luftige Seite unferer Zuhörer heraus⸗ 

ehren fouten, ehren fie blos die widerlide, abfto= 
Bende Seite heraus. Anftatt diefe RLächer lich keit unfes 
rer Zuftände niedrigtfomifd zu idealifiren, wirft 
fh dad Niedrigkomiſche mit offener Schwäche des Gei⸗ 
ſtes, ohne eindringlihe Satire und ohne franten Humor 
über biefe Zuftände her, und beichmupt fie exrft, um fie ge= 
nießbar und verarbeitbar zu finden. — Das Local-Ge⸗ 
präge der Charactere hat fih ganz verwiſcht. — 
Bor zwanzig Jahren hatten wir noch Volksbühnen, denn 
wem fiel es ein, eine Weberfehung eines franzölifchen oder 
englifhen Studes oder einer Novelle für die Volksbühne 
zu bearbeiten? — Eine ſolche Miſchung muß nothwendig 
alten u. jeden Grundzug einer Volksbühne verdrängen und 
verwilhen. Jede Localoriginalttät, jede Volksthümlichkeit 
it vernichtet, u. anftart der freundlichen, bekannten, gehä= 
bigen u. erheiternden Phylionomie einer nationell= u. pro⸗ 
vinziellkomiſchen Sndividualität fhauen und aus unferem 
dramatiſchen Volfefpiegel fremde Geftaltungen, nie geje= 
bene Gefichter, ſteinerne Masten, italienifhe, franzölifhe, 
englifhe Fragen entgegen! Wie fol, wie kann dem deut⸗ 
fen Volke die feenifhe Nachahmung eines ibm unbelann= 
ten Volkes, die Färdung u. Schhattirung eines ihm unbe= 
tannten Lebens, Schmerz u. Ehre, Liebe u. Hab, Spott u. 
Lob, Temperatur u. Gejittung einer ibm ganz weitftehen= 
den Geſellſchaft interefiicen ? — Diefem Uebelftande abzuhel= 


fen, nahen nun unfere Autoren dem fremden Gerippe einen 


Riemen u. Streiemen einheimifchen Fleiſches auf, behängen 


Vordergrund — Vorhang 1120 
Bordergrumd, 1) f. v. w. Profcenium (f-d-); 


2) der vordere Raum der Bühne, im Gegenfas 
zu Hintergrund (f. d.). 


Vorhang (Gardine, Bordergardine) 3 die Ma⸗ 
fchinerie oder Vorrichtung zum Aufziehen des Vor: 
banges, welcher die Scheivewand zwifchen dem Saal 
(Auditorium) u. der Bühne bildet, ift fo ziemlich 


“derjenigen dhnlich, womit die Profpecte (f. d.) auf: 


gezogen werden, nur mit dem Unterfchiede, Daß jene 
gemeinfchaftlich, diefer aber für fich beftehend Weile, 
Zummelbaum und Gewichte hat. Lestere müffen 
vor Anfang u. in jedem Zwifchenacte wieber auf: 
gewunden werben, damit die Zugleinen, bie durch 
dad Herablafien bed Vorhanges wieder aufwärts 
gegangen find, zum nädıften Aufzuge jebes Mai 
auf's Neue eingehängt werden konnen ; folglich dient 
ein u. daffelbe Gewicht zum jebesmaligen Aufziehen 
ber Bordergarbine, es mag dies erfolgen fo oft es 
wolle. Beim Derausrufen zu Ende eines Actes 
oder Stüdes, wo der V. nur zur Hälfte aufgezo⸗ 
gen wird, gefchieht dies durch Menfchenkraft (vgl. 
Gegengewichte, Profpecte 2c.). Mün hat übrigeng, 
namentlich für Bleinere Theater, durch Räumlichkeit 
u. Einrichtung bedingt, verfchiebene Arten, den B. 
zu Öffnen. Die verwerflichfte Art ift jedenfalls die, 
wo er zufammengefchlagen oder ineinandergefaltet 
wird. Soll er, glei einem Rolleaur, auf eine 
Walze fih aufrollen, nur bei ganz Kleinen (Saal-) 
Theatern ftatthaft, fo thut man am beften, an die 
beiden Enden der oben in Zapfen ſich drehenden 
Walze, große Rolle, von etwa 4 Fuß im Durch: 
meffer, zu befeftigen, eben folche Rollen am Podium 
anzubringen, über welche (aber auf jeder Seite des 
8.) ein Seil ohne Ende läuft, durch deffen Fort: 
bewegung über die Rollen, fei dies durch das Zie⸗ 
ben des Geiles mit der Hand, oder durch bie Im: 
drehung der Rollen mit einer Kurbel, der V. gleich: 
mäßig ſich aufs und abrollt. (Das Aufrollen des 
Vorhanges von unten nach oben ſ. Aufrollen). Den 
V. unter das Podium verfchwinden zu laffen, wäre 
angemefjener , ba der Zufchauer badurch das Ge⸗ 
mälde von oben, d. h. die Köpfe der Schaufpieler, 
nicht aber, wie jeßt, eine Reihe Beine, zuerft u. 
zulegt erblickte, e8 unterliegt aber, bef. bei großen 
Theatern, fehr großen Schwierigkeiten. Mit weniger 
Schwierigkeiten verbunden ift es, ihn in der Mitte 
ber Länge nach zu theilen und nach beiden Seiten 
bin ſich auf- u. zurollen zu laſſen. Diefe Art u. 
Weiſe hat ben Vortheil, daB das Publifum das 
ganze Bild von der Mitte aus und von oben bis 
unten zumal erblict. (Das Doftheater in Garle- 
ruhe hat einen folchen Borhang). Der Nachtheil, 


das ausländifche Gerüfte mit Feben u. Lappen non Local⸗ 
fpäßen, u. fpiden den franzöfiihen abgezogenen Hafen mit 
Spetfhnitthen aus dem hieſigen Volksleben. Iſt das, 
kann dad ein Volksſtück fein? Iſt dab die Aufgabe der 
Boltöbuhnen 2" 
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den dieſe Weiſe Hat, ift, daß der V. ſich nicht fo 
fchnell öffnen u. Schließen läßt, ald dies gewöhnlich 
beim Aufziehen u. Fallenlaſſen gefchehen kann. — 
Man bat bei Theatern, welche einigermaßen von 
Bedeutung, zwei Vordergardinen; die eine, wels 
de vor dem Anfange herabgelaffen, zeigt durch ihr 
nächftes Fallen das Ende des Stüdes an, während 
in den Bwifchenacten eine andere fällt. — Das neue 
Zheater in Dresden hat einen Hauptvorhang, wel: 
cher der Skizze nach der brillantefte in Deutfche 
land zu werben verſprach, fiel aber in der Aus: 
führung etwas überladen aus; er foll 4000 Tha⸗ 
ler koſten, ift vom Profeſſor Hübner aus Berlin 
gemalt und zeigt, außer den brillanten Verzierun⸗ 
gen und Nebengruppen, ald Hauptgruppe ein alles 
gorifches Bild, den Triumph der neueren Künfte 
darftellend. Weber die characteriftifhe und pafs 
fenbe allegorifche Verzierung u. Malerei eines Vor: 
hanges f. Sothaer Theater: Kalender vom 3. 1800 
p. 11 unter der Weberfchrift: „Ueber bie Phyſio⸗ 
gnomie der Tcheatervorhänge.” Dean ift über den 
eigentlichen Zwed ber Theatervorhänge zu Zeiten 
fo weit hinausgefchritten, daß man fie fogar ale 
Lockmittel gebrauchte 5 fo hatte das Goburg⸗Thea⸗ 
ter in London 1817 einen V., welcher ganz aus 
Spiegelgläfern beſtand; fo ließ man in neuefter 
Zeit in den Theatern zu Paris in den Zwifchens 
aeten Worhänge herab, deren Malerei die Hand: 
Yung bes kommenden Acted bezeichnete, 3. B. in 
der Oper „Robert der Teufel”, zuerft den Satan 
zwifchen Seifen ſchwebendz nach dem 8. Acte ben 
verföhnenden Engel auf ber Erdfugel ꝛc. — Zum 
V. nimmt man vorzugsweife ſtarke, bauerbafte 
Leinwand und haltbare, dauernde Farben, ba er 
durch den fleten Gebrauch ſehr abgenust wird; 
ferner verhindert man burch fogenannte Stramm⸗ 
leinen, daß er von ber ihm angewiefenen Bahn 
abweiche ; etwa &—5 Kuß vom untern Schenkel 
aufwärts macht man 1 ober 2 Löcher in ben V., 
um burch fie in’s Publitum fehen zu Tonnen; das 
mit man fie aber von außen nicht fo fehr bemerke, 
fo bringt man fie an bunfeln Stellen ver Malerei 
des Vorhanges an, u. um zu verhindern, daß fie 
größer gemacht u. für den V. verberblich werden, 
verfiehbt man fie mit Blechfutter u. Blechklappen. 
Das Dervorfehen in's Yublitum zu beiden Seiten 
des Vorhanges ift unfchictich u. muß ſtreng ver⸗ 
hindert werden. Das Zeichen zum Aufziehen des 
Borhanges, vgl. Zeichen. 

Vorhang von Eifenbled, f. Theaterbau 
p. 1055 Anmerk. 

Vorſehung (Alleg.), ‚trägt einen Scepter, auf 
defien Spitze ein Auge ſteht. Die Worftellung bes 
zeichnet eigentlich die göttliche Vorſehung. Die 
menfchliche Vorſehung nennt man Borſicht, und 
dieſe kommt mit der Klugheit uͤberein. 

Vorſetzer, Verſetzſtuͤcke (ſ. d.), die beſonders 
dazu beſtimmt ſind, die vordere Begrenzung der, 
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durch Verſetzſtuͤcke und Practikables aufgebauten, 
Theile einer Decoration zu bilden, z. B. die bei 
Waſſer, Terraſſen, Gallerien, Aufgaͤngen ꝛc. das 
Ufer, Mauerwerk und dgl. vorſtellenden und den 
Uebergang vom Podium zur Decoration bildenden 
kleineren Verfeäftüde. Bon Manchen wird die Ber 
nennung V. auch für Hinterſetzer (f. d. unt. 
Verfegftüde) gebraucht. 

Borfpiel, ift als ein für fich abgefchloffenes 
Product, ein kurzes einactiged Gelegenheiteftüc zu 
irgend einer großartigen Feftlichfeit (Feſtſpiel, vgl. 
d.), gewöhnlidy allegorifch, gehalten. Mit einem 
Außeren bramat. Werke zufammenhängend, dient 
das Vorſpiel aber als vorbereitende Cinleitung, 
u. zwar nicht blos, wie die Erpofition, dazu, un 
mit dem Orte u. ber Zeit ber Handlung und ben 
Dauptcharacteren bekannt zu machen, auch nicht, 
wie der Prolog gleichfam blos erzählend, das Kom⸗ 
mende anzubdeuten, fondern in einer Reihe von Sces 
nen eine frühere, mit dem Interefle der Haupthand⸗ 
lung aber innig verwobene, Begebenheit dDramatifch 
darzuftellen, u. fo das Folgende zu erläutern, z. B. 
in Schiller’s Jungfrau von Orleans, Kleiſt's Kaͤth⸗ 
chen von Heilbronn u. a m. (Vgl. Intermezzo, 
Nachſpiel ꝛc.) 

Vorſtellung, die Ausfuͤhrung eines Stuͤckes, 
Oper ꝛc. vor ben Zuſchauern (ſ. Aufführung). Die 
Dauer einer theatral. Vorſtellung iſt in Deutſch⸗ 
land in der Reg auf mindeſtens zwei und eine 
halbe bis drei Stunden angenommen. 

Vortrag, 1) das mit oder ohne Geberbe bes 
gleitete Sprechen eines rhetorifchen oder poetifchen 
Productes (f. Deelamation, Mimik und alle ein: 
fchlagenden Art). 2) [Muf.], die Art u. Weife, ein 
Mufitftü auszuführen. Auf den Vortrag kommt 
fehr viel.an, wenn bed Tonſetzers Schöpfung Ge⸗ 
meingut werben foll. Der mufital. Bortrag erfor- 
bert a) Deutlichfeitz dahin gehört das Tref⸗ 
fen der Zactbewegung, das beflimmte Halten der 
Tempis ꝛc., reine und fichere Tongebung, baß ber 
Zon beim forte nicht Treifche u. beim piano fich 
nit breche ꝛe, Beobachtung der Accente des Bes 
fanges; b) Ausbrud und Eharacter bes 
Tonſtuͤcks; dahin gehören bie richtige Bervegung, 
Stärke u. Schwäche, Schwere u. Leichtigkeit des 
Vortrags 20.53 c) Schönheit oder Zierliche, 
keit: fchöner Zon überhaupt, Ungezwungenheit 
u. Leichtigkeit des Vortrags, anfländige Stellung 


"u. Bewegung des Körpers. — Die Schönheit beim 


muſikaliſchen Vortrage ift übrigens nur dann yon 
Werth, wenn fie ber Deutlichkeit und dem 
Ausdrucke zugefellt wird. — (Vgl. Sänger, 
Recitativ ꝛc.) 
Vulkan, Hephaͤſtos (Myth.), Sohn Jupiters 
und der Juno. Das Symbol des Feuers und der 
Kunſt, mittelſt deſſen man Eiſen und andere 
Metalle bearbeitet, Waffenſchmied. — Verfer⸗ 
tigte den Schild des Jupiter nei) und beffen 
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Scepter, die Rüftung bes Achilles, bie Waffen bes 
Herkules ıc., endlich auch ein kunſtvolles Ned, wos 
mit er feine Gemahlin Venus und ben Mars 
umſtrickte, ald er Beide unerwartet vertraulich beis 
fammen fand, Er wird unbekleidet, oder in ein 
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leichtes Gewand gehuͤllt, ſtehend oder auch ſitzend 
dargeſtellt, als ein baͤrtiger Mann in greiſem Alter, 
— auch wohl mit einer Müse auf dem Daupte — 
wie er befchäftigt ift, auf einem Ambofe eine Waffe 
zu ſchmieden. 


W.. 


Wache. Fuͤr die Schauſpielhaͤuſer heſteht ſie 
1) bei Hoftheatern in Militaͤrwachen; 2) bei Stadt⸗ 
u. Provinzialtheatern in Polizeiwachen. Die Wach⸗ 
mannſchaft hat ſich, bevor das Theater dem Pu⸗ 
blikum geöffnet wird, in der Halle des Logenhau⸗ 
ſes einzufinden u. von ba aus auf ihre Poften zu 
begeben. Gewoͤhnlich werben alle von dem Publi⸗ 
tum benuste Eingänge, fowie das Parterre u. bie 
oberen Sallerien von Wachen befegt, wogegen ber 
Eingang in’s Bühnenhaus nur von einem Kaftellan 
u. bei Hoftheatern noch von einem für immer ans 
geftellten fogenannten Theaterfelbwebel bewacht wird. 
Die Wachen bienen zur Erhaltung der Ruhe und 
Ordnung , und jenachdem eine Störung berfelben 
zu befürchten, find die Wachpoften zu verdoppeln. 
Die gewöhnliche Anzahl der Wachmannfchaft eines 
Theaters richtet fich nad) der Größe und inneren 
baulichen Einrichtung deſſelben. Vorzüglich haben 
die Wachen bei Eröffnung der Caſſe (vgl. d.) ans 
brängende u. zubringliche Perfonen mit Feftigkeit, 
aber Ruhe u. humanem Betragen zurüczumeifen, 
dagegen Unruhftifter, Streitfüchtige u. Betrunkene 
zu arretiren. In Hoftheatern fchreiten die Wachen 
Schon bei jeder lauten Aeußerung ber Zufchauer, 
die gegen bie Befehle u. Anordnungen des Fürften 
Kauft, augenblidlich ein, wogegen in Stabt= und 
Provinzialtheatern ein Einfchreiten von Seiten der 
Polizeiwachen nur dann Statt findet, wenn offen» 
bare Skandale u. Exerfje zu befürchten find, und 
ed ind demnach mehrentheils in biefen Theatern 
dem Publikum größere Freiheiten geftattet. Ab: 
ziehen darf bie Wache erft dann, wenn das Publi⸗ 
tum-das Haus gänzlich verlaffen hat. Zur Bes 
wachung vor Feuerögefahr dient die Feuerwache 
(f. d., dgl. Bühnenordnung). 

Wachmeiſter ift das bei ber Gavallerie, was 
bei der Infanterie der Feldwebel ift (ogl. Militär). 


Wachſamkeit (Alleg.), hat als Attribut einen 


Kranich neben fi, welcher einen Stein In der. 


Klaue hält. 

Waffen aller Art müffen, da fie zur richtigen 
Herftellung des Goftumes (f. d.) u. als Requifiten 
(f. d.) unentbehrlich, in hinreichender Zah} in ber 

Theatergarderobe vorhanden fein. Im einer befon: 
deren Waffentammer (f. Garderobe p. 482, 
14. Abtheil., Ruͤſtkammer), hat man fie nach Gats 
tungen zu ordnen und für ihre Erhaltung befon= 
bere Sorge zu tragen, welche entweder dem Res 


quifiteur, dem Garberobier oder, wo, wie bei eini- 
gen Hoftheatern, bie Waffentammer befonders reich 
ausgeftattet, einem befonderen Auffeber (Waffen: 
meifter) übertragen ift. 3u den Waffen, die ges 
wöhnlih in größerer Anzahl gebraucht werden, 
gehören: Morgenfterne, Streitäste (Beile), Keu: 
len, Langen, Wurf» und Jagdſpieße, Schwerter, 
Säbel, Degen, Doldhe, Feuergewehre (Militär- u. 
Sagdflinten, Piftolen verfchiebener Größe u. Korm), 
Bogen u. Pfeile, Armbröfte (f. a. d. Art.). Viele 
berfelben hat. man, befonders die in Maſſe von 
Somparfen gebraucht werben, von Holz nachges 
ahmt, u. da, wo es die Zäufhung ober Haltbar⸗ 
keit erfordert, mit Blech befchlagen, mit Papier 
oder Leinwand überzogen oder mit ber entfprechen- 
den Farbe angeftrichen. Da dergleichen nachgemachte 
Waffen mit mehr Leichtigkeit zu führen, als Re 
auifit oft noch befonders erforbetlich find, fo kann 
man doch, wenn man auch an Waffen von natürs 
licher Beſchaffenheit Teinen Mangel leidet, dieſe 
Surrogate nicht entbehren (vgl. Beivaffnung, Mi⸗ 
litaͤr, Ritterthum, Ruͤſtung u. a., fowie das für 
Staates, Krieges, Sitten und Kunftgefchichte des 
Mittelalters wichtige Prachtwerl von Sam. Rufh 
Meyrit: „Critical inquiry into ancient amour 
and weapons of war‘, mit einem Gloſſar für bie 
Maffenbenennungen bed Mittelalters, Lond. 1824, 
3 Bde. Fol. Abbildungen von Waffen des Alters 
thumes u. fpäterer Zeiten f. in Dtontfaucon, Spa- 
lart u. anderen im Art. Softume ſAnmerk. p. 227] 
angegebenen Werten). 

Waffenrock, f. Eoftume 
terthum. 


Waffentanz *), ein Spiel mit Waffen in fort: 
fihreitenden tanzenden Bewegungen. Dan findet 


p. 269, vol: Rit⸗ 


*) Waffentänge gehörten bei den Alten theild zu ben 
gottesdienſtlichen Gebraͤuchen, wie 3. B. bie Taͤnze der Ku⸗ 
reten, die Taͤnze, welche der epheſiſchen Diana zu Ehren 
aufgeführt wurden, auch die der rom. Salier, der Priefter 
des Mars: theils hatten fie, wie in Griechenland, wo fie 
befonders von den Spartanern gehalten wurden, politifche 

ebeutung und dabei Hebung ber Leibeskraͤfte u. Waffen⸗ 

rung zum Zweck. Man machte dabei alle vorfichtigen 
Wendungen, um Schlagen und Stößen auszuweichen, nad, 
beugte aus, zog fi zurüd, ſchwang fi In bie Höhe, fiel 
zur Erbe. Auf der andern Seite fielte man alle Bewe⸗ 
gungen des Angreifenden bar, den Wurf des Pfeile, das 
Schleudern des Wurffpiebes, ben Hieb mit bem Schwerte ıc. 
Ban nonnte den Tanz Pyrrhiche: bie Tänzer, Pyr⸗ 
rhich iſten, waren dabei in voller — und ſangen 





" bringen. 
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ſie oͤfter in heroiſchen Opern vorgeſchrieben, na⸗ 
mentlich in den alten Opern von Gluck u. A. Die 
Darſteller derſelben muͤſſen zugleich gewandte Fech⸗ 
ter und ſehr geuͤbte Taͤnzer ſein, da ſie doppelte 
Schwierigkeiten zu uͤberwinden haben. Gefecht⸗ 
taͤnze mancherlei Art, mit dem Schwert allein 
(dann Schwerttanz), mit Schwert und Schild 
oder Dolch, mit Lanzen, Keulen, Flinten ꝛc. ſind, 
in Ballete verflochten, gut erfunden u. ausgefuͤhrt, 
oft von beſonders uͤberraſchender Wirkung, die man 
noch. durch. ſchoͤne Gruppen und Zableaur (ſ. d.) 
zu fleigern fucht. Verbindet man mit ihnen noch 
Eovolutionen (f. d.), fodaß die echter aus ben 
Zouren und Gruppen der Figuranten, welche die 
Evolution ausführen, fi entwideln,, abfondern, 
u. während jene in pafjender Stellung verharren, 
einen W. barftellen, was fi mehrmals wieber: 
boten Tann, fo wird dadurch eine auf die Darftels 
lung günftig wirkende Abwechſelung erzielt. 
Wahnfinnige, Menfchen, deren freies Selbſt⸗ 
bemwußtfein geftört, und die deshalb ihre inneren 
Empfindungen von ben Außeren finnlichen Ein⸗ 
druͤcken zu unterfcheiden nicht im Stande find. Man 
theilt den Wahnfinn in pfochologifcher Hinſicht in 
den firen W., ber ſich auf eine einzige falfche 
Vorftellung befchräntt, u. den herumirrenden, 


vagen W., der bald in biefe, bald in jene Irr⸗ 


thümer verfällt. In beiden Fällen ift dem Dars 
fleller ein weites Feld gegeben, Effect hervorzu⸗ 
Die Rollen der W. fcheinen bem Bus 
fhauer von außerorbentlicher Schwierigkeit — fie 
find es nichts es find die dankbarſten Rollen, bie 
man finden fann. Wenn der Darfteller, vor allen 
Dingen den Grunb bes Wahnfinns flets 
im Auge, bier u. da Beine Nüancen einzufügen 
ſich befleißigt, mit der gehörigen Mäßigung und 
ohne zu viel Uebertreibung zu Werke geht, — etwas 
übertreiben Tann er immer, benn er ift nicht zu 
controlliren, weit der Narr naturgemäß übertreibt, 
u. mit dem Maßflabe ver Wahrheit u. Vernunft 
nicht gemeffen werben kann, — und nicht efelhaft 
wird, kann ber Beifall des in allem Excentrifchen 
leicht beftechlichen Publikums feiner Darftellung 
nicht fehlen, wenn der Dichter anderd nur wenig 
für die Rolle gethan hat. Die Außere Erfcheinung 
fhon Hilft außerordentlich, denn fie verblüfft, da 
der grelle Zuſtand des Verruͤckten fich hauptiächlich 
in bleihen Wangen , unftdtem Blick, Gang und 
Haltung, auch in ber Kleidung einen Augenblick 
verleugnet, und fomit die Staffage das Seelenbild 
mehr hervorzuheben geeignet ift, als bei irgend einer 


Lieder, Pyrrhichai. Mit diefen KTänzen der Griechen 
find die altgermanifchen Spiele, wo nadte Zünglinge durch 
u. über aufgeftellte Lanzen u. Schwerter ſorangen, ober die 
galliſchen, wo Blut fliehen mußte, wilde Geberden gemacht 
u. — grapliches Geheul ausgeſtoßen wurde, nicht zu vers 
wechſeln. 


⸗ 
— 
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anderen Gelegenheit. Nur muß beſonders hier in 
der aͤußeren Erſcheinung vor Uebertreibung gewarnt 
und ekelerregende Verzerrungen vermieden werden; 
denn was aller aͤſthetiſchen Schoͤnheit entbehrt, kann 
kein Vorwurf der Kunſt mehr ſein, was bei vielen 
Gelegenheiten in dieſem Werke ausgeſprochen wor⸗ 
den. — Das geuͤbte Auge wird allerdings auch hier 
den Kuͤnſtler vom Routinier zu unterſcheiden und 
beide Leiftungen zu ſchaͤtzen wiffen (vgl. Bloͤdſin⸗ 
nige, Mimik, Affeet ıc.). 

Wahrheit, braucht im Afthetifchen Sinne, 
im Gegenfage zur wiflenfchaftlichen W., weiter 
nichte zu fein, fagt Bürger, als eine formale u. 
materiale Wahrfcheinlichkeit, bezogen nicht auf das 
Erkenntniß⸗, fondern auf das Gefühlsvermögen. 
Der Künftler fol darnach ftreben, in der Darftel- 
lung wahr zu fein, wie bie Natur, aber nach den 
Gefegen der Kunft. Eben weil die Kunft fich aller 
Mittel der Zäufchung bedient, muß fie nad) Wahr: 
Beit ringen, d. h. Eünftlich fein, aber natürlich fcheis 
nen. Dies ift die große Aufgabe des Kuͤnſtlers, 
denn nichts ift ſchwerer zu vereinigen, als natuͤr⸗ 
lich zu fein, indem man bad Gemeine vermeidet; 
es tft der Triumph der Kunft, nicht gemein unb 
doch natürlich, natürlich u. nicht gemein zu fcheinen. 
Der Künftler ohne Talent wirb gemein, wenn er 
natürlich fein, u. natürlich, wenn er ſich über das 
Gemeine erheben will. Vgl. Idealiſiren (Ideal). 

Wahrheit (Alleg.), erfcheint unbekleidet, dag 
Bildniß der Sonne auf der Bruſt. Man hält fie 
für eine Tochter der Zeit, weil die Beit die Wahr⸗ 
heit an's Licht bringt. . 

Wald, f. Decoration, Profpeete, Perfpective, 
Goutiffen ıc. \ 

Walze, 1) überhaupt ein Cylinder, befonders 
wenn er um feine Are beweglich ifts 2) fo v. w. 
Melle, Wellbaum, f. Mafchinenweien, Theaters 


bau ıc. — 

Walzer, deutfcher Rationaltanz, zuerft in Boͤh⸗ 
men u. Oefterreicy, dann feit etwas über ein hal: 
bes Zahrhundert in ganz Deutfchland heimiſch. Er 
wird paarweis wie der Ländler, aus dem er urs 
Prünatich hervorgegangen fein mag, im 3 oder 2 

act, nur in etwas rafcherem Tempo, wie jener, 
getanzt, u. zwar fo, daß bas Zänzerpaar von ber 
linten nach ber rechten Seite im Kreife fich dreht. 
Wird dad Tempo fehr rafch-genommen, fo wird 
er zum Wiener: W.5 doch tanzt man jest, um 
zu vafen, mehr Galopade (f. d.). Der W. wird 
jest faft in ganz Europa getanzt, hat fich jedoch 
erft im Laufe dieſes Jahrh. außerhalb Deutfchland 
allgemeiner verbreitet, da man lange, befonders in 
Frankreich und England, wiberftrebte, diefen Zanz 
anftändig zu finden (vgl. Geſellſchaftstaͤnze). 

andelude Decoraion (fälfchlih auch 
Panorama genannt), wurde zuerft in London, 
dann in Paris, dann, u. zwar mit wefentlichen Vers 
befferungen, in Deutfihland von dem Mafchiniften 
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Muͤhldorffer auf bad Theater gebracht, beftcht in 
fortiaufenden Anfichten pittorester Landſchaf⸗ 
ten, bie bei entfprechender Beleuchtung vor den 
Augen des Zufchauers unter Begleitung der Muſik 
unvermertt vorüberfchweben. Auch in Leipzig hat 
man in jängfter Zeit in ber Oper ‚‚der Feenſee“ 
die Rheinufer vom Teufeldhaufe bei Andernach bie 
Ebin auf diefe Weile mit ausgezeichnetem Erfolge 
dargeftellt, u. zwar fo, daß Beila, von einem Schif⸗ 
ferfnaben in einem Kahne geführt, den Rhein hinab 
u fahren fcheint, indem der Kahn in fchaufeinder 
Bewegung zwifchen ben Waflerbahnen auf feiner 
Stelle bleibt, die Uferanfichten aber vor u. hinter 
dem Kahne langfam vorüberzieben. 
Wandernde Truppen, f. Reiſende Geſell⸗ 
ſchaften, vgl. Theater, Geſch. d. u 
Wappen, find nicht Alter als bie Turniere, 
gehen alfo nicht über dad 11. Zahrh. hinaus, denn 
die fombolifchen Verzierungen ber Alten auf Schil⸗ 
dern und Helmen gehören nicht hierher. Erft im 
12. Jahrh. wurde der Wappengebrauch, befonders 
in Frankreich durch Ludwig VIE. (von 1137--1180), 
allgemeiner. Das Hauptſtuͤck der heraldifchen Fi⸗ 
guren oder Zeichen, 'mittelft welcher die Wappen 


an ihren Haupt⸗ u. Nebenftüden, Tinkturen (Mes. 


tallen u. Karben), Theilungen u. Figuren, nach den 
Kegeln der Heraldik (Heroldkunft) zufammengeftellt, 
gezeichnet, erfannt u. erklaͤrt werben, ift ber Schild. 
Nebenftücde, theils zur Unterfuchung , theils zur 
Pracht, find: Helm, Krone, Hut u. Müge, Schwert, 
Ordensbaͤnder, Liebesknoten u. Schildhalter, Waps 
penzelte, Wappenmäntel, bie Eofungsworte, Sinns 
fprüche u. m. A.*). (Joh. Ehriftian Gatterer: 





*) Hauptkennzeichen der vornehmften Wappen ehemali= 
ger Megenten u. Staaten, bie zum Xheil auch auf die der 
Reptzeit übergegangen find, waren: In dem Wappen der 
römifhen Kaifer: ein ſchwarzer Doppeladler im golde⸗ 
nen Zelde, mit 2 Köpfen, rothen Schnäbeln u. Klauen, in 
deren rechten er einen Scepter und Schwert, in ber linken 
aber den Reichsapfel halt, und um bie Köpfe 2 goldene 
Ringe bat: ber Gzaaren von Rußland: ein 2 epfiger 
: filberner Adler im rothen Felde, mit einem Gcepter in der 
einen und einer Weltkugel in der anderen Klaue , auf der 
Bruſt ein rothes Schild mit dem Ritter St. Georg: ber 
türtifhen Kgiſer: ein filberner halber Mond im grüs 
nen Felde; der Könige von Portugal: 5 blaut Schild⸗ 
chen, jedes mit 5 weißen Silberlingen im filbernen Selbe, 
mit einer rothen Borte umgeben, auf welcher ſich 7 gols 
dene Thürme befinden; von Spanien: ein gold. Schloß 
mit 3 Thürmen im rothen Felde, wegen Gaftilien, und 4 
rothen Säuien im goldenen Felde, wegen Arragonien ꝛc., 
umgeben ift es von der Kette des Golbenen-WVlieh- Ordens ; 
von Frankreich: 3 goldene Lilien im blauen Felde, we⸗ 

en Frankreich, und eine goldene, kreuzweis geichlungene 
Kette in rothem Felde, wegen Navarra 2c,; von England: 
3 goldene, übereinandergefepte Leoparden in rothem Jelde, 
wegen England, ein rother Löwe im gold. Felde, wegen 
Schottland, u. eine goldene Harfe in rothem Felde, wegen 
Iriand; von Dänemark: 3 blaue Leoparden mit audges 
ſchlagenen Zungen, gold. Bewehrungen u. Kronen im golb. 
und mit rothen Herzen befäeten Felde: von Schweden: 
3 goldene Kronen im blauen Felde; von Polen: ein ſilb. 
auögebreiteter Adler in rothem Selbe, wegen Polen, u. ein 


“ 
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„Abriß der Heraldik““, Göttingen 17925 derſelbe: 
„Praktiſche Heraldik“, Nürnberg 17613 „Das er: 
neuerte und vermehrte deutſche Wappenbuch“, 8 
Thle. Nürnberg, bei P. Fuͤrſten, 16565 Weigel’s 
„Wappenbuch“, Nürnb. 1734; ‚Wappen = Alma: 
nach fammtlicyer fouverainen Fürften Europas mit 
5 Zoll Hohen Abbild. von 47 vollftändigen Landes: 
Wappen und ber hauptfächlichften Ritter⸗Orden.“ 
Großherzogl. Mecklenburg. Hof⸗Steindruckerei von 
3. ©. Tiedemann 1840.) 

Wappenrod, fo v. w. Waffenrock, u. f. Sar: 
derobe p. . 

Wappenlehre ober Heraldik (Alleg.), ift an 
einem Stammbaum und an Wappenfchildern zu 
erkennen. 

Waſaorden, ſ. Orden (Ritter⸗). 

Waſſer, 1) feſtſtehende Wafſerbahnen 
ſind mit gemalter Leinwand beſpannte Rahmen mit 
ſchwachen Wellen⸗Conturen, die, aufgeſtellt u. be⸗ 
feſtigt, unbeweglich bleiben u. zur Darſtellung eines 
practitabein Fluſſes, Zeiches u. dgl., beren Wafſer 
ſich in ber Wirklichleit nur wenig u. faſt unmerk⸗ 
bar zu bewegen fcheinen würde, angewendet; 2) 
WafferbahbneninSchnüren hängend bie: 
nen zur Nachahmung eines nur mäßig bewegten 
Waſſers. Die Leinwandftreifen find nur oberhalb 
an einer Latte befeftigt, an welcher fie in die aus 
den Soffiten hängenden Schnüre eingehängt wers 
den. Drei bis vier Hintereinanber haͤngender Bah⸗ 
nen werben alödann in entgegengefegten Richtun- 
gen bins u. hergefchoben, wodurch das gleichmäßige 


Mogen eines größeren, doch ftillen Waſſers nad: 
geahmt wird; 3) Wafferbahnen mit Hebel: 


fild. geharniſchter Reiter, auch im rothen Yelbe, wegen Lit 
thbauen; von Preußen: ein ſchwarzer Adler mit einer 
goldenen Krone auf dem Haupte u. goldenen halben Zir⸗ 
kein auf den Flügeln, im ſilb. Felde; der Ehurfürften 
von Mainz: ein fild. Rad mit 6 Speihen im rothen 
Zelde; von Trier: ein ſchwarzes Kreuz im fild. Felde; 
von der Pfalz: ein gold. Reichsapfel im xothen Felde; 
von Sachſen: 2 rothe Schwerter im ſchwarzen u. weißen 
gefpaltenen Felde; von Brandenburg: ein gold. Scep⸗ 
tee im blau mobellirten Felde; Braunfhmweig-Lüne- 
burg hatte 1709 nod ein leeres Schild; der Erzher⸗ 

oge von Defterreich: ein filberner Ballen im rothen 

elde; der Großherzoge von Florenz: 5 rothe Ku— 
ein, und eine etwas größere blaue Kugel mit 3 franzöf. 

itien im gold. Felde; der Herzoge von Sachſen: ein 
grüner Rautenkranz, welcher über 10 ſchwarzen u. gelben 
wechſelsweiſe gelegten Balken liegt; von Baiern: filberne 
u. Dlaue, von ber Rechten zur Linken fehräg geftellte Wek⸗ 
ten; von Braunſchweig-Lüneburg: ein weißes fprin- 
gended Roß im vothen Felde, wegen Niederſachſen, ſonſt 
aber 2 goldene Leoparden mit blauen Zungen und ehren 
im rothen Felde, wegen Braunfhmweig, und einen blauen 
Löwen mit rother Zunge, rothen Wehren u. rothen Herzen 
befäet im gold. Yelde, wegen Lüneburg; von Wurtem: 
berg: 3 —8 einzelne und quer gelegte Hirſchgeweihe 
mit 6 Enden im goldenen Felde; von Reklendurg: ein 
fhmarzer Büffelstopf im gold. Felde mit filb. Hörnern u. 
einer rothen Krone, einem filb. Binge in der Raſe u. ein 
Btüd von einer BauersRraufe im Maule; von Holftein; 
ein fild. Neffelblatt mit 3 filb. Nägeln u. einem gefpaltes 
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durch dreifache, dicht hineinander liegende feſte Bah⸗ 


nen, mit ſtarken, hintereinander aufſteigenden Wel⸗ 
len⸗Conturen, welche abwechſelnd durch Hebel in 
auf⸗ u. niederſteigende Bewegung gebracht werden, 
ahmt man den ruhigen Wellenſchlag des Meeres 
nachz 4) Schneckenwaſſer: über einer Walze, 
welche aus fchnedtenartig gewundenen ober aufges 
Tpannten Reifen gebildet wird, u. welche in Zapfen 
auf einem Geftelle ruht, liegen bedenartig wie 
Waſſer gemalte Leinwandftceeifen ober Silberzindel 
mit Gaze überzogen. Durch Umdrehung ber Walze 
mittelft eines Drebers wird ein fcheinbar fortlaus 
fender Wellenfchlag hervorgebracht 3 5) Waffers 
tuch ift eine Über die Breite ber Bühne reichende, 
waflerähnlich gemalte Leinwand, durch die man, 
wenn fie auf beiden Seiten (durch bazu hinter ben 
Couliſſen angeftellte Leute) auf: u. niedergefchlagen 
wird, das Heranrollen der Wellen eines heftig bes 
mwegten Meeres täufchend nachahmt. Wor alle diefe 
Wafler werben in gehöriger Entfernung als Ufer 
gemalte niedrige Vorſetzer befeftigt. Zu Waſſer⸗ 
fällen, Quellen u. dgl. wendet man Wafferfäcde 
an. Sie beftehen aus einem an beiden Enden zus 
fammengenähten Streifen Leinwand, Zinbel oder 
mit Zindel benähter und gemalter Gaze, welcher 
über zwei Walzen um fich felbft läuft, die in einem 
Geftelle übereinander, u. zwar bie eine unten, bie 
anbere oben, liegen. Der Streifen wird durch Um: 


nen weiß⸗ u. rubinfarbenem Schildchen im rothen Yelde; 
von Lothringen: 3 filb. ſchwebende Vögel auf einer ro= 
then Straße; von Savoyen: ein filb. Kreuz im rothen 
Jelde; von Parma: 6 blaue Lilien im gold. Selbe; von 
Modena: ein filb. mit Gold gekrönter Adler im blauen 
Zelde; von Mantua: ein rothes, audgerundetes Kreuz 
mit 4 ſchwarzen Adlern in den Eden, im filbernen Yelde; 
bee Pfalygrafen am Rhein: ein gold. zum Raube 
geſchickter Löwe mit einer rothen Arone, tothen —8 unb 
kothen vorgeworfenen Pranken, im ſchwarzen Felde; der 
Zandgrafen von Heffen: ein fild. mit Bold gekrön⸗ 
ter fireitfertiger Löme mit A rothen Querſtrichen im blauen 
Zelde; der Markgrafen von Brandenburg: ein 
audgebreiteter vother Adler mit Zhlätterihden halben Zir= 
keln im ſilb. Belde; von Baden: eine rothe Band⸗Straße 
im gold. Felde; ber Kürften von Anhalt: der halbe 
brandendurgifhe Adler u. ſaͤchſiſche Rautenktanz in einem 
getheilten Theile; der vereinigten Niederlande: ein 
gold. Löwe mit 7 Pfeilen in der rechten Kiaue, um ben 
bie Wappen aller 7 Provinzen herumgefept find; der Re⸗ 
publiten Schweiz: ein Hut, unter dem die Wappen 
aller Gantone fichen (bat außerdem eigentlid Fein gemeins 
ſchaftliches Wappen); Venedig: ein geflügelter goldener 
Löwe (St. Marci) mit einem offenen Buche in ben Klauen, 
im blauen Yelde; Genua: ein rothes Kreuz im filbernen 
Zeldez: Lucca: eine goldene Straße mit dem Wortes 
Libertas, im blauen Felde; des Papſtes (Kirchenftaat) : 
2 kreuzweis gelegte Schlüffel, ein fllberner u. ein goldener, 
im purpurfarbenen Felde; der -Kaifer von Ehina: ein 
Dradhe oder Nachteule; der Kaifer von Abyffiniens 
ein Löme mit einem Kreuz in ber Pfote; von Fez und 
Marocco: arabifhe Schrift: der Könige von Perz 

ten: ein Löwe mit einer Sonne auf dem Rüden. (gl. 

. B. Hederich's Anleitung zu den hiſtoriſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften, Berlin u. Zerbſt 1709; und ausführliche Beſchrei⸗ 
bung der Wappen, wie fie jezt beſtehen, findet man u. X. 
auch in Pierer's Univerfals Leriton unter der Geographie 
ber einzelnen Staaten). 


Wattiren — Weißes Feuer 1130 


drehung in fortlaufender Bervegung erhalten. Din- 
ter die Außfchnitte der als Kelfen, Hügel u. dgl. 


gemalten Verſetzſtuͤcke geftellt, werben fie von bei- 


den Seiten noch befonders beleuchtet u. fomit eine 
Zäufchung erzielt, als flröme das Waffer aus den 
Beifen 20. hervor. Kerner hat man noch auf Fiſch⸗ 

ein gefpannte Waflerbahnen mit Klappen verfeben, 
die fi) beim Ducchfahren von Kähnen äffnen und 
wieder fchlichen u. dgl. m. (vgl. Schiffe). 

Waſſer (Alleg.), f. Elemente. 

Wattiren, Wattirung, zur Nachhülfe, wo 
die Natur den Körper fchlecht bedacht, gebraucht 
man Wattirungen, namentlich bei fchiefen Beinen, 
allgzumageren Schenteln u. Waben ıc. — Bruft u. 
Schultern werden gewöhnlich mit einer ſogenann⸗ 
ten wattirten Brufuzugleic verforgt, u. von der 
Hüjte bis zum Fuße bedient man ſich wattirter 
Unterbeintteider von Zricot. Es gehört eine eigene 
Geſchicklichkeit dazu, dieſelben zu verfertigen, ba 
die Watte, wenn fie naturerfegend fein fol, in den 
Strumpf gewirkt fein muß. Die Berliner Wat: 
tirungen, namentlich von Oppermann und Comp., 
baben viel Renommee. — Cbenfo wie dad Weg- 
laffen des Wattirens, wo es nöthig, flört, ebenfo 
unangenehm ift das zu auffallende Ausftopfen 5 
baher wieder die rechte Mitte! — Bloße Einlagen 
find nicht anzurathen, ba fie fich leicht verfchieben 
u. die Sache noch ſchlimmer machen, ald die Natur. 
Roͤcke, und namentlich Uniformen, müffen in der 
Kegel ſchon felbft wattirt fein, wenn fie gut figen 
follen (vgl. Uniform, Bauch 2c.). 

Wehrgehenk (Degengehent, Degenkuppel, 
Kuppel), ein breiter Riemen oder Gurt, der um 
den Leib geſchnallt, u. dann noch einen Schwung» 
tiemen u. an diefem noch ein Zäfchchen, Haken 
oder Karabiner hat, in welche der Degen geſteckt 
oder eingehenkt wird, ober ein Riemen, ber um bie 
Schulter gehängt wird, u. dann nur ein Täfchchen 
hat, Bandelier. Man hat deren von Leber, 
Gold: u. Sibertrefien, Sammet, Zeug u. dgl., die 
auf mancherlei Weife verziert und bei denen für 
manche Coſtume beftimmte Zormen zu beobachten 
find, 3. B. die fehr breiten mit Borten befesten 
Bandeliere aus dem Beitalter Ludwigs XIV. ꝛc. 
As W. tragen manche Schaufpieler für das mit- 
telalterliche Coftume gern eine mehrfach verſchlun⸗ 
gene Kette über die Schulter (vgl. Gürtel, Kup: 
pel. Degen ıc.). 

Weinbau (Alleg.), wird durch den Bacchus 
dargeftellt, der einen Kranz von Weinranten um 
das Haupt u. ben Thyrfus in der Hand trägt. 

Weisheit (Alleg.), erhätt das Bild der Mi: 
nerva (f. d.), welche den Schild mit dem Medu⸗ 
fenhaupte, unb oͤfters auch einen Helm mit dem 
Bildniſſe der Sphynx trägt. Eine Eule fteht ihr 
zur Seite. 

Weißes Feuer, Indianiſches Teuer. 
Die Engländer wurden zuerft in Oſt⸗Indien (Ben: 

_ 
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galen, daher auch Bengalifches Feuer), das 
mit befannt, verbefferten aber daffelbe. Die ges 
wöhnliche Mifhung, um ed einfach ald Indiani⸗ 
ches Weißfeuer zu bereiten, befteht aus 24 Theis 
len Satpeter, 7 heilen Schwefetblumen u. 2 Thei⸗ 
ten rothen Arſenik. Durch allerhand Zufäge kann 
es auch roth, grün, gelb und von anderer Karbe 
gemacht werden, woburch es aber den Glanz vers 
liert. Durch den Zufag des Arfenif ift es zu ſchaͤd⸗ 
lich, wenn es in einem gefchlofienen Raume abge: 
brannt wird, und deshalb auch für den Theater⸗ 
gebrauch zu vermeiben (vgl. Bengalifches, Blaues, 
Griechifches, Grünes, Rothes Feuer). 

Weltalter (Alleg.), f. Zeitalter. 

Weltgeiſtliche (W.priefter, Leutprie⸗ 
ſter, Laienpriieſter, clericisaeculares, Kathol.), 
Geiſtliche, welche keinem Orden angehoͤren, ſondern 
an Kirchen als Pfarrer, Capellane, oder in Dom⸗ 
capiteln als Domherren, Capitulare, Vicare an⸗ 
geſtellt ſind. Außer ihren dienſtlichen Verrichtun⸗ 
gen tragen ſie die im Lande jedesmal herrſchende 
Modetracht, jedoch nur in ſchwarz, zuweilen, wie 
die Abbes, mit dem Baͤffchen und einem ſchwarz⸗ 
feidenen Mäntelchen; im Haufe oder ald Neglige 
auch wohl einen braunen oder grauen Ueberrod, 
hohe ſchwarze Kamafchen oder hohe Stiefel über 
die engen Beinkleider. Andere tragen, wie bie Bar: 
nabiten (f. Orden, Geiftliche), einen ſchwarzen, talar- 
ähnlichen Roc, weiten Mantel. (Abbild. derfelben 
in Biedenfeld’s geiftl. Orden 1. 35. p. 180). 

Welttheile, die vier, auch Erbtheile ge 
nannt (Alleg.), werben weiblih, und zwar: Eu⸗ 
-ropa unter dem Bilde Minerva’s (|. d.), 
Afien Eennbar an dem Halbmonde, Afrika als 
Negerin, und Amerika mit kinem Hauptſchmuck 
u. Leibſchurz von Federn geziert, abgebildet, u. den 
testen drei Geftalten ein Kameel, ein Elephant oder 
Löwe u. ein Greifgeier (Kondor) ald Symbol zur 
Seite geftellt. . 

‚Wefir (Weffir, Wezir, Wizir, Vezir, Veſir, 
tuͤrk.), urfprünglich Einer, der eine Buͤrde trägt, 
daher bildlich Staatsrath, Minifter, auch unums 
ſchraͤnkter Stellvertreter eines orientalifchen Mos 
narchen. Weber die Auszeichnung eines W. f. Roß⸗ 
ſchweif, Zurban. . 

Wetterſtrick, eine Art Hygrometer. Ein 
Leine, und zwar von derjenigen Gattung, welche 
zum Hängen ber Profpecte verwendet wird, in 
einem fchmalen Kaften von ber Höhe des Schnürs 
bodens bis zum Podium herabhängend und mit 
einem verhältnißmäßig ſchweren Gewichte beſchwert, 
binter welchem eine Scala fich befindet, zeigt dem 

Mafchiniften, welchen Einfluß die Veränderung der 
Witterung auf die Decorationsleinen ausübt. In 
gleichem Maße, wie der W. bei trodener Witte- 
rung fchlaff oder bei feuchter Luft ſtraff wird, mel: 
ches ihm die Scala auf’s Genauefte anzeigt, bat 
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er die Hangſchnuͤre der Vorhänge kürzer zu knuͤ⸗ 


pfen oder nachzulafien. 
Wilhelmiten, ſ. Orden (Geiftliche). 
Wilhelmsorden, f. Orden (Ritters). , 
Winipel, fchwalbenfhmwanzartig ausgefchnit- 
tene u. an bem Wimpel ſſtock befeftigfe ahnen, 
wie fie auf Schiffen gewöhnlich, dern Blätter 
fhmal u. fehr Yang find u. bisweilen vom obern 
Theile des Maftes bis auf das Wafler herabreis 
hen. Die größeren dienen auf Schiffen zur Zierde, 
bie Beineren (von verfchiebenen Karben) zum Si⸗ 
gnalifiret. Auch auf. dem Lande ſchmuͤckt man 
Gebäude 2c. bei feftlichen Gelegenheiten mit W., 
die bei Nationarfeften die NRationalfarben haben 
(vgl. Kahnen, Flaggen). 
Vinde (Alleg.), unter bem Bilde bes Aeolus, 
des Gottes der Winde. Ein bärtiger Mann mit 
einem Scepter in ber Danb, ber auf einem Felfen 
fist und feinen Scepter in benfelben flößt, woraus 
dann die Winde in der Geftalt geflügelter Kinder 
bervorfliegen. Einige geben ihm felber Flügel. 
Windmaſchine. Ueber einer in ein- Geftelle 
eingegapften Trommel mit fcharfen Schaufeln liegt 
ein Stüd grobe, derbe Leinwand, rauhwollenes 
Zeug (gewöhnlich Raſch) ober am beiten ein Stüd 
Zeug von Pferbehaaren, wie man es zum lebers 
ziehen der Meubeln bat, welches nur auf der einen 
Seite des Geſtelles befeftigt ift, im Mebrigen . aber 
lofe über der Trommel hängt. Jenachdem man den 
Mind ſchwach oder ſtark nachahmen will, wird bie ' 
Trommel mittelft eines Drehers langfam ob. ſchnell 
umgedreht. 
inter (Alleg.), |. Iahreszeiten. 
ittweucafte (Wittwen und Waifen: Pen; 
fione-Anftalt). Mit einer Penfionsanftalt (f. d.) 
fönnte u. follte zum Troſte und unausfprechlicher 
Beruhigung ber Intereffenten auch eine Wittwen: u. 
Waifencaffe verbunden werden, wie dies z. 3. beim 
Hoftheater in München der Fall ift *). Nebft den 


*) Dafelbft beficht die Penfion einer Wittwe, melde 
nit feld bei dem Theater befoidet oder penfiontrt if, in 
20 Procent von dem Gehalte oder ber Penfion des verftor: 
benen Mannes. — — Iſt die Wittwe felbfi bei bem Thea⸗ 
ter angeftellt ober penfionirt, fo erhält diefelbe, wenn Ge: 
halt oder Penfion nicht über 500 fl. beträgt, 10 Procent 
von dem Gehalte des Mannes zu ihrem Gehalte oder Pens 
fon; hat diefelbe zwar über 500 fl., aber über 1000 fl., 
o exhält fie zu ſoichen 62/3 Procent von dem Schalte ded 
Manned; wenn aber biefelbe über 1000 fl. Gehalt oder 
Penſion bezieht, erhält biefeibe Feine Penfion. Wenn aber 
eine Wittwe aus dem Activitätds Schalte in eine Penfion 
tritt, fo erhält fie zu folcher die nad dem Worftchenden ihr 
gebührende Wittmenpenfion zu 10 oder 62/, Procent, tes 
nachdem ihre Penflon unter oder üder 500 fl. beträgt. Zu 
einer Penfion von mehr als 1000 fl. wird fein Wittwen: 
gehalt zugelegt. — — Wittwen, beren Chemänner bei dem 
Theater nicht beſoldet oder penfionixt waren, erhalten auf 
keinen Fall einen Wittwengehalt , fondern nur ihre Beſol⸗ 
dung oder Penfion. — — Seder Wittwdengehalt geht durch 
Wieberverehelihung verloren, ober durch Erhaltung einer 
Pfründe, einer Anftelung oder durch Aufenthalt im Aus⸗ 








sr 
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unter Penſionsanſtalt angefuͤhrten 

zur noͤthigen Verſtaͤrkung des ſo zu vereinigenden 
Fonds etwa Folgendes vorzuſchlagen: 1) Eine 
Aufnahmetare für alle die Beitretenden (wel⸗ 
che aber Mitglieder der Penfionsanftatt fein müflen) 
von etwa einem monatlichen Beitrag zum Pens 
fionsfond 5 2) ein: Abzug von 5 Procent an ber 
Befoldung, während jedes Urlaubs, der nicht auf 
einem ſchon beftcehenden Vertrage beruht; 3) ein 
Beitrag von 2 Procent von allen aus ber Anftalt 
fließenden Penſionenz 4) eine mäßige Erhöhung 
der Penfionebeiträge (vergl. Penfionsanftalt); 5) 


ſaͤmmtliche anfallende gefegiiche Geldſtrafen. — 


NB. Wer bereits Penfion bezieht, follte nicht ges 
halten fein, der Wittwencafle beizutreten, hat aber 
alödann weder für Wittwen noch Kinder Anfprud) 
auf einen Gehalt. Im Webrigen mögen bie in ber 
Anmerkung angegebenen Beſtimmungen mit den 
nöthigen verhältnigmäßigen Modificationen als Bei⸗ 
fpiel dienen. 

ig, von Wiffen, — daher in manchen Bus 
fammenfegungen für Verſtand, 3. B. Mutterwig, 
— ift die geiftige Fähigkeit, ſchnell die Aehnlich⸗ 
feit und Unähnlichkeit zweier Dinge mit einander 
aufzufafien u. fie treffend u. finnreich zu vergleis 
hen. — Zum Wise wird 1) eine lebhafte und 
reiche Einbildungstraft erfordert, welche ſtets einen 
großen Ueberfluß Elarer Vorftellungen enthält, und 
immer neue liefert 3 2) ein gewiſſer Grab bes Vers 


lande ohne ausbrüdlihe Grlaubnig. — — Eheliche Kins 
ber, beren leibliche Wäter oder Mütter bei dem Theater 
angeftellt oder penjionirt find, erhalten nad deren Tede 
einen Waifengehalt von 4 Procent von dem Gehalte ober 
ber Penjion des verftorbenen Wagerd ober der verſtorbenen 
Mutter, oder wenn Beide todt find, von dem Schalte ober 
Penfonen Beider. Jedoch kann keine Waifenpenjion die 
Summe von 180 fl. überfteigen. — — Stieflinder, wenn 
folche von einem dem Theater nicht angehörigen Water od, 
Mutter abftammen, erlangen durch Anheirathung keine Pens 
fionsfähigfeit, behalten aber die ihnen von dem verftorbe- 
nen rechten Vater oder Mutter angefallene Penjion. — — 
Waijenpenfionen hören mit dem vollendeten 18. Jahre oder 


‚ einer früher erlangten Verforgung auf. Als folde ift auch 


ein Engagement bei dem Hoftheater mit einer Befoldung 
von wenigftend 300 fl. zu betrachten. — — Als allgemeine 
Beſtimmungen find ferner: a) Vor dem 1. Octeber 1837 — 
(dee Wittwenverein ift am 28. Mui 1833 gegründet, alfo 
vor einer zu beftimmenden Reihe von Jähren nad der 
Stiftung) — können Wittwen= und Waifenpenjionen nit 
gegeben werden, ſondern es find bis dahin alle Erfparun- 
gen , fomie die eingehenden Zinfen fogleich wieder verzind- 
li auözuleihen. — b) Von dem Gapitalftode Tann nie 
etwas aufgekündigt, ſondern berfelde muß bi5 auf eine ge= 
wiſſe Summe erhöht werden. — c) Die fällig werdenden 
Denjionen der Theatermitglieder felöft müffen immer zugrft 
bezahlt werden. Sollte der übrige Gaffabeftand nit hin= 
zeihen, die Wittwen⸗- u. Waiſendenſionen zu beftreiten , fo 
müffen ſich dieje einen verhältnißmäßigen Abzug gefallen 
laſſen. Weder die Hofs, noch Staats-, noch Theater-Eafie 
bat für die Wittwen- u. Baifenpenjionen eine Haftung. — 
d) Mit der Peniionsfähigkeit eines Tcheatermitgliedes hört 
aud die Prenlionsfähigkeit der Frau und der Kinder auf, 
dagegen wird aber auch mit der Penſions fähigkeit für bas 
Theatermitglied felbft jene für eine etwaige Wittwe oder 
Kinder erworben. 


Quellen wäre- 
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ftandes, um die verſteckten Aehnlichkeiten oder Vers 
fchiebenheiten an's Licht zu bringen. Der W. heißt 
notürfich u. Yeicht, wenn er von Jedermann leicht 
bemerkt werben Tann, fobald er dargeftellt wirds 
im Gegentheil erkünftelt und ſchwer, fcharffinnig 
ober fcyaal, jenachdem viel oder wenig Kraft dazu 
gehört, ihn zu entdecken; reif ober unreif, jenach⸗ 
dem ex die Prüfung der Urtheilöfraft und des Ge- 
ſchmackes aushält oder nichts biühend oder matt, 
jenachdem er viel Nebenvorftellungen veranlaßt oder 
nicht 2c. ꝛc. or 

Wis (Alleg.), erfcheint als Juͤngling von fchlauem 
Anfehen, einen Sanusftab (f. d.) in der einen und 
in der andern Hand einen Wurfpfeil. Neben ihm 
befindet fih eine Sphynr. ’ | 

Woche (Allcg.), ſ. Tag. | 

olken, wolkenartig gemalte Decorationen. 
Man hat W.:Profpecte, W.⸗Couliſſen, W.⸗Soffi⸗ 
ten (f. d.). Außerdem noch einzelne W., bie als 
Verſetzſtuͤcke (f. d.), ober in Schnüren hängend (f. 
Paternofter) in mannichfachen Formen u: zu den 
verfchiedenartigfien Zwecken verwendet werben, 4. B. 
u einem W.⸗Thron, zum Verhüllen feenhafter Er: 
Ffseinungen, zu Gewitter: Profpecten, zur Darftels 
lung ber Nacht, zu’ einem Mondaufgang, zu Wols 
kenwagen (f. Flug) u. dgl. m. Sie find auf 
Leinwand, Gaze u. dgl. gemalt. 

Wollenzeuge, die aus Schafwolle gewebten 
Stoffe. Bon den unzähligen Gattungen u. Sorten 
werden für die Zheatergarberobe am gewöhnliche 
ften verwendet: gröbere u. feine Tuche, Zeuge, bie 
fih von erfterem dadurch unterfcheiden, daß fie nicht 
gewalkt, dünn, glatt u. aus Kammwolle verfertigt 
find, ald Alapin, Bay, Galmang, Camelot, Damaft, 
Etamin, Floret, wollener Manchefter, Marzelline, 
Merino, Doll, wollener Deouffeline, Plüfh, Raſch, 
Sarfche oder Serfche (das am meiften verbrauchte 
Zeug, welches man am beiten Stüdweife auf Bes 
ftellung mit genauer Angabe ber Farben aus den 
Fabriken bezieht), Zartan, breofchirte Zeuge ꝛc. Da 
die W. am dauerhafteften, farbhaltig u. in ihnen 
die Farben das fchönfte Feuer haben, fo find fie in 
den meiften Fällen allen anderen Zeugen vorzus 
ziehen (vgl. Garderobe). 

Wurde liegt in der Beherrfchung der unwill⸗ 
kuͤhrlichen Bewegungen, in dem Uebergewicht einer 
moralifchen Kraft über das Sinnliche, und wird 
daher im Leiden (Pathos) gefordert und gezeigt 5 
denn im Leiden offenyart fich die Kreiheit des Gei⸗ 
ſtes, u. Würde ift, wie Schiller fagt, nichts Ans 
bereö, alö der Ausdruck der Geiftesfreiheit, welche 
in der Beherrfchung der Zriebe durch moralifche 
Kraft befteht, und fich auf die Form, nicht auf 
den Inhalt des Affeetes bezicht *). Im weiteren 


*) Von dem äußeren Auddrud des vornehmen Man= 
ned unterfcheidet fich der. ded Mannes von Würde — 
Sffland bemerkt hierüber: Macht der vornegme Mann 
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Sinne ale Stilleigenfchaft auf Erzeugniffe anderer 
ſchonen Künfte angewendet, nennt man würdig, 
‚was Angemefienheit mit einem ernflen Zwecke vers 
bindet, im reinen Ausdrude gehalten ift (vgl. Ans 
ftand, Adel, Edel, Haltung). 
Wundarzeneikunde (Alleg.) ober Chirurgie, 
pflegt die Göttin ober den Gott ber Arzenei⸗ 
kunde (f. d.) unter der Geftalt eines Genius zu 
begleiten, dem ein ober das andere befannte dhirurs 
giiche Inſtrument in die Hand gegeben ift. 
Wurffpieße der Alten waren verfchieden, im 
Ganzen aber kleiner als die Lanzen; ber Schaft 
war aus wildem Kirfhbaum, über 5 Fuß lang u. 
mit einer Z Zuß langen, fingerdiden Spige von 
Eijen verfehen. Der Krieger hatte entweber mebs 
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rere W., wie die Schwerbewaffneten, ober er mußte, 
wie bie Leichtbewaffneten, den abgeworfenen W. 
mittelft eines daran befefligten Riemens wieber 
zurüdzichen. Auf dem Theater nimmt man jeboch 
vorzugsiveife zur Bewaffnung von Sägern, Ama⸗ 
zonen ıc. ald W. folche, bie in Geflalt eines fehr 
großen Pfeiled gemacht jind, weil fie-fchöner aus⸗ 
fehen u. mehr Berzierung zulaflen. Das Abfchleu- 
bern eines Wurfſpießes wirb nur in ſehr feltenen 
Ballen vorkommen; hat er aber bei einer ſolchen 
Gelegenheit ein dem Zuſchauer fichtbares Ziel zu 
erreichen , fo ift es am beften, ihn in Singen an 
einer geſpannten Schnur babin fahren zu laflen 
Ge): 
uth (Alleg.), ſ. Zorn. 


3 


Zärtlichkeit, ſ. Gefühl. 
Zahnlücken, Zahnloſigkeit, f. Mund. 


Zanni, die Beiden (Harletin und Scapin), ſ. 
Komifche Sharactere p. 625. 


Eindrud, gibt man ihm willig ben Plap, der ihm gebührt, 
fo beberrfcht der Mann von Würde, und unwilltührlicy 
, bereitet_fih für feinen Rirktungskrris der weitere Kaum. — 
Würde, menn fie dargeftellt werben fol, ift nicht ſchneibende, 
verdrüßliche Kürze, noch der bemeffende Sceitenblid , oder 
daß Ueberwegfehen über alle Geftalten hinaus. — Ein Wefen, 
dad es Niemand ſchwer macht, ſich zu behaupten; für ſich 
nicht s zu fordern ſcheint, äußere Freundlichkeit befipt ohne 
um chlingende Schmeichelei, @rnft ohne Strenge, Geradheit 
ohne Robheit, Mittheilung ohne Vertraulichkeit, Zwang⸗ 
Iojigkeit ohne Vernachläfiigung, Gutmüthigkeit chne Weich⸗ 
lichteit, ein Weſen, welches beredt ift, onne ſich Ju hören 
oder zu fehen, welches anzuordnen vermag, ohne vorgrei= 
fend zu fein, — das hat Würbe, und fic behauptet ji 
nur, wenn jie ihre Obergewalt auf dieſe Weiſe übt, ohne 
jebliden zu laffen, daß fie es müuffe, oder 
Darauf aunsgehe. Der Mann von Werth u. Menſchen⸗ 
würde gilt ſich felbft dann am meiften, wenn er es vermag, 
recht viel für Andere zu fein. Sein äußerer Ausdru darf 
daher das file Bewußtſein mit fi bringen, daß er dad 
Beſte wolle, aber er darf ed nicht entgegentragen. Wollen 
bie Rechte der Geſellſchaft ebenfalls Befonnenheit von ihm, 
fo legen fie ihm doch nicht ben Rüdhalt auf, welcher der 
Haltung des Staatsmannes eine demeſſenere Yaflung gibt. 
Seine Begrüßung, fein Antheil an Unterredungen u. Bes 
gebenheiten kann mehrentheild geradezu gehen. Wo der 
Staatömann genöthigt ift, feine Augen gleichſam nur 
allgemein bingleiten zu laflen, darf diefer den treffenden 
Blid binfenden. Wo bei jenem die leife Bewegung der 
Stirne zur Erörterung nur den Anlaß geben möchte, barf 
feine Stirn die ganze feharfe Frage thun. Wo jener den 
Unmillen nur burd den unmerklich etwas fefter geſchloſſe⸗ 
nen Mund äußert, die Stirn aber faft undeſchrieben läßt, 
darf diefer die Schrift auf der Stirn ganz hervorgehen 
laffen, und die gehobene Lippe mag die Auflehnung feiner 
Scele ankündigen. Wenn der Staatsmann den gleichen 
feitenen Hofichritt geht, den Schritt, der keine Gedanken 
fprit, fo darf dee Mann von Werth und Würde die Ges 
Ranten, die feine Seele erfüllen, in jeinem Schritte belebt 
fin Laffen, u. ex mag fein Haupt heben, oder fenten, wie 
der waltende Humor es lentt. — u 


in 


Zauberfpiel, Bauberpoffe, jett ganz aus 
ber Mode gelommene dramariiche Dichtungen , in 
welchen Keen u. Zaubereien die Elemente des Inter: 
efles find; fie find namenttich ihrer Zeit von Wien 
ausgegangen u. bieten bem Decorateur u. Mafchis 
niſten das weitefte Feld der Wirkfamteit. Die Kennt: 
zeichen u. Requifiten der gewöhnlichen Zauberer, 
wie fie auf der Bühne agiren, find : Eine fchwarze 
Kutte mit rothem Streifen, welcher mit gelben ober 
Schwarzen Hieroglyphen befegt ift, ein: Zauberguͤr⸗ 
tel, gleichfall8 ein breites vothes Band mit Hiero⸗ 
glyphen, gewöhntich über eine Schulter getragen, . 
u. ein Bauberftäbchen (weiß mit ſchwarzen Hiero⸗ 
glyphen). Zauberopern find mehr noch an ber 
Tagesordnung, u. fchade, daß diefe Gattung bra= 
matifcher Poefie, welche fich unbedingt am beften 
für die Oper eignen dürfte, nicht mehr zu dieſem 
Zwecke cultivirt u, benugt wirb (vgl. Oper). 

Zeichen. Viele mechanifche Berrichtungen wäh 
rend einer theatralifchen Vorſtellung müflen auf 
befondere Zeichen theild vorbereitet, theild ausge⸗ 
führt werben. Auch hierin hat jedes Theater feine 
eigenthuͤmlichen Einrichtungen und Beſtimmungen, 
wie, von wem und wodurch dieſe 3. gegeben wer⸗ 
den ſollen. At zweckmaͤßig, und wohl den meiſten 
Irrungen begesnend, Tonnen wir folgende Einrichs 
tung empfehlen: Cine halbe Stunde vor Anfang 
ber Borftellung werden durch Klingelgüge, nach 
fammtlichen Ankleidezimmern hin, Beichen gegeben, 
was nad) einer Viertelſtunde und fodann wieder 
fünf Minuten vor dem Aufzichen des MWorhanges 
wiederholt wird. Auf das erfte 3. erfcheinen alle 
Comparſen auf der Bühne, damit der Infpicient 
fie muſtere, ordne, auch wohl das Nöthige noch 
mit ihnen probire (ſ. Statiften) 3; auf das zweite 
3., alfo 4 Stunde vor dem Anfange, haben fi) 
alle im erften Acte befchäftigten Perfonen auf die 
Bühne zu begeben; wo ein Gonverfationszimmer 
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vorhanden, haben die Schaufpieler ſich in biefem gu 
verfammeln (vergl. Anfang). Alle Hülfsperfonen, 
Mafchiniften, Theaterarbeiter 2c. treten auf die 
ihnen angewielenen Plaͤtze; auf das dritte 3., alfo 
5 Minuten vor dem Beginnen der Duverture oder 
Symphonie muß Alles fi) auf denjenigen Stellen 
befinden, von wo aus zunächft, nad) bem Aufzies 
ben des Vorhanges, feine Wirkſamkeit beginntz alle 
beim Anfang bes Stuͤckes nicht betheiligten Darftels 
ler müffen die Scene, die ganz unbefchäftigten Pers 
fonen bie Bühne überhaupt verlaffen haben. Zum 
Anfangen, fowie zum Aufhören ber Muſik vor 
jevem Acte, infofern biefe in den Zwifchenacten 
nicht fogleich nach dem Fallen des Worhanges bes 
ginnt und erft mit dem Aufziehen deffelben wieder 
endigt, was überall eingeführt fein follte (f. Zwi⸗ 
fchenact), gibt der Infp. das 3. mit einer Hand⸗ 
Klingel, beffer aber durdy einen Drahtzug, wodurch 
ein Hammer zunächft dem Dirigenten im Orchefter 
an eine Stahlplatte anfchlägt, was jedenfalls das 
Befte ift, indem dad Klingeln, vom Publikum ges 
bört, gar fehr an Puppentheater: u. Marionettens 
fptels Manter erinnert.. Zum Aufziehen des Vor⸗ 
hanges ift es in allen Fällen am ficherften, wenn 
das 3. durch den hierzu in die obere Mafchinerie 
führenden Klingelzug , entweder burch den Infpis 
cient feloft (mie uͤberhaupt jede feenifch-technifche 
Ausführung, nah Anorbnung und Bellimmung 
des Negifleurs, unmittelbar von dem Inſpicienten 
ausgehen folte, damit Einheit und Drbnung in 
dem Gefchäftsgange bleibe) oder, nach deſſen uns 
mittelbarer Beftimmung , von einem dazu beaufs 
tragten Mafchiniften oder Theaterdiener von der 
Buͤhne aus, nit vom Souffleur, gegeben wirb, 
damit bei einem möglichen ftörenden Worfalle das 
Aufziehen auch noch im letzten Augenblicke verhin⸗ 
dert ober verzögert werben kann unb derielbe dem 
Publikum verborgen bleibe. Zum Ballen des Vor⸗ 
hanges wird als erſtes 3., um Störung zu vers 
meiden, nicht geflingelt, fondeen der Souffleur 
legt einen Beinen weißen Stab, welcher an einem 
Kettchen befeftigt, fo. weit vor den Souffleurkaften 
auf die Bühne heraus, daß berfelbe von dem Schnürs 
meifter bemerkt werben kann u. wonach biefer bie 
nöthige Vorbereitung zu treffen hat; auf dad zweite 
3. des Souffleurs, durch den Klingelzug, ift fodann 
die Gardine herunter zu laflen. Für die Fälle, wo 
die Gardine geräufchtos, langſam u. fanft niebers 
gelafien werden ſoll, hat ber Souffleur als zweites 
3. nur einen Win? mit dem Stabe zu geben. Die 
Berwandlungszeichen find alle mit ben in die obere 
u. untere Mafchinerie führenden Klingelzuͤgen, die 
fih in dem Souffleurkaften zu einem Zuge ver⸗ 
einigen, von bem Souffleur zu geben, und zwar fo 
fruͤh oder fo fpät, daß fie weder den Schluß ber 
Scene ftören, noch durch Verzögerung unangenehme 
Paufen entfiehen. Das erfte Verwandlungszeichen 
(vgl. Soufflirbuch) follte immer erft dann gegeben 
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werden, wenn bie Bühne unmittelbar leer gewor⸗ 
den; diefes erfte 3. dient zugleich als Zeichen für 
die Abräumer, u. nachdem diefe ihr Gefchäft volls 
endet (f. Anmerk. p. 706) gibt der Souffleur das 
zweite Verwandlungszeichen. Das Mafchinenwefen 
follte fo eingerichtet fein, taß auch, wenn nicht 
abgeräumt wird, auf fehr rafch aufeinanderfolgenbe 
Zeichen verwandelt werben Tann, was leicht zu bes 
wertftelligen ift, wenn die Mafchiniften auf ihren 
Stellen bleiben. Gut ift es auch für einzelne Fälle, 
ed fo einzurichten und vorher zu beftimmen , baß 
nur auf ein 3eichen verwandelt wird. Iſt das 
Berfammiungszimmer fo gelegen, daß von den bort 
befindlihen Schaufpieleen die Bewegung und das 
Geraͤuſch, welche eine Verwandlung verurſacht, 
nicht bemerkt werden Tann, fo ift durch den dahin 
führenden Klingelzug von dem Infpicienten oder, 
wenn ber Zug in den Souffleurkaften geführt wers 
den Tann, von dem Souffleur ein 3. zu geben. In 
legterem Kalle Tann das darftellende Perfonale auch 
fogar noch bei anderen u. befonderen Gelegenheiten 
dur den Souffleur benachrichtigt oder. aufmerk⸗ 
fam gemacht werben, 5. B. wenn eine Stodung 
eingetveten ift, wenn man zu Aufzügen u. dgl. ſich 
vorzubereiten hat u. f. w. Doc) findet man biefe 
Einrichtung nur felten, indem über alles dies meh⸗ 
rentheild der Inſpicient zu wachen bat. Die 3. zu 
den Verſenkungen und allen, nur in ber untern 
Mafchinerie zu bewerkftelligenden, Handlungen gibt 
der Souffteur durch befondere Klingelzüge, beren 
Ktingeln entweder fo fein oder durch Umwideln fo 
gedämpft fein müffen, daß fie oben nicht gehört 
werben können. Dafür, wo in der oberen Mafchis 
nerie etwas befonders auszuführen ift, muß noch 
außer einigen, von bem Mafchiniften allein zu bes 
nugenden u. an ben Bühnenwänden hinaufreichens 
den Sprachröhren ein ähnlicher Klingelzug von bem 
Souffleurkaften, nebft mehreren Hammerzuͤgen von 
verfchiedenen Stellen hinter den Couliſſen in bie 
oberen Räume führen. Zu ben 3., die ber Inſp. 
zu ben hinter der Scene auszuführenden Handlun⸗ 
gen, als Muſik, Donner, Rufe, Intraden 2c., zu 
geben hat, bringt man ebenfalld von feinem Yulte 
zwifchen ben Souliffen aus Hammerzüge, nad) den 
paflenden Stellen führend, an, wodurch faft nur 
allein Einheit, Präcifion und gewiſſe Ausführung 
jener Handlungen, die immer auf ein Stichwort 
einzutreten haben, möglich u. er nur hierdurch in 
den Stanh geſetzt wird, jene Stichwörter unfehlbar 
vernehmen zu fünnen, was, wenn er hinter ben 
Couliſſen hin» u. berlaufen oder ſich burchbrängen 
muß, wobei jeder zufällige Lärm ihn das Stich⸗ 
wort überhören laſſen kann, nicht ber Fall fein 
wird. In Opern, wo ber Kapellmeifter ober Muſik⸗ 
director die Duverture zur beftimmten Zeit u. ohne 
3. beginnt, ift, der Sicherheit u. Präcifion wegen, 
die Einrichtung vor Allem zu empfehlen, bucch 
welche mittelft eines Zuges, der vom Pulte des 
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Dirigenten nach den Souffleurkaften geleitet ifl, 
in welchem dadurch ein Hammer anfchlägt oder 
vor demfelben ein Stab fich hebt, alle Zeichen zum 
Aufzicehen und Fallen bes Vorhanges vom Muſik⸗ 
birigenten dem Souffleue gegeben werben, wonach 
dieſer erft die in die Mafchinerie führenden 3. zu 
geben hat. Den Chor, bas Ballet u. die Gomparfen 
zu ihren Auftritten in Maſſe von dem Infpicien- 
ten durch das Anziehen der Klingelzüge aus ihren 
Garderoben rufen zu laffen, trägt, außer anderen 
Vortheilen, auch noch fehr viel zur Erhaltung der 
Drdnung und Ruhe hinter den Goulifien bei. Es 
verfteht fich, daß in ben Proben die 3., wo es 
erforderlich ift, ganz fo gegeben werben, wie in 
der Vorftellung, mit dem Zufaße, daß, was befons 
ders im Winter nicht zu vermeiden, burch die Thea⸗ 
terdiener Acte u. Verwandlungen in den Verſamm⸗ 
lungszimmern, nebft ben 3., noch befonders anges 
fagt u. benamt werden müffen. Gut iſt es, durch 
Klingelzüge das Beginnen der Acte in den Buffets, 
und das herannahende Ende der Vorftellung, zum 
Ginlaffen der in der Vorhalle wartenden Diener: 
fchoft zu geben; ob es gefchehen Tann und foll, 
‚unterliegt jedoch den befonderen Verhältniffen ber 
einzelnen Theater (vgl. Abbreviaturen, Decoratio- 
nen, Maſchinenweſen, Scenarium, Soufflirbuch, 
Statiften, Zwiſchenact). Zu 
Zeichnentunft (Alleg.), bat die Geftalt eines 
geflügeltin Juͤnglings, eine Zeichnung u. Zeichnens 
feder in Händen. Eine Zafel mit Zeichnungen fteht 
ihm zur Seite, gemwöhnli die Werhältniffe des 
menfchlichen Körpers barftellend. 
- Zeit (Alleg.), unter dem Bilde bes Saturnus 
d 


. d.). 

Zeitalter, die vier (Alleg.), werben, u. zwar 
das goldene unter ber Geſtalt bes Saturnus 
(ſ. d.), das filberne unter der des Jupiter 
(f.d.), das eherne unter derdes Mars (f. d.), das 
eiferne aber unter der Geſtalt einer Furie(ſ. d.) 
bargeftellt, von paflenden Attributen umgeben. 

Zelt, ſ. Verfegftüde. 

epter, ſ. Scepter. 

errbild, f. Sarricatur. | 

erftrenung, vgl. Geiftesabwefenheit. 

ettel, 1. Theaterzettel. 

eus (Moyth.), |. Jupiter. 

igenner. Haut braun, Auge unftät, Haare 
Schwarz, zumeilen in Zöpfen vor den Ohren herab: 
hängend, langer Schnurrbart (nie einen ganzen 
Bart), f. Rationaltrachten. 

Zimmer, ſ. Decorationenz; gefchloffene 3., 
f. Sheaterbau p. 1056, Anmerf. 

ee f. Proben. 

innfchmuck. Man hat diefen für das Thea⸗ 
ter jest faft unentbehrlich gewordenen Schmud zu 
großer Vollkommenheit gebracht. Durch Zwiſchen⸗ 
faſſung von farbigen Steinen, wird ſein Effect noch 
gehoben, und zu Diadems, Diademkaͤmmen, Zitter⸗ 


Ziſchen — Zug 1140 


nadeln, Agraffen, Ohrringen, Haleketten, Sevignés, 
Armbaͤndern u. Guͤrtelſchnallen verarbeitet, iſt er 
durch feine Wohlfeilheit ſehr zmedimäsig, erfüllt, 
mit Auswahl, ganz paſſend die Anforderungen, die 
man an derlei Zierrathen ſtellen kann; im Uebrigen 
ſ. Schmuck. Zur Annahme von Beſtellungen auf 
dergleichen Schmuck hat ſich das Theatergeſchaͤfts⸗ 
bureau zu Leipzig erboten. 

ki Zifchen, Zeichen des Mißfallens, f. Applaus 
iren. 

Zither, ein uraltes Saiteninftrument, das aus 
einer flachen Reſonanzdecke mit einem Schallloche 
u. einem flachen Boden beſteht, die mittelft einer 
etwa 2 Zoll hoben Zange verbunden find. Es hat 
einen langen Dals, auf deffen Griffbrette die Ton⸗ 
abtHeilungen mit Meffingdraht ausgelegt find, u. 
ift mit Drabtfaiten von verfchiebener Stimmung 
bezogen. Die Zyroler begleiten ihre Alpenlieber 
mit diefem Snftrumente. 

3 fe, ſ. Soubrette. 

opf, f. unt. Friſeurz Bopfperrüde, f. 
Perruͤcken. 

Zorn, die Wuth (Alleg.), wird maͤnnlich oder 
auch weiblich mit drohenden Mienen, mit Dolch, 
und Fackel in den Haͤnden, zuweilen auch mit 
Schlangenhaaren abgebildet. 

Zündfaden, zum Abbrennen des bengaliſchen 
Feuers (ſ. d.), bereitet man, wenn man einige 
lockergeſponnene baumwollene Faden zuſammenge⸗ 
nommen in einen duͤnnen Teig von Branntwein u. 
Mehlpulver 24 Stunden weicht und ſodann im 
Schatten trocknet. Hierauf noch durch einen ſtaͤr⸗ 
keren Teig von Traganth gezogen, wird er zaͤher. 
Nachdem er trocken, wickelt man den Faden zur 
Aufbewahrung auf Brettchen, u. ſchneidet einzelne 
Stüdchen, wie man fie zum Einſtecken in die Blech⸗ 
pfannen bedarf, davon ab. 

Zug (Aufzug). Können oder follen große Auf: 
züge von, Somparfen nicht vermieden werben (|. 
Proben p. 897 u. 898, Anmerk.), fo fuche man fie 
wenigftens durch die fleißigfte Anordnung u. Aus: 
führung binfichtlich des Coftumes, der Bewegung 
und Gruppirung und der fie begleitenden Mufit 
möglich interefjant zu machen. In technifcher Din: 
fiht hat man darauf zu ſehen, daB man ben Zug 
binter den Gonliffen zur rechten Zeit vorbereitet 
(am beiten während bes Zwiſchenactes), und zwar 
fo auffteut, daß er auf Feine Weiſe in Unordnung 
gerathen kann; ferner hat man ihn fo zu ordnen, 
daß man nicht zu viel Figuren vereinzelt gehen u. 
die Abtheilungen in pafjender Abwechfelung u. uns 
unterbrochen aufeinander folgen; daß die Richtung 
ber zu verjchiedener Zeit angeordneten Züge nicht 
immer diefelbe fei, daß durch Verwidelung u. Auf: 
löfung der Maffen einige Abmechfelung hineinge- 
bracht, bei Aufftellung derfeiben aber in Gruppen 
oder in ein Zableau (vgl. d.) auf die Karben im 
Softume (vgl. Farbenwahl) Rüdficht genommen 
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werde. Auf einer tuͤchtigen Probe muß Alles ge⸗ 
ordnet, das Tragen der Fahnen, Waffen, Geraͤthe 
u. dgl. genau eingeuͤbt u. Alles fo vorbereitet fein, 
daß dergleichen Erforbernifie nicht erft während der 
Vorſtellung berichtigt, und dadurch, wohl gar im 
Moment des Auftrittes, ein Hinundherftoßen, Durch⸗ 
einanberlaufen u. dgl. verurfacht wird, was ben 
beabfihtigten Effeet nur zu häufig verhindert. Mit 
unerfahrenen Statiften werden große u. complicirte 
Büge übrigens, auch troß ber Proben, nur dann 
gelingen, wenn man bie Statiften nach Abtheiluns 
gen, ſelbſt wenn dieſe immer nur hintereinander 
fich zu folgen haben, entweber von erfahrenen Haus⸗ 
ftatiften, beffer aber noch von Ghoriften, Ballet: 
figuranten oder Schaufpielern anführen laͤßt (f- 
Statiften, Scenarium, vgl. Hof, Anmerk.). Gruͤ⸗ 
ner’s „Kunſt ber Scenit, Wien 1841," gibt für 
bas planmäßige Verfahren beim Arrangement von 
Aufzügen, Woltsfcenen ⁊c. eine treffliche, auf Praxis 
gegründete, Anleitung. 

Zugſtück, Zugoper, eine Oper, ein Städt, wel: 
ches das Publikum ſtark an=, gleichfam in das 
Theater hineinzieht, alfo oft gegeben werben Tann. 
Heutzutage leider faſt gleichlautend mit Spekta⸗ 
kelſtuͤck, was nicht den Geiſt, gemeiniglich nur die 
Sinne und die Theatercaſſe befriedigt. 

’ Zufammenfpiel, f. Enfembie, vgl. Einfal⸗ 
en 2C« 

nee, f. Publikum. 

weifampf, ein Kampf zwifchen nur zwei 
Perfonen (tat. certamen, singularis pugna). Schon 
in den früheften Beiten fanden Zweikaͤmpfe zur Ent: 
Scheidung wichtiger Fragen, oder Beilegung von 

Streitigkeiten ganzer Voͤlker Statt, indem jede 
Partei einen Kämpfer ftellte. In den Ritterzei⸗ 
ten waren ed Kämpfe auf Schimpf (Scherz) 
und Ernſt; die erſteren fanden bei den Turnieren 
Statt; die letzteren theilten ſich in Bweitäm: 
pfe und Geſammtkaͤmpfe, und beide wieder 
in mehrere Arten, jene in gerichtliche und außer⸗ 
gerichtliche, dieſe in Feld- und Feſtungskriege. 
Der außergerichtliche betraf blos Ehren⸗ 
ſachen, welche die Gegner auf dem naͤchſten, freien 
und bequemen Platze ausfochten, oft nicht einmal 
mit ritterlichen Zeugen, fondern nur im BBeifein 
ihrer Knappen, u. auch ohne diefe. In einer ge= 
ringen Entfernung von einander ftellten fie fich, 
unter gleichen Bortheilen des Lichtes, Windes und 
Bodens, mit ihren Streithengften auf, legten bie 
Speere ein, u. Tuchten fich, aneinander rennend u. 
Eradyend, daß bie Schafte zerfplitterten, aus dem 
Sattel zu ſchleudern. Das Leben des Verwundeten 
oder Geſtuͤrzten lag in des Gegners Hand. Blie⸗ 
ben fie Beide unverlegt, waren die Speere zer⸗ 
fplittert, hatte ſich der Geftürgte wieder aufgerafft, fo 
griffen fie zum Schwert u. feßten einander fo lange 
zu, bis entweder die beiberfeitige Erſchoͤpfung die 
Verſoͤhnung herbeiführte, oder einer von ihnen vers 
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wundet niederſank, der Sieger ihm ben Dolch in’s 
Herz ftieß oder auf bes Beflegten Ruf: „Miseri- 
cordia!“ jum Gefangenen machte, ben er nur für 
ſchweres Löfegelb wieder frei ließ. Der gerichts 
lich e wurde, den uralten germanifchen Sitten gemäß, 
für eben fo natürlich, als veligids betrachtet 3 bas 
ber gab es für ihn fogar eigene, gefeglich beftätigte 
Kampfgerichte. Das Kampffeld wurde vom Rich: 
ter beflimmt u. durch eine Umzaͤunung eingehegt 3 
es hatte gewöhnlich eine eirunde Geſtalt; daher es 
auh Ring und Warf Hieß. Zwei Todtenbahren 
ftanden darin für die Fallenden bereit. Bu feftges 
fester Stunde begab ſich der Richter nebft ben 
Beiftgern und den altergrauen Nittern, welche zu 
diefem Zweck befonders ald Kampfrichter verordnet 
waren, auf einen, an ben Schranten des Kampfs 
ringes für fie erhöhten Plas. Dann erfchienen der 
Kläger u. der Beklagte, jeder von feinem Beicht⸗ 
vater, von Blutsverwandten u. Freunden begleitet. 

eierlich ſchwur der Kläger vor allem Volk, daß 
eine Befchuldigung gegründet wäre, feierlich der 
Beklagte, daß fie Lug und Trug enthieltes Beide 
baten Gott um Beiftand u. Rache. Nach dem Eide 
unterfuhten die Kampfrichter die Gefegmäßigkeit 
der Rüftungen u. Waffen. Der Beichtvater reichte 
dem Hitter, welchen er begleitete, den Leib des Herrn; 
ernft u. raſch traten fie nun, der Kläger voran, u. 
Zeder von einem Grießwärtel begleitet, in die von 
taufend Zuſchauern umgebenen Schranten. Bei 
ihrem Eintritt gebot ein Herold dem Volk Stil: 
ſchweigen unter Zodesftrafe. — Erwartungsvolle 
Grabesſtille. — Die Kaͤmpfer ſtellten ſich einander 
gegenuͤber. Ein dreimaliger Trompetenſtoß. Und 
fie ſtuͤrzten los zum Kampf des Gottvertrauens u. 
der Berzweiflungswuth! Aller Augen ruhen auf 
ihnen; Nichts hört man als das Schmettern ber 
Streitkolben; dann das Klirren der Schwerter, 
endlich einen Zodesfeufzer oder ein Geſtaͤndniß. 
Der Überwundene Beklagte wurde als Verbrecher 
gerichtet, der uͤberwundene Kläger als Verlaͤumder 
zur Geldbuße verdammt, wenn fie, was felten un: 
terblieb, nicht an den Wunden ftarben. Den Sieger 
pries bie jubelnde Menge; den Leichnam des Bes 
fiegten empfing ein anftändiges Grab; den Gefan- 
genen, weicher das Leben erbettelte, Ehrlofig- 
keit. Ein fotcher gerichtlicher Zmeilampf kam zu> 
weilen, jedoch unter entfprechenden Bedingungen, 
zwifchen Männern und Frauen, ja aud Thieren 
vor. — In engerer Bedeutung fo v. w. Duell 
oder Ehrenduell, ein Zweikampf, weicher zur 
Senugthuung für angethane Beleidigung mit ors 
dentlihen Waffen nach beftimmten Regeln noch 
heute nicht felten geführt wird. Ungeachtet ber 
firengen Gefege, welche bie fpätere Zeit dagegen 
erlaſſen, ift die Sitte des Zweikampfes auf uns 
übergegangen, wenn auch mobificirt, namentlich 
unter Offizieren, Studenten und dem Abel zur 
Schlihtung von manchmal höchft unbebeutenden 
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Kleinigkeiten. Die dabei betheiligten @ubjecte find 
theils die Hauptperſonen, die Duellanten, b. h. 
die, welch: mit einander kämpfen, namentlich ber 
Ausforderer (Provocant), ber, welcher 
herausforbert oder herausfordern läßt, 
und der Geforderte (Provocat), ber, wels 
cher zu Eingehung bes Duelle aufgefordert wird; 
theils Nebenperfonen. Die legteren find: der Cars 
telträger, welcher im Namen des Provocanten 
den Provocaten fordert, bei Stubentenduellen vor: 
züglich gewöhnlich, während bei Anderen ein, durch 
einen Bedienten überfendetes Billet den Zweck ers 
füllt; die Secundanten, welche, an der Zahl 
zwei, von jedem Duellanten Einer mitgebracht wird, 
feeundiren, d. h. darauf fehen, daß beim Duelle 
Alles gegenfeitig nad) Recht u. Billigkeit abgervos 
‘gen werde, und beren Jeder den Duellanten, ber 
ihn gewählt hat, gegen Handlungen, die dem Duells 
gebrauche zuwider find, ſchuͤtzt, u. auch, fobald er 
bemerkt, baß fein Duellant getroffen oder ermübet 
ift, dem Fortgange des Duells durch Baltrufen 
Einhalt thutz die Zeugen, welde dem Duell zu> 
fehen, ebenfo während der einzelnen Gänge u. dann 
gewöhnlich bie Waffen (bei Duellen auf Stoß durch 
Feilen) wieder in gehörigen Stand fegen, durch ihre 
Ausfagen das S’gen eines Hiebes ober das Gefches 
hen eines Nachſtoßes bezeugen müflen u. bgl.5 ber 
Schiedszeuge oder Schiedsrichter, der 
über alle bei dem Duell vorkommenden Tragen u. 
Streitigkeiten in legter Inſtanz unparteiifch (daher 
auch bei Stubentenduellen Unparteii [cher ges 
nannt) entfcheibet,, namentlid über Beobachtung 
dee gehörigen Form, über die Frage: ob ein Dieb 
oder Stich gefeffen, d. h. getroffen hat ꝛc. Die 
Duelle find entweder auf Dieb, oder auf Stoß 
(Stich), oder auf Schuß (Piftolen), welche alle 
einzeln wieder befonderen Beftimmungen u. Webers 
einkünften unterliegen. Dan unterfcheidet auch a ka⸗ 
demifche (Studenten=) Duelle und ernfte 
(nicht alademifche) Duelle, d. h. folche, welche 
ohne die gewoͤhnliche Schutzbekleidung der Studen⸗ 
ten, Hut, Binde, Schlaghandſchuh ꝛc., unter dem 
Adel, der Offiziers, Beamten, Kuͤnſtlern ꝛc. vor: 
kommen, wobei dann immer die Verabredung zwi⸗ 
ſchen den Secundanten das Nähere beſtimmt und 
nur das Herkommen zu einiger Richtfehnur dient *) 
(vgl. Gang). — Die Solennitäten bed Studentens 
duells findet man im folgenden Schriften ausführ: 
lich dargeftellt: Haupt, über Landsmannſchaften 


*) Daß Fechten ift in Bezug auf körperliche Ausbildung 
(f. d.) fomohl, ald aud megen der häufig vorlommenden 
Ausübung auf dır Bühne felbft zu erlernen nothwendig, 
u. dem jungen Schaufpieler fowohl Hieb ald Stoßfech⸗ 
ten ald Mittel für Gefchmeidigkeit, Auftand u. Kraft faft 
unerläßlih; da ſich jedoch diefe Kunft nicht durch Worte, 
fondern nur durch Praxis erlernen Iäjt, ift es nit am 
Platze, Regeln übır bie Fechtkunſt hier aufs u. anguführen, 
nur im Allgemeinen bie Bemerkung, daß alles Fechten und 
Kämpfen auf der Bühne überhaupt Iangfamer, nachdrück⸗ 
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u. Burſchenſchaften, Altenburg u. Leipzig 1820. 
&. 193 u. f.3 Studentikoſes Converſationslexikon, 
Leipzig 1825, unter dem Worte: Duell, S. 38 
u. f. Eine Zuſammenſtellung u. De chung der 
Solennitäten bes alabemifchen u. nichtakademiſchen 
Duells ift enthalten in ber Erſch⸗Gruber'ſchen En⸗ 
eyelopäbie 1. Abth. 28.3). Art. Duell 8.163 u. f. 
Zwietracht (Alleg.), unter dem Bilde ihrer 
Böttin Eris, mit zänkifchen Mienen und einem 
Apfel in der Hand (derfelbe, den Paris der Venus 
reichte), auf welchem bie griechifchen Worte flehen : 
H KAAH AABETA (Die Schöne erhalte ihn). 
Sinige geben ihr auch Schlangen in bie Haare. _ 
Zwiſchenact (fr. Entre-acte), 1) die Paufe 
im Theater zwifchen den Acten (vgl. Aufzug). In 
diefen Paufen, welche nie, namentlidy aber beim 
nothwendig rafchen Gange bes Luftfpiels, zu groß 
fein dürfen, muß auf der Bühne befonders darauf 
geachtet werben, daß bie gehörige Ruhe Herrfche, 
Sänger und Sängerinnen nicht die Stimme pro⸗ 
biren, ober beim Aufbauen der Decoration (des 
Theaters) kein Gepolter, kein flörender Lärm in’s 
Publikum dringt, denn die Danblung gebt fort u. 
der Zufchauer muß auch diefe Zwifchenzeit im Geifte 
mitlebenz doch darf man ihm nicht zu viel Zeit 
laffen, und demnady darf diefes Umbauen felbft 
ebenfomwenig, als das Umkleiden der Darftcller (T. 
Umzug), eine zu lange Paufe verurfachen,, noch 
dürfen von Seiten ber Regie die Iwifchenacte ab« 
fihtlich auf Koften der Stüude gebehnt werden, um 
mit einem zu Turzen Stüde die vorgefchriebene 
Zheaterzeit auszufüllen ꝛc. 2) Die Mufitftüde, 
welche in diefen Pauſen vom Orcheſter gefpielt wer⸗ 
den (die Spanier und Italiener pflegten fie fonft 
mit Intermezzo’ [f. d.) auszufüllen), um den Ein⸗ 
bruck des vergangenen Actes zu verlängern u. zu 
verftärken oder den Zuſchauer auf ben kommenden 
vorzubereiten. Diefer Zwed wird nun leider fo 
felten erfüllt, namentliih in Schau=, Luft: und 
Zrauerfpielen (denn für die Oper find die Entre: 
acte componirt, oder aber es darf gar Feiner ge 
macht werden, nach Beftimmung bes Eomponiften) 5 
in erfteren hört man ernſte, in letzteren Heitere Ton: 
ftüde ohne alle Rüdficht aufführen, u. dies zwar 
bei bedeutenden Bühnen 5 wenigſtens müßte es doch 
eine anfpruchsiofe Muſik fein, welche dem Chas 
racter des Stuͤckes nicht ſchadet; eigentlich aber 
müßte ein Mufit: oder Orchefterdirector dazu pers 
pflidhtet fein, fich beim Regiſſeur, ober mittel- 
bar durch den Inſpicienten hierüber die nöthigen 
Notizen zu erheben und dann die aufzuführenden 


licher, ald im Leben, gefhehen,, und darauf berechnet fein 
muß, den Körper nit in unfhönen Bewegungen zu ent 
wideln. Zwiſchen den einzelnen, nad Regeln und Bered: 
nungen audgeführten Stichen un) Hieben müffen Bleine 
Daufen eintreten, damit das Gefecht deutlicher und nadı- 
drucklicher heroortreten Tann, ald dies bei dem Fechten im 
Leben möglid if. . 
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Zwiſchenacte zu beſtimmen. — Der wohlthaͤtige 
Eindruck von Beethoven's Zwiſchenmuſik p Goͤ⸗ 
the's Egmont u. a. beweiſen, wie ſehr eine an⸗ 
gemeſſene Muſik im Stande iſt, die Wirkung des 
Ganzen zu erhöhen. Bor Zeiten fuͤllte man bie 
Bwifchenacte ber großen Oper durch ein Divertif: 
fement oder Ballet aus; — heutzutage erlaubt 
man fich nicht felten, fchauderhafter Weiſe, bie 
Aufmerkfamkeit des Publikums in ben Zwiſchen⸗ 
acten ein u. beffelben Stüdes durch Concerte frems 
ber Künftler oder Zänze u. dgl. dem Gtüde mit 


‚ Sewalt zu entfremden. — Wenn dergleichen zwi⸗ 
ſchen zwei verfchiedenen Heinen Stüden ges 


fchieht, ift wohl weniger dagegen einzuwenden. — 
Schon im Jahre 1738, alfo vor mehr als 100 
Jahren, bat ein gewiffer Scheibe, die Nothwen⸗ 
digkeit paſſender Zwifchenacte einfehend, zu befon- 
deren Stuͤcken befonders dergleichen componirt, bat 
aber leider bis auf unfere Zeit wenig Nachfolger 
gefunden (vgl. Theater, Gefch. d.). Lindpaint- 
ner bat eine fo bedeutende Sammlung von ihm 
eomponirter Entre- actes herausgegeben, die faft 
ſchon genügen möchte, wenn fie auf oben angege- 
bene Weiſe vernünftig, paffend ausgewählt und — 


- 


Zwifchenfeene — Zymbel 1146 


was eine Dauptfache, bie gleichfalls fehr vernach⸗ 
läjfigt wird, vom Orchefter gehörig eingeübt, 
u. nicht prima vista gefpielt werden, welches Letz⸗ 
tere natürlich zu mancher Störung Anlaß gibt, 
namentlich wenn die befieren Mufiter des Drches 
fterö fi im Schaufpiele, wofür, ihrer Meinung 
nach, Alles gut genug ift, fubftituiren laffın. — 
Die Alten Eannten den Zwifchenact gar nicht, und 
feine Stelle vertrat der Chor (f. d., vgl. Aufzug). 
Jede Muſik zwiſchen den Acten müßte gleich mit 
dem Fallen des Vorhanges beginnen und ununters 
brochen (wenn auch mit Wiederholungen einzelner 
Theile) fortgehen, bis der Vorhang wieder aufs 
rollt ; dadurch erreicht man nächft dem eigentlichen 
oben angeführten Hauptzwed noch ben, daß das 
Yublitum nicht zum Bewußtſein der zumeilen doch 
unvermeiblichen längeren Haufen kommt, u. ſonach 
das Pochen u. Lärmen, ats Beichen ber Ungeduld 
u. Aufforderung zum Wieberanfang, vermieden u. 
die fo wohlthuende Ruhe und Ordnung aud) in 
Zwiſchenacten erhalten wird. 

wifi nenn f. Auftritt. 

wifchenfpiel, f. Intermezzo. 

ymbel, ſ. Symbal. 
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Theatergeſetze. 
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Die Baſis aller geſellſchaftlichen Vereine, und namentlich ſo verzweigter, ausgedehnter Unter⸗ 
nehmungen, wie die eines Theaterinſtituts, iſt erſtens: die Einſicht und Kraft der Vorſteher; 
zweitens: der gute Wille der Mitglieder; drittens aber: — da die Einwilligkeit ſo vieler und 
verſchiedener Individuen ein Ding der Unmoͤglichkeit, und Zufaͤlle und Verhaͤltniſſe auch 
den Beſten zum Egoiſten machen koͤnnen — ein Geſetz, das moͤglichſt vollſtaͤndig iſt, aller 
Unordnung begegnet, jedem Einzelnen ſein Recht und dem Ganzen Ordnung und ungeſtoͤrten 
Geſchaͤftsgang ſichert. 

Das hier folgende Geſetzbuch iſt mit Beruͤckſichtigung aller Theatergeſetze aͤlterer und 
neuerer Zeit (deren Grundlage Fr. L. Schroͤder's und Iffland's Verordnungen) zuſammen⸗ 
geſtellt, verglichen und vervollſtaͤndigt mit den Ergebniſſen eigener langjaͤhriger Erfahrung. 

„Geſetze ſollen Daͤmme fein gegen Despotie, Unordnung, Uebertreibung und Heftig⸗ 
keit der Direction; Daͤmme gegen Nachlaͤſſigkeit, Unſittlichkeit und Heftigkeit der Schauſpieler. 
Die Direction muß weder willkuͤhrlich ſtrafen, noch entſchuldigen koͤnnen;“ ſie ſteht ſelbſt nicht 
uͤber dem Geſetze, ſo wenig als der Fuͤrſt im Staate es ſollte. Wo der Vollſtrecker der 
Geſetze nicht mit eiſerner Conſequenz in Anwendung derſelben verfaͤhrt, geht es mit den 
Theatergeſetzen gerade wie ſo haͤuſig mit den Staatsgeſetzen: die kleinen Diebe haͤngt man, 
die großen laͤßt man laufen! u 

Ein vollftändiges Geſetz ift nie möglich; ſtets werden Verhältniffe, Dertlichkeiten, 
Einrichtungen und Verfaffungen Modiflcationen bedingen; doch hoffen wir, durch dieſen Verſuch 
eines Normalgefegbucdes wenigſtens viele Lüden auszufülen, find wir doch über- 
zeugt, vaß Fein Theatergeſetz in folder Vollſtaͤndigkeit exiſtirt. Die darin aufgeftellten 
Strafanfäge ſtimmen möglichit mit denen der meiften Theater überein; nur die Art und 
Weiſe, die Geldbuße mit ver Gehaltdeinnahme in ein billiges Verhaͤltniß zu bringen, haben 
wir bei einer Bühne allein gefunden und barum angenommen, weil wir fie für bie 
gerechteſte halten. ' | 

Den allgemeinen Gefegen laſſen wir, als integrirenden Theil, die beſonderen In⸗ 
firuetionen der einzelnen Branchen folgen, womit dann die innere Inflitutton der Buͤhne 


ſich vollig abfchliekt. 


Leipzig, Ph. Düringerr, S. Barthels, 


am 30, Juni 1841. Regiſſeur Inſpeetor ⸗ 
am Theater zu Leipzig. 
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I. Abtheilung. 
Geſegtze. | 


. 


1. Abfchnitt. 
Allgemeines. 


6. 1. Jeder ift verbunden, biefe Gefege bei feinem Engagement durch feine Unterfchrift als ins 
tegrivenden Theil feines Contractes anzuerkennen. . 

S. 2 Kein neues Gefe fol Kraft haben, wenn es nicht von zwei Drittheilen ber Geſellſchaft 
enehmigt wird. 
s big mert. Diefe von Schröber gegebene, in ben Hamburger Th.⸗Geſetzen 5. 3 enthaltene Verfügung hat man 
in neuerer Zeit faft allgemein dahin abgeändert: „Die Direction behält ed fi vor, wenn die Umftände es nöthig 
maden, biefen Gefegen nod neue hinzuzufügen.” 

5. 3. Kein Anfänger foll zum Mitgliede bes Theaters aufgenommen werben, von beffen 
Lebenstaufe man nicht unterrichtet ift, und ber nicht die Einwilligung feiner Eltern ober nächften 


Anverwanbten bat. 
Anmert. Auch diefer $. if von Fr. 8. Schröder, und es wäre ſehr wuͤnſchenswerth, wenn ſaͤmmtliche Theater⸗ 


birectionen ihn beibehalten wollten, bis von den @taatöregierungen hierin allgemein und zmedmäßig verfügt wird, was 
leider bis heute noch nicht geſchehen (vgl. den Art. Beruf im Theater⸗Lexikon). . 

$. 4. Die Straffäge müffen in einem billigen Verhaͤltniß zu der Gage flehen, an weldher fie 
abgeben, zu bem Ende wird folgende Claſſen⸗Eintheilung fefigefizüt: 
Srfte Elaffe: Mitglieder, deren Jahres⸗Gage Thlr. und barunter bis 200 Thlr. 

‘ } fe nur 200 Thlr. und barunter hat, zahlt von der erften Glaffe bie 
e. 

Zweite Claſſe: Jahres⸗Gage bis 800 Thlr. 
Dritte Claſſe: Jahres⸗Gage uͤber 800 Thlr. 
Alle in den geſetzlichen Beſtimmungen genannten Straffäge find nach dem Maßſtabe der erſten Claſſe 
berechnet, und werben verdoppelt ober verdreifacht, jenachdem fie ein Mitglieb von ber zweiten oder 
dritten Claſſe betreffen. | 

Die Straffäge, welche in Geldſummen ausgedruͤckt find, werben zu Preuß. Courant berechnet. 
Sind fie ald Theile einer Gage bezeichnet, fo gilt für ben Strafabzug die Müngforte, worin bie 
Gage ‚rgabit wird, und obige Glaffens Eintheilung bedarf keiner fpeciellen Anwendung, weil fie eo 
ipso 

$. 5. Fuͤr alle diejenigen, welche keinen beſtimmten Contract Mit der Direction abgeſchloſſen 
haben, wirb hiermit, wenn fie mehr als 25 Thlr. monatliche Gage beziehen, eine breimonatliche 
Kündigungsfrift, und wenn fie 25 und unter 25 Thlr. beziehen, eine anderthalbmonatliche feſtge⸗ 
fegt. — Niemand kann früher abgehen, noch entlaffen werben, wenn nicht dig, in einigen SS. biefer 
Geſetze, mit Aufhebung des Eontractes belegten Fälle eintreten. — Alle Engagementstündigungen 
müffen an Gagetagen gefchehen. — Mündliche Kündigungen haben Feine Kraft. — Jede empfangene 
Kündigung muß quittirt werben. ‘ 

8.6. Sollte fi ein Bühnenmitglied entehrende Handlungen zu Schulden kommen laffen, fobaß 
das Gericht gegen ihn einzufchreiten gezwungen wäre, fo fleht e8 der Direction frei, es fofort ohne 
Entſchaͤdigung zu entlaflen. Auch Tann keinem Mitgliebe -zugemuthet werden, mit einem folchen 
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Menfchen dad Theater zu betreten, und fieht daher in benannten Fällen auch den Mitgliedern zu, 
auf Entfernung des Betreffenden anzutragen. 

$. 7. Der Schaufpieler hat das Recht, fich alles Gehorfams gegen bie Gefege zu entziehen 
und fein Engagement für. aufgehoben anzufehen, wenn er feinen Gehalt nicht an dem contractlich 
feftgefegten Auszahlungstage richtig empfängt. - 

Anmerk. röder, dieſer Solon der dramat.⸗ theatraliſchen Welt, iſt der Einzige, bee dieſe Beſtimmung 
feſtgeſtellt, und bat bis jept keinen Nachfolger gefunden, der diefes fo gerechte Geſez aufnahm. Wir machen im Ge— 
fühle der Billigkeit hiermit auf Gontractöclaufeln aufmerffam, welche, zur Zeit an der Kagedordnung, diefem und 


anderen $$. diefed Geſeßbuches, die im Intereſſe der Schaufpieler geſchrieden, widerfpreihen (vgl. den Act. Contract im 
Theater⸗Lexikon, wie den $. 8 diefer Geſeße). - 


Sollte ein Mitglied aus feinem Gontracte einen Grund herleiten zu Tonnen glauben, 
weshalb eine oder die andere Beftimmung nicht auf daſſelbe angewendet werden Tonne, fo tft baffeibe 
bei Verluſt feiner vermeintlichen Anfprüche verbunden, folches binnen 14 Zagen, von dem bes Enga⸗ 


gementsantritts an gerechnet, ber Direction mit Gründen fchriftlich anzuzeigen, wonad die Direction ı 


die Ausgleihung bewirken wird. 
. Die Direction ift fo, wie jeder Andere, ben Gefegen unterworfen, und es Tann die Dis 
reetion, ohne Zuziehung eines Ausfchufles, von Feiner Strafe dispenfiren. 

10. Die Direction Tann zu jeber Tageszeit bie Gefellfchaft, ganz ober zum Theil, wenn es, 
die Verhältniffe der Bühne betrifft, zu einer Conferenz und wenn es nöthig ift auch noch nach der 
Theaterzeit zu Dienftleiftungen zufammenberufen laffen. Wer zu einer folhen Verſammlung ꝛc. nicht 
erfcheint, bezahlt die Strafe, welche auf die Verfäumung einer Theaterprobe gejegt ift, f. S. 56. 
Bei Wiederholungen diefer Contravention verboppelt und verdreifacht fich diefe Strafe. 

. 11. Alle Circulare, Bekanntmachungen, Austheilungen von Rollen oder Parthien, welche 
ben Mitgliedern vorgelegt werben, haben biefe zum Beweiſe der Vorlegung zu unterfchreiben, und 


dürfen aus keiner Urfache , felbft wenn fie Grund zum Einfpruch dagegen zu haben glauben, bie , 


ante fehrift verweigern. Wer gegen biefe Beſtimmung fehlt, zahlt 1 Er. von jedem Thaler der 
onats⸗Gage. 

Soll in der Unterſchrift etwas Bindendes für die Mitglieder liegen, und glaubt Jemand, be: 
gründete Einwendungen zu: haben, fo ift e8 einem folhen Mitgliebe zwar erlaubt, den Vorbehalt 
feines Widerfpruche durch ein NB. bei feinem Namen vorläufig anzudeuten; ed muß aber die Ein- 
wendung felbft binnen 24 Stunden nach der Borlegung der Bekanntmahung unmittelbar bei 
der Direction und nicht bei fonft Semand ſchriftlich anzeigen, worauf biefelbe ihren 
Beichluß faffen wird, bei welchem ſich Jeder zu beruhigen hat. 

Erfolgt eine folche ſchriftliche Anzeige binnen der gedachten Frift ‚nicht, fo wird auf keinen 
Widerſpruch fernerhin Rüdjicht genommen werben. Sollte der Widerfprucd dennoch fortgefegt wer: 
den, fo tritt einer von den Fällen ein, worin bie fofortige Entlaffung des betreffenden Mitgliedes, 
ohne alle weitere Entfchädigung , erfolgen kann. Geht man aber nicht zu biefer Maßregel über, fo 
zahlt das ſich wiberfegende Mitglied 4 Br. von jedem Thaler der Dionats:Gage. — Die Unterfchrift 
des Mannes gilt zugleich für feine Frau; nicht fo die Unterfchrift der Frau für ben Mann, bie 
gewöhnlichen Proben⸗ und andere geringfügige Anzeigen ausgenommen. 

$. 12. Alle Gefchäftsverhandlungen müffen fchriftlich betrieben werben, fofern es nicht ganz 
leichte, gleichfam im Voruͤbergehen abzumachende Gegenftände betrifft. — Mündliche Verhandlungen 
führen leicht Irrthuͤmer herbei, und rauben in der Gefchäftsführung bei Weiten mehr Zeit als die 
ae Wer gegen diefen $. handelt, hat den daraus für ihm entftehenden Nachtheit fich ſelbſt 
zuzufchreiben. 

$. 13. 3ur Erhaltung ber Eintracht gehört hauptfächlich, daß fich die Achtung nicht verliere, 
welche ein Künftler dem andern und Alle dem Ganzen fchuldig find. Wer alfo bei Proben und Vor⸗ 
ftellungen, oder auch außer den Proben und Vorftellungen im Theaterlocale oder deſſen nächften Um⸗ 
gebungen Wortwechfel veranlaßt, Anfpielungen ober Vorwürfe ſich erlaubt, zahlt 1 Thlr. Strafe, wer 
Streit erregt oder einem andern Mitgliede des Theaters Beleidigungen zufügt, zahlt 3 Thlr. 

Bequemen fich die ftreitenden Theile nicht auf die erfte Abmahnung des Directors oder Regiſ⸗ 
feurs zur Ruhe, fo bezahlen Beide, Jeder 3 Thlr. , 

Werden Beamte des Anſtalt von einem Mitgliebe beleidigt, fo gebt der Beleidiger 5 Thlr. 
Eine gleiche Strafe erleiden aber auch Beamte ber Anftatt, welche fich Beleidigungen gegen Mitglie- 
dern bei Ausübung ihres Amtes zu Schulden kommen lafien. 

Betreffen die Gegenftände des Streites theatralifche Angelegenheiten, fo fann man felbige ber 
Direction vortragen, und billige Entſcheidung erwarten, infofern der Streit nicht einer höhern Be⸗ 
börde zue Entſcheidung unterliegt. Ständen aber die Urſachen ber Zwiſtigkeit mit bem Theaterge⸗ 
fhäfte in Zeinem Zufammenhange, fo nimmt bie Direction gar Feine Notiz Pr und ahndet 


Ü 
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u Fe erwähnte Gelbftrafe die verletzte Achtung in einem Gebäude, in welchem Eintracht 

aufen muß. a n 

j F. 14. Wer im MWortwechfel, unpaflenden Scherzen zc. mit einer Dame bes Theater bie Ach⸗ 

"tung, welche er bem Gefchlechte fchuldig ift, verlegt, bezahlt für biefe Beleidigung und mit 

Borbebat F Strafe hinſichtlich des eigentlichen Vorfalls ſelbſt den vierten Theil ſeiner Monats⸗ 
age Strafe. 

Fi Beleidigungen gegen das Publikum ziehen eine Strafe von einer Viertel: Monatögage 
nach fidh. 

a $. 16. Die Direction erwartet, daß fremben Künftlern, die in Saftrollen auftreten, von ihren 
hiefigen Kunftverwandten in jeder Beziehung fo werbe begegnet werben, wie ed die Ehre jeber 
Kunftanftait erfordert. Jede Berlegung der Saflfreundfchaft würde, wie bie Beleidigung eines Be: 
amten, nach $. 13 beftxaft werben. 

F. 17. Jeder laute und pernge Widerfpru gegen Anorbnungen eines Beamten ber Anftalt, 
welche derfelbe innerhalb feines Gefch ftöfreifes macht, während der Proben und Vorftellungen ift un- 
terfagt. Glaubt Iemand, den bie Sache unmittelbar betrifft (denn andere Nichtbetheitigte bürfen ſich 
in einem folchen Falle. bei Vermeidung einer Strafe von 2 Thlr. nicht einmifchen), begtündete Ein; 
wendungen gegen ein Arrangement zu haben, fo bat er zwar die Befugniß, diefelben dem Anorönen- 
ven zu eröffnen; bei. defien Entſcheidung muß er fi) aber bemnächft beruhigen. Wer gegen diefe 
Vorſchrift fehlt, zahlt, wenn ber Vorfall fi auf einer Probe ereignet, 1 Gr., wenn er ſich während 
‚einer Vorftellung ereignet, 2 Gr. von jedem Zhaler der Monats⸗Gage. Hat ein folches Benehmen 
während einer Borftellung eine Stodung oder einen Fehler in derfeiben herbeigeführt, fo erfolgt ein 
Abzug von & Gr. von jedem Thaler der Monats⸗Gage. Offenbare Widerfeglichkeit gegen die Direction 
wird mit dem Verluſt einer Monatsgage beftraft. Im Wieberholungsfalle, oder wenn der böfe Wille 
eines Mitgliedes der Direction augenfcheinlih zu ſchaden fucht, ift Iestere berechtigt, das Engage: 
ment augenblidlich als aufgehoben zu betrachten. 

$. 18. Sollte Jemand im Zuftande der Zruntenheit das Theatergebaͤude betreten, fo verfällt 
er in eine Strafe von 2 Thlr. Befucht Semand in folchem Zuftande die Proben, fo zahlt er bei 
allen übrigen Proben 4 Monats⸗Gage, bei der Dauptprobe aber 4 Monate-Gage Strafe. Beträte aber 
ein betrunfenes Mitglied bei der Vorftellung die Bühne, fo verfiele ed geringften Falles in eine 
Monats⸗Gage Strafe, und Tann in Betracht der Folgen, die aus einem folchen Zuftande erwachien, 
ka Ki Engagements verluflig gehen, mit Auszahlung des Gehaltes bis zum Augenblide ber 

tlaffung. 

$. 19. Das Mitbringen der Hunde oder anderer Thiere zu Proben oder Vorſtellungen ift 
durchaus verboten, und zieht, wenn es dennoch gefchähe, dem Eigenthümer bei Proben eine Geidſtrafe 
von 8 Gr. , bei Borftellungen von 16 Gr. zu. 

$. 20. Tabakrauchen ift im Theatergebaͤude überhaupt und zu jeder Zeit, auch wenn biefe 
Handlung in einer Rolle vorgefchrieben wäre, bei Strafe von 8 Sr. verboten. 

8. 21. Won Statiftenleiftungen und ftummen Rollen ift im Allgemeinen Niemand frei, als der 
Regiſſeur und wer fonft noch mit ber Leitung und Ueberficht bed Ganzen befchäftigt if. Wo indeß 
nur eine geringe Anzahl Statiften erforderlich ift, deren Leiftungen nicht von Wichtigkeit und Wir⸗ 
ung find, da follen der Billigkeit gemäß diejenigen Bühnenmitgtieder, welche, erften Rollenfächern 
vorftehend, der Erholung mehr. ald andere bedürfen, in dieſer Ruͤckſicht nady Möglichkeit verfchont 
bleiben. Wer eine Statiftenleiftung verweigert, zahlt # der Monats⸗Gage. Für Fehler bei Statiften- 
Yeiftungen , ebenfo für Berfäuniniffe in den Proben oder Vorſtellungen, für veranlaßte Störungen 
ober fonftige Werftöße gegen bie Geſetze ober gegen die eingeführte Ordnung erlegt das zu einer 
ſtummen Rolle aufgeforderte Mitglied dieſelbe Strafe, als wäre ihm eine Rolle oder Parthie zuge: 
teilt worden. Diejenigen Schaufpieler, welche den Statiften als Anführer beigegeben worben find, 
haben die Pflicht, ſich mit den Stichwörtern befannt zu machen, und jene felbft gehörig einzuführen. 

Anmer?. Die beiden Patent-Theater in London (Govent Garden und Drury Lane) baden dies Geſetz, natürlich 
auch mit. contractlichen Modificationen, weit ſtrenger; es heißt: Jeder Schaufpieler fol fpielen, fingen, tanzen, in Zügen 
gehen u. f. w. nad) feinen beſten Kräften ꝛt. an . 

F. 22. Die Sheaterbiener, das Decorationds, Beleuchtungs- und Ganberobe-Perfonale find dem 
-Regiffeue und Infpector- dergeftalt untergeorbnet, daß Niemand Anderes, auch kein Schaufpieler, ihnen 
zu befehlen und Aufträge zu ertheilen haben Tann, fondern Jeder, ‚weicher der Dienfle des Einen 
ober Andern bedarf, fih an den Regiffeur oder den Infpector vi wenden bat. In Abweſenheit bes 
Regiſſeurs ftehen alle genannten Dienfl:Individuen unter dem Inſpector allein. 

8. 23. Wer Mufikalien, Bücher, Rollen,- Garberobeftüde, Requifiten ober fonftige der Bühne 
gehörige Gegenftände beſchmutzt, befchädigt, verliert ober verdirbt, hat zu erleiden, daß bie Ausbeſſe⸗ 
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rung ober Wiederanfchaffung fofort auf feine Koften gefchieht. Der Mufikdireetor, Inſpector, Biblio: 
thekar, Garberobier und der Mafchinift find verpflichtit, von jedem folchen Falle der Direction fo- 
gleich Anzeige zu machen, und haben, wenn fie dies unterlaffen, gu gemwärtigen, daß auf ihre Koften 
der Schaden erfegt wird. 

$. 24. Jeder Schaufpieler hat das Recht, ein neu zu gebendes Stüd zu Iefen, und fol ihm 
foiches aus der Bibliothek auf einen Tag, länger aber nicht, mitgetheilt werden, gegen gehörige 
Befcheinigung in ein darüber zu haltendes Buch, Wer folches länger als einen Zag bei ſich behält, 
zahlt für jeden Zag 12 Gr. Manuferipte und Partituren Eönnen nur mit Borwiffen der Direction 
gegen Empfangfcheine und auf nicht länger als 24 Stunden abgegeben werden. Es dürfen weder 
Scenen, noch Arien auögefchrieben werden. Die Uebertretung diefer Anordnung wird nad) Verhaͤltniß 
in größere oder geringere, durch einen von der Direetion gewählten Ausfchuß von 5 Mitgliedern ber 
Sefelfchaft zu beftimmende, Geldftrafe genommen, und bleibt der Uebertreter noch den Anfprüchen 
des Dichters oder bes Componiften in alle Wege verantwortlich. 


$. 25. Das Verfammlungszimmer der Schaufpieler ſoll während einer Probe oder Vorftellung 
Niemand offen flehen als gerade den in der Vorftellung befchäftigten Mitgliedern und ben dem 
Theater vorgefegten Perfonen. Führt irgend cin nothwendiges Sefchäft ein nicht in der Vorftellung 
befchäftigtes Mitglied während des Zwifchenacts in das Werfammlungszimmer, fo hat es baffelbe 
nach dem Ende des Zwiſchenacts, fo wie das Zeichen mit der Klingel gegeben wird, wieber zu vers 
laffen. Wer dagegen fehlt, zahlt 8 Gr. Strafe. Es dürfen dahin Feine Requifiten, Kleider zum 
Umkleiden 2c. gebracht werden. Niemand, ohne Ausnahme, darf da fid) an= oder umfleiden, pubern 
ober Frifuren umändern laffen. Garberobier, Friſeur oder Theaterdiener dürfen fich hier nicht auf: 
halten. Es ift ein Verfammlungszimmer für die Künftlee, um bie nöthigen oder zufälligen Ruhe⸗ 
puncte anftändig, angenehm und ohne durch irgend etwas in ihrer Unbefangenheit geftört zu werben, 
zubringen zu Eönnen. Die Künftler felbft werden es fo behandeln und fich jede wechfelfeitige Achtung 
beweifen. Dahin gehört, daß Niemand mit dem Hut auf dem Kopfe in biefem Zimmer fi, ober 
von der Witterung nafje Oberröde, Mäntel, Schirme ꝛc. bereinbringe. Diefe werben in der Gar: 
derobe oder hinter dem Theater abgelegt. Während der Vorftellung kann e8 Niemand benommen 
fein, vom Militärhute an, jede coftumgemäße Kopfbededtung in diefem Zimmer zu tragen. — Es ift 
vorauszufegen, daß der Gang ber Unterredung nie fo genommen werde, daß einer der Mitfpielenden 
geftört oder gekraͤnkt würde. Sollte fich Jemand fo vergeffen, hier anzüglich zu werben, zur Rebe 
zu ftellen oder Streit zu veranlafien, fo wird der als Urheber Erweislihe in eine Strafe vom vier- 
ten Theil feiner Monats⸗Gage verfallen. 

on den Mobilien darf Feines bei Strafe von 12 Gr. aus biefem Zimmer weggebracht 
werden. - . 
Wer die Mobilien, Wände, Dede ꝛc. biefes Zimmers befchädigt, muß den Schaden erfegens 
Gleiches gilt Hierbei von dem Garberobezimmern. \ 

In dem Verfammlungszimmer, ebenfo wie in den Garderoben und bem Theatergebaͤude übers 
haupt, darf nie Schah, Karte, Würfel, noch irgend ein anderes Spiel gebuldet werden; wer ſich 
dabei betreten läßt, zahlt den vierten Theil einer Monats⸗Gage Strafe. 

Es dürfen weder in diefes Zimmer, noch auf das Theater, noch in bie Garderoben Eleine oder 
erwachſene Kinder mitgenommen werden, wenn fie nicht Rollen haben, wo fie unter der Aufficht 
ihrer Eltern find, bei der im 8. 73 angefegten Strafe. 


S. 26. Das Verweilen fremder Perfonen auf oder hinter der Scene während ber Proben und 
Borftelungen Tann unter Teiner Bedingung geftattet werben, da —18 nur zu Stoͤrung und Zer⸗ 
ſtreuung der in einer Vorſtellung Beſchaͤftigten führt. Die Bühne iſt kein Beſuchs- oder Converſa⸗ 
tionszimmer, und es gereicht den Darftellenden zum größten Vortheil, wenn zwifchen ihnen und ber 
übrigen Welt die ftrengften Grenzen gezogen werben. Während der Proben und Borftellungen, die 
3mwifchenacte mit eingefchloffen, hat, außer den mit ber Darftellung unmittelbar Beſchaͤf⸗ 
tigten, Niemand Zutritt auf das Theater, als die Beamten des Theaters und die mit einer von ber 
Direction ausgeftellten Eintrittstarte verfehenen Perfonen. Fehlt ein Mitglied der Bühne gegen 
diefe Beflimmung, fo gahlt es 8 Gr., welche Strafe fich verdoppelt und verdreifacht, fo oft ed der 
Erinnerung des Infpectors, biefer Verordnung nachzufommen, nit Folge leiftet. Der Portier, 
welcher Perfonen, die nicht das Recht haben, auf der Bühne zu fein, eingelafien hat, zahlt 8 ©r. 
für jeden Hal. Die Verordnung bdiefes $. gilt auch ebenfowohl für das Verfammlungszimmer, als 
für die Garderoben. 
Wenn ein Bühnenmitglied einen nahen Verwandten oder ein Individuum feiner Dienerfchaft in die 

Sarderobe mitnehmen will, fo hat daffelbe vorerft die Erlaubniß von der Direction einzuholen. Auf 
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der Bühne jedoch koͤnnen folche Individuen hinter ben Borhängen ober Couliſſen, alfo ber eigentlichen 
Bühne, nicht geduldet werben, fonbern ed wird ihnen, wenn ihre Gegenwart durchaus nöthig ifk, 
von dem Inſpector der Platz angewiefen werden, wo fie ſich fo lange aufhalten können, als ihre 
Dienfte da nöthig find. Kür jede Unordnung, welche folche Individuen herbeiführen, ift das betref- 
fende Mitglied mit 8 Gr. Strafe verantwortlich. 

$. 27. Zum Zuſehen ift dem barftellenden weiblichen Perſonale die Theaterloge angewiefen. 
Sollte diefe Loge in einzelnen Källen verkauft werben, fo wird bies, wo möglich, ben Damen wenigs 
ſtens eine Stunde vor der Vorftellung angezeigt werben. Die Loge foll indeß nie vergeben werben 
an Zagen, wo ein ausgezeichneter Gaft auftritt, oder überhaupt irgend eine Production gegeben 
wird, wovon keine Wiederholung Statt findets denn es kann nicht nur die Abfiht der Direction 
fein, dem Künftler fo viel als möglich einen Platz im Theater, feinem Hörs und Lehrfaale, zu fichern, 
fondern fie wird es auch fehr ungern fehen, wenn die Schaufpieler die Vorftellungen fpärlich be⸗ 
Tuchen *). Dem männlichen Perfonale ift bad Parterre geöffnet. Nur in fehr wenigen Fällen, und 
nur nad) befonbers eingeholter Erlaubniß, kann es den Herren geflattet fein, die Theaterloge zu be= 
fuchen, und in noch felteneren Fällen darf das Orchefter zum Zufehen benugt werben. Gontraventio- 
nen ziehen eine Strafe von 1 Thaler nach ſich. 

Andere Plaͤtze zu befuchen, ift den Herren ſowohl, ald den Damen, nur gegen Erlegung des Eins 
trittöpreifes geftattet. 

In ber Theaterloge fol ber ftrengfte Anftand beobachtet werben. Diejenigen, welche dieſe Loge 
befuchen, haben zu bedenken, daß die Mitglieder des Theaters faſt unausgefegt von einem Theil bes 
Parterres beobachtet werden. Unfchidlichkeit jeber Art würde das erfie Mat 16 Gr. Strafe nach 
ſich ziehen; welche bei jedem folgenden Falle fich verboppelt. 

Den Frauen ber Schaufpieler, auch wenn fie nicht darftellende Mitgtieder find, iſt der Beſuch 
einer für fie beflimmten Theaterloge geftattet, doch mit der ausbrüdtlichen Bemerkung, daß fie dem 
barftellenden weiblichen Perfonale, wenn fie diefelbe Loge mit ihnen theilen follten, bei der Benutzung 
der, Pläge den Vorrang gönnen. Der Beſuch des Parterres ift ihnen unterfagt. 


Den fonftigen Verwandten ber Mitglieder Tann der freie Eintritt nur nach eingeholter befons 
derer Erlaubniß geftattet werben. 

+) Wer nicht zu fpielen hat, wird immer wohlthun, wenn er gegenwärtig if, weil der Schaufpieler aud dann, 
wenn er fon auögedildet zu fein glaubt, doch aus dem Effect des einen Stücks vor dem andern, aus dem Lobe ober 
Tadel des Publikums, unter das er fi mengt, und aus der verfhiedenen Manier, wie einerlei Gharactere von vers 
fhiedenen Subjecten bihandelt werden, Winke für feine Kunft erhalten kann, und wenn er ſelbſt Meifter in der Kunft 
it, am geſchickteſten feine jungen Mitſchauſpieler und Schayfpielerinnen auf Fehler oder Serthümer aufmerkfam zu 
maden vermag. Die Dirertion wird diejenigen Mitglieder der Geſellſchaft vorzüglih fhäsen, deren Rath und Bemer⸗ 
tungen dazu beitragen, in der Vervollkommnung diefeer Bühne immer meitere Zortfchritte zu mahen. (Kainzer 
Rationastheater 1789. $. 18 u. 16). 

$. 28. Wenn ein Mitglied der Theateranftalt duch Unpäßlichleit ober Krankheit von 
. der Ausübung feines Berufes abgehalten wird, fo hat es ſolches fchleunigft, bei Strafe von 1 Thlr., 
der Direction anzuzeigen. Diefe Anzeige iſt befonder& bei Unpäßlichkeiten oder Krankheiten zu 
befchleunigen, welche erft am Morgen (mo fie wo möglich früh um 8 Uhr zu machen) oder am Tage 
der Vorftellung bei einem in derfelben befchäftigten Mitgliede eintritt, und diefe Vorftellung unmög- 
lich oder ungewiß macht, damit die Direction Vorkehrungen zu einer andern Vorftellung treffen 
kann, was, je ſpaͤter die Anzeige geſchieht, je ſchwieriger wird. Wer dieſe Anzeige ſofort nach 
dem Eintritte ber Krankheit oder Unpaͤßlichkeit zu machen unterlaͤßt, zahlt 2 Thlr. Strafe. Unpaͤß⸗ 
lichkeiten oder Krankheiten, welche vor einer Probe eintreten, find auch noch vor der Probe, und 
zwar bei 2 Thlr. Strafe, anzuzeigen, bamit nöthigenfalld das darin anderweit befchäftigte Perfonale 
noch davon moͤglichſt unterrichtet werden Tann. Wer, auch ohne in einer Probe oder Vorftellung 
befchäftiget zu fein, die Anzeige binnen 24 Stunden zu thun verfäumt, zahlt, wenn er bei einer 
fchnell eintretenden Abänderung bed Repertoirs feinen Beruf nicht erfüllen Tann, eine Tages: Gage 
Strafe, auch wenn er das vorfchriftmäßige Atteft nachliefern follte, indem durch eine folche Verſaͤum⸗ 
niß in gedachten Falle große Werlegenheiten und Nachtheile herbeigeführt werden Eönnen. Sobald 
Die Anzeige der Direction gemacht worden, ift lestere ohne Ausnahme verpflichtet, fofort den 
Theaterarzt davon zu benachrichtigen, ber bald möglichft. noch an felbigem Sage, ober längftens 
binnen vier und zwanzig Stunden, ben ald Patienten Gemeldeten zu. befuchen, und die Krankheit 
oder Unpäßlichkeit durch ein Atteft zu belegen hat, welches allfogleich bei der Ausftellung bei 1 Thlr. 
Strafe der Direetion von dem Bühnenmitgliede zu Überfenden if. In dem Zeugniffe muß befchei- 
nigt werben, daß letzteres auf eine beflimmte Zeit. feinen Beruf nicht ausüben könne, ohne feiner 
Geſundheit zu ſchaden. Nach Abflug dieſer Zeit hat er entweder feinen Dienft wieder anzutreten, 
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und fich bazu mündlich oder fchriftlich zu melden, ober er bat no vor Ablauf der befagten Zeit 
von dem Theaterarzte, der das erfte Atteft ausgeftellt, ein neues beizubringen, für befien Aus⸗ 
"ftellung er felbft zu forgen hat. Alles Vorgebachte bei 2 Thlr. Strafe. Es verfteht fich, daß es 
eines folchen Atteftes bedarf, ſowohl wenn der Patient von ber Probe, ald wenn er von ber Vorftel: 
lung abgehalten wird. Jede Verſaͤumniß wirb, wenn bie Unpäßlichleit nicht vorfchriftmäßig befcheis 
a iB wie eine willlübrliche Vernachlaͤſſigung geahndet, und nach ben barüber vorhandenen Gefegen 
eftraft. . 
Kranfheiten und unpäflichkeiten, die vor einer Probe eingetreten, man jeboch erft nach derfelben 
anzeigt, werben nicht berückichtiget, fondern die Probe ift ale verfäumt zu betrachten. Andere 
Attefle, ale die eines Theaterarztes, werben von ber Direction nicht angenommen, um fo tweniger, 
ald die Drbnung und der nöthige fchnelle Gang des Gefchäfts nur bei Zuziehung von Theateraͤrzten 
aufrecht erhalten werden Tann. 

Wer krank gemelbet ift, darf weder bei Vorſtellungen im Schaufpielfaale, noch an Öffentlichen. 
Drten erfcheinen,, bei Strafe von einer Tages: Gage. In Fällen, wo ber Arzt das Audgehen vers 
ordnet, hat das Mitglied auch hierüber das Ärztliche Beugniß, worin die Stunden, wenn ed auds 
zugehen hat, angegeben fein müffen, der Direction gu unterlegen, wibrigenfalls eine Strafe von 
einer Zageds Gage zu erlegen iſt. — Ein zur Borftelung beftimmtes Stud, fowie Oper, Tann 
durch Krankheit eines Mitglieds dem Yublitum nicht vorenthalten werben. Die Rolle, welche durch 
Krankheit fehlt, wird, wenn es möglich ift, anders befest. 

Krankheiten, welche als Folge von Unfittlichkeit, Unmäßigkeit u. f. w. erkannt werben, haben 
die Sufpendirung des Gehaltes bis zur Wiebergenefung zur Folge, infofern die Krankheit nicht laͤn⸗ 


ger ald 8 Wochen anhält, nach welcher Friſt in diefem Kalle die Aufhebung des Contractes eintritt. 

Anmerk. 1. Das Theater zu Gaffel bat im 8. Abfchnitt p. 23 feiner Gelee, „, Krankheiten betreffend,” noch fol⸗ 
gende Verordnung beigefügt, welche wohl nicht allgemein angenommen werden möchte. Es heißt dort: Obgleich ed zur 
Ehre des Schaufpielerftandes äußerſt felten der Yan ift, baß ein Individuum es wagt, längere Zeit hindurch mittelft 
einer verfteilten Krankheit fi von ber Grfülung feiner Pflicht zu dispenſiren, fo lehrt doch die Erfahrung, daß un⸗ 
moraliſche, fittenlofe Subjecte da, wo fie die Direction abſichtlich in Verlegenheit feßen, ober eine BE aa Aufs 
hebung ihrer Gontractöverhältniffe erzwingen wollten, ſich nicht entblöbet haben, felbft erfahrene Aerzte burd einen 
hohen Grad der Verſtellung, und duch Anwendung niedriger, entehrender Hülfsmittel, eine geraume Zeit lang zu 
täufhen. Zur dergleichen ſchamloſe Heuchler ift, infofern ſtarke und deutliche Anzeigen exiſtiren, bie eine folde uns 
moralifhe Handblungsweife vermuthen laflen, die Verfügung getroffen worben, daß fle, auf gefchehene Anzeige der Dis 
zection, von Seiten der Polizei aus ihrem Legis hinweg in ein anftändiged Zimmer gebracht und von geprüften, Ihnen 
aber fremden Leuten gepflegt werden follen, um hinter die Wahrheit zu fommen. Der aufgebedte Betrug wird fodann, 
außer der polizeilichen Ahndung, mit dem Abzuge der pelfte ihrer Sage während eined Zeitraumes von 6 Woden, be= 
fteaft werden, und im Fall fie fortfahren ſollten, durch Widerfeglichkeit in der Nichterfüllung ihrer Beruföpfliht zu bes 
harten, fo, — außer ber Auflöfung ihres Contracts, eine oöͤſſentliche Bekanntmachung ihrer Handlungsweiſe in den 
gelefenften öffentlihen Blättern ihre gerechte Strafe fein. . 

2. Die beiden Haupttheater Londons (Drury Lane und Govent Garden) haben in ber neueften Zeit, bei dem jept 
überall fo ungebeihlihen Zuflande der Theaterfpeculation , eine Clauſel ihren Gefepen angehängt, worin den Directios 
nen das Fecht zufteht, in Krankheitsfällen keine Sage zu bezahlen. (Davon find allerdings die Stars [Sterne], d. h. bie. 
berühmteften Schauſpieler ausgenommen). — Die Sagen werden dort nah Nähten, d. 5. bei und nad Theateraben- 
den (weil ihre Worftelungen bis tief in die Nacht währen) berechnet. Ihre gefepmäßige Saiſon hat 200 Nähte, jedoch 
baden fie aus obigem Grunde in der neucften Zeit bus Recht fi vorbehalten, die Saifon zu fehließen warn fie wollen. 

$. 29. Alle, ohne pragmatifche Rechte, angeftellten ledigen Brauenzimmer und Wittwen, welche 
fhwanger werden, verlieren während der Zeit, wo fie dadurch verhindert find, Dienfte zu leiften, 
wenn fie das erfte Mal ſchwanger werden, bie Hälfte ihrer Gage, im Wieberholungsfalle aber 
ihre ganze Sage. 

$. 80. Damit dur die Theilnahme der Mitglieder an Goncerten, Declamatorien, Kirchens 
mufiten 2c. die Gefchäfte und das Wohl des Theaters nicht leiden, fo darf Niemand ohne Erlaubniß 
der Direetion in einem Concerte 2c. einheimifcher und fremder Virtuofen fingen, oder überhaupt fein 
Zalent an andern Öffentlichen Orten, als auf der Bühne probuciren. Wer es ohne eingeholte Er⸗ 
laubniß thut, zahlt eine Monats: Gage Strafe. 

S. 31. Wer nachtheilige Gerüchte über eine neu aufzuführende,, auögetheilte ober zur Auf: 
führung überhaupt vorbereitete theatralifche Worftelung, fei ed Schaufpiel, Dper, Ballet 2c. im 
Publikum verbreitet, oder durch nachtheilige Urtheile herabfeat, muß, im erwiefenen Falle, ben Abzug 
des achten Theiles feiner Monats⸗-Gage erleiden. 

$. 32. Merbreitung zu vortheilhafter Gerüchte von Schaufpielen, Bekanntmachung der 
Austheilungen , bed vorläufigen Repertoire und anderer Vorfälle, die nicht zu bed Publikums Willen 
kommen müffen, werben, im erwiefenen Kalle, durch einen Abzug von „I; ber Monatö-Gage beftraft. 

$. 33. Wer durch abfprechende Urtheile feine Gollegen in ber Meinung des Publitums herab⸗ 
fest und ihren Beifall verringert, wer bie Handlungsweiſe der Direction vor dem Publikum ſchmaͤht 
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und verbächtig macht, ober WBefchwerben, die er gegen biefelbe, fei e8 wegen Uebernahme ober 
Befesung der Rollen oder fonft in andern Fällen zu haben glaubt, zur Kenntniß des Publikums 
bringt, gabıt $ Monats » Gage Strafe. 

$. 34. Wer als Beurtheiler feiner Sollegen in Öffentlichen Blättern auftritt, wer überhaupt 
Krititen oder irgend eine dem Theater nachtheilige Anzeige oder Notiz. fchriftlich ober durch den Druck 
veröffentlichen laßt, wer Parteien im Publikum gegen Direction oder Mitglieder erregt, und beffen 
überführt wird, zahlt im geringften Kalle eine Monats⸗Gage Strafe; doch ſteht es der Direction 
frei ein folches Mitglied weiches offenbar baburch das Beſte und den Beſtand des Theaters unter⸗ 
gräbt, ohne Schabenerfag und mit Zuridbehaltung der laufenden Gage, auf der Stelle zu entlaffen. 

$. 35. Wer anfcheinend unfchulbige Anzeigen, Anfragen ober bergl., bie, wenn auch nur ent- 
fernt, das Theater betreffen, ohne Bewilligung ber Direction zur Deffentlichfeit bringt, 
zahlt 4 Theil der Monate s Gage. 
S. Wer in den Vorſtellungen ſelbſt ein Zeichen des Tadels laut werden laͤßt, wer Parteien 
zur Erzwingung von Beifallsbezeichungen, oder zur Erregung von Mißfallen in den Vorſtellungen 


macht, oder daran Theil nimmt, wer die Anftalt und ihre Behörden auf irgendeine Weiſe, z. B. 


duch fpottende Anmerkungen auf Eircularen u. f. w., berabzumürdigen fucht, wer fich endlich gegen 
einen Ueberbringer von Aufträgen von Seiten. ber Direction oder Regie über diefe achtungswidrige 
Arußerungen erlaubt, zahlt den achten Theil der Monate » Gage. 

$. 37. um bei plöglich eintretenden Hinderniſſen mit der Subftituirung einer andern Darftel: 
ung nicht in Verlegenheit zu gerathen, muß Ieber, der fich auf länger als zwei Stunden von ſei⸗ 
ner Wohnung entfernt, feinen Hausleuten hinterlaffen, wo er beftimmt anzutreffen fei, und Iemand 
benennen, ber in feiner Abwefenheit die Meldungen empfängt und bergeftalt übernimmt, daß eine 
Vernachlaͤſſigung des Auftrags zu Feiner Entfchuldigung gereichen darf. — Ebenfo foll Niemand an 
Spieltagen,, ohne vorhergegangene Anfrage bei der Direction, fich aus der Stadt und der nächften 
Umgebung entfernen. — Sollte ein Mitglieb nicht zu finden, oder bei allzumweiter Entfernung nicht 
zu erlangen fein, und das fubflituirte Schaufpiel deshalb nicht ftatt finden Eönnen, fo wird dem 
Schuldtragenden die Tages⸗Gage abgezogen, bei Wiederholung eines folchen Vergehens aber würde 
die doppelte Strafe erfolgen. — Hätte ſich Jemand über vier und zwanzig Stunden ohne Urlaub 
aus der Stadt entfernt, fo würde er zwei Tages: Sagen ald Strafe erlegen müffen, felbft wenn 
eine Probe oder Worftellung dadurch geftört worden wäre. ntfteht aber durch folche Uebertretung 
Verhinderung bes Gefchäfts, fo würde die Strafe, nach Ermeffen der Umftände, bis zu einer Vier: 
tel: Monats= Gage zu fteigern fein. 

$. 38. Wohnungen auf dem 2ande ober inweit entlegenen Vorftäbten dürfen die Mitglieder 
nur nach angefuchter und erhaltener befonderer Bewilligung der Direction beziehen. Dann haben fie 
Semand in der Stabt zu benennen, ber fie, um allen Hemmungen im Gefchäfte zu begegnen, von 
allen fie betreffenden Verfügungen ber Direetion unterrichtet und durch welchen fie bis Nachmittags 4 Uhr 
zu einer fubflituirten Vorftcllung Eönnen berufen werden. In biefer Rücfiht darf ihr Landaufent- 
halt hoͤchſtens eine Stunde von der Stadt entfernt fein, und auch dort muß das Mitglied ftets Jemand 
in feiner Wohnung zurücdtaffen, der ed, wenn ed ausgegangen ift, aufzufinden weiß. Wer ohne vors 
laͤufige Bewilligung der Direction auf das Land gezogen, oder wer nach erhaltener Erlaubniß dort wohnte 
und im vorkommenden Falle nicht zu finden wäre, mußte, nebft ber $.37 feſtgeſetzten Strafe, ohne Weiteres 
in feine Wohnung in der Stadt zuruͤckkehren, bei Sufpendirung bed Gehalts bis zur Befolgung diefes Gebots. 

$.39. Wo ein Theaterwagen eingeführt, mögen folgende gefegliche Beftimmungen in An- 
wendung fommen, welche das Münchner Theater: Gefeb nach mehrfachen Klagen und vorhergegan⸗ 
genen Verordnungen unterm 24. November 1835 ertheilt: 
... 3) Die Schaufpielerinnen, Sängerinnen und Solotänzerinnen werben zu ben Proben (letztere 
jedoch nicht zu ben täglichen Erereitien) und zu ben Borftellungen mit dem Theaterwagen abgeholt, 
die Figurantinnen und Choriftinnen nur zu den Vorftellungen. Individuen des Männerkunftperfonals 
werden nicht abgeholt, außer bei Unpäßlichkeit auf ihr Begehren und mit Erlaubniß der Regie. Weib- 
liche Eleven jeder Gattung unter vierzehn Jahren werden weder in die Proben, noch in die Vor⸗ 
ftellungen, fondern nur aus den Vorftellungen gefahren. Die laut der vorftehenden Beftimmungen 
zu fahren befugt find, verlieren dieſe Begünftigung, wenn fie außerhalb der Schlagbäume und in 
Vorftädfen wohnen. In biefem Falle werben fie bis an die Schlagbäume oder bis an die innern 
Thore der Stadt gefahren. Außer ben vorbemerkten, in ber jedesmaligen Probe oder Worftellung 
befchäftigten Perfonen darf durchaus Niemand, fonach Fein Angehöriger oder Dienftbote, noch platz⸗ 
beengende Effecten mit in den Wagen genommen werben 3 der Wagenbiener ift befugt, die Aufnahme 
folcher Perfonen zu verweigern. — Ebenfo hat Niemand das Recht einzeln, fondern Jedes hat vielmehr 
mit andern ohne Unterfchieb der Perfon, und wie es bie Nähe der Wohnungen bedingt, zufammen zu fahren. 
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b) Die Regie hat diejenigen, welche zur Probe abzuholen find, dem Wagendiener fchriftlich 
anzugeben , welcher Zettel ald Norm bient, inwiefern der Wagendiener feine Schuldigkeit erfüllt hat 
oder nicht; ebenfo hat fie dafür zu forgen, baß diefenigen, welche im erften, oder in den erften 
Acten eines Stüdes befchäftigt find, auch zuerft abgeholt werden. — Der erhaltenen fchriftlichen An⸗ 
gabe zu Folge hat der Wagendiener feine Vorkehrungen zu treffen, nöthigenfalls 2 Wagen zu beftellen, 
und ift dafür verantwortlich, daß alle Abzuholenden zur rechten Zeit im Theater eintreffen. 

c) Eine halbe Stunde vor der Probe und zwei Stunden vor der Vorftellung müffen die zu 
Fahrenden zum Abholen bereit fein; und dürfen den Wagen durchaus nicht warten laffen. Zu die 
fem Zwecke hat ihnen der Diener, fobald der Wagen vorgefahren ift, folches anzuzeigen; follten 
wider Erwarten vier Minuten verftreichen, ohne daß fie kommen, fo hat der Diener ihnen zu mel: 
den, daß die Seit abgelaufen, und wenn fobann nicht eingeftiegen wird, forkzufahren, in welchem 
Falle fie für ihr Hinkommen in’s Theater felbft zu forgen haben, und bei Verfpätungen den in ben 
Geſetzen ausgefprochenen Strafen unterliegen. 

d) 3m Wegfahren find die Schaufpielerinnen, Sängerinnen und Solotaͤnzerinnen, infofern fie 
fertig und bereit find, vorzugsweife (verfteht ſich, nicht allein, fondern mit Andern, die auch bereit 
find) in den Wagen aufzunehmen, fowie bie, welche bem Theater zunächft wohnen, zuerft abgefeßt werben. 
Ebenſo haben diejenigen, welche nicht bie zum Schluffe des Stüds befchäftigt find, früher wegzufahren. 

e) Die Wagendiener find einerfeits zum höflichften Benehmen, andrerfeitö zur genaueften Be⸗ 
achtung vorftehender Verordnungen angewieſen, und bei Berantwortlichkeit, bie Strafen der jedes⸗ 
maligen Uebertretung felbft zu zahlen, verpflichtet, diefe Webertretungen (auch wenn dadurch Feine 
Verfpätung eingetreten ift) der Negie anzuzeigen, welche fie, fowie diejenigen, die von Seiten des 
Kunftperfonals angezeigt worden, nad) gehöriger Unterfuhung an die Direction fchriftlich zu berichs 
ten, und letztere fodann die gefeßliche Strafe zu verfügen hat. — Die Uebertretungen vorftehender 
Ancrdnungen werden mit Bezugnahme auf $. 4 mit 16 Gr. beftraft. 

$. 40. Wenn ein Mitglied des Theaters , entweber contractmäßig. oder auf fattgefundenes Ans 
fuchen, einen Reifeurlaub erhält, fo verpflichtet es fich, nicht über die feftgefegte Frift auszubleiben. 
Gefchicht dies dennoch, fo zahlt es für jeden Tag den 10. Theil feiner Monate: Gage. In den 
Kerien kann kein Mitglied auf was immer für eine Art zu einer Dienftleiftung in Anfpruch ges 
- nommen werben. Längftens 4 Tage vor Ablauf ber Kerienzeit muß jedes Mitglied wieder in feiner 
Wohnung in der Stadt anzutreffen fein, damit die nöthigen Proben und Vorbereitungen für bie 
nächftfolgend wieder beginnenden Darftellungen Statt finden koͤnnen. Die eigenmächtige Verlängerung 
der Ferienzeit ift als eine Weberfchreitung bes Urlaubs zu beftrafen. 

$. 41. Das Mitnehmen von Garberobeftüden auf Reifen ift in der Regel gänzlich unterfagt. 
Iſt Zemand auf befondere Bewilligung der Direction etwas aus der Garderobe mitgegeben worben, 
fo hat er einen Empfangfchein auszuftellen und die Verbindlichkeit, das ihm Anvertraute fogleich 
nach feiner Heimkehr (und zwar nach 24 Stunden) unbefchädigt wieder zurückzuftellen, bei Strafe 
von 1 Thlr. und vorbehaltlicher Anwendung des $. 92. ‘ 

. 42. Im Rau es die Direction für gut findet, in einem Theater außerhalb der Stabt 
Vorftellungen geben zu lafien, fo find alle Mitglieder des Theater, die von der Direction dazu bes 
ftimmt werden, ohne Ausnahme verbunden, in dem ihnen angezeigten Orte zu” ſpielen. Doch ift 
die Direction verbunden, die hieraus für die dazu aufgeforderten Mitglieder entfpringenden Koften zu tragen. 

Anmert. Das önigl. franzoͤſiſche Theater im Haag fteüt folgende bemerkenswerthe Beftimmungen auf, 
welche wir jedoch als geltended Geſetz einzufhalten Anftand nahmen: „Jedes Mitglied ift verbunden, jederzeit und 
überall, warn und wo die Dirertion des Theaters es fordert, fein Talent auszuüben und zwar auf deren Verlangen 
zweimal an einem Tage, fowohl für Vorftellungen, als für Goncerte, und es kann das Mitglied keine andere Entſchä— 
digung fordern, ald die Transportkoſten für feine Perfon und feine Effecten nad den Städten und Drten, wo es ber 
Direction genehm fein wird, es feine Verbindlichkeiten erfüllen zu laſſen.“ . 


‘ 


II. Abſchnitt. 
ROollen. 


8. 43, Jeder hat den Empfang Aner Rolle oder Parthie bei 1 Thlr. Strafe in dem Austhei⸗ 
lungsbuche mit feinge Namensunterfchrift zu befcheinigen, felbft wenn der Empfänger dagegen eine 
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Ginrede zu mahen gebädhte. Würde biefeibe fpäter von ber Direetion berücfichtigt , fo wäre dieſes 
alsdann erft im Quittungsbuche zu notiren. Da fämmtliche Mitglieder wegen richtiger Zuruͤckliefe⸗ 
rung ihrer Rollen und Parthien durch die Quittungsbücher hauptfächlich fich legitimiren können, fo 
erfordert es ihr eigenes Intereffe , daß fie für orbnungsmäßige Führung derfelben gleiche Sorge mit 
der Direction tragen, Wer eine Rolle oder Parthie verliert, zerreißt, ober fonft unbrauchbar macht, 
muß fie auf feine Koften von Neuem ausfchreiben laſſen; fo wie dann keinem Mitgliede bei feinem 
Abgange die legte Sage früher verabfolgt wird, bis alle in feinen Händen befindlichen Rollen, Par⸗ 
thien oder etwaige Requiſiten und Garderobeftüde ber Direction richtig abgeliefert worben find. 

Anmert. Das könige. holländiſche Theater im Haag, ebenfo auch die meiſten franzöſiſchen Theater, 
haben bier eine andere Einrichtung und beitimmen in ihren Gngagemmtöbedingungen: „Jedes Mitglied bat fi alle 
Kollen feines Faches feldft zu beforgen, mit Ausnahme der Stücke, melde, von ihrer erften Vorſtellung an gerechnet, 
jünger als ein Jahr find. Im Yalle einem Mitgliede von der Dirertion Bücher oder Rollen gelichen werden, fo bat 
es diefelben unmittelbar nach ber Vorſtellung jedes Stüdes wieder abzuliefern, oder den Werth berfelben zu begahlen.” 

S. 44. Keine Austheilung Tann jemals mit Rüdficht auf die eingefandten Rollenverzeichniffe 
der Mitglieder, ſondern originaliter nady Befchaffenheit des Perfonals gefchehen , aus welcher Urfache 
den Regiffeurs Eeine andere Rücficht obliegt, als unparteiifch nach ihrer Einficht, die fie beim Pu⸗ 
blikum und bei der Direction verantworten müffen, zu handeln 3 jeboch find alle auf dem eingereich- 
ten Verzeichniſſe eines Mitgliedes ſtehenden Rollen ald Wiederholungen zu betrachten. 

$. 45. Eine vom Director, Mufikdireetor oder dem dieferhalb beauftragten Regiffeur mit dem 
Ramen des Empfängers bezeichnete Rolle ober Parthie darf nicht wieder zurüdgefandt werben. Sollte 
diefer indeß der Meinung fein, gegen die ordnungsmäßige Zutheilung gültige Gründe einlegen zu 
koͤnnen, fo hat er diefelben binnen 24 Stunden ſchriflich der Direction einzureihen. Wo biefe 
die Erheblichkeit der angeführten Gründe wichtig und rechtmäßig findet, wird fie jede billige Berüd: 
fihtigung eintreten laſſen, doch nur, wenn bei der Austheilung wirklich ein Verkennen der Sphäre, 
weiche der Individualität eines Jeden gezogen ift, flattgefunden bat. Wird indeß auf diefe Einga- 
ben in abermaligen 24 Stunden die Role ober Parthie nicht im Namen ber Direction von dem 
Empfänger zurücdgeforbert , fo beweiſet das dieſem, daß es mit der Zutheilung fein Bewenden habe. 
Der bei einer andern Behörde, als bei der Direction, eingelegte Widerfpruch gegen die Annahme 
einer Rolle oder Parthie wird übrigens ald gar nicht gef chehen angefehen, und ift darauf aud) 
durchaus keine Antwort zu erwarten. Ebenfo wenig wird eine nad Verlauf ber feflgefegten 24 
Stunden eingelegte Einrede weiter berüdfichtigt. — Wer gegen die in dieſem $. beftimmten Anord⸗ 
nungen fehlt , bezahlt den vierten Theil feiner Dionatss Gage als Strafe. 

Anmert. Das SooentsGarden Theater in London legt dem, ber bie Annahme einer Rolle verweigert, eine 
Strafe von 30 Pfund und einer Wohengage auf. (Natürlich find bie erſten Schaufpieler durch Contractspuncte, welche, 
wie ſich von feldft verfteht, uberan die betreffenden Geſetze ($$.) aufheben, von diefem Zwang entbunden. (Bgl.$ 7 Anmerf.) 

8. 46. Es Tann fih Niemand als ausfchlieglicher Beſitzer einer Rolle oder Parthie betrachten, 
fondern muß fie, wenn es gefordert werben follte, ſowohl abgeben, als wieder nehmen. Wer ſich 
weigert, eine Rolle oder Parthie zurüdzufenden, wenn dieß von ber Direction verlangt wird, zahlt 
den 50. Theil feiner Monats: Gage ald Strafe, nebft den Koften einer neuen Abfchrift 
der Rolle, oder Singflimme. Dabei ift jeder Künftter verpflichtet, bei cintretendem Wechſel 
eine andere, felbft eine flumme Rolle oder Parthic in demfelben Städe zu nehmen *). Rollenwech⸗ 
fel findet jedoch nicht als Regel, fondern nur ald Ausnahme Statt. Willlührlicher Rollenwechfel 
läßt Zein Zufammenfpiel gedeihen, und zerreißt dad Ganze der Darftellung. Umftände, welche 
einen Rollenwechfel bewirken, find folgende: 

1) Wenn eine Rolle von dem Scaufpieler, welchem fie übertragen war, gänzlidh in der Darſtellung verfehlt 
wurde. Aeußert das Publitum in diefer Rückſicht feinen geredhten Unmillen auf bie eine oder bie andere 
Weiſe, fo ftebt die Sache in Feiner weitern Frage. Doc können auch Falle vorkommen, wo bie Dar: 
ftelung der Direction felbft einen Mißgriff hinſichtlich der Belegung zum Vorwurf macht, melden bin 
und wieder die Erfahrung felbft erſt zur Sprache bringen fann. Zn dieſem Falle aber wird bie Directien 
den Schaufpieler freundlich um Abgabe der ſich nicht für ihn eignenden Rolle erfuchen. 

2) Krankheiten find Urſachen zur Rollenabnahme. Kat derjenige, welcher die Rolle für den Patienten über= 
nahm , biefelbe ganz neu einfludiren müflen, fo erwirbt der neue Darftellee dadurch theilmeife ein Be⸗ 
ſitzungsrecht, und wird mit dem frühern Gigenthümer der Rolle, infofern es die Direction für zweckmäßig 
findet, In Zukunft in der Darftellung derfelben alterniren. 

3) Wenn Veränderungen im Perfonal vorgegangen find, fo kann aud ein Wechfel einzelner Rollen dadurch 
nothwendig und unvermeidlich werben. . 

4) Wenn ein Stüd ein halbes Jahr lang vom Repertoie ganz verſchwunden war, fo ift ed in allen Xheilen 
ald neu zu betradhten, und finder daher auch ,„ wo es nöthig fein fellte, der Wechſel der Rollen Statt. 

5) Dei Safteollen und Debut müflen bie dafür ausgemählten Rollen freiwillig von den Beſitzern abgetreten 
werben ; fie erhalten diefelbe jedoch nachher zurüd , wenn anders nicht, hinſichtlich der Debüt, die unter 
3 bemerkte Veränderung im Perfonal ein Anderes erfordern follte. 

*) Schon 1785 flellt das Prager Theater unter Direction des Padqual Bondini $. 18 feiner Statuten Yolgen- 
bes auf: „Sollte von den Regiffeurs einem Mitgliede eine Role im Vertrauen auf deflen Kräfte zugetheilt werden 
fein, und Publitum und Wegie bei ber erften Worftellung einfehen, daß das Mitglied nicht aus Mangel der Einſicht, 
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vielmehr aus Mangel erforderliher Naturgaben oder —*5* Umftände zur geſpielten Rote, dem Stüde ſchadet, fo 
muß ſich jedes die Abforderung der Rolle, um felbige durch einen Andern zur Erhaltung bed Gtüdes zu befepen, von 
den Regiffeurd gefallen lafien.’’ , aa 

S. 47. Ein Bertaufchen ber zugetheilten Rollen und Yarthien unter ben Mitgliedern ſelbſt, 
ohne Vorwiſſen und Bewilligung ber Direction, ift durchaus nicht erlaubt, und wird im Contraven⸗ 
tionsfalle nach den Umftänden mit einem Abzug von wenigftens 1 Thlr. beftraft. 

$. 48, Die Zeit zur Erlernung wird für eine Hauptrolle in einem großen Stüde, vom Zage 
der erften Zefeprobe an, längftens auf 3 Wochen, für eine Nebenrolle und jede Rolle in einem klei⸗ 
nern Stüd, auf 8 Tage, unbefchadet der dazwiſchen fallenden aͤltern zu repetirenden Stuͤcke, feſtge⸗ 
fest. Fuͤr größere Opern find 6 Wochen, für kleinere 3 Wochen, für Liederſpiele und dergl. 8 Tage 
Beit zur Erlernung beftimmt. — Zu Repetition in Stüden, die länger als ein Jahr nicht gegeben 
worden, werben ben Dauptrollen acht Tage bewilligt. Iſt ein Stuͤck in demfelben Jahre ein ober 
gar zweimal gegeben worden, fo Tann die NRepetition beffelben das Einlernen eines neuen Stuͤcks 
während beffen nicht ftörend auffchieben. (Vgl. Anmerk. $. 50.) 

Anmert. Das Theater Frangais beftimmt hierüber: „Jedes Mitglieb verpflichtet fi, die ihm zugetheilte 
Rolle zu lernen, und zwar täglih 35 Zeilen oder Verfe (Wiederholungen nicht mit begriffen). Wenn es durch feine 
Schuld diefer Verpflihtung nit nachkommt und baburd die Verzögerungseiner angefepten Vorſtellung verurſacht, fo 
wird ihm ald Strafe der zehnte Theil feiner Monats⸗Gage ‚für jeden Tag bes Verzuges abgezogen.’ , j 

‚$. 49. Jedes darftelende Mitglied ift verpflichtet, mit einem andern nach Vorſchrift der Dis 
vection, felbft mit einer fchon gefpielten Rolle zu alterniven, wenn folches auch nicht ausdruͤcklich 
in feinem Gontracte flipulirt fein follte. Im Weigerungsfalle verfällt das betreffende Mitglied in die 
$. 45 angebrohte Strafe. 

$. 50. Das Verzeichniß ber barzuftellenden Stüde wirb in der Regel von 14 zu 14 Tagen 
entworfen, und jedem Buͤhnenmitgliede zum Unterzeichnen mitgetheilt. Noch an bemfelben Tage, 
wo dieſes Repertoir eireulirt hat, ift indeß jebes Mitglied verbunden, etwaige gegründete Einwens 
dungen, bie e8 Dagegen zu machen hätte, der Direction fhriftlich und befcheiben anzuzeigen. Wer 
dad Repertoire unterzeichnet hat und, ohne durch Krankheit verhindert zu fein, eine angefeste Vorftellung 
dennoch verzögert, zahlt eine halbe Monats:Gage Strafe. (Mol. S. 48.) 

Anmert. Alle größeren franzölifhen Bühnen ftimmen in folgender hierher gehörigen ſtrengen Beſtimmung übers 
ein: „Jedes Mitglied muß zum Spielen bereit fein, jedesmal wenn ed dazu verlangt wird, und felbft augenblidlid, 
im au einer unvorhergefehenen Abänderung, und zwar ohne Ausnahme in allen Rollen, ſowohl in denen, bie ſich 
auf feinem Repertoir, welches es der Direction übergeben hat, befinden, als aud in den fpäter gelernten Rollen, vor» 
auspefepr, dab die Stüde im Laufe bed Jahres gegeben worden find.’ 

. 51- Wer fih willkuͤhrliche Abänderungen in feiner Rolle zu machen erlaubt, zahlt 8 Gr. 
Strafe; dieſe Tann aber nah Maßgabe der Einwirkung, die dergleichen auf die Einheit der Dars 
ftelung ausübt, bis zu 2 Thlr. erhöht werben. 

Die Lefeprobe gibt Belegenheit, ſchickliche und zweckmaͤßige Abkürzungen in Vorſchlaq zu beingen- Nach⸗ 
her wird aber keine weitere Abkürzung geftattet. Wenn Schauſpieler dieſe oder jene Rolle ſchon an einem andern 
Drte gefpielt haben, fo ift e6 eine unbilige Zorderung , wenn fie verlangen , daß bie Darftelungen nad den etwaigen, 
früheren Abkürzungen in ihrer Rolle fi richten ſollen. Die Ueberfiht bed Ganzen gibt allein ben richtigen Maßſtab zu 
zweckmäßigen Abkürzungen im Einzelnen, und das Recht dazu bleibt der Megie allein vorbehalten, obgleih die Vor⸗ 
ſchläge ſinniger Künftler gern berüudiidhtigt werden ſollen. Wor allen Dingen find die Mitglieder der Oper gehalten, 
fi genau an den Text der bei diefer Bühne eingeführten Soufflirbücher zu binden, fo brüdend ihnen auch biefe noth⸗ 
wendige Forderung erfheinen möge. Es iſt bie Sorge des Sängers , fih bei einer auögetheilten Oper frühzeitig genug 
um den Text zu befümmern , um, falls ex ſchon nad) einer andern Bearheitung die erhaltene Rolle erlernt Baden ſollte, 
den hier eingeführten Text einſtudiren zu können. Jede Weigerung hierin wird als eine willlührliche Adänderung an⸗ 
zuſehen und mit der hoͤchſten dafür angeſeßzten Strafe zu belegen fein. , 

8. 52. Wer ein Soufflirbuch, fei es Stüd ober Oper, durch eingezeichnete ober eingeheftete 
Einfchaltungen verbirbt, oder darin willkührliche Abkürzungen anzubeuten fich erlaubt, bezahlt 2 Thlr. 
Strafe und ift überdem verbunden, das Buch auf feine Koſten wieder anzufchaffen oder abfchreiben 
zu lafien. (Vgl. die Art. Einrichten, Proben, Soufflirbuch ꝛc. im Theater = £erikon.) 


II. Abſchnitt. 
: ro» be m 


$. 53. Bei den Contraventionsfällen, wo eine Probe nicht befonberd benannt ift, während 
ober bei welcher jene zu vermeiden find, gelten die feftgeftellten Verordnungen für alle Proben, 
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fie mögen Namen haben, welche fie wollen‘, als: Lefcprobe, Zimmers ober Mufikprobe, Vor⸗ ober 
Repetitionsprobe,, Theaterprobe, Hauptprobe, Chor⸗ oder Tanzprobe, Statiftenprobe u. ſ. w- 

8.54. Die Zeit der Proben wird in der Regel, wie bad Repertoir, fchriftlich angezeigt und 
an jedem Montage die Eintheilung für die laufende Woche im Berfammlungszimmer angefchlagen, 
befonders aber zwifchen dem vorlegten und legten Acte jeder Vorftellung für den folgenden Zag auf 
die im Theater befindliche ſchwarze Zafel verzeichnet. Aus dieſer Einrichtung geht die Verpflichtung 
für jedes Mitglied hervor, an jedem Vorftellungsabende entweder perfönlich, oder burch einen dazu 
Beauftragten fih mit den auf ber erwähnten fchwarzen Zafel befindlichen Nachrichten bekannt zu 
machen; wie denn feiner Einrede, daß dieſes nicht habe gefchehen Fönnen, nachgefehen wird. SIE 
Abends feine Vorftellung und bei plößlichen Abänderungen, werden die Proben und Vorftellungen von 
dem Theaterdiener angefagt. Fuͤr das männliche und weiblihe Chor⸗, fowie für das Ballet: 
perfonale, find die Proben an einer zweiten ſchwarzen Tafel nachzuſehen, wonach allein ein 
Jedes von diefem Perfonale fich zu richten hat, da bemfelben, wenn es nicht unmittelbar auf dem 
Theater befchäftigt ift, der Zutritt auf die Bühne, fowie in’s Berfammlungszimmer und in bie An: 
Heidezimmer bei einer Strafe von 4 Gr. unterfagt ift. 

"8, 55. Die Beitbeftimmungen für Proben und Vorftellungen richten fi) nach der dem Theater: 
gebäude zunächft gelegenen Thurmuhr, welche als Normalugr angenommen wird, und Falls bic- 
felbe einen Stillftand erleiden follte, nach der diefer alsdann zunächft gelegenen Thurmuhr. 

$. 56. Ein Jeder in einer Vorftelung Mitwirkende ift verpflichtet, zu der für den Anfang 
einer Probe beftimmten Stunde ſich an dem Orte, wo die Probe gehalten wird, einzufinden, wenn 
er auch nicht gleich zu Anfang der Probe befchäftigt fein folte. Wer 5 Minuten nad) der ange: 
qeigten Stunde zu einer Probe Fommt, zahlt 2 Sr. Wer eine Viertelftunde zu fpät kommt, zahlt 

Gr., eine halbe Stunde 8 Gr., eine ganze Stunde zu fpät 1 Thlr. Strafe. — Die Verfaumniß 
einer ganzen Probe zicht den Verluſt des achten Theiles einer Monatd-Gage nach ſich. Wer aber eine 
Hauptprobe verfäumt, zahlt dafür den 4. Theil feiner Monats⸗Gage. 

F. 57. Bei allen Proben, ohne Ausnahme, muß Stile, Ordnung und Aufmerkſamkeit 
herrſchen. Wer durch Plaudern, Lachen, unanftändiges, hartes Auftreten, Thürenfchlagen oder an: 
deres Geräufch Störung verurſacht, zahlt 4 Gr. Strafe. 

$. 58. Dede ohne gründliche Urſache, wenn auch nur augenblidtlich veranlaßte Unterbrechung ber 
Proben wird mit 2 Gr. Strafe belegt, welche Strafe fich, bauert die Unterbrechung über 5 Minuten, ver: 
doppelt, für jede, wenn auch nody laufende Viertelftunde darüber werben 12 Gr. bezahlt. Jedes 
Mitglied ift befugt, die Probe mit einer Erinnerung zu unterbrechen, wenn irgend ein Fehler obmwaltet, 
er mag in Decoration, Requifiten oder was immer für einem Gefchäftszweige Statt haben, und das 
Berfehen noch fo klein und unbedeutend ſcheinen; es wird fobann die Unterbrechung demjenigen zuge: 
fchrieben, durch deffen Verfehen fie veranlaßt worden. 

8.59. Wenn an einem Morgen zugleich Schaufpiel: und Singprobe ift, von welchen erftere ale 
Theaterprobe, der legteren ald Zimmerprobe vorgeht, fo wird der Muſikdirector zuerft jene Singftüde 
vornehmen, in welchen bie bei fpäterer Schaufpielprobe Betheiligten zu thun haben, wogegen diefel- 
ben, nachdem ihre Rolle geendigt ift, bei der in $. 122 feftgefenten Strafe, wieder bei der Singprobe zu 
erfcheinen haben. Sonft aber müffen die Singftüde, fo viel möglich, nach der Reihe vorgenommen und 
Keiner vor dem Andern durch frühere Entlaffung begünftigt werden. 

F. 60. Jedem Arrangement , jeder Verfügung, welche der die Probe leitende Regiffeur innerhalb 
feines Gefchäftstreifes trifft, haben die Mitwirkenden fich unmeigerlich zu fügen, f. $. 17. 

8.61. Bei der Lefeprobe muß Jeder, dem eine Rolle zugetheilt ift, ohne Ausnahme, und zwar 
vom Anfange bis zum Ende gegenwärtig fein, und die Vollendung ber einzelnen Rolle berechtigt den 
Inhaber derfeiben nicht zur Entfernung; thut er das Letztere dennoch, ohne ausdruͤcklich dispenfirt 
worden zu fein, fo zahlt er für jeden Contraventionsfal 4 Gr. Strafe. 

$. 62. Jeder, dem eine Rolle zugetheilt ift, muß mit berfelben fehon vor der Lefeprobe fich be: 
fannt gemacht haben. Wer aber in berfelben erft Verſuche anftellt, die Rolle lefen zu lernen, 
ober auf irgend .eine andere Weife die Geduld und Nachfücht der übrigen Anmefenden auf eine un: 
ſchickliche Art in Anſpruch nimmt, zahlt 8 Gr, Strafe. . 

$. 63. Bei der Lefeprobe ift Jeder verpflichtet, darauf zu fehen,, daß die Stichworte, fo wie 
das vollftändige Scenarium in feiner Rolle fich befinden; ferner hat Jeder deutlich, damit das ver: 
fammelte Perfonal ihn verfteht, und mit genauer Bezeichnung ded Characters feiner Rolle, diefelbe, 
mit allen dabei befindlichen Anmerkungen, zu lefen. Es ift die Pflicht des Regiſſeurs, in diefer Be⸗ 
ziehung Erinnerungen zu machen und nöthigen Falls über das Stud und den Character erläuternde 
Andeutungen zu geben, auch dafuͤr zu forgen, daß Worte und Namen aus fremden Sprachen, richtig 
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und mit Uebereinftimmung ausgefprochen werben. Wer den Anordnungen oder Vorträgen des Ne: 
giffeurs in folchen Fällen hinderlich wird, zahlt 1 Thaler Strafe. 

F. 64. Wer bei den Lefeproben zu dem Lefen feiner Scene außer dem Probezimmer herbeige- 
rufen-werben muß, zahlt 4 Gr. Strafe. Alle übrigen Fehler werben nach den für bie Proben im 
Allgemeinen feftgefegten Strafanfägen beftraft. 

- Bei bedeutenden und fehr ſchwierigen Stücken fol nach der exften Lefeprobe noch eine zweite, und zwar 
auf der Bühne felbft gehalten werden, ſodaß bei berfelben zugleich die feenifhen Werhältniffe des einzuneh⸗ 


menden Plages und der Zufammenftelung der Perfonen fi entwideln. Den Nusen- einer ſolchen Leſeprobe wird ber — 


Erfolg ergeben, ba jede einzelne Perfon fi dadurch im voraus in ihrer Bezichung zu den übrigen deutlich erkennt, 
und der ünftter beim nachherigen Einftudiren feiner Role fi in der Phantafie fofort richtig fituirt. (Braunfhiweig 
P. . V.). x 

8. 65. Bei allen Theaterproben wird das Zeichen zum Anfange eines jeden Actes von dem 
Inſpector durch das Anziehen einer Glode, welche vor dem Verfammlungszimmer fich befindet, gege- 
ben, da man vorausfest, daß fich während der Proben die Schaufpieler nur hier aufhalten. Sollte 
Semand gendthigt fein, in den Garderoben ſich aufzuhalten oder fo weit fich zu entfernen, baß er 
die Klingelzeichen nicht vernehmen Tann, fo hat er es dem Infpector fpeciell anzuzeigen. 


F. 66. Auf das Zeichen der Orbnungsglode des Infpectors haben die Mitglieder, welche ihrer 
Rolle gemäß auf der Scene nicht gegenwärtig fein muͤſſen, fich fogleich von derfelben zu entfernen, 
ſowohl bei Proben, als Vorftellungen. Wer bei einer gewöhnlichen Probe dagegen fehlt, zahlt 2 Gr., 
bei einer Hauptprobe 4 Gr., bei einer Vorftellung 16 Gr. Strafe. Sollte ein Mitglied hiernächft 
die Scene auf die Erinnerung bes Infpectord noch nicht verlaffen wollen, fo würbe es als Wider: 
feglichkeit betrachtet werden müffen. 


$. 67. Es ift bei allen Zheaterproben erforderlich, daß jede fpielende Perfon fehon während 
der vorhergehenden Scene auf dem Plage ftehe, woher fie koͤmmt, um auf das Stichwort einzutre: 
ten. Auch ift es nothwendig, daß die Perfonen, welche eben probiren, fo laut fprechen, daß jeder 
Kommende Ion Eintrittswort deutlich vernehmen Tann. Wer gegen biefe Verordnungen fehlt, zahlt 
2 Gr. Strafe. 


8. 68. 3u allen Proben müffen die Mitglieder Hüte, Mäntel und Stöde ablegen. Wer, 
ohne zuvor die Erlaubniß der Regie einzuholen, von diefer Vorſchrift abweicht, zahlt 4 Gr. Strafe. 


F. 69. Wer bei den Theaterproben auf fein Stichwort nicht pünctlich auftritt und gerufen 
werden muß, zahlt 2 Gr, Strafe. 

$. 70. Wer über bie Straße gerufen werben muß, zahlt 4 Gr.5 wenn dadurch ein Aufenthalt 
von einer Viertelſtunde entfteht, 8 Gr. Strafe. Wer von da an, wo nach ihm gefchickt worben ift, 
über eine Biertelftunde die Probe aufhält, zahlt 16 Gr., über eine halbe Stunde 1 Thlr., über 
Dreiviertel Stunden 1 Thlr. 16 Gr., Über eine Stunde 2 Thlr. u.f. mw. Diefelbe Strafe muß auch 
dann erlegt werden, wenn bis zur Ankunft desjenigen, welcher gerufen wird, ohne ihn fortprobirt 
wird, oder außer ber Reihe Scenen probirt werden, in welchen er nicht befchäftigt if. 

$. 71. Wer zu früh auftritt, auch wenn fein Stichwort gefagt worden ift, zahlt 2 Gr. Strafe, 
da Jeder für bie Gorrectheit feiner Rolle felbft zu forgen hat (vgl. $. 63). 

$. 72. Bei allen Zheaterproben,, ohne Ausnahme, darf Niemand, außer den handelnden und 
den die Handlung leitenden Perfonen, die Scene betretens wer dagegen fehlt, zahlt bei gewöhnlichen 
Zheaterproben 2 Gr., in der Hauptprobe 4 Gr. Strafe. Wer in das Profcenium tritt, zahlt 8 Er. 

$. 73, Wer einen Sremben zum Zufchauen ber Probe aufs Theater oder in die Zufchauer- 
pläße führt, oder ein Kind, daß nicht im Stud befchäftigt ift, mitbringt, zahlt 8 Gr. Strafe. Wer 
fi diefes Fehlers in der Vorftelung ſchuldig macht, zahlt 1 Thlr. _ 
$. 74. Mer bei der erften Tcheaterprobe feine Rolle fo wenig inne hätte, daß er, troß ber 
Hülfe des Souffleurs, in den Reben ftodte, dadurch ungiemliche Paufen veranlaßte und das vorzu⸗ 
bereitende Bufammenfpiel dadurch behinderte, würde 12 Gr. Strafe zahlen; tritt derfelbe Fall auch 
noch in ber zweiten und den nachfolgenden Theaterproben ein, fo würde mit jeder Probe die Strafe 
verdoppelt, und das fhuldige Mitglied würbe fich die ernten Erinnerungen des Regiffeurs gefallen 
laffen muͤſſen. Macht ein Mitglied nachläffiges Memoriren zur Gewohnheit, fo wird die Strafe 
auch ſchon bei einer erſten Theaterprobe bis auf den vierten Theil der Monats-Gage gefteigert. 

In ber erſten Theaterprobe eines neuen Stüds wird Alles, was in feenifher Hinfiht für die Darftellung 
defien wefentlih ift, genau angegeben. Das Auftreten der einzelnen Perfonen, der Plas, den fie einzunehmen 
haben, und ihre Verbindung zum Gefammten des Bühnengemäldes, Alles diefes, fo wie überhaupt der gefammte mimi= 
ſche Theil und das äußere Zufammenfpiel find’ die Hauptaufgaben für die erfte Pd indeß der Grund für den 
tednerifhen Theil der Darftellung bereits in der Leſeprobe gelegt wurde, und hier ſchon mit größerer Sicherheit ausge⸗ 

hrt fein will. Vor allen Dingen muß daher Dad mehanifhe Geſchäft des Memorikens bereitd völlig been= 


de fein, wenn die Probe überhaupt ihren Zweck für die Darfielung felbft erreichen fol. Ein Auftreten mit der Role 
in der Hand, iſt hier, wo Feine Lefeprobe mehr gehalten wird, in keinem Falle zuzulaffen. 
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6. 75. Wer nach ber erften Theaterprobe ben verabrebeten Bang der Handlung nicht becb: 
achtet, von ber unrechten Seite ober aus der unrechten Thür auftritt oder abgeht, zahlt 2 Gr., bei 
der Hauptprobe 4 Gr., bei der Vorftellung 8 Gr. Strafe. 


6. 76. Alle unter en feftgeftellten Berorbnungen gelten ebenfowohl beiden Hauptproben, 
nur werben bier bie dafür angefegten Straffäge verboppeltz natürlich mit Ausnahme derer, welche 
in befonders auf Hauptproben fich begiehenden SS. fich aufheben. 

5. 77. Wer in ber Hauptprobe feine Rollen nicht gehörig memorirt hat, fobaß zufolge biefer 
Racläffigkeit ganze Reben ober gar Scenen wieberholt werden müflen, bezahlt den vierten Theil einer 
Monats⸗Gage Strafe. 

Geringere Gedaͤchtnißfehler, wenn fie ohne Schuld bes Souffleurs Statt finden und das Zuſam⸗ 
menfpiel ober den Fortgang ber Handlung flören, werben nach Werhättniß ihrer Wichtigkeit mit 
8 Gr. bis 2 Thlr. beſtraft. 


8. 79. Die Schaufpieler, welche bedeutenden Verkehr mit den Statiften haben, Gefechte und 
Gruppirungen mit ihnen herftellen muͤſſen, werben es ſich gefallen Laffen, auf die Einladung des Ne: 
giffeurs, eine Stunde vor der Probe, ober zu einer andern zweckmaͤßigen Zeit, folche Verhaͤltniſſe 
einzuüben, damit der Gang der Hauptprobe nicht unterbrochen werde. Denjenigen, welcher zu einer 
ſolchen Probe aufgefordert wird und zu fpät oder nicht erfcheint, trifft biefelbe Strafe, wie bei an- 
deren Proben. 

$. 80. Bei allen Proben ift Jeder, der in einer Scene befchäftigt war, verpflichtet, nach fei- 
nem Abgange noch fo lange an feinem Plage hinter ber Scene zu verweilen, bis ex fich überzeugt hat, 
daß keine Wiederholung Statt finden folle. Wer gegen biefe Borfchrift fehlt und herbeigerufen wer: 
den muß, verfällt nad) Maafgabe des Falles in die $. 69 und 70 verhängten Strafen. Wer bie 
Probe, auch wenn feine Parthie oder Rolle zu Enbe tft, ohne Erlaubniß des Regiſſeurs vor deren 
völliger Beendigung verläßt, zahlt 8 Gr. Strafe; entfteht dadurch eine bedeutende Hinderung , oder 
hat e8 nachtheilige Folgen für die Vorftellung, fo würde es mit 1 bis 3 Thlr. beftraft. 

6. 81. Bei allen Proben hat der Schaufpieler laut und beutlich zu fprechen,, den barzuftellen- 
den Sharacter Har zu bezeichnen, das Nebenfpiel anzubeuten, kurz, zu verfichtbaren, daß gr mit 
dem, was barzuftellen iſt, vertraut fei. Im Unterlaffungsfalle ift der Regiſſeur verpflichtet, daran 
- zu erinnern, fo wie er auch die Scenen, bei denen es ihm nöthig fcheint, wieberholen iaſſen muf. 
Wer feinen Erinnerungen und Anmweifungen in dieſer Hinſicht ſich wiberfegt, verfällt zuvoͤrderſt in 
die 6. 17 beflimmte Strafe, und bei wiederholter Widerfeglichkeit in bie Strafe bes vierten 
Sheils feiner Monats⸗Gage. Ä 

$. 82. Nebenbefchäftigungen, als Stricken, Nähen u. dgl. dürfen in den Lefes und Zimmer: 
proben gar nicht, während der Theaterproben aber nur auf folche Art Statt haben, baß fie nicht 
Störung herbeiführen, bei 4 Gr. Strafe. Wer zwifchen den Gouliffen mit einer derartigen Be⸗ 
ſchaͤftigung fich betreffen läßt, zahlt bei den Proben 2 Gr., bei ben Vorſtellungen 6 Gr. Strafe. 


« 
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5. 83. Wer auf einer Probe bie Scene betritt, wie ed ber Character feiner Rolle nicht er⸗ 
heifcht, wer 3. B. mit Stridzeug, Nähterei, Schirm, Stod, mit Speifen oder Getränf, ober übers 
haupt mit Geräthen u. dgl. erfcheint, würde, im Falle biefe Dinge nicht vorgefchriebene Requifiten 
wären, in eine Strafe von 4 Gr. verfallen. - 

F. 84. Alles Effen und Trinken auf ober hinter der Scene ober im PVerfammlungszimmer in 
Proben fowohl, als im lesteren Kal auch in der Vorftellung, ift bei Strafe von 8 Gr. verboten. 

Anmert. Xmmermann beftimme bierüber Folgendes: „Bei langen Proben wird eine Paufe gewährt, 
während welcher die Mitglieder Erfriſchungen zu fi nehmen können, ſodaß alfo Niemand einen Grund zu dem gı= 
dachten ordnungswibrigen Benehmen haben kann.” — Im Gefepbuch des Hoftheaters zu Gaffel, $. 4 p. 13, heißt ck: 
„Es ift nicht zu erwarten, dab Jemand ben Anftand in foweit verlegen und während der Probe frühftüden, und wie 
man dad wohl bei ungebildeten Menfchen antrifft, käuend reden könnte. Wer ein Frühſtück oder eine Erfriſchung 
— bedarf, der wird dazu außer dee Scene, und dem nächſten Umkreiſe der Bühne, ein ſchickliches Plaͤhchen 
aufſuchen.“ 

" $. 85. Alle Requifiten müffen von Jedem, ber ihrer bendthigt ift, in der Hauptprobe nachges 
fehen, hinfichtlich ihrer Imecdmäßigkeit geprüft, und wo es wefentlich ift auch ſchon in ben frühe- 
ven Theaterproben gebraucht werden. Der Requifiteur ift angemwiefen, diefelben zu jeder Hauptprobe, 
und wo es nöthig tft, auch fehon in den früheren Proben, mindeftens eine halbe Stunde vor Anfang 
derfelben bereit zu halten. Zu den Proben hat Jeder feine Requffiten von dem hierzu beftimmten 
Plage zu entnehmen; zu den Borftellungen hat fierder Requifiteur mindeftens eine Stunde vor Ans 
fang des Stuͤcks in den Garderoben abzuliefern und Jedem an feinen Ort zu legen, infofern dies 
die fpecielle Befchaffenheit der Requifiten ertaubt. Jedoch ift jeglicher Schaufpieler felbft verpflichtet, 
fie gehörig nachzufehen, und das etwa Fehlende zu rechter Zeit zu fordern. Wem burch fein Vers 
fchulden ein Requifit mangelt, erlegt für jedes bei der Hauptprobe ihm fehlende Requifit 2 Gr., für 
jedes bei der Vorftellung fehlende Requiſit aber 8 Gr. Strafe. — Sämmtliche Requifiten werben 
fofort nach der Vorftellung von demjenigen, der fie erhielt, oder von dem, welchem fie nach der Vor⸗ 
fchrift des Stuͤcks auf der. Bühne übergeben wurden, dem Requifiteur wieder zurüdigeliefert, und ift 
das etwa Fehlende feinem Werthe nach von dem Empfänger zu erfeßen. Hierher gehören auch tie 
in einem Stüde vorkommenden, vom Souffleur ausgefchriebenen Briefe oder fonftigen fchriftlichen 
Documente, für welche, wenn fie von demjenigen, ber fie zulegt empfing, dem Souffleur nicht rich- 


— 


tig wieder uͤbergeben werden, die Ausſchreibegebuͤhren an denſelben zu entrichten ſind (vgl. In- 


ſtructionen, den Requiſiteur betreffend). 
F. 86. Keinem der Mitglieder iſt, ohne beſondere Erlaubniß der Direction, waͤhrend einer 
Probe der Aufenthalt in den Zufchauerplägen geftattet, bei 8 Gr. Strafe. 


— — — — — 


IV. Abſchnitt. 
Vorſtellungen. 


8. 87. Alle unter dem Abſchnitt Proben vorkommenden Contraventionsfaͤlle werden, wenn ſie 
während einer Vorſtellung eintreten, infofern fie nicht durch beſondere, bie Vorftelungen betreffende 
Paragraphen befonders erwähnt find, um das Dreifache beftraft. 

$. 88. Wer in einer Vorftellung befchäftigt ift, gleichviel, ob in einer Haupt= ober Nebenrolle, 
muß fpäteftens eine halbe Stunde vor Anfang der Vorftellung in der Garberobe anmwefend fein, bei 
einer Strafe von 12 Gr. 

Jede Fünftlerifche Leiftung erfordert Ruhe und Sammlung bed Geiftes, und dieſe kann unmäglid erlangt wer⸗ 


— Fenn Jemand unmittelbar vor der Vorſtellung ober gar erſt während derſelben ſich in Haft zu feiner Aufgabe 


‚8.89. Fremde Goflumes werden nach ben dazu gezeichneten Figurinen ober fonft nach der Be- 
und der aireckion angeorhnet und Pa? P uno fein Mitglied darf hierin, ohme deren Zu⸗ 
ng, eine nderung treffen, noch fich fel efelben anfchaffen, oder uͤberhau e 

—— beftinmen. g treffen, ſich ſelbſt dief haft erhaupt nach feiner 

Ueber die gewöhnliche fogenannte franzöfifche Kleidung, welche die Mitglieder ſelbſt ſtellen müf- 
fen, haben fie fich mit dem Regiffeur zu befprechen, damit Jedes dem vorzuftellenden Character und 
den Umftänden, unter welchen es in dem Stüd erfcheint, gemäß gekleidet ſei. Widerſetzlichkeiten in 
biefen Puncten werben mit dem Abzuge einer Viertei⸗Monats⸗Gage beftraft. 


' 
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$. 90. Zwei Tage vor der Vorſtellung muß in ber Regel für jedes Mitglied die erforderliche 
Kleidung und Beſchuhung zum Anprobiren fertig fein. Sollte ein zweiter Verfuch nöthig werden, 
fo ift er fpäteftend am Morgen der Darftellung vorzunehmen. Ä 

F. 91. Die Erklärung eines Mitgliedes, daß es in diefer ober jener Kleidung nicht fpiele, ob- 
fhon fie von der Direction für paflend erkannt worden ift, würde als böfer Wille und Widerſetzlich⸗ 
keit nach $. 17 beftraft. 

8.9. Wer fein aus der Garderobe erhaltenes Kleid im Unmuthe ober überhaupt befchmust 
oder zerreißt, dem wird ein an Stoff, Farbe und Schnitt ganz ähnliches verfertigt, und die Koften 
dafür werben an feinem Gehalte abgezogen. Leichte Verunreinigungen mit Schminke u. dgl. werben 
mit einer Strafe von 12 Gr. belegt. 

F. 93. In der Regel muß immer derjenige früher angekleidet und feifirt werben, der früher 
in der Garderobe erfcheint und am erften zu thun hat, wobei auf Rang und Dienftalter Feine Rüd: 
fiht zu nehmen ift. Iſt es jedoch erweisiih, daß Jemand, fei es durch Saumfeligkeit oder böfen 
Willen, die Bedienenden auf- oder abhält, fo Tonnen die Uebrigen nicht darunter leiden, und ber 
- Betreffende hat nur eine halbe Stunde, von feinem Erſcheinen an gerechnet, die Hülfe des Garderobe: 
perfonals anzufprechen. — Jedes Mitglied hat im gewöhnlichen Anzuge für reinliche Fußbekleidung 
zu forgen, welche auf der Bühne unter bie vorgliglichen Erforberniffe gehört. 

. 94. Niemand darf in der zu feiner Rolle pafienden Maske das Coſtum verlegen. Zur 
Maske gehört auch vorzüglich das gehörige Schminken und Malen des Gefichts, dad Arrangiren ber 
Haare, bed Bartes u. f. w., und hat Jeder hierin fi) der Anordnung ber Regie bei unter $. 89 
ftipulicter Strafe zu fügen. 

$. 95. Niemand darf, bei Strafe von 1 Zhlr., ohne Vorwiſſen ber Regie fich mit Orbenöfetten, 
Kreuzen, Bändern u. dgl. fehmüden. 

. Zerftreuende Gefpräche, grobe Späße und Lärm in den Garderoben müflen fireng vermieben 
werben. Jeder Einzelne hat hier das Recht, Ruhe zu verlangen, und fich bei ber Direction zu beklagen, 
wenn man ihn nicht beachtet, wo dann der fihuldige Theil eine Strafe von 8 Gr. zu erleiden hat. 

$. 97. Eine Riertelftunde vor Anfang der Vorftellung wird in dem Anfleidezimmer efn Zeichen 
durch ein einmaliges Anziehen der Glodenzüge gegeben. Auf dieſes verfügen fich diejenigen Perfonen, 
welche im erften Acte der Vorftellung zu thun haben, in’s Verfammlungszimmer, ſodaß der Infpector . 
ſich überzeugen Tann, ein Jeder fei zum Beginn der Vorftellung fertig. Wer 5 Minuten nach dem 
Beichen noch nicht im Verfammlungszimmer oder auf der Bühne fich befindet, zahlt Gr. Strafe. 
Mit dem Slodenfchlage der Normaluhr erfolgt dann das zweite Zeichen durch ein zweimaliges An: 
ziehen der Glodtenzüge, worauf die Duverture fofort im Orchefter anhebt, indeß der Infpector dabei 
auf Feine Einrede eines Einzelnen Rüdficht zu nehmen uhd den Anfang der Mufik zu verzögern hat. 
Berfpätet ein Mitglied den Anfang der Vorftellung, ſodaß die Duverture noch ein Mal anfangen 
- muß, fo wird ihm der achte Theil feiner Monats⸗Gage abgezogen. Ift es nach Endigung ber Duper: 
ture noch nicht fertig, fo teitt fofort das Duplum der Strafe ein, und müßte die Muſik gar noch 
ein Mal von Neuem beginnen, fo würbe fodann ohne Weiteres eine halbe Monats⸗Gage zu erlegen 
fein. Verzoͤgert ein Mitglied, welches zuerft in einem der folgenden Acte aufzutreten hat, auf diefe 
Weife den Anfang eines Actes, fo wird es ganz fo beftraft, ale hätte e8 den Anfang ber Borftellung 
verzögert. ntfchuldigungen wegen fträflicher Nacdjläffigkeit des Garderobiers oder Frifeurs müffen 
durch Zeugen nachgewiefen werden, und ift darüber das Erforderliche am nächften Morgen bei der 
Direction einzulegen, indeß jeber Streit darlker auf der Bühne fowohl, wie in den Garderoben bem 
$. 13 gemäß beftraft werden würde. 

$. 98. Käme Semand aus Nachläffigkeit oder böfem Willen fo fpät, daß die beflimmte Dar: 
ftellung geändert, oder er in feiner Rolle plöslich erfest werden müßte, fo würde diefes wie die Ver: 
faumniß einer ganzen Vorftellung betrachtet und mit Abzug einer Monats:Gage beftraft. 

S Wer zu früh, zu fpät, oder von der unrechten Seite auftritt ober abgeht, bezahlt 
8 Gr., wer eine Scene ganz verfäumt, zahlt den vierten heil feiner Monats⸗Gage Strafe. 

F. 100. Wer in der Vorftellung nicht gehörig memorirt hat, oder eine Rolle abfichtlich ver- 
nachlaͤſſigt und die Darftellung dadurch beeinträchtigt, bezahlt den Betrag einer Viertel-Monats⸗Gage, 
und wenn das Publiftum dadurch inbignirt werden und feinen Unwillen laut dußern follte, dad Dop- 
peite ber eben bemerkten Strafe. | 

. 8. 101. Wer eine von der Genfurbehörde geftrichene Stelle fpricht, verfällt, außer der Con⸗ 
ventionalftrafe von 5 Thalern, welche ſich im Wiederholungsfalle verdoppelt, der Öffentlichen Polizei: 


behörbe zur Ahndung anheim. | 
Anmert. Gelbft bie Theater in London, obgleich in England ganz freie Preffe herrſcht, baden ihre Genfur, 


welcher alle neu aufzuführenden Stüde unterworfen find. 








1167 


S. 102. Das Ertemporiren ift in der Regel durchaus verboten, und fol, zumal in ernften 
Stüden, unter Feiner Bedingung zugelaffen werben, bei einer Strafe von 2 Thlr. für jeben Contra⸗ 
ventionsfal. Was den freiern Komiker betrifft, fo kann er oft einen flüchtigen Scherz oder einen 
wisigen Einfall nicht unterbrüden, und er ift darin nicht wohl zu befchränten, infofern er die Gren⸗ 
zen bed Geſchmacks nicht Überfchreitet, und aus dem Character feiner Rolle auf eine unziemliche Weife 
fallt; fo wie überhaupt nur bie loſere Poffe das Ertemporiren erlaubt. Es wird jedoch ausdruͤck⸗ 
lich bemerkt, daß der Schaufpieler überall für jedes zugeſetzte Wort reſponſabel ift, und 
falls er auf irgend eine Weife gegen Anftand, Schicklichkeit, beftehende öffentliche oder Privatverhaͤlt⸗ 
niffe u. ſ. w. verftoßen follte, nicht nur dem Vorfalle gemäß in 5 Thlr. Strafe genommen werben, 
fondern auch der öffentlichen Polizeibehörde, welche hier gleichfalls competent tft, zur Ahndung anheim 
fallen würde, Unter gleicher Strafe ift den, ausfchließlich nur für untergeordnete Rollen engagirten 
Mitgliedern das Ertemporiren durchaus und unter jeder Bedingung unterfagt. (Vgl. den Artikel 
Ertemporiren im Theater » Lexikon). 

Anmerk. Bir finden hierauf bezüglich in bem Geſetzbuche bes Hoftheaterd zu Salzburg von 1797. $. 14 Fol⸗ 
gended: „Wer eine im Stüde nicht befindliche, oder von der Direetion weggeſtrichene Bote, oder eine Anfpielung wider 
ehrwurdige Stände, auf Freiheit u. dgl. , Ausfälle auf ganze Gefellfhaften u. f. w., unanftändiges Kuffen, das man 
nur zwiſchen einerlei Geſchlechtern, und nue in fehr wenigen Rollen für gefittet, und bei der Verſchiedenheit ber Zu⸗ 
ſchauer für zuläfiig halt, und frede, audgelaffene Geberden auf dem Theater fi erlaubt, wird bei dem exften Betre- 
tungsfall mit einem Gonventiond-Thaler, bei dem zweiten mit Aufpebung bes Gontracts oder @ntlaffung beſtraft.“ — 

$. 103. Wer einem Andern feine Rolle auf die eine oder bie andere Weife vorfäglich oder aus 
unverantwortlicher Unachtfamkeit und Nachläffigkeit verbicht, unnüsen Scherz treibt, etwas eigen- 
mächtig ausläßt, fich abfichtlich dem Character zuwider (etwa ftatt alt, jugendlich) ankleidet, das 
Yublitum auf vorgefallene Fehler von Seiten der Mitfchaufpieler, des Orcheſters, des Souffleurs 
oder fonft in der feenifchen Ausführung, durch Worte, Bewegungen oder Mienen aufmerkfam macht, 
und überhaupt durch böfen Willen ober Vorſatz etwas thut, wodurd die Jlluſton des Publikums 
geftört und der Darftelung gefchadet wird, dahin gehört das Kichern, Flüftern u. dgl. unter fich 
während der Scene, das Richten einzelner Worte und Reben an das Parterre, auffallendes Coquet⸗ 
firen mit den Bufchauern, überhaupt alles Anftößige, bezahlt den vierten Theil feiner Monats⸗Gage. 
Diefer $. bezieht ſich auch auf Choriften und Kiguranten, fowie auf diejenigen, welche, zu ftummen 
Rollen aufgefordert, die Ordnung auf eine Ahnliche Weife bei der Darftellung verlegen, fih in bir 
Kieidung vernadhläffigen, im Spiele fi unnuͤtz vorbrängen oder zurüdziehen, fowie durch unzeitige 
Scherze oder Handlungen das Ganze ftören würden. 

$. 104. Es gibt ein Sceniſch-Schickliches, welches noch auf manchen Bühnen allzu fehr 
verlegt wird, obgleich die Nichtbeachtung deffelben den unangenehmften Eindrud auf den gebildeten 
Theil des Publitums machen muß. Hierher gehbrt: das Auswerfen des Speichels, infofern man das 
Zafchentuch dabei nicht anwendet; es foll Niemand bie Bühne weder in Proben, nody Vorftellungen 
auf diefe Weife verunreinigen, fchon damit die theuren Stoffe der Mäntel und die Schleppen der 
Damentleider dadurch nicht befhmugt und gefährdet werden. — Außer der Worfchrift des Verfaſſers 
darf nicht gefüßt werden. — Es darf nie gefchehen, daß man ein Frauenzimmer an ſich hinaufhebt 
und kuͤßt. — In feinem Fall muß ein Mann ein Frauenzimmer auf den Mund kuͤſſen; hat der 
Verfaffer ben Kuß mit der Handlung verknüpft, fo küffe man die Wange ober Stirn. — Auch gibt 
es befondere Berührungen,, bie man vermeiden muß, 3. B. wenn ein Mann beim Umfaſſen eines 
Brauenzimmerd der Bruft zu nahe kommt ꝛc. Wer gegen einen biefer Puncte handelt, bezahlt 
8 Gr. Strafe. (Vgl. die Art. Enfemble und Geſticuliren im Theater⸗Lexikon). ‘ 


$. 105. Wo «8 die Direction für. nöthig erachtet, das Publikum mit irgend einem Vorfalle 
mittelſt des Annoncirens bekannt zu machen, ba ift jeder Schaufpieler, ohne Unterfchieb, in biefer 
Nückficht verpflichtet, und die Meldung muß, fobald es die Zeit noch irgend erlaubt, in fehwarzer 
Kleidung und völlig der Form gemäß gefchehen. Ein Verſtoß hierin und die Weigerung, fich der 
Vorſchrift gemäß zu Fleiden, wird nach den hierauf bezüglichen Paragraphen des Geſetzbuches beftraft. 
Dem Ablehnen einer zugefandten ober übertragenen Annonce würde mit dem Abzuge bes achten Theile 
einer Monats⸗Gage begegnet werben müflen. 

$. 106. Wer fich im Zwifchenacte umzukleiden hat, ift verpflichtet, dieſes dem Infpector fpeciell 
anzuzeigen, und es wird in der Regel bafür eine Zeit von 10 Minuten zugeflanden. Nur in ganz 
fhwierigen Umkleidefaͤllen wuͤrde eine Biertelftunde zu bewilligen fein. Wer ben Zwiſchen⸗ 
act gegen dieſe Beſtimmung verlängert, bezahlt für jede Minute 2 Gr. Der jedesmalige Anfang des 
folgenden Actes wird auf Veranlaffung durch einmaliges Anziehen der Giodengten, die in bie Gar⸗ 
deroben und in dad Werfammlungszimmer führen, bemerklich gemacht, und ift ein Zufammenrufen 
der einzelnen Perfonen nicht zugugeftehen. — Es wird vorausgefegt, daß das Gerhäft des umklei⸗ 


ho 
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dens, deſſen Werzögerung die Zufchauer unmwillig macht, um fo mehr mit möglichfter Eile und Ge- 
ſchicklichkeit betrieben werbe, als eö zu den mechanifchen Kunftfertigkeiten gehört, weiche ber Schau: 
fpieler oft bei fo manchen Umkleiderollen mit unglaubliher Schnelle auszuüben im Stande fein 
muß. — Ein nicht durch die Handlung bedingter, folglich zweckloſer Wechfel des Anzuges, auch im 
franzöfiicher Kleidung, wirb um fo weniger geftattet, als dadurch der Zwifchenact unnöthig verlän- 
gert und bie Geduld des Publikums erfchöpft wird. Dagegen barf aber auch ebenfowenig‘eine einmal 
beftimmte, und wohl gar fehon bei einigen Wiederholungen eines Stüdes bewerkftelligte Umkleidung 
aus Bequemlichkeit oder aus irgend einem andern Grunde unterbieiben, Beides bei 1 Thlr. Strafe. 
(Bol. den Artikel Umzug im Theater⸗Lexikon). . 

$. 107. Kein Schaufpieler, nur der Regfffeur oder nach Einrichtung der Infpeetor allein, darf 
bas Zeichen oder den Befehl zum Aufztehen des Vorhangs, und alfo zum Anfange eines Stuͤcks oder 
eines Actes geben, ſowie auch alles Händeklatfehen der Schaufpieler, um etwa dem Orchefter ein Zei⸗ 
chen zum MWeiterfpielen zu geben, gänzlich unterbleiben muß. Gbenfo ift jebes Einmengen in ſceni⸗ 
fche Anordnungen zc. im Laufe der Vorftellungen unterfagt, und bleibt ein für alle Mal für jeden 
Fehler die Regie oder Infpection verantwortlich. Uebertritt Jemand die erflere Worfchrift, fo zahlt 
er 2 Thlr. Übertritt er bie lesteren, fo zahlt er 12 Gr. 

$. 108. Das Läuten mit gedämpfter Handglode auf der Bühne bedeutet, daß fich Alles von 
-der Bühne entferne. Es wird bei Anorbnung befonderer Gruppen oder Decorationen angewendet, 
wie überhaupt in Källen, wo die Regie das Theater, aus was immer für einer Urfache, leer zu hal⸗ 
ten wünfcht, und fetbft der den Act beginnende Schaufpieler darf, ohne befonberes Werlangen ber 
Regie, in folchen Zällen nicht vor dem erften Gardinen-Zeichen das Aeußere der Bühne betreten, und 
werden bier die in $. 66 beflimmten Strafen in Anwendung gebracht. ' 

6. 109. Alles Schreien, laute Rufen und Plaudern, Epringen, Singen, Zangen, Fechten, kurz 
Alles, was Geräufch verurfacht und wider die Achtung läuft, die man dem verfammelten Publitum 
fchutdig ift, muß in den Zwifchenacten, wenn der Vorhang gefallen, unterbleiben, bei Strafe 

von 8 Grofchen. ‘ 
" F. 110. Es ift bei 1 Thlr. Strafe verboten, fich nach einem empfangenen Applaus gegen bad 
Publikum zu verbeugen. Nur im Zall Jemand bei feinem erften Erfcheinen an einem Abend vom 
Publikum empfangen wird, ift es erlaubt, mit einer leichten Verbeugung zu danken. Bei gleicher 
Strafe ift das anftößige Verbeugen einzelner oder ſaͤmmtlicher Darfteller am Schluffe eines Stüdes 
unterfagt, benn erft nachbem bie Gardine gefallen ift, tritt der Schaufpieler aus dem Rahmen bes 
dargeftellten Bildes. 

8, 111. Sollte das Publikum oder ein Theil deffelben ein Mißfallen über das Spiel Einzelner 
oder über ein ganzes Stuͤck während ber Vorſtellung oder beim Hervorrufen aͤußern, fo ift bei 
Strafe des achten Theils der Monats⸗Gage jede Aeußerung des Unwillens unterfagt. 

6. 112. Wo ein Schaufpieler von dem größeren Theile des Publikums hervorgerufen wird, 
da erfordert es die Höflichkeit, daß er erfcheine. Deshalb iſt jedes Mitglied, welches während oder 
nach der Vorftellung vom Publikum herausgerufen wird, verpflichtet, eben fo auf der Scene zu er⸗ 
fcheinen , als ob es in einer Rolle vorgefchrieben fei, und zwar auf die Erinnerung des Regiſſeurs 
oder Infpectors fofort und ohne Aufenthalt; wer dagegen fehlt, verfällt in die F. 99 auf die Ver⸗ 
fäumniß einer Scene feftgefegte Strafe. 

8. 113. Wer, nah einer Rolle von dem Publikum hervorgerufen wird, darf kei Strafe von 
2 Thirn. daffelbe nicht anreben, und hat Seder nur durch eine flumme Verbeugung feinen Dank aus⸗ 
zubrüden. Beſondere Fälle machen hiervon eine Ausnahme, doch ift befondere Erlaubniß dazu nöthig. 

Anmert. Das Wiener Hoftheater verbietet auch felbft das Erfcheinen der engagirten Mitglieder im $. 45 fei= 
ner Statuten, wo ed heißt: „Kein angeftellted Mitglied dawmf, wenn es zur Bezeigung des Beifalls gerufen wird, weder 
während des Acts, noch nach bemfelben, noch auch nad dem Schluffe der Darftelung erſcheinen.“ 

F. 114. Hat der hervorgerufene Schaufpieler vielleicht fchon früher das Theater verlaffen, fo 
ift e8 Pflicht des Regiſſeurs, ober in beffen Auftrag des Infpectors, die Entfernung des Schauſpie⸗ 
lers dem Publitum anzuzeigen. (Bgl. den Artikel Hervorrufen im Theater⸗-Lexikon). 

8. 115. Wer eine Vorftellung ganz verfäumen follte, bezahlt eine Monate-Gdge Strafe. Ges 
Tchähe dies aber abfichtlicher oder böslicher Weiſe, fo würde gegen ben Gontravenienten fofort 
noch eine befondere Klage auf Entſchaͤdigung eingelegt werden, und es fteht ber Direction frei, den 
Contract augenblictich aufzuheben. 

$. 116. Sämmtlihe auf dem Theater anwefende Perfonen haben ſich genau hinter der, ins 
nerhalb der Souliffen mit ſchwarzer Farbe gezogenen Srenzlinie zu halten, bei 2 Gr. Strafe. In 
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ben Fällen, wo Angehörigen ber Schaufpieler der Aufenthalt auf dem Theater durch befondere Be⸗ 
willigung der Direction geftattet ift, hat jedes angeftellte Mitglied für die Uebertretung biefer Vor⸗ 
ſchrift von Seiten ber ihm angehörenben Perfon die Strafe für diefe zu bezahlen. 
S. 117, Wer in einer Darftellung nicht bis zum Schluß befchäftigt ift, darf derfelben zwar 
hinter ben Goutiffen bis zu ihrer Beendigung beimohnen, jedoch ift alles Sigen zwifchen ben Cou⸗ 
liſſen bei 2 Gr. Strafe unterfagt. 
$. 118. Jemand, der in einer Vorftellung zu thun hat, darf nicht vor deren Anfange, nicht 
in ben 3mwifchenfeenen und Zwifchenacten, nicht im Vor⸗ oder Nachfpiele, nicht, wenn er zwar fertig, 
aber bie Vorftelung noch nicht beendigt ift, den Schauplag bei Strafe von 1 Thlr. betreten. 
$. 119. Die Mitglieder des Theaters find gehalten, nach Deffnung der Gaffe vorfommenden 
Falles durch die befonderen Thüren auf die Bühne zu kommen; wer, nachdem die Caſſe geöffnet, 
durch die Corridors oder Logengänge bahin geht, zahlt 4 Gr. Strafe. 


V. Abſchnitt. 
A. Die Oper beſonders betreffend. 


$. 120. Im Allgemeinen beziehen ſich alle in dieſem Geſetzbuche enthaltenen Vorſchriften eben⸗ 

fowodr auf bie Dper als auf das Schaufpiel, doch ift in Betreff jener noch Nachfolgendes zu 
emerken: 

121. Wer eine Bimmerprobe ganz verſaͤumt, bezahlt ben zwölften Theil feiner Mo⸗ 
nats⸗Gage. 

g. 122. Wer gerufen werben muß und fih, ohne Bewilligung bes die Probe Leitenden ent- 
fernt, bezahlt, der geringern oder größern Störung gemäß, 6, 8, 12, 16 Gr. bis 1 Thlr. Strafe. 

Die übrigen Berfäumniffe in den Bimmerproben, fowie bie Berfäumniffe 
in den Theaterproben, werden nad den indem Abſchnitt Proben enthaltenen 
Beftimmungen beftraft. . 

$. 123. Es ift Niemand für fich berechtigt, fremde Arien ober Muſikſtuͤcke in bie beftimmten 
Opern einzulegen, weil diefe oft dem Grundcharacter derfelben widerftreiten; unb wird bazu durch⸗ 
aus bie befondere Zuſtimmung bes - Mufikdirectors erfordert, fowie denn fänmtliche Sänger und 
Sängerinnen feinen allgemeinen Anorbnungen unbebingte Folge zu leiſten haben. Wer fich 
mit hartnädigem Widerfprud dem Muftkdirector entgegenftellt, wird nah 6. 17 in Strafe ges 
nommen. 
$. 124. Das Zempo der Gefangftüde wird bei den Bimmerproben berichtigt. In ftreitigen 
Fällen entfcheidet der Muſikdirector. Niemand hat das Recht, ohne Genehmigung bes Mufildi: 
reetors eine Arie oder ein Gefangftüd wegzulaffen, Widerfeglichleit Hierin wirb mit dem zwölften 
Theil der Monate-Gage beftraft. 

8. 125. Bei den Bimmerproben wie bei den Theaterproben beftimmt ber Muſikdirector, wie 
oft ein Mufitftüd wiederholt werben fol, um es befjer einzuiben. Wer ſich mit Eigenfinn dagegen 
fest, zahlt bei Zimmerproben 1 Thlr., bei Zheaterproben 2 Thlr. Strafe, Dagegen barf ed auch 
den Sängern nie verweigert werben, wenn fie eine Stelle oder eine Scene wiederholen wollen. 

8. 126. Wenn die Sänger etwas in dem Gange ber Muſik, ber Begleitung, bed Tempo 
u. dal. zu ändern, ober ihrem Spiele angemeffener wünfchen, fo muͤſſen fe ſolches dem Mufikdirector 
allein, vor der Probe, oder zwifchen ben Acten vorftellen. Das Hinabrufen während der Probe in’s 
Orcheſter hindert und erfchwert die Verftändigung und ift bei 1 Thlr. Strafe durchaus unterfagtsz 
follte dabei der fehuldige Anftand verlegt werben, fo tritt bie in $. 13 bezeichnete Strafe in Kraft. 
Bei Enfembled und in Finalen kann ein Einzelner gar keine Abänderung verlangen, und müffen fich 
alle darin nach der Angabe des Muſikdirectors richten. 

8. 127. Es ift keinem Sänger zuzumuthen, bei ben Proben mit ber Stärke zu fingen, wie 
bei der Vorſtellung; aber es ift nothwendig, fo zu fingen, dag man dem Orcheſter vernehmlich 
wird, Gefchieht died auf Erinnern nicht, fo wird eine Strafe von 2 Thlrn. u, 
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65, 128. Kein Sänger darf nad) feiner Willkuͤhr bei ber Worftellung einzelne Stüde auslaffen. 
Sollte er es dennoch ohne vorbergegangene befondere Erlaubniß thun, fo ift diefes mit dem Abzuge 
des 8. Theiles feiner Monats⸗Gage zu beftrafen. 

5. 129. Es ift jebes Opernmitglieb verpflichtet, vorkommenden Kalle auch in fremden Spra⸗ 
chen zu fingen, nur muß ihm bann doppelte Zeit zum Cinflubiren gelaffen werben. Weigerungen 
dagegen würden im erften Falle nach $. 45 beftraft, die Strafe bei Wiederholungen aber jedesmal 
um bie Hälfte der vorigen Strafe fich erhöhen. 

6. 130. Der Muſikdirector und Chordirector werben ber Direction die nöthigen Proben ans 
zeigen, bie fodann von ber legtern verfügt werben; auch Hat der Muſikdirector das Auflegen ber 
Partituren und Orchefterflimmen durch den Orchefterbiener beforgen zu laſſen. Verſieht Letzterer 
hierin etwas, fo wird er nach Befinden mit 2, %, 8, 16 Gr. bis 1 Thlr. beftraft. Stellt ſich 
aber heraus, daß hierin ein Fehler durch Schuld des Mufikdirectors begangen wird, fo hat biefer 
das Vierfache jener Strafe zu erleiden. 

S. 131. Was die Mitglieder des Chors betrifft, fo erlegen biefelben in allen den vorerwähnten 
Gontraventiondfällen, infofern diefe auf fie Bezug haben koͤnnen, bei Proben und Opernvorſtellun⸗ 
gen die feftgefesten Strafen. Der Chordirector hat die ſtrenge Verpflichtung , jebe Uebertretung 
der aufgeftellten Drbnung dem Mufitdirector anzuzeigen, welcher den Strafzettel bei der Direction 
deshalb einzureichen hat. Jede erwiefene Verfchweigung eines Contraventionfalles, fie fei nun ab: 
fichtlich oder aus Nachläffigkeit erfolgt, wird fowohl beim Muſik⸗ ald Chordirector mit ber Erlegung 
des doppelten Betrags beftraftz fowie Weide für jede Verſaͤumniß von ihrer Seite das Doppelte ber 
feftgejegten Strafen bezahlen. | 


" | m Chor. 


$. 132. Das Chorperfonale ift gehalten, zu jeder Zeit und an jedem Ort, wann und wo es 
der Direction gut duͤnkt, auf der Bühne Dienfte zu leiften, auch vorkommenden Falles in den Vor⸗ 
ftellungen auslänbifcher Künftler auf der Buͤhne, feien fie welcher Art fie wollen, ſowohl zu fingen, 
als zu figuriven, bei der im F. 129 angefesten Strafe. 

F. 133. Was die Chors Proben anbelangt, fo werben folche zwar von Probe zu Probe vom 
Chorbirector laut angefagt, jedoch außerdem noch im legten Zwifchens Acte jeder WBorftellung 
an eine beflimmte Zafel bis zur nächften Vorſtellung angefchrieben. Hier haben bie Chor: Mits 
glieder bei jeder Vorftellung nachzuſehen, ober nachjehen zu laffen, und hiernach allein werden die Ver⸗ 
faumniffe beurtheilt und beftrafl. — Die außer der angegebenen Zeit etwa angefesten Proben wer: 
den beſonders durch den Theaterdiener bekannt gemacht. 

$. 134. Während der Chor⸗ und Zimmerprobe hat fich Jeder mit den Uebrigen von feiner 
Stimme zufammen zu ftellen und aufmerkfam zu fingen; wer dagegen fehlt, zahlt 1 Gr. Strafe. 

$. 135. Jeder muß in ben Bimmerproben die ihm zugetheilte Chor- Stimme haben; wer 
dagegen fehlt, zahlt 1 Gr. Strafe. 

$. 136. Wer bei ber legten Bimmerprobe feine Chorftimme nicht feft und auswendig fingt, 
zahlt 8 Gr. Strafe. 

6.137. In Proben und Borftellungen, worin das Ehorperfonale, fei es fingend, oder ald Comparſen bei 
Aufzügen, Zanzgruppen, Zableaur ꝛc. befchäftigt ift, darf es während ber Acten und Scenen, in 
welchen e8 nicht hanbelnd ift, ben Raum hinter den Couliffen nicht beengen; am wenigften aber 
fih dahin fegen und bei Berwandlungen und Aufzuͤgen muß es, wo es nothwendig fcheint, fich ganz 
aus den Gouliffen entfernenz wer dagegen fehlt, zahlt 2 Gr. Strafe 

$. 138. Nur denjenigen Choriften und Choriftinnen, die Eleine Sprech = oder Singparthien dar: 
ftellen, wird an den Tagen, wo fie in folchen Rollen befchäftigt find, der Eintritt in das Verſamm⸗ 
lungszimmer gewährt. Außerdem haben fie fich bei den Vorftellungen in ihren Garderoben aufzuhal: 
ten, bei Strafe von 4 Gr. - 

F. 139, Der Anfang jedes Actes wird durch die Klingel dem Chorperfonale, infofern es ins⸗ 
gefammt auftritt, forwie die Scenen, in benen es 'erfcheint, angezeigt, worauf es fich fchnell auf 
die ihm angewiefenen Pläge zu begeben hat. 

Sobald es aber, ſei es in ber Oper ober im Schaufpiel, nicht indgefammt, fondern nur 
theilweife oder im Einzelnen erfcheint, hat es felbft für das richtige Auftreten zu forgen und zu 
ftehen. In den Proben und Vorftellungen, in welchen das Chorperfonale nicht befchäftigt ift, hat es 
durchaus die Bühne nicht zu betreten. Wer gegen bie in biefem $. gegebenen Anorönungen fehlt, 
zahlt 4 Gr. Strafe. | 
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6. 140. Icder ift verpflichtet‘, bie für ihn beftimmten und auf feinem Platze befindlichen Klei⸗ 
ber anzuziehen und Niemand barf fie gegen andere umtaufchens wer dies thut und Störung dadurch 
verurſacht, zahlt 4 Er. Strafes ebenfo wer Garberobes Sachen umherwirft, herabreißt, ober wohl 
gar zu Boden wirft. — Die gebrauchten Sachen hat Jeder wieder orbentlih an feinen Pla zu 
legen. . 
$. 141. Das fämmtliche Chorperfonale erhält alle Goftume, mit Ausnahme ber bürgerlichen 
Straßenbekleidung, geliefert weiße Strümpfe hat es erforderlichen Falls felbft zu ftellen. 

$. 142. Niemand darf irgend Jemand vom Dienftperfonale verfchiden, um ſich Lebensmittel,‘ 
noch weniger aber geiftige Getränke holen zu laffen, welche Letztere in-ber Garberobe und auf ber 
Bühne, bei Strafe des vierten Theils einer Monats⸗Gage, ganz unterfagt find. 

$. 143. Außer diefen befondern, für das Chorperſonale gegebenen Beflimmungen ift folches 
noch den allgemeinen Theatergefegen unterworfen. 


CC. Ballet. 


S. 144. Dem Balletmeifter haben fowohl Solotänzer, als Figuranten Folge zu leiſten und 
feinen Anordnungen bei Proben und Vorſtellungen ſich zu fügen. 

8. 145. Die Beftimmung bed Tempo bei Balleten fteht nur dem Balletmeifter allein zu, und 
fol darin auch der Mufikdirector nicht willführlich etwas darin ändern bürfen. 

6. 146. Der, Balletmeifter hat fireng darauf zu ſehen, baß bei den Proben, wie bei ben Vor⸗ 
ftelungen , in welchen fein Perfonate befchäftigt ift, baffelbe fih ruhig, fittlih und nach ben allges 
meinen Verordnungen anftändig betrage, baß Niemand durch Geräufh, lautes Gefpräch, Lachen 
und dergl. die Ordnung ſtoͤre. Derſelbe ift ferner verpflichtet, alle fich ereignenden Straffälle 
gewiffengaft und mit der größten Strenge zu notiren und der Direction einzureichen. Jede Ver⸗ 
heimlichung unb unterlaffene Anzeige würde an ihm felbft, mit der Erlegung bes doppelten Betrages 
für jeden Ball, beftraft werben. Ebenſo zahlt derfelbe als Vorſtand biefer Branche für jeden von 
ihm begangenen Zehler oder Verſtoß gegen die gefeglichen Verordnungen das Doppelte ber in den⸗ 
felben für jıden einzelnen Kall beftimmten Strafen. j 

$. 147. Der Balletmeifter hat ſtreng daraufızu fehen, daß fein Perfonale nad) Vorfchrift ber 
Direction gehörig coftumirt, der Haarputz gehörig geordnet und anftändig gefhminkt werde. Darum 
ift jedes Mitglied des Zangperfonates.verpflichtet, fich völlig coftumirt vor dem Aufzuge, in welchem 
ed befchäftigt ift, auf der Bühne befichtigen zu laffen, um etwaige Mängel verbeffern laſſen zu 
Tonnen. Wer dieſes unterläßt zahlt 4 Gr. Strafe. 

$. 148. Das fämmtlihe Balletperfonale ift verpflichtet, in Schaufpielen ober Opern zu tans 
zen, zu figuriren ober Statiften zu madyen, wo und wie bie Direction es für noͤthig erachten follte, 
vorkommenden Falls auch in Norftellungen und Productionen ausländifcher Künftler jeder Art auf 
ber Bühne, bei der in $. 129 angefesten Strafe. 

.$. 149. Die Stunden des Unterrichts und der Uebungen werben jedesmal vom Balletmeifter 
feftgefest, und bei ber oben $. 56 angefesten Strafe muß jedes Mitglied des Zanzperfonales zur 
angefegten Stunde im Tanzkleide auf feinem Plage ſtehen, damit beim Eintritt des Tanzlehrers 
ber Unterricht ober bie Ucbung ungeftört beginne. 

$. 150. Jedes Mitglied des Tanzperfonales ift verpflichtet, ſich ein Stubirhabit felbft zu hal⸗ 
ten, unb barin reintich Und ordentlich zu erfcheinen. Schuhe werden von ber Direction geliefert, 
müffen aber jedesmal an bem, vom Balletmeifter angezeigten Orte, zurückgelaffen werben. Wer dies 
unterläßt, zahlt 2 Gr. Strafe. 

$. 151. Niemand darf fih, ohne vom Balletmeifter dispenfirt zu fein, vor Beendigung ber 
Probe entfernen, wenn auch feine ihm aufgetragene Befchäftigung beendet ifl. Wer fich daher. will- 
tührlich entfernt, wird nach $. 80 beftraft. 

$. 152. Alle Requifiten, welche in den Proben und den Vorftellungen gebraucht werben, 
müffen jedesmal auf den vom Balletmeifter angezeigten Ort niedergelegt werben. Wer biefes unter: 
läßt, zahlt 2 Gr. Strafe. 

$. 153. Das Berfammlungszimmer ift lediglich für die Schaufpieler, Solofänger und Solo⸗ 
tänzer beftimmt. Das übrige Tanzperfonale darf ed bei Borftellungen nicht betreten, fondern muß 
in der ihm angewiefenen Garderobe bleiben. Wer dagegen fehlt, zahlt 4 Gr. Strafe. Ebenſo bür: 
fen Kleider und Schuhe nur in der Garderobe gewechielt werben. . 

$. 154. Alle Mitglieder des Ballets find, wie jeder Schaufpieler und Sänger zc., zur puͤnkt⸗ 
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lichen Befolgung ſaͤmmtlicher Theatergefehe verpflichtet, und würden vorkommende Berfäuuieniffe und 
GStraffälle der Solotänzer und Figuranten, bie in biefen befonderen 88. nicht erwähnt, in bemfelben 
Berhaͤltniß, wie bei den Schaufpielern ꝛc. beftraft werben. 

* 


D. Orcheſter. 


g. 155. Saͤmmtliche Orchefter s Mitglieder find den bier folgenden Gefegen und Anordnungen 
unterworfen. 

8. 156. Jedes Mitglied ifb verbunden , fomoht das Inſtrument, woflr es hauptfächli an⸗ 
geftellt wurde, fowie auch bei Schaufpielen und Quartettproben, jedes Inftrument, das ihm der 
Mufitdirector oder der jebesmalige Chef des Orchefters überträgt (infofern er es zu behandeln 

verſteht), mit möglichftem Fleiße und Ernfte zu erecutiren. 

$. 157. Während ber Proben und Vorftellungen hat ber Mufikbireetor für die Aufrechthal⸗ 
tung der guten Orbnung fowohl, als auch für die beftmöglichfie Kunftaustbung von Seiten des 
Orcheſters zu forgen. Jedes Mitglied ift daher verbunden , feinen Anorbnungen auf das Puͤnkt⸗ 
lichfte nachzukommen. 

$. 158. Der Muſikdirector hat in ben Proben zu beſtimmen, wie oft ein Mirikſtuͤck wieder⸗ 

« bolt werben foll, um es beſſer einzuüben. Wer fih mit Eigenfinn dagegen ſettt, zahlt bei Eleinen 
Proben 12 Gr., bei Theaterproben aber 1 Thlr. Strafe. Bei Schaufpielen, im Fall der Muſik⸗ 
director nicht beichäftigt ift, muß den Anordnungen bes Concertmeiſters Kolge geleiftet werben. 

8. 159. Iſt Bas Orcheſter in einem Schaufpiele zur Handlung erforderlich, ober hat in bie: 
felbe irgend eine Muſik auf der Bühne einzuwirken, fo muß das Orchefter oder das zu jener Deus 
fit erforderliche Perfonate bei der Hauptprobe entweber im Orcheſter, ober auf dem ibm vom Re 

iffeur beftimmten Plage zugegen fein, und hat fich fein Drcheftermitglieb, bei 2 Thlr. Strafe, 
Klervon auszufchließen, ebenfo bei der Vorftellung bei 5 Thir Strafe. Im Coſtume auf der Scene 
zu erfcheinen , tft fein angeftelltes Orcheftermitglied verbunden, und müflen hierzu Extramuſiker 
verwenbet werben. j 

$. 160. Glaubt Iemand gegen eine Anorbnung des Mufikdirectord gegründete Einwendungen 
machen zu Eönnen , fo hat er, nach geenbigter Probe oder Vorftellung, feine etwaige Klage an bie 
Direction in befcheibenen Ausdrüden [hriftLich einzureichen, nie aber während ber Proben und 
Borftellungen ſich einer Anordnung zu wiberfegen , indem er fonft ale Rubeftörer behandelt, und 
mit dem Abzug einer halbmonatlichen Gage beftraft werben würde. - 

S. 161. Jeder bat fein Inftrument, und zwar im brauchbarften Zuſtande, felbft zu beforgen, 
wenn nicht eine contractliche Webereinkunft eine Ausnahme macht. 

$. 162. Niemand darf ein Inftrument, das auf Koften ber Direction angefehafft wurde, ohne 
ausdrüdliche Erlaubniß derfelben aus dem Theatergebaͤude nehmen, ober nehmen Laffen. 

$. 163. Jeder hat für die Drbnung und Reinlichkeit der ihm übertragenen Orcchefterftimmen zu 
forgen, damit Eeine Flecken oder unnöthige Gorrectionen bie Stimme unbrauhbar machen; wer fich 
bieen Fehler zu Schulden kommen läßt, muß die unbrauchbar gewordene Stimme erfegen. Wenn 
Jemand eine Stimme zum Nach = oder Ducchfehen mit nah Haufe nehmen will, muß er dies zubor bem 
Mufitdirector anzeigen. 

. $. 164. Jedes Mitglied ift verbunden, eine Wiertelftunde vor der beflimmten Zeit zur Probe 

auf feinem Plate zu fein, damit nicht durch Stimmen ober Geräufch ber Anfang verzögert werbe. 

° _ Diefe Beftimmung ift auch bei den Vorftellungen zu befolgen. j 

$. 165. Zünf Minuten nach der angefesten Zeit wird die Probe angefangen; wer nicht 

zugegen ift, wird mit einem Abzug von 4 Gr. beftraft 5 wer eine Viertelſtunde zu ſpaͤt erfcheint, zahlt 

8 Gr. Mer dann noch nicht bei der Probe zugegen ift und durch den Galcanten gerufen werden muß, 

zahlt 12 Sr. Iſt der Fehlende in feiner Wohnung nicht zu finden, fo muß bie Probe ohne ihn gehal⸗ 

ten werben 5 in dieſem Falle wird eine Strafe von 1 Thir. erlegt. Bei Borftellungen hingegen 
werben alle diefe Strafen doppelt entrichtet. 

$. 166. Es darf Niemand während der Proben oder vor und während ber Borftellungen prälus 
diren oder ſtimmen. Diefe üble Angewohnheit fchabet unberechenbar ber darauf auszuführenden Mu⸗ 
fit. Wer dagegen handelt, zahlt 2 Gr. zur Strafcaffe. 

$. 167. Dispenfationen von Proben und Vorftellungen Eönnen durchaus nicht Statt finden, es 
fei denn, daß Iemand durch Krankheit von dee Ausübung feines Berufes abgehalten würde. In dies 
fem Zalle hat er folches fchleunigft, und wenigftens zwei Stunden vor der Probe oder Borftellung, 
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den Muſikdirettor angugeigen | und ein Zeugniß des Theaterarztes beizubringen. Auf nicht ärztlich 
beicheinigte Unpäßlichkeiten Tann im Gang ber Gefchäfte nicht Rüdficht genommen werden, und ift 
jede Störung der Art wie eine Pflichtverlegung zu betrachten, unb nach $. 165 zu beftrafen. 
8.168. Um die Einigkeit und freundlichen VBerhältniffe nicht zu flören, darf Niemand die Fehler 
eines Andern rügen, ober fih in Sachen mifchen, die ihm zu entiheiben nicht obliegen, bei 12 Gr. 
Strafe; gibt er zu Zank Anlaß, verfällt der Schuldige in die Strafe des Verluftes 4 Monats:Gage. 

F. 169. Niemand darf, wenn er nicht bort befchäftigt fein follte, auf die Bühne geben, fowie 
Demand, einen Fremden in das Orchefter oder auf das Theater führen darf, bei einer Strafe von 
12 Gr. 

$. 176. Wer über ein Stüd ober über eine Oper, beren Werth, Befesung und Darftellung, 
vorfäglich nachtheitige Gerüchte, mündlich oder fchriftlich verbreitet, verliert eine halbe Monatögage. 

$. 171. Der Mufifdirector und Goncertmeifter, infofern es diefen Kestern ne haben unter 
eigener Verantwortlichkeit für die Aufrechtbaltung aller das Orchefter betreffenden gefeglichen Beftim- 
mungen zu forgen, und zahlen, wenn fie felbft dagegen fehlen, ober einen Straffälligen nicht aufs 
zeichnen , den doppelten Betrag der feitgefesten Strafgelder. Die Strafzettel werben der Direction 
zur Unterfohrift vorgefegt und ber Eaffirer ift gehalten, am nächften Gagetage ben Betrag abzuziehen, 
und dem Beftraften eine Quittung darüber auszuftellen. Diefer Einrichtung darf fich Niemand wis 
berjegen ; glaubt jedoch ein in Strafe verfallenes Mitglied zureichende Entfchuldigungsgründe für ſich 
aufftellen zu koͤnnen, fo zeigt baffelbe folche der Direction ſchriftlich an, die über bie Zuläffigkeit 
oder Verwerflichkeit derfelben entfcheiben wird. (Weber Die Verwendung ber Strafgelder f. III. Abthl. $.6.) 


$.172. Sämmtlihe Mitglieder des Theaters find gehalten, fich mit den 
beifolgendben Inftructionen der einzelnen Beamten ſowohl, wie der bedie— 
nenden Brandhen vertraut zu maden, da biefelben viele,gegenfeitige Ver— 
galtungsregein enthalten und ſonach als integrirenber Theil der Geſetze zu 
betrachten find. 


DI. Abtheilung, 


Anftenetionen, 


NB. Das Verhãltniß der Strafanfäne,ift na der in 6. 4 der Mefetze feſtgeſtellten Claſſeneintheilung auch in den nachſteheuden 
Snfiruetionen durchweg beibehalten worden. , 


Neniffenr 


$. 1. Der Regiffeur bat die ihm von der Direction vorgeſchriedene Ordnung In ber Gefhäftsführun eng zu 
beobadyten, und tft derfelbe dieferbalb in allen Theilen verantwortlich. Aus dieſem FRA Ale ihm Im nen 
Dingen die Xufrehthaltung der Geſetze mit übertragen ift, bat ihm ein Jeder ohne Ausnahme in feinem beftimmten 
Sefhäftöfreife gleiche Jolge, wie der Direction felbft, zu leiſten; fo wie er dagegen auf feiner Seite, als VBorfteher der 
Ordnung auf einem ehrenvollen Plage ſtehend, diefem in alle Wege durch ein feines und anfländiges Benehmen Senüge 
zu leiften, und die Achtung, die er für fidy fordert, auch jedem Andern zu bemweifen verpflichtet iſt. ' 

$. 2. Der Regiffeur hat bei allen Differenzen, deren Beilesung keinen Auffhub erleidet, in Abweſen⸗ 
heit des Directors, proviſoriſch nad dem Buqhſtaben des Geſeßes zu entſcheiden ‚ und muß ſich Jeder vorlaͤufig dabei 
beruhigen, und feinen Verfügungen Folge leiſten, wenn er nicht In die F. 17 beftimmte Strafe verfallen will. 

‚9. 3. Der Regiffene macht den Vorfihlag zur Austheilung der WVorftellungen, model zu berüdfihtigen iſt: a) daß 
mit den verſchiedenen Gattungen theatral der Darftellungen abgemwechfelt werde; b) daß die Beſchäftigung unter ber 
Geſellſchaft billig vertheilt,, kein Mitglied in der Woche zu mehr als drei anftrengenden Hauptrollen verbunden, und 
jedes von dieſen wenigftens ein Mal frei fe: e) Daß beliebte, durch einige Zeit ausgefepte Stüde gewählt werben; 
d) daß für den Fau eintretender li einige Referoe-Stüde bereit Bleiben; e) daß neue, oder foldde Stüde, die ' 
längere Zeit nicht gegeben wurden, folglid Proben oder Wiederholungen bedürfen, ſchon für die nädftfolgende Auss 


theilung angenerkt feien. Sobald bie Austhei i h 5 
lihen Mitgliedern zugefendet. uötheilung von der Direction Deftätigt it, wird fie ausgefhrieden, und ſammt 
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5.4. Bor jeber Vorftellung bat er nachzuſehen, ob ſich Ales in feiner Oebnung vorfindet und In keinem weſent⸗ 
lichen Xhelle etwas mangelt. , 

6. 5. Bel langen Darftellungen bat ber Kegiſſeur die Zmifdgenacte fo kurz ald möglich zu halten; bei kuͤrzeren ift 
die Zeit bergeftalt einzutheilen, daß weder dad Publitum ungeduldig, noch das Stück vor der gewöhnlich von ber 
woche beftimmien Dauer der theatraliihen Borſtellungen von 2: /a Stunde geendet werde. (Vgl. d. Art. Zwiſchenact 
m Xbeater=2eriton. - 

.6. Da, mo ber Regiſſeur in amtlicher Hinficht felbft wider die Ordnungen verflößt und Zehler begeht, ba 
bezahlt er dad Doppelte der in allen vorbemerkten und nachfolgenden Anordnungen feftgefesten Strafen. 


Inſpeetor. 


F§. 1. Dem Inſpettor iſt zunaͤchſt die richtige und genaue Beachtung des Stenariums auf bee Bühne übertragen, 
und er fol zugleich in daffelbe die zu jeder Vorftelung beftimmten Decorationen nad der Nummer derfelben eintragen 
Iafien , damit In diefer Kuͤckſicht nie ein willkührlicher Wechſel vorgehen könne ; naͤchſtdem ferner dafür forgen, daß alle 
Requijiten gehörig eingezeichnet werden, auch nod ein befonderes Bud für den Kequijiteur führen, und diefen ſelbſt 
in allen Dingen gehörig inftzuiren, und darauf fehen, daß die herbeigefchafften Requiliten richtig und in ihrer Ordnung find, 


52. Meiter ift es feine Dbliegenbeit, den Gang der WVorftelungen genau zu verfolgen, unb alles hinter ber 
Bühne vorfallende Lärmen, Schießen, Rufen, Donnern , Bligen, Trommeln, Trompeten, Klingeln, Klopfen u. f. w. 
mis der größten Genauigkeit auf dad Stichwort einfallen zu Laflen; au zu dem Aus- und @inräumen bei Verwand⸗ 
lungen bie nöthigen Leute anzuftellen, dba von diefen Dingen die Drdnung der Darftellungen in einem weſentlichen Theile 
abhängt. Wo er hier etwaß fehlen, zu früh oder zu fpat eintreten läht, erlegt er eine, mit der dadurch in der Dar 
ftellung felbft verurſachten Störung im Verhältniß ftehende, Strafe von 4, 8, 16 Sr. bis 1 Thlr. 
$. 3. Er hat ferner darauf zunächſt zu fehen, daß ber Garderobier und Friſeur ihre Schuldigkeit thun, und Jeder, 
der in diefer Rudjiht Klage zu führen gezwungen ift, bat ihm biefelbe mit Rube und Drdnung zugeben zu laflen, 
Das Snventarium der Garderobe felbft wird von ihm gehalten, und mit der firengften Drdnung fortgeführt. ben fo 
ſteht das Garderobenduch, worin die Nummern ber für jede Darftelung beftimmten Kleider nad gefchehener Vorſchrift 
der Direction oder des Regiſſeurs eingetragen werden, unter feiner fpeciellen Aufſicht, und er darf es bei Strafe von 
- 3 Zhlen. nicht zugeben, daß eine einmal feftgefegte Kleidung, ohne vorhergegangene Erlaubniß der Direction, mit 
einer andern vertauſcht oder gar etiwa abgeändert werde. , 
$. 4. Er muß in allen Proben vom Anfange an zugegen fein, um ben fcenifhen Sang ber Stüde zu verfolgen. 
Sn den Hauptproben muß er alles vorbemerkte hinter der Scene vorfallende Lärmen, Schießen u. ſ. mw. genau 
nad dem Stichworte markiren, damit man gewiß fei, daß es in der Vorſtellung nicht ausfalle. Wo er Hierin etwas 
vernachläfjigt, muß er die Hälfte der in dem vorleßten $. feftgefesten Strafen erlegen, und es ift darauf um fo firenger 
zu halten, als er bei Wecnadläffigung feines Amtes die Drdnung ganzer Vorſtellungen über ben Haufen werfen kann. 
.5. Er ift gehalten dafür zu forgen, daß die auf der Bühne norhwendigen Mobilien, fomohl zu jeder Haupt- 
probe als Vorſtellung der Vorſchrift gemäß, ſich auf der Bühne befinden, bei einer Strafe von 12 Gr. für jeden 
Gontraventionsfall. . 
- . Er bat in den Proben und Verftellungen jeden vorkommenden Fehler, ohne Unterſchieb und Berückſichtigung 
beffen, der ihn begangen hat, auf eine Strafharte zu notiren, und biefe fofort der Direction zugehen zu laffen. Webers 
fieht ee bier aus fträfliher Gefälligkeit einen Vorfall der Art, fo verpflichtet er ſich dadurch felbft, die Strafe doppelt 
u bezahlen. Wei diefem Gefhäfte hat ihn übrigend Niemand dur eine Einwendung zu flören, und wer ihn durch 
—** behindern, oder den Jortgang der Probe unterbzehen wollte, würde ſofort eine Strafe von 12 Gr. zu 
eriegen haben. Dagegen fteht ed dem Aufgezeihhneten frei, feine etwaigen Gntfduldigungsgründe bei der Dixection 
ſchrifthich einzulegen. in 

6. 7. Seiner Direction find ferner die Statiften übergeben, auch bat er die der Bühne unkundigen Neben 
perfonen zu inftruiren, daß fie in den Proben und Vorftellungen zu rechter Zeit und am gehörigen Orte aufıreten. 
Deshalb hat er das fämmtlidhe Statiftenperfonale' eine Stunde. vor der Hauptprobe vorläufig einzuüuben und zu arran= 
giren, damit ed nachher bei der Hauptprode felbft fogleid ohne Aufenthalt in die Handlung eingreifen könne. Wei ber 
Vorftelung müffen diefelden ihrer vollen Zahl nad menigftend eine Halbe Stunde vor dem Anfange der Vorſtellung 
völlig angekleidet, und gehörig geſchminkt, hinter dem Theater aufgeftelt fein, und der Inſpector hat darauf mit 
größter Strenge zu halten, und, wo es fehlen folte, den Sarderobier in Anfprud zu nehmen. Er bat ferner bie Sta⸗ 
riſten, beſonders die zu dem Militair gehörenden Perſenen anzumweifen, weder vor dem Anfange des Stüds, noch während 
der Zmwifchenacte , die Bühne zu betreten, eben fo wenig dürfen fie fich in den Seitenflügein aufhalten, oder überhaupt 
das Theater auf irgend eine Weife, durch Auösmerfung des Speicheis und dergi. nerunteinigen, fo wie er ſie denn 
anzuweiſen bat, wenn fie auf der Bühne nicht befchäftigt find, fi in dem ihnen eigend& angewielenen Local aufzu⸗ 
halten, von woher fie einzeln oder insgeſammt durch den Infpector, der fich dieferhalb an ben commandirenden Gerz. 
geanten wendet, abzurufen find. Wo fie übrigens auf irgend eine Weiſe gegen die ihnen vorgefchriedenen Ordnungen 
verftoßen fouten, da hat fid) ein Zeder, dem deshalb gerehte Beſchwerde zufteht, an den Infpector zu wenden, welcher 
fodann mwicder dem Sergeanten die nöthigen Aufträge geben fol, da diefer die eigentliche militairifche Polizer in diefer 
Rüdfiht verwaltet. Die vom Militair zugezogenen Statiften wider diefe Drönung in Anfprud au nehmen, und bei 
portommenden Gelegenheiten perföntid, übei zu behandeln, iſt durchaus verboten, und würde ein ſolches Verfahren mit 
dem 16ten Theil einer Monats= Gage. beſtraft werden, und überdem unangenehme Volgen nad) ji ziehen. Wür- 
den übrigens durch die Vernachläſſigung des Inſpectors in allen in diefem $. angedeuteten FJällen von Seiten ber 
Statiften Unordnungen Statt finden, und gegen diefe Beflimmungen gefehlt werden, fo iſt ee nah Verhältniß des ſtatt 
gehabten Siörungsfalles mit einer Strafe von 8 Sr. bis 1 Thlr. zu belegen. (Vgl. die Art. Snfpection, Statiften, ' 
Droben ıc. im Theater⸗Lexikon.) \ . 

. 8. Da ihm, wie vorher bemerkt worden, zugleich die Snfpection der Sarberobe überiragen tft, fo hat er neben 
den Statiften aud das Ghorperfonale vor der Darftelung dinſichtlich des coftumgerehten und richtigen Anzuges zu 
mufteen; außerbem aber an jedem Mergen darnach zu fehen, daß der Garderobier die fammtlichen gebraudten Klei= 
ungen mieder gehörig an Dre und Stelle gehängt und gereinigt hut, und er ift gehalten, falld hierin fich die geringfte 
Nachläſſigkeit offenbaren follte, diefed fofort, und ohne die mindefte Natfiht dabei verwalten zu laflen, ber Direction 
anzuzeigen, wenn er nicht anders felbft, fobald diefed anderweitig zur Sprache kommt, die bappeite Strafe für den 
Garderobier erlegen will. 

$. 9. Er hat ferner jede, auch die mindefte auf dem Theater "vorfallende Unordnung nächſt ber Direction oder dem 
Regiffeur zu rügen, dad Vordrängen in den Flügeln zu verhindern, da, mo Lärm. oder ftörendes Geräuſch If, Ruhe 


. 
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su gebieten, und es würde ein Jeder, der ihn nur zunaͤchſt in feiner Amtspflicht behindern wollte, ohne weiteres 8 Gr. 
zur Strafeafie zu erlegen baden. 

$. 10. Ihm find während ber Proben und Worftellungen fämmtlidhe Gehülfen des Mafdiniften und der Bes 
leuhtungs-Brandye verpflicgtet, Gehorſam zu leiſten, und hat er darauf zu fehen, daß dieſe fi felbft weder unanftändig 
betragen , noch von Andern unanftändig behandelt werden. 


$. 11. Die Zwiſchenacte betreffend, bat er fi ftreng nad der Orbnung des $. 106 mit Berückſichtigung dee bes 
fondern Snfteuction des Regifieurs, $. 5, zu richten. 

$. 12. Wo der Infpector, außer ben ſchon bemerkten Fällen, noch in amtliher Hinſicht gegen bic beftehenden 
Denen verftößt, da bat er, ald Miitauffeher derfelden, bie für bier Schaufpieler feftgefesten Strafen boppelt 
zu bezahlen, . 


Bibliothekar und Secretair, 


F. 1. Die Expedition des Theaters ift jeden Vormittag von 9 bis 12 Uhr und Rahmittagd von 3 bis 5 Uhr 
geöffnet, und es find daſelbſt alle fchriftlihen Deittheilungen einzugeben. Auf die In diefer Magaße eingereichten 
Gefuche 2c. wird, nad Beſchaffenheit des Inhalis, ein mündlicher Beſcheid erfolgen, oder ein ſchriftlicher, unter 
verſtegeltem Couvert und der Adreſſe der betreffenden Perfon , derfelben zugeftellt werden. 

$. 2. Dem Binliothekar find fammtlıde Bücher nebft dem Hollennorrathe anvertraut, und er hat einen genauen 
Katalog darüber au führen, fo wie er denn für den Inhalt der Bibltothet überhaupt haften muß. Unter biefen Uns 
ftänden darf er kein Buch, weder zum Ausfchreiben IR zum andermeitigen Gebraude, aus der Bibliothek verabfolgen 
laffen, ohne eine mit dem Datum der Ablieferung verfehene Quittung vom Empfänger erhalten zu haben; indem ex 
alein verantwortlich iſt, infofern ein Buch nicht aufgefunden, oder nachgewieſen werden könnte. Demnächſt ift ed 
feine Sorge, In die Bücher, welche zum Souffliren gebraudht werden, diefe Bemerkung ausdrücklich einzutragen , damit 
fein flörender Wechſel darin vorgehe, au nachzuſehen, ob in jedem bderfelden von dem Souffleue (dem das zur 
Pflicht gemacht iff) die Zeitdauer der Darftelung bemerkt worden. Endlid muß er dafür forgen, daß die Soufflir= 
bücher vor jeder Probe und Verftelung an den Souffleur, der fie von ihm abzufordern bat, zur gehörigen Zeit abges 
liefert werden , ſo wie er fie nach derfeiben wieder von ihm in Gmpfang zu nehmen hat. Werzögert ex den Anfang 
einer Probe oder Worftellung dadurch, daß die Bücher von ihm nicht ordnungdmäßig auögellefert wurden, fo hat er 
die in diefer Rüdjicht feftgefehten Strafen zu bezahlen. . 

* Manuferipte und Partituren darf berfelbe , tnfofern die Direction es nit ausdrücklich angeorbnet hat, an Niemand 
verleihen. Fehlt er gegen dieſe Vorfhrift, fo hat er den Erſaß des geftifteten Schadens zu leiften. Iſt kein Schaden 
fe verfällt er dennoch in Ordnungsſttafen von 8 Str. bis 5 Thlr. Im Webrigen vergl. $. 24 der aliges 
meinen Gefege. . 

$. 3. Der Theaterferretaie {ft für die richtige und ſchnelle Anfertigung der ihm aufgetragenen Expeditionen, fo wie 
hin und wieder für die Gopiatur der in theatral. Angelegenheiten vorfommenden Ausfertigungen verantwortlid. 

@ine gleiche Verantwortlichkeit liegt ihm binfiytlih der richtigen und volftändigen Anfertigung ber Zetrel (melde 
immer genau nach dem Regie⸗Büche abzufaflen find), fo vote binfihtlih der Bekanntmachungen in den öffentliden Blättern 
od. Hat er in einer diefer Bezichungen Zweifel, fo muß er zeitig bei der Direerion oder Regie bieferhald Nachfrage halten. 
Es if ihm ferner in allen Fällen die ſtrengſte Verſchwiegenheit zur Pflicht gemacht, und cr würde in angemeffene 
Strafen genommen werden , fobald Sachen, die verborgen bleiden follen, durch ihn bekannt würden. (Vgl. den Art. 
Zheaterfecretair im Zheater = 2erifen.) , . 

$. 4. Im Mebrigen ift der Bibliothelar und Theaterſecretair, wie jedes Mitglied der Bühne, den allgemeinen 
Scheatergefepen,, infofern biefe auf ihn anwendbar find, unterworfen. 


” Souffleur . 


‚„$s.1. Der Souffleur ift verpflichtet, das Scenarium aller zu gebenden Vorſtellungen in dad dazu beflimmte Bu 
pünkılid einzutragen. Gr forgt vor jeder Probe und Worftellung daflır, daß ſich das richtige Soufflirbuch (welche 
in dieſer Rüdjiht von dem Bibliothekar vorn vor dem Titel ald folched dezeichnet iR) in feinen Händen befinde, da 
bei Strafe von I2 Gr. aus keinem andern, als diefem foufflict werden darf. Er hat diefe Bücher zur rechten Zeit von 
denn Bibliothekar abzufordern, und fie nad) deendigten Proben und Vorſtellungen an denfelben wieder abzulicfern. 

$. 2. Es if feines Amtes, alle in den Stüden und Opern vorlommenden Briefe und Schreiben, infofern biefelben 
zu den Requifiten gehören, auözuzichen, und denjenigen, die fie bedürfen, bereits zucr Hauptprobe audzuliefern. 
Hat er diefed vernadhlafiigt, fo muß er für jeden Gontraventiondfal 2 Gr. erlegen. Sollte aber in ber Borftelung 
ſelbſt etwas hierher Gehörige durch feine Schuld fehlen, fo wird die Strafe verdoppelt, und bei wichtigeren Gegen 
ftänden vervierfacht. Daß diefe Schreiben ihm zurückgeliefert, oder im entgegengefepten alle von demjenigen, ber fie 
zulegt empfing und dies unterläßt, die Gopiegebuhren dem Souffleur bezahlt werden müflen, ift fon im $. 85 bemerkt 
worden. Ueber dad Format der Briefe, Schreiven und Documente, und die Art und Weife der Beſiegelung derfelben 
hat er ſich nad) der Leſeprobe eines Stüdes bei dem Regiſſeur fofort zu inftruizen, 

$. 3. Der Souffleur ift verbunden, bei jeder Vorſtellung eines Stüdes oder einer Oper die Dauer eines jeden 
Actes nah der Uhr in das Soufflicbud einzutragen, infofern ſich diefe Angabe nicht fhon in bemfelben befindet, 
und er erlegt 6 Sr. zur Strafcaffe, wenn biefed von ihm verfäumt worden ift. 

$. 4, Wo durch feine erwiefene Schuld Werzözerungen oder Gtörungen bei den Proben oder Vorftellungen vors 
fallen, da erlegt er die dafür im Allgemeinen feftgefepten Strafen. . 

$. 5. Meberficht er Zeichen der Verwandlungen oder gibt er eines zu früh (fo daß 3. B. bie die Scene ſchließende 
Mufit noch nicht geender hat, oder die Möbeln nicht gehörig abgeräumt jind), fo bezahlt er 8 Gr. 

‚9.6. In der Regel muß er bei allen Proben feinen Aufenthalt da nehmen, wo er ihn bei der Vorſtellung felbft 
einnimmt, und eine Ausnahme davon kann nur alödann Statt finden, wenn er vom Regiffeur ausdrückliche Erlaubniß 
dazu erhalten hat. Bei Leſeproben ift er verpflichtet, die zu treffenden Einrichtungen und nöthigen Gorrecturen ber 
Rollen und Bücher nad Anmeifung des Resiffeurs zu beforgen. . 

$. 7. Im Uebrigen ift der Souffleur, wie jeded Bühnen- Mitglied, den allgemeinen Theatergefegen , infofern diefe 
auf ihn anwendbar, unterworfen, 
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Theaterdiener. 


$. 1. Die Theaterdiener haben alle Aufträge und Sendungen an die Mitglieder der Bühne in der Kegel in deren 
Wohnungen ausutihten. Sie müffen ſich abwechſelnd nach Eintheilung an jedem Lage regelmäßig Morgens zwiſchen 
8 und 9 Uhr und Mittags zwiſchen 1 und 2 Uhr bei dem Director und nächftdem bei dem Regiffeur, Gapellmeifter, 
Muſikdirector und Inſpector einfinden, um die jedesmaligen Mufträge zu empfangen. Sie müflen ferner ohne Unter 
bredung dei allen Proben und Vorſtellungen zugegen fein, und haben das Ein= und Xueräumen der Möbeln auf der 
lan mit zu beforgen. Wo fie gegen diefe Vorſchriften fehlen, find fie nah Maßgabe der Umſtände in Strafe 
zu nehmen. 
$. 2. Es wird ihnen zur ſtrengſten Pflicht gemacht, alle bie Auftraͤge, welche ihnen von der Direstion und beren 
Beamfen zur Ausführung anvertraut werden, ganz fo, wie fie ihnen übertragen worden, auszurichten. Sollten fie ſich 
fo weit vergeſſen, denfeiben eigene willkührliche Bemerkungen hinzuzufügen, fo verfallen fie in I Thlr. Strafe. 
$. 3. Sie ſtellen fi I Stunde vor jeder Vorſtellung auf dem Theater ein, und verrichten bier fowohl, wie auf 
allen Proben , die innen von dem Sufpertor übertragenen Sehähe. Sie dürfen fi ohne befondere Erlaubniß des 
Inſpectors von Niemand verfhiden lafien, bei Strafe von 8 Gr. 
.4. Im Uebrigen find fie wie jedes Mitglied ber Bühne ben allgemeinen Xheatergefeben , infofern biefe auf fie 
anmwenbbar , unterworfen. (gl. $. 23 der allgemeinen Gefige.) 


Garderobe, Garderobeperfonale 


6. 1. Die zu det Garderobe gehörenden Perfonen ſo mie bie Frifeure find verpflichtet zwei Stunden vor dem 
Anfange der jedesmaligen Vorſtellung an ihren Plägen zu fein, indeß die nöthigen Kleider, Perrüden,, Bärte u. f. w. 
fhon von der Hauptprobe an im Stande fein, und jest, ohne der mindeften weiteren Veränderung zu bedürfen, an Drt 
und Stelle tiegen müffen. Sollten bier die Garderobiers oder Frifeure die mindefte Unordnung veranlaffen, fo haben 
fie für jede Verfäumung in ihren Pflihten 1Thlr. und nad) Befinden der Umftände noch fteigende Strafen zu er⸗ 
legen ; au wird fid; die Direction dieferhalb an fie felbft, nicht aber etwa in einzelnen Yälen an ihre Sehulfen halten, 
weil fie für diefelben in ale Wege refponfabel fein müffen. twaige Ausreden des Sarderobier oder Friſeur, dab ed 
ihnen bei einer großen Perfonenanzahl in biejem oder jenem Stüde an Gehülfen gefehlt Habe, um zur beftimmten Zeit 
fertig geworden zu fein, werben gar nicht angenommen, da es die Schulbigfeit Jener ift, infofern fie bei großen Stüden 
. mehrerer Gehülfen bedürfen fellten, bdiefes dem Inſpettor anzuzeigen. Bo daher der Garderobier cder der Frifeur fir) 
"Berfäumniffe zu Schulden kommen ließen, durch welche der Anfang einer Vorftellung nur um fünf Minuten verzögert 
werden mübte, da beläuft ſich die eıfte und geringfte eintretende Strafe für fie auf den Betrag des I6ten Theils ihrer 
monatlihen Sage. Auch hat der Sarderobier Serge dafür zu tragen, dab die Statiften ordentlih geſchminkt find 
. inde der Friſeur ihre Haar, wo es nöthig ift, coftumgemäß ordnen muß, fo wie Beide den Anordnungen des Inſpectors 
in diefer Hinſicht unbedingte Folge zu leıften haben. 

$. 2. Der Garderobier ſoll ſhon, wo es nörhig ift, bei jeder Hauptprobe, bei jeder Workellung aber un= 
unterbrochen zugegen fein, und zu der legtern fi mit feinen Gchülfen, wie ſchon bemerkt, zwei volle Stunden 
vor dem Anfange einfinden. Verſpätet er fi in diefer Rüdfiht, fo koftet die erſte Wiertelftunde 12 Gr., bie 
zweite aber Fi Doppelte u, f. w. fort. Da er feine Schülfen ſelbſt auswählt, fo ift.er aud für fie in allen Zällen 
verantwortlich. \ 

.$. 3. Jeder Schauſpieler hat feinen angewiefenen Platz, welcher mit feinem Namen bezeichnet if. Auf bdiefen 
beftimmten Plägen müflen die Herren ſowohl, mie die Damen die ihnen aus der Garderobe verabfolgten Kleidungen 
fofort bei ihrer Ankunft in gehöriger Ordnung vorfinden, und der Garberobier nebft den Garberobieren haben dafür, 
bei Vermeidung einer Strafe von 4 Gr. für jeden Gontraventionsfal, Sorge zu tragen. , 

. Der Sarderobier erhält bei jedem neuen Stud die Vorſchrift fämmtliher dazu nöthigen Kleider von der 
Direetion oder dem Negiffeur durch den Inſpector, und ex darf ohme vorherige Anzeige an den Letzteren und deſſen Be⸗ 
ftätigung bei Strafe von 1 Rthlr. nichts gegen die Vorfihrift verändern. Am Tage nad der Vorftellung wird durch 
den Inſpector die gebrauchte Kleidung fir jede Perfon, der Rummer nad), in das Sarderobebud, eingetragen, und der 
Sarderodier darf, bei Etrafe von 3 Rtbirn., dei den folgenden Vorſtellungen des Stüdes hierin nichts ohne befondere 
@rlaubniß des Inſpectors, welcher der Direction hierin verantwortlid ift, verändern oder vertaufhen. . 

$. 5. Der Garberobier bat darauf zu fehen, daß beim An= oder Auskleiden nichts muthwillig ober durch üble 
Behandlung zerriffen, beflet oder auf andere Weife verborben werde, und er ift verbunden, wo dergleichen fi) zutragen 
font dem Inſpector diefes fefort allein, und ohne weiteren Wortwechfel darüber zu veranlaffen, anzuzeigen, welcher 
die Direction feldft weiter davon unterrichten wird. Jedes Mitglied, welches einen ihm aus der Garderobe überlieferten 
Gegenftand durch üble Behandlung verdirbt, ift gehalten, den Werth deffeiben zu erfegen. Verheimlicht übrigens der 
Garberobier oder der Inſpeetor einen ſolchen Vorfall, fo ift er felbft gehalten, jenen Erfag für feine Perfon zu leiften. 

Der Garderobier if verpflichtet, bie ihm anvertrauten Gegenſtände in größter Reinlichkeit und Ordnung zu 
erhalten. Wo er hierin fehlen folte, würde er nad Maßgabe des Vorfalle, und bei einer überwiefenen alls 
gemeinen Unordnung fogar mit Aufhebung des Gontractes beftraft werben. , 

$. 7. Es darf bei Strafe von 1 Kthir. nicht zugegeben mwerden, daß. Jemand ohne bie Erlaubniß des Snfpectors, 
der bierin der Direction felbft auf das ftrengfte verantwortii if, gebrauchte Kleidungen mit fih nad Haufe nehmen 
darf; wäre jene Eriaubniß inbeß in befonderen Fällen erfolgt, fo müflen die mitgenommenen Gegenftände am anderen 
Tage früt mit dem Schlage 9 Uhr wieder zur Garderobe zurüdgeliefert fein. Wer dagegen fehlt, zahlt. jür jedes eins 

eine mitgenommene Sul 4 Gr. Strafe. Wenn Semund als Saft auf fremde Bühnen geht, darf ihm nur auf befon= 

dere Bewilligung der Direetion etwas aus der Garderobe mitgegeben werben, wofür ex einen Empfangfchein auszuſtellen, 
und die Verbindlichkeit hat, das ihm Anvertraute ſogleich nach feiner Heimkehr (und zwar binnen 24 Stunden) unbe= 
fhadıgt wicder zurufzuftellen, bei der Strafe des $. 9. , >, 

$. 8. Der Sarderobier ſoll in keinem alle und bei ber härteften Ahndung bie Achtung, die er dem Scaufpieler 
ſchuldig ift, auf die geringfte Weiſe verlegen, dagegen fol ihm aud von diefem anftändig und höflidy begegnet werden. 
ras ber Sarderobier und deffen Gehülfen, ohne ihren Xnftructionen zu nahe zu treten, zur Befriedigung ber Schau⸗ 
fpieler thun können, das ſollen fie ſchnell und ohne Einreden vollbringen; was fie dagegen nicht zulaſſen dürfen, ohne 
Heftigkeit und auf eine beſcheidene Weife verweigern. Würde ein Schaufpieler, nachdem ihm zweimal bedeutet ift, daß 
feir® Verlangen nicht erfüllt werden könne oder dürfe, heftig, fo fou der Garderobier, um allen Wortwechſel zu ver⸗ 
meiden, zurücktreten und deſſen Ankleidung dem Gehülfen überlaſſen. Vergäße ſich Jemand in ſoweit, ihn oder ſeine 
Zeute zu ſchimpfen, fo verfällt ex in die F. 13 angeſeſte Strafe, bei vorgefallenen Thätlichkeiten aber wird er mit dem 

Vierfachen diefer Summe beſtraft, und außerdem noch von ben eompetenten Behörden wegen verlegten Burgfricdens in 


- 


\ 
‘ 


‘ 
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Anferud Senemmen werben. Aues dieſes dezieht fi) auch, mit den nöthigen Mobificationen, auf den Yriftur und 
en Gehu . N \ 

$. 9. Die Sarberobiere beforgt bie für die Damen nöthigen Kleidungsſtücke, nad ber vorbemerkten, dem Garde⸗ 
robier vorgefähriebenen Drdnung, und bilft beim Ankleiden der Damen, wobei fic die ihr _deigegebenen Schülfinnen 
anftelt und infteuier. — In der Garderobe der Ghoriftinnen und Figurantinnen werden die Kleidungsſtücke auf gleide 
Weiſe angewielgn ; im Uebrigen müffen fi die Damen bei einfachen und gewöhnlichen Goftumen bier felbft bidienen, 
und es können nur in außerordentlihen Faͤllen, und bei ſchwierigen und rafıhen Umkleidungen, nach erfolgter Erlaubniß 
bes Directord oder Infpectord, über bie beftimmte Zahl noch befondere Antleiderinnen zur Hülfe bewilligt werden, 

6. 10. Der Friſeur mit feinen Gehülfen ſoll ebenfalls zwei Stunden vor der Vorſtellung in der Garderobe fein, 
und wird, wenn ex dagegen fehlt, eben fo wie der Garderobier in Strafe genommen. @r ſoll die Schaufpieler der 
Neibefolge nach, wie fie in den Stüden auftreten, bedienen, mit Rüdjicht auf die $. 93 getroffenen Beftimmungen, 
welche chen fo den Garderobier betreffen; ein Buch über bie nummerirten Perrüden und Bärte halten; gegen bie 
Ordnung in dem, was für die einzelnen Vorſtellungen ausgemählt if, nicht wechſeln; die Pudermäntel rein halten; die 
Perrüden vorher frifiren oder pubern, ehe die Schaufpieler ankommen, und ben Drt, wo frifirt oder gepudert 
worden ift, wieber reinigen; Lepteres darf in keinem Falle in den Ankleidesimmern ſeibſt geſchehen, ſondern in deren 
Nähe an dem dazu beſonders beftimmten Drte; das Haur der Btatiften nah dem ibm angegedenen Goftume ordnen; 
Niemand, ber bereits angelleidet ift, ohne Pudermantel friſiren; Alles bei einer den Gontraventiondfällen angemeflenen 
©trafe von 8, 12, 16 Gr. bis I Thle. 

$. 11. Sollte ſich der Garderobier oder Friſeur während einer Vorftelung aus dem Theater entfernen, fo würde 
er , der geringften daraus hervorgegangenen Unordnung halber, mit 1 Rthlr., bei bedeutenderen Störungen aber mit 
noch fleigenden Summen beftraft werden. 

6. 12, Der Garderodier hat darauf zu halten, daß Zifhe und Fußdoden ber Garberobe gehörig gereinigt find, 
damit die Kleider nicht verdorben werden. @r hat darauf zu achten, dab auf der Straße verunreinigtes Schuhwerk 
unter keiner Bedingung in dem Antleidegimmer gepupt werde; eben fo darf er nicht zugeben, baß irgend ein Kleid 
barin ausgellopft oder fonft von Staub gereinigt werde. Er fol auch bafür forgen, daß Spudtaften in bdenfelben vors 
handen find, damit der Fußboden nit durch unſchickliches Auswerfen beſchmußt werde; ferner hat er für gehörige 
Beleuchtung, für reine , feifhe Luft, für gehörige, aber nicht übertriebene Heizuing im Winter zu forgen, fo wie auf 
Yeuer und Licht Acht zu geben. Läaͤßt er fi hierin erwiefene Radläfjigkeit zu Schuiden kommen, fo bezahlt er 16 Gr, 
“nd der Infpector iſt angewiefen, hierauf genau zu achten. f 


$. 13. Im Uebrigen iſt dad Garderobeperfonale, wie jedes Mitglied der Bühne, den allgemeinen Theatergefehens 
infofern diefe auf dafjelbe anwendbar, unterworfen. “ 


Maſchiniſt. Decorationsperfonale, 


$. I. Der Mafhinift empfängt von dem Infpector den Xuszug der nothmendigen Deeorationen und bat dafür gu 
orgen , daß ſchon bei der Hauptprebe, ſowohl in den Stüden ald Opern, die nöchigen Decorationen und MVerfepftüde, 
er Vorſchrift der Direction gemäß, in Ordnung und an ihrem rechten Plage find. Im dall durch feine Nachiäfligkeit 
hierin etwas fehlen folte, verfält ex in eine Strafe von 16 Gr. Bei der Vorſtellung felbft zahlt ex für jeden durch 
ihn herbeigeführten Fehler dad Doppelte diefed Betrags. Die einmal zu einer Vorftellung beſtimmten Decorationen 
und BVerfepftüde dürfen ohne Grlaubniß der Direction, bei einer Strafe von 3 Rthlen., nicht verändert werden. 


$. 2. Dem Maſchiniſten find die Theatermeiſter und alle dahin gehörigen Gehülfen firengen Gehorfam ſchuldig, 
und mo biefe durch Nadläffigkeiten im Geſchaͤft Störungen veranlaffen,, da ift der Mafchinift verpflichtet, die flatt 
gefundenen Fehler und Unordnungen mit Benennung bes Individuums, durch welchcs fie entftanden, dem Inſpector 
anzuzeigen, damit der Schuldige in angemeffene Strafe genommen werden kann. Er hat dieſe Anordnung um fo ftrenger- 
zu befolgen, je gewifler jede folde Verheimlichung oder unterlaffene Anzeige irgend einer Pflihtverfäumniß dieſer Leute 
an ihm ſelbſt eben fo beftcaft werden würde, als 0b ber Fehler durch ihn geſchehen fei. 


$. 3. Kein Theaterarbeiter darf ſich, don wem ed immer ſei, ohne beſond laubniß des Maſchiniſten bei 
reden ud, Borfelungen vor dr Bühne e lafien. ker —S led Sr. Fra ai 

.4. uf der Bühne duͤr 
dendon Worfteilung nöthie find, bet @rtefe son In Gr. fen nicht mehr Decorationen ftehen, als zu der eben zu ge= 


5. 5. Der Maſchiniſt hat darauf zu fehen, daß nach beendigter MWorftelung der Vorhang nicht gehoben, no 
irgend etwas von der Beleuchtung ausgelöfcht werdej, —* ſich —S ———— ent —X ae ‚nd 
$. 6. Endlich bat er alle vorkommenden Gtraffälle, bie ſich auf bie ihm untergeordneten Gehülfen beziehen, 
unerbittlid ſtreng aufzuzeichnen und dem Xnfpettor einzurei 
Beinen dt ünhinse van Ein. n ” zureichen, worauf die Direetion den nöthigen Strafabzug nad 
‚9.7. Im Uebrigen er Maſchiniſt und Xheatermeifter nebft allen ihnen untergebenen Gehülfen, mie jedes 
Mitglied ber Bühne, den allgemeinen Theatergeſeßen, infofern biefe auf fie anwendbar, nen 


Nequifitenr. 


1. Der Kequiſiteur empfängt den Auszug dee jedesmal nothwendigen Kequiſiten von dem Inſpector, und hat 
Be Sn Neem, An Ad 
{ nfange de e i ieni 

welde fie bedürfen. (S. 6. 85 der allgem. Sh.-Oelese. udes auf den Pläpen derienigen Schauſpieler legen, 

$.2. @xr muß ferner bei allen Proben, ee aber bei jeder —ã— vom Anfange bis zum Ende zugegen 

ein, damit ein etwa noch fehlendes ober vergeſſenes Requiſit vom Inſpettor auf feinem Zettel verzeichnet werden kann. 

ährend der Vorſtellung iſt ex für Bein Reguifit, weiches ihm nicht fbriftli vom Inſpeetor bemerkt worben iſt, vers 

Bereitnitie Bee helde, wenn es fi in feinem Gewahrfam befindet, und vom Inſpect or geforbert wird, 

$. 3. Für jeden Fehler, ber durch feine Nachlaͤſſigkeit entftcht, wird er, nach Befinden ber Umftänbe, mit einem 
Abzuge von 2, 4, 6 bi8 8 Gr., b 4 ‚ Me 

Mronatb-Gage befitaft werdm. ei größeren buch ihn veranlaßten Störungen jedoch mit dem Bten Theile feiner 
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S. 4. @e haftet für: bie ihm Üübergebenen equifiten und forgt für deren xeinliche Aufbewahrung. ches, Taut 
dem Snventario ihm übergebene, und duch feine Schuld abhanden gekommene Requiſit ift ex gehalten nad) feinem 
vollen Berthe zu erfegen. 


$. 5. Im Uedrigen ift ber Requifiteur wie jedes Mitglied der Wühne den allgemeinen Theatergefepen, inſofern 
dieſe auf ihn anwendbar, unterworfen, 


Theater: Ordnung. 


. Dad Theater muß außer der Zeit ber Proben und Vorſtellungen gelüftet und früh genug gereinigt werden, bamit 
weder bei Proben noch Vorſtellungen Spuren des Staubed das Athmen erfhweren und dem Srgan der Künftler nadys 
theilig werden. @ben ſo muß ber Zug durch das forgfamfte Schließen aller Yenfter und Thüren vermieden werben. 


Bei Proben muß no dem erften Beiden SouffleursKaften, Probe⸗Tiſch nebft zwei Stühlen für die Reaiffeurs 
und bas unter dem Verſchluß des Theatermeiſters fichende Gonverfationd= Zimmer ſowohl hinſichtlich ber Reinlichkeit, 
als Beleuchtung, in Ordnung fein. Diefes darf nur zum Gebrauch der Schaufpieler geöffnet werden und muß 
zu jeber andern Zeit geſchloſſen bleiben. 


Bei VWorftellungen muß a) mit dem erften Zeichen dad Gonverfations-Bimmer, der Scenarium- und Requi⸗ 
— mit dem zweiten/ bie ganze Bühne beleuchtet fein. b) Schwierige Weleudtungen müflen vor dem erſten 
eihen, oder ſchon früher probirt und die Anſtcht des Malers dabei bester werben. c) Die Lichter dürfen niemals 
durch bloßes Dampf verurfahendes Blaſen ausgelöſcht, ſondern es muB hierbei jeder Dampf auf das forgfältigfte ver⸗ 
hütet werden. d) Die Zeuer- Wachen baden die Verlegung der obigen Verordnung fogleid der Inſpection anzuzeigen, 
da das bloße Ausblafen auch feuergefährlid ift.*) e) Der Reum hinter den Gouliffen muß auf alle mögliche Art und 
Weiſe durdy gedrangted und geordnetes Zufammenftellen der Couliffen, Verſeßſtücke und Stellagen erweitert, und alle 
unnotäwendige Möbeln und Ütenfilien glei nad geichehenem Gebrauche aufgehoben mwerden. f) Niemand darf ſich 
erlaub:n, auf der Bühne außerhalb der Goulifien, mo Sein Aufheben langer Kleidungöſtücke möglich ift, auszufpuden, 
oder fie mit ObR oder auf mas immer für eine Art zu verunreinigen, wodurch nicht nur der Direction, fondern befonders 
der Privatgarderobe der Damen, fo bedeutender Schade geſchieht. 8) Die Bühne wird in jedem Zwiſchenacte mit 
möglidfter Sorgfalt von den GSchülfen des Xhentermeifterd gereinigt. h) Die den Theaterdienſt beforgenden Zimmer- 
leute dürfen ſich weder während der Proben, noch unter der Vorſtellung entfernen, und müflen Abende, aud wenn Alles 
fertig if, doch eine Stunde vor Anfang gegenwärtig fein. ) Die Dersrations-Gehulfen haben nebft ihren gewöhnlichen 
Geſchäften die Obliegenheit, die Gouliffen, in melden fie zu ſtehen haben, von Fremden leer zu halten, unb darauf 
su achten, daß Niemand den Schaufpielern im Wege ftehe und bie Ausſicht auf dad Theater verfperre, da vor jedem 
Andern der Gouliffen-Plap dem Schaufpieler gebührt. k) Sollten bie Gehülfen uber felbt die Ausſicht verſperren, fo 
hat der Schaufpieler ed nur dem Snfpector anzuzeigen, welder fodann feine Pflicht erfüllt. I) Sammtlide Xrbeitd- 
gehülfen erhalten, als Zeichen ihrer ordnungsmäßigen Anwefenheit, von ihren Vorſtehern ein im Schaufpielhaufe fihtbar 
zu tragended Schild mit einer. Nummer, nad welcher fie, wegen eines jeden Verſehens — es mag in zu lautem, 
oder fonft unanftändigem Betragen, ober in anderer Verleßung ibrer auf bie Präcifion der Vorſtellung Einfluß hadenden 


Dichten beftehen — zur Rechenſchaft gezogen werben. m) Die Arbeitöleute bürfen den Gchaufpielern in ben Gou= - 


liffen nicht vortreten, jebod find die Schauſpieler verpflichtet, nah ben erften Verwandlungszeichen den Arbeitern den 
ihnen nothmendigen Plgb zu machen. 

Ale Fehler des beizeffenden Dienftperfonales gegen bie Theaterordnung werben nad Verhältniß mit 2 Gr. bis 
2 Thlr. beſtraft, adgefehen von den, in den befonderen Snftructionen gegebenen Beftimmungen. . 





*) Näheres fiber Feuer⸗Ordnung f- unt. d. Art, „Feuer“ im Ih.ter. 


— — — — — — — —— 
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III, Abtheilung. . 
Strafeaffe. 


+ 


A nn Mn OH a 3 


a rn ER CAP I EEE TE Zar. 


⸗ 


$. 1. Jeder Straffall wird in der Ordnung vom Inſpector auf einen Zettel notirt, und —— 


dieſer dem Director, ober dem etwa aufgeſtellten Regiſſeur übergeben. Das Aufſchreiben ſelbſt 
ſoll in aller Stille vor ſich gehen, und keine Unterbrechungen oder Einwendungen, noch minder 
ein Wortwechſel ſelbſt, dürfen dagegen, bei Strafe von 12 Gr. in. jedem ontrapentionsfall, 
ftattfinden, indem alle bündige Entfchuldigungen nur bei der Direction, felbft eingelegt werben 
Tonnen. Diefe werden jedoch in allen Zällen nur ſchriftlich angenoinmen und find, wenn 
binnen 24 Stunden Feine beftimmte Antwort darauf erfolgt ift, al ungenügend anzufehen. 


> 
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$. 2. Bei verheiratheten Perfonen wird, infofern beibe Ehegatten ald Mitglieder der Bühne 
angeftellt find, die Gefammtgage, hinfichtlich ihrer Berechnung zu der abzutragenden Strafe, bei 
jedem einzelnen Theile zur Hälfte angenommen. 

$. 3. Die Strafen werben zweimal im Monat den Mitgliedern fchriftlich bekannt gemacht. 
Hält fi) Jemand nicht für ftraffällig, und will auf Verminderung oder Erlaß der Strafe ans 
tragen, fo zeigt er der Direction fehriftlich feine Einwendungen und fein Anliegen an. In be: 
fonderen und wichtigen Fällen Tann das betreffende Mitglicb an einen Ausfchuß appelliren, der 
aus fünf männlichen Mitgliedern der Bühne befteht, und von welchen brei der Director, zwei 
aber der zu Strafende zu wählen bat. Diefer Ausſchuß, zu dem ſonach der Director nicht 
gehört, entfcheidet nach Stimmenmehrheit und feinem Ausſpruch muß fih der Straffällige unbe: 
dingt unterwerfen. 

$. 4. Die Strafzettel fendet der Director oder nach Einrichtung ber Regiffeur mit feiner 
Namensunterfchrift dem Caſſirer, welcher den Betrag am nächften Gagetage ohne Weiteres von 
dem zu zahlenden Gehalte abzieht, und eine Quittung darüber der Gage beilegt. 

$. 5. Der Gaſſirer und zwei von der Gefellfhaft ernannte Mitglieder führen eine genaue 
Berechnung der Strafcaffe, und probuciren biefelbe Jedem, dem es zu wiſſen nöthig fein follte; 
legen auch beim Schluffe eines jeben Theaterjahres der ganzen Gefellfchaft Rechnung ab. 

$. 6. Der Gefellfchaft fteht es frei, aus der Strafcaffe zunörberft arme burchreifende Schaus 
fpieler, die durch Unglädsfälle oder Krankheiten zurüdgelommen, eine Beihülfe wirklih ver⸗ 
dienen, zu unterſtuͤßen. Es qualifieiven fich dazu aber keineswegs jene von einer Bühne zur 
anbern herumgi enden müßigen Bettler, ober theatralifche Handwerker, welche bie Kunft felbft 
entehren und fanden, und biefe follen ‚um fie zur Ergreifung eines für fie paflenderen Metiers 
zu zwingen, durchaus von jeder Unterflüsung ausgefchloffen werden. Alten, mübe ge⸗ 
wordenen, ober buch ein wirkliches Unglüf getroffenen, ben Mitgliedern 
des Theaters befannten, ee fol dagegen eine, jedoch niemals "die Summe 
von zehn Thalern überfleigende Beihuͤlfe gereicht werben. Die Grundfäge, welche bei der 
Vertheilung obwalten, find folgende: dem jungen und gefunden Mann ober der Frau 2 Thir., 
dem Kranken nach Verhaͤltniß 4 bis 5 Thlr., der Tranten Familie bis 10 Thlr. So lange. bie 
Strafcaffe Bond bat, werben Feine Golleeten gemacht. — Die Strafcaffe der Orchefter-Mitglieber 
fol, als für fich beftebend, berechnet, und aus berfelben hütfsbebürftigen Muſikern in ähnlichem 
Verhaͤltniſſe eine Unterflügung verabreicht werden. — Unter allen Umftänden ift übrigens zu einer 
ie in biefer Ruͤckſſicht die ausdruͤckliche Beſtaͤtigung der Direction oder der Regie ers 
orberlich. 


ve 7. So lange die Strafeaffe noch Vorrath bat, follen Feine Gollecten zufammengsbracht 
wer 


&. 8, Der etwaige Ueberſchuß aus ber Strafcaffe füllt dem Penfionsfond anheim. 


Schlufßbemertung.. 


Es wird jebem Mitgliede zur Pflicht gemacht, ſich mit allen heilen biefer aefehlichen Ver— 
orbnungen dur ein ‚dfteres Durchlefen genau befannt zu ae indem Der ei Dan gi 
wiſſenheits⸗ Entfchuldigung angenommen werben Tann und fol. Wo übrigens in der Folge noch 
etwas hinzuzu gen wäre, ba follen biefe Gefege durch fupplementarifche Nachträge nach‘ Bes 
ng — ⸗ rain een , und des Direction Pe F ſo mehr ausbrüchlic gegen allen 

nenmißbrauch protefliren, als demſelben nach jeber vernünftigen eb 
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Seite 14,3elle 7 


von D. 1, Abend (Alleg.) f. Tageözeiten. 
- 15 — 8— U flat Schaufpielen I. Schaufpielern. 
- 31 — 34 — D. ſtatt Theil 1. Titel. 
— 37 — 2 — U 1. frika (Alleg) ſ. Welttheile. 
— vs — 18 — D. 1 Amerika (Alleg.) ſ. Welttheile. 
— 62 — *2 — U „vbetrachtungswerth“ — iſt wegzulaflen. 
— 68 — 1 — D. ſtatt (f. d.) 1. f. Engagement. 
— 71 —Iu2— U. (Zwecken, ſ. d.) bleibt weg. 
- 18-3 — U flat ober I. und 
- s80 — 28 — D ſtatt Schaufpiele I. Schaufpieler. 
— 81 — 17 — U TI. Afla, Aſien (Alleg.) ſ. Welttheile. 
— 86 — 16 — V. ſtatt Bänken I. Böden. 
— 110 — 2% — U ſtatt Polelaika I. Palalaika. 
— 121 — 23 — u. nach dem Punct iſt einzuſchalten: Läßt man Wolle in eine Locke brennen und ſchneidet 
dieſe der Laͤnge nad durch, fo erhält man daraus zwei Schnurbärte, melde, gehörig 
. zugeſtußt und angeklebt, in einer Eleinen Wölbung über die Lippen berabhängen. — 
- 18 — 11 — U. ftatt Sonne I. Scene. . 
— 170 — 19 — DD. LBonvivant (Rollenf.), Lebemann, Lüftling, Juftigee Bruder, vgl. Liebhaber. 
— 182 Anmerk. ſtatt Fig. 11. Tab. 1. 1. 
— 1% — 8 — U 1. Geremonte, (Seremontel) f. Hof. 
- 2 — 7 — U flatt Bredung des I. Brechung und Erſchwerung bed. 
— 318 — 6 — U. nach Characterrollen fhalte ein: u. Komiker. 
— 352 — 23 — D. I. Empfangen (Entgegenapplaubiren) vgl. Hervorrufen. 


9 — 26 — U. iſt beizufesen: Boͤrne fprihl davon als von einem unheilbaren Gebrehen, dab viele 
Shaufpieler Beine Rollen zu wichtig maden. Sie mwähnen, fagt er, die Bedeutung 
einer untergeordneten Role fei ſchon vom Dichter duch die Kleinere Zahl von Auftritten 

ı , und Heben gehörig eingeſchraͤnkt, und fie dürften das ihnen Zugemeflene nach Herzens 

. Juft gebrauden. Keiner will Schatten fein. Das find die übeln Foigen, wenn 

en theatraliſche Vorftelungen nit monarchiſch geleitet werden. Schaufpieler,, bie leuchten 

on . wollen, wo es nicht fein darf, und badurd Blenden, muß man gewaltfam unter ben 
en Scheffel ſtellen. 


— HH — 8 — D. nach dem Puncte iſt einzuſchalten: Die Erzählung iſt der Kupferſtich des Ereigniſſes, ſagt 
Boͤrne treffend; Umriffe, Character, Schatten und Licht müfſen beibehalten werden; trägt 
- man aber audy die Farben des Driginale auf, fo verwechfelt man es mit demfelben, wenn 
- das Abbild dem Urbild gleich ift, und die epiſche Recitation wird dramatifch, oder bie 
Gopie bleibt hinter dem Driginal zurüd und wird verglichen und verworfen, 
— 30 — 1 — U nah „Bauern⸗“ fepe ein, - 
— 81 — 238 — D if nah „FJlug“ einzuſchalten: „b) der Ring zum ſchrägen Flug“. 
— 467 — 4 — DB. ſtatt Nutzen I. Stüpen. 
— 598 — 27 — U füge zu: (vgl. Blut, Krankheiten 2c). i 
- 513 — 23 — D. ftatt (f. d.) I. (f. Profpecte). 
— 542 — 19 — U, ftatt au laine I. en l’aire. 
— 552 — 256 — U, nad characteriſirt) fhalte ein: f. Liebeslocke. 
— 562 — 16 — XD. ftatt daher I. ferner. j 
— 55 — 18 — D. 1. In die Scene fepen, ein Stück 2c. techniſcher Ausdruck, der fo viel heißt, als 


ein Stüd x. zur theatealifchen Aufführung vorbereiten, das Gefhäft des Regifieurs 
(fe Rolenvertheilung,, Proben 26.) > ’ 





Seite 614, Zeile 10 von D. Yüge an: Die Karten, find offenbar eine Erfindung des Drients und kommen in gan; 


— 67 


— 982 
— 0982 
— 983 


alten Sagen der Indier und Chineſen nor, waren früher freilich in Form und Material 
ganz verfipieden von den unferen. Unſere feanzöfifhe Karte (Whiftkarte) Fam erft in der 
Mitte des 15. Jahrh. auf. Zum Kartenſchlagen wurde die Karte fehr zeitig benupt, 
doch ift ed falſch, daß die Zigeuner fie nad) Europa gebradht: denn dieſe kamen erſt zu 
Anfang des 15. Jahrh., während fon 1381 ein Würzburger Bifchof feinen Geiftlichen 
Befehle dagegen exrlaffen hat. In Deutfhland find die Bilder, Daus, Wenzel, Ober, 
Unter, daju gemadt worden (daher deutſche Karte). 1361 kamen ſie nach Frankreich. Um 
\ a Pan 1460 feinen die Bilder, wenigftend die Buben, ihre jepigen Namen erhalten 
zu haben. 
u. ſtatt Schmud I. Schminken. 
— 13 — D nah „Mohren ſ.“ ift einzufhalten: „Denfhenracen, Haare, NRationaltrahten (Neger). 
ift dei „„Rationalfarben” no zu demerken: Schon in den Kreuzzügen war bie Leib⸗ 
farbe der Franzoſen weiß, dee Engländer roth, ber Niederländer grün; 


für die Deutfchen könnte man das Schwarz und Weiß der deutſchen Ordensritter als 
Rationalfarbe annehmen. j 


D. vor Balern ift einzufdalten: Baden roth und geld. 

vor Würtemberg ift einzuſchalten: Ungarn grün und roth. 

u. nad Faſtnachtsſpiele füge an: mit Muſik. 

— 5 — D 1 Dper (Xleg.), man legt muſikaliſche Snftrumente und bie Werke ded Quinault 


und Metaftafio, jenachdem bie ernfte ober komiſche Dper dargeftelit werden fol, der 
Mufe der Tragödie oder bee Komödie zu Seite, welche dabei zu fingen ſcheint. 


D. nah Griech. halte ein: ſprich Drkeſter, nicht Orfchefter. 
— 34 — U flat 71. 
u 


nah Rhobifer -Kitter= Orden ze. folgt Rupertus-Drben, bed Erzbisthums Salz⸗ 

burg (1701); ein achteckiges goldenes, weißes Kreuz, auf der Vorderſeite mit dem 
Bilde bed Rupertus, auf der Rüdfeite die Buchſtaben 3. &.; Band: dunkelroth, 
ſchwarz eingefoßt , wird um ben Hals getragen; Stern: von der Form des Kreuzes. 
Der Ord. wird feit der Aufhebung des Stifts Salzburg 1802 nicht mehr vertheilt. 


— 35 — D. nad) Zinnober, [alte ein: (man macht ihn zum Schminken weniger ſchädlich menn man 
ihn in ein8einwandläppdhen gebunden in Mil kocht, wonach man ihn wieder trodnet; 
. feine zu fcharfe Köthe mildert man durch Vermiſchung mit Federweiß; viele zichen den 
Binnober zum Schminken vor, weil er burch feine frifhe, ſeurige Nöthe das Geſicht 
jugendlicher erſcheinen laßt) ; ü 


Bir haben zur Werbefferung der dort empfohlenen, faft unentbehrlidhen fogenannten Fett⸗ 
ſchminke endlid mit Hülfe eines berühmten Chemikers etwas gefunden, was das Blei- 
weiß, vor deſſen fhadlihem Einfluffe man fih fürdter, vollkommen erfept und babei 

Art. Schminken gaͤnzlich unſchädlich if, namlid: Wismuthweiß (daſiſches falpeterfaures 
) Wismuthoryd). Die Behandlung bleibt dieſelde, wie wir fie mit Bleiweiß im Art. 

Schininken angegeben. Diefe Entbedung bürfte wichtiger fein, als fie auf den exften 
Blick Iheinen mag, und dazu beitragen, biefe vorerefflihe Schminkweiſe allgemeiner 
su machen. 
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